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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUN 


Fünfter Jahrgang. 


Griechische Literatur. 


Theocriti Carmina, recensuit Christophorus Ziegler. 
Tubingae, Laupp. 1844. Smai. 1 Thlr. 5 Ngr. 


Die Gedichte des Theokrit sind zwar zu keiner Zeit 
von Seiten der Kritik vernachlässigt worden, deren 
Hülfe sie freilich ganz besonders bedürftig sind: und 
wenn auch durch die in ihrer Weise verdienstlichen Be- 
strebungen der frühern Herausgeber wenig Bleibendes 
geleistet war, so ist doch in neuerer Zeit von Schäfer’s 
Ausgabe an sowol die diplomatische als die Conjectu- 
ralkritik bemüht gewesen, den Text des Dichters in 
srösstmöglichster Reinheit herzustellen: dass aber un- 
geachtet der vielfachen Bestrebungen auf diesem Felde 
die Kritik des Dichters keineswegs. abgeschlossen ist, 
liegt hauptsächlich in der Beschaffenheit der handschrift- 
lichen Hülfsmittel, die, weder durch Alter, noch durch 
Treue der Überlieferung ausgezeichnet, alle einen mehr 
oder minder entstellten Text darbieten. Unter diesen 
Umständen ist eine neue kritische Ausgabe des Theo- 
krit, die entweder noch unbenutzte handschriftliche 
Hülfsmittel bringt, oder, wo diese nicht ausreichen, auf 
dem Wege der Conjecturalkritik den Text von Fehlern 
zu reinigen bemüht ist, zwar keine durch ein dringen- 
des Bedürfniss gebotene, immer aber dankenswerthe 
Erscheinung. Und in dieser Erwartung nahm Rec., 
dem freilich ein Commentar zum Dichter im wahren 
Sinne dieses Wortes eine ungleich willkommenere Gabe 
gewesen wäre, die vorliegende Ausgabe zur Hand, von 
der er die günstigsten Erwartungen hegte, da ihr der 
Ruf vorausgegangen war, dass sie bedeutende hand- 
schriftliche Schätze biete. Leider aber sicht sich Rec. 
in dieser Erwartung getäuscht. 

Was man zunächst schmerzlich vermisst, ist der 
Mangel einer Vorrede, in welcher der Herausgeber sich 
sonst über Seine Aufgabe und die Mittel, die ihm zu 
Gebote standen, auszusprechen pflegt. Aber davon ist 
keine Spur zu entdecken, wir sind daher einzig und 
allein an den Inder Codicum, der der Ausgabe voran- 
seht, gewiesen. Dieser zählt zunächst sieben vatica- 
nische Handschriften auf, von denen A in Gaisford m 
ist, B entspricht I, D =b, Fe; neu wären also 
verglichen: C, nach Hrn. Z. Angabe aus dem 15. Jahrh., 
E, aus dem 14. Jahrh., und , von dem Hrn. Z. be- 
merkt: „Contuli ultimum idyllium.“ Darauf folgen Pä- 
lat. 330, über den Hr. Z. bemerkt: „Contuli partim,“ 
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dann Palat. 190 und Reg. 151 mit der Bemerkung: 
„Ex utroque cod. pauca excerpsi.““ Darauf wird eine 
ganze Partie codices non collati aufgezählt, man 
sieht nicht ein zu welchem Zwecke, meist vaticanische ; 
man vermisst darunter Nr. 139 (bei Gaisford g); findet. 
dagegen vier neue Nr. 16. 43. 62. 39. Dann folgen 
drei mediceische Handschriften (bei Gaisford P. S. B.), 
jedoch mit dem Bemerken, dass die beiden letzten nur 
zum kleineren Theil verglichen sind; dann wiederum 
codices non collati, dann drei mailändische Hand- 
schriften, bei Gaisford K. A. C.; den Beschluss machen 
wiederum codices non collati. Etwas Genaueres erfährt 
man durch diesen zwei Seiten langen Index eodi- 
cum durchaus nicht, nicht einmal dies, ob Hr. Z. 
selbst die Handschriften verglichen hat, oder nur fremde 
Collationen sich erworben hat (z. B. die im Besitz des 
Buchhändlers Weigel in Leipzig, die jedoch meines 
Wissens hauptsächlich auf florentinische Handschrif- 
ten sich beziehen); nur aus den paar gelegentlichen 
Bemerkungen, contuli partim, pauca excerpsi, u. s. W. 
darf man wol das Erstere annehmen. Von seinen Vor- 
gängern, namentlich von Gaisford’s Ausgabe spricht Hr. 
Z. nirgends, bezeichnet sämmtliche Handschriften, die 
schon verglichen sind, und deren Benennungen allgemein 
recipirt sind, mit neuen Zeichen, was im höchsten 
Grade störend und unbequem ist; man sollte glauben, 
die Ausgabe Hrn. Z. sei die erste, welche einen hand- 
schriftlichen Apparat darbiete, und doch liegen die Col- 
lationen fast sämmtlicher hier verglichener Handschriften 
in Gaisford’s Ausgabe und zwar nebst vielen andern 
vor: was Hr. Z. uns Neues bietet, ist ohne sonderlichen 
Belang. Es kann daher nur darauf ankommen, in wie- 
weit sich seine Collationen vor denen Gaisford’s durch 
Sorgfalt und Vollständigkeit auszeichnen. Und in dieser 
Beziehung verdient die Arbeit des Hrn. Z. allerdings 
Anerkennung; in der Genauigkeit der Collation im All- 
gemeinen besteht entschieden das Hauptverdienst der 
neuen Ausgabe. Ich begnüge mich dies an einer Stelle, 
dem Anfange des dreizehntes Gedichtes nachzuweisen, 
und zwar indem ich mich auf die vier besten Hand. 
schriften des Theokrit beschränke, bei Gaisford gm 

m, bei Hrn. Z. Mediol. 2, Mediol. 1, Medic. Vat. A. 
Hier bemerkt Hr. Z. zu v. 3, Zuev Vat. A. cipes Medic. 
efuev Mediol. 1, wo sich bei Gaisford keine Variante 
findet; aber auch bei Hrn. Z. vermisse ich die Auen 
der Lesart von Mediol. 2, was auch sonst 1 
diesem Codex der Fall ist, sowie noch häufiger per UER 
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155700 Handahrilten — V. 4, &ogwuev Vat. A, 
(fehlt bei Gaisford.) — V. 7, roð bis Vat. A. initio 
Medic. 1, (fehlt bei G) — V. 8. va Mediol. 1, (fehlt 
— V. II, differiren die Angaben, bei Gaisford 
bau, A ovr oxa, bei Hrn. Z. Vat. A. (d. h. 27) 
h. P.) Mediol. 2, (d. h. A) où? ôxa, Mediol. 
1, (d. e K) ob xu. — V. 12, oùð önör. Mediol. 1, 

oF ónór Vat. A. Medic. Mediol. 2, wo bei Gaisford 
nur eine ungenaue Angabe aus A. DN vermissen 
wir bei Hrn. Z. zu v. 13, die aus P angeführte Vari- 
ante ul$aAdevra, ähnliche Beispiele se sich noch 
mehre beibringen, indess berechtigt uns dies noch 
nicht, Hrn. Z. der Ungenauigkeit zu beschuldigen, es 
kann ebenso gut die ab der Variante bei Gaisford 
auf einem Irrt hume beruhen. — V. 16, öre Vat. A. Me- 
dic. Mediol. 1, 2, dagegen Gaisford aus A breo. — V. 
18, zoàiav Medic. r Mediol. 2 2, dagegen Gaisford 
roräv P. — V. 19, talasoyòs avno und Vat. A. Medic. 
Mediol. I, bei Gaisford werden nur K T dafür ange- 
führt, eben daselbst wird èç agyveaor ’ImAzöv, was ich 
schon im Rhein. Museum 1836 p. 219 empfohlen hatte, 
jetzt durch Mediol. 1 bestätigt. — V. 20, Aue Me- 
diol. 1, (fehlt bei G.) ebendas. M»deairıdog Mediol. 1, 
Gaisford führt aus demselben Mideairıdog, und ausser- 
dem aus P. Hild erwog an. — V. 21, evevdoo» Mediol. 1, 
(fehlt bei G.) — V. 24, dp o Vat. A. Medic. Mediol. 
1, 2 (fehlt bei G.). — V. 25, % — riss Vat. A 
(fehlt bei G.) — V. 26, rerouuuevo Mediol. 2 (supra ov) 
teroauučvov Vat. A. Medic. Mediol. 1. Dagegen Gais- 
ford: Tergaudvov K d m. prima. — V. 26, nucg Me- 
diol. 1, 2. — V. 33, Cee ii Vat. A. Mediol. 1, in 
priore e corr. Mani — oı Dagegen Gaisf. dee K. 
— V. 34, %,ỹ,j,e Vat. A, Medic. Mediol. 2, bei Gaisford 
nur A. — V. 35, ha Vat. A. Medic. Mediol. 1, (bei 
Gaisford keine genauere Angabe.) — V. 39, 2, Vat. 
A. Medic. Mediol. 2 2, bei Gaisford nur A. P. Doch diese 
Vergleichung der Varianten zu den ersten vierzig Ver- 
sen des dreizehnten Gedichtes genügt, um zu zeigen, 
dass Hrn. Z. Collationen durch Sorgfalt sich rühmlich 
auszeichnen, und Rec. glaubt, dass Hr. Z. auch da 
Glauben verdiene, wo seine Angaben von denen Gais- 
ford's abweichen. Am dankenswerthesten ist die Ver- 
gleichung der Vaticanischen Handschrift 4 (bei Gaisford 
ie deren Werth für die Kritik des Theokrit sich erst 
jetzt deutlich erkennen lässt. 

Eine andere Frage ist die, was überhaupt durch 
die Collationen des I Z. gewonnen ist. Dass dadurch 
die Constituirung des Textes bedeutend gefördert wäre, 
muss Rec. in Abrede stellen: die hier zum ersten Male 
verglichenen Handschriften sind ohnesonderlichen Werth; 
die Codices, von denen wir eine genauere Vergleichung 
Hrn. Z. verdanken, waren wenigstens an den schwie- 
rigen ‚und verderbten Stellen schon von den Frühern 
benutzt, das, was neu zu Tage gefördert worden ist, 
ist nur für Kleinigkeiten, nie für den Dialekt von Be- 
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lang; somit bietet sich für die Conjecturalkritik im 
Theokrit noch immer ein weiter Spielraum dar. Hier 
vermissen wir nun vor allen bei Hrn. Z. eine genauere 
Bestimmung des Werthes der einzelnen Handschriften 
zu einander. Hr. Z. fügt wohl zuweilen im Index co- 
dicum ‚eine Bemerkung wie ad meliores pertinet, 
cod. oplimae nolae hinzu, aber dies geschieht we- 
der durchgehends, noch kann dies Verfahren über- 
haupt als genügend angesehen werden. Wenn schon 
dies Zweifel erregen muss, ob Hr. Z. seine Aufgabe 
richtig aufgefasst und erkannt hat, so werden a 
Zweifel noch bedeutend dadurch vermehrt, dass Hr. Z., 
indem er verfährt, als sei er der erste Herausgeber 
des Theokrit, die von Andern verglichenen Handschrif- 
ten mit Ausnahme weniger Stellen gar nicht benutzt 
hat, vielmehr dieselben völlig ignorirt, so dass seine 
Recension des Textes als eine einseitige und unzuwrei- 
chende zu betrachten ist. Unter den Handschriften des 
Theokrit ist keine, die eine unbedingte Autorität für 
sich in Anspruch nehmen könnte, selbst die schlechte- 
ren Handschriften dienen theils zur Bestätigung dessen, 
was jene, darbieten, theils geben sie einen geeigneten 
Wink zur Verbesserung, theils endlich enthalten sie, 
wenigstens in formellen Kleinigkeiten öfter allein das 
Richtige: wer also eine Recension des Theokrit geben 
will, der muss den gesammten handschriftlichen Appa- 
rat, soweit er vorliegt, sorgfältigst zu Rathe ziehen, 
dies aber ist von Hrn. Z. nicht gethan. 

Ebenso hätte man erwartet, dass Hr. Z. die Ver- 
besserungen der Gelehrten möglichst berücksichtigen 
und besonders auch die in Zeitschriften und anderwärts 
niedergelegten kritischen Bemerkungen Anderer zusam- 
menstellen würde; denn wenn auch viel daran fehlt, 
dass alle Conjecturen wirkliche Verbesserungen sind, 
die im Texte eine Stelle verdienen, so geben sie doch 
oft einen richtigen Finzerzeig zur Verbesserung, machen 
auf verborgene Fehler aufmerksam, und durften des- 
halb nicht mit Stillschweigen übergangen werden. So 
sehr ich auch die Vorsicht billige, mit welcher Hr. Z. 
Conjecturen einen Platz im Teste eingeräumt hat, so 
hätten doch eine Menge Verbesserungsvorsebläge We- 
nigstens in den Noten einen Platz verdient, so z. B. 
Briggs Conjecturen, wenn auch mancherlei U ares 
darunter ist, hätten sämmtlich Erwähnung verdient, zu- 
mal da deren Ansage in Deutschland fast unbekannt 
ist (ich z. B. habe sie nie zu Gesicht bekommen). 
Ebenso ist von Döderlein’s scharfsinnigen und zum Theil 
treffenden Verbesserungen, so viel ich sehe, nirgends 
Notiz genommen. Am meisten berücksichtigt ist G. 
Hermann, sowie Ahrens, obwol dessen Conjeeturen nur 
selten das Richtige treffen; denn wir vermissen hier 
allzusehr das ne selia Element, während doch der 
Kritiker in einem Dichter eine gewisse geistige Ver- 
wandtschaft errungen haben, ein congeniales Talent be- 
sitzen muss, um da; wo die Hand des Dichters ver- 
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wischt ist, gleichsam nachdichten zu können; ja manche 
dieser Vermuthungen sind geradezu ungriechisch; es 
ist dies ein Urtheil, was nicht etwa auf unserer sub- 
jectiven Ansicht beruht, sondern worin alle stimmfähi- 
sen Richter auf diesem Gebiete übereinstimmen. Was 
die eigenen Vermuthungen des Herausgebers anbelangt, 
so hat er sich derselben an den schwierigen Stellen 
meist gänzlich enthalten, und wo er eine vorträgt, theilt 
er sie in der Regel nur in den Noten mit: eine beson- 
ders gelungene oder wahrscheinliche wüsste ich nicht 
nahmhaft zu machen. Andere Änderungen im Texte, 
die Hr. Z. selbständig vorgenommen hat, beziehen sich 
auf dialektische, orthographische und andere Kleinig- 
eilen. Aber hier zeigt sich ein anderer sehr wesent- 
licher Mangel dieser Ausgabe. 

Ist nun schon die geringe Berücksichtigung, welche 
im Allgemeinen fremde Leistungen in der Ausgabe Hrn. 
Z. finden, ein Übelstand, so vermissen wir noch viel- 
mehr eine zusammenhängende Darstellung des Theo- 
kritischen Dialekts, oder doch wenigstens eine Andeu- 
tung der Grundsätze, welche Hr. Z. in dieser Beziehung 
in der Constituirung des Textes befolgt hat. Der Dia- 
lekt hat hier aber besondere Schwierigkeiten; er ist 
nicht die angeborene Stammessprache, in der ein Archi- 
lochus, ein Aleäus oder Sappho dichten, sondern ein 
künstlich gebildeter, auf eigenthümliche Weise durch 
Mischung verschiedenartiger Elemente entstandener Dia- 
lekt, der in den einzelnen Gedichten stets anders ge- 
staltet erscheint. Deshalb will aber Rec. keineswegs 
den Dialekt des Theokrit als eine willkürliche Mischung 
heterogener Elemente betrachtet wissen; hat er doch 
selbst schon vor Jahren an anderm Orte auf die Ge- 
sichtspunkte, welche dabei in Betracht kommen, hinge- 
wiesen. Hr. Z. hat über den Dialekt des Theokrit einen 
Vortrag in der Ulmer Philologenversammlung (1842) 
gehalten; was davon gedruckt vorliegt, fördert die 
schwierige Untersuchung nicht im Geringsten. Ebenso- 
wenig kann ich in der Art und Weise, wie Hr. Z. in 
der Ausgabe selbst das Dialektische behandelt, einen 
wesentlichen Fortschritt erkennen; Hr. Z. schliesst sich 
meist an Ahrens an, keineswegs zum Vortheil des 
Theokrit. Ich könnte in dieser Beziehung eine lange 
Reihe von Irrthümern nachweisen, will mich aber bei- 
spielsweise auf einen Punkt beschränken, auf die Form 
zog, welche Hr. Z. bei Theokrit XIV. 34, gegen die 
Autorität der Handschriften einführt. 

Ahrens sagt de Dial. Dor. p. 312: Pro long Theokr. 
XIV, 34 optimi libri io praebent, quod aut in tous 
mutandum est: ut lor, (rectius Torac, ) aut ipsum reti- 
nendum est — in duobus pejoribus libris est Yvas, quod 
Vulgari lorng responderet; vulgaris lectio ioys propter n 
non Doricum intolerabilis est.“ Allein togs muss Rec. 
ebenso gut wie das von Ahrens fingirte Yoreç für eine 
ungriechische Formation erklären, während iorag ganz 
richtig ist, aber mit der Conjugation auf 4% nichts zu 
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schaffen hat. Wie aber Ahrens dazu gekommen ist, 
jene Formen oreç und los zu bilden, erklärt sich aus 
der Auseinandersetzung im ersten Bande de dial. Aeol. 
p- 139: „Nam tideıs, lordig, did oe ex antiquissimis for- 
mis rid noi, Toracı, Dlðwoi iota transposito nata sunt, ne- 
que minus tibe, toran Didot ex anliyuissimo vi$nti, Torarı, 
didwrı, nisi quod haec t finale abjecerunt.“ Dies ist 
aber eine ganz äusserliche Betrachtungsweise von der 
Sprachbildung, wenn gleich andere Linguisten lange 
vor Ahrens dieselbe Ansicht ausgesprochen haben. Wäre 
wirklich das ı auf diese Weise in jenen Formen ent- 
standen, alsdann müsste ja nothwendig auch in der 
gewöhnlichen Sprache 10 %, Torns, dh, ws. w. 
geschrieben werden, eine Consequenz, vor der Ahrens 
doch gewiss selbst zurückschrecken wird. Ahrens hat 
die Bedeutung der Wechselwirkung zwischen Stamm 
und Endung gänzlich verkannt. Nun müssen wir aber, 
wie dies die vergleichende Sprachforschung auch schon 
richtig erkannt hat, in den Verbalendungen die leichten 
von den schweren unterscheiden; leichte Endungen sind 
die des Singularis Activi, schwere die des Duals und 
Plurals Activi, sowie sämmtliche Endungen des Me- 
diums und Passivums. Wie nun aber der Organismus 
der Sprache durchgehends auf Gompensation dringt, je- 
den Verlust wieder zu ersetzen bemüht ist, so tritt bei 
den leichten Endungen eine Verstärkung des vorhergehen- 
den charakteristischen Vocales ein; daher erklärt sich 
auch nun ganz einfach die bekannte Erscheinung, dass 
der Singular Activi der Verba auf p eine Verstärkung 
erfährt, die bei allen übrigen Formen unterbleibt.“) 
Dies geschieht aber auf doppelte Weise, entweder 
durch Verwandlung des kurzen Vocales in den entspre- 
chenden langen oder durch Diphthongenbildung; und 
hierbei findet hauptsächlich der Unterschied statt, dass 
der äolische Dialekt, wie in ihm überhaupt der Vocal 
möglichst in ungetrübter Reinheit sich erhält, Diph- 
thonge bildet, während in den übrigen Dialekten ganz 
einfach die Verlängerung eintritt: es ist dies übrigens 
ein Gesetz, was nicht blos hier, sondern auch ander- 
wärts sich geltend macht und eine Hauptdifferenz des 
äolischen Dialektes bildet, gleichwol hat es Ahrens meist 
völlig verkannt, und schaltet nun ganz willkürlich mit 
der Überlieferung, gegen die der besonnene Sprach- 
forscher nicht schonend genug verfahren kann. Denn 
er soll ja nicht Gesetze machen, sondern die in der 
Sprache waltenden Normen auffinden, er soll an sein 
Object keinen von Aussen her gebrachten Maastab an- 
legen, sondern mit Hingebung und Wahrhaftigkeit die 
Erscheinung auffassen und zu begreifen suchen. Dabei 
ist vor allem festzuhalten, dass die griechische Sprache 
ein wunderbar reiches Leben entfaltet, die Eigenthüm- 
lichkeit des einzelnen Dialektes keine starre, unwandel- 


indem er 
telt jule Nc, 
rtern- 


) Inwieweit der äolische Dialekt hiervon abweicht, 
auch anderwärts die Verstärkung anwendet, wie in 
govt uevoç u, s. w. kann ich hier nicht ausführlicher ero 
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bare, die Entwickelung der Sprache weder abgeschlos- 
sen ist, noch auch sprung- oder stossweise statt findet, 
sondern successiv. Ahrens aber, weil sein Verfahren 
ein mehr mechanisches ist, und er die sprachbildenden 
Normen nicht begriffen hat, nimmt gar häufig an jener 
unendlichen Mannichfaltigkeit der Erscheinungen, die 
allerdings den Blick des Sprachforschers, der keinen 
festen Standpunkt gewonnen hat, leicht verwirren kann, 
Anstoss und sucht nun dieselben durch Gesetze, die er 
selbst mit dietatorischer Willkür gibt, und durch maas- 
lose Correcturen zu bewältigen. Davon kann sich Je- 
der überzeugen, der Ahrens Darstellung der äolischen 
Conjugation auf u: genauer ansieht. i 

Dass die Äolier yha, ziygumt, nhovanı, Tora, 
u. s. W. gesagt haben, dem oben entwickelten Princip 
gemäss, steht durch die Autorität der besten Gramma- 
tiker (man sehe die Stellen bei Ahrens S. 137) fest; 
dafür bürgt die Autorität des Heraclides (bei Eustath. 
1613, 22: oe 20 eig m t o dıpIöyyp nagakiyortat, 
olov TO yene xoi Ta , vi Ao Eyorraı tu entov), 
und des Herodian (m. w. JF. 23. 26: Aloreis ndha zal 
yani pao: zul akavamı). Ahrens aber meint, alle diese 
Formen seien von den Grammatikern fingirt, die sich 
durch die vermeintliche Analogie der zweiten und drit- 
ten Person hätten täuschen lassen, Toruıs, Lord, Toreo 
u. s. w., und verlangt deshalb für die erste Person überall 
a, year, Totau, u- s. W. nur naar lässt er zu, weil 
es für zeralo stehe, und gerade dies habe den Irr- 
thum des Herodian befördert: aber nieht die Gramma- 
tiker, am wenigsten Herodian (der wahrhaftig nicht, 
wie ihm Ahrens wiederholt Schuld gibt, mit moderner 
Willkür Formen fingirt selbsterfundenen Gesetzen zu 
Liebe, sondern überall von der sorgsamsten Beobachtung 
ausgehend, keine Form hinstellt, für die er nicht Be- 
lege hätte), sondern Ahrens ist im Irrthum befangen, 
der die Entstehung des Diphthongen in der zweiten und 
dritten Person auf verkehrte Weise erklärt. Das Ver- 
kehrteste aber ist, wenn er zdlaru mit noluio zusam- 
menstellt und in diesem einzelnen Falle den Diphthong 
anerkennt, während es doch mit zu verglichen 
werden muss, also sich ganz wie y&ayu, ridvamı zu 
yehdo), .avao verhält; nämlich aus zardo ist erst nach- 
her raAaio entstanden, wie Sappho fr. 27 meiner Aus- 
gabe udoua statt g iii sagt. Das Hauptargument für 
Ahrens Behauptung ist dies, dass bei Sappho fr. 81 
oču sich findet: allein diese Form selbst beruhte bisher 
nur auf Conjectur, denn bei Dio Chrys., T. II, p. 128 
ed. Reiske war die gewöhnliche Lesart gaun; erst Em- 
perius Handschriften haben die Verbesserung põu: be- 
stätigt: übrigens wäre hier pañu: herzustellen, wodurch 
eine jenen völlig analoge Form gewonnen würde, nicht 


eben allzu kühn: allein ich halte dies gar nicht einmal was von odwu abzuleiten ist. 


für nöthig: denn schon innerhalb des äolischen Dialek- 


tes, wie leicht erklärlich ist, findet allmälig der Über- 
gang von Diphthong zum langen Vocale statt: yäzı 
kann also recht gut als jüngere Nebenform von galı 
selten. Ein ganz analoges Verhältniss zeigt sich in der 
dritten Person desselben Verbums: nach dem Gesetz 
des äolischen Dialektes muss diese Form gaicı lauten, 
und es ist diese Form von mir der handschriftlichen 
Überlieferung gemäss bei Sappho fr. 71 O Abe 
g,, xev "Apaıorov d Big hergestellt worden, was 
Ahrens zu dem seltsamen Misverständniss veranlasst, 
ich hätte die dritte Person Singularis mit der dritten 
Person Pluralis verwechselt, während der Irrthum auf 
seiner Seite ist. Vollkommen gesichert wird meine 
Verbesserung aïo: durch Alcäus fr. 39: návra ðè ðt- 
yuris bnd zavuorog, was Ahrens entweder nicht beachtet 
hat, oder in ähnlicher Weise misversteht. Für dieses 
poño, was übrigens durch die Form 70: bei Sappho 
fr. 98: Awoogev ij narho hinlänglich sicher gestellt 
wird, und von Ahrens in den Addendis zum zweiten 
Bande ganz mit Unrecht angezweifelt ist, existirt nun 
auch wie gewöhnlich im äolischen Dialekte die apoco- 
pirte Form gei, die bei Alcäus fr. 83 aus der handschrift- 
lichen Lesart go: herzustellen ist: Ai yd nd EIN, 
ô Dé qart z1wodev eU, wie jetzt Ahrens selbst in den 
Addendis im zweiten Bande vermuthet. Neben diesen 
beiden echt äolischen Formen kennt nun aber der äoli- 
sche Dialekt auch schon die dorische yärı, s. Hera- 
clides bei Eustath. p. 1618, 28, eine Form, die Ahrens 
S. 138 ohne allen Grund verwirft: so wird denn auch 
yügı recht gut neben gaiu: seinen Platz behaupten dür- 
fen. — Ganz demselben Schwanken begegnen wir auch 
bei den Verbis auf oyu: Formen, wie didou, diðorc (l- 
oroa); gtd o, (apocopirt aus didoroı), sind die echt äoli- 
schen, wie die Grammatiker ganz richtig bemerken, 
deren Autorität Ahrens wiederum ohne allen Grund ver- 
wirft; und eben daher ist bei Sappho fr. 74 aus der 
mehr als zweitausendjährigen Papyrushandschrift ðo- 
ziuoyu herzustellen; daneben bilden sich aber auch 
schon die anderen Formen, wie doxiwmu, BevHommı, 
u. s. W., die ausdrücklich von den Grammatikern eben- 
falls als äolische bezeichnet werden (wie denn auch 
Balbilla im 24. Epigramme der Memnonssäule saet: 
A yo od doziogu o ToyE zu).0V olopa, wogegen 
Ahrens mit Unrecht bei Sappho /r. 15 vorm © nÈ où 
dörn, wie ich verbessert hatte, in dozfuweı verwan- 
delt), und dann ist auch kein Grund abzusehen, warum 
wir didwg, dido und ähnliche Formen den Äoliern ab- 
sprechen sollen, wie Ahrens S, 139 thut. da er ein- 
mal das Princip des äolischen Dialektes und den Über- 
gang von diesen echt-äolischen Formen zu den dori- 
schen, der schon im äolischen Dialekt selbst statt fin- 
det, nicht erkannt hat. Ohnedies werden diese F ormen 
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Anders verhält es sich mit den Verbis, die e zum Charakter 
haben, das äolische Gesetz verlangt eigentlich auch hier 
den Ubergang zum Diphthong, also pizt, otvet, u. S. W., 
aber gerade bei diesen Verbis hat das nicht -äolische Prin- 
cip zuerst den Sieg davon getragen, < ist nicht in den 
Diphthong &ı, sondern wie auch sonst häufig, in y über- 
gegangen, und so sind pype, alvnuı, wein, u. S. W. 
die gewöhnlichen Formen. *) Ferner aber existirte im 
äolischen Dialekte auch noch eine andere Form — /e, 
wie giksumı, nö$Feuu, die Heraklides ausdrücklich (Eu- 
stath. p. 1407 fin.) als äolisch bezeichnet, Ahrens aber 
S. 60 und 136 vorschnell verwirft, als wenn Heraclides 
mit sich selbst in Widerspruch wäre, indem er bei Eustath. 
p. 1613. 16 lehre % rwr ’Auorızwv sagten mu st. 
w. — IIa Oνẽðn- pisugı sind Formen, die vollkommen 
gerechtfertigt erscheinen, auch hier ist die Compensa- 
tion, welche die leichte Endung erheischt, eingetreten, 
nur nicht durch Diphthongisirung, wie in ghenu, oder 
Verlängerung, wie in gyu, sondern durch Verstär- 
kung des consonantischen Elementes, gerade wie xó- 
Iervog, koyervog sich zu den Formen 20“, agyewös 
verhält, so guAssuı zu pieu, und leicht dürften wir in 
ej, die älteste Form besitzen, aus der erst später 
Psu und pyu sich bildeten; denn wie schon be- 
merkt worden ist, wir dürfen auf keine Weise den 
äolischen Dialekt, wie Ahrens thut, als einen fertigen 
und abgeschlossenen betrachten, sondern müssen vor 
allem seine zeitliche und räumliche Entwickelung be- 
achten. Dagegen zahmuwı was bei Sappho I, 16 ei- 
nige Handschriften darbieten, ist wol entschieden zu 
verwerfen, eine solche potenzirte Verstärkung lässt 
sich durch nichts begründen. Was die zweite Per- 
son anbelangt, SO lässt Ahrens diese auf sç aus- 
geben, und dem äolischen Princip der Diphthongisi- 
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) Diese Formen erkannten Wenigstens die Grammatiker bei den 
lesbischen Dichtern als die gebräuchlichen an: wobei man freilich 
fragen kann, ob denn dies entschieden sicher sei: denn ileu, nach 
alter Orthographie geschrieben, kann ebenso gut ileu: als gllnuı 
gelautet haben: nur so viel scheint testzustehen, dass in der Zeit, 
wo man die alte Schreibweise in die neue Umsetzte, man im äoli- 
schen Dialekte ya. sprach; und dabei Müssen wie uns auch be- 


ruhigen: gehen wir über die Paradosis der Alexandriner hinaus, so dies seinen guten Grund: 


verlieren wir allen festen Boden. 


rung gemäss muss es eine solche Form gegeben ha- 
ben, allein wie in der ersten Person in der Schrift- 
sprache, d. h. bei Sappho und Alcäus, nur noch die 
Form /s erscheint, gerade so war auch hier 75 die 
gebräuchliche Form, wie entschieden aus Apollonius 
de Synt. p. 92 hervorgeht, der die Ansicht derer be- 
streitet, welche ede bei Alcäus fr. nicht für ein Par- 
ticipium, sondern für die zweite Person erklärten, in- 
dem er bemerkt: xd 175 yoapijs ovvnl&yovro, 00% 0v0nG 
note dià Tod & (lies e xutà nüv devregov noóownov nag 
Aol eo, daher denn auch bei Sappho fr. 25 aus der 
Handschrift 9/n03u herzustellen ist: und ebenso findet 
sich bei Theokrit XXIX, 4 29&r0o9a, ebendas. v. 15 
uarng, v. 21 nong (denn so ist zu schreiben), und ähn- 
liches. Natürlich bezieht sich Apollonius’ Bemerkung 
nur auf die Verba auf yu: denn bei der gewöhnlichen 
Conjugation geht auch die zweite Person auf «sc aus, 
wie bei Sappho fr. 24 &ysı0$a, bei Alcäus fr. 7 augıßal- 
„eg. Schwierig ist die Entscheidung über die dritte 
Person. Die volle Form liegt nur vor in 70: bei Sappho 
fr. 98 die apocopirte in yo7 bei Alcäus fr. 20 (was 
Ahrens, ich weiss nicht, aus welchem Grunde, viel- 
leicht wegen des attischen yoyor« für gar kein Verbum, 
sondern für ein Substantivum erklärt), doch haben wol 
die Grammatiker Recht, wenn sie eben solche Formen, 
wie yon, in u. s. w., als die gewöhnlichen äolischen 
bezeichnen. Bei denen, welche die spätere Sprache 
nur als verba contracta auf &w Kennt, lautet die dritte 
Person regelmässig es, aber hier kann man zweifelhaft 
sein, ob es die alte echt-äolische Form der Conjuga- 
tion auf ¿u sei, die gerade hier sich erhalten habe, 
oder vielmehr eine contrahirte Form nach der regel- 
mässigen Conjugation, vgl. Alc. 19 oriyei, 39 &ysı und 
&v$sı, Sappho I, v. 22 gihe; 2, v. 14 6% e; 4 ede 
43 dvver; 48 xaraygeı. Doch die Entscheidung dieser 
Frage würde zu weit führen; ich werde an einem an- 
dern Orte, wo ich die Gesetze der griechischen Con- 
traction ausführlicher darzustellen gedenke, darauf 
zurückkommen; ich kehre jetzt vielmehr zurück zu 
dem Theokritischen tog, was Ahrens und Hr. Z. ein- 
führen wollen: lo,, was einige Handschriften dar- 
bieten, ist eine echt-äolische Form, diese in Theo- 
krit einzuführen hat gar keine Wahrscheinlichkeit, 
denn wenn Nossis in der Anthol. Pal. VII, 718 nach 


Meineke’s Restitution im Participium toas sagt, SO = 
es ist log, die dorische 


z 2 1% nur im jonischen 
Form, mit verlängertem Vocal, wie zo im ionis 
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Dialekt, aus einigen der schlechtern Handschriften her- 
zustellen, vgl. Theokr. V, 119 toau., XV, 146 boar, 
XV, 64 io; denn was Ahrens und Hr. Z. empfehlen, 
zog, widerstrebt, wie ich schon bemerkt habe, dem 
Grundgesetz der griechischen Sprache, was bei dem 
Verbo auf % in den leichten Endungen nur die ein- 
fache Verstärkung erheischt, loge aber wäre eine po- 
tenzirte, durch nichts gerechtfertigte Verstärkung. Ich 
habe diese Sache mit solcher Ausführlichkeit behan- 
delt, weniger um Hrn. Z., als um Hrn. Ahrens willen, 
der in seinem Eigensinn die sprachlichen Erscheinun- 
gen nur so gelten lässt, wie er sie sich gerecht ge- 
macht hat, und das, was mit seinen Ansichten im Wi- 
derspruche steht, sofort als unwissenschaftliches und 
leichtfertiges Raisonnement zu bezeichnen pflegt. 

Ferner muss Rec. die neue durch nichts motivirte 
Eintheilung der Gedichte des Theokrit tadeln, welche 
Hr. Z. stillschweigend eingeführt hat. Von der herge- 
brachten Reihenfolge abzuweichen, ist überall eine miss- 
liche Sache, schon weil durch die Abweichung von der 
bisherigen Zählung eine Menge Unbequemlichkeiten ent- 
stehen ; gerechtfertigt erscheint ein solches Verfahren 
nur dann, wenn überzeugende, vollwichtige Beweise 
vorliegen; entweder die übereinstimmende Autorität 
der ältern und bessern Handschriften, oder innere 
Gründe eine solche Abänderung erheischen. Bei Hrn. 
Z. können wir diese Abänderung nur als einen sub- 
jectiven Einfall betrachten, ich vermisse selbst jede 
Andeutung eines Grundes; nicht einmal eine Übersicht 
der Abweichung in seiner Anordnung von der bisher 
gewöhnlichen ist zu finden, Hr. Z. begnügt sich damit, 
dass er in der Note zum Index Codicum bemerkt: „In 
numerandis Id. sequutus sum or dinem meae editionis.“ 
Die Abweichung selbst besteht wesentlich in Folgen- 
dem. Auf das XVII. Gedicht (Hens ’Enı$akduıov) 
lässt Hr. Z. sogleich das XXII. (Sı60xovoo:) folgen, dann 
das XXV (HooxAns Asovzopörvos), dann das XX (Bov- 
x0Aloxog), dann das XXI. (Akısis), dann das XXIII. (Aus- 
&ows), sodass hier einmal wieder Hrn. Zs Zählung 
mit der gewöhnlichen übereinstimmt; dann XXIV. (Ho«- 
»40x05), dann XXVI. (Baxxcı), dann XXVII. ('Oupıotiç), 
dann XIX. (Nuo 6, XXX. (eis vezgòv Aðwvw), 
XXVII. (Hiaxaın), XXIX. (ard ud), alsdann die Epi- 
gramme ebenfalls in veränderter Ordnung, und auch 
das Bruchstück aus der Berenike. Was dadurch ge- 
wonnen ist, welche Gründe Hrn. Z. dabei leiteten, ver- 
mag ich nicht einzusehen. 

Auf die Probleme der höhern Kritik, die bei so 
manchem Gedicht des Theokrit nicht leicht zu lösen 
sind, ist Hr. Z. gar nicht eingegangen: hier und da 
findet sich eine flüchtige Bemerkung, über Echtes und 
Unechtes, die aber nur beweist, wie wenig Hr. Z. einer 
solchen Untersuchung gewachsen ist. Denn was soll 
man dazu sagen, wann Hr. Z. Idyll. XXVII, v. 34 
die Vulgata od w avrov rb Hava, d. i. od uà, mit den 


Worten vertheidigt: „Debebat omnino aut od uàv, où 
tòv, ut Schaef. edidit, scribi, aut odx ačtòv tòr. Sed 
fraudi fuit auctori huius carminis corrupta 
scriptura in Id. V. 14. Itaque malui vulgatam ser- 
vare, quam ipsius poetae manum corrigere,“ sodass es 
scheint, als wenn Hr. Z. den Verfasser dieses Gedichts 
etwa für einen byzantischen Mönch gehalten hätte. 
Hier noch eine andere Probe von der seltsamen Kritik, 
welche Hr. Z. anwendet, zu Id. XXVI, 1 lesen wir die 
Bemerkung: ,„ProAyata, ut recentiores tantum pronun- 
ciasse videntur, est in edd, Camer. Brub, Ayuvd. Pro- 
barem, si certo nobis constaret, hoc carmen a Theocrito 
profectum esse,‘“ so scheint es fast, als ob Hr. Z. die 
Accentuation zum Kriterium für Echtheit und Unecht- 
heit machte. 

Ich habe, glaube ich, im Vorliegenden die Eigen- 
thümlichkeit dieser neuen Ausgabe des Theokrit genü- 
gend charakterisirt, und will nur noch, um an einem 
Beispiel zu zeigen, was Hr. Z. im Einzelnen geleistet 
oder nicht geleistet hat, aus dem sechszehnten und 
siebzehnten Idyll ein paar Stellen herausheben. 

Id. XVI, v. 3 schreibt Hr. Z. Mac, ebenso 29 
Moroder; aber v. 58 Moy und v. 69 Moiocıs, ebenso 
v. 107 MO, nach welchem Princip vermag ich 
nicht zu erkennen, da sich sonst eben Hr. Z. nicht 
sklavisch an die Handschriften anschliesst. Doch der- 
gleichen Inconsequenzen finden sich bei Hrn. Z. auf 
jeder Seite. 

V. 16. Hag d' bnò xóhnov yei0as Eywv nos adEera 
age &oyvoov, so schreibt Hr. Z. auf die blosse Au- 
torität einiger alten Ausgaben, um eine hier völlig un- 
statthafte Attraction einzuführen, während die Hand- 
schriften richtig &oyvoog haben. 

V. 24 fertigt Hr. Z. die schwierige und vielfach 
behandelte Stelle: 20 de xat 2 dodrar doıd@v, mit den 
Worten ab: „Vera videtur Hermanni coniectura Qótwv. 
Hesychius : otor, vnygérat, Ne tee, aber gerade jene 
Conjectur ist von allen, welche vorgeschlagen sind, die 
unstatthafteste, wie Hr. Z. hätte leicht wahrnehmen 
können, wenn er den Hesychius selbst eingesehen hätte, 
dessen Glosse, die Hermann nur verkürzt mittheilt, so 
lautet: Yoloı: de. d Fegdnovreç, dh 
Ka)kiuayog, und zwar ist diese erste Bedeutung offen- 
bar die ursprüngliche, daher wird das Wort auch von 
Opferdienern gebraucht, wie bei Aschylus 49. 223: 
Docosv Ò dc νν,/¶ KET ečzùv Aizav zıuolgag U 
Je Bwuod — noovwnn Aoßev deodnv. ` 

V. 30. ”Ogọu xat civ Atðao xexovuulvoçs LOFNdG dE, 
ons. Hier ist wol zu: ¿v Aid zu verbessern, wo dann 
xexguumußvog wie gewöhnlich verlängert wird, wie 
XVII, 120 äéot TU HERQUNTOL. Auch wird diese Verbes- 
serung bestätigt durch die Lesart zweier Handschriften 
bei Gaisford , die a (Dativ) darbieten, nämlich SW, 
Hr. Z. erwähnt diese Variante mit keinem Worte, und 
doch ist der Cod. S. der Med. 16, von dem Hr. Z. 
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S. VI sagt: „Integra contuli XVI, XVII, XVIII, reliqua 
passim. 

V. 38. Molle 0° au nediov Koavvaviov èvõivaoxov 
Ioiuéveç &roıra una gYirosewoıı Koswvdaıs. Hier nimmt 
Hr. Z. an dem ganz insolenten transitiven Gebrauch 
von 3vd14a0x0v nicht den geringsten Anstoss, obwol der 
Fehler sehr leicht zu heben war; es ist zu schreiben: 
Mola d' du nedtov Koavvwvıoy Evdıaaozov 
JToluvns (noiuvas) &2201T0 una Qihloleivomı Hh. 
vgl. Apoll. Rhod. IV, 1185: 3% 0 ö pèr čxzorrov m 
Qoveidv unkwv, 0 Ò deiν,ẽð Erı nógtiv. An der Verbin- 
dung von ujia mit dem Plural ist natürlich kein An- 
stoss zu nehmen. 

V. 62 nimmt Hr. Z. mit Meineke aus einigen Hand- 
schriften ) tðarı vilew Johegùv Srusi ð ét nAlvdov auf für 
does, was allerdings hier nicht angemessen ist, aber 
es muss vielmehr verbessert werden Jolsgav losıdda 
nalivov: das vergebliche Bemühen des laterem lavare 
wird durch die Verdoppelung des Epithetons besonders 
hervorgehoben. 

V. 63. Kol piroxeodein Peßhaurdkvov üvdon ν,ꝓ] e , 
bemerkt Hr. Z. über das entschieden unrichtige z«oer- 
$elv kein Wort, so wenig, wie Vers 99 an den Wor- 
ten xol n, Ixv$ıxoio zégav Anstoss genommen wird. 

V. 95 schreibt Hr. Z. wie gewöhnlich vize re, 
Touevug Evölovg nepviuyulvos dot. ÖEvdowv Aye? èv 
&+08110V800ıw, ohne die Gaisford’schen Handschriften zu 
beachten, von denen mehre, wenn auch nicht gerade 
die besten, 2 20 darbieten, es ist also Evdıoc her- 
zustellen, was von den Abschreibern verändert ward, 
die, wie gewöhnlich, bemüht sind, jedem Substantivum 
auch ein Epitheton zu vindiciren. Es ist aber schon 
bemerkt worden, dass unter den Handschriften des 
Theokrit keine in der Weise einen absoluten Vorzug 
vor den übrigen behauptet, dass diese ganz zu ver- 
schmähen wären. Ebenso konnte bemerkt werden, 
dass v. 98 die Lesart des Vat. A orðu? durch einen 
andern Vat. bei Gaisford bestätigt wird. 

V. 107. 25 dè xaAdovrwv Ouoonoag Moloawwı 20 
alte ve ?oluav, so schreibt Hr. Z. nach Brunck’s 
Vorgange mit einer bedeutenden Zahl von Handschrif- 
ten; aber vor allem musste doch erst die Form Told 
gerechtfertigt werden, bis dies geschieht behalten wir 
ixoinav, WaS auch durch den Vat. A geschützt wird, 
bei, wie denn schon Valckenaer ganz richtig bemerkt: 
„In duobus codd. est toiuav, quod nollem nuper rece- 
ptum.“ An den folgenden Versen nimmt Hr. Z. nicht 
den mindesten Anstoss, ‚obwol das Hyperbaton 20 0 
Xaglrwov dyanarov Avsgwnog ande d del Kapiteoow 
de el mehr als befremdlich und durch nichts motivirt 
ist; ich schreibe: 

Ti zug Xuagirwy Gnbvevderv 

Avysownoısg dyanazov' nel Koptreggy a eus. 

Id. XVII, v. 14 schreibt Hr. Z. mit Meineke HAuyido us 
und bemerkt dazu: „Potuit etiam scribi Auyelo us.“ 
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Dafür hätte nun auch ein Beweis beigebracht werden 
sollen, nämlich das Epigramm bei Böckh C. I. T. II, 
n. 2613: 

Oiraro Aoysidas xoloavov M ̈. 
vgl. Keil, Analect. Epigraph. p. 166. 

V. 16: T zul pazúosoci nato öyorıov EImaev 
Adurdroig, zal ot x000805 Öóuoç Ev Aiòç oxy Jkdunraı. 
Hier ist das d d % g èv Hug oizw nicht so sehr an sich 
anstössig, als wegen des Folgenden: zue& Ò dh,ẽ 
ArfEavdoog piha elöws Et und Avria d' Hun og 
doa xevravgogyövoo “Idovror befremdlich ; es ist offenbar 
von keiner Wohnung, sondern von einem Sitz in der 
Götterversammlung die Rede; es ist sicher, wie auch 
schon anderwärts von mir bemerkt worden ist, zu ver- 
bessern: zul ot xovosog Fgóvoç èv Aiòg ol dldunzan, 
was dem F Wbovra oregsoio Teruyutva è Adduavrog 
vollkommen entspricht; an d&durra G0 ist kein An- 
stoss zu nehmen; vgl. Apoll. IV, 250: ró ye A doc 
géri xe ðỹ / 6 ġa Fe Howeç en Onyuioıw Eösav, WO Doc 
das Bild der Göttin, das Exdrutov ist. Ebendaselbst 
schreibt Hr. Z.: Il&ooaıcı fapùs Fsòç wlohoultouis, mit 
der Bemerkung «loAounrus edd. ante Winterton, Is olo- 
kornicous,“* ohne dass man über das Resultat seiner Col- 
lationen etwas erfährt. Allein «loAowireuıg hat nur die 
Autorität des Cod. Tolet. für sich, alle andern Hand- 
schriften bei Gaisford haben aloloui/teas, während 
man nach Hrn. Z.’s Angabe glauben sollte, es sei dies 
eine Conjectur von Winterton: es ist aber «loAouireas 
die allein richtige Lesart; denn nicht die Perser kön- 
nen «ioloufrgu: genannt werden, sondern Alexander, 
der das Diadem, das Zeichen der königlichen Würde trägt. 

V.86 schreibe ich unbedenklich aus dem Med. und 
dem Urbinas bei Gaisford Na: un» Dowizac anorluverar 
Aoußias te r. statt der Vulgata xal um. Denn val 
unv ist die gewöhnliche Übergangspartikel der Alexan- 
driner beim Aufzählen, vgl. Nicand. Ther. 145: Nail un 
zal vıposooa plgsı Övgnuinakog "OIgvs gowa duzy. 334 
Nat umv dewadog cidos ouwoerar eule èyiðry. V. 520: Nut 
% xal Tolpvakov Onuleo zvwwiv dowyıv. Alexipharm. 
64. v un zul Bhacuuoıo TUT èv orayoreooı yúlaztoç ib. 
178. 567. 597. 

V. 88 verwirft Hr. Z. Schrader’s allgemein reci- 
pirte Conjectur Tami, statt IIaugvkioıcı und statuirt 
eine Synizesis wie v. 101 in Ayvatiyow, allein der 
grosse Unterschied ist übersehen, dass hier kein ande- 
res Auskunftsmittel vorhanden war, neben Aiyvarıos 
keine passende Form cursirte, während dort die Sprache 
selbst eine andere gleich gewöhnliche, selbst in Prosa 
gebräuchliche Form, Méugvioçs darbot; hier dürfen wir 
also dem Dichter nicht das Ungeschick zutrauen, ohne 
alle Noth eine Synizese, die niemals als eine Schön- 
heit des Gedichts zu betrachten ist, angewandt zu 
haben. 

Doch ich breche hier ab, da ich keine Beiträge 
zur Kritik des Theokrit, sondern nur eine Beurtheilung 


der Leistungen des neuesten Herausgebers geben wollte 
Marburg. Theodor‘ Bergk- 
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Geschichte der Baukunst. 


Denkmale der Baukunst des Mittelalters in Sachsen, 
bearbeitet und herausgegeben von Dr. L. Puttrich 
und G. W. Geyser dem Jüngern. Erste Abtheilung, das 
Königreich, das Grossherzogthum und die Herzogthü- 
mer Sachsen, die Herzogthümer und Fürstenthümer 
Anhalt, Schwarzburg und Reuss enthaltend; erster 
Band, aus 9 Lieferungen bestehend. Zweite Abthei- 
lung, die königl. preuss. Provinz Sachsen enthaltend; 
erster Band, aus 14 Lieferungen bestehend. Leipzig, 
Friedlein und Hirsch. 1886—43. Gr. Fol. 47 Thlr. 
10 Ngr. 


Die christliche Kirchenbaukunst hat zwei Urformen, 
die runde oder vier- auch mehreckige der Katakomben- 
kapellen und Hallen, in denen die ersten Christen Got- 
tesdienst gehalten hatten, und die der Basiliken, welche 
seit Constantin’s Zeit bei Kirchenbauten meistens zu 
Grunde geiegt wurde. Aus der ersten Form entsprang 
der Kuppelbau, welcher im griechischen Reich seine 
Hauptentwicklung fand und deshalb jetzt byzantinischer 
Stil genannt wird, s. Kugler's Handbuch d. Kunstgesch. 
S. 336 ff. So waren erbaut die Sophienkirche in Kon- 
stantinopel, St.-Marcus in Venedig, St.- Vitale u. a. 
Kirchen in Ravenna. Aus der zweiten Form ging das 
lateinische Kreuz hervor, welches im Abendland sehr 
allgemein wurde. Die erstere Form hatte auf die Bau- 
ten des Occidents keinen allgemeinen und durchdrin- 
genden Einfluss, denn der reine Rundbau wurde hier 
nur in kleinem Maasstab angewendet und zwar an 
solchen Orten, wo das Bedürfniss einen kleinen Raum 
heischte oder wo die Localität keine grössere Ausdeh- 
nung gestattete, z. E. bei Grab-, Tauf- und Schlosska- 
pellen. Als Beispiele von runden Grabkapellen sind 
mehre in Rom und Ravenna, die alte heil. Grabkirche 
in Jerusalem, die Krypte von St.-Michael in Fulda und 
die alte Kapelle in Regensburg zu nennen, s. Kinkel's 
Geschichte der bild. Künste, S. 113 ff. Baptisterien fin- 
den sich bei grössern Kirchen, 2. E. in Florenz, Pisa, 
Parenzo, Ravenna, Rom, Parma, Köln und in Drü- 
chelte bei Soest; die in Bonn und Worms existiren nicht 
mehr. Als Schlosskapellen sind die Karolinger Bauten 
in Aachen und Nymwegen zu nennen, desgleichen die 
Kapellen auf den grossen Burgen in Nürnberg und 
Gelnhausen, sowie auf den Ritterschlössern Marxburg, 
Kobern u. a. Der grössere Kuppelbau aber wurde im 
Abendland nie selbständig, sondern um in Verbindung 
mit Basiliken angewendet und nicht selten erhoben sich 
Kuppeln über dem Kreuz der Kirchen, z. E. bei den 
Domen in Pisa, Siena und Florenz, bei St.-Lorenzo in 


Mailand, bei St.-Martin und St.-Gereon in Köln, bei 
den Kirchen zu Neuss und Laachs u. s. w. Ein wei- 
terer Einfluss auf die Bauten des Abendlands ist der 
uralten Rundform nicht zuzuschreiben; denn nur höchst 
gewaltsam kann man die langausgedehnten Kirchen auf 
die Kapellenform zurückführen. Viel bedeutungsvoller 
war die römische Basilika als Grundform der christli- 
chen Kirchen, welche Gestalt für alle Jahrhunderte 
festgehalten wurde. Dieses geschah nicht etwa des- 
halb, weil die Christen von Constantin u. a. christlichen 
Kaisern Basiliken zu ihren religiösen Versammlungen 
eingeräumt erhalten hätten, — wie z. E. Stieglitz, von 
altdeutscher Baukunst (Leipzig 1820) S. 8, v. Quandt, 
Beobacht. und Phantas. auf einer Reise in d. mittäg. 
Frankreich S. 80. u. A. behaupten, denn man kennt 
kein Beispiel einer Basiliken Kirche, welche vorher 
weltlichen Zwecken gedient hätte —, sondern weil die 
Räumlichkeiten der Basiliken den Ansprüchen des christ- 
lichen Gottesdienstes ganz entsprachen, während die 
heidnischen Tempel durchaus unpassend waren, s. Kug- 
ler, S. 327; v. Quast, die Basiliken der Alten (Berlin 
1845), und Kinkel S. 52 f. Die halbkreisförmige Nische, 
welche das Ende einer jeden Basilika bildete und dem 
Eingang gegenüber lag, wurde für den Hochaltar und 
für die Geistlichkeit genommen, während hier früher das 
Tribunal des Prätor gestanden hatte (zuweilen lag 
diese Nische zwischen zwei kleinern, was auch in ei- 
nigen Kirchen nachgeahmt wurde), und die geräumigen 
Schiffe der Basilika (gewöhnlich drei oder fünf, selten nur 
eine) dienten der gläubigen Menge zum Versammlungs- 
platz. Die Trennung des langen Schiffs vom Chor, 
die runde Form und etwas erhöhte Lage des letztern, 
die grössere Höhe des Mittelschiffs, welches die äus- 
sern Seiten zuweilen überragte (damit Fenster zur Er- 
hellung des mittlern Raums angebracht werden könn- 
ten), der Umgang über die untern Seitenhallen (Chal- 
kidike genannt), der gleichsam ein zweites Stockwerk 
bildete, waren in den Basiliken — Wenigstens der An- 
lage nach — schon gegeben, während man Alles dieses 
der Kapellenform gewaltsam aufzwingen müsste. Nur 
in Italien finden sich noch solche Kirchen, welche den 
reinen Basilikenstil bewahrten (z. E. St.-Maria mag- 
giore in Rom, die alte St.-Peterskirche und mehre in 
Ravenna, S. Kugler S. 345 ff., Kinkel S. 75 ff. 105 ff.), 
in Deutschland ist keine Spur davon; denn die einzige 
noch erhaltene Basilika in Trier, welche unter dem 
Namen Constantin’s Palast bekannt ist, hatte nie kirch- 
lichen Zwecken gedient, sondern von jeher eine welt- 


liche Bestimmung gehabt. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Zeigen aber spätere Kirchen eine der alten Basilika 
nahestehende Form, wie die abgebrochene Klosterkirche 
Sion in Köln, die St.-Nikolaikirche in Eisenach, die Stifts- 
kirche von Frose (s. unten) u. a., so war diese Gleichheit 
durch Weglassuug der Kreuzflügel unbewusst entstanden. 
Desto mehr bildete sich der aus der Basilika hervor- 
gehende feste und einfache, obgleich etwas düstre und 
massenhafte romanische oder Rundbogenstil*) in Deutsch- 
land aus. Die antiken Säulen blieben (obwol nach und 
nach sehr modificirt, theils durch dieWürfelcapitäle, theils 
durch phantasievolle Bildungen von Blattwerk, Thier- 
und Menschengestalten), allein ihre Verbindung wurde 
nicht mehr durch horizontale Balken (Architrave) bewirkt, 
sondern durch neuhinzugefügte Bogen, welche nur die 
Mauern der Schiffe trugen: ja man fing sogar an, die 
Decke des Mittelschiffs und der Seitenschiffe mit Kreuz- 
gewölben zu überspannen, obwol sich das Täfelwerk 
der flachen Decken noch lange daneben erhielt. Auch 
die Thüren und Fenster wurden im Halbkreis geschlos- 
sen, indem kleine Säulchen die Bogen trugen, ja man 
construirte in dieser Weise ganze Säulenumgänge oder 
Arkadengalerien, welche um einzelne Theile des Ge- 
bäudes liefen und oft einen gewürfelten Gurt unter sich 
hatten. Die Aussenseite der Kirchen zeigte nackte starre 
Wände, jedoch nach und nach in Felder getheilt und 
unter dem Dachgesims mit einer Reihe kleiner Halb- 
Kreisbogen verziert, welche man den byzantinischen 
oder richtiger romanischen Bogenfries nennt. Ein an- 
drer Schmuck waren die Portale, welche tiefer ange- 
legt und gewöhnlich aus abwechselnden Pfeilern und 
Säulen zusammensesetzt wurden. Aber auch die ganze 
Form und Gestalt der Basilika wurde geändert, die 

) Die frühern Namen dieses T 


sten angewandt), neugr FED Pa (so Stieglitz), süchsisch (so Büsching; 
bei den Engländern altsächsisch), Tompardisch r erden offene 
lich durch den einzig entsprechenden Namen des romanischen immer 
mehr verdrängt und beseitigt Werden (so Boisserée, v. Rumohr, 
Lepsius, Kugler, v. Quandt, Kinkel u. A.). Bei dem Spitzbogenstil 
findet weniger Widerstreit statt, denn wenn auch Einige statt der 
neuern Bezeichnung deutsch oder germanisch die ältere gothisch bei- 
behalten, so liegt darin kein Widerspruch, denn gotisch soll nichts 
anderes bedeuten, als deutsen. 


wie byzantinisch (am häufig- 


— 


halbrunde in den Chor umgewandelte Nische wurde 
verlängert und — in Erinnerung an die Katakomben — 
mit einer Krypta unterwölbt (ursprünglich um die Ge- 
beine eines Heiligen aufzunehmen), der Mittelplatz zwi- 
schen Nische und Schiff erhielt sowol des Bedürfnisses 
halber, als um das dadurch abgesonderte Sanctuarium 
mehr hervortreten zu lassen, eine Ausdehnung nach 
beiden Seiten hin, sodass ein Qnerraum entstand, 
welcher die Nebenschiffe überragte und dem Gebäude 
die symbolische Kreuzesform gab. Zuweilen wurde — 
jedoch nur in Deutschland — am Westende ein zwei- 
tes Chor hinzugefügt, z. E. in dem ehemaligen Dom 
von Köln, in den Domen von Worms, Mainz, Bam- 
berg, Speier, Naumbnrg, in den Klosterkirchen von 
St.-Gallen, Laach und Gernrode, s. Boisseree Denk- 
male der Baukunst am Niederrhein, S. 13. Endlich 
wurden Thürme, welche früher nur neben der Kirche 
in loser Verbindung gestanden hatten (z. E. in den al- 
ten Kirchen von Ravenna) eng mit dem ganzen Bau 
verbunden. *) Vorzüglich reich ist an solchen Bauten 
Sachsen und Thüringen, wie folgende Namen zeigen: 
die Klosterkirchen von Gernrode, Memleben, Zschillen 
(jetzt Wechselburg), Paulinzelle, Petersberg, Thalbür- 
gel, Konradsburg, Hecklingen, Frose, die Schlosska- 
pellen von Querfurt, Landsberg und Freiburg; die 
Stadtkirchen zu Aken, Treffurt, Quedlinburg, Halber- 


) Die älteste dieser Bauten in Deutschland war St.- Maria auf 
dem Capitol in Köln (nach der gewöhnlichen Ansicht 700 n. Chr. an- 
gelegt, nach Kugler S. 469 neuer), welcher viele andere folgten, 
so in Köln: St.Martin, die Apostelkirche und St.- Gereon, die 
Dome von Mainz, Bamberg, Worms, Speier, Limburg, Konstanz, 
St. - Michael in Hildesheim, die Schottenkirche in Regensburg, 
St.-Castor in Koblenz, die Klosterkirchen von Laach und Arnstein 
(an der Lahn, in welcher Gegend noch andere kleine Kirchen dieses 
Stils gefunden werden), die leider im Verfall begriffene Stiftskirche 
von Hameln, deren Restauration der verdienstvolle Pastor Schläger 
zu wiederholten Malen angeregt hat. In Italien ist namentlich St.-Mi- 
chele in Pavia (Kugler S. 429), in Frankreich St.-Ainay in Lyon 
und der Dom von Avignon (Kugler S. 446 ff.), in England die Kir- 
chen von Durham, Norwick und Rochester (Kugler S. 451 ff.) zu 
nennen. Leider sind aber viele Kirchen aus jener Zeit vorhanden, 
welche den reinen Stil nur in einigen Theilen bewahrt haben und 
in dem Laufe der Zeit sehr verändert worden sind, ja bei manchen 
haben sich die letzten Jahrhunderte auf eine sehr unerfreuliche Weise 
betheiligt, so bei den Domen von Trier, Aachen, Würzburg, Mainz, 
Augsburg, Hildesheim, Braunschweig, Wetzlar, Emmerich, bei 
St.-Andreas in Hildesheim, St.-Sebald in Nürnberg, Kloster Ebrach 
bei Bamberg u. a., ebenso ausser Deutschland, z. E. bei St. A- 
phime in Arles, bei den Kathedralen in Canterbury, Carlisle U. S. W. 
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stadt, das ehrwürdige Landgrafenhaus der Wartburg 
und vor Allen die Dome von Naumburg und Merseburg. 

Neben dem Rundbogenstil entwickelte sich allmä- 
lig der Spitzbogenstil, welcher anfangs von untergeord- 
neter Bedeutung war, aber endlich den Rundbogen 
ganz verdrängte und sich bald nach 1200 zum herr- 


schenden Baustil erhob. Die Rundbogen der Haupt- 


und Nebenhallen, der Thüren und Fenster, der ver- 
zierenden Säulengänge u. s. w. ging oben in eine Spitze 
über und ebenso zeigte der ganze Stil ein Abnehmen 
und eine Erleichterung der Formen nach oben. Die 
Gewölbe wurden höher spitz und gleichsam himmelan- 
strebend, und die sich mannichfach durchkreuzenden 
Gurtbogen derselben bildeten einen prachtvollen Schmuck 
der Decke, die Säulen wurden höher, schlanker, und 
zu grossen Bündeln vereinigt, nahmen sie die Pfeiler 
ganz in sich auf; statt des würfelförmigen erhielten sie 
einen glockenförmigen, blätterreichen Knauf, der sich 
kelchförmig erweiterte und in das Gewölbe überging. 
Die Fenster dehnten sich aus nach Höhe und Breite 
und erhielten sowol prachtvolle Glasmalereien, als 
reiche Füllungen von durchbrochener Arbeit. So wie 
Alles in dem Innern emporstrebte und reich geschmückt 
wurde, so geschah dieses natürlich auch nach aussen; 
die bisher kahlen Wände verschwanden unter den 
mannichfaltigsten Füllungen, Säulenstellungen, Gale- 
rien, Simsen, Standbildern, Reliefs u. S. w., die tiefen 
hallenartigen Portale mit ihren prächtigen Baldachinen 
nahmen einen grossen Raum ein, Strebepfeiler wurden 
angelegt, welche zierlich gegliedert in mehren Absätzen 
emporwuchsen und viele Spitzsäulen trugen, ja es wur- 
den reich dekorirte Strebebögen in kühne Spannung 
von dem Neben- zum Hauptschiff hinübergeschlagen. 
Als Krone des Ganzen sind die Thürme zu betrachten, 
welche sich leichter, freier, luftiger als vorher erhoben 
und ganz aus durchbrochener Arbeit bestanden. — Alle 
Verhältnisse und Formen dieser Bauten waren leicht, 
schlank und schön, der Schmuck war zart und sinn- 
voll erfunden (oft auf das phantasiereichste aus Blu- 
men- und Blätterverzweigungen, aus vierfüssigen Thie- 
ren, Vögeln und Menschengestalten, nicht selten mit 
symbolischer Bedeutung verschlungen), die Ausführung 
zeugte von der höchsten Feinheit und Sorgfalt, und 
das ganze Gebäude, kühn und frei in die Lüfte ragend, 
offenbarte den erhabensten Schwung der Begeisterung. *) 


) Die Dome von Freiburg, Strasburg, Köln und St.-Stephan 
in Wien zeigen diesen deutschen Stil in der schönsten. Vollendung. 
Ihnen schliessen sich viele andere Kirchen an in Brandenburg, Braun- 
schweig, Kassel, Cleve, Danzig, Erfurt, Esslingen, Frankfurt, Kollin, 
Kuttenberg, Landshut, Magdeburg, Marburg, Nürnberg, Oppen- 
heim, Prag (St.-Veit), Regensburg, Reutlingen, Stargard, Stralsund, 
Trier (Liebfrauenk.), Ulm, Xanten. In Frankreich: Amiens, Beau- 
vais, Chartres, Coutances, Metz, Mortain, Paris (notre dame), Rheims, 
Rouen, Seez [Kugler S. 529 ff.]; in England: Canterbury, Cambridge, 
Ely, Exeter, Lincoln, London (Westminster), Oxford, Salisbury, 
York [Kugler S. 539 ff.]; in Italien: die Dome von Mailand und 


Solche Bauwerke hat Thüringen und Sachsen in Meis- 
sen, Freiberg, Erfurt, Heiligenstadt, Nordhausen, Halle, 
Rochlitz, Zwickau, Zerbst, Eisleben, Schulpforta u. a. 
Orten aufzuweisen. 

Ob die Deutschen den Spitzbogen von den Mauren 
entlehnten (wie zuletzt wiederum von Kugler, S. 474 
gegen Boisserée, Rumohr, Moller u. A. behauptet wor- 
den ist), ist ziemlich gleichgültig, ebenso ist es nicht 
von grosser Bedeutung, ob sie ihn zuerst unter den 
christlichen Völkern als constructive Form im Innern 
der Kirchen anwandten “); viel wichtiger und nicht zu 
bestreiten ist, dass sie ihn zuerst frei und unabhängig 
vom Rundbogenstil in allen Formen rein und selbstän- 
dig durchführten und zum wahren Baustil erhoben, 
weshalb man demselben mit Recht den Namen des 
germanischen gibt. Die Entwickelung desselben, welche 
stufenweise, ja gewissermassen organisch erfolgte (Bois- 
seree, a. a. O. S. 40 f.), fällt in die zweite Hälfte 
des 12. Jahrh. und dauert bis in die Mitte des drei- 
10. Jahrh. Mehre interessante Bauten deuten auf die- 
sen Übergang des roman. zum german. Stil, so z. E. 
die Klosterkirche von Heisserbach (1202— 1233), in 
welcher die Bogen der Nebengänge rund. die des Schiffs 
und des Kreuzes aber spitz sind (ähnlich in Sinzig), 
während die Fenster vorn eine Spitze, an den Neben- 
seiten und am Chor eine runde Form haben. In der 
Kirche von Neuss (v. 1208) finden sich runde Haupt- 
gewölbbogen und spitze über den Nebengängen, in St.- 
Gereon und St.- Cunibert in Köln runde und spitze 
Fenster neben einander. Vgl. unten die Kirchen von 
Pölnitz, Nienburg und im zweiten Band von Puttrich 
das Kloster heil. Kreuz bei Meissen. Alle diese Bauten 
verkünden mehr oder weniger den Untergang und die 
baldige Auflösung des romanischen Stils, indem der oft 
allzureiche Schmuck derselben (namentlich in Neuss, 
Sinzig, heil. Kreuz) sich nicht mehr mit der ernsten 
romanischen Weise verträgt. — Es Sind aber mehre 
Bauwerke vorhanden, welche ebenfalls neben den Rund- 
bogen Spitzbogen enthalten und einer viel frühern Zeit 
angehören, wo die Idee eines Übergangs in den neuen 


Siena [Kugler S. 566 ff]; in Spanien: Barcellona, Burgos, Segovia, 
Toledo; in Portugal: Batalha; in Belgien: Antwerpen, Brügge, 
Brüssel, Löwen, Lüttich, Mecheln; im Norden: Upsala u. s. w. 

) Stieglitz, von altdeutscher Baukunst (S. 61 f. 110. 118 fl. 137 f.), 
suchte das Aufkommen des Spitzbogen schon unter den Karolingern 
und vindicirte denselben den Deutschen. Den deutschen Ursprung 
nahmen ebenfalls an Wiegmann, über den Ursprung des Spitzbogen- 
stils S. 24; C. R. Lepsius (Sohn), über die ausgedehnte Anwendung 
des Spitzbogens im 10. und I. Jahrh., als Einleitung zu der Über- 
setzung von H. Gally Knight, Entwickelung der Architektur unter 
den Normannen (Leipzig 18410); V. Quandt a. a O. S. 141. 304, 
welcher die Kirche von Memleben als das älteste Beispiel der con- 
structiven Anwendung des Spitzbogens bezeichnet und vor den Bau 

| St.-Ainay in Lyon (s. Quandt S.82f.) und vor andern französischen 

Bauten setzt. — Von dem Alter der Kirchen in Memleben, Bamberg, 
Naumburg u. a. hängt also die Entscheidung auch über diese Frage 
'ab, s. oben. 
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Stil ganz fern lag, indem sich vielmehr der Rundbo- 
genstil erst nachher vollkommen entfaltete. Bei diesen 
Bauten ist nicht an einen Übergang des Alten zum 
Neuen, überhaupt noch an keinen Spitzbogenstil zu 
denken, sondern man muss Spitzbogenstil von dem 
Vorkommen des Spitzbogen genau unterscheiden. Der 
Spitzbogen durchgeführt und zum Grundgesetz aller 
Formen gemacht, erscheint erst im 13. Jahrh., der 
Spitzbogen als constructive Form im Innern, namentlich 
bei Scheid- und Gurtbogen, nicht der Schönheit, son- 
dern der Festigkeit und Tragfähigkeit halber angewandt 
(da der Rundbogen der Gefahr des Schiebens ausge- 
setzt, so grosse Lasten zu tragen kaum fähig war), 
begegnet uns bereits im 10. und 11. Jahrh., obgleich 
er alsbald auf längere Zeit zurücktritt, um später mit 
um So grösserm Glanz wieder zu erscheinen. Solche 
Bauten sind der Dom von Basel (1010), dessen Unter- 
bau und Hauptgewölbe aus Spitzbogen besteht, der Dom 
von Bamberg (1012), in welchem die Hauptpfeiler durch 
Spitzbogen verbunden werden, während alles Andre 
rund ist, die Kirche von Gelnhausen und Fritzlar; in 
Thüringen und Sachsen folgende wichtige Bauten: (die 
Kirche von Memleben und Freiburg, und die Dome von 
Naumburg und Merseburg, s. unten. Der Charakter die- 
ser Gebäude ist durchaus romanisch, nämlich starr und 
massenhaft, der daran befindliche, der Nützlichkeit und 
der Noth, zuweilen auch der Mannichfaltigkeit wegen 
angewandte Spitzbogen steht vereinzelt da und berech- 
tigt uns nicht, diese Gebäude der Übergangsperiode 
des 12. und 13. Jahrh. zuzuweisen, sobald das frühere 
Alte historisch nachzuweisen ist und sobald der Bau 
nicht offenbare Anachronismen zeigt.) 

Obgleich aber, wie sich aus der vorangehenden 
Skizze ergibt. die Verdienste unserer Voreltern um 
die Baukunst wahrhaft einzig sind, so ist dennoch die 
Geschichte der altdeutschen Architektur noch lange 
nicht genug durchforscht, namentlich sind die einzelnen 
Stadien der erwähnten Hauptstile, das Gemeinsame al- 
ler deutschen Bauten und die provinziellen Eigenthüm- 
lichkeiten derselben nicht genug ermittelt. Einzelne 
tüchtige Kunstkenner haben sich zwar, als die deutsche 
Kunst nach langer Vernachlässigung wieder zu Ehren 
gekommen War, diesen Studien zugewandt, z. E. Stieg- 
litz, Boisserèe, Moller, und in neuester Zeit vorzüglich 
Kugler; allein eine vollständige Geschichte wird erst 
dann möglich werden, wenn der Forscher nicht allein 
eine sorgfältige Abbildung und Beschreibung, sondern 


) Kugler, S. 474 fl., setzt die oben erwähnten Denkmale der 
Baukunst an den Schluss ei romanischen Periode, indem er sich 
auf die gesammte künstlerische Bildung dieser Werke beruft. Lepsius 
(Vater) in der zu dem Puttrich Se. Werke gehörenden Beschrei- 
bung des Doms von Naumburg, S. 33 ff., macht dagegen die Wich- 
tigkeit historischer Urkunden geltend und beweist, dass in dem Bau 
jener Kirchen kein Widerspruch gegen den altromanischen Stil ent. 
halten ist. 


| Hauptbauten , sowol der grossen Kaiser, 


auch eine auf beglaubigte Urkunden basirte Geschichte 
der zahlreichen Baudenkmäler aus allen Gauen unseres 
Vaterlands, namentlich aus den Rheinlanden, aus Fran- 
ken, Schwaben, Ober- und Niedersachsen und Thürin- 
gen vor sich hat, aus deren Vergleichung er das der 
Zeit, dem Land und der Kunst nach Zusammengehö- 
rende verbinden, das Abweichende ausscheiden und 
endlich eine vollständige Geschichte wird entwerfen 
können. An solchen vorbereitenden Werken hat aber 
Deutschland keinen Überfluss; denn abgesehen von 
mehren verdienstlichen Schriften, welche sich speciell 
mit einzelnen Überresten beschäftigen, gibt es grössere 
Sammlungen nur von Boisseree und Moller, von denen 
sich der Erste auf die romanische Zeit und auf einen 
kleinen Raum Deutschlands beschränkt. Auch fehlt es 
diesem so tüchtigen und prachtvollen Werk an einer 
vollständigen Beschreibung. Moller umfasst zwar einen 
weit grössern Kreis und die verschiedenen Perioden, 
allein auch seine Beschreibung ist keineswegs erschöp- 
fend, und Sachsen und Thüringen waren von seinem 
Plan ausgeschlossen. Sehr verdienstlich ist es daher, 
dass Hr. P. (obgleich er nicht Architekt von Fach, 
sondern praktischer Jurist ist, welcher seit Jahren alle 
Mussestunden diesem Zweck gewidmet hat) es unter- 
nahm, die Bauwerke eines so wichtigen Theils von 
Deutschland mit vollständiger, historischer und kunst- 
Seschichtlicher Beschreibung herauszugeben und so ei- 
nen ausgezeichneten Beitrag für eine künftige Geschichte 
der deutschen Baukunst zu liefern. Der von ihm ge- 
zeigte unermüdliche Fleiss ist um so verdienstlicher und 
mit um so grösserm Dank anzuerkennen, je uneigen- 
nütziger Hr. P. gearbeitet hat; denn anstatt dass er 
durch einen reichen Absatz seines Werks für die darauf 
verwandte Zeit und Mühe entschädigt worden wäre, 
hat er nicht einmal seine grossen Geldauslagen gedeckt 
erhalten. Er arbeitet aber trotz der von ihm gebrach- 
ten bedeutenden Opfer an Zeit und Geld aus reiner 
Liebe zur Kunst und zur altdeutschen insbesondere 
rastlos fort,, sein Unternehmen der Vollendung entge- 
genzuführen. 

Die erlauchten Fürstenhäuser der betreffenden Län- 
der haben Hrn. P. durch Offnen der Archive, Subscrip- 
tion u. s. w. nachdrücklich unterstützt, auch haben 
manche andere kunstliebende Fürsten und Privatleute 
dem Werke ihre Theilnahme geschenkt, allein von einer 
andern Seite ber hätte ich Hrn. P. mehr Unterstützung 
gewünscht, ich meine von den Gymnasien, und zwar 
nicht nur im Interesse des Hrn. P., sondern noch weit 
mehr um der Schüler willen. Ich glaube nämlich, dass 
es sehr zweckmässig ist, wenn der Geschichtslehrer 1n 
der ersten Klasse (und zwar nur in dieser) bei der Er- 
zählung des Mittelalters seine Schüler in kurzen Um- 
rissen mit den Hauptperioden der altdeutschen Baustile 


bekannt macht, wenn er ihre Aufmerksamkeit auf die 
als der Re- 
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genten und der Corporationen des engern Vaterlandes dem Werth den Lehrern und Schülern zugänglich zu 


(Kirchen, Paläste, Klöster, Grabstätten) hinlenkt und 
wenn er ihnen zuweilen eine Abbildung jener Werke 
zeigt. Dazu gibt sich die beste Gelegenheit, theils 
wenn er am Schluss jeder Geschichtsperiode Wissen- 
schaft, Cultur, Sitte u. S. w. dieses Zeitraums zusam- 
menfasst, theils wenn er von der Geschichte der ein- 
zelnen Kaiser und heimatlichen Fürsten handelt. So 
kann der Lehrer bei den Karolingern auf Aachen ver- 
weisen, bei den sächsischen Kaisern auf Magdeburg, 
Quedlinburg, Merseburg, Memleben, bei den fränki- 
schen auf das ehrwürdige Speier und Bamberg, bei der 
sächsischen Geschichte auf Meissen, Wechselburg, Pe- 
tersberg, bei den thüringschen Landgrafen an den 
Wartburgsbau, speciell an Freiburg und bei dem tap- 
fern aber unglücklichen und durch die Einflüsterungen 
der Geistlichkeit in eine falsche Stellung gebrachten 
Heinrich Raspe an das von ihm gegründete Dominika- 
nerkloster in Eisenach, dessen weite Räume seit 300 
Jahren unserm Gymnasium dienen. Durch die hier 
nur angedeutete Verbindung der Geschichte mit den 
historisch und artistisch merkwürdigen Localitäten wird 
nicht allein der Unterricht sehr belebt und durch Mo- 
mente erfrischt, welche dauernde Wurzel schlagen in 
der jugendlichen Seele, sondern der Schüler erhält auch 
Kenntnisse, die er sich später nicht leicht erwerben 
kann und ohne welche die grossen Bauwerke, welche 
von der Frömmigkeit und von dem Kunstsinn der Ah- 
nen ein so glänzendes Zeugniss ablegen, ihm stets ein 
verschlossenes Buch bleiben werden. Indem er aber 
durch den Lehrer in das Verständniss dieser Werke 
eingeführt wird, erhält er klare Blicke in den Geist und 
in die Culturgeschichte des Mittelalters, sein National- 
gefühl wird erweckt, die Liebe zu der Heimat und 
zu den angestammten Fürsten, die so Grosses schufen, 
genährt und der Sinn für die Kunst überhaupt in das 
Leben gerufen. Auch darf ich wol hinzufügen, dass 
der Jüngling, wenn ihm einmal Auge und Sinn für die 
Kunst geöffnet sind, eine nie versiegende Quelle edlen 
Genusses erhält, welcher ihn nicht selten vor unedlen 
Zerstreuungen bewahren wird. — Es kann natürlich 
meine Meinung nicht sein, als wenn durch diese gele- 
gentlichen architektonischen Belehrungen und Erwäh- 
nungen, die der Geschichte gewidmete Zeit geschmälert 
und der Geschichte etwas entzogen werden sollte. Das 
Geschichtsstudium muss vielmehr dadurch gewinnen und 
der geringe Zeitverlust wird durch die dadurch beför- 
derte Anschauung des Mittelalters überhaupt auf das 
reichste compensirt. Deshalb ist sebr zu wünschen, 
dass das P.'sche Werk von mehren Gymnasien an- 
geschafft werde, als bisher, und dass wenigstens 


machen. 

Wenn wir aber fragen, wie Hr. P. die an ein Sol- 
ches Werk zu machenden Ansprüche befriedigt, so er- 
geben sich als Haupterfordernisse: Richtigkeit und Treue 
der Aufnahmen, Klarheit und Schönheit der Abbildun- 
gen, genaue Schilderung und solide historische Grund- 
lage. Was das Erste betrifft, so lässt die von Hr. P. 
und den ihm zur Seite stehenden Künstlern gezeigte 
Gewissenhaftigkeit nichts zu wünschen übrig. Ich kann 
wenigstens von den Bauwerken, welche ich selbst zu 
besuchen Gelegenheit hatte, versichern, dass dieselben 
treu nach der Wirklichkeit aufgenommen sind, und dass 
die P.'schen Zeichnungen alle andere bei weitem über- 
treffen. Man vergleiche z. E. die P.sche Abbildung der 
Kirche von Freiburg mit der in des verewigten Stieg- 
litz, „von altdeutscher Baukunst“ gegebenen — nicht 
zu gedenken so vieler fabrikmässig gearbeiteten Litho- 
graphien und Stahlstiche. Dasselbe Lob ist aber auch 
in Beziehung auf den, zweiten Punkt auszusprechen. 
Die Zeichnungen des Aussern und des Innern der 
Gebäude (namentlich die schönen Durchblicke) — nicht 
auf reine Umrisse sich beschränkend, wie im Moller’- 
schen Buch, sondern mit Licht und Schatten ausge- 
führt, etwa wie bei Boisseree — sind im Ganzen sehr 
glücklich aufgefasst; viele machen einen trefflichen 
landschaftlichen Effekt und fast alle verrathen die Hand 
ebenso geschmackvoller und kunstsinniger, als prak- 
tisch tüchtiger und geübter Maler. Die geometrischen 
Grundrisse dagegen, die architektonischen Details, die 
speciell für den Architekten bestimmten Längendurch- 
schnitte sind durch Schärfe, Sauberkeit und Klarheit 
ausgezeichnet. Kurz, die Bilder geben eine klare voll- 
ständige Anschauung und sind demnach ganz geeignet, 
zur Grundlage kunsthistorischer Forschungen auch de- 
nen zu dienen, welche durch zu grosse Entfernung 
oder Mangel an Musse von dem Besuch unserer heimat- 
lichen Baudenkmale abgehalten werden. Die litkogra- 
phische Ausstattung, welche von den besten Anstalten 
in Leipzig, Dresden, Meissen, Berlin, München, Paris 
ausgeht, ist fast durchgängig schön zu nennen und es 
lässt sich bei Vergleichung der frühern und spätern 
Hefte ein stetes Fortschreiten zum Vollkommneren nicht 
verkennen. Auch sind die radirten kleinen Vignetten 
rühmlichst zu erwähnen, welche die Titel und passende 
Stellen des Textes schmücken, z. E. Gernrode, Bern- 
burg, Schulpforta, Naumburg, Freiburg u. ver) 


) Einen glänzenden Beweis, Wie gewissenhaft und uneigen- 
nützig Hr. P. für Treue und Schönheit der Zeichnungen besorgt ist, 
liefert sein bei der goldenen Pforte zu Freiberg gezeigtes Verfahren, 
Er hatte drei Zeichnungen dem bekannten Lithographen Fragonard 
in Paris übergeben, um dieselben auf Stein zu zeichnen, dieser aber 
erfüllte die von ihm gehegten Erwartungen schlecht und lieferte Ab- 
drücke, welche im Ganzen matt und undeutlich, im Einzelnen flüchtig 
und sogar verfehlt waren, sodass sie ein richtiges Bild dieses schönen 
Monuments zu geben nicht im Stande waren. Anstatt nun, dass 
sich Hr. P. mit diesen mangelhaften Abbildungen begnügt hätte, 
zahlte er Fragonard für die verfehlte Arbeit 700 Francs und liess 
dann dieselben Zeichnungen von deutschen Künstlern lithographiren, 
deren Arbeit die französischen Blätter (welche zur Vergleichung gratis 


die Verwalter der bemitteltern Bibliotheken nicht ver- beigegeben sind) in jeder Beziehung übertrifft und gänzlich verdunkelt. 


säumen, ein solches vaterländisches Werk von bleiben- 
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Endlich drittens, der beigegebene Text enthält zuerst 
die historischen Hauptmomente der Stadt, des Klosters 
oder Stiftes, denen die zu beschreibenden Kirchen an- 
gehören, und diese Geschichte ist durchgängig aus 
Chroniken, Urkunden (zum Theil noch unbenutzten) und 
aus den neuern Schriften mit gelehrtem Fleiss ge- 
schöpft. Darauf folgt die höchst sorgfältige Schilderung 
des Baues, welche sehr zweckmässig in die des Aus- 
sern und des Innern zerfällt, sodann die Erklärung 
der Sculpturen, und am Schluss stehen Betrachtungen 
über den Kunststil des Gebäudes, sowie über die in 
verschiedenen Zeiten fallende Entstehung der einzelnen 
Theile, Alles mit Gründlichkeit und Einsicht verfasst. 
— Wesentliche Mängel sind in dem Werke nicht vor- 
handen; der Architekt wird wol die Gleichheit des 
Maasstabes bei den verschiedenen Aufnahmen vermis- 
sen, auch hat sich der Wunsch nach mehr architekto- 
nischen Profilzeichnungen, Längen- und Querdurch- 
schnitten ausgesprochen; allein der Kunstfreund, welcher 
nicht ex professo Architekt ist, wird Hrn. P. daraus 
keinen Vorwurf machen. Mit grösserm Rechte könnte 
der Leser wünschen, dass im Text mehr Parallelen mit 
den Bauten anderer Gegenden (z. E. mit den rheinischen) 
und mehr allgemeine Bemerkungen über die Baustile 
überhaupt aufgenommen wären (wie sich solche in den 
von Lepsius (Vater) gearbeiteten Beschreibungen häu- 
figer finden, als in den von Hrn. P. verfassten), allein 
auch dieser Wunsch beseitigt sich dadurch, dass Hr. 
P. am Schluss seines Werks eine Geschichte der Bau- 
kunst in Sachsen und Thüringen zu geben beabsichtigt, 
in welcher er Alles das in systematischer Ordnung 
wird nachholen können, was jetzt doch nur zerstreut 
und unvollständig zu bemerken gewesen wäre. Man 
darf daher mit gutem Gewissen versichern, dass das 
Werk Pes ein Werk deutschen Fleisses, Kunstsinnes 
und Gründlichkeit ist, dessen geschmackvolle äussere 
Ausstattung dem werthvollen innern Gehalt vollkom- 
men entspricht und welches nicht blos in der Ge- 
schichte der Kunst eine ehrenvolle Stelle behauptet und 
stets behaupten wird, sondern auch jedem Gebildeten 


eine höchst anziehende und belehrende Unterhaltung 
geben kann und muss. 

Der Inhalt der beiden ersten Bände ist folgender: 
I. Abtheilung, 1. Bd., 1. und 2. Lief., Wechselburg, vor- 
mals Zschillen genannt, mit 13 Kupfertaf., und einer 
historischen Einleitung von Stieglitz. Dedo IV. der Feiste, 
Graf von Rochlitz, Sohn Konrad’s des Grossen, Grafen 
von Wettin, gründete 1174 dieses Kloster für Augusti- 
ner - Domherren und machte es zum Erbbegräbniss. Im J. 
1278 wurde das Kloster dem deutschen Orden überlassen 
und zur Comthurei erhoben, 1539 nach der Säculari- 
sation kam es durch Tausch an Sachsen und schon 
1543 durch abermaligen Tausch an die Grafen von 
Schönburg, wovon Zschillen den Namen Wechselburg 
erhielt. Die Kirche, erbaut in Kreuzesform und mit 
halbrundem Chor, leider durch anstossende Gebäude 
fast verdeckt, zeigt das einfache Äussere des romani- 
schen Stils. Nur die runde Vorlage des Chors, welche mit 
räthselhaften Menschen- und Thierköpfen ausgestattet 
ist, und die prächtige Vorhalle der Nordseite, deren 
Säulen ebenso mannichfach und zierlich zusammenge- 
setzt, als technisch vollendet ausgeführt sind, weichen 
von dieser Einfachheit ab. Im Innern sind Kanzel und 
Altar vom höchsten Interesse, vielleicht als die einzigen 
Deutschlands, welche in den spätern Jahrhunderten 
nicht verändert oder vernichtet worden sind, sondern 
sich in der alten Reinheit erhalten haben, Die stei- 
nerne Kanzel, in der römischen Amboform, vorn auf 
zwei schönen Säulen ruhend und durch Reliefsculptu- 
ren ausgezeichnet, hat an der Vorderseite eine ovale 
Nische mit Christus zwischen Johannes dem Täufer 
und Maria, an der Westseite Kain und Abel, und über 
ihnen Moses mit der ehernen Schlange, an der Ostseite 
Abrahams Opfer. Der Altartisch, mit Rundbogen und 
Streifen geschmückt, steht vor einem kolossalen bis 
zur Decke reichenden und die ganze Kirchenbreite aus- 
füllenden Altargebäude, welches aus zwei Abtheilungen 
zusammengesetzt ist. Die untere Abtheilung hat auf 
beiden Seiten einen offnen runden Durchgang, und zwi- 
schen beiden Durchgängen hinter dem Altartisch ist 
abermals die Mauer rund durchbrochen (um ein Bild 
aufzunehmen), über welcher Offnung eine zweite rund- 
bogige emporsteigende Öffnung angebracht ist, wodurch 
das obere Geschoss pyramidalisch emporgehoben wird. 
Die Spitze desselben bildet ein grosses freistehendes 
hölzernes Crucifix mit einer Gruppe von Figuren. Die 
meisten der erwähnten Figuren, zu denen noch zwel 
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Standsäulen am Altarplatz kommen, ein Ritter und ein 
Geistlicher, mit den Pfeilern aus einem Stück gear- 
beitet, sind in Beziehung auf Zeichnung höchst correct 
und naturgemäss, dabei voll von Leben und Ausdruck, 
mit trefflichem Faltenwurf und überhaupt in einem der 
Antike sich nähernden und dabei von christlicher Be- 
geisterung zeugenden Stil ausgeführt. Sculpturen aus 
jener Zeit von solcher Vollendung waren bisher noch 
unbekannt, indem damals sowol die deutschen als die 
italienischen Werke ernst und steif waren. Von min- 
derem Kunstwerth, aber noch immer bedeutend sind 
die um wenige Jahre jüngern Grabdenkmäler des Stif- 
ters Dedo und seiner Gemahlin. Am Chor der Kirche 
befinden sich zwei gewölbte Räume über einander, de- 
ren untern Hr. P. als Sacristei bezeichnet, der obere, 
versehen mit einem steinernen Becken und Ausguss 
diente zur Aufbewahrung der Messgefässe, Gewänder, 
Bücher u. s. w. Diese Vermuthung bestätigt sich als 
richtig durch Vergleichung mit andern Klosterbauten, 
in denen sich unmittelbar am Hochaltar die Sacristei 
und darüber die Schatzkammer befindet, welche mit der 
Sacristei gewöhnlich durch eine Treppe verbunden ist, 
so im Dominicanerkloster zu Eisenach, wo sich im 
oberen Raum auch der sonst seltene Ausguss erhalten 
hat, ebenso in der Abtei Altenberg bei Köln, welche 
Boisserde beschreibt. Auffallend ist, dass in Wechsel- 
burg das obere Zimmer seine Thüre etwa 6 Ellen hoch 
nach dem Altar zu hat. Dass eine wegnehmbare Holz- 
treppe hinaufgeführt habe, ist mir nicht wahrscheinlich 
und eher möchte ich vermuthen, dass eine schmale 
Steintreppe sogleich vom Standbild des Ritters begin- 
nend hinaufgeführt habe, welche man abbrach, als das 
Zimmer eine andere Bestimmung und einen andern 
Ausweg erhielt. 

Lief. 3. Die goldne Pforte in Freiberg, mit Be- 
schreibung von Stieglitz und Hrn. P. und mit sieben Bildern 
(ungerechnet die drei oben erwähnten Pariser Stein- 
drücke). Als einziger Rest der Frauenkirche in Frei- 
berg, welche (wie St. und Hr. P. nachweisen), wahr- 
scheinlich von Otto dem Reichen, Markgrafen von 
Meissen, Bruder des Stifters von Wechselburg, etwa 
1180 erbaut worden ist und 1484 abbrannte, worauf der 
neue Dom gebaut wurde, hat sich dieses im Rundbo- 
genstil construirte und äusserst reich verzierte Portal 
erhalten, welches den Namen „goldne Pforte“ in ho- 
hem Grade verdient und dessen Bildwerke sogar noch 
die Wechselburger Arbeiten an Vollendung übertreffen. 
Zwischen den fünf Säulen desselben stehen acht freie 
Figuren aus dem alten Testament, als Verkündiger Christi 
(Abraham, Josua, David, Johannes der Täufer u. a.); 
auf diesen Gestalten ruhen Abbildungen aus dem neuen 
Testament, welche in den vier Wölbungen der Bogen 
angebracht sind, nämlich in der ersten Gott der Vater, 
in der zweiten Christus, in der dritten der heil. Geist, 
alle von Engeln und Aposteln begleitet, in der vierten 


— — — — — EEE EEE 
— — — —!A— —37x2N4ů3«—ͥ—...ůůͤĩr˙4ð:«uͥʒ Á 


endlich das Weltgericht. Der Halbkreis über der Thüre 
enthält eine die Maria umgebende Gruppe, die Anbe- 
tung der Könige darstellend. Die Composition des gan- 
zen Werks ist unendlich reich und voll der tiefsinnig- 
sten Symbolik, die Ausführung aber ist so correct, 
wahrhaft anmuthig und edel, dass man dem Meister 
desselben einen hohen und gebildeten Schönheitssinn 
zuschreiben muss, in dem sich classische Einfachheit 
und Erhabenheit mit dem tiefen Gefühl und der reli- 
giösen Anschauung des Mittelalters paart. Der Schöpfer 
mag ein talentvoller Mönch gewesen sein, welcher von 
byzantinischen Lehrern unterrichtet seine Hauptausbil- 
dung durch Naturstudien empfangen hatte. Da aber 
die Mönche abgeschlossen in ihren Klöstern arbeiteten, 
hatten sie auf andere Meister oder Klöster keinen Ein- 
fluss, und daraus ist die räthselhafte Erscheinung zu 
erklären, dass die Sculpturen von Wechselburg und 
Freiberg, welche noch am meisten Ähnlichkeit mit ein- 
ander haben, in der Geschichte der Kunst bis jetzt 
einzig und isolirt dastehen. Hr. P. und St. haben das 
Verdienst, diese bisher ungekannten Werke entdeckt 
und mit vollständigen und lehrreichen Beschreibungen 
in die Kunstgeschichte eingeführt zu haben. 

Lief. 4—7, die Herzogthümer Anhalt, mit 63 Sei- 
ten Text und 37 Abbildungen. Nach kurzer Schilde- 
rung des Schlosses zu Bernburg wird von Zerbst ge- 
handelt und zwar zunächst von der im Innern impo- 
santen Nikolaikirche, welche im 15. Jahrh. erbaut ist 
(der Chor 1447, der westliche Theil 1488). Nur der 
Unterbau der Thürme rührt noch von der ältern Ni- 
kolaikirche her. Herzog Leopold Friedrich von Anhalt 
Dessau hat die Kirche mit einem Aufwand von 
60,000 Thlr. durch Pozzi trefflich restaurirt und Kaiser 
Nikolaus von Russland hat zum Bau der Orgel 1000 Du- 
caten beigesteuert, wahrscheinlich seinem Schutzheiligen 
und der Kaiserin Katharina zu Ehren. Vorzüglich in- 
teressant sind die schön geschnitzten Chorstühle und 
im Äussern ist ein Relief nicht ohne Interesse, welches 
ein Schwein vorstellt, an dessen Euter zwei Juden hän- 
sen, während ein dritter den Kopf und ein vierter Jude 
den Schwanz des Thieres festhält. Dass durch diese 
Sculptur die Judenverfolgungen des 14. Jahrh. ange- 
deutet würden, wie auch Hr. P. annahm, ist aus meh- 
ren Gründen zu verwerfen, denn das Bild ist um hun- 
dert Jahre neuer und Stil, Haltung, Ausdruck ist für 
diese ernste Bedeutung viel zu komisch. Es ist dieses 
Bild vielmehr ein Ausfluss des altdeutschen satyrischen 
Humors, welcher sich sogar bei kirchlichen Bauten nicht 
selten aussprach, zumal wenn dabei noch ein Neben- 
zweck erreicht werden sollte Dieser bestand aber 
nach einer von Hrn. Pp. S. 63 mitgetheilten Notiz des 
Hrn. Präs. Krüge darin, dass die schachernden Juden 
dadurch abgehalten werden sollten, am Gotteshaus 
Handel zu treiben. Deshalb wurde auch an der Kirche 
zu Wittenberg ein ähnliches Kunstwerk angebracht. 
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Von der Bartkolomüikirche in Zerbst ist nur das manche 
Eigenthümlichkeiten habende romanische Portal übrig. 
Sehr schön sind die beiden Giebel des Rathhauses, 
welche 1597—81 erbaut wurden. Sie sind mit Statuen, 
Reliefs, Wappen, Säulen und Ornamenten auf das 
reichste decorirt und bestehen ganz aus Backsteinen. 

Die Kirche zu Pötnitz bei Dessau war wahrschein- 
lich die Kirche des Klosters Mildensee und wurde etwa 
1200 in Kreuzform aus Backsteinen erbaut. Herzog 
Leopold Friedrich Franz von Dessau hat sie 1805 aus- 
gezeichnet restaurirt. Zu bemerken ist, dass, während 
Alles halbrund ist, die (übrigens weggerissenen) Vor- 
hallen aus Spitzbogen bestanden und die Übergangszeit 
beurkunden, welche aber auch aus andern Zeichen 
hervorgeht. 

Die Kloster, jetzt Schlosskirche von Nienburg a. 
d. S. Dieses Kloster wurde 975 von Tangswarsfelde 
hierher verlegt, 1004. eingeweiht und von den sächsi- 
schen Kaisern reich dotirt; 1166 wurde es Magdeburg 
untergeben und 1552 säcularisirt, worauf die Kloster- 
gebäude in ein Schloss verwandelt wurden. Die im 
Ganzen einfache, in Kreuzesform gebaute Kirche ge- 
hört der Übergangsperiode an und ist für die Geschichte 
der Baukunst nicht unwichtig. Die Fenster, das süd- 
liche Portal, die Gewölbe, der Fuss und die Capitäl- 
form der Pfeiler gehören dem deutschen Stil an; dass 
derselbe aber noch nicht völlig entwickelt war, ver- 
rathen die Grundform der Pfeiler (rund mit vier Halb- 
säulen, wie in der Elisabethenkirche zu Marburg und 
im Dom zu Verden), das Verhältniss der Pfeiler und 
Säulen, die alterthümliche Gestalt der Spitzbogen u. a. 
Daher setzt Hr. P. die Erbauung der Kirche gegen den 
Anfang des 13. Jahrh., wo auch die ähnlichen Kirchen 
der Klöster Dobrilugk und Güldenstern gebaut wurden. 
Von Bedeutung sind die Grabmonumente des Markgra- 
fen Ditmar und seines Sohnes (v. J. 1350), und des 
Fürsten Bernhard III. mit seiner Frau. Nachdem Hr. 
P. kürzlich über die durch ihren reich verzierten Chor 
und einige Sculpturen ausgezeichnete Marienkirche zu 
Bernburg kurz berichtet hat, folgt der wichtigste und 
ganz Vorzüglich bearbeitete Theil dieser Abtheilung, 
nämlich die Beschreibung der Stiftskirche zu Gernrode 
am Harz, mit 11 Kupfern. Die Kirche gehörte zu ei- 
nem von dem Markgrafen Gero 960 gestifteten und in 
der Reformation aufgehobenen Nonnenkloster und ist 
wegen ihres hohen Alters einzig in ihrer Art. Das 
Äussere der in Kreuzesform erbauten Kirche ist fest 
und gediegen, aber unbeholfen und roh, die beiden am 
Westchor stehenden (es Sind nämlich zwei Chöre mit 
zwei Krypten da) runden Thürme haben wenig Ver- 
zierungen und gleichen den alten Burgthürmen , das 
Innere zeigt ein weites durch kleine Fenster spärlich 
erleuchtetes Mittelschiff mit niedrigen Seitenschiffen und 
ist mit einer platten Holzdecke versehen. Interessant 
sind die Säulen und Pfeiler, die Bogenstellung unter 


den Fenstern, sowie das kolossale Wandgemälde 
der Chornische, vorzüglich aber der Busskapelle oder 
Kapelle zum heil. Grabe (auch Gerokapelle genannt) 
mit höchst wichtigen Reliefs, welche trotz der sorgfäl- 
tigen Erklärung Hrn. P.'s manches Räthselhafte enthal- 
ten. Die beiden Kreuzflügel bilden zwei überwölbte 
Kapellen, deren ursprüngliche Gestalt und spätere all- 
mälige Veränderungen Hr. P. trefflich nachgewiesen 
hat. Reiche und schöne Säulen sind in dem Kreuz- 
gange und in dem darüber befindlichen Corridor. Von 
den beiden gewölbten Sälen an dem östlichen Kreuz- 
gange, welche unmittelbar an die Kirche stossen, soll 
eine nach Hrn. P. als Speisesaal gedient haben. Der 


zweite mag allerdings das Refectorium gewesen sein, 


den ersten aber (zunächst der Kirche) halte ich für den 
Capitelsaal und den Raum über beiden mit viereckigen 
Fenstern (nach Analogie des Klosters Altenberg) für 
das Dormitorium. Je wichtiger aber dieser ehrwürdige 
Bau für die Geschichte der Baukunst ist, um so mehr 
muss man beklagen, dass ein Theil desselben in die 
Hände von Verächtern der alten Kunst gerathen ist. 
Nach einem in der Preuss. Allg. Ztg. v. 23. Nov. 1845 
enthaltenen Hülferuf ist die eine Krypte zu einer in 
Rauchwolken gehüllten Dienstbotenküche herabgewür- 
digt, der Kreuzgang dient als Holzremise, der Kirch- 
boden ist von schweren Lasten gedrückt u. s. w. 
Möge diesem modernen Vandalismus des materiellen 
Prineips bald und kräftig Einhalt gethan werden! 

Sehr interessant ist die von Hrn. P. angestellte 
Vergleichung der gernroder Kirche mit der des ehe- 
maligen Nonnenklosters Hecklingen, welches von dem 
Markgraf Konrad und dessen Bruder Bernhard etwa 
1130 gebaut worden ist. Die Grundform beider Kirchen 
ist sich zwar gleich, allein der hecklingische Bau zeist 
in allen Theilen grössere Genauigkeit, Sorgfalt und 
Zierlichkeit. Die Quadern sind vortrefflich behauen 
und zusammengefügt, der bekannte Fries und Lissenen 
schmücken das Äussere, die Fenster sind grösser, die 
Portale reicher u. s. w., sodass der Fortschritt der 
romanischen Kunst deutlich zu erkennen ist. Beson- 
ders reich an Merkwürdigkeiten und Schönheiten ist 
das Innere, z. E. die schlanken Säulen und Pfeiler, die 
zwischen den Bogenabschnitten der Gewölbe ange- 
brachten Engelfiguren in Stucco und der wunderbare 
Umbau der Säulen und Pfeiler auf der Süd- und West- 
seite. Dieser machte sich nämlich nöthig durch die 
Anlegung einer Empore, welche in der Übergangs- 
periode eingezogen wurde, und zwar auf die reichste 
und zierlichste Weise. 

Die Stiftskirche des mit Gernrode verbundenen 
Klosters Frose ist in Basilikenform ohne Kreuz gebaut 
und gehört nach Hrn. P. dem Ende des 11. Jahrh. an. 
Von vorzüglicher Bedeutung ist die an der Westseite 
über der Vorhalle für die Nonnen angelegte Loge- 
Die Petrikirche zu Wörlitz und die Nikolaikirche ZU 
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Kosswick haben ausser ihren alten Portalen nichts 
Merkwürdiges. 

Die 8. und 9. Lief. enthält die Bauten der fürstlich 
schwarzburgischen Länder, und zwar zuerst Paulinzelle 
(mit 8 Abbildangen). Die Kirche wurde etwa 1105 in 
Kreuzform gebaut und gehörte zu dem von Paulina, 
Tochter des miles Moricho, gestifteten Mönchs- und Non- 
nenkloster, welches bis zur Reformation fortbestand. 
Der Chor, die Pfeiler des Kreuzbaues und der nörd- 
liche Thurm der Westseite sind leider eingestürzt, die 
Überreste bilden eine höchst malerische Ruine. Als 
merkwürdig und selten sind hervorzuheben die fünf 
Nischen nach Osten, nämlich drei als Schluss des 
Mittelschiffs und zwei an den Kreuzflügeln, desgleichen 
die grosse Vorhalle auf der Westseite, welche, wie 
Hr. P. sehr wahrscheinlich macht, dem ursprünglichen 
Plan nicht angehörten, sondern erst nachher angefügt 
wurden, um einen Platz für die Mönche zu gewinnen. 
Diese Vorhallen rühren noch aus dem Basilikenstil her 
und sind in Sachsen sehr selten. Imposant ist das aus 
der Kirche führende Portal und die Verzierungen im 
Innern haben manches Schöne und Eigenthümliche. 

Die Liebfrauenkirche in Arnstadt (mit 10 Kupfern) 
gewährt ein besonderes Interesse durch die verschie- 
denen Baustile, welche dieselbe zeigt. Das Schiff rührt 
aus dem Ende des 12. oder aus dem Anfang des 
15. Jahrh. ner, die beiden ungleichen Westthürme und 
das Portal des nördlichen Seitenschiffs aus der Über- 
gangszeit, Querschiff und Chor sind ganz germanisch. 
Bemerkenswerth ist, dass der dritte Thurm vor dem 
Kreuzbau steht, und durch treffliche Arbeit ausge- 
zeichnet ist das Grabmal des Grafen Günther XXV. 
von Schwarzburg (gestorben 1368). 

Von der alten Klosterkirche zu Stadt Ilm (vom 
J. 1287) bestehen nur noch die Thürme, der Chor und 
die Vorhalle, an welcher ein Cyclus äusserst wun- 
derbarer bis jetzt noch nicht gedeuteter Sculpturen an- 
gebracht ist. Die Kirche zu Oberndorf‘ ist eine Ba- 
silike (etwa vom J. 1100) und die ebenso alte Kirche 
des Klosters Göllingen bei Sondershausen zeigt nur 
noch eine durch hufeisenförmige Bogen merkwürdige 
Krypta, sowie den westlichen Thurm in unveränderter 
Gestalt. 

Während sich der eben besprochene erste Band 
der ersten Abtheilung durch eine grosse Menge der 
verschiedensten Bauwerke charakterisirt, welche allein 
schon hinreichen würden, eine Geschichte der Baukunst 
in Sachsen zu entwerfen, behandelt der erste Band 


der zweiten Abtheilung nur wenige, aber um so grös- ' 


sere und wichtigere Denkmale. Lief. 1 und 2, die 
Kirchen von Merseburg, vorzüglich der Dom mit 10 Ab- 
bildungen. Das Domstift wurde von Otto I. 968 ge- 
gründet und 1544 aufgehoben, die Kirche entstand 1015 
und wurde 1042 zum zweiten Mal consecrirt. Aus 
dieser alten Zeit rühren noch her die östlichen Thürme, 
der untere Theil der westlichen und die Krypta; Chor 
und Kreuzbau mit schwerfälligen gedrückten Spitzbogen 
sind bald darauf, oder nach Hrn. P., in der Übergangs- 
zeit erbaut, das Schiff und die Abseiten, sowie die 
Wölbung, erst im 15. und 16. Jahrh. Besondere Er- 
wähnung verdienen das Lectorium (Letten), das Bronze- 
denkmal Rudolph’s von Schwaben, eines der ältesten 
dieser Art in Deutschland, ein ziemlich gleichzeitiger 
Taufstein und mehre andere alte Sculpturen. 

Lief. 3 u. 4. Memleben mit 7 Bildern. Den be- 
festigten Königshof Memleben (castellum), wo Hein- 
rich I. und Otto I. ihr edles Leben ausgehaucht hatten, 
machte Otto II. zu einem Kloster, etwa 975 und be- 
schenkte es ebenso als Otto III.; Heinrich II. aber un- 
tergab es. der Abtei Hersfeld, woran die Verarmung 
des Klosters und wahrscheinlich noch andere Umstände 
Schuld waren. Im J. 1545 wurde es aufgehoben und 
die Besitzungen der Klosterschule Pforta überlassen. 
Die Kirche war 1729 noch ziemlich erhalten, allein 
sie verfiel seit dieser Zeit durch die engherzige Oko- 
nomie der verwaltenden Finanzbehörde immer mehr, 
sodass jetzt nur noch eine grossartige Ruine übrig ist. 
Aber auch in diesem Zustande ist sie noch immer ar- 
chäologisch wichtig und hat zu manchen Differenzen 
Veranlassung gegeben. Die Mauern des Schiffes wer- 
den nämlich von schweren Spitzbogen getragen, die 
auf 10 freistehenden Pfeilern ruhen, welche an beiden 
innern Seiten eine Halbsäule haben und nach der 
Kirche zu merkwürdige Spuren lebensgrosser Bildnisse 
zeigen. Ausser diesen tragenden Spitzbogen ist noch 
das westliche Portal spitzbogig; ebenso die Krypten- 
fenster, während alle andere Bogen halbrund sind. 
Diese Einzelheiten würden für die Übergangszeit spre- 
chen, desgleichen die drei aus Hälften eines Achtecks 
construirten nach Osten stehenden Vorlagen, sowie 
das schöne Verhältniss des ganzen Baues überhaupt. 
Was jedoch die Spitzbogen betrifft, so ist schon oben 
bemerkt worden, dass deren Vorkommen allein nicht 
berechtige, einen Bau in neuere Zeit zu versetzen, so- 
bald andere Umstände für eine frühere Zeit sprechen. 


(Der Schluss folgt.) 
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(Schluss aus Nr. 159.) 


Es ist nämlich nicht zu verkennen, dass der Bau der 
memlebener Kirche eher für ein durch kaiserliche Frei- 
gebigkeit ausgestattetes Stift passt, als für ein in Ab- 
hängigkeit gerathenes und verarmtes Kloster, was Mem- 
leben in der Übergangszeit war. Hr. P. gibt die für 
die ältere und neuere Zeit der Erbauung anzuführenden 
Gründe an und neigt sich zu der erstern Ansicht hin, 
ohne sich jedoch mit Bestimmtheit zu entscheiden, in- 
dem er bis zur Abfassung der am Schluss seines Wer- 
kes verkeissenen Geschichte der Architektur weitere 
Materialien für den romanischen Stil zu gewinnen sucht. 
Ich möchte um so weniger Bedenken tragen, diesen 


Bau in die Klosterstiftung zu versetzen, da auch die 
Krypta, welche so manche unverkennbare Spuren des 


hohen Alterthums an sich trägt, in mehrfacher Bezie- 
hung ganz mit der obern Kirche übereinstimmt, nament- 
lich in den Säulen und in der aus dem Achteck con- 
struirten Vorlage, welche oben wie unten ist. Wenn 
diese scheinbar einer ausgebildetern Kunstperiode an- 
gehörende Form in der Krypta kein Bedenken gegen 
das Alter derselben erregt, so kann auch bei der 
Kirche kein Zweifel stattfinden. 
man aus dem schönen Verhältniss des ganzen Baues 
einen Schluss für eine neuere Entstehung ziehen, in- 
dem es, wie in der Sculptur (man denke an Wechsel- 
burg und Freiberg), so auch in der Architektur schon 


frühzeitig einzelne besonders begabte Meister gegeben 


haben kann, welche ihrer Zeit vorausgeeilt waren, aber 
wegen ihrer Klösterlichen Stellung keinen Einfluss auf 
ihre Zeitgenossen ausgeübt haben. Den Beschluss die- 
ses Heftes macht das schöne romanische Portal der 
Kirche zu Schraplau und das höchst ehrwürdige Tre- 
benkirchlein bei Dölitz a. d. S., welches auf dem 
Schlachtfelde, wo Heinrich I, die Ungarn schlug, bald 
nach jener Zeit gegründet worden ist. 

Lief. 5. u. 6. Schulpforta mit 10 Abbild. Die be- 
rühmte Landesschule Pforta befindet sich in den Räu- 
men eines 1134 gegründeten und 1540 aufgehobenen 
reichen Benedictinerklosters, dessen imposante Kirche 
1251— 1268 erbaut worden ist und den deutschen Stil 
in seinen reinen Anfängen zeigt. Namentlich muss die 


Ebensowenig kann | 


einfach und edel gehaltene Westseite hervorgehoben 
werden. Die wohlerhaltene von der Kirche entfernt 
liegende Abtkapelle rührt aus der Zeit der zierlichsten 
Entwickelung des romanischen Stils her (etwa von 
1200 oder kurz vorher) und der Kreuzgang ist zum 
Theil noch älter, als der genannte Stil noch einen ern- 
steren Charakter hatte. Die Abbildungen dieser interes- 
santen Gegenstände sind besonders gelungen. 

Lief. 7 u. 8. Freiburg an der Unstrut, mit 10 Ab- 
bildungen. Über der Stadt Freiburg thront die alte 
Neuenburg, welche, von Ludwig dem Salier nach 1062 
erbaut, ein Lieblingsaufenthalt der mächtigen thüringi- 
schen Landgrafen war. Aus der ältern Zeit hat sich 
nur eine merkwürdige Doppelkapelle erhalten, nämlich 
die eine über der andern. Die untere mag mit dem 
Schloss selbst erbaut worden sein, die obere mit reichen 
Capitälen und zackenförmigen Gurtbogen geschmückt, 
welche an das Arabische streifen, ist von Ludwig VI. 
oder Heiligen um das Jahr 1230 hinzugefügt worden, 
wie Lepsius (Vater) in seiner vortrefflichen Beschrei- 
bung sehr wahrscheinlich macht. Derselbe handelt 
auch ebenso erschöpfend als lehrreich von der Stadt- 
kirche zu Freiburg. welche in verschiedenen Zeiten 
vielfach verändert worden ist. Die drei Thürme, die 
Kreuzarme, die Seitenmauern des Chors bis zum ersten 
Strebepfeiler, die innere und äussere Vorhalle gehören 
dem romanischen Stil an, wobei aber auch gedrückte 
Spitzbogen der ältesten Zeit vorkommen. Während 
diese Theile vermuthlich vor dem Schlusse des 12. Jahrh. 
entstanden, erfolgte 1499 ein grosser Umbau, in wel- 
chem das Chor um das Doppelte verlängert und das 
Langhaus sowol, als die Seitenschiffe verändert und 
überwölbt wurden. Manches Räthselhafte enthält die 
äussere Vorhalle. 

Lief. 9—14. Naumburg, mit 29 Abbildungen. Diese 
Partie bildet den Schluss, aber auch den höchsten 
Glanzpunkt der beiden ersten Bände. Der Dom zu 
Naumburg, der umfangreichste und archäologisch wich- 
tigste Bau in Sachsen und Thüringen, hat an Lepsius 
(Vater) einen seltenen und seiner würdigen Beschrei- 
ber gefunden. Alle Theile des Riesenbaues werden 
einzeln auf das sorgfältigste und geschmackvollste 5° 
schildert und deren Erbauungszeit aus artistischen UN 
historischen. Gründen entwickelt. . Die mittlern Stücke, 
als Schiffe, Kreuzbauten, Thürme, sowie Krypta und 
Kreuzgang sind romanische, zum Theil aus dopi" 
bauungszeit nach 1032 herrührend, die beiden Chöre 
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wurden später verlängert und im deutschen Stil zu ver- |und St. Vincente, namentlich den Besuch der Haupt- 


schiedenen Zeiten umgebaut. Höchst interessant ist, 
wie Lepsius die zuerst genannten Theile der alten Zeit 
vindieirt und den darin vorkommenden Spitzbogen mit 
dem alten romanischen Stil in Einklang bringt; höchst 
interessant und belehrend sind ferner seine Bemerkun- 
gen über die reichen und wichtigen Sculpturen, über 
die beiden Lectorien, über die Anfänge der Überwöl- 
bung, die romanische Bogenverzierung u. v. a., des- 
sen ich hier nicht gedenken darf, um diese Anzeige 
nicht ungebührlich auszudehnen. Hr. P. hat sowol ge- 
haltreiche Zusätze, als die Beschreibung einer alten 
Curie (Domherrnwohnung) und der wunderbar gestal- 
teten St.-Wenzels- oder Stadtkirche hinzugefügt. 

Zum Schluss bemerke ich noch, dass seit dem Er- 
scheinen der beiden beschriebenen Bände mehre Liefe- 
rungen vom Hrn. P. in gewohnter tüchtiger Weise mit 
gediegenem Text und schönen Abbildungen herausge- 
geben worden sind, deren rasche Folge die Vollendung 
des ganzen Werks in nicht zu grosser Ferne erwarten 
lässt. Möge Hr.P. bis dahin Kraft und Muth behalten 
und möge die Theilnahme Deutschlands an diesem echten 
Nationalwerk immer grösser und allgemeiner werden! 

Eisenach. W. Rein. 


Länderkunde. 


Die portugiesischen Besitzungen in Südwestafrika. Ein 
Reisebericht von G. Tams, Dr. Med. et Chir. Mit ei- 
nem Vorworte von Prof. Dr. C. Ritter. Hamburg, 


Kittler. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Der Verfasser dieses Werkes erzählt in der Vorrede, 
was ihn nach der Südwestküste Afrikas geführt hat. 
Er begleitete dahin als Arzt den portugiesischen Consul 
dos Santos aus Altona, der im Frühjahr 1841 eine 
grosse Handelsexpedition ausrüstete und nach Angola 
führte, eine Unternehmung, die zu ihrer Zeit ziemliches 
Aufsehn machte, weil sie verläumderischer Weise als 
ein kecker Versuch, den Sklavenhandel offen zu trei- 
ben, ausgegeben wurde. Sie schlug übrigens theils 
durch andere Umstände, hauptsächlich aber wegen der 
Ungesundheit jenes Küstenlandes „in Folge welcher 
mehre Mitglieder, auch das Haupt selbst, das Leben 
verloren, gänzlich fehl, und der Verf. kehrte (im Mai 
1842) nach einer Abwesenheit von eilf Monaten wieder 
nach Europa zurück. 

Das Werk, welches den Bericht über diese Reise 
enthält, besteht ausser der Einieitung und dem Vor- 
worte des Professor C. Ritter, welches auf die Wich- 
tigkeit einer neuen Erforschung eines noch so wenig 
bekannten Landes aufmerksam macht, aus acht Ab- 
theilungen. Die erste schildert den Anfang der Reise 
bis zur Ankunft bei den Inseln des grünen Vorgebirges, 
die zweite den Aufenthalt auf den Inseln St. Antonio 


stadt der ersten, Grande Ribeira (ein besonders inter- 
essanter Abschnitt); die dritte ertheilt eine ausführ- 
liche Beschreibung der Stadt Benguela und ihrer Be- 
wohner, die vierte den Bericht über die Fortsetzung 
der Reise längs der Küste nach Novo redondo, die 
fünfte eine Schilderung dieses Küstenplatzes. Die fol- 
gende Abtheilung, die bei weitem ausführlichste des 
ganzen Buches, handelt von der portugiesischen Haupt- 
stadt Loanda und der Kolonie im Ganzen; nach einem 
sieben wöchentlichen Aufenthalt in Loanda begab sich 
die Expedition zur Verfolgung ihrer Handelszwecke 
nach Benguela zurück, allein der dort erfolgte Tod ih- 
res Hauptes, der ihr ein Ende machte, führte den Verf. 
bald wieder nach Loanda und von da so schnell als 
möglich, um den schändlichen Bedrückungen der por- 
tugiesischen Behörden zu entgehen, nach dem ersten, 
von unabhängigen Negern bewohnten Küstenorte Am- 
briz, wo sich die Reisenden erst vor den Massregeln 
jener Behörden sicher glaubten (S. 142). Die beiden 
letzten Abtheilungen enthalten recht interessante Schil- 
derungen des kleinen Negerstaates Ambriz und der In- 
sel Annobon, (der Verf. schreibt, wie er den Namen 
auf der Insel selbst aussprechen hörte, Annabon), die 
auf der Rückkehr nach Europa noch besucht wurde. 
Das Küstenland, welches den Gegenstand dieser 
Schilderung bildet, ist in aller Beziehung so verrufen 
und daher so wenig bekannt, dass jede Bereicherung 
unserer Kenntnisse über dasselbe mit Vergnügen ange- 
nommen werden muss. Augenscheinlich haben die mit 
unverkennbarem Eifer angestellten Untersuchungen des 
Verf. mit manchen Hindernissen zu kämpfen gehabt, 
wie geringe Kenntniss der Sprache, Sorge für die Ge- 
sundheit in einem so überaus gefährlichen Lande, das 
von ihm dazu nur an vier bis fünf Punkten betreten 
ist; der Verf, des Vorwortes bemerkt daher ganz rich- 
tig, dass das Feld der Untersuchung nicht sehr ausge- 
dehnt ist. Ausserdem aber müssen die Ansichten des 
Hauptes der Unternehmung, des Consul dos Santos, über 
den Sklavenhandel, das einzige Geschäft der portugie- 
sischen Colonisten, seine offen ausgesprochene Mis- 
billigung desselben (Einleitnng S. XV) und die daraus 
hervorgehende Feindseligkeit der Kolonisten gegen ihn, 
die sich namentlich in den nach seinem Tode getroffe- 
nen Maasregeln so deutlich zeigt, die Einziehung von 
Nachrichten ungemein erschwert haben, und wenn der 
Verf. z. B. (S. 44) sagt, man wisse dort nichts von 
einer Durchschneidung Südafrikas, obschon zwei Bei- 
spiele bekanut seien, dass Sklaven aus Mozambique in 
Angola verkauft sein, so scheint er dabei nicht an die 
Fabeleien des berüchtigten Donville gedacht zu haben, 
denen allerdings ein Kern von Wahrheit zu Grunde 
liest, und die classische Untersuchung von W. Desbor. 
Cooley, eine der trefflieksten Arbeiten, deren sich die 
geographische Literatur rühmen kann, wird zeigen, dass 
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man selbst, in Europa viel mehr und bestimmteres dar- 
über nachzuweisen im Stande ist, als man bisher ge- 
wöhnlich angenommen hat. 


Aber obschon das Feld der Untersuchungen für 
den Verf. so beschränkt war, (und es scheint fast, als 
habe er es selbst noch mehr beschränkt und manche 
Beobachtungen von streng wissenschaftlichem Interesse 
unterdrückt, um seinem Werke einen grössern Kreis 
von Lesern zu verschaffen), so tragen doch seine Schil- 
derungen unverkennbar den Stempel der inneren Wahr- 
heit an sich, und das ist es, was ihnen um so grösse- 
ren Werth verleiht, wenn man gleich nicht vergessen 
darf, dass sie der Lage der Dinge zufolge nicht jeder- 
zeit erschöpfend sein können, dass es auch an Irrthü- 
mern nicht fehlen wird; (so ist das an mehren Stellen 
(2. B. S. 33, 43) von den Jaggas Gesagte gewiss nicht 
aus im Lande eingezogenen Nachrichten entsprungen). 
Sie beziehen sich übrigens theils auf die Natur der be- 
suchten Localitäten, theils und vorzugsweise auf die 
Eigenthümlichkeiten der Neger oder wol richtiger Kaf- 
fernstämme, welche das Küstenland von Kongo bewoh- 
nen. Ein anderes aber, was aus den Darstellungen des 
Verf. viel bestimmter hervortritt, weil es zu erkennen 
und würdigen geringere Schwierigkeiten waren, ist die 
Stellung der portugiesischen Colonie und die Verkält- 
nisse der europäischen Einwohner des Landes, und ich 
möchte fast die Theile des Werkes, welche sich hierauf 
beziehen, für die lehrreichsten erklären. Man-möge sich 
eine Vorstellung von einer Colonie machen, deren Be- 
wohner, grösstentheils deportirte Verbrecher, die übri- 
gens nicht in der Absicht hergesandt sind, ihnen Be- 
schäftigung zu verschaffen oder nach Kräften an ihrer 
Besserung zu arbeiten, wie in Sibirien oder in New- 
southwales, sondern nur nm sie los zu werden, kein 
anderes Geschäft kennen, als den schändlichen Men- 
schenhandel. Allein erst in der neusten Zeit ist die 
Sittliche Verderbtheit und Versunkenheit, die hieraus 

ervorgehen musste, zu einer Höhe gestiegen, wie jetzt 
ohne Zweifel der Erdboden kein anderes Beispiel dar- 
bieten wird; die Unterdrückung des Sklavenhandels hat 
ihn hier wie allenthalben in Afrika nur noch gesteigert, 
und da der Einkaufspreis der europäischen Händler 
nicht wesentlich, der Verkaufspreis dagegen ausseror- 


dentlich gestiegen ist, so ist dieser Handelszweig trotz 


den Gefahren, denen die Wachsamkeit der englischen 
Kreuzer die Sklavenschiffe aussetzt, unglaublich ein- 
träglich 5°Worden, Habgier, namentlich die Sucht schnell 
und ohne Viele Anstrengungen reich zu werden (S. 22), 
haben den Eifer, mit dem dieser entehrende Handel 
früher betrieben wurde, ausserordentlich erhöht, und 
natürlich ist die unzertrennlich mit ihm verbundene 
Demoralisation in Sleicher Art gestiegen, alle Schänd- 
lichkeiten der frühern Zeiten stehen so in keinem Ver- 
gleich zu denen, Welche das Leben der Europäer an 
dieser Küste jetzt darbietet. So flössen die Berichte 
des Verf., (und man er wage, dass ihm, dem Gefährten 
eines offenen Feindes des Sklavenhandels, gewiss das 
Bedenklichere verborgen gehalten ist), Ekel und Abscheu 
ein. Die Colonie ist, da jener Handelszweig die Thätig- 
keit der europäischen Einwohner fast ausschliesslich 
in Anspruch nimmt, verfallen, in einem Grade, den man 
kaum für möglich halten möchte, verfallen, sodass erst 


vor wenigen Jahren ein wilder Haufe Neger die zweite 
Stadt des Landes, Benguela, trotz Befestigungen und 
Besatzung überfallen, gänzlich ausplündern und zer- 
stören konnte (S. 33); sie ist hülflos in einem kaum 
begreiflichen Grade (ein Einwohner von Benguela, in 
welcher Stadt überdies ein sogenanzter Arzt sich be- 
findet, musste, um sich einen Zahn ausziehen zu las- 
sen, eine Reise nach Brasilien machen). Unsittlichkeit 
und Verderbtheit herrscht über den Europäern in sol- 
chem Maasse, dass sie tief unter den rohen Menschen 
stehen, die als Diener und Sklaven unter ihnen leben 
(S. 105), und die Bildung der Negerstämme nimmt zu, 
sobald man das portugiesische Gebiet verlässt. Endlich 
ist selbst die Regierung und ihre Beamien, die ohne 
Zweifel grösstentheils ebenfalls am Sklavenhandel be- 
theiligt sind, in gleicher Art dem Verderben verfallen, 
und das S. 115 berichtete Verfahren gegen einen ge- 
fürchteten Negerhäuptling kommt an Ruchlosigkeit und 
Nichtswürdigkeit allem gleich, was der Ubermuth der 
Europäer jemais gegen die rohern Völker des Erdbodens 
ausgeübt hat. Der Verf. führt den Ausspruch eines unbe- 
fangenen Zeugen, Mich. Angelo von Gattinara, an (S. 55), 
der schon im 17. Jahrh. die Weissen von Angola die 
verruchtesten und untreuesten unter allen Menschen 
nennt; er fügt hinzu, „lebte er noch, so würde er heu- 
tigen Tages vielleicht dasselbe sagen“, allein es ist offen- 
bar, dass das noch ein viel zu mildes Urtheil ist. 
Prenzlau. Meinicke. 


Naturkunde. 


Mittheilungen aus den Verhandlungen der naturwissen- 
schaftlichen Gesellschaft in Hamburg, vom Jahr 1845. 
Mit neun auf dem Titel nicht bemerkten , lithogra- 
phischen, meist colorirten Tafeln. Hamburg, Herold. 
1846. 8. 1 Thlr. 


Grössere Städte erfreuen sich des Vorzugs, dass sich 
in ihnen mehr unabhängige Männer finden, die frei der 
Wissenschaft leben, und im Verein dieselbe auf ver- 
schiedentliche Weise fördern können. Dieses ist auch 
in Hamburg der Fall, sodass sich schon seit Jahren 
dort eine naturforschende Gesellschaft unter dem Prä- 
sidium des als Mineralogen rühmlichst bekannten kaiserl. 
russischen Minister von Struve bildete, die sich aber, 
wie wir ersehen, im J. 1844 spaltete, sodass der eben- 
senannte Präsident mit 17 Mitgliedern zu einer geson- 
derten Verbindung austrat, von welcher gegenwärtige 
kleine Schrift die ersten Resultate ihrer Wirksamkeit 
bekannt macht, während die ältere, soviel uns bekannt, 
noch keine dergleichen in die Welt gesandt hat. Dieses 
Heft gibt ein sehr erfreuliches Zeugniss regsamer wie 
gründlicher Thätigkeit. Die erste Abhandlung enthält 
einen: Versuch einer orograplisch- geognoslischen Be- 
schreibung der Umgegend von Hamburg, nebst einer 
geognostischen Karte und Tabelle, von Dr. K. G. Zimmer- 
mann. Hamburg liegt am Nordrande eines Beckens, das 
an 8 Meilen lang und 3 Meilen breit und das alte 
Bett der Elbe ist, die vormals hier in das Meer mündete. 
Man findet daher auch nur Alluvial-, Postdilwvial- und 
eigentlich dilwvianische Gebilde, die bis auf einige — 2 
tiärschichten, zumal eines plastischen Thones undek A 
des, hinab verfolgt werden können, hie und í 
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Kreidemergel grenzend. Bei der Karte ist die Illumi- 
nation etwas zu schwach, sodass die Farben schwer 
zu unterscheiden sind. Ein folgender Aufsatz, von dem- 
selben und H. Schacht, spricht in wenig Worten von den 
unter dem Bette der Elbe und der Oberfläche des Gras- 
brooks aufgefundenen Baumstämmen und Früchten, aber 
Taf. 4 gibt sehr schöne anatomisch -mikroskopische 
Durchschnitte jener Stämme, woraus sich meist auf 
Eichen und Buchen schliessen lässt. Eicheln und Hasel- 
nüsse (wol zusammengeschwemmt) finden sich daselbst 
in Massen. Auch hier deutet die umgeworfene Lage 
auf ein Naturereigniss (Fluth v. W. N. W.), welches 
den ehemaligen Wald daselbst vernichtete. — Vortrag 
des Geh. Raths von Struve über den letzten Jahresbe- 
richt der kaiserl. russischen Akademie der Wissen- 
schaften am Ende des Jahres 1844. — Über Kartojfel- 
krankheii, von E. A. Janssen und H. Schacht, nebst 
3 Tafeln Abbild. Eine klare und recht übersichtliche 
Arbeit über dieses so gefährliche Ubel, schön durch 
die colorirten Abbildungen erläutert. Die unter be- 
trächtlicher Vergrösserung des Mikroskops gezeichneten 
Durchschnitte zeigen, wo sich die durch Jod blauge- 
färbten Stärkmehlkörner noch erhalten haben und wo 
sie, wenn die kranke Kartoffel der Luft ausgesetzt wor- 
den, verschwunden sind. Die erkrankten Stellen zeigen 
sich gelbbraun. Häufig hat sich ein Fadenpilz, theils 
oberflächlich, theils zwischen den Zellen, in den Inter- 
cellulargängen gebildet. Nach dem Verf. soll die Krank- 
heit damit beginnen, dass die stiekstoffhaitigen Bestand- 
theile der Pflanze, die eiweissführenden Säfte, zuerst 
von der Verderbniss ergriffen werden. Die zersetzten 
stickstoffhaltigen Bestandtheile scheinen sich als kör- 
niger Stoff auf den Wänden der Zellen abzuscheiden, 
welche letztere sodann, der Lebensthätigkeit entrissen, 
sich bräunen, vermodern, und in Ulmin und Humus 
übergeführt werden. Demnach lasse sich die Krankheit 
als eine einfache Verwesung, als ein Oxydationsprocess 
betrachten, der, je nach dem gehemmten oder freien 
Luftzutritt, einen verschiedenen Charakter annimmt. 
Dass die Krankheit einem Pilze ihre Entstehung ver- 
danke, der seine Fäden ins Innere hinabsende, bezwei- 
feln die Verff., und sehen denselben als eine secundäre 
Erscheinung an, zumal er sich nie zu Anfang der 
Krankheit zeigt. Auch sie vermuthen, dass. die Be- 
schaffenheit des Bodens, verbunden mit der ungleichen 
Witterung, die nächste Veranlassung der Krankheit sei. 
Der ganze Aufsatz ist beherzigenswerth, und wird, 
verbunden mit den zahlreichen Untersuchungen Anderer, 
z. B. Münters, gewiss zur Einsicht und künftigen Be- 
gegnung des Übels viel beitragen. — Über die Be- 
fruchtung von Cucumis sativus, von H. Schacht, mit T. V. 
Eine Vertheidigung der Lehre von Schleiden über diesen 
Akt. — Über ein plasmatisches Gefässsystem in allen 
Geweben, insbesondere aber in den Knochen und Zähnen, 
von Dr. J. G. Lessing. (Mit d. Abbildungen auf T. VII. 
VIII.). Mikroskopische Untersuchungen des Knochen- 
und Zahngewebes, zumal aus den frühesten Perioden. 
Keines Auszugs fähig, aber sehr schön und ausführlich 
behandelt, und ähnlichen Arbeiten Anderer zur Seite 
stehend. Der Verf. sucht in diesem Aufsatz ein Gefäss- 
system in den genannten Organen aufzuzeigen, welches, 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


nur das Plasma führend, zur Ernährung und Verbrei- 
tung in denselben bestimmt ist. Auch scheine ein ähn- 
liches System in den weichen, imbibitionsfähigern Ge- 
weben anzunehmen nöthig, da die blosse Endosmose 
hierzu nicht genügt: und ferner, dass die Zellenkerne, 
welche auf und in den einzelnen Grundgeweben des 
thierischen Körpers allenthalben vorkommen, sich als 
den Knochenkörperchen verwandte Bildungen betrachten 
lassen. — Darstellung des reinen Quecksilbers mittels 
Eisenchlorid, von G. L. Ulex. Da die gewöhnliche 
Reinigungsmethode des Quecksilbers durch Destillation 
viele Übelstände mit sich führt, zumal aber ungenügend 
ist, so verfiel der Verf. auf die Anwendung des Eisen- 
chlorids, welches die Eigenschaft besitzt, dasselbe bis 
ins Unendliche zu zertheilen und zu durchdringen, und 
so auf das Befriedigendste von allen fremdartigen An- 
hängseln zu befreien. Man übergiesse ein Pfund Queck- 
silber in einer starken Flasche mit 2 — 3 Quent. Liquor 
ferri muriatici mit eben so viel Wasser verdünnt, und 
schüttle dasselbe eine halbe Stunde lang kräftig. Das 
Metall ist dann verschwunden und in einen grauen Brei 
verwandelt. Der Reinigungsprocess wird auf diesem 
Wege vollständig erlangt, der Verf. giebt das fernere 
Verfahren und noch die Theorie an, sowie er Sich noch 
über einige verwandte Punkte verbreitet. — Über die 
beim Grundbau der Nikolaikirche aufgefundenen Kry- 
stalle von G. L. Ulex. Mit T. VI, deren Formen dar- 
stellend. Es ist schon aus den Zeitungen bekannt ge- 
worden, dass man bei der bis 26 Fuss tiefen Aufgrabung 
des Grundes zur neuen Nikolaikirche auf eine moorige, 
aus Verwesung organischer Substanzen gebildete Erde 
stiess, in welcher sich „zu Millionen“ Krystalle fan- 
den, die grössten bis zu einem Zoll lang und ½ Zoll 
breit und dick. Sie gehören zu dem zwei und zwei- 
gliedrigen oder rhombischen System, und bilden eine 
sechsseitige, oben und unten mit zwei Flächen zuge- 
schärfte Säule. Die Formel ihrer Bestandtheile ist 1 
Atom Ammoniak, 2 At. Magnesia, 1 At. c. Phosphor- 
säure und 13 At. Wasser. Sie sind also eine phosphor- 
saure Ammoniakkalkerde, aber künstlich nur als ein 
feines Pulver zu erzeugen. Der Untersucher nannte 
dieses merkwürdige Fossil zu Ehren des Präsidenten: 
Strwvit, und betrachtete es mit allem Recht als eine 
neue Mineralspecies, worüber ihm auch die Zustimmung 
der competentesten Naturforscher, eines Forchhammer, 
Berzelius, Wöhler, Hausmann, v. Leonhardt u. S. w. 
schriftlich zu Theil ward. Denn wenn auch die Loka- 
lität auf Niederlagen von Schutt und Dünger deutet, so 
können diese doch auf viele Jahrhunderte zurück da- 
tirt, und die Productionsthätigkeit darin als eine völlig 
irdische, wie in jedem andern geologischen Deposit, 
angesehen werden. Wunderlichster Weise erhob sich 
aber darüber ein Streit, wol nur aus dem traditionellen 
Vorurtheil, dass Mineral vorweltlich entstanden sein 
müsse. Diesem nach dürſte man aber auch das in alten 
Grubenleitern zu Andreasberg gewachsene Silber nicht 
zu den Mineralien rechnen. Das Ganze ist wol nur 
ein Wortstreit ohne Gewicht, und die Aufnahme dieses 
neuen Körpers in das Mineralreich beschliesst würdig 
dieses interessante Heft. dem wir viele folgende wünschen. 
Jena. Voigt. 
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Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NEUE JENAISCHE 


A LLEENEINE 


Fünfter Jahrgang. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Wissenschaftlicher Kunstverein in Berlin. Am 
15. April hielt Prof. W, Stier einen Vortrag über die Werke 
und Wirksamkeit des herzoglich dessauischen Hofbaumeisters 
v. Erdmannsdorf, und gab eine ins Einzelne gehende Beschrei- 
bung des Schlosses und Gartens zu Wörlitz. v. Corvin aus 
Leipzig, als Gast anwesend, legte mehre glyphographische 
Blätter vor und erläuterte an den Platten und Stöcken diese 
wichtige Erfindung, welche an die Stelle des Holzschnitts treten 
dürfte, Das Verfahren dabei ist galvanoplastisch. Prof. Eichens 
hatte den von ihm vollendeten Kupferstich: Friedrich der Grosse 
als Kronprinz, nach Pesne, welcher für die Prachtausgabe der 
Werke des grossen Königs bestimmt ist, ausgestellt. Am 
15. Mai erstattete Hofrath Fürster Bericht über zwei aus London 
vom Buchhändler Asher eingesendete Werke: Altars, tabernacles 
and sepulchral monuments of the 14th and 15th centuries, published 
by Tori und Becchio (Lagny 1845), ein fleissig ausgeführtes 
Kupferwerk, welches die vorzüglichsten Grabmonuinente älterer 
römischer Kirchen enthält, und Celleetion d’imitdtions de dessins 
d'après les principaux maîtres hollandais et flamands, commencée 
par C. Ploesvan Amstel, continuee par Josi (2 Vols., 1821), 
welches Prachtwerk hundert Facsimiles und Handzeichnungen 
berühmter Meister, meistens aus Privatsammlungen, aufs treneste 
wiedergibt. 


Geographische Gesellschaft in London. Am 


23. März ward die Vorlesung der Abhandlung von G. W. Ear! 


über die Stämme der Nordküste Australiens fortgesetzt. Sie 
— die Eingeborenen, welche die Küste von der Koburg- 
uß "ii Osten bewohnen. Diese theilen sich in drei Kasten. 
denen Koburginsel sind vier verschiedene Communen, von 
Vandie mächtigste die südliche Küste und die Insel des 
> ZEN — . . 
veiche® Stam Goll inne hat. In den Gebirgen hauset ein zahl- 
Saane gie Marigianbirik genannt. Die Yarlo- und Sül- 
den Von geinander; doch sind ihre Sprachdialekte ver- 
15. j en vier Dialekten der Stämme der Koburg- 
insel scheint nur eine i 
g ; hei er verschieden von denen zu sein, welche 
in andern Theilen von 
; ; Neuholland gesprochen werden, und 
zwar in den Worten, die mr 2 7 . 18 
zus mit einem Vocal endigen. Die Con- 
sonanten s und F scheinen. | : í 
lis ä d » wie das asperirte A, in den austra- 
schen Dialekten, durchaus * i 1 
Dritthei Penn die, Sgeworfen zu werden. Zwei 
neile der Wörter endigen °; 
ein ., auf einen Consonant, 
en doppelten. Sehr gewöhnlich ; i 
b ch ist der Laut ng. Die Ein- 
Zeborenen haben aus dem Verkehr n: - 
ischern yi 1 0 ches sich an Ti mit den Macassar - Trepan- 
irrthüml; er Kolynesische® . © Bceignet, und Engländer haben 
Mlich dies Gemisch für die Lang 
Die Sta , z k essprache genommen. 
mmabtheilungen im Innern Sind zahlrei 
organisirt als q 5 Sie I reicher und besser 
einem Ob > die an der Küste. Sie leben in Gemeinden, von 
a ~ 7 N 
nem Oberhaupt, Radscha, beaufsichtigt, und Hähren sich von 
natürlichen Producten des i 
zerri i x 
5 in Kuchen backen vom Yams und der Wurzel einer 
Ss, die Marowait heisst. Bei feierlichen Gelegenheiten be- 
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ng u wil ` = 
Landes, von wildem Korn, das sie. 
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malen sie sich mit rothem Ocker und behängen sich mit Qua- 
sten. Während die übrigen Stämme aller Kleidung ermangeln, 
tragen hier die Weiber Mattenschürzen. Earl betrachtet diese 
Völkerschaft als eine Mischung von Polynesiern und Urbewoh- 
nern, welche den Papuas auf Neuguinea sehr ähnlich sei. 


Chronik der Gymnasien. 


Weimar. 


An die Stelle des am 4. März 1845 verstorbenen Directors 
Gernhard trat am 20. Oct. v. J. Dr. Hermann Sauppe, ausser- 
ordentlicher Professor an der Universität und Oberlehrer am 
Gymnasium in Zürich. Die Stelle des in Ruhestand versetz- 
ten Quartus Thierbach wurde dem zeitherigen Collaborator 
Dr. Const. Scharff übertragen und derselbe zum Professor 
ernannt. Als Collaborator trat ein Dr. Fr. Eduard Const. 
Hlle. In dem Lehrplan ist die Veränderung getroffen worden, 
dass in den Klassen jährige Curse und sonach Transloca- 
tion, Aufnahme und Entlassung der Schüler nur zu Ostern 
stattfinden. Den Unterricht in der Religion und im Hebräi- 
schen ertheilt forthin in den obern Klassen nur ein Lehrer, 
Prof. Vent. Feierlichkeiten hatten statt, am 1. Oct. v. J. zur 
Feier des 25jährigen Amtsjubiläum des Vicepräsidenten Dr. 
Röhr, wobei Prof. Zeiss über den Satz: „die Wahrheit wird 
euch frei machen,“ sprach; am 30. Oct., dem Geburtstag des- 
Herzogs Wilhelm Ernst; am 2. Febr., dem Geburtsfeste Sr. 
K. H. des Grossherzogs, wobei Prof. Zeiss über Klopstock's 
Worte: „Noch viel Verdienst ist übrig; auf, habt es nur, die 
Welt wirds kennen,“ die Festrede hielt, und zugleich an den 
nahen 18. Febr., den Todestag Luther's, erinnerte; am 
4. April der Redeactus, in welchem sieben Zöglinge zur Uni- 
versität entlassen wurden. — Die Zahl der Schüler beträgt 
191. Der zu Ostern ausgegebene Jahresbericht enthält eine 
Abhandlung des Directors Dr. Sauppe: De demis urbanis Athe- 
narum. Diese durch Gründlichkeit und musterhafte Klarheit 
sich auszeichnende Abhandlung bringt die neuerdings von Vie- 
len 'betriebene Untersuchung zu folgenden Resultaten. Die 
161 bestehenden Demen waren zu ihrer Zahl allmälig erhöht 
worden; denn vor Klisthenes bestanden nur 100. Klisthenes 
theilte die hundert Demen je zehn den Phylen zu und Be 
mehrte ihre Zahl (weshalb die Angabe des Herodot 5, 69 nicht 
auf Irrthum beruht, indem derselbe wahrscheinlich zu qe 
geschrieben hat) ohne den neuen Demen besondere Heroen 
zuzutlleilen. Auch die Bewohner der Stadt bildeten Demen, 
die ganz oder zum Theil von der Mauer umschlossen waren, 
und innerhalb der Mauer lassen sich sieben mit Bestimmtheit 
nachweisen. Klisthenes hatte zehn Demen oder Theile von 
Demen innerhalb der Mauern festgestellt, sodass aus jeder 
Phyle ein Demos oder der Theil eines Demos in der Stadt 


Dies stimmt zu der Zahl der Einwohner, da Athen mehr 
h schloss 


cal- 


lag. 
als den fünften Theil der Bewohner’ von Attika in sic 
und 12,000 Einwohner befasste; es einigt sich mit den Ze, 
verhältnissen, indem der Umfang der Stadt nicht gern * 
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schon von Klisthenes mehre ländliche Demen zur Stadt gezo- 
gen worden waren und Klisthenes alle Volksklassen innerhalb 
der Mauern zu vereinigen suchte. Kouaı waren Unterab- 
theilungen der städtischen Demen zur Erleichterung der Auf- 
sicht des Areopagus. Eingeschaltet sind genaue Erörterungen 
der Namen der Demen und der Heroen. 


Naumburg. 


Das Lehrercollegum des Domgymnasium bilden sieben 
Lehrer; Director Dr. Förtsch, Conrector Prof. Dr. Müller, 
Subrector Dr. Lieboldt, Mathematikus Hülsen, Dr. Holtze, zu- 
gleich Ordinarius über Tertia für den emeritirten Prof. Schmidt, 
Dr. Schulze und H. Silber. Ausserdem unterrichten Dompre- 
diger Heizer, Diakonus Slevogt, Musikdirector Claudius, Sprach- 
lehrer Cavin, Schreiblehrer Künstler und Zeichnenlehrer Wei- 
denbach., Am 7. Juni v. J. starb im fast vollendeten 75. Le- 
bensjahre der emeritirte Collaborator J, Chr. Ehrenfried Buch- 
binder. Zu Michaelis verliess der Schulamtscandidat Stutzbach 
das Gymnasium, um bei dem zu Eriurt als Hülfslehrer einzu- 
treten. Am 6. Oct., dem Geburtsfeste des Königs, sprach 
nach einigen Reden der Schüler Director Förtsch über die 
hohen Verdienste des hohenzollernschen Fürstenhauses, sowie 
am 29. Jan., dem sogenannten Bücherfeste, über Luther als 
Gatten und Vater. Durch höchste Verordnung ist bestimmt 
worden, dass derjenige, der in der Zukunſt mit der Aussicht 
auf Beförderung zum Offizier in die Armee treten will, die 
vollständige Reife für Prima erworben haben muss, aber kein 
Griechisch zu lernen braucht. Ein Ministerialrescript macht 
auf den Nachtheil aufmerksam, welchen ein häufiger Wechsel 
der Lehrbücher der lateinischen und griechischen Sprache mit 
sich führt und wünscht die Einführung derselben Grammatik 
in allen Gymnasien, wenigstens einer Provinz. Mehre ergan- 
gene Verordnungen beziehen sich auf den evangelischen Re- 
ligionsunterricht. Für den mathematischen Unterricht wurde 
neben dem rechnenden Verfahren die Anwendung der construi- 
renden Methode, nach Adam’s musterhaften Schriften empfoh- 
len. — Die Zahl der Schulen beträgt in fünf Klassen 125, 
unter denen 57 Auswärtige sich befinden. Das vom Director 
Dr. Förtsch ausgegebene Programm zu der am 30. März ge- 
haltenen Prüfung enthält dessen Abhandlung: Quaestionum Tul- 
lianarum particula altera. Es werden darin 22 Stellen aus 
Cicero’s Büchern de divinatione und Tuse. 4, 9, 21 kritisch 
behandelt. Die vorgeschlagenen Verbesserungen und Recht- 
fertigungen werden grösstentheils der Beistimmung sich er- 
freuen; denn sie sind aus scharfsinniger Erwägung der ein- 
zelnen Momente hervorgegangen. Zum Beweis mögen die 
ersten Verbesserungen der Reihe nach dienen. De Div. 2, 32, 69 
wird emendirt: nam illa praedicta Veientium, si lacus Al- 
banus redundasset isque in mare fluxisset, Romam perituram, si 
regressus est, Veios, mitto: aqua Albana; wobei nur bemerkt 
werden musste, dass die Worte aqua — retinendam als paren- 
thetischer Zusatz, in welchem est fehlen kann, zu betrachten 
und zu bezeichnen sind. 2, 10, 25 werden Hottinger und 
Hand, welche die Partikel enim zu vertheidigen suchten, wi- 
derlegt und zu lesen vorgeschlagen: Addant ad estre- 
mum omnia levius casura rebus divinis procuratis. Si enim etc. 
1, 53, 121 wird also hergestellt: si luna paulo unte solis or- 
tum ‘defecisset in signo leonis, fore ut Arbelis Darius et Per- 
sae db Aleandro et Macedonibus proelio vincerentur. 


Berlin. 

Das Personale der Behörden und festangestellten Lehrer 
am Berlinischen Gymnasium zum grauen Kloster ist während 
des vergangenen Schuljahres unverändert geblieben. Prof. 
Pape lehnte einen annehmbaren Ruf an eine andere Lehran- 
stalt in Berlin ab. Prof. Zelle und Musikdirector Grell haben 
die Auszeichnung des Rothen Adlerordens vierter Klasse er- 
halten. Aus der Zahl der Streit'schen Hülfslehrer schied zu 
Ostern v. J. Dr. Duvinage, Lehrer der französischen Sprache, 
dessen Stelle dem Lehrer Dr. Liesen übertragen wurde. Von 
den am Gymnasium beschäftigten Schulamtseandidaten traten ab 
Dr. Scheibel, welcher eine Anstellung am Pädagogium zu Char- 
lottenburg erhielt, und Candidat Causse, an dessen Stelle Can- 
didat Felgentreu fungirt. Als Mitglied des Seminarium für 
gelehrte Schulen ist Candidat Lehmann seit Michaelis in Wirk- 
samkeit. Die Reden am Geburtsfeste des Königs und am 
Gedächtnisstage der vaterländischen Kirchenreformation hielt 
Director Dr. Ribbeck, die Rede an Luthers Todestage Prof. 
Bellermann. Für die Zukunft sollen mit Ausschluss der Leh- 
rerstelle des Directors an dem Gymnasium sieben Oberlehrer- 
stellen bestehen. Das Gymnasium besuchen 437 Schüler, in zehn 
Klassen vertheilt. Das vom Director Dr. Ribbeck zu Ostern 
ausgegebene Programm enthält den ersten Theil einer Abhand- 
lung: „Leben des Georg Rollenhagen“, von dem Oberlehrer 
Dr. Lütcke. Das äussere Leben des bekannten Dichters des 
Froschmäuselers wird, namentlich nach der von Burkhardt ver- 
fassten Leichenrede, ausführlich erzählt (wobei manche ergötz- 
liche Anekdote die Sitten jener Zeit schildert) und Rollen- 
hagen als Schulmann, als Prediger, als astrologischer Forscher 
näher bezeichnet. Die Beurtheilung des Dichters wird eine 
Fortsetzung liefern. Jeder Beitrag zur Literaturgeschichte 
dieser Art kann nur als eine schätzbare Gabe betrachtet 


werden. 
Literarische u. a. Nachrichten. 


Auf Anordnung des Papstes ist zu Rom ein botanischer 
Garten an den südöstlichen Abhängen des Janiculus errichtet 
worden, welcher sich durch den Reichthum der tropischen Ge- 
wächse auszeichnet. Die Sendungen der Missionare haben dazu 
viel beigetragen. Zum Director ist Prof. Donarelli ernannt 
worden, welcher neuestens ausgegeben hat: Enumeratio seminum, 
quae hortus botanicus romanus pro mutuo commutamine offert. 

Die berliner politischen Zeitungen beschäftigen sich viel- 
fach mit den Fragen, ob Gott nach den Aussprüchen der Bibel 
Zorn beizulegen sei und wirklich ein zürnender Gott existire; 
sie erörtern, ob der Prediger Arndt richtig oder unrichtig be- 
hauptet habe, der Glaube an Einen Gott sei Teufelsreligion 
und die Lichtfreunde seien Diener des Windlicht- und Irrlicht- 
Fabrikanten Lucifer. Was nur das Ausland, zu welchem diese 
politischen Zeitungen gelangen, von unserm politischen Leben 
halten mag? Tröstlich scheint, dass es nur berlinisches Leben ist. 

Der im vorigen Jahre zu Berlin gestiftete „Evangelische 
Bücherverein“, welcher die Verbreitung älterer kirchlicher Schrit- 
ten zum Zwecke hat, nnd unter dessen Vertretern die Pro- 
fessoren Hengstenberg und Stahl, die Prediger Arndt, Uhden, 
Salin, der Criminaldirector Hitzig, der Generalmajor v. Gerlach 
u. A. sich befinden, hat bisher in erneuertem Druck erscheinen 
lassen: Luther's Katechismus, Spener's Katechismus. Nun 
sollen folgen: Luther's Hauspostille, Müller's Erquickstunden, 


Arndt's Wahres Christenthum. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Rrockhaus in Leipzig. 
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mnsellige 


ABER 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Nor. berechnet.) 


Im Verlage der Unterzeichneten iſt erſchienen: 


Lehrbuch der Geologie 
Zum Gebrauche bei Vorleſungen und zum Selbſtunterrichte. 
der École des mines, von Dr. 


und Petrefacten kunde. 
Theilweiſe nach L. Elie de Beaumont's Vorleſungen an 


C. Vogt. In zwei Bänden. Erſter Band, in zwei Lieferungen. Mit 388 Illuſtrationen 


in Holzſtich. Gr. 8. Fein Velinpapier. Geh. Preis jeder Lieferung 1 Thlr. 5 Ngr. (1 Thlr. 4 gr.) 


Die Geologie iſt, wie die Phyſik und Chemie, eine Wiſſenſchaft des Tages geworden; ſie hat einen weiten Kreis von Freunden gewonnen. 


Die Rinde des Planeten, welchen wir bewohnen, 
kenden Menſchen, daß jeder Gebildete ſich beſtreben 
Bildung und Entſtehung unſerer Erde beſchäftigt. 
Die Bearbeitung des oben genannten Lehröuches durch ausgezeichnete 
trefflich ausgeführte Holzſtiche, 
— —ç Berg: und Hüttenmännern, — den Studirenden und 
raunſchweig, im Juni 1846. 


liuguft Wilhelm von Schlegels 
ſämmtliche Werke 


herausgegeben von 
Ednard Pöcking. 


Soeben find der Ate und Gte Band fertig geworden und es find nun 
ausgegeben und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Iſter u. ter Band: Poetiſche Werke. Vollſtändig in 2 Theilen. 
Ster u. Ater Band: Poetiſche Überſetzungen und Nachbil⸗ 
dungen nebſt Erläuterungen und Ab⸗ 
handlungen. Vollſtändig in 2 Theilen. 
Vorleſungen über dramatiſche Kunſt 
und Literatur. Vollſtändig in 2 Theilen. 
Jeder Band iſt geheftet für den Preis von 1 Thlr. einzeln zu haben. 


öter u. 6ter Band: 


Ferner iſt erſchienen: 


Oeuvres 
de 
M. Auguste- Guillaume de Schlegel, 


ecrites en francais 
et publièes par 
Edouard Böcking. 
Die A . Tome J. 
in a hantlichen franzöſiſchen Schriften A. W. von Schlegel's werden 
anden erſcheinen, von welchen ebenfalls der Preis für jeden 


eipzi Band I Thlr. fein wird. 
Leipzig, . 1846 5 Thlr. ſein wird 


Spaniſche Literatur. 


Rosa de Rar 
6 Romances ud e Romances, 


que pueden servir de as „Rosas“ de Juan Timoneda, 
$ g Suplemento á todos los Roman- 
ceros, asi antiguos Com p — 


; z nd modernos y especialment 
Publicado por el señor Don G. R Din * b al 
ordenados anotados por Doan 7 PEATS CEOE, 

s Gr. 12. Gen on Fernando Jose Wolf. 
JI. 10 . 

Dieſes ; ich den dritt ) Ner $ 
1 Werk bildet zugleich ker erſchienen geil des im Jahre 1844 bei 

. omancero castellano, ó colleccion de $ 
lares de los Españoles publicada con una wan pppu- 
G. B. Depping. Nueva edicion, con las notag a 

lcalä-Galiano. Zwei Theile. Gr. 12. 4 Thlr. 


Leipzig, im Juli 1846. 
F. A. BROCckpaus. 


— 


bietet einerſeits fo viele Schaͤtze fuͤr die Induſtrie, andererſeits ſo reiche Belehrung für den den: 
muß, die Grundzuͤge einer Wiſſenſchaft kennen zu lernen, welche, wie die Geologie, ſich mit der 


wiſſenſchaftliche Krafte, die reiche Ausſtattung durch zahlreiche und vorz 


und der verhaͤltnißmaͤßig ſehr billige Preis, werden ihm ſicherlich eine große Zahl von Freunden unter den Praktikern 
Freunden der Wiſſenſchaft im Allgemeinen, zuführen. 


Friedrich Vieweg und Sohn. 


In K. Gerold's Verlagsbuchhandlung in Wien ist soeben erschienen 


und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Des 
Leibes und der Seele 


vollständige 


Gesundheits- und Iirziehusgsiehre, 


über 
Erziehung, Beförderung und Aufrechthaltung eines möglichst 
glücklichen Zustandes des Körpers und Geistes, in jedem Alter, 
für jedes Geschlecht, die verschiedensten Stände und Lebens- 
verhältnisse, mit besonderer Berücksichtigung der neuesten 
Forschungen und Entdeckungen in diesen Fächern. 


Ein unentbehrliches Handbuch 
für 
Gebildete überhaupt, und für Arzte, Eltern und Er- 
zieher insbesondere 
4 von 
Karl Heinrich Rosenberg. 
der Medicin und Chirurgie Doetor u. s. w. 
Erste bis siebente Lieferung, oder Erster Band. 

Gr. 8. Geh. Preis jeder Lieferung 15 Ngr. (12 gar.) 
Wir glauben dieses Werk sowol wegen seines wichtigen und Jeder- 
mann interessanten Gegenstandes, als wegen der gefälligen und ge- 
wiss allgemein ansprechenden Form, der Darstellung dem geehrten 
Publicum mit vollem Rechte empfehlen zu können. Diätetik und 
Pädagogik vereint bilden, in harmonischen Zusammenhang gebracht, 

den gediegenen Inhalt desselben. Ein von uns ausgegebener Pro- 

spect belehrt über die Tendenz des Werkes mit kurzer Angabe der 
darin behandelten Materien. 

Das ganze Werk wird im Laufe dieses Jahres vollständig erscheinen. 


Bei Ed. Anton in Halle iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhand⸗ 
lungen zu haben: 

Sommer, E., Sagen, Mährchen und Gebräuche aus 
Sachſen und Thüringen. Erſtes Heft. 8. Geh. 16 Sgr- 

Wolff. E. Th., Vollständige Übersicht der ele- 
mentar- analytischen Untersuchungen organischer Sub- 
stanzen nebst Andeutung der verschiedenen Theorien 
über deren chemische Constitution. Aus den chemi- 
schen Journalen nach den Original- Abhandlungen In 
systematischer Ordnung entworfen. Gr. 8. Geh. 
2 Thlr. 20 Sgr. 
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Shlätter für literarische 


Jahrgang 1846. Gr. 4. 12 Thlr. 


pd 
Juni. 

Inhalt: Die Krauſec'ſche Philoſophie. — Das Laternenmaͤnnchen. Aphorismen über Leben, Kunſt und Natur, von G. Beckmann. — Die deut⸗ 
ſchen Alpen. Ein Handbuch für Reiſende durch Tirol, Oſterreich, Steiermark, Illyrien, Oberbaiern u. f. w. Von A. Schaubach. Von F. 
Schuſelka. — Engliſches Schriftenthum. Von E. Fiedler. — Darſtellung des Erziehungsweſens im Zuſammenhange mit der allgemeinen 
Culturgeſchichte. Von E. Anhalt. — Preußen in den Jahren 1806 und 1807. Ein Tagebuch. Nebſt einem Anhange verſchiedener, in den Jahren 
1807—9 verfaßter politiſcher Denkſchriften. — Zur polniſchen Literatur. — Das europaͤiſche Rußland. — Schopenhauer in feiner Wahrheit. Mit 
einem Anhange uͤber das abſtracte Recht und die Dialektik des ethiſchen und des Rechtsbegriffs von F. Dorguth. — Aus dem Nachlaſſe von Georg 
Heinrich von Berenhorſt, Verfaſſer der „Betrachtungen úber die Kriegskunſt“. Herausg. von E. v. Bülow. Erſte Abtheilung. — Die preußiſche 
Verfaſſungsfrage und das nordiſche Princip. Von einem Sſterreicher. Dritter Artikel. Von F. v. Florencourt. — Literarhiſtoriſches Taſchen⸗ 
buch. Herausg. von R. E. Prutz. Dritter und vierter Jahrgang. — Dichterſtimmen. — Engliſcher ſocialer Tendenzroman. — Gregor VII. — 
W. Prescott's Geſchichte der Eroberung von Mexico. — Goethe's Werke. Erklärungen von K. Schwenck. — Die Klugheit der Obrigkeit in An⸗ 
ordnung des Bierbrauens. — Die deutſche Nationalliteratur ſeit dem Anfange des 18. Jahrhunderts, beſonders ſeit Leſſing bis auf die Gegenwart 
hiſtoriſch und äſthetiſch⸗kritiſch dargeſtellt von J. Hillebrand. Erſter und zweiter Band. Von K. G. Helbig. — Briefe des geheimen Staats⸗ 
raths von Stägemann an den Kriegsrath Scheffner. — Romanliteratur. — Aus der Provence. Reiſebriefe von F. Ludwig. — Zur polniſchen Li⸗ 
teratur. — Die heilige Elifabeth von ungarn, Landgraͤfin von Thüringen. Von Katharina Diez. Von F. Dey ËS. — Neugriechiſche Literatur. — 
Bibliothek politiſcher Reden aus dem IS. und 19. Jahrhundert. — Taſchenbuͤcherſchau für das Jahr 1846. Dritter und letzter Artikel. — Anſelm 
von Canterbury. Dargeſtellt von F. A. Haſſe. Erſter Theil. — Braunſchweigs ſchoͤne Literatur in den Jahren 1745 — 1800, die Epoche des 
Morgenroths der deutſchen ſchoͤnen Literatur. Zum hundertjaͤhrigen Stiftungsfeſte des Collegii Carolini, von K. G. W. Schiller. — Die Ver⸗ 
faſſung der Kirche der Zukunft. Praktiſche Erlaͤuterungen zu dem Briefwechſel uͤber die deutſche Kirche, das Episkopat und Jeruſalem. Herausg. 
Ch. K. J. Bunſen. Von F. Marquard. — Notizen; Miscellen; Bibliographie; Literariſche Anzeigen ze, 


+ 


von & 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Nummer und fie wird in Wochenlieferungen, aber auch in Monatsheften ausgegeben. Ein 
Literariſcher Anzeiger 
wird mit den Blättern für literariſche Unterhaltung und der Iſis von Oken ausgegeben. Inſertionsgebuͤhren für den Raum 


einer geſpaltenen Zeile 2½ Ngr. Beſondere Anzeigen zc. werden gegen Vergütung von 3 Thien. den Blättern für literariſche 


» M. Brockhaus. 


Leipzig, im Juli 1846. 


Soeben erſchien im Verlage der Holle'ſchen Buchhandlung in Wolfen- 


büttel und ift in allen Buchhandlungen vorraͤthig: 


Das Innungsweſen 


und die 
Verhaͤltniſſe der Meiſter zu den Geſellen und Lehrlingen, 
nach den Grundfäßen der allgemeinen Gewerbeordnung 
fuͤr die preußiſche Monarchie vom 17. Januar 1845 
von 
Aemil Funk, 
Stadtrath in Magdeburg. 
15 Bogen. Sauber broſchirt. Preis 20 Sgr. 


Dieſe obige Schrift umfaßt im Weſentlichen das jetzt in der preußiſchen 
Monarchie ſeit der neuen Gewerbeordnung vom 17. Jan. geltende Hand⸗ 
werksrecht. Sie iſt daher nicht nur für Polizei⸗ und Communalbeamte 
von Intereſſe, ſondern wird vorzugsweiſe den Gewerbtreibenden ſelbſt ein 
ſehr brauchbares Mittel fein, fih úber ihre Rechte als Lehrherrn, als 
Meiſter den Geſellen gegenuͤber, als Mitglieder von Innungen vollſtaͤndig 
und namentlich auch über ſolche Falle aufzuklären, worüber die Geſetz⸗ 
gebung keine deutliche Auskunft gibt. Der hochſt billig geſtellte Preis 
erleichtert die Anſchaffung. 


. AR: Mn 
Im meinem Verlage ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Ninfa 
Eine Novelle. 


Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Leipzig, im Juli 1846. 


Unterhaltung beigelegt. 


Heute wurde an alle Buchhandlungen verſandt: 


Conversations - Lexikon. 
Neunte Auflage. Achtundſiebzigſtes Heft. 


Dieſe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 
Heften zu dem Preiſe von 5 Nor. für das Heft; der Band 
koſtet 1 Thlr. 10 Nar., auf Schreibpapier 2 Thlr., auf 
Velinpapier 3 Thlr. t 
Von der Neuen usgabe (in 240 Wochenlieferungen 

à 2½ Ngr.) ift die erſte bis ſechsunddreißigſte Lieferung 
erſchienen. j 


Von dem in meinem Verlage erſcheinenden 


Bilder- Atlas zum Conversations - Lexikon. 
Vollſtändig in 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preiſe von 6 Nør. 
ift die erſte bis vierundfunfzigſte Lieferung ausgegeben und in allen 

Buchhandlungen einzuſehen. 
Leipzig , am 30. Juni 1846. 
F. A. Brockhaus. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


De inferis rebusque Post mortem 
futuris ex Hebraeorum et Graeco- 
rum opinionibus libri duo. Scripsit Fr. Boettcher, 
theol. et phil. Doctor. Smax. 2 Thlr. 

H. M. Gottſchalck in Dresden. 


— — 


NEUE. JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang- 


— 


£ 162. 


8. Juli 1846. 


Theologie. 


Theologischer Commentar zum Pentateuch, von M. 
Baumgarten, Philos. Dr., Theol. Licent., Privatdocen- 
ten zu Kiel. Erster Theil. Erste und zweite Hälfte. 


Kiel, Universitätsbuchhandlung. 1843—44. Gr. 8. 
5 Thlr. 


Enalich erhalten wir auch über den Pentateuch einen 
sstheologischen““ Commentar und zwar von einem Manne, 
welcher sich als Schüler des Hrn. Hengstenberg be- 
kennt. Ein solches Werk war dringendes Bedürfniss! 
Denn man hatte in der neuern Zeit zwar in kritischer, 
historischer: und philologischer Hinsicht Manches für 
den Pentateuch geleistet; aber ein Commentar, in wel- 
chem die Sachen fein: theologisch gefasst und mit theo- 
gischer Speculation gestützt wären, fehlte uns noch. 
Hrn. B. kann darum der Dank aller derer, welche 
solche „theologische“ Commentare lieben und glauben, 
dass durch sie dem Verständniss der h. Schrift Vor- 
schub geleistet werde, nicht entgehen. Wie guten 
Grund aber dieser Dank der theologischen Welt hat, 
das wird die folgende Anzeige weiter ins Licht stellen. 


Der Pentateuch gilt dem Verf., wie man es bei 
einem Schüler des Hrn. Hengstenberg erwartet, als 
Werk Mosis und vom Anfang bis zum Ende auch als 
Leschichtsbuch. Moses hat darin die Ereignisse sei- 
der — aus eigener Anschauung, und die Ereignisse 
rn Zeit von Adam an nach einer durchaus 
Abi a Uberlieferung beschrieben. Auch die Er- 
nn, der Genesis über die Zeit von Adam bis 

Geschwalten nichts Mythisches, sondern sind 
er f chte. Der Beweis für diese Behauptung 
ist leicht ge Von Adam lis Abraham,“ bemerkt 
Hr. B., „ist Zwar ein sehr langer Zeitraum, aber durch 
das hohe Lebenssler der Urväter wird er bedeutend 


zusammengebracht, Ţ d enn Adam erreicht Methusala, 
Methusala Sem und dieser schon den Abraham. Dazu 


kommt, dass die Ge htnisskraft des in der Unmittel- 
barkeit lebenden Alterthums viel nachhaltiger war, als 
in den reflectirenden papieren Zeitaltern“ (Thl. I 
S. XC VII. Abraham hatte also die Nachrichten ben 
die Urzeit der Welt etwa nur aus der dritten Hand 
und es begreift sich, wenn sie einen so augenschein- 
lich geschichtlichen Charakter tragen. Er theilte sie 
nun, da er „die Bestimmung hatte, sein Haus in dem 
Wege Jehova's zu unterweisen,“ den Seinigen mit und 


sie haben sich mit den Nachrichten über die Zeit nach 
ihm unverändert bis auf Moses erhalten. Aus diesem 
geschichtlich verbürgten Gange der Sache erklärt es 
sich, dass es im Pentateuch keine Mythen gibt, wie 
der Unglaube behauptet hat, sondern es ist alles baare 
Geschichte. Wenn also z. B. Gen. 11, 5 erzählt wird, 
Jehova sei vom Himmel hernieder gestiegen, um den 
Thurmbau zu Babel in Augenschein zu nehmen, so ist 
nach Hrn. B. dieses „Herabfahren und Schauen Jeho- 
va’s nicht Bild, sondern Wirklichkeit,“ und Hr. B. hat 
auch ausgemittelt, in welchem Zeitpunkt Jehova den 
Himmel als Wohnung bezogen hat. Von Adam bis 
auf Noah wohnte Gott auf der Erde; die Sündfluth 
aber „zerstörte den Ort des Lebens“ und Jehova be- 
gab sich deshalb in den Himmel; daher ist „nach der 
Fluth ganz bestimmt von einem Herabsteigen Jehova’s 
zur Erde die Rede“ (z. Gen. 8, 20). Wenn ferner 
Ex. 24, 10 berichtet wird, Moses und seine Begleiter 
hätten auf dem Sinai den Gott Israel’s gesehen, so 
kann nach Hrn. B. „dieses Schauen Gottes freilich 
nicht über die Schranke des A. T. hinausgehen, aber 
es ist ein Schauen, welches, obgleich mit einer Schranke 
behaftet, dennoch das vollkommenste Schauen vorläu- 
fig verwirklicht“ und es bleibt eine unbestreitbare That- 
sache, dass jene Männer auf dem Sinai Gott gesehen 
haben. Wenn weiter Gen. 2, 2 gesagt wird, Gott habe 
am siebenten Tage nach der Schöpfung geruht, so ist 
nach unserm theologischen Commentar „gewiss, dass 
Gott am siebenten Tage nicht geschaffen, sondern ge- 
ruht hat;“ nur muss man sich diese Ruhe Gottes nicht 
denken als eine „reine Negation,“ sondern als „Zu- 
stand, in welchem die ganze Arbeit enthalten ist, aber 
als eine vollendete, als Punkt, in welchem sich der 
reine und unmittelbare Gewinn zusammendrängt, mithin 
als die wahre Vollendung der Arbeit.“ Fasst man die 
Sache so auf, nämlich dass das Ruhen von der Arbeit 
= dem Vollenden der Arbeit ist, so ist „die Möglich- 
keit gegeben, die Ruhe Gottes ebenso eigentlich zu 
fassen, als das Werk Gottes.“ Wenn endlich Gen. 6, 6 
es heisst, Gott habe über seine Erschaffung des Menschen- 
geschlechts Reue und Schmerz empfunden, so bezweifelt 
Hr. B. nicht im Geringsten die Thatsächlichkeit dieses 
Vorganges im Gemüthsleben Jehova’s. „Die Reue und 
der Schmerz Jehova's,“ sagt er, „hat dieselbe Wahr- 
heit und Wirklichkeit, welche seiner That, dem folgen- 
den Gerichte, zukommt. Wenn Gott die Welt unter- 
gehen lässt, so muss es ihm leid sein, dass sie ex. 
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stirt, und insofern er selber Urheber dieser Welt ist, 
welche er wegen ihrer Verkcehrtheit untergehen lässt, 
muss ihn seine Schöpfung zuvor gereuen“ u. s. w. Die 
Genesis enthält demnach nicht blos eine Geschichte 
des Menschengeschlechts der Urzeit, sondern auch 
eine „Geschichte Gottes,“ von welcher Hr. B. Manches 
zu sagen weiss. Auch enthält sie gar schöne Beiträge 
zur Geschichte der Engel, die man bisher irrthümlich 
als Mythen betrachtete. Dass einstmals Engel bei 
Abraham einkehrten und eine Mahlzeit hielten, hat für 
Hrn. B. keinen Anstand; er macht darüber zu Gen. 18, 8 
die Bemerkung: „Die Engel essen nicht etwa zum 
Scheine, wie Josephus und Pseudojonathan meinen.“ 
(Die Ungläubigen!) „Dass die Engel essen können, 
liegt in ihrer pneumatischen Natur, denn der Geist hat 
Macht über die Materie.“ Bei solchen Engeln, welche 
sich mit Speise und Trank stärken, ist es daher kein 
Wunder, dass sie auch Kinder zeugen, wie sie nach 
Hrn. B. wirklich gethan haben. Die Genesis erzählt 
nämlich (6, 1 ff.), einst hätten sich Engel mit Erden- 
töchtern vermischt und ein Riesengeschlecht in die 
Welt gesetzt. Hr. B. erklärt diese Thatsache also: 
„Die Engel sind zwar Geister, aber Geist ist nach der 
Schrift kein blosser Gegensatz zum Materiellen, im 
Gegentheil, das Pneumatische erscheint als die innere 
bewegende Kraft der Materie“ u. s. w. „Steht nun 
die Macht des Geistes über die Materie fest und ist 
die Einwilligung der Töchter der Menschen vorausge- 
setzt, wer vermag dann die Möglichkeit des Products 
zu leugnen?‘ Rec. nach einer so treffenden Beweis- 
führung gewiss nicht und noch viel weniger ist er ge- 
sonnen, Hrn. B. zu bestreiten. 

Diese Geschichte der höhern Geisterwesen stattet 
Hr. B. nun noch mit eingenen Zuthaten aus, indem er 
die Engel auch da aufzufinden weiss, wo nach der 
Meinung der ungläubigen Ausleger der Text nichts da- 
von sagt oder auch nur andeutet. Bei solchen Gele- 
genheiten macht die Theologie gar manchen ungeahn- 
ten Gewinn oder es wird wenigstens ein bereits ge- 
machter Gewinn für alle Zeiten gesichert. Dies ist 
z. B. der Fall mit der Thatsache, dass die Engel Gott 
bei der Weltschöpfung geholfen haben. Hr. B. erhär- 
tet dies zu Gen. 1, 1 nicht blos mit dem Umstande, 
dass Gott auch im Plural von sich redet, was auf 
„eine persönliche Vielheit hinweist, auch nicht blos mit 
der Gottesbezeichnung 2YT>X; welcher Plural „Gott 
mit Eiuschluss der Engel“ bezeichnet, sondern noch 
besonders mit dem Ausdruck meal mim, welcher 
nicht etwa durch „Jehova der Heerscharen“ zu über- 
setzen ist, sondern bedeutet: ,„Jehova, welcher die 
Menge der Heerscharen ist.“ Es wird also, folgert 
Hr. B., in der Schrift „ eine Mitwirkung der Engel 
bei der Weltschöpfung gelehrt,“ und diese „Mitwir- 
kung darf uns nicht befremdlich sein.“ Rec. findet sie 
ebenso natürlich, wie die in der Genesis dentlich ge- 


lehrte, von den untheologischen Auslegern aber gänz- 
lich verkannte Thatsache, dass im Anfange auch die 
bösen Geister ihr heilloses Wirken entfältet haben, wie 
Hr. B. überzeugend nachweist. Am Anfange, heisst 
es, hat Gott Himmel und Erde geschaffen und die 
Erde ist finster, öde und wüst gewesen. Die von Gott 
geschaffene Erde finster, öde und wüst? Hr. B. findet 
es „befremdend, dass das erste Werk Gottes eine to- 
tale Unordnung gewesen sein soll.“ Was bleibt also 
übrig, als die Annahme, dass es die bösen Geister wa- 
ren, welche Gottes neue Schöpfung sofort verwüstet, 
entstellt, in einen chaotischen Zustand gebracht haben? 
Diese Annahme drängt sich von selbst auf und lässt 
sich auf dem Wege theologischer Speculation auch 
über allen Zweifel erheben. Hr. B. philosophirt darüber 
tiefsinnig also: „Der Gegensatz von Geist und Materie 
ist nur das Erste. Das Zweite aber ist, dass sich 
Beide auf einander beziehen, indem der Geist die Macht 
über die Materie ist. Haben aber die Geister von An- 
fang an ein wesentliches Verhältniss zur Erde, so muss 
auch der Zustand der Erde verschlungen sein in ihren 
Fall. Nun geht der Fall der Engel offenbar der Ge- 
schichte der Menschen vorher.“ Folglich ist das 
Gen. I, 2 Beschriebene „die Folge von dem Fall 
der Engel“ Allein die bösen Geister richteten 
nichts für die Dauer aus; Gott liess seine ver- 
unstaltete Schöpfung nicht los, sondern gestaltete sie 
durch den Geist der Liebe aus dem Zustande der Ver- 
wüstung wieder neu,“ und wie sie fertig war, da 
„drückte Gott der Schöpfer seine Welt an seinen Bu- 
sen und erquickte sich in seiner Schöpferfreude.“ In- 
dessen liessen die bösen Geister doch ihre Bosheit 
nicht, sondern stifteten immer noch einzelnes Unheil in 
Gottes schöner Welt an. Dahin gehört, wenn Rec. an- 
ders Hrn. B. recht verstanden hat, der Baum der Er- 
kenntniss des Guten und Bösen im Paradiese, welcher 
eine dämonische Anpflanzung zu sein scheint. Zu 
Gen. 2, 15 ff. nämlich macht unser theologischer Aus- 
leger folgende Schlüsse: „Die Schöpfung der sechs 
Tage hat eine negative und eine positive Seite;“ „die 
negative Seite ist die In die Welt eingetretene dämoni- 
sche Störung, die positive das Licht und Leben;“ das 
Paradies ist „die Concentration der ganzen Erde;“ in 
ihm muss folglich jene „Doppelseitigkeit der Erdschö- 
pfung zum Vorschein kommen;“ demnach ist „der 
Baum der Erkenntniss die Spitze aller finstern, chaoti- 
schen Mächte“ und die Erkenntniss des Guten und 
Bösen im Menschengeiste hat also eigentlich einen dä- 
monischen Ursprung. Sollte jedoch Rec., der es in 
der theologischen Speculation noch nicht weit gebracht 
hat, hier die tiefen Gedanken des Hrn. B. nicht ganz 
erfasst haben: so ist ihm desto klarer geworden, dass 
nicht die Schlange, wie die rationalistischen Exegeten 
den Text erklären, sondern der Teufel die Eva ver- 
führt hat. Denn obwol der Text nichts davon sagt, so 
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beweist dies doch folgende von Hrn. B. zu Gen. 3, 1 
aufgestellte Schlussfolge schlagend. Die Schlange ist 
ein „natürliches Thier;“ ihre Rede gegen die Eva war 
„Zweifel an dem Worte Gottes;“ solches Wort des 
Zweifels aber „kann nicht hervorgehen aus der Natur, 
welche Gott als gut erschaffen hat;“ es muss mithin 
neben und bei der Schlange ein „böser Wille“ ange- 
nommen werden; dieser böse Wille ist ausserhalb der 
Natur und des Menschen und muss „ein böser Geist“ 
sein; der böse Geist aber, der den Menschen verführt 
hat, ist der „Satan.“ Hiernach war die Schlange blos 
das „Organ“ oder die „Verhüllung“ des Satans; gleich- 
wol wurde sie und nicht der Teufel gestraft, weshalb 
Einer Sagen könnte, das wäre eine Justiz, wie wenn 
der Richter statt den Verbrecher dessen Rock aus- 
peitschen liesse. Solchem unverständigen Einwand 
aber begegnet Hr. B. mit der Bemerkung, das Thier sei 
nicht selbständig, sondern unselbständig und wie die 
sanze übrige Natur in des Menschen „Wesen und Ge- 
schichte verpflochten“; obwol es nun „keiner Zurech- 
nung fähig“ sei, so müsse es doch „leiden um des 
Menschen willen, sobald dieses Leiden zum Besten des 
Menschen dient.“ Aber, wird der Unglaube entgegnen, 
Adam und Eva wurden so gut wie die Schlange be- 
straft, und ihnen kam das Leiden der Schlange nicht 
zu Gute, sondern allein dem Teufel, indem er, da blos 
seine Hülle gezüchtigt wurde, straflos ausging. Diesen 
Einwand hat Hr. B. zu widerlegen vergessen und bei 
den künftigen Auflagen dieses Commentars dürften über 
diese Sache noch einige Auf klärungen nöthig sein. 
Dagegen ist wieder an und für sich klar, dass, wenn 
die ägyptischen Zauberer ihre Stäbe ebenfalls in 
Schlangen verwandeln konnten, dies durch dämonische 
Kräfte geschah; „nicht blos die äusserliche Gewalt 
syptens stritt gegen Israel, sondern auch die pneu- 
Ratischen Gewalten, die Götter Ägyptens,“ sagt Hr. 
jik 8 7, 8 fl. und findet es zugleich „auffallend,“ dass 
chrer Hengstenberg dies zweifelhaft lassen will. 
et ee s den bisherigen Anführungen ersieht, 
„ durchaus nicht verzagt, wenn es darauf 
ankommt, die üpareinnli e a 
; ersinnlichen Wesen wie Gegenstände 
der Geschichte zu behandel en e, 7 h ofi 
herbei, wo. nach ehandeln und er zieht sie auch o 
en 1 Rede mr gewöhnlichen Annahme von ihnen 
ler * B. die bösen Geister, welche 
a BLM E Vea Manchmal indessen scheint 
findet er für gut etwas Stheit anzuwandeln und dann 
ere Dies pa B dem Texte heraus zu in- 
ae jo TR 10 de Fall bei Gen. 18, wo 
raham eingek h und ba zwei Engel wären bei 
efall Sn Sich dessen Bewirthung 
1 a en lassen. Hr. B. macht daher drei Engel aus 
en dete debe in dee e 
geschieht bei W 5 — 70 R 
en. 32, 25 ff., wo ebenso sicher erzählt 


ist, Gott selbt habe mit öakob gerungen, aber nicht ob- 


gesiegt. Hr. B. macht hier aus Gott einen Engel und 
das Bedenkliche ist aus dem Texte entfernt. Rec. be- 
greift nicht, wie Hr. B., dem es doch nach obigen Bei- 
spielen an gläubigem Muthe nicht fehlt, hier eine Scheu 
haben konnte, den Text ganz einfach so zu nehmen, 
wie er lautet. 

Verlassen wir jedoch die übersinnliche Welt und 
begeben wir uns in das sinnliche Gebiet, um auch 
über dieses manche wichtige Aufklärung von dem 
„theologischen“ Ausleger zu empfangen. Zu den wich- 
tigsten und interessantesten Belehrungen gehört unstrei- 
tig die über die Erschaffung der Eva aus einer hr; 
d. i. Rippe des Adam (Gen. 2, 21 f.). Über diesen 
Vorgang ist die Welt lange in Irrthum gewesen, indem 
sie das Wort »5x von einer Rippe verstand. Nach 
Hrn. B. ist dies falsch und es ist vielmehr darunter zu 
verstehen „ein für sich bestehender, ablösbarer Theil 
am ursprünglichen Menschen“; dieser ablösbare Theil 
befand sich an einer Stelle, „an welcher das Fleisch 
überwiegend vorwaltet,“ also am Bauche; die Ablösung 
durch Gott erfolgte, da sie ja nicht eine chirurgische 
Operation, sondern von Anfang her angelegt“ war, für 
den Adam „ohne Schmerz“. Dass aber gerade dieser 


ablösbaren Theil am Bauche des Adam zur Schöpfung 


des Weibes dient, das erklärt sich daraus genügend. 
„dass die Ersetzung des Theiles die Ausbildung des 
geschlechtlichen Unterschiedes herbeiführt.“ Rec. er- 
kennt mit Freuden das Befriedigende dieser Deutung 
an, ist indessen doch noch über manche Punkte in 
Zweifel, namentlich darüber, dass nach dem Texte 
Gott 1m axn nny, eine von seinen Rippen nahm, wor- 
aus hervorzugehen scheint, dass Adam anfänglich mehre 
solcher ablösbare Theile hatte, von denen blos Einer 
abgelöst und zur Bildung der Eva verwendet wurde. 
Darüber werden die künftigen Auflagen dieses theolo- 
gischen Commentars Aufklärung geben müssen und 
vielleicht würde auch eine beigegebene Kupfertafel 
über die ursprüngliche Gestalt Adam’s sehr erspriess- 
liche Dienste leisten. Die Erschaffung der Eva ge- 
schah im Paradiese und über dieses bringt der Verf. 
auch sonst noch manches Neue bei. Sehr gut erledigt 
er die Streitfrage von den vier Paradiesflüssen (Gen. 
2, 8 ff.), indem er bemerkt, dass „von der Gegend 
Armeniens herab sich ein Strom ergoss, der sich in 
vier Arme theilte, von denen die beiden östlichen den 
spätern Euphrat und Tigris entsprechen, die beiden 
westlichen (Pischon und Gihon) durch Arabien, wel- 
ches etwa durch eine spätere Hebung über das ur- 
sprüngliche Stromthal erhöht worden ist, ihren Lauf 
hatten“. Durch diesen glücklichen Fund ist aller Noth, 
welche die beiden ersten Paradiesflüsse den Exegeten 
gemacht haben, ein Ziel gesetzt. Das Paradies gehört, 
der antediluvianischen Erdfläche an; diese letztere aber 
ist durch die Fluth sehr „entstellt“ worden; deshalb 
sind auch zwei Paradiesflüsse auf der postdiluiavnischen 
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Erdfläche nicht mehr nachzuweisen; aber geströmt ha- | 
ben sie vor der Fluth sicher. Auch hat das Meer vor 
der Fluth existirt, sowie die Pflanzenwelt, von welcher 
sich die lebendigen Geschöpfe ernährten. Gleichwol 
hat es in den Jahrtausenden vor der Fluth noch kei- 
nen Regen gegeben, sondern blos starken Thau. Denn, 
sagt Hr. B. zu Gen. 9, „die Gewaltsamkeit des Regens 
aus der finsteren Wolke scheint nicht ursprünglich zu 
sein, sondern Etwas von der Natur der grossen Fluth 
an sich zu haben. Der Regen vor der Fluth (2, 5) 
mag ein starker Thau gewesen sein, der des Nachts in 
in der Zeit der Geburt gefallen ist.“ Daher schuf 
Gott auch nach der Fluth den Regenbogen. Überhaupt 
ist in jener antediluvianischen Welt nach Hrn. B. gar 
Vieles anders g®wesen. Damals konnte z. B. die 
Schlange noch reden. Denn Hr. B. macht zu Gen. 3, 1 
die Bemerkung: „Die Schlange spricht, es ist aber 
nicht die menschliche Rede, so wenig Gott menschlich 
redet, aber es ist eine Sprache, die der Mensch ver- 
stehen kann. Dass die Schlange dies vermag, ist die 
Macht des Geistes über die Materie,“ d. h. des Teufels, 
der in ihr steckte. Aber auch zu Mosis Zeit ereigne- 
ten sich noch ähnliche Dinge, z. B. mit Bileam’s Ese- 
lin, welche ebenfalls geredet hat. Nach unserm theo- 
logischen Commentar zu Num. 22, 28 „hat Jehova den 
Mund der Eselin aufgethan, um Bileam zu unterwei- 
sen“; „diese Thatsache gewährt einem Jeden, der sich 
nach einer göttlichen Offenbarung sehnt, Ruhe und 
Trost;“ diese Wirkung ist „ein so mächtiges Zeugniss 
für die Wahrheit des Berichtes, dass alle Zweifel und 
Bedenken daran scheitern müssen““; „wir sollen und 
können dieser wunderbaren Geisteswirkung aus dem 
Munde der Eselin gewiss werden und uns derselben 
getrösten,“ was wir Hrn. B. durchaus nicht verdenken! 
Die Eselin hat geredet. Zur Bekräftigung dieser sichern 
Thatsache beruft sich der Verf. auf eine andere gleich 
sichere Thatsache, nämlich die, dass „Nebukadnezar 
in einen thierischen Zustand gerathen und Gras fressen 
musste auf dem Felde“. Bei dieser Gelegenheit ver- 
fehlt er nicht, gegen die Herren Tholuck und Heng- 
stenberg, welche das Reden der Eselin blos als eine 
„innere Thatsache“ betrachten und in dieser Sache 
schier auf der rationalistischen Bahn der Wunderer- 
klärerei wandeln, einen Streich zu führen, und ihnen 
zu verstehen zu geben, sie gehörten zu denjenigen, 
„welche darauf ausgehen, die Möglichkeit des Wun- 
ders überhaupt zu leugnen.“ Besonders gilt dieser Ta- 
del Hrn. Hengstenberg, der von einer „ewigen Grenze, 
welche nach 1 Mos. 1 zwischen Mensch und Thier be- 
stehe“, geredet hat; ihm wird bemerkt: „Wenn es in 
der Schöpfung ewig unverrückbare Grenzen gibt, 80 
können in Ewigkeit keine Wunder geschehen.“ Und 
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darin hat Hr. B. gewiss ganz Recht. In ähnlicher 
Weise wird Hr. Hengstenberg bei einer andern Gele- 
genheit berichtigt. Nach Ex. 12, 29 starb bei den 
Agyptern alle Erstgeburt an Menschen und Vieh, wo- 
gegen Hr. Hengstenberg behauptet hat, die Pest habe 
weder alle Erstgeburt hingerafft, noch auch alle Nach- 
geborenen verschont. Hr. B. verwirft diese Annahme 
und bleibt unerschütterlich bei dem Worte der heil. 
Schrift stehen. 

Die Sündfluth hat sich nach Hrn. B. gerade so zu- 
getragen, wie in der Genesis erzählt wird und die et- 
waigen Zweifel lassen sich mit Leichtigkeit beschwieh- 
tigen. Rec. führt als Probe nur einige Zweifel nebst 
ihren bei Hrn. B. gegebenen Erledigungen an. Konnte 
dis Arche die gesammte Thierwelt in sich beherbergen? 
Nach Jesaia Silberschlag sel. „bot sie für alle Thiere 
des Linne’schen Systems und für nöthiges Futter hin- 
länglichen Raum dar“. Der Einwand ist für immer 
beseitigt. Kamen die Thiere allesammt freiwillig zu 
Noah, um in die Arche zu gehen? Warum denn nicht? 
Man erinnere sich an den „Trieb der Zugvögel, welche 
den Ort verlassen, der ihnen bald zum Verderben wer- 
den würde“ u. s. w. Fand Noah an seinen Wohnorte 
Futter für die verschiedenen Thiergattungen? „Die jetzi- 
gen klimatischeu Verschiedenheiten sind in der Urwelt 
nicht vorhanden gewesen.“ Und so weiss Hr. B. auf 
alle Fragen eine treffende Antwort zu geben. Auch 
mit dem trockenen Durchzuge der Kinder Israel durch 
das rothe Meer, bei welchem das Wasser zu beiden 
Seiten wie Mauern stand, weiss er gut Bescheid. 
Es galt dabei, sagt er zu Ex. 14, 21 ff., „nichts 
Geringeres, als die völlige Erlösung Israels von 
seinem Feinde, die ewige Befreiung Israels von 
fremder Gewalt zu vollbringen. Die Erlösung und Be- 
freiung des Volkes Gottes ist aber der höchste und 
letzte Weltzweck, das höchste und letzte Weltgesetz. 
Diesem Zwecke und Gesetze müssen nicht blos alle 
andern Zwecke nnd Gesetze dienen, sondern sie müs- 
sen sich an demselben brechen und untergehen, damit 
die Gnade als die allein bleibende und ewige Macht 
offenbar werde. Wer die Sache so ansieht, dem ist 
das Wunder, an welchem das Gesetz der Natur zu 
Schanden wird eben recht und er mag und kann sich 
keine andere Weise der Erlösung Israels denken. Wer 
aber nicht darüber hinauswill, dass das Wasser nach 
dem Gesetz der Schwere und Flüssigkeit nicht zer- 
schieden werden und stehen kann, der bleibt stecken 
in den Kräften und Gesetzen der Natur, in der Macht 
der ägyptischen Götter (d. i. des Teufels und seiner 
Gesellen, Rec.) und muss in den Fluthen umkommen, 
wie Pharao“ u. s. w. 

(Der Schluss folgt.) 
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Die untheologischen Ausleger werden Hrn. B. ver- 
muthlich nachsagen, er sei voller Voraussetzung und 
Befangenheit. Allein das ist keineswegs der Fall. 
Schon das Angeführte zeigt dies sattsam und Hr. B. 
selbst spricht sich auch über seine hermeneutischen 
Grundsätze, die jedermann als unbefangen anerkennen 
wird, folgendermassen aus: „Das A. T. erzählt die 
Geschichte der Menschheit, welche in gerader Linie 
von Adam auf Christus führt, sodass Christus den rei- 
nen und ewigen Gewinn dieser Vorzeit in sich auf- 
nimmt, und in wem der Geist Christi wohnt, der steht 
in wirklicher, wesentlicher Beziehung und Verbindung 
mit allen Thatsachen jenes geschichtlichen Zusammen- 
hanges,“ ihm „stimmen die beiden entsprechenden Sei- 
ten zusammen““ und diese „wunderbare Harmonie ist 
das Geheimniss des Verständnisses“ (Thl. II, S. XII). 
Noch deutlicher spricht unser „theologischer“ Aus- 
leger S. XIV seine Unbefangenheit so aus: Es „hat 
sich mir innerlich das Gesetz gebildet, dass ich Alles, 
Was sich mir auf dem Wege des Verstehens oder des 
Auslegens irgend Notizenartiges, sei es sprachlich oder 
Seschichtlich, oder Raisonnementsartiges, sei es theolo- 
Sisch oder philosophisch, alt oder neu, aus meinem Ge- 
Achtnisse oder von aussen her aufdrängt, zu entfer- 
nen suche, sobald ich es nicht mit dem Geiste zu 
durchdri * y f 7 r 
vhn Hase vermag und es sich in jene oben er- 
3 EB welche mir die Seele meines Wer- 
FE. „„ A weigert, denn dann Ist 
Was Sich. alai Bes und für die Auslegung Todtes“. 
B 3 % icht fügt in diese angenommene Har- 
en wird ohne Umstände abgewiesen und darin 
besteht, wie es Scheint, das Wesen des „theologischen“ 
ass er sein christliches Bewusst- 


Auslegers des A. T., q 
ennie i ) 
sein e T Einfluss: und ihm bei der Auslegung 
den moge isten mera Yerstattet: er findet dann viel 
leichter und sicherer, 11195 im A. T. steht. Für diese 
1 ah gibt der 5 Es Commentar unzählige 
elege. Adam und 4 n Zuerst nackend, dann 
machten sie sicli Schamschürzen, endlich verlieh ihnen 
Gott Kleider aus Thierfellen (Gen. 3, 21). Dies war 
eine Gnadenwohlthat Gottes und sie ist nach Hrn. B 


anzusehen „als eine Folge vom Glauben Adam's“. 


Adam war also bereits gläubig und es blieb ihm nicht 
unvergolten. Aber die Stelle lehrt noch weit mehr. 
„Gott muss damals,“ bemerkt Hr. B. „ein Thier getöd- 
tet haben, um die zu den Kleidern nöthigen Felle zu 
erhalten; es „trat also damals der Tod zum ersten 
Mal in die Schöpfung des Lebens“. Da nun, wie Hr. 
B. in einer gründlichen Beweisführung weiter darthut, 
„die Uberkleidung mit dem Leibe der Auferstehung 
als das Ziel aller Bekleidung erscheint,“ so darf man 
sagen, „dass die göttliche Bekleidung der ersten Men- 
schen auf dieses Ende aller Wege der göttlichen Gnade 
mit dem Menschen vorbedeutend hinweise,“ ja „in der 
Bekleidung des Menschen durch die Hand Gottes er- 
kennen wir die Überwindung der ersten Spuren der 
Todesmacht und die reale Weissagung des neuen Le- 
bens“. Welch’ glücklicher Fund! Nunmehr ist das 
Dogma von der Auferstehung des Fleisches unwider- 
leglich begründet und Hr. B. hat das Verdienst, eine 
der beweisendsten Stellen nachgewiesen zu haben, die 
Stelle von den Thierfellkleidern der beiden ersten Men- 
schen. Diese Probe setzt die echt „theologische“ Aus- 
legung des Hrn. B. in ein so helles Licht, dass Rec. 
alle weitern Belege weglässt. Nur noch Einen Zug, 
den Hr. B. im Leben der Mutter Eva zu entdecken so 
glücklich gewesen ist, muss er mittheilen. Dass auch 
sie bereits Glauben hatte, unterliegt keinem Zweifel. 
Denn sie braucht zu Gen. 4, 1 den Gottesnamen Je- 
kova. „Dies allein,“ ruft Hr. B. aus, „ist schon Be- 
weises genug, dass Glauben vorhanden ist.“ Ja, Eva 
that es an Gläubigkeit sogar ihrem Ehemanne zuvor, 
indem sie bei der Geburt Kain’s glaubte, den Jehova 
selbst geboren zu haben. Hr. B. nämlich nimmt N 
a. a. O. als not. Accus. und darnach hätte Eva gesagt: 
hervorgebracht habe ich einen Mann, den Jehova. Ge- 
gen diese Fassung hat man eingewendet, „es sei ganz 
unmöglich, dass Eva auf den Gedanken kommen könne, 
Jehova geboren zu haben.“ Aber diesen nichtssagen- 
den Einwand weist Hr. B. siegreich zurück mit dem 
„Factum, dass wirklich ein Weib Jehova den Herrn 
geboren hat und selber darum weiss,“ gibt indessen 
doch zu, dass „von einer besondern Klarheit darüber 
bei Eva nicht die Rede sein könne“. Aber eine dunkle 
Vorstellung hatte sie, dass sie den Jehova geboren 
habe. Späterhin liess sie die Freude über ihr Gebären 
Jehova’s ganz fahren; bei der Geburt des Abel, wie 
Hr. B. zu V. 2 angibt, „ist sie bereits von ihrem schwär- 
merischen Glauben zurückgekommen und durch das 
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Weinen und Leiden ihres kleinen Kain nüchtern ge- 
worden.“ 5 
Und dass dies auch Hr. B. werden möchte, wün- 
schen wir ihm von ganzen Herzen und wahrlich nicht 
ohne binlänglichen Anlass. Denn nach dem vorliegen- 
den Commentar sieht es in seinem von starrer Gläu- 
bigkeit befangenen und speculativem Dunste erfüllten 
Kopfe schrecklich aus und es kommen Partien vor, so 
unklar und verworren, so sinnlos und aberwitzig, dass 
dem Rec. manchmal grün und blau vor den Augen ge- 
worden ist. Wenn z. B. Gen.1,1 „Himmel und Erde“ 
für „Welt“ gesagt wird, so macht Hr. B. die Bemer- 
kung: „Es ist lehrreich, dass das zusammenfassende 
Wort Welt dem A. T. fehlt. In der Zweitheiligkeit der 
Welt ist die Bewegung und Entwickelung angedeutet, 
denn die Zwei müssen Eins werden und dies wird das 
Ende sein. Dass aber das A. T. in diessr Zweitheilig- 
keit beharrt, beweist, dass es das Ende noch nicht ge- 
schaut hat, der Anfang dieses Endes () liegt auch 
jenseit der alttestamentlichen Zeit (vgl. Joh. 1, 51). 
Dabei hat aber das alttestamentliche Bewusstsein seine 
Einheit in Gott und darin die feste Hoffnung des En- 
des. Wie hoch steht auch hier wieder das A. T. über 
dem Heidenthum.“ Was soll doch mit diesem Qualme 
gesagt sein? Oder wenn es Gen. 1, 4 heisst, Gott 
habe gesehen, dass das Licht gut war, so gibt dies 
Hrn. B. Anlass zu folgendem Gerede: „Das Sehen 
Gottes ist ein so eigentliches Sehen, wie kein anderes, 
denn das andere Sehen ist nur ein Ausfluss, ein Schat- 
ten von dem göttlichen Sehen. In dem Selien Gottes 
liegt weiter, dass für Gott sein eigenes Werk Object 
geworden ist. Das ist eben das Kreuz der Vernunft, 
welche diese Kluft nicht leiden kann, weil sie zu eng 
ist, Sie zu umspannen. Es geschieht ihr aber eben 
Recht, weil sie lieber philosophiren, als das Geheim- 
niss der Schöpfung glauben will. Wenn sie Glauben 
hätte, so würde sie auch so viel Verstand haben, ein- 
zusehen, dass hier nichts weiter gesagt werde, als dass 
es mit der Schöpfung wirklich Ernst gewesen ist. 
Denn hat Gott das Licht wirklich durch seinen freien 
Willen gesetzt, so wird es auch ausser ihm und ihm 
gegenüber existiren müssen.“ Und solch unklares Ge- 
wäsch steht in einem Commentar, welcher erklären 
soll! Fast noch seltsamer ist der Passus zu Gen. 3, 4. 5, 
wo Hr. B. sagt: „Es sind in der Rede der Schlange 
zwei Elemente, die Unwahrheit: ihr werdet nicht ster- 
ben, und die Wahrheit: ihr werdet sein wie Gott. Aber 
diese beiden Elemente durchdringen sich zu einer Einheit - 
So wird denn das Ganze zur Lüge, deren Wesen eben 
in dieser Einheit des Wahren und Unwahren besteht.“ 
Der heutigen Speculation ist Alles möglich; nach ihr 
können Wahres und Unwahres eine Einheit sein und 
die eine Seite der Lüge ist das Wahre! Wie aber solch 
Ding geschehe, begreift Keiner, der an ein klares, be- 
stimmtes Denken gewöhnt ist. Und von solchen Unbe- 
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‚greiflichkeiten wimmelt dieser Commentar! Oder ist es 
nicht unbegreiflich, wenn bier gefaselt wird, „eines 
Menschen Fluch habe überall Kraft“ (z. Gen. 9, 25), 
in den „beiden Bäumen concentrire sich das Wesen 
des Gartens“ (z. Gen. 2, 8 fl.), Jakob's Weg nach Ha- 
ran sei „nicht ein blos äusserlicher, sondern ebenso gut 
ein innerlicher gewesen“ (z. Gen. 28, 22), „das Erd- 
reich werde dem Untergange unterworfen und zwar 
um des Menschen willen; es sei klar, dass, wenn die 
Erde um des Menschen willen geschaffen sei, sie auch 
um des Menschen willen untergehen könne“ (z. Gen. 
3, 17 f.) u. s. w. Woher weiss denn Hr. B., dass die 
Erde um des Menschen willen geschaffen sei? Und 
wo steht denn in der Stelle etwas vom Untergange der 
Erde? Daneben fehlt es nicht an den fadesten Trivia- 
litäten und Spielereien. Denn eine fade Tändelei ist 
doch z. B. die z. Gen. 6, 13 ff., wo von der Erbauung 
der Arche die Rede ist, gemachte Bemerkung: „Auch 
hier ist es wieder ein Bau, der dem Menschen zu 
Gute kommt. Ein Bau war es, der des ersten Men- 
schen Einsamkeit umschloss und ihm nach dem Falle 
die Möglichkeit des Lebens und Heiles sicherte. (Er 
meint die Erbauung der Eva aus dem — ablösbaren 
Theile Adam's. Rec.) Aber auch hier ist der Fort- 
schritt offenbar, der Bau für den guten Menschen 
(Adam) ist von Gott, der Bau für den Gerechten 
(Noah) von dem Menschen selber.“ Nicht minder un- 
nütz und selbst ungehörig ist die Belehrung zu Gen. 
28, 17, welche also lautet: „Hier zeigt sich wieder 
der Abstand zwischen Jakob und Christus. Die Ver- 
bindung zwischen. Himmel und Erde, welche Jakob of- 
fenbar worden, knüpft er an eine bestimmte Örtlichkeit 
und nicht an seine Person, während in Christo die 
Fülle Gottes wohnt und er sich deshalb selber als den 
Tempel und das Haus Gottes bezeichnen kann. Es ist 
also die Verbindung bei Jakob noch äusserlich und 
daher unvollkommen, während sie in Christo innerlich 
und daher vollendet ist.“ Für wen glaubt wol Hr. B. 
diese Belehrung von einem Abstande zwischen Jakob 
und Christus geschrieben zu haben? Für christliche 
Leser eines „theologischen“ Commentars über den Pen- 
tateuch doch wol nicht. 

Das Schlimmste dabei aber ist, dass Hr. B. über 
solchen verworrenen und überflüssigen Geschwätzen, 
die wahrscheinlich seinen Commentar zu einem „theolo- 
gischen“ machen sollen, gerade das vernachlässigt, 
was in einen Commentar gehört und darin gesucht 
wird. Von Kritik ist bei ihm nicht die Rede; auf die 
gegen den Mosaischen Ursprung des Pentateuch vor- 
gebrachten Gründe lässt er sich gar nicht ein und die 
Ansicht von verschiedenen Erzählern im Pentateuch er- 
wähnt er kaum. Bei den historischen und geographi- 
schen Dingen hält er sich gewöhnlich an seine Vor- 
günger und nimmt an, was dieser oder jener von ihnen 
gesagt hat, sodass er in dieser Hinsicht die Erklärung 
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des Pentateuch’s um beinahe nichts gefördert hat. 
Wenn er die Profanscribenten erwähnt, so gibt er in 
der Regel die gemeinten Stellen nicht an und man sieht 
deutlich, dass er sie blos nachnennt, ohne sie selber 
eingesehen zu haben. Nicht besser steht es mit dem 
Sprachlichen, dem er keine Sorgfalt gewidmet hat, auch 
da nicht, wo Schwierigkeiten vorhanden waren, z. B. 
Gen. 6, 4; 21, 14; 30, 31 fl. Wahrscheinlich meint er, 
dass solche Dinge in einem „theologischen“ Commen- 
tar keine besondere Berücksichtigung verdienen. Wehe 
aber der Exegese, wenn bei ihr Kritik, Geschichte und 
Sprache nicht Hauptsachen sind; sie wird dann jeden- 
falls ungründlich und beim Hinzutritt theologischer Be- 
fangenheit zugleich auch „tief“, damit aber nur dem 
Nichtverstehen und Misverstehen (auch Misdeuten und 
Verdrehen) der h. Schrift förderlich. Zu diesem Ur- 
theile ist der vorliegende Commentar von Anfang bis 
zum Ende ein deutlicher Beleg. — Über die zahlreichen 
Druckfehler (zum Theil wol auch Fehler) in der Schrei- 
bung der Eigennamen, z. B. Kırumoıcı für Kıundooı, 
Deucaleon f. Deucalion, Heine f. Heyne, Burkhardt f. 
Burckhardt, v. Behlen f. v. Bohlen u. a., sowie in der 
Punctation der hebräischen und in der Schreibung und 
Accentnation der griechischen Wörter, z. B. zoogereius, 
TÒ nveöue & r, TÒ nvebftu, Fre D ti u. a. schweige ich 
um so mehr, da das Buch im Ganzen ein Druck- 
fehler ist. 


Giessen. A. Knobel. 


Physiologie. 
Untersuchungen über die Zusammensetzung des Blutes, 
im gesunden und kranken Zustande. Von den Docto- 
ren A. Becquerel und A. Rodier. Eine der Akademie 
der Wissenschaften in der Sitzung vom 18. November 
na vorgelegte Denkschrift, übersetzt von Dr. Eisen- 
“2. Erlangen, Enke. 1845. 8. 25 Ngr. 

Dione Aai, deren Übersetzung in das Deutsche wir 
Kanzel Eisenmann Dank wissen, wurde in der 
‘ranzosischaen Akademie durch die bekannten Arbeiten 

der Herren: Denis L 4 . 1 8 
nnn * ecanu, Magendie, Andral und Ga- 
e iraa — a dass ‚trotz dieser tüchtigen Vor- 
e eee enntniss von den Veränderungen 
Ständig blieb, zeugt von den gros- 


eee e 70 mit derartigen Forschungen 
3 nupit sind. + liegende Schrift sucht die An- 
gab en der Vorgänger theils zu ergänzen, theils zu be- 
Stätigen oder zu neuen, thatsächlicheren Erklärungen 
zu führen , und die Verfasser haben zu diesem Zwecke 
auf mühevolle und kostspielige Weise achtzehn Monate 
lang alle Elemente des Blutes von 160 Aderlässen, theils 
an Gesunden, theils an Kranken, analysirt, ecbieden 
und gewogen. — Unter den zahlreichen Aderlässen, 
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welche ihren Analysen dienten, war nicht ein einziger, 
welcher zur Begünstigung ihrer Untersuchungen von 
vorn herein dienen sollte, alle Aderlässe waren durch 
den Zustand des Kranken geboten, wobei Cruveilhier 
fast alles Untersuchungsmaterial bereitwillig vermittelte. 

Die Arbeit der beiden Forscher zerfällt in drei Ab- 
theilungen. In der ersten geben sie die Verfahrungsart 
ihrer Analyse an, und liefern einige physische und che- 
mische Resultate, welche die Analysen des Blutes über- 
haupt, und abgesehen von der Ursache, wegen welcher 
die Blutentleerungen gemacht werden, geliefert haben; 
in der zweiten Abtheilung stellen sie die allgemeinen 
Regeln auf, welche sie aus ihren Erfahrungen ziehen 
zu dürfen glaubten, und zwar Regeln, welche einzeln 
oder im Zusammenhange Rechenschaft geben können 
über diejenigen Veränderungen des Blutes, welche es 
im gesunden und krankhaften Zustande erleiden kann; 
— in der dritten Abtheilung wenden sie die aufgestell- 
ten Regeln auf die Untersuchung des Blutes in jeder 
Krankheit besonders an und suchen zu zeigen, dass 
jene Einflüsse, welche sie in der zweiten Abtheilung 
ihrer Arbeit erforscht haben, allein im Stande sind, die 
Veränderungen in Krankheiten erklären zu können. 
Hierdurch wollen die Verfasser gewissermassen eine 
specielle Pathologie des Blutes bilden, wie sie ihre 
zweite Abtheilung als eine aligemeine Pathologie des 
Blutes betrachten. 

Was zunächst das Verfahren der beiden Forscher 
bei den vorgenommenen Analysen betrifft, so handelte 
es sich darum, die verschiedenen Blutstoffe (als Was- 
ser, Blutkügelchen, Faserstoff, Albumen, Extractivstoffe 
nebst Osmazom, Fette, Chlornatrium, freie Soda, lös- 
liche und unlösliche Salze) so genau als möglich zu 
scheiden und zu wägen, um dieselben in den beiden 
Zuständen der Gesundheit und Krankheit zu vergleichen, 
Zu diesem Zwecke unternahmen die beiden Forscher 
drei Reihen von Operationen. Durch die erste Reihe 
suchten sie zu ermitteln: die Dichte des Blutes und des 
Serums und das Gewicht der Fibrine, der Kügelchen 
und der festen Serumbestandtheile, letztere zusammen- 
genommen. — Durch die zweite Reihe soll das Gewicht 
der Extractivstoffe und der Fettstoffe, durch die dritte 
Reihe endlich der Zweck erreicht werden, das Gewicht 
des Eisens und der verschiedenen, unorganischen Kör- 
per (welche nicht alle im freien Zustande und aufge- 
löst in Serum vorhanden, sondern auch integrirende 
Bestandtheile des Eistoffes, Faserstoffes und der Blut- 
kügelchen sind) festzustellen. 

Die Forscher liefern in Folge dieser drei Prüfungs- 
reihen Resultate, die sich sowol durch die mitgetheilte 
Methode der Prüfung als auch durch die Sorgfalt der 
Beobachter empfehlen. Aus der Analyse des Blutes 
gewannen sie aber einige rein physikalische und che- 
mische Resultate, die um so wichtiger erscheinen, als 
sie durch ihre Bekanntschaft vor manchen Irrthümern 
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erfahrungsmässig schützen können. — Hervorzuheben 
sind bier die Sätze: „dass es ebenso wichtig sei, neben 
der Veränderung der Qualität auch die bei Krankheiten 
sich verändernde Quantität des Blutes kennen zu lernen. 
dass es unmöglich sei, die Dichte des Blutes, wie es 
im Gefässsysteme enthalten ist, zu bestimmen; dass die 
Dichte des Serums im geraden Verhältnisse stehe zu 
der Summe der in 1000 Grammes Serum aufgelöst 
enthaltenen, festen Stoffe, dass alle Körper, welche 
sich im freien Zustande im Blute befinden, in Hinsicht 
der Veränderung, welche sie erleiden können, in der 
Regel von einander völlig unabhängig sind; dass die 
Quantität des im Blute enthaltenen Eisens sehr wahr- 
scheinlich mit dem Gewichte der Blutkügelchen im ge- 
raden Verhältnisse stehe; dass das Serum seine gelbe 
Farbe einem eigenthümlichen gelben Stoffe verdankt, 
der noch nicht gehörig isolirt werden konnte, aber 
wahrscheinlich der färbende Stoff der Galle ist. — 
Um die Zusammensetzung des Blutes im gesunden 
und kranken Zustande genau beurtheilen zu können, 
berücksichtigten die beiden Beobachter vier Einflüsse, 
nämlich das Geschlecht, Alter, die Constitution und 
die Ernährung. Anch wäre der Einfluss der Schwan- 
gerschaft hier zu berücksichtigen. Die Forscher geben 
dann zunächst die Analyse von 1000 Grammen Blut ei- 
nes gesunden Mannes, aus welcher gefolgert werden 
muss: dass die Grenzen, innerhalb welcher die Zusam- 
mensetzung des normalen Blutes wechselt, nicht weit 
sind und dass hier sehr wahrscheinlich nur Alter, Con- 
stitution und Ernährung differiren; — dass ferner die 
Zahl der Blutkügelchen über die gewöhnliche physiolo- 
gische Mittelzahl (127) steigt; dass die Zahl der Fibrine 
(2,2) niedriger ist, als die allgemein angenommene Zahl 
(3). — Nach einer folgenden, nach Alter, Constitution 
und Nahrung berücksichtigten Prüfung des Blutes beim 
gesunden und schwangeren Weibe, wird das Blut in 
Krankheiten specieller untersucht und es sind hier acht 
allgemeine Einflüsse, welche die Herren Verfasser Ge- 
setze nennen, von ihnen anerkannt. Diese Gesetze 
sind: 1) Die Entwickelung einer Krankheit als solcher, 
verändert immer die Zusammensetzung des Blutes auf 
eine bemerkliche Weise und diese Veränderung ist in 
den meisten Fällen so ziemlich dieselbe. 2) Die Blut- 
entleerungen üben einen merkwürdigen Einfluss auf die 
Zusammensetzung des Blutes, welcher um so stärker 
auftritt, je öfter die Blutentleerung wiederholt wird. 
3) Der Zustand der Plethora und die Zufälle, welche 
sie begleiten, haben ihren Grund wahrscheinlich in ei- 
ner positiven Vermehrung der Quantität des im Orga- 
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nismus vorhandenen, normalen Blutes und keineswegs 
in einer Veränderung der Zusammensetzung dieser Flüs- 
sigkeit und namentlich nicht in einer Vermehrung der 
Blutkügelchen. 4) Die Verminderung der normalen Menge 
von Blutkügelchen, welche jenen allgemeinen Zustand 
charakterisirt, den man in der neueren Zeit Anaemie 
genannt hat, wird häufig in Krankheiten beobachtet, 
und zwar als wesentliches Merkmal oder als Compli- 
cation oder als Folge der Krankheit. 5) Die Entwick- 
lung einer Entzündung bewirkt merkwürdige Verände- 
rungen in der Zusammensetzung des Blutes, welche 
besonders in einer Vermehrung des normalen Gehaltes 
des Faserstoffes bestehen. 6) Das normale Quantitäts- 
verhältniss des Faserstoffes im Blute kann sich vermin- 
dern und selbst die physischen Eigenschaften desselben 
können sich verändern in einer Reihe von Zuständen, 
welche unter zwei Kategorien zusammengefasst worden 
sind, nämlich: a) die Vergiftungen, 5) eine unzurei- 
chende und unpassende Nahrung. Diese Verminderung 
des Faserstoffes findet aber nicht nothwendiger Weise 
statt. 7) Wenn eine Absonderung unterdrückt oder 
auch nur vermindert wird, so wird oft eine gewisse 
Anzahl von Elementen, welche Bestandtheile der ab- 
zusondernden Flüssigkeit sind, im Blute zurückgehalten 
und somit hier in einer, die Norm überschreitenden 
Menge gefunden. — 8) Der Eistoff des Serum vermin- 
dert sich beträchtlich unter drei besonderen Zuständen 
und diese sind: a) die Bright'sche Krankheit, b) ge- 
wisse Krankheiten des Herzens mit Wassersuchten und 
c) die schweren Kindbettfieber. 

Nach diesen allgemeinen Resultaten prüften die 
Verfasser die Zusammensetzung des Blutes in einer 
gewissen Anzahl von solchen Krankheiten, welche häufig 
in der Praxis vorkommen, und bei denen die Blutent- 
leerung immer durch den Zustand der Kranken geboten 
war. Hierher gehörten: das typhoide Fieber, das ephe- 
mere Fieber, die Phlegmasien, die Chlorose, die Lun- 
gentuberkeln, Icterus, nach der Entbindung, Herzkrank- 
heiten, verschiedene ‚Krankheiten, wie z. B. Emphysema 
pulmonum, alte Hemiplegie, ferner constitutionelle Sy- 
philis. Wir würden einen grossen Raum in Anspruch 
nehmen müssen, Wenn wir auf die einzelnen Angaben 
und Zusammenstellungen der Herren Verf. näher als 
nur andeutend eingehen würden; im Allgemeinen aber 
haben wir hervorzuheben, dass die Verfasser für sich 
und ihre Arbeit: Bestätigimgen, Widerlegungen und 
neue Entdeckungen in Anspruch nehmen. 

(Der Schluss folgt.) 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Physiologie. 


Untersuchungen über die Zusammensetzung des Blutes, 
im gesunden und kranken Zustande. Von den Docto- 
ren A. Becquerel und A. Rodier. 

(Schluss aus Nr. 163.) 

Die Verf. haben bestätigt: 

I) Die Vermehrung der Fibrine in den Phlegma- 
sien, deren genaue Wägung vorzüglich Andral und Ga- 
varret zu verdanken ist. 

2) Die Verminderung der Blutkügelchen in der 
Chlorose, im sogenannten anaemischen Zustande und 
unter dem Einflusse einer verlängerten Diät. Dieses 
wurde ebenfalls von Lecanu, Andral und Gavarret 
nachgewiesen. 

3) Die Verminderung der Blutkörperchen unter dem 
Einflusse der Blutungen und der vorhergegangenen Ader- 
lässe; früher schon von Prevost und Dumas, dann auch 
von Andral und Gavarret nachgewiesen. 

4) Den geringen Einfluss, welchen die Aderlässe 
auf die Menge des Faserstoffes üben. 

5) Die Verminderung des Eistoffes in der Bright'- 
schen Krankheit, früher schon von Gregory, Bostock, 
Christison, Andral und Gavarret beobachtet. 

Sie haben widerlegt: 

1) Die Richtigkeit der Zahl 0,127, als Durchschnitts- 
zahl der Blutkügelchen im gesunden Zustande, die näm- 
mae mn zu niedrig ist und beim Manne und Weibe 

2 Dis instimmt. 

>. © Richtigkeit der Zahl 0,003, als mittlere Zahl 
der Fibrine, eber Fiel zu b iD ist 
3) Die Me aber viel zu hoch ist. en 

der Bl inung von der Richtigkeit einer Vermeh- 
uns utkörperchen im plethorischen Zustande, 
eine zuerst von Lecanu aufgestellte, später von Andral 
und Gavarret angenommene Meinung. 

4) Die Zahl der Blutkügelchen, welche in der Mehr- 
zahl der acuten Krankheiten als normal geblieben be- 
trachtet wurde. 

5) Die Abnahme des Faserstoffs, die als beinahe 
eonstant in den schweren Fiebern betrachtet wurde. 

Sie haben neu entdeckt: 

J) ein genaueres und vollkommneres Verfahren bei 
der Analyse des Blutes; 
| 2) die Bestimmung der Dichtigkeit des Blutes und 
des Serum im gesunden und kranken Zustande: 

3) den Einfluss der beiden Geschlechter Ir die 
Zusammensetzung des Blutes, welcher sich der Auf. 


stellung einer allgemeinen Mittelzahl für die Blutkügel- 
chen beim Menschengeschlechte widersetzt. 

4) Die Zahl 141, als Mittelzahl der Kügelchen beim 
Manne im gesunden Zustande und der Zahl 127, als 
normale Mittelzahl beim Weibe. 

5) Die Zahl 2,2. als normale Mittelzahl für den 


‚Faserstoff, welche geringer ist als die bisher angenom- 


mene Zahl (3.). 
6) Die Abwesenheit von Mischungsveränderungen 


im Blute beim Zustande der Plethora und dagegen das 


Dasein einer wahren Plethora, einer Vermehrung der 
Gesammtmasse des Blutes, die bei jeder Zusammen- 
setzung desselben vorkommen kann. 

7) Den Einfluss der Krankheit überhaupt auf die 
Zusammensetzung des Blutes, nämlich der Art, dass 
beinahe gleich mit dem Beginne der Krankheit auch 
die Verminderung der Blutkügelchen beginnt, während 
ihres ganzen Verlaufes fortschreitet und zuletzt oft be- 
deutend genug wird, um den sogenannten anaemischen 
Zustand zu erzeugen. 

8) Die Gesetze der Veränderungen des Eistoffes, 
welche die Verfasser immer rein und isolirt erhalten 
haben. — Diese Gesetze sind: a) Verminderung des 
Eistoffes unter dem Einflusse der Krankheit; b) bedeu- 
tendere Verminderung desselben bei den Phlegmasien, 
wo sie mit der Vermehrung des Faserstoffes in solchem 
Verhältnisse steht, dass die Summe des verminderten 
Eistoffes und des vermehrten Faserstoffes gleich ist der 
Summe des normalen Faserstoffes und des normalen 
Eistoffes. (Es scheint demnach, dass bei den Phleg- 
masien die Vermehrung des Faserstoffes durch die Um- 
wandlung einer gleichen Menge Eistoff geschieht.) c) 
Die bedeutendere und sehr starke Verminderung des 
Eistoffes nicht allein in der Brigbtschen Krankheit, 
sondern auch in gewissen Krankheiten des Herzens 
mit Wassersuchten, und bei schweren Kindbettfiebern. 

9) Das absolute Ubermaas an Fibrine in vielen 
Fällen von Chlorose und in der Schwangerschaft, so 
wie seine viel weniger constante Verminderung in den 
Pyrexien, als man früher angenommen. 

10) Die Trennung und Wägung aller Fettstoffe und 
namentlich die so merkwürdigen Gesetze über die Ver- 
änderung der Cholesterine und der Fettsäuren, welche 
auch wesentliche Bestandtheile der Galle sind. 

11) Die Trennung und Wägung der sogenannten 
Extractivstoffe und der freien Salze im gesunden au 
kranken Zustande. 
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12) Die Trennung und Wägung der löslichen und 
unlöslichen Salze und namentlich des Chlornatrium und 
des Kalkphosphats. 

13) Die Trennung und Wägung des im Blute ent- 
haltenen Eisens im gesunden und kranken Zustande. — 

Das wichtigste Resultat dieser Arbeiten ist beson- 
ders die Nachweisung, dass die Veränderungen in der 
Zusammensetzung des Blutes nicht sowol das Ergebniss 
gewisser specifischen Krankheitsprocesse, sondern die 
Folge gewisser allgemeiner Zustände seien, welche bei 
sehr verschiedenen Krunkheiten vorkommen können. Die- 
sen wichtigen Lehrsatz hat früher schon Dr. Eisenmann 
geglaubt und er hatte dafür gewisse Voraussetzungen, 
welche er in einem Nachworte seiner sehr sorgfältigen 
Übersetzung näher entwickelt. Dagegen eifert Eisen- 
mann mit Recht gegen die Annahme der Verfasser, 
dass die Phlegmasien eine genau abgegrenzte Klasse von 
Krankheiten seien, dass ferner die Vermehrung des 
Faserstoffes immer die Wirkung der Entzündung sei 
und nie der Phlegmasie vorhergehe, dass endlich die 
Vermehrung des Faserstoffes auf Kosten des Eistoffes 
geschehe und dass die Summe des vermehrten Faser- 
stoffes und verminderten Eistoifes immer gleich sei der 
Summe des normalen Faserstoffes und des normalen 
Eistoffes. Diese drei Behauptungen sind entweder ganz 
oder theilweise falsch und könnten, würden sie so auf 
Glauben angenommen, zu weitern Irrthümern in der 
Pathologie führen. Einen sehr scharfen und treffenden 
Nachweis dieser Irrthümer hat Eisenmann selbst dem 
Nachworte seiner Übersetzung einverleibt, worauf wir 
den Leser dringend verweisen müssen. 

Betrachtet und vergleicht man die Angaben ver- 
schiedener, neuerer Forscher über die Beschaffenheit 
des menschlichen Blutes in den verschiedenen Krank- 
heiten, dann ist es auf den ersten Blick befremdend, 
wie bedeutend die Angaben differiren, es erklärt sich 
aber sehr leicht, wenn man erwägt, dass jeder For- 
scher nur auf eigne Beobachtung fussen will und sein 
Object prüft, während es immer ungewiss bleibt, ob 
die Objecte zweier Forscher desselben Gegenstandes 
auch gleichbedeutend waren und sich überhaupt in ei- 
nem gleichen Zustande befunden haben. 

So war es dem Ref. des Buches von Becquerel 
und Rodier auffallend, wie sehr die Angaben des Dr. 
Popp. welcher in neuester Zeit ein ähnliches Werk 
edirt hat, von den Angaben der genannten französischen 
Forscher abweichen. — So stimmt z. B. die Angabe 
der Durchschnittszahlen in der Zusammensetzung des 
gesunden Menschenblutes weder bei Popp, noch Bec- 
querel, Rodier, Andral überein. Es mag immer der 
Fall sein, dass ausser Becquerel und Rodier kein ge- 
höriger Unterschied im Geschlechte gemacht wurde und 
ob die von Becquerel und Rodier gefundenen Zahlen 
wirklich die richtigen Durchschnittsverhältnisse ange- 
ben. bedarf immer noch einer fernern Bestätigung, da 
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einestheils das zu diesen Bestimmungen dienende Ma- 
terial nicht ausreichend gewesen zu sein scheint, an- 
derntheils noch immer ein Zweifel motivirt werden kann, 
ob die Individuen, deren Blut auf seine normale Zu- 
sammensetzung geprüft wurde, auch in der That eine 
volle Gesundheit dargeboten haben. 

Jedenfalls ist das genannte Werk von Becquerel 
und Rodier eine bedeutende Bereicherung der Wissen- 
schaft, und es fand glücklicher Weise an Hrn. Dr. 
Eisenmann einen Übersetzer, der namentlich im Stande 
war, die Resultate der beiden Forscher auf eine echt 
kritische Weise dem deutschen Publicum vorzutragen. 

Dem Werke selbst wurde von Dr. Eisenmann noch 
ein interessanter Anhang beigegeben, nämlich eine Note 
über die Veränderungen des Faserstoffverhältnisses im 
Blute während Krankheiten, von Andral und Gavarret, 
Beide Forscher hatten neue Reihen von Versuchen er- 
öffnet, um die Vermehrung der Faserstoffinenge in den 
Phlegmasien zu bestätigen. Besonders hatten sie in dem 
Zustande bei acuter Meningitis Untersuchungen ange- 
stellt. Obgleich nun die beiden Forscher in ihren no- 
sologischen Angaben sehr viele Verstösse gegen unsere 
deutsche Pathologie machen, und sehr häufig die Krank- 
heit vom Krankheitscharakter nicht zu unterscheiden 
verstehen (indem sie z. B. die Peyer’schen Platten den 
Ausdruck des einfachen Fiebers nennen oder indem sie 
behaupten, dass ein einfaches Fieber sich in eine Me- 
ningitis verwandle oder ein Typhoid mit dem entzünd- 
lichen Charakter aufhöre ein Typhoid zu sein,) so ha- 
ben die beiden Experimentatoren dennoch sehr interes- 
sante Aufschlüsse gegeben, um von Neuem die frühern 
Angaben zu bestätigen. 4 

Die Ausstattung des Buches in klein Octav wurde 
von der Enkeschen Buchhandlung in Erlangen sehr 
schön hergestellt. Das Papier ist besonders dauerhaft 
und gut, und der Druck deutlich und geschmackvoll. 
— Wir wünschen diesem inhaltreichen Buche recht 
viele Leser, die es studiren, besonders unter den prak- 
tischen Ärzten. 


Braunschweig Klencke. 


Griechische Alterthumskunde. 


Akragas und sein Gebiet. Ein Beitrag Zur Geographie 
und Geschichte Siciliens, von Otto Siefert. Ham- 
burg, Nestler und Melle. 1845. Gr. 4. 1 Thlr. 


Eine ansprechende Monographie, ansprechend theils 
durch ihr anständiges Aussere, theils durch ihren an- 
genehmen, nicht selten geistvollen Stil, theils endlich 
durch den Gegenstand selbst. Denn was kann den 
heutigen Geographen, den Forscher der alten Geschichte 
oder der ganzen griechischen antiken Welt mehr inter- 
essiren, als die geographisch -historisch - antiquarische 
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Schilderung einer Stadt und ihres Umkreises, die noch 
Jetzt existirt, die im Alterthum auf Sicilien eine geraume 
Zeit hindurch als die zweite nach Syracus glänzte, die, 
eine Niederlassung der Hellenen, noch gegenwärtig in 
ihren kolossalen Ruinen laut und vernehmlich von dem 
Geiste dieses geistreichen Volkes zeugt, die nicht al- 
lein selbst die wechselvollsten Schicksale erfahren hat 
— sie ist hänfig in die Gewalt von Zwingherren, kurz 
nach ihrer Anlage in die eines Phalaris gefallen und 
drei Male von Feinden lange belagert und fünf Male 
erobert und eingenommen worden —, sondern deren 
Geschichte auch in die gewaltigsten Kämpfe des Alter- 
thums zwischen den Griechen und Griechen, zwischen 
den Griechen und Karthagern, zwischen den Kartha- 
. und Römern, und in die furchtbarsten Katastro- 
peen der ganzen Insel eingreift. 

Eine Monographie hat, weil sie Specielles gibt, 
das Schöne, dass sie uns im Concreten das Allgemeine 
anschauen und besser verstehen macht, und dass sie 
don dem Conereten allgemeine Abstractionen thun lässt. 
Je mehr Einzelheiten sie sibt und geben kann, desto 
besser. Der Verf. einer solchen Schrift hat demnach 
vor Allem die Pflicht auf sich, den ganzen Vorrath von 
Nachrichten und Aufklärungen und Meinungen und An- 
sichten herbeizuschaffen, den er nur auftreiben kann, 
selbst scheinbare Kleinigkeiten nicht ausgenommen. In 
einer Monographie verlangt man die grösstmöglichste 
Vollständigkeit des vorhandenen Stoffes, vom Mono- 
graphisten die umfussendste Gelehrsamheit, die Kennt- 
niss, Auffindung, Benutzung jeglicher Quellen, die nur 
existiren. Hr. S. ist mit grosser Belesenheit ans Werk, 
mit grosser Gelehrsamkeit zu Werke gegangen. Nur 
pi und wieder findet man die Andeutung, dass er 

‘ese oder jene Schrift nicht habe benutzen können, 
e En Notiz oder Schrift, die ihm hätte zugänglich 
Bene) en und sollen, unbenutzt gelassen. In letzter 
Einsicht ® ist uns besonders aufgefallen, dass er keine 
licher nur men in Grotefend’s so treffliches, gründ- 

W an Ubersichtlichkeit etwas Mangel leiden- 
des Werk: „ 2 à i 

ien“ (Hft j. Geographie und Geschichte von Alt- 
Italien“ (ft. 1—5) . f 5 F 
er... > was ihm und seiner Schrift bei dem 
Abschnitte von den Si 2: : 
e 2 Sicanern und Siculern, bei der 
Chronologie der Anies Aidi l 
a: Sung der griechischen Ansiedelun- 
Sen auf Sicilien Zuverlz... A 
rläs 5 

5 y sigen Gewinn gebracht haben 
würde. Wünschenswerth z 
hä 4 un wäre es gewesen, Hr. S. 

ätte die Quellen zu seiner Schr n 
li A chrift uns alle übersicht- 
ich zu Anfange, der Reihe n fi f 
Ai dem V K. 2 0 ach, aufgeführt, zugleich 
1 ek, er benutzt und welche er 

Aut habe. 

n i w N n 
i. der wohlgeschriebenen Einleitung EN AE ERR 
des alten s zur Wehmuth ergreifenden Zügen das Bild 
des alten und gegenwärtigen Siciliens und iner In 
siognomie im Allgemeinen gegeben. Song 5 y 
Poar i, S “> , aderbar aber, 

ass der erf. der alten Ansicht huldigt, das bn 
nische Gebirge habe einst mit dem sicilischen zusam- 


mengehangen und wäre durch die Fluten des Meeres 
getrennt worden. Die neuere Theorie von der Hebung 
der Gebirge, wobei denn natürlich auch manche Lücken 
derselben blieben, überhebt uns dergleichen Annahmen. 
Die so höchst bemerkenswerthe Fruchtbarkeit, Schön- 


‚heit und Weltlage der Insel Sicilien, welche die be- 


weglichen Griechen nothwendig zu Ansiedelungen ein- 
laden mussten, hätten wir noch mehr hervorgehoben; 
auch noch in ein klareres Licht gestellt den Einfluss, 
welchen von den Griechen das Eiland erfahren und 
zurückwirkend auf diese wieder geäussert. Was der 
Verf. in dieser Beziehung erinnert hat, ist zu zerstreut. 

Die Gebirge auf Sicilien sind nur eine Fortsetzung 
der Apenninen. Indem sie die schmale Meerenge hin- 
abtauchen, erheben sie sich am östlichen Rande des 
Eilandes aufs neue, bergend in ihrem Schoosse drei 
der herrlichsten Thäler, welche, durch ihre Fruchtbar- 
keit ausgezeichnet, für den Ackerbau im höchsten 
Grade geeignet und darum von der mythisirenden Phan- 
tasie der Griechen als Wohnstätten, als Lieblingssitze 
der fruchtbringenden Demeter dargestellt werden. Einer 
der Gebirgszüge, welche die Insel durchfurchen, bei 
den alten Römern (Gemelli Colies) geheissen, trennt 
sich bei der Quelle des nördlichen Himeraflusses von 
den Nebroden und fällt in der Gegend der selinuntischen 
Thermen ins Meer ab. Diesem parallel, jedoch durch 
den Lauf des Himera und des nach Süden fliessenden 
Allava (Calatabellota) geschieden. streicht der ziemlich 
hohe Zug des Kratasberges. Diesen südwestlichen 
Küstensaum, bei Lilybäum durch die Ausläufer der 
Nebroden, bei Pachynum durch die heräischen Berge 
begrenzt, schmückte, ausser Liiybäum, Selinus, Hera- 
klea Minoa und Kamarina, eben auch Akragas. So 
schildert der Verf. uns im Allgemeinen vorbereitend die 
Physiognomie der Insel, um uns über die Lage Agri- 
gents im Speciellen zu orientiren. Leider hat er sei- 
nem Werke selbst keine Karte beigegeben: wir rathen 
daher denen, welche sich genau orientiren wollen, die 


|schöne Karte von Parthey sowol hierzu, als auch bei 


der noch speciellern Darstellung der ganzen Umgegend 
und des Gebietes von Agrigent herzunehmen. 

Bevor Hr. S. uns das Einzelne kennen lehrt, hält 
er für nöthig, kurz anzugeben, welche Völker Sieilien 
und namentlich diesen Theil desselben, bewohnt haben. 
Wir sind ganz hiermit einverstanden, wenn er nur so- 
gleich ausführlich von den vorgriechischen Bewohnern 
des Landes gesprochen hätte, als Vorbereitung auf das 
Hellenenthum. Die desfalsige Trennung des historischen 
Theiles hätte nichts auf sich gehabt. So gibt es eine 
unangenehme Wiederholung mit S. 51 fl. Wie wenig 
die Cyklopen und Lästrygonen hierbei zu berücksichti- 
gen seien, lehrt eine vorurtheilsfreie Prüfung der my- 
thischen Geographie Homer's. Man vgl. roi A 
der angeführten Schrift, Hft. 1, S. 4 u. Hft. 2, S. > Y 


S. 4. Von den Sicanern und der vermeintlichen kreti- 
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sehen Colonie, die sich in Folge unserer eee 
in reine Dichtung auflösen wird, nachher. 

Die geographische Übersicht (S. 9— 50) gibt uns 
ein Bild: I. von den Verhältnissen des akragantinischen 
Küstenstrichs im Allgemeinen (S. 9—13), dann II. vom 
akragantinischen Gebiet im Einzelnen (S. 13—50), und: 
zwar I) vom Küstenstriche vom Halycus bis Akragas 
(S. 13—19), 2) von Akragas nebst seinen Umgebungen 
(S. 19—45), 3) vom Küstenstriche vom Ftusse Akragas 
bis zum Halycus (S. 45—50). Hier werden wir unter 
Nr. I mit dem Klima, der Abdachung, dem Wasser- 
reichthum, der Fruchtbarkeit des Bodens, den Erzeug- 
nissen der Gegend bekannt gemacht, auch sehr treffend 
auf gewisse tellurische Verhältnisse hingewiesen, von 
welchen die Lebensweise der Agrigentiner und die 
Blüthe ihrer Stadt abgehangen. Z. B. „Häfen bietet 
dieser Theil der Küste, wie auch der übrige, nur we- 
nige. Doch waren und sind dieselben zu sehr der 
Versandung ausgesetzt und mussten — durch Molen 
vor diesen Nachtheilen gesichert werden. Daher fin- 
den wir bei den Akragantinern trotz ihrer Macht und 
ihres Glanzes keine bedeutende Seemacht.“ Oder 
(S. 11): „Im Mineralreiche gibt zuerst der Muschel- 
kalk, auf dem die Stadt erbaut ist, ein treffliches Ma- 
terial zum Bauen, welches besonders durch Anwendung 
eines Firnisses an Härte gewinnt.“ So war es denn 
den Agrigentinern leicht möglich, jene Bauten zu voll- 
führen, deren Überbleibsel noch gegenwärtig die An- 
schauenden in Verwunderung setzen. 

Unter Nr. II, S. 14 f. kommt der Verf. bei Be- 
schreibung der zum agrigentinischen Gebiete, eine Zeit- 
lang gehörig gewesenen Stadt Heraklea Minoa weit- 
läuſiger auf Minos und die kretische Colonie zu spre- 
chen, aber nicht ohne sie S. 55 noch zum dritten Male 
wieder zu exwähnen. Ein Beweis, dass der Verf. sei- 
nen Stoff nicht immer scharf genug gruppirt hat. 
Seine Ansicht ist nun: „Der Name Minoa deutet be- 
stimmt auf eine kretische Niederlassung. Minoa grün- 
deten die Kreter aber nur zur Zeit ihrer Meerherrschaft, 
die hier auf Sicilien gebrochen wurde.“ Hr. S. zeigt 
sich hier zu gläubig den mythischen Dichtungen, gegen- 
über bestimmten historischen Zeugnissen und der sicher- 
sten Deutung jener Mythen. Heraklides aus dem Pon- 
tus nennt die Stadt Minoa ausdrücklich eine selinun- 
tische Colonie, und was ist dagegen einzuwenden? 
Nichts! Vgl. Grotefend a. a. O. Hft. 1, S. 12 f., Hit. 4, 
S. 31. Das Wort Minoa ist aber nicht blos den Kre- 
tern eigen: es ist ursprünglich von appellativer Bedeu- | 


tung und bezeichnet eine Art von Weinreben (Hesych. 
s. P.). Weiter! Ein König Minos ist erdichtet auf 
Kreta aus und nach der kretischen Stadt Minoa, wie 
Romus aus Roma. Die Existenz des Mannes löst 
sich also rein in Dunst auf. Wenn er nun nach Sick 
lien gekommen sein soll, so ist zu solcher Dichtung 
jene sicilische Stadt gleiches Namens die Veranlassung 
geworden. Hatte der Mythos erst eine solche Person 
gewonnen, SO ward’s ihm nicht schwer. sie auch nach 
Sicilien zu spediren und dort den Tod erleiden zu las- 
sen. Man muss die Beweglichkeit der griechischen 
Phantasie kennen, um solche Sprünge der Dichtung 
nicht unmöglich zu finden. Natürlich geht nun die 
ganze Vorstellung von einer kretischen Colonie nach 
Sieilien in vordorischer Zeit in Nebel auf. Die Tha- 
lassokratie der Kreter fällt historisch erst in die Pe- 
riode nach der Heraklidenwanderung, nachdem Dorier 
vom Peloponnes aus Colonien auf Kreta gründeten und 
so musterhaft organisirt hatten. Den Berichten des 
dessfalsigen Mythos ist gar wenig zu trauen: sie sind 
zu nehmen für das, was sie Sind, für — Dichtungen. 
Nicht minder scheint der sicanische Kokelus ersonnen 
zu sein. Vgl. Grotefend II, S. 5 f., 21. An einen Dä- 
dalus wird doch Hr. S. nun gar nicht glauben. Der 
sei ihm der volle Zeuge für unsere Annahme, dass das 
Ganze von einer Expedition des Minos nach Sicilien 
erdichtet ist, um den Namen der Stadt Minoa zu moti- 
viren. Vgl. Höck’s Kreta Bd. II, S. 372 ff. Grotefend 
a. a. O. S. 21 f. IV, S. 31. 

S. 17 verbreitet sich Hr. S. über die, von Einigen 
behauptete, Identität der (ursprünglich sicanischen) Burg 
Kamikus und der Burg von Agrigent, und leugnet 
solche, wie uns scheint, mit Recht. Auch Parthey auf 
seiner Karte setzt jene Burg westlich von Agrigent. 
Kritiker des Herodot (VII, 170) und des Polybius (IX, 
27) machen wir auf die Erklärungen gewisser Stellen 
dieser Historiker aufmerksam in der vorliegenden 
Schrift (S. 20 fl.). 

Die Beschreibung der steinernen Denkmäler des 
alten Agrigent sehen wir ungern in diesem Abschnitt. 
Noch ist nicht von den Dorern die Rede viel gewesen, 
und doch wird hier von dorischer Bauart, von dorischer 
Bildnerei u. s. w. gesprochen. Im Übrigen aber gibt 
der Verf. uns eine sehr ausführliche, dankenswerthe 
Beschreibung. Nur Schade, dass er Klenze's Werk 
nicht hat benutzen können. 


(Der Schluss folgt.) 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Griechische Alterthumskunde. 


Akragas und sein Gebiet. Ein Beitrag zur Geographie 
und Geschichte Siciliens, von Otto Siefert. 
(Schluss aus Nr 164.) 


Eis folgt der Abschnitt: Geschichte von Akragas 
(S. 51—67) und zwar I. bis zur Einwanderung der Hel- 
lenen (8.51—56). (Aber da gab es ja noch kein Akra- 
gas.) U. Bis zur ersten Eroberung Akragas’ XCII, 3 
G. 777). III. Neues Aufblühen, Akragas unter den 
Römern (S. 78—87). 
In dem ersten, hier sehr am unrechten Orte ste- 
henden Capitel beschäftigt sich unser Verf. zunächst 
mit den Sicanern und ihrem Verhältnisse zu den Sicu- 
lern. Er nimmt mit Thukydides eine Einwanderung 
derselben aus Hispanien oder dem südlichen Gallien 
an und erkennt in ihnen Stammgenossen des iberischen 
Volkes; ferner meint er: „Die Siculer waren gewiss 
Stammverschieden von den Sicanern und auf die von 
A. W. v. Schlegel nach Analogie des Namens Sic-ani 
und Sic-uli (die auch wol schon von Griechen [Pausan. 
V, 25, 2 Etym. M. s. v. Xelo} aufgestellt ist) behaup- 
tete Identität beider Stämme ist wol ebensowenig zu 
halten, als auf eine von ihm supponirte Einwanderung 
Von der libyschen Küste.“ Auf die letztere allerdings 
nichts; allein was die erste anbetrifft, so wünschten 
wir, hätte Hr. S. Grotefend’s Untersuchungen a. a. 
Orte berücksichtigt. Diese würden ihn eines Andern, 
d. h. eines Bessern, überzeugt haben. Ref. ist wenig- 
stens ganz von denselben eingenommen worden, und 
er hat die Genugthuung, dass Andere auch so denken. 
Man vgl. 2. B. Klotz’s Handbuch der latein. Literatur- 
geschichte, Thi. I, S. 166 f. Grotefend bringt nach 
Hecatacus (vgl. Hft. J, S. 10. 15; Hft. 2, S. 5 ff.; Hſt. 4, 
S. 5 f.) die Sicaner mit den Sequanern in Gallien an 
‚der Sequana (Seine) in Verbindung, lässt sie von da, 
durch die Iberer oder Ligyer verdrängt, nach Oberitalien, 
Lon da wieder fortgetrieben, nach Latium einwandern. 
ler befreunden sie Sich unbezweifelt mit der lateini- 
Schen (pelasgisch - griechisch - italischen) Sprache. Ein 
Theil zieht nach Unteritalien, immer noch Sicaner ge- 
eissen, und von da nach Sicilien über, das freilich 
amals noch nicht diesen Namen führte. Der grössere 
eil bleibt noch eine Zeitlang in Latium, nimmt dort 
an oder bekömmt den Deminutivnamen Siculi (wie Ro- 
mus, Romanus, Romulus; Sabinus, Sahellus; UNUS ul- 


wird aber zuletzt auch aus Latium verdrängt und geht 
nach Unteritalien. Das Alles in vorhomerischer Zeit; 
denn bei Homer kommen bereits die Sicaner auf Sici- 
lien, die Sikeler (Sm ist nichts Anderes, als das grä- 
cisirte Siculi) in Unteritalien vor. Vgl. Grotef. I, S. 4; 
4, S. 9 f. Später, gepresst von den Nachbarvölkern, 
gehen auch die letztern nach Sicilien über, geben der 
Insel den Namen und treten daselbst sogar ſeindlich 
gegen ihre Stammgenossen, die Sicaner, auf, die ihnen 
freilich durch die Länge der Zeit nicht wenig mochten 
entfremdet sein. Grotef. ebend. 4, S. 15. 

Eine gute, aber meist aus Fischer (antiquae Agri- 
gentinorum histor. prooem. p. 8 u. 99) entnommene Be- 
merkung ist’s, dass die Sicaner zum Theil in Schluchten 
gewohnt und eine eigenthümliche Kunst besessen hätten, 
ihre Wohnungen in Felsen zu arbeiten. „Der Berg, wo 
das heutige Girgenti liegt, und weiter östlich ein Thal 
val d'Ispica, geben merkwürdige Beweise davon. — 
Auch in dieser Eigenthümlichkeit liegt ein Beweis der 
Verwandtschaft mit dem iberischen Stamme (vielmehr 
wol ein Beweis der im höhern Alterthume sehr verbrei- 
teten Sitte, so gerade zu wohnen). Die iberischen Be- 
wohner der Balearen, die bisher Troglodyten hiessen, 
bauten ähnlich; auch die Jolaenser oder Ilienser auf 
Sardinien zogen sich gegen die Angriffe der Karthager 
in die Bergklüfte zurück und wohnten in unterirdischen 
Wohnungen bis zu den Zeiten der Römer unabhängig. 
Unwillkürlich, sagt Fischer p. 16, wird man bei die- 
sem Allem an die Kyklopen und ihre Wohnungen er- 
innert; ja! selbst der Name der Lästrygonen scheint 
nur auf ein Volk zu deuten, das in Stein arbeitete und 
in Höhlen wohnte.“ Sehr richtig bemerkt Hr. S. dann 
(mit Fischer a. a. O.) S. 55: „Dass der hellenische 
Mythus hier einen trefflichen Anknüpfungspunkt für den 
Dädalus fand, ist natürlich: auf ihn bezog man ja Al- 
les, was Kunst damals betraf (schärfer und richtiger: 
was in spätern Zeiten nach alterthümlicher roher Kunst 
aussah, was von Kunstdenkmälern aus frühester Vor- 
zeit herzurühren schien).“ Hier sagt der Verf. ganz 
mit Recht „der hellenische Mythos,“ nicht Aretische; 
denn der Mythos vom Dädalus scheint nicht lokal Are- 
tisch zu sein, sondern vielmehr allgemein hellenisch, 
lokal vielleicht im eigentlichen Hellas, am meisten wol 
in Athen, in der Stadt, wo früh Kunstfertigkeit ge- 
blühet hat. Daher ist es auch falsch, wenn Fischer 
ka. 24 0. sagt: Cretenses enim quum hasce Sicano un. 


us, benus bellus u. a. W.; vgl. Grotef. Bft. 4, S 4), lurbes viderent, eorum statim meminisse eos oportebät, 
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quae de labyrintho, Cretensi, Daeduli „insigni opere, 
domi vulgo ferebantur: neque igitur fieri poterat, quin 
haec Sicanica opera ad Daedalum quoque auciorem re- 
ferrent.“ Es brauchten nicht blos Kretenser zu sein; 
die Griechen überhaupt, denen der Mythos von Däda- 
lus bekannt war, konnten so dichten. Für Cretenses 
ist also Graeci zu setzen. Darum ist auch falsch, wenn 
Hr. S. a. a. O. also fortfährt: „Aber deswegen entbehrt 
die damit in Verbindung stehende Landung der Kreter 
nicht jeglichen historischen Grundes.“ Allenfalls kann 
man mit Grotefend (a, a. O. IV, S. 9), annehmen: „die 
Kreter kamen erst um 690 n. Chr. G., als sie mit den 
Lindiern aus Rhodos Gela am Flusse Gela gründeten, 
nach Sicilien, und erst nachdem die Gelaer im J. 582. 
Akragas — erbauten, — bildete sich eine der ältesten 
Sagen von Dädalos und Minos aus.“ 

„Einflussreich für alle Zeiten“ — diesen passenden 
Übergang macht hier unser Verf.; wir hätten nur spe- 
ciell angegeben gewünscht, nach welchen verschiedenen 
Seiten hin dieser Einfluss statt gefunden, damit auch 
an Sicilien, an Akragas die welthistorische Bedeutsam- 
keit des Hellenismus recht klar ins Auge fiele — „war 
aber die Einwanderung hellenischer Colonisten. Unter 
den von ihnen gegründeten Städten nahm Akragas nicht 
die letzte Stelle ein. Es erhob sich auf seiner Höhe 
im dritten Jahre der neunundvierzigsten Olympiade.“ 
(582 v. Chr.) Diese Jahresrechnung für die Anlage 
Agrigents ist nämlich die wahrscheinlichste. 

Die Perioden der Geschichte der Stadt hätte Hr. S. 
im Allgemeinen markiren sollen, damit man gleich von 
vorn herein eine Ubersicht hatte, in die man die Ein- 
zelheiten subsumiren konnte. 

Wie bei der Gründung Gelas herrschte auch bei 
der von Agrigent das dorische Element vor. Was folgte 
hieraus? Was hatte solches für einen Einfluss auf die 
Verhältnisse der Stadt während des Alterthums? Auch 
das war in zusammenfassenden Zügen zusammenzustel- 
len und das Einzelne daraus abzuleiten oder darauf 
zurückzuführen. 

Schon der Namen ’Axodyus ist dorischen Klanges. 
Der Verf. hätte sich über denselben etwas verbrei- 
ten sollen. Er übersetzt ihn (S. 8) kurzweg „die Hü- 

elstadt.“ Offenbar ist "Axgayus = dnn yäş, wie schon 
Polybius (T. V, p. 37. II. ed. Schweigh. aus Steph. Byz. 
s. v. Arodyavreg) das Wort gefasst, nur dass er äxou 
fälschlicher Weise in übertragener Bedeutung genom- 
men hat, indem er als Grund beifügt: % 20 züyeıov 
(i. e. praestantissima terrae propter soli fertilitatem). 
Agrigent lag aber hoch, gleichsam è» tñ & zig yis. 
Daher also der Namen (vgl. Grotef. a. a. O. IV. H. S. 
31), und zwar hiess die Höhe ô ’Axoayas, uud nach ihr 
ist die erste Stadt ) °_/xoayas und der Fluss ö "Angd- 
yog benannt worden. Dafür zeugt theils die Natur der 
Sachen, theils das verschiedene Genus des Namens. — 
Wenn Hr. S., wie billig, die mythische Genealogie des 
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personificirten Akragos erwähnt, nach welcher derselbe 
ein Sohn des Zeus und der Asterope (Blitz) sein sollte, 
so war zugleich nachzuweisen, warum er dazu ge- 
dichtet wurde. Zeus ward in Agrigent vor allen Göt- 
tern heilig verehrt; er ward aber überhaupt auch als 
@xg105 oder dzocios verehrt, und — Akragas lag hoch, 
und der erste Theil des Namens deutete ebenfalls dar- 
auf. Daher lag es denn auch nahe, den personificir- 
ten Blitz, die Asterope, zur Mutter des vermeintlichen 
Stadiheros zu dichten. — Der Römer hatte in seiner 
Sprache kein dem 4xoúyaç ähnliches Wort; ihm war 
sein agen, agri geläufig, und so nannte er die Stadt, 
als er sie kennen lernte, Agrigentum. So war es ihm 
gerade bequem. 

Über die ursprüngliche Verfassung der Agrigenti- 
ner spricht der Verf. gut und besonnen — doch hätten 
wir auch hier Sern an diesem Beispiele auseinander 
gesetzt gesehen, wie die Colonien der Griechen be- 
strebt waren, ihre Verfassungen besser als im Mutter- 
staate, d. h. freier und edler herzustellen — desgleichen 
über diejTyrannis des Phalaris. Nur wären in Bezug auf 
dessen berüchtigten Stier die Nachrichten noch schärfer 
zu untersuchen und — zu trennen gewesen, damit wir 
endlich ein sicheres Resultat gewonnen hätten. Zuerst 
ist auf jeden Fall der eherne Stier, dessen sich Pha- 
laris zu seinen Grausamkeiten bedient hat, zu scheiden 
von dem, der ursprünglich in Agrigent gestanden hat. 
Dieser letztere war das Bildniss des Flussgottes Gela 
(Schol. Pind. Pyth. I, 185), wahrscheinlich nach Ti- 
mäus: es ist sehr glaublich, dass die Gelenser, als sie 
Akragas gründeten, entweder diesen Stier mitgebracht 
oder ihn als Denkmal ihrer Abkunft von Gela däselbst 
errichteten. Dass es ein Stier war, ist ganz in der 
Ordnung. Dieses Kunstwerk ward bei der Eroberung 
von Agrigent durch die Karthager nach Karthago ge- 
schafft; denn auch diese liebten es, ihre Stadt mit er- 
beuteten Kunstdenkmälern zu verzieren. Cf. Cic. in 
Verr. IV, 33. Scipio gab es den Agrigentinern zurück. 
Cic. a. a. O. Diod. XIII, 90. Der eherne Stier, den Pha- 
laris benutzt hat, stand erweislich auf dem Eknomus, 
im Gebiete von Agrigent, und wurde nach der Ermor- 
dung des Tyrannen ins Meer versenkt. S. Schol. Pind. 
a. a. O. (nach Timäus). So konnte denn mit allem 
Rechte Timäus (nach Polybins, bei Göller Frag. Tim. 
272 sq.) sagen, es habe einen solchen in Agrigent 
gar nicht gegeben, und der, welcher in der Stadt ge- 
zeigt werde, sei nicht der des Phalaris (nach den Schol. 
Pind. bei Göller p. 273). Später wusste man das gar 
nicht, dass der echte phalaridische Stier ins Meer ge- 
worfen worden sei, und hielt den des Flusses Gela 
für denselben. Gegen solche Meinung eifert aber Ti- 
mäus. Da nun aber jener Stier des Phalaris ins Meer 
versenkt worden war, so konnte man auch nachmals 
und kann man auch jetzt nicht mehr über denselben, 
über seine Gestalt und seine eigentliche Bedeutung ur- 
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theilen, wenn er wirklich eine solche gehabt hat und 
nicht als die Ausgeburt der Phantasie eines Tyrannen- 
knechts blos zur Marter erdacht und gebildet worden 
ist. Aber wo war die Idee dazu hergenommen von 
dem Künstler, dem Perillus oder Perilaus? Der kürz- 
lich verstorbene Pauly äusserte darüber vor Jahren (im 
Tübinger Kunstblatt, 1835, Nr. 57), Folgendes: Da Agri- 
gent eine von Gela aus gegründete Enkelcolonie von 
Rhodus war, so ist auf eine Nachricht der ältern Scho- 
lien zu Pindar (Olymp. VII, 160, vgl. Trete. Chil. IV. 
390) zu achten, nach der auf Rhodus, auf dem Berge 
Atabyris nahe dem berühmten Zeustempel eherne Rin- 
der aufgestellt waren, von welchen man die abergläubi- 
sche Sage hegte, sie brüllten, so oft der Insel ein Un- 
heil bevorstände. Weil nun der Cultus des atabyrischen 
Zeus vollständig nach Agrigent übergetragen wurde, 
und der Gott daselbst als Zeig noeg einen Tempel 
erhielt (Polyb, XI, 27), den, nach Polyän (Strateg. V, 
P. 333, ed. Casaub.), Phalaris baute: so möchte dieser 
wol auch die ehernen Stiere haben nachbilden lassen, 
und diese Thatsache später, nachdem der Gebrauch der 
brüllenden Stiere vergessen war, zu der gewöhnlichen 
Erzählung die Veranlassung gegeben haben. Pauly 
hielt also das Ganze für eine blosse Ausgeburt der 
Sage. Irrte er schon darin, so legt, so geistreich die 
Erklärung sein mag, auch darin ein Irrthum, dass dem 
Phalaris die Idee der Stiernachbildung zugeschrieben 
wird. Der Künstler selbst soll sie den historischen Zeug- 
nissen zufolge zuerst gehabt haben, und — er war ein 
Athenienser. Konnte er von den rhodischen Kühen 
wissen? Endlich hat ja, wie wir oben bemerkten, der 
Phalaridische Stier nicht beim Zeustempel in Agrigent 
Sestanden, sondern auf dem Eknomus. Das Ganze ist 
also zu weit hergeholt. Näher liegt, dass der Künstler 
die Idee von den Flussstieren entlehnt hat. Und vom 
80 — War nicht fern die Mündung des Himera-Flus- 
N Sn ehemalige Vorhandensein eines solchen eher- 
wollen, * übrigens mit Gillies und Hirt läugnen zu 
Stenz En Phan so verkehrt, als mit Böttiger die Exi- 
: aris, Unser Verf. sagt in letzterer Be- 

ziehung S. 62, mit Recht: Zuvörd 8 hi x 
merkt werden, ies ec it: $ uvörderst muss ier e- 
* . `S, wie immer auch das Dasein des 

phaleridischen Stier, FREE . * 

* rt werden mag, die Existenz 

des Phalaris selbst auf keine Weise b iel 1 
darf. Das Messe a0 . else ezwei elt werden 
H i - amtlichen Zeugnissen der Alten 
rn 3 Gefallen einer, wenn auch geist- 

reichen, Hypothese.“ 4 ` 5 

eee i I die wechselvollen, oft so 
soviel Ref, für den O er. . 
theilen — Se Augenblick zu beur- 
ag, den vorhandenen Nachrichten getreu 
und mit Rücksicht auf das Allgemeine ee ge- 
schildert. Wir glauben nicht unsrer Verpflichtung zu 
entstehen, wenn wir diese Darstellung den reden 
und Forschern der Geschichte Siciliens und jener Stadt 


durch so viele Katastrophen hindurch empfehlen. Die 
innern Kämpfe und die verschiedenen Tyranniden, die 
mehrfache Umgestaltung der Verfassung Agrigents, die 
auswärtigen Kriege mit den Siculern, mit manchen der 
eignen Stammgenossen, mit den Karthagern, Römern 
bieten ein  abwechselndes, interessantes Bild. In das 
Einzelne einzugehen verbietet uns der Raum dieser 
Blätter. 

Der nun folgende Abschnitt: Cultur: der Akragan- 
tiner (S. 88 — 104), umfasst: 1) den Cult, 2) die Kunst 
und Literatur, 3) Verfassung, Sitte, Lebensweise, 4) 
die Münzen. (Warum die letztern nicht zur Kunst mit- 
gerechnet?) 

Es ist nicht ganz richtig, wenn der Verf. S. 89, in 
Bezug auf den rhodischen Pallas-Dienst sagt: „Selbst 
auf Rhodos hiess die Göttin die Lindische.“ Warum 
selbst? Wo sind die Stellen, in welchen sie vorzugs- 
weise die Lindische geheissen wird? — Eben so ist der 
Schluss in Folgendem falsch: „Auch von Athen ging 
ein Zweig des Cults der Athene aus: dort war er mit 
dem Cult des Hephästes und mit Ausübung der Kunst 
verknüpft (das war er auch auf Rhodus, und zwar 
ward die Göttin hier nach dem betreffenden Mythos 
bei Pindar als Göttin der Bildnerei verehrt). Die Rho- 
dier hatten aber bei dem Opfer, welches sie der Athene 
nach ihrer Geburt brachten (der Verf. wird dies doch 
nicht als ein historisches Factum nehmen wollen 2), das 
Feuer vergessen (nämlich zufolge der spätern mythischen 
Dichtung, durch welche man den auffallenden Cult 
rechtfertigen und erklären, in seinem Ursprunge nach- 
weisen wollte), und in Lindos erhielt die Göttin daher 
(?) Arvon istog (der Verf. verkennt ganz und gar die 
Bedeutung des desfallsigen kirchlichen Mythus, nimmt 
ihn wirklich als historische Überlieferung!). So mag 
der Cult auch nach Akragas gekommen sein (d. h. in 
jener Gestalt mit feuerlosen Opfern), und es möchte 
daher (2) zweifelhaft sein, ob man hier einen Hephä- 
stostempel zu suchen habe.“ Hier fragen wir: Ist denn 
Hephästos der Gott des Feuers und nicht vielmehr der 
Gott des Bildens in Erz und Thon? und darum erst 
secundär der Gott des Feuers? Wie sollte denn sein 
Cultus darum in Agrigent gefehlt haben, weil der Pal- 
las Athene feuerlose Opfer dargebracht wurden? Das 
steht in keiner reellen Beziehung. 

Gewünscht hätten wir, Hr. S. hätte sich der un- 
wahren Vermuthung S. 90, enthalten: „Eine Spur von 
Apollons Verehrung als fruchttreibende Sonnenkraft 
(wo möchte der Gott in solcher Eigenschaft vorkom- 
men? Apollo ist in Bezug auf die Saaten nur dar- 
oder @lskixaxoc, nie und nirgends wirklich fruchttrei- 
bend. Und Sonnenkraft?) möchte sich in dem auf Si- 
cilien, und namentlich in Akragas sehr gefeierten Culte 
der Demeter und Kora nachweisen lassen.“ Ang. 
gruppirt sich mit der Demeter und der Kora den 
abwehrende oder vernichtende Gottheit. — Warum doc 
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behält Hr. S. nicht selten die assertorische Sprache | Nothwendiskeit, einige Lücken der gemeinrechtlichen 
des Mythos bei? Es nimmt sich sonderbar aus, wenn Gesetzgebung auszufüllen. manche Abweichungen von 
er S. 92, sagt: „Die Anthesphorien wurden am Tage] dieser allgemeineren Grundlage festgestellt, die später- 


vor den eigentlichen Theogamien gefeiert zur Erinne- 
rung des Raubes, während die Göttin Blumen suchte,‘ 
oder bald nachher: „Auf seinen Fahrten katte Hera- 
kles auch Sicilien berührt,“ oder „Herakles hatte den 
Dioskuren die Pflege der olympischen Spiele übertra- 
gen.“ Das sind doch keine Thatsachen? — S. 92 fl. 
gibt er eine neue Erklärung von den Oos. Hier- 
nach sind dieselben ein Fest der Gastlichkeit der Dios- 
kuren, wo sie nicht gespeist wurden, sondern „an dem 
sie das ganze Volk speisten, wobei denn die Könige 
und Grossen, wie billig, die Götter in soweit reprä- 
sentirten, als sie die Gastgeber bei diesen Speisungen 
waren.“ Die Sache verdient eine nähere Prüfung. 

Während die bildende Kunst in Agrigent so herr- 
liche Schöpfungen hervorgebracht bat, dass die Ruinen 
derselben noch jetzt zu den bedeutendsten Resten rein 
dorischer Baukunst in Sicilien, ja überhaupt im Alter- 
thume gehören, konnte das Capitel von den Schrift- 
stellern nur höchst dürftig ausfallen: der einzige Em- 
pedokles macht in der Geschichte der Literatur Epoche. 

Der letzte Abschnitt: Verfassung, Sitte und Le- 
bensweise der Akraganliner bietet gleichfalls manches 
Interessante und Treffliche, unter dem die Vertheidigung 
der Nachricht bei Diogenes von Laërte, Agrigent habe 
800,000 Einwohner in der Zeit seiner höchsten Blüthe 
gehabt, nicht das Einzige ist. 


Zur genügenden Darstellung der Rubrik von den! 


Münzen bedauert der Verf., nicht Franz Strebers Ab- 
handlung in den Schriften der Münchner Akademie ha- 
ben benutzen zu können. 

Der Druckfehler sind wenige und nur unbedeu- 
tende. Unter ihnen ist uns nur „‚Höckh‘“ aufgefallen. 

Und so scheiden wir mit Achtung von einem Manne, 
der durch dieses Werk seine Tüchtigkeit zu einer sol- 
chen Darstellung hinreichend bekundet hat. 

Brandenburg a. H. Dr. Heffter. 


Jurisprudenz. 


Der ordentliche bürgerliche Process nach königlich säch- 
sischem Rechte systematisch dargestellt von Dr. Ro- 
bert Osterloh, Sachwalter in Leipzig. Zweite ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. Erster Band, ent- 
haltend: die Einleitung und den allgemeinen Theil. 
Zweiter Band, enthaltend: den besondern Theil. Leip- 
zig, Tauchnitz jun. 1846. Gr. 8. 4 Thlr. 10 Ngr. 


Es ist immer ein eigen Ding um das sächsische Ter- 
ritorialprocessrecht gewesen. Schon der erste Theil der 


Constitutionen Kurfürst August's hat, im Gefühl der! 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


hin durch ihre Aufnahme in die ältere Processordnung 
von Kurfürst Johann Georg vom Jahre 1622 zu ei- 
nem wissenschaftlichen Ganzen gestaltet worden sind, 
— eine Musterarbeit, die durch das Verbot des articu- 
lirten Libells, die Annahme des Eventualprincips, die 
Speeialisirung der Litiscontestation, die Regulirung des 
Beweisverfahrens durch ein besondres Beweisinterlocut 
und die Beschränkung der Nullitätsquerel so dauerhafte 
Grundlagen für die Ausbildung des Ordinarprocesses 
gewonnen hat, dass ein grosser Theil dieser neuen 
Verfügungen in den jüngsten Reichsabschied von 1654 
aufgenommen und dadurch zur Grundlage des gemeinen 
deutschen Processrechtes erhoben ward. Wenn nun die 
Schriften der sächsischen Processpraktiker in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrh. in der öffentlichen Meinung be- 
deutend gestiegen, und mit Nutzen zur Erläuterung des 
jüngsten Reichsabschiedes weit über die Grenzen des 
Sachsenlands hinaus verwendet worden sind, so haben 
sich dieselben im Gefühl ihrer Wichtigkeit und im Über- 
maass der Selbstschätzung zu der jetzt freilich längst 
verworfenen Behauptung verleiten lassen, dass es gar 
kein gemeines deutsches Processrecht mehr gebe, son- 
dern dass dieses lediglich nach der sächsischen Doctrin 
zu modeln sei. Nun kam man freilich schon in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrh. von dieser überschwängli- 
chen Ansicht zurück, seitdem Ludovici und Estor es 
versuchten, die Grundlagen des gemeinen deutschen 
Processes von denen des sächsischen Territorialrechts 
genau zu sondern, aus jenen eine eigenthümliche und 
selbständige Doctrin zu entwickeln und auf diesem 
Wege eine Emancipation des gemeinen deutschen Pro- 
cessrechts von dem sächsischen Elemente herbeiführ- 
ten, wodurch zugleich diesem im System die Stellung 
als Erläuterungsmaterial zur Exegese des jüngsten 
Reichsabschieds für die ganze Zukunft angewiesen wor- 
den ist: allein in Sachsen selbst blieb nichtsdestowe- 
niger die Überzeugung von der Vortrefflichkeit des 
Landesproduetes und die Geringschätzung von der ge- 
meinrechtlichen Doctrin nach, wie vor, unerschütterlich 
fortbestehen , und dieser unwissenschaftliche Eigendün- 
kel ist der Hauptgrund davon geworden, dass man selbst 
nach der Promulgation der Erläuterten und Verbesserten 
processordnung von 1724 die gemeinrecbtliche Grund- 
lage dieses Territorialprocessrechtes noch mehr als 
früher vernachlässigte, wobei natürlich der Thatum- 
stand recht absichtlich ausser Acht gelassen ward, 
dass die ganze Begriffsforschung auf processualischem 
Gebiete sich nur auf die gemeinrechtliche Grundlage 
basirt. 

(Die Fortsetzung folgt.) 

ne" 

Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter J ahrgang 


Jurisprudenz. 


Der ordentliche bürgerliche Process nach königlich säch- 


sischem Rechte systematisch dargestellt von Dr. Robert 
Osterlok. 


(Fortsetzung aus Nr. 165.) 


lee sich, je mehr sich die particularrechtlichen 
g en häuften, und durch die Fülle und Ausführlichkeit 
Ihrer Detailbestimmungen das gemeine Recht immer 
mehr und mehr in den Hintergrund zurückdrängten, in 
Sauen schon im Laufe des 18. Jahrh. ein gewisser 
chlendrian fest, der alle processualische Begriffsbestim- 
mungen von Compendium zu Compendium vererbte, und 
unbekümmert um ihre Begründung aus den Rechtsquel- 
len, bei jeder Einzellehre nur die territorialrechtlichen 
A) 
Bestimmungen der sächsischen Processrechtsquellen er- 
örterte. Zwar fehlte es auch hier nicht an guten Köp- 
fen, welche das Unzureichende und Mangelhafte dieser 
Methode gebührend rügten, dem gemeinen Processrecht 
seine Stellung im Systeme anwiesen und das sächsi- 
sche Territorialrecht nur als Modification und Ergän- 
zung der gemeinrechtlichen Grundsätze behandelten. 
So erörterte z. B. schon in der ersten Hälfte des ver- 
flossenen Jahrhunderts Joh. Heinrich von Berger in dem 
Vierten Buche seiner Oeconomia iuris ad usum hodiernum 
accommodati ausführlich das gemeinrechtliche Process- 
En unter stäter Berücksichtigung der sächsischen Terri- 
Haalrechtsquellen; in gleicher Weise verband auch 
— im Systema processus iudiciarü et communis et 
Nei ; a en . . 

Ber — t usum scholae ac fori scriptum seit dem An- 
Bestim a lenden Jahrhunderts die gemeinrechtlichen 
eroe On mit den Vorschriften des genannten Par- 
ticularrechtes * ’ ? . 
N arch wissenschaftliches Denken zu ei- 

nem Ganzen und : 7 
i di > wenn auch die Anordnung des Sy- 

stems bei diesem Schri A 
1 riftsteller sehr willkürlich erscheint 

und nicht durch die Einhei 3 À 
Einheit des Gedankens bedingt 


wi en di i : 
pa „80 ar. — "ederholten Auflagen dieses Lehr- 
es nicht Weins dazu bei, dass auch von Seiten 


tüchtiger Praktiker die Semeinrechtliche Grundlage des 
Sächsischen Civilprocesses nie völlig verkannt worden 
st. Seitdem freilich dies Buch ke den Händen. der 
Junsern Bearbeiter einen grossen Theil seines ehemali- 
gen Ansehens eingebüsst hat, auch r 
kommende. Gesetzmaterial, namentlich seit dem Jahre 
1835 > hauptsächlich durch die Veränderung der Lan- 
destribunale zu einer fast übermässigen. Nas 

schwollen ist; ee 
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konnte der Biener sche Versuch nicht | gänzlich zu ignoriren. Von ganz andern 


13. Juli 1846. 
nem 


mehr den Anforderungen der Gegenwart genügen, und 
es stellte sich sonach von selbst die Nothwendigkeit 
heraus, die jüngsten Producte der Landesgesetzgebung 
mit den Vorschriften des frühern Rechtes im Sinne 
Bieners zusammenzudenken und zu einem wissenschaft- 
lichen Ganzen zu verarbeiten. Das nun hat für den Or- 
dinarprocess zunächst versucht Volkmann, System des 
sächsischen Civil- und Administrationsprocesses nach 
Biener (Leipzig 1841 f.). Allein, obschon es diesem 
Manne nicht an Fleiss und Quellenstudium gebrach, so 
fehlte ihm doch der Geist und Scharfsinn Biener's, um 
das betreffende Material in angemessener Weise zu 
verarbeiten; auch geht ihm überall die Detailkenntniss 
des gemeinen Processrechtes und dessen Literatur ab; 
von Begriffsforschung, die hauptsächlich der gemein- 
rechtlichen Grundlage zu entnehmen war, findet sich 
im ganzen Werke keine Spur; und die Ansichten, wel- 
che der Bearbeiter als die eignen zu Tage fördert, 
sind grossentheils so schlecht, dass sie dem Kenner 
des sächsischen Processrechtes gar keiner ernsthaften 
Widerlegung werth scheinen werden. Uberhaupt trägt 
das Ganze das Gepräge einer rohen Compilation, die 
nicht einmal auf weitern Vorarbeiten beruht, als welche 
der Augenblick zufällig an die Hand gab. Wollen wir 
nun auch das Misslingen dieses Unternehmens gern 
mit der durchaus praktischen Richtung des Verſ. ent- 
schuldigen, so ward doch das Verlangen nach einem 
andern Werke, welches das neue Gesetzmaterial mit 
dem frühern zu verbinden wüsste, um so dringen- 
der, je weniger der oben genannte Versuch dem Be- 
dürfnisse der Gegenwart entsprach. Hierauf führte 
auch ferner mit unabweisbarer Nothwendigkeit der Um- 
stand, dass der gemeine deutsche Civilprocess durch 
die Anwendung der historischen Forschungsmethode 
auf ein Gebiet, welches früher längere Zeit hindurch 
brach gelegen hatte, unter den Händen eines Linde, 
Bayer und Andrer gerade in der jüngsten Zeit eine 


neue Phase der Entwickelung zeigte, welche hauptsäch- 
lich die Reconstruction der processualischen Begriffe 


aus der gemeinrechtlichen Grundlage betraf und für 
jedes deutsche Territorialrecht, um wie vielmehr für 
das königlich sächsische von der höchsten Bedeutung 
war, das in seiner endlichen Grundlage alle processua- 
lische Begriffe aus dem gemeinen Rechte entlehnte, 
wenn auch Krug und Siebdrat in ihrer Bearbeitung des 


Biener'schen Werkes beliebt haben, diese — 
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ging der Verf. des gegenwärtigen Handbuchs aus, 
dem wir nicht blos Fleiss und Ausdauer in der Durch- 
forschung des territorialrechtlichen Gesetzstoffes (auch 
die ältern Quellen des sächsischen Rechtes sind von 
Neuem durchgegangen worden), sondern auch wissen- 
schaftlichen Sinn und Ernst der Forschung insoweit 
nachzurühmen haben, als es von einem tüchtigen Prak- 
tiker nur immer verlangt werden kann, der unter einer 
Masse zeitraubender und ganz heterogener Arbeiten 
Vergnügen und Erheiterung in der Bearbeitung eines 
Rechtstheils findet, dem er sich mit sichtlicher Vorliebe 
zugewendet hat. Überhaupt leuchtet aus dem Ganzen 
der Arbeit recht klar und deutlich das Talent des Verf. 
hervor, ein lesbares Buch zu machen, was sich vor- 
zugsweise dem Bedürfnisse des sächsischen Praktikers 
anschliesst und eine übersichtliche Zusammenstellung der 
Resultate von den meisten Einzeluntersuchungen gewährt, 
die bis auf den heutigen Tag herab in sehr verschie- 
denartigen und bändereichen Werken d.h. in Zeitschrif- 
ten für das Territorialrecht und in Sammlungen von 
Rechtsentscheidungen oder processualischen Abhand- 
lungen zerstreut sind. Selbst die bekannt gewordenen 
Präjudicien des Oberappellationsgerichtes und der Mit- 
telgerichte finden hier Berücksichtigung, und so wird 
ein tüchtiger Sachwalter wol Alles im Buche vereint 
finden. was der tägliche Bedarf des praktischen Lebens 
erheischt. Dieser praktische Comfort des Buchs hat 
schon wenige Jahre nach dem Erscheinen der ersten 
Ausgabe eine zweite Auflage nöthig gemacht. ehe 
der Verfasser die nöthige Musse gefunden, die 
Resultate seiner bisherigen Arbeit durchgehends einer 
neuen Prüfung zu unterwerfen. So kommt es denn, 
dass die zweite Auflage nur in wenig Punkten von der 
ersten abweicht, indem der Verf. die neuere Process- 
literatur an den geeigneten Stellen nachträgt, und un- 
ter völliger Beibehaltung seines frühern Systems nur 
ab und zu seine frühern Ansichten ausführlicher be- 
gründet, oder Stellenweise berichtigt, was dann immer 
mit der Bemerkung geschehen ist, dass er in der frühern 
Ausgabe andrer Meinung gewesen sei. 

Der praktische Comfort, den wir dem Buche nach- 
gerühmt haben, zeigt sich auch in der vom Verf. be- 
liebten Anordnung des Systems. Im speciellen Theile 
liegt die gewöhnliche Ordnung eines vollständigen Or- 
dinarprocesses zu Grunde, wodurch Abweichungen, die 
sich Biener des akademischen Vortrags halber erlaubt 
hatte, z. B. die Veranstellung der Lehre ven den Eiden 
vor das Beweisverfahren und die Behandlung derselben 
als Theil des ersten Verfahrens, was mit der eigen- 
thümlichen Stellung des Eidesantrags über den Klag- 
grund im sächsischen Processe zusammenhängt, von 
selbst wieder in das natürliche Gleis des Ordinarpro- 
cesses gebracht werden. Der allgemeine Theil, der ge- 
wöhnlich nur subjeetiver Bedürfnisse halber da zu sein 
pflegt, scheint, wenn man ihn auffasst als den Inbegriff 


der allgemeinen Voraussetzungen, die in jedem Ein- 
zeltheile des Ordinarprocesses zu Grunde gelegt wer- 
den müssen, recht übersichtlich gehalten und zeugt 
überall von der Einheit des Gedankens, den der Verf. 
entwickelt. Eins ist indess Ref. aufgefallen, dass die 
Lehre von den Poenae inficiationis nicht, wie zu erwar- 
ten stand, in der Lehre von den Parteien des allge- 
meinen Theils bei den Poenae temere litiguntium vor- 
getragen, sondern im speciellen Theile bei Gelegenheit 
der Litiscontestation und noch dazu in einer Note 
eingeschaltet wird (Bd. II, S. 73 f.). Nun finden 
sich aber unter diesen processualischen Nachtheilen 
auch solche verzeichnet, die nach dem gewöhnlichen 
Gang des Ordinarprocesses schwerlich bei der Litis- 
contestation vorkommen dürften z. B. die Strafe des 
Doppelten für den, welcher die Achtheit eines Docu- 
ments frivol in Abrede stellt, was doch vielmehr ins 
Beweisverfahren gehört u. s. w. — Viel Fleiss hat der 
Verf. auf das Anführen der juristischen Fachliteratur 
verwendet, und wenn er in dieser Rücksicht auch nicht 
serade Vollständigkeit angestrebt hat, so ist das haupt- 
sächlich deshalb nicht geschehen, weil ihm nur die 
Stellen Berücksichtigung zu verdienen schienen, die 
dem praktischen Juristen am leichtesten zugänglich und 
daher die nutzbarsten sind, (Vorrede zur ersten Aus- 
gabe S. VI). Zweckmässig scheint es uns hier einmal, 
dass vorzüglich die sächsischen Praktiker von Carpzow 
abwärts durchgehends von Neuem benutzt sind; sodann 
auch, dass aus der Reihe von Schriftstellern über den 
gemeinen Process hauptsächlich nur die Neuern seit 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zur Er- 
weiterung des Literaturapparates gedient haben, was 
in dem Umstande seine Rechtſertigung findet, dass 
gerade von da abwärts die Doctrin dieses Rechts- 
theiles eine neue Entwickelungsstufe betreten hat. Ob 
es indess hier nöthig war, bei jeder Einzellehre die 
Lehrbücher von Martin, Linde u. s. w. speciell anzu- 
führen, dürfte bei der grossen Verbreitung dieser Werke 
und nach der Stellung überhaupt, welche solche Bü- 
cher in der Literatur einnehmen, zu bezweifeln sein. 
Höchstens könnte man sie dazu benutzen, um die ge- 
wöhnlichen und gangbaren Ansichten über ein Rechts- 
institut kennen zu lernen; denn eigner Forschung 
aus den Rechtsquellen sind sie fast alle baar und le- 
dig, was auch schon durch ihre specielle Bestimmung, 
als Leitfaden bei akademischen Vorlesungen zu dienen, 
vollständig gerechtfertigt scheint. Wenn ferner z. B. 
bei der Eintheilung der Jurisdiction in contentiosa und 
voluntaria Linde's Lehrbuch und Brackenhöft’s Erörte- 
rungen dazu speciell angezogen werden (Bd. I, S. 158, 
Not. 5), obgleich sie schon auf der vorhergehenden 
Seite für die Lehre von der Gerichtsbarkeit im All- 
gemeinen angeführt worden waren, so fragt man wol 
nicht mit Unrecht: wo ist die Grenze solcher Citate? 
Endlich scheint es seltsam, dass die Autoren des 
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gemeinen deutschen Processes mit denen des sächsi- 
schen an vielen Stellen ohne Weiteres zusammenge- 
worfen werden, wo der eigenthümliche Bildungsgang, 
welchen die sächsische Doctrin schon seit dem 17. Jahrh. 
genommen hat, eine genaue Abtrennung beider Par- 
ten unumgänglich zu erheischen schien. Durch ein 
derartiges Durcheinanderwerfen von heterogenen Be- 
standtheilen wird die Literatur wahrlich eine rudis 
indigestaque moles, die sich von Handbuch zu Hand- 
buch,, von Lehrbuch zu Lehrbuch wie eine ewige 
Krankheit fortschleppt und zuletzt zu einem völlig un- 
nützen Ballaste bei der Buchmacherei herabsinkt, wel- 
cher den Bogen füllen hilft, wo dem Autor die Gedan- 
ken ausgehen. Wer gewohnt ist, die Literatur mit Geist zu 
behandeln, der wird darin gewiss etwas Anderes sehen, 
als eine literarische Krücke, deren sich die Autoren 
ausser der ökonomischen Rücksicht zu bedienen pfle- 
Sen, um sich den Anschein einer tiefeindringenden Ge- 
lehrsamkeit zu geben. Wer wird z. B. glauben, dass 
der Verf. für die wenigen Bemerkungen, die er über 
die Contumaz macht (Bd. I, S. 96), die ganze Masse 
der Seite 113, Note 1, angeführten Schriften durchge- 
lesen haben werde? Sieht man aber genauer zu, SO 
findet sich mit Ausnahme der sächsischen Praktiker, 
die erst vom Verf. hinzugefügt worden sind, das näm- 
liche Autorenverzeichniss schon bei Sartorius in der 
Giessener Zeitschrift, Bd. 17, S. 1 f. So erscheint 
ferner in der Lehre von der Gewissensvertretung (Bd. 
II, $. 264), ein grosser Theil der S. 235, Not. 4, ange- 
führten Literatur bereits in Linde's Lehrbuch S. 305, 
und bei Glück, Erläuterung der Pandekten Bd. XII, $. 
804, S. 327, 330. Allein Ref. spart gern solche Finger- 
arbeit, die sich nur im Nachschlagen von Büchern 
zeigt, aus denen der Verf. seine Literaturquellen ge- 
3 hat, und bemerkt nur, dass wenn man einmal 
als An gewöhnt hat. die juristische Fachliteratur 
ohne =N Gegenstand zu betrachten, an dem man sich 
Art und Wr wurf des Plagiats fürchten zu dürfen, nach 
Kunst sein * der Freibeuter erholen Kann, es keine 
schatz noch Hk den vom Verf. angehäuften Literatur- 
Arten: weich iges zu vermehren. Eine andre Be- 
: e die Processliteratur näher angeht 

wollen wir gleich hi ng) l 5! 1 
Scheint in der Legge er näher begründen. Der Verf. 
ur des Privat- und Kirchenrechts 


ni ren je j 3 
en Fro daher kommt es wol, dass ihm eine 


ganze Reihe Forschungen über processualische Gegen- 
Stände entgangen ist, die “war nicht dem Buchtitel 
wol aber der Sache .nach hierher sehören. So fehlt 
2. B. in der Lehre von den exceptiones A und 
reales, und rel und personae . (Bd II S 
87), Mühlenbruch, Die Lehre von der Cession der For- 
derungsrechte 3. Ausg., S. 585 f.; ferner bei der er- 
ceptio spolii (Bd. II, S. 110), ist ein Hauptschriftsteller 
unerwähnt geblieben J. H. Böhmer, Exeroil. ad Pand. 


num. XCI, tom. V, p. 662 — 665 und im Jus ecclesiasti- 
cum Prestestantium lib. II. tit. 13. tom. II. p. 1133 — 
1135: sodann bei der ficta possessio als Wirkung der 
Litiscontestation (Bd. II. S. 77. Not. 12), hätte er- 
wähnt werden müssen Wetzell, Der römische Vindica- 
tionsprocess S. 214 f.; ferner in der Lehre von den 
Strafen des frivolen Leugnens (Bd. II, S. 72, Not. 25), 
fehlt zur Erklärung von fr. 80, D. 6. 1 (de rei vindi- 
catione die Hauptschrift von Rudorff, Über das Interdi- 
cium quem fundum und die demselben nachgebildeten 
Rechtsmittel in von Savigny’s Zeitschrift für geschicht- 
liche Rechtswissenschaft Bd. IX, S. 7 — 55, auch We- 
tzell a. a. O. S. 215 f.; sodann ebendaselbst bei den 
Fällen, wo die Lis durch das Ableugnen des Beklagten 
duplirt wird, fehlt Sell, von den Causis ex quibus infi- 
ciatione lis crescit in duplum in dessen Jahrbüchern für 
historische und dogmatische Bearbeitung des römischen 
Rechtes Bd. II, S. 1 — 64, 252 — 301; in der Lehre von 
der legilimatio ad causam fehlt bei der Erörterung der 
Frage, ob bei Urkunden die ausdrücklich auf den Gläu- 
biger und jeden. getreuen Briefsinhaber lauten, schon 
der Besitz der Urkunde allein legitimirt oder ausserdem 
noch der Nachweis eines Erwerbstitels von nöthen sei 
(Bd. I, S. 242), Treitschke, Encyklopädie des Wechsel- 
rechtes Bd. I, S. 239 f., der allerdings für die An- 
sicht des Verf. spricht; was aber noch mehr auffällt, 
es ist sogar die Hauptschrift unerwähnt geblieben, de- 
ren treffliche Dogmengeschichte vielleicht den Verf. 
von der Irrthümlichkeit seiner Ansicht überzeugt haben 
würde: Duncker, Über Papiere an den Inhaber $. 3, 
in Reyscher’s Zeitschrift für deutsches Recht Bd. V. 
S. 40 — 44. — Bei der Begriffserörterung der Administra- 
tivjustizsachen (Bd. I, S. 10) sind die geschichtlichen 
Bemerkungen von Jordan in Weiske’s Rechtslexikon 
unter d. W. nicht berücksichtist worden, welche den 
Zweck haben, das seltsame Institut der neuern Zeit 
auf die zunächst in Frankreich beliebte Trennung der 
Justiz- und Verwaltungsbehörden in allen Instanzen zu- 
rückzuführen. Hieran schliesst sich nun weiter die a. 
a. ©. Bd. I, 11, Not. 5, angeführte Schrift von Kuhn, 
Das Wesen der deutschen Administrativjustiz (Dresden 
und Leipzig 1843), an, die an einer ganzen Reihe von 
Beispielen auf dem Wege der logischen Analyse zeigt, 
dass Administrativjustizsachen ihrem Wesen nach nichts 
weiter sind, als einfache Verwaltungssachen, bei denen 
Rechtspunkte zur Sprache kommen, mögen. dieselben 
nun dem öffentlichen oder dem Privatrechte entlehnt 
sein. Diesen Autor nun hätte der Verf. a. a. O. und 
$. 22, Bd. I, S. 23 f. wol schwerlich mit einem 
Vergl. auch abthun dürfen, um so mehr, da die Be- 
sriffsbestimmung, welche das königlich sächsische 
Gesetz vom J. 1835 davon gibt, sogar nach des Verf. 
eignem Dafürhalten nicht erschöpfend ist. Überhaupt 
wäre es wol auch im Interesse des sächsischen Pr 
cessrechts zu wünschen gewesen, ‚dass an solche» 
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len, wo die neuere Doctrin durch bessere und gründ- 
lichere Auslegung der gemeinrechtlichen Quellen, die 
zugleich auch jenem Particularrecht mit zu Grunde lie- 
gen, neue Forschungsresultate gewonnen hat, diese Re- 
sultate mit ein paar Worten angedeutet, und nicht blos 
lediglich ein Literatureitat gegeben worden wäre. Als 
Beispiel zur Erläuterung des Gesagten mag dienen, 
was Bd. I, S. 195, über den Gerichtsstand des geschlos- 
senen Contractes gesagt wird. Nach der gewöhnlichen, 
in Praxi angenommenen Ansicht, heisst es da im Texte, 
soll, wenn über einen besondern Erfüllungsort nichts 
verabredet ist, dieser Gerichtsstand zutreffen bei dem 
Untergerichte des Ortes, wo der Contract, aus dem 
geklagt wird, perfect geworden ist. Hierauf heisst es 
in der Note 2, ebendas., dass Mühlenbruch im Archiv 
für civ. Praxis Bd. 19, Num. 13, eine abweichende Ansicht 
aufgestellt habe, der auch Mittermaier beigetreten sei. 
Wäre es da in einem Handbuch des Processes nicht 
passend gewesen, mit zwei Worten anzudeuten, dass 
der Unterschied der Mühlenbruch’schen Ansicht von 
der gewöhnlichen nur darin besteht, dass im genannten 
Falle nach dem ausdrücklichen Zeugnisse von Ulpian 
L. 19 S. 2 D. 5. 1 (de iudiciis) der Beklagte am Per- 
fectionsort zur Zeit des Contractabschlusses seine Woh- 
nung oder ein Magazin, eine Werkstätte oder sonst 
etwas gehabt habe, rücksichtlich dessen der Contract 
abgeschlossen worden ist? Ein Erforderniss, das frei- 
lich dann in Wegfall kommt, wenn in dem Contracte 
ein besondrer Erfüllungsort verabredet ist. Wenig- 
stens wäre dadurch der Praxis Gelegenheit gegeben 
worden, die falsche Doctrin in der Rechtsausübung zu 
beseitigen, da ja die angeführte L. 19 F. 2 zweifels- 
ohne auch in Sachsen Gesetzeskraft hat. Ein tieferes Ein- 
dringen in die Fachliteratur hätte dem Verf. vielleicht 
auch Gelegenheit geboten, sich über die doctrinellen 
Grundanschauungen einzelner Processinstitute, insofern 
dieselben auf particularrechtlicher Grundlage beruhen, 
eines Weitern zu verbreiten, als dies im vorliegenden 
Handbuche geschehen ist. So wird in der Lehre von 
der Contumaz (Bd. I, S. 112), wo die Autoren der Ver- 
zichtstheorie ganz friedlich neben denen der Straftheorie 
in buntem Gemisch durch einander stehen, nicht weiter 
erörtert, welche von beiden Grundansichten über das 
Wesen des Institutes im sächsischen Particularrecht 
angenommen ist, obschon hier die erläuterte Process- 
ordnung von 1724 mit ihrer gleich anfänglich peremto- 
rischen Ladung unter dem Präjudiz des Eir geständnisses 
und der Überführung im Ordinarprocesse und dem des 
Anerkenntnisses im Executivprocesse zweifelsohne nur 
vom Standpunkte der Straftheorie erklärt werden kann. 
Ebenso wenig erklärt sich der Verf. in der Lehre von 
den Processkosten Bd. I; S. 316 darüber, ob die Ver- 
anlassung zum Kostenaufwand für den Gegner nach 
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dem sächsischen; Particularrecht von dem Gesichts- 
punkt der Schadenzufügung aus beurtheilt werden muss, 
die wenigstens für den gemeinen Process nach dem 
Vorgange Weber’s und Andrer als Grundlage der Ko- 
stenerstattung von Seiten dessen, der im Processe un- 
terliegt, allgemein angenommen wird. Stützt doch selbst 
Biener, Systema processus iudiciarii 1, §. 43, welcher 
nach dem damaligen Stand der sächsischen Gesetz- 
gebung die Kostencompensation noch als Regel und 
die Kostenerstattung als Ausnahme betrachten konnte, 
diese Ansicht nur auf einige missverstandene Stellen 
des Justinianischen Pandektenrechts (Not. 1) und auf 
den Grundsatz des Naturrechts: quamlibet partem apud 
magistratum impensa litigare sua — einen Grundsatz, 
welchen Ref. in den bekanntern Werken über Naturrecht 
bisjetzt noch nicht hat auffinden können. Gleichwol bieten 
schon die Bd. I, S. 325 und 327 erwähnten Stellen der 
ältern und der erläuterten Processordnung hinlängliches 
Material zur gründlichen Widerlegung dieser Ansicht, 
welche neuerdings auch durch das Gesetz vom 11. Ja- 
nuar 1838 ausdrücklich reprobirt worden, und gleich- 
wol noch heutzutage die alleinige Grundlage des vom 
Verf. Bd. I, S. 324 angeführten mildern Gerichtsbrauchs 
ist, dass auf Erstattung der Kosten nur dann erkannt 
wird; wenn der Process von Einer Partei offenbar in 
böslicher Ansicht veranlasst oder fortgesetzt worden 
ist, oder wenn dies ohne grobe Fahrlässigkeit hätte 
vermieden werden können. Eine Ansicht, die vom 
Gesichtspunkt der Schadenzufügung aus sich durch die 
Bemerkung erledigt, dass in dem allgemeinen Gesetze 
welches den Ersatz der positiven Schadenzufügung se. 
sulirte, — in der Lex Aquilia — nicht blos Dolus und 
Culpa lata, sondern auch das geringste Verschulden 
von jeher berücksichtigt worden ist. (L. 44, pr. D. 9. 2, 
ad legem Aquiliam L. 13, P". D. 40, 12 de liberali causa). 

Allein bleiben wir nicht bei dem zufälligen Inhalt 
des Buchs, der Literatur, stehen; sondern sehen wir 
in der Hauptsache auf dessen wesentlichen Inhalt, auf 
das Zusammendenken des sächsischen Particularrechts 
mit den Vorschriften des gemeinen deutschen Process- 
rechts zu einem wissenschaftlichen Ganzen. Hier nun 
wird es sofort klar, und ist auch vom Verf. an ver- 
schiedenen Stellen anerkannt worden, dass, wenn auch 
die sächsische Particulargesetzgebung durch den Reich- 
thum der ihr eigenthümlichen Gedanken und durch die 
Fülle ihrer Detailvorschriften schon zeitig vor allen 
übrigen Territorialrechten Deutschlands hervorragt, 
sie gleichwol das Civil- und Kirchenrecht nicht ausser 
Gebrauch gesetzt hat, sondern die Gültigkeit dieser 
gemeinrechtlichen Grundlagen auch fernerhin voraussetzt 
und nur Modificationen derselben enthält, hauptsächlich 
aber zum Complement der Lücken dienen will, welche 
in jenen Gesetzgebungen des gemeinen Rechts das 
praktische Bedürfniss herausgestellt hat. ; 

Die Fortsetzung folgt.) 
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Geht man von diesem Standpunkt bei der Beurtheilung 
und Behandlung der sächsischen Rechtsquellen aus, so 
dürfte sich Manches gegen die vom Verf. beobachtete 
Methode erinnern lassen, was in spätern Ausgaben des 
Werks leicht verbessert werden kann. Der Haupteinwand 
betrifft das, wie es scheint, recht absichtliche Durchein- 
anderwerfen der Vorschriften des gemeinen deutschen 
Processes und derer, welche Sachsen eigenthümlich 
sind, in den $$, welche die Bestimmung haben, einzelne 
Processlehren vom Standpunkt des sächsischen Rechts 
aus zu erörtern. Hier hat nun Biener in einem dunkeln 
Vorgefühle der Grundsätze, welche neuerdings die hi- 
storische Schule weiter entwickelt hat, die Einzelrechte 
genau von einander geschieden; überall zuerst ange- 
geben, was gemeines Recht ist, und wie sich darnach 
die betreffende Lehre in ihren Grundzügen gestaltet; 
hierauf geht er zur Erörterung der Specialvorschriften 
des sächsischen Territorialrechts über, unterscheidet 
auch hier einzelne Perioden nach Massgabe der alten 
Processordnung von 1622 und der Erläuterten von 1724, 
and trägt zuletzt die Modificationen des neuesten Rechts 
> angsweise nach. Ganz anders ist unser Verf. zu 
Benin, esangen. zunächst dazu veranlasst durch das 
geworden. — Praktiker, die sich mehr um das, was 
den, 2 Ay + um die Art und Weise, wie es gewor- 
der Theil des Minern pflegen. Ihm liegt zunächst nur 
p w Sächsischen Processrechts am Herzen, 
n Jetztzeit Geltung hat — nur dieser 
„ ne. rennt 
* 1 arbeitet; alles Ubrige fällt der Ge- 
schichte anheim, und wi di Tiles nenten en 
ter berücksichtigt; nur a n N 
DEREN ward, i feih tinis ab und zu in den oten 
Mar ee a 5 sächsischen abe sei es 
tionssatze im Septiduum bd. n. 8 = er er 
es Erwähnung verdient hätte, d => Baer NEN, 3 
selben die zwi ersten Tage 0 . tn 02 
waren: dass also das Bestehn Nå Zeitraums bestimmt 
1834 dic Pi dar eräntzse une en bis zum Jahre 
dass nach dem Wegfall bissel . — BR 5 
vier ersten Tage den Beklagten . E Per 
des Exceptionssatzes zu Such umme Bereichen 5 
; à Womit natür- 


| dess darf hier nicht verschwiegen werden, 


lich auch die Litiscontestation verbunden sein kann. 
Der Verf. sagt: Die Antwort des Beklagten auf die 
Klage muss bis zum vierten Tage erfolgen. Das ist 
ungenau und stimmt wenig zu dem, was Bd. II, S. 52 
und 115 gelehrt wird, dass die Einlassung noch mit 
der Duplik eingebracht, also am sechsten Tage des Se- 
ptiduums nachgeholt werden kann. So wird ferner die 
Verfügung der ältern Processordnung von 1622 die 
erste Ladung zum Verhörstermin dilatorisch und unter 
Umständen erst die zweite peremtorisch zu erlassen, 
nicht weiter benutzt zur Erklärung des seltsamen Phä- 
nomens, dass jetzt in manchen summarischen Process- 
arten die erste Ladung dilatorisch und erst die zweite 
peremtorisch ist, z. B. im Provocationsprocess. Vgl. 
Bd. II, S. 49, Not. 8, Summ. Processe $. 104, S. 259. 
Dass man aber in einem Handbuche des königl. säch- 
sischen Processrechts Alles zusammen finde, was zur 
Erklärung der Territorialrechtsquellen in ihren verschie- 
denen Perioden dient, wird wol auch der Verf. keine 
unbillige Forderung nennen, da der Einfluss, welchen 
namentlich die ältere sächsische Processordnung von 
1622 auf die Fortbildung des gemeinen dentschen Pro- 
cesses gehabt hat, zu bedeutend ist, als dass man schon 
jetzt das genauere Eindringen in den Sinn und die Be- 
deutung dieser ältern Rechtsquelle ungestraft vernach- 
lässigen dürfte. Gesetzt nun, ein Lehrer des gemeinen 
deutschen Processes nähme das vorliegende Buch zur 
Hand, um sich daraus in Etwas über das ältere säch- 
sische Recht zu unterrichten, so wird es ihn wenig be- 
friedigen, wenn er sich vergeblich nach einer Erörte- 
rung der Exceptio Guarandae umsieht (aus der ehe- 
maligen Guaranda schreibt sich ja noch jetzt der Rechts- 
Satz her, dass der Kläger während der Processdauer 
gegen denselben Beklagten aus demselben Grunde keine 
zweite Klage erheben kann, was indess der Verf. Bd. Í, 
S. 171, Bd. II, S. 91 auf die Prävention zurückzu- 
führen geneigt ist. Vgl. Biener, Systema ed. 2. tom. I. 
p. 164), oder wenn er Bd. I. S. 120 nur bemerkt findet, 
dass es nach älterm sächsischen Rechte zum Eintritt 
der Nachtheile des Ungehorsams in den meisten Fällen 
der Ungehorsamsbeschuldigung von Seiten des Gegners 
bedurft habe. Dem Tadel, das historische Material un- 
gebührlich vernachlässigt zu haben, würde der Verf. 
zweifelsohne entgangen sein, wenn er sein Buch über- 
schrieben hätte: Der ordentliche bürgerliche Process 
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ihm hier gewissermassen zur Entschuldigung gereicht, 
wenn Biener gerade diesen Theil in den frühern Auf- 
lagen seines Lehrbuchs mit eiuer gewissen Vorliebe 
behandelt hat, so dass gerade die angegebene Lücke 
in der Verarbeitung des sächsischen Territorialrechts 
durch das Vorhandensein dieses Werkes weniger fühlbar 
wird. — Weiterhin wäre es für die Darstellung solcher 
Institute, welche in dem sächsischen Territorialrechte 
eine Wendung genommen haben, die dem gemeinen 
Rechte durchaus fremd ist, za wünschen gewesen, dass 
der Verf. die hauptsächlichsten Momente dieser Wen- 
dung in einer geschichtlichen Einleitung zu den Einzel- 
lehren zusammengestellt hätte. Belege dazu bietet z. B. 
die Lehre von der Auctoris Nominatio, die im sächsi- 
schen Rechte immer als Einrede behandelt wird, was 
nach gemeinem Rechte nicht überall der Fall ist; auch 
hier in den Fällen, wo sie als Einrede gilt, vom Exci- 
pirten bescheinigt werden muss, was bekanntlich im 
sächsischen Rechte nicht vorkommt, weil im Vor- 
schützen derselben ein Verzicht enthalten sein soll. 
Ferner gehört hierher die Lehre von der Gewissens- 
vertretung, die nach gemeinem Recht zwar als ein Sur- 
rogät des angetragenen Eides erscheint, aber keinen 
Verzicht auf den Eid selbst enthält, woraus dann 
weiterhin folgt, dass, wenn der Beweis des Gewissenver- 
treters misslingt, der Delat immer noch den angetragenen 
Eid annehmen oder zurückschieben kann, vorausgesetzt 
dass die peremtorische Frist zur Erklärung über den 
Eid noch nicht abgelaufen ist — lauter Sätze, die im 
sächsischen Rechte schon deshalb in Wegfall kommen 
müssen, weil der Delat durch die Wahl der Gewissens- 
vertretung auf den Eid verzichtet. Überhaupt behandelt 
der Verf. das gemeine Recht ungeachtet alles Citaten- 
prunkes nicht, wie Biener, als die Grundlage der säch- 
sischen Processgesetzgebung, sondern vielmehr als ein 
Mittel zur Ausfüllung der Lücken, welche das sächsi- 
sche Territorialrecht gelassen hat. Hiernach werden 
die Vorschriften des erstern nicht vollständig erörtert, 
sondern in den Noten nur insofern berücksichtigt, als 
sie entweder von der sächsischen Doctrin entschieden 
abweichen, oder aber Bestimmungen über Punkte ent- 
halten, die das sächsische Recht unentschieden gelassen 
hat. Dass eine derartige Behandlungsweise den sächsi- 
schen Praktikern ganz mundrecht sein mag, bezeugt 
die schnelle Aufeinanderfolge von zwei Auflagen; dass 
sie aber auch den gerechten Anforderungen der Wis- 
senschaft nicht entspricht, dürfte nach den obigen 
Bemerkungen nicht füglich zweifelhaft sein. 

Kenntniss des gemeinen Civilprocesses scheint 
üherhaupt nicht die starke Seite des Verf. zu sein. 
Dies zeigt sich hauptsächlich in einer Reihe von Mis- 
verständnissen, die sich in das Werk eingeschlichen 
haben; ferner bei Lücken, die sich im Buche vorfinden, 
und ohne Weiteres aus jener Quelle ausgefüllt werden 
durften; endlich aus dem an manchen Stellen recht 
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sichtbaren Mangei an Begriffsſorschung, die sich gröss- 
tentheils nur auf die gemeinrechtliche Grundlage ba- 
sirt Ref. will diesen Tadel jetzt im Einzelnen ge- 
nauer begründen. Also zunächst von Misverständ- 
nissen des Verf. Zum Beweise, dass unter Einwilligung 
beider Parteien auch über zukünftige Rechte gestritten 
werden kann, wird Bd. I, S. 12, L. 41 D. 5. 1 und 
Frey angeführt. Die zuerst angeführte 
Stelle spricht aber nur davon, dass man in bonae fidei 
iudicia auch vor dem Eintritt des Verfalltags auf Lei- 
stung einer Caution klagen und unter Umständen, wenn 
ein gerechter Grund vorliegt, eine Condemnatio er wir- 
ken könne. Wie dies zu verstehen sei, besagt L. 38 
pr. D. 17. 2 (pro socio), wo nach der Ansicht von Sa- 
binus bei allen solchen Klagen behauptet wird, dass 
der Judex auf Sicherstellung künftiger Leistungen aus 
dem Contracte erkennen soll. Es hängt dies also mit 
der Compensationsbefugniss bei den freien Klagen zu- 
sammen, die sich nicht auf bereits fällige Ansprüche be- 


‚schränkt, sondern auch auf solche geht, die erst in der 


Zukunft fällig werden, sofern sie aus demselben Con- 
tracte herstammen. Vgl. Cajus, Inst, IV, F. 63, F. 30 
J. 4. 6. (de actionibus). Offenbar bezieht sich also die 
angeführte L. 41 D. 5. 1 auf solche Fälle, in welchen 
die Compensationsbefugniss für die erst in der Zukunft 
fällig werdenden Leistungen factischer Hindernisse hal- 
ber in der freien Klage nicht berücksichtigt worden 
ist, und somit einer neuen Klage Raum gibt, einerlei, 
ob dies eine directe ist. wie z. B. im Societätscontraet, 
oder eine Gegenklage, wie z.B. bei dem Mandat. Von 
diesem Standpunkte aus erhalten nun auch die End- 
worte der Stelle: ex iusta causa condemnatio fit, ihre 
volle Bedeutung, dass nämlich in solchen Fällen, wo 
zukünftige Leistungen cautionsweise eine Condemnation 
herbeizuführen vermögen, vorerst das factische Hinder- 
niss bescheinigt werden muss, welches die Möglichkeit 
ausschloss, jenen Anspruch in dem Vorprocesse auf 
dem Wege der Compensation zu realisiren. Von der 
Möglichkeit, unter Einwilligung der Parteien über zu- 
künftige Leistungen zu processiren, ist hier schon des- 
halb nicht die Rede, weil die Intentio der freien Klagen 
regelmässig nur aui fällige Prästationen lautet: quicquid 
ob eam rem — aare facere oportet. Noch weniger folgt 
für die Ansicht des Verf. aus L. 4 pr. D. 42. 8, wo 
die Separationswohlthat Gläubigern zugestanden wird 
vor dem Eintritt der Bedingung und des Zahltags, 
wovon ibre Forderung abhängt. Allein das bezieht 
sich offenbar auf Fälle, in denen die Einweisung in 
den Güterbesitz des Schuldners auch solchen Gläubi- 
gern gewährt wird, wenn ihnen auch nicht zum Schutze 
ihres Besitzes die in factum actio zusteht oder zur voll- 
ständigen Befriedigung das Verkaufsrecht an den Gü- 
tern des Schuldners eingeräumt wird. Vgl. L. 6, L. 7, 
§. 14, L. 14, §. 1 u. 2 P. 42. 4 (quibus ex causis in 
possesionem eatur). Vgl. Cuiacii Observationes et 
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Emendaliones „ lib. X, c. 32. — Ein nothwendiges Domicil 
haben nach dem Verf. Bd. I, S. 181 Hauskinder bei 
dem Vater, anch wenn sie sich auf dessen Anordnung 
oder wider seinen Willen an einen andern Ort begeben 
haben. Wirklich? Hier sind dem Verf. entgangen die 
sehr guten Bemerkungen von Schilling, Lehrbuch für 
Institutionen und Geschichte des römischen Privat- 
rechts Bd. II, §. 44, S. 191, der wenigstens von mündigen 
Hauskindern lehrt, dass sie allerdings einen eigenen, 
von dem des Vaters verschiedenen Wohnort nach eige- 
ner Wahl haben Können arg. L. 3 u. 4 u. L. 17 F. II, 
D. 50. 1 (ad municipalem), wobei sehr richtig hervor- 
SE DEN wird, dass es völlig willkürlich ist, wenn 
Bu zrläuterung der Pandekten, Bd. VI, S. 268 und 
= ~ angeführten Autoren, die genannten Stellen nur 
5 ev Fall beschränken, wenn der Sohn irgendwo 
Ahr. nrilligung seines Vaters einen eigenen Wohnsitz 
RAI lägt. Die letzte Stelle ist dem Verf. durchaus 
10 ekannt geblieben; die beiden zuerst angeführten 
15 er aber wegen des Institutes der oeconomia sepa- 
raia für unanwendbar (Bd. I. S. 181, Not. 7). Das 
esst doch die Anwendbarkeit römischrechtlicher Be- 
Stimmungen für Sachsen ein wenig keck hinwegdispu- 
tiren! Hätte sich der Verf. im angeführten Buche 
Glück's Bd. II, S. 444 in etwas umgesehen, so würde 
er leicht haben ersehen können, dass weder das abge- 
Sonderte Wohnen der Kinder die väterliche Gewalt 
auf hebt, noch diese sonst erlischt, wenn der Sohn mit 
des Vaters Bewilligung ein Gewerbe treibt, oder sonst 
sich ausserhalb des väterlichen Hauses auf hält, woraus 
dann weiterhin folgt, dass Hauskinder, die sich ein ei- 
Senes Domicil wählen, durch diesen Umstand noch 
nicht von der väterlichen Gewalt befreit werden. Zwar 
zieht sich der Verf. auch auf Biener's Systema H. 21, 
er ed. Krug I, p. 24. Allein gerade davon sagt Bie- 
Men frühern Ausgaben seines Buchs kein Wort; 
Heraus ist die ganze Stelle ein Zusatz der neuern 
anden r, wie schon die beigesetzten Klammern 
weiter: ei Auf derselben Seite lehrt der Verf. 
0 In noth 2 . 2 b 22 lig 
uneheliche King se Domicil haben unmündige 
und sie von ihr em la ihre yug mil, 5 
wenn dieselbe in sen werden, bei er N utter, un 
* nter k, Aterlicher Gewalt ist, bei dem Gross- 
vater von mütterlicher S. : 
uneheli a t Seite; wenn aber der Vater das 
eheliche Kind zu sich a 
ter genommen hat, bei dem Va- 
Woher der Verf. die * ; 
aus ni $ Alles weiss, ist Ref. durch- 
S nicht klar geworden. Bass e po i 
nur ; ; as römische Recht bestimmt 
So viel, dass Pupillen (und ; [m i 
och ; 3 uneheliche Kinder sind 
zun immer dergleichen) an de f 
diges Domin; 5 m Orte ihr nothwen- 
mieil haben, der ihnen von der Obrigkeit. d.! 
heutzutage = er Obrigkeit, d.h. 
., Se von der Vormundschaftsbehzz ih 
Erziehung 8 en ehörde, zu ihrer 
Bd. 27. 2 gewiesen worden ist. Vgl. I. 1 NN I. 5 
„ = (ubi pupillus) Rudorff, Das R l Ei 
mundtschaft, Bd. II, S. 250; Schilling. ı ber Vor 
anna i Institutionen, 


Bd. I, S. 191. Allein dieser Ort kann selbst in den Fäl- 
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len, wo die Mutter die Erziehung des Pupillen leitet, 
sehr verschieden sein von deren eigenem Domicile, 
z. B. in den Fällen. wo sie als Gattin oder Tochter 
ein nothwendiges Domieil hat. Fragt man, woher die 
neue Lehre stammt, so wird aus der jüngsten Bearbei- 
tung des Biener'schen Werkes so viel klar, dass der 
Verf. einen Passus der neuern Herausgeber durchaus 
misverstanden hat. Hier heisst es mit dürren Worten: 
Wer kein eigenes Domicil hat, oder an einem fremden 
Theil hat, ist der Gerichtsbarkeit des Richters unter- 
worfen, cuius ex districtu originem ducant. Quam 
legitimi quidem habere inteiiiguntur ex co districtu, 
in quo pater. illegitimi ex eo, in quo mater, vel si 
haec sui iuris non sit, avus maternus, ultimum domicilium 
habuit vel adhuc kabet (I, $. 21. p. 33). Die Heraus- 
geber des Bienerschen Werkes sprechen hier offenbar 
nicht mehr vom Domicil. sondern von der Origo, die 
snbsidiarisch an die Stelle des forum domicilii treten 
soll. Nur auf das Wort originem bezieht sich das fol- 
gende guam, folglich ist späterhin auch bei den unehelichen 
Kindern nicht vom forum domicilii, sondern originis die 
Rede. — Dass in allen Fällen auf Sicherstellung künfti- 
ger Rechte geklagt werden kann, wenn dieselben ge- 
fährdet sind, wird Bd. II, S. 5, Not. 4 aus L. 41, D. 
5. 1 (de iudieüs) bewiesen. Allein davon ist bereits 
oben bemerkt worden, dass sie nur von bonae fidei 
iudicia spricht, woraus dann weiterhin folgt, dass sie 
auf actiones siricti iuris keine Anwendung leidet, noch 
viel weniger auf solche Fälle, in denen die Verpflich- 
tung zur Cautionsleistung nicht durch die Lehre von 
den prätorischen oder Judicialstipulationen anerkannt 
worden ist. Übrigens bezieht sich die angeführte Ge- 
setzstelle auch bei den bonae fidei iudicia, wie oben 
erörtert ward, auf einen so speciellen Fall, dass nicht 
einmal für diese Klaggattung die Allgemeingültigkeit der 
vom Verf. behaupteten Regel aus dieser Stelle herge- 
leitet werden darf. — Ferner besagt Bd. II, S. 50, das 
Gericht, von dem die Ladung insinuirt worden ist, 
werde durch Prävention ausschliesslich zuständig, und 
in der Note 8 wird unter Berufung auf Nov. 112. Cap. 3 
der Grundsatz angezogen: ubi lis coepla est, ibidem 
finiri debet. Hier scheint Mehres zu berichtigen. Ein- 
mal ist nämlich die Prävention, die durch die erste La- 
dung begründet wird, durchaus nur ein Institut des 
Kirchenrechts, und hier aus der Concurrenz mehrer 
Fora für die causae mixtae entstanden; sodann ist qene 
Regel nicht für sich allein, sondern vielmehr im Zu- 
sammenhange mit dem Pandektenprocess aufzufassen. 
Da heisst es aber in L. 30 D. 5: ubi acceptum se- 
mel est iudicium, ibi el finem accipere debet. Schon 
die Worte accipere iudicium deuten nach dem 
Sprachgebrauch des classischen Pandektenrechts auf 
den Zeitpunkt der Litiscontestation, und es fällt 59 
nach jede Beziehung der angeführten Regel auf j 
Begründung der Prävention durch den Erlass 
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ersten Ladung auf die eingereichte Klage hinweg. 
Wahrscheinlich bezog sich die Regel ursprünglich zu- 
nächst auf den Ordo Judieiorum und besagte nur so 
viel, dass das Verfahren in iudieio (das Beweisverfah- 
ren) an demselben Orte abgehalten werden solle, wo 
das einleitende Verfahren in iure stattgefunden hat. 
Seitdem indess alle Judicia extra ordinem verhandelt 
wurden und der Magistrat den Process in eigener Per- 
son leitete und entschied unter Wegfall des Privat- 
richters, hat die Regel ihre Bedeutung nicht verändert, 
sondern bekundete nur, dass das Beweisverfabren vor 
den Richter des Ortes gehört, der den Process einge- 
leitet hat. Es wird also darin nicht sowol die durch 
Prävention begründete Ausschliesslichkeit der Gerichts- 
zuständigkeit bezeichnet, als vielmehr angedeutet, die 
Fortdauer seiner Competenz in der Sache, wenn in der 
Zwischenzeit von der Litiscontestation abwärts Um- 
stände eingetreten sind, welche die Competenzverhält- 
nisse abgeändert haben (L. 7 u. L. 34, D. 5. 1); dass 
ferner, wenn der Beklagte sich vor einem incompeten- 
ten Gerichte einlässt, ohne die fori exceptio zu brau- 
chen, die Prorogation der Gerichtsbarkeit entsteht; end- 
lich mit dem Eintritt der Litiscontestation die Befuguiss 
verloren geht, den Richter als suspect zu recusiren 
(L. 12, 14, 16, C. 3. 1 (de iudiciis) Nov. 53. cap. 3, 
pr. Vgl. Asverus, Die Denunciation der Römer, S. 271). 
Die Unmöglichkeit, ein anderes Gericht in der Sache 
anzugeben, welche mit der Litiscontestation für den 
Kläger eintritt, beruht im vorjustinianischen Rechte 
auf einem ganz andern Institute, nämlich auf der Kla- 
genconsumtion, welche zur Zeit der classischen Juri- 
sten in den legitima iudicia ipso iure eintrat; bei de- 
nen aber, guae imperio continentur, auf dem Wege der 
exceplio rei in iudicium deductae geltend gemacht 
wurde, und im Justinianischen Rechte nach dem Weg- 
fall dieses Rechtsmittels materiell noch stehen geblie- 
ben ist. Vgl. Gaius, Inst. IH, $. 180, 181; IV, S. 106 
—108. Keller Über Litiscontestation und Urtheil nach 
classischem römischen Rechte, S. S2—126. Dass aber 
diese Wirkung im sächsischen Rechte heutzutage be- 
reits auf einen frühern Zeitpunkt verlegt ist, ist nur 
eine Folge der früherhin vor jedem Kläger vor der 
Litiscontestation anzuleistenden Guaranda, die jetzt 
freilich unter veränderten Umständen weggefallen ist, 
obschon ihre Wirkungen noch andauern. Vgl. Biener, 
Sistema J, F. 79, p. 164. — Ferner lehrt der Verf. 
ebendaselbst, dass auch der active Ubergang der Kla- 
gen auf die Erben bereits mit der Behändigung der 
Ladung zum Verhörstermin eintritt. Das römische 
Recht knüpft diesen Ubergang zweifelsohne an den 
Zeitpunkt der Litiscontestation (L. 26. D. 44. 7; L. 28, 
D. 47. 10; L. 12 pr. D. 50. 16; $.1, IJ. 4. 16) und macht 
nur bei der inofficiosi testamente querela eine Aus- 
nahme, die sich bekantlich auf den Umstand gründet, 
dass die Klage nur gegen den Erben angestellt wer- 
‚den kann, welcher die ihm angebotene Erbschaft er- 
worben hat, wozu der Kläger für den Aditionsfall 
den künftigen Beklagten nicht zwingen kann, Gegen 
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die heutige Anwendbarkeit dieses Grundsatzes wird 
auch aus der Kammergerichtsorduung von 1555, III, 9, 
§. 6 weiter kein Zweifel hergeleitet werden können, 
da diese so oft misverstandene Stelle nach der richtigen 
Interpretation nur vom passiven Ubergang der Klagen 
spricht (vgl. dazu hauptsächlich Sintenis, Erläuterun- 
gen zu Linde, Hft. I, S. 149), und nur diesen von der 
Bebändigung der Ladung zum ersten Verhörstermine 
abhängig macht, sich also auf die active Klagentrans- 
mission gar nicht bezieht und auch interpretationsweise 
darauf nicht ausgedehnt werden kann, weil specielle 
correctorische Gesetze streng auszulegen sind. Für die 
sächsische Doctrin hat die Sache an sich um so weni- 
ger Zweifel, als ein ziemlich bekannter sächsischer 
Praktiker, den auch der Verf. anführt, Wernher, Ob- 
serv. P. I; Obs. 145, n. 5, Vol. I, p. 106, sich für die 
hier vertheidigte Ansicht entscheidet. — In der Lehre 
von den Grundsätzen, die von den Exceptionen gelten, 
wird einigen Regeln des gemeinen Rechts, wie es 
scheint, eine allgemeinere Beziehung gegeben, als sie 
in der That wirklich haben. So wird z. B. der Regel 
reus excipiendo fit actor Bd. II, F. 232, p. 91 die Bedeutung 
gelichen, dass der Beklagte, welcher Exceptionen vor- 
schützt, insoweit nach den nämlichen Grundsätzen be- 
urtheilt werden muss, nach denen der Kläger in Be- 
treff seiner Klage beurtheilt wird, als dies überhaupt 
bei selbständigen Verträgen der Fall ist, womit weiter- 
hin die Behanptung Bd. I, $.160, S. 229 zusammenhängt, 
dass er dann nicht formell. wohl aber materiell Kläger 
werde. Nun bezieht sich aber in den römischen Rechts- 
quellen jene Processregel weder auf die Form, noch 
auf den Inhalt solcher selbständigen Verträge im All- 
gemeinen, sondern lediglich auf die Beweislast und be- 
deutet nur so viel, dass der Beklagte die in der Ex- 
ception geltend gemachten Thatumstände ebenso au 
beweisen hat, wie deriKläger den Grund seiner Klage, 
wenn sie im vorliegenden Processe berücksichtigt wer- 
den sollen. Am klarsten ergibt sich das aus L. 14, 
D. 37. 10 (de Carboniano edicto), wo die Worte petito- 
ris partibus fungi debere erklärt werden im Folgenden 
durch die Worte probationem ei incumbere. Ferner 
aus L. 7, $. 5, D. 40. 12 (de liberali causa), wo es in 
äbnlicher Beziehung heisst: is qui se dominum: dicit, 
actorispartes Suslinebit et necesse habebit ser- 
vum suum probare, Endlich aus L. 14, D. 22. 3 
(de probationibus ei praesumtionibus), wo der Ausdruck 
actoris partibus fungi späterhin erläutert wird dureh 
den Begriff den Beweis führen müssen“. Nun sagt 
aber gerade Ulpian, von dem die beiden Stellen her- 
rühren ; auch in Betreff der Exceptionen in L. 19 pr. 
D. 22. 3. in exceptionibus dicendum est reum partibus 
actoYiS jungi debere ipsumque, exceptionem 
velut intentionem implere. Die Übereinstimmung 
des Sprachgebrauchs lässt fernerhin keinem Zweifel 
Raum, dass die Worte ipsumque — implere, die von 
der Übernahme des Beweises handeln, nur zu betrach- 
ten sind als Exegese der Verba partibus actoris fungi, 
was nach der Eigenthümlichkeit der classischen Lat’ 
nität häufig durch die Partikel gue eingeleitet wird. 


(Die Fortsetzung folgt in Nr. 169.) 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Ober -Appellationsgerichtsrath und Probst Günther in Wol- 
fenbüttel ist zum Präsident des n 
gerichts daselbst ernannt worden. 


Dem Professor der Theologie Dr. E. L. Tb. Henle in 
Marburg ist die Stelle eines zweiten Bibliothekars der Univer- 
sität übertragen worden. 


E bi Professur der Geschichte an der Universität zu Inns- 
“x ist dem Capitular des Benedictinerstifts zu Marienberg 
Jager verliehen worden. 


Dem Oberlehrer Dr. Jungk am Friedrich- Werder’schen 
nasum und dem Oberlehrer Könitzer am Gymnasium zu 
euruppin ist das Prädicat Professor ertheilt worden. 


Gym 


Dem Helfer Kras in Backnang ist eine Professur am evan- 
gelischen Seminarium in Urach übertragen worden. 


Dr. Riefenstahl in Münster ist zum Medicinalrath bei dem 
dortigen Medicinalcollegium ernannt worden. 


Bei der von der Universität Leipzig veranstalteten Feier 
des 200jährigen Geburtstags von Leibniz wurden K. Rosenkranz 
in Königsberg zum Doctor der Theologie, Geheimrath und 
Director des Justizministerium in Dresden Fr. Albert v. Langenn, 
Stadtgerichtsrath Ph. Heinr. Fr. Hänsel in Leipzig, Advocat und 
Notarius Fr. Wilh. Rümisch d. X. in Leipzig zu Doctoren der 
Rechte, Oberarzt bei der königl. Garde in Dresden Chr. Fr. 

essneck, Prof. Jos. Hyrtl in Wien zu Doctoren der Medicin, 
Staatsminister K. Aug. Wilh. Ed. v. Wietersheim in Dresden, Prof. 
aies Reich in Freiberg, Jul. Schnorr v. Carolsfeld, ernannter 
h. Rs; der Galerie in Dresden, Geh. Regierungsrath Joh. Conon 
lents in Altenburg zu Doctoren der Philosophie ernannt. 
re" Das Commandeurkreuz zweiter Klasse des han- 
Hein iR Han Guelphenordens erhielt Abt Dr. J. G. E. Fr. Rup- 
ger eisernen Ker; das Ritterkreuz des österreichischen Ordens 
Danebrogorden pik dritter Klasse Rath Edler v. Balbi; den 
Ire Aug. Du- Men iter, Klasse der Geh. Oberbergcommissar 
Bar sch Ha In Wunstorf; das Ritterkreuz des Sächsisch- 
rnestinischen ausordens Consistorialrath N n nabe 
ae een Vonne in Eildburg 
? : uz des grossherzoglich sächsischen Or- 

dens vom weissen Falk . 5 à : 
en Vicepräsident und Generalsuperinten- 


de in Eisenach. 
nt Dr. Nebe in Eisenach; das Ritterkreuz dieses Ordens das 


Mitglied des Akademischen Raths v. Quandt in Dresden; das 
Commandeurkreuz des anhaltischen Hader end Albrecht’s des 
Bären Geh. Oberregierungsrath Dr, L. Pernice in Halle; das 
Ritterkreuz des Ordens vom niederländischen J. Wen Geh Medi- 


einalrath v. Froriep und Hofrath Schön in Weimar 


Nekrolog. 


8. Juni starb zu Genf Prof. Rud. bekannt 
Seme humoristischen Federzeichnungen in Histoire de 


Am 8. 
durch 


Mr. Jabot, Histoire de Mr. Crepin, und Verfasser der Schriften: 
Nouvelles gendvuises; Bibliothèque de mon oncle; Voyages en 
Zig- Zag u. a. 

Am 8. Juni auf seinem Gute Sternwarte zu Bilken bei 
Düsseldorf Dr. Joh. Friedr. Benzenberg, Professor der Physik 
und Anatomie am Lyceum zu Düsseldorf, geb. zu Schöller bei 
Elberfeld am 5. Mai 1777. Seine Schriften sind, ausser ein- 
zelnen Abhandlungen in Journalen: Der aufrichtige Lottospieler 
(1790); Versuche die Entfernungen, die Geschwindigkeit und 
Bahnen der Sternschnuppen zu bestimmen (1800); Diss. de 
determinatione longitudinis geographicae per stellas transvolantes 
(1800; deutsch, 1802); Versuche über das Gesetz des Falles 
u. s. w. (1804); Versuche über die Umdrehung der Erde (1804); 
Briefe, geschrieben auf einer Reise nach Paris (1805); Der 
vollkommene Visirmeister (1810); Anfangsgründe der Rechen- 
kunst und Geometrie (1810); Briefe, geschrieben auf einer 
Reise durch die Schweiz (1810); Die Rechenkunst und Geo- 
metrie für Stadtschulen (1811; 2. Aufl., 1815); Beschreibung 
eines Reisebarometers (1811); Erstlinge von Tobias Mayer 
(1812); Handbuch der angewandten Geometrie (1813); Briefe, 
geschrieben in Paris (1816); Uber Verfassung (1816); Uber 
das Kataster (2 Bde., 1818); Über Handel und Gewerbe 
(1819); Über Provinzialverfassung (2 Bde., 1819, 1822); Über 
Preussens Geldhaushalt und Steuersystem (1820); Ist Cäsar 
ermordet worden? (1822). Er hat die von ihm errichtete Stern- 
warte nebst einer-Sammlung physikalischer und astronomischer 
Instrumente und ein Legat zur Erhaltung der Anstalt von 
7000 Thlrn. der Stadt Düsseldorf vermacht. 


Am 10. Juni zu Hamburg H. J. Michael, ein gelehrter 
Kenner der hebräischen Literatur, im 54. Lebensjahre. Die 
von ihm hinterlassene Sammlung enthält 6000 Druckschriften 
und 800 Handschriften. 


Am 21. Juni zu London der berühmte Chemiker James 
Marsh im 57. Lebensjahre. Er war Erfinder des nach ihm 
benannten Apparats zur Auffindung des Arseniks bei Ver- 
giftungen. 


Am 23. Juni zu Ghent J. C. Willems im 53. Lebensjahre, 
Herausgeber der Zeitschrift für vlämische Literatur. 


Chronik der Gymnasien. 
Arnstadt. 


An die Stelle des als Pfarrer nach Plaue berufenen 
Oberlehrers Uhlmann sen, trat der Collaborator Uhlmann jun.; 
in dessen Stelle der zum Oberlehrer ernannte Collaborator 
Hoschke ein. Die Collaboratur wurde Fr. Aug. Wilh. Hallens- 
leben übertragen. Ausser den Feierlichkeiten, in welchen 
Redeübungen der Schüler stattfanden, hielt am 29. Mai v. J. 
Collaborator Axt die Eichling-Sauer'sche Gedächtnissrede, über 
die nothwendige Überwachung der häuslichen Lectüre E: 
Schüler, die Zange'sche Gedächtnissrede Prof. Thomas 
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die Grösse und Gefahr des Kampfes der Gegenwart; am 
18, Sept. zum Andenken des Prinzen Wilhelm Prof. Braunhard 
über das Edle und Gemeine; am 24. Dec. die Beck'sche 
Stiftungsrede derselbe über den Beruf des Schulmannes; am 
19. März d. J. die Gedächtnissrede zum Andenken dreier 
Frauen und Andreas Gerhard’s Prof. Thomas über das Thema: 
dass in dem Kampfe der Gegenwart zwar Ehrerbietung und 
Religion nicht so sehr vermisst werde, als sebr gefährdet sei. 
Die Stiftung des in Petersburg lebenden Staatsraths v. Beck, 
eines ehemaligen Schülers des Gymnasium, beträgt 1550 Thlr. 
Ein anderer ehemaliger Schüler, Staatsrath v. Pansner, hat 
dem Gymnasium schätzbare Beiträge zu einer naturhistorischen 
und physikalischen Sammlung geliefert. Die Zahl der Schüler 
beträgt 106 in fünf Klassen. Das von dem Director Dr. 
Pabst zu Ostern ausgegebene Programm handelt „über eine im 
J. 1705 zu Arnstadt aufgeführte Operette; ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Nationalliteratur.“ Es ist dies eine 
unter Graf Ant. Günther aufgeführte, wahrscheinlich von dem da- 
maligen Rector Treiber gedichtete und vom Cantor Joh. Seb. 
Bach componirte Oper: „Die Klugheit der Obrigkeit in An- 
ordnung des Bierbrauens“, von welcher ein Auszug des ersten 
Akts, der zweite, dritte und vierte Akt vollständig abgedruckt 
gegeben und durch Anmerkungen erläutert werden. Die Lite- 
raturgeschichte und die Forschung der deutschen Provinzial- 
dialekte wird diesen interessanten Beitrag zu benutzen nicht 
unterlassen. Möchte die Composition der Oper von dem be- 
rühmten Bach nicht verloren sein! 


Gelehrte Gesellschaften. 


Akademie der Wissenschaften in Berlin. Am 
2. März las Prof. Kunth über die verschiedenen Arten der ge- 
schlossenen oder begrenzten Inflorescenzen und über die innere 
Beschaffenheit des Fruchtknotens von Loranthus. Prof. H. Rose 
berichtete über eine Arbeit des Grafen F. Schafgotsch, die 
Verschiedenheit des specifischen Gewichts der Kieselerde be- 
treffend. Die schwerste Kieselerde ist der Quarz, in Gewicht 
2,653; die künstlich durch Abscheiden von Silikaten dargestellte 
Kieselerde gab 2, 20; noch weit geringere Zahlen bis zu 1,34 
der geglühte Opal. Prof. Dove las über die täglichen Ver- 
änderungen des Barometers in der heissen Zone. Aus den 
bei der Beobachtuug der täglichen Oscillationen des Barometers 
geltend gemachten Gesichtspunkten ergeben sich folgende Be- 
stimmungen: I) die täglichen Veränderungen sind eine Erschei- 
nung des Courant ascendant und als solche unabhängig von 
den durch horizontale Luftströmungen bedingten sogenannten 
unregelmässigen Veränderungen des atmosphärischen Druckes. 
Unter den Tropen treten sie unmittelbar innerhalb jeder ein- 
zelnen täglichen Periode in die Erscheinung, ausserhalb der 
Wendekreise erst im Mittel einer grössern Anzahl solcher Pe- 
rioden durch Compensation in entgegengesetztem Sinne statt- 
findender grösserer unregelmässiger Veränderungen. 2) Ausser 
den von Laplace angedeuteten dynamischen Ursachen, nämlich 
a) der directen Einwirkung der Sonne und des Mondes auf 
die Atmosphäre, b) dem periodischen Steigen und Fallen des 
Oceans, als der beweglichen Grundlage derselben, c) der An- 
ziehung des Meeres, dessen Gestalt veränderlich ist, auf sie, 
sind die physischen Ursachen primärer und secundärer Art, Die 
primären sind a) die mit steigernder Erwärmung zunehmende 
thermische Auflockerung der Luft, welche eine 24stündige Pe- 
riode befolgt; b) die mit steigender Erwärmung zunehmende 
Verdampfung der flüssigen Theile der Grundfläche der Atmo- 


sphäre, in 24stündiger Periode. Die secundären Ursachen sind: 
a) die Maxima der Wirkung auf das Barometer im Allgemeinen 
treten erst später als die Extreme der thermischen Ursachen 
ein; ö) das Abkühlen der Luft in den obern Schichten eines 
bestimmten Beobachtungsortes influencirt auf die Nebenstationen 
durch eine gleichzeitige Vermehrung des Druckes an denselben; 
c) eine auf einem einzelnen Berge gelegene Station erhält 
durch das Aufsteigen unterer Luftschichten eine Vermehrung 
der über ihrem Barometer befindlichen Luftmenge 3) Je grösser 
die tägliche T emperaturveränderung , desto grösser ist auch die 
Wirkung ‘derselben auf den gesonderten Druck der Atmosphäre 
der trocknen Luft; diese nimmt also zu an demselben Orte 
vom Winter nach dem Sommer hin und ebenso ab vom Äqua- 
tor nach den Polen. 4) Die Elasticität des Dampfes bildet 
eine convexe Curve ohne Wendepunkt, wenn hinlänglich Wasser 
in der Grundfläche vorhanden ist (Plymouth, Brüssel, Toronto), 
erhält aber bei mehr im Innern der Continente und fern von 
grossen Süsswasserspiegeln gelegenen Stationen zur Zeit der 
höchsten Tageswärme eine concave Einbiegung (Mühlhausen, 
Halle, Ofen). 9) Durch Combination der Wirkungen beider 
Atmosphären kann eintreten a) eine völlige Compensation, b) 
ein Uberwiegen der Steigerung der Elasticität des Dampfes 
über die Auflockerung der Luft; c) ein Überwiegen der letz- 
tern über die erstere. 6) Die Grösse der täglichen barome- 
trischen Oscillationen ist eine Function der Grösse der täglichen 
thermischen Oscillation, da sie aber auf beide Atmosphären 
in ungleichem oder gleichem Sinne wirken kann, nimmt sie 
ab, wenn die Elastieität der Dämpfe sich mebr steigert als die 
thermische Auflockerung der Luft (in Hindostan zur Sominer- 
zeit); sie nimmt zu, wenn die convexe Krümmung der Elasti- 
eitätscurve in den heissesten Tagesstunden eine Einbiegung er- 
hält, also je mehr wir uns vom Meere aus in das Innere der 
Continente begeben; sie bleibt unverändert, wenn die convexe 
Krümmung der Elektricitätscurve sich so steigert, wie die con- 
cave des Druckes der trockenen Luft, also an Orten der ge- 
mässigten Zone. — Am 10. März las Hofrath Grimm über 
Jornandes, zeigte die Richtigkeit des Namens (nicht Jordanes), 
erläuterte Herkunft, Leben und bischöfliche Würde dieses 
Schriftstellers, legte die Quellen der gothischen Geschichte dar, 
nahm die Vorstellung des Jornandes von der Identität der Go- 
then und Geten in Schutz und bekämpfte die neuere diese 
Völker unterscheidende Kritik. Am 12. März las Geh. Medi- 
cinalrath Müller fernere Bemerkungen über den Bau der Ga- 
noiden, eine grosse Reihe von Beobachtungen über Kiemen- 
deckelkieme, Kiemenarterie, Schwimmblase, Schilddrüse, Ge- 
schlechtsorgane, Nerven der Ganoiden, ‚namentlich des Lepi- 
sosteus, Am 16. März las Prof. Schott einen Auszug aus einer 
Einleitung zu seiner sinesischen Grammatik. Am 19. März las 
Prof. Mitscherlich den ersten Theil einer Abhandlung über den 
Zusammenhang zwischen der chemischen Zusammensetzung 
nnd dem Brechungs- und Zerstreuungsverhältniss der Kör- 
per, und zeigte die zu den Untersuchungen angewandten 
instrumente vor. Am 26. März las Prof. Steiner über einige 
geometrische Lehrsätze und Aufgaben, worunter sich fol- 
gende befand: Wenn in einer Ebene zwei beliebige Kegel- 
schnitte A und B gegeben sind, einen dritten Kegelschnitt 
C zu finden, in Bezug auf welchen sie einander polar ent- 
sprechen, d. h. jeder die Polarfigur des andern ist. Über- 
geben wurde ein Auszug aus des Correspondenten Prof. Kummer 
in Breslau zahlentheoretischen Untersuchungen. Der Verfasser 
vervollständigt und vereinfacht die Theorie derjenigen com- 
plexen Zahlen, welche aus höhern Wurzeln der Einheit gebil- 
det sind, indem er eine eigenthümliche Art imaginärer Diviso- 
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ren, welche er ideale complexe Zahlen nennt, einführt. Prof. 
Ehrenberg machte Mittheilungen über die geformten unkrystal- 
linis chen Kieseltheile von Pflanzen, besonders über Spongilla 
Erinaceus in Schlesien und ihre Beziehung zu den Infusorien- 
erde- Ablagerungen des berliner Grundes. Am 20. März machte 

rof. Lejeune - Dirichlet Mittheilungen über eine von ihm aus- 
geführte Untersuchung, welche die Theorie der complexen Ein- 
heiten zum Gegenstande hat. Leopold v. Buch las eine Note 
über Spirifer und Terebrateln. Prof. Dove theilte auf Wart- 
mann’s in Lausanne Wunsch die Ergebnisse von Versuchen mit, 
welche derselbe zur Erläuterung der Entstehung der Töne, 
welche ein Eisenstab hervorbringt, der in einer von alterniren- 
den elektrischen Strömen durchflossenen Spirale sich befindet, 
angestellt hat. 


Geographische Gesellschaft in London. Am 
27. April ward ein Schreiben des Capit. Beeroft aus Fernando- 
Po vom Januar 1846 verlesen. Es enthielt einen Bericht über 
die neueste Fahrt auf dem Niger, welche aufwärts von dem 
Dampfboote Athiop versucht worden ist. Am 21. Juli 1841 
lief der Athiop in den Nun-Arm des Niger, in der Bucht 
von Benin ein und legte am 29. d. M. bei Eboe an. Dort 
herrschten die zwei Söhne des verstorbenen Königs. Am 
7. Aug. kam man nach Idda, wo man wohl empfangen und 
zum Handel aufgefordert wurde, Am 15. gelangte man uach 
Odocoado, legte bei Kuttum Kurifi, Moye und Bidda, der 
Hauptstadt von Kakunda, an und traf am 2. Sept. bei Egga 
ein. Dort erfuhr man, dass Osiman, der Beherrscher der Fel- 
latahs, der in Rabbah residirte, gezwungen worden sei, diese 
Stadt zu verlassen, die von seinen Feinden vom Grunde aus 
zerstört worden war. Das Dampfboot kam am 18. Sept. in Rab- 
bah an, von welcher einst blühenden und volkreichen Stadt 
nur noch kahle von Rauch geschwärzte Mauern übrig waren. 
In Folge dieses Umstandes war der Zweck der Expedition ver- 
eitelt. — Der zweite Vortrag enthielt ein Schreiben des Capit. 
Sturt an Sir John Barrow aus Australien, worin derselbe den 
Fortgang seiner Unternehmungen und seiner Reise von den 
Laidleyponds bis zu seinem Lager unter 29" 40’ Br. und 114° 
40’ L. meldete. — Am 11. Mai wurden folgende Mittheilungen 
gemacht: 1) über die Dampfschiffahrt von Indien und China 
nach Sydney und Tasmania (Vandiemensland) an der Ostküste 
von Australien hin, von Capit. Stoches; 2) über einen Versuch 
der bolivischen Regierung, den Pilcomayo zu beschiffen, von 
Masterton ; 3) Nachrichten über die Provinz Beni in Südame- 
rika, von Demselben. Murchison benachrichtigte die Gesell- 
schaft, dass die Geographische Gesellschaft in St. - Petersburg 
beschlossen habe, ihre erste grosse Expedition nach der öst- 
lichen Kette des Ural solle von der Parallele des 60° nördl. 
Br. (Bogoslafak) bis zum Eismeere unternommen werden und 
unter der ‚Leitung des Grafen v. Keyserling stehen. Das 
Hauptquartier der leaktion wird in Obodosk sein, und man 
hoftt genaue Resultate über die Einsenkung und Erhaltung der 
Mammuths zu erhalten. Das neue Werk des Grafen v. Keyser- 
ling über die Petschora, — Nordwest- Ural und die Timan- 
Kette wird unter dem Titel: »Wissenschaftliche Beobachtungen 
im Lande der Petschora“ erscheinen. 


— — 


Deutscher verein für Heilwissenschaft in Berlin. 
In der Mai- Sitzung hielt Prof. Gurlt einen Vortrag über die 
Krankheiten, die von Thieren auf den Menschen übergehen, 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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namentlich über den Karbunkel. Er zeigte die schwarze Blat- 
ter an einer Menschenhaut vor und theilte die mikroskopischen 
Beobachtungen des in Spiritus aufbewahrten Präparats mit. Er 
erwähnte eines Falles, in welchem ein Anatomiewärter durch 
Ansteckung von einem Schafe, während ein zweiter und dritter 
Assistent gesund blieben, sich den Tod zuzog. Er ist über- 
zeugt, dass das Product der Krankheit in der Haut in Folge 
der Blutvergiftung ein wirklicher Brand ist. Eine Abbildung 
zeigte den Arm eines Thierarztes, der mit Furunkel- Pustela 
bedeckt wurde, nachdem er bei einer ganz gesunden Stute 
bei dem schwierigen Abwerfen eines todten Fötus Hülfe ge- 
leistet hatte. Eine andere Beobachtung war die an einer Magd 
mit Kuhpocken, die einer Kuh beim Melken die Krankheit als 
Rückimpfung mitgetheilt hatte. Hieran knüpfte sich eine Dis- 
cussion über Kuhpocken und Menschenpocken, woran die Mit- 
glieder Hertwig, Casper und Ribbentrop Theil nahmen. Prof. 
Gurlt bestätigte ferner, dass Sarkoptus des Menschen auf 
Thiere und umgekehrt übergehe. 


Geographische Gesellschaft in Berlin. Am 
6. Juni hielt Prof. Zeune einen nachträglichen Vortrag über 
Menschenracen, worin er über die verschiedenen Hypothesen 
sprach, welche die Naturforscher über die Abstammung des 
Menschengeschlechts aufgestellt haben. Missionar Halleur sprach 
über die Werke, welche die Küste von Guinea behandeln, und 
gab eine Kritik derselben nach seinen eigenen dort angestellten 
Forschungen. Er theilte mit, was er in Beziehung auf die geo- 
graphische Lage und Beschaffenheit des Landes, auf die Vege- 
tation und Statistik selbst erforscht hatte und schloss mit Be- 
merkungen über die Lebensweise der Bewohner. Prof. Dove 
theilte mit, wie weit unsere Kenntniss der meteorologischen 
Verhältnisse jenes Landes bereits fortgeschritten sei. An die 
Gesellschaft eingegangen waren: 1) Witterungs -Beobachtungen, 
zu Emden von Dr. Prestel und auf der Sternwarte zu Mai- 
land von Abbate Cavelli im J. 1845 angestellt. Diese sind 
besonders wichtig wegen der dreistündlich angestellten Feuch- 
tigkeits- Beobachtungen und der nach der Lambert’schen For- 
mel berechneten mittlern Windrichtung. 2) Eine summarische 
Übersicht der auf dem Brocken vom Administrator Nehse an- 
gestellten meteorologischen Beobachtungen vom I. Jan. 1836 
bis 31. Dec. 1845. Aus achtjährigen Beobachtungen folgt der 
mittlere Barometerstand bei 12° Temperatur gleich 24” 60,8, 
aus zehnjährigen die mittlere Temperatur gleich + 0°,75 R. 
Höchster und niedrigster Stand des Thermometers während 
dieser Zeit + 216 und — 22°,4 R. Hauptmann v. Orlich 
legte eine Reihe von Aquarellzeichnungen zur Ansicht vor, welche 
einzelne von ihm durchreiste Gegenden Indiens darstellen. Prof. 
Ritter legte zur Ansicht vor eine Anweisung zur Glyphographie 
für Zeichner und Kupferstecher von Otto v. Corvin - Wiersbitski, 
nebst einigen Probeblättern. Derselbe sprach über das vor- 
gelegte Werk: Seconde note sur une pierre gravée, trouvée dans 
un ancien tumulus américain, et d cette occasion sur lidiome 


Libyen (Paris). 
Preisaufgaben. 

Die Akademie der moralischen und politischen Wissen- 
schaften zu Paris hatte die Aufgabe gestellt: Sur la certitude. 
Unter zwanzig eingegangenen Abhandlungen erhielt den Preis 
die von Javary, Lehrer der Philosophie an dem College zu 
Libourne (Gironde), eine ehrenvolle Erwähnung ‚die von Gou- 
raud, Licentiat in Paris, und von ‚Christ. Bartholomes. 


Druck und Verlag von F, A. Brockhaus in Leipzig: 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Druckfehler. 


In dem ſoeben erfchienenen, zur Geſchichte der europaifchen Staaten 
gehoͤrenden, Zten Bande der Ruſſiſchen Geſchichte von E. Herrmann 
bitte ich gleich zu Anfang der Vorrede 2te Zeile das Wort „Fortſetzung“ 


in „Forſchung“ umzuandern. 
| * A Friedrich Perthes 
Gotha, im Juni 1846. von Hamburg. 


Im Verlage der Unterzeichneten iſt erſchienen: 


N eee des Hunde ⸗Eies. 

Von Dr. Th. L. W. Biſchoff, ordentlicher Profeſſor der 
Anatomie und Phyſiologie zu Gießen. Mit funfzehn Stein⸗ 
drucktafeln. Gr. 4. Fein Velinpap. Geh. Preis 5 Thlr. 

Die bis jetzt bekannten Arten aus der 
Familie der Regenwürmer. Als Grundlage 
zu einer Monographie dieſer Familie dargeſtellt von H. St 
meifter, Mit Zeichnungen nach dem Leben von A. Hoff: 
meiſter. Gr. 4. Velinpap. Geh. 2 Thlr. 

Braunſchweig, im Juni 1846. 
Friedrich Vieweg und Sohn. 


Heute wurde an alle Buchhandlungen verſandt: 


EC onversations - Lexikon. 


Neunte Auflage. Neunundſiebzigſtes Heft. 


Dieſe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 
Heften zu dem Preiſe von 5 Ngr. für das Heft; der Band 
koſtet 1 Thlr. 10 Ngr., auf Schreibpapier 2 Thlr., auf 
Velinpapier 3 Thlr. 

Leipzig, am J. Juli 1846. 


F. A. Brockhaus. 


Für Besitzer von Privat- und Leihbibliotheken. 
Verzeichnisse 
von 
im Preiſe bedeutend herabgeſetzten Werken 


aus dem Verlage von 
BEN: Brockhaus in Leipzig; 
wovon das eine die ſchönwiſſenſchaftlichen und hiſtori. 
ſchen, das andere die wiſſenſchaftlichen Werke enthält, 
werden durch alle Buchhandlungen gratis ausgegeben. 


* Dieſe Verzeichniſſe enthalten faſt alle Werke von allge⸗ 
meinerm Intereſſe, die bis zum Jahre 1842 in obigem Verlage 
erſchienen ſind. Die Preisherabſetzungen gelten nur für ein Jahr, 
vom 1. Jan. bis 31. Dec. 1846. Bei einer Auswahl von 
10 Thlr. wird noch ein Rabatt von 10% bewilligt. “Sg 


— . kluæ— — — /// —— —— 
In der Meyer'ſchen Hofbuchhandlung in Lemgo und Detmold ift jetzt 
erſchienen: 

Helwing, Dr. E. (Profeſſor an der Univerſität in Berlin), 
Geſchichte des preußiſchen Staats während des 30 jährigen 
Krieges und im Zeitalter des großen Kurfürſten. (Der 
Geſchichte des preußiſchen Staats Zter Theil.) Gr. 8. Preis 
3 Thlr. 15 Ngr. (3 Thlr. 12 gGr.) 

Leizmann, Dr. Fr., Die Realſchule und der Zeitgeiſt. 
Gr. 8. Preis 7% Ngr. (6 gGr.) 

Schmidt, Dr. P. G., Etymologiſcher-chemiſcher Nomen— 
clator der neueſten einfachen und daraus zuſammengeſetzten 
Stoffe; wie auch einiger andern chemiſch-phyſikaliſchen Be- 
nennungen. Stes Heft. Gr. 8. Preis 7% Ngr. (6 gGr.) 


Teipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur 
| Herausgegeben von H. G. Gersdorf. 


1846. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2— 3 Bogen. 


Insertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebenen „Bibliogra- 


phischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 2 Ngr.; Beilagen werden mit I Thlr. 15 Ner. berechnet. 


Inhalt: Literaturgeschichte. Clarus, Darstellung der spanischen Literatur im Mittelalter. — Jurisprudenz. Burchardi, Staats- 
und Rechtsgeschichte der Römer. — a Niegolowski, De jure superficiario. — v. Wächter, Erörterungen aus dem Römischen, Deutschen 
und Würtembergischen Privatrechte. I. Heft. — Walter, Geschichte des Römischen Rechts bis auf Justinian. 2. ganz umgearb. Aufl. 
1. u. 2. Th. — Medicin. Alii Ben Isa, Specimen Monitorii Oculariorum. — Herrig, Beobachtungen über Gebärmutterpolypen. — 
Scharlau, Die Zucker- Harnruhr. — Stark, Allgemeine Pathologie. 2. Aufl. I. Bd. Staatswissenschaften- Amd, Die naturge- 
mässe Volkswirthschaft. — Quetelet, Sur la theorie des probabilités appliquée aux sciences morales et politiques. — Morgenländische 
Sprachen. /nunrtofov Tal "Ivdızwv uerayordesv Ipodnouog. — Medhurst, Chinese and English Dictionary. — Compendium literarum 
Sinensjum. — Premiers rudiments de la langue Chinoise. — Kabbalistische Literatur. Franck, Die Kabbala der Hebräer. Grätz, 
Gnosticismus und Judenthum. — Hamnberger, Die Bedeutung der altjüdischen Tradition. — Köster, Nachweis der Spuren einer Trinitäts- 
lehre vor Christo. — Länder- und Völkerkunde. Fallmerayer, Fragmente aus dem Orient. — Raffenel, Voyage dans Afrique occi- 
dentale. — Geschichte. Clement, Histoire de la vie et de l’administration de Colbert. — de Lacretelle, Histoire du Consulat et de 
PEmpire. — Mignet, Antonio Perez et Philippe II. 2. edit, — de Peyronnet, Histoire des Francs. Tom. I et II. — de Vaulabelle, Ré- 
volution française. Tom. I— III. — Numismatik. Meyer, Die Bracteaten der Schweiz. 


Leipzig, im Juli 1846. F. A. Brockhaus. 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


169. 


16. Juli 1846. 


TEENE ASE SE S SERAS E E ESSEE ASE A EE E ß — 


Jurisprudenz. 


Der ordentliche bürgerliche Process nach königlich säch- 
sischem Rechte systematisch dargestellt von Dr, Ro- 
bert Osterloh. 


(Fortsetzung aus Nr. 167.) 


Die Regel excipiens non fatetur wird ebendaselbst 
S. 98 dahin erklärt: aus dem Umstande, dass der Be- 
klagte peremtorische Einreden vorschützt, könne nicht 
gefolgert werden, dass er gesonnen sei, den Grund der 
Klage einzuräumen. Wenn man indess die Stelle des 
Marcellus L. 9. D. 44. 1 (de exceptionibus), worauf 
jene Regel beruht, näher ansieht, so besagt sie nur 
so viel, dass im Vorschützen einer Einrede nicht im- 
mer ein Zugeständniss der Klage liegt (verbis: non 
utique). Daraus ergibt sich, dass unter Umständen 
auch in der Vorschützung eigentlicher Exceptionen ein 


Zugeständniss des Klaggrundes enthalten sein kann. 
Zudem sind hier die Schlussworte der Stelle quia ex- 


ceptione utitur offenbar nicht von dem heutigen Ein- 
redenbegriff zu verstehen, sondern sie beziehen sich 
vielmehr auf die prägnante Bedeutung des Wortes ez- 
ceptio im Pandektenrecht als eines Thatumstandes, der 
im Processe des prätorischen Schutzes geniesst. Da- 
nach War also jene Regel schon von Alters her nicht 
auf die civilrechtlichen Einredengründe anwendbar, 
deren Wesen darin besteht, dass sie gelten als ipso 
iure zustehende Defensionen ; denn Einreden, wie die 
der Zahlung, Novation u. S. W., heben von vornherein 
das debere auf, und enthalten insofern, als sie vorge- 
schützt werden, wol immer ein Zugeständniss des Klag- 
grandes. Nan hat zwar die Regel im Kirchenrechte 
(e. 23 in VI de R. I) anscheinend eine allgemeinere 
Fassung erhalten; allein auch hier lässt sich nicht 


bezweifeln , we: Sle nach den Grundsätzen der 
bistorischen Erklärung in der oben angegebenen 
Weise beschränkt werden muss. Ferner scheint 


der Verf. nach dem Gesagten die Regel nur auf 
peremtorische Einreden zu beziehen; allein sie wird 
im angegebenen Sinne auch von dilatorischen gegolten 
haben, wenn man diese in im römischen Sinne 
auflasst. Offenbar ist nämlich der processualische 
Grund jener Regel das Bestreben, dem Kläcer seine 
Rolle nicht durch. den Gebrauch des dem Beklagten 
schutzweise zustehenden Rechtsmittels zu erleichtern, 
d. h. jenen nicht der Beweislast in Betreff der Intention 


zu überheben. Vielmehr sollte, sofern er diesen Be- 
weis nicht zu erbringen vermochte, der exceptivische 
Streitpunkt zurücktreten, und dann ohne Weiteres die 
Lossprechung des Beklagten erfolgen nach der Regel 
actore non probante reus absolvitur, woraus sich dann 
weiter von selbst ergab, dass der Exceptionsgrund 
vom Judex nicht weiter berücksichtigt wird. Diese Be- 
schränkung der Einredenwirkung auf den Nothfall trat 
aber ebenso klar bei Einreden hervor, die auf ei- 
nem dauernden Grunde beruhen, als bei solchen, de- 
ren Grund seiner Natur nach späterhin wegfallen muss. 
Auch spricht für die Anwendung des Axioms auf alle 
Einreden ohne Unterschied ganz deutlich die allgemeine 
Fassung der angeführten L. 9, D. 44. 1 und c. 23 in 
VI. de R. I., wo sich keine Spur von der Beschränkung 
des Satzes auf peremtorische Einreden vorfindet. — 
Dass der Grundsatz contumax non excipit, welchen der 
Verf. Bd. II, S. 94 nur auf den Wegfall peremto- 


rischer Einreden zu beziehen scheint, nach der richti- 
gen Ansicht auch auf alle ausgedehnt werden müsse, 


die auf keinem dauernden Grunde beruhen, sofern 
sie nur vom Beklagten zu beweisen sind, kann kei- 
nem gegründeten Zweifel unterliegen. Das Axiom 
ist nämlich zur Zeit der classischen Juristen entstan- 
den aus den Formen des gewöhnlichen Verfahrens, als 
die Processe in zwei getrennten Hälften in % und in 
iudicio abgesetzt wurden. Hier hatte das Aussen- 
bleiben des Beklagten nicht immer den Processver- 
lust für ihn zur Folge, weil der Kläger die Sache 
einseitig fortzusetzen, und falls er eine Condemnatio 
erwirken wollte, den Beweis seiner Intentio zu erbrin- 
gen hatte. Dabei lag es in der Natur der Sache, dass 
dem Beklagten der Gegenbeweis und der Beweis sei- 
ner Einreden durch sein Ausbleiben völlig abgeschnit- 
ten ward, und das nun musste wegen Gleichheit des 
Grundes ebenso gut bei peremtorischen als bei dilato- 

rischen Exceptionen im römischen Sinne zutreffen. — 

In der Lehre von der Rechtskraft der Erkenntnisse 

Bd. I, S. 153 heisst es: Noch vor Ablauf der zehntä- , 
gigen Frist tritt (bei Erkenntnissen) die Rechtskraft 

ein, wenn sich die Parteien bei der Eröffnung oder 

doch vor dem Eintritt der Rechtskraft dem Erkenntniss 

unterwerfen. Eine solche Unterwerfung ist indess auch 

vor der Publication des Urtheils möglich, ehe die Par- 

teien von dem Inhalt desselben unterrichtet werden. 

Vgl. L. I, §. 3, D. 49. 2 (a quibus appellari non 4 

Auch enthält L. 5, F. 6, C. 7. 63 (de ten poribus e 
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paralionibus) keine Spur von einer Beschränkung, wie 
sie des Verf. Rede zu enthalten scheint. 

Von den Lücken, welche sich im Werke vorfinden, 
lassen sich einige zurückführen auf das Fehlen gemein- 
rechtlicher Processgrundsätze, die auch im königlich 
sächsischen Rechte zweifelsohne noch in Übung sind; 
andere betreffen ganz speciell die Doctrin dieses Ter- 
ritorialrechts. Zur erstern Klasse gehören hauptsäch- 
lich folgende Fälle. In der Lehre von den Incident- 
sachen, den Präjudicialsachen und den dependenten 
Nebensachen Bd. I, $. 31 u. 32 S. 32 f. wird die Lehre 
von der exceptio praeiudicialis ganz mit Stillschweigen 
übergangen, deren Vorkommen im Pandektenrechte 
folgende Stellen darthun: L. 13, L. 16 u. 18, D. 44. 1 
(de except.); L. 25, $. 17, D. 5. 3 (de haered. pet.); 
L. I, §. 1, D, 10. 2 (fam. Hercisc.). Sie verhilft in 
allen Fällen zur Abwendung der Condemnatio, wo der 
Beklagte dadurch in Schaden kommt oder in Scha- 
den zu kommen fürchtet, dass in zwei verschiedenen 
Sachen dieselbe factische Frage zur Entscheidung 
kommt, d. h. wo in Folge eines und desselben Factums 
zwei verschiedene Processe entstehen, also der Richter 
der Einen die zweite ganz oder theilweise mit ent- 
scheidet, mithin dem Richter der zweiten eine Entschei- 
dungsnorm an die Hand gibt, die dieser entweder be- 
folgen muss oder zu befolgen geneigt sein möchte. 
Die Ordnung, in der präjudicielle Sachen in diesem 
Sinne entschieden werden sollen, bestimmt sich nun 
nach zwei Regeln; a) wenn dieselbe Frage den aus- 
schliessenden Inhalt beider Processe ausmacht, so 
soll die grössere (wichtigere) Sache auf Verlangen 
des Beklagten zuerst entschieden und dadurch der klei- 
nern präjudicirt werden. Vgl. L. 54, D. 5. 1 (de iu- 
dioiis); L. 4, C. 3. 8 (de ord. iudiciorum). Als die 
wichtigere gilt aber jede Sache, die einer besondern 
Jurisdiction unterworfen ist, z. B. fiscalische Processe 
im Gegensatz der gewöhnlichen Privatklagen, ferner 
jede causa existimationis neben blos pecuniären Sachen, 
b) wenn dieselbe Frage in dem Einen Process als In- 
cidentpunkt erscheint, in dem Andern aber den aus- 
schliesslichen Inhalt des Streites bildet, soll auf Ver- 
langen des Beklagten die letztere zuerst untersucht 
und entschieden werden. Ganz natürlich, da der ge- 
sammte Inhalt. dieser Sache für jene entscheidend, prä- 
judiciell ist, in jener aber manche Thatsachen unter- 
sucht werden müssen, die auf diese einflusslos sind. 
Vgl. Weiske's Rechtslexikon III, S. 762 f. — In der 
Lehre vom mandatum praesumtum fehlt die gemein- 
rechtliche Controverse, ob Streitgenossen männlichen 
Geschlechts auch vor der Litiscontestation für einander 
ohne Auftrag vor Gericht handeln können, was nach 
der richtigern Interpretation von L. 2, C. 3, 40 (de 
consortibus. eiusdem litis) zu verneinen sein dürfte und 
auch verneint worden ist von Dapp, Versuch über die 
Lehre von der Legitimation zum Process, S. 304—307; 
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und Glück, Erläuterung der Pandekten, Thl. V, S. 235 
— 238. Hiernach möchte es doch wol einigem Zweifel 
unterliegen, ob die scheinbar allgemein lautenden Worte 
der Alten Processordnung tit. 7, §. 2 „ welches (d. h. 
die Leistung der cautio rati im Termin) auch in COn- 
sortibus eiusdem litis staltfinden soll“ jene ge- 
meinrechtliche Beschränkung haben aufheben sollen, 
wenn auch Berger, Oeconomia iuris ed. Winckler IV, 9, 
$. 2, p. 717 ganz entschieden behauptet, dass nur dies 
der Sinn der fraglichen Stelle sein könne. — In der- 
selben Lehre wird Bd. I, S. 279 ff. mit Recht bemerkt, 
dass sogenannte Aclus Speeialissimi mandati, von denen 
die ex mandato praesumto handeln, nicht expedirt wer- 
den können; auch nicht solche Handlungen, bei denen 
Stellvertretung überhaupt unzulässig ist. Allein da- 
bei ist vergessen worden, dass das nämliche auch ven 
den Actus specialis mandati gelten muss, die nach säch- 
sischem Territorialrechte von denen, so specialissimi 
mandati sind, zweifelsohne unterschieden werden müs- 
sen (vgl. Dapp a. a. O. S. 354 f.; Glück a. a. O. Thl. V, 
S. 240), und dass dies durch die Erläuterte Process- 
ordnung von 1724 ad tit. 7, $. 3 ausdrücklich sanctio- 
nirt worden ist in folgenden Worten: „Es sind aber 
die obbenannten Personen, wie bishero, «also auch in Zu- 
kunft, weiter nicht als in actibus. so kein speciale MAN- 
datum erfordern zuzulassen.“ — In der Lehre von 
der Streitgenossenschaft Bd. I, S. 274 wird als Regel 
aufgestellt, dass Streitgenossen keineswegs verpflichtet 
sind, gemeinschaftlich ihre Procuratoren zu wählen ; 
dabei ist aber unerwähnt geblieben, dass ausnahms- 
weise Litisconsorten für die ganze Sache zusammen 
nur Einen Procurator zu bestellen haben, nämlich jn 
den Fällen, wo es sich um ein untheilbares Process- 
object handelte, einmal bei der Redhibitoria, wenn der 
Käufer einer Sache von Mehren zusammen beerbt wird, 
und diese gegen den Verkäufer klagend auftreten (L. 31, 
F. 5 u. 9. D. 21. 1. de aedil. edicto); sodann bei den 
Theilungsklagen, wenn während des Processes die Eine 
Partei verstirbt, von Mehren zusammen beerbt wird und 
diese den Process fortzusetzen denken (L. 48, D. 
10. 2. fam. hereisc.); ferner, wenn mehren Mitbürgen 
aus der stipulatio iudicatum solvi belangt werden von 
Personen, welche den Promittenten zusammen beerbt 
haben (L. 5, § 7, D. 46. T. iudicatum solvi): — In der 
Lehre von der Litisdenunciation Bd. I, S. 309 werden 
die speciellern Vorschriften des gemeinen Rechts ver- 
misst über die Person, an die sie ausgebracht werden 
soll. Bei Pupillen soll denuneirt werden entweder dem 
Vormund oder dem Pupillen unter dem Beitritt des 
Vormundes; ja: manches Mal ist nicht einmal der Bei- 
tritt des Vormundes nöthig, nämlich wenn er ab- 
wesend ist (L. 56, $. 7, D. 21. 2. de eviclionibus). An 


den blossen Procurator dessen, der zur Evictionsleistung 


verpflichtet ist, kann die Denunciation mit Wirkung 
nicht ausgebracht werden, es müsste denn der letztere 
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bei dem Acte gegenwärtig und von dem Vorgange un- 
terrichtet sein (L. 56, G. 4, D. ibid.). Falls die verkaufte 
Sache zum Sondergute eines Haussohns gehört und 
von ihm verkauft worden ist, geschicht die Denun- 
Clation nur an ihn, nicht an den Vater, der ihn in sei- 
ner Gewalt hat (L. 39, §. 1, D. ibid.) — Weiterhin 
heisst es S. 309: „Dem Kläger ist die Litisdenunciation 
So lange gestattet, als sie überhaupt noch nützen kann, 
also auch nach der Einlassung und bis zum Enderkennt- 
nisse.“ Richtiger wird aber auch im gemeinen deut- 
schen Processe, wo die Eventualmaxime vorherrscht, 
klägerischer Seits die Möglichkeit der Denunciation auf 
das erste Verfahren beschränkt werden müssen, weil 
falls sie später geschähe, der Denunciat, welcher den 
ann A Segenwärtigen Lage zu ‚übernehmen hat, 
lier n Grundlagen jener Maxime die Befugniss ver- 
„en Würde, seine Schutzreden im obschwebenden 
rocesse donaat * itin Tü di Fall di Da. 
Bahre in fe en ür diesen Fa die De 
schon Ge Juristisch unwirksam sein würde. Dies bemerkt 
* nsler im Archiv für civ. Praxis, Bd. IV, S. 182. 
ARN aber auch vollkommen zu dem gemeinrecht- 
rundsatz, dass Denuneiationen für nicht geschehen 
erachtet werden, die zu einer Zeit erfolgen, wo es dem 
enunciaten nicht mehr möglich war, vom Denuncian- 
ten die drohende Gefahr der Entwährung abzuwenden 
(L. 53, F. 1, D. 21. 2; L. 8, C. 8. 45). Danach scheint 
die im römischen Rechte anerkannte Möglichkeit, 
bis zum Endurtheil zu denunciren, beschränkt werden 
zu müssen (L. 29, $. 2, D. 21. 2). Dass es demnach 
Cautel für den Kläger ist, vor der Replik zu denunci- 
ren, ist freilich nur Folge; wäre aber doch wol in ei- 
nem Handbuche des Processes anzuführen gewesen. -- 
Bei den Wirkungen der Litispendenz, welche Bd. II, 
§. 223 aufgezählt werden, ist unerwähnt geblieben, dass 
davon auch die Möglichkeit abhängt, eine Widerklage 


3 as n 
n len, und der Eintritt des davon abhängigen Fo- 


suchung. b enfionis. Vgl. hier die classische Unter- 
8. 42 2 Sartorius, Die Lehre von der Widerklage 


ae e ee enge nicht ane ben fe 
fern sie mit der Vorkl ~ J 5 Wen Xcten Bel 4 zal 
wird, gilt freilich ` 2 in dense 7 en Enan en 
un en er genannte Rechtssatz nur für die 

neig > © nur bei dem Executiv-, Executions- 
und Wechselprocess noch vorkommt. — In der Lehre 
OR ‚der Klage * II. g. 204, wird nichts von den 
Cautionalstipulationen des prätorischen Edicts gesagt, 
die sich grossentheils auf die Sicherstellung zukünftiger 
Rechte beziehen, welche von einer Suspensivbedingung 
Vier einem Zeittermin abhängen, Vielmehr lehrt der 
ar II, S. 5, Not. 4 ohne Beschränkung: „War das 
Wa, bedingtes oder 5 Fri tritt einer Zeit- 
öder der ingig „ SO MT Bedingung existiren 
ia ia eitpunkt eingetreten sem (ehe geklagt wer- 

en Kann). Wie verträgt sich das mit der Cautio le- 


9alorum servandorım bei bedingten Vermächtnissen, oder 


solchen, deren Zahlungstermin noch nicht gekommen 
ist? Vgl. L. 14, pr. D. 36. 3. (ut legatorum) L. 14, $.1, 
D. 42. 4 (quibus ex causis in possessionem). Zwar 
meint der Verf. ebendaselbst, in allen Fällen könne auf 
Sicherstellung zukünftiger Rechte geklagt werden, wo 
dieselben gefährdet sind. Allein von besonderer Ge- 
fährde ist hier gar nicht die Rede, weil die Caution im 
prätorischen Edicte nur als ein Mittel erscheint, die 
darin versprochene Mission abzuwenden. Ebensowenig 
scheint es zu billigen, dass hier gar Nichts von dem 
Grundsatz gesagt wird, der bei den Cautionalstipula- 
tionen gilt, dass sie instar actionum habent, d. h. sie 
werden auf gerichtlichem Wege gerade so geltend ge- 
macht und nach denselben Grundsätzen beurtheilt, wie 
die Actionen, womit es dann weiterhin zusammenhängt, 
dass selbst Compensationsansprüche bei ihnen zugelas- 
sen werden (L. 10, $. 3, D. 16. 2. de compens.); und 
dass die gewöhnlichen Vorschriften über die Vollmacht 
auch hier Platz greifen (L. 20, D. 46. 8.). — In der 
Lehre von der Litiscontestation und ihren Wirkungen 
(Bd. II, $. 228) sind einige dieser Wirkungen ausge- 
lassen, die sich auf gemeinrechtliche Grundlagen zu- 
rückführen lassen. Einmal, dass in Fällen, wo dem 
Gläubiger das Wahlrecht bei alternativen Obligationen 
zusteht, für dieses Wahlrecht der Zeitpunkt der Litis- 
contestation entscheidet, sodass von diesem Augen- 
blicke abwärts die einmal getroffene Wahl unwiderruflich 
ist. Vgl. L. 33 in fin. D. 30 (de legatis I.); L. I. D. 
33. 9 (de penu leg.); L. 57, §. 1, D. 46. 3 (de solutio- 
nibus); L. 9, D. 45. 1 (de verborum obligat.), v. Van- 
gerow, Leitfaden für Pandektenvorlesungen I, S. 192 
(3. Ausg.). Sodann, dass die Frage, ob der Beklagte 
zu leisten hat, regelmässig nach dem angegebenen 
Zeitpunkt beurtheilt wird. Dieser Grundsatz wirkt 
nach beiden Seiten hin, auf den Kläger und auf den 
Beklagten. Auf den Kläger, inwiefern die Statthaftig- 
keit seiner Klage und deren juristische Begründung 
lediglich nach der Litiscontestation beurtheilt wird, es also 
in den meisten Fällen zur Condemnation ausreicht, 
wenn der Kläger die Existenz seines Rechts für die- 
sen Zeitpunkt erweist. Vgl. Keller, „Über Litiscon- 
testation und Urtheil, S. 175 fl. Bei den dinglichen 
Klagen freilich, welche nur unter der Voraussetzung 
zur Condemnation führen, dass der Beklagte Besitzer 
der Sache ist, kommt freilich für den Besitzpunkt, aber 
auch nur für diesen nicht das Moment der Litis- 
contestation, sondern vielmehr der Endentscheidung in 
Frage (L. 27, F. 1, D. 6. 1, derei vind. ; L. 42, D. ibid. L. 30, 
pr. P. 15. 1, de peculio), während für die Frage: wer Ei- 
genthümer der geforderten Sache sei, auch hier wiederum 
der Zeitpunkt der Litiscontestation entscheidet (JL. I 8, E 
20, D. 6. 1, L. 8, 8 4, D. 3. 5, si servitus vindicetun). 
Vgl. Keller a. a. O. S. 175—179. Das Nämliche wird 
auch in den römischen Rechtsquellen bezeugt für die 
ad exhibendum actio (L. 7, §: 4—63 L. 8; L. 11, K. 
D. 10. 4, ad.exhib.; L. 30, Pr. D. 15. 1), ferner für J) 

haereditatis- petitio (L. 4 L. 18, §. 1; L. eee 
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5.3, de haer. pet.), endlich auch für die Depositenklagen 
(L. 1, $. 21, D. 16. 3, depositi vel contra). Es scheint 
also, dass diese Bestimmung in allen Fällen zur An- 
wendung gekommen sei, wo es sich um einen Exhibi- 
tions- oder Restitutionsbefehl handelte. Eine weitere 
Ausnahme kommt noch in der de peculio actio vor, wo 
die endliche Condemnation auch an das Vorhandensein 
eines Peculiums überhaupt geknüpft wird, und gerade 
in dieser Beziehung entscheidet nicht das Moment der 
Litiscontestation, sondern der Zeitpunkt, wo die Sen- 
tenz gefällt wird (L. 30, D. 15. 1; L. 7, §. 15, D. 42. 5, 
quibus ex causis in poss.; L. 5, $. 2, D. 34. 3, de 
liberat. leg.; L. 35, D. 46.1, de fideiuss. et mand. Dazu 
Keller a. a. O. S. 193). Auf den Beklagten, inwiefern 
aus den alten Controversen über die Möglichkeit einer 
Condemnation, falls der Beklagte nach der Litisconte- 
station den Kläger freiwillig befriedigt, oder das Pro- 
cessobjeet nach diesem Zeitpunkt durch Zufall unter- 
geht, in den Justinianischen Rechtsquellen wenigstens 
so viel stehen geblieben ist, dass der Beklagte für den 
erstgenannten Fall condemnirt wird, wenn die Leistung 
in einem facere, nicht in der Eigenthumsübertragung 
bestand (L. 84, D. 45. 1, de verb. obl. vgl. mit $. 2. J. 
4. 12, de perpet.); im zweiten aber jedenfalls auch 
nach dem Untergange der Sache in den strengen Kla- 
gen forthaftet, was für die actio ex testamento und ex 
stipulaiu ausdrücklich bezeugt wird in L. 12, F. 3, D. 
16. 3 (depos.); L. 8, D. 42. 1 (de re iudicata). End- 
lich hätte hier auch erwähnt werden sollen, dass in 
Fällen, wo ausnahmsweise bestimmte Personen nur bis 
zum Betrag der Bereicherung haften, diese Bereicherung 
lediglich nach dem Zeitpunkt der Litiscontestation beur- 
theilt wird. Dies wird bezeugt für unvollständige 
Schenkungen (L. 7, pr. D. 24. 1, de donat. inter virum); 
ferner für alle Fälle, wo das Pupillenalter der Grund 
von der Unvollständigkeit des Rechtsgeschäftes, und 
der daraus entstehenden unvollkommenen Rechtsüber- 
tragung, Liberation oder Obligation ist (L. 34, pr. D. 
4. 4. de minor. XXV; L. 37, pr. D. 3. 5, de negotiis 
gest. ; L. 47, pr.§. 1, D. 46. 3, de solut. ; L. 4, pr. D. 44. I, de 
except.); endlich auch bei der ausnahmsweisen Haftung 
der Erben aus den Klagen ihrer Erblasser, die regel- 
mässig nur bis zum Betrag der Bereicherung passiv 
transmittirt werden (L. 20, D. 4. 2 quod metus causa). 
In der Lehre von der Exceptio spolii (Bd. II, $. 237), 
kommen gleichfalls Lücken zu Tage. Der Verf. lehrt 
hier Bd. II, S. 111, dass der Beklagte, wenn in 
Folge der genannten Einrede dessen Recht, die Rück- 
gabe des Spolium zu fordern durch rechtskräftiges Er- 
kenntniss anerkannt ist, den Hauptprocess nicht eher 
fortzusetzen brauche, als bis diese Rückgabe erfolgt 
ist. Allein das ist nicht blos für die Rückgabe des 
Spoliums Rechtens, sondern erstreckt sich auch auf 
den Ersatz der Kosten und sonstigen Schäden, die 
der Spolirte durch das Spolium erlitten hat. Vgl. 
Cap. II, X. de rest. spol. (2. 3). Noch mehr, es wird 
sogar dem Richter zur Pflicht gemacht, den Haupt- 
Process bis zum Austrag der Restitution gänzlich zu 
sistiren, sodass spätere Processhandlungen des Rich- 
ters der Nullität unterliegen. Vgl. Cap. 7 u. 10. X, 
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ibid. Von alle dem ist bei dem Verf. kein Wort zu 
lesen. Endlich ist es noch auffallend, dass er die 
Fälle, in denen die Exceptio spolii von selbst 
in Wegfall kommt, gar keiner Berücksichtigung für 
werth erachtet. Sie ist aber nach dem Kirchenrechte 
theils aus Rücksicht auf das öffentliche Wohl ausge- 
schlossen, wenn in der Klage vom Recht oder von 
einer Sache der Kirche die Rede ist, in der Exception 
aber vom Rechte einer Privatperson oder umgekehrt 
(Cap. 1, $. 2, in VI, 2. 5, de rest. spol.); theils, wo 
die Restitution der Natur der Sache nach moralisch un- 
möglich ist, 2. „Wo sie eine Sünde involviren würde 
(Cap. 13, X, 2. 13). — In der Lehre von dem frivolen 
Ableugnen Bd. II, S. 74, ist Manches vergessen wor- 
den; einmal, dass die Rücknahme der Inficiation bis zum 
Endurtheil immer die Strafen ausschliesst (vgl. Glück, 
Erläuterung der Pandekten, Bd. VI, S. 186); sodann, dass 
der Beweis des Abgeleugneten auf andere Weise, als 
durch des Klägers Eidesantrag erbracht werden muss. 
(Vgl. Glück a. a. O. Th. 6, S. 187.) Bei dieser Gelegenheit 
behauptet der Verf., dass es zum Eintritt der Strafen 
immer eines darauf gerichteten Antrags des Klägers be- 
darf, und rechtfertigt dies durch Noy, 18, cap. 8 u. 9. 
Für die Litiscrescenzfälle des Pandektenrechts nun ist 
dies jedenfalls ausser Zweifel (vgl. L. 1, §. 4, D. 9. 3, 
de his qui effud.), allein für die des Novellenrechts, also 
gerade für Nov. 18, cap.8u.9, wird wol das umgekehrte 
Verhältniss eintreten müssen. Denn, wenn der Richter 
hier die Litiserescenz nicht ex officio beachtet, unter- 
liegt er selbst der Strafe des Duplum. Nov. 18, cap. 8, 
et si praeter haec egerit, iudicem scire, quia trans- 
scendens legem ipse tenebitur his poenis. In der 
Erörterung der hierher gehörigen Einzelfälle heisst es, 
dass, wer in Eigenthums- und in Besitzprocessen den 
Besitz der Sache, auf deren Herausgabe geklagt wird, 
der Wahrheit zuwider leugnet, mit dem Verlust des Be- 
sitzes und seiner Vortheile bestraft wird (Bd. II, S. 72). 
Allein dabei ist unerwähnt geblieben, dass diese Strafe 
von der Doctrin auch auf die Publiciana und die Pfand- 
klage ausgedehnt worden ist (vgl. Sintenis, Handbuch des 
gemeinen Pfandrechts S. 563); ferner ist nirgends die 
Rede von der allgemeinern Beziehung dieser Strafe auf 
alle Klagen, welche die Herausgabe yon Sachen be- 
zwecken, dienach der Angabe des Klägers dem beklagten 
Besitzer nicht eigenthümlich zugehören, falls dieser wahr- 
heitswidrig das fremde Eigenthumsrecht leugnet, und da 
durch den Kläger in dle Nothwendigkeit versetzt, dies 
zu beweisen. Wird nämlich dann das fremde Eigen- 
thum erwiesen, 80 verliert der Beklagte den Besitz der 
Sache zu Gunsten des Klägers, ohne dass er sich zur 
Erhaltung desselben auf ein Pfand- oder Retentions- 
recht zu berufen vermöchte, und so wird der jetzige 
Beklagte gezwungen, die Rolle zu wechseln, und seine 
Ansprüche an die Sache auf dem Wege einer selbst- 
ständigen Klage zu verfolgen. Dies ist der Sinn der 
vom Verf. zu andern Zwecken angeführten Nov. 18, 
cap. 10, dessen Anfangsworte auch die Allgemeinheit 
der Bestimmung verbürgen. So hat auch Glück, Erläute- 


rung der Pandekten Th. 6, S. 183, die Sache aufgeſasst. 
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Hauptsächlich bezieht sich die Vorschrift auf die Pfand- 
klage, wo der Kläger nicht blos den Besitz der Sache 
von Seiten des Beklagten, und die Pfandconvention, 
sondern ausserdem auch noch zu beweisen hat, dass 
der Pfandschuldner zur Zeit der Pfandbestellung Ei- 
genthümer der verpfändeten Sache gewesen ist (vgl. 
L. 23, D. 22. 3, de prob., dazu Sintenis a. a. O. S. 563); 
darauf ist sie auch schon von den Glossatoren ange- 
wendet worden, welche von diesem Standpunkte aus die 
Authentika item possessor C. qui potiores (8.18), gebildet 
haben. Allein das nun war offenbar nicht der einzige 
Fall ihrer Anwendung, theils nach der allgemeinen Fas- 
sung des Gesetzes, theils nach den Zeugnissen der 
alten Novellenepitomatoren des Athanasius in der epi- 
tome 9. 2. p. 100, des Theodorus Nov. 18, F. 14, p. 
30. — Bei den Grundsätzen, die von den Exceptionen 
gelten, wird Bd. II, S. 95, die Regel erörtert: exceptiones 
de iure tertii non sunt attendendae, Von Einschränkun- 
gen der Regel ist nirgends die Rede. Allein einmal 
leidet sie keine Anwendung auf die exceptiones rei co- 
haerentes, die dem Hauptschuldner zustehen und dessen 
Bürgen und sonstigen Intercessoren auch dann zu Gute 
Pe wenn jener von der Rechtswohlthat keinen 
* verbia icht, oder ihren Gebrauch dem Interces- 
abusa 3a (L. 7, 90 1, L. 19, D. 44. 1, de exceplio- 
1. 4. 14, de une L. 49, pr. D. 46. 1, de fideiuss. F. 4. 
eine, Plicat). Eine Anwendung davon ist, dass 
ei ee mit Forderungen des Hauptschuldners 
Dritten gegenüber Compensiren kann. (L. 4. u. 5. D. 16. 
„ eee ensat.) Sodann kann unter Umständen der 
Vater Dritten gegenüber mit Forderungen seines Haus- 
Sohns compensiren, so wie umgekehrt ihm auch von 
Dritten deren Forderungen an den Sohn bald in soli- 
dum, bald nur bis zur Quantität des Peculiums ange- 
technet werden können (L. 9. pr. L. 19, D. ibid.); 
ae r 8 ee Dritten gegenüber, 
den 1 * Peculienge * verklagen, auch mit 
Lei rungen seines Vaters an die Kläger gegen 
lich konma end anti ran (l. ö, 1, D. ud): end- 
all mt die Exceptio rei iu EEE Ausnahmsweise 

en Gleichberechtigten oder Gleichverpflichteten zu 


Statten, wo, falls nur Einer von ihnen processirt hat, das 
von diesem erwirkte Urtheil wegen Untheilbarkeit des 
Processobjectes auch für und gegen Alle wirkt. Dies 
kommt vor bei Evictionsansprüchen (L. 62. §. 1. D. 21. 
2), und wenn ein partieller Eigenthümer eines Grund- 
stücks diesem eine Realservitut vindicirt, oder umge- 
kehrt (L. 4. F. 3 u. 4. L. 19. D. 8. 5, siservitus vind. 
L. I. §. 5. D. 43. 27, de arboribus caed.). — Weiterhin 
hätten sich, wenn die gemeinrechtliche Grundlage des 
Processes genauer berücksichtigt worden wäre, von 
selbst wol manche Beschränkungen der vom Verf. auf- 
gestellten Behauptungen ergeben. So wird Bd. I, S. 52, 
gelehrt, dass der Beklagte mit der Behändigung der 
ersten Ladung in Verzug kommt, und von da an die 
Verzugszinsen laufen, wo dies allgemeinen Grundsätzen 
nach überhaupt möglich ist. Allein dass nicht immer 
durch jene Ladungsbehändigung ein Verzug begründet 
wird, sagt mit dürren Worten L. 24. pr. D. 22. 1 (de 
usuris),. und dies wird namentlich überall der Fall sein, 
wo der Beklagte probabilem. litigandi causam: hatte. 
Vgl. auch L. 3, pr. D. ibid. und dazu Liebe die Stipu- 
lation S. 55. Demnach ist das Zusammenfallen des 
Verzugseintritts mit der Litiscontestation, oder, wie 
Andre wollen, mit der Behändigung der ersten Ladung, 
nur zufällig, und das muss bei den Wirkungen der er- 
sten Ausfertigung auf die eingereichte Klage hervorge- 
hoben werden. 

Auch für das sächsische Territorialrecht, das von 
dem Verf. mit seltenem Fleisse ausgebeutet worden, 
finden sich manche Lücken, wovon schon oben Einiges 
vorgekommen ist. Was ausserdem Ref. noch aufgefallen 
ist, besteht in Folgendem. In der Lehre vom Manda- 
tum praesumtum Bd. I, $. 179 ist nicht angegeben, dass 
nach sächsischem Gerichtsbrauche dasselbe auch zu- 
steht denen, guorum in ipsa re et causa interest, velut 
— socii, coheredes, membra corporis vel universitatis, 
praesertim quae communem aliquam administrationem 
habent — das sind Worte Biener s im systema proc. 1. 
§. 41. Allein aus solchen Kleinigkeiten dem Verf. ei- 
nen Vorwurf zu machen, wird keinem billig denkenden 
Richter einfallen, am wenigsten Ref., der die Weit- 
schichtigkeit der sächsischen Processgesetze und des 
darauf basirten Gerichtsbrauchs aus Erfahrung kennt, 
und eher dazu geneigt ist, das Talent des Verf. zu 
bewundern, der nicht blos eine vollkommne Beherr- 
schung des reichhaltigen Stoffes überall zu Tage legt, 
sondern auch in der Art und Weise, wie er aus diesem 
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chaotischen Gewirr das heutzutage geltende Process- 
recht entwickelt, alle seine Vorgänger übertrifft, und 
eine Meisterschaft bekundet, wie sie nur aus inniger 
Liebe zur Wissenschaft und aus einer völligen Durch- 
dringung des hier in Frage kommenden Gesetzstoffes 
hervorgehen konnte. 

Dass in einem Handbuch des sächsischen Territo- 
rialprocessrechts die Begriffsforschung, die grössten- 
theils auf gemeinrechtlicher Grundlage beruht und nur 
an der Hand der inneren Geschichte des Civilprocesses 
gewonnen werden kann, einiger Maassen zurücktreten 
musste, das leuchtet von selbst ein, wofern nicht das 
vorliegende Werk über die Maassen anschwellen sollte. 
In dieser Rücksicht ist nun von Biener so gut, wie gar 
nichts geleistet worden, und hatte der Verf. die be- 
treffenden Begriffsbestimmungen mehr den Arbeiten 
eines Bayer, Linde und Anderer zu entnehmen, die 
in Monographien auf diesem Forschungsfelde Bedeu- 
tendes geleistet haben. Dass der Verf. hier eigner 
Untersuchungen entbehrte, lässt sich ziemlich genau 
nachweisen. Einmal aus einer gewissen Vermischung 
der modernen und antiken Elemente, die, wenn dem 
Unwesen nicht bei Zeiten Einhalt gethan wird, zu ei- 
ner grenzenlosen Begriffsverwirrung führen muss. So 
heisst Bd. I, S. 157, Gerichtsbarkeit (iurisdictio) dem 
Verf. der Inbegriff aller einer Justizbehörde als solcher 
zustehenden Rechte. Gleich darauf heisst es: sie ist 
als Ausfluss der höchsten Gewalt anzusehen, und da- 
für wird citirt L. 78, D. 5.1. L. 3, €. 3. 13. Also 
Stellen des römischen Rechts, die doch wol den Verf. 
davon hätten überzeugen müssen, dass hier nicht vom 
heutigen, sondern vom römischen Begriff der Jurisdictio 
die Rede ist, der zur Zeit der classischen Juristen 
die Executionsgewalt nicht einschliesst, und in dem 
höhern Begriff des mixtum imperium aufgeht, wenn auch 
bei der Übertragung der Jurisdietion an Andere dieses 
Imperium zugleich mit übergeht (vgl. L. I, $. 1, D. 5. 
F. 1, D. I. 21, de officio eius, cui mandata iurisd. L. 3, 
D. 2. 1, de iurisd. L. 14 u. 15, D. 42. 1, de re iudi- 
cata); ebenso wenig die tutoris datio enthält (vgl. 
L. 6, §. 2, D. 26. 1, de tutelis); zur Zeit Justinians 
aber, wo die Judicis Datio abgekommen war, in dem 
Rechte des Magistrats bestand, streitige Processsachen 
zu leiten und durch die Sentenz zu entscheiden. Nun 
trifft es sich ferner, dass die erste der vom Verf. an- 
gezogenen Stellen (L. 78, D. 5. 1) nicht etwa die Ju- 
risdiction als einen Ausfluss der höchsten Gewalt, son- 
dern vielmehr das iudicare des Privatrichters als ein 
munus publicum bezeichnet d. h. als eine Verpflich- 
tung, die jeder Staatsbürger zu übernehmen hat. Wie 
aber, wenn das classische Pandektenrecht die Juris- 
diction im römischen Sinne nicht als einen Ausfluss der 
höchsten Gewalt, sondern vielmehr der im Magistratus 
liegenden Amtsgewalt behandelt? Das nun sagt mit 
dürren Worten Papinian in L. I, pr. D. 1.21., wornach 
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dann die L. 3, C. 3. 13, eine ganz andre Beziehung 
erhält, als ihr der Verf. zu geben scheint: — Wie 
ferner der Verf. dazu kommt, Bd. I, S. 259 die De- 
fensoren zu den Procuratoren zu rechnen, ist Ref. 
nicht deutlich geworden. Schon Dig. III, 3, de pro- 
curatoribus et defensoribus lehrt, dass ein Unter- 
schied zwischen beiden Ausdrücken obwaltet; ferner 
sagt Gaius, inst. IV. $. 84, dann Ulpian in L. I, pr. 
D. 3. 3, auch zum Überfluss $. 3, J. 4, 10, (de his, 
per quos agere); mit dürren Worten, dass der Begriff 
Procurator sich nur auf den gegebenen Auftrag bezieht; 
endlich lehrt auch L. 3, $. 3, D. 46. 7, (iudicatum 
solvi), dass dieser Begriff nicht einmal auf das sogenannte 
Mandatum präsumtum Anwendung leidet. — Sodann 
braucht der Verf. gewisse wissenschaftliche Termino- 
logien, die sich nicht auf Quellenzeugnisse zurückfüh- 
ren lassen, sondern nur der Doctrin ihren Ursprung 
verdanken, in einem andern Sinn, als dies gewöhnlich 
geschieht. So nennt er Bd. I, S. 276 jeden Dritten, 
der zur Vornahme von Processhandlungen weder von 
der Partei noch vom Gericht beauftragt ist, einen 
falschen Procurator. Also gehörte dahin wol auch, ‚wer 
ein Mandatum präsumtum hat? Biener, syst. I, $. 
42, init. fasst den Begriff anders; er versteht unter 
falsus procurator jeden, der weiss, dass erkeinen Auf- 
trag, nicht einmal einen präsumirten hat, und gleich- 
wol sich als Procurator gerirt. — So sind dem Verf. 
die Ausdrücke summarischer und ausserordentlicher Pro- 
cess im Gegensatz des ordinarischen Bd. I, S. 44 iden- 
tisch, obschon Bayer Theorie der summarischen Pro- 
cesse F. 1, S. 1 f. (2. Ausg.) sehr richtig darauf auf. 
merksam macht, dass der summarische Process nur eine 
Unterart des ausserordentlichen Processes ist, welche 
einen schnellern Rechtsgang zum Zwecke hat. — In 
der Lehre von der Klagenhäufung Bd. II, S. 30, kommt 
der Verf. zu dem Resultate, dass auch die subjective 
Klagenhäufung in Sachsen erlaubt ist, weil er diesen 
Begriff auf alle Fälle bezieht, in denen eine Mehrheit 
von Klagen von mehren Klägern Segen Einen Be- 
klagten oder von Einem Kläger gegen mehre Be- 
klagte in Einem Libell geltend Semacht wird. Allein 
hier ist das wesentliche Begriffsmerkmal übergangen, 
dass die Mehrheit von Personen, welche in der einen 
oder andern Parteirolle auftritt, keine Streitgenossen- 
schaft bilden dürfen (vgl. Linde's Lehrbuch des gem. 
deutschen Civilprocesses 6. Ausg., $. 193, denselben in 
der Giessener Zeitschrift für Civilrecht und Process 
Bd. I, S. 321). Sodann ist der Fall der subjectiven 
Klagenhäufung , wenn unter der genannten Voraus- 
setzung mehrere Kläger gegen mehrere Beklagte zu- 
sammen auftreten, ganz mit Stillschweigen übergangen. 
Die Zulässigkeit der subjectiven Klagenhäufung bindet 
der Verf. S. 33, an dieselben Erfordernisse, die bei der 
objectiven vorhanden sein ‚müssen, dass alle gehäufte 
Klagen bereits anstellbar sind, vor demselben Gerichte 
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erhoben werden, auch alle in der nämlichen Processart 
verhandelt werden können, der Richter aber überhaupt 
keine Verwirrung zu fürchten hat. Dabei ist unerwähnt 
geblieben, was bereits Claproth, Ordentlicher Process 
U, §. 113, und Linde, Lehrbuch $. 193, hervorgehoben 
haben, dass der Richter, vor dem die Mehrheit von 
Klagen angebracht wird, auch in Ansehung aller zu- 
Ständig sein müsse; weil, wenn z. B. dinglich privile- 
Sirte Sachen mit andern, die es nicht sind, vor dem 
ordentlichen Gerichtsstande der Beklagten gehäuft wer- 
den, eine, wenn auch nur theilweise Abweisung des 
Klaglibells unvermeidlich ist. Wenn demnach der Verf. 
au dem endlichen Resultate gelangt, dass die subjective 
Klagenhäufung durch die A. P. ©. tit. 5, $. 3, und die 
Ein J ait V. §. 2, wenigstens für den Fall er- 
5 0 A n eine Mehrheit von Klägern denselben 
a À th 70 verschiedenen Klaggründen zusammen 
ihm 1 l paR eich, Ref. genöthigt, zu erklären, dass 
7 hips Ansicht mit dem Standpunkt der alten Pro- 
170 ung durchaus unverträglich scheint. Diese spricht 
wachst von der einfachen Klage (tit. V. §. I u. 2), 
Sodann erlaubt sie $. 3, die Klagenhäufung mit folgen- 
en Worten: wir lassen auch geschehen, dass man in 
tnem Klagschreiben unterschiedene Klagpunkte so ei- 
ner lei Personen belangen, fürbringen möge. Diese Er- 
laubniss würde nun Zweifelsohne den vom Verf. heraus- 
gehobenen Fall einschliessen, wenn nicht gleich darauf 
gesagt würde: und hat dasselbe zumal weniger Zweifel, 
wenn die unterschiedenen Punkte ex eadem actionis 
causa ei iisdem concludendi mediis herkommen, wie 
wir dann in solchem Fall dem K läger keine gesetz- 
liche ‚Maas gegeben haben. wollen, worauf weiterhin 
bei diversen Klagfundamenten die Beschränkung auf 
drei Punkte ausgesprochen wird. Aus der gebrauch- 
ten Singularzahl (dem Kläger) geht nun hervor, 
a. Ergeiz in den anscheinend allgemein spre- 
wo Er beten nur an den Fall gedacht hat, 
libell hang set verschiedene Klagpunkte in Einem Klag- 
die Zulässigk Se. aber nun ‚schliesst auf das bündigste 
Fall aus, w der subjectiven Klagenhäufung in dem 
3 Ee Mehrheit von Klägern aus ver- 
Ausnahmsgesetzs inden dieselbe Person belangt. Denn 
a - dürfen nicht extensiv erklär 

ensiv erklärt werden 
am wenigsten da, wo die a A Br 
setzgebers gegen die FE Laa, h 15 995 
Waage vollends dass auch e T Pro- 

cessualisten Sachsens, Carpzov, Griebne | 
ner die anzeführte Stala . riebner, Wernher, 
8 er A. P. O. so und nicht 

anders verstanden haben, so möchte theils die N 
der Sache, theils das Gewicht dieser À eils ‚die atur 
Sy F. 1 r uctoritäten leicht 

m Verf. angeführte Präjudiz eetzigen Ob 
appellationsgerichts überwiegen, und err on — 
Irrigkeit der Ansicht zu überzeugen vermö * dani 
die Interpretation eines Gesetzes nicht aus 13 ER 
Sammenhang Zu entnehmen, sondern von der zufälligen 


Stimmenmehrheit der Mitglieder eines Gerichtshofs ab- 
hängig zu machen sei, — Eine seltsame Begriffsbe- 
stimmung der processhindernden Einreden findet sich 
Bd. II. S. 100. So heissen dem Verf. nämlich alle im 
ersten Verfahren liquid gewordenen Einreden, welche die 
Klage und zwar diese in ihrem ganzen Umfange elidiren, 
denen auch keine vom Kläger sofort liquid gemachte 
Replik entgegensteht. Hier nun ist es vor allen Dingen 
durchaus neu, dass der Begriff vom Nichtentgegenstehen 
einer sofort liquiden Replication abhängig gemacht wird. 
Nicht blos, dass die Lehrer des gemeinen Processes 
2. B. Linde Lehrbuch §. 209, davon nichts wissen, so 
sagt auch Biener, systema ed. II. tom. I. $.70. p. 146, für 
das sächsische Territorialrecht geradezu das Gegentheil. 
Auch die Reichsgesetze geben keine Veranlassung zur 
Ansicht des Verf. Die Kammergerichtsordnung v. J. 
1507 IV, 1, nennt sie (endliche) Auszüg, do die Sach 
mit Urteil entschieden, vertragen oder der Krieg vol- 
lendl were, und unterscheidet sie nach ihrer Stellung 
vor der Kriegsbefestigung von den peremtorischen Ex- 
ceptionen, die erst nachher vorgebracht werden sollen. 
Hiernach bezeichnet sie die Kammergerichtsordnung 
von 1523, tit. III, S. 1, mit den Worten: peremtorias 
in vim dilatoriarum und unterscheidet sie wieder von 
den dilatorischen und peremtorischen Einreden. In ähn- 
licher Weise stellt die von 1555, III, tit. XXIV, §. 1, 
dilatorias oder peremtorias in vim dilatoriarum zusam- 
men, und verfügt III, tit. XXVII, F. 1, dass end- 
liche und peremioriä nach der Litiscontestation vorge- 
schützt werden sollen. Hieraus erhellt zugleich, dass 
dilatorische Einreden im Sinne der deutschen Reichs- 
gesetze vom Begriff der processhindernden ganz aus- 
geschlossen bleiben; denn sonst hätten die letztern 
nicht als endliche und peremptorische Einreden be- 
zeichnet werden können. Gleichwol scheint der Verf. 
das Gegentheil anzunehmen, theils nach der oben an- 
geführten Begriffsbestimmung, theils weil er hinzufügt: 
da dilatorische Einreden stets sofort im ersten Verfah- 
ren liquid sein müssten, so unterscheide man gewöhn- 
lich (in Sachsen) nur zwischen processkindernden und 
einfachen peremtorischen Ausflüchten. 

Dass der Verf. den deutschen Kunstausdrücken 
auf processualischem Gebiete auch die entsprechenden 
lateinischen Phrasen beigefügt hat, ist eine, wol auch 
für Praktiker nicht unzweckmässige Einrichtung, inso- 
fern ein grosser Theil der sächsischen Processliteratur 
in lateinischer Sprache geschrieben ist. Dann ‚hätten 
aber falsche Terminologien vermieden werden müssen, 
Br solche, die in den Rechtsquellen entschieden ein“ 
andre Bedeutung haben- So heissen dem Verf. Bd. I, 
S. 87, unverjährbare Einreden exceptiones per hell 
verjährbare aber temporales. Sieht man indess 1 
Rechtsquellen an, so erscheint jener Ausdruck 5 
gleichbedeutend mit peremtoriae exc., und dieser m 
dilatoriae im römischen Sinne. Vgl. $. 9 u. 10. 4 % 
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13, (de except.) L. 3, D. 44. 1, (de except.) L. 26, G. 
3, D. 12. 6, (de cond. indebiti) L. 40, pr. D. ibid. — 
Eigentliche Repliken d. h. selbständige Verträge des 
Klägers zur Elision von Exceptionen, die der Beklagte 
gebraucht hat, heissen Bd. II, S. 113, in der lateinischen 
Kunstsprache replicae. Nun trifft es sich aber gerade, 
dass dieses Wort erst von den Neuern gebildet worden 
ist, und dass solche Verträge, wie sie der Verf. meint, 
in den römischen Rechtsquellen replicationes genannt 
werden, wie ja schon aus Biener, systema I, $. 82, 
Not. 2, S. 169, zu ersehen war. — Vielleicht wäre es 
zweckmässig gewesen, dass der Verf. echte Kunstaus- 
drücke von den unechten, die erst von den neuern 
Processualisten gebildet worden, schon durch die Ver- 
schiedenheit der Lettern kenntlich gemacht hätte, wie 
das neuerdings in Unterholzner’s systematischer Zusam- 
menstellung des Obligationsrechts geschehen ist. We- 
nigstens wäre dadurch der akademische Processunter- 
richt im Königreich Sachsen wesentlich erleichtert wor- 
den, der doch wol in der Hauptsache auf die vorlie- 
gende Erscheinung zu verweisen haben wird. 

Eine gewisse Vorliebe scheint der Verf. für die 
Behauptungen Rizy’s über die Verbindlichkeit zur Be- 
weisführung im Civilprocesse Wien 1841 gefasst zu 
haben. Die von diesem Schriftsteller vorgeschlagene 
Eintheilung der Behauptungen in formell bejahende und 
verneinende, was sich nach der äussern Wortform ent- 
scheidet, und real bejahende und verneinende, je nach- 
dem sich der Behauptende auf ein Factum oder Non- 
factum bezieht, ist nicht so neu, wie der Verf. 
Bd. II, S. 17, Not. 5, zu glauben scheint. Ref. entsinnt 
sich sehr genau, dieselbe schon 1827 in Processvor- 
lesungen sehört zu haben. Dass sie aber von Verf. 
sehr geschickt zur Aufhellung der Lehre von der Li- 
tiscontestalio negativa praegnans benutzt wird, (Bd. H, 
S. 66), ist ein Verdienst des Verf. Minder glücklich 
scheint die Anwendung der Unterscheidung auf die Ab- 
grenzung des Exceptionengebiets von der Litiscontesta- 
tion (Bd. II, S. 79 f.). Das ergibt sich schon daraus, 
dass es dem Verf. hier nicht gelungen ist, zu einer 
allgemeinen Regel aufzusteigen, welche diese Abgrenzung 
nach allen Seiten hin genau bezeichnet. Hätte er in- 
dess sich die Mühe genommen, den Andeutungen Betli- 
mann-Hollweg’s, Versuche über einzelne Theile der 
Theorie des Civilprocesses S. 269 f., nachzugehen, so 
würde es ihm leicht geworden sein, die Titiscontesta- 
tion als reine Beantwortung des Klaggrundes anfzu- 
fassen, nicht gerade dessen, wie er im Klagschreiben 
vorgestellt wird, sondern vielmehr des idealen, wie er 
nach den Vorschriften der Rechtsquellen vorgestellt 


PPP 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


werden soll, wozu natürlich unter Umständen auch die 
Legitimation zur Sache gehört. Hat man sich aber im 
concreten Falle einmal zur klaren Anschauung dessen 
erhoben, was nach juristischen Begriffen zur Begrün- 
dung dieses idealen Klaggrunds gehört, was nicht, so 
wird Beklagtens Antwort auf den Klagvortrag, soweit 
sie einen Theil jenes idealen Klaggrundes betrifft, und 
in dessen Bejahung oder Verneinung besteht, als wahre 
Litiscontestation gelten müssen, während umgekehrt 
alle thatsächliche Behauptungen des Beklagten, die da- 
rüber hinausliegen, unfehlbar in das Gebiet der Excep- 
tionen hinüberreichen. Nur eine Folge des Axioms ist 
es, dass die Verneinung von Thatsachen, ohne die das 
Recht des Klägers überhaupt Sar nicht als entstanden 
gedacht werden kann, den Einreden nicht beigezählt 
werden können, und dass des Beklagten Behauptung, 
das schon entstandene Klagrecht sei hinterher wieder 
weggefallen, vom gesunden Takt der deutschen Praxis 
immer als Einrede angesehen und als solche auch pro- 
cessualisch behandelt worden ist. Hiernach entscheidet 
sich von selbst die Frage, welche Behauptungen des 
Beklagten selbstständiger Vorträge bedürfen, welche 
nicht. Das erste wird mit allen Behauptungen der Fall 
sein, welche nicht auf eine reine Bejahung oder Ver- 
neinung jenes idealen Klaggrunds hinauslaufen; das 
zweite aber immer da statt haben, wo das Gegentheil 
eintritt. 

Möge der Verf. aus diesen Bemerkungen Refs. das 
Interesse herauslesen, mit dem dieser seine Leistung 
aufgenommen hat. Dass sie sämmtlich aus dem Bestre- 
ben hervorgegangen sind, das Buch in einer vielleicht 
bald zu hoffenden dritten Auflage vollendeter zu schen, 
wird der geehrte Verf. desselben gern einräumen, 
wenn er auch nicht in allen Punkten, die hier zur 
Sprache gebracht worden sind, Reis. Ansichten theilen 
sollte. Und so möge denn das Werk auch in der neu- 
verjüngten Gestalt ein Hand- und Hülfsbuch für alle 
sächsischen Praktiker werden, und ; Soviel an ihm ist, 
dazu beitragen, in den Jüngern Juristen den Sinn für 
vaterländische Rechtsforschung zu beleben, damit ein 
Territorialrecht, das im 17. Jahrh. als ein unerreich- 
bares Muster von Gesetzgebung allgemein anerkannt 
ward, im 19. nicht die Beute eines gewissenlosen 
Schlendrians werde, der sich im vornehmen Eigendün- 
kel über alle wissenschaftliche Behandlung des gegebe- 
nen Rechtsstoffs hinaussetzt, weil er es für bequemer 
erachtet, sich das Civilprocessrecht unter den Händen 
zu machen und zum Hausbedarf zuzubereiten. i 

Leipzig. G. E. Heimbach. 
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an sich noch eines donnernden 
Quinet, dem seine deutschen Studien 
verdreht haben, den Bannstrahl gegen 
deutsches Wesen und deutsche Wissen- 
erte. Das Sündenregister, welches er uns 
Gelegenheit entgegen hielt, war lang und 
Aber im Allgemeinen könnte der Angriff 
; e wir — thöricht genug— diesen Quinet ge- 
priesen haben, als sei er eingedrungen in das Heilig- 
thum der Wissenschaft, plump und verfehlt genannt 
werden. Die Hauptanklage, welche er gegen uns er- 
hob und auf die er immer wieder zurückkam, war die, 
dass er uns Schuld gab, wir bildeten uns zwar ein, 
den Stein der Weisen gefunden und das Wesen frem- 
der Völker durchschaut zu haben, im Grunde aber 
wären wir nur arge Tölpel und im starren Irrthum be- 
fangen. Wir wollen hier nicht näher prüfen, in wie 
weit an dieser Beschuldigung, der wir — wir gestehen 
es selbst — der Eindringlichkeit wegen eine etwas 
schärfere Fassung gegeben haben, irgend etwas Wahres 
ist. Nur insofern wollen wir sie hier ins Auge fassen, 
als Quinet sie auf die Art und Weise anwendet, wie 
er meint, dass wir die französischen literarischen Ver- 
Altnisse aufzufassen pflegten. Er entwirft hier ein 
Genrebild, das für uns icht b hr schmeichelhaft 
Sn. s nicht eben = — ımeiche > 
steller von sicht nach ist jeder französische Schrift- 
aller Art un, ger Bedeutung von deutschen Spionen 
die ihm seine Sitten und Gewohn- 
s zin “ndem Kammerdienerbliek ablauschen 
auf seine Finanzverhältni ds 4 
grösster Sorgfalt tolis nusse un = esabenteuer mit 
egen Nahr = und dann diese unermesslich 
BUS er “nan das erste beste deutsche Blatt 
schicken. Wir geben ge 
ee Jural ie 2 zu, dass sich selbst unsre 
sre eigene Literatur nur 


F ‚Che un 
im Vorbeigehen und mit stolzem Blick berücksichtigen, 


mit den literarischen und sonst . 
à gen Beziehungen Frank- 
reichs und Englands allzusehr 12 


befa 
; ssen. Erst vor Kur- 
zem haben wir gesehen, wie Zeitschriften, welche ei- 
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nen ernsten Charakter zu haben vorgeben, sich mit 
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Möve el We sa dhe eren ne der Victor 
„ enen Skandalgeschichte ergangen haben. Aber 
über dieses Haschen nach pikanten Klatschereien, el: 
che uns meist von jenen Blättern des Anstandes halber 
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schrecklich. 
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„als charakteristische Beiträge zur Sittengeschichte“ 
und mit dergleichen beschönigenden Redensarten gebo- 
ten werden, herrscht unter Leuten, die sich selbst 
achten, nur Eine Stimme. Ein Literarhistoriker, dem 
es um eine Auffassung des innern Zusammenhanges zu 
thun ist, wird aus diesem Schlamme seine Belehrung 
nicht schöpfen. So begreift man also nicht recht, wie 
Quinet, dem diese Verhältnisse doch bekannt sein müs- 
sen, deshalb, weil vielleicht ein obscurer Winkelliterat 
die gewagte Conjeetur aufgestellt hat, die George Sand 
möchte wol ihren angenommenen Namen vom Mörder 
Kotzebue’s entlehnt haben, oder weil irgend eines unsrer 
grossen Journale sich über den zunehmenden Leibesum- 
fang von Alex. Dumas ereifert hat, so sehr hat in 
Wuth gerathen können. Seine Leidenschaft reisst ihn 
soweit hin, dass er die Behauptung aufstellt, noch nicht 
ein einziger deutscher Schriftsteller habe über das so 
viel besprochene und soviel verschriene Grand Siècle 
d. i.über die Regierungszeit Ludwig’s XIV., auch nur 
Eine vernünftige Seite geschrieben. 

Wir wollen einmal den einzelnen Punkt, welchen 
der gallige Quinet hier aufgestochen hat, unentschieden 
bei Seite liegen lassen. Wahrscheinlich hat doch dieser 
phantastische Kunstrichter mit seiner verdammenden 
Äusserung überhaupt unsere Fähigkeit, über die Bedeu- 
tung und den Zusammenhang der französischen Lite- 
ratur zu reden, in Zweifel ziehen wollen. Wenn er 
damit hat sagen wollen, unsere gesammte Literatur hätte 
noch kein durchaus genügendes Bild vom Entwicklungs- 
gange der französischen Poesie, so wollen wir ihm, 
ohne in unsrer Bescheidenheit zu weit zu gehen, gern 
einräumen, dass in dieser Beziehung allerdings noch 
Manches zu thun übrig bleibt. Aber ist etwa in Frank- 
reich selbst schon die schwierige Aufgabe einer un- 
parteischen Würdigung aller einzelnen Punkte innerhalb 
der französischen Literaturgeschichte auf eine durch- 
aus befriedigende Weise gelöst worden? Ist etwa die 
neuere französische Philosophie auf eine so vollstän- 
dige, so tiefgehende und so geistreiche Weise in Frank- 
reich selbst dargestellt und entwickelt, als dies in dem 
bekannten Werke des trefflichen Mager geschehen ist? 
Wäre etwa, um Quinet den Vorwurf, den er uns macht, 
zurückzugeben, gerade die Darstellung der Periode, 
von der er meint, wir seien nicht im Stande, sie au 
eine genügende Weise aufzufassen, in den franzosis 
Werken der neuern Zeit schon zu einem gewissen 
schluss gekommen? 
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Zwischen der unermesslich weitschichtigen „Hi- 
stoire littéraire de la France‘‘, welche von den Bene- 
dictinern begründet wurde, und den dürftigen Abrissen, in 
denen uns ein trockenes Geripp und eine lückenhafte 
Übersicht der französischen Literatur geboten wird, 
liegt ein weites Feld, dem sich sehon viele müssige 
Federn zugewandt haben. Aber wir wären doch neu- 
gierig zu erfahren, welches französische Werk Quinet 
als dasjenige bezeichnen würde, in dem mit überlege- 
nem Geiste in allgemeinen Umrissen der Entwicklungs- 
sang der französischen Literatur entworfen wurde und 
welches uns zugleich auch eine genügende Verarbeitung 
des weiten Materials zu geben im Stande wäre. Uns 
ist in der französischen Literatur selbst noch kein 
Werk dieser Art bekannt, an dem sich nicht tausen- 
derlei Ausstellungen machen liessen. 

Wir geben gern zu, dass es nicht an einzelnen 
trefflichen Monographien und weniger umfassenden Ab 
handlungen fehlt. Die Specialwerke von Maquin, Fau- 
riel, Ampere u. s. w. können zum Theil für Muster 
ihres Genre gelten. Mit ganz vorzüglichem Geschick 
haben sich einige gewandte Kritiker der Portraitzeich- 
nung hervorragender Dichter zugewandt. Sainte-Beuve, 
G. Planche, Philarète Chasles u. A. haben in dieser Be- 
ziehung Treffliches geleistet, und es wäre manchem 
unsrer Kritiker, welche vom Richterstuhle irgend einer 
absoluten Asthetik ihr Machtwort schleudern, zu wün- 
schen, dass er in ihrer Schule ein liebevolles, hinge- 
bendes Eingehen in die Individualität eines Schriftstel- 
lers, dessen geistige Erzeugnisse ihrem Urtheile vorge- 
legt sind, lernen möchte. Aber wenn wir auch die 
ganze Reihe der Werke durchgehen, welche Anspruch 
darauf machen, uns ein genügendes Bild vom Gange 
der französischen Nationalliteratur zu liefern, so will 
es uns doch nicht gelingen, etwas nach allen Seiten 
hin Befriedigendes aufzufinden. Die oben erwähnte 
„Histoire littéraire de la France“ ist so weitschweifig, 
dass der jetzt erschienene Band, der einundzwan- 
zigste, erst bis zum Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
geht. Es liegt auf der Hand, dass auf diese Weise 
von dem unermesslichen Detail jede leitende Idee er- 
drückt werden muss. Wenn das Ganze, welches einer 
Specialcommission der Akademie anvertraut ist, erst 
noch weiter fortgeführt sein wird, so wird man sich 
vergeblich nach dem Faden der Ariadne umsehen, wel- 
cher im Stande ist, durch dieses verworrene Labyrinth 
und diesen Wust von Notizen, welche wie ein Alp la- 
sten, hindurchzuleiten. Als eine vielkürzere, aber auch 
unendlich geistreichere Fassung des ungeheuren Mate- 
rials, welche in diesem endlosen Werke aufgespeichert 
ist, verdient die „Histoire litteraire de la France avant 
le douzième siècle, par J. J. Ampère“ zwar alle Beach- 
tung; aber sie behandelt doch erst einen im Vergleich 
zum Ganzen sehr beschränkten Theil der französischen 
Literaturgeschichte. Villemain’s Verdienste um die Sa- 


che, von 


der wir hier reden, wollen wir keineswegs 
zu gering 


anschlagen. Aber eines Theils überblickt er 
in seinen Vorlesungen, auf die wir hier besondere 
Rücksicht nehmen, nicht den ganzen, breiten Strom 
der französischen Literatur, und dann ist bei aller 
Feinheit des Geschmacks, den wir entfernt sind ihm 
abzusprechen, doch sein eigener kritischer Standpunkt 
von den veralteten Traditionen der zu Grabe geläuteten 
classischen Schule nicht frei genug, um den Forderun- 
gen einer wahren Ästhetik zu genügen. So widmete 
er der äussern Form, dem Prunk der gekräuselten 
Phrase, dem glatten Versbau und der steifgeregelten 
Durchführung irgend eines classischen Bildes eine über- 
triebene Berücksichtigung, welche nicht selten ein tie- 
feres Eingehen in die Idee der Composition selber be- 
einträchtigt. Daher kommt es, dass ihm die englische 
Literatur, welche er zum Theil in den Kreis seiner Er- 
örterungen gezogen hat, et Was ungeheuerlich und schwer 
zu bewältigen scheint. Die deutsche Poesie nun aber 
erst ist ihm ein mit sieben Siegeln verschlossenes Buch. 
In diesem Punkte steht Villemain noch auf dem Stand- 
punkte des erassesten Classicismus. Wie in aller Welt 
aber will ein Literaturhistoriker die modernen Richtun- 
sen innerhalb der französischen Poesie verstehen und 
erklären, ohne dass ihm zu gleicher Zeit das Verständ- 
niss des germanischen Wesens aufgegangen ist? Dies 
ist doch offenbar das bewegende Element, welches! in 
der romantischen Schule zu einem durch die Nothwen- 


diskeit bedingten Durchbruch gekommen ist. So ist 
also Villemain, vor dessen stilistischer Gewandtheit 


wir alle Achtung hegen, im Grunde eigentlich hinter 
der Zeit zurückgeblieben, und es fehlt ihm zum vollen- 
deten Geschichtschreiber der literarischen Entwicklung 
das Verständniss der modernen Tendenzen und die phi- 
losophische Durchbildung. Wir können hier keine voll- 
ständige Übersicht über die in F rankreich erschienenen 
ausführlichern Werke und Handbücher geben, welche 
diesem Gegenstande gewidmet sind ; es würde uns sonst 
nicht schwer fallen nachzuweisen, dass Quinet den 
Mund nicht so voll zu nehmen berechtigt ist, wenn er 
meint, wir hätten keine genügende Darstellung’ der 
französischen Literatur; denn der Vorwurf, den er uns 
macht, fällt auf Frankreich mit verdoppelter Wucht 
zurück. Auch dort sieht man sich nach einem erschöp- 
fenden Werke über dieses reichhaltige Thema vergeb- 
lich um. Nur Baron’s „Histoire abregee de la littéra- 
ture française depuis son origine qusqu a XVII siècle, 
wollen wir ihrer Brauchbarkeit wegen nicht mit der 
grossen Menge ähnlicher Schriften, welche unfehlbar 
der Vergessenheit anheimfallen, mit Stillschweigen über- 
gehen. Höhern Anforderungen genügte dieses Werk 
freilich auch nicht vollkommen. Neben mancher geist- 
reichen Bemerkung spricht sich doch als Grundzug, der 
sich durch das Ganze zieht, eine gewisse philister- 
hafte Beschränktheit und Befangenheit in vorgefasster 
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Meinung aus, von der der Verf. sich nicht losmachen 
kann. 

So soll also das Werk noch erscheinen, von dem 
man behaupten könnte, dass es die lockende Aufgabe, 
die geistige Thätigkeit der französischen Nation auf 

em Gebiete der Literatur zu verfolgen und zu gestal- 
ten, auf eine befriedigende Weise löste. Obgleich wir 
aus dem wärmsten Interesse für die Sache nach jeder 
neuen Schrift, welche uns als Geschichte der franzö- 
sischen Literatur geboten wird, mit einer gewissen 
Spannung und Erwartung zu greifen pflegen, können 
wir dies doch von der Schrift, deren Titel wir an die 
Spitze dieses Aufsatzes gestellt haben, nicht sagen. 
Vergeblich sucht man sich von den Erinnerungen und 
Vorurtheilen loszumachen, welche sich an den Namen 
Ber Autors knüpfen. Hr. Nisard hat sich unter den 

»egnern der literarischen Reform, wie sie von der ro- 
mantischen Schule angestrebt wurde, zu bemerklich ge- 
macht, als dass man nicht zu der nicht ungegründeten 
Vermuthung gelangen sollte, sein Standpunkt sei nicht 
frei Senug, um seinem Urtheile in so wichtigen litera- 
rischen Fragen grosses Gewicht zu verleihen. Auch 
ihm kleben allerlei Zopfideen an, welche in ihm den 
Repräsentanten einer veralteten Richtung erkennen las- 
sen. So enthalten so ziemlich alle seine bisher erschie- 
nenen Werke von seinen „Etudes sur les poètes latins 
de la décadence“ bis zu seinen „Souvenirs de voyages“ 
mehr oder weniger fade Allgemeinheiten, mit ungerech- 
ten Ausfällen gegen neuere Bestrebungen verbrämt. Es 
ist unbegreiflich, wie namentlich letzteres Werk, wel- 
ches abgesehen von einigen Sünden gegen den Ge- 
schmack so unverfänglich als möglich ist, den Zorn 
der ultramontanen Partei hat herausfordern können. 
Hr. N. trübt kein Wasser, so friedliebend, so sanft und 
zen ist er. Aber demungeachtet hat die heimliche 
Ai me des „Univers das Anathema über sein ober- 

ächliches Reisewerk ausgesprochen, wahrscheinlich 
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schwerlich neue Belehrung oder auch nur eine gewisse 
Anregung aus dieser neuen Erscheinung schöpfen wür- 
den. Hrn. N. Ideenkreis ist ziemlich beschränkt, und 
wie es scheint, hatte er schon längst den Fonds seiner 
Ideen verausgabt. 

Unser Vorgefühl hat uns nicht getäuscht. Bei ei- 
ner nähern Kenntnissnahme des neuen Werks hat es 
sich herausgestellt, dass es seiner Anlage nach zu be- 
schränkt und in seiner Ausführung oberflächlich ist. 
Dieses Urtheil weicht bedeutend von den lobpreisenden 
Kritiken ab, durch welche einige wohlmeinende Freunde 
dieser neuen Production gleich von vornherein eine 
günstige Aufnahme haben bereiten wollen. Es bedarf 
deshalb hier noch einiger Andeutungen, um darzu- 
thun, was wir darunter verstehen, wenn wir den Ent- 
wurf der Schrift dürftig und zu eng begrenzt nennen. 

Man weiss, dass die classische Schule — um diese 
Ausdrücke, über die wir eigentlich schon längst hinüber 
sind, hier noch zu gebrauchen — im Grunde auf eine 
nicht allzu reiche Anzahl gewisser conventionneller 
Traditionen beruht. In sprachlicher Hinsicht ist ihr Ho- 
rizont ziemlich beschränkt, und es gilt hier vor Allem 
beim Gebrauch eines Wortes oder einer Wendung erst 
zu fragen, ob der Ausdruck das Gepräge der Akade- 
mie an sich trägt und dadurch coursfähig geworden ist. 
Noch gebundener ist man in der Anwendung gewisser 


Tropen und Bilder, von denen man sich nicht entfernen 
darf, ohne sich dem Vorwurf des Haschens nach Ori- 


ginalität auszusetzen. Die Macht der Rücksichten und 
Gesetze, welche man hier zu beobachten hat, erstreckt 
sich aber noch weiter. Wir wollen nicht noch einmal 
auf die längst abgethanen drei Einheiten, welche man 
aus einer übelverstandenen Stelle der Aristotelischen 
Poetik herausgeklaubt hat, zurückkommen. Worauf es 
hier ankommt, ist nur, zu zeigen, wie gering die An- 
zahl der ältern Dichter und Schriftsteller ist, welche 
in den Augen der rückwärts Gekehrten, der Anhänger 
der alten literarischen Überlieferung mit der schwung- 
vollen Perücke der Classicität angethan sind. Wie viele 
von den Autoren des 16. und 17. Jahrh. werden, so 
mächtig auch der Einfluss war, welchen sie auf die Ge- 
staltung der französischen Literatur ausgeübt haben, 
von diesen kurzsichtigen Historikern, die wie Hr. N. 
selbstzufrieden in ihrer engen Schranke beharren, dem 
ungünstigsten Tadel oder einem verachtenden Still- 
schweigen preisgegeben. Wenn man aber schon in Be- 
zug auf eine Vergangenheit, an der sich nicht rütteln 
lässt, sich so ungerecht bezeugt, wie befangen muss 
man dann nicht erst bei der Beurtheilung moderner 
Verhältnisse sein, wo Parteirücksichten und leidenschaft- 
liche Aufregung sich mit ins Spiel mischen. P 

Es ist gerade eins der wesentlichen Verdienste, 
welche sich die Gegenwart um das Verständniss der 
literarischen Entwicklung erworben hat, dass sie mit 
liebevollem Eifer den Strom hinaufgegangen ist, UM 
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manche von den Quellen, welche kaum den Namen 
nach noch bekannt waren, wieder in ihr Recht einzu- 
setzen. Nodier Sainte-Beuve in seinem „ Tableau de 
la litterature française au 16 siècle,“ Théophile Gau- 
tier in seinen „Grotesques“ und Philarète Chasles in 
einigen kleinen, geistvollen Aufsätzen, welche den äl- 
ern Jahrgängen der nun selig entschlafenen Revue de 
Paris zur Zierde gereichten, sind in dieser Beziehung 
vielleicht selbst etwas zu weit gegangen. Sie haben 
aus dem Schachte der vergangenen Jahrhunderte nicht 
blos reines Gold und Silber, sondern zum Theil selbst 
unbrauchbare Schlacken ans Licht gefördert. Das konnte 
aber natürlich, wenn es sich darum handelte, der Ver- 
gangenheit ihr verlorenes Gebiet wieder zu erobern, 
nicht fehlen. Demungeachtet muss man gestehen, dass 
von jenen Kritikern manches schöne Lied und mancher 
beachtenswerthe Dichter, welche von einer einseitigen 
Kritik mit dem Fluche des Ignorirens betroffen waren, 
wieder in ihren Rang und Würde eingesetzt sind. Von 
allen diesen literarischen Rehabilitationsversuchen nimmt 
Hr. N. so wenig Notiz als möglich. Für ihn ist das 
Bild der glänzenden Literaturepoche, über die uns Qui- 
net alles und jedes Urtheil abspricht, noch innerhalb 
desselben Rahmens begrenzt, wie der ist, welchen der 
Splitterrichter Boileau, diese verknöcherte Personifica- 
tion der französischen Akademie, in seiner „Art poe- 
tique“ aufgehängt hat. Die Dichter und Schriftsteller, 
welche Boileau aus der glückseligen Heerde der aka- 


demischen Schaafe mit seinem Machtwort zurückge- 
drängt hat, les Victimes de Boileau, wie sie Ph. Chasles 


im Titel zu einer seiner kleinen literarischen Abhand- 
lungen bezeichnet, lässt auch Hr. N. zum grössten Theil 
bei seiner Darstellung bei Seite liegen. Nur hier und 
da kann er es über sich gewinnen, von dem Urtheile 
Boileau’s abzuweichen. Boileau, die Norm bei einer 
ästhetischen Würdigung für die Gegenwart! welche Ver- 
wirrung der Begriffe! welche seltsame Verwechslung 
der Zeiten! Was wäre dann der Gewinn der Zeiten, 
wenn sich das Ergebniss ganzer Perioden auf fünf bis 
sechs Namen, denen der akademische Puder anklebt, 
zurückführen liesse? 

Bei alledem gibt sich unser Verf. den Anschein — 
und seine freundlich gesinnten Beurtheiler haben beson- 
deres Gewicht darauf gelegt — als wenn er eigentlich 
das Gemälde der Literatur dadurch erweitere, dass er 
auch den philosophischen und theologischen Bestrebun- 
sen seine Berücksichtigung widmet. Ist dies etwa eine | 
so befremdende Neuerung, dass gleich an die grosse 
Glocke geschlagen zu werden braucht? Hr. N. öffne | 


nur eins der bessern Büchern, welche der Charakteri- 
stik irgend eines der Zeitabschnitte aus der französi- 
schen Literatur gewidmet sind, z. B. Barante’s „De la 
littérature française pendant le dix-huitieme siècle“, um 
die Uberzeugung zu gewinnen, dass auch schon vor 
ihm die philosophischen, politischen und religiösen 
Ideen, insofern sie sich auf dem Felde der Literatur 
eine Gestalt errangen, berücksichtigt worden sind. Also 
hier gab es keinen neuen Welttheil zu entdecken, und 
Hr. N. hätte eine gründlichere philosophische Bildung 
mitbringen müssen, wenn er, da es ihm versagt war 
ein Columbus zu Werden, wenigstens den Namen eines 
jetzt nun rehabilitirten Vespuci in Anspruch nehmen 
wollte. Aber dann hätte er auch tiefer eingehen müs- 
sen auf das eigentliche Wesen der geistigen Thätigkeit, 
wie sie sich in der Literatur einer so begabten Nation, 
wie die französische ist, herausstellt. Mit allgemeinen, 
wohlgedrechselten Redensarten ist hier nichts gethan. 
Nicht einmal die positiven Forschungen, welche in Be- 
zug auf die religiösen und philosophischen Bewegungen 
der bezeichneten Periode angestellt sind, und die sich 
gerade in der jüngsten Zeit äusserst ergiebig gezeigt 
haben, sind auf eine erschöpfende Weise verarbeitet 
worden. 

Worauf Hr. N. sich bei seiner Darstellung beson- 
ders viel zu Gute zu thun scheint, ist der Umstand, 
dass er sich überall bemüht hat den innern Zusammen- 
hang oder die eigentliche Nothwendigkeit vom Entwick- 


lungsgange der französischen Literatur nachzuweisen. 
In der That muss man bei Abfassung jedes literatur- 


historischen Werks von dem Gesichtspunkte ausgehen, 
dass in der Literatur — weniger noch als im Gebiete 
des gewöhnlichen Lebens — nirgends die Willkür ihr 
Spiel treibt. Die Ideen werden mit unwiderstehlicher 
Gewalt, wenn zuweilen auch mit dem Anscheine von 
Launenhaftigkeit, in einer bestimmten Richtung hinge- 


trieben. Nur wenn man dies im Auge hält, und wenn 


man zugleich berücksichtigt, dass die Literatur als ein 
Spiegel des geistigsten Lebens einer gesammten Nation 
nothwendig mit der Geschichte überhaupt in Verbindung 
gesetzt werden muss, kann man als Literaturhistoriker 
Anspruch auf Bedeutung machen. Alle Werke, deren 
Verfasser vom Flügelschlage dieser Ideen nicht berührt 
sind, können nur ein bibliographisches oder höchstens 
biographisches Interesse als Sammlungen brauchbarer 
Notizen geltend machen. 


(Der Schluss folgt.) 
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‚Histoire de la Littérature française, par Mr. D. Nisard. 
(Schluss aus Nr. 171.) 


Nun hat zwar Hr. Nisard diesen Standpunkt ange- 
mit dem besten Willen muss man ihm das 
ha . * das Ziel, welches er ‚sich gesteckt 
den seines W nd versagen. Er tappt in diesen Par- 
itabaki erkes immer im Finstern umher, und man 
fehlt „dass es ihm an der tiefer leitenden Idee 

; welche ihn allein durch dieses Wirrsal hätte füh- 
ren können. 

Daher kommt es denn auch, dass man vergebens 
nach neuen, wohlbegründeten Urtheilen über Charaktere 
und Bücher forscht. Immer schleppen wir uns an sol- 
chen Stellen, wo es darauf angekommen wäre, die 
Schärfe und die Einsicht seiner Kritik zu zeigen, über 
öde Steppen, auf denen nur das Unkraut der hohlen, 
wohlgedrechselten Phrase wuchert. Nirgends bietet 
sich ein Punkt dar, von dem man sagen könnte, der 
Verf. habe ihn mit einem neuen Lichte beleuchtet. 
Das Urtheil, welches er über die bedeutenden hervor- 
ragenden Schriftsteller fällt, lautet im Grunde gerade 
ebenso, wie man es, wenn auch mit andern Phrasen, 
schon tausendmal gelesen hat. Nirgends entfernt sich 
der Verf. von der breitgetretenen Strasse der Mittel- 
mässigkeit auch nur einen Schritt weit. 

a das wollten wir uns aber allenfalls noch ge- 
is Sefallen lassen, wenn nur die Ansichten des 
gungen aernders in Bezug auf die literarischen Bewe- 
wurmstichig Bir Zeit nicht gleich von vornherein so 
80 lO lolka schadhaft wären , wenn er nur nicht, 
Schulen Hes Clasaik Kämpfen der ‚beiden feindseligen 
Stellung als Asthetik. und Romantiker eine so schiefe 
À > er angenommen hätte. Was sein 

Werk eigentlich schon d 
urchaus unbrauchbar macht, 


3 1 N Hr. N. mit ganzer Seele sich 
em Classicis schrieben hat; er will die Tradi- 


tion dieser Schule nicht aufe er 

sklavischen Gehorsam, der ie * = — er = e = 
ligt scheint. Wir sind weit entfernt. Er di weh * 
Forderung stellen zu wollen, er , olle — — — te 
Losungsworte der romantischen Schule nr 1 
nen Schreiben. Das wäre ein ebenso arver Miseriff 
und es hiesse dies, aus der Scylla in die Char 1 l 
len. Was wir von dem Schriftsteller, welcher sich = 
Richter über eine literarische Vergangenheit aufwirlt, 


vielmehr verlangen, ist Parteinahmlosigkeit, die ihn 
gleich fern von dem einen wie von dem andern Lager 
halten muss. Sein Flug muss über dem Kampfgewühl 
der Parteien sich bewegen. Es ist dies übrigens auch 
so schwer gar nicht, als es auf den ersten Blick schei- 
nen könnte. Im Grunde sind ja in der unwillkürlichen 
Fortentwickelung die Gegensätze bereits nothwendig 
überwunden und die Ausdrücke „elassisch“ und „ro- 
mantisch“ sind zu leeren Worten herabgesunken, 
welche für den verständigen Beobachter keinen Sinn 
mehr haben. Wie wäre es auch möglich, dass man 
den lebendigen Geist, der in einem ewigen Flusse be- 
griffen ist, in so armselig beschränkten Formeln auf 
die Dauer bannen könnte? 

Mit der classischen und romantische Schule ver- 
hält es sich überhaupt in der Kürze so: Die französi- 
sche Literatur war in ihrer ersten Periode eine heiteres, 
unbefangenes, naives Naturkind, bis man sie nach den 
misverstandenen Regeln der alten Poetik zu dres- 
siren und einzuschulen anfing. Diese Lehrzeit war hart 
und kläglich. Aber wenn man erst ausser allen Ver- 
kehr mit der freien, schönen Gottesnatur gesetzt ist, 
wenn man sich erst an den nüchternen Glanz eines 
überkünstelten Hoflebens gewöhnt hat, dann macht 
man auf dem Pfade des Ungeschmacks und der Ver- 
zerrtheit Riesenschritte. Bald tanzte dann nun auch 
die Dame Poesie mit steifem Schritt und einstudirten 
Verbeugungen ihre schleppende Menuett und sonnte 
sich am huldreichen Lächeln des königlichen Herrn. 
Ihre Wangen, auf denen sich erst vor Kurzem noch 
volle Lebenskraft malte, waren blass und schmachtend 
geworden und trugen wohlberechnete Schönheitspfläster- 
chen. Auf ihren Lippen schwebte nieht mehr das hei- 
tere Lachen des natürlichen Frohsinns; statt dessen 
hatte ein erzwungenes Grinsen der Unnatur Platz ge- 
nommen. Dafür aber war sie auch wohlgelitten in den 
glänzenden Sälen der vornehmen Welt und Alles beeilte 
sich, in der feinen Dame ein Vorbild des neuesten Ge- 
schmacks zu sehen. Sie spielte nicht mehr mit den 
frischen, farbigen Blumen der Wiese, welche sonst den 
Horizont ihrer Welt begrenzte, sondern mit den frosti- 
gen, gekünstelten Redeblumen. Ihrem Herzen waren 
die natürlichen Regungen fremd geworden, und nur 
selten stahl sich in ihr trockenes Auge, welches co- 
quette Blicke, wie Liebespfeile zu entsenden gelernt 
hatte, eine Thräne, aus der man ahnen konnte, dass 
bei aller Überbildung denn doch zuweilen — freilich 
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selten genug — eine wehmüthige Erinnerung an ihre 
frühere, heitere, unbefangene Zeit zog. 

Wie es gekommen ist, dass die französische Poe- 
sie, die anfangs einem frisch sprudelnden Quell glich, 
in der Folge in die beschränkenden Fesseln einer ohn- 
mächtigen, hirnlosen Rhetorik gerathen konnte, würde 
sich leicht erklären lassen. Indessen genügt es uns 
hier, an das Factum selbst noch einmal zu erinnern. 
Wir sind weit entfernt, das Kind mit dem Bade aus- 
zuschütten, und die bedeutenden Dichter, welche in je- 
ner Glanzzeit Ludwig’s XIV. geblüht haben, gänzlich 
herabsetzen zu wollen. Es kann nur als Ausbruch 
roher Parteileidenschaft erklärt werden, wenn Granier 
de Cassagnac, dieser gewandte und kampflustige Con- 
dottiere der Tagespresse, Racine einen „ polisson““ 
nennt. Alle Achtung vielmehr dem Doppelgestirn 
Corneille und Racine und ihren grossen Zeitge- 
nossen, deren Talent noch viel herrlicher strahlen 
würde, wenn es nicht vor der Vogelscheuche der Ari- 
stotelischen Poetik verkümmert und eingeschüchtert 
wäre! Vergebens suchte sich hier und da ein genia- 
ler Kopf von den Banden, in die man von der allmäch- 
tigen Königin Mode gezwängt wurde, loszumachen. 
Gleich wurde er von der Akademie, welche die Rein- 
heit der literarischen Ehre zu überwachen hatte, aus 
der gebildeten Gesellschaft gestossen, in Bann gethan 
und der Verachtung der gehorsamen, eingeschüchter- 
Menge preisgegeben. 

Diese Flüchtlinge nun aus dem steifen Parke der 
französischen Prunkpoesie, welche den Muth hatten, 
sich an die scharfgeschnittenen Taxushecken und die 
unerbittlichen Götter nicht zu kehren, sind von Hrn. 
N. in seiner Darstellung gar nicht berücksichtigt. Und 
doch verdienten sie als Vorläufer der neuern Literatur- 
richtung nicht geringe Beachtung. In ihnen regten sich 
die ersten Versuche, die Fesseln abzustreifen und dem 
verkrüppelten Körper einen neuen belebenden , verjün- 
genden Athem einzuhauchen. Sie scheinen berührt von 
den ersten Strahlen der neuen Morgenröthe, welche, 
nachdem die frische Wiese durch die starren Gesetze 
der rhetorisirenden Poetik immer mehr zur Wüste ge- 
worden war, am französischen Dichterhimmel allmälig 
aufstieg. 

Es ist nämlich durchaus falsch, zu glauben, die 
neue Bewegung sei so, wie mit Einem Schlage, in die 
Welt getreten, ohne Einleitung und ohne Vorzeichen. 
Solche abgerissene Erscheinungen gibt es in der Lite- 
raturgeschichte überhaupt nicht, und wer da meint, es 
könnten sich ein paar beliebige Individuen zusammen- 
thun, eine Schule stiften und der Literatur eine eigen- 
thümliche Richtung geben, der irrt sich gewaltig. Kei- 
nem Einsichtsvollen kann es entgehen, dass schon 
lange vor dem Ausbruch der literarischen Revolution, 
welche sich während der Restauration Luft machte, 
abseits von der grossen Heerstrasse einige, irrlichteri- 
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rende strebsame Talente gesehen wurden, welche, un- 
zufrieden mit dem Drucke des akademischen Zopf- 
systems, singen wollten, wie ihnen ums Herz war. Das 
Publicum stand damals zwar noch zu sehr unter dem 
Einfluss der Schreckensregierung der vierzig Unsterb- 
lichen, die einen Torismus der drückendsten Art aus- 
übten und deren Bannstrahl nicht einmal der „Cid“ 
von Corneille entgehen konnte; aber demungeachtet 
fühlt man doch beim Anblick jener ungeschulten Dich- 
ter, welche sich gegen die sinnlosen Schranken der 
geschminkten und gepuderten Hofpoesie auf lehnten 
und die, weil sie das echte, wahre Lebensprineip, den 
poetischen Halt in sich selbst noch nicht gefunden hat- 
ten, im kometenartigen Irrlaufe umherfuhren, die Ah- 
nung einer neuen freiern Zeit. 

Endlich wurde die Herrschaft des Phrasenthums 
immer drückender und unerträglicher. Der Wider- 
spruch, welcher darin lag, dass die Geister auf dem 
Gebiete der Politik allmälig einen weiten Spielraum ge- 
wonnen hatten, während auf dem Felde der Poesie die 
freie Regsamkeit wo möglich immer mehr eingezwängt 
wurde, stellte sich immer schroffer heraus. Dazu kam 
noch, dass nach einer langen öden Periode, während 
welcher die Skepsis mit knöcherner Hand den Scepter 
geführt hatte, endlich auch die ersten Strahlen einer 
neuen Religiosität die menschlichen Herzen berührten. 
Da thauten allmälig die Fesseln des Winters, welche 
die Regungen des Gefühls gefangen gehalten hatten. 

Nun trat aber noch ein neues Moment hinzu, un- 
ter dessen Einfluss der neue Umschwung, der sich in 
der französischen Poesie geltend machte, gefördert 
wurde. Wir meinen die allmälig sich gestaltende Ein- 
sicht in die fremden Literaturen. Die ersten Keime 
des neuen Frühlings wurden also gezeitigt und entfaltet 
durch den poetischen Hauch, welcher vorzüglich aus 
einem Lande herkam, welches man bis dahin gewohnt 
gewesen war, als den Sitz der Barbarei und Unge- 
schliffenheit zu betrachten. In Deutschland, das bald, 
nachdem einmal der erste Anstoss gegeben war, zum 
Eldorado der Poesie wurde, hatte die Dichtkunst im 
Gegensatz zum französischen steifen Formenwesen ei- 
nen rein innerlichen Charakter angenommen. Während 
in Frankreich Alles Sestutzt und zugeschnitten wurde 
mit der unerbittlichen Scheere einer beschränkten Kri- 
tik, wucherten in unserm Dichterwalde die Gedanken 
unbehindert. Mad. de Staël war es, welche in ihrem 
vielbekrittelten „De FAllemagne“ ihren Landsleuten, 
welche angefangen hatten, dem Wanderer in der Wüste 
gleich nach einem frischen Trunk zu lechzen, das Ver- 
ständniss des neuen räthselhaften Wesens, welches sich 
den erstaunten Blicken darbot, Zuerst erschloss. Auch 
der Geist der englischen Poesie fuhr über Frankreich 
hin, um die schlummernde Zeugungskraft zu erwecken, 
und um die Gemüther zu einem neuen Morgen wach 
zu rufen. 
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Wenn auch die romantische Schule nicht jene freu- 
digen Erwartungen, zu denen sie zu berechtigen schien, 
erfüllt hat, so ist ihr doch, da sie eine nothwendige 

eaction gegen den frühern Druck war, eine vollkom- 
mene Begründung nicht abzusprechen. Selbst die Ex- 
cesse, deren sich einzelne Häupter dieser neuern Rich- 
tung schuldig machten, entbehren nicht der Entschul- 
digung. Man findet sie erklärlich, wenn man die über- 
sprudelnde Kraft des lange beschränkt gehaltenen Gei- 
stes erwägt, der sich plötzlich eine neue Bahn bricht. 
So war es also eine Nothwendigkeit, der man sich 
nicht entziehen konnte, dass, während früher die Form 
das alleinige Idol gewesen war, welches man angebe- 
tet hatte, die neue Schule der Idee, dem poetischen 
> dem Inhalte — zum Theil mit gänzlicher Ver- 
nachlässigung der formellen Seite der Poesie — aus- 
schliesslich huldigte. Es kamen dann zum Theil ge- 
dankenschwere Werke zu Tage mit einer Tiefe und 
Inn erlichkeit, wie man sie nach der Öde und Ober- 
Hächlichkeit der zurückgelegten Literaturperiode kaum 
erwarten durfte; aber die Gedanken hatten sich keine 
ihnen entsprechende Form errungen. Es waren mehr 
dunkle Ahnungen, denen die klare, durchsichtige Form 
abging, zuweilen selbst Verkrüppelungen, wo man na- 
turgemäss entfaltete Bildungen verlangen muss. 

Die Aufgabe der Gegenwart ist es nun, diese 
Dissonanzen und Widersprüche zu lösen. Ebenso un- 
möglich als die unumschränkte Herrschaft des Classi- 
eismus, der nun ein für alle Mal in seiner Einseitig- 
keit abgethan und zu Grabe getragen ist, ebensowenig 
kann sich die romantische Schule als solche länger noch 
behaupten. Im Grunde besteht sie auch nicht mehr. 
Nachdem der Classicismus überwunden ist, hat auch 
ihre eigene Berechtigung aufgehört, und wer noch län- 
Ser den berühmten Grundsatz: „ Le laid, c'est le beau,“ 
a sein Verständniss nur im Gegensatz zur alten 
fehlbar re auf seine Fahne schreibt, der fällt un- 
die neue Zu Gespött anheim. Die Forderung, welche 
weder die 25 an den Dichter stellt, lautet dahin, dass 
auf Kosten —— Kosten der Idee, noch der Inhalt 
en knn Beiden Form gehegt und gepflegt wer- 
und das Alte 8 sich gegenseitig durchdringen 

; dene Früchte in silbernen Schalen“ 
findet auch hier seine A d 
diesem Gegensaf nwendung. Wir sprechen von 
N Wischen Form und Inhalt, den wir 
j 


an und für sich gar ni k aiy 
2 cht gelten lassen, hier natürlich 


nur im ne ie den Parteikampf beider Schulen, 
wo Form und ee bodonsswort und Schlachtruf waren. 
Wer nun nicht auf diesem neuen, höhern Stand- 

2 


Punkte steht, der sollte sich eines Urtheils über die 

ntwiekelung der französischen Literatur füglich ent- 
halten. Wir haben schon gesagt, dass Hr N an Al- 
les den Maasstab eines gemässigten ieismus legt; 
aber so mild er auch über die vermeintlichen Werler ü. 
Sen auf dem Gebiete der Poesie aburtheilt, so kann 
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man doch sein Erkenntniss nicht mehr für rechtskräf- 
tig halten. Mit rückwärts gekehrtem Blick liebäugelt 
er mit einer Vergangenheit, welche auf der französi- 
schen Literatur — wir übertreiben nicht — wie ein 
Alp gelastet hat. Weit entfernt, die wirklichen Schön- 
heiten jenes sogenannten grossen Jahrhunderts zu ge- 
ring anzuschlagen, können wir doch nicht umhin, die 
Zumuthung, dass wir die bornirten Regeln jener Zeit 
noch jetzt als unwandelbare Norm annehmen sollen, 
von der kein lota aufgegeben werden darf, für mehr 
als lächerlich zu halten. In Bezug auf das äussere 
Leben mag man allenfalls durch Zwangsmassregeln 
und wirkliche Gewalt den Fortschritt, dem Anscheine 
nach wenigstens, für den Augenblick hemmen oder un- 
terbrechen, aber auf dem Gebiete des Geistes werden 
alle Versuche scheitern, der vorwärts strebenden Ent- 
wickelung Schranken zu setzen. 


Bernburg. G. F. Günther, 


Völkerkunde. 


Biography and History of the Indians of North Ame- 
rica, from its first discovery to the present time, etc. 
By Samuel G. Drake. Neventh edition. Boston. 


Das Werk besteht ans fünf Büchern. Das erste, wel- 
chem drei Abbildungen von alten Jucas von Peru bei- 
gefügt sind, handelt in vier Capiteln von dem Ur- 
sprung, den Alterthümern, Sitten und Gewohnheiten 
der Indianer Amerikas, das zweite enthält in sieben 
Capiteln eine Biographie und Geschichte der nördlichen 
oder Neuengland-Indianer, das dritte in elf Capiteln 
die Fortsetzung davon, das vierte in zwölf Capiteln 
eine Biographie und Geschichte der südlichen Indianer, 
und das fünfte in elf Capiteln eine Biographie und Ge- 
schichte der Iroquois oder fünf Nationen und anderer 
westlichen Nachbarstämme. 


Den langen Titel des Werks habe ich nicht gleich 
Anfangs in seiner vollständigen Form geben wollen, da 
aber das Specielle des mannichfachen Inhalts dieses 
umfangreichen Buchs deutlicher‘ daraus erhellt, so möge 
er hier verdeutscht dennoch seinen Platz finden. Er 
heisst also: „Biographie und Geschichte der Indianer 
von Nordamerika, von dessen erster Entdeckung bis 
zur gegenwärtigen Zeit, enthaltend Details in dem Le- 
ben aller ausgezeichnetsten Häuptlinge und Räthe, Tha- 
ten von Kriegern, und die berühmten Reden ihrer Ora- 
toren, ingleichen eine Geschichte ihrer Kriege, Blut- 
bäder und Plünderungen sowol, als die Ungerechtis- 
keiten und Leiden, welche sie von den Europäern und 
deren Abkömmlingen erlitten, sammt einem Bericht von 
ihren Alterthümern , Sitten und Gebräuchen, Religion 


und Gesetzen, endlich eine Analyse der ausgezeichnet- 
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sten und der ungereimten Schriftsteller, welche über 
die grosse Frage des ersten Bevölkerns Amerikas ge- 
schrieben haben.“ 

Drake’s Biographie und Geschichte der Indianer 
Nordamerikas hat viel Quellenstudium oder wenigstens 
viel Zeit zum Sammeln der Materialien gekostet, sie 
lässt sich im Ganzen als eine sehr nützliche, lehrreiche 
Compilation betrachten, und zwar aus durchgehends 
gleichzeitigen Specialgeschichten, Reisebeschreibungen, 
Archivurkunden, Journalen, Manuscripten und literari- 
schen Producten und historischen Quellen anderer Art. 
Überall in dieser mühevollen und doch höchst anzie- 
henden Arbeit hat der Verf., wo der Gegenstand es 
verlangte, die sorgfältigste Genauigkeit und eine Haar- 
kleinheit des Details beobachtet, wie man es ganz sel- 
ten in unsern neuern Büchern findet. Die Pünktlich- 
keit und Ausführlichkeit ist besonders gross in den 
Biographien indianischer Häuptlinge, und es lässt sich 
schwerlich irgend anderswo ein grösserer Betrag india- 
nischer Geschichte finden. Der Verf. sagt in der Vor- 
rede zur dritten und vierten Ausgabe, er übergebe sein 
Werk mit einigem Vertrauen, aus einem Bewusstsein, 
grosse Anstrengungen angewandt zu haben, um es 
brauchbar zu machen, und weil er seinen Gegenstand 
mit der strengsten Unparteilichkeit behandelt habe. 
Alles Geschwätz sei vermieden, und die reinen That- 
sachen auf dem kürzesten und geradesten Wege er- 
reicht worden. Wortgedehn und Umschweiferei sei ein 
Fehler neuerer Büchermacher, und jedem Beobachter 
müsse der Contrast zwischen einem modernen Titelblatt 
und dem Rest des Buchs sehr auffallen. Hinsichtlich 
der Portraits versichert er, dass es treue Copien der 
Originale sind, sowol das der Lady Rebecca oder Mrs. 
Rolfe, der Retterin Virginias, als die der indianischen 
Häuptlinge. 

Von den aufgezählten 191 Stämmen nordamerika- 
nischer Indianer sind die zahlreichen Sioux am St.-Pe- 
ters, Mississippi und Missouri, 33,000 Köpfe stark, die 
Ojibwas oder Chippewas, etwa 30,000 an der Zahl, an 
den grossen Seen, die Blackfeet (Schwarzfüsse), ver- 
schiedene kriegerische Horden an den Quellen des Mis- 
souri und in der Region der Rocky Mountains, im 
J. 1834 auf 30,000 geschätzt, die Choktaus, einst von 
Karolina, nun auf der Nordseite von Red River, etwa 
18,000, die Muskogees an den Strömen Alabama und 
Apalachicola, 17,000 im J. 1775, die Cherokees in Ka- 
rolina und Tennessee, 12,000 im J. 1812, die Paunees 
am Platte und dort umher ungefähr 10,000, die Snake 
Indians oder Shoshones an den Grenzen in den Rocky 
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Mountains, ungefähr 8000, die Knisteneaux oder Chri- 
stinaux am Flusse Assinnaboin, im J. 1812 zu 5000 an- 
geschlagen, die Osages, an den Flüssen Arkansaw und 
Osage, zu 4000 und die Crees nördlich vom Missouri 
und westlich vom Mississippi, im J. 1834 an Zahl 3000. 
Von den Nottaways am Nottaway River in Virginia 
waren im J. 1817 nur zwei von ursprünglichem oder 
Vollblut (dear blood) übrig. Die Zahl der Bevölke- 
rung der übrigen Stämme ist unter 3000, und oft unter 
100, einiger sogar unter 50, mehrer unbekannt. Die 
Eneshures an den Great Narrows vom Columbia River 
zühlen in 41 Clans 1200 Köpfe. Die Massawomes in 
dem jetzigen Kentucky waren einst eine sehr kriege- 
rische Nation. Die Manahoaks, früher eine grosse 
Nation von Virginia, Sind seit einiger Zeit vertilgt. Die 
Iroquois oder fünf Nationen, einst viele Tausende an 
der Ostseite der grossen Seen, sind jetzt nur ein Über- 
bleibsel am Grand River. Die Attikamegues im Nor- 
den von Canada wurden im J. 1670 durch Seuche auf- 
gerieben. Die Marshpees in Massachusetts sind im 
Wesentlichen ein Überrest der alten Wampanoags. Die 
Mohawks waren einst ein grosser Stamm der Iroquois 
und die kriegerischeste dieser fünf Nationen. Die Mo- 
hegans sind ein Uberbleibsel unterhalb Norwich in Con- 
necticut. Die Munsees sind jetzt unbekannt. Die Na- 
bijos zwischen Neumexico und dem stillen Meer leben 
in steinernen Häusern und treiben Manufacturarbeit. 
Die Narragansets waren einst eine mächtige Völker- 
schaft auf der Südseite der Bai dieses Namens. Die 
im J. 1701 entdeckten Natchez wurden 1720 grössten- 
theils vernichtet. Die Nigmuks in Massachusetts sind 
vernichtet. Von den ehemals zahlreichen Pottowatto- 
mins sind vor kurzem nur anderthalb hundert übrig 
gewesen am Huron River. Die Powhatans zählten 
32 Stämme in dem jetzigen Virginia, als es von Weis- 
sen angesiedelt ward. Die Scattakooks in Troy in 
Newyork zogen im J. 1762 aus Neuengland. Die in 
alter Zeit am Saio River wohnenden Sokokies sind 
jetzt erloschen. Die St.- Johns Indians am St.-John in 
Newbrunswick sind ein kleiner Uberrest der Eskimos. 
Die Welsh Indians sind der Sage nach ein Stamm an 
einem südlichen Zweig des Missouri. Die Westons, 
einst eine mächtige Völkerschaft in South Karolina, 
wirdentimi 1600 fast aufgerieben. Auch die Yamoi- 
sees in diesem Staat hatten schon früh dasselbe Loos. 
Die Vazoos, früher ein grosser Stamm in Louisiana, 
haben sich unter den Chikasaws verloren, 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Völkerkunde. 


Biography and History of the Indians of North Ame- 
rica etc. By Samuel G. Drake. 


(Fortsetzung aus Nr. 172.) 


Die beiden ersten Capitel des ersten Buchs ent- 
eh ‚Meinungen vieler Schriftsteller alter und 
Amerikas * über den Ursprung der Eingeborenen 
und ung * anche dieser Meinungen sind oberflächlich 
Sèereimt, unter andern auch die von der Abstam- 

mung der Indianer Amerikas, da sie doch zur Redrace 
oder mongolischen Art gehören, von den in Assyrien 
verlorenen zehn Stämmen Israeliten, einige völlig un- 
innig, wie die von Dr. Cotton Mather vor 150 Jahren, 
welcher in seinem Buch: Magnalia Christi Americana, 
erschienen 1702, die amerikanischen Indianer im Ernst 
vom Teufel herstammen lässt. „Obgleich wir nicht 
wissen“ — spricht er — „wann und wie diese Indianer 
zuerst Bewohner dieses mächtigen Continents wurden, 
können wir doch muthmassen, dass wahrscheinlich der 
Teufel jene jämmerlichen Wilden hierher lockte, in der 
Hoffnung, dass das Evangelium von dem Herrn Jesus 
Christus nie hierher kommen würde, um seine absolute 
errschaft über dieselben zu zerstören oder zu ver- 
Br a Dem bequemen Dogma von der Abstammung 
eien den von einem einzigen Paar widersetzt 
bertson (H; hauptsächlich in folgenden Worten: „Ro- 
Volk von — of America) hätte beweisen sollen, dass 
sagte: ung andere ohne Farbe erzeugt, bevor er 
das ganze en mit untrüglicher Gewissheit, dass 
Quelle (Adam) „engeschlecht aus einer und derselben 
Behauptung auf Bergen.“ Er gründet diese breite 
dere zugelassen. ‚falsche Vorstellung, dass, eine 
TE “oun o ein Angriff auf die Wahrheit der 
heiligen Schr 1 Würde. Nun wir lassen dieselbe in 
unserer Ansicht von dem Ge 
verletzt, indem wir emen ganz verschiedenen Grund anneh- 
men, nämlich, dass alle bewohnbaren Theile der Welt zur 
selben Zeit und von verschiedenen Meincfenknacntkn: 
völkert sein können. Dass sie so bevölkert wir nn, 
sen wir, dass sie so welt zurück, als wir Nachricht 
haben, so bevölkert ward, das zu Wareno finden wir 
keinen Grund. Folglich ist es ebenso Apis ch, ab 
tersuchen, wann sie das nicht ward, als es demöglich 
sein würde, sich die Vernichtung des Raumes zu den- 
ken. Wenn ein neues Land entdeckt ward, forschte 


Senstande gleichermassen un- 


man viel nach, um Gewissheit zu erlangen, woher die 
darin gefundenen Bewohner stammten, ohne zu fragen, 
woher die andern lebendigen Geschöpfe kamen. Die 
Antwort ist uns eine leichte und einfache. Der Mensch, 
die andern lebenden Creaturen, Bäume und Pflanzen 
aller Art wurden dort von der höchsten leitenden Hand 
hingesetzt, welche alle Operationen der Natur nach 
festen und nie abweichenden Gesetzen betreibt. Dies 
— muss jedem Leser einleuchtend sein — ist ebenso 
verträglich mit der biblischen Geschichte, als die Theo- 
rie Robertson's, welche die von Grotius ist, und aller 
derer, welche ihnen gefolgt sind.“ 

„Die Idee, dass alle Menschen aus derselben Quelle 
(Adam) entsprungen, noch immer festzuhalten, wenn 
zugegeben worden ist, wenigstens von allen, welche 
über den Gegenstand gedacht haben, dass das Klima 
die Complexion des Menschengeschlechts nicht ändert, 
erinnert uns nur an unsere Grossmütter, welche bis 


auf diesen Tag über uns lachen, wenn wir ihnen sa- 
gen, dass die Erde eine Kugel ist. Wer, fragen wir, 


will beweisen, dass der Neger seine Farbe wechselt 
dadurch, dass er unter uns lebt oder seine geographi- 
sche Breite ändert? Welche sind jemals Neger ge- 
worden dadurch, dass sie in deren Land oder unter 
ihnen (lebten? Hat der Indianer jemals seine Com- 
plexion geändert dadurch, dass er in London lebte? 
Verändern sich die, welche unsere Sitten und Gewohn- 
heiten annehmen, und von uns umgeben sind? Bis 
diese Fragen bejahend beantwortet werden können, 
werfen wir jenes unitarische System der Weltbevölke- 
rung ganz und gar bei Seite.“ „Bei den vielen Syste- 
men, welche gemacht werden über die Art und Weise, 
wie Amerika bevölkert worden — sagt Voltaire —, 
bleibt uns nur übrig zu sagen, dass der, welcher in je- 
nen Regionen Fliegen schuf, dort auch den Menschen 
schuf. Wie angenehm es auch sein mag, zu disputi- 
ren, so lässt es sich nicht leugnen , dass das oberste 
Wesen, welches in der ganzen Natur lebt, auf dem 
achtundvierzigsten Grad zweibeinige Thiere ohne Federn 
geschaffen hat, deren Hautfarbe ein Gemisch von weiss 
und fleischfarbig ist, mit langen an roth grenzenden 
Bärten, unter der Linie, in Afrika und seinen Inseln 
Neger ohne Bärte, und auf derselbigen Breite andere 
Neger mit Bärten, deren einige Wolle und etwas Haar 
auf ihren Köpfen haben, und unter ihnen andere gan2 
weisse Creaturen, welche weder. Haar noch Wolle ha- 
ben, sondern eine Art von weisser Seide. Es e 
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nicht ganz deutlich, was Gott daran gehindert haben 
sollte, auf einem andern Continent Creaturen derselben 
Gattungen zu setzen, von Kupferfarbe, auf derselben 
Breite, auf welcher sie in Afrika und Asien schwarz 
gefunden werden, oder gar dieselben ohne Bärte zu 
machen, gerade anf derselben Breite, auf welcher an- 
dere mit Bärten versehen sind. Wie weit werden wir 
gebracht durch die Wuth nach Systemen, welche in 
Verbindung mit der Tyrannei des Vorurtheils stehen! 
Wir sehen diese Animalien, man ist einig, dass Gott 
die Macht gehabt, sie dort zu setzen, wo sie sind, aber 
dennoch nicht, dass er sie so gesetzt hat. Dieselben 
Leute, welche gern zugeben, dass die Biber von Ca- 
nada von canadischem Ursprung sind, behaupten, dass 
die Menschen dorthin in Böten gekommen sein müssen, 
und dass Mexico von einigen der Abkömmlinge Ma- 
gog’s bevölkert worden sein muss. Ebenso gut könnte 
man sagen, dass, wenn Menschen im Monde sind, die- 
selben von Astolpho auf seinem geflügelten Pferde 
dorthin mitgenommen sein müssen, als er ging, um 
Roland's Sinne oder Verstand zu holen, welcher in ei- 
ner Flasche eingestöpselt war. Wäre Amerika zu sei- 
ner Zeit entdeckt worden, und wären damals Menschen 
in Europa systematisch genug gewesen, mit dem Jesui- 
ten Lafitau zu behaupten, die Caribbees stammten von 
den Bewohnern Cariens ab, und die Hurons von den 
Juden, so hätte er wohl daran gethan, die Flasche mit 
dem Verstande dieser Grübler zurückgebracht zu ha- 


ben, welchen er unzweifelhaft zugleich. mit dem des 
Geliebten der Angelika im Monde gefunden haben 


würde. Das erste, was geschieht, wenn eine bewohnte 
Insel entdeckt wird im indischen Ocean oder in der 
Südsee, ist zu forschen, woher kam dieses Volk? Doch 
was die Bäume und die Schildkröten anbetrifft, so wer- 
den die ohne Anstand für Eingeborene erklärt, als ob 
es für die Natur schwerer wäre, Menschen als Schild- 
kröten zu machen. Ein Ding jedoch scheint dieses 
System zu stürzen, nämlich, dass es in dem östlichen 
oder westlichen Ocean kaum eine Insel gibt, welche 
nicht Gaukler, Marktschreier, Spitzbuben und Narren 
enthält. Das war vermuthlich die Veranlassung zu der 
Meinung, dass diese Animalien mit uns von Einer Race 
Sind.“ — Die Arche Noah’s übergehen wir. — Aus- 
führlicher, als irgend Jemand, hat über den frag- 
lichen Gegenstand, Amerikas Urbewohner und deren 
Ursiedelung auf diesem Continent, Alexander W. Brad- 
ford in seinem „American Antiquities and researches 
into the origin and history of the Red Race (Newyork 
1841 — also später; als Drake) geschrieben, von wel- 
chem wichtigen Werk ich in dieser Zeitschrift eine Re- 
cension mitgetheilt habe. 

Das dritte Capitel des ersten Buchs theilt einige 
Geschichtchen, Erzählungen u. s. w. mit zur Erläute- 
rung der Sitten und Gebräuche, Alterthümer und Tra- 
ditionen Amerikas, unter andern auch das Narrative 


von Capt. Isaac Stuart im J. 1782 über die welschen 
oder weissen Indianer unweit des Red River, ferner 
eine Hypothese über den Ursprung des Namens Yankee. 
Anbury, Offizier in General Bourgogne’s Armee und 
einer der Gefangenen von Saratoga, sagt darüber in 
seinen Travels through the Interior Parts of North 
America (1776) also: „Der Name Yankee stammt von 
einem Cherokeewort eankke, welches Bärenhäuter und 
Sklav bedeutet. Diesen Beinamen Yankee legten die 
Virginianer den Neuengländern bei, weil sie ihnen nicht 
beigestanden in einem Kriege mit den Cherokees, und 
sie sind immer damit verspottet worden. Seit (1776) 
dem Anfange der Feindseligkeiten aber ist der Name 
herrschender und geltender geworden, das Militair zu 
Boston brauchte ihn als Ausdruck des Tadels, allein 
nach dem Vorfall bei Bunkers Hill rühmten sich die 
Amerikaner des Namens Yankee. Vankee- Doodle ist 
ihr Lieblingspäan, welcher in der Armee gespielt wird 
und so kriegerisch gilt, als der grenadiers: march — es 
ist des Geliebten Zauber-, das Wiegenlied der Amme. 
Nach unsern schnellen Fortschritten hielten wir die 
Yankees in grosser Verachtung ; allein es war keine 
geringe Kränkung, diese Melodie spielen zu hören, als 
ihre Armee herabmarschirte zu unserer Ubergabe.“ 
Das vierte Capitel des ersten Buchs, welches von 
den Alterthümern handelt, enthält nur neun Seiten. Die 
Alterthümer sind namentlich Todtenhügel, Festungs- 
werke von Erde, Steininschriſten, Städteruinen u. s. w. 
Von den gerühmten Überbleibseln nordamerikanischen 
Alterthums hat Hr. D. jedoch keine hohe Meinung. 
Das erste Capitel des zweiten Buchs theilt das Be- 
tragen früher Reisenden, von der Entdeckung Amerikas 
bis zur Gründung Neuenglands (1620), gegen die In- 
dianer und einige Nachricht über manche von ihnen 
nach Europa gebrachten Eingebornen mit. Eine Stelle 
aus Sir Ferdinando Georges (Anfang des 17. Jahrh.) 
„America painted to the life, by Ferd. Gorges Esq“: 
„Während ich mich quälte, durch welche Mittel ich am 
besten mein Leben fortsetzen möchte in meinen schmach- 
tenden Hoffnungen, da komnt ein Henry Harley zu mir, 
einen Eingebornen Von der Insel Capawick, einem süd- 
lich von Cape Cod belegenen Ort, mit Namen Epenewe 
mit sich bringend, eine Person von schöner Gestalt, 
stark und wohl proportionirt. Dieser Mann war mit 
einigen 29 andern auf der hohen See gewaltsam von 
einem Schiff von London genommen worden, welches 
damit umging, dieselben als Sklaven in Spanien zu ver- 
kaufen, doch als sie erfuhren, dass es Amerikaner 
waren und dieselben für ihren Gebrauch unnütz fanden, 
wollten sie sich nicht mit ihnen abgeben, und das war 
einer von diesen Refüsés. Hierin äusserten sie mehr 
Würde, als jene, welche sie auf den Markt brachten; 
und durchaus wissen mussten, dass unser Volk zu der 
Zeit mit Siedelung christlicher Colonien auf jenem Con- 
tinent beschäftigt war, und das war ein Akt, welcher 
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uns sehr zum Nachtheil gereichte, als wir in den Theil 
der Länder kamen. Wie Capt. Harley in Besitz die- 
x Wilden kam, weiss ich nicht, höre aber von An- 
2 wie er in London als ein Wunder gezeigt wor- 
en. Es ist wahr, wie ich gesagt, er war ein wohl- 
aussehender Mann, von stattlichem Äussern, derb, und 
Sesetzt in seinem Betragen, und hatte so viel Englisch 
Selernt, dass er denen, welche ihn anstaunten, Willkom- 
men, Willkommen sagen konnte. Das war der letzte 
und beste Gebrauch, den sie von ihm machen konn- 
ten, der jetzt aus des Volks Wunder herausgewach- 
sen war.“ 
e en Wipbraebiga Wilden brauchten die Eng- 
län a Bun ‚häufig als Wegweiser und Interpreten 
=. 1 Sit ſonisationsversuchen in Virginien. Der er- 
* ir Ferdinando in Plymouth in England war 
auch ein solcher Speculant. 
Dun as sehr anziehende zweite Capitel des zweiten 
fahr handelt von der Ankunft und dem ersten Ver- 
= en der englischen Siedler zu Plymouth in Ame- 
G 2 im J. 1620. Das war der geringe Anfang der 
eschichte der Vereinigten Staaten, und darum ist diese 
erste Unternehmung jener puritanischen Ehrenmänner 
‘er vor allen der Erwähnung werth. 

Im J. 1620 — so lautet die Erzählung — unter- 
nahmen einige entschlossene Weissen mit erstaunlicher 
und unbesiegbarer Festigkeit eine Reise von 3000 miles 
vom Lande ihrer Väter und in der gewagtesten Weise, 
um am Rande einer endlosen Wildniss ihren Aufenthalt 
zu nehmen, einer Wildniss, welche so gross oder weit 
stüsser war — denn einigermassen wussten sie's —, 
als die weite See, welche sie durchfahren sollten. 
ch alle zu bestehenden Gefahren und Schwierigkei- 
8 Waren nichts in Vergleich mit der Gewissensfreiheit, 

— Ste sich erfreuen könnten, wenn einst über die 
einzigen alt ihrer bigotten Verfolger hinaus. Diese 
James I. te hatten Freiheit von ihrem Unterdrücker 
<i einiger dieser Wildniss zu siedeln und sich in Be- 
ten sie ihm d — der Indier zu setzen, nur muss- 
Keiner sche - Be seiner Freunde dafür zahlen. 
König zu einem . Ber zu haben, wie dieser 
gebiet käme, ebenso en auf dortiges Land- 
Nach ‚vielfachen Verzöge, als wie er zu seiner Krone. x 

% Pilo rungen und Widerwärtigkeiten 
segelten die Pilger, 41 = 

Ben > on an der Zahl, mit ihren Frauen 
Kindern und Dienstboten von Plvm- - 4 

; 6. 8 m Plymouth in England ab 
nannt die Maiblume (Mayflower) inen Schiff, g 
gros ’ d Ihre Fahrt war von 

ser Gefahr begleitet, doch am ax a 
angten 8 : 55 m nächsten 9. Nov. 

ten sie wohlbehalten, ohne eine ; 
verloren . n n von den Ihrigen 
zu haben, bei Cape Cod a s à 
nun zu d Sa n. Sie schritten 
dr atmen galhwendigen Fuse e sich an 
er dürren Küste niederzulassen. 


Eines d 
3 28 er ersten 
Dinge, welche sie zu thun für nöthig fanden, um Ord- 


n i i 
ung unter sich zu erhalten, war eine Art Verfassung 


ien 


zu bilden. Nachdem dies geschehen, ward dieselbe 
von den 41 unterzeichnet zwei Tage nach ihrer Ankunft, 
nämlich am 11. Nov. Desselben Tages begannen 15 
oder 16 aus ihrer Zahl in voller Rüstung ihre Ent- 
deekungen. Die Indianer zeigten sich den Engländern 
nicht bis zum 15. Nov., doch anfangs erschienen nur 
fünf bis sechs, welche alsbald in die Wälder flüchte- 
ten. Die Engländer folgten ihnen, konnten sie aber 
nicht ereilen. Die erste Schlacht mit. den Indianern 
war am 8. Dec. 1620 u. s. w. Das war der kleine An- 
fang des mächtigsten Reichs der Erde. — Samoset 
war der erste Wilde, mit dem die Pilger verkehren 
konnten, zu Plymouth in Amerika, ihrem Landungsort, 
dessen indianischer Name Patuxet war. Es war am 
16. März 1621, als er zuerst mit ihnen in Plymouth 
zusammentraf. Bis zum 11. Dec. 1620 blieben die Pil- 
ger in ihrer „Maiblume“, dann nahmen sie zärtlich Ab- 
schied davon und landeten insgesammt auf der sandi- 
gen Küste der Bai von Cape Cod den 11. Dec. Die 
Maiblume kehrte nach Altengland zurück, aber sie fan- 
den bald in Neuengland eine schönere wieder. — Den 
Hauptinhalt dieses Capitels machen Notizen über indi- 
sche Sachems oder Häuptlinge aus und Vorfälle zwi- 
schen ihnen und den Neuengländern. 

Das dritte Capitel des zweiten Buchs gibt Nachricht 
über die Massachusetts und die Geographie ihres Lan- 
des, ingleichen über einige Sachems und einzelne Land- 
erwerbungen von diesen. 

Das vierte Capitel des zweiten Buchs handelt 
von der grossen Völkerschaft der Narragansets und 
der Geographie dieses Landes, nebst indischen Ange- 
legenheiten, Kriegen mit den Weissen und unter sich, 
und den Thaten einiger Sachems. 

Das fünfte Capitel des zweiten Buchs liefert die 
Biographie des Sachems Uncas von dem Lande Mo- 
san und theilt unter andern auch das Vater Unser in 
dieser Sprache mit. 

Die Hauptpunkte des sechsten Capitels des zweiten 
Buchs sind die Pequots, die Geographie ihres Landes, 
ihre Häuptlinge und Confliete mit den Weissen. | 

Das siebente Capitel des zweiten Buchs handelt 
von den Praying Indians oder christlichen Indianern 
Neuenglands, der Schwierigkeit, dieselben zu christia- 
nisiren (in den ersten 30 Jahren nach der ersten Nie- 
derlassung hatte das Evangelium sehr geringen Erfolg), 
John Elliot's Mühen, Wauban, dem ersten christlichen 
sagamore, indianischen Gesetzen, der indianischen Bi- 
bel u. s. w. , i 

Im ersten Capitel des dritten Buchs werden die 
Biographien der Söhne Massasoits, Wamsutta (alias, 
Alexander) und Metacomet (alias; Philip), und die Ver- 
anlassung zu dem Kriege, den der letztere mit den 
Neuengländern beginnt, mitgetheilt. Am Schluss is 
Philip’s Bildniss beigefügt. Das zweite ı Capitel 4. 
dritten Buchs enthält vollständig die Lebensgeschi 
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Philip's, des Christenfeindes, und dessen Kriege mit 
den Weissen, ausserdem das Vater Unser in der Wam- 
panoagsprache. Die Biographien der vornehmsten Feld- 
herren Philip’s oder Schilderungen des Krieges zwischen 
den Neuengländern und den Anhängern Philip’s bilden 
den Inhalt des dritten Capitels des dritten Buchs. Das 
vierte Capitel des dritten Buchs schildert die Persön- 
lichkeit zweier angesehenen indianischen Frauen im 
Kriege Philip’s. Das fünfte Capitel des dritten Buchs 
gibt Nachricht von ausgezeichneten indianischen Heer- 
führern im Kriege Philips, ihren Thaten und ihrem 
Ende. — Die indianischen Häuptlinge des 17. Jahrh. 
bedienten sich bei ihren Verträgen mit den Weissen 
gewisser häufig Runen ähnlicher Zeichen als Unter- 
schriften oder neben ihren Namensunterschriften. Im 
sechsten Capitel des dritten Buchs ist von indianischen 
Capitänen, deren einige Christen waren, im Dienst der 
Weissen die Rede. Im siebenten, achten, neunten, 
zehnten und elften Capitel des dritten Buchs sind die 
Vernichtungskriege der Neuengländer gegen einige Sa- 
chems und Capitäne der Indianer dieses Landes Haupt- 
gegenstand. Ein paar Beispiele von freundlich gesinn- 
ten Indianern: Capt. Simmo antwortete den Boten, 
welche der Gouverneur Dudley im Jahre 1703 an ihn 
abgeschickt, um ihn in seiner Treue zu befestigen: 
„Wir danken dir, guter Bruder, so weit her gekommen 
zu sein, um mit uns zu sprechen. Es ist eine grosse 
Gunst. Die Wolken fliegen und werden dunkel, aber 
wir singen immer noch mit Liebe die Friedenslieder. 
Glaube meinen Worten. — So fern als die Sonne über 
der Erde ist, sind unsere Gedanken von Krieg, oder 
der geringste Bruch zwischen uns.“ Und der Indianer 
Cap. Samuel kam mit seinem Gefährten Bomazeen zu 
den Neuengländern und sprach: „Obgleich mehre Mis- 
sionare unter uns gekommen sind, gesandt von den 
französischen Mönchen, um den Frieden zwischen den 
Engländern und uns zu brechen, so haben ihre Worte 
doch keinen Eindruck auf uns gemacht. Wir sind so 
fest als die Berge, und werden so bleiben, so lange 
als Sonne und Mond dauern.“ Ungeachtet dieser star- 
ken Ausdrücke der Freundschaft, war innerhalb sechs 
Wochen darauf das ganze östliche Land in Flammen, 
kein Haus stehend, und kein Besatzungsort unange- 
griffen. — Das zehnte Capitel enthält eine Probe der 
Penobscotsprache. 

Die interessantesten Gegenstände im ersten Capitel 
des einen Theil der Biographie und Geschichte der süd- 
lichen Indianer umfassenden vierten Buchs sind fol- 


gende: Wingina, der erste den Engländern Virginias 
bekannte Häuptling, im 16. Jahrh., welcher die hier 
gesiedelte erste Kolonie vernichtete, die darauf folgende 
Kolonie, welche sich gezwungen sah, die neue Welt 
wieder zu verlassen (— weder der Elisabeth, dieser 
Sycorax in Shakespeare’s Sturm, noch James I., und 
diesem am allerwenigsten, wollte die Sklaverei des 
wilden Mannes gelingen —) und den Altengländern 
zur Entschädigung den ersten Tabak mitbrachte, wo- 
gegen ganz besonders König James einen solchen Ab- 
scheu hatte, dass er, dessen Geist grade schwach ge- 
nug war, um mit Windmühlen zu fechten, wie der 
Engländer sagt, ein Buch dagegen schrieb im wildesten 
Stil; ferner Powhatan und sein Gegner Capt. Smith, 
des letztern zweimalige Gefangenschaft und jedesmalige 
Befreiung durch Powhatans Tochter Pocahontas, die 
nachherige Mrs Rolfe, welche zu Gravesand in Eng- 
land starb; endlich Capt. Smith's: Abenteuer und insbe- 
sondre auch die von König James an Powhatan ge- 
schickte Krone als eine Lockspeise, welche die üble 
Wirkung hatte, dass der indianische Fürst, den man 
bekämpfen wollte, sich nur noch mehr überhub. 

Die in der Geschichte Virginias jener Zeit hervor- 
stechenden Charaktere Powhatan, Pocahontas und Capt. 
Smith sind der Hauptstoff des Zweiten Capitels des 
vierten Buchs. Pocahontas, ein seltnes Muster von Tu- 
gendgrösse und Gemüthstiefe, geräth durch ihren Edel- 
muth in ein tragisches Verhängniss hinein, in Folge 
ihrer Aufopferung für die Feinde ihres Hauses und ihrer 
Heimat, und zunächst ihrer Lust an der äussern Er- 
scheinung des englischen Geschlechts, wird sie die Ge- 
mahlin eines Weissen (Mr. Rolfe), verlässt ihr Vater- 
land, ihre Verwandten und ihre Religion und stirbt 
nach kurzem Glück, als Gattin und als Mutter, in der 
fernen Fremde an der Thames, 22 Jahr alt. Ihren Sohn 
Thomas Rolfe erzog sein Oheim Mr. Henry Rolfe in 
London. Nachher kehrte er in das Land seiner Mutter 
zurück und ward hier ein Gentleman von grossem An- 
sehn und Vermögen. Er hinterliess eine Tochter, keine 
andern Kinder. Sie heirathete Colonel Robert Bolling, 
mit welchem sie einen Sohn zeugte, Major John Bol- 
ling, Colonel John Bollings Vater, und mehrere Töch- 
ter, deren eine die Gemahlin Colonels Richard Ran- 
dolph ward, von welchem der sehr angesehene John 
Randolph und die, welche diesen Namen in Virginia 
bis auf diesen Tag führen, abgestammt sind. 

(Der Schluss folgt.) 
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Fünfter Jahrgang. 


Völkerkunde. 


Biography and History of the Indians of North Ame- 
rica etc. By Samuel G. Drake. 


(Schluss aus Nr. 173.) 


Das dritte Capitel des vierten Buchs handelt von den 
Creek. Indianern, einer aus mehren Völkerschaften be- 
stehenden grossen Nation. Den Namen gaben Eng- 
länder, weil ihr Land voll von (creeks) kleinen Buch- 
ten ist. Es liegt zwischen dem Savannah ostwärts, dem 
Mississippi westwärts und dem Gebiet am Ohio nord- 
wärts. Die wichtigste Creek-Völkerschaft waren die 
Muskogees. Eine Probe der Creek-Sprache, welche 
auch ziemlich wol als Probe aller südlichen Sprachen 
von Karolina bis zum Mississippi gelten kann, ist fol- 
Sendes: Jsti tsukholhpi Caksakat T'shihofy inliomitsi to- 
MS, momais fvtsv opunahoyan im afvlski tomis (entlehnt 
aus dem „‚„Moskogee Assistant“, Boston 1835), d. h. 
Lügenhafte Lippen sind dem Herrn ein Greuel, aber 
die, welche treu und redlich handeln, sind seine Lust. 
— Die Choktaus, eine andre Creek - Völkerschaft zäh- 
len so: achvfa (1), Ituklo (2), tuchina (3), ushta (4), 
tahlapi (5), kanali (6), untuklo (T), untuchina (8), cha- 
kA (9), pokoli (10). An die 9 ersten Zahlen hängen 
K 15 Präfix auh, und zählen so bis 20, bis 30 durch 
jetzt aa pokoli (10), u. s. w. Die Cherokees haben 
erste Ch geschriebene Sprache, und 1828 erschien die 
T einer okce Zeitung, Cherokee Phoenix genannt, 
Mississippi englischen Übersetzung. Die Indianer am 
haben plattere Köpfe als die Kanadier, und 
die Muskogee  Plattere Köpfe er, un 
Cap. Pas nd von hellerer Farbe. 
Kriegen der WA des vierten Buchs handeln von den 
e Asen (der Engländer und Amerikaner) 
im 18. und 19. Jahe} er Engländer und Amerikaner) 
Sonder den OTOC hamit den südlichen Indianern, be- 
ist anziehend auch dun 8 = Das vierte Cap. 
England im Jahre 1734. e Creek - Gesandtschaft nach 
> 7 i lese Indianer waren Tomo- 
chihi, oberster Häuptling oder Mico einer Horde Creeks 
und Yamasees, Senawki, Prinz Toonakowi, Capitä 
Be oial > \ x „ Oapitän 
Hillispilli, und fünf andere Häuptlinge mit ihrem Dol- 
metscher. Nach ihrer Landung am 16. Juni auf der 
Insel Wight erhielten sie Audienz bei König Giok 1 
zu Kensington. Nachdem Tomochihi dem Köni Fey 
cher auf seinem Throne sass, einige Adlerfeq en i 
reicht hatte, die von seinem Volk für d S 


8 6 as schätzbarste 
eschenk angesehen wurden, welches sie senden konn- 
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22. Juli 1846. 


ten, redete er seine Majestät in folgender Weise an: 
„An diesem Tage sehe ich die Majestät Eures Ange- 
sichts, die Grösse Eures Hauses und die Zahl Eures 
Volks. Ich bin gekommen zum Besten der ganzen Na- 
tion der Creeks, um den längst mit den Engländern 
geschlossenen Frieden zu erneuern. Ich bin herüber- 
gekommen in meinen alten Tagen, und obgleich ich 
nicht leben kann, um irgend einen Vortheil für mich 
selbst zu sehen, bin ich gekommen zum Besten der 
Kinder aller Völker der Ober- und Nieder- Creeks, dass 
sie unterwiesen werden mögen in dem Wissen der Eng- 
länder. Das sind die Federn des Adlers, welcher der 
schnellste der Vögel ist, und welcher allenthalben rings 
um unsere Völker fliegt. Diese Federn sind ein Frie- 
denszeichen in unserm Lande, und wir haben sie her- 
übergebracht, um sie bei Euch zu lassen, grosser Kö- 
nig, als ein Zeichen immerwährenden Friedens. ©! 
grosser König, welche Worte Ihr auch immer mir sa- 


gen werdet, ich will sie treulich allen Königen der 
Creek - Völker erzählen.“ Nach ihrer Audienz bestat- 


teten die Indianer einen eben an den Blattern gestor- 
benen Gefährten und zwar nach der Weise der Che- 
rokee-Creeks also: „Der Todte ward in zwei Decken 
eingenäht, mit einem Bret von Tannenholz unter und 
einem andern auf ihm, und mit einem Seil zusammen- 
gebunden, dann auf eine Bahre gestellt und zum Be- 
gräbnissplatz von St.-Johannes zu Westminster getragen. 
Bei der Bestattung waren nur König Tomo mit einigen 
von den Häuptlingen, der Ober-Kirchenvorsteher und 
der Todtengräber anwesend. Als die Leiche hinabge- 
senkt ward, wurden die Kleider des Gestorbenen ins 
Grab geworfen, danach eine Menge Glasperlen, und 
dann einige Stücke Silber, nach dem Brauch jener In- 
dianer, alle Effekten des Todten mit ihm zu begraben.“ 
— Im fünften Cap. ist die Reise des Indianers Mon- 
cachtape gen Sonnenaufgang, im vorigen Jahrhundert, 
bemerkenswerth, welche er selbst erzählt. — Ein Theil 
des eilften Cap. enthält die Verhandlung im Congress 
im Jahre 1836 über den Krieg mit den Seminoles. — 
Der Rest des Werks, das fünfte Buch, gibt die Bio- 
graphie und Geschichte der Iroquois oder fünf Nationen 
und anderer Nachbar- Stämme im Westen. 


Cap. 1. Iroquois (von kiro i. e. ich habe gesagt, 
und Tone i. e. ein Schrei) ist der französische, lie Five 
nations der englische Name, der einheimische Aqua” 
nuschioni oder Agonnonsionni i. e. vereinigtes Volk. Zu- 
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weilen hiessen sie die Six Nations. Die Tradition sagt, 
sie kamen von jenseit der Seen vor langer Zeit. Ihre 


Cap. 5. Das Leben des Mohawk -Indianers Thay- 
andaneca, alias Brant. Er war auf englischer Seite 


Grenzen waren nicht stationär, zu einer Zeit reichten gegen die Vereinigten Staaten. 


sie über St.-Lorenz und Mississippi hinaus, zu einer 


Cap. 6, welches von den Sinikers oder der Seneka- 


andern waren sie innerhalb dieser Flüsse. Als die Hol- Nation, der vierten und wichtigsten Nation der Five- 
länder die Siedelung zu New-York begannen, waren, Nations, handelt, ist eins der interessantesten des 


alle Indianer von Long Island und der Nordküste des 
Sundes, an den Ufern des Connecticut, Hudson, Dela- 
ware und Savannah den fünf Nationen unterworfen und 
tributpflichtig. Diese Iroquois sprechen ungefähr eine 
und dieselbe Sprache. In diesem Cap. ist das Vater 
Unser in ihrer Sprache. Ausserdem ihre Kriege mit 
den Franzosen, und ein Bericht einer Reise einiger 
Iroquois- Häuptlinge nach England im Jahre 1710 zur 
Audienz bei Königin Anna. 


Cap. 2. — angenehm uud lehrreich durch die Bio- 
graphie mehrer indianischen Fürsten des vorigen Jahr- 
hunderts, ferner Dr. Franklin’s Erzählung von Konrad 
Weiser und dem Häuptling Canassatego und des letz- 
tern Urtheil über Hans Hansen in Albany und die Weis- 
sen überhaupt, welche sich jeden siebenten Tag in dem 
grossen Hause versammelten, um da, wie es hiess, 
gute Dinge zu hören und zu lernen, nach seiner Mei- 
nung aber, um die Indianer zu betrügen (weil ihre 
Werke es zeigten), endlich das Blutbad zu Gnadenhüt- 
ten, der Niederlassung der mährischen Brüder u. s. w. 


Cap. 3. Hauptinhalt sind Häuptlinge, von denen Wa- 
shington in seinem Journale einer Ambassade zu den 
Franzosen von Ohio spricht, und andere, hauptsächlich 
der kriegerische Logan der Cornstod, und der auch in 
den europäischen Zeitungen damaliger Zeit bekannte 
Pontiak, und das blutige Gefecht bei Bloody Bridge 
Ende Juli 1763. 


Cap. 4. Thaten des tapfern indianischen Capitäns 
Pipe oder Hopocan während der Revolution Amerikas, 
der unmenschliche Colonel Broadhead. Colonel Craw- 
fords schreckliches Loos in Pipe's Gefangenschaft. Er 
sah auf seinem Wege zum Tode vier von seinen Freun- 
den auf dem Boden liegen, von den Indianern zerrissen 
und ohne Kopfhaut. Er ward erst an einen Pfahl ge- 
bunden, worauf Pipe vor seinen versammelten India- 
nern eine Rede hielt, und als sie zu Ende war, erhuben 
diese ein greuliches Geheul und marterten ihn mit Feuer 
drei Stunden lang, endlich sank er nieder und ver- 
schied mit einem Stöhnen. Das war im Mai 1782, Ge- 
neral St.-Clairs Niederlage. Die Indianer füllten den 
Erschlagenen den Mund mit Erde. Colonel Butler lag 
schwer verwundet auf den Boden. Ein Indianer schlug 
ihm sein tomahawk in den Kopf, andere zogen ihm die 
Hirnhaut ab, nahmen sein Herz heraus und schnitten 
es in viele Stücke. Solches geschah am 4. Nov. 1791 
unweit Fort Jefferson, wo 900 Weisse fielen. Das Ge- 
metzel war grässlich. Ein Lied aus jener Zeit, welches 
die Schlacht beschreibt, ist hier abgedruckt. 
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Werks und zwar durch die Biographie des Seneka- 
Fürsten Sagoyewatha oder Red-jacket, dessen Bildniss 
dem Capitel angefügt ist. Seine Residenz, eine hölzerne 
Hütte, war eine deutsche Meile von Buffalo im Staate 
New-York und eine Mile nördlich vom Wege, welcher 
durch den für den Überrest der Seneka-Nation aufbe- 
haltenen Landstrich Reservation geht. Der wunderbare 
Mann, den jeder Durchreisende aufsuchte, und dessen 
tiefe Beobachtungen und Beredsamkeit Alle anstaunten, 
starb den 20. Jan. 1830. Im J. 1805 ward zu Buffalo 
im Staat von New-York ein Concil gehalten, auf wel- 
chem viele Häuptlinge und Krieger der Seneka- Nation 
versammelt waren auf Verlangen eines Missionars Mr. 
Cram von Massachusetts. Bei dieser Gelegenheit hielt 
Red-jacket die berühmte meisterhafte Rede, welche 
Mr. Drake in ihrer vollen Länge in seinem Werk auf- 
zunehmen mit Recht für passend gehalten hat. Sie 
würde auch Jetzt vor den Augen und Ohren unserer 
unduldsamen Zeit ihre Wirkung nicht verfehlen. 

Die Indianer, von ganz anderm Ursprung, als die 
Weissen, können nicht begreifen, wie sie in der Schuld 
der Kreuzigung Christi betheiligt sein sollen. Red-jacket 
antwortete einst einem Geistlichen, der ihn in sehr zu- 
dringlicher Weise damit belästigte: „Bruder, wenn ihr 
Weissen den Sohn des grossen Geistes mordetet, so 
haben wir Indianer nichts damit zu thun, und es ist 
unsere Sache nicht. Wäre er unter uns gekommen, wir 
hätten ihn nicht getödtet, wir hätten ihn gut behandelt. 
Ihr müsset dieses euer Verbrechen selbst wieder gut 
machen.““ 13 

Red-jackets Klageschrift im J. 1821 an den Gou- 
verneur von New- Vork ist höchst merkwürdig. Es 
heisst unter andern darin: „Aber etwas anderes, was 
uns empfohlen, hat grosse Verwirrung unter uns ange- 
richtet und macht uns zu einem zänkischen und in 
Spaltungen zerfallenem Volk, und dieses ist, dass man 
Prediger in unsre Nation eingeführt. Diese Schwarz- 
röcke (black coats) wissen es dahin zu bringen, dass 
sie die Zustimmung einiger Indianer erhalten, unter 
uns zu predigen, und überall wo dies der Fall ist, da 
folgt sicherlich Verwirrung und Unordnung nach, und 
die Eingriffe der Weissen in unsre Landgebiete sind 
die unabänderliche Folge. Der Gouverneur muss nicht 
unsanft von mir denken, dass ich so von den Predi- 
gern spreche. Ich habe ihren Fortschritt beobachtet, 
und wenn ich zurückblicke auf das, was sich vor Al- 
ters ereignet, bemerke ich, dass immer wann sie un- 
ter die Indianer kamen, sie die Vorläufer ihrer Zer- 
streuung waren, dass sie stets Feindschaften und Zwiste 
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unter ihnen erregten, und dass sie das weisse Volk in 
ihre Länder einführten, welches ihnen ihr Eigenthum 
raubte und plüuderte u. s. w.“ 

Cap. 7—11 handeln von den wichtigsten indiani- 
schen Häuptlingen und Feldherren und ihren Kriegen 
mit den Weissen im 19. Jahrh., und namentlich bis zum 
J. 1833. Die berühmtesten sind Tecumseh ein Shawa- 
ner, im Kriege von 1812 in britischen Diensten, Round- 
head ein Wyandot, ebenfalls Feind der Amerikaner, 
Walk-in-the-water, Teyoninhokerawen, alias John Nor- 
ton, ein Mohawk-Häuptling, Logan der Shawanee, 
Black-bird ein Pottowattomie-Fürst, Wawnahton vom 
Stamm der Yankton, Mackkatananamakee oder Black- 
Thauder, Ongpatonga oder Big-elk ein Mahas-Fürst, 
Petalesharoo ein Paunee, Metea ein Pottowattomie- 
Häuptling, Keewagoushkum ein Ottowa-Fürst, Mucata- 
mishkakanky oder Blackhawk. Der allerletzte ist, sei- 
nem Bilde nach, of monstrous shape, und seine Stirn 
villanous low (niederträchtig niedrig, abscheulich flach), 
um ‚mich des shakspeare’schen Ausdrucks im Sturm zu 
bedienen. Thierartig sehen im Allgemeinen diese Men- 
schen der Red Race, die rohen Kinder der Erde von 
Mongolen-Art, aus. 

Das siebente Cap. theilt das Vater Unser in der 
Shawanee (Shawani)- Sprache mit, ausserdem die fol- 
Sende Probe der Mohawk - Sprache: Evangel. Johann. 
1, 3. Yorighwagwegon ne rode weyenökden, ok tsi ni- 
kon ne kaghson agli oghnahhoten teyodon ne ne yagh 
raonhah te hayadare. Alle Dinge sind durch dasselbige 
Semacht, und ohne dasselbige ist nichts gemacht, was 
gemacht ist. 

General Tecumseh’s Fall in der Schlacht an der 

a 77595 gegen Amerika oder Harrison am 5. Octbr. 1813, 
* en Muth der Indianer niederbrechen und die da- 
ee Nordwest-Grenze der Vereinigten Staaten si- 

„ engefähr um diese Zeit sprach der indianische 
kwatawa zu seinen Landsleuten das trau- 


vor Gouverneur . eaS im J. 1821 in seiner Rede 
wahren Worte: „Was ih folgenden merkwürdigen und 
von uns verlangt habt, En" vorgeschlagen, was ihr 
Das wisset ihr. Eine ren zu allem Ja gesagt. 
dem wir zuerst auf unser Lan * eit ist vergangen, seit- 
alten Leute sind alle ins GdsSebiet kamen, und unsere 


Grah 1 
erstand. Wir alle sind jung „gesunken. Sie hatten 


den ern Indianer Drüben an 
1 dersbrüngen der Vier Seen sprach j 
Li nt den der Winnebago- 
5 Little-Black in einer Frieden 
$ S- Versammlung 
der V ia 1832 vor dem anwesenden Geschäftsträger 
ereinigten Staaten: „ . . .. Vater, seit ich Dich 


unte, habe ich stets nach Deinem Rath Sehört und 
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gethan was Du mir sagtest. Mein Vater, der grosse 
Geist hat euch beide hieher gesandt. Du hast mich bei 
der Hand genommen und hast sie fest in Deinen ge- 
halten. Wir hoffen im Namen des grossen Geistes, 
und alle unsre Weiber und Kinder, dass Du dieselbe 
fest halten wirst, und wir werden an Dir halten so 
stark, dass Du uns nicht abschütteln kannst. Mein 
Vater, ich bitte nichts als einen klaren Himmel über 
unsern Köpfen, welche kürzlich heruntergehangen, und 
der Himmel ist dunkel gewesen, und der Wind hat 
fortwährend geblasen und versucht Lügen in unsre 
Ohren zu blasen, allein wir wenden unsre Ohren von 
ihm weg, aber wenn wir Dich anblicken, ist das Wet- 
ter klar, und der Wind wehet nicht....“ So glaubens- 
voll und servil war nun schon das indianische Volk 
geworden. Von einem solchen Volk ist die Lebens- 
kraft gewichen. Nur Black-hawk endete wie ein Held, 
sein Volk nicht. 


Kiel. K. J. Clement. 


Griechische Literatur. 


Beiträge zur Erklärung des Thukydides, von Franz Wolf- 
gang Ullrich. Hamburg, Perthes-Besser & Mauke. 
1846. 4. 1 Thlr. 20 Ngr. 


Das vorliegende Buch enthält ausser einem Anhange 
zwei längere Abhandlungen, die eine mit der Über- 
schrift „die Benennung des peloponnesischen Kriegs 
durch Thukydides“ S. 3—61, die andere „die Ent- 
stehung des thukydideischen Geschichtswerks,““ S. 65 
—150. In beiden zeigt sich die Tüchtigkeit eines be- 
sonnenen, gelehrten, alle Momente der Untersuchung 
sorgfältig abwägenden und dem Leser mit grosser Ge- 
wissenhaftigkeit vorführenden Forschers, die fast ängst- 
liche Sorgfalt eines Mannes, der ohne Ermüdung alle 
Wege und Gänge, welche zu einem glücklichen Funde 
zu führen scheinen, durchsucht und nicht ruhet, bis 
er denselben vollständig enthüllt und als künftiges Ge- 
meingut recht sicher gestellt zu haben meint. Wenn 
das letzte Ergebniss dieser mühsamen Untersuchungen 
doch nur ein einfaches und unscheinbares ist und in 
der Hauptsache vielleicht nicht einmal zugegeben wer- 
den kann, so möge sich Niemand dadurch abschrecken 
lassen, die lehrreichen Erörterungen des mit Thuky- 
dides innig vertrauten Verfassers von Anfang bis zu 
Ende zu lesen. Doch will ich mir selbst und dem Le- 
ser nicht vorgreifen, sondern gleich auf den Inhalt der 
genannten Abhandlungen näher eingehn. 

In der erstern sucht der Verf. nachzuweisen, dass 
es die eigenthümliche Auffassung des Thukydides war, 
in den verschiedenartigen grössern und kleinern Ab- 
schnitten und so überaus mannichfaltigen Begeben. 
der von ihm selbst erlebten Kriegszeiten so wie son 
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sen Erschütterungen einen innern Zusammenhang zu 
erkennen und dieselben als ein Ganzes auf den Zeit- 
raum von siebenundzwanzig Jahren abzugrenzen. „Wäh- 
rend seine Zeitgenossen“ (so der Verf. S. 7), „wie in 
der Natur der Sache liegt, die einzelnen Vorgänge 
dieser langen und an den verschiedenartigsten Kämpfen 
und Bewegungen überreichen Zeit jedesmal in ihrer 
Gesondertheit aufgefasst und auch verschieden benannt 
haben, bewährte Thukydides seinen historischen Beruf 
auch schon darin, jene vielfach verschiedenen Begeben- 
heiten als die eine grosse Bewegung, welche für Athen 
so tragisch enden sollte, zusammenzufassen und zu- 
sammenzugestalten.“ Diese Aufgabe hat Hr. Ullrich in 
der ersten Abhandlung genügend und erschöpfend ge- 
löst. Das gewonnene Ergebniss soll nun als Grund- 
lage einer zweiten grössern Untersuchung dienen, und 
darin will der Verf. zeigen, dass Thukydides ursprüng- 
lich nur den ersten Krieg, welcher zehn Jahre dauerte, 
zu schreiben beabsichtigte, dass er denselben auch 
wirklich schon vor dem Eintreten der zweiten Kriegs- 
zeit fast vollständig geschrieben habe. Thukydides soll, 
nachdem er den Stoff zu dieser Arbeit gleich beim Be- 
ginne des Kriegs aufzuzeichnen angefangen hatte, mit 
der Darstellung selbst, sobald der Friede des Nikias 
abgeschlossen war, und zwar gleich mit dem Prooimion 
des ersten Buchs begonnen, dieses selbst, das zweite, 
dritte und die Hälfte des vierten, ehe er die Fortsetzung 
des Kriegs kannte, ausgearbeitet haben. „Den in sei- 
ner Darstellung“ (S. 133) „bedächtig fortrückenden 
Geschichtschreiber überholte der Gang der Dinge. Eine 
neue allgemeine Kriegszeit hatte Griechenland wieder 
ergriffen, bevor er noch seinen ursprünglichen Plan 
ganz ausgeführt hatte. Als der Kampf zwischen Sparta 
und Athen schon vor Syrakus wieder anhob, darauf 
aber in dem dekeleischen und ionischen Kriege aufs 
neue — — entbrannt war, da wird er mit seiner Dar- 
stellung inne gehalten haben, um die Entwickelung die- 
ses zweiten Kriegs abzuwarten.“ Bisher wurde ziem- 
lich allgemein angenommen, dass Thukydides während 
der Dauer des ganzen peloponnesischen Kriegs nur 
Vorarbeiten gemacht, Einzelnes auch wol schon aus- 
gearbeitet, die Darstellung des Ganzen aber erst nach 
dem Ende des 27jährigen Kriegs, nach seiner Rück- 
kehr aus der Verbannung, in Athen begonnen habe, 
dass er mit dieser Arbeit bis zum 21. Kriegsjahre vor- 
geschritten sei, als ihm der Tod die Fortsetzung und 
Vollendung seines Werks unmöglich machte. Danach 
würde das Prooimion im Anfange des Werks und das 
ganze erste Buch eine Einleitung zu dem 27jährigen 
Kriege sein, nach Hrn. U. hingegen soll diese Einlei- 
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tung nur auf die ersten zehn Jahre dieses Kriegs oder 
auf des Thukydides zweites, drittes, viertes Buch und 
den Anfang des fünften (Cap. 1—24) sich beziehen, 
auch soll Thukydides, wo er bis in die Mitte des vier- 
ten Buchs vou dem Kriege der Peloponnesier und Athe- 
ner redet, immer nur die ersten zehn Jahre des pelo- 
ponnesischen Kriegs verstehen. 

Der Unterzeichnete trägt kein Bedenken, das Er- 
gebniss dieser gelehrten zweiten Untersuchung für ver- 
fehlt zu erklären. Seine Gründe dafür sind folgende. 

1) Der Annahme, dass Thukydides schon nach 
dem Frieden des Nikias die Darstellung der ersten 10 
jährigen Kriegszeit begonnen und ursprünglich auch 
nur so viel babe schreiben wollen, als wir Jetzt vom 
ersten Buche bis zum 24. Cap. des fünften lesen, muss 
sich auf eine andere unwahrscheinliche Voraussetzung 
stützen, auf die Voraussetzung, dass Thukydides, der 
den Stoff zu dieser Geschichte doch schon! vollständig 
gesammelt hatte, ehe er an die Ausarbeitung ging, in 
den sechs Jahren, welche zwischen dem Frieden des 
Nikias und dem Feldzuge nach Sieilien liegen, nicht 
bis zu seinem Ziele (V. 24) gekommen, sondern nur 
bis etwa zur Mitte des vierten Buchs vorgerückt sei, 
dass er hier auf Veranlassung des Sieilischen Unter- 
nehmens den Faden der Erzählung habe fallen lassen, 
um ihn nach vielen Jahren wieder aufzunehmen. Hätte 
Thukydides während semer Verbannung überhaupt die 
Musse gefunden, sein Werk bis zur Hälfte des vierten 
Buchs auszuarbeiten, so würde er in einer Zeit von 
sechs Jahren doch gewiss bis zu V, 24 vorangeschrit- 
ten sein; auch konnte die Erneuerung der Feindselig- 
keiten keinen genügenden Grund darbieten, in der Dar- 
stellung des ersten 10jährigen Kriegs nicht weit von 
dessen Ende Halt zu machen. 

2) Die neue Ansicht über die Entstehung des thu- 
kvdideischen Geschichtswerks muss eine zweite uner- 
weisbare Annahme zu Hülfe nehmen: sie muss nämlich 
annehmen, dass Thukydides zwei Stellen (II, 65 und 
100) nachträglich eingeschoben habe. 

3) Von den vielen Stellen, welche Hr. U. aus den 
ersten drei Büchern und einem Theile des vierten zur 
Begründung seiner Behauptung angeführt und bespro- 
chen hat, nöthigt uns keine einzige, sie von diesem 
Gesichtspunkte zu fassen, sondern alle lassen sich mit 
der ältern Ansicht ohne Anstoss vereinigen. Da der 
Umfang dieser Anzeige mir nicht gestattet, alle jene 
Stellen zu prüfen, so werde ich meine Behauptung an 
einem Theile derselben zu bewähren versuchen. 

(Der Schluss folgt.) 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Beiträge zur Erklärung des Thukydides, von Franz Wolf- 
gang Ullrich. 


(Schluss aus Nr. 174.) 


Den ersten Beleg für seine Meinung findet Hr. U. 
in dem Anfange des zweiten Buchs in diesen Worten: 
Aver dė 0 noAsuog EvdEvde 767 AEͤllor nul Mehonov- 
yyoiwv xat Twv a rurtgo¹⁰ Evundyov,. 25 G obre Eneulyvorıo 
čti dHονο,νt nuE AAmAovg xuraoıdyres te kuveyios ene 
povr: Der Ausdruck £vreyüs, sagt Hr. U., müsse be- 
fremdlich erscheinen, da der 27jährige Krieg keines- 
wegs ohne Unterbrechung geführt worden sei, sondern 
eine lange Zwischenzeit ohne förmlichen Kriegszustand 
nach dem Frieden des Nikias statt gefunden habe: 
vveyws passe also nic ür die 27 Jahre, sondern nur 
Svveyüç p l ht für die 27 Jahre, d 
für die ersten zehn bis zum Abschluss des genannten 
Friedens. Dagegen muss erinnert werden, dass Thu- 
kydides bei seinem £vreyxös weder an 27 noch an 10 
Kriegsjahre gedacht hat. Die Athener und Lakedämo- 
Wer hatten nämlich, wie Thukydides im ersten Buche 
erzählt hat, schon früher sich feindlich gegenüber ge- 
s 5 5 
Standen, ohne dass es zum Ausbruch eines förmlichen 
8 zwischen ihnen gekommen war. Die Zeit aber, 
N Che mit der Darstellung des zweiten Buchs beginnt, 
= ntersch » 2 3 2 2 
dadare eidet sich von der unmittelbar vorhergehenden 
lung N dass beide Theile nicht mehr ohne Vermitte- 
jetzt au Herolds mit einander verkehren und von 
dides hatte ununterbrochene Fehde führen. Thuky- 
können, walao sein Fre selbst dann schreiben 
zehn Jahre, 8 erste Abschnitt jenes Kriegs nicht 
hätte. ern nur vier oder gar drei gedauert 
Im 54. Cap. 4 
2 ess zä i i 
die Athener hätten į iben Dre — Ark Thukydides, 
Sie. von der- Pesß u Breiten ommer des Kriegs, als 
de hart bean Stadt und durch den Feind 
auf dem Lande N: drängt wurden, des alten Spruchs 
Sich erinnert: 758 Aogiuxdg nöhsuo =” Aoınöc & or 
es wäre aber darüber gestritten ba ORTEN 1 
Tan worden, ob A0% 0g oder 
dg darin gestanden abe a ,. aos 
; Ar „an hätte jedoch aus Rück- 
he Pestü J 
Sicht auf das wirkliche Pestübel fi . 
7 zer fügt TRAN tür Ersteres sich ent- 
schieden. Darüber fügt ukydides . A 
Re; IT „es die eigene Be- 
merkung bei: % 0e e, oH, TOTE lloc z P 
PE 13 BR. S mölenog xd ra 
Twgınog rode bars zul fi ves n 
s % ovt Koovroı. Hr. U. meint, aus Nen Worten 
Sehe hervor, dass Thukydides bei i 


Nied erschreibung 


derselben das Ende des Kriegs noch nicht gekannt 
habe. Denn eben durch eine lang dauernde äusserste 
Hungersnoth sei die Übergabe Athens an die Lakedä- 
monier herbeigeführt worden; damals habe also wirk- 
lich ein dorischer Krieg und Hungersnoth Athen be- 
drängt, Thukydides aber erwähne hier nur die Mög- 
lichkeit eines solchen Zusammentreffens. Liest man 
die Worte des Thukydides im Zusammenhange und be- 
achtet die beiden namhaft gemachten Übel, nämlich 
einerseits den öAzuog, anderseits den Muòç oder Aoıuag, 
so zeigt sich, dass jener Spruch zwei verschiedene Be- 
drängnisse ankündigen wollte, nämlich Noth von Men- 
schenhänden und Noth welche ausserhalb menschlicher 
Macht liegt, 2. B. Pest oder Hungersnoth. Es kann 
demnach nur von einer durch Miswachs herbeigeführ- 
ten Hungersnoth die Rede sein. Durch Belagerung 
und Einsperrung kann zwar auch Hunger entstehen, 
aber solches Übel gehört mit zum 0%suog und ist kein 
solcher e, wie ihn der Seherspruch neben dem zó- 
kzuos ankündigte. 

Von dem zweiten Einfalle, den die Lakedämonier 
im zweiten Sommer des Kriegs in Attika machten, mel- 
det Thukydides II, 57: 5 0° opory nAsiorov te yoóvov 
&uswov xal Thv yivnacav Freuoy* hulgas yp Teooagurovra 
ualıora èv tý yj % Arru &ydvovro. Diesen vierzig Tage 
dauernden Einfall vergleicht Hr. U. mit demjenigen, 
wovon bei Thukydides VII, 19, im Anfange des 19. 
Kriegsjahrs die Rede ist und der auf jeden Fall länger 
als vierzig Tage gedauert haben muss. Von diesem 
letztern, sagt Hr. U., könne Thukydides noch nichts 
gewusst haben, als er II, 57 schrieb, weil er sonst 
nicht behauptet haben würde, dass der zweite Einfall 
am längsten gedauert habe. Diese Folgerung fällt weg, 
sobald man die Worte des Thukydides in ihrem Zu- 
sammenhange betrachtet. Vorher nämlich wird ange- 
führt, man habe damals gesagt, die Lakedämonier seien 
aus Besorgniss vor der in Athen hausenden Pest schnel- 
ler abgezogen. Diesem Gerede gegenüber, und um in 
der Seele des Lesers eine daraus zu entnehmende fal- 
sche Voraussetzung nicht aufkommen zu lassen, be- 
merkt Thukydides, dass jener Einfall allerdings sehr 
lange Zeil (nheroro zgöror) gewährt habe. 

Noch weniger lässt sich aus Thuk. HI, 26, w9 er 
anführt, dass der dort erwähnte vierte Einfali nächst 
dem zweiten der furchtbarste für die Athener gewesen 
sei, ein Beweis für die neue Annahme gewinnen: denn 
hier ist gar keine Beziehung auf folgende Einfälle, son 
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dern Thukydides beschränkt sich auf die vier bisher 


von ihm beschriebenen; von diesen war der zweite der 


ärgste, nächst ihm der vierte. 

Es wäre nicht schwer, in gleicher Weise alle die 
Belege zu entkräften, welche der Verf. für seine An- 
sicht beigebracht hat. Allein dadurch würde ich nicht 
allein die Geduld der Leser dieses Blatts ermüden, 
sondern auch ein ungerechtes Mistrauen in die Unbe- 
fangenheit und Wahrheitsliebe Hrn. Us setzen. Denn 
ich bin fest überzeugt, dass dieser, sobald die Vorliebe 
für seine allerdings neue und originelle Hypothese sich 
bei ihm etwas abgekühlt hat, nicht allein die hier 
besprochenen Stellen, sondern auch alle übrigen, wo- 
mit er seine Annahme zu beweisen wähnt, anders auf- 
fassen und erklären, und damit die Wahrheit der frü- 
hern Ansicht, nach der Thukydides sein ganzes Ge- 
schichtswerk erst nach Beendigung des peloponnesischen 
Kriegs auszuarbeiten begonnen hat, um so entschiede- 
ner anerkennen und festhalten wird. Wenn Thukydides 
die ihm eigenthümliche Auffassungsweise, nach welcher 
die Begebenheiten von 27 Jahren und mehrer Kriege 
zusammengehören, erst V, 25 und 26 darlegt, und nicht 
schon im Prooimion damit hervorrrückt, so liegt der 
Grund dazu einzig in dem Bestreben, sich und dem 
Leser nicht vorzugreifen, sondern alles zur rechten 
Zeit und an seinem Orte vorzubringen. Jene beiden 
Capitel enthalten auch kein neues Prooimion, sondern 
eine Vorerinnerung zu einem neuen Abschnitte der dar- 
gestellten Kriegszeit. 


Bonn. F. Ritter. 


Ges chic hte. 


Traditiones et Antiquitates Fuldenses. Herausgegeben 
von: Ernst Friedr. Joh. Dronke. Mit einer Stein- 
drucktafel. Fulda, Müller. 1844. Gr. 4. 2 Thlr. 
7½% Ngr. 

Won anerkannter Wichtigkeit und eine Hauptquelle 

für die Geschichte des Mittelalters, zunächst für die 

Specialgeschichte, doch auch für die allgemeine, sind 

die Schenkungsurkunden der ältesten Kirchen, Klöster 

und geistlichen Stiftungen. In ihnen finden wir häufig 
die erwünschtesten und zuverlässigsten Nachrichten 
über Personen, Orte und Sachen, von denen sonst nir- 
gends eine Nachricht zu finden ist. Selbst manches 
minder bedeutende Kloster besitzt oder besass solche 
literarische Schätze; doch die Menge und die Wichtig- 
keit der Urkunden eines Klosters müssen um so grös- 
ser sein, je älter, angesehener und begüterter ein sol- 
ches ist oder war. Welches deutsche Kloster könnte 
in dieser Hinsicht mit der Abtei Fulda, mit der reichen 

Stiftung des heil. Bonifacius, sich messen? Schon im 

9. und 10. Jahrh. besass Fulda in ganz Deutschland 

Schenkungen in überraschender Menge. Dieser frühe 

Reichthum wird erklärt zunächst durch den Umstand, 


dass bei und nach der frühen Stiftung des Klosters, in 
den ersten Jahrhunderten nach der Einführung des 
Christenthums in Deutschland, so viel noch nicht von 
andern Kirchen und Klöstern in Anspruch genommenes 
und ausgebeutetes Gebiet vorhanden war, auf welchem 
leichter eine reichliche Ernte gemacht werden konnte, 
dann aber auch durch den wohlbegründeten grossen 
Ruf des Stifters und der Stiftung, durch die Gunst der 
Könige, zumal der Karolinger (Pipin's und seiner 
Nachfolger), und den Ruhm und die Tüchtigkeit einiger 
Abte von Fulda (schon des ersten, Sturmis). 

Wie in andern Klöstern, so wurden auch in Fulda 
Copialbücher angelegt, in welche die Urkunden des 
Stifts eingetragen wurden. Dies geschah hier schon im 
9. Jahrh., wahrscheinlich unter dem berühmten Abte 
Hraban (Rabanus Maurus), und es gab solcher ältester 
Copialbücher oder Chartularien im Kloster Fulda, wie 
Eberhard bezeugt, nicht weniger als acht. Von diesen 
ist gegenwärtig nur das eine im Archive der kurfürst- 
lich hessischen Regierung ZU Fulda noch vorhanden, 
welches die Schenkungen im Elsass, Wormsgau, Rhein- 
gau und Nahegau enthält, auf 86 Pergamentblätter in 
Quart mit sogenannter angelsächsischer Schrift ) ge- 
schrieben. Zwei jener höchst wichtigen Copialbücher, 
welche im 16. Jahrh. dem Stifte entfremdet waren, liess 
Pistorius 1607 abdrucken; fünf scheinen ganz ER 
zu sein. Wie gross der Verlust ist, erkennt man am 
besten aus den Auszügen, welche sich glücklicherweise 
erhalten haben. Diese Auszüge finden wir in der 
Sammlung des Mönchs Eberhard. 

Als nämlich um die Mitte des 12. Jahrh. jene drei- 
hundert Jahre früher angelegten Chartularien mit ihren 


| Nachträgen den Besitzstand des Klosters Fulda nicht 


mehr genügend constatirten, indem nicht blos Neues 
hinzugekommen, sondern auch vieles Gute verloren ge- 
gangen war, so wurden von dem Mönche Eberhard, 
wahrscheinlich auf des verdienten Abts Marcuart’s Be- 
fehl, sämmtliche Urkunden ) wieder in Copialbücher 
eingetragen, und neue Dienst- und Zinsregister angelegt. 
Die Originalhandschrift davon befindet sich, wie jener 
einzelne Band der alten Chartularien, in dem Regie- 
gierungsarchive ZU Fulda. Es sind zwei Folianten, der 
erste Band von 177 er ‚ der zweite von 196 Pergament- 
blättern, welche reichlich geschmückt sind mit bild- 
lichen Darstellungen, und daher auch für die Kunst- 
geschichte wichtig. Eberhard hat die Urkunden in ge- 


| wisse Abtheilungen gebracht, und diesen, wie dem gan- 


zen Werke, kürzere oder längere Prologe vorausge- 
schickt; welche Hr.D. (und das ist sehr dankenswerth) 
in der Vorrede S. V ff, mittheilt. Die ersten Urkun- 


) Schannat gibt davon eine Probe im Corp. traditt. Fuld., 
Praefat. 

*) Auch die Urkunden über verlorene Güter wurden nicht aus- 
gelassen, um der darauf zu gründenden Ansprüche willen. Solcher 
Ansprüche viele machte namentlich Abt Marcuard wieder. geltend. 

% Zwei Blätter fehlen jetzt in diesem Bande. 
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den im ersten Bande Bl. 3°, bis 69* sind 59 päpstliche 
Bullen vor der Zeit des heiligen Bonifacius bis auf die 
Zeit des Abts Marcuard I.). Die Blätter 70° bis 135° 
enthalten Urkunden (Privilegien 7°) der Könige und 
und Kaiser, woraufvon Bl. 136? an geographisch geord- 
nete Auszüge (Summarien) von Traditionen oder Schen- 
kungsurkunden nebst einigen andern interessanten 
Stücken folgen. — Der zweite Band Eberhard’s ent- 
hält von Bl. 7 bis 82 die Traditionen der Könige und 
Kaiser, darauf von Bl. 83 an die andern zahlreichen 
Schenkungsurkunden, doch diese (wie I, 136 fl.) blos 
in kurzen Auszügen. Auf Bl. 116° bis 131 stehen die 
Tauschverträge (concambia), alsdann Bl. 131 bis 1575 
Dienst- und Zinsregister (de reditibus). Auf Bl. 158° 
sind die Schenkungen der Mönche und Klosterangehö- 
rigen ‚eingetragen, endlich auf Bl. 191 ff. die Autobio- 
graphie des Abts Marcuard I. 

Ein Theil des Corpus traditionum Fuldensium, wel- 
ches durch die alten Chartularien und Eberhard's Ab- 
schriften gebildet wird, gab zuerst Joh. Pistorius unter 
dem Titel „Antiquitatum Fuldensium libri lyes“ heraus in 
seiner Sammlung „„Scriptores rer. germ.“ (Francof. 1607). 
Das erste seiner drei Bücher enthält das alte Chartu- 
larium im Salgau und Woringau (auch in Asefeld und 
Sinngau), das zweite das Chartularium der Schenkun- 
sen im Grabfeld und Tullifeld; der Inhalt des dritten 
Buches ist nicht aus jenen ältesten Chartularien genom- 
men, und dasselbe enthält zum Theil viel spätere Schenkun- 
gen. In der Zueignung an den damaligen Abt von Fulda er- 
‘erzählt Pistorius, wie er dieses in drei Theile getheilte Buch 
in der Bibliothek eines deutschen Grafen gefunden habe, 
in welche dasselbe als ein Theil der vor 50 Jahren 
durch einen protestantischen (haereticus) Edelmann aus 
der reichen fuldaer Bibliothek mit kaiserlicher Erlaub- 
viss zum literarischen (historischen) Gebrauch entnom- 
N darauf aber liederlich zerstreuten Schätze ge- 
Fürst) 95 —— Jenes Grafen Erbe, der Graf (später 
das Ban R Georg von Hohenzollern, habe ihm erlaubt, 
meint ee. — Auf diese Angabe gestützt 
tua Fulda D., dass die fehlenden alten Char- 
Archive legen a noch in einem hohenzollerschen 
begründet. Auch h ten, «- Diese Hoffnung ist schwach 

: atte Pistorius in jenem dreitheiligen 
Buche schwerlich die O4. Mn 2 
riginalhandschriften der Char- 


wit vor sich, Sondern eine alte Abschrift derselben. 
= nicht protestantische, sondern die katholischsten 
Hände haben der Abtei Fulda die besten schriftlichen 
Schätze entführt. 


GEBE ran Yo mn 


Das Richardi abhatis im Prologe S 

— ` VI h 2 2 2 
e statt Marcuardi d. Jener Prolog + er nen 
jehienden Zweiten Blatte des Eberhard’schen Orisi l 4 J 18 
Hr. D. liefert denselben aus einer wahrscheinlich . nalcodex, u 


machten Abschrift, deren Schreiber j Fehl 14, Jahrh. ge- 
~ 2 > jenen > er gemacht 
Es könnte indessen auch Burchardi abbalis zu lesen e abt 


Burchard folgte auf Marcuard I. 


Über hundert Jahr nach Pistorius liess Joh. Friedr. 


Schannat in seinem Corpus traditionum Fuldensium 
(Lips. 1724) eine Sammlung der Schenkungsurkunden 


‚on Fulda aus den Chartularien (mit Benutzung der 
Abdrücke bei Pistorius) und aus dem Codex Eberhard’s 
drucken, manche Stücke auch aus andern alten Abschrif- 
ten, ja einige auch nach den Originalurkunden, und zwar 
als einen Prodromus historiae Fuldensis. Noch in dem- 
selben Jahre fügte er in der Buchonia vetus eine An- 
zahl Stücke hinzu, und 1727 in der Dioecesis Fulden- 
sis und 1729 in dem Codex probationum hist. Fuld. In- 
dessen hat der verdiente Mann weder eine vollständige 
Urkundensammlung geliefert, noch genaue und zuver- 
lässige Abdrücke. Zu Schannat's Corpus gab Schött- 
gen 1753 in dem ersten Bande der Diplomataria et 
Scriptores hist. germ. (nach Schöttgen's Tode allein 
besorgt von Kreyssig) aus einer Papierhandschrift, 
welche er aus einer Bücherversteigerung erhalten hatte, 
Nachträge und Verbesserungen heraus, die aber keine 
Berücksichtigung verdienen, wenn man den Original- 
codex Eberhard's benutzen kann, aus dem jene nicht 
sehr sorgfältige Schöttgen'sche Handschrift entnommen 
war. Ausserdem benutzte auch der Polygraph Schött- 
gen die Handschrift mit wenig Umsicht und Sorgfalt.“) — 
Auch Struve hat in seiner Ausgabe der Scriptores R. 
G. von Pistorius (1726) keine neuen handschriftlichen 
Hülfsmittel für die Antiqq. et traditt. Fuld. benutzt, 


sondern blos die Schannat’schen Abdrücke verglichen. 
Pistorius liess die Traditionen in ihrer ursprünglichen 


Aufeinanderfolge abdrucken, wie sie in seiner Hand- 
schrift standen. Dadurch wird die Vergleichung mit 
den Summarien Eberhard’s leicht, indem dieser seine 
Auszüge geradezu aus und nach jenen acht alten Char- 
tularien machte. Schannat verliess und änderte in sei- 
nen Sammlungen die mehr geophraphische, auch per- 
sönliche und sachliche Anordnung der alten Hand- 
schriften, aus denen er schöpfte, indem er die chrono- 
logische Ordnung herzustellen sich bemühte, eine Be- 
mühung, in welcher er nicht immer glücklich war, und 
welche, bei der grossen Anzahl der Traditionen ohne 
Zeitangabe, auch häufig ein befriedigendes Resultat 
nicht geben konnte. 

Unter diesen Umständen ist das Unternehmen des 
Herrn Gymnasial- Directors Dronke in Fulda, eine 
kritische Ausgabe der Fuldaer Traditionen zu besorgen 
ein höchst verdienstliches und lobenswerthes. Möge er 
die Ausführung desselben nur ‚nicht allein abhängig 
machen von der zwar sehr wünschenswerthen, aber 
nicht sehr wahrscheinlichen baldigen Wiederauffindung 
der verloren gegangenen fünf (und zwei) ältesten * 
pialbücher der Abtei Fulda. Vielleicht sind diese © 


a 
eichnete 
9 D jet u. a. das sogar durch den Druck ausgez 
aapa eine bel Schöttgen - Kreyssig S. 27, da doch Be 1 
in dieser Urkunde das richtige caput optimum (Besthaupt) hat, 


chonia vet. 331. 
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tularien, wenn sie noch existiren, jenseit der Alpen | blättern bestehende Codex scheint aus einzelnen Lagen 


zu suchen, oder überhaupt ausser Deutschland. Einzelne 
Abschriften können eher noch in Deutschland aufge- 
funden werden. — Das vorliegende sehr schätzbare 
Werk Hrn. D.'s ist ein würdiger Prodromus jenes grös- 
sern Unternehmens. In der ersten Abtheilung enthält 
dasselbe einige wichtige Abschnitte aus Eberhard’s Hand- 
schrift, nämlich — nach den interessanten Stücken auf 
S- 3 f. aus der H. S. I, Bl. 72 f. und Bl. 98 — 1) S. 
5—63 die Traditionen u. s. w. bei Eberhard I, 136°— 
178°, 2) S. 69—115 — Eberh. II, 83 — 115°, 3) S. 
115—142 — Eberh. II, 131° — 157°, 4) S. 142 — 153 
Stücke aus Eberh. II, 159—186', 5) S. 153 — 188’ = 
Eberh. II, 191° — 196°. 

Bei weitem die umfassendsten dieser mitgetheilten. 
Stücke sind die bekannten wichtigen Summarien Eber- 
hard’s, welche hier zum ersten Male in einer solchen 
Gestalt erscheinen, dass sie gegen alle Vorwürfe und 
Verdächtigungen leicht gerechtfertigt werden können. *) 
Irrthümer finden sich allerdings bei Eberhard. Klagt er 
doch selbst über die Schwierigkeit, die alten Hand- 
schriften und Documente richtig zu entziffern, welche 
theils durch das Alter bereits sehr gelitten hatten, theils 
bei dem eigenthümlichen angelsächsischen Ductus der 
Schrift (scotica scriptura) und bei dem Gebrauche der 
Abkürzungen nur mit Mühe zu lesen waren. Besonders 
viele Eigennamen hat Eberhard falsch gelesen oder 
mit andern vertauscht, auch wol in eine neuere, zu 
seiner Zeit übliche Form gebracht. Die Urkunden selbst 
hat er für einen ergiebigen Gebrauch allzusehr abge- 
kürzt. Dennoch bleibt seine Arbeit von hoher Wich- 
tigkeit, bis wir etwa, wie kaum zu hoffen ist, m den 
Besitz aller seiner Quellen, der sämmtlichen alten Char- 
tularien und resp. Originale, die er benutzt hat, gelan- 

en. — Einen kleinern, ebenfalls nicht unwichtigen 
Theil des hier Abgedruckten bilden die Zins- und Dienst- 
register, welche den Besitzstand des Klosters im 12. 
Jahrh. zeigen, und die Schannat auch nur unvollständig 
und zerrissen geliefert hat. — Die interessanten Notizen 
und Urkunden, welche Hr. D. ausser jenen Summarien 
und Registern aus andern Abschnitten Eberhard’s hier 
hat abdrucken lassen, stehen in Beziehung zu jenen 
Theilen, und sollen zugleich die Nachlässigkeit zeigen, 
mit welcher man bei den ältern Abdrücken jener Stücke 
verfahren ist. — Die Anmerkungen Hrn. D.’s unter dem 
Eberhard’schen Texte geben zunächst die Varianten in 
den Orts- und Personennamen nach den Abdrücken bei 
Pistorius und Schannat. 

Die zweite Abtheilung des vorliegenden Werks S. 
159—184, ist entnommen aus einer Pergamenthand- 
schrift der Fuldaer Landesbibliothek. Der aus 32 Quart- 


) Wirklich lächerlich ist es, dass Falcke (in den Traditt. Cor- 
deiens.). den guten Mönch Eberhard einen falsarius nennt, er der, 
wenn nicht selbst ein falsarius, mindestens sehr leichtgläubig war 
und von einem falsarius nicht sehr verschieden. — Dass die Sum- 
marien Eberhard’s nur ganz kurze, zuweilen auch fehlerhafte Aus- 
züge aus Urkunden sind, war leicht zu erkennen. Freilich konnte 
erst durch die Originalhandschrift das Verhältniss derselben zu den 
vollständigen Urkunden und zu der ältern Chartularien, sowie die 
let: und bedingte Zuverlässigkeit der Summarien völlig bewiesen 
werden. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


verschiedener Handschriften zusammengesetzt zu sein 
und ist von acht verschiedenen Händen im 9. und 10. 
Jahrh. geschrieben. Den Hauptinhalt desselben bildet 
das Todtenbuch oder Nekrologium des Klosters Fulda 
(auch der davon abhängigen Klöster) in dessen drei 
ersten Jahrh. (dem 8., 9. und 10.) . Schannat benutzte 
bei seinem Abdrucke eine andere Abschrift, welche das 
Nekrologium bis zum J. 1064 fortführt, und von dem 
vorliegenden Nekrologium bedeutend abweicht. Auch 
das zu Rom in der Vaticana befindliche Fuldaer Ne- 
krologium ist reicher als das unsrige. — Die Sorgfalt 
Hrn. D.’s bei dem Abdrucke der Handschriften ist lobend 
anzuerkennen; doch in der Beibehaltung des / statt s 
(z. B. fuuf) geht diese Sorgfalt wol zu weit. Die mei- 
sten Abkürzungen mussten freilich aufgelöst werden. 
Einige Versehen, welche in dem Abdrucke vorzukom- 
men scheinen, können Fehler der alten Handschriften 
selbst sein. — Eine Steindrucktafel, enthaltend den 
obern Theil S. II, 83“, gibt eine Probe der Handschrift 
Eberhard’s. u 

Die von Hrn. D. S. 185 — 244 beigefügten Register 
ein Personen- und ein geographisches Register (nebst 
einem kleinen Glossarium) beziehen sich blos auf die 
aus Eberhard's Codex hier abgedruckten Stücke. Die- 
selben sind eine sehr dankenswerthe Zugabe, obgleich 
wie es in der Natur der Sache liegt, namentlich u 
geographische Register noch viele Berichtigungen und 
nähere Bestimmungen zulässt. Das erkennt auch der 
Hr. Verf. selbst an, indem er bedauert bei dieser (to- 
pographischen) Arbeit aller dazu erforderlichen Hülfs- 
mittel in Fulda entbehrt zu haben. — Zu einigen Seiten 
des geographischen Registers mögen hier zum Schluss 
einige kleine Bemerkungen stehn. S. 231, Thungesbrucken 
heisst jetzt nicht Thämsbrück sondern Thamsbrück und 
Wol/grimeshusen nicht Welkramshousen sondern Wol- 
kramshousen. — S. 232, Badungen wird wol Gross- 
oder Kleinbodungen sein, und Buseleben Pustleben an 
der Wipper, Criemkilterot (Chrimhilderode) Crimderöde 
(sonst auch Crimilderode) bei Nordhausen. — S. 233, 
Englide (sonst Engilde) ist nicht der Gau Engilin, son- 
dern eins von den sogen. Engelsdörfern (Westerengel, 
Kirchengel, Holzengel, Feldenge]) im Schwarzburg- 
Sondershausischen. — Das ceme Forste (Cemeforste) 
ist gewiss Kammerforst (Eberhard mag ein übersehn 
haben in Ceme’forste=Üemereforste) und S. 234, Ho- 
nide Höngeda bei Mühlhausen (nicht wie Wersebe meint 
Ober- und Niederhohne). _ S. 233, Fugulsbure ist Vo- 
gelsburg oder Vogelsberg im Weimarischen und Furari 
wahrscheinlich Gross- oder Kleinſurra an der Wipper 
bei Sondershausen (nicht bei Heringen). Gubinesleibe 
möchte ich für einen Schreibfehler Eberhard’s halten 
statt Gudiresleide d. i. Gudersleben (im Klettenbergi- 
schen) bei welchem auch Sahswirphen (S. 235), d. i. 
Obersachswerfen liegt, das auch in der Urkunde damit 
zusammensteht, Cap. 38, Nr. 343. — Gundeslebe heisst 
jetzt noch Gundersleben (bei Ebeleben) nicht Günthers- 
leben. — Das Papier, auf welches das gute Buch ge- 
druckt ist, sollte besser sein, namentlich bei dem gros- 
sen Formate stärker. 


Nordhausen. E. G. Förstemann. 


— . — — ä — 
' Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


24. Juli 1846. 


ER SE EEE EEE E TEE E AE N BETEN TERN FEST MET RG TEE ESTER Fa ER V 


— 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Der Generalinspector der Rechtsstudien und Akademiker 
Giraud in Paris ist zum Rath der Universität an Stelle von Rossi, 
und der Professor der Rechte zu Rennes Laferriere an Stelle von 
a Generalinspector der Rechtsstudien ernannt worden. 


Hofprediger Dr. Grüneisen in Stuttgart ist zum Oberhof- 
prediger ernannt worden. 


sù Franz Michel ist zum Professor der ausländischen 
atur an der Universität zu Bordeaux ernannt worden. 


ist Prof. Dr. Nordström in Stockholm, früher in Helsingfors, 
ist zum schwedischen Reichsarchivar ernannt worden. 


Liter 


Der bisherige Prorector Prof. Dr. Schulze am Gymnasium 
zu Prenzlau ist zum Director des Gymnasium erwählt worden. 


Der Privatdocent Licentiat Dr. ph. Staib in Tübingen ist 
zum ausserordentlichen Professor in der evangelisch - theologi- 
schen Facultät der Universität zu Bonn berufen worden. 


Die Akademie der Wissenschaften in Berlin hat den Ge- 
nerallieutenant Rule v. Lilienstern zum Ehrenmitgliede, den 
Prof. Dr. Bernhard in Halle, den Prof. Dr. Haupt in Leipzig, 
den Archivar Chmel in Wien, Prof. Kopp in Luzern zu Cor- 
respondenten der philosophisch -historischen Klasse, den Prof. 
Dr. Naumann in Leipzig und den Prof. Dr, Bunsen in Marburg zu 
Correspondenten der physikalisch-mathematischen Klasse erwählt, 


Orden. Zu Commandeurs des Ehrenlegionsorden wurden 
ernannt der Professor am naturhistorischen Museum und Aka- 
demiker Serres und Prof. Mirbel in Paris, zu Offizieren Prof, 
Brogniart, Akademiker de Savigny, Prof. Ampere, Akademiker 
any zu Paris und Akademiker Viguerie in Toulouse, zu 
Tas Akademiker Leverrier > die Bibliothekare Labiche und 
“schaft er In Paris, der Präsident der Geologischen Gesell- 
sident der . ‚der Historiker Jubinal in Paris, der Prä- 
der Geograph pn. Bischen Gesellschaft zu Angouleme de Chancel, 

Histoire de la albi, der Herzog von Caraman, Verfasser von 
r a Had, losophie en France“, Armand Lefèbvre, Ver- 
er ale des cabinets de l Europe tc, Bi de Pen- 
hoen, Verfasser von . an, es 

Histoire de la conquete de Inde“, Schnitz- 


ler, Verfasser von RAY 
ek Politique de Piip tique de Russie“, Charrière, Verfasser 
bel Babrius, z, Minoide Mynas, der Entdecker 
e „, Brunet, Verfasser von „Manuel du 
libraires, Charles de Saint- ar ’ 55 ee 
les hy; iR ues‘‘, Graf de Chaerent, Verfasser von „Traité sur 
e h ampaguy, Verfasser von „Césars““, 
de la Villemarqué, Herausgeber eee ee 
Verſasser von „Murie et les Bretonge erde Laprade Word 
us Wander Hos nes vn 1 60 RR preussischen Rothen Adler? 
en dritter. Klasse erhie erbibliothek ; en 
berg in n. kar Baron v. Reiffen 
Nekrolog. 
Am 22. Mai starb zu Stuttgart Ludw. Amand Bas B 


fessor am dasig A 


en Gymnasium, geb. zu Orendelhall am 15. Oct, | decret der Gesellschaft, und sprach den schuldigen Dan 


1803, Verfasser der Schriften: Der heimliche Maluff. Drama 
(1833); Alexander der Grosse (1836); Die Überschwenglichen. 
Roman (1836); Allgemeine Weltgeschichte für alle Stände 
(6 Bde., 1836 — 40); Auswahl römischer Satiren und Epi- 
gramme (1841); Kaiser Barbarossa (1842); Schwaben wie es 
war und ist (1844 — 45); Panorama der deutschen Classiker 
(1846). 


Am 27. Mai zu Paris der Architekt Vaudoyer, Mitglied 
des Instituts, geb. zu Paris am 21. Dec. 1756. Herausgeber 
des Werks: Grands prix d'architecture et autres productions de 
cet art (4 Vols., 1802); Description du theatre de Marcellus 
& Rome (1842) u. a. 


Am 16. Juni zu Paris Jean Baptiste Benoit Eyries, der 
Gründer und Präsident der Gcographischen Gesellschaft und 
Mitglied des Instituts, Herausgeber der „Voyage d Peking, par 
Timkowski“ und „Histoire des naufrages, par Despertes“, 
Übersetzer der „ Voyage au Brésil, par le Prince Maximilien 
de Wied-Neuwied“, 


Königlich Sächsische Gesellschaft der Wissen- 
schaften, 


Die zum Andenken Leibniz’s gegründete Königlich Säch- 
sische Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig 
wurde am I. Juli, als dem 200jährigen Geburtstage des grossen 
Mannes, eröffnet, nachdem Se, Majestät der König von Sachsen 
das Protectorat der Gesellschaft anzunehmen geruht hatte. Die 
Feierlichkeit hatte vor einer zahlreichen Versammlung in der 
Aula des Augusteums statt. Zuerst sprach der Staatsminister 
v. Wietersheim, indem derselbe in einer geistvollen Rede die 
Bedeutung Leibniz’s für seine Zeit, für unsere Gegenwart und 
für die Zukunft darlegte, die wunderbare Persönlichkeit des- 
selben in ihrer fast märchenhaften Universalität, aber auch die 
überwiegende Biegsamkeit und die das Gemüth beherrschende 
Macht seines Geistes schilderte, den für die Gegenwart hoch- 
wichtigen Einfluss der Infinitesimalrechnung auf die technisch- 
praktische Thätigkeit hervorhob, darauf hinwies, dass Leibniz $ 
speculative Ansicht von der Organisation der Materie bis p 
Unendlichkleine, seine der Atomistik entgegentretende geist- 
volle Naturanschauung sich geltend gemacht, seine 8 
zur vergleichenden Sprachforschung, zur Beobachtung er He- 
clination der Magnetnadel und Anderes reiche Früchte getragen 
habe, wie derselbe die politische Zukunft mit Prophetispges 
Blicke durchdrang und eine grosse Revolution Europas, y 
künftige Eroberung von Agypten, die Zerstörung der afrika 
nischen Raubstaaten durch Frankreich u. a. yoraussaptgaihr. 
nach Schilderung der verschiedenen Zustände des 18. en sa 
Jahrh., mit der Verheissung einer von Leibniz s gea E, 
schönern Zukunft schloss. Der vorsitzende Secretar Prof. 


$ ka & Ztigungs- 
Hermann verlas die Statuten und das königl. Bestätigt Kür 
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den erhabenen Protector der Gesellschaft, für die hohe Staats- 
regierung, insbesondere für das Cultusministerium und dessen 


Vorstand, den Staatsminister v. Wietersheim, welcher die von 
einem Vereine leipziger Gelehrten ausgegangene Idee zur Grün- 


dung der Gesellschaft mit regem Eifer zur Verwirklichung 
führte, aus. Die durch Gründlichkeit und Klarheit sich aus- 
zeichnende Festrede hielt Prof. Dr. Drobisch. Von Leibniz’s 
Ansichten über Gesellschaften der Wissenschaften ausgehend, 
erörterte er die Aufgabe solcher Vereine in unserer Zeit, durch 
vereinigte Wirksamkeit der Mitglieder zur Erweiterung der 
Wissenschaften beizutragen, bezeichnete die Wissenschaften, 
in denen man über die Principien allgemein einverstanden ist, 
als diejenigen, welche sich zur Förderung durch gesellschaft- 
liches Zusammenwirken eignen, und rechtfertigte durch vor- 
liegende Erfahrungen und Leibniz's Ansicht und Autorität die 
Beschränkung der Gesellschaft auf eine philologisch- historische 
und eine mathematisch -physikalische Klasse, und die Verzicht- 
leistung, zwar nicht auf philosophische Untersuchungen, wol 
aber auf eine besondere philosophische Klasse. Daran schloss 
sich eine Vergleichung der gelehrten Gesellschaften mit den 
Universitäten, welche zwar als die natürliche Basis jener an- 
zuerkennen seien, aber theils andere Zwecke verfolgen, theils 
auf einen engern Kreis beschränkt, nicht die Forscherkräfte 
eines ganzen Landes vereinigen können. Die Aufgabe der 
neugegründeten Gesellschaft wurde dahin bestimmt, sie solle 
eine deutschgesinnte Gesellschaft in sächsischen Landen zur 
Bereicherung der Wissenschaften sein. Zum Schluss sprach 
der Redner im Namen der Fürstlich Jablonowski'schen Gesell- 
schaft, von welcher die erste Anregung zu der neuen Anstalt 
ausgegangen ist, und deren Mitglieder sämmtlich der königl. 
Gesellschaft angehören, überreichte einen zur Feier dieses Tages 
herausgegebenen Band von Abhandlungen, denen ungedruckte 
Briefe von Leibniz vorangehen, und erstattete Bericht über 
das Resultat der Leibniz’s Calcul der Lage betreffenden Preis- 
aufgabe, indem der Abhandlung des Prof. Grassmann in Stettin 
der Preis zuerkannt worden war. — Die königl. Gesellschaft 
hat zu Ehrenmitgliedern erwählt Sr. königl. Hoheit den Prinzen 
Johann, Herzog zu Sachsen, und den Staatsminister v. Wieters- 
heim, auswärtige Mitglieder zu wählen sich vorbehalten. Vie 
Zahl der einheimischen Mitglieder, zu welchen auch diejenigen 
gehören, welche in den grossherzoglich und herzoglich säch- 
sischen Ländern ihren Wohnsitz haben, ist auf 40, die der 
auswärtigen auf 30 festgestellt. Der gegenwärtige Bestand der 
Gesellschaft ist folgender: Philologisch- historische Klasse. Prof. 
Hermann in Leipzig, Secretär. Vicepräsident und Oberhof- 
Prediger v. Ammon in Dresden, die Professoren Becker, Brock- 
haus, Fleischer in Leipzig, Geh. Regierungs- und Kammerrath 
v. d. Gabelentz in Altenburg, Geh. Hofrath Prof. Göttling in 
Jena, Hofrath Hänel in Leipzig, Geh. Hofrath Prof. Hand in Jena, 
die Professoren Hartenstein, Hasse und Haupt in Leipzig, Geh. 
Hofrath Jacobs in Gotha, Hofrath Seidler, Prof. Seyffarth in 
Leipzig, Geh. Hofrath Uckertin Gotha, die Professoren Wachs- 
muth und Westermann in Leipzig. Mathematisch- physikalische 
Klasse. Prof. W. Weber in Leipzig Secretär. Geh. Medicinal- 
rath Carus in Dresden, Geh. Hofrath Döbereine- in Jena, die 
Professoren Drobisch, Erdinann, Fechner in Leipzig, Prof. Hans- 
sen in Gotha, Hofrath Huschke in Jena, Prof. Kunze, Prof. 
Lehmann in Leipzig, Staatsminister v. Lindenau in Altenburg, 
die Professoren Möbius, Naumann, Pöppig in Leipzig, Prof. 
Reich in Freiberg, Prof. Schwägrichen in Leipzig, Prof. See- 
beck in Dresden, die Professoren E. H. Weber und E. F. Weber 
in Leipzig. 


Gelehrte Gesellschaften, 


Akademie der Wissenschaften in Paris, Am 
6. April legte Morin Erfahrungen über die Räder mit geboge- 
nen Schaufeln dar. Payen erstattete Bericht über eine Mit- 
theilung in Beziehung auf das Zellgewebe in einer Klasse der 
wirbellosen Thiere (der Tunicatae). Fr. Margueritte über die 
Dosage des Eisens auf nassem Wege. Baumgarten (Ingenieur 
zu Marmande), Versuche über die Woltmann'sche Walze zur 
Messung der Schnelligkeit des Wassers. Couche über die An- 
wendung der Kieselerde zur Verbesserung des Bodens. De- 
lesse (Professor der Mineralogie zu Besangon) über das neue 
Mineral Sismondine, über Talk- und Speckstein, über die 
Hydrosilicate des Kupfers. Dupasquier über die Nützlichkeit 
des doppelsauren Kalks und die Nachtheile der übrigen kal- 
kigen Salze im Trinkwasser. Am 11. April. Boussingault über 
die allmälige Entwickelung der Waizenptlanze, mit Bemerkungen 
von Biot. Dutrochet über die Frage: kann der Magnetismus 
einen Einfluss auf den Saftumlauf der Chara ausüben? Die 
Annahme einer fortdauernden Circulation in den Wasserpflanzen 
Chara wurde geleugnet. Baron Ch. Dupin, Vergleichung der 
Kraft der Segel- und der Dampfschiffe und deren Ausrüstung. 
Aug. Cauchy über ein Fundamentaltheorem in Bezug auf zwei 
Systeme verbundener Substitutionen. Aug. Laurent über die 
Wirkung der Salpetersäure auf Brucin. Girou de Buzareingnes 
über den Wechsel, der sich in Frankreich in der Zahl der 
männlichen und weiblichen Geborenen während der Jahre 1834 
— 43 gezeigt hat. Milne-Edwards, Bericht über des Prof. 
Pouchet in Rouen Abhandlung von der Structur des Triton. 
A. Daubree (Professor in Strasburg) über das im Rheine (zwi- 
schen Basel und Manheim) gefundene Gold und die Gewinnung 
dieses Metalls. Deville, Studien über die Inseln J'eneriffa und 
Fogo, in geologischer Hinsicht. Goujon, Berechnung der Ele- 
mente des von Brorsen entdeckten Kometen. Am 20. April 
trug Gaudichaud Bemerkungen gegen die von Payen und Mirbel 
eingereichten Abhandlungen in Bezug auf die Organographie 
und Physiologie der Pflanzen vor. Er widerlegte die aufge- 
stellten Behauptungen, dass durch chemische Analyse ermittelt 
sei, a) je jünger die Pflanzen, desto befähigter seien sie zur 
Entwickelung und desto mehr enthalten sie Stickstoff; b) je 
älter die Zweige der Pflanzen werden, desto mehr ziehe sich 
die Stickstoffsubstanz zurück und werde durch die reine oder 
mit der Holzsubstanz vermengte Cellulose ersetzt, dann ver- 
dichte die Cellulose ibre Wände. Duverno über den Sinus 
venalis genitalis bei den Lampreten und das analoge Behältniss 
im abdominalen Adersystem der Salacinen, namentlich der Ro- 
chen. Boussingault, Bericht über die von Bertrand aus China 
gesendeten Salzwasser und Erdharze. Das Salzwasser enthält 
Chlornatrium 16,0, Chlorcalcium 3, 9, Chlormagnesium 1,3, Spu- 
ren von chlorhydrischen Ammoniak und von organischen Stoffen, 
78,8 Wasser, aber keine Spur von Schwefelsäure. Die Unter- 
suchung des Erdharzes ergab: flüchtiges, der Naphta ähnliches 
61 1,0, Petroleum 86,5, asphaltähnliches Bitumen 12,5. de 
Saint - Venant über die Leitung der den festen Boden mit sich 
reissenden und überschwemmenden Flusswasser, Das Verfahren 
beruht in anzulegenden Graben. Rochard, Resultate der An- 
wendung einer Mischung von Chlor, Jode und Merkur im Heil- 
verfahren von skrophulösen Zuständen. Bobierre, Anwendung 
der schwefelsauren Soda zur Abwendung der Fäulniss. C. Pre- 
vost über die Steinlager von Sansan bei Auch, Bouchardat 
über den Einfluss des Bodens bei der Wirkung von Giften auf 
Pflanzen. Sacc über die Zusammensetzung des Gelben im Ei. 
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Ed. Becquerel über den Einfluss der Gase auf die elektrischen stifteten Preis erhielten die Entdecker der Kometen de Vico 


Lontactwirkungen. 
Fer der Ödipoden, welche 1845 gewisse Gegenden Algeriens 
verwüstet haben, und über die Wanderung der Cloportiden an 
den Küsten von Tafna. Piegu über die doppelten Bewegungen 
in den Gliedern, verglichen mit der doppelten Bewegung im 
ehirne, Am 27. April. Payen, Documente zu den Unter- 
suchungen über die Bestandtheile der Pflanzen. Boussingault, 
niersuchungen über die nährende Kraft des grünen und ge- 
dörrten Futters. Es ergibt sich, dass das Heu ebenso gut nährt, 
als das grüne Futter. Prof. de la Rive in Genf über die molecu- 
lären Erscheinungen, welche den Volta’schen Bogen zwischen 
e E RN. begleiten, Aug. Laurent über eine 
neue Verbindung Chlorcyanilide genannt. Derselbe und Delbos 
über eine 1 Fluosilicanilide benannt. Leroy d Etiolles 
peri 8 E Pulverisirung der Blasensteine nnd künstliche Aus- 
= ne Stücken, Heurteloup über denselben Gegenstand. 
orjean über die Wirkung der Ergotine bei Verletzung der 
Arterien. Derselb üb 8 er 285 8 
eee e über die Frage, ob kranke Kartoffeln zur 
Acosta über Ba werden können. Die Frage wird bejaht. 
ak elle Schlammeruption bei dem Vulkan zu Raiz und die 
T le zu Lagunilla in der Republik Neugranada. Goudot, 
“ungen in Beziehung auf die Geschichte der Meliponiten. 


‚Gesellschaft für Geschichte Frankreichs in 
aris. Am 4. Mai hielt die Gesellschaft ihre Jahressitzung 
und erwählte aufs neue Barante zum Präsident, Insofern das 
Bestreben der Gesellschaft darauf gerichtet ist, geschichtliche 
Documente aufzusuchen und zu veröffentlichen, soll nun Journal 
de Barbier, ein im vergangenen Jahrhundert geführtes Tage- 
buch erscheinen, welches ‚zwar nicht neue Thatsachen enthält 
und nicht tiefer dringende Beurtheilung mit sich führt, aber 
über die öffentliche Volksmeinung berichtet und das Volksleben 
schildert. Es beginnt mit dem Jahre 1718 und lässt erkennen, 
wie schon damals ein gediegenes Volksleben nicht mehr exi- 
stirte, die grösste Sittenlosigkeit von einer schlechten Polizei 
geduldet wurde und häufige Empörungen die Ruhe störten. — 
se Clerc las charakteristische Auszüge und Bemerkungen über 
A merkwürdige Reise des Dominicaners Ricard nach dem 
‚sen Lande im 13, Jahrh. 


5 Preisaufgaben. 


gende Preise schaft der Alterthumsforscher Moriniens hat fol- 
Werthe für die Bestellt: 1) Eine Medaille von 300 Fr. im 
suchung der Ar ‚Abhandlung über die Aufgabe: Unter- 
die grosse Zahl rel; zen und speciellen Ursachen, ‘welchen man 

auwerke erster und zweiter Ord- 


nung, aus dem 12 "ser B 
, 2 4 } . Ad 
Provinzen der Loire, im und 14, Jahrh., in den nördlichen 


auwerke aus derselben P ergleich der geringen Zahl solcher 


zuzuschreiben hat. 2) Eins de in den südlichen Provinzen, 
Biographie von Robert de Fien 


Medaille zu 200 Fr. für die beste 

; es, b 

ie be Feuer, „/Oonnetabannnn ann „uber de Namen 

1 Duguesclin. Pie Langen der Abhandlungen geschieht 
r dem 1. Oct. 1847 an de Givenchy S „Ben 5 i 

schaft zu St. Omer. »Secretär der Gesell- 


Die Akademie der Wissenschaften zu 


P > 
folgende Preise ertheilt: Ar 


Den astronomischen hat am 11. Mai 


von Lalande ge- 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Guyon über das schnelle Auskriechen der | in Rom und Darrest in Berlin. 
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Ein Preis auf dem Gebiete 
der Mechanik wurde nicht ertheilt. Den statistischen Preis 
von 525 Fr. erhielt das Werk von Chalette, Sur la statistique 
generale du département de la Marne. Die Aufgabe über die 
vortheilhafteste Anwendung des Dampfes auf den Lauf der 
Schiffe wurde bis auf den 1. Juli 1848 mit dem Preis von 
6000 Fr. ausgesetzt. Ein die Experimentalphysiologie behan- 
delndes Werk war nicht eingegangen; doch wurde der ausgesetzte 
Preis den Werken von Agassiz, Recherches sur les poissons fossi- 
les und Histoire des poissons d'eau douce de ! Europe, zuertheilt. 
Für einen zu gewährenden Preis wurde Bischofs „Entwicke- 
lungsgeschichte des Hundeeies“ empfohlen, und ehrenvoll der 
Untersuchungen von Raciborski, in welcher die Forschungen 
von Pouchet von der Eibildung der Säugethiere auf den Men- 
schen angewendet worden sind, gedacht. Den Preis in Be- 
zug auf die arts insalubres erhielt Chaussenot für die Erfindung 
zur Verhütung der Explosion der Dampfkessel. Der medici- 
nisch- chirurgische Preis ward als Belohnung, 1500 Fr. an 
Amussat, Chirurg in Paris, wegen seiner Untersuchungen über 
die Verletzung der Blutgefässe, und an Prof. Bonnet in Lyon, 
wegen des Werks: Traité des maladies des articulations, 
1200 Fr., der Abhandlung von Alfred Becquerel und Rodier 
über die Zusammensetzung des Blutes im gesunden und kranken 
Zustande 600 Fr. zugetheilt. Reveille- Paris erhielt wegen der 
Anwendung von Bleiblättchen beim Verband der Wunden und 
Geschwüre 500 Fr., Morel- Lavallée wegen neubegründeter 
Thatsachen in Beziehung auf die Luxation des Schlüsselbeins, 
500 Er. Donne wegen seiner Lehre von der Anwendung des 
Mikroskops in der Heilkunst, Chas wegen der von ihm durch 
Schriften und Anstalt erprobten Nutzbarkeit der Gymnastik 
zur Bekräftigung der Gesundheit eine ehrenvolle Erwähnung. 


Neue Aufgaben sind folgende, die nach dem Original 
also lauten. Für Mathematik: Perfectionner dans quelque point 
essentiel la theorie des fonctions abeliennes, ou plus peneralement 
des transcendantes qui resultent de la consideration des integrales 
de quantites algebriques. Preis: eine Medaille zu 3000 Fr. 
Einsendungstermin: vor dem I. Oct. 1846. Etablir les équa- 
tions des mouvements généraux de atmosphere terrestre, en ayant 
égard à la rotation de la terre, d Vaction caloriſique du soleil, 
et aux forces attractives du soleil et de la lune. Einsendungs- 
termin: 1 März 1847. Für Astronomie: Die interessanteste 
Beobachtung oder Abhandlung eines astronomischen Gegen- 
standes. Preis: 635 Fr. Für Mechanik: Die vorzüglichste Er- 
findung zur Förderung des Ackerbaues und der mechanischen 
Künste. Preis: 500 Fr. Kinsendungstermm: 1. April 1847. 
Für Statistik: Das beste gedruckte oder handschriftliche sta- 
tistische Werk. Preis: 530 Fr. Einsendungstermin: 1, April 
1847. Für Naturwissenschaften: L’etude des mouvements des 
corps reproducteurs, ou spbres des algues =00sporees, et des corps 
renfermes dans les antheridies des eryptogames » telles que chara, 
mousses, hépatiques et fucacees. Einsendungstermin: 1. April 1847. 


Die Académie frangaise in Paris hatte als Preisaufgabe für 
Poesie für dieses Jahr „La Vapeur‘“ bestimmt. Von 24 ene 
gegangenen Gedichten erhielt keins den Preis. Zwei 2 
denselben, eine Dithyrambe von A. P. und eine Epitre 3 
neten sich aus, doch wurde eine Theilung des Preises Pert 
beschlossen, sondern die Aufgabe für das nächste Jahr erneuert. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig - 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Nor. berechnet.) 


Literarische Anzeige für Mediciner. 


In der Dieterich'schen Buchhandlung in Göttingen ist erschienen: 


Lehrbuch 


der 


speciellen Nosologie und Therapie 


Konrad Heinrich Fuchs. 

Band I. Klassen und Familien. 3 Thlr. 20 Ngr. 

Band II. Gattungen und Arten. Erste Abtheilung. Hämato- 

nosen. Ordnung 1—3. 3 Thlr. 20 Ner. 

Dies ausgezeichnete für jeden Mediciner höchst wichtige Werk 
enthält in der isten Abtheilung des 2ten Bandes die ausführliche 
Schilderung der zahlreichen Krankheitsformen, welche zu den drei 
ersten Ordnungen der Krankheiten des Blutlebens gehören. Die 
2te Abtheilung umfasst den Rest dieser Krankheitsklasse und er- 
scheint demnächst, die 3te Abtheilung aber, welche von den Neu- 
rosen und Form - und Bildungskrankheiten handeln und das Werk 
schliessen wird, soll noch vor Ende des Jahres erscheinen. Das 
Buch gibt dem praktischen Arzte eine vollständige Übersicht der 
speciellen Nosologie und Therapie auf ihrem jetzigen Standpunkte 
und dient ihm besser als viel voluminösere Werke als Handbuch. 

Ferner sind erschienen: y 

'Abu Zakariya Yabya El-Nawawi biographical Dictio- 
nary by F. Wüstenfeld. Part. VIII. Gr. 8. I Thlr. 10 Ngr. 

Beneke, F. G., De ortu et causis monstrorum. Gr. 8. Geh. 
20 Ngr. 

Benfey, S., Einiges über die Bedeutung des die gräfliche 
Familie Bentinck betreffenden Bundesbeſchluſſes vom 12. Juni 
1845. Geh. 7), Nar. 

Jacuts Moschtarik, das ist: Lexikon geographischer Homo- 
nyme, aus den Handschriften zu Wien und Leyden heraus- 
gegeben von F. Wüstenfeld. Heſt 2 u. 3. Subscriptionspreis 
1 Thlr. 10 Ngr. 

Köllner, W. H. D. E., Die wahre Bedeutung des 
Studiums der chriſtlichen Theologie mit Rückſicht auf die theo⸗ 
logiſchen Verirrungen unſerer Zeit. Eine Rede. 8. 2½ Nar. 

Libri symbolici ecclesiae Catholicae, conjuncti atque notis 
prolegomenis indicibusque instr. opera et studio F. G. Streitwolf 
et R. E. Klener. T. I. II. Editio pretii minoris. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Osann, F., De Eratosthenis Erigona carmine elegiaco. Gr. 8. 
T Ngr. 

Redepenning, E. R., Was ift Wahrheit? Predigt. Gr. 8. 


2½ Nor. 

Belin. H., Sendſchreiben an den Hrn. Hofrath Dr. G. P. 
Holſcher, die Ausübung der Wundarzneikunſt betreffend. Gr. 8. 
Ta Nor. 

Ciceronis, M. T., Paradoxa. Ad Codd. Mss. partim recens 
collatorum editionumque veterum fidem recognovit, prolego- 
mena, excerpta scholarum Dr. Wyttenbachii, annotationem 
veterum et recentiorum interpr- sel, suamque, excursus et in- 
dicem rerum verborumque adj. G. H. Moser. Smai. 1846. 2 Thlr. 

Conradi, J. W. H., Bemerkungen über die Werlhof’sche Blut- 
fleckenkrankheit und Willan’s Purpura urticans. Gr. 4. 7½ Ngr. 

Leuckart, F., De monstris eorumque causis et ortu. Gr. 4. 
25 Ngr. > 

Schwanert, H. A., Enumeratio per universitatem successio- 
num quae extant in Jure Romano praeter hereditatem et 
bonorum possessionem. Gr. 4. 15 Ngr. i 


Conversations - Lexikon. 


Neunte, 
verbeſſerte und ſehr vermehrte Originalauflage. 
Vollständig in 15 Bänden. 


Dieſe neue Auflage, welche den Inhalt aller fruͤhern 
Auflagen und Supplemente des Converſations⸗Lexikon 
in ſich aufgenommen hat, wird ausgegeben: 

1) in 120 Heften, von denen monatlich 2 erſcheinen, 
zu dem Preiſe von 5 Ngr. Erſchienen: 80 Hefte. 
2) bandweiſe, der Band auf Druckpap. 1 Thlr. 10 Ngr., 
Schreibpap. 2 Thlr., Velinpap. 3 Thlr. Erſchienen: 

10 Baͤnde. 


In einer neuen Ausgabe 


3) in 240 Wochenlieferungen, zu dem Preiſe von 
2½ Ngr. Erſchienen: 38 Lieferungen. 


TI Subſcribentenſammler erhalten in jeder 
Ausgabe auf 12 Exemplare 1 Freiexemplar. 


An alle Auflagen und Nachbildungen des Converſations⸗ 
Lexikon ſchließt ſich an: 


Systematischer 


BILDER-AT LAS. 


vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen, 
zu dem Preiſe von 6 Ngr. 
Erſchienen: 56 Lieferungen. 


Leipzig, im Juli 1846. 
F. A. Brockhaus. 


r 
Im Verlage der Holle'ſchen Buchhandlung in Wolfenbüttel erschien 
foeben und iſt in allen Buchhandlungen vorräthig: 


Die rationale Theologie. 


Kurz dargeſtellt gegen die Evangeliſche Kirchenzeitung ſowie mit 
beſonderer Rückſicht auf Hrn. Prediger Kämpfe vertheidigt von 
Dr. phil. 3. A. G. Wolterstorff, 

Prediger an St. -Katharinen in Salzwedel. 
Gr. 8. Sauber broſchirt. Preis 20 Sgr. 


... ĩ ˙——- — . ̃—ↄ˖—22———k. .. — ne 
Bei S. Landsberger in Gleiwitz ift ſoeben erſchienen und in allen 
Buchhandlungen vorraͤthig: 


É Dr. ©, Deutſch, 

Publicum und Aerzte in Preußen, in ihren Verhaͤlt⸗ 
niſſen zueinander und zum Staat. 

1. Abtheilung. Die Aerzte im preußiſchen Staate und die Mittel, ihnen 
eine beſſere Stellung zu geben. 

II. Abtheilung. Plan, allen Klaſſen der Bevoͤlkerung des preußiſchen 
Staats mediciniſche Huͤlfe gleich zugänglich zu machen. 


9 Bogen. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


Theologie. 


Hr. Dr. Rupp zu Königsberg im Conflict mit den Sym- 
bolen der evangelischen Kirche und dem preussischen 
Provinzial-Consistorium. Eine Beleuchtung der Schrift: 
„Die Symbole oder Gottes Wort? Ein Sendschreiben 
Ra die fade ehe Kirche Deutschlands von Julius 
F BR eipzis, O. Wigand. 1846)“, von Dr. Heinrich 
4 rich Jacobson, ordentlichem Professor der Rechte. 
Königsberg, Gräfe & Unzer. 1846. Gr. 8. 10 Ngr. 


Den aufmerksamen Beobachter der Bewegungen und 
Zustände unserer Zeit kann es nicht entgehen, dass in 
Betreff der kirchlichen Symbole und der Verpflichtung 
auf dieselben weit und breit, aueh bei übrigens wohl- 
gesinnten und höchst achtungswerthen Männern, selbst 
bei manchen Gläubigen, dem Evangelium aufrichtig er- 
gebenen, Christum lieb habenden, eine grosse Unklar- 
heit und Aufregung sich finde. Und zwar beides zu- 
gleich und in Wechselwirkung mit einander, Denn 
wäre eine ruhige, gesammelte, unbefangene Stimmung 
vorhanden, so würde man wol leicht mehr ins Klare 
kommen; und umgekehrt, wäre man nicht durch ver- 
worrene Vorstellungen in Schwanken und in unsicheres 
Wesen Serathen, so würde man nicht so heftig bewegt, 
ja leidenschaftlich aufgeregt erscheinen. Beides hängt 
er auch zusammen mit dem ganzen Übergangszustand 
1 A Wir sind unleugbar auf dem Wege zu 
e ‚ern Entwickelung des evangelisch - kirchlichen 
Lebens, in welcher es sich um wahrhafte Ausgleichung 
des Rechts der Individualität und der Gemeinschaft, 
der subjectiven Freiheit und der objectiven Gesetzmäs- 
sigkeit handelt, diese höchste Aufgabe alles kirchlichen, 
staatlichen und Culturlebens, deren Lösung jedoch nur 
eine approximative sein kann, und nach dem Gesetz 
menschlicher Geschichte durch den Conflict der Gegen- 
sätze hindurch allmälig zu Stande kommt; das Recht 
des Subjects, welches durch die Reformation zunächst 
in seinem innersten religiösen Verhältniss, in seiner 
Beziehung zu Gott, äusserer Sesetzlicher Bevormundung, 
der Herrschaft eines zwischen das Individuum und sei- 
nen Gott sich drängenden Prieste 
ne ae a 
j | ı Druck einer die Freiheit in mehr 

als einer Beziehung beschränkenden und h d 
Macht, welche, zunä ! 1 
ö a. nächst aıs theologischer Orthodoxis- 
mus die Geister zu Hannen bemüllt war, mehr und 


rthums entzogen und 
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mehr herausgearbeitet: theils in der schroffern Form 
eines separatistischen Mysticismus, welcher hier mehr 
in theoretischer Weise, als Theosophie, dort mehr in 
praktischer, als Pflege stiller innerlicher Frömmigkeit 
sich darstellte; theils in der hieran sich anschliessenden 
mildern Form des Pietismus, welcher von der grossen 
kirchlichen Gemeinschaft sich nicht losreissen wollte, 
sondern nur innerhalb derselben besondere Gemein- 
schaſten eines innigen und thätigen Christenthums bil- 
dete und hegte, und dem Werthlegen auf dogmatische 
Formeln, überhaupt auf Theoretisches, entgegentrat; 
theils endlich in der aus pietistischer Gleichgültigkeit 
gegen die herkömmliche kirchlich - theologische Form, 
sowie aus arminianischen und soeinianischen Einflüssen 
und aus dem Eindringen des englischen Deismus und 
Naturalismus hervorgegangenen Form des Rationalis- 
mus, welcher seine höhere, einerseits dem positiven 
Christenthum gefährlichere, andererseits aber auch ei- 
nen Umschwung zu Gunsten desselben wieder vorbe- 
reitende Ausbildung durch die deutsche Philosophie von 
Kant an erhielt, und in der einen Richtung immer mehr 
mit den positiven, biblischen und kirchlichen Elementen 
sich befreundete und vereinigte, und in langsamerm 
oder rascherm Verwandlungsprocess in eine von bibli- 
scher kirchlicher Wahrheit durchdrungene speculative 
Theologie sich umbildete, in der andern dagegen weiter 
und weiter von der Anerkennung der göttlichen Offen- 
barungs- und Heilsthatsachen und der Wahrheit ihrer 
kirchlichen Aneignung und Entwickelung sich entfernte, 
und in einen widerchristlichen Pantheismus und Anthro- 
potheismus, in eine Verleugnung, ja Verhöhnung aller 
Religion sich verlor. 5 

Während aber sowol im Bereiche der Kirche und 
ihrer Wissenschaft, als auch in allen andern Gebieten 
des grossen Menschenlebens, das Subject sich ia 
mehr zu selbständigerm Verhalten erhob und die Indi- 
vidualität einen weiten Spielraum erhielt: so War es 
hinwiederum, wenn nicht in particulären une 
duellen Bestrebungen und Richtungen Alles auseinander- 
gehen und so das Leben sich zersplittern und er 
sollte, durchaus nothwendig, dass auch der — A 
Concentration, der Sammlung, der organischen 15 2 = 
zu energischer Bethätigung sich erhob. Der 3 
bendigen evangelischen Christenthum unmittel * 
wohnende und bis dahin in kleinern Kreisen e 
gebende Gemeinschaftsdrang, der Geist 1 aft, wie 
auf Einheit in allem hinstrebenden Wissenschaft, 


d indivi- 


706 


er in seinen bedeutendsten Organen, einem Schleier- 
macher, Hegel u. a. sich kundgab, und das Bedürfniss 
des Sichzusammennehmens und immer festern Zusam- 
menschliessens gegenüber der compacten römisch-katho- 
lischen Einheit — alles dieses wirkte zusammen, um 
der Richtung auf objective Kirchlichkeit eine feste Con- 
sistenz zu geben und so der individuellen Zersplitterung 
und Willkür ein Gegengewicht zu bereiten. Die grosse 
und schwierige Aufgabe der Zeit oder des Geistes der 
Kirche in dieser Zeit ist nun die organische Ineinander- 
bildung der verschiedenen Richtungen, sodass dem 
kirchlichen Ganzen in seiner Glaubens- und Bekennt- 
nisseinheit durch individuelles Meinen und Behaupten 
eben so wenig Eintrag gethan, als das Recht und die Frei- 
heit des Individuums durch jene angetastet werde, viel- 
mehr jene Einheit durch diese Freiheit und in dersel- 
bigen zu lebendiger Entfaltung und reicher mamnichfal- 
tiger Verwirklichung komme, diese Freiheit aber mit 
ihrer mannichfaltigen Äusserung und Bethätigung in 
jener Einheit ihren festen Haltpunkt habe, und dadurch 
gegen ihre Selbstvernichtung in eitler leerer Willkür 
gesichert sei. Dies ist das Ziel, nach welchem die 
Edelsten und Einsichtsvollsten auch in den höhern Re- 
gionen des Kirchenregiments ohne Zweifel jetzt hin- 
blicken, und auf dessen Erreichung die grossartigsten 
Bemühungen und Massregeln gerichtet sind. Aber fürs 
erste sind wir noch in einem Interimszustand, der seine 
eigenthümlichen Schwierigkeiten hat. Wir dürfen wol 
- hoffen, dass die vereinigte Einsicht kirchenregiment- 
liche Erfahrung, theologische und kirchenrechtliche 
Wissenschaft und unmittelbare Anschauung der Ge- 
meindezustände und Bedürfnisse auch in dieser Be- 
ziehung ein gutes richtiges Maas des Bindens und 
Lösens, des Verpflichtens und Freigebens finden und 
aufstellen werde, und dass wir zu solchen Einrichtun- 
gen gelangen, wodurch die Kirche mit ihren Gemeinden 
ebenso gegen bedenkliche und freche Lehrwillkür ge- 
sichert, wie die Einzelnen so gestellt werden, dass sie 
nicht durch Gewissensserupel in Führung des Amts oder 
durch Heuchelei in ihrem Wirken gehemmt und verun- 
reinigt werden mögen, und freie gewissenhafte Forschung 
in der Bahn eines gesunden und entschiedenen Glau- 
bens- und Bekenntnisslebens immerhin Raum finde. 
Bis aber dieses Alles sich gehörig feststellt und ordnet, 
kann es an mehr oder weniger harten Conflicten nicht 
fehlen; sei es nun, dass die Vollzieher kirchlicher 
Ordnung die Bande straffer anziehen, al die Schwach- 
heit der Zeit es verträgt, und als es dem bisherigen 
Stande der kirchlichen Angelegenheiten entspricht; oder 
dass dieser und jener Einzelner in übermüthigem Frei- 
heitsdrange, oder in Unklarheit und Misverstand, in ver- 
meintlicher Gewissenspflicht und unverstandenem Eifer 
für Wahrheit, Liebe und Recht die Schranken der 
bisherigen Ordnung durchbricht, gegen das Öffentlich 
Geltende sich empört, und dadurch mit dem Regiment 


in Zwiespalt tritt und dessen Ahndung und disciplina- 
risches Einschreiten sich zuzieht. 

Einer der merkwürdigsten Fälle eines solchen Con- 
flicts bietet sich in Königsberg dar. Auf diesem frucht- 
baren Boden philosophischer, theosophischer und poli- 
tisch-liberaler und radicaler Bewegungen und Bestre- 
bungen hat in der neuesten Zeit namentlich Dr. J. Rupp 
als Vorfechter der Ansprüche der Subjectivität und Be- 
kämpfer der herkömmlichen ‘kirchlichen Lehrdisciplin 
sich bemerklich gemacht. Dieser auch literarisch nicht 
unbekannte Mann, welcher in seiner Monographie über 
Gregor von Nyssa das Gebiet der dogmengeschichtlichen 
Forschung betrat, freilich so, dass der objective That- 
bestand vor der Menge der subjectiven Reflexion nicht 
zu seinem Rechte kam, und die Einsicht in das Ge- 
dankenleben und System dieses geistyollen Kirchenleh- 
rers nicht gehörig gefördert wurde, — dieser Mann 
also, den man wol der Schleiermacher’schen Richtung 
zuschreiben möchte, so jedoch, dass er in den Äusser- 
sten Grenzen derselben, wo Sie dem Rationalismus zu- 
geneigt ist, sich bewegt, machte besonders dadurch 
Aufsehen, dass er öffentlich von der Kanzel herab die 
streng katholische Formel des athanasischen Symbols, 
welche das Seligwerden an das Festhalten des reinen 
christlichen Glaubens, wie er in seinen Fundamental- 
dogmen hier verzeichnet ist, bindet, mit grossem Nach- 
druck angriff, als eine Ausserung unchristlicher Ex- 
clusivität, wovon die evangelische Kirche sich losma- 
chen müsse, wenn sie den Charakter der Christlichkeit 
behaupten wolle. Es war dies ein ungebührlicher Ge- 
brauch der Kanzel, eine öffentliche Antastung des her- 
kömmlichen Bestands, ja der Ehre der bestehenden 
evangelischen Kirche von Seiten eines Dieners, eines 
amtlichen Organs derselben, und zwar in seiner amt- 
lichen Function, von der Stelle aus, wo er Kraft der 
von eben dieser Kirche erhaltenen Vollmacht, die Ge- 
meinde, einen Theil des kirchlichen zanzen, erbauen 
sollte. - Dass dies nicht übersehen wurde, dass das 
Kirchenregiment, dem die Wahrung des Rechts und 
der Ehre der Kirche anvertraut ist. ihn zur Rechen- 
schaft zog, dass es bei der Offenkundigkeit und Un- 
zweideutigkeit der That disciplinarisch einschritt, und 
ihn zu einem Widerruf der Beleidigung, zu einer öffent- 
lichen Ehrenerklärung, dahin gehend, dass er unbe- 
Sonnen gehandelt und Ungebührliches, seiner Stellung 
und Function nicht Entsprechendes sich habe zu Schul- 
den kommen lassen, — dass die Behörde zu einer sol- 
chen Genugthuung ihn aufforderte, das war ganz in 
der Ordnung. Freilich lag in einem solchen Widerruf 
etwas Demüthigendes; aber dies war nur die öffentliche 
Sühnung der ungerechten Selbsterhebung, der Verletzung 
der Achtung, die er dem Ganzen, dem er diente, schul- 
dig war; und er konnte der Aufforderung genügen, 
ohne seine religiöse Uberzeugung zu verleugnen. Er 
konnte erklären, dass er in diesem Falle seine Ansicht 
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am unxechten Ort und daher auf ordnungswidrige Weise 
ausgespr = \ 
1Sgesprochen, dass ihm diese Unbesonnenheit und 
und „setzung der gebührenden Rücksicht leid thue, 
nd dass er fernerhin dergleichen meiden wolle. Hier- 
mit hätte das Kirchenregiment sich beruhigen können. 
ber der aufgeregte Mann lehnte dies beharrlich ab, 
und zog sich denn endlich die Strafe des Ungehorsams 
zu, wobei jedoch seiner übrigens achtungswerthen Per- 
sönlichkeit Rechnung getragen und mit Schonung ver- 
fahren wurde. cher trat er immer schroffer auf. Mit 
den TET rr verbündet, kämpfte er für 
. . 3 reiheit im Sinne jener Partei. Seine Po- 
5 — ein ur.“ sich nicht mehr auf die Eingangs- 
rn : a i 
pa a i s anasischen Symbols, er stellte die Alter- 
i on 75 al . .. 
lige Beseiti ort Gottes und Symbol, sodass eine völ- 
i — © L [2 . „ gpr 
5 ei Sung der bisherigen Bekenntnissschriften als 
r - in o | 2 N b ® 
— Sentliche Intention erschien; wie denn auch die 
der S Pi Erklärungen und Andeutungen über seine und 
Ab sengen Ansicht und Bekenntniss auf eine völlige 
rung vom positiven Gehalt des evangelischen 
Aristenthums hinführten, und in formeller Hinsicht 
eine schrankenlose Willkür der Subjectivität postulirten 
nude Tage brachten. Da er das Consistorium mit 
Heftigkeit angriff, und eines unevangelischen Verfah- 
rens öffentlich bezüchtigte, so fand es sich bewogen, 
in einem ausführlichen Schreiben an die von ihm an— 
gerufenen Amtsbrüder, welche sich für ihn verwandten, 
seine ganze Verfahrungsweise darzulegen und zu recht- 
fertigen. 

Die Behörde und die Sache der Bekenntnissschrif- 
ten fand auch tüchtige Vertheidiger. Der Generalsuper- 
intendent Dr. Sartorius sprach sich in seiner bekann- 
x» ansprechenden und deutlichen Weise über die Ver- 
nung auf die Bekenninissschriften aus, und liess 
de esonders angelegen sein, die eigentliche Substanz 

S Beken 3 2 . ý N 
use ninisses, wie sie durch alle hindurchgeht, 
Gag gewonnenes Resultat der kirchlichen 
mer wiekelung nach ihren Hauptmomenten in 
nen mehr und - 3 
um recht mehr hervortritt, bestimmt darzulegen 
um recht einleuch > gen, 
Yan tend zu machen, um was es sich 
handle, und was g $ 27 
halten die Kirche z Wesentliche sei, welches festzu- 
alten die Kirche innerlich ' : } 
l 0 enn 2 
ihre Diener als solche Fr as sei, 3 was 9 
an Iitzubekenr Sag 3 
natürlich vorausgesetzt — — ee 2 4 ei 
an de ; ö 5 
Glauben, aus freier Uber zeugs uno te . cie 
bei * , -eusung heraus thun, und wo- 
ei von Zwang nicht die Rede ein kz 
EO i de sein könne, da es Je- 
em frei stehe, Diener der Kire 
bleib l ; rche zu werden und zu 
en oder nicht. Neben Dr. Saren ? 
trat auch di chen us und nach ihm 
i ch die erste kirchenrechtlich uch 
vinz, Prof 3 r e Autorität der Pro- 

» trof, Dr. Jacobson, in die Schr 4 F 
nen Schrift , chranken in der klei- 
5 ift, deren Anzeige uns hier zunz J 
tigt. — In ei u unächst beschäf- 

8 einer kurzen einleitenden Betr i 
— 6) erheb rachtung (S. 3 
erhebt der Verf. Ta 5 > 
Zeit a er Verf. Klage gegen jene in unserer 
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120 5 Verbreitete Sitte, die bestehenden ii te 
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eine meist abstract- formelle Weise zu beurtheilen, und 
dann eine Disharmonie des Bestehenden mit dem Be- 
griffe der Sache selbst zu proclamiren. Dieses theo- 
retisch wie praktisch verwerfliche Verfahrens bediene 
man sich vorzugsweise bei dem Begriffe der We 
dieser Voraussetzung und Grundlage für die gedeihliche 
Entwickelung in Wissenschaft, Staat und Kirche. Der 
rechten Freiheit, welche die Weisen aller Zeit als die 
durch das Gesetz bestimmte anerkannt, substituire man 
das subjective Belieben, absehend von aller objectiven 
Norm, welche in der Anwendung auf die verschiede- 
nen Institute höchst mannichfaltig sich gestalte. Zu 
den bemerkenswerthen Fällen, an welchen die Ver- 
letzung des Princips der ordnungsmässigen Freiheit 
nachzuweisen höchst lehrreich sein könne, rechnet er 
nun den von Rupp, ein Vorhild oder auch Nachbild 
vieler andern; und er nimmt gerade diesen vor, weil 
diese Angelegenheit am meisten vorgeschritten, ja wol 
vollendet, und weil das Rupp’sche Sendschreiben ganz 
besonders geeignet sei, die obschwebenden Fragen ei- 
ner Prüfung zu unterwerfen. Die Erörterung betrifft 
aber theils die Lehre, theils die Verfassung der Kirche, 
und so wird denn Dr. Rupp in seinem Verhältnisse zu 
den Symbolen der evangelischen Kirche und zu den 
evangelischen Consistorien gewürdigt. 

Im ersten Abschnitt (S. 7—30), geht er zunächst 
aus vom Verhältnisse der heiligen Schrift zu ihrer 
Quelle, dem heiligen Geiste, und rügt die Gleichstellung 
des endlichen individuellen Geistes mit dem Geiste Got- 


tes, in Folge deren der Geist des Individuums, der 
durch das Wort Gottes gerichtet werden soll, zu dessen 
Richter gemacht werde. Dieser Irrthum der Schwarm- 
geister, wogegen Luther so ernstlich aufgetreten, gehe 
wieder stark im Schwange, und zeige sich namentlich 
in der Schrift von Wislicenus: Ob Schrift? ob Geist? 
welche den in uns lebenden Geist als höchste Autori- 
tät bezeichne, in einem unüberwundenen quäkerschen 
Gegensatz sich bewegend, als wäre das Wort geistlos, 
der Geist wortlos. Im vollen Gegensatz bingegen scheine 
Dr. Rupp nicht nur die Schrift, sondern auch die Sym- 
bole anerkennen zu wollen, jene als das Buch der 
Wahrheit, worin das Wort Gottes ZU finden sei, diese 
als Zeugnisse, welche an dem Worte Gottes zu prüfen 
seien, als öffentlich anerkannte Schriften, in denen eine 
bestimmte Kirche ihren Unterschied von and — 
stelle. Da nun aber auch die evangelische Kirche nur 
das Wort Gottes in der Schrift als Norm des Glaubens; 
die Symbole nur als Zeugnisse betrachtet 3 . 
80 erscheine die Alternative Rupps: wollt ihr die Sym- 
bole oder Gottes Wort? als ganz unmotivirt. 3 
Sache stellt sich nun, wie der Verf. zeigt, * . 
Dr. Rupp am Inhalt der bisherigen Symbole a mie 
nimmt, und dieselben durch ein neues Sete ve 
will. Er meint, der neuerlich ee een a 
dammungseifer habe einen Schein des Rec 
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Verdammungsformeln des Augsburgischen Bekenntnisses 
gefunden, und findet den ersten bestimmten Ausdruck 
dieses Verdammens im athanasischen Symbolum, dessen 
Hauptinhalt eine Glaubenssatzung sei, welche vielleicht 
von Keinem, der ihre Entstehung. wirklich kenne, an- 
genommen werde. Auf die Ausrottung dieser Wurzel 
des Unkrauts bedacht, erklärte er sich nun gegen den 
Eingang jenes Symbolum in einer Predigt und in ei- 
nem Schreiben an das Censistorium, und zwar in der 
Weise, dass jene Formel einen Widerspruch gegen das 
Grundgesetz des Neuen Testaments, das Gesetz der 
Liebe, enthalte. 

Unser Verf. nun weist vor allem nach, dass je- 
ner Eingang keine Verdammungsformel sei, dass von 
Verfluchen d. h. Böses anwünschen sich nichts darin 
finde, vielmehr nur die Bedingung des Seligwerdens 
darin angegeben werde — ob richtig und klar, das sei 
wieder eine ganz andere Frage. — Sodann zeigt er, 
wie jenem Eingang Analoges in einer Reihe von Stellen 
der heiligen Schrift selbst sich finde, nur dass in den 
Sätzen des Symbols eine entwiekeltere Form des in 
diesen ausgesprochenen Glaubensinhalts liege, und 
zwar gegenüber der Irrlehre. (Die Stellen sind: Marc. 
16, 16. Joh. 3, 16. 36. 8, 24. Apg. 4, 12. Röm. 10, 9. 
10. Gal. 1, 8. 9. Joh. 20, 31. 1 Joh. 5, 10—12, — un- 
ter diesen allerdings, was Rupp in seiner neuesten 
Schrift geltend macht, eine Verdammungsformel — 
Gal. 1, 8. 9.) — So zieht denn der Verf. den Schluss, 
dass der richtig verstandene Sinn jenes Eingangs schrift- 
mässig, wahrhaft christlich und evangelisch sei, was 
Rupp anerkennen müsse, es sei denn dass er, zwischen 
Buchstaben und. Geist unterscheidend, diese Stellen zum 
geistlosen Buchstaben rechnen wollte. So wäre aber 
die Grundgesetzlichkeit der Schrift formal höchst zwei- 
felhaft gemacht. Aber die Consequenz werde sehr pro- 
blematisch auch in dem, was nach Rupp’s Erklärung 
material den Charakter dieser Grundgesetzlichkeit ge- 
mäss sei. Dies setzt der Verf. ins Licht zunächst mit 
Hinweisung auf die ausgesprochenen Grundsätze der 
freien christlichen Gemeinde, in welcher der positiv 
christliche Glaubensinhalt ganz zurücktritt, und auf die 
von Rupp herrührende Declaration: „Was wir wollen 
und nicht wollen“ (Beilage I, S. 52 f.). Sodann aber 
geht er in dieser Hinsicht auf das Sendschreiben Rupp’s 
selbst ein. Hiernach ist das ewige Grundgesetz, wel- 
chem er sich geweiht und welches das ganze Men- 
schengeschlecht erfüllen soll, der Glaube an die Offen- 
barung Gottes durch den Erlöser, welche heisst: Gott 
ist die Liebe; eine Erklärung, die man als ein Bekennt- 
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niss bezeichnen könne, welches sich von den frühern 
Symbolen unterscheidet durch die Fortlassung der Be- 
stimmungen, welche durch das kirchliche Leben und 
die Theologie in dem Zeitraum von 1800 Jahren auf 
der Grundlage der Schrift entwickelt worden. — Die 
näbere Bestimmung aber würde sich für Dr. Rupp, da 
es ihm Ernst mit dem Christenthum sei, aus dem Grund- 
gesetz, dem Glauben an das Wort Gottes in der Schrift, 
wie es zu lesen ist: 1 Joh. 4, 9—12, vgl. 5, 1. f., er- 
geben; und er würde nicht umhin können selbst zu 
verdammen, d. h. das Bedingtsein der Seligkeit durch 
die Annahme und Verwirklichung der Wahrheit jenes 
Glaubens zu behaupten; es sei denn, dass jenes Ge- 
setz: „Gott ist die Liebe“, entweder die objective Ge- 
wissheit für ihn verloren, oder dass er ihm die Wir- 
kung, Trost und Kraft im Leben und im Tode zu ge- 
ben, abspreche. Er habe aber weder das eine noch. 
das andere nöthig, wenn er seine unbegründeten Vor- 
würfe zurücknehme. — Dr. Rupp hat nun zwar in sei- 
nem „Offenen Brief an das Consistorium zu Königs- 
berg“, die Argumentationen und Schlüsse des Prof. 
Jacobson für blosse logische Kunststücke erklärt, aber, 
wie es Ref. scheint, nicht sowol dieses, als vielmehr 
seine eigene Unklarheit und Verworrenheit für Unbe- 
fangene erwiesen. Mag er auch zugestehen, dass ausser 
den Verdammungsformeln nichts dem Geiste des Chri- 
stenthums Widersprechendes in den evangelischen Be- 
kenntnissschriften und namentlich im apostolischen Sym- 
bolum sich finde, so geht doch aus der Gesammtheit 
seiner Ausserungen das hervor, dass er mit allen bis- 
herigen Symbolen gebrochen hat; und dies ergibt sich 
auch aus seinen neuesten Erklärungen, nach welchen 
er jene nähere Bestimmung des Satzes: Gott ist die 
Liebe und die Vermittlung des Zusammenhangs der 
Bruderliebe mit deinselben durch die Offenbarung die- 
ser Liebe in Christo von sich weist, und den ganzen 
Grundriss evangelischer Glaubens- und Lebensgerech- 
tigkeit, wie er in jenen Johannischen Stellen so klar 
und bündig verzeichnet ist, einer unbestimmten und 
allgemein gehaltenen Vorstellung zum Opfer bringt. 
Wer das apostolische Lehrzeugniss in seinen bedeu- 
tendsten Aussprüchen so bei Seite legt, und Christum 
von seinen Aposteln, welche nach seiner Zusage den 
Geist in die ganze Wahrheit einführen sollte, so los- 
reisst, der muss in einer grossen Unklarheit befangen 
sein, wenn er noch auf Schriftglauben in dem von Dr. 
Rupp selbst behaupteten Sinne Anspruch macht. 


(Der Schluss folgt.) 


— — — a ́—»ũz— — — ——— — —— — ———— 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


` 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 178. 


27. Juli 1846. 


e EEE BEE FERNE 


Theoiogie. 

Hr. Dr. Rupp zu Königsberg im Confliet mit den Sym- 
bolen der evangelischen Kirche und dem preussischen 
Provinzial- Consistorium. Von Dr. Heinrich Friedrich 
Jacobson. 

(Schluss aus Nr 177.) 

Sonach glauben wir, dass die Hiebe des Hrn. Dr. 

Rupp unsern Verf. nicht wirklich treffen. Wir 

folgen diesem weiter in seiner Auseinandersetzung. 

Diese enthält im ersten Abschnitte noch Bemerkungen 

über die Bedeutung der Verpflichtung auf die Symbole. 

Zuvörderst wird durch Citate aus der Concordienformel 

und der confessio Sigismundi dargethan, dass die evan- 

gelische Kirche dieselben, wie Dr. Rupp. als Zeugnisse 
betrachte. Zur Prüfung der Schriftmässigkeit dersel- 
ben ist, wie weiterhin bemerkt wird, jeder berechtigt 
und verpflichtet; und daraus folgt denn die Anschlies- 
sung als Mitzeuge und Mitbekenner an diejenige Ge- 


meinschaft, deren Zeugniss sich ihm als schriftmässig 
erprobt hat: aus der er aber, wenn fortgesetzte Prüfung 
ihn vom Gegentheil überführen sollte, wieder ausschei- 
den kann. Die Verpflichtung der Geistlichen als Beam- 
tele, deren Beruf ist, für die Erhaltung und Verbrei- 
tung der evangelischen Wahrheit in einer Gemeinde 
thätig zu sein, kann nur, da das Bekenntniss nicht der 
vollkommene Spiegel der Schrift zu sein behauptet 
und darum den Fortschritt nicht ausschliesst, keine 
buchstäbliche sein: aber sie muss auf das Princip ge- 
hen, der Schrift gemäss zu lehren, deren Hauptinhalt 
tn den Bekenntnissen ausgesprochen ist. Solche schliesst. 
da Keiner ins Amt zu treten oder darin zu bleiben ge- 
“wungen wird. durchaus keinen Zwang in sich. — Bei 
Seänderter Überzeugung erfolgt Niederlegung des Amts, 
8 „ sobald er sich gegen das Be- 
aue au 3 Me die Gemeinde, statt zusammen- 
en, aufzulösen sucht. 


Der Verf. zeigt nun, wie Dr. Rupp dieses klare 


V „ . “ aa 
ei nältniss nicht. rein aufgefasst, und wie nach ihm 
8 h Verpflichtung höchstens auf ein Forschen in der 


eine 1, tattfinde, und 3 darum, FRE 
Wirte, ahrheit gebe, die man als . ohjeetive ansehen 
eutgege I Ansicht, der der Verf. mit Richter das 
3 — die Kirche nicht allein eine Gemein- 
Anktez ee sondern nach ihrem Begriff ah 
und me. der gefundenen Wahrheit sein sollte. 

aer eines öffentlichen Zeugnisses über 


überhaupt 


diese bedürfe, damit ein Mittelpunkt bestehe, um 
den sich alle sammeln können, die als lebendige 
Glieder der Kirche sich erkennen und erkannt sein 
wollen. 

Der zweite Abschnitt (S. 31 — 51) bespricht die 
Stellung des Dr. Rupp zur kirchlichen Obrigkeit und 
bezweckt nicht sowol die Vertheidigung des königs- 
berger Consistoriums, dessen Verfahren Dr. Rupp 
als ein unevangelisches bezeichnet hatte, als die Prü- 
fung der Vorwürfe des letztern, inwiefern sie jede evan- 
gelische kirchliche Behörde, zumeist alle Consistorial- 
verfassung betreffen. — Vor allem wird gezeigt. dass 
die Behauptung, das Consistorium betrachte die Sym- 
bole in römischer Weise als Gesetze. da es auf Grund 
des Widerspruchs gegen ein Symbol einen evangeli- 
schen Prediger seines Amts entlassen, falsch sei. in- 
dem Rupp entlassen worden wegen eigenmächtiger 
Symbolstürmerei und wegen der Anmassung, um Eines 
bestrittenen Grundsatzes willen das Symbol selbst und 
die ganze Kirche, wenn sie sich nicht davon lossage, 

| des christlichen Namens für unwürdig zu erklären. 
Dies habe die Behörde nicht dulden können,, und fest 
darauf bestehen müssen. dass er den Widerspruch ir- 
gendwie löse; wobei sie übrigens aufs mildeste ver- 
fahren sei. — Hierauf wird dem zweiten Vorwurf, das 
Consistorium stelle sich als die Behörde hin, die zu 
entscheiden habe, was christlich sei, entgegengetreten. 
Zuerst erinnert der Verf., dass Dr. Rupp den Weg der 
kirchlichen Ordnung sofort wieder verlassen habe, da 
er, statt den Bescheid des Consistoriums auf sein Be- 
denken zu erwarten, die Sache sofort auf die Kanzel 
gebracht, und zwar so, dass er die Kirche zu excom- 
municiren wage, wenn sie nicht mit seiner voreiligen 
Deutung einer Formel übereinstimme, die er für un- 
christlich halte. Der Belehrung und Beruhigung aber 
habe er bedurft wegen Misverstands und beunrubigen- 
der Serupel. die er sich gemacht. Dass das Consi- 
storium als Behörde dazu geschritten, das sei keines- 
wegs eine der Ansicht Luther’s und seiner se 
widersprechende Anmassung eines römisch-katholischen 
Bischofsamts. Der Verf. weist nach, wie schon zu 
Luther's Lebzeiten und in Folge seines Antrags in 
Wittenberg eine Behörde eingerichtet wurde, welche die 
bisher von den Bischöfen und bischöflichen Ben 
verwalteten, auf den Landesherrn übergegangenen Ah E 
lichen Gerechtsame vermöge Auftrags in dem 8 
dem Prineip der evangelisc en 


übernahm, welcher 
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Kirche selbst entsprechend gefunden war; wozu ins- 
besondere gehört, „hierauf zu sehen, damit die Pfarrer 
und Diener des Evangelii dem heiligen göttlichen Worte 
gemäss einträchtiglich und gleichförmig predigen und 
lehren“ u. S. f. — Nach dieser in Deutschland fast all- 
gemein gewordenen Einrichtung seien also die Consi- 
storien in die Rechte und Pflichten der Bischöfe in 
Kirchensachen eingetreten. . 

Halte man nun auch die Consistorialform als al- 
leinherrschende für nachtheilig , so möge man auf ge- 
setzlichem Wege ein Anderung anstreben, müsse aber 
inzwischen der vorhandenen Ordnung sich fügen. Leute, 
wie Wislicenus, meinen freilich, sowie die Sachen jetzt 
stehen, müsse das Kirchenregiment eben „die Sache ge- 
hen lassen, wie sie gehe, damit alles ehrlich und or- 
dentlich zugehe.“ Da aber im vorliegenden Falle die 
Behörde dies nicht gethan, sondern Recht und Ge- 
rechtigkeit gehandhabt, so werde sie hierarchischer 
Gewaltthätigkeit beschuldigt, und dieser stelle Rupp als 
die Grundlage der evangelischen Kirche das allgemeine 
Priesterthum entgegen, wonach jeder glauben und lehren 
dürfe, was er nach gewissenhafter Prüfung als die im 
Worte Gottes offenbarte Wahrheit erkannt — die Ge- 
wissens- und Lehrfreiheit der protestantischen Kirche. 
Der Verf. ist damit einverstanden, dass in der Lehre 
vom Priesterthum ein wesentlicher Gegensatz der rö- 
misch-katholischen und evangelischen Kirche liege, und 
dass die Reformatoren sich wohl gehütet, in die Stelle 
des Priesterstandes ein Amt zu setzen. Er bemerkt 
aber, dass sie dies auch nicht nöthig gehabt, weil das 


Amt vor dem Stande da war als eine göttliche Stiftung, | 


und weist darauf hin, wie die Reformatoren das öffent- 
liche Lehramt, als vom allgemeinen Priesterthum unter- 
schieden, gegen wiedertäuferische Angriffe gerechtfer- 
tigt haben, und wie alle Kirchenordnungen dem bei- 
stimmen. Hierin liege denn freilich eine Beschränkung, 
welche für die mündige, auch den Frauen öffentliche 
Rede gewährende, freie Gemeinde nicht passe. — Mit 
Recht wird schliesslich zu bedenken gegeben, wie we- 
nig der wirkliche Gang der kirchlichen Angelegenhei- 
ten seit fünf Jahren, die fortgebenden Bemühungen des 
Kirchenregiments, die Selbständigkeit der Kirche zu 
erweitern, zu solchen extremen Schritten, zu solcher 
Abweichung von der sonst üblichen Ordnung be- 
rechtigen. 

Der dritte Vorwurf endlich, den der Verf. zurück- 
weist, ist der: das Consistorium habe von Rupp Wider- 
ruf gefordert, und dadurch bewiesen, dass es die ihm 
untergeordneten evangelischen Geistlichen als blinde 
Werkzeuge zu Knechtung des Gewissens betrachte. 
Hiergegen zeigt der Verf., dass Dr. Rupp nicht aufge- 
fordert worden, einen Glaubensirrthum zu widerrufen, 
sondern seine gegen die Kirche, deren Diener er sein 
wolle, ausgesprochenen Schmähungen zurückzunehmen, 
dass eine Disciplinarsache, ein Excess hier vorliege, 


und dass das Consistorium, momentane Übereilung vor- 
aussetzend, gewünscht habe, dass er diese als Ord- 
nungswidrigkeit anerkenne und verspreche, dergleichen 
künftig zu vermeiden. Er hätte ja jene disputable For- 
mel zum Gegenstand des Forschens, der Disputation 
machen können. Sei ihm aber die von der evangeli- 
schen Kirche für beseligend gehaltene Wahrheit Irr- 
thum, dann sei es ihm näher gelegen, sie zu verlassen. 
Das Consistorium, welches seine evangelische Gesin- 
nung vorausgesetzt, habe seiner eigenen Erklärung zu- 
folge dem Wunsche der Erhaltung dieses Mannes die 
kirchliche Ordnung nicht zum Opfer bringen, und aus 
Furcht vor Gefahr für die Einheit der Kirche vor einem 
von den Grundsätzen der wahren Lehrfreiheit gefor- 
derten Acte nicht zurücktreten dürfen. — Über diese 
Grundsätze spricht sich das Consistorium in dem hier 
(S. 49 fl.) mitgetheilten Abschnitt seines Schreibens an 
die Geistlichen auf eine sehr billige und angemessene 
Weise aus, indem es als die wesentlichen Erfordernisse 
der evangelischen Lehrfreiheit ebenso Beschützung der 
Freiheit des evangelischen Volks gegen die Lehrwillkür der 
Geistlichen, wie Schirmung des Rechts der letztern, sich 
innerhalb der Schranken der evangelischen Prineipien 
und Grundwahrheiten mit aller Freiheit zu bewegen, 
bezeichnet, und die Vereinigung von beiden darin fin- 
det, dass beide Theile ein gemeinsames Höheres über 
sich anerkennen, dem sie in Liebe und freiem Gehor- 
sam zugethan sind. 

Der Verf. bemerkt zum Schluss, dass die Bemühun- 
gen in Bezug auf Dr. Rupp erfolglos geblieben, indem 
er aus der Landeskirche aus- und in die freie Gemeinde 
eingetreten und dass nun die evangelische Kirche 
Deutschlands zu entscheiden haben werde, ob sie bei 
dem im 16. Jahrh. aufgestellten und seitdem fortent- 
wickelten evangelisch-protestantischen Princip beharren, 
oder den Grundsätzen der neuen Gemeinde den Vor- 
zug zugestehen wolle. <a 

In einem Anhang, S. 52—56, theilt der Verf. noch 
einige Documente mit: I. Was wir wollen und nicht 
wollen! M, Die freie evangelische Gemeinde an die 
Bürger Königsbergs. III. Offener Brief (des Presbyte- 
riums derselben) an die Geistlichen und Gemeinden der 
evangelischen Kirche Deutschlands. IV. Schreiben 
ihres Vorstands an den Oberpräsidenten nebst Erklä- 
rung über das Bestehen der Gemeinde. 

Ref. hält dafür, dass es dem Verf. gelungen sei, 
zur Einsicht in die Sache beigetragen zu haben, und 
kann nicht umhin, die ruhige Objectivität der Darstel- 
lung zu rühmen im Gegensatz gegen die subjective 
Leidenschaftlichkeit und persönliche Verdächtigung, 
welche in der Rupp'schen Antwort sich kundgibt, und 
welche nicht eben für die Güte seiner Sache zeugt, so 
gern man auch nach dem Urtheil derer, die den Mann 
kennen, das Achtungswürdige seiner Persönlichkeit 
anerkennen mag, sodass man nur bedauern muss, dass 
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er in solche 
then ist 


sinnung 


Unklarheit und Befangenheit hineingera- 
» und hoffen, dass er noch zu gründlicher Be- 
komme. Übrigens wird auch das Kirchen- 
regiment das Seinige thun, um solchen Conflieten in 
Zukunft so viel als möglich vorzubeugen, und den 
Frieden in der Kirche der Wahrheit unbeschadet auf- 
recht zu halten. In dieser Hinsicht wäre wol viel ge- 
wonnen, wenn die evangelische Gesammtkirche zu- 
nächst deutscher Nation sich dazu vereinigte, bei Fest- 


* “ oO 
haltung der herkömmlichen Bekenntnissschriften als 
öffentlicher Erklärung 


i ihrer Katholieität einerseits, d. h. 
Ihnen ese und ihrer Geisteseinheit mit der 
Er aan. zu. mancherlei Formen des häreti- 
Eibe des 8 alten Symbolen bekennenden 
Fe ahai - m3ten Morgen- und Abendlandes, und 
Roma evangelischen, dem hierarchisch - pelagianischen 
auf eine Kan Begengesetzten Charakters andererseits, 
liche 3 i und bündige Weise den für das öffent- 
soila 2 ae Lehramt zu Verpflichtenden die we- 
ichen Momente des Inhalts der sämmtlichen Be- 
enntnissschriften vorzulegen, etwa so, dass die Ver- 
pflichtung wäre ein Mitbekennen 1) der dreieinigen 
Söttlichen Ökonomie, wie sie in den göttlichen That- 
sachen der Schöpfung, der Erlösung und der Heiligung 
Sich entfaltet (apostolisches Symbolum); 2) der ab- 
soluten Göttlichkeit (Gottheit) des Erlösers und des 
heiligen Geistes, mit Ausschliessung sowol der An- 
nahme von Mittelwesen zwischen Gott und dem Men- 
schen (Schöpfer und Geschöpfen), oder von Creatür- 
lichkeit des einen und andern (Arianismus), als auch 
der Behauptung vorübergehender Relationen und Mani- 
Stationen des Einen göttlichen Wesens (Sabellianis- 
mus, Samosatenismus), also des Inhalts des nicänisch- 
Stn tinopolitanischen Symbolum; 3) die Einheit des 
Geist hen Wesens in der Dreiheit von Vater, Sohn und 
er Erlo A wahren gottmenschlichen Persönlichkeit 
vollkommen (athanasisches Symbolum); endlich 4) die 
Glauben an au htfertigung des Sünders durch den 
im göttlichen Worte der heiligen 


Schrift bezeugten ; 
gen Vermittler des menschlichen Heiland als alleini- 


teils s T 0 
vertrauensvolle Ergreifes' oder durch das aufrichtige 
denn in sich schia, en des Heils in Christo; was 

un in sich schliesst a ; 
was als Voraussetzung ene 9 
. old - 
mentalartikel der evangelischen k — en in i 
sammenhänet. irche wesentlich zu- 
Ein Mitbekennen dieser p 


; p 3 unkte kann die evange- 
ische Kirche mit gutem Rec} en 


ate von d ie i 
enen, die ihr 

Le ramt verwalten wollen, verlange > Ä 
in ihre ; aa sen. Dabei kann sie 
n kirchenregimentlichen Behörd i hi 
schonend den immerhin 


und milde verfahren sowo} : 
i Segen die schon 
im o Stehenden mehr oder weniger ere 
je u dieselben den kirchlichen Bestand nicht an. 
Sreten und den Fundamentallehren nicht behartlich 


olemi s 
polemisch entgegentreten, als auch gegen die erst Ein- 


tretenden, in welchen das Mitbekenntniss ein noch un- 
vollständiges und unvollkommenes, aber doch eine 
solche Grundlage von Überzeugung zu erkennen ist, 
dass sie, inwiefern. sie sich nicht abschliessen oder 
rückwärtsgehen, als auf dem Wege zur wesent- 
lichen kirchlichen Rechtgläubigkeit befindlich anzu- 
sehen sind. 


Bonn. Dr. Kling. 


Englische Sprachkunde. 
Erster Artikel. 
Das Studium der englischen Sprache in England. 


Seitdem die vergleichende Sprachforschung die Ver- 
achtung, unter welcher die neuern Sprachen so lange 
gelitten haben, wenigstens zum Theil beseitigt und ge- 
zeigt hat, wie auch hier trotz anscheinender Regellosig- 
keit und Willkür noch Gesetze walten, wie auch hier 
eine stete Entwickelung stattfindet, seit dieser Zeit ist 
denn auch für Erforschung der neuern Sprachen man- 
ches Trefliche geleistet worden. Die romanischen 
Sprachen haben an Diez, Fuchs, Blane u. A. tüchtige 
Bearbeiter gefunden und für einzelne deutsche Sprachen 
ist, seitdem durch Grimm die Bahn gebrochen ist, von 
Graff, Schmeller, Richthofen, Molbech u. v. A. des 
Dankenswerthen viel gethan worden. Nur für das 
Englische ist seit Grimm verhältnissmässig nur wenig 
geschehen, und dieses wenige, meistens von Engländern 
geliefert, ist in Deutschland wol nur sehr wenigen un- 
ter der grossen Menge derer, die der englischen 
Sprache ihre Theilnahme schenken, bekannt geworden. 
Die jährlich erscheinende Fluth von Lehrbüchern der 
englischen Sprache, die gerade noch ebenso seicht und 
unwissenschaftlich sind, wie vor dreissig Jahren, be- 
weist hinlänglich, wie sehr die englischen Sprachlehrer 
noch immer dem alten Schlendrian in ihrer Lehrweise 
folgen; eine aufmerksame Durchsicht aller mir seit den 
letzten sechs Jahren zu Gesicht gekommenen deutschen 
Bücher aus diesem Fache — und deren ist eine grosse 
Masse — hat mich auch nicht eines entdecken lassen, 
in dem wenigstens der Versuch zu einer wissenschaft- 
lichen Durchdringung des Englischen gemacht worden 
wäre. Wo aber ja einer den Versuch macht, nis: 
stens etwas Neues zu liefern, da geht ihm alle wissen- 
schaftliche Grundlage ab und es kommt baarer ‚Unsinn 
zu Tage; wie das z. B. mit der neu erschienenen 
Schrift von Theod. Smith in Kiel: „Das Fundament der 
englischen Grammatik, ihr Ursprung aus der SE 
vischen Sprache und nicht aus dem Angelsächsische 
(Kiel 1845), der Fall ist. l T. 

So tadelnswerth nun auch diese Gleichgü G 3 
gegen die Wissenschaft an den deutschen Bi die 
rern des Englischen ist, so muss man doch 
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Hindernisse berücksichtigen, welche das Studium der 
englischen Sprache so wesentlich erschweren. Eng- 
lische Romane und andere Werke der schönen Lite- 
ratur kann man zwar schnell und für wenige Groschen 
in den Tauchnitzer und andern Ausgaben erhalten; alle 
übrigen Bücher muss man nicht nur nach ihren hohen 
englischen Preisen bezahlen, sondern häufig noch froh sein, 
wenn man sie überhaupt erhalten kann. Denn die meisten 
werthvollen und zur Erforschung der englischen Sprache 
nothwendigen Werke. wie die Ausgaben der ältesten 
Werke angelsächsischer, normännisch-französischer und 
altenglischer Literatur kommen fast gar nicht in den 
Buchhandel und werden nur für die Mitglieder gewisser 
Gesellscsaften, wie der Perey-, Shakspeare-, Camden- 
Gesellschaften gedruckt, sodass sie oft nur antiqua- 
risch za erhalten sind. Andere werden in so wenig 
Abdrücken veröffentlicht — der Bücher, von denen nur 
30 — 100 Abdrücke gemacht werden, ist eine grosse 
Zahl — dass der Preis in gar keinem Verhältnisse 
mehr zum eigentlichen Werthe des Buches steht. Nun 
muss man in Deutschland obendrein sehr gut mit eng- 
lischen Zeitschriften versehen sein, um oft nur die Ti- 
tel der sprachwissenschaftlichen Werke zu erfahren 
und lässt man sich darauf hin ein Buch kommen, so 
wird man sich oft getäuscht finden und sich dadurch 
von fernern Versuchen abschreeken lassen. 

Aus diesen Gründen habe ich es für kein unnützes 
Unternehmen gehalten, von Zeit zu Zeit Übersichten 
über das bisher von Engländern und andern Völkern 
für das Englische Geleistete und über den Zustand der 
Sprachwissenschaft in England, und Kritiken einzelner 
wichtiger Werke dieses Inhalts erscheinen zu lassen. 
Zunächst haben wir zu sehen, was die Engländer zur 
Erforschung ihrer Sprache bisher gethan haben. Die- 
ser erste Aufsatz hat den Zweck, einen kurzen Abriss 
der Leistungen der Engländer zu geben, und den Stand- 
punkt zu zeigen. von welchem aus man dieselben zu 
betrachten haben dürfte. 

Die englische Sprache konnte natürlich erst mit 
einigem Erfolge grammatisch und lexikographisch be- 
handelt werden, Seitdem eine Niedersetzung der Sprache 
erfolgt und eine Gesammtsprache gebildet war. Vor- 
her, so lange die Schriftsteller entweder in ihrer Mund- 
art schrieben. oder wenn sie auch etwas allgemeiner 
Geltendes anstrebten, doch so viel Mundartliches bei- 
mischten, dass ihre Werke für die Bewohner anderer 
Gegenden immer viel Unverständliche enthielten, än- 
derte sich die Sprache mit grosser Schnelligkeit, wie 
u. A. der berühmte Buchdrucker Caxton bezeugt in der von 
Grässe (Ersch und Gruber I, 40, 177) angeführten Stelle. 
Wenn daher im 15. Jahrh. auch hier und da ein Versuch 


gemacht wurde, ein englisches Wörterbuch zu schreiben, 
wie in dem von dem norfolkischen Predigermönche Gal- 


| fridus um 1440 verfassten Promptuarium parvulorum 


(herausgegeben von A. Waiz [1543. 4. I. Bd.]), so ist 
dies nur als ein Wörterbuch der Mundart von Norfolk 
zu betrachten, wie anch der Verf. selbst zugesteht ), 
als solches aber freilich von bedeutendem Werthe. Die 
neuenglische Gesammtsprache aber Kann man erst von 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. an rechnen, seitdem 
Spencer und Shakespeare als Dichter und Sidney, Ba- 
con, Raleigh als Prosaiker, anderer Dichter und Pro- 
saiker nicht zu gedenken, zuerst als Vorbilder und 
feste Haltepunkte auftraten. Seit dieser Zeit erst be- 
gannen die Gelehrten sich in grösserm Masse als frü- 
her, ihrer Muttersprache zu bedienen und zahlreiche 
Anweisungen zur englischen Redekunst trugen das 
Ihrige bei, eine geregelte, wenn auch häufig gezierte, 
Schreibart einzuführen. 

Lehrbücher und Wörterbücher der englischen 
Sprache gediehen in dieser Zeit noch nicht; diejenigen 
Arbeiten der Art, die dennoch zu Stande kamen, wa- 
ren meistens weniger um der englischen, als um der 
lateinischen oder irgend einer andern Sprache unter- 
nommen, wie der Thesaurus linguae Romanae ei Bri- 
tannicae, 1565 und 1584; Minshew’s Englisch-spanisches 
Wörterbuch 1623; Hexhanı’s englisch-holländisches 1648, 
und die englisch-lateinischen von Gouldmann 1674 und 
Elia Coles 1677. Den ersten einigermassen beachtens- 
werthen Versuch zu einer englischen Sprachlchre 
machte Gill 1691 in seiner Logonomia Anglica. die 
auch deswegen merkwürdig ist, weil hier zum ersten 
Male auf die Mundarten aufmerksam gemacht ist, die 
er freilich nur ganz äusserlich eiutheilt in die östliche, 
westliche, nördliche und südliche, wozu er als fünfte 
die gewöhnliche Sprache und als sechste die dichte- 
rische rechnet. Im J. 1648 erschien die Sprachlehre 
von Hexham (vor semem Wörterbuche) und 1653 die 
lange berühmte von John Wallis, die 1745 bereits in 
zwölfter Auflage erschien und auch später, von An- 
dern umgearbeitet, wieder aufgelegt wurde. Der Bei- 
fall, den sie durch länger als ein Jahrhundert fand. 
war kein unverdienter; dass sie indessen den Anfor- 
derungen, die man heute an eine Sprachlehre macht, 
nicht genügt und nicht genügen kann, braucht kaum 
gesagt zu werden. 

— ᷑—— — 
*) Comitatus tamen Northfolchie modum loquendi solum su 


seculus, quem solum ab infantia didici et solotenus plenius per 
fectiusque cognovi. 


(Der Schluss folgt.) 
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Englische Sprachkunde. 
Erster Artikel. 
Das Studium der englischen Sprache in England. 


(Schluss aus Nr. 178.) 


Im 17. Jahrh. erwachte das Studium der angelsäch- 
sischen Sprache. Zuerst trat W. Somner im J. 1659 
in seinem Dietionarium Suxonico-latino-anglicum hervor 
und bald darauf folgte Stephen Skinner mit seinem 
Etymologicum Anglicamum (Lond. 1671), beides sehr 
werthvolle Werke für ihre Zeit, mit Fleiss und Gelehr- 
samkeit gearbeitet, und so eine Grundlage bildend, auf 
welcher mit Erfolg hätte fortgebaut werden können. 
Auch fehlte es an Versuchen zu einem solchen Fort- 
bau im 18. Jahrh. nicht: 1701 erschien Benson’s Foca- 
bularium Anglo-Saronieum, 1705 Georg Hickes’ The- 
saurus linguarum  seplentrionalium (3 Bde. Fol.), zu- 
gleich eine Grammatik des Angelsächsischen enthal- 
tend, 1743 Fr. Junius’ Ziymologicum Anglicanum und 
1772 Edward Lye’s Dictionarium Saxonico- et Gothico- 
lalinum. Diese Werke leiden grösstentheils an zwei 
Hauptſehlern, erstens an der unseligen Vermischung 
und Zusammenbehandlung zweier so sehr verschiede- 
nen deutschen Sprachen, wie das Angelsächsische und 
— a es sind, und an mangelhafter Kennt- 
in 20 a beiden. Am meisten treten diese Hauptfehler 
gröbsten Fel. in dem von Lye hervor, das von den 
germassen „ ern wimmelt und fast nirgends als eini- 
Ausgaben s F ührer gelten kann. Auch die 
gram, aer Schriftdenkmäler von in- 
Ben u bins grün dl, u. A. förderten wenig, da auch die- 
abging. iche Kenntniss des Angelsächsischen 

Unter solchen v. 


1 rhältnissen w s nic ösli 
dass das Studium der biai — er a do Bee: 
sondere Höhe kon sehen Sprache auf eine be- 
der enen 85 konnte. An Eifer fehlte es 
3 h de j b DLAN 
forscht (von N u ehgebrauch wurde genau er- 
. e wo Hroduetions to an English gram- 
mar 1762, Thomas Sheridan 1786 und Lindlev-Maurray 
1795), scharfsinnige Untersuchungen D 
QI . D Ir . * 7 
pa Sprache und über Eigenthümlichkeiten > dása Te 
ischen geführt (namentlich von Horne Tooke. Dir w] 
ons of Purley [2 Bde. 1786 u. 18031) 
zahl ood 1 ), der Wortvor- 
Assis gesammelt und kritisch gesichtet von John- 
= 2 II, 4. und später von Ashe, Sheridan. Ri. 
‚ardson u. A., Orthographie und Ausspr 6 


S : i a ache festge- 
tellt von Walker, Sheridan, Jones u. A., i 


das Alteng- 


179. 


28. Juli 1846. 


lische herangezogen und dessen Schriftenthum vielfach 
herausgegeben, erläutert und mit Wörterbüchern ver- 
sehen (Percy; Ritson, Tyrwhitt (Chaucer 1774), Nares 
(Wörterbuch zu Shakespeare und dessen Zeitgenossen 
[1822] ), Sir Walter Scott, Ellis u. v. A.), endlich auch 
die Mundarten in Wörterbüchern und schriftstellerisch 
bearbeitet — kurz, den Mangel an gutem Willem etwas 
Tüchtiges zu leisten, kann man den Engländern we- 
nigstens nicht zum Vorwurfe machen. Namentlich 
aber war die Thätigkeit hinsichtlich der englischen 
Mundarten sehr gross, und über diesen wichtigen 
Zweig der englischen Sprachkunde ist so wenig in 
Deutschland bekannt, dass man mir wol erlauben wird. 
etwas ausführlicher zu sein. 

Den ersten Versuch eines mundartlichen Wörter- 
buchs machte zu Ende des 17. Jahrh. der Arzt John 
Ray, der auf seinen Reisen Gelegenheit hatte, viele 
mundartliche Wörter und Sprüchwörter kennen zu ler- 
nen, die er in zwei Werken, der Collection of English 
words not generalty used und der English proverbs 
niederlegte, welche beide, nach den zahlreichen Auf- 
lagen zu urtheilen, grossen Beifall gefunden haben 
müssen. Sonst wurde für Sammlung mundartlicher 
Ausdrücke in den nächsten hundert Jahren nur wenig ge- 
than, etwas mehr für schriftstellerische Bearbeitung 
der Mundarten; wir erhalten vor Allem Tim Bobbim's 
(John Collier of Milnrow’s) Ver of ihe Lancashire 
dialect 1746 u. o. eine der besten mundartlichen Schrif- 
ten, The Exmoor scolding (die Schimpferei in Exmoor- 
mundart), ebenfalls zuerst 1746, zuletzt L. 1839, fer- 
ner Gedichte in Cumberlandmundart von Josiah Relph 
(1746) und Ewan Clark (1779) und einen Brief von 
Isaak Ritson 1788, Gespräche in Westmorelandmundart 
von Miss Ann Whales 1790 und oft, Dr. Wolcott's Ge- 
dicht in Devonshiremundart auf die Reise des Königs 
nach Exeter und einige andere unbedeutendere Schrif- 
ten in den Mundarten von York - und Somersetshire. 
Einige der angegebenen Bücher sind mit dürftigen W or- 
terbüchern versehen, und einige wenige mundartliche 
Ausdrücke sind in den Geschichten der einzelnen Graf- 
schaften und in den Ackerbauschriften von Marshall 
zu finden. 

Das war Alles, was bis 1787 für die Mundarten Se- 
than wurde; in diesem Jahre erschien das grössere nude 
artliche Wörterbuch von Francis Grose (4. Aufl. rk 
das sowolin Hinsicht der Zahl der Wörter als der * 
sung der Gegenden, in denen sie vorkommen, ® 
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mangelhaft ist, aber immerhin eine dankenswerthe Ar- 
beit bleibt. Dass Grose keine Ableitungen beibrachte, ist, 
wenn man den damaligen und noch den jetzigen Stand 
der englischen Etymologie bedenkt, nur ein Vorzug 
des Buches. Nachträge zu Grose lieferte Samuel Pegge, 
der auch die Mundart von Middlesex in seinen Anec- 
dotes of the English language, einem albernen Buche, 
behandelte. 

Für die deutschen Mundarten Schottlands war bis 
in lexikographischer Hinsicht sehr wenig geschehen, 
deste mehr in schriftstellerischer Hinsicht. Da trat 
Jamieson 1808 mit seinem grossen etymologischen 
schottischen Wörterbuche in zwei Quartbänden hervor, 
das er 1825 mit zwei neuen Quartanten als Supple- 
mentbänden vermehrte. Dieses Werk ist ohne Zweifel 
das bedeutendste aller in Grossbritannien erschienenen 
mundartlichen Werke und eine Fundgrube für die eng- 
lische Sprachforschung überhaupt, trotz seiner grossen 
und zahlreichen Mängel. Jamieson ging von dem Ge- 
danken aus, dass die schottisehe Mundart mit dem 
Englischen und folglich auch mit dem Angelsächsischen 
nichts zu thun habe, dass vielmehr Stammverschieden- 
heit obwalte, und dass die Schotten Skandinavier seien. 
Diesem Gedanken zu Liebe mussten die Pikten Skan- 
dinavier werden, die Verwandtschaft der Südschotten 
mit den Northumbriern weggeleugnet und jedes Wort, 
das irgendwie zu dem oder jenem altnordischen, schwe- 
dischen oder dänischen Worte zu stimmen schien, 
musste skandinavischen Ursprungs sein, auch wenn die 
angelsächsische Form viel näher lag. Jamieson hatte 
überdies nur eine höchst unvollkommene Kenntniss der 
deutschen Sprachen, daher seine Etymologien grossen- 
theils werthlos sind. Noch bedeutender ist ein anderer 
Mangel des Werkes: die beiden ersten Bände behan- 
deln vorzugsweise die altschottische Sprache und ge- 
ben ein ebenso rühmliches Zeugniss von Jamieson’s 
Fleiss und Belesenheit, als ein trauriges von seiner Ur- 
theilslosigkeit. Seine langjährige Beschäftigung mit 
den Denkmälern der altschottischen Sprache verhalf 
ihm nicht zu einer grammatischen Kenntniss derselben; 
die abgeschmacktesten Formen, reine Fehler der Ab- 
schreiber trug er gewissenhaft in sein Wörterbuch ein. 
Die neuere schottische Sprache kam in diesen beiden 
Bänden schlecht weg; desto genauere Sammlungen der 
schottischen mundartlichen Wörter enthalten die beiden 
folgenden Bände, welche dem Werke seinen hohen 
Werth verleihen. 

Dies regte auch die Engländer zu fleissigen Bear- 
beitungen und Sammlungen ihrer Mundarten an: die 
Mundart von Cheshire bearbeitete Roger Wilbraham 
1820, die von Suffolk Major Moor 1823, die Mundart 
von Crawen in Yorkshire der Prediger W. Carr 1824 
und in 2. Aufl. 1829, 2 Bde., Somrset Jennings 1825, 
den ganzen Norden von England John Trotter Brockett 
1825 (2. Aufl., 1829), Hallamshire im Westriding von 


Vork John Hunter 1829, Norfolk und Suffolk zusam- 
men der Geistliche Robert Forby 1830, nach längerm 
Zwischenraum Shropshire der Geistliche Hasthorne in 
seiner Salopia -antiqua 1841, Herefordshire Lewis 1842, 
Dorset Barnes 1844 und ein kornisches Wörterbuch 1846. 
Holloway’s Allgemeines Wörterbuch der englischen 
Mundarten 1839, ist ein elendes Machwerk sowol bipsicht- 
lich des Sammlerfleisses, als hinsichtlich der Ablei- 
tungen, auf die er sich dessenungeachtet viel zu 
Gute thut. 

Die obengenannten Bearbeitungen der einzelnen 
Mundarten geben fast alle von dem Fleisse ihrer Verf. 
rühmliches Zeugniss, vor allen die von Wilbraham, 
Moor, Jennings, Carr und Forby; aber bei allen, mit 
Ausnahme des einzigen Lewis, finden wir Mangel an 
Sprachkenntniss, verbunden mit einer wahren Sucht, 
Ableitungen von allen Wörtern zu geben, die denn 
freilich der von lucus a non lucendo nichts nachgeben. 
Nur einige wenige zur Probe: 

Kyloes, small sort of cattle. May it not be [rom 
Germ. kuhklein a small cow? Brockett, 

Whickens (Quecken) quich-ones ; for there is no 
killing then. Brockett. 

Sunod (glatt) contracted from sine nodo. Carr. 

Pedlar contracted from petty dealer. Jennings, 

Not sheep, not cow sheep or cow without hornsz 
probably from not; a not sheep or cow is one that has 
not horns. Holloway. 

Cans any long mound of earth. Is it not from 
came as it is not a natural mound, but it came or was 
brought to the spot? Holloway. 

Farantly, from fair and comely, fær an cly, 
farantely, farantly. Hartshorne. 

Indessen muss man anerkennen, dass namentlich 
Carr, Forby und Hunter sich eifrig bemühen, die Mund- 
arten durch altenglische zu erläutern, wodurch sie dem 
künftigen Sprachforscher vorgearbeitet haben. In wel- 
cher Weise aber auch hier die Vergleichung bisweilen 
getrieben wird, zeigt folgendes Beispiel aus Hartshorne: 

Winnows Hay raked togethe in rows, so that the 
wind may have power to dry it; wind rows as it were. 
It is also a Scotch term as I find it, though in an al- 
tered form in the ballad of the Fenmorar aud his 
dochter: 

As Idid walk onys be ane medo sido 

In ane symmer sessoun, quhen men wynnis thus hay. 
wo der Verf. wynnis (d. i. wins 9 PS- plur. praes. für 
wyn) andere Form‘ des Hauptworts winnows ange- 
sehen hat. i 

Unterdessen wurden auch die Mundarten schrift- 
stellerisch angewandt und wenigstens in einigen Mund- 
arten nicht zu Verachtendes geleistet, in der Cumber- 
landmundart die Volkslieder von Anderson und die Ge- 
dichte von Susanna Blamire, in der von Northumber- 
land das Newecastle-songbook (neueste Auflage 1842) in 
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der Yorkshiremundart Gespräche von Carr, Volks- 


schriften in den Mundarten von Sheffield und Barnsley 
u. K., in Somerset Gedichte von Jennings und Halli- 
wells Collection of pieces in the Somerset dialect 
(1842), in Dorset Gedichte von Barnes, in Essex, Sus- 
Sex und Kent einige Erzählungen in Versen. 

Unterdessen aber hatte die in Deutschland vor 
etwa drei Jahrzehnten durch Bopp und Grimm gegrün- 
dete Sprachwissenschaft sich auch nach England ver- 
ea nn, Yan Anhänger nopan, 
| $ * ssern machte Benj. Thorpe 
‚DE ne us von Rask's angelsächsischer 
e ; bald folgte Kemble, ein Schüler und Freund 
Timm sse mit Seiner Ausgabe des Beovulf. Dieser 

Kemble war es vorzüglich, der den Kampf des Alt 
gegen das Neue durel leihen) Aufsatz i 0 u m 
Magazine 1834 1 * einen Au age in entlemans 
bebauptet, — ae er hatte in diesem Aufsatz 
heutigen Tas s alle englische Gelehrten bis auf den 
den hätten > Mi Angelsächsischen nur wenig verstan- 
I 55 Fa een folgten, man forderte ihn 
te S RS osig ipit eines Conybeare zu be- 
ETN semble deekte nun eine Masse der schü- 
en Verstösse dieses Gerühmtesten unter den 
englischen Kennern des Angelsächsischen auf. Der 
Streit dauerte bis 1836, ohne zum eigentlichen Siege 
au führen; indessen, der Anstoss war segeben und 
seitdem ist so mancher Engländer für die neue Sprach- 
forschung Sewonnen worden, auch schon Manches ge- 
leistet, was einen Fortschritt in der Wissenschaft be- 
kundet. Schon Rev. Richard Garnett’s Recension der 
über englische Mundarten erschienenen Werke ist im 
u en Sprachforschung geschrieben, obwol 
10 * es zu wünschen übrig lässt; indessen glaube 
Nsichten ern # können, dass der Verf. selbst seine 
J. 1838 9 erweile bedeutend geändert hat. Im 
lleissiges s uenen Edwin Guest’s English rhythms, ein 
Mundarten 1 Schätzbares Buch, das ebenfalls die 
Der Verf. ist Bus besondern Abschnitte behandelt. 
schung bekann Sleichfalls mit der neuern Sprachfor- 
Susben U ollen eheint aber einen eigenen Standpunkt 
Wenigstens gibt er in der Einleitung 


zum zweiten Band 
e eine B f 
N p eur ' 
Rask und Grimm, welch theilung der Werke von 
© an beiden Werken fast mehr 


zu tadeln als zu lober 
j n findet und mit grosser Bestimmt- 
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The great defect of 
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We have also a large portion of the work, devoled to 
the change of the letters; but the laws which regulate 
these changes are barely glanced at and il would seem 
imperfectly understood, for we have letters represented 
as original whick are certainiy corruptions and others 
degraded into corruptions, which are as certainly ori- 
ginal. The declensious again are divided into the weak 
and the strong or as Rask has it, into the simple and 
the complex and this has been called a natural division. 
Had it any claim to such a lille. it would more 
widely applicable; we have only lo test it by some of 
the kindred languages, to see al once iis unsoundness. 
ds un artificial system it does not possess Ihe ordinary 
meril of convenience; il is al once cumbrous and im- 
perfect. His arrangement of the conjugations approaches 
nearer t d natural order, and is jar more convenient. 

Es möchte Hrn. Guest schwer geworden sein, alle 
diese Behauptungen zu erweisen; bis jeizt hat er mei- 
nes Wissen auch noch nicht den Versuch dazu ge- 
macht. — Bosworth, Angelsächsische Grammatik 1823 
und sein Angelsächsisches Wörterbuch haben beide 
nicht mit der Wissenschaft gleichen Schritt gehalten 
und obwol es von Grässe in Gruber's Eneyklopädie 
ein Muster eines Wörterbuchs genanmt wird, so muss 
ich denn doch, selbst auf die Gefahr hin, dieses Man- 
nes Zorn von neuem auf mich zu laden, auf das Ent- 
schiedenste widersprechen. Die Unentschiedenheit, mit 
der er bald neuern, bald ältern Ansichten folgt, selbst 
ws sie sich einander widersprechen sollten, wird er 
indessen hoffentlich in der zweiten soeben angekündig- 
ten Auflage ablegen, die zugleich eine vollständige 
Umarbeitung sein soll. Auch Kemble hat ein angel- 
sächsisches Wörterbnch schon seit Jahren versprochen, 
bis jetzt ist indessen noch nichts davon erschienen. 

Einen wesentlichen Fortschritt müssen wir in Dr. 
Latham’s English Language (Lond. 1841) begrüssen, 
das, obwol zu neun Zehntheilen auf Rask’s und na- 
mentlich Grimm's Vorarbeiten beruhend, doch als der 
erste Versuch, die englische Sprachlehre nach den An- 
forderungen der neuern Sprachforschung umzugestal- 
ten, alle Anerkennung verdient, um so mehr, da es so 
klar und einfach geschrieben ist, und so wenig vor- 
aussetzt, dass ich kein besseres Buch weiss, um den 
der neuern Sprachforschung Fremden damit bekannt zu 
machen. Leider scheint es diese Anerkennung noch 
nicht sehr gefunden zu haben. 

Zu Ende des Jahres 1842 sind die Bedeutendsten 
unter den jetzigen englischen Sprachforschern in Eng- 
land zur Gründung der philologischen Gesellschaft zu- 
sammengetreten, deren hauptsächlichster Zweck die 
Sprachvergleichung ist. Diese Gesellschaft hat denn 
auch auf die Mundarten ihr Augenmerk gerichtet und 
im August 1844 folgendes Rundschreiben erlassen: a3 

The philological society having ae a ai 
tempt, the collection of such remains of our o 
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guage as are still preserved in our local dialects of | enthält eine solche Fülle guter Notizen aus alten zum 
the British Islands: requesis at your hands. in farthe- Theil verloren gegangenen Schriftstellern, dass wir ihm 
rance of this important object, any information respect- das von Priscian erteilte Prädicat doctissimus artis 


PE W se m N . ‚ammati hen, w 
ing the provincialisms current in your neighboarhood,\ Cf iene. SEINE zugestehen, wenn auch manchmal 
: viel Unrichtiges mit unterläuft (S. pr oleg. p. IX) und 


which your personal experience or opportunities may die Gelehrsamkeit bisweilen affectirt scheint. Nament- 
enable you to communicate: The Society begs to specify lich ist es der gelehrte und so unendlich vielseitige 
the following points, as those towards which its views Varro, der, wie Hr. J. ganz richtig angibt, die Haupt- 
are more particularly directed: 1) Words peculiar to quelle für Censorinus gew esen ist. Allein für uns sind 
the district with which you are acquainted. 2) Words diese Auszüge gerade um so wichtiger, weil die Quel- 
not to be found in the or dinary dictionaries of the Eng- lenschriften poraa segangen sind. 


Die Hülfsmittel, die Hr. J. zu Gebote stande d 
lish language. 3) Words employed in significations | o, Fo Te * n, sin 
different from those commonly allached to them. M Ep mstädter Codex, Nr. 166, ehemals 


zu Köln, Pergament, Folio, mit Uncialschrift aus dem 
4) Peculiarities of pronunciation and of grammatical | 7 


. Jahrh. Ihn benutzte schon Carrio. aber ziemlich 
construction. Any communications sent to the Society nachlässig. Genauer theilte Lesarten aus demselben 
will be preserved with care and it is hope may even- 


mit Franciscus Modius in seinen novanliquae lectiones. 
: tually be turned to account in the publication of a di- Hr. J. verglich diesen Cod. theils selbst, theils erhielt 
etionary of British provineialisms on a more extensive | e eine von Hrn. Bibliothekseeretär Walther in Darm- 
scale thun has hitherto been accomplished. 


stadt gemachte Kalation., Wenige Recensionen gründen 
sich ri eine Handschrift von so res al Alter 

Bis dahin, dass dieses Werk zu Stande kommt, ett 1 
was wol noch ziemlich lange dauern wird, müssen wir 


wie diese des Censorinus. 2) Ein \ Vaticanus, Nr. 4229. 
Pergament, quarto. auf zwei Columnen sehr gut ge- 
uns sowol hinsichtlich der Mundarten, als hinsichtlich schrieben, aus dem 10. Jahrh., ehemals im Besitz des 
des Altenglischen, mit dem so eben erscheinenden | Cardinals Sirletus, aber von Aldus Manutius in seiner 
Dictionary of arckaic and provincial words from the 
fourieenth century von James Orchard Halliwell, 3 


Ausgabe (Ven. 1581) nicht benutzt. wie man aus der 
Dedication schliessen könnte. Er wurde von Hr. J 

Sammler von Nursery rhymes of England und ideasi 

geber vieler altenglischen Schriftdenkmäler, begnügen, 


selbst verglichen. 
Diese beiden Codd. sind die einzigen von Autorität. 
über welches wir im nächsten Artikel ausführlicher be- 
richten werden. 


Beide flossen aber aus einer gemeinschaftlichen ältern 

Quelle. einem Archetypon, 222 nicht mehr existirt. 

Dennoch aber sind sie nicht für Einen Codex zu hal- 
Dessau. . Fiedle ten; sie ergänzen einander gegenseitig. Die oft fehler- 
hafte Schreibart des viel ältern Darmstädter ist in dem 
Vaticanus verbessert: dagegen finden sich in diesem 
Auslassungen und Interpolationen, welche der Darm- 
städter nicht hat. 


Der übrige handschriftliche Apparat. welchen Hr. 
J. benutzte, hat, nach seinem eigenen Urtheil. penis 
Werth. Er besteht aus einem Görlitzer Cod., Papier, 
aus dem 15. Jahrh., von Haupt verglichen; einem Lei- 
dener, dessen Lesarten schon in der Haverkamp’schen 
Edition mitgetheilt s sind; einem Vaticanus aus dem 13. 
oder 14. Jahrh., einen, Wiener aus dem 12. Jahrh., 
der aber blos das 13. Capitel enthält. Ferner W 
benutzt die Lesarten eines Cod. in der Lindenbrog'schen 
Ausgabe, die sich au Hamburg befindet und auch Con- 
jecturen von Almeloveen und Scaliger enthält, ein nach 
einer Handschrift von P. Daniel verbessertes Exemplar 
der Mailänder Ausgabe von 1503 auf der Bibliothek zu 
Bern, sowie ein Cod. aus dem 11. Jahrh. ebendaselbst, 
für die Fragmente besonders wichtig. Dieser letztere 
Codex ist, wie die Unterschrift zeigt. geschrieben im 
Kloster St. -Peter zu Luxenil im J. 1004, und von dem 
Ref. in der Neuen Jen. Allg. Literaturzeitung, 1845: 
Maiheft, S. 465 f., bei einer andern Gelegenheit näher 
beschrieben Worten. A Achern wol nu oi Va 
sehen, wenn er in dem Elenchus bei Jahn S. 74, als 


Römische Literatur. 


Censoriui de die natali liber. Recensuit et emendavit 
Otto Jahn. Berolini. Reimer. 1845. Gr. 8. 20 Ngr. 
Dass eine neue Ausgabe des Censorinus an der Zeit 
war, wird Jedermann eingestehen, der in den Fall ge- 
kommen ist, sich mit ser Schriftsteller zu beschäf 
tigen. Von den frühern Ausgaben haben blos dieje- 
nigen des Lud. Carrio (Paris 1583) und des Sig. Ha- 
verkamp (Lugd. Bat. 1743) eine handschriftliche Grün. 
lage, jene einen Kölner, jetzt Darmstädter, diese einen 
Leidener Codex (beide auch von Jahn benutzt); alle 
übrigen sind ohne kritischen Werth. Hr. J. hat es un- 
ternommen, gestützt theils auf genauere Vergleichung 
der bisherigen Hülfsmittel, theils mit Hülfe neuer. eine 
neue Recension des Censorinus zu veranstalten, von 
dem sich in Wahrheit sagen lässt (proleg. p. XXII): 
longe diversus factus est ab eo. qui antea legebatur. 
Allein Censorinus verdiente auch eine neue Bear- 
beitung. Sein Buch de die natali ad Q. Cerellium (es | Sec. XV, aufgeführt wird. 


findet sich in Inschriften sowol Cerellius, als Caerellius) (Die Fortsetzung folgt.) 
— — —— S E E E: — a 
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Römische Literatur. 

Censorini de die natali liber, 
Otto Jahn. 
(Fortsetzung aus Nr. 179.) 

Als Haupteigenthümlichkeit oder Hauptvorzug dieser 
neuen Ausgabe lässt sich angeben, dass neben einer 
bestimmteren Sonderung und Abtrennung der Frag- 
mente als eines Ganzen von dem Buche de die natali 
der Text durch die angeführten kritischen Hülfsmittel 
wirklich eme ganz neue Gestaltung erhalten hat. Auch 
die Conjectur hat das Ihrige dazu beigetragen; nament- 
lich bemerken wir einige wichtige Verbesserungen, die 
durch Transposition zu Stande gekommen sind. Diese 
ist zwar schon von Carrio versucht, aber nicht ge- 
nügend durchgeführt worden; es war dem Scharfsinne 
Lachmann’s vorbehalten, uns auch hier, wie bei Gajus, 
den Agrimensoren u. s. w. aus dem Labyrinth, das durch 
eine verkehrte Ordnung der Blätter in dem ursprüug- 
lichen Archetypon entstanden ist, herauszuführen. Ge- 
wiss ist die neue Ordnung der alten vorzuziehen. Auch 
ist die Art und Weise, wie sie zu Stande kam, nach 
dem in den Prolegomenis Mitgetheiltenziemlich erklärlich, 
wenn schon kein eigentlicher diplomatischer Beweis, 
2. B. aus der Zahl der Blätter, der Zeilen u. s. W., ge- 
führt wird. Man muss in den Proleg. p. XIII XV, 
selbst nachlesen, und in der Ausgabe selbst nachschla- 
gen, um die neue Constituirung des Textes kennen zu 
lernen, wobei Hr. J. auch eine grössere Zahl Lücken 
annimmt, als seine Vorgänger, die er durch Asterisken 
bezeichnet, sowie Interpolationen durch Klammern. Es 
würde zu weit führen, auch nur die hauptsächlichsten 
Abweichungen der neuen Recension vor der alten an- 
zuführen. Um jedoch ein Beispiel derselben zu geben, 
wählen wir aus Cap. 17, die wichtige Stelle, wo von 
den Zudi saeculares gehandelt wird. Sie lautet bei 


Jahn. Haverkamp. 


Recensuit et emendavit 


Quae dissensio temporum, Si ve- 


Jahn. 


Tertii ludi fuerunt Antiate Livio- 
que auctoribus P. Claudio Pul- 
chro L. Iunio Pullo Coss. * * anno 
quingentensimo duodevicensimo P. 
Cornelio Lentulo C. Licinio Varo 
Coss. 


Haverkamp. 


dringentesimo M. Valerio Corvino 
II, C. Poetilio Coss. Tertii ludi 
fuerunt Antiate Livioque auctori- 
bus P. Claudio Pulchro C. Innio 
Pullo Coss. aut, ut in libris quin- 
decimvirorum scriplum est, anno 


terum revolvantur annales, longe 
magis in incerto invenietur. Pri- 
mos enim ludos saeculares evactis 
regibus post Romam conditam annis 

XLV a Valerio Publicola insti- 
tutos esse ** ad XV virorum com- 
mentarios, anno COLXXXXVIII 
M. Valerio Spurio Verginio Coss. 
anno post urbem conditam octavo 
et quadringentensimo, ut vero in 
commentariis XV virorum scrip- 
tum est anno CCCC et decimo M. 
Valerio Corvo II. C. Poetilio Coës. 


At enim temporum, si veterum 
revolvantur annales, longe magis 


2 7 2 Mr » „ 
n incerto invenietur. Primos enim 
udos 


5 Saeculares ezactis regi- 
post Romam conditam annis 
CCXLY 


been @ Valerio Publicola in- 
4 XV 610 Valerius Antias ait: 

rum commentarii annis 
CCLXXXXVIIIM. Valerio Spu- 
rio Verginio Coss. Secundos ludos, 
ut Antias vult, anno post urbem 
conditam quinto trecentesimo. ut 
vero in commentariis Xy Sironin 


scriptum est anno octavo et qua- in allen Handschriften das Fragment 


| denique vitae praemia erhielt (cap. 3), 


quingentesimo duodevicesimo P. 
Cornelio Lentulo C. Licinio. Varo 

Coss. 
Es ist dies gerade eine derjenigen Stellen, wo ein ecla- 
tantes Beispiel der Transposition aufzuweisen ist. Nach 
den aus dem Horazischen carmen saeculare cap. 17 
$. 9 angeführten Worten nämlich: nocte frequentes 
folgt in dem Darmstädter, Vaticanus und Görlitzer 
Cod.: superest dicere de temporibus cap. 7 bis zu cap. 
14 F. 7 at enim in prima hebdomade dentes homini 
cadere. Dagegen stehen die Worte quae dissensio, die 
von Lachmann hieher gezogen wurden, in den genann- 
ten Handschriften cap. 5 $. 3. Epicuro visum est quae 
dissensio difinite se scire, wo jetzt in der neuen Aus- 
gabe gelesen wird: de conformatione autem partus ni- 
hilo minus definite se scire Alcmaeon confessus est. Übri- 
gens zeigt die Stelle, dass auch gegen die Autorität 
der beiden maassgebenden Handschriften Verbesserun- 
gen aufgenommen wurden, wenn der unzweifelhafte 
Sinn es forderte. So haben jene statt ad XV virorum: 
ad XL virorum, statt anno CCLXXXXVIII: anno 
CCLXXXXVIIII, statt octavo et quadringentensi- 
mo: VIII et XL oder guadraginsimo, statt com- 
mentarüs XV virorum: commentariis XII viro- 
rum, eine Verwechslung die öfter Statt findet. Die 
sachliche Differenz erläutern die zwar nicht ausführ- 
lichen, aber doch genugsam orientirenden Anmerkungen. 
Dass der Schluss des Buches feble, wird aus cap. 
16, §. 1 gefolgert, wo Censorinus verspricht, von dem 
Geburtstag seines Gönners Cerellius sprechen zu wol- 
len: Nunc vero quatenus de die natali scribo meum mit- 
nus implere conabor, tempusque hodiernum, quo maxime 
flores, quam potero lucidissimis notis signabo; ex quo 
etiam primus ille tuus natalis liquido noscetur. Dies 
thut er nun aber nicht. Eben so wenig redet er den 
Cerellius noch einmalan, wie cap. 1 und 15, was 12 ah 
nach diesem Vorgang auch zu erwarten gewesen Wäre, 
zumal da er den Cerellius als einen Gönner, von dem 


er honorem, dignitatem, decus atque praesidium, a 
sehr ehren un 
klären, dass 


Wie ist nun aber zu er hiti- 


A usste. ; 
schätzen m de naturali 
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tutione und hierauf alles Folgende mit dem Vorher- 
gehenden unmittelbar zusammenhängt? — Es waren 
aus dem Archetypon, aus dem alle Codd. geflossen 
sind, zufällig diejenigen Blätter ausgefallen, in denen 
der Schluss des Buches de die natali und der Anfang 
einer andern Schrift enthalten war. Dies merkten die 
Abschreiber nicht, und daher wurde von ihnen diese 
zweite Schrift mit der ersten zu einem Ganzen verbun- 
den und so auch in den ältesten Ausgaben abgedruckt. 
Carrio war der erste, der sie trennte, dem Censorinus 
absprach und ihr einen andern Verfasser vindieirte 
Caspar Barth allein soll ihm widersprochen und das 
Fragment wirklich dem Censorinus zugeschrieben ha- 
ben. Ref. hat die dafür citirte Stelle Adv. LI, 24 nicht 
gefunden. Er fand blos Adv. XV, 9 hieher gehörend, 
wo gesagt ist: adiungitur ei scriptori fragmentum de 
Numeris. In eius exordio ita vulgatur etc., aber keine 
Gründe angegeben werden, ob das Fragment von Cen- 
sorinus herrühre oder nicht. Ebenso ist die p. X. Anm. 
erwähnte Stelle aus Bährs Literaturgeschichte nicht II, p. 
465, sondern p. 485. Übrigens wäre es zweckmässiger, 
bei solchen Citaten die Paragraphen zu citiren, also 
hier $. 352. 

Um auf Kaspar Barth zurückzukommen, so muss 
hier noch erwähnt werden, was p. XVII gesagt ist, 
dass die Lesarten, die er aus einem Kölner Codex zu 
den vier ersten Capiteln mittheilt, so sehr von allen 
andern handschriftlichen Lesarten abweichen, dass sie 
den Verdacht erwecken, sie seien von ihm erdichtet 
worden, wenn er sie schon angeblich aus einem Co- 
dex haben will. Man vergleiche z. B. folgende Stellen, 

Gleich von Anfang liest Barth’s Ms: Munera quae 
ex auro vel argento nitent caelata, opere quam materie 
cariora, wo alle Codd. caelato opere; ferner qui vulgo 
divites vocati, wo alle vocantur. 

Cap. 2, itaque hodie diem — at quod — hinc for- 
sitan, wo alle hunc diem — et quod — hic forsitan. 

Cap. 3. Genius est deus suus, cuius in tutela quis- 
que, ut natus est, vivit, wo die Codd. nichts von suus 
wissen, und ut quisque nicht quisque ut haben. 

Ebendaselbst §. 4, quocirca non per omne vitae 
spatium annuis relligionibus arcessuntur, wo die Codd. 
novis religionibus. 

Cap: 4. Suntque ante hunc mulia, wo keine Codd. 
diem auslassen; quasdam brevians exponam, wo die 
Codd. quaedam (das von Lachmann allerdings auch in 
quasdam corrigirt wurde) breviter exponam. 

$. 3. Sed et Plato et Xenocrates Athenienses, wo 
der Darmstädter zwar hat: sed et Plato Athenienses èt 
Xenocrates , jedoch mit übergeschriebenem i. 

$. 5, lac aestuatione haben die Codd. kac existi- 
matione. 

$. 6, rationem furiosarum haben alle Codd. ratio- 
nem Suarum. 

$. 8, in der lückenhaften Stelle liest Barths Ms: 


haec eadem opinio etiam ino Parmenide, Gellio, Sta- 
bone fuit, woraus die Lesart der ed. Cant. gemacht ist: 
Parmenide Veliate et Stratone fwit, aber in den be- 
kannten Codd. durchaus keine Unterstützung findet. 
Ebenso unbegründet ist F. II, ultro für vulgo, ge- 
nio logice für genealogiae, qua ex Graeca et Latina 
stirpe non sint für quae ex adventicia stirpe non sint.— 
Dies möchte für den unbefangenen Kritiker genügen 
um in Barths eigene Worte einzustimmen: mirum Vero 
nobis, immo miro mirius in tum parvo libello tantam Ms. 
lectionis varielatem esse, aber zugleich auch den ge- 
gründetsten Verdacht zu erwecken. Dieser wird noch 
gesteigert durch das, was Barth von seinem Ms. er- 
zählt adv. XVIII, 14: Libellum de die natali Manu- 
scriptum apud Ubios, prima mea e nidis patriis erup- 
tione, vidi in possessione eius hospitis mei quem modo 
nomine citavi (Michaelis Mascerelii). Notavi quaedam 
inde sane non deteriora vulgatis, si quis pervicax re- 
ceptarum affaniarum propugnator hacc inspicere vo- 
luerit. Nun aber zeigen die angeführten Lesarten aufs 
Deutlichste, dass dieser Codex Barths keineswegs mit 
dem Darmstädter identisch sei, was man auf den er- 
sten Schein hin vermuthen könnte, wenn dieser schon 
auch ehemals zu Köln war. Wäre dies der Fall gewe- 
sen, so hätte Barth gewiss nicht unterlassen, auch das 
Alter desselben hervorzuheben, zumal da er ganz junge 
Codd. in ein graues Alterthum hinauf zu setzen weiss. 
Bedenkt man, was er an einem andern Orte von Cen- 


sorinus sagt (adv. XXVH, 19): puto ego hunc aureo- 
lum libellum multis ignotis vulneribus confectum ad nos 


venisse, so wird hieraus erklärlich, dass ein Mann, 
dessen ganzes Streben, wie er selbst sagt (adv. LI, 
13), dahin ging: ut multis bonis scriptoribus melius fo- 
ret opera nostra, sich in seiner Eitelkeit verleiten liess, 
einen literarischen Betrug zu begehen, wie deren im 
16. und selbst im 17. Jahrh. nicht selten sind. Auch 
Hr. Jahn theilt diese Ansicht (prol. p. XVIh; da es 
aber immer noch Leute gibt, welche dem Barth, so wie 
einem Merula, Fiocchi, Aretinus, Ligorius, Paulus Gu- 
lielmus und andern notorischen Falsariern aufs Wort 
trauen, SO ergreift Ref. die Gelegenheit, an einigen 
Beispielen wenigstens des erstern vollkommene Unzu- 
verlässigkeit ausser allen Zweifel zu setzen. 

Barth führt einen Nonius an Adv. XLI, 13: nactus 
exemplar vetus cartaceum, und ebendaselbst cap. 14: 
est apud Helvetios Nonius cartaceus, in quo legitur ete., 
und so wird dann häufig eitirt: scriptura veteris carlae, 
in carta veteri, in veteri schedio etc. Nun aber gibt 
es unter den schweizerischen Codd. des Nonius nur 
einen Chartaceus, den Basler F. IV, 13. Die beiden 
Berner, die übrigens später nach Bern gekommen sind, 
als Barth die Adversaria herausgab (1624), so wie der 
Genfer, der zudem nur ein Capitel enthält, sind mem- 
branacei, können also hier nicht in Betracht kommen, 
Vgl. Gerlach praef. ad Nonium p. XXV sq. Barth hat 


also mit d 
Basler 

d. w 
dem K 


er vagen Bezeichnung apud Helvetios den 
Cod. gemeint, wenn er irgend einen bestimmten 
irklich eingesehen hatte, gerade so wie er von 
ölner des Censorinus, jedoch noch bestimmter, 
Sagt: manuscriptum apud. Ubios. Allein er gibt die Les- 
arten des Basler Cod. so unrichtig und ungenau, ja so 
Fanz falsch, dass sie ebenso sehr das Gepräge der 
Erdichtung tragen, wie diejenigen bei Censorinus. So 
lautet z. B. die Stelle. 

S. v. agere p. 165 Gerl. non Ercules potest qui 
Augebes sed ampison, nicht wie Barth angibt: non Her- 
cules potest, qui agebat a se NECoOpron. 

een p. 165 Gerl. An der Stelle aus Varros 
E . vor dem Worte vix in dem Ms. eine 
Lü . En Basler Cod. weiss nichts davon. 
non videti” , e- p. 166 Gerl. heisst es im Basler Cod.: 

m > Unus ut Parmulus Amor ardifeta lampade 
arida Agat amantis aestuantis, nicht, wie Barth bezeugt 
Non vid 2 4 i mS Be: 

: taet unus uli parvolus Amor ardi/era lampade 
arida agal a 705 

Š mantes aestuanlis. 

2005 Er calidum p. 180 Gerl. cum dixisset vitulus, 
caldus pedibus, wo keine Spur von dem, was 
arth vorbringt: cum dixisset Duillius excaldis pedibus. 

Barth führt ferner einen Fulgentius an Adv. XXXVI, 

In casco codice, non illo „ quem alibi composuimus, 
sed. Basileae a nobis collato, und aus diesem berichtigt 
er dann an der genannten Stelle mehrere Lesarten. 
Hier bezeichnet er also einen Basler Cod. Dies kann 
aber kein anderer sein, als der von C. L. Roth ver- 
glichene mit der Bezeichnung F. VIII, II. Diesen Cod. 
macht Barth zu einem membranaceus, während er ein 
iet aceus, und zu einem cascus, während er ganz neu 
Uhr us dem 15. Jahrh. C/. Gerlach praef. p. XXXIII. 

brigens sind die Lesarten, die er aus diesem Cod 

es Fulgentius mi E i en Er 2 
dern — mittheilt, nicht geradezu erdichtet, son- 
ben de finden sich wirklich so, wie sie angege- 

Allein sehr oft sind sie doch unrichtig 
So heisst es z. B. 
buaii a Stasius, pit sit sandapila allerdings Tesim- 
rum regis, Sondern. Be ge apent F. Poy ER Samian 

P. 388 quid sit 92 more Policrati regis seniorum. 
auch victus für vincer Pillo allerdings in Europe, aber 


lrs 
un f 373 A a 2 
turam. d a sepultura für ad sepul 


P. 388 quid sit Polline 
7 2 5 ‘to: . A „2 © . 
Menechmi citirt, nicht der pass mer P — 
9 ri + 


des Apuleius in Hermagora heisst: pollinctore sub f. 
were dormilionem paramus, nicht < ur Re ni d s 
dormicionem are pollinciore sub fune 
P. 388 quid sint manales lapides heisst es nicht: 
pro pluviae commutanda lri inopia, ti Dash Ge. 
legenheit nimmt, die Göttin Iris hereinzubringen S 
es findet sich über commutanda blos in brieben. 
P 391 quid sit problema heisst es Problematis — 
tentium gradum, nicht authenticum. Mal 


P. 392 quid sit sutela heisst es in der Stelle des 


Plautus: non ego koc verbum empsi titivilitio, nicht emsim. 


Am meisten Aufhebens macht Barth von einem 
Basler Cod. des Festus (Adv. XXXVII, 21 Coder, quo 
nos usi sumus, exstat in publica Basilaeensis (sie! ) Aca- 
demiae Bibliotheca ..... schedae veteres, quas apud 
Rauracos utendas nacti sumus). Er theilt aus demselben 
Lesarten mit Adr, XXXVII, 21 aus den Buchstaben A 
und B, Adv. XXXVIII, II aus dem Buchstaben R, 
XL, 11 und 14 aus dem Buchstaben A, XLI, 1 und 8 
aus dem Buchstaben C, XLI, 12 aus dem Buchstaben 
E. Er wurde von Barth nur oberflächlich eingesehen, 
wie er selbst sagt (XLI, 8 quo utinam ad arbitrium 
meum uti licuisset), daher eine Menge falscher und un- 
genauer Angaben, wodurch auch O. Müller irregeleitet 
wurde, der sich veranlasst fand, von der Sache zu 
sprechen, praef. ad Festum p. XI. Ref., der diesen 
Cod. selbst verglichen hat, findet es nöthig, zur Be- 
richtigung einige genauere Angaben hierüber mitzutheilen. 

Am meisten verwirrt Barth die Sache dadurch, dass 
er von zwei Codd. des Festus spricht, einem, den er 
selbst gekauft habe, und dem Basler, den er richtig 
codex Epitomes nennt. Ref. hat sich aber überzeugt, 
dass alle handschriftlich mitgetheilten Lesarten von dem 
Basler zu verstehen sind, jene Angabe daher von et- 
nem eigenen Codex Barth's sehr verdächtig ist. Allein 
darin zeigt sich wieder die falsarische Natur unseres 
Kritikers, dass er diesen Cod. zu einem uralten stem- 
peln will (denn er nennt ihn fortwährend liber cascus, 
priscus, carta vetus, liber blattarius, codex exoletus), 
während er ganz neu ist, aus dem 15. Jahrh., und so 
gut erhalten, als man es nur wünschen kann. Es ist 
ein Cod. in quarto, aus dem ehemaligen Karthäuser 
Kloster in Klein- Basel herstammend und früher in 
Besitz des Johannes de Lapide, bezeichnet F. VH. 13. 
Er enthält den Auszug des Paulus Diaconus mit der 
Aufschrift: FESTI POMPEI | latinae linguae Censoris 
acutis | simi de Origine et proprietate | Vocahulorum 
Liber foeliciter Incipit — also ganz dieselbe, die Barth 
Adv. XXXVII, II angibt, und die O. Müller l. c. Anm. 
3, von seinem eigenen Codex verstanden hat. Hierauf 
folgt: Differentine Domini Bartholome: Bonifacii Inci- 
piunt foeliciter, 11 Blätter, und sodann: Isidori hypsa- 
lensis Episcopi de Sermonum differentüs ac proprieta- 
tibus liber incipit. Der Cod. ist auf sehr schönem Pa- 
pier, abwechselnd mit rothen und blauen Anfangsbuch- 
staben und von Anfang mit einem schön vergoldeten 
A. Er stimmt nach O. Müllers Bemerkung (die Anm. 
5 angegebenen Varianten Catholipis und colluvte hyeme 
sind richtig) mit dem von Niebuhr verglichenen Berliner 
und hat alle Fehler neuerer Handschriften. Im Allge- 
meinen ist daher richtig, was O. Müller auch ohne ge- 
nauere Kenntniss desselben blos durch Schlussfolgerung 
aus Barth’s Angaben mittheilt: pretium perexiguum E 


. 5 hasna’ 2 itur. 
prehenditur, si ad normam bonorum librorum ex 
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Es würde hier zu weit führen, sämmtliche Angaben 
Barths zu berichtigen; wir wählen nur diejenigen aus, 
die O. Müller praef. p. XI anführt, aus denen sich 
widerum ergibt, dass Barth ein höchst unzuverlässiger 
gewissenloser Gewährsmann ist. 

S. v. avillas heisst es in dem Basler Cod. avillas 
agnus recentis partus, und nicht: agnellus agnus recen- 
tis partus, wie Barth angibt. 

S. v. ambitus ist, wie angegeben, ipsa actio aus 
dem Folgenden hereingekommen, und überdies noch 
ein Schreibfehler cucum eundo für circumeundo. 

S. c. angiportus ist die Lesart richtig angegeben. 

S. v. athanuvium wird geschrieben achaeinium, nicht 
acacinium. 

S. v. atroces heisst es: Sive atrox dicitur ab eo 
quod nihil timeat. tow enim grece; dicunt timeo, tosw 
timere, nicht toéww enim graece dicitur timeo, rotusıv 
timere. 

S. v. arillator liest der Cod. Bas. im Ganzen ziem- 
lich übereinstimmend mit O. Müller’s Text (p. 20): Aril- 
lator coctio qui etiam cocio appellatur dictus videtur a 
voce greca doe hoc est tolle, quia sequitur merces ex 
quibus quid candens lucelli possit tollere lucellum dimi- 
nutivum est a lucro. Durchaus fingirt ist, was Barth 
angibt und O. Müller (praef. p. XI) als eine inficeta et 
monastico stupore digna interpolatio verdammt. 
a voce graeca, quae officium ipsius significat, quia se- 
quitur merces, ex quibus quid capiens lucelli possit 


dollerare. 
Mit den angeführten Glossen verhält es sich fol- 


sendermassen. Am Schlusse des A wird unter aconita 
angeführt, was von Barth Adv. XL, 14 angegeben wird, 
jedoch lauten die Schlussworte: sunt sortita nomen So- 
lino- testante. Bucephalus findet sich zweimal, das eine- 
mal nach -dubleum und ohne Abweichung vom gedruck- 
ten Text, das anderemal am Schlusse des B, und hier 
findet sich, was von Barth Adv. XXXVII, 21 angegeben 
wird (cf. O. Müller p. 32), jedoch mit der Wortstellung 
taurinum caput inustum armo. 

Die Glosse s. v. Caucaseum montem wird so ge- 
schrieben: cröcasum id est nivibus candentem scithe 
appellant. Was Barth Adv. XXXVIII, 11 als Glosse von 
Agelius citirt, findet sich allerdings bei susque deque 
am Rande geschrieben, aber von späterer Hand. Eine 
ähnliche Stelle am Rande findet sich bei aqua aus 
Laciantius. Auch ist hin und wieder Einiges daselbst 
notirt, jedoch ist der Cod. durchaus frei von Interlinear- 
Glossen. 

Nach diesem Excurs kehren wir zu Censorinus zu- 
rück und sprechen noch ein Wort über das fragmentum 
Censorino adscriptum. Hr. J. theilt dasselbe in XV. Cap. 
ab in folgender Art: I. de naturali institutione II. de 


caeli positione III. de stellis fixis et errantibus IV. de 
terra V. de geometrica VI. de formis VII. de figuris 
VIII. de postulatis IX. de musica X. de rhythmo XI. de 
musica XII. de modulatione XIII. de metris id est'nu- 
meris XIV. de legitimis numeris XV de numeris simpli- 
cibus. Wie sehr auch hier der Text eine Umgestaltung 
erlitten hat, möge der Anfang des 13. Cap. beweisen, 
welches in den gewöhnlichen Ausgaben de metris et 
pedibus überschrieben ist. Noch Gaisford, der in sei- 
nen scriptores Latini rei metricae Oxonii 1837 die drei 
letzten Capitel abgedruckt hat, (sowie sie sich auch 
bei Putsch finden p. 2723 sqq.), ist hier ganz Haverkamp 
sefolgt, obschon er bei den andern Metrikern sonst 
gute neue handschriftliche Hülfsmittel benutzthat. Die 
Worte lauten bei 


Jahn. 


Metra Graece Latine numeri vo- 
cantur. Numerus est aequalium 
pedum legitima ordinatio: huius 
pars integra pes, partes sunt pe- 


modorum elementa spatia syllaba- 
rum ac tempora. 


Gaisford. 


Metrum Graece, Latine numerus 
vocatur. Numerus est aequalium 
pedum legitima ordinatio: huius 
arsis et thesis partes sunt. Pedum 
syllabae elementa, numeri modo- 
rum elementa, spatia syllabarum 
ac tempora. 


Die Stelle ist verdorben, wie das Zeichen des 
Kreuzes anzeigt. Bei Gaisford hat sie zwar einen Sinn 
allein die dort aufgenommene Lesart ist ohne hand- 
schriftliche Autorität. Lachmann ist ihr durch eine 
sehr schöne Conjectur zu Hülfe gekommen, die also 
lautet: partes sunt pedum syllabae, syllabae elementa; 


numerorum incrementa spatia syllabarım ac tempora 
Über den Verfasser des Fragments oder der Frag. 


mente sagt Hr. J. sehr bescheiden (prol. p. XI): De 

ı auctore huius fragmenti et de tempore eius ne coniectu- 
ram quidem capere possum, negue de ea re certuni in- 
dicium habeo, quid hoc libro voluerit auctor, quaenam 
sint necessaria illa, quibus plenum esse kibrum suum 
praedicat. Nichtsdestoweniger gibt er einige schätzbare 
Andeutungen über denselben. Er weist darauf hin, dass 
bei vielem Bekannten: und Unrichtigen sich doch auch 
Einiges findet, was anderswoher nicht bekannt ist und 
beweist, dass der Verf. ältere Quellen benutzt haben 
muss. So findet sich das ganze zweite Cap. de caeli 
positione und em Cap. 3 de stellis fixis et errantibus 
§. 5—10 fast wörtlich in den sogenannten scholia Ger- 
manici, oder, Wie es in den alten Ausgaben heisst: 
Arati Duivoptév wY fragmentum Germanico Caesare inter- 
| prete. Wir finden es sehr wahrscheinlich, dass beiden 
Schriften eine gemeinschaftliche ältere Quelle zu Grunde 
liege. Denn dass einer den andern benutzt oder abge- 
schrieben habe, ist schwer zu glauben, wenigstens sehr 
unwahrscheinlich, dass Pseudo-Censorinas aus Pseudo- 
Germanicus geschöpft habe. | 


dum syllabae t elementa numerum 
1 


” (Der Schluss folgt.) 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter J ahrgang. 


Römische Liter 
Censorini de die natali liber, 


Otto Jahn. 
(Schluss aus Nr. 180.) 


1 an. een 7 2 A 
Die el V VIII aus einem Buche de geometrica 
finden sich am voll 


Berner Cod. und in a aa i 
ersetzung aus Euklides, 

welche aber weder mit derjenigen des Bodtkius noch 
mit jener, die sich in d 25 a Val aan — 
Wenke a in en rei agrariae anctor es veteres 
aniz gia 1 16 sqq. findet, übereinstimmt, sondern 
8 ISenthümlich ist. Am meisten aus ältern ver— 
nahe echischen Quellen geschöpft erscheint das, 
3 „den gesagt ist. Diese Quelle ist vielleicht 
— cap. 10 erwähnte Nieoerates, dessen auch Steph. 
V. S. v. Botlu und die Schol. ad Apoll. Rh. 1, 831 
Sedenken. Endlich sind auch die Capitel über die Me- 
trik aus einem ältern Metriker geflossen; denn die Bei- 
Spiele, die angeführt werden, reichen nicht über Lu- 
eanus herab, sondern sind aus Lucretius, Catullus. 
Tibullus. Virgilius, Horatius und Lucanus selbst, und 
sodann finden sich Musterverse aus ältern zum Theil 
unbekannten Tragikern, zum Theil aus Ennius, Pacu- 
vius, Attius. Eine Vermuthung Lachmanns, welche noch 
näher begründet werden soll, ist, dass Caesius Bassus 
jener ältere Metriker sei, den Pseudo- Censorinus be- 
1 Wenigstens scheint Terentianus Maurus 
r. > Vietorinus es nieht in dem Grade zu sein, 
ö — a ten könnte. Auch ist die ars Caesii Bassi 
Freundes des Persius, der unter Nero lebte, 

Fragm enden digs als das von Priscian angeführte 
Jer verehrliche 1 de accentibus des Censorinus, 
entnommen habes e Leser wird aus dem Bisherigen 
und schätzbare pes, Hr. J. eine durchaus gediegene 
Jedermann empfoh e Feliekert hat, die mit Recht 
den kann. Er selbst schreibt 


i : R len 
ein Hauptverdienst i l 
. Lachmann zu, welcher in 


ler T. 0 
run nt f 
der ihat eine grosse y i 
ausgezeichneter Conjecturen 
den sorgsame Hand bei der 


4 

mitgetheilt hat. * des 

Correctur nirgends zu verka. ns 1 | 

des Ganzen, die genaue na it, x Anordnung 
den beiden hauptsächlichste, 3 PR CH * 
weichung von Haverkamp, die tion wir 5 
uterung, lassen wenig zu wünschen A C pi 
mur recht viele Herausgeber sich 2 — nS ] öchten 
Muster nehmen; gewiss würde dan usgabe zum 


atur. 


Recensuit et emendavit 


iter [ : a die philoloeisch 
Literatur weniger unpraktische und babe Lan 
tionen aufzuweisen haben. are EC 
Basel. 


Dr. Streuher. 


30. Juli 1846. 


Orientalische Literatur. 


1. Sur la reprise des recherches de manuscrits orien- 
taux en Asie, ordonnée par G. E. Monsieur le Mi- 
nistre des finances. el sur un nowveau Catalogue des 
Desiderata. ParM. Fraehn. St.-Petersburg, 1845. 8. 

2. IHMHTPIOY TAAANOY 49HNAIOY INATIKQN 


METAD®PAZERN HPOAPOMOR. ( Herausgegeben 
vom Bibliothekar T’'ypaldes.) Athen, 1845. Gr. 8. 


Schon im J. 1834 verfasste Hr. Staatsrath v. Fraehn, 
ermuntert durch den damaligen Finanzminister, Grafen 
Cancrin, einen Katalog aufzusuchender arabischer, per- 
sischer und türkischer Handschriften, vorzüglich aus 
der historischen und geographischen Literatur, welcher 
besonders an den östlichen Grenzen Russlands ver- 
theilt ward, mit dem Auftrage, die darin verzeichneten 
Werke wo möglich auf Staatskosten zu erwerben. In 
der That wurden auf diesem Wege mehre werthvolle 
Handschriften für die betersburger Sammlung erlangt, 
worüber Hr. v. F. 1837 im Bulletin scient. Tom. III 
und neuerdings Hr. Dorn im Bulletin histor. philol. T. U 
Bericht erstattet. Jener Katalog, welcher die Titel von 
100 Werken enthielt, und ein Ergebniss sorgfältiger 
literarhistorischer Nachforschungen war, ward indessen 
bald vergriffen, sodass Hr. v. Mussin-Puschkin als Cu- 
rator des kasanischen Lehrbezirkes ihn 1841 in Kasan 
von neuem drucken liess. Gieichwol konnte nicht al- 
len Forderungen nach demselben, die besonders vom 
Zollamte zu Orenburg wiederholt eingingen, ge- 
nügt werden, und da der jetzige Finanzminister, Hr. 
v. Wrotschenko, das rühmliehe Unternehmen der Auf- 
suchung werthvoller morgenländischer Handschriften 
gleichfalls zu fördern sich bereit erklärte, so übernahm 
Hr. v. F. die Besorgung einer neuen, stark vermehr- 
Ausgabe jenes Katalogs. Es soll auch den Vor- 
stehern des orenburgischen und sibirischen Zoll- 
bezirks der Auftrag ertheilt werden, zu versuchen, 
durch verständige und unterrichtete Asiaten gute Ab- 
schriften der Kataloge jener Bibliotheken anzuschaffen, 
welche an den khanischen Höfen zu Bochära, Samar- 
kand, Chokand und andern. sowie bei den Moscheen 
und Lehranstalten jener Länder sich befinden. | 
Zur Zeit der Blüthe der moslemischen Literatur 
gab es in den moslemischen Ländern sehr grosse m 
bliotheken, worüber uns Nachrichten genug auf he 
sind. Der arabische Geschichtschreiber EI wäkedi F 
Bagdad ums J. 810 gebrauchte 120 Kamele zum Tran 
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port seiner Bücher. Ibn abbäd, der gelehrte Vezier 
der buwaihidischen Sultane, besass ums J. 990 zu Rey 
in Persien eine Bibliothek von 114,000 Bänden. Der 
Khalif El mustansir el hakem zu Cordova ums J. 960 
hatte 400,000 Bände. Die Kreuzfahrer verbrannten 
ums J. 1109 zu Tripolis in Syrien die Bibliothek der 
dortigen Akademie, enthaltend drei Millionen Bände. 
Sultan Saladin schenkte im J. 1183 bei Eroberung der 
Stadt Amid oder Diarbekr die dortige Bibliothek seinem 
Geheimschreiber, und die Zahl der Bände betrug eine 
Million und 40,000. Der letzte fatemidische Khalif zu 
Kahira ums J. 1160 hatte eine Palastbibliothek, welche 
eine Million und 600,000 Bände enthielt. Der vorletzte 
abbassidische Khalif El mustansir zu Bagdad schenkte 
ums J. 1225 allein der vor ihm gestifteten Schule El 
mustansirija 80,000 Bände. 


der Sturm der Verwüstung heimgesucht. Durch die 
Kara-Chataier im 12. Jahrh., und durch die Mongolen 
im 13. Doch mag dort von dem frühern Bücherreich- 
thum immer noch einiges übrig sein, und Hr. v. F. er- 
wirbt sich ein grosses Verdienst dadurch, dass er dies 
zu erforschen bemüht ist, und von dem dort etwa noch 
vorhandenen Werthvollen uns etwas zuzuführen sucht. 

Der von ihm zu diesem Zwecke ausgearbeitete 
Katalog aufzusuchender Werke führt einige Centurien 
derselben auf, und zwar die Titel der Werke in arabi- 
scher, russischer und französischer Sprache. Die 
Werke gehören fast alle der historischen und geogra- 
phischen Literatur an, aus welcher wir vorzüglich un- 
sere Kenntnisse über Asien zu bereichern haben. Der 
Verf. musste bei der Auswahl dieser Werke einige 


Als die Mongolen im] Rücksicht nehmen auf die Bedürfnisse Petersburgs, 


J. 1258 Bagdad eroberten, warfen sie sämmtliche dor- nämlich in Betreff solcher Werke, die in den dortigen 


tige Bibliotheken in den Tigris, und die Bücher thürm- 
ten sich im Wasser zu einem festen Damme auf, über 
welchen, wie über eine Brücke, Fussgänger und Reiter 
zogen. Quatremeère hat über diese grossen Bibliothe- 
ken der Moslemen in seinem Memeire sur le gout des 
livres chez les Orienlaux eine Menge genauerer Nach- 
richten mittheilt. Mögen die einzelnen Zahlen auch 
übertrieben sein, so ergibt sich doch hinlänglich, dass 
ausserordentlich grosse Büchervorräthe dort waren, 
welche solche Zahlangaben veranlassten. Aber der 
Sturm der Kriegsverwüstungen hat im Morgenlande jene 
grossen Bücherschätze zerstört. Man findet dort jetzt 
nur viel kleinere Bibliotheken. In Constantinopel befin- 
den sich gegen vierzig Bibliotheken, meist den einzel- 
nen Moscheen gehörend. Die mehrsten derselben ent- 
halten 1000 — 2500 Codices, einige grössere gegen 5000. 
Die beiden Bibliotheken des Serail, oder richtiger Serai, 
die innere und die äussere, haben zusammen etwa 
15,000 Bände; den Büchervorrath aller 40 Bibliotheken 
schlägt man auf 100,000 Bände an. Von Bibliotheken 
in Bagdäd’ und Ispahän wissen wir nichts; doch müs- 
sen auch dort bei einigen Moscheen sich dergleichen 
finden, sowie zu Aleppo und Damask. Feuersbrünste 
und der Bücherwurm zerstören gleichfalls viele Bücher 
im Morgenlande. Was in den Ländern am Oxus und 
Jaxartes noch an Bibliotheken vorhanden, ist uns bis 
jetzt völlig unbekannt. Diese Gegenden sind abend- 
ländischen Reisenden schwer zugänglich. 
kand, wo einst die moslemischen Wissenschaften blüh- 
ten, ist fast kein kenntnissreicher Reisender gewesen 
in jenen vier Jahrhunderten, welche zwischen Gonzalez 
de Clavijo, dem Gesandten Heinrich's III. von Kastilien 
an Timur im J. 1404 und dem gebildeten Bengalen Mir 
Issetullah im J. 1813 liegen. So waren in jener Ge- 
gend einst auch Bochära, Charesm, Schäsch, Faryäna, 
Balch, die Sitze der Gelehrsamkeit, und es hat auch 
dort an wohlversehenen Rüstkammern der Wissen- 
schaften nicht gefehlt. Zwar hat auch diese Länder 


In Samar- 


Sammlungen noch fehlen, und solcher, die vor andern 
zur Aufhellung der Geschichte der Völker Russlands 
beitragen können. Daher sind in dem Kataloge nur 
wenige Schriften aufgeführt, die Afrika betreffen, und 
gar keine derjenigen, welche die Geschichte des mos- 
lemischen Spaniens abhandeln. Dagegen sind einige 
von magrebischen oder andalusischen Arabern verfasste 
geographische und reisebeschreibende Werke aufge- 
nommen, weil ihre Verfasser auch in Asien, oder selbst 
in Ländern des jetzigen Russlands, gewesen waren, und 
dort zum Theil schrieben. Die Mehrzahl der im Ka- 
taloge verzeichneten Bücher ist bisher noch gar nicht 
aufgefunden worden, und in keiner europäischen Hand- 
schriftensammlung vorhanden. Denn zum Theil sind 
es sehr bändereiche Werke, deren Abschriften wol 
stets seltener waren, wie z. B. Samanis Chronik der 
Stadt Meru in Persien in 20 Bänden; Sats Geschichte 
in mehr als 30 Bänden; Sibt ibn el Dschausis Zeiten- 
spiegel in 40 Bänden; Safedi's Biographien, 50 Bände; 
Machmuds ibn muhammed's Geschichte von Charesm, 
80 Bände; Ibn asäkir’s Geschichte der Stadt Damask 
soll 80—100 Bände stark sein; das asiatische Museum 
zu Petersburg besitzt den 37. Band davon. Die Fort- 
dauer dieser grossen Werke ward gefährdet durch die 
aus ihnen gemachten Auszüge, welche sich vielmehr 
verbreiteten. Aus Jaküts grossem geographischen Lexi- 
kon wurden zwei uns bekannte Auszüge gemacht, E] 
muschterek, welchen jetzt Wüstenfeld herausgibt, und 
El meräsid, und schon im 14. Jahrh. citiren die meisten 
moslemischen Schriftsteller nur den El muschterek. 
Ebenso wurden die arabischen Originalwerke häufig 
durch persische und türkische Bearbeitungen verdrängt. 
Vom arabischen Texte der Annalen des Taberi sind 
bisher nur einzelne Bände aufgefunden, während die 
das Original sehr abkürzende persische Bearbeitung, 
sowie die türkische, gar nicht selten ist. Ferner befin- 
den sich in dem Kataloge viele der ältesten arabischen 
Werke aus dem zweiten und dritten Jahrhundert der 
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Hidschra, und man könnte wol besorgen, dass es ver- 
gebliche Mühe sein werde, nach so alten Schriften jetzt 
ane zu suchen, wenn nicht wirklich schon einige 
| en Solchen Alters in unsern europäischen Hand- 
> riftensammlungen vorhanden wären, wie die von 

bu Michnaf, Ibn koteiba, Belädsori, Ibn hischäm, Ach- 
med el katib u. A. 

Bei der Anfertigung des Katalogs hat der Verf. 
sich keineswegs auf eine blosse Auswahl aus dem 
grossen Bücher verzeichnisse Hadschi Chalfa's beschränkt, 
sondern ee die literarhistorischen Arbeiten europäi- 
scher Orientalisten benutzt, und vieljährige eigene For- 
schungen auf diesem Felde 1 
€ oe Bü 5 2 * 2 p » 

— 2 r Vor, die dem Hadschi Chalfa fremd 
geblie S ; 5 $ ; 
S > an deren Dasein jedoch nicht gezwei- 
felt werden darf, da « Kr . 
Belliälts j > da sie von spätern moslemischen 
Schriftstellern unter u 5 
El | mer aen von ihnen benutzten Quellen 
genannt, oder gelegen; Sa l 
Verf . Selegentlich citirt werden. Auch hat der 
eri, auf die Erm; N . 
al rmittelung der wahren Titel viele Sorg- 
tg U 7 a . . . 
aus eo und auf die Bestimmung des Zeitalters 
Chriftsteller, da über beide Punkte oft grosse Ver- 


Daher kommen in dem 


schi f 7 Pa 
h ae der Angaben obwaltet. Diese Ermittelung 
oft sehr langwierige Nachsuchungen erfordert. 


Diese chronologische Zuthat sichert dem Kataloge für 
Literatoren und Geschichtsforscher ein grosses Inter- 
esse. Manchem Gelehrten vom Fache dürften hier 
Werke entgegentreten, die bisher seinen Forschungen 
entgangen sind, wie z. B. das Kitäb el mutenasa oder: 
das Buch des Streites zwischen Abu seid el balchi und 
Abu ishäk el istachri über wichtige geographische Fra- 
sen; die Chronik der Stadt Bulgar von dem dortigen 
Kadi Jakub ibn noman aus dem 12. Jahrh. p. C. Fer- 
ner Ibn haukal's Schrift über die lobenswürdigen Eigen- 
schaften der Sicilianer; das grosse historische Werk 
die las 5 Daun von dem Türken Schehri sade; und 
eres ee Übersetzung zweier bekannter arabischer 
Sekerija hy = Jahrh. unserer Zeitrechnung. Nämlich 
läd, dass q 8 sagt in seinem Buche Ahar el bi- 

uch des Imam Schäfii über die Grund- 


lehren des Ig} y 
du : 1 und das Muchtasar oder Compen- 


rein s moslemischen, welches die abgeleiteten Leh- 
% nen R ; in di i- 
sche Sprache über echts abhandelt, in die lesghi 


Setzt w : ; 
s urden. s letztere is B 
scheinlich der von Reines. Dies letztere ist wahr 


des Kaukasus erwähnte e, und andern Ethnographen 
. i . »Koran 8 f 3 gs’, A * 
als ein altes arabisches Ismails“, welchen sie 


h ”esetzbuch bezeichnen, an 
dessen Entscheidung von d ee ’ 
2 An Lesghiern in allen Rechts- 


sachen appellirt werde. Aufgefun. i i 
c j ade, Aulgetfunden : 

beiden lesghischen Ubersetzungen pi r 
b n ift: Das a is Jetzt keineswegs, 
obwol in der Zeitschrift: Das Ausland. a: 

E <cheinli id, die Auffindung 
gemeldet ward, wahrscheinlich au NER © 

} Aan F „ aus Misverständniss 
einer von Hrn. F. über diese, für die Kenntniss der 
lesghischen Sprache ohne Zweifel höchst wichtigen 
Werke gegebenen Nachricht. Ebensowenig ist bis jetzt 
die arabische Übersetzung des Ptolemäus aufgefunden 
die zu Meschhed in Persien entdeckt sein Sollte. Aber 


die russische Gesandtschaft zu Teheran strebt fort- 
während der Erforschung dieser Sache nach, und hat 
sich deshalb an den Asad eddaula, den Statthalter von 
Meschhed, gewandt. Die Leute zu Meschhed nämlich, 
welche als Besitzer der Handschrift bezeichnet worden 
waren, erklärten hinterher, das Werk sei ihnen ver- 
brannt. Möge dieser neue, von Hrn. F. mit dem der 
Sache würdigen Fleisse ausgearbeitete Katalog ihm und 
allen Freunden der orientalischen Literatur die reich- 
sten Früchte tragen! 

Die Schrift von Nr. 2 gibt Nachricht von den grie- 
chischen Übersetzungen indischer, in der Sanskrit- 
sprache verfasster, Schriften, welche der gelehrte Grieche 
Demetrios Galanos während eines mehr als vierzigjäh- 
rigen Aufenthalts zu Benares in Indien ausarbeitete, 
und handschriftlich hinterliess. Sie belinden sich jetzt, 
seiner letztwilligen Verfügung gemäss, auf der Univer- 
sitätsbibliothek zu Athen, und die Schrift theilt zugleich 
Proben daraus mit. Demetrios Galanos ward 1760 zu 
Athen geboren. Seine Eltern waren Pantaleon Galanos 
und dessen Gattin Diamanto, eörurgidsg adyvaloı, die 
unter ihren Mitbürgern in grosser Achtung standen. 
Der junge Demetrios zeigte von früh an grosse Neigung 
und Fähigkeit zu den Studien. Seinen ersten Unter- 
richt genoss er im damaligen &AAyvizow ogoAsiur zu Athen, 
unter der Anleitung des Schulvorstehers Mpenizelos. 
Besonders beschäftigte er sich mit der griechischen 
Grammatik, einer dort damals seltenen Sache. Um 
weitere Fortschritte zu machen, begab er sich im vier- 
zehnten Jahre seines Alters nach Missolongi, wo er 
den Unterricht des Panagiotes Palamas genoss. Von 
dort ging er nach Patmos und studirte hier sechs Jahre 
unter dem gelehrten Daniel. Dann begab er sich nach 
Konstantinopel, wo ihm sein Oheim, der n0WTOFKOVog 
rij legs èv Kwvotavriwovnóle ovvóðov, Gregorios den 
Vorschlag machte, Geistlicher zu werden. Aber De- 
metrius lehnte dies ab, um ungestörter seinen Studien 
leben zu können. Damals hatten sich schon zu Cal- 
cutta mehre angesehene griechische Kaufleute nieder- 
gelassen. Einer derselben, Konstantinos Pantazes, aus 
Adrianopel gebürtig, schrieb nach Konstantinopel an 
seinen Correspondenten, Mandratzoglos, und ersuchte 
diesen, ihm einen jungen Mann zu senden, welcher 
seine Verwandten in der griechischen Sprache unter- 
richten könne. Demetrios ward hierzu in Vorschlag 
gebracht, und nahm die Einladung freundlich an, da er 
von dieser Reise eine grosse Erweiterung seiner Kennt- 
nisse hoffen durfte. Im J. 1786 verfügte er sich nach 
Calcutta, und sah sein Vaterland niemals wieder, ob- 
wol er 72 Jahre alt ward. Immer aber bewahrte er 
seinem Vaterlande, und seinen dort wohnenden Ange- 
hörigen, die treueste Liebe. Mehre Briefe desselben, 
die er aus Indien an die Seinigen schrieb, sind in den 
biographischen Nachrichten, welche das vorliegende 
Buch über ihn gibt, mitgetheilt. und verrathen die zärt- 
liche Anhänglichkeit, welche er für die Heimat und die 
Blutsverwandten hegte. Immer klagt er nur, dass er 
von Hause so selten Briefe und Nachrichten erh 
Ungefähr sechs Jahre blieb Demetrios Galanos zu a 
cutta, als Lebrer 1m Hause des Pantazes, und — b- 
dort zugleich die englische und die ien DDR Ti- 
ingleichen Sanskrit. Da er sich von der indise 
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teratur sehr angezogen fühlte, so übergab er sein Ver- 
mögen einigen Handlungshäusern in Calcutta, um von 
den Zinsen zu leben, und verfügte sich nach Benares, 
als dem Hauptsitze der indischen Gelehrsamkeit. Hier 
brachte er nun noch 40 Jahre zu. bis an seinen Tod, 
nur den indischen Studien lebend, und mit gelehrten 
Brahmanen verkehrend, deren Tracht und Sitten er 
selbst angenommen hatte. Wegen seiner Redlichkeit 
und seiner Gelehrsamkeit stand er dort bei Engländern 
und Indiern in allgemeiner Achtung. Er begann eine 
Anzahl griechischer Übersetzungen wichtiger Sanskrit- 
werke. vollendete diese Übersetzungen aber nicht alle. 
Nachdem seine Ältern und Geschwister alle verstorben, 
behielt er in der Heimat als nächste Verwandte noch 
zwei Neffen. Der ältere derselben, Panages, machte 
einen Besuch bei dem schon alternden Demetrios Ga- 
lanos zu Benares, da dieser ihn dringend dazu aufge- 
fordert hatte. Dann lud Demetrios, bereits siebenzig- 
jährig, auch seinen jüngern Neffen, Pantoleon ein, nach 
Benares zu kommen, damit er selbst alsdann mit ihm 
in die liebe Heimat zurückkehre. Pantoleon machte 
sich auch auf, und gelangte 1832 nach Calcutta, wo 
er, dem Wunsche des Oheims gemäss. noch etwas 
verweilen sollte, um Englisch zu lernen. Da erkrankte 
Demetrios heftig, und liess nun sogleich den Pantoleon 
von Calcutta kommen, während er sein Testament 
machte. Aber als Pantoleon in Benares eintraf. war 
Demetrios schon von dieser Welt geschieden, und auf 
dem englischen Kirchhofe bestattet. wo sein Grabmal 
steht, mit englischer und indischer Inschrift. In der 
griechischen Kirche zu Calcutta liess Pantoleon eine 
Denksäule zur Erinnerung an seinen Oheim aufrichten, 
mit der folgenden griechischen Inschrift: 

ó èë ¿lidðos Tararoc AInratog 

ré9vnze Ayuttoros èv yy Ie! 

uovočm Vor pikos 6 dmyo zot nadeslas 

Aoymooc zarlorn Y phun zoi t) ect. 

Aue e re tòr nokbuoysor piov 

dr ο⏑ eig νενEẽõ] zat aldıovr H. 

010 Toirer αοννĩAννιν] JCF 

0 adehgıdoüc vòra tóðe zevorageiov 

6 Harro eig ètðior i. 

Demetrios Galanos hinterliess ein beträchtliches 
Vermögen, welches theils an seine Neffen, theils an 
die athenische Universität fiel. Die von ihm hinter- 
lassenen Handschriften, bestehend hauptsächlich in 
den von ihm angefertigten griechischen Ubersetzungen 
indischer Werke, vermachte er der athenischen Univer- 
sitätsbibliothek. , è 

Die in den Handschriften enthaltenen Übersetzungen 
des Demetrios Galanos aus dem Sanskrit sind folgende. 
1) Bälabarata, der kleine Bhärata, ein Auszug aus 
dem bekannten grossen Heldengedichte Mahäbhärata 
d. i. der grosse Bhärata, verfasst von Amaras. Eine 
Probe aus der Übersetzung ist mitgetheilt. Den meisten 
Versen hat Galanos erläuternde Anmerkungen beige- 
fügt. 2) Bagavala, wahrscheinlich der Bhagavat Pu- 
rånas; die Handschrift dieser Übersetzung ist nicht mehr 
vollständig vorhanden. 3) Gita, das bekannte metaphy- 
sische Gedicht Bhagavat Gita. welches bei Galanos so 


beginnt: Ti ènolyoar, w Surlota , ol nokeuımoslovrec Voi 
— i m ” 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena, 
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uov zul ol ræv Nurq od, ovrehFóvtes eliç rhv Koövgovkiiger, 
2% yr rig dei. A) Triyuoa oauovrouie, wahrschein- 
lich das sanskritische: Itihäsasamuccaja, Geschichten- 
sammlung, wird von Galanos bezeichnet als eine Samm- 
lung von Unterredungen über die Götterlehre, und die 
indischen Gesetze und Sitten. aus dem Mahäbhärata 
ausgezogen; enthält 32 Capitel und 3333 Verse. 5) 
Durga, enthält dreizehn Capitel, und berichtet über die 
Entstehung des achten Manus. 6) Pancatanira oder 
neyrdrevybe. das bekannte Sittenbuch des Wischnusarma. 
Die von Galanos begonnene Übersetzung ist nicht voll- 
ständig. Der Druck der vom Ref. unternominenen Aus- 
gabe des Sanskrittextes hat bereits begonnen. Einige 
Handschriften des Werks beginnen mit folgender Be- 
grüssung der Göttinn Saraswati. der Beschützerin der 
Beredsamkeit: 
wande saraswalim nitjam 
wanmanahkájakarmabhih, 
wäksamudro jajá naddho 
dustaras tridaseirapi 
Ich verehre die Saraswati stets 
Mit Thaten der Sprache, des Geistes, und des Leibes, 
Sie, welche die Brücke schlägt über das Sprachmeer, 
Welches schwer zu überschiffen selbst für die Götter. 
Eine Handschrift mit diesem Eingange hat auch Ga- 
lanos vor sich gehabt. Er übersetzt jenen Vers ganz 
richtig so: Kai &oyo zei Abzin zul vol zul CWUUTE TGOORVVA 
xal our Tiv Sapaoßarıv cç dei, m Diafator èyéreto To 
néhayoç TÄS uadmoeng, Tò Öwodınfaror xu? adrorg 1086 
Oeolg. 7) Raghuwansa, das Raghugeschlecht. das von 
Stenzler herausgegebene Gedicht. Der erste Vers lautet 
in Stenzlers Übersetzung: Voris sensusque instar iun- 
cios, ad impeirandum vocum sensuumgue intelligentiam, 
invoco mundi parentes, Parvatim atque Sinn. Bei Ga- 
lanos so: zg Enirevsr O for, zm GOING Ervolac, 
C xai TTO00LUVM thv Oed Jlagpauıv zat Tor Otrov N 
Bav. oi aow yErrFToQeg TOV 20 v FRI UFWGICTOL, zug 
ó Aoyog za J Bro. 8) er or uv$ohoyiar vux- 
reoıvui, das bekannte indische Papageienbuch, eine 
Mährchensammlung. Von den eben erwähnten acht 
Übersetzungen sind in der vorliegenden Schrift kurze 
Nachrichten und Proben gegeben. 

Vollständig abgedruckt sing darin folgende, von 
Demetrios Galanos verfertigte, Übersetzungen kleinerer 
indischer Schriften: 1) Die Sprüche des Bhartrihari, 
deren Sanskrittext UNS der verstorbene Peter von Boh- 
len geliefert hat. 2) Desseiben Lehren über die Eitel- 
keit der Welt. 3) Sprüche aus verschiedenen Dichtern. 
4) Sprüche des Sanahas. ) Lehren des Dschagannalka 
Panditaradsch@, eines weisen Mannes, Welcher am 
Hofe des Kaiser Akbar in Indien lebte. Auch diese 
Stücke sind sämmtlich mit Anmerkungen des Galanos 
begleitet. ‚Es leidet keinen Zweifel. dass die Heraus- 
gabe der Übersetzungen des Galanos den Griechen für 
das Studium der indischen Literatur schr nützlich wer- 
den können. Denn Galanos besass, wie seine Uber- 
setzungen zeigen, eine gründliche Kenntniss des Sans- 
krit, benutzte den Unterricht gelehrter Brahmanen, und 
schliesst sich in seinen Übertragungen sehr genau an 
den Sanskrittext an. 


Greifswald. J. G. C. Kosegarten. 
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Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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31. Juli 1846. 


Leibniz’s Gedächtnissfeier; 


Der 1. Juli ward, als 200jähriger Geburtstag Leibniz’s, an 
mebren Orten Deutschlands zu einer Festfeier. Die Akademie 
der een in Berlin hatte die öffentliche Sitzung, 
r Gedächtniss am Donnerstag nach dem 1. Juli 
Pe n nach gehalten werden sollte, auf den eigentlichen 

burtstag verlegt. Der vorsitzende Secretär Prof. Dr. Encke 
wags hei der Eröffnung der Sitzung auf den Grund dieser Ab- 
weichung hin und deutete did Schwierigkeit an ein solches Uni- 
versalgenie würdig und vollständig zu feiern. Er hob die drei 
Wendepunkte in Leibniz’s Leben, sein Verhältniss zum Kur- 
fürsten von Mainz, seine Reise nach Paris und England, seine 
Ernennung zum Historiographen des braunschweigischen Hauses 
in Bezug auf die daran sich knüpfenden Werke hervor. Die 
Akademie hatte eine Denkmünze prägen lassen, welche auf 
der einen Seite Leibniz’s Brustbild mit der Umschrift Godo- 
fredus Wilh. L. B. de Leibniz natus etc., auf der andern die 
Akademie darstellt, welche als weibliche Gestalt unter dem 
Schirm des preussischen Adlers einen Lorberkranz auf einen 
Altar legt, auf dessen Seiten zwei weibliche Gestalten, die 
eine mit dem Globus, die andere mit einem Griffel, die beiden 
Hauptrichtungen von Leibniz und zugleich die beiden Klassen 
der Akademie andeutend, erscheinen. Die Umschrift lautet: 
Academia reg. Boruss. Seientiae primo praesidi suo 1846. D. 1. Juli. 
Der Secretär las ein Schreiben von Dr. Grotefend in Hannover, 
durch welches derselbe einen Band noch ungedruckter Briefe 
Leibniz’s und ein Leibnizalbum einsendete. Der übrige Theil 
der Sitzung war dem Andenken Bessel’s und der Aufnahme 
des Prof, Trendelenburg durch Rede und Gegenrede gewidmet. 
Oberbibliothekar Dr. Pertz sprach zuletzt über Leibniz’s reli- 
glose Überzeugung, wobei er das Systema theologicum zum 
Grunde legte, dessen Handschrift, nachdem sie aus der königl. 
Bibliothek in Hannover vom Cardinal Fesch entliehen und 
lange vergeblich gesucht worden war, nun durch die Vermit- 
telung 5 Dr. Guhrauer wieder aufgefunden und der Biblio- 
thek zu m. zurückgegeben worden ist. — Zu Hannover 
ward 1 an welcher die gesammte Bürgerschaft 
Antheil s "dk. dem Historischen Verein in der Aula des 
Gymnasium 5° el Als Redner traten auf Gödecke und Geh. 
Regierungsrath rumendach, Ersterer charakterisirte Leibniz als 
Polyhistor im höhern Sinne des Worts, Letzterer erzählte, wie 
es gekommen, dass Leibniz’s Grabstätte bis zum Ende des 
Jahrhunderts unbekannt geblieben war. Das Marmordenkmal 
am Waterlooplatze war festlich geschmückt und Abends das 
ale, in Ben ne end starb, und welches der 
KI ——— Bewahrü 2 5 b cer a pat hat, erleuchtet. 
JJ dtie Tici aa re Stadt 
s urch die einfache Inschr! ssa Leibnitii bezeichnet 
ist, war geschmückt und das sogenannte Leibnizzimmer auf 
der Bibliothek den Besuchenden geöffnet worden. Hier wär 
der gesammte Nachlass sowol der schriftliche , als die übrige 
Habe des Verstorbenen (der Sessel, in welchem er starb, das 


Buch bei dessen Lesung ihn der Tod überraschte, die Arge: im J. 1397 am 


nais von Barclay, in welches Eccard eingeschrieben hat: IIlu- 
stris Leibnitius hunc librum in manibus habebat et legebat, quando 
illum anno 1716 die 14 Novembris mors nondum exspectata op- 
primeret: testis Georgius Eccard) ausgestellt. Erschienen war 
„Leibniz- Album aus den Handschriften der königl. Bibliothek 
zu Hannover, herausgegeben von Dr. C. L. Grotefend (Han- 
nover, Hahn. Gr. Fol.) “, welches Leibniz's Bildniss und Wap- 
pen, die Zeichnung von dessen Haus, ein Facsimile der Hand- 
schrift, ein Tagebuch aus den Jahren 1696 und 1697, vier 
Briefe und mehre bisher unbekannte Gedichte enthält. Zu- 
gleich gab. Dr. Grotefend den Briefwechsel zwischen Leibniz 
und Arnaud heraus. — Zu Leipzig hatte eine akademische 
Feier des Geburtstags nach dem julianischen Kalender am 
21. Juni statt. Der Rector der Universität Dr. v. d. Pfordten 
hatte das Säcularfest in üblicher Weise angekündigt, Prof. Dr. 
Hartenstein durch ein Programm: De Materiae apud Leibnitium 
notione et ad monadlus relatione. In der Aula des Augusteums 
war die vom Bildhauer Knauer nach Bernigerotl’s Kupferstich 
gebildete kolossale Büste Leibniz’s aufgestellt. Der Senior der 
Universität Prof. Dr. Gottfr. Hermann hielt die Festrede, in 
welcher er eine Charakteristik des grossen Philosophen in Be- 
ziehung auf seine Verhältnisse und Leistungen darlegte, und 
am Schlusse im Auftrage der Facultäten die von denselben 
beschlossenen Ehrenpromotionen bekannt machte. Zu gleicher 
Zeit haben der Rector v. d. Pfordten und Bürgermeister Otto 
im Namen der Universität und des Stadtraths einen Aufruf zu 
Beiträgen für ein in Leipzig zu errichtendes Denkmal ergehen 
lassen. Die Universität und der Stadtrath haben die gleiche 
Summe von je 1000 Thlrn. verwilligt. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Verein für Geschichte der Mark Brandenburg 
in Berlin. In der Februarversammlung sprach der Director 
v. Ledebur über den handschriſtlichen Nachlass des im J. 1745 
als Archidiaconus zu Kyritz verstorbenen Joh. Buchholtz, von 
welchen dessen Urenkel der Prediger Buchholtz in Witzke einen 
Theil dem Vereine zur Benutzung überlassen hat. Unter den 
die Priegnitz betreffenden Urkunden - Abschriften sind viele noch 
ungedruckte, welche auch Buchbholtz’s Prignitia diplomatica, 
die handschriftlich sich auf der königlichen Bibliothek befindet, 
nicht enthält. Ein werthvolles Geschenk ist ein dem 14. Jahrh. 
angehöriges Copialbuch von ungedruckten Urkunden für die 
Geschichte der Stadt Kyritz. Geh. Archivrath Riedel legte die 
wichtigen Ergebnisse einer Anzahl bis jetzt unbekannter Ur- 
kunden, welche Priester Wolny aus mährischen Klosterarchiyen 
mitgetheilt hat und die im 3. Bande, 2. Hauptheils, des er 
dex diplomaticus Brandenburgensis abgedruckt sind. Urkund 45 
ist nun nachgewiesen, dass der Markgraf Jost von Mähren 1 
der Mark Brandenburg förmlich beliehen wurde. Die Beleh- 
nachdem ihm das Kurfürstenthum, vermog® 


war 
erblich zu efallen War, 
* v. Quast 


nung geschah, 
Vertrages, schon mehre Jahre früher 
Tage nach Ambrosii zu Prag. B 
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legte Zeichnungen der Kirche zu Seehausen vor. — In der 
Märzsitzung hielt Geh. Archivrath Riedel einen Vortrag über 
die angeblichen Rechtsansprüche des Kurfürsten Friedrich 1. 
auf Kursachsen und die bisherige Darstellung der Besitznah me 
des sächsischen Landes durch diesen Fürsten. Er wies die 
Unwahrscheinlichkeit der Annahme nach, dass der Kurfürst, 
Namens seines Sohnes Johann überhaupt Rechtsansprüche an 
die Succession in Kursachsen erhoben, und dass die Be- 
hauptung, Friedrich habe Kursachsen gewaltsam und mit der 
Absicht es zu behaupten, in Besitz genommen, historischer 
Begründung ermangele. Baurath v. Quast las eine Abhandlung 
zur nähern Feststellung der Grenzen des einen Theil der 
Priegnitz und Mecklenburgs umfassenden Landes Lietze, indem 
er nachwies, wie sich dies Land in den heutigen ruppinischen 
Kreis hineinerstreckt habe. Director v. Ledebur sprach über 
zwei in der Kirche zu Wilsnack befindliche alte Glasgemälde, 
woran der Hofschauspieler Schneider Mittheilungen über Bronze- 
figuren in der Pfarrkirche zu Frankfurt a. d. O. knüpfte. Prof. 
v. d. Hagen legte Namens des Regierungsraths v. Minutoli die 
Inschrift eines alten Gemäldes zum Entziffern vor. — In 
der Aprilsitzung las Director v. Ledebur eine Abhandlung über 
Ost und West, Nord und Süd, diesseit und jenseit in histo- 
risch- geographischer Beziehung und über das Schwankende 
und Wechselnde dieser Bezeichnungen in den verschiedenen 
Zeiten; ferner über die verschiedenen Ausdrücke für die Be- 
standtheile der Marken, besonders von Alt- und Neumark. 
Baurath v. Quast legte einige Zeichnungen von der Kirche zu 
Arendsee vor, deren Anlage er ums J. 1200 setzte und über 
das Eigenthümliche ihrer Bauart sprach. Derselbe theilte dann 
Mehres über die Bauart der merkwürdigen Kirche von Kloster 
Zinna mit. Director Odebrecht legte eine abweichende Ansicht 
über die in der Dominikanerkirche zu Röbel befindliche In- 
schrift dar, namentlich über das räthselhafte Ghadessiavensis. — 
In der Maisitzung legte v. Uslar einige Urkunden vor, als 
deren Aussteller ein Hugo von der Marke erscheint. Geh. 
Archivrath Riedel sprach über des Kurfürsten Friedrich's J. 
Theilnahme an der konstanzer Kirchenversammlung, die Art der 
Mitwirkung, welche dieser Fürst auf die Herstellung des da- 
mals gestörten Friedens der christlichen Kirche, auf die Ver- 
theidigung und Verurtheilung des Johann Huss und andere 
derzeitige Ereignisse äusserte und nach den zum Theil unge- 
gründeten Behauptungen neuer Biographen geäussert haben 
soll. Director v. Ledebur besprach eine Gruppe adeliger Fa- 
milien, welche das gemeinschaftliche Wappenzeichen des Wol- 
fes mit den Garben verknüpft. Es wies gegen 20 verschieden- 
namige stammverwandte Geschlechter nach, wozu unter andern 
die von der Asseburg, von Bartensleben, von Wartensleben, 
von Azenburg und von Winterfeld gehören. Director Odebrecht 
legte einen Urtheilsspruch vom J. 1544 vor, welchen die kur- 
fürstlichen Räthe und Rentmeister unter dem kurfürstlichen 
Kammergerichtssiegel erliessen, ferner eine Sammlung inter- 
essanter Notizen über Strafen, welche in älteren Protokollen 
erwähnt werden, z. B. das Reiten auf dem rothen Reiter in 
Lichtenberg, nach einem Protokolle vom J. 1682. Geh. Re- 
gierungsrath Vossberg legte aus seiner Sammlung von Siegel- 
abgüssen das grosse Siegel des Kurfürsten Johann l. vor, dessen 
sich auch mehre seiner Nachfolger mit blosser Veränderung 
des Namens in dem Stempel bedienten. 


Numis matische Gesellschaft in Berlin. Am 4, Mai 
wurden die bisherigen Mitglieder des Vorstandes wieder ge- 
wählt und zu Ehrenmitgliedern ernannt Assessor Albrecht in 
Öhringen, Fürst Baratajeff und Staatsrath v. Reichel in St. -Peters- 


über einen im Grossherzogthum Posen neuerlichst gemachten 


der Fortsetzung begriffenen Werken Quatermere’s, der Aus- 
1 
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burg, Pfarrer Leitzmann in Tunzenhausen und Prof, Dr. Stickel 
in Jena. In dieser Sitzung und in der am 8. Juni hatten fol- 
gende Vorträge statt: Der Präsident Fürst Radziwill sprach 


Fund von mittelalterlichen Münzen, und legte drei Stück von 
Herzog Heinrich von Baiern, in Regensburg geprägte, zwei 
muhamedanische und eine byzantinische Münze vor. Geh. Re- 
gierungsrath Tölken zeigte einen antiken Chalcedon mit einer 
bisher nicht vorgekommenen Darstellung: der Adler Jupiters 
überbringt der Psyche ein Gefäss mit dem Wasser des Styx 
welches die zürnende Venus zu schöpfen ihr befohlen hatte, 
und eine fragmentirte Bronzeplatte mit einer Inschrift in alt- 
lateinischen Charakteren. Krieger legte aus seiner reichen Samm- 
lung von Bergwerksmünzen verschiedene Token, und um einen 
Begriff von der grossen Anzahl englischer Fabrik- und Com- 
pagniemünzen zu geben, ein im Ausgange des vorigen Jahr- 
hunderts bei Denton in London erschienenes, aber nicht fort- 
gesetztes Werk, welches auf 240 Kupferplatten die Abbildungen 
derartiger Gepräge enthält, vor. Verlesen wurde ein Aufsatz 
von Dr. Köhne in St.-Petersburg über Bracteaten. 


Asiatische Gesellschaft in London, Am 16. Mai 
wurde eine Übersicht der verstorbenen Mitglieder der Gesell- 
schaft gegeben und dabei besonders Oberst Burney, Resident 
am birmanischen Hofe, erwähnt, welcher als gründlicher Kenner 
mehrer jenseit des Ganges geredeten Sprachen sich grosse Ver- 
dienste um die englisch-indische Geschichte erwarb. Eine Reihe 
von Abhandlungen in dem Bengal asiatic journal enthält die 
von ihm gesammelten Nachrichten über die Geschichte, Geo- 
graphie, Altertıümer, den Handel und die Statistik von Ava. 
Ein unter seiner Aufsicht ausgearbeitetes Wörterbuch des Pali 
befindet sich abschriftlich in der Bodley- Bibliothek zu Oxford. 
Auch der Verdienste A. W. Schlegel's um die Sanskritliteratur 
wurde gedacht. Besprochen wurde die Bekanntmachung der 
grossen von Major Rawlinson copirten persischen Inschrift, wo- 
bei Grotefend's Verdienste gewürdigt wurden. Die Nachricht 
von der Stiftung einer Zweiggesellschaft der Asiatic society auf 
Ceylon wurde mit grossem Beifall aufgenommen. Auf Hong 
Kong will man eine Medicinische Gesellschaft gründen. Zum 
Vorsitzenden bei dem Übersetzungsfonds wurde an Stelle des 
verstorbenen G. Ousely der Grat v. Clare erwählt. Ausser den 


gabe des Ibn Khalikan und des Hadschi Khalfa, soll ein hinter- 
lassenes Werk von G. Ouseley, „Biographische Notizen über 
Persische Dichter,“ mit einer Lebensbeschreibung Gore's von 
dem Geistlichen J. Reynolds gedruckt werden. Nächstens wird 
die Dasa Kumára Tscharita und ein zweiter Theil des Schari- 
stdni erscheinen. Die zwei ungedruckten Gedichte des Dich- 
ters Ali von Schiras sind unter der Presse, und Prof. Falconet 
ist mit dem Abdrucke des ersten Gedichts Dschami's aus der 
Khamsah beschäftigt. 


Chronik der Gymnasien. 
Pforta. 


gebene Jahresbericht gibt von den im vorigen Jahre stattge- 
fundenen Veränderuugen und dem jetzigen Bestand der Lehr- 
anstalt ausführliche Nachricht. Am 21. Aug. v. J. wurde der 
zum zweiten Geistlichen und dritten Adjunct ernannte Candidat 
Heinr. W. Robert Buddensieg eingeführt, nachdem derselbe 
seit Ostern 1844 die durch den Tod des Dr. Bittcher erledig- 


Der vom Rector der Landesschule Dr. Kirchner ausge- 
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ten Stellen vicar 


x irend versehen hatte. Als Musikdirector trat 
der bisherige Or 


ganist in Naumburg K. Seiffert ein. Feierlich 
wurden begangen am 21. März das Stiftungsfest, zu welchem 
Prog K. Keil durch ein Programm: »Sylloge Inscriptionum 
Boeoticarum s einlud; am 3. Aug. das 25jährige Amtsjubiläum 
des Prof. Koberstein; am 1 5. Oct. das Geburtsfest Sr. Majestät 
des Königs, wobei Adjunetus Dr. Dietrich, eine Rede: „Über 
das gegenseitige Verhältniss der Vaterlandsliebe und des Welt- 
bürgerthums,“ hielt; am 18. Oct. das Erinnerungsfest der Be- 
freiung Deutschlands durch eine Rede des Prof. um 
23. Nov. das Todtenfest zu: Erinnerung der im vergangenen 
Jahre verstorbenen ehemaligen Zöglinge, wobei Prof. Jacobi I. 


den Vortrag bieli; am 300jährigen Sterbetag Luther’s sprach 
Bro ua! 5 Luther’s, Verhältniss_ zu der allgemeinen 
7. G En nn Deutschen im Mittelalter und in der neuern 
e eee eth iSt, dass die Anstalt, neben der an 
Kupferwerken reichen Pirr ; 


2 2 A 216 90 at . . 2 
logie eine nicht er ſiothek, für das Studium der Archäo 


antiker Statuen und 
gangenen Verordun 


utende Sammlung von Gypsabgüssen 
Büsten gewonnen hat. Unter den er- 
ngen betrafen auch hier mehre den Reli- 


vions "ri 8 — 

aa Feier . Die Anzahl der Zöglinge beträgt 200. Dem 
F des Sti ysti Ogre i 

aei k tiftungstages ausgegebenen Programme sind 


male Alberti Dietrich, Phil. Dr., Commentationes gram- 
Kings h "ae. Die erste Abhandlung handelt: De literarum in 
Ki alina transpositione. Ausgehend von der verwerflichen 

ühnheit der Etymologen, die Abstammung der Wörter ver- 
schiedener Sprachen durch Umstellung der Buchstaben zu er- 
klären (wobei jedoch zu erwidern ist, dass das Vorhandensein 
derselben Buchstaben, zwar nicht auf Entlehnung aus der 
fremden Sprache, doch auf die gemeinsamen Elemente des im 
Worte ausgedrückten Begriffs hindeutet), behandelt der Ver- 
fasser die anzuerkennende Umstellung der Consonanten in der 
lateinischen Sprache und führt die einzeln behandelten, in 
reicher Zahl gesammelten Beispiele auf gewisse Regeln zurück, 
wobei sich ergibt, dass die lateinische Sprache zu der Um- 
stellung der Liquidä nicht so geneigt ist als die griechische, 
dass der Wechsel zwischen Liquidis und Vocalen, aber nicht 


De Mutis und Vocalen oder Liquidis stattfindet, dass 
( pn nicht versetzt werden. Über die von Buttmann 


thesis pes Tamm, I, S. 82) aufgeführten Ursachen der Meta- 


nische nt der Verfasser, ‘dass das Metrum in der latei- 
Nachlässigkeit 0 wenig Veranlassung gegeben hat, auch eine 


b brache höchstens nur in entlehnten aus- 
ändischen Nam er Aussprache höchst tlehnt 
klange nur unsiche zugestehen ist, und der Grund im Wohl- 
rathen ist, von i nachgewiesen werden kann, daher es ge- 
abzüstehen. e Fra, bestimmten Nachweisung des Grundes 
801, Itscheidet de ver welche von zwei Formen die ältere 
A t asser 5 j | 9 . . 
Form sich neben der ee e i eine griechische 
- 8 P en v + . 27 
ist, sowie beim Umtausch a . Pha elaire die 17 
diejenige Form für älter zu reien No 


halte 3 1 

A “en, welch ocal zwi- 

schen zwei Consonanten bewahrt, * Namder einen wel- 
3 


cher die Consonanten verbunden sind j 
oder nach steht. Die Erörterung dr Beer Wege e 
i hs igkeit durchs, einzelnen Beispiele is 
mit vorzüglicher Genauig eit durchgeführt und enthält sehr 
brauchbares Material zur Lexikographie, Die zweite Abhand- 
lung: De vocalibus latinis subiecta litera | affeetis, hebt aus der 
Reihe der Consonanten, von denen eine Modification des sie 
begleitenden Vocals ausgeht, den Buchstaben ; hervor, und 
behandelt die Aufgabe auf eine umsichtige und Sründliche Weise 
2 


wobei auch verwandte Fragen zur Lösung gezogen werden, 
z. B. der Umtausch von u und o. Dem Verfasser ist eigen- 
thümlich, nicht vorschnell zu allgemeinen Regeln zu schreiten, 
sondern die Bedingungen zu erwägen, auf welchen das Be- 
sondere beruht, und dasjenige abzuscheiden, was in der Wort- 
bildung durch anderweite allgemeine Gründe bewirkt wird. Auf 
das Einzelne einzugehen kann hier der Ort nicht sein. 


Helmstedt. 


Der vom Director Prof. Dr. Hess ausgegebene Jahresbericht 
benennt als einzige Veränderung, dass an Stelle des nach 
Wolfenbüttel abgegangenen Abts Dr. Hille der frühere Pastor 
zu Kirchberg, Generalsuperintendent Stöter als Ephorus und 
Religionslehrer der drei obern Klassen eingetreten ist. Die 
Zahl der Schüler betrug am Schlusse des Schuljahrs 62, dar- 
unter 30 Auswärtige. Das Programm enthält: „Vier Entlassungs- 
reden, gehalten in dem hiesigen Gymnasium in den Jahren 
1839 — 44.“ Die erste spricht Ermahnungen an die zur Aka- 
demie Abgehenden aus, die zweite beantwortet die Frage: Wer 
hat innern Beruf zum Studiren? die dritte behandelt die Frage: 
Woran erkennt man den guten Geist eines Gymnasium? die 
vierte erörtert die Frage: Welche sind die vornehmsten Hinder- 
nisse, die in unserm Zeitalter die Bildung des Jünglings, 
namentlich des studirenden, hemmen und erschweren? Alle 
bezeugen die Einsicht eines erfahrenen Schulmannes und eine 
Gesinnung der reinsten Humanität, und werden, im Drucke mit- 
getheilt, eine umfangreichere Wirkung nicht verfehlen. 


Preisaufgaben. 


Der deutsche Verein für Heilwissenschaft in Berlin wünscht 
als diesjährige Preisaufgabe die Beantwortung folgender Frage: 
Lassen sich und wie lange lassen sich auf metallenen und höl- 
zernen Werkzeugen sowie auf Kleidungs- und Wäschstücken 
Blutflecken nachweisen, und namentlich auf eisernen Instru- 
menten von Rostflecken unterscheiden? Gibt es Methoden, 
durch welche in solchen Fällen vor Gericht menschliches von 
Thier - Blut unterschieden und überzeugend oder auch nur mit 
Wahrscheinlichkeit nachgewiesen werden kann? Die Einsendung 
der Abhandlungen geschieht unter der Adresse des „Deutschen 
Vereins für Heilwissenschaft“ zum I. April 1847. Preis: 
20 Friedrichsd’or. 

Die Société littéraire de l'Eure hatte zur Aufgabe gestellt 
ein Gedicht auf Poussin und dessen zu Andelys errichtetes Mo- 
nument. Der Preis wurde dem Advocat und Deputirten Eduard 
Cremieux ertheilt und von dem Minister des öffentlichen Unter- 
richts auf 600 Fr. verdoppelt. Belobung erhielten Prof, Guiard 
in Rouen und Blanchemain daselbst. 


Literarische u. a. Nachrichten. 


Die Academie frangaise in Paris hat den Gobert’schen Preis 
zu 10,000 Fr, für das beste Werk aus der französischen Ge- 
schichte dem Werke von Buchen: 5, Nouvelles recherches sur la 
principauté française de Morée,“ zugesprochen, als der Ver- 
fasser vor Veröffentlichung des Urtheils starb. Das Testament 
von Gobert lässt den Preis nur lebenden Verfassern ertheilen 
und die Akademie schwankt, ob sie ein anderes Werk auf- 
suchen oder dem verstorbenen Buchon den Preis zuerkennen soll. 


me E is 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Mand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 


Zei tî ch rift 
hiſtoriſche Theologie. 


In Verbindung mit der von C. F. Illgen gegründeten 
hiſtoriſch⸗theologiſchen Geſellſchaft zu eipzig herausgegeben von 
Dr. C. W. Miedner. 

Jahrgang 1846. 

Gr. 8. Preis 4 Thlr. 


Inhalt des erſten Heftes. 
Die hiſtoriſch-theologiſche Geſellſchaft zu Leipzig, im Anfange des Jahres 
1846. — T. Vorleſung zur akademiſchen Gedaͤchtnißfeier Luther's an feinem 
dreihundertjaͤhrigen Todestage am 18. Febr. 1846 in der Univerſitaͤts⸗ 
Nula zu Leipzig. Vom Herausgeber. — II. über einige Denkmäler 
der königl. Muſeen zu Berlin von religionsgeſchichtlicher Bedeutung. Ein 
Vortrag, gehalten im wiſſenſchaftlichen Kunſtverein zu Berlin 16. Febr. 
1846, von F. Piper. (Mit einer Steindrucktafel.) — III. Victor 
Couſin über die erſte Periode der Scholaſtik. Dem weſentlichen hiſtori⸗ 
ſchen Inhalte nach mitgetheilt von J. G. V. Engelhardt. — IV. Bei: 
träge zur Geſchichte der däniſchen Kirche im Mittelalter, nach ungedruck⸗ 
ten Urkunden aus den paͤpſtlichen Archiven. Von H. N. Claufen. — 
V. Kirchengeſchichtliche Miscellen. Kraftworte aus dem Reformations⸗ 
zeitalter. Mitgetheilt von C. A. Peſcheck. 
Diefe Zeilſchrift erſcheint jetzt in meinem verlage in vierlelzährlichen Heften, von 
denen das erſte ſoeben ausgegeben wurde. 


Leipzig, im Juli 1846. 
F. A. Vrockhaus. 
Soeben erschien: 


Handbuch 
Römischen Alterthümer 


nach den Quellen bearbeitet 
Von 


W. A. Becker, 
Professor an der Universität Leipzig. 
Zweiter Theil. 
Zweite Abtheilung. 
456 S. Preis 2 Thlr. 15 Ngr. 


Gr. 8. 


Rom mit einem vergleichenden Plane derselben, erschien 1843 und 
kostet 3 Thlr. 15 Ngr. — Des 2ten Bandes Iste Abtheilung (1844) 
kostet 2 Thlr. 

Leipzig, am 1. Juli 1846. 


W eidmann’sche Buchhandlung. 


Der Isté Band dieses Werkes, enthaltend die Topographie der =l 


Von dem 


Dictionnaire étymologique 
de la langue Wallonne 


par 


Ch. Grandgagnage 
ift ſoeben das 2te Heft (C—Hah), 11 Bogen ſtark, Preis 27%, Nar. 
(22 Gr.), ausgegeben, und durch alle Buchhandlungen zu beziehen. — 
Das ganze Werk, welches circa 3 ½ — 4½ Thlr. Toften wird, wird vor 
Ende dieſes Jahres vollſtaͤndig erſcheinen. Nach Vollendung deſſelben 
tritt ein erhöhter Ladenpreis ein. Die erſte Lieferung kann durch jede 
Buchhandlung zur Anſicht beſorgt werden. 
Machen, im Juli 


. 0 A. Mayer. 


Bei C. H. Reclam sen. in Leipzig iſt ſoeben erſchienen: 


Biblisches 


eoe 
r ® 
Beal wörterbuch 
zum Handgebrauch herausgegeben 
von 
Dr. Georg Bened. Winer, 
königl. Kirchenrath, Professor, Ritter u. 8. w. 
Dritte, sehr verbesserte und vermehrte Auflage. 
Erster Band, Istes Heft, die 12 ersten Bogen in gr. Lex.-8. 
enthaltend. 
Subseriptionspreis 1 Thlr. 
Diese dritte Auflage erscheint in einzelnen Lieferungen von je 
12 Bogen und kann ungefähr 100 bis 110 Bogen stark werden. Bis 
zur Vollendung des Ganzen gilt der Subscriptionspreis. Der Laden- 
preis wird bedeutend höher sein. 


* 


In K. Gerold's Verlagsbuchhandlung in Wien iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen Deutſchlands zu erhalten: 


II Tesoretie. 
Hausſchatz italieniſcher Poeſie. 


Auswahl aus den Werken 
von hundert italienischen Dichtern seit den frühesten 
Tagen bis zur Gegenwart in chronologischer Folge, 
nebst biographischen Notizen über dieselben; zugleich 


Handbuch 


der 
italienischen Poesie, Poetik und Geschichte 
der Poesie 


Dr. G. L. B. Wop. 


Professor der neuern Literatur an der Universität zu Jena, 
r. o Sa amia 
Erste und zweite Lieferung. 
D asik RT FE 


vom Hrn. Verfaſſer herausgegebenen Werke aͤhn⸗ 
licher Art für deutſche und franzoſiſche Poeſie fanden, wurde ihm Ver⸗ 
anlaſſung, der italieniſchen poetiſchen Literatur gleiche Sorgfalt zu wib 
men, und eine Auswahl aus derſelben zu veranſtalten, die den Leſer in 
den Stand ſetzen koͤnnte, ſich eine umfaſſende Kenntniß derſelben, ohne 
bedeutenden Aufwand von Seit und Koſten zu verſchaffen. So entſtand 
dieſer Tesoretto, der als eine den vorzuͤglichſten Dichtern Italiens ent 
nommene Sammlung charakteriſtiſcher Stuͤcke aller Dichtungsaften den 
Freunden der ſchoͤnen italieniſchen Poeſte mit vollem Rechte zu eifrigem 
Studium empfohlen werden kann. — Das Ganze erſcheint in 4 Lieferungen 
zu 7 Bogen, die Lieferung koſtet 15 Near. (12 gr.) 


Der Beifall, den die 


Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Lentz (C. G. H.), Geſchichte der evangeliſchen 
Kirche ſeit der Reformation. Ein Familienbuch 
zur Belebung des evangeliſchen Geiſtes. In zwei 
Baͤnden. Viertes Heft. Gr. 8. Jedes Heft 9 Ngr. 


Der erſte Band iſt mit dem dritten Hefte geſchloſſen und koſtet 27 Ngr. 
der zweite Band wird ebenfalls aus 3 Heften beſtehen, und den Preis 
des erſten nicht uͤberſchreiten. 


Leipzig, im Juli 1846. 
F. A. Brockhaus. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 183. 


1. August 1846. 


Theologie. 


Deutsch- katholische Literatur. 
(Fortsetzung aus Nr. 140.) 


III. i àl 13 x 
Aren ** Gründung der Gemeinde. 
). Ronge, : r à i . 
mühl. Jin Lat und die christ.-kath. Gemeinde zu Schneide- 
19. Jahrh. von C ud der Zeit und Beitrag zur Kirchengesch. des 
nicke. 1845.) el Hay ev. luth. Pastor. Leipzig, E. Pö- 
Reformation e 8 V Ner. 
sun Mol bestimmen der christlich-kath. Kirche. Herausgegeben 


Die Glat b Zwei Hefte. Arnstadt, Meinhardt. 1845. Gr. 8. 6 Ngr. 
emeinde l ensbekenntnisse einiger christ- apost. - kath. - deutschen 
‚eipzi piretglichen mit dem apost. und dessen Grund der Lehre. 

30 Bin önicke. (1845.) Fol. 4 Nør. 

* jothek der Bekenntnissschriften der deutsch- kath. Kirchen. 
San ur v: Dr. J. Günther. Erste Sammlung. 1845. Zweite 

sp ommi 1846, Jena, Fr. Luden. Gr. 8. 20 Ngr. 

„ “onge und Czerski. Erhebung des evang. Geistes gegen die 
römische Hierarchie. Eine historische Skizze. Zweite unver. Aufl. 
Jena, Fr. Mauke. 1845. Gr. 8. 7% Ner. 

-J Ronge und Czerski, Wort und That, Gegenwart und Zukunft. 
Erzählt für den Bürger und Landmann von F. Treumund. Leipzig, 
E. Pönicke. (1845.) 16. 5 Ner. 

65. Joh. Ronge oder die. Entstehung der neuen kath. Kirche in 
Deutschland. Von C. G. Schlossmann. Zweite Aufl. Hannover, 
A. L. Pockwitz. 1845. 8. 5 Ngr. 

66. Die Trennung der Deutsch- Katholiken von Rom in ihrem Ur- 
Sprunge und Fortgange, dem deutschen Volke erzählt von W. 

„Schulze. Magdeb., E. Baensch. 1845. 8. 8 Negr. 

z, Geschichte der Gründung und Fortbildung der deutsch- kath. 
Kirche von Dr. Eduin Bauer, deutsch-kath. Pfarrer. Meissen, 
icht, 1845. Gr. 8, 20 Nør. 

ai eschichtliche Übersicht der Gründung und des Wachsthums 

äussern er bis jetzt entstandenen neukath. Gemeinden und ihrer 
miissen aa innern Fortbildung, in synchronistisch- alphabetischen 

69 A Ner on Dr. M. Müller. Grimma, Verlags-Comptoir. 1845. 18. 

09. Irche 3 
von Dr. LersChichtliche Übersichten zu Anfange des Jahres 1846 
1846. Gr. 8 Diefenbach. Offenbach a. M., Ernst Heinemann. 

70. Die deutsch- K Ngr. 
auf die Gegenw n Bewegung von ihrem ersten Entstehen bis 
beleuchtet. Von aus protest. Gesichtspunkte historisch - kritisch 
Gr. 8. 7½ẽ Near. ` A. Lampadius. Leipzig, J. Klinkhardt. 1846. 

71. Katholische Kirche 
A. Mawritius Müller, 
1846. b. j. 6 Hefte. 4. 

72. Rechtfertigung meines 


61. 


n " 
reform. Monatsschrift herausgegeben von 


a 12 Hefte. Erstes Heft in 3 Auflagen. 
eilin, W. Hermes. 


; res all Smi e 
Ein offenes Sendschreiben an vn 7 — der römischen — * 
die da hören, sehen und prü- 


fen wollen und können, von CS . 
Schneidemühl. Bromberg, Louis set apostolisch kath. P riester in 
73. Offenes Glaubensbekenntniss eure ne a aji + — 
Gemeinde zu Schneidemühl in ihren Unt aristlich- apostolisch - kath. 
römisch-kath. Kirche d. h. der Hiera erscheidungslehren von der 


8 r h S 2 > 2 . Rn 
gabe an die König! Preuss. Regierung io puigefügt ist die Ein 


22 Gerhard. 1845. Gr. 8. 5 Ngr. 

e Sede denen dahalo von dem ere Ferse been 
75. Mein gen pakol A a. us, 
de ee e e e 
Wolff. 1845. Gr. 8. 24, Ner. * e Aufl. Berlin, C. A. 


76. Czerski's erste christlich - apostolisch - kath. Predigt in der Stadt 
Posen. Mit herzl. Zuruf an alle, welche den Reformator zu has- 
sen meinen. Herausgeg. von Carl v. Heugel. Posen, Selbstver- 
lag. 1845. Gr. 8. 2½ Ngr. t 

77. Joh. Czerski der Stifter der christlich-apost. kath. Kirche zu 
Schneidemühl dargestellt in Wort und Bild. Nebst Glaubensbe- 
kenntniss und Bevorwortung von Czerski. Leipzig, Pönicke. 
1845. Gr. 4. 7½ Ngr. . 

78. Joh. Czerski's Leben und Wirken. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Gegenwart (Von —r.) Jena, Fr. Luden. 1845. 16. 3 Ngr. 

79. Offenes Sendschreiben an römisch - kath. Christen, auf Veran- 
lassung der Rechtfertigung des Hrn. Czerski wegen seines Abfalles; 
von J. C. Jureck, röm. kath. Priester der Erzdiözese Posen, Lissa, 
E. Günther. 1845. 8. 3 Nør. 

80. Beleuchtung der Rechtfertigung des apost. kath. Priesters Czerski. 
Von einem Katholiken. Gnesen, E. Günther. 5 Ngr. 

81. Joh. Czerski, Stifter der neuen Gemeinschaft, dargestellt nach 
seinem eigenen Bekenntniss. Für Alle die Sittlichkeit lieben. 
Magdeburg, Mazzucchi. 1845. 8. 2½ Ngr. 

82. Offenes Sendschreiben der Wittwe Anna Czerska zu Komorsk, 
an ihren Sohn, den suspendirten Priester Joh. Czerski zu Schnei- 
demühl. Regensburg, Manz. 1845. 8. 2½ Negr. 

83. Lüge über Lüge! Actenmässig nachgewiesene Widerlegung der 
bei Manz in Regensb. erdichteten Brochüre u. s. w. Auf den 
Wunsch des Hrn. Pfarrers Czerski veröffentlicht. Thorn, E. Lam- 
beck. 1845. 8. 2 Noer. 

84. Zur Würdigung zweier Pamphlete, gegen den apost. kath. 
Pfarrer Czerski zu Schneidem. und gegen die Diaconen der apost. 
kath. Gemeinde zu Danzig J. Rudolph u. R. Dowiat, von Fr. 
Gerhard, Buchhändler in Danzig. Dritte Aufl. Danzig, Gerhard. 
1845. Gr. 8. 2½ Ner. 

85. Der Schneidemühler Glaubensheld. Erzählungen für's Volk, von 
P. U. Fabiss, Benefiziaten am Collegiatstifte ad D. Mariam Mag- 
dal. Posen, Stefanski. 1845. S. 3¼ Ner. 

86. J. Czerski gegenüber seinen Widersachern. Als Anhang: Auf- 
ruf an Theiner. Bromberg, L. Levit. 1845. Gr. 8. 5 Ner. 
87. Die Hauptsätze der christl. apost. - kath. Gemeinde zu Schneide- 
mühl beleuchtet vom Standpunkte der christl. Freiheit. Leipzig, 
Otto Wigand. 1845. Gr. 8. 6 Ngr. lags s 4 
88. Die christl. apost.-kath. Gemeinde Schneidemühl und die mit 
ihr sind vor dem Richterstuhle der h. Schrift. Erfurt, F. W. Otto. 
1845. Gr. 8. 10 Ngr. 
89. Erklärung des Professors 
versität Dr. Regenbrecht an 

über sein Ausscheiden aus der römisc 


des kan. Rechts an der hiesigen Uni- 
den Bisthums - Verweser Dr. Latussek 
h-kath. Kirche. Beilage zum 


Januarhefte des 6. B. des Propheten. Neunte Auflage. Breslau, 
Gosohorsky. (1845.) 4. 1 Nør. A A bi 
90. Die christkath. Gemeinde zu Breslau. Von ihrem Entstehen DIS 


zur Eröffnung ihres Gottesdienstes. Dritte Aufl. Breslau, GUM- 


ther. 1845. Gr. 8. 11, Ngr. 


91. Der erste öffentliche Gottesdienst der 
Breslau. Ein denkwürd. Ereigniss, beschrieben von Dr. O. Behnsch. 


Sechste Aufl. Breslau, W. G. Korn. (1845.) Gr. 8. 2½ Ner. 
92. Geschichtliche Constituirung nebst dem Glaubensbekenntniss 
der deutsch-kath. Gemeinde zu Dortmund. Dortm., Krüger. 1845. 
2½% Ner. i $ 
93. Die erste deutsch Kai; Gemeinde zu Danzig. Von 
Danzig, Homann. 1845. 3 Ngr. z a 
94. Die drei ersten een der Deutsch- Katholiken n 
Dresden. Dem Beschlusse derselben gemäss herausgegeben 1 gr. 
Frans Wigard. Dresd. u. Leipz., Arnold. 1845. Gr. E ohner 
95. Vertrauensvolle und dringende Bitte katholischer De Kaiser 
der Stadt Offenbach an den Hochwürdigsten Bischof f 62 de des 
zu Mainz um Beistand und Anführung gegen — 
Christenth. Hanau, König. 1845. Gr. 8. 21/4 Ng" 


der christkath. Gemeinde zu 


I. Berthold!: 


8. 
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06. Conferenz des Hochw. Bischofs Dr. Kaiser zu Mainz mit den 
Abgeordneten der kath. christl. Gemeinde zu Offenb. Nach den 
au rungen der Letzteren. Offenb., Heinemann. 1845. Gr. 8. 

h Ner. 

97. Auen Darstellung der vor dem Bischofe zu Mainz statt- 
gehabten Besprechung mit der Deputation der s. g. Deutschka- 
tholiken von Offenbach. Beitrag zur Gesch. des rel. Sektenwe- 
sens in Deutschl. Mainz, Kirchheim u. s. w. 1845. Gr. 8. 6'/, Ner. 

98. Bericht über die Offenbacher Deputation an den Hochw. Bi- 
schof in Mainz. Verbürgt von den Redactionen des Katholiken 
und der kath. Sonntagsblätter zu Mainz. Nebst einem Anhang. 
Offenb., E. Heinemann. 1845. Gr. 8. 3%, Ngr. 

99. Gedenkbuch des ersten öffentl. Gottesdienstes der deutsch-kath. 
Gemeinde in Offenbach. Von P. Wagner. Offenb., P. Wagner. 
1845. Gr. 4. 15 Ngr. 

100. Das erste Concil der deutsch- kath. Kirche gehalten zu Leip- 
zig. Zweite Aufl. Leipz., C. Berger. 1845. 12. 5 Ngr. 

101. Ronge und Czerski zur Kirchen versammlung in Leipzig. Eine 
Denkschrift zur Erinnerung an das Concil und die Osterfeier. 
Leipzig, G. Brauns. Gr. 8. 7½ Ner. 


102. Die erste allg. Kirchen versammlung der deutsch -kath. Kirche. 
Abgehalten zu Leipzig, Ostern 1845. Authentischer Bericht. 
Herausg. von R. Blum und F. Wigard. Leipz., R. Friese. 1845. 
Gr. 8. 15 Ner. 

Eine Geschichte des Deutsch - Katholicismus war bis- 

her um so weniger möglich, je mehr derselbe künftig 

ein Gegenstand für die Geschichte werden sollte, denn wir 
haben dann erst die Anfänge derselben durchlebt. Nur 

Urkundensammlungen und Denkwürdigkeiten dürften jetzt 

für eine künftige Geschichtschreibung von Bedeutung 

sein; doch hat das Bedürfniss einer Übersicht der in 

Zeitschriften zerstreuten Nachrichten bereits einige ge- 

schichtliche Versuche veranlasst. Der Gedanke einer 

Actensammlung hat den beiden zuerst angeführten 

Schriften vorgeschwebt. Die von Janj (Nr. 59), mit 

Vorrede Leipzig v. 12. Febr. 1845, gehört nur hierher, 

wiefern der Herausgeber sie als den Anfang seiner 

Acta ecclesiastica nostri temporis gegeben hat, denn 

wirklich beziehen sie sich nur auf Ronge’s schriftstelle- 

rische Thätigkeit bis Ende 1844, und auch darin fehlen 
zwei von der Censur gestrichene Capitel, wahrschein- 
lich die in Leipzig anfangs weggenommenen kleinen 

Schriften Ronge’s betreffend, indem die Lücke nur aus 

dem Sprunge von Artikel 9 auf 12 und durch das Citat des 

Censurgesetzes erhellt, welches die Anführung und 

Beurtheilung eines verbotenen Presserzeugnisses verbie- 

tet. Hr. Janj hat einen so guten Glauben an seinen Gegen- 

stand, dass er Laurahütte und Schneidemühl schon in 
den deutsch-katholischen Landen des Königreichs Preus- 
sen“ gelegen sein lässt, und die Absicht seiner Schrift 
geht eigentlich auf die Noten, theils eigene ziemlich 
weitschweifige und mitunter ungrammatische Berichti- 
sungen, theils Auszüge aus Luther’s Schriften, mit de- 
nen zunächst Ronge’s Brief „gerechtfertigt und gegen 
alle Widersacher des Lichts verpallisadirt“ werden 
soll; aus denselben erhellt allerdings für diejenigen, 
welche es noch nicht wussten, dass Ronge auch darin 
gegen Luther nur ein Lamm ist, und dass Luther's 

Streitschriften dermalen durchaus nicht gedruckt wer- 

den dürften, wenn Der nicht von Gottes Gnaden cen- 

surfrei wäre. Die Reformationsstimmen von Mollwitz 


(Nr. 60) sollten, „so lange die kirchlichen Bewegungen 
interessanten Stoff darbieten, alle ein bis zwei Monate 
ein Heft erscheinen, doch sind uns nur zwei Hefte 
bekannt. In den Einleitungen und Zwischenreden ist 
ein enthusiastischer Glaube an das Anbrechen eines 
einigen christlichen Deutschland ausgesprochen, zuwei- 
len mit ein wenig übertreibenden Bildern, besonders 
Lichtbildern: so verbreiten sich Ronge’s Worte gegen 
„den trierschen Fetisch mit der Schnelligkeit des Son- 
nenlichtes“ und sogar ganze deutsch-katholische Ge- 
meinden begründen sich „rasch wie die Lichtstrahlen.“ 
Bei einer Sammlung der Art kommt es besonders auf 
Vollständigkeit und Genauigkeit an. Auf die Erstere 
ist es hier gar nicht angefangen, es erscheint wie ein 
Zufall, ob ein Actenstück aufgenommen oder ausgelas- 
sen ist, dagegen Anderes dem Deutsch - Katholieismus 
Fremde sich vorfindet, wie das ungarische Convertiten- 
Bekenntniss von 1673, aus einem deutschen Drucke 
von 1716 ohne weitere Bemerkung abgedruckt. Die 
Genauigkeit vermissten wir z. B. in der Angabe (Hft. 1, 
S. 7), dass Ronge's Schrift an die niedere katholische 
Geistlichkeit vom Neujahrstage 1845 sei (durch Ver- 
wechselung mit der Schrift an die Römlinge), sowie 
(Hft. 2, S. 13 ff.) in der Mittheilung von „allgemeinen 
Grundsätzen und Bestimmungen der deutsch-katholischen 
Kirche“, ohne irgendeine Erwähnung, dass es die Be- 
schlüsse des sogenannten leipziger Concils sind. Eine 
Sammlung der Glaubensbekenntnisse, wie sie anfangs 


in den einzelnen Ortsgemeinden aufschossen, ist in 
Nr. 61 synoptisch zusammengestellt mit dem aposto- 


lischen Symbolum und dessen Auslegung in Luther's Ka- 
techismus, vollständiger bis zum October 1845 und rein 
geschichtlich von Günther (Nr. 62). Sie bewegen sich 
natürlich in demselben Kreise nur mit der Verschieden- 
heit des Typus von Schneidemühl und Breslau, und 
finden ihren Abschluss in den leipziger Beschlüssen. 
Den Anfang zu einer Geschichte macht die Schrift: 
„Ronge und Czerski““ (Nr. 63), die zwar in der Weise 
einer Reformationspredigt anhebt und der römischen 
Kirche vorwirft, dass sie Christum nur als den Grund- 
stein betrachte, was doch nicht ganz gegen den 
Sinn des Ecksteins Sein möchte, den die Bauleute 
verworfen hatten: aber das reformatorische Thun und 
Leiden der beiden Genannten ist bis zum Fe- 
bruar 1845 verständig, treu und übersichtlich be- 
schrieben, wobei auch, was die andern Apologeten 
verschwiegen oder beschönigt haben, die Geschichte 
von Czerski's Ehestande, sowie die zwiefache Glaubens- 
richtung in Schneidemühl und Breslau, so weit sie da- 
mals hervorgetreten war, aufrichtig dargelegt ist. Die 
zweite Ausgabe erscheint auch dem Drucke nach 
von der ersten nicht verschieden und führt die Ereig- 
nisse nicht weiter. Die Erzählung, die sich als von 
Treumund bezeichnet (Nr. 64) und als ein „abgerunde- 
tes Ganze“ gibt, das jetzt erst (17. April 1845) mög- 
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lich sei, ist mit ihren Steindruckbildern von Ronge, 
Arnoldi und Gregor XVI., die ebenso gut jede andere 
Person in diesen Kleidern vorstellen könnten, wol nur 
Buchhändlerspeeulation, mit den damals in gewissen 
Kreisen üblichen Phrasen: „„ Ronge der Luther — Ar- 
noldi der Tetzel unsers Jahrhunderts, der nächst Ronge 
Mit allmächtigem Donnerwort an die erzumpanzerten 
Pforten der Hierarchie schlug, war Robert Blum, zwar 
nur ein Laie, aber ein Leu an Muth.“ Eigenthümlich 
ist wenigstens, dass nicht Ronge, sondern seine Feinde 
„die ganze katholische Christenheit wie aus einem 
Todtenschlummer aufgerüttelt,“ sowie der Glaube, dass 
man dereinst dem Reisenden Ronge's niedriges Ge- 
burtshaus zeigen werde, „sowie man heutzutage dem 
Wanderer das von Luther zu Eisenach (kein Druck- 
fehler) zeigt.“ Von den beiden neuen Reformatoren 
heisst es: „gleichen Schrittes gingen sie muthig vorwärts, 
Hand in Hand, verkörpertes Wort, verkörperte That,“ 
nämlich Ronge als Mann des Worts, Czerski als Mann 
der That, ohne dass auf ihre verschiedene Bahn auch 
nur hingedeutet würde. Dergleichen gilt nun als volks- 
thümliche Darstellung. Auf derselben Höhe steht 
Schlossmann (Nr. 65), welcher deutsch-katholische Er- 
eignisse bis zum März 1845 berichtet, mit etwas rei- 
cherm Inhalte, doch in so geringer Ordnung, dass 
zuerst das Glaubensbekenntniss der elberfelder Ge- 
meinde mitgetheilt wird, dann das leipziger, dann erst 
folgt Schneidemühl und Breslau. Auch hier soll der 
Ton volksmässig sein, so die Uberschrift eines Capi- 
tels: „Ronge steckt aller Welt ein Licht auf,“ daneben 
Bilder als: „ ein geistiger Schwefelfaden dürchdringt 
bald das ganze katholische Deutschland, überall stei- 
Sen die Raketen der kirchlichen Emancipation vom tau- 
Sendjährigen Römerjoche auf zum gütigen Himmel.“ 
ust liebt der Verf. auch classische Erinnerungen, 


als: b Ta * 
a werde der Papst klagen wie einst Cäsar Au- 
So! Varus, Varus von Trier, gib mir meine Le- 
Sion en Wieder ts 


Dun und die Schlussvermahnung an Ronge: 
Fach i mmal den Rubicon überschritten.“ Ein- 
„ener e AMsichtiver hat W. Schulze di eigni 
bis in den Juli 18438% at W. Schulze diese Ereignisse 
a DE Ver angestellt (Nr. 66), er benutzt die 
a r 2 ao z 
a tacidigung der deutsch-katholischen 
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nicht, dass gegenüber er — verschweigt er z. B. 
i 1 N 0 
ene * ongeadressen von Ber 
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Zu den historischen Versehen, die in al ohriftonueo 


streng Wie in gelehrten Arbeiten zu vern 
gehört, dass (S. 


i i eiden sind, 
R 29) „der Erzbischof Droste Vischering 

pe Köln durch Rundschreiben vom 51. März 1828 
ie Einsegnung Semischter Ehen nur dann gestatten 


wollte, wenn die katholische Erziehung der zu erwar- 
tenden Kinder sicher gestellt,“ und dass dieses durch 
das Breve von 1830 bestätigt worden sei; während 
doch bis 1835 der für die protestantische Regierung so 
gefällige Erzbischof Spiegel auf dem Stuhle von Köln 
sass. So ist’s eine Verwechselung mit dem Rocke von 
Argenteuil, dass (S. 77) versichert wird, der h. Rock 
zu Trier sei nach der Nachweisung eines tüchtigen Ge- 
schichtskenners , in einem bestimmten Jahre verbrannt 
und mithin vernichtet‘ worden. Den ausführlichsten 
Bericht bis Ende August 1845 und qedenfalls die Grund- 
lage einer künftigen Geschichte hat Edwin Bauer (Nr. 
67) gegeben, evangelischer Candidat, dermalen Pfarrer 
an der deutsch-katholischen Gemeinde zu Dresden. Er 
gebraucht die Geschichte, wie es seine Überzeugung 
und Stellung mit sich bringt, als „eine gute Waffe in 
dem Kampfe für die heilige Sache‘, er ist überzeugt, 
dass das Glaubensbekenntniss der dresdner Gemeinde 
„das einfachste und geläutertste, welches je die Chri- 
stenheit sah.“ Es fehlt auch hier nicht an den bekann- 
ten Phrasen, gleich im Inhaltsverzeichnisse nach der 
Austellung zu Trier, „gegen diese Tezel’sche Ablass- 
krämerei tritt ein zweiter Luther auf.“ Aber das Haupt- 
verdienst dieser Arbeit ist da, wo ihre Schwierigkeit 
liegt, in der Darstellung, wie die tonangebenden Orts- 
gemeinden aus kleinen Anfängen und unter welchen 
Schwierigkeiten sie sich entwickelt haben, wobei Schnei- 
demühl am flüchtigsten, Breslau, Leipzig und Dresden 
am genauesten gefasst sind. Unrichtigkeiten in Neben- 
sachen sind meist dadurch entstanden, dass der Stoff 
aus liberalen Zeitungsartikeln ohne nachfolgende Be- 
richtigung und Erwägung geschöpft ist. So wird die 
jungfräuliche Gräfin Droste eingeführt als „ eine Frau, 
die seit Jahren contract war’; sie habe sich leider 
wieder neue Krücken fertigen lassen müssen, da die 
alten einmal zum Beweise des Wunders im Dome auf- 
gehängt waren; doch sei das nicht das einzige Waun- 
der gewesen, man habe sich noch mehre erzählt, „frei- 
lich ergaben sie sich später als Täuschung!“ Das ist 
auch für den Wunderungläubigsten nach demjenigen, 
was wir über diese Vorfälle wissen, Journalstil, aber 
kein geschichtliches Urtheil. In der weitausgeholten 


Episode von den vorangehenden staatsgefährlichen 
hierarchischen Umtrieben wird der Streit des Erz- 


bischofs Droste mit der Krone Preussen parteiisch er- 
zählt, um den Erzbischof als „den Rebellen im Namen 
Roms“ zu bezeichnen. Die Regierung selbst hat mitten 
in der Hitze des Streites ihn nie als solchen bezeichnet, 
sondern das Ministerium hat ihm nur vorgeworfen, un- 
ter dem Einflusse zweier revolutionären Parteien ‚zu 
handeln, und der König hat nachmals in offenem Briefe 
auch diese Beschuldigung für unbegründet erklärt. 80 
unverschämt ist die römische Partei nicht — 
„die Wartburg für eine katholische Kirche“ = z A 
gen, nur in Eisenach hat sie dieselbe gesuc 
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langt, die Protestanten nahmen daran Anstoss als am 
Fusse der Wartburg. Unter den protestantischen Stim- 
men für die deutsch- katholische Reform (S. 282) ist 
„Paulus, Consistorialrath in Breslau,“ wol unser alter 
Paulus in Heidelberg. Über die wachsende Zahl der 
Gemeinde zu Breslau heisst es vor dem ersten Gottes- 
dienste und in Bezug auf die Raumbedürfnisse dessel- 
ben (S. 145), dass „die Zahl derer, welche durch Un- 
terschrift ihren Beitritt erklärt hatten, bereits die Zahl 
1000 überschritten hatte.“ Auf der nächsten Seite be- 
laufen sie sich „ bereits auf 800“ und endlich S. 148 
„nach diesem ersten Gottesdienste stieg die Zahl der 
Mitglieder schon bis auf 1000.“ Es kommt wenig dar- 
auf an, allein durch solche Flüchtigkeiten wird das 
Vertrauen auf andere Angaben erschüttert, bei denen 
eine solche Controle des Selbstwiderspruchs nicht statt- 
findet. Wir verlangen nicht mehr die neunjährige Auf- 
bewahrung der Handschrift vor ihrer Veröffentlichung; 
aber das dürfte doch angemessen sein, sie vor dem 
Drucke noch einmal durchzulesen. Die geschichtliche 
Übersicht von M. Müller (Nr. 68) bemerkt mit kurzen 
Worten unter jedem Ortsnamen nach dem Alphabet, 
was daselbst bis zum September 1845 für oder wider 
die deutsch-katholische Sache geschehen. Hierdurch 
tritt zwar der Zusammenhang des Ganzen zurück. auch 
verbirgt sich manche Notiz, z. B. die Massregeln der 
baierischen Regierung gegen den Deutsch-Katholicismus 
finden sich unter Neustadt a. d. Hardt und unter Dres- 
den, weil die dresdener Gemeinde sich deshalb mit na- 
türlich vergeblicher Beschwerde an das sächsische 
Cultus-Ministerium gewendet hat: aber diese anspruchs- 
lose Form ist doch zum Nachschlagen, wie zur allmä- 
ligen Ergänzung des Einzelnen geeignet. Die Vorrede 
hat sich bedächtig darüber ausgesprochen, wie unsere 
Zeit nur nach zwei rohen Maasstäben, die da Vor- 
wärts und Rückwärts heissen, alles messen wolle, wie 
die Erscheinung des Deutsch-Katholieismus zu einem 
Spiegel geworden sei, in welchem die entgegengesetz- 
ten Parteien hineinschauen, um darin nichts, als sich 
selber und jede ihren Widerpart zu sehen, und wie 
ebendeshalb die Deutsch- Katholiken ungeirrt von den 
Parteien und aller fabelhaften Gedanken von der 
Gründung einer neuen Kirche sich entschlagend, vor 
allem auf die innere Consolidirung hingewiesen wären, 
durch Ausbildung einer freien Gemeindeverfassung und 
der einfachen Wahrheit des Evangeliums sich dankbar 
erſreuend. Diefenbach (Nr. 69) in der ersten Abhand- 
lung „zur Geschichte und Charakteristik der gegen- 
wärtigen religiösen Bewegungen, zunächst in der ka- 
tholischen Kirche“, setzt das Geschichtliche voraus, 
über welches er vom Standpunkte der Deutsch-Katho- 
liken und Lichtfreunde aus die Streiflichter seiner Re- 
flexionen wirft. „Der aus dem Allerheiligsten, Aller- 


verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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innersten des deutschen Volkes vorschreitende Bildungs- 
gang desselben erstickt die Revolution durch die Re- 
form. Der irreligiöse, wie der fanatische Pöbel revolu- 
tionirt, das religiös gebildete Volk reformirt die nicht 
mehr genügenden Zustände.“ Er will frei gewählte 
Volksvertretung in der Kirche. wie im Staate. Eine 
kühne, anderwärts noch zurückgehaltene Wendung 
weist auf das Kirchengut hin, auf eine Zeit, wo die 
deutsch-katholischen Gemeinden durch ihren quantita- 
tiven Wachsthum veranlasst sein würden, „„nicht blos 
den Namen, sondern auch die von ihren Voreltern, 
lange vor der Religion des trierschen Rocks und wahr- 
lich nicht für dessen Bekenner, gestifteten Kirchen und 
Kirchengüter gegen fremde Eingriffe zu schützen.“ Im 
zweiten Theile folgt eine „Übersicht der katholischen 
Gemeinden deutschen Bekenntnisses“ bei dem Ab- 
schlusse des J. 1845, gegen 300 Gemeinden, doch manche 
sehr klein als mitten unter einer protestantischen Be- 
völkerung, wo die Katholiken fehlen, um Deutsch- 
Katholiken daraus zu machen, manche, wie dies auch 
oft bemerkt ist, erst „in Werdelust und Werdewehen“ 
begriffen. noch als Lesevereine, oder mit einem wohl- 
berechtigten Fragezeichen versehen: die Mitgliederzahl 
konnte nur theilweise und meist aus frühern Monaten 
angegeben werden, am imposantesten Breslau mit 
8000 Seelen. Lampadius. wahrscheinlich ein sächsi- 
scher Geistlicher (Nr. 70), gibt mit Vorwort vom 
„Sylvester“ 1845 eine Übersicht des geschichtlichen 
Materials. bis zum leipziger Concil nach Eduin Bauer, 
er will dadurch zu einem richtigen Urtheil über den 
Deutsch-Ratholicismus beitragen und sein wahres Ge- 
deihen durch Reinigung von störenden Elementen för- 
dern. Dies geschieht in der Weise eines guten Jour- 
nalartikels. zu welchem die Schrift ursprünglich be- 
stimmt war, verständig- möglichst unparteiisch und 
wohlwollend. Er führt Thatsachen maasloser Vereh- 
rung, wie roher Verfolgung Ronge’s an, die letztere, 
soweit sie handgreiflich war, meist nur in e/figie, wie 
dass in Esslingen die Schützen sein Bild zur Zielscheibe 
nahmen (muss wol Elwangen heissen). Er wünscht, 
dass die beiden Elemente im Deutsch - Katholieismus, 
das fromm-gemüthliche durch Czerski und das kräfüg- 
negative durch Ronge vertreten, sich gegenseitig ergän- 
zen. und ermahnt den letztern, sich vor zweierlei zu 
hüten, vorerst, dass er sich nicht durch die vielen 
Huldigungen sein wahres Ziel verrücken lasse, sodann 
dass er sich nicht seine natürliche Bundesgenossin , die 
protestantische Kirche „durch eine unnütze, hin und 
wieder wirklich ungewaschene Polemik“ entfremde. In- 
dem er dann auf die Reformen hinweist, deren auch 
die protestantische Kirche bedürfe, lässt er in der Ferne 
den hohen Dom einer deutschen Nationalkirche sehen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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(Fortsetzung aus Nr. 183.) 


Endlich hat Mauritius Müller eine Zeitschrift für die 
deutsch-katholische Reform in Monatsheften begründet 
(Nr. 71), als ein Organ, „welches ein gemeinsames Eini- 
gungsprincip enthält, dessen bistorische Entwickelung ver- 
folgt und in Systematischer Ordnung das Gesammtinter- 
esse der neuen katholischen Kirche in ihren innern und 
äussern Beziehungen umfasst, — ein Authentikon der 
gegenwärtig im Katholicismus obschwebenden Verhand- 
lungen.“ Der Herausgeber, Einer der tausend Referen- 


dare in Berlin, aber einst auf dem Wege Priester zu. 


werden mit Czerski im Alumnate zu Posen, Eins der 
ersten auswärtigen Mitglieder der christ-katholischen Ge- 
meinde zu Schneidemühl, die fast im Schoosse seiner 
dortigen Familie entstanden war, hat die Gemeinde in 
Berlin unter widrigen Verhältnissen der Gleichgültigkeit 
wie der rohen Verstörung gegründet, und bis zur Erwer- 
bung eines eigenen Pfarrers fast geistlich verwaltet. Die 
auf dem Titel der Zeitschrift angekündigte „Mitwirkung 
der Herren Cerski und Ronge“ ist seit dem December- 
hefte 1845 weggefallen, als von einem Zusammenwirken 
beider schon seit Monaten nicht wol die Rede sein 
konnte, Jedes Heft enthält als leitende Artikel Ab- 
handlungen über die Absichten und Thaten des Deutsch- 
Katholicismus, auch Polemik gegen die römische Kirche; 
als Literatur Kritik der den Deutsch-Katholicismus be- 
treffenden nd interessirenden Schriften; endlich mo- 
disch als K euilleton Nachrichten über Gemeindeange- 
legenheiten , Briefe, Adressen u. dergl. Der Zweck 
ist daher der Natur der Sache nach einestheils, leben- 
dig einzugreifen in die Gestaltung der neuen Kirche, 
anderntheils die Urkunden und Berichte derselben zu 
sammeln. Das Letztere, hiernach zunächst dem Er- 
stern dienstbar, ist nicht gerade vollständig, auch wol 
mit manchen Auslassungen, immer doch erwünscht für 
ase Kude w . eee 
führt. n. Das rs „i, st umsichtig durchge- 
. > auch in manche feinere Bestimmungen hat man 
ea eingelassen, sogar „Grundlinien der christ- katho- 
lischen Dogmatik“ sind vom Aprilhefte an gegeben. 
Es ist eine gewöhnliche rationalistische Dogmatik ohne 
viel Eigenthümlichkeit mit einem leichten Anfluge der 
tern Hegel’schen Auffassung. Warum sie bezeichnet 


wird „als Vorlage für die nächste allgemeine Kirchen- 
versammlung“, vermögen wir nicht einzusehen, denn 
eine officielle Dogmatik wird doch die Kirchenversamm- 
lung nicht aufstellen sollen? Einen Mangel an theologischer 
Bildung bemerkt man, abgesehen von argen Druckfeh- 
lern besonders bei Namen, zuweilen in den geschicht- 
lichen Notizen der Streitenden gegen die römische 
Kirche, oder es fehlt doch bei den ganz populären 
Mittheilungen das Wort zur klaren Verständigung. Hin- 
sichtlich des Erstern heisst es z. B. gleich im ersten 
Hefte S. 8: „Der Presbyter zu Antiochien, nachher 
Patriarch von Konstantinopel, Johannes Scholasticus, 
und der römische Abt Dionysius Exiguus gaben die auf 
den allgemeinen Kirchenconcilien geschöpfte Sammlung 
der Entscheidungen der römischen Bischöfe von Siri- 
cius bis Anastasius II. heraus,“ was in Bezug auf Jo- 
hannes Scholasticus ein grober Irrthum und auch in 
Bezug auf Dionysius sinnlos ausgedrückt ist. Als Bei- 
spiel des Andern sei nur der Hirtenbrief angeführt 
„Hes Hrn. Bischofs von Nancig, Primas-Coadjutor Lo- 
thringens“, welcher im Juni- und Juli-Hefte 1845, als 
aus dem Französischen übersetzt, abgedruckt ist, ohne 
irgend eine Aufklärung über denselben.) Dieser Hir- 
tenbrief, der im J. 1832 hinreichend besprochen wurde, 
ist voll der kecksten Invectiven gegen das Papstthum. 
Die nicht gerade geschichtskundigen Leser der Kirchen- 
reform mögen darüber erstaunt sein, dass ein Prälat 
von Frankreich in solcher Weise gesprochen habe, und 
begierig auf die Folgen eines solchen Aufrufs. Aber 
der Coadjutor von Lothringen, Hr. L’Höte ist ein ein- 
facher Privatmann zu Nancy und sein Bisthum nichts 
als eine der lächerlichen Decorationen welche die 
Templerloge in Paris zu vertheilen beliebt hat. 

Nach dem Gesetze, welches geschichtliche Entwicke- 
lungen, die aus einem nicht blos individuellen Drange her- 
vorgehen, meist von verschiedenen Punkten aus unab- 
hängig von einander beginnen lässt, Seschah's, während 
Ronge zu einer freien katholischen Kirche aufrief, dass 
dieselbe in einem Winkel von Deutschland, da wo 
deutsche und polnische Nationalität schon neben einan- 
der hergehen, soeben im Kleinen verwirklicht war. 
Czerski (geb. 1813) hat in der Rechtfertigung W 
Abfalls (Nr. 72) nur die eine mehr dogmatische I 
anlassung desselben geschildert, über die andere a P 
einer natürlichen Scheu schweigsam. Polnischer Mu 


. 1 Zeit“ 
) Auch ein besonderer Abdruck als „ein neues Tan ni 5. 8. 
ist damals veranstaltet worden: Schaffhausen, Bro 
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tersprache, auf einem deutschen Gymnasium und im 


bischöflichen Seminar gebildet, nach dortiger Sitte ohne 


Universitätsstudien, ward er 1842 Vicar an der Dom- 
kirche zu Posen. Hier, an einem Hauptsitze des Prie- 
sterregiments, macht er Erfahrungen, er sagt, „wie sie 
Luther in Rom gemacht hat.“ Bestimmtes gibt er nur 
dahin an, dass er durch Vergleichung mit Schriftstel- 
len irre wurde an den Vorrechten der Priesterkaste 
und an der Christlichkeit des priesterlichen Cölibats. 
Als schmählicher Trostspruch erschien ihm die Mit- 
gabe ins Priesterleben: non unam habebis, sed mille 
pro una. Nehme man den Schleier weg, der vor den 
Zellen der Mönche hängt, und blicke in das Geheim- 
zimmer frömmelnder Weltpriester, so werde man da- 
selbst als vornehmstes Götzenbild die Venus finden. 
Wie viele heisse Thränen seien dem unsinnigen Gesetze 
des Cölibats schon geflossen von denen, die in das 
Netz eines gewissenlosen Priesters gefallen sind. Er 
selbst nahm in sein Haus ein polnisches Landmädehen 
auf, Marianna Gutowska, „eine zarte Blondine, von re- 
gelmässigen Gesichtszügen, mit dem lebhaften, anmuthi- 
gen Ausdruck der Polinnen,“ mit welcher er schon da- 
mals oder bald nachher eine Gewissensehe vor Zeugen 
einging. Brach er hierdurch ein priesterliches Gelübde, 
so ist doch ein solcher Bund nach einer alten katho- 
lischen Anschauungsweise eine wirkliche Ehe, deren 
Sacrament durch die Verlobten selbst vollzogen wird. 
In Folge dessen, was hiervon ruchbar wurde, ge- 
schah seine Versetzung nach Wiry und im März 1844 
als Vicar des Probstes Busse nach dem Städtchen 
Schneidemühl, auch eine achttägige Freiheitsstrafe 
wurde über ihn verhängt mit der Auflage, jene Person 
zu entfernen. Bald nachher kam es auf Anzeige des 
Probstes zu seiner Suspension und Untersuchung wegen 
gebrochenen Cölibats. Der Gemeinde war er lieb ge- 
worden und eine Bittschrift an das Consistorium in 
Posen mit 500 Unterschriften bat um seine Wiederein- 
setzung mit dem Schlusssatze, wenn er, wie sie gehört 
hätten, sich verheirathen wolle, so fänden sie das sehr 
vernünftig und bäten hiermit, es ihm zu gestatten. Es 
mag geschehen sein, wie der Probst erzählte, dass ih- 
rer viele auf die Frage hin, ob ihnen wol lieb sei, wenn 
der Vicar wieder predige, zur Unterschrift bewogen 
wurden, ohne den Inhalt genau zu kennen. Als das 
erzbischöfliche Consistorium, wie es nicht anders konnte, 
dieses Gesuch als unvereinbar mit den Kirchengesetzen 
zurückwies und Czerski, weil er sich zur Untersuchung 
nicht gestellt hatte, in contumaciam zu einer vier- 
wöchentlichen Pönitenzhaft verurtheilte, erklärte dieser, 
in seinem Herzen längst vom Papste abgefallen, am 
22. August seinen Austritt als röm.-kathol. Priester. 
„Aber man verstehe mich recht (sagt er in der Recht- 
fertigungsschrift), ich falle ab von den Irrlehren der 
römischen Hierarchie, aber ich will nicht Lutheraner, 
nicht Calvinist werden, ich bleibe katholischer Christ, 


katholischer Priester, aber nach den Worten der 
Schrift, nach den Geboten Christi und seiner Apostel.“ 
Etwa 24 Gemeindeglieder hielten an ihm fest und si- 
cherten sein Hauswesen wenigstens vor Hunger, sie 
lebten theils in gemischter Ehe, gegen welche der 
Probst seit Jahren geeifert hatte, übrigens ein hochbe- 
jahrter gutmüthiger Eiferer, theils waren sie durch das 
Lesen der h. Schrift schon längst an der römischen 
Priesterreligion irre geworden; unter ihnen ein alter 
Ackerbürger, Namens Sänger, als wegen seiner Hin- 
neigung zur evangelischen Kirche, der seine Mutter 
angehört hatte, durch den Probst bereits von der Com- 
munion ausgeschlossen, ebenso sehr ein Mann von 
klarem, thatkräftigen Verstande, als Czerski ein wei- 
cher, in sich verschlossener, blonder Gefühlsmensch 
ist, der eigentlich begründende. Beide berietlien mit 
einander, was zu thun sei, eine schwere, rathlose Zeit, 
in der sie einmal drei Nächte unter freiem Himmel zu- 
brachten, weil sie weder Ruhe noch Trost im Hause 
fanden; endlich beschlossen sie auf Grundlage der 
h. Schrift eine christlich - apostolisch - katholische Ge- 
meinde zu ‚begründen, Über das Glaubensbekenntniss 
derselben einigte man sich am 19. Oct. (Nr. 73), 
nachdem der Probst am 30. Sept. auf der Kanzel 
die Anhänger der neuen „Teufelslehre‘“ von den 
Sacramenten ausgeschlossen hatte. Vorangeht eine 
Widerlegung von neun Menschensatzungen und Irr- 
lehren der römischen Kirche mit Bibelstellen, die nicht 
durchaus Stich halten, nämlich Entziehung des Kelches, 
Heiligsprechung, Heiligenverehrung, bewirkende Abso- 
lution mit Ohrenbeichte und Ablass, gesetzliches Fa- 
sten, fremde Kirchensprache, Cölibat, Verwerfung der 
gemischten Ehe, endlich Statthalteramt des Papstes. 
Das Glaubensbekenntuiss selbst beginnt mit der nicänisch- 
konstantinopolitanischen Fassung des apostolischen Sym- 
bols von der wesenhaften Gottheit des in der Jungfrau 
Mensch Gewordenen, nur dass an der Stelle des Hin- 
abgestiegenseins zur Unterwelt blos ein Begrabensein 
steht, wie dieses doch auch in den ältesten Lesarten 
des apostolischen Symbols sich findet. Die h. Schrift 
wird als die einzig sichere Quelle des Glaubens und 
zwar in dem Sinne, der einem jeden erleuchteten Chri- 
sten zugänglich ist; anerkannt, die sieben Sacramente 
als von Christo eingesetzte Heilsmittel, die Messe als 
Gedächtniss des Kreuzesopfers nützlich den Lebendigen 
wie den Todten, auch Christi Leib und Blut wirklich 
im Altarsacramente vorhanden. Selbst ein Fegefeuer 
wird zugestanden, zwar nicht wie es die römische 
Hierarchie lehre, aber die vielen Wohnungen im Hause 
des himmlischen Vaters seien gleichsam Stufen, durch 
welche derjenige, der sich auf Erden der vollkomme- 
nen Anschauung Gottes noch nicht würdig gemacht, 
werde hindurchgehen müssen, und weshalb unser Ge- 
bet den Verstorbenen nützlich sein könne. Die Indivi- 
dualität dieses Bekenntnisses tritt am schärfsten in dem 
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Satze hervor: „Wir bekennen, dass die Priester das 
Sacrament der Ehe nicht nur empfangen können, son- 

ern, um würdige Muster für das Volk zu sein, der 

Schrift gemäs, sogar empfangen sollen.“ Die Vor- 
steker der neuen Gemeinde übersandten am 27. Oct. 
an die nächstvorgesetzte Staatsbehörde, die Provincial- 
regierung zu Bromberg, das Glaubensbekenntniss mit 
dem Gesuche, falls in selbigem nichts der Lehre des 
Evangelii Entgegenstehendes gefunden werde, sie als 
abgesonderte christlich - katholische Gemeinde anzuer- 
kennen, als treue Unterthanen des Königs vor der Ver- 
folgung der römischen Priestervasallen zu beschützen, 
die Verhältnisse wegen des vorhandenen Kirchenver- 
mögens und Schulbesuchs zu reguliren, zugleich anzei- 
gend. dass sie den wegen seiner Glaubensrichtung „un- 
ter einem fremden Vorwande“ suspendirten Vicarius 
Czerski, einen würdigen Diener des Evangeliums, als 
„Prediger engagirt“ 
nicht, aber auf 
Probstes wehrte 


hätten. Die Regierung antwortete 
entgegengesetzten Antrag des 
sie nicht, dass die kleine Gemeinde 


den 


in der gemietheten Wohnung ihres Predigers ein Zim- 
mer zur Kapelle eingerichtet hatte, wo Czerski noch 
im goldverbrämten Messgewande mit Ministranten und 
Klingel die Messe las, nur in deutscher Sprache, und 
das Abendmahl in beiderlei Gestalt austheilte. 


Seine „Rechtfertigung“ hat Czerski erst nach dem 
9. Nov. herausgegeben, als er bereits gegen „die un- 


Christi — die Donnerworte eines Ronge“ vernommen 
hatte. Auch sie beginnt mit dem Gedanken der Frei- 
heit, „es gibt keinen Kerker für den Geist,“ stellt ein 
mehr oder minder begründetes Sündenregister des mit 
den Jesuiten verbündeten Papstthums auf, dessen „Ziel 
eine verdummende Geistesdespotie und dadurch auch 
eme irdisch unumschränkte Herrschaft“ sei, beruft sich 
darauf, dass im bürgerlichen Leben Verbindlichkeiten, 
von Unmündigen eingegangen, ungültig seien, wie viel- 
mehr auf dem Gebiete der Wahrheit die in geistiger 
Unmündigkeit erzwungenen, denn Irrthümern entsagen 
sei kein Meineid, kein Verbrechen gegen Gott: aber 
die Freiheit, die er meint, ist ihm doch zunächst die 
von Christus erworbene und von Paulus bewahrte, die 
Wahrheit die nach Seinem, wenn auch nur populären 
Verständnisse , auf die h. Schrift gegründete. So ver- 
mahnt er seine frühern Amtsbrüder, das Haus der 

äpste zu verlassen, „denn es wird gleich Jerusalem 
Zerstört und ein Stein nicht auf dem andern bleiben,“ 
So vertraut erim Angesichte heranzi 


ott, sein Recht, sein Volk, 
dersachern en 


mir J schürt die 


chender Verfolgung 


b | k und ruft seinen Wi- 
„Werfet nun Eure Bannstrahlen nach 


. Scheiterhaufen, schmiedet 
hier stehe auch ich und kann nicht and 
helfe mir. Amen! 4 

Nachdem Czerski auf weitere Vorforderung des 
sistoriums in einer der Rechtfertigung beigedruckten 


die Ketten, 


ers. Gott 


Con 


| 
| 
würdige Fastnachtsfarce mit einem sogenannten h. Rocke 


Antwort vom 9. Nov. dessen Incompetenz erklärt und 
etwanige Klagführung desselben an seine Civilbehörde 
verwiesen hatte, wurde doch erst nach Ablauf aller 
im kanonischen Rechte möglichen Termine am 17. Febr. 
1845 durch den Capitularvicar von Posen, mit Auf- 
zühlung mannichfacher Vergehungen, der grosse Kir- 
chenbann über ihn „als hartnäckigen Irrlehrer und 
frevelhaften Verächter der Kirche“ und über seine An- 
hänger gesprochen in einem erbaulichen Erlasse, wel- 
cher am Sonntage nach der Predigt in allen Kirchen 
der Erzdiöces verlesen werden sollte. Nach Entschei- 
dung seines kirchlichen Standpunkts hatte Czerski die 
nöthigen Schritte gethan um seinem häuslichen Verhält- 
nisse das Recht einer Ehe zu verschaffen. Da der ka- 
tholische Ortspfarrer das Aufgebot verweigerte, der 
evangelische nicht wagte, gelangte die Sache vor das 
Cultus-Ministerium, welches im December dahin ent- 
schied, dass dem Antrage zu willfahren sei, da die 
Landesgesetze bei Ehesachen eine Unterscheidung zwi- 
schen Priestern und Laien nicht machen. Eine neue 
Schwierigkeit ergab sich aus der verweigerten Einwil- 
ligung der Eltern der Braut und nach dem Excommu- 
nieationsschreiben auch seiner eignen Eltern. Da we- 
nigstens unnatürlich ist, dass Eltern, welche jahrelang 
es ertragen haben, dass ihre Tochter das Weib eines 
Mannes gewesen ist, ihrer Erhebung zur Ehefrau des- 
selben widersprechen, wurde nach abgehaltenen Ter- 
minen die elterliche Einwilligung durch die Behörde 
ergänzt und endlich am 21. Febr. in der kleinen Haus- 
kirche die Trauung durch den evangelischen Ortspfarrer 
vollzogen. Die Traurede (Nr. 74) geht davon aus, dass 
Christus gekommen sei nicht blos uns frei zu machen 
von den Menschensatzungen im Heiden- und Juden- 
thum, sondern auch von denen, die nach ihm im Chri- 
stenthum selbst sich geltend machen würden, wodurch 
der Ubergang zu einer biblischen Polemik gegen den 
Priester-Cölibat gegeben ist. Die Rede ist nicht un- 
würdig, aber für die Eigenthümlichkeit des Falls ge- 
druckt etwas unbedeutend. 

Ein anschauliches Bild dieser Zustände hat der 
Freiherr v. Seld gegeben (Nr. 75), nachdem er im Ja- 
nuar 1845 aus freiem Interesse an der Sache, wie es 
scheint aus Berlin, auf einige Tage nach Schneidemühl 
gereist war, und dort leicht das Vertrauen der Bethei- 
ligten gewann, aber auch den alten Probst nicht über- 
sing. Aus diesen Memoiren sind die obigen Mittheilun- 
gen meist entnommen. Die Gemeinde bestand damals 
455 85 fast allein dem Bürgerstande angehörigen Mit- 
gliedern, von denen 10 Auswärtige nur ihren Beitritt 
zur neuen Kirche gemeldet hatten, gleichsam Eimer 
mitglieder. Die Kinder gingen zur evangelischen gen e. 
Czerski -batte die Stolgebühren abgeschafft, nach ei 
Gottesdienste wurden auf einem zinnenen Teller an 
Stufen des Altars reichliche Spenden dargehrachis hien 
von evangelischen Honoratioren und Juden, do 
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die Gemeinde sich nur durch auswärtige Geldhülfe hal- 
ten zu können, die bereits so reichlich angekommen 
war, dass an den Bau einer Kirche gedacht wurde. 
Im Orte selbst war die evangelische Kirche mit der 
von ihr ausgehenden Gesinnung ein Schutz für die neue 
Gemeinde, und die Geschichte mit dem Nachtwächter, 
die damals durch die Zeitungen ging, nicht auf eine 
gewaltsame Entführung, sondern wahrscheinlich nur 
auf eine unschuldige Demonstration angefangen. Aber 
mitten unter einer rohen und eifrigen katholischen Be- 
völkerung war Czerski auf seinen nachmaligen Rund- 
reisen einigemal bedroht, so am 28. und 29. Juli in 
Posen, als er vor der dort gegründeten Gemeinde pre- 
digte, und eine wol zu diesem Zwecke veranstaltete 
Procession den Anlass gab das „Steinigt ihn!“ der 
Ausführung nahe zu bringen. Seine damalige Predigt 
ist von einem Freunde herausgegeben worden (Nr. 76), 
über das Evangelium vom barmherzigen Samariter ist 
sie einfach, fast gewöhnlich, aber diese milden Liebes- 
worte, am Schlusse des Gottesdienstes. noch die Mah- 
nung, auf dem Heimwege die Strassen zu meiden, auf 
denen sie mit der Procession zusammentreffen könnten, 
bilden einen schroffen Contrast zu dem Volkstumulte, 
der sich unmittelbar nachher gegen ihn und die Seinen 
erhob. Der Herausgeber „wendet sich mit viel Geschick 
an „die lieben frommen Leute,“ die für Gott zu eifern 
wähnten, die mit den Steinen, erzählt ihnen Czerski's 
Verbrechen, und überführt sie, dass sie wenigstens 
gegen alte polnische Gastfreundschaft gehandelt hätten, 
aber aus jedem Saulus könne noch ein Paulus werden. 

Die beiden folgenden Biographien sind nicht ur- 
kundlich, aber aus den bisher genannten Quellen ge- 
schöpft. Die Erstere (Nr. 77), ist zwar von Czerski 
selbst bevorwortet, vom 11. Febr. 1845, mit feierlichen 
Worten der Schrift, z. B. „Höre, Mensch, die Stimme 
deines Erlösers, der zu dir, wie zum Lazarus im Grabe 
spricht: stehe auf! Ja stehe auf von den geistig Todten 
und Christus wird dich erleuchten.“ Aus der Biogra- 
phie erfahren wir: „Wie fast alle grosse Männer, wel- 
che die Weltgeschichte auf ihre Tafeln eingezeichnet 
hat, wurde auch Johannes Czerski nicht im Palast, 
sondern in der Hütte geboren.“ Hat er dies und Ähn- 
liches gelesen, und es dennoch durch seine Vorrede 
bekräftigt, so ist ihm geschehen, was den Löwen des 
Tags leicht geschieht; hat er es nicht gelesen, so war 
es sehr unvorsichtig, eine unbekannte Schrift zu be- 
vorworten. Dieselbe soll übrigens dem deutschen Volke 
nur zum Bilde des leiblichen auch einen Abriss des 
geistigen Menschen bringen, d. h. zu einem Portrait 
Czerski’s, einem gutmüthigen, leeren, nach unten hin 
langem Gesichte, ist es eine biographische Zugabe, 
in welcher er, blos mit den Gedanken des römischen 
Glaubens zerfallen als „das Opfer des Priesterstolzes 


und Priesterhasses“ dargestellt wird. Die andere Bio- 
graphie (Nr. 78) vom April 1845 hat ohne Phrasen 
alles Bekannte zu einem deutlichen Bilde sorgfältig zu- 
sammengestellt, vornehmlich Seld, doch auch Zeitungs- 
notizen benutzend, so dass uns neben einigem Wichti- 
gern, unverholen bleibt, was die Frau Czerski bei 
der Trauung trug, „ein schwarzseidnes Kleid, weis- 
sen Atlasshawl und eine mit einer Rose geschmückte 
Haube.“ 

Die katholische Polemik gegen Czerski in den 
Schriften von Jureck (Nr. 79) und „von einem Katho- 
liken“ (Nr. 80), so weit sie sich an die Sache hält, be- 
dient sich jener Streitgründe, die seit drei Jahrhunder- 
ten in denselben streitigen Sätzen gegen die Protestan- 
ten üblich sind. Man wird nicht daran denken, sie in 
jeder einzelnen Flugschrift einer Kritik zu unterwerfen, 
und es ist bekannt, welche Ubertreibungen hier auf 
beiden Seiten hergebracht sind. Wenn z. B. Czerski 
sich gegen den Cölibat auf 1 Tim. 3, 2 beruft. und 
diese Stelle schreibt „ein Bischof soll sein unsträflich, 
eines Weibes Mann““, so sieht das freilich darnach aus, 
als wenn der Apostel nur verheirathete Priester wolle, 
wie man es in Schneidemühl verstanden hat. Dagegen 
„der Katholik“ mit gutem Rechte einwendet, theils dass 
unmöglich der Apostel mit sich selbst so im Wider- 
spruche stehen könne, um hier allen Priestern das Hei- 
rathen zu empfehlen, während er anderwärts selbst an 
einfachen Gemeindegliedern die Ehelosigkeit vorzieht, 
theils dass der Grundtext unverweigerlich die Über- 
setzung fordert „eines Weibes Mann,“ also nur einen 
Gegensatz gegen das zweimalige Verheirathetsein ent- 
hält, wie man dies auch jn jedem guten protestanti- 
schen Commentar lesen kann. Dennoch erhellt aus die- 
ser Stelle, dass der Apostel gegen den ehelichen Stand 
eines Priesters nichts einzuwenden hat, es war dem- 
nach nicht ganz „sinnlos“, diese Stelle gegen den Cö- 
libat anzuführen, und es ist nur eine Ausflucht, wenn 
„der Katholik“ versichert: „weil zur Zeit Christi unter 
Juden und Heiden selten Unverehelichte gefunden wur- 
den, die zugleich tüchtig Senug waren, ein Kirchenamt 
zu übernehmen, so Konnte die Kirche noch nicht als 
allgemeines Gesetz promulgiren, dass nur Unverehlichte 
die priesterliche Ordination erhalten dürften“, denn wo- 
her weisst er denn, dass die apostolische Kirche ein 
solches Gesetz für christlich gehalten habe? Das Ur- 
theil über die Form der „Rechtfertigung“ ihres Gegners 
ist in beiden Schriften sehr verschieden ausgefallen. 
Jureck bezeichnet Czerski’s Apologie als „eine schü- 
lerhafte Arbeit, ein Kauderwelsch“: der anonyme Ka- 
tholik findet darin alles „so schön gerundet, so wohl 
gefügt,“ dass im Vergleiche mit Czerski's erster Schrift, 
dem offnen Glaubensbekenntnisse, ihn der Gedanke an- 
gewandelt hat, eine zweite geschicktere Hand möge 
wenigstens die letzte Feile an die „Rechtfertigung“ ge- 


legt haben. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung aus Nr. 184.) 


Die Schrift v 
tendheit auf 
diene gar 


on Jureck weiss ihre eigne Unbedeu- 
Sute Weise- zu rechtfertigen, Czerski ver- 
r nicht durch einen Gelehrten vom Fach 
widerlegt zu werden, selbst wenn seine Verirrungen 
künfüg gründlicher widerlegt werden sollten, werde es 
auch nur durch „einen schlichten Seelensorger“ ge- 
schehen. Die andere anonyme Schrift (vom 25. Jan. 
1845) ist nicht nur gehaltvoller auf die Sache einge- 
sangen, sondern ist auch bedeutender in ihrem Angriffe 
auf die Person, als von einem Studiengenossen Czers- 
ki's, für dessen priesterliche Wirksamkeit in Posen als 
Prediger und als Kinderlehrer hier ein gutes Zeugniss 
ausgestellt wird, wie er hoch geachtet war, und be- 
sonders arme Kinder, deren Unterricht er aus freiem 
Antriebe auf sich genommen hatte, an ihm hingen. 
Aber eine verführerische Schlange habe sich in die 
stille Wohnung des arglosen Geistlichen geschlichen, 
und wie ein alter naiver Vers von Heinrich VIII. er- 
zähle: „Liebe war's, die Heinrich Weisheit lehrte, und 
des Evangeliums Licht strahlt ihm aus Boley's Augen“, 
so habe die „Haushälterin, oder was sie sonst ihm 
war“, den römischen Priester immermehr zu einem 
neuen Glaubensbekenntnisse verholfen, „denn das 
menschliche Herz ist erfinderisch“. Vergeblich seien 
die Bitten und Ermahnungen der Freunde gewesen, und 
so „als das öffentliche Argerniss schon zu gross ge- 
worden, als bereits das Argste erfolgt war, musste die 
kirchliche Behörde dem hyperidyllischen Leben des 
Vicars und semer jungen Freundin ein Ende zu machen 
suchen.‘ Hiermit wird der Vorwurf begründet: „Czerski 
verschweigt freilich “nredlich genug diesen wichtigen 
Wendepunkt in seiner Biographie.“ 

Das Schriftchen für die Liebh 
(Nr. 81) beschäftigt e mi 
welche Czerski persönlichen Aneri ; . 
welche En Fraeds den — — 
3 : ; gemacht 
hat. In einem Zeitungsartikel vom 24. Nov. 1844, der 
damals die Runde machte und mit dessen Abdrucke 
diese Schrift anhebt, hatte Czerski treuherzig den 
Wunsch ausgesprochen, „dass der ganze Cölibat bald 
mit einer Hochzeit beschliesse.“ Man kann nicht sa- 
gen, dass er mit dem Folgenden das allgemeine Bedürf- 


aber der Sittlichkeit 
t dieser offnen Stelle, 
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niss der Ehe tief begründet hätte: „Der katholische 
Priester ist eben so gut wie jeder andere Mensch der 
weiblichen Pflege bedürftig, wenn er nicht, dem Wilden 
ähnlich, im Schmutze versinken will. Die Mehrzahl 
der Geistlichen unterhält daher Cousinen, Köchinnen 
u. s. W., und wechselt mit diesen, so oft es die Umstände 
fordern.“ Er habe nicht heucheln können und wahr- 
haft religiöser sei, das Papstgesetz der Ehelosigkeit 
aufgebend nach dem göttlichen Gesetze ein christliches 
Ehebündniss einzugehen, „welches, da die Kirche ihren 
Segen verweigert, nur ein matrimonium clandestinum 
sein kann.“ Unser namenloser Verf. findet diese Lehre 
im Munde eines Seelensorgers gefährlicher als einen 
Roman des einstmaligen jungen Deutschland von „der 
Entfesselung des Fleisches,* und ruft aus: „Wehe, 
tausendmal Wehe einem Lande, in dem ein gefallenes 
Kind, statt zu wimmern: ihr Berge fallt über mich! 
den Altern mit den höhnenden Worten entgegentritt: 
da die Kirche ihren Segen noch nicht geben konnte, 
habe ich eine heimliche Ehe (matrimonium clandesti- 
num) abgeschlossen.“ Es lässt sich nicht bergen, dass 
solche heimliche Ehe, über welche auch Luther als 
gültig nach damaligem katholischen Kirchenrechte bitter 
gezürnt hat, vom Tridentinischen Concilium mit Recht 
für nichtig erklärt worden ist, denn sie enthält die ge- 
fährlichste Nachbarschaft von Ehe und Zuchtlosigkeit, 
und schliesst jede besonnene Erwägung und jede Be- 
achtung fremden Rechtes vom Momente der Leidenschaft 
aus. Czerski mag darum getrost bekennen, dass er 
menschlich gefehlt hat, aber nachher hat er gehandelt, 
wie Luther gerathen *): „Man findet manchen frommen 
Pfarrherrn, dem sonst niemand keinen Tadel geben 
mag, denn dass er gebrechlich ist, und mit einem Weibe 
zu Schanden worden, welche doch Beide also gesinnt 
sind in ihres Herzens Grunde, dass sie gern immer 
wollten bei einander bleiben in rechter ehelicher Treu, 
wenn sie nur das möchten mit gutem Gewissen thun, 
ob sie gleich die Schand müssten öffentlich tragen. Die 
zwei sind gewisslich vor Gott ehelich. Und hie sage 
ich, dass wo sie so gesinnt sind, dass sie nur ihr Ge- 
wissen frisch erretten. Er nehme sie zum ehlichen 
Weibe, und lebe sonst redlich mit ihr, unangesehn, ob 
das der Papst will oder nicht will, es sei wider gerst- 
lich oder fleischlich Gesetz. Es liegt mehr an demer 
Seelen Seligkeit, denn an den eigengewaltigen, frevent- 


- S. 354, 
*) An den christl. Adel deutscher Nation. Werke. Bd. x. 
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lichen Gesetzen, die zur Seligkeit nicht noth sind, und genug geschrieben und selbst ohne allen Pathos eines 
sollst eben thun wie die Kinder Israel, die den Agyp- | gekränkten Mutterherzens: aber es lag auf der Hand, 
tern stahlen ihren verdienten Lohn; also stiehl auch | dass eine arme polnische Bauernfrau, welche ihrem 
dem Papst dein ehelich Weib und Kind.“ Auch lässt | Sohne sogar seine „mangelhafte höhere und feinere Bil- 
sich nicht bergen, dass diese Sache den Ausschlag ge- dung und die crasseste Unwissenheit im Gebiete der ka- 
geben hat für Czerski’s Abfall und als Vermittelung tholisch- theologischen Wissenschaften“ vorwirft, in 
für den Umschwung seiner religiösen Uberzeugung dieser schriftgelehrten deutschen Weise nicht schreiben 
leicht zu verdächtigen ist: dennoch kann nur der Par- konnte. Man mochte es als eine poetische Fiction an- 
teihass behaupten, dass er diese Sache begonnen habe sehen, um die häuslichen Verhältnisse Czerski's auf 
um ein Weib zu nebmen; und was haben die gewollt, eine eindringliche Weise zur Sprache zu bringen, wenn 
die ihm nachfolgten? nicht die nachfolgenden Zeugnisse doch wider den Glau- 

Im Excommunicationsdecrete wird ihm auch vorge- ben an den Ernst des Briefes hervorbringen sollten. 
halten, dass er den eignen Vater wegen verweigerter | Das Schriftchen „Lüge über Lüge“ (Nr. 55) enthält 
Einwilligung zu seiner Verheirathung vor Gericht for- | bereits das Hauptdocument zur Aufklärung dieser Sa- 
dern liess. und derselbe bald nachher vor Gram ge- che, da es aber namenlos ist, durfte man ihm mis- 
storben sei. Es hat etwas Tragisches. wenn statt des trauen. Die zweite Schrift von Gerhard, einem be- 
Vaters frohen Segen die älterliche Einwilligung durch | kannten danziger Buchhändler (Nr. 84), trägt das volle 
eine Gerichtsbehörde ergänzt werden muss: dennoch | Gepräge der Offenheit und Urkundlichkeit. Er, aller- 
kann selbst die Pflicht für Ehre und Lebensglück einer | dings mit Czerski befreundet, liess die Witwe Czerska, 
andern Person dieses Verfahren fordern, wenn jene | welche dermalen im Hause ihres Sohnes zu Schneide- 
Einwilligung nur durch die Einflüsterung feindseliger mühl lebt, über jenes Sendschreiben vernehmen, sie 
Priester verkümmert wird. Den Grund von des alten | erklärte: „Ich kann nicht deutsch, auch nicht schreiben. 
Vaters Tode hat die bischöfliche Behörde schwerlich | Ich habe daher diesen Brief nicht geschrieben, ihn auch 
genau untersucht; und ist derselbe ihrem Vorwurfe je- | nicht in meinem Namen schreiben lassen. Er ist ganz 


| 
2 2 2 U b D 
denfalls sehr gelegen gekommen. Dieses weiter 5 ohne mein Wissen geschrieben und gedruckt worden.“ 
| 


bildend erschien ein Sendschreiben der Witwe Czerska Diese Aussage ist in aller Form Rechtens polnisch und 
(Nr. 82), als Anklage der Mutter gegen ihren Sohn, | in amtlicher deutscher Übersetzung mit den drei Kreu- 
öffentlich, weil er erklärt habe, die Briefe der Seini- zen der alten Frau unterzeichnet vom königl. Stadtge- 


gen uneröffnet zurückzuschicken. Die Mutter beschul- | richte zu Schneidemühl ausgefertigt. Hr. Gerhard be- 
digt den Sohn des Mädchenraubes, der Verführung, | merkt, dass das Original dieses Protokolls sowie die 


jeder Schande und Lieblosigkeit. Beigefügt ist ein Zeug- | Originale der übrigen von ihm noch abgedruckten Do- 
niss des ältern Bruders, vom 16. Febr. 1845, welcher | cumente sich in seinen Händen befinden und von jedem 
alles von der Mutter Angeführte bekräftigt. Ferner | Gebildeten eingesehen werden können; ohnedem ist 
von demselben Datum die Zeugnisse zweier Einsassen mitten in einer grossen preussischen Stadt bei lebhaf- 
desselben Ortes, Komorsk, des Grammatowski, dass |ter Theilnahme an dieser Sache die Fälschung oder 
Joh. Czerski seine sechzehnjährige Stieftochter, Thekla blosse Vorgeblichkeit eines preussischen Gerichts-Pro- 
Solecka, kurz nach Ostern 1842 zur heimlichen Ver- | tokolls undenkbar. Nachdem hierdurch die Hauptan- 
lassung des älterliehen Hauses verführt, dieselbe nach | klage als eine Fälschung dargethan ist, kommt wenig 
Posen entführt, und sie erst wieder herausgegeben | darauf an, wie die andern Zeugnisse entstanden seien. 
habe, als ein expresses Fuhrwerk nach ihr geschickt | Über das Zeugniss des ältern Bruders versichert Hr. 
würde; ferner des Gutowski, dass seine Tochter Ma- | Gerhard sich zu der Erklärung ermächtigt, dass der- 
rianna sich im Sommer 1843 heimlich entfernt, zu dem selbe jenes Zeugniss nicht ausgestellt hat, dass jedoch 
Domvicar Czerski begeben habe und trotz aller Auffor- eine gerichtliche Vernehmung desselben erst noch be- 
derungen noch nicht zu ihrer kindlichen Pflicht zurück- wirkt werden soll. Nach der anonymen Vertheidigungs- 
gekehrt sei. Hierzu ein Zeuguiss des evangelischen | schrift geht seine Aussage dahin, dass ihm zwar ein 
Schulzen zu Komorsk, dass „Vorstehendes von den Un- Schriftstück der Art zur Unterschrift mit der Bedeutung 
terschriebenen wirklich eigenhändig unterschrieben, re- vorgelegt worden sei, er möge nur unterschreiben, es 


spective unterkreuzt worden ist,“ da die beiden Ein- würde ihm nichts schaden, dass er aber seine Unter- 
sassen des Schreibens nicht kundig sind. Diese Schrift schrift standhaft verweigert habe. Für dieses Sach- 
erschien zu Regensburg mit der Schlussbemerkung, verhältniss im wesentlichen spricht, dass Simon Czerski, 
„die beglaubigten Originalzeugnisse befinden sich in den Organist an der Pfarrkirche zu Komorsk, weil er im 
Händen des Verlegers,“ ist aber auch in der Provinz | April 1845 seinen Bruder bei dessen Durchreise nach 
Posen ohne Censur nachgedruckt und zahlreich unter | Danzig gastfreundlich bei sich aufgenommen hat, von 
das Volk verbreitet worden. seinem Amte suspendirt und dadurch mit sechs Kindern 

Das Sendschreiben der Mutter ist zwar schlecht in grosse Dürftigkeit versetzt worden ist. Die beiden 
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andern Zeugn 


a isse scheinen echt zu sein, und hieraus 
erklärt sich d 


ie Bezeugung des Schulzen, nur dass sie 
°S zu den beiden letztern gehörig im Drucke so ge- 
Stellt ist, als gehöre sie zu sämmtlichen Unterschriften 
der betheiligten Personen. Wer das Zeugniss des Gram- 
Mmatowski liest, kann nicht anders denken, als dass von 
einer gewöhnlichen Ver- und Entführung die Rede sei. 
Hr. Gerhard macht mit Recht aufmerksam, wie künst- 
lich die Worte dieses Landmannes, der als nur mit 
drei Kreuzen unterzeichnend, sie jedenfalls durch fremde 
Hand aufschreiben liess, gestellt sind, um den Worten 
nach wahr au sein, und doch einen ganz andern Ein- 
druck zu machen, Nämlich Thekla Solecka war 16 
Jahr alt als der Stiefvater dieses schreiben liess, im J. 
1845, sonach Stand sie zur Zeit der Entführung 1842 
im dreizehnten Jahre. Czerski nahm sie damals nach 
dem V illen ihrer Mutter zugleich mit der achtjährigen 
Tochter seines Bruders mit nach Posen, damit sie dort 
zur Schule gehalten würde. Die bestimmte Schule ist 
senannt, und Czerski. besitzt einen Brief der Mutter, 
der mur auf dieses Sachverhältniss passt. Später wurde 
ein Wagen zur Abholung des Mädchens nach Posen 
Seschickt, weil die Mutter tödtlich erkrankt war. Hr. 
Gerhard nennt als den Urheber dieser Intrigue, respec- 
tive Verfasser des Sendschreibens, den katholischen 
Probst Bonin zu Komorsk nebst einem andern Helfers- 
helfer desselben Standes. Die Gründe dieser persön- 
lichen Anschuldigung sind nicht ausgeführt. Unter dem 
Siegel dieses Probstes Bonin erhielt Czerski auch zwei 
Thaler nach Danzig zurückgeschickt, welche er bei 
seiner Reise durch Komorsk dem dasigen Hospital ge- 
schiekt hatte. In dem Couvert fand sich nachfolgende 


ure „Unser Prediger Czerski «zu Schneidemühl, 
«er 1 7 . e 5 7 u. 

bu bist ein Hallunck; Dein Name sei verwünscht: 
Dein Reic í 


gescliche w komme nicht mehr über uns; Dein Wille 
uns römischer in Schneidemühl noch anderswo; gib 
welche Du Katholiken heut' unsre Ehre zurück, 
gieb uns unsre . Bosheit genommen hast; und ver- 
zum Teufel gej wee dass wir Dich nicht schon lange 
Schurkereien; ben, als auch wir vergeben Deine 
nicht wieder in Versnehun übe Katholiken 
dern erlöse uns ew; — 1 unterstützen; son- 
wart; denn aus ist Dei, einer hässlichen Gegen- 


b 2 I Reich i * 1 
Macht zu Schneidemühl. Wen Deine Kraft und Deine 


Gerhard darlegt, enthält ein 
gesponnene und durch untadelich 


r7 e .. 
à Zeugnisse enthüllte 
Intrigue der Vorsteher 8 


Priesterseminars ge- 
en Deutsch- Katholiken 
Es Wäre ungerecht 
schmachvolle Thaten dem römischen Katholieismus oder 
seinem Klerus aufzubürden: aber unleugbar ist. dass 
unter diesem sich immer Menschen Sefunden haben 
welche für die gemeinsamen Zwecke weder chung 
noch Verläumdung scheuten, von der Schenkung Con- 
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solche 


stantin's her bis zu diesem kleinen Bubenstücke in 
Komorsk. 

Eine harmlosere Polemik waltet in den Erzählun- 
gen von Fabisz (Nr. 85), mit dem unwillkürlichen Ver- 
dienste, nicht ohne Anschaulichkeit darzustellen, wie 
die Bedenken gegen Priestercölibat, Ohrenbeichte, la- 
teinische Cultussprache u. s. w., welche Czerski zu- 
nächst unter die Bevölkerung einer kleinen Stadt ge- 
worfen hatte, sich im Volksmunde ausnehmen: freilich 
in der Art mancher Kindergeschichten, die Widerlegung 
der Bedenken höchst oberflächlich, aber die Aufnahme 
dieser Widerlegung und hierdurch bewirkte Rückbe- 
kehrung desto bereitwilliger. Wenn z. B. ein vom 
schneidemühler Markte zurückkehrender Ökonom die 
Mittheilungen des „neuen Heirathsapostels“ überbringt, 
so entgegnet sein Probst, eine Rede Czerski's gegen 
den Cölibat parodirend: „Man ziehe den Schleier fort, 
der vor den Ehegemächern hängt, man blicke kühn in 
das Geheimzimmer zärtlich thuender Ehegatten, und ich 
darf es behaupten, was die Welt selbst nieht zu leug- 
nen vermag, ein Grauen wandelt mich an, denn wie 
viele Thränen sind nicht schen von denen vergossen 
worden, die in das Netz gewissenloser Ehepersonen 
gefallen sind.“ Ist hiermit die Neigung zum Sacramente 
der Ehe überhaupt eingeschüchtert, so folgt dann die 
positive und biblische Begründung des Priestercölibats: 
„Der katholische Priester ist der Vermittler zwischen 
der Gottheit und Menschheit, weshalb ihm der Zustand 
der Engel, der Himmelsbewohner, zweifelsohne nur 
zusagen kann und muss, und da wir aus dem Munde 
unsers Heilandes wissen, dass man im Himmel weder 
freit, noch sich freien lässt, also in der steten Ehelo- 
sigkeit verharrt, so soll der Priester folgerecht auch 
ehelos bleiben.“ Der Erfolg solcher katholischen Zu- 
rechtweisung wird dann am Schlusse jeder Geschichte 
in der Art berichtet: „„schweigend und mit Schamröthe 
bedeckt ging der apostolische Christ von dannen,“ oder 
eine Mutter „wischt sich eine Freudenthräne aus den 
Augen,“ dass sie ihren Knaben wieder zum Fasten be- 
wegt, nachdem er sich Czerski’s Lehre angeeignet 
hatte, dass man nur fasten solle, wenn ein innerer 
Diang dazu vorhanden sei, den er dermalen gar nicht 
in sich spürte; oder es wird auch nur erzählt, wie eine 
fromme katholische Jungfrau die Bewerbungen eines 
jungen Mannes zurückwies, „der sich einen Schüler 
des schneidemühler Propheten nannte.“ Eine solche 
concrete, geschichtlich eingekleidete Polemik wird im- 
mer manche Schafe der Heerde bewahren, wenn sie 
auch eine sehr geringe Volksbildung voraussetzt. 

Unter den namenlosen Vertheidigungsschriften ist 
die Erste (Nr. 86) von einem entschiedenen Freunde 
der Deutsch-Katholiken noch in den Anfängen dieser 
Sache verfasst. Von dem Gedanken ausgehend, dass 


Schneidemühl nicht die zur That 8° 


das Ereigniss 2zu sondern 


wordene Idee eines einzelnen Menschen sei, 
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das Werk der durch das Volk verbreiteten Uberzeugung, 
die unter dem Drucke geistiger Bevormundung aufge- 
reizt, im Muthe einiger kühnen Männer sich Bahn brach, 
will doch der Verf. jenen einzelnen redlichen Menschen 
nicht ungestraft verläumden lassen. Viele der ihn 
Schmähenden im Klerus, wenn sie heute heirathen könn- 
ten, würden nicht diejenige erwählen, die ihnen bis- 
her gedient habe, weil sie sich ihrer zu schämen hät- 
ten; sie handelten nicht wie Czerski, „weil Ihr, gerade 
herausgesagt, nicht so rechtlich seid wie er.‘ Die bei- 
den Andern (Nr. 87, 88) haben mit der auf ihren Ti- 
teln angegebenen Verschiedenheit des Standpunktes in 
Bezug auf die durch das schneidemühler Bekenntniss 
beanstandeten Artikel des römischen Katholieismus die 
hergebrachte protestantische Polemik verständig und 
theilweise beredi ausgeführt. 

Schneidemühl wäre ohne Ronge in seiner blos 
localen Stellung leicht verkümmert, aber Ronge’s all- 
gemeine Aufrufe erhielten durch Schneidemühl ein be- 
stimmtes Vorbild der Verwirklichung. Er war im 
November 1844, als sein Verhältniss in Laurahütte 
sich durch dortige Eröffnung einer öffentlichen Schule 
gelöst hatte, nach Breslau gekommen, wo Dr. Ritter 
seine gelehrte Vorlesung über die Reliquien gegen 
Ronge's „ Declamationen“ hielt und Domprediger För- 
ster seine glänzende stürmische Beredtsamkeit gegen 
alle Neuerer in der Kirche, wie im Staate richtete. 
In der altkatholischen, und doch von allen Geistern 
der Freiheit und des Protestantismus durchdrungenen 
Stadt fand Ronge vornehmlich an einem unabhängigen, 
liberal gebildeten Bürgerthum eine Stütze. Durch den 
Absagebrief, welchen Dr. Regenbrecht, selbst Dom- 
herr und Professor des kanonischen Rechts an der 
Universität, am 15. Dec. an das Domcapitel erliess 
(Nr. 89), die selbstsüchtigen und verdunkelnden Bestre- 
bungen des hohen Klerus seit einem Menschenalter 
scharf durchgehend und von einer Kirche Abschied 
nehmend, deren Bestrebungen er mit dem Geiste Jesu 
nicht zu vereinigen wisse, erhielt diese Partei einen an- 
gesehenen und gelehrten Rathgeber. Aber ihre Bestre- 
bungen waren noch sehr unbestimmt und Ronge er- 
scheint hier durchaus nicht als kirchengründend. Als 
ein reicher Fabrikherr und Stadtverordneter berathende 
Versammlungen veranlasst hatte, vereinten sich unter 
mancherlei Verstörung geringe Minoritäten, erst zu ei- 
ner Anfrage an das Domcapitel, ob es den Verdäch- 
tigungen seines Predigers gegen den guten katholischen 
Glauben aller Männer des Fortschrittes beistimme? 
dann zu einer Beschwerdeschrift gegen die vom Klerus 
geltend gemachten Misbräuche an den König mit der 
Forderung einer Provinzialsynode, wo möglich eines 
Nationalconeils. Bevor noch die Vergeblichkeit dieser 


| Verhandlungen sich herausstellte, hatte ein einfacher 
Mann, Einer aus den Kriegsjahren her, ein Maler, der 
uns nicht aus der Kunstgeschichte bekannt ist, Albrecht 
Höcker das entscheidende Wort gefunden durch den 
„Aufruf an die schlesischen Katholiken: Wer von Euch 
zu der neuen katholischen Kirche Deutschlands sich 
bekennen und Joh. Ronge zu seinem Seelsorger er- 
wählen will, der sammle Namensunterschriften.“ Die 
Unterschriebenen hielten am 22. Januar 1845 ihre erste 
Versammlung, welcher Ronge bestimmte Artikel vor- 
legte, die Grundlage der folgenden Verhandlungen am 
26. und 29. Jan. Man einte sich leicht über jene Pro- 
testationen, welche seit den Tagen der Augsburgischen 
Confession die Losung aller derer gewesen sind, die 
sich von der römischen Priesterreligion lossagten, auch 
in Schneidemühl, nur dass das Recht der Gemeinde 
sich ihren Prediger und Vorstand zu erwählen bestimm- 
ter herausgestellt, und die Sacramente auf Taufe und 
Abendmahl beschränkt wurden, indem doch die Ehe 
als göttliche Einrichtung heilig zu halten sei. Als die 
einzige Grundlage des Glaubens wurde die h. Schrift 
anerkannt, mit dem Zusatze, dass die freie Forschung 
und Auslegung durch keine äussere Auctorität beschränkt 
werden dürfe. In der Berathung am 2. Febr. über das 
Glaubensbekenntniss vereinigte man sich für das apo- 
stolische Symbol als das älteste, fast allen christlichen 
Parteien noch gemeinsame. Aber in freiwilligen Con- 
ferenzen der leitenden Mitglieder im Laufe der Woche 


wurde beschlossen, diesem Symbol eine dem jetzigen 
Zeitbewusstsein entsprechendere Form zu geben, welche 


in der Sonntagsversammlung am 9. Febr., von Ronge 
empfohlen, als die Bedingung einer allgemein- christli- 
chen Kirchengemeinschaft ohne allen Glaubens- und 
Gewissenszwang, angenommen wurde, Dieses bres- 
lauer Bekenntniss hat an die Stelle der alten heiligen 
Formeln modernere Ausdrucksweisen gesetzt, der erste 
Artikel hat einen Zusatz von der göttlichen Weltre- 
gierung erhalten, der zweite in rein praktisch christli- 
cher Fassung alles verloren, was sich auf das Gött- 
liche und Wunderbare im Leben des Heilands bezieht, 
selbst die Auferstehung. Nachdem ein Kirchenvorstand 
erwählt war, wurde in dem vom Magistrate überwiese- 
nen Betsaale des Armenhauses am 9. März der erste 
Gottesdienst gehalten und auf die Anfrage des Vor- 
standes Ronge als Pfarrer berufen durch ein einmü- 
thiges Ja der Gemeinde, die hier bald zu Tausenden 
wuchs. Ein kurzer allgemein gehaltener Bericht hierüber 
ist in Nr. 90 gegeben. *) 


— 


) Val. Geschichte der christ -Kath. Gemeinde zu Breslau. In 
d. kath. Kirchenreform. Decemb. 1845. 
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Theolo gie. 
Deutsch - katholische Literatur. 
(Fortsetzung aus Nr. 185.) 
Eine ausführliche p 
dienstes von Behnsch, 
der ersten Feier 
die Idee des Chri 
Menschen Zu ver 
gekleideten Mäd 
und schon tritt d 
hervor, die am 
Wurde, 
betreten 
mann, 


eschreibung jenes ersten Gottes- 
eh (Nr. 91) lässt das Herzerhebende 
eines Bundes, der sich berufen glaubt, 
Stenthums von einem Bruderbunde aller 
wirklichen, nachfühlen: auch an weiss- 
chen mit Blumenkränzen fehlt es nicht, 
ie Ronge-Verehrung in vulgärer Poesie 
Altare ihm überreicht und vorgesungen 
2. B. „Geh, Würd'ger kühn voran, auf der 
en Bahn, wir folgen Dir. — Du würd'ger Ehren- 
brachest dazu die Bahn echt ritterlich.“ In der 
Ansprache an die Gemeinde, mit welcher Ronge das 
Amt übernahm, ist zwar von der Ehre und dem Ver- 
trauen ihrer Wahl die Rede, er verzichtet auf das Prä- 
dicat Ehrwürden und Hochwürden, er will nur an der 
Menschenwirde Theil haben, „denn eine höhere Würde 
gibt es nicht“: aber irgend eine christliche Individualität 
ist an dieser Rede nicht erkennbar. 
Auf ähnliche Weise wie in Breslau setzten sich bis 
Zur Osterzeit etwa in 20 norddeutschen Städten fast nur 
Be ätholiken „die zerstreut in einer protestantischen 
alle ae lebten, kleinere Gemeinden an. Sie sind 
an Ronge — Bürgerstande hervorgegangen, Adressen 
Erkennung a nach Schneidemühl waren meist das 
nchen der Gleichgesinnten, solche, die in 
© lebten, gingen meist voran, anfangs in 


e D 
gemischter E 
Ermangelun 
Ə S V 10445 ; M 
* Geistlichen wurden die begründen- 
er 


den, dann auch à x 
redten, für die Di * ersammlungen oft von be- 
Anfänge sind fast 1 Laien geleitet. Diese 
die als Gedächtnissblätter inen aschriften he a 
hin, einige Beispiele an, en Werth haben. Es reicht 


"zuführen. Der Bericht über 
Dortmund (Nr. 92) begi dia 3 . 
( ) Iinnt mit der kräftigen Rede ei- 


nes Premier-Lieutenant, wie dasg 
Me 5 r Saame christlicher Hu- 
manität in Rom auf einen p 8 — 


po K elsen fiel, und welche 
Kämpfe Rom gekämpft habe Segen der freien Geist: 
an die Stelle römischer Oberherrschaft wollen sie de 


Unabhängigkeit der Cemeinde stellen, keinen neuen 
Glauben, keine neue Sekte gründen, nur e apostoli⸗ 
sche Heiligthum in seiner ursprünglichen n und 
Wahrheit widerherstelleh. In dem Berichte über Danki 
(Fr. 93) verkündet Bertholdi, dass der römischen Kir, 
che, Stück für Stück, wie sie den Opfern ihres Fana- 


M 186. 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


5. August 1846. 


tismus in den Kerkern der Inquisition so oft gethan, 
die Glieder werden vom Rumpfe getrennt werden, be- 
vor die Glocken der grossen Kathedrale in Rom zum 
Begräbnisse des letzten Papstes läuten werden, denn 
das Papstthum, dessen Geschichte eine so genaue 
Kenntniss der Menschennatur beweise, habe die Sehn- 
sucht derselben nach Bildung, den Drang nach Frei- 
heit vergessen. Der Unterschied zwischen der Refor- 
mation des 17. Jahrh. und der von 1845 wird darein 
gesetzt: „Ronge hat nicht wie Luther die Reformation 
gemacht, er erhält und erweitert sie nicht durch die 
Gewalt seiner Persönlichkeit, der Katholicismus von 
1845 reformirt sich selbst;“ eine vollkommene Wahr- 
= in Beziehung auf Ronge, aber man darf nur er- 
wägen. wer Luthern voran und wer ihm zur Seite 
ging. um anzuerkennen, dass auch er die Reformation 
nicht gemacht hat. Die ersten Erbauungsstunden der 
Gemeinde in Dresden (Nr. 94) wurden, die beiden er- 
sten von Professor Wigard. Vorsteher des dasigen 
Stenographischen Instituts, über die Tendenzen der neuen 
Kirche auf eine wirklich erbauliche, ja bibelfeste Weise 
gehalten, bis dann in der dritten Versammlung ein Can- 
didat des evangelischen Predigtamtes, der nachmalige 
Pfarrer dieser Gemeinde, das Wort erhielt und den Vor- 
wurf der katholischen wie protestantischen Schriftge- 
lehrten zurückwies. als habe sich das deutsch-katholi- 
sche Bekenntniss von Christo losgesagt. 

Eigenthümlich geschah in Offenbach, dass die der 
neuen Sache Zugeneigten sich in einer Adresse mit 
65 Unterschriften an ihren Bischof Dr. Kaiser in Mainz 
wandten (Nr. 95), dass er zur Rettung der katholischen 
Christenheit als ihr Beistand und Führer die Abstel- 
lung der Misbräuche bewirken helfe, als welche sie auf- 
zählten: Verbot des Lesens der Schrift nach nicht ap- 
probirten Übersetzungen, Fastengebot, Verehrung der 
Heiligen und Reliquien, alles Todte. Mechanische im 
Gottesdienste wie lateinische Sprache und Rosenkranz, 
Vorenthaltung des Kelchs. Ohrenbeichte, Ablass, Lieb- 
losigkeit gegen Mitglieder anderer Glaubensbekennt- 
nisse, namentlich bei gemischten, Ehen, Cölibat und 
Abhängigkeit der Deutschen vom Papste. Wolle der 
Hochw. Bischof hierauf eingehen, bei weitem die beste 
Mehrzahl seiner geistlichen und weltlichen Diöcesanen 
harre mit Ungeduld seines Rufs, er habe umgeben hi 
einer dankbaren Gemeinde Roms Feindschaft nicht 2 


hatte einst als Pfarrer 


fürchten. Der Bischof von Mainz er 


seine kirchliche Pflicht mild und gemessen er 
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war auch als Bischof nicht zum h. Rocke gezogen und 
hatte, obwol mannichfach angegangen, in seinem Spren- 
gel nichts dafür thun lassen. Jetzt entbot er eine De- 
putation seiner aufrührerischen Heerde von Offenbach 
zu sich, fünf Stunden lang standen sie einander gegen- 
über, zu gegenseitiger Bekehrung aufgelegt, der Bischof 
der alten Zeit und die Abgeordneten der neuen, der 
Bischof berichtigte einige Ubertreibungen, und liess die 
dereinstige Abstellung einiger Ubelstände in Nebendingen 
hoffen, in allen Hauptpunkten musste ein vom Papste 
eingesetzter Bischof und der es bleiben wollte, die Un- 
terwerfung menschlicher Meinungen unter das göttlich 
offenbarte Dogma der Kirche behaupten; so entliess er 
sie mit wehmüthiger Mahnung, nach dem einen Be- 
richte ihnen rathend, wenn sie nicht wahrhafte Katho- 
liken bleiben wollten, Protestanten zu werden, und am 
9. März bekannten sich an 400 Seelen als katholisch 
christliche Gemeinde zum breslauer Glaubensbekennt- 
nisse. Gegen den Bericht über jene Unterredung, wie 
er zuerst im Frankfurter Journal, dann genauer in ei- 
nem besondern Abdrucke (Nr. 96) bekannt gemacht 
wurde, erschien im „Katholiken“ eine Berichtigung, zu- 
nächst um einige Zugeständnisse und Verwickelungen 
des Bischofs als Misverständnisse derjenigen, die bei 
dieser „grossartigen, in der Weise vielleicht noch nie 
vorgekommenen Katechisation eine sehr traurige Rolle 
spielten“ darzustellen, dann aber auch zu ihrer wei- 
tern Beschämung und Widerlegung. Zu diesem Behufe 
wird ihnen spöttisch in Erinnerung gebracht, wie sehr 
sie erstaunten, als der Hochwürdigste Bischof ihnen be- 
merkte, „die lutherische Bibelübersetzung werde in der 
lutherischen Kirche eben so hoch, wo nicht höher ge- 
halten, als die Vulgata in der katholischen,“ und wie 
sehr sie überrascht waren zu erfahren, „St. Petrus 
(und einige andre Heilige) hätten keine Weiber gehabt.“ 
Zu welcher Uberraschung doch in Bezug auf die Schwie- 
germutter des Petrus und auf 1 Corinth. 9, 5 einiger 
Grund vorlag, auch hat Luther's Bibelübersetzung, wie 
hoch wir dieses edle Denkmal deutscher Sprache und 
Frömmigkeit achten, in protestantischer Wissenschaft 
gar keine Auctorität. Zuletzt werden die Absender der 
Adresse feierlich angeredet: „Ihr Männer von Offen- 
bach, ihr Gerber und Haarschneider, ihr Drechsler und 
Musikanten, ihr Zuckerbäcker und Leimsieder, vortreff- 
lichster Demos allzumal.“ Eine Sammlung dieser Ac- 
tenstücke nebst einer zweifachen katholischen Relation, 
die von der Offenbacher doch nur so weit verschieden 
ist, als es die durch ein entgegengesetztes Interesse 
getrübte Erinnerung an ein stundenlanges Gespräch 
mit sich bringt, ist hierauf mit bischöflicher Approba- 
tion erschienen (Nr. 97). Der Artikel des Katholiken 
ist in Offenbach abgedruckt und mit Anmerkungen 
ausgestattet worden (Nr. 98), denen z. B. nicht schwer 
fallen konnte gegen jene Aristophanische Volksver- 
achtung daran zu erinnern, „dass unser Herr Christus 


und seine Apostel selbst solchem Demos angehörten, 

gleich wie ihm auch viele der wirklichen und angebli- 
chen Nachfolger der Apostel entsprossen sind. Behaltet Ihr 
da drüben immerhin eine Anzahl schlesischer, niederrhei- 
nischer und anderer Archonten sammt allen ihren noblen 
Passionen und lasst uns den Demos! Unsere geistlichen 
Hirten werden sich demüthig bescheiden, dass sie nur 
gemeine Schafe weiden, ihr aber hohe Schafs-Häupter.“ 
Diese Gemeinde zu Offenbach wollte Sonntag den 18. 
Mai ihren ersten Gottesdienst halten, wozu die An- 
kunft des in Breslau übergetretenen Caplan Kerbler 
und die reformirte Kirche als die grösste der Stadt 
verheissen war. Wenige Tage vorher kam von Darm- 
stadt das Verbot, den Deutsch-Katholiken eine evange- 
lische Kirche zu öffnen. Eine zur Hauptstadt gesandte 
Deputation, um die Zurücknahme dieses Beschlusses 
zu erlangen, kam Freitag Abend vergeblich zurück. 
Eine Abendversammlung der Gemeinde begann sehr 
niedergeschlagen, da liess ein Fabrikherr sein grosses 
Lagerhaus anbieten, doch schien es unmöglich dasselbe 
unter acht Tagen zum Gottesdienst einzurichten. Als 
aber der meist protestantische Sängerverein, der eben 
Probe gehalten hatte für diesen Gottesdienst, hinzu- 
kam, wuchs allen der Muth und alles rief: den näch- 
sten Sonntag! Durch die ganze Stadt ging die Lust, 
den katholischen Brüdern ihr Gotteshaus zu bereiten, 
der Demos nahm die Sache zur Hand, im Morgengrauen 
des Sonnabend kamen die Gewerke gezogen, die Fa- 
briken schickten ihre Arbeiter, Fuhrwerke wurden zur 
Verfügung gestellt, man hatte erst ein 5000 Centner an 
Ballen und Kisten hinwegzuschaffen, es war wie eine 
grosse Arbeit der Concurrenz, bei der Tausende zu 
gewinnen wären, feinere Hände flochten Guirlanden, 
und so war bis Sonntag früh eine Fest-Kirche mit al- 
lem Zubehör hergestellt, in welche unter dem Geläute 
der andern Kirchen, das zu verbieten vergessen war, 
an 3000 Menschen zogen, Kerbler predigte über die 
Vereinigung aller Confessionen durch die Liebe mit 
Abstellung alles Glaubenszwanges, also dass ein Hirt 
und eine Heerde sei (es scheint seine gewöhnliche 
Reise- und Anfangspredigt zu sein, wenigstens in Dres- 
den hat er sie am 6. April auch gehalten), das Abend- 
mahl unter beiderlei Gestalt wurde gespendet und ein 
Kind getauft. In der Schrift von Wagner (Nr. 99) ist 
dieses alles mit lebhaftester Antheilnahme erzühlt, auch 
ein hübscher Abriss vom Innern dieser improvisirten 
Kirche beigefügt. 

Die beiden Richtungen, welche in mannichfacher 
Mischung immer durch die Kirche gegangen sind, wa- 
ren gleich in der Begründung des Deutsch -Katholieis- 
mus sehr bestimmt vertreten. Während das schneide- 
— Bekenntniss, auch abgesehen von seinen römi- 
schen Uberresten, sich zu den Grundgedanken alt- 
kirchlicher Orthodoxie bekannte, war der breslauer 
Glaube entschieden rationalistisch. Die andern Ge- 
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meinden schlossen sich meist an den breslauer Typus 
doch so, dass auch Vermittelungen hervortraten, so 
nahm die leipziger Gemeinde das apostolische Symbo- 
um an, allerdings nur, weil sie gehört hatte, man habe 
es in Breslau angenommen, dagegen gie Arésd nen- Ge- 
meinde noch stärker, als Breslau, doch nach einem 
schon in den dortigen Verhandlungen vorgekommenen 
Ausdrucke bekannte: „„ Die Grundlage des christlichen 
Glaubens ‚soll uns einzig und allein die h. Schrift und 
die kn christlichen Idee durchdrungene und be- 
br en rya sen;“ was denn doch auf deutsch 
eisst! neht einzig und allein die h. Schrift. Ronge 
war an ÜCzerski’s Hand a Pe totun sa To 
führt worden. m. als Pfarrer in Breslau einge 
bevor es zn der Gedanke lag jedermann nahe, 
lung von . ae te komos durch eine Versamm- 
auch die 2 neten eine Ausgleichung zu versuchen, 
sammenzufas reuten Ortsgemeinden in eine Einheit zu- 
15. Febr pE Als die Gemeinde zu Elberfeld am 
Mn ie Hauptsätze des sehneidemühler Bekemnt- 
Christo annahm, doch nur zwei Sacramente als von 
m eingesetzte, die andern von der Kirche und die 
Tradition der h. Schrift bestimmt unterordnend: unter- 
warf sie zugleich dieses Bekenntniss einer auf tiefere 
Forschung in der h. Schrift begründeten Fortentwicke- 
lung und stellte die erforderliche Abänderung oder Er- 
Sänzung einem allgemeinen Concilium der Vertreter 
sämmtlicher deutsch- katholischen Gemeinden anheim. 
Zu Leipzig, in einer kleinen Gemeinde. die noch kei- 
nen Gottesdienst, keinen ‚Geistlichen und kein aner- 
kanntes Recht hatte, beantragte Robert-Blum am 2. März 
1845, alle neugebildete Gemeinden zu dieser allgemei- 
— Kirehenversammlung auf das Osterfest nach Leip- 
tium 1 Noch nie ist ein sogenanntes Conei- 
de ber Eile beschlossen und ausgeführt wor- 
Zeit sei Ar antworteten beide, Ronge und Czerski, die 
kurz anberaumt, man möge warten bis 
mussten, a jedoch ihre Briefe zu spät ankommen 
entfernten Gern Anderung des Beschlusses andern 
übrig, als eine Wen melden 2u können, blieb nichts 
men. Und so ae der Bitte, dennoch zu kom- 
des Deutsch-Katholicie,, 119 erste Kirchenversammlung 
23. März, im Hotel zur 80 ersten Osterfeiertage, den 
vier Tagen in fünf Sa t Rom eröffnet und binnen 
waren 13 Gemeinden durch 30 Ab pe. ner 
Blement anfangs nur durch Keen, sr ika 
ee s ater von Breslau, Czerski 
am erst mmitten Ge rten Sitzung Böse e Air 
fünften. Theologische Bildung . ich b 
den, aber die Versammlung bestand gar nic t vorhan- 
bildeten Männern des Mittelstandes ieee ge- 
den wurde zum Präsidenten erwählt isard vame 
» Blum 2 
Stellvertreter. KURSE 
Die beiden ersten Schriften über dieses lim 
sind nichts weniger als historische Bericht 
selbe, sondern die Eine Nr. 


zu 


ente über das- 
100) von einem protestan- 


tischen Lichtfreunde wirft einen Blick über die Kirchen- 
geschichte, um nachzuweisen, dass in diesem Concilium 
ein Ostermorgen der neuen Kirche tage, welche be- 
stimmt sei, Katholiken und Protestanten in ihrem 
Schoosse zu vereinen. Bei solchen Zweckübersichten 
kommt das Geschichtliche nicht immer zum genauesten 
weg, so soll ein eigener Lehrerstand als Klerus sich 
erst seit dem 3. Jahrh. gebildet haben, als gehöre der 
kürzere Text der Ignatianischen Briefe, gesetzt auch, 
seine Echtheit sei noch zweifelhaft, nicht sicher ins 
2. Jahrh.; so wird Gregor VII. als ein alter schwacher 
Priester eingeſührt. Die andere Denkschrift (Nr. 101) 
von einem bibelgläubigen protestantischen Pfarrer, sehr 
feierlich gehalten, erinnert die Bauherren der neuen, 
nicht katholisch zu nennenden Kirche, dass nur im 
getreuen Bekenntnisse des biblischen Christus und sei- 
ner Urlehren das Heil sei, diese jedoch lägen so klar 
und einfach vor, dass jeder nicht durch dogmatische 
Zünkereien verschrobene Verstand sie auf der Stelle 
finden müsse. Auch er verheisst für Katholiken und 
Protestanten: „Das Reich Gottes ziehet ein in Deutsch- 
lands Gaue und das Osterfest des J. 1845 wird das 
Auferstehungsfest der freien christlichen Kirche in 
Deutschland heissen.“ Unerwartete Bürgen werden da- 
für gestellt. „Dafür bürgst du, Friedrich Wilhelm auf 
Preussens Throne, der du die ersten Strahlen der neuen 
Sonne mit einem königlichen Willkommen begrüsst 
hast.“ Dafür bürgen endlich sämmtliche Fürsten Deutsch- 
lands; wahrscheinlich auch diejenigen, welche deutsch- 
katholischen Gottesdienst bei 50 Thaler Strafe verbo- 
ten oder als Hochverrath erklärt haben. 

Die Acter dieser Kirchenversammlung sind im Auf- 
trage derselben von ihren beiden Vorsitzenden herausge- 
geben worden (Nr. 102), eine durchaus urkundliche Schrift, 
und bis jetzt das geschichtliche Hauptwerk dieser Li- 
teratur, wenn auch, wie in officiellen Schriften zu ge- 
schehen pflegt, einiges Mistönende übergangen ist. In 
der Vorrede wird die der Kirchenversammlung vorlie- 
gende Aufgabe angedeutet, als von ihr, wenn auch 
nicht erfüllt, doch klar erkannt. Hierauf das Einla- 
dungsschreiben, und unter der Jberschrift „die Auf- 
gabe der Kirchenversammlung “, die mancherlei Be- 
kenntnisse und Einrichtungen der verschiedenen Ge- 
meinden nach alphabetischer Ordnung, indem die Auf- 
gabe in der Ausgleichung und Einigung dieser Man- 
nichfaltigkeit bestand. Dann nach einem Verzeichnisse 
der Abgeordneten die Verhandlungen selbst, die, Se 
haltenen Reden nur im Auszuge, am Schlusse jeder 
Sitzung ihre Beschlüsse, am Schlusse des Gaiizen"eiWe 
in der letzten Sitzung redigirte Übersicht sämmtlicher 
Im Anhange von Wigard ausgearbeitete 
Artikel der dresdner Gemeinde, welche den verhang 
lungen zu Grunde gelegt wurden, allerlei uschi 
endlich eine Schilderung des geselligen Lebens alle 
halb der Sitzungen und bei einem Zweckessen in t 


Beschlüsse. 
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gegen den Vorwurf, das Leben der Abgeordneten sei | Gottheit Christi, wolle man diese nicht, so möge man 


„eine Ununeerbbechene Schwelgerei“ gewesen. 

In der ersten Sitzung war die Geschäftsordnung 
zu bestimmen: Jede Gemeinde, wie viel sie auch Ab- 
geordnete sende, hat nur eine Stimme, nur ein Drittheil 
der Abgeordneten darf dem geistlichen Stande ange- 
hören, zur Rechtsgültigkeit einer allgemeinen Kirchen- 
versammlung garol “Abgeordnete von der Mehrzahl 
der constituirten deutsch- katholischen Gemeinden, die 
Beschlüsse sind nur Vorschläge, welche erst durch Zu- 
stimmung der Majorität der Gemeinden Rechtskraft er- 
langen, eine Nichtzustimmung ist binnen drei Monaten 
an den Gemeindevorstand des Orts, an welchem das 
Concilium gehalten worden ist, einzusenden. Hier ent- 
stand das Bedenken, was mit den in Nichtzustimmung 
Verharrenden zu thun sei? Eine Suspendirung Mres 
Stimmrechts erschien bedenklich. Man behalf sich ohne 
Beschluss mit dem Vertrauen, dass der Majorität sich 
alle fügen würden. Mindestens alle fünf Jahre soll 
eine nende Kirchenversammlung gehalten werden, 
die niet 1847 in Berlin, die Singen öffentlich. 
Die zweite Sitzung beschloss über die Genen dt wer- 
fassung nach dem, was sich bereits thatsächlich gel- 
tend gemacht hatte, dass jede Gemeinde. vollkommen 
selbständig , durch die von ihr berufenen Geistlichen 
und durch den jährlich gewählten Vorstand vertreten 
werde. Auch wurde der "Name deutsch-katholisch für 
die Kirche festgestellt, doch in einer spätern Sitzung 
auf die Erinnerung der "Abgeordneten von Schneide- 
mühl auch die Bezeichnung christ⸗ katholisch zugestan- 
den, da unter der dortigen ‚polnischen Bevölkerung eine 
deutsch - katholische Kirche nie beliebt werden De 
(Auch in Breslau ist der andere Name bevorzugt wor- 
den, und Ronge hat sogar einmal den Einfall Sehäbt, 
auf förmliche Abschaffung des deutsch- katholischen 
Namens anzutragen.) Die dritte Sitzung entschied sich 
für den Mitgebrauch der Pesibstantischen Schulen, etwa 
mit Ausschluss des Religionsunterrichts und stellte die 


Bestandtheile der deutsehen Liturgie auf, wie sie aus 
der katholischen Messe sich bereits entwickelt hatte, 
doch solle alles Aussere freigestellt und nur untersagt 
werden, was zum Aberglauben führe; dazu Abschaf- 
fung der Stolgebühren, Feiertage nur nach den Landes- 
gesetzen. Die vierte Sitzung “rat zur Glaubensfrage 
aM einiger Scheu im Bewusstsein der bereits vorhan- 
denen Verschiedenheit und des Bedenkens, wie ein ei- 
niges Glaubensbekenntniss mit allgemeiner Glaubens- 
freiheit zu vereinigen sei. In der Anerkennung, dass 
jeder Gemeinde imbenemmen bleiben de aufzustel- 
lenden allgemeinsten Normen des Glaubens durch be- 
stimmtere Fassung zu individualisiren, und dass die 
Einheit der Liebe mächtiger sei, als die Verschieden- 
heit des Glaubens, schien sich die Aushülfe zu finden. 
Vergebens forderte Czerski, der im Laufe der Ver- 
handlungen eingetreten war, eine ie . c = ie aA der 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


lieber gar kein Glaubensbekenntniss aufstellen, sondern 
sich blos an die Bibel halten. Ausgesprochen wurde 
dagegen nur die Nothwendigkeit eines Bekenntnisses 
gegenüber dem Staate. Der breslau- dresdner Typus 
blieb in der vollen Oberhand und nach dem amtlichen 
Berichte haben auch die Schneidemühler bei der Ab- 
stimmung nicht widersprochen. Sonach wurde beschlos- 
sen als Grundsatz: „Die Grundlage des christlichen 
Glaubens soll uns einzig die h. Schrift sein, deren 
Auffassung und Auslegung der von der christlichen 
Idee durchdrungenen und “bewegten Vernunft frei ge- 
geben ist.“ Als Symbol: „Ich“ glaube an Gott den 
Vater. der durch sein allmächtiges Wort die Welt ge- 
schaffen und sie in Weisheit, Gerechtigkeit und Liebe 
regiert. Ich glaube an Jesum Christum, unsern Heiland. 
Ich slaube an den h. Geist, eine hei lige allgemeine 
christliche Kirche, Ver gebung der Sünden und ein ewi- 
ges Leben. Amen.“ Dazu die Bestimmungen, dass die 
Aufgabe der Kirche und des Einzelnen sei, sich den 
Inhalt der Glaubenslehren zur lebendigen, dem Zeit- 
bewusstsein entsprechenden Erkenntniss zu bringen, 
und dass bei völliger Gewissensfreiheit die en. 
denheit der Auffassung dieser Glaubenslehren keinen 
Grund zur Absonderung oder ‚Verdammung enthalte, 
aber die erste Pflicht des Christen sei, den Glauben 
durch Werke christlicher Liebe zu bethätigen, dies als 
ein Unterscheidungsmerkmal von der protestantischen 
Kirche. Über die andern durch den gleichen Gegen- 
satz meist schon einmüthig hervorgetretenen Artikel 
einte man sich leicht in Meer ahn der folgenden 


Sitzung: Verwerfung der römischen Hierarchie und al- 
ler Concessionen, Tie von ihr etwa gemacht werden 
könnten, um die freie Kirche wieder unter ihr Joch zu 


beugen, der Ohrenbeichte, des Priestercölibats, Vereh- 
rung der Heiligen, Reliquien und Bilder, Ablässe. g ge- 
botener Fasten und Wallfahrten. Bei der Anerkennung 
von blos zwei Sacramenten wurde für die schneide. 
mühler Anschauungsweise der Zusatz gemacht: „ohne 
jedoch die einzelnen Gemeinden in der Beibehaltung 
christlicher Gebräuche beschränken zu wollen.“ Die- 
selbe Rücksichtnahme gab Anlass, die rationalistische 
Bestimmtheit des dresdner Typus, der die Taufe blos 
als Zeichen der Aufnahme, das Abendmahl blos als 
Erinnerung an Christus und als Zeichen des Bruder- 
bundes bezeichnet , fallen zu lassen. um nur das All- 
gemeine, Praktische festzuhalten: „Die Taufe soll an 
mit Vorbehalt der Bestätigung des Glaubens- 
ei erlangter Verstandesreife, vollzogen 
werden , das Abendmahl wird von der Gemeinde, 
wie es von Christo eingesetzt worden ist, unter beiden 
Gestalten empfangen; endlich die Ehe als eine heilig 
zu haltende Ei inrichtung mit der kirchlichen Einsegnung 
ohne andere Beschränkungen, als die durch. die Staats- 
esetze gegebenen. 

So schien das Werk der Einigung gelungen, eine 
bestimmte Grundlage der neuen irche war festgestellt, 
und alle schieden, nach dem amtlichen Berichte, in ge- 
rührter. freudiger, hoffnungsreicher Stimmung. 


(Fortsetzung folgt später.) 


Kindern, 
bekenntnisses 
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Fünfter Jahrgang. 


Geschichte. 


F. C. Schlosser’s Weltgeschichte für das deutsche Volk. 
—.— Fete. is. des Verfassers bearbeitet von Dr. 
Va — 2 er bis vierter Band. Frankfurt a. M., 
> a 46. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Ngr. 

ee 1 erflüssig sein, in einer gelehrten Zeit- 

en 8 i Anzeige des obigen Werks eine Wür- 
bingen di AR Semein ‚anerkannten Verdienste A ver- 

S € sich der mit solcher Rüstigkeit fortwirkende 
„ımerath Professor Schlosser zu Heidelberg als Ge- 

schichtsforscher und Geschichtsschreiber erworben hat. 
S ist nur als ein gerechter Lohn für solche Verdienste 

zu betrachten, dass eine Zahl von Schülern seinen 

Grundsätzen und den Ergebnissen seiner Forschungen 

jetzt in den weitesten Kreisen Anerkennung verschaf- 

fen und dass die hier anzuzeigende Zusammenschmel- 
zung seiner vornehmsten Seschichtlichen Werke in ein 
einziges für möglichst Viele lesbares mit solchem Eifer 
unternommen, mit solchem Beifall aufgenommen wurde. 


Dieses Unternehmen kann keineswegs als ein Sprung 
in der Wirksamkeit des berühmten Verf. betrachtet 


werden; schon die universalhistorische Übersicht der 
Geschicht 
erste klei 


hatten nere Ausgabe der Geschichte des 18. Jahrh. 


beiden 55 Kreis seiner Leser bedeutend erweitert. In 
Schätze ein er nicht nur den Stoff aus dem reichen 
sondern ibn zu Wissens höchst glücklich ausgewählt, 
beim Hinblick a De ap behandelt, dass ich 
vermag, wie man Solche Werke nicht zu erkennen 

x n Seine Sprache und Darstellungsweise 


In oder ih ; i 

Kin > Könnte = der vorliegenden Weltgeschichte 
i ” 0 On seiner 15 

Geschichte des 18. Jahrh neuesten umfassenden 


- glauben wir nicht, dass das 


Srosse Publikum, in dessen 
Auflagen nach gekommen Sei 
zu würdigen vermöge, "uns darts 
mehr, als wir gewünscht und erwartet hätten Auf i 
nige Stichwörter jenes hohlen Liberalismus ein, E h a 
für dessen Gegner er doch mit ee 


age Recht Selten muss, 
Höchst wahrscheinlich hat der Erfolg des zuletzt 
genannten Werks auch auf den Entschluss, N 


Verlegers, sei es des Verf. oder beider zur Heraus. 
gabe dieser „populären Weltgeschichte“ eingewirkt. 


Hände sie der Zahl der 
n muss, dieselbe durchaus 


In wiefern die Schlosser schen Arbeiten zu einer Studien gewesen und unter den vielen 


e der alten Welt und ihrer Cultur, und die 


M 187. 
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die letztere als solche uns mehr oder weniger gelun- 
gen scheine, darüber wollen wir, nachdem wir sie nä- 
her eingesehen, unsre Meinung offen aussprechen. Die 
Achtung vor dem Hrn. Verf. sowol als die Pflicht, 
welche wir hier erfüllen sollen, würde uns ohnedies 
verhindern, unsre Gedanken zurückzuhalten, und Rück- 
sicht zu nehmen würde einem Manne wie Hr. S. ge- 
genüber fast lächerlich sein. 

Zuerst bemerken wir, dass Verf. und Verleger darin 
sehr glücklich gewesen sind, in Hrn. Dr. Kriegk einen 
Mann gefunden zu haben, der sich in der Bearbeitung 
ganz nach Hrn. S. Wünschen richtete, wenn wir auch 
glauben, dass die Sache nur gewonnen hätte, wenn 
die Ausführung ihm allein überlassen wäre. 

Wie wenig Hr. S. selbst sich zu dem Tone herab- 
zulassen verstehe, der für das ungelehrte, wenn auch 
zum Theil gebildete „Volk“ passt, das beweist schon 
die dem ersten Bande vorausgeschickte „Einleitende 
Vorrede des Verf. der Weltgeschichte.“ 

Gewiss darf sich ein bedeutender Mann, wie Je- 
dermann, auf seine Verdienste und auf die Lauterkeit 
seiner Absichten dann berufen, wenn man jene herab- 
setzen, diese verdächtigen will, und wir waren Stets 
auf Hrn. S. Seite, so oft er nur würdige Gegner im 
Gefühle seiner Überlegenheit abfertigte. Aber wir fin- 
den es seiner eben so nicht würdig, dass er gleich 
im Eingange eines für das „Volk bestimmten Buches 
von — der so oft in eiteln Streben und Treiben be- 
fangenen unfreien Seele eines Gelehrten, der nach 
Ruhm rennt,“ spricht und darauf: sagt: „F. A. Wolf, 
hochmüthig, eingebildet, wegwerfend wie er war, weil 
er sich als eins der grössten Genies, nicht blos Ge- 
lehrten, der Nation und als wahrhaft grossen Mann 
unter den Zwergen fühlte, hat dem Verf. sogar yon 
dem höchst unvollkommnen ersten Theil der Weltge- 
schichte, an dessen Stelle der Abriss getreten ist, 
mündlich bezeugt, dass er den Geist der Alten darin 
erkenne. Der eben so einfache und wahre, als ge- 
lehrte und geistreiche Gottfried Hermann in Leipzig 
hat seiner Zeit sich über den universalhistorischen Ab- 
riss sehr ausführlich in einem Schreiben erklärt. Die- 
sen mehrere Briefbogen füllenden Aufsatz des grossen 
Leipziger Philologen hat der Verf. zwar. nie zur Senn 
getragen (indessen schon einmal öffentlich davon ge 


a a . . iner 
redet) „er ist aber für ihn der süsseste Lohn sel % 
Diplomen, 


2 2 das 
zu erhalten er die Ehre gehabt hatte, ist dieses 
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einzige, worauf er stolz ist, weil es aus einem edlen 
Herzen und einem grossen Geiste floss.“ 

Es braucht Niemandem zu gefallen, wenn wir Feh- 
ler und Schwächen, die jedem wie die Erbsünde an- 
kleben, nur an Andern wahrnehmen. Alle Menschen, 
warum nicht auch alle Gelehrte, haben mit dem Hoch- 
muth zu kämpfen, der in jedem Herzen steckt, und 
die schwache Eitelkeit ist demjenigen um so eher zu 
verzeihen, dem sie nicht ins Blut geht, der sie an sei- 
nem wahren Wesen nicht Theil haben lässt. Ein Mann 
wie Hr. S. hat gar nicht nöthig, sich darauf zu beru- 
fen, wie er in der fraglichen Vorrede thut, dass er 
nicht um des Beifalls, in dessen Gefolge ja der Ruhm 
auch nicht immer ist, sondern um des gemeinen Nuz- 
zens willen geschrieben und dass er nicht studirt habe. 
um Bücher zu machen; denn das versteht sich bei ei- 
nem solchen Manne von selbst. Aber Urtheile wie das 
über Wolf scheinen uns an diesem Orte so unpassend, 
als durch den Zusammenhang ungerechtfertigt, denn 
wenn Wolf „sogar von dem höchst unvollkommnen er- 
sten Theile der Weltgeschichte‘ bezeugte, dass er den 
Geist der Alten darin entdecke, so bewies er sich we- 
nigstens nicht bei einer Gelegenheit hochmüthig und 
wegwerfend, wo er, nach Hrn. S. eignem Geständniss, 
sich dazu hätte versucht fühlen können. Wir hoffen 
also, dass dieser übertriebene Tadel gegen Wolf nicht 
mehr Grund haben möge, als das übertriebene Lob 
hat, womit Hr. S. oft auch die unbedeutendsten seiner 
Schüler und Anhänger belest. 

Sonst gibt die „Einleitende Vorrede“ auf befriedi- 
gende Weise den Plan an, nach welchem diese Welt- 
geschichte geschrieben wird, und wir können den Be- 
dacht und Fleiss des Verf. und Bearbeiters nur loben. 
Aber wie vielen Lesern eine Schlosser'sche allgemeine 
Weltgeschichte von mässiger Bändezahl in möglichst 
populärer Form auch angenehm sein wird, wie sehr 
also das Unternehmen in dieser Beziehung auch für 
erwünscht gelten kann, so scheint mir doch eine solche 
fürs Volk oder, nach den Ankündigungen der Verlags- 
handlung und nach der Stärke der veranstalteten Auf- 
lage, für möglichst viele Abonnenten bestimmte Arbeit 
kein so glücklicher Gedanke zu sein. 

Man wird mir hierin gewiss gern beistimmen. Die 
vor uns liegenden Bände umfassen die Geschichte der 
alten Welt und geben unter Benutzung der Weltge- 
schichte. wenn auch abgekürzt und zusammengezogen, 
die universalhistorische Übersicht im Wesentlichen 
und soviel als möglich wörtlich wieder. Wer nun die 
letztere kennt, wird mir zugeben müssen, dass sie mit 
ihren geistvollen Darlegungen z. B. der griechischen 
Cultur, Poesie, Philosophie und Geschichtschreibung 
allenfalls für den unterrichteten Kaufmann, den studir- 
ten Geschäftsmann, aber vielleicht schon nicht für den 
Volksschullehrer, geschweige für das Volk und die 
Jugend, welche doch aus einer „Weltgeschichte fürs 
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Volk“ ihre ersten Geschichtskenntnisse ziehen soll, 
zurecht gemacht werden könne. Dazu setzt sie viel 
zu viel voraus, und alles, was zur Ausfüllung dieser 
Lücke bei dem vorliegenden Werke wie unwillig ein- 
geschaltet wird, ist für den Gebildeten störend, und 
für den Ununterrichteten ungenügend. Dies tritt be- 
sonders auffallend in der Geschichte der Griechen her- 
vor. Gewiss mussten in einer Weltgeschichte fürs 
Volk die homerischen und herodotischen Geschichten 
in der bisher üblichen. oder wo möglich in besserer 
Weise nacherzählt werden. Da dies aber nicht zum 
Ton und Inhalt der universalhistorischen Übersicht 
passt, so unterblieb es. Aber dass es unterbleibt, ist 
natürlich uicht minder drückend für die Verfasser einer 
populären Weltgeschichte, sie sehen sich also genö- 
thigt und lassen sich herbei, gelegentlich zu sagen, dass 
die Cyklopen eine Art Halbgötter gewesen, und einige 
homerische Helden mit ihren Schicksalen und die zwölf 
Arbeiten des Herkules und Ahnliches so trocken und 
so kurz als möglich herzuzählen. Obendrein sind diese 
Einschiebsel nicht ohne Unrichtigkeiten, wie wenn vom 
Telamonier Ajax gesagt wird, er sei nächst dem Achil- 
les nicht nur der tapferste, sondern auch der schönste 
Grieche gewesen. Sogar die herodotische Erzählung 
von Solon und Krösus wird nicht nur unrichtig, son- 
dern auch mangelhaft erzählt, obschon sie unnöthiger- 
weise zweimal vorkommt. 

Dass die Anekdote, welche Herodot so glücklich 
und fruchtbar zu gebrauchen weiss, und welche sowol 
der Unterhaltung als Anschaulichkeit wegen in einer 
populären Geschichte nicht fehlen sollte, zu sehr ver- 
schmäht wird, liegt schon in dem oben (iesagten. Die 
Verfasser gehen aber noch weiter und lassen den Vor- 
theil, welchen ihnen der häufigere Gebrauch derselben 
gewährt hätte, nicht nur unbenutzt, Sondern vernichten 
ihn selbst durch ihre Kritik. „Man würde sich,“ heisst 
es 2. B. Bd. III, S, 371, „in Rücksicht der römisch- 
karthagischen Verhältnisse sehr täuschen, wenn man 
bei der Beurtheilung Hannibal's auf den angeblichen 
Römerhass des Hauses Barkas Gewicht legen und eine 
Anekdote berücksichtigen wollte, nach welcher Hamil- 
kar, als er nach Spanien ging und damals seinen neun- 
jährigen Sohn mit sich nahm, diesen an einem Altare 
habe schwören lassen, dass er die Römer ewig hassen 
wolle. Was Hamilkar in Spanien vorbereitete und sein 
Sohn in Italien zur Ausführung brachte, ging nicht aus 
blosser Leidenschaftlichkeit hervor, sondern aus einer 
wohlberechneten Politik, es war das Werk des Ver- 
standes.“ War das Unternehmen Hannibal’s allerdings 
ein Werk des Verstandes, so war es darum nicht we- 
niger auch ein Werk der Nothwendigkeit , in welcher 
sich Karthago und seine Grossen Rom gegenüber be- 
fanden, und die Anekdote drückt es gewiss vortreff- 
lich aus, dass die Einsicht in diese Nothwendigkeit, 
d. h. in die Nothwendigkeit eines Kampfes mit Rom auf 
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Tod und 
werden mu 


Leben, 
fast schon mit der Muttermilch eingesogen 
h sste. 

Mit diesen wenigen Bemerkungen glaube ich hin- 
lend angedeutet zu haben, was nach meiner An- 
t, wenn sie nicht irrig ist, in den noch zu erwar- 
tenden Bänden eines Werkes zu vermeiden sein dürfte, 
welches, wenn es auch nicht mit seinem Verf. eine 
»Populare Weltgeschichte“ zu nennen ist, doch eines 
grossen Publicums gewiss sein kann. 

Weitere Ausstellungen, die zu Ausstellungen an 
der universalhistorischen Übersicht selbst werden müss- 
ten, liegen nicht in meiner Absicht; werden doch die 
Kenner von dieser, wie von den mehrsten Arbeiten 
des berühmten Verf. mit uns denken: Ubi plurima ni- 


tent, ego non paucis offendar maculis. 
Frankfurt a. M. 


reich 
sich 


Aug. Boden. 


Inschriften kunde. 


De Inseriptionibus quae ad numerum Saturnium re- 
feruntur. Scripsit Guil. Theod, Streuber. Tu- 
ricis Meyer & Zeller. 1845. Smai. 15 Ngr. 

Der Verf. dieser Schrift hat sich die Aufgabe gestellt, 

zu beweisen, dass diejenigen Inschriften, von welchen 

man bisher glaubte, sie seien im saturnischen Versmaas 
abgefasst, entweder einem andern, oder gar keinem 

Metrum zuzuschreiben, oder endlich gar von gelehrt 

thuenden Grammatikern (Atilius Fortunatianus) erdich- 

tet seien. Unglücklicherweise ist aber die Abhandlung 
in Zwei, leider! nicht verbundene Theile zerfallen, in 


die eigentliche Beweisführung bis p. 41 und die Ad- 
5 Welch J i 118 X * u ° . H 
denselben a e jene theils vervollständigen, theils die in 


48 beschnu gestellten Behauptungen um ein Bedeuten- 
stellt freich en oder gar zurücknehmen sollen. Das 
mit welchen ein übles Prognostikon für den Fleiss, 
zeigt sich ung geschrieben, und leider 
chen Stellen eine gewisse Flüchtig- 
scheint mir eines Fun. Offenbar, ja, die Abhandlung 
ermangeln und im enter in den Haupttheilen zu 
8 ichen Si 2 G , 
zu sein; doch das Wer Sinne ein Üozegov nooTeov 


kchen 1 à ` 
f une st eine Gelegenheits- 
schrift, bei der man oft den Drang der Zeit Verte 


in der sie geschrieben, we er Z. 
der „ wünschen muss. g gleich im Interesse 
geworfenes nicht in seiner ersten 8 A flüchtig Hin- 
in besserer Überarbeitung dem Bhal s t, sondern erst 
geboten werde; und wenngleich in aneen Enhlieum 
fehlt, so enthält das Schriftchen eb ver- 
Anerkennung Würdige. einzelnes der 
Im Eingange verspricht der Verf. eine 


i Ab] 
über den saturnischen Vers, als deren — e 
das hier anzuzeigende Schriftchen betrachtet 3 


will. Allein 


der Vorläufer hätte hier offenbar ein 


von dem unsterblichen Helden der Nachläufer sein müssen. 
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Hr. S. ist nicht mit Hermann, 
nicht mit Düntzer und Lersch einverstanden und Ottfr. 
Müller's Ansicht über den Saturnius wird gar nicht er- 
wähnt. Das Unternehmen aber, alle dem Saturnius 
bisher zugeschriebene Inschriften (nur die Grabschrift 
des Naevius wird als saturnisch anerkannt) diesem 
Verse zu entreissen, musste auf einer klaren Ansicht 
von dem Versmaasse selbst basirt sein, und doch er- 
fährt der Leser an keiner Stelle, welches Schema der 
Verf. dem Saturnius gibt, im Gegentheil wird der Be- 
weis bei den Hauptmonumenten, den Grabschriften der 
Scipionen. so geführt, dass Hr. S. leugnet, irgend eine 
dieser Inschriften passe in das von Hermann in den 
Elementis aufgestellte Maas. Rec. gesteht nun, ebenso- 
wenig, wie Hr. S.. an die unbedingte Richtigkeit die- 
ses Maasses zu glauben, und hofft daher, mit allen 
Lesern verlangen zu können, dass Hr. S. nicht eine 
solche Mystification oder Unconsequenz — nenne man 
es, wie man will — von ihm verlange, wie die ist, 
welcher er selbst sich so naiv hingibt. Diese unver- 
zeihliche Flüchtigkeit, hat sich denn aber auch an Hrn. 
S. sehr bald bitter gerächt; denn nachdem er den er- 
sten Theil des Schriftchens schon zum Druck abge- 
schickt, kommt Hermaun’s Epitome zweiter Ausgabe 
in seine Hände und da findet er denn die Grabschriften 
der Seipionen so hübsch in den Saturnius hineinge- 
bracht, dass er eine vollständige Palinodie in den Ad- 
dendis (p. 46) zu singen beginnt: .. Quis esi, qui nunc 
obloquatur Hermanno?“ Also gesteht Hr. S., dass 
diese Inschriften in Saturnien abgefasst sind, wogegen 
er sich p. 13 — 19 so heftig gesträubt. Glaubt aber 
Hr. S. wirklich an die neue Art der Messung des nu- 
merus Saturnius, welche die Epitome bringt? Bewahre; 
denn er deutet p. 45 u. 47 an, dass seine Schrift über 
den versus Salurnius doch erscheinen, also Neues brin- 
gen werde. Man kann sich über diese naive Art der 
Selbsttäuschung nicht genug wundern. Der Grund von 
alle dem ist aber, dass Hr. S. ohne die nöthige Vor- 
bereitung an sein Werk ging. Denn er scheint mit 
der altrömischen Prosodie gänzlich unbekannt: er wun- 
dert sich, dass Niebuhr fuit, Scipio, consentiunt, licuis- 
set habe für einsylbig, zweisylbig und dreisylbig halten 
können (p. 13, n. 5), dass duello von den Metrikern 
als Spondeus gemessen sei, während es doch augen- 
scheinlich ein Bacchius wäre (p. 32) und fällt mit iro- 
nischer Überhebung über solche Metriker und Prosoden 
p. 16 ber: Quid enim mirum, si versificalores isti (das 
lautet, wie wenn Ennius die Faunt und vates durch- 
hechelt) ex libidine hiatu utebantur, syllabas in arsi 
producebant, breves pro longis usurpabant , longas 3" 
breves solvebant (?) et alia huiuscemodi, cum antiquis- 
ribus poetis Romanis amorem prosodine et artis metricae 
licentiam dandam esse omnes Uno ore consentiant? Wie 
will vor solchem strengen Richter Becker bestehen; 
der selbst dem Riesengeist Plautus derartige Freiheiten 
zugeschrieben hat in der Schrift De comicis Romanorum 
fabulis. Es geht Hrn. S. gerade, wie dem von ihm u 
delten Atilius Fortunatianus: er glaubt das Maas des 
versus Saturnius genau zu kennen, kann aber doch, 
wie dieser in dem bellum Punicum des Naevius, SO in 

25 7 85 5 Saturnien, in den 
den sämmtlichen nachher anerkannten Sa life 
Grabschriften der Seipionen kein passendes die 
finden; beide leiden an dem Grundirrtbum ; 
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alte Prosodie und Metrik der Römer eine griechi- 
sche sei. 

Doch der Widersprüche, gleich dem oben gerüg- 
ten, gibt es mehr. Cicero selbst nennt die Grabschrift 
des Atilius Calatinus, aus der ein mit einem andern in 
der Sepulcralinschrift des Cn. Scipio Asina genau über- 
einstimmender Vers angeführt wird, ein carmen (Cato 
XVII, 61). Diesen Ausdruck von einer metrisch ab- 
gefassten Inschrift zu verstehen, warnt Hr. S.: Cicero 
sei weit entfernt, darunter Verse, Saturnien, zu ver- 
stehen; carmina seien neue in solenne Worte gefasste 
Formeln. Virgil (Bucel. V, 42) nenne so eine Grab- 
schrift und eine Dedicationsüberschrift für dem Gotte 
geweihte Waffen (Aen. III, 287). Ist denn das bei der 
sewöhnlichen Bedeutung des Worts so unerhört? Hexa- 
meter bietet ja die dritte Grabschrift der Seipionen und 
Hr. S. tadelt (p. 21), Düntzer, der geglaubt hatte, 
blosse Hsxameter kämen auf Inschriften nicht vor; und 
die Dedicationsüberschrift des Pyrrhus im Tempel zu 
Tarent (p. 25) hält ja Hr. S. selbst für Hexameter. 
Der letzte Grund Hrn. S. ist, dass Cicero diese In- 
schrift auf dem Grabe des Calatinus erst elogium, dann 
carmen nenne. Als wenn beide Ausdrücke bei der ge- 
wöhnlichen Bedeutung von carmen unvereinbar wären. 
Allein selbst zugegeben, carmen bedeute eine solenne 
Formel, so widerspricht sich Hr. S., indem er im An- 
hang seiner Abhandlung, wie mir scheint, mit vollem 
Rechte der Ansicht streng entgegentritt, dass die Nänien 
die Quelle der Sepulcralinschriften seien. Denn wenn 
carmina solche solenne Formeln sind, so sind sie es 
doch nur insofern, als sie in solennen Ton gesprochen, 
gewissermassen gesungen wurden; also müssten die 
Inschriften einem solchen solennen Recitativ entnom- 
men sein, und wenn das, welchem dann anders als 
einen der Nänien? Doch die Beweisführung gegen die 
Saturnien der zweiten Inschrift scheint abermals eine 
reine Mystification; denn am Ende kehrt Hr. S. wieder 
um, indem er zugiebt, wenn in irgend einer der In- 
schriften, so seien hier Saturnien. 

Ich benutze diese Gelegenheit, um meine Ansicht 
über die Entstehung der Sepulcralinschriften auszuspre- 
chen. Ich thue dies mit Beziehung auf einen Zweifel, 
welchen Niebuhr (Röm. Gesch. HI, p. 424), über die 
erste Grabinschrift der Scipionen aufgeworfen hat. Es 
muss in der That Wunder nehmen, wenn hier von L. 
Scipio Barbatus gesagt wird, dass er Taurasia und Ce- 
sauna in Samnium erobert, Lucanien unterworfen und 
Geiseln von da weggeführt habe — Thaten, von denen 
die Geschichtschreiber nichts melden. Niebuhr findet 
es mit Recht unwahrscheinlich, dass Scipio uuter eige- 
nen consularischen Auspicien den Krieg geführt. Livius 
(X, 14) aber und Frontinus (II,. 4. 2) erzählen, dass im 
J. 457 n. C. Scipio unter Q. Fabius Maximus Rullianus 
IV, Cos. als Legat gedient, und in diesen Feldzug fal- 
len jene Thaten. Wie aber kommen diese auf Rech- 
nung des Legaten Scipio? Die wahrscheinlichste Ant- 
wort darauf entnehme ich den Worten des Cicero 
(Brut. XVI, 62): kis laudationibus (funebribus) historia 
rerum nostrarum est facta mendosior, Multa enim scripta 
sunt in eis, quae facta non sunt, falsi triumphi, plures 
consulatus est. (Vgl. Niebuhr I, p. 5 sqq. 3. Aufl. 
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Wachsmuth’s 'ältest, Gesch. d. röm. Staats p. 14; Bek- 
ker röm. Alterth. I, p. 34.) Diesen Grabreden, die nur 
auf das Lobspenden für den Todten und den daraus 
für die Familie widerstrahlenden Glanz berechnet wa- 
ren, sind die Grabinschriften der alten Zeit entnommen, 
und aus der Lobrede, welche dem Legaten die Ver- 
dienste des Feldherrn parteiisch zuschrieb, ist der In- 
halt dieser Grabinschrift entstanden, und so betrachte 
ich die laudationes funebres als Quellen für die in den 
Sepulcralinschriſten angeführten Data (vgl. Livius VII, 
40, auf welchen ich besonders verwiesen haben will). 
Ob deshalb auch Cicero in der angeführten Stelle die 
Inschrift ein elogium nenne, lasse ich unentschieden. 
Den Grabinschriften der Scipionen folgt bei Hrn. S. 
die des Cn. Naevius, von dem Dichter selbst verfasst. 
sie bleibt unangefochten; denn die des M. Accius (so, 
nicht Maccius schreibt Hr. S.) Plautus, welche er mit 
Ritsch! (Parerg. Plaut. p. 41) für hexametrisch hält, 
mit Recht, wie ich glaube. Darauf folgt der zweite 
Abschnitt der Inschriften, die Triumphaltafeln, über 
welche in der Hauptsache Hr. S. die frühern Unter- 
suchungen nicht bereichert. Doch sind die historischen 
Einleitungen dazu recht brauchbar zusammengestellt. 
Die erste Tafel ist die des T. Quinctius Cincinnatus, 
welche Livius (VI, 29) mit einem his ferme incisa li- 
teris anführt; auch hier sollen keine Saturnien gewesen 
sein, obwol die Sprache des ersten Verses Jupiter at- 
que Divi omnes hoc dederunt- offenbar eine poetische 
ist und Saturnien verräth. Versuche der Wiederherstel- 
lung sind allerdings mehr Spielerei. Die zweite Inschrift 
ist die obenerwähnte des Pyrrhus, ursprünglich in grie- 
chischen Distichen abgefasst, und wie ich mit Näke 
(Opuscul. I, p. 211) glaube, von Ennius in lateinischen 
Hexametern nachgebildet, wogegen Hr. S. Widerspruch 
erhebt. Es folgt mit der Frage, warum man bei ihr 
nicht auch habe Saturnien finden wollen, die columna 
rostrata des Duilius; die Inschrift ist nicht wieder ab- 
gedruckt. Dann die Tafeln des L. Aemilius Regillus, 
bei welcher Atilius Fortunatianus sehr übel mitgenom- 
men wird, des M. Acilius Glabrio, des Ti. Sempronius 
Gracchus, des Cn. Octavius, die Inschriften des L. 
Mummius, L. Albinius, M. Junius Camillus, Appius Clau- 
dius Caecus und O. Marcius Tremulus. Daran knüpfen 
sich dann die Addenda, in denen recht Brauchbares 
über die naeniae nachgeholt, bei Gelegenheit der Her- 
mann’schen Epitome die frühere Behauptung über die 
Grabinschriften der Scipionen widerrufen wird, darauf 
vortreffliche Berichtigungen über die Reihenabtheilung 
der Scipionischen Grabinschriften bei Orelli (Corp. Inscr: 
550 u. 558) endlich eine genauere Begründung der An- 
sicht, dass Atil. Fortunatianus den Marius Victorinus 
über den Saturnius fast nur abgeschrieben und Bei- 
spiele erdachtet habe. Rec. bedauert, auf diese letztere 
Auseinandersetzung nicht näher eingehen zu dürfen, 
da dieselbe nicht ohne Verdienst ist, und scheidet von 
dem Verf. mit dem Bedauern, dass derselbe nicht Zeit 
genug ‘gehabt, den interessanten Gegenstand ernstern 
Betrachtungen zu unterwerfen und der Bitte, das ver- 
sprochene Werk über den Saturnius nicht zu übereilen. 
Rudolstadt. Ernst Klussmann. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jenn. 
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7. August 1846 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Der Vicepräsident des Oberappellationsgerichts in Kassel 
Dr. Bickell ist zum Staatsrath und provisorisch zum Vorstand 
des Justizministerium ernannt worden. 


Der Professor an der medicinisch - chirurgischen Akademie 
zu Dresden und Vortragender Medicinalrath im sächsischen 


Ministerium Hofrath Dr. Choulant ist zum Geheimen Medicinal- 
rath ernannt worden. 


i ‚Der Oberlehrer Dr. Druckenmüller in Düsseldorf ist zum 
Director der höhern Bürgerschule in Trier gewählt worden. 


Dr. K. Fortlage ist zum ausserordentlichen Professor in 


der Philosophischen Facultät der Universität zu Jena ernannt 
worden, 


Der ausserordentliche Professor Dr. Johannes Frans in 
Berlin ist zum ordentlichen Professor in der philosophischen 
Facultät der dasigen Universität ernannt worden. 

Dem Rector an der Gelehrtenschule zu Kiel Dr. M. J. Fr. 
Lucht ist das Prädicat eines Professors gegeben worden. 

Die philosophische Facultät der Universität zu Jena hat 
dem Oberbibliothekar Baron v. Reiffenberg in Brüssel die Ehren- 
doctorwürde ertheilt. 


Hof- und Garnisonprediger Sydow in Berlin ist zum Pre- 
diger an der Neuen Kirche daselbst erwählt worden, 


Dem ausserordentlichen Professor der Medicin Dr. Vogel 
in Göttingen ist die ordentliche Professur der Pathologie und 


der Klinik an der Universität zu Giessen übertragen worden. 


D 4 . .. 
an * aa Werner ist zum Professor der Veterinärkunde 
Nversität Prag ernannt worden. 


Orden. Geh. Regierungsrath Dr. Pertz in Berlin erhielt 
den ae en, Prof. Dr. Schleiden in Jena das 
wen Ki er ge königl, grossherzoglich luxemburgischen Ordens 
der * er r — Medicinalrath Prof. Dr. Lichtenstein in 
Berlin das © reuz des königl. sächsischen Civilverdienst- 

Consistorialrath Dr. Snethlage in Berlin 


ordens, ee Ober 
und Kirchenrat dt. De, Ulimann in Heidelberg das Ritter- 
mbergischen Krone. 


kreuz des Ordens der würte 


Nekrolog. 


Am 22. Juni starb zu Wien 1 
Graf Barth v. Barthenheim, k. k. Ho 7 
Seine Schriften sind: Das politische va 62. 8 
denen Gattungen von Obrigkeiten zum 8 — an ie- 
herzogthum Österreich unter der Ems (1819), Au Pet a a 
reichische Gewerbs- und Handelsgesetzkunde aa er 
22); Beiträge zur politischen Gesetzkunde im ee, 
Kaiserstaate (3 Bde., 1822); System der österreichischen ade 
ministrativen Polizei (4 Bde., 1829—30); Leitfaden für sämmt- 


- Bapt. Ludw. Ehrenreich 


liche Hausinhaber Wiens (1830); Das Ganze der österreichi- 


schen politischen Administration (20 Lief., 1836 — 42); Öster- 
reichs geistliche Angelegenheiten (1841). 


Am 27, Juni im Bade Kösen Karl Gustav Adalbert 
v. Weissenbach, Geh. Regierungsrath beim Ministerium des In- 
nern zu Dresden; geb. zu Dresden am 5. Dec. 1797, früher ' 
Bergmeister in Freiberg. Von ihm erschien: Sachsens Bergbau 
(1833). Unvollendet blieb ein grösseres Werk über Formation 
der Gänge. 


Am 8. Juli im Seebade zu Kolberg J. Fölsing, Professor 
und Lehrer der englischen Sprache am Gymnasium zum grauen 
Kloster und dem Realgymnasium in Berlin. Er gab heraus: 
Lehrbuch der englischen Sprache (1840). 


Am 20. Juli zu Rudolstadt Dr. Christ. Lorenz Sommer, 
Professor am dasigen Gymnasium und Assessor des Consisto- 
rium daselbst. Von ihm erschienen gehaltvolle Schulschriften, 
wie: De Euripidis Hecuba Comment. I— III. (1838 — 44.) 


Schriften gelehrter Gesellschaften. 


Institut des provinces de France. Mémoires, Deuxième serie, 
tome premier. Geographie ancienne du diocèse du Mans, par 
M. Th. Cauvin, suivie d'un Essai sur les monnaies du Maine, 
var M. E. Hucher, imprimé aux frais de M. A. de Caumont, 
Paris, Derache. 1845. 4. Die neugegründete Gesellschaft lässt 
ihre Arbeiten in zwei Folgen erscheinen, von denen die eine 
die industriellen, naturhistorischen und medicinischen Wissen- 
schaften, die andere die Geschichte, Archäologie, Literatur und 
Künste behandeln wird. Der Schrift von Cauvin ward im vori- 
gen Jahre die grosse Preismedaille von der Akademie der In- 
schriften in Paris ertheilt. j 

Original papers read before the Syro -egyptian society of 
London. Vol. I. London, Madden and Malcoln. 1846. In- 
halt: J. Cullimore über Pharaoh und seine Prinzen oder die 
dynastischen Veränderungen in der alten ägyptischen Regierung. 
W. H. Yates, Bemerkungen über die Obelisken des alten 
Ägyptens, ihre vermuthliche Bestimmung, ihre Inschriften u. S. w. 
W. Fr. Ainsworth, Bemerkungen über den Feldzug des Kaisers 
Trajanus in Mesopotamien und über die Eroberung von Se- 
leucia und Ktesiphon. J. Lee, Bemerkungen über die Hiero- 
glyphen des Horapollo Nilous. Ein Besuch in den Trümmern 
der alten Stadt Naukratis und in der Gegend des alten Sais 
im Delta von Agypten, aus Buckingham s ungedruckten Papieren. 
Notizen über Abyssinien und dessen historische Beziehung gu 
Europa, Syrien und dem heiligen Lande, mit einigen Bemer- 
kungen über die Quellen und den Lauf des Nils von Ch. John- 
ston. Geographische und historische Bemerkungen über ilig 
Provinz Hadramat, mit einer Übersieht der Geschichte der 1 — 
führung des Christenthums in das südliche Arabien und Pe 
von W. Plate. Erster Theil. Bemerkungen über die kürzlic 


von dem königl. preussischen Ingenieurhauptmann v. a 
am obern Euphrat entdeckte keilförmige Inschrift, Dr Er 


Grotefend, übersetzt von dem Geistlichen Philpott, 
lithographirten Tafeln Inschriften. 
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Gelehrte Gesellschaften. 


Archäologische Gesellschaft in Berlin. Am 
4. Juni zeigte Prof. Ross aus Halle verschiedene auf seinen 
Reisen in. Griechenland und Kleinasien gesammelte antike Ge- 
genstände, namentlich ein goldenes Stirnband mit der Inschrift 
ISIJOTH und zahlreiche geschnittene Steine, unter denen 
ein aus Marathon herrührender persischer Cylinder durch vor- 
züglich feine Arbeit überrascht. Die von demselben in der 
Beschreibung der Insel Melos (Griechische Inseln, III, S. 21) 
näher erörterte Auffindung alter Gemmenbilder ward in zahl- 
reichen Beispielen anschaulich gemacht und auf den orientali- 
schen Charakter der darauf befindlichen Thierfiguren hinge- 
wiesen. Auch wurde in Bezug auf die weder in Griechenland 
noch in Kleinasien seltenen Skarabäen bemerkt, dass deren 
Käfergestalt oft nur andeutungsweise und ohne die genauere 
Bezeichnung des Thierkörpers sich vorfinde, welche in den 
etruskischen Skarabäen durchgängig ist. Die Theilnahme der 
Versammlung nahm der Inhalt eines von Ross herausgegebenen 
Heftes „Hellenika“ in Anspruch, namentlich die zu Larnaka 
(Kilion) auf Cypern neuerdings entdeckte assyrische Grabstele 
mit Keilschrift, deren Wichtigkeit zugleich mit den Venusidolen 
auf Idalion nun auch die Aufmerksamkeit französischer Reisen- 
den auf sich gezogen hat, dann die ausgeführte Ansicht, dass 
die Annahme der Hypäthraltempel mit durchbrochener Deckung 
nur auf einen Misverständniss Vitruv’s beruhe. Architekt Böt- 
ticher suchte Vitruv’s Autorität zu unterstützen, wie denn auch 
der angefochtene Sprachgebrauch von Hypäthrum aus Ulpian 
gesichert wurde, Dr. Wiese berichtete über einen in den An- 
nalen des archäologischen Instituts eben erschienenen Aufsatz 
von Th. Mommsen, worin die Lage des römischen Comitium 
in die Nähe des Concordientempels verwiesen und andere 
Punkte der römischen Topographie bestimmt werden. Zu einst- 
weiliger Ablehnung dieser gelehrt und scharfsinnig durchgeführ- 
ten Ansicht ward theils die enge Räumlichkeit der hier dem 
Comitium angewiesenen Stelle, theils manche schwierige Fol- 
gerung, namentlich für die Lage des Cäsarischen Forum gel- 
tend gemacht. Prof. Panofka legte eine Abhandlung vor, in 
welcher der auf mehren Vasenbildern veranschaulichte Gegen- 
satz des Wassergottes Poseidon und des Weingottes Dionysos 
auf deren Streit um die Insel Naxos und die darauf erfolgte 
Versöhnung beider Gottheiten bezogen ist. Prof. Gerhard be- 
richtete über die neuesten Funde etruskischer Bronzen und 
Vasen und über andere Erscheinungen des römischen Kunst- 
handels, unter denen eine wohlerhaltene kleine bacchische Mar- 
morgruppe von drei Figuren wegen der aus Tusculum her- 
rührenden schönen und lebensgrossen, aber sehr verstümmelten 
ähnlichen Gruppe im königlichen Museum zu Berlin besondere 
Beachtung verdient. Auf Anlass neuer italienischer Schriften 
wurde gedacht: 1) des im Giardino della Pigna des Vaticans 
neu aufgestellten Piedestals der Antoniussäule und des daneben 
eingeinauerten, neuerdings wieder aufgefundenen Restes dieser 
Säule mit Inschrift des Künstlers (nach de Fabris); 2) des 
neben der Ariadne des Vaticans neu aufgestellten Reliefs, in 
welcher, ehemals für Kleopatra, dann für eine Nymphe ge- 
halten, Ariadne sich findet, von welcher Theseus scheidet 
(nach de Fabris); 3) einer Vase des Cardinals Lambruschini, 
worauf der Raub des Palladium räthselhaft dargestellt ist (nach 
Grisi); 4) eines etruskischen Spiegels, auf welchem Peleus dar- 
gestellt ist, wie er die Thetis bewältigt (nach Vermiglion); 
5) des mit einer Verschwörungsformel versehenen Nagels, in 
christlicher. Zeit der Artemis als Zaubergöttin gewidmet: Ter 
incanto: in signo Dei et signo Christi domini nostri et signo 


de domina Artmiæ (nach Orioli); 6) des in Rhätien am nörd- 
lichen Abhang des Brenners bei Matrai (Matrejum) neulich er- 
folgten Fundes sehr alterthümlicher etruskischer eingegrabener 
Bronzen und Inschriften, welche an die zwei bei Zilli gefun- 
denen mit Inschriften ähnlicher Art versehenen Heben der wie- 
ner Antikensammlung erinnern (nach Giovanelli). 


Naturhistorischer Verein für die preussischen 
Rheinlande. Der Verein hielt am 4. und 5. Juni seine Ge- 
neralversammlung zu Boppard. Die Sitzung eröffnete der Vice- 
präsident des Vereins Dr. Marquart aus Bonn mit einer Über- 
sicht der Mitglieder, des Rechnungswesens und der Leistungen 
des Vereins, welcher 217 Mitglieder zählt und dessen Samm- 
lungen in Aachen aufgestellt sind. Oberlehrer Bach aus Bop- 
pard verband mit einer Begrüssung eine Darlegung der in 
vieler Hinsicht merkwürdigen Flora und Fauna der Umgegend 
Boppards, wobei er sich über die Feststellung einer neuen 
Käferspecies Melolontha rhenana verbreitete. Berghauptmann 
v. Dechen aus Bonn legte die von ihm bewirkten Zusammen- 
stellungen aller Höhenmessungen von Rheinland - Westfalen vor, 
und zeigte den Nutzen, welchen eine solche Übersicht der 
Reliefverhältnisse eines Landes für die Geognosie, für die 
Kenntniss der Verbreitung der Fauna und Flora eines Landes 
u. s. w. habe. Oberförster Tischbein aus Herstein legte eine 
Reihe von Achat- und Amethystkugeln (grosse Mandeln) aus 
dem Melaphyrgebirge zu Oberstein vor, worauf Geh. Bergrath 
Nöggerath aus Bonn über das Eigenthümliche der Formen die- 
ser Bildungen und Genesis sprach, indem er diese Mandeln 
für spätere Bildungen auf dem Wege von Inſiltrationen, welche 
die ursprünglich mit Gasen oder Dämpfen erfüllt gewesenen 
Blasenräume ausgefüllt oder innerlich überkleidet, erklärte, und 
wies an der Gestalt der Achat- und Amethystdrusen nach, wie 
sie eine solche Entstehungsweise bestätigen. Dann sprach er 
über die organischen Einschlüsse in den Achaten und legte 
Stücke des edlen Opals aus Guatimala vor, welche im Trachyt 
vorkommen und dem ungarischen Opal in Schönheit des 
Farbenspiels vollkommen ähnlich sind. Präsident Stöningkaus 
aus Krefeld zeigte ein schönes gestreiftes Stück von Labrador aus 
Finnland. Dr. Budge aus Bonn sprach über eine in der Umgegend 
von Bonn vorkommende Crustacee Branchipus paludosus, deren 
Circulation, Digestion und Generation. Director Katzfey über 
den Wasserfloh. Lehrer Wirtgen aus Koblenz über die Ver- 
mehrung des Vereins- Herbarium und theilte das Resultat zahl- 
reicher Beobachtungen von vielfach modificirten Misbildungen 
der Gages arvensis mit. Diese Misbildungen, abhängig von 
der Natur des Bodens, erscheinen im Allgemeinen als retro- 
grade und beziehen sich auf fast alle Theile der Pflanzen. 
Medicinalassessor Mohr aus Koblenz zeigte eine von ihm er- 
fundene sehr zweckmässig eingerichtete Wage vor. Dr. Pritzel 
aus Schlesien sprach über das yon ihm künftigen Jahrs heraus- 
zugebende Werk: Thesaurus literaturae botanieae. Dr. Debey 
aus Aachen über Petrefacten aus beiden organischen Reichen, 
die der Umgegend von Aachen angehören. Derselbe teilte, 
indem er über die Fortsetzung seines begonnenen Werkes über 
die Rüsselkäfer sprach, neue Beobachtungen über Rhynchites 
Betulae und über die parasitischen Thiere auf den Rüsselkäfern 
mit. Lehrer Brasselmann aus Düsseldorf sprach über die Fort- 

flanzung des Tetratoma fungorum, welche merkwürdiger Weise 
in den Winter fällt, dann über einen von ihm beobachteten 
Kampf eines Carabus nuratus mit Melolontha vulgaris und theilte 
die Namen von 20 für die Rheinlande neue Käfer mit. Gym- 
nasiallehrer Duhr aus Düsseldorf sprach über das Vorkommen 
des Diorit mit Asbestadern bei Boppard. Berghauptmann 
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v. Dechen legte die Karte der Umgegend des Laachersees vom 
Geh. Oberbergrath v. Oeynhausen in Berlin, welche nächstens 
erscheinen wird, und die von der Bergpartie gearbeitete grosse 
geognostische Karte des rheinischen Hauptbergdistricts vor. Am 
5. Juni trug Lehrer Wirtgen vor, dass er seit sechs Jahren 
monöcische Exemplare von Spinacia spinosa beobachtet habe, 
einmal auch bei Spinacia inermis; es seien nicht neue Species 
sondern Abnormitäten. Gleiche Beobachtungen bei Mercurialis 
annua fügte Hofapotheker Sohlmeyer aus Köln, bei Canabiosa 
sativa Dr. Pritzel, bei Stachys recta und Galeopsis recta, Fühl- 
rott und Wirtgen hinzu. Apotheker Löhr aus Köln theilte die 
Beobachtung mit, dass sich bei Crataegus ozyacantha die Staub- 
fäden in verschiedenen Zeiten nach und nach zum Pistill hin- 
neigen und wieder zurückziehen, was Bach bestätigte. Wirtgen 
sprach über eine neue Form von Fumaria, von Prof. Koch in 
Erlangen Fumaria Wirtgenii genannt, die Bach auch bei 
Boppard gefunden zu haben erklärte; ferner über eine neue 
hybride Form von Verbascum tapsonigrum im Lahnthale. Leh- 
rer Förster aus Aachen hielt einen Vortrag über den grossen 
Werth der Bestimmung der einzelnen Theile der Flügel bei 
den Hymenopteren, auf welche sich allein die Systematik die- 
ser ‚Ordnung der Insecten genau begründen lasse, Oberberg- 
rath Burkard aus Bonn sprach über die sogenannten Rutsch- 
oder Spiegelflächen an den Dioriten von Boppard, welche in 
diesem Gesteine, wie in vielen Felsarten, zahlreich und nach 
allen Richtungen sich verbreitend vorkommen, Er glaubte diese 
Diorite als aus einer Metamorphose des Thonschiefers entstan- 
den und die Spiegelflächen nicht als Folge von Abrutschungen, 
sondern als die zurückgelassenen Spuren von durchgedrängten 
Gasen oder Dämpfen ansehen zu müssen. Dr. Marquart sprach 
über die Ursachen, welche das Verderben der Pflanzen, be- 
sonders sehr saftiger, beim Eintrocknen veranlassen und gab 
eine Methode diesen Ubelständen zu begegnen an. 


Preisaufgaben. 


Die Societät der Wissenschaften in Harlem hatte für das Jahr 
1846 die Aufgabe gestellt, zu untersuchen, ob die Steinkohlen 
aus Pflanzen, welche dem Standorte derselben angehörten, ent- 
standen Seien, und einzelne Steinkohlenlager zu vergleichen. 
In der Sitzung am 23. Mai wurde der Preis der Abhandlung 
des Professors Göppert in Breslau zuertheilt. 

Die Akademie der Wissenschaften in Berlin hat zur Auf- 
gabe gestellt eme Sammlung der deutschen Eigennamen von 
der ältesten Zeit bis zum Jahre 1100 und zwar der gothischen 
(zugleich vandalischen), longobardischen, fränkischen, thürin- 
gischen, alemanischen, burgundischen, baierischen, altsächsi- 
schen und friesischen, mit Ausschluss der angelsächsischen und 
altnordischen. Deutung der Eigennamen, wie sie erst allmälig 
aus dem Studium des Sammtlichen Vorraths gründlich hervor- 
gehen kann, wird nicht zur Bedingung gemacht, wird aber 
als eine willkommene betrachtet werden. Die Abhandlungen 

önnen in deutscher, lateinischer oder französischer Sprache 
verfasst sein, und müssen vor dem 1. März 1849 eingesendet 
werden. Preis: 100 Ducaten. 


Miscellen. 


Soeben ist zu Berlin der Prospectus einer „Zeitschrift für 
das Gymnasialwesen« ausgegeben worden, welche die Profes- 


soren A. E. Heydemann und W. J. C. Mützell im Auftrage und | dem Dr. H. Elsner abgetreten; jetzt habe sich das 
Mitwirkung des berlinischen Gymnasiallehrer - Vereins her- Dr. W. Binder angeeignet. 


F. Hand in Jena 


unter 
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ausgeben werden. Sie wird im Verlage von Th. Chr. Fr. Ens- 
lin in vierteljährlichen Heften von 8—12 Bogen erscheinen; 
das erste Heft soll zum I. Jan. 1847 ausgegeben werden. Die 
Zeitschrift soll zwar zunächst ein Organ des genannten Vereins 
sein und darthun, wie die Aufgabe der Gymnasien von dem- 
selben aufgefasst wird, und was er dazu thut, die Lösung 
derselben zu fördern; indessen soll sie sich nicht darauf allein 
beschränken, sondern zugleich eine allgemeinere Bestimmung 
erhalten, indem sie den Anforderungen zu entsprechen suchen 
soll, die jeder Schulmann an eine dem Gymnasialwesen ge- 
widmete periodische Schrift zu machen berechtigt ist. Dem 
Inhalte nach wird jedes Heft in sechs Abtheilungen getheilt 
sein und demnach enthalten: 1) Abhandlungen, 2) Literarische 
Berichte, 3) Verordnungen der Behörden in Betreff des Gymna- 
sialwesens, 4) Personal-Notizen, 5) Vermischte Nachrichten 
über Gymnasien und Schulwesen, 6) Pädagogische Miscellen. 
Das Unternehmen ist unstreitig ein sehr zeitgemässes, das 
einem fühlbaren Bedürfnisse abzuhelfen verspricht und dem 
man einen glücklichen Fortgang vorhersagen darf, wenn, — 
wofür die Namen der Herausgeber zu bürgen scheinen, — 
nur Gediegenes aufgenommen wird. Besondere Beachtung ver- 
dient die dritte Abtheilung, in welcher wichtige, nicht blos in 
Preussen, sondern auch in andern deutschen Ländern erlassene 
Verordnungen vollständig und wörtlich mitgetheilt werden sollen, 
zumal da sich erwarten lässt, dass auch einer freimüthigen 
Besprechung derselben kein Hinderniss im Wege stehen wird. 
Schr zu wünschen ist jedoch, dass der Plan nicht zu weit 
ausgedehnt und dadurch die durch den Titel bezeichnete Ten- 
denz der Zeitschrift nicht beeinträchtigt werde. In dieser Be- 
ziehung erregt die erste Abtheilung einiges Bedenken, da sie 
nicht nur Abhandlungen aus dem Gebiete der allgemeinen Pä- 
dagogik, über die Geschichte, den gegenwärtigen Stand und 
die weitere Entwickelung des Gymnasialwesens, sowie metho- 
dische und didaktische Abhandlungen für die einzelnen Fächer 
des Gymnasialunterrichts, sondern auch rein wissenschaftliche 
Abhandlungen aus dem Gebiete derjenigen Wissenschaften, auf 
deren Boden der Gymnasiallehrer steht, und zwar besonders 
philologische, insofern die Philologie die Basis unseres Gymna- 
sialwesens ist, aher auch andere, historische, mathematische, 
naturwissenschaftliche, enthalten soll. Bei einer solchen Aus- 
dehnung wird sich schwerlich ein fester Plan verfolgen lassen, 
sondern es ist zu fürchten, dass die Zeitschrift entweder eine 
willkürliche Zusammenstellung der verschiedenartigsten Aufsätze 
werde, oder sich der Redaction unter der Hand in eine Zeit- 
schrift für die Alterthums wissenschaft umgestalte; an solchen 
ist aber kein Mangel. Viel wünschenswerther ist es, dass die 
Zeitschrift eine Arena werde, auf der die verschiedenen An- 
sichten über das Gymnasialwesen sich bekämpfen, damit die 
vielen wichtigen Fragen über dasselbe, die zum Theil beseitigt, 
aber noch keineswegs erledigt sind, wo möglich zu einer Ent- 
scheidung gebracht werden. Dann wird sie auch bei dem 
grössern gebildeten Publicum Eingang finden und Interesse er- 
regen, vorausgesetzt, dass man sie ebenbürtigen Gegnern nicht 
verschliesst. Möge das Unternehmen die Theilnahme und Unter- 
stützung finden, die es jedenfalls verdient. 


Literarische u. d. Nachrichten. 
In stuttgarter Zeitungen erklärt Herm. Hauber in Gmünd, 
er sei Verfasser des Buchs „Der Protestantismus in Seiner 


Selbstauflösung‘‘ und habe vor drei Jahren die Hand. ie 


A zig. 
— Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in neipzis 
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Intelligenzblatt. 


. (Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


In meinem Verlage iſt erſchienen und in e een zu erhalten: 
Geſammelte Schriften 


von 
Wilhelm von Normann. 
Zwei Theile. 


Gr. 12. Geh. 


2 Thlr. 20 Nor. 


Inhalt: Vorwort von Alf. Reumont. — Die Reiſe auf den St.⸗Gotthardt. — Moſaik. Heinrich's IV. erſte Liebe. — 
Sicilien. — Der deutſche Bauernkrieg. — Otho. — Lyriſches. — Vermiſchtes. 


Leipzig, im Juli 1846. 


F. A. Brockhaus. 


— — — —————— —j— i masres amii — — — ua ee 
Soeben ift bei Meyer & Zeller in Zürich erſchienen und durch alle | Derfelbe fol beim naturgeſchichtlichen Unterricht in der Hand des Lehrers 


Buchhandlungen zu beziehen: 


Naturhistorischer Wandatlas 


zum , 
Gebrauch beim Unterricht 
hoͤhern Lehranſtalten, 


namentlich in 
Seminarien, Gumnuſien, Bürger-, Reale, Bezirks: und Jes 
rundarfchulen, 
nach methodifchen Grundfägen 
herausgegeben von 
Profeſſor J. F. WM. Eichelberg. 
Zweite Abtheilung: Zoologie. 
Erſtes Heft: Säugethiere. 12 Tafeln in Großfolio. 

Dieſer Atlas, der nach einem gemeinſchaftlichen Plane mit dem eben⸗ 
falls in unſerm Verlag erſcheinenden „Methodiſchen Handatlas von 
A. Menzel“ bearbeitet wird, ſchließt fih zunaͤchſt an des Verfaſſers 
bekannten „Methodiſchen Leitfaden in der Naturgeſchichte“, iſt aber auch 
ſo eingerichtet, daß er neben jedem andern naturgeſchichtlichen Lehrbuche 


zur Verſinnlichung der Lehrobjecte dienen, während der genannte Hand⸗ 
atlas in den Händen der Schüler zur Einprägung und Wiederholung 
beſtimmt iſt. Jede Tafel enthält auf einer Flache von 4 Quadratfuß 
3—6 Abbildungen von Thieren und Skeleten aus derſelben Ordnung, 
welche mit möglichfter Treue theils nach den beſten und neueſten Ori⸗ 
ginalien, theils nach der Natur gezeichnet wurden. 

Das ganze Werk wird in 5 Heften erſcheinen und zwar ſo, daß die 
Abbildungen jedes Naturreichs ein Ganzes fuͤr ſich bilden und einzeln be⸗ 
zogen werden konnen. Der Preis dieſes Hefts mit ſchwarzen Abbildungen 
iſt 3 Fl. Rhein., oder 1 Thlr. 20 Ngr., der eines fein colorirten Pracht⸗ 
eremplars 5 Fl. 20 Kr. Rhein., oder 3 Thlr. Die vor einigen Wochen 
erſchienene erſte Abtheilung, die „Mineralogie“ complet enthal⸗ 
tend, 24 Tafeln mit 96 Kryſtallformen auf ſchwarzem Grunde, koſtet 
1 Thlr. 20 Ngr., oder 3 Fl. 


Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig ift neu erſchienen: 


Anleitung zur Berechnung und graphiſchen Beſtinmung 
der Sonnen: und Mond finſterniſſe 


für angehende Aſtronomen und Mathematiker. 
Von Obriſt Leonhardi. 


mit Erfolg in den obengenannten Lehranſtalten gebraucht werden kann. Mit 2 Figuren⸗Tafeln gr. 4. Velinpap. Preis 1½ Thlr. 


En vente chez F. A. Brockhaus z Leipzig: 
Dictionnaire 


ou Manuel-lexique 


DU DIPLOMATE ET DU CONSUL. 


Par 
le Baron Ferd. de Cussy. 
12. Broch. 3 Thlr. 


Publications de la même maison: 
Recueil manuel et pratique de traités, conventions et autres actes diplomatiques sur lesquels sont établis les relations 
et les rapports existant aujourd'hui entre les divers états souverains du globe, depuis Pannde 1760 jusqu’à Pépoque actuelle, 
Par le Baron Ch. de Martens et le Baron Ferd. de n T Tomes premier et second. 8. 1846. Broch. 
4 Thlr. 16 Ngt 

Guide diplomatique. Par le Baron Oh. de Martens. 2 volk. 8. 1832, 4 Thlr. 15 Ngr. 
Causes célèbres du droit des gens. Par le Baron Oh. de Martens. 2 vols. 8. 1827. 4 Thlr. 15 Ngr. 
Nouvelles causes célèbres du droit des gens. Par le Baron Ch. de Martens. ? vols. 8. 1843. 5 Thlr. 10 Ngr. 
Histoire des progrès du droit des gens en Europe et en Amérique depuis la paix de Westphalie jusug’a nos 

jours. Par Henry Wheaton, Seconde édition, revue, corrigée et augmentée par l'auteur, 2 vols. 8. 4 Thlr. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


N 189. 


8. August 1846. 


— 


Völkerkunde. 
Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, von Friedrich 


». Raumer. Zwei Bände. Leipzig, Brockhaus. 1845. 
Gr. 12. 5 Thlr. 


„ee 

Über die genannten Freistaaten sind in den letzten 
Jahrzehnten viele Schriften erschienen, meistens Reise- 
beschreibungen von Ausländern, während die jugend- 
liche Literatur der freien Nordamerikaner selber vor- 
zugsweise sich mit der Geschichte ihrer Emancipation 
und den Biographien der ausgezeichneten Männer be- 
schäftigte, welche entweder in jenem Befreiungskriege 
oder bei der Aufführung des neuen Staatsgebäudes ei- 
ner wahren Demokratie (dergleichen die Geschichte bis- 
her noch nirgends in einem grossen Staate gezeigt hat) 
die erste Rolle spielten. Jene Reisebeschreibungen oder 
auch andere Schilderungen jenes Landes und Volkes, 
die von Engländern und Franzosen herrühren und de- 
ren Verfasser zum Theil anderweit berühmte Autoren 
sind (wie z. B. Capit. Marryat, Misstress Trollope, Boz, — 
Chateaubriand, Michel Chevalier, Tocqueville u. s. w.), 
trugen jedoch meistens das Gepräge einer subjectiven 
Färbung, namentlich sehr einseitiger nationaler, politi- 
scher oder socialer Vorurtheile, zu stark an sich, als 
dass aus ihnen ein wahres Bild des dortigen Lebens 
und Webens hätte entnommen werden können ; grösse- 
res Verdienst haben unstreitig in dieser Hinsicht die 
Deutschen, von denen wir nur an Herzogs Bernhard 
von Weimar Werk (herausg. von Luden), sowie an 
Julius Ries (Schilderung des Lebens und Treibens im 
Handel der V. St. Berlin 1840), an Julius (Nordame- 
rika's sittliche Zustände. Leipz. 1834) und Bättner (Briefe 
aus und über Nordamerika. Dresden 1845) erinnern 
wollen. Die Nordamerikaner übrigens sind fast mit 
allen Schilderungen ihres Landes und Volks höchst 
unzufrieden, und beklagen sich aufs Bitterste über die 
Masse von Widersprüchen und Thorheiten, welche 
ihnen jene Beschreiber andichten, wie dies der Hr. 
Verf. der vorliegenden Schrift in der Vorrede (S. VD, 
näher angibt; er selbst findet diese Klagen gerecht- 
fertigt; er habe lernbegierig nach einander „unzählige 
Reisebeschreibungen“ zur Hand genommen, welche 
Antworten wurden ihm meist aber zu Theil? „Ein Land, 
später entstanden und in jeder Beziehung unvollkom- 
mener, als die andern Welttheile, widerwärtiges Klima, 
ansteckende Krankheiten, eine platte Demokratie, her- 


vorgegangen aus widerrechtlicher, verdammlicher Em- 
pörung, anmassliches Verwerfen aller natürlichen ständi- 
schen Unterschiede, und daneben schändliche Mishand- 
lung der Neger und Indianer. Überall Parteiung im 
Staate, Zersplitterung der Sekten, Gleichgültigkeit ge- 
gen Wissenschaft und Kunst, eine übermässige Ver- 
ehrung des Mammon, gieriges Streben nach materiellen 
Verbesserungen mit Zurücksetzung des Geistigen und 
Gemüthlichen, nirgends Treue und Glauben, nirgends 
die Annehmlichkeit höherer Bildung, Mangel aller Ge- 
schichte, aller grossen poetischen Erinnerungen.“ 


So abschreckend dies Bild ist, so hat Hr. v. R. 
dabei doch keineswegs die grellsten Farben aufgetragen. 
Andere Schriftsteller und zwar selbst solche, die nicht, 
wie so Viele, als getäuschte Aus- und respective Ein- 
wanderer nach Yorik’s bekannter Eintheilung der Rei- 
senden in die an der Milzsucht, ( .„Trollopismus“! 
jetzt bekanntlich genannt) leiden, urtheilen noch weit 
ungünstiger. So sagt z. B. Chateaubriand in seinem 
Essai sur les révolutions von den Amerikanern: „Ich 
liebe euer Land und deren Regierung, aber nicht Euch 
selbst. Alles Wissen der Amerikaner beschränkt sich 
auf den Kreis der Zeitungen, die sie alle gern lesen, 
und besteht in der Kenntniss ihrer natürlichen und po- 
litischen Rechte, welche sie in sich selbst ehren, aber 
an Andern öfters verletzen, indem sie kalt, selbstsüch- 
tig, düster, träge und mit wenig oder gar keinem Ge- 
fühl begabt sind.“ Ferner Hr. v. Fürstenwärther (ein 
naher Verwandter des Freiherrn von Gagern, von Letz- 
term ausdrücklich zu dem Endzweck einer unpartei- 
ischen Berichterstattung nach Nordamerika gesendet) 
in seinem Bericht über deutsche Auswanderung nach 
Amerika: „Man vermisst alles das, was das Leben 
verschönern und veredeln kann; jede Mannichfaltigkeit 
des bessern Genusses in der Unterhaltung. Grober Ma- 
terialismus und Interesse sind der Charakter und das 
leitende Prineip der Bewohner. Ungefälligkeit, verächt- 
licher Stolz, Zurückhaltung und Grobheit zeichnen die 
Bewohner in der Masse aus und stossen den Europäer 
von Bildung und Gefühl zurück. Sie kennen jene hö- 
here Seelenfreiheit nicht, welche nur in Europa und 
ich sage es dreist, am meisten in Deutschland zu oud 
den ist: Jene sind bei all’ ihrer Freiheit dennoch Sela- 
ven ihrer Beschränktheit, ihrer Unwissenheit in Allem, 
was nicht local und praktisch ist und ihrer Nation d 
vorurtheile““ Ahnlich lauten andere Urtheile mehre 
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unserer berühmtesten Staatsgelehrten *); ja einer unserer 
gelehrtesten Politiker, Prof. Vollgraff (s. dessen Sy- 
stem der praktischen Politik Bd. III, S. 161) spricht 
unumwunden aus, dass die Nordamerikaner — nur ein 
„niedriges Gaunervolk““ sind, welches allerdings in ma- 
teriellen Beziehungen cultivirt oder civilisirt ist, aber 
— „gar kein, oder nur sehr wenig Gefühl für Ehre, 
Rechtlichkeit und höhere Bildung hat, und unter wel- 
chem Jeder den Andern für einen Schurken hält, bis 
ihm das Gegentheil bewiesen ist.““ — Wir haben dies 
angeführt, weil solche Urtheile in der That bei uns in 
Deutschland so ziemlich die allgemeine Meinung, die 
man von den dortigen Bewohnern hegt, ausdrücken; 
Urtheile, dte bei dem grossen, später noch näher zu 
erwähnenden Verkehr zwischen Deutschland und Nord- 
amerika natürlich nicht ohne praktischen Einfluss sind, 
und deren Berichtigung mithin in dieser Beziehung, so- 
wie auch abgesehen davon im Interesse der Wahrheit 
und Wissenschaft als von entschiedenster Bedeutung 
anerkannt werden muss. 

Das Verdienst dieser Berichtigung hat sich nun 
ohne Zweifel Hr. v. R. durch das vorliegende Werk er- 
worben, der sich weder durch solche Schilderungen, 
noch durch die in der Natur der Sache selbst liegen- 
den grossen Schwierigkeiten davon hat abhalten lassen, 
selber dies merkwürdige Land zu besuchen und ein 
wahrheitgetreues Bild desselben aufzustellen; und ge- 
wiss kann schwerlich ein anderer Gelehrter seinen Be- 
ruf hierfür durch eine bessere Legitimatio ad causam 
documentiren. Die erste Bedingung oder Forderung, 
welcher jeder ethnographische Schriftsteller Genüge 
thun muss, ist offenbar die nationale Vorurtheilslosig- 
keit, sowie Empfänglichkeit für Würdigung fremder 
Individualität, oder mit einem Wort ein Kosmopolitis- 
mus, welcher anerkennt, dass jedes der verschiedenen 
Völker die Aufgabe hat, in seiner Volksthümlichkeit die 
allgemeine menschliche Natur oder Humanität zur be- 
stimmten Erscheinung zu bringen; die zweite: die Fä- 
higkeit, sich zu allgemeinen Ansichten zu erheben, den 
Blick nicht durch einzelne Erscheinungen blenden oder 
verwirren zu lassen, sondern die Widersprüche in eine 
höhere Einheit aufzulösen, kurz eine echte philosophi- 
sche Dialektik, ohne welche es nun einmal keine ge- 
nerellen An- und Übersichten, keine wahre Totalanschau- 
ung der Natur und des Menschenlebens gibt (wie 
Alexander v. Humboldt erst kürzlich in seinem Kosmos 
I, S. 33 so treffend gezeigt hat). Kommen diese Eigen- 
schaften Hrn. v. R. sowie vielen Andern unserer Lands- 
leute gleichsam als deutsche Erbtugend zu, so besitzt 
er seinerseits in eminentem Grade noch andere Bedin- 
gungen, die den meisten Deutschen abgehen und gerade 
für die Auffassung und Darstellung nordamerikanischer 
Zustände am meisten in Betracht kommen müssen. 


) Z. B. F. W. Tittmann, J. Schön, Bülau u. A. 


Während man nach Fr. Schlegel's bekanntem Worte es 
„von den deutschen Gelehrten schon gewohnt ist, vor- 
auszusetzen, dass sie praktisch nicht brauchbar seien“ 
(Vorles. üb. die Gesch. d. Lit. I, S. 6); während 
Dahlmann von ihnen sagt: „dass sie Alles sründlich 
studiren, nur nicht den Staat‘ (s. dessen erste Vorles. 
in Bonn), sowie Goethe ihnen schuld gibt, „sie hät- 
ten die besondere Gabe, die Wissenschaften unzugäng- 
lich zu machen“ (Aphorismen zur Naturwissenschaft), 
und selbst Arndt meint, „die Deutschen würden zwar 
nicht mit Unrecht die Denker Europas genannt, seien 
aber auch zugleich die Träumer“ (Schriften an seine 
lieben Deutschen Bd. HI, S.270) — finden auf Hrn. v. R. 
alle diese Vorwürfe durchaus keine Anwendung. Eine 
Reihe von Jahren hindurch hat er, bevor er sich vor- 
zugsweise der Wissenschaft widmete, die Staatsge- 
schäfte (unter Hardenberg) genau kennen gelernt, und 
ebenso das Leben der Völker durch seine vielen Rei- 
sen, mit deren Beschreibungen er schon seit einem 
Menschenalter. unsere Literatur bereichert hat (die 
Herbstreise nach Venedig erschien bereits 1816); zu- 
gleich hat ihn sein wissenschaftliches Fach, die Ge- 
schichte, vorzugsweise in lebendigem Zusammenhang 
mit dem Staatsleben gehalten und dass er auch die ge- 
sammte Literatur der Staats wissenschaft von den älte- 
sten bis zu den neuesten Zeiten genau kennt, hat er 
ebenfalls zur Genüge documentirt (s. seine geschichtl. 
Entwickelung der Begriffe Recht, Staat und Politik) — 
ein Punkt, der besonders darum hier hervorgehoben 
werden muss, weil die vorliegende Schrift ihren wissen- 
schaftlichen Werth hauptsächlich in der steten Bezug- 
nahme auf die wichtigsten politischen Theorien und 
socialen Probleme unserer Zeit hat, über welche mei- 
stens die Ansichten noch sehr unklar und getheilt sind; 
daher es besonders wichtig ist, wenn ein mit der ge- 
sammten Geschichte der europäischen Staaten und ihrer 
Politik so innig vertrauter Mann wie Hr. v. R. uns zu- 
gleich mit der Auffassung jener Theorien und Probleme 
bekannt macht, welche sich bei jenem schon zu gros- 
ser Bedeutung gelangten Jugendlichen Volke entwickelt 
hat. Sein Buch ist dadurch zugleich ein trefilicher 
Commentar für die neuere Praktische Politik geworden, 
namentlich kommen die wichtigsten staatsrechtlichen, 
nationalökonomischen und socialen Fragen hier zur 
Sprache, wie 2. B. die Verfassungsfrage; sowie allge. 
meine Menschen- und Volksrechte, das allgemeine 
Staatsbürgerrecht der activen Wahlfähigkeit (oder das 
sogenannte allgemeine Stimmrecht), die über das Ver- 
hältniss von Staat, Kirche und Schule, über Schutz- 
zölle und Staatsbanken, besonders auch die über Aus- 
wanderung. Diese letztgenannte ist gerade gegenwärtig 
für Deutschland von besonderer Wichtigkeit; die Zu- 
nahme dieser Auswanderung ist eine ebenso unleug- 
bare als bedenkliche Thatsache, und wenn Hr. v. R. 
I, 301, nach der Bemerkung, dass nächst den Ein- 


755 


wanderungen aus England und Irland die aus Deutsch- 
land die stärkste ist, dabei folgende Zahlen angibt: 
„Über Bremen wanderten aus 1837: 14,700: 1838: 
8934; 1839: 12,421; 1840: 12,650; 1841: 9505 (Soet- 
beer Hamburgs Handel I, 174; II, 121) — so berich- 
ten die Zeitungen von diesem Jahr, dass jene im vori- 
gen über 50,000 betragen habe, und eine ähnliche dies- 
mal zu erwarten stehe. Dazu kommt nun noch der 
Umstand, dass in Neuyork nach den neuesten Nach- 
richten (s. Fkf. O.-P.-A.-Zeitung vom 8. März) die 
Regierung durch ein Gesetz beschlossen hat, „dass in 
Zukunft jeder Schiffscapitän, Eigner oder Agent, die 
Emigranten aus Europa bringen und die an den Ufern 
dieses Staats landen wollen, für diese Leute während 
zwei Jahren eine Garantie gegen Verarmung stellen 
müssen, so dass während dieser Zeit keine derselben 
dem Staate zur Bürde und zur Last fallen sollen.“ 
Diese neue Massregel fand man für nothwendig, indem 
unsere Spital- und Armenhäuser meistens mit diesen 
fremden Ankömmlingen angefüllt, während doch die- 
selben für Bürger dieser Stadt und unsers Staats be- 
stimmt sind.“ Man kann den Amerikanern dies nicht 
verdenken, zumal, wie aus v. Gülich's geschichtlicher 
Darstellung des Handels u. s. w., 1842, III, S. 582, zu 
ersehen, diese [Überfüllung der dortigen meist sehr gut 
eingerichteten Armenhäuser mit Ausländern schon seit 
Jahren Gegenstand vieler Klagen war. Sonach wird 
allerdings die deutsche Auswanderung dorthin eine be- 
deutende Beschränkung auf die wohlhabendere Klasse 
erleiden, aber um so mehr zu beherzigen sein, was 
der Hr. Verf. über diesen Punkt sagt (I, 310 f.). 
Übrigens wird höchst wahrscheinlich das vorliegende 
Werk die Zahl solcher Auswanderungen von Seiten 
Begüterter und Gebildeter noch bedeutend vermeh- 
ven, da der Gesammteindruck, den dessen Lectüre 
macht, trotz dem, dass darin die Schattenseiten nicht 
verschwiegen sind, doch ein entschieden günstiger auch 
in Hinsicht des geschilderten Gegenstands ist, und da, 
wie leider! die Erfahrung zur Genüge beweist, beson- 
ders in Hinsicht auf politische Fortschritte es in Deutsch- 
land noch so langsam geht, und im Gegentheil das 
alte feudalistische und hierarchische Unwesen von ei- 
nem fälschlich sich so nennenden conservativen Princip 
so gehegt und gepflegt worden ist, dass natürlich auch 
bei Solchen, die nicht dem gemeinen materialistischen 
Grundsatze huldigen: ubi bene ipi patria! und die auch 


nicht eben zu der verächtlichen Clique der blasirten | 


„Europamüden“ gehören, der Wunsch, in einem Staate 
sich anzusiedeln, entstehen muss, in welchem! man 
von jener politischen Misere und den sonstigen man- 
cherlei Unbilden unseres, mit Goethe zu reden (s. des- 
sen Divan, die Stelle über Jean Paul) „vertrackten 
Lebens“, namentlich ungehudelt vom Pfaffen- und Jun- 
kerthum, der Censur und europäischen Polizei über- 
haupt, sein Leben frisch und frei entwickeln kann. 


Der Hr. Verf. erklärt am Schluss der Vorrede, man 
habe ihm daheim geweissagt, er werde nach seiner 
Reise von allen günstigen Vorurtheilen geheilt sein und 
eine ungünstige Ansicht des Landes und Volkes mit 
zurückbringen; allein gerade das Umgekehrte sei der 
Fall gewesen. „All' die kleinen Unannehmlichkeiten 
der Reise verloren bereits jede Bedeutung, während 
die wahrhaft grossen und bewundernswerthen Erschei- 
nungen und Thatsachen (wie die sonnenrothen Gipfel 
der Alpen) noch immer in vollem Glanze vor meinen 
Augen stehen. — Wie wenig Hoffnung für eine weitere, 
neue Entwickelung der Menschheit bietet Asien und 
Afrika, wie krank erscheinen manche Theile Europas! 
Müsste man auch an den germanischen weltgeschicht- 
lichen Fortschritten Amerikas verzweifeln, wo gäbe es 
da noch eine Rettung, als in einer neuen, unmittelba- 
ren, göttlichen Schöpfung!“ — Er hätte in der That 
die Xenie Goethes zum Motto seiner Schrift wählen 
können: 

„Amerika, du hast es besser, 

Als unser Continent, das alte, 

Hast keine verfallenen Schlösser, 

Und keine Basalte; 

Dich stört nicht im Innern 

Zu lebendiger Zeit 


Unnützes Erinnern 
Und vergeblicher Streit!“ 


Jene Aussprüche sind um so gewichtiger, als wol 
schwerlich ein anderer Gelehrter ein so competentes 
Urtheil über den krankhaften Zustand Europas haben 
möchte, als Hr. v. R., der die Hauptstaaten nicht blos 
aus Bächern kennt; und ebenso geeignet ist er zu der 
Schilderung jener Freistaaten, da er nicht nur in po- 
litischer Hinsicht dem echt germanischen Liberalismus 
huldigt, sondern auch von jeher auf das Unumwun- 
denste die Sache der Freiheit und des Rechts verthei- 
digt und eine Freimüthigkeit gezeigt hat, die leider un- 
ter den deutschen Gelehrten nur zu selten ist. Wir 
erinnern hier nur an seine gerade in diesem Augenblick 
doppelt merkwürdige Schrift: Polens Untergang (Leip- 
zig, Brockhaus. 1832), in welcher das strengste Ver- 
| dammungsurtheil über jene unseligen Theilungen aus- 
| gesprochen ist „diese grösste Ungerechtigkeit und 
Schlechtigkeit, welche die neuere Geschichte bis dahin 
kannte“ (S. 62); ferner an seine treff lichen Gelegen- 
heitsreden als Secretär der königl. Akademie der Wis- 
senschaften (deren Mitglieder freilich auch nicht unter 
dem Damoklesschwert der Karlsbader Beschlüsse sich 
befinden, welche letztere eins der ausgezeichnetsten, 
Wilh. v. Humboldt, wie aus Schlesier's Erinnerungen 
an W. v. H., 1845, Bd. III, S. 391, zu ersehen, und zwar 
in einer Ministerialsitzung selber für „schündlich , un- 
national, ein denkendes Volk aufregend“ erklärte); 
denn auch hier gilt der Satz: dass nur von Glen 
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das Gleiche erkannt werden kann, und die 9 
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Urtheile, die wir in so vielen europäischen politischen türlich gar sehr den Überblick über das Ganze. Über- 


Schriften über die unvermeidliche und beständige poli- 
tische Unmündigkeit der Völker und die Nothwendig- 
keit autokratischer oder feudalistischer Staatsformen 
lesen, hat ohne Zweifel ihren Hauptgrund in der Staats- 
lakaiengesinnung der Autoren selber. Dagegen wird 
man vielleicht Hrn. v. R. in Betreff dieses Buchs wie 


haupt muss es als einer der bedeutendsten Vorzüge 
des Buchs angesehen werden, dass es eine Total- 
schilderung enthält, während allerdings einzelne Par- 
tien, wie z. B. die kirchlichen- und Gefängniss - Zu- 
stände von Julius und Büttner, die Politik von Tocque- 
rille und Schmidt-Phiseldeck, der Handel von Ries 


des frühern über England (s. Huber's Beitr. z. Krit. d- | und Gülich u. s. w. ausführlicher besprochen worden sind. 


neuest. Lit. I, 1837) den Vorwurf machen, die Nord- 
amerikanische Demokratie eben so in einem viel zu 
günstigen Lichte erblickt und dargestellt zu haben, als 
die englische Aristokratie; doch glauben wir, dass sein 
„Optimismus“ hier jedenfalls viel begründeter erscheint. 

Um einen Begriff von der Reichhaltigkeit des In- 
halts des vorliegenden Werks zu geben, theilen wir 
hier die Überschriften der Hauptabschnitte mit, von 
denen jeder einzelne wiederum in fünf, zehn, auch wol 
zwanzig und mehr (in dem Inhaltsverzeichnisse beson- 
ders rubrieirte) Abtheilungen zerfällt: 

Erster Band: 1) Natürliche Beschaffenheit des Lan- 
des. 2) Die Entdeckungen und ersten Ansiedelungen. 
3) Die Kriege bis 1763. 4) Vom Frieden zu Aachen 
(1763) bis zu der Unabhängigkeitserklärung Nordameri- 
kas (1776). 5) Von der Unabhängigkeitserklärung (1776) 
bis zum Ausbruche des Kriegs zwischen England und 
Frankreich (1778). 6) Vom Ausbruche des Kriegs zwi- 
schen Frankreich und England (1778) bis zum Frieden 
von Versailles (1785). 7) Vom Frieden zu Versailles 
(1783) bis zur Annahme der neuen Verfassung (1789). 
8) Die neue Verfassung von 1787. 9) Die Verfassun- 
gen der einzelnen Staaten. 10) Die Zeiten der Präsi- 
dentschaft Washington's und J. Adams. Von 1789 — 
1801. 11) Thomas Jefferson. 12) Die Menschenracen 
und die Sklaverei. 13) Die Indianer. 14) Die Einge- 
wanderten. 15) Bevölkerung. 16) Ackerbau. 17) Die 
Staatsländereien. 18) Manufakturen und Handel. 19) 
Kanäle, Dampfböte, Eisenbahnen. 20) Die Banken. 
21) Abgaben und Finanzen. 22) Postwesen. 23) Der 
Zolltarif und die Nullification. 24) Das Heer, die Land- 
wehr und die Flotte. 25) Das Recht und die Gerichts- 
höfe. 26) Gefängnisse. 27) Arme und Armenwesen. 
28) Milde Stiftungen. 29) Polizei. 30) Verwaltung, 
Städteordnung. — Zweiter Band. 1) Aufstände und 
Parteiungen. 2) Schulen und Universitäten. 3) Litera- 
tur und Kunst. 4) Religion und Kirche. 5) Der Staat 
Ohio. 6) Auswärtige Verhältnisse. 7) Staatsrecht und 
öffentliches Leben. — Anhang. Auszüge aus Reisebrie- 
fen (wovon die blossen Überschriften drei Seiten des 
Inhaltsverzeichnisses füllen). 

Man sieht hieraus zugleich, dass auch in dieser 
Hinsicht hier keine gewöhnliche Reisebeschreibung vor- 
liegt, und die Zusammenstellung nach den Gegenstän- 
den, nicht nach den einzelnen Staaten, erleichtert na- 
Te A 
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Natürlich können wir hier nur Einzelnes näher ins 
Auge fassen, was in ethnographischer und politischer 
Beziehung besonders für uns Deutsche wichtig erscheint 
und worüber sich auch von solchen, die nicht selber 
in Nordamerika waren, Bemerkungen machen lassen. 

Der erste Abschnitt macht uns mit der natürlichen 
Beschaffenheit des Landes bekannt, dessen Flächenin- 
halt nicht weniger als 112,000 geograph. Quadratmeilen 
beträgt (das will sagen, 10 bis 11 Mal soviel wie die 
Grundfläche Frankreichs), wovon bis jetzt erst ein 
sehr kleiner Theil angebaut, ein anderer übrigens kei- 
ner Cultur fähig ist. Auch an hohen Bergen fehlt es 
nicht, namentlich an den Quellen des Columbiaflusses. 
Laut der Messung eines Hrn. Thompson erhebt sich 
der braune Berg auf 16,000 Fuss, und er vermuthet, 
dass andere Spitzen noch um 10,000 Fuss höher. sind 
(S. 7.) (Diese Angaben weichen doch sehr von den ge- 
wöhnlichen ab, nach welchen man kaum die Hälfte 
der Höhe annimmt. s. Hassel. Vollständ. Handbuch der 
Erdbeschr. Bd. XVII, S. 16 ff.) Ubertreffen auch die 
südamerikanischen Berge die nördlichen an Höhe und 
Ausdehnung, so sind doch die nordamerikanischen Seen 
in ihrer Art einzig auf Erden. Wir erwähnen nur die 
fünf grössten: der Ontariosee hat 582 Meilen Oberflä- 
che, der Eriesee 397, der Huronsee 760, der Michi- 
gansee 744, der obere See 1800! Sie zeigen grössten- 
theils eine ungeheure Tiefe (sodass man bei 1800 F. 
an mehrern Stellen noch keinen Grund gefunden hat) 
und enthalten mit ihrem Ausfluss den Lorenzstrom, etwa 
die Hälfte alles süssen Wassers auf Erden. So gross 
das Flussgebiet des letztgenannten ist, durch welchen 
sich in jeder Stunde über 1½ Mill. Cubikfuss Wasser 
ins Meer ergiessen, SO steht derselbe doch dem Missis- 
sippi und noch mehr dem Missouri nach, welcher letz- 
tere „mit Unrecht beim Zusammenfluss mit ersterem 
seinen Namen verliert, obwol er viermal so viel Was- 
ser herzuführt und noch einmal so lang ist, als der 
Mississippi, und bevor er diesen erreicht, schon 730 
Meilen durchströmt hat. Der wichtigste aller Seiten- 
flüsse des Mississippi ist der Ohio. dessen tief einge- 
schnittenes Flussbett von Pittsburg bis zum Mississippi 
auf 1000 engl. Meilen nur etwa 400 Fuss Fall hat. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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In Hinsicht des Kiima ist es ausgemacht, dass bei 
gleichen Breitengraden in Nordamerika die Winter käl- 
ter und die Sommer wärmer sind. als in Europa. („In 
Neuyork [S. 12], unter der Br. von Madrid und Nea- 
pel, dauert der Winter mit Eis im Durchschnitt 164 
Tage, und der Delaware ist 5—6 Wochen zugefroren; 
Neuyork hat den Sommer Roms und den Winter Ko- 
penhagens, Quebeck den Sommer von Paris und den 
Winter von Petersburg!“ Wie gesund trotz der grossen 
Verschiedenheit der Luftwärme im Aligemeinen dort 
das Klima ist, ergibt sich aus der hohen Lebensdauer, 
die z. B. durch die Angabe bestätigt wird, dass 1835 
alt waren zwischen 

so — 90 Jahren 33,517 Personen 

90 — 100 , 4,477 

100 und darüber 508 = 
Mit allen unentbehrlichen Schätzen des Mineralreichs 
(namentlich Eisen, Blei, Salz, Kohlen) ist Nordame- 
rika in Überfluss versehen, während es allerdings in 
Bezug auf die edelu Metalle Südamerika sehr nach- 
steht. Die Pflanzenwelt übertrifft in ihren zwei grossen 
Gestaltungen der Wälder und Prärien alle Vorstel- 
lungen, die sich Europäer etwa davon machen. Die 
Prärien, baumlose Wiesenmeere, südwestlich der gros- 
sen Seen und an den Ufern des Mississippi, Missouri 
u. S. W., hält Hr. v. R. für alten Seeboden, was auch 
in der That sehr wahrscheinlich ist: auf den feuchtern 
Strecken finden Sich unzählige Wasservögel, die trock- 
nern durchziehen grosse Büffelheerden. „Mit Ausnahme 
mancher dürftigen oder sumpfigen Stellen an den Ufern 
des atlantischen Meeres und der jenseit aller jetzigen 
Ansiedelungen liegenden grossen Wüste an dem abend- 
lichen Felsgebirge erlaubt der gesammte Boden der 
amerikanischen Freistaaten bei einiger Fürsorge einen 
vortheilhaften Anbau: und zeigt zum grössern Theile 
eine ausgezeichnete Fruchtbarkeit.“ 


EL 


Der zweite Abschnitt redet von den Entdeckungen 
amd ersten Ansiedelungen in Nordamerika, worüber man 
übrigens noch Ausführlicheres in einer kürzlich er- 
schienenen Übersetzung von Dudley Mann's Schrift: Die 
Nordam. Freistaaten (Bremen 1845), findet. Der Spa- 
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nier Ponce de Leon landete 1512 in Florida; Toto drang 
1541 am Mississippi vor, und 1565 gründeten Spanier 
St. Augustin in Florida, welches die älteste Stadt in 
den Vereinigten Staaten ist. Nachhaltiger waren die 
Unternehmungen der ‘Engländer, unter denen besonders 
Drake's Reisen (1577 f.) und des berühmten Raleigh 
Ansiedelung (seit 1584) in den zu Ehren der Königin 
Elisabeth Virginien (lucus a non lucendo!) genannten 
Distriet zu nennen sind. Sehr merkwürdig ist, dass 
diese Colonie Virginien, die schon 1619 eine der eng- 
lischen Verfassung ähnliche erhalten hatte, im J. 1642 
als England ein allgemeines Handelsmonopol forderte, 
die Antwort gab: „Freiheit des Handels ist Blut und 
Leben eines Staats: also ganz das Princip, dessen 
Durchsetzung jetzt, nach mehr als zwei Jahrhunderten, 
die grosse Tages- und Lebensfrage in England gewor- 
den ist! Es ist bekannt, dass unter den Stuarts die 
Religionsverfolgungen viele Auswanderungen nach Nord- 
amerika zur Folge hatten, und dass namentlich die An- 
siedelungen in Neu-England ihren Ursprung den aus- 
sewanderten protestantischen Dissenters und Puritanern 
zu danken waren. Karl I. wünschte diese unruhigen 
Unterthanen los zu werden, und bewilligte daher dort 
noch mehr Freiheit, als in Virginien, sodass in Mas- 
sachusetts, dessen Hauptstadt Boston 1630 gegründet 
ward, eine liepräsentativverfassung von sehr demokra- 
lische. Natur gegründet werden konnte. (Wie merk- 
würdig, dass der Absolutismus sich selbst seine Grube 
sraben muss!) Ähnliches zeigte sich in den im J. 
1629 und 1636 gegründeten Staaten von Neuhampshire 
und Connecticut. Karolina ward 1663 von Karl Il. meh- 
rern vornehmen Lords geschenkt und erhielt von dem 
berühmten Philosophen Locke eine der englischen nach- 
gebildete aristokratische Verfassung, die aber so un- 
passend befunden ward, dass man sie 1693 abschaffte 
und dafür demokratische Einrichtungen annahm. 

Aus dem dritten seht kurzen Abschnitte, Krieg 
von 1763, erwähnen wir nur die merkwürdige Nach- 
weisung, wie in Folge des "Siebenjährigen Kriegs die 
Franzosen alle ihre nordamerikanischen Besitzungen an 
England verloren, (während ebenfalls an denselben 
sich die Herrschaft der Engländer in Ostindien reihete); 
daher der Hr. Verf. ganz mit Recht bemerkt (S. 
40), wie die grösste Bedeutung dieses Kriegs für die 
Geschichte der Menschheit darin lag, „dass die Herr- 
schaft der romanischen Völker in fremden Welttheilen 
seitdem zusammenbrach, und die Herrschaft der ger- 
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manischen Entwickelung, besonders in Amerika, unwi- 
derstehlich fortschreitet.“ 

Die folgenden Abschnitte 4, 5, 6, 7, enthalten eine 
kurze und klare Darstellung der Verhältnisse, welche 
die Emancipation Nordamerikas (die Unabhängigkeits- 
erklärung erfolgte am 4. Juli 1776) und die Geschichte 
der Kriege unter dem Beistande Frankreichs, wobei 
natürlich der grössten Staatsmänner und Feldherren der 
damaligen Zeit (Chatham, Burke, Washington, La- 
fayette u. s. w.) gedacht wird. Der Hr. Verf. erwähnt 
hierbei der Thatsache nicht, dass 1776 die Landesvä- 
ter von Hessen- Kassel und Braunschweig einen Theil 
ihrer Unterthanen zum Kriege gegen Nordamerika an 
die Engländer verkauften — nach Artikel 2. dieses Sub- 
sidientractats ward ein Mann für 30 Thlr. Banko ge- 
schätzt und wurden drei Verwundete einem Todten 
gleich gezählt (s. Martens, Recueil T. I, $. 540, und P. 
Voss, Friedensschlüsse des 18. Jahrh. V, S. 4, worin 
ebenfalls gesagt wird, dass hierdurch der Menschen- 
handel zuerst in Deutschland eingeführt worden sei, 
vgl. auch die Selbstbiographie Seume's, der bekanntlich 
auch dazu von dem alten „ĩBetelkauer“ weggepresst 
wurde). Hrn. v. R’s Buch wird ohne Zweifel auch 
vielfältig in Amerika gelesen werden und vielleicht aus 
Interesse für die Ehre des deutschen Namens diesen 
Skandal nicht in Erinnerung bringen wollen; allein 
dies hilft nichts, denn er ist dort doch verewigt und 
zwar durch den Namen eines Insekts, welches, wie 
wir aus der trefflichen Schrift: Darstellung des Han- 
dels u. s. w. von Gülich, Bd. III, S. 532 ersehen, öf- 
ters dort einen Miswachs veranlasst und Hessian fly 
heisst, weil es durch die Hessen dorthin gekommen 
sein soll! 

Der achte Abschnitt redet von der Verfassung von 
1787, die übrigens schon insofern von grosser Bedeu- 
tung für Europa geworden ist, als von ihr an sich erst 
die eigentlichen Constitutionen im Sinne der neuern 
Zeit datiren (daher sie von Pölitz mit Recht in seinem 
bekannten Werke: die Constitutionen der europäischen 
Staaten, vorangestellt wird). S. 85 erwähnt Hr. v. R. 
das Princip, welches die Gegner der amerikanischen, 
sowie der französischen und jeder andern Revolution 
geltend zu machen pflegen, indem sie jene Unabhängig- 
keitserklärung als einen reinen Act der Empörung, der 
Auflehnung wider das götlliche-Recht der Obrigkeit 
darstellen. Er erklärt sich an dieser Stelle, sowie 
später (S. 107) gegen diese Auffassung, weil dieselbe 
sich nur auf abstracte, allgemeine Principien und blosse 
Schulbegriffe stütze, ohne die Verschiedenheit des Wi- 
derstandes zu beachten und „die 30 Tyrannen The- 
bens, die römischen Decemvire und Triumvire, Gessler 
und Tell, Alba und Wilhelm von Oranien, Karl I. und 
Cromwell, Jakob II., Wilhelm IN. und Ludwig XVI., 
Washington und Robespierre u. s. w. ganz in derselben 
Weise beurtheilte.“ Ganz richtig! da indessen Hr. v. 
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R. schon in der Vorrede (S. XII) darauf hindeutete, 
dass die in Europa noch herrschende Meinung „der 
grosse Bundesstaat sei aus einer Empörung hervorge- 
gangen und könne niemals ein gesundes Leben führen 
und gute Früchte tragen,“ sei durchaus falsch; so wäre 
hier wol etwas näher auf das wahre Princip zur Ent- 
scheidung der Rechtsfrage einzugehen, ein passender 
Ort gewesen, Dieses Princip scheint uns ganz einfach 
in der unleugbaren Berechtigung aller nach und nach 
zur Selbständigkeit erwachsenden Colonien auf Aner- 
kennung ihrer Unabhängigkeit zu liegen, indem dieses 
ganz das Analogon der selbständigen Gründung eines 
Hauswesens von Seiten eines erwachsenen Sohns ist, 
den auch keine väterliche Gewalt, so gross und heilig 
auch die Rechte derselben bis zu einem gewissen Zeit- 
punkte sein mögen, von jener Gründung abzuhalten be- 
fugt ist. Nur bis zu einer gewissen Periode sind solche 
Colonien, die den Keim zur Selbständigkeit in sich 
tragen, in einem wirklich begründeten Verhältniss der 
Unterthänigkeit (welches ohnehin in der Regel von dem 
Mutterstaate gemisbraucht zu werden pflegt). Jeder 
Staat, welcher Colonien gründet, muss sich selbst Sa- 
gen, dass es ein allgemeines politisches Naturgesetz 
ist, dass Colonien sich endlich frei machen. (Dass 
dieses Princip sich nicht nur aus Grundsätzen der 
Rechtsphilosophie ergibt, sondern zugleich in dem po- 
sitiven Völkerrecht als gültig anerkamnt ist, findet sich 
näher nachgewiesen in unsers berühmtesten deutschen 
Publieisten Zachariä bekannten Hauptwerke: Vierzig 
Bücher vom Staate. Bd. V, S. 52 f., 2 Ausg.) 

Gleichfalls wäre hier wol der Ort gewesen, auf den 
wichtigen Einfluss aufmerksam zu machen, den die 
Verschiedenheiten der Regierungsformen des Mutterstaats 
auf das Schicksal sich emancipirender Colonien noth- 
wendig haben, worüber sich in Bezug auf die Verschie_ 
denheit des Schicksals von Nord- und Südamerika, in 
einer Recension der interessanten Biographie des Gou- 
verneur Morris (the life of Gow. Morris by J. Sparks, 
Boston 1832), des intimen Freundes und Gefährten Wa- 
shingtons und nordamerikanischen Gesandten in Paris 
von 1789 an, eine treffende Bemerkung findet), die 
wir nicht umhin können hier als Ergänzung der Rau- 
mer'schen Darstellung einzuschalten. **) 


— 


) Götting. Gel. Anzeig., 12, Juni 1834, S. 931. 

) „Das Räthsel, wie [es zuging, dass die englischen Colonien. 
in Nordamerika nicht nur den Kampf mit dem Mutterlande siegreich 
bestanden, sondern sich zu einer Republik bildeten, ohne zu den 
convulsivischen Bewegungen überzugehen, in welche wir die von 
Spanien abgefallenen Colonien versunken sehen, löst sich, wenn wir 
erwägen, dass die erstern schon eine republikanische Regierungsform, 
mit der Ausnahme, dass ein erblicher, aber durch das Parlament 
eingeschränkter, in grosser Entfernung von ihnen residirender König 
mehr dem Namen, als der Wirklichkeit nach Chef des Staates war, 
hatten, und daher ihre eigentlichen Institutionen durch die Einfüh- 
rung der republikanischen Regierungsform keine wesentliche Ver- 
änderung erlitten. Ein Unterschied der Stände fand in den nord- 
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Der neunt 


5 e Abschnitt enthält die Verfassungen der 
einzelnen Staa 


teress ten und S. 142 findet sich eine sehr in- 
a ante Tabelle über die Zahl der Statthalter, Sena- 
en, Repräsentanten, sowie die Eigenschaften, welche 
von denselben und ihren. Wählern r 
ir führen nur die Namen der damals (1844), das 
Ganze bildenden 26 Staaten mit ihren Hauptstädten auf: 
1) Alabama, Hauptstadt: Tuscalosa. 2) Arkansas, Hauptst. 
Little Rock. 3) Nordcarolina „ Hauptst. Raleigh. 4) 
Südkarolina, Hauptst. Columbia. 5) Connecticut, Hauptst. 
Hartford. 6) Delawara » Hauptst. Dover. 7) Georgien, 
Hauptst. Milledgeville. 8) Neuhampshire, Hauptst. Con- 
oora, * Neujersey, Hauptst. Trenton. 10) Zlinois, 
en 11) Indiana, Hauptst. Indianopolis. 
er ihn; 1 Laxington. 13) Louisiana, Hauptst. 
e kan 7 4 Maine, Hauptst. Augusta. 15) Ma- 
ee 170 £ ; Annapolis. 16) Massachusetts, Hauptst. 
i Michigan , Hauptst. Detroit. 18) Missis- 
PP!» auptst. Jackson. 19) Missouri, Hauptst. Jef- 
ferson, 20) Ohio, Hauptst. Columbus. 21) Pennsylva- 
gm Hauptst. Harrisburg. 22) Rhodeisland, Haupst. 
evidence. 23) Tennessen „ Hauptst. Nashvilla. 24) 
Vermont, Hauptst. Montpellier. 25) Virginien, Haupist. 
„ichmond. 26) Neuyork, Hauptst. Albany. Zu diesen 
26 Staaten sind seitdem Florida und Jowa, sowie Texas 
hinzugekommen, und nächstens dürfte Wisconsin (da 
Jedes Territorium, sobald es 60,000 Einwohner zählt, 
die Rechte eines Staats erhält, und seine eigene, na- 
türlich republikanische Verfassung, entwerfen kann) die 
Zahl der Staaten auf 30 erhöhen. 
Abschnitt zehn berichtet über die Zeiten der Prä- 
Sidentschaft Washington's und John Adam's 1789 — 1801, 
Während welcher Periode der grosse Gegensatz der 
dortigen zwei Hauptparteien, der Föderalisten und Re- 

publikaner, sich entwickelte. 
1 anverkennbarer Vorliebe und vergleichungs- 
Abse aT Ausführlichkeit redet Hr. v. R. im 11. 
zu Chadwell zn Thoma s Jefferson (geb. 2. April 1742 
einigten 8 Virginien), dem Präsidenten der Ver- 
en im J. 1801 — 1809, gestorben 1826 im 


amerikanischen Colonien nicht statt 
Keine Feudalrechte existirten, 
durch die zweckmässig Organisi 


Provinz hatte ihre Stände à 

v b eS Srosse Rechte in Betreff der innern 
erwaltung derselben ausübten; daher 3 N loni 

England losrissen, nur NoN war es, als sich die Colonien 
wy. = en ini i UA Deputirte aus selbigen zu einem 

einigen. ; Diele sun 
atiena congress zu vereinig Jnd hier war man 30 weise, In Mesem 
zur so viele Macht zu concentriren, als unumgänglich erforderlich 
Der, um ein gemeinschaftliches Vertheidigungssystem aufzustellen 
während man einer jeden Provinz die Besorgung nen Abe 
legenheit überliess, und dadurch ihren guten Willen, den Fortgang 
des Ganzen zu befördern, erhielt. Anders gestaltete es 1 
spanischen Colonien „ die von den Vicekönigen nach den Gru 
“numschränkter Monarchien regiert wurden, und in welchen die Ad- 


ministration ganz in den Händen der aus Alt-Spanien geschickten 
Beamten war.“ 


; alle Einwohner waren Colonisten. 
Eine reguläre bewaffnete Macht war 


rte Miliz schon vorhanden; eine jede, 


85. Jahre am 4. Juli, an demselben Tage und in der- 
selben Stunde, wo er 50 Jahre vorher die von ihm ent- 
worfene Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staa- 
ten im Congress unterzeichnet hatte. (An demselben 
Tage starb einige Stunden später im 90. Jahre sein 
„Mitgenoss in Arbeit, Anstrengung und Würde“ J. Adams). 
Wir bedauern aus diesem, so höchst interessanten Ca- 
pitel aus Mangel an Raum nichts hervorheben zu können. 
Die dunkelste Schattenseite der Vereinigten Staa- 
ten, die Sklaverei, bespricht der zwölfte Abschnitt sehr 
ausführlich, sowie zugleich die Frage über die „Men- 
schenracen“, in Bezug auf welche er uns die Neger 
und Farbigen doch zu tief zu stellen scheint, Die Zahl 
der Sklaven beträgt bereits 2½ Million (S. 252), ihr 
Preis im Durchschnitt 500 Thaler, an eine Abschaffung 
der Sklaverei mittels Loskauf wie in dem Englisch 
Westindien (wo nur 700,000 sich befanden), ist mithin 
nicht zu denken, da dazu 1500 Mill. Thaler gehören 
würden. „Diese kurzweg (durch ein Staatsgesetz und 
ohne Entschädigung) den dermaligen Sklaveneigenthü- 
mern nehmen, wäre der grösste Raub, dessen die Welt- 
geschichte Erwähnung thäte, und würde dem ganzen 
Unternehmen den ärgsten Flecken anhängen“, sagt Hr. 
v. R. (S. 252). Darin sind wir anderer Meinung. Das 
Eigenthumsrecht an einem Sklaven hat selber keine 
wahre rechtliche Begründung (sogar das römische 
Recht erklärt ja die servitus für eine institutio Juris 
gentium, qua quis alterius potestati contra naturam 
subjicitur, und den Vertrag für nichtig, wodurch sich 
Jemand selbst in die Sklaverei verkaufen wollte), und 
der Menschenhandel ist eine Verletzung unveräusser- 
licher Menschenrechte, ein Verbrechen (den afrikani- 
schen Sklavenhandel hat ja selbst der Congress für ein 
„todeswürdiges‘ erklärt), aus welchem mithin Niemand 
Rechte im wahren Sinne erwerben kann, was sieh Je- r 
der selbst sagen kann und muss, der Sklaven kauft, 
oder selbige durch das auch blos positiv begründete 
Erbrecht besitzt. Jeder Sklave ist ursprünglich als ge- 
raubt anzusehn, und kann auch nicht durch Verjährung 
diesen ckaracter indelebilis verlieren, da ja selbst nach 
positivem Rechte keine Verjährung gestohlener Sachen 
gilt. Aus Verbrechen kann Niemand Rechte erwerben, 
dies ist ein unumstössliches Axiom, und eben darum 
darf z. B. auch bei uns der Staat, jedes, obwol schon 
bezahlte Exemplar eines Nachdrucks, confisciren. Recht- 
lich liegt bei der Aufhebung der Sklaverei ein ganz 
anderer Fall vor, wie etwa bei Aufhebung von Frohn- 
den, Zehnten, Steuerfreiheit u. d. m., wo Entschä- 
digung statt finden muss, weil hier nicht schon ursprüng- 
lich eine absolute Rechtswidrigkeit zum Grunde lag. 
— Politisch wäre aber eine sofortige Freilassung aller- 
dings höchst unklug, und Hr. v. R. hat gewiss Recht, 
wenn er eine allmälige, zunächst durch ein m 
germanischen Hörigkeit oder ar 
gebildetes Verhältniss herbeizuführende vorsehtag 
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wünsehenswerth die Auf hebung dieses Schandfleckens 
selbst schon vom Standpunkte der sogenannten mate- 
riellen Interessen ist, deutet unser Hr. Verf. in folgen- 
der, auch in Bezug auf die Auswanderung beachtungs- 
werthen Notiz (S. 328) an: „Vergleichen wir die Verhält- 
nisse der freien und der Sklavenstaaten (dreisehn Staaten sind 
jetzt ohne Sklaverei: Connecticut, Neuhampshire, Neujersey, 
Illinois, Indiana, Maine, Massachusets, Michigan, Ohio, Penn- 
silvanien, Vermont, Rhodeisland, Neuyork), so ergibt sich zu- 
nächst, dass diese in materieller Hinsicht zurückbleiben. Zwar 
mehren sich die Neger (jedoch mehr in gefährlicher, als er- 
freulicher Weise); aber weder reiche noch arme Weisse wan- 
dern aus nach einem Sklavenstaate, denn diese wollen nicht 
mit Sklaven vermischt, jene nicht in Misverhältnisse anderer 
Art verwickelt werden. 
Im J. L790 betrug die Bevölkerung in den freien Staaten 1,930,000 
Sklavenstaaten 1,394,000 
freien Staaten 9,782,000 
» 55 55 „ sxklavenstaaten 4, 739,000. 
Von 1830—40 stieg die Bevölkerung in den Sklavenstaaten 
um 23 Proc. 
freien Staaten 
um 38 Proc. 
in Virginien „ 2 „ 


75 * 59 79 


39) 
1840 39 3) 59 


Ei ” 79 29 70 


9 33 29 29 

59 72 23 59 29 22 33 39 59 
Arkansas (Sklavenstaat) hatte 1830: 30,000; 1840: 97,000 
Michigan (freier Staat) 3 an eee D, 
Alabama (Sklavenstaat) 55 s» e 
Illinois (freier Staat) 75 „ 147,000; „ 476,000 


Kentucki (Sklavenstaat) hatte 1790: 61,000; 1810: 325,000; 

1840: 597,000; 

1810: 230,000; 

1840: 1,549,000; 
Repräsentanten schickte Kentucki 1802: 6; 1842: 10 
5 2 Ohio Seen ee a L 

Die Erscheinungen haben allerdings sehr verschiedene 
Gründe (z. B. Klima, Fruchtbarkeit u. s. w.); der richtigste 
bleibt aber ohne Zweifel der Gegensatz des Sklaventhums und 
der freien Entwickelung.“ 

Der 13. Abschnitt redet von den nordamerikani- 
schen Indianern, die bekanntlich immer mehr ausster- 
ben und von den Weissen immer weiter in die west- 
lichen Urwälder zurückgedrängt werden. Die Schilde- 
rung, die Hr. v. R. von ihnen macht, ist im Ganzen 
sehr ungünstig, und stimmt gar nicht mit frühern Nach- 
richten überein (z. B. mit denen des Missionars Hecke- 
welder von der Geschichte, den Sitten und Gebräuchen 
der indianischen Völkerschaften in Pennsylvanien [Göt- 
ting. 1821]): jedoch machen einige Stämme, die sich 
zum Ackerbau bequemt haben, die Creeks, Choktaws 
und Cherokees, eine rühmliche Ausnahme. Den letzt- 
genannten wurde durch Vertrag nach langen Sireitig- 
keiten ihr bisheriger Landbesitzt in Georgien in der 
Art abgekauft, dass man ihnen für 9% Million Acker- 
land jenseit des Mississippi 13% Million abtrat, und 
beinahe 7 Millionen Dollars für die Übersiedelung aus- 
zahlte. Überhaupt haben von 1829 — 1838 auf diese 


Ohio (freier, Staat) 1790 eine Wildniss; 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Weise die Vereinigten Staaten 116,349,000 Acker Land 
von den Indianern an sich gebracht und dafür niclit 


weniger als 73,560,000 Dollars gezahlt. (Nach Büttner 


sollen übrigens doch bei diesen Verträgen die Indianer 
arg von den Weissen übervortheilt worden sein.) 

Besonders wichtig in socialer Beziehung (aber dann 
auch wegen der Parallelen, die dabei zwischen den 
nordamerikanischen und europäischen Zuständen gezo- 
gen werden), ist der 14. Abschnitt, „die Eingewander- 
ten‘ überschrieben. Er beginnt damit, den Nordame- 
rikanern eine Volksthümlichkeit zu vindiciren, die man 
ihnen abgestritten hat, „weil es ihnen an einer langen 
grossartigen Vorzeit, an einem Alterthum fehle, und 
weil ein Zusammenfluss vieler Völker eine colluvies 
gentium, die Möglichkeit einer abgerundeten, selbstän- 
digen, festen Eigenthümlichkeit ausschliesse. Hierauf 
lässt sich antworten: die europäische Vorzeit gehört 
auch denen, welche sich nach Amerika übersiedeln; 
sie ist die Grundlage, der hindurchgehende Faden ihrer 
Bildung, und sie bringen in die neue Welt hinüber, 
was des Hinbringens werth ist. Aber freilich ist ihnen 
jene unthätige schwüchliche Vorliebe für ein abgestor- 
benes Allerthum fremd, welche sich nur darum so breit 
macht, weil sie in Bezug auf die Gegenwart gleichgül- 
tig ist und an keine Zukunft mehr glaubt.“ Wir erin- 
nern an die oben angeführte Xenie Goethe’s, sowie an 
seine Empfehlung der Auswanderung in den „Wander- 
jahren“. 

Der Verf. bezeichnet nun (S. 300) die nordameri- 
kanische Volksthümlichkeit vorzugsweise als eine ger- 
manische, weil an die grosse Überzahl der Engländer 
sich die nahverwandten Deutschen anschliessen, deren 
Zahl 1844 auf 4, 886,000 sich belief. während die Ge- 
sammtbevölkerung auf 18,980,000 angeschlagen ward. 
Er theilt auch eine nähere Notiz über die Anzahl der 
Deutschen in den verschiedenen Staaten und Städten 
mit), welche für Alle, die irgendwie bei der Auswan- 
derung betheiligt sind, von Interesse sein muss.) 


) Es leben von 


Deutschen in 


Pennsylvanien 0 unter oe Einwohnern, 
N 527,000 „ 264100 k 
Indiana >- 309,000 „ 783000 z 
Tennessee. . 281,00 „ 921,000 
Illinois 267,000 „ 633,000 f 
In der Stadt , 
Philadelphia 81,000 unter 301,000 Einwohnern 
Neuyork 63,000 „ 364,000 F 
Baltimore. 52,000 H 164,000 m 
Boston . 23,000 „ 118,000 {A 
St. - Louis d 19,000 „ 37,000 s 
Cincinnati. 17,000 „ 56,000 * 
Brooklyn. 14,0% „ 67,000 à 
Pittsburg , 14,000 „ 31,000 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünft 
er y 3 i 1846. 
__niter Jahrgang @ 191. 11. August 
ee E 
Völkerkunde. | im Jahre 1780 2,051,000 

uos ania „1790 3,929,000 
Die V ereinigten Staaten von Nordamerika, von Friedrich ` s 1800 5.309.000 

v. Raumer. 4 „ 1810 7,239,000 


55 „ 1820 9,683,000 

55 „ 1830 12, 858.000 

„ „ T840  17,062,000 ) 

55 „ 1844 18,980,000! 3 
Hauptsächlich fallen die. neuern grossen- Fortschritte auf das 
ungeheuere Thal des Ohio und Mississippi. Es wuchs nämlich 


(Fortsetzung aus Nr. 190.) 

Neig, A r scheinen uns besonders folgende 

. hi »Die meisten europäischen Regierungen 

oben dier rer Neigung zur Vielregiererei) sehr 
8 meist nur Verkehrtes in Bezug auf die Aus- 


1 0 en ngen angeordnet Sie suchten die letzten ledig- | die Bevölkerung binnen 50 Jahren 
ich ZU erschwer ja n . i wdi in Nenengland um 221 Procent 
„ en, ja man betrachtete sie wie eine 9 6 BA Spe 482 

echen oder doch wie eine ansteckende Krank- ee a 


heit; während d 


südlich 226 
och selten etwas geschah oder gesche- „ a 2 
hen konnte, 


die Gründe wegzuschaffen, welche den * H 8 1 re 4 

W W AA einen längern Aufenthalt in ihrem Vater- | Book. ini jinagan Mangel an Raum von den übri- 

Su verleideten. Wo der dreifache Druck stehender gen bereits oben nach ihrem Hauptinhalt bezeichneten 
re, ungeheurer Abgaben und kirchlicher Quängelei 15 Abschnitten des ersten Bandes nur allgemein be- 

oder Herrschsucht fortdauert, werden Viele auch da, merken, dass sie sämmtlich sehr interessant sind, na- 

Wo gar keine Ubervölkerung stattfindet, eine Verbesse- mentlich aber muss er auf den 21. über das einen di- 

rung ihrer Lage durch Auswanderung zu erreichen | pecten 

streben!“ (Hierbei können wir nicht umhin, zu — 

merken, dass ein Theil der europäischen Staaten, so- 

gar sogenannte constitutionelle, entweder das Auswan- 


dern ganz verbieten, oder es doch nur gegen Erlegung 


Gegensatz zu unsern europäischen bildende 
nordamerikanische Steuersystem, und auf den 23. auf- 
merksam machen, der die Nachtheile der Schutzzölle 
bündig nachweist. Dabei will er die Notiz beifügen, 
s dass schon früher nordamerikanische Schriftsteller über 
eines sogenannten Abfahrtgeldes gestatten, oder gar Finanzwesen treffliche Schriften verfasst haben, z. B. 
von vorhergehender Leistung der sogenannten Militär- Morris (vgl. Gött. gel. Anz. 1834, St. 95, S. 933), und 
pllicht und von besonderer Erlaubniss der Regierung dass es der durch den Befreiungsversuch Lafayette's 


W hen; — lauter Bestimmungen, die sich aus Ollmütz berühmte und nach Amerika ausgewan- 
riä, 40 Feel Richukegründen.jassen wel cher derte Bollmann war, der 1814—15 bei einen ee 
d. Staatsr. 8. Staat. Bd. V, S. 241; R. E. Schmid, in Wien dem Fürsten Metternich und dem berühmten sentz 
Bd. I, Hft. G. Welcker, Staatslex. sub Auswanderung, | gen Plan angab, wie Österreich sich aus seiner Finanzkri- 
sis retten könnte, und durch dessen Befolgung es sich 
wirklich rettete; vgl. Varnhagen's Denkwürdigkeiten, 
Neue Folge, 1837, Bd. I (V), S. 109). Übrigens ver- 
hehlt Hr. v. R. nicht, dass die jetzt ‚bestehenden 800 
Banken das dortige Geldwesen in eine sehr bedenk- 
liche Lage gebracht haben, die selbst Amerikanern als 
eine „hoffnungslose“ erscheint (S. 396), was an 
der in ethnographischer Beziehen e e dessen Wan „so Fer 
staunungswürdigsten Erscheinun N © üben Br ei eee das Auburn'sche (mit ge- 
bei der Verf (i, S. 314, vgl. HS m jenem Lande, wo- | nannten) Gefangensysteme, das Auburn sche 

N diente 1. 215 fl.) unter anderm meinsamer, aber schweigsamer Arbeit der Gefangenen 


bemerkt: „Die Weltgeschichte kennt kei > 4 d 
i z ; e Staat s ag : S ei Nacht) un 
Umfangs, wo die Bevölkerung in kurzer en 5 119 bei Tage und Absperrung derselben b 

und in solchem Maasse gestiegen wäre, wie in den Vercinig- 7.249, 000. 


ten Staaten. Die einfachen Ziffern sind bier go end ) Unter der letztern Summe waren: ie ER 6.039,00, 


und lehrreich, dass wir aus unzähligen weni 33 ; : i j 
8 Sstens e ) t2 f Neger und Farbige 
theilen. Die Gesammtbevölkerung betrug 1 e Sklaven 2,487,000. 


klugen Zerstreu ferner (S. 311): „Möchten statt der un- 
5 D 
Welse iden 8 deutscher Auswanderer nach allen 
Fee nens alle für eine Richtung zur Grün- 
1 li ulschlands vereinen, und die Re- 
Sierungen endlich begvejf 

Men, dass sie dadurch auch da- 


heim nicht verlieren 
> Sondern i ere 
5 \ ie n unzähliser Beziehung 
wahrhaft gewinnen.“ Heap him! 8 > 


Der 15. Abschnitt handelt 


das Philadelphische, der absoluten Einzelhaft oder ste- 
ten Absperrung bei Tag und Nacht (S. 497), berührt 
einen auch für uns praktisch wichtigen Gegenstand, da 
man in Preussen mit dem letztern einen Versuch ma- 
chen will, sowie dasselbe auch anderwärts dringend 
empfohlen wird (s. Kiesers zwei akad. Reden [Jena 
1845 S. 47). Der Verf. erklärt sich gegen beide, sofern 
sie in schroffer Einseitigkeit ihr Princip gegen Jeden, 
ohne Berücksichtigung der Individualität des Verbre- 
chers, geltend machen wollen, und meint, man könne 
beide verbinden, von jedem das Gute annehmen und 
die Mängel zurückweisen. Der Ref. stimmt zwar die- 
sem bei, glaubt aber doch mit Kieser, Julius u. A., 
dass das philadelphische oder pennsylvanische den 
Vorzug verdient, vorausgesetzt, dass die auch bei Tage 
isolirten Gefangenen Unterricht in Gewerben oder Kün- 
sten, sowie in Moral und Religion bekommen, mit wel- 
chem letztern sich dort bekanntlich die Quäker befas- 
sen, die darin echtes praktisches Christenthum zeigen. 
Um auch hierin Christi Lehre und Beispiel zu folgen, 
braucht man übrigens kein Quäker zu sein; sondern 
so gut, wie schon vielfach Vereine zur Besserung ent- 
lassener Sträflinge zusammengetreten sind, so braucht 
man nur dergleichen zur Besserung der Gefangenen zu 
errichten. Unsere Criminaljustiz, der in unserer Zeit 
von den berühmtesten Rechtsgelehrten, Feuerbach, 
Mittermaier, Welcker u. s. w. ihre unsäglichen Ge- 
brechen quantum satis vorgehalten worden, wird hof- 
fentlich eine solche Beihülfe nicht ausschlagen. 

Die sieben Abschnitte des zweiten Bandes sind in 
literarischer oder wissenschaftlicher Beziehung noch 
interessanter, da sie vorzugsweise das geistige Leben 
in Literatur und schöner Kunst, Religion und Politik 
betreffen; aber wir müssen es uns versagen, in das 
Nähere hierüber einzugehen. Der Abschnitt überSchu- 
len und Universitäten (S. 37 ff.) belehrt uns, dass im 
Allgemeinen die Wichtigkeit des ganzen Unterrichts- 
und Erziehungswesens in Nordamerika schon längst 
anerkannt ist; fast alle Verfassungsurkunden der ein- 
zelnen Staaten enthalten darüber sehr löbliche Bestim- 
mungen, sowie auch von Seiten des Staats und der 
Privaten in Bezug auf die materiellen Mittel, nament- 
lich die Besoldung der Lehrer und Lehrerinnen, frei- 
gebige Sorge getragen wird; in welcher Hinsicht unser 
Europa jenem gar sehr nachsteht, in welchem es mäch- 
tige Staaten gibt, namentlich England, die diese wich- 
tigste Staatssache so gut, wie ganz unberücksichtigt 
lassen. Und gab es doch noch vor drei Jahren in Preussen, 
dem „Staate der Intelligenz“, in welchem, wie behauptet 
wird, am meisten für die Volksbildung geschieht, über 
12,000 Schulstellen von unter 100 Thlr. bis 10 herab! 
(263 evangelische, 60 katholische unter 10 Thlr., 
641 evangel., 216 kathol. zwischen 10 und 20 Thlr. 
u. s. f. 2116 evangel, , 841 kathol. zwischen 60—80 Thlr.; 
vgl. Harkort, die preuss. Volksschule 1843, S. 49). 


— — z — — — 


Dass auch in Amerika noch viel zu wünschen 
übrig bleibt, versteht sich von selbst, und unser Verf. 
führt mehre bittere Klagen selbst von Amerikanern 
hierüber an, bemerkt aber sehr richtig, dass jene Kla- 
gen zugleich das grosse Interesse zur Sache beweisen, 
und dass ferner selbst Engländer zugestehen, dass das 
Landvolk in Amerika nicht so unwissend ist, wie in 
England. Da die allgemeine Bundesregierung nicht 
das Recht hat, das Erziehungswesen zu leiten, so gibt 
es kein Ministerium des öffentlichen Unterrichts und 
keinen allgemeinen Schulplan u. S. w. Ubrigens findet 
man in Amerika (II, 47) Sonntagsschulen, Volks- oder 
Elementarschulen, etwas weiter führende grammatische 
Schulen (grammar schools), Colleges (welche sich mit 
unsern Gymnasien vergleichen lassen) und Universitä- 
ten mit einer bis vier Facultäten. Sehr natürlich und 
durchaus republikanisch zeigt sich der gröseere Eifer 
für und die genauere Aufsicht über die Volksschulen; 
doch hat man mit Recht darauf aufmerkam gemacht, 
dass eine Vernachlässigung der höchsten Bildung auch 
den Fortschritt und die Erhebung der Massen verhindern 
würde. Zwischen den einzelnen Gymnasien und Universi- 
talen, deren Zahl hinreichend gross ist, findet eine be- 
deutende Verschiedenheit statt: indem einige erst be- 
ginnen und wenige Lehrer, Schüler und Bücher zählen, 
andere (wie Cambridge in Massachusetts und Thale- 
college in Newhaven in Conneeticut) mit Professoren, 
Studenten, Bibliotheken und andern Sammlungen reich- 
licher und zweckmässiger versorgt sind. Auf den Col- 
leges oder Gymnasien verweilen die Schüler gewöhn- 
lich vier Jahre, vom 14. bis 18., oder in andern weiter 
führenden Anstalten vom 16. bis 20. Jahre. Gewöhn- 
lich verlangt man bei der Aufnahme mehr oder weni- 
ser Kenntniss der englischen Grammatik , Rechnen, 
Erdbeschreibung, einen Anfang im Lateinischen und 
auch wol im Griechischen. Gelehrt werden dann wei- 
ter diese beiden Sprachen, hin und wieder hebräisch 
oder neuere Sprachen, Mathematik, Rhetorik, Philoso- 
phie der Natur und des Geistes , sowie Einiges über 
amerikanisches Recht und Völkerrecht, Der Unterricht 
in der Geschichte ist oft mangelhaft, ja er fehlt bis- 
weilen ganz. Bei dem Abgange von den Collegien 
erhalten die meisten Schüler die Würde eines Bacca- 
laureus der Künste oder schönen Wissenschaften, und 
gehen dann gewöhnlich auf zwei oder drei Jahre über 
zu einer Bildungsanstalt für Gottesgelahrtheit, Rechte 
oder Arzneikunde u. s. w. 


Die Hauptsache sind und bleiben die höchsten 
pädagogischen Principien, die man als leitende Grund- 
sätze anerkennt, und in dieser Hinsicht scheint uns 
folgende Stelle aus einem Programm der leitenden Be- 
hörde im Thalcollege zu Newhaven (einer der berühm- 
testen Erziehungsanstalten Nordamerikas) über Gang 


und Zweck des Unterrichts sehr zu beherzigen: „Es ist 
nicht der Zweck, in unserer Anstalt einseitigen Unterricht 


763 


(partial education j) 


er ‚auch nicht von eo Dingen nur ein Weni- 
stimmten R tch beizubringen, m: Einzelne für einen be- 
bung 1 zu lehren — sondern eine umfassende Erzie- 
als währ u zu 1 und sie soweit fortzuführen, 
denten ar der ares pe u enthalts der Schüler und Stu- 
N möglich ist. Man ezweckt ein Verhältniss zwischen 
em verschiedenen Zweigen der Literatur und Wissenschaft zu 
erhalten, welches eine eigenthümliche Symmetrie und ein Gleich- 
gewicht des Charakters hervorbringt. Um eine solche durch- 
greifende Erziehung zu begründen , ist es nothwendig, alle 
wichtigen Fähigkeiten des Menschen jn Thätigkeit zu setzen; 
duhi ‚wenn einige derselben weit mehr ausgebildet werden, 
TR ee nat der wissenschaftliche Charakter eine 
Ä 8 Le Kräfte des Geistes werden nicht in den 
sehönekeüsnlerltilinissen entwickelt man allein Sprachen 
oder Mathematik, oder Nin ena 3 in en 
schaften treibt. Per atur wissenschaften, oder Staatswissen- 
irgend einen best: weck unserer Anstalt ist nicht, das für 
stimmten Beruf Erforderliche zu lehren, son- 

dern den Grund N 
und worauf q, kan dem zu legen, was Allen gemeinsam ist 
€ das Übrige erbaut werden muss. Die Grundsätze 

der Wissenschaft eu a er 

die Erhebung und Literatur geben den Stoff, die Zucht, 
eh pre > des Geistes, welche am Besten für das Studium 
IS einzelnen Fachs vorbereiten“ Es folgen hierauf 
-a „andere ähnliche Anerkennungen der Schädlichkeit 
emseitiger Entwickelung der Intelligenz in andern Schul- 
berichten, und hierauf ein Zugeständniss, dass aller- 
ings die Amerikaner eine zu geringe Verehrung für 
die eigentliche Wissenschaft haben und namentlich dem 
Studium der classischen Literatur nicht so viel Bedeu- 
tung einräumen. Hr. v. R. setzt aber sofort Folgen- 
des hinzu, was zuverlässig allgemein Beherzigung ver- 
dient, da es das Grundübel unsers Gymnasial- und 
Universitätsunterrichts so treffend bezeichnet: „Gewiss 
ist hiermit eine schwächere Seite der amerikanischen Zustände 
E bezeichnet; könnte denn aber ein mit der europäischen 
W bekannter Amerikaner nicht antworten: Allerdings 
Deutschlas Schüler, wenn nicht in Europa, dann doch in 
* er Griechisch und Lateinisch, wie in Amerika; 
lesen den rer und Philologen von Fach ausgenommen) 
sitäten noch m nach dem Abgange von Schulen und Univer- 
für sie Wahrhar classischen Schriftsteller, wie Viele sind denn 
ten beziehen qi neßeistert ? Fast nur die künftigen Beam- 
denselben soll alle ien, und nach dem Abgange von 
Gee herbeigerünu 7° Bildung durch die Führung kleiner 
kaum die daran Sen! Der grüne Tisch erzieht aber 
den — viel weniger m nd iont daruber hinaus Schauen- 
fügungen. Unser praktis © durch zahllose Rescripte und Ver- 


für alle Einwohner des Lan user politisches Leben erfordert 
i 9 air ndes ei 5 i ‘= 
JJ 


anderes und grösseres Ergebniss 1 
N Ti NE, He e enen Lebenserzie- 
z : 2 4; . chulmeisterei und Gän- 
gelei. Wie Viele sind in Europa schon alt und blasirt in der 
Jugend; Kritiker ohne Begeisterung, Alles Ty 13 Wissen und 
doch nichts wisssend; immer unzufrieden, ar Zufriedenheit 
eine platte, Geistlosigkeit bekundende Eigenschaft: kein Glau- 
ben und Vertrauen zu Eltern, Erziehern, Lehrern Behmuthi- 
ger Tadel der ganzen Welt und aller geselligen Verhältnisse 
ohne demüthig mit der Besserung bei sich anzufangen; keine 
Hoffnung, Trost oder Erlösung, als die aus eigener Aligenug- 


nur über einzelne Gegenstände zu geben, | samkeit und Geringschätzung alles Seienden und Gewesenen 


hervorgehen soll.“ Mic Rhodus, hic salta! — Unsere 
Gymnasien und Universitäten sind zu blossen Dressur- 
anstalten für den Staatsdienst der einzelnen deutschen 
„Vaterländer“ () und -Länderchen herabgewürdigt wor- 
den, — wer dies bestreitet, leugnet das Sonnenlicht am 
hellen Mittag, und beweist die Sröbste Ignoranz in der 
Geschichte und Literatur unseres gesammten gelehrten 
Unterrichtswesens seit dem Tode Friedrich’s des Gros- 
sen. Doch darüber kann man sich unter 21 Bogen 
natürlich nicht weiter expectoriren. 

Aus dem Abschnitte über „Literatur und Kunst“ 
(S. 94), welcher zugleich auch die wichtigen Fragen 
über Journalistik und Pressfreiheit, ferner über Biblio- 
theken, Geschichtschreibung, Beredsamkeit, Dichtkunst 
und Philosophie der Amerikaner erörtert, heben wir 
nur Einiges aus dem Anfange und Schlusse hervor, 
weil darin ein am allgemeinsten gegen die Nordameri- 
kaner verbreitetes Vorurtheil widerlegt wird. „Vie 
Amerikaner, heisst es (sobald man von Literatur und Kunst 
spricht) haben kein Alterthum und keine Denkmale, keine Ju- 
gend und keine Poesie, keine Literatur und keine Kunst — 
und hiermit glaubt man einen unbedingt wahren und zugleich 
den bittersten Tadel, ja die gerechteste Verdammung ausge- 
sprochen zu haben. Könnte denn aber ein unparteiischer 
Beobachter nicht antworten: das Alterthum und die Denkmale 
Englands gehören auch den Amerikanern, sie dürfen Chaucer 
und Shakspeare mit Recht zu den Ihrigen rechnen. Will man 
dies aber (ich weiss nicht weshalb) leugnen, und den ersten 
Tag der Unabhängigkeit Amerikas als den rechten Geburtstag 
betrachten, nun so tritt es sogleich auf wie Adam, der aus 
Gottes Hand kam und nie Kinderschuhe trug; oder wie Mi- 
nerva, die aus Jovis’ Haupte sprang, und keiner Bonne zum 
Erziehen übergeben wurde. — Jeder, sagt man, arbeitet in 
Amerika um zu leben, keiner um zu denken. Welch einseiti- 
ger, unwahrer Gegensatz! Die Arbeit ist nie ohne alle Ge- 
danken; nur die Faulen (von manchem Majoratsherrn bis zu 
den Lazzaroni) sind gedankenlos. — Amerika hat keine Denk- 
male, aber es besitzt eine Natur, welche das Ehrwürdige des 
Alters mit voller Kraft der Jugend verbindet. Und beweisen 
denn Pyramiden und Kolosseen und Raubschlösser mehr den 
Werth und die Fortschritte der Kunst, oder mehr das Elend, 
welches Tyrannei immer erzeugt und begleitet? Die Poesie 
der Amerikaner liegt nicht in der Vergangenheit, sondern in 
der Zukunft. Wir Europäer sentimentalisiren uns durch das 
Abendroth des sinkenden Tages in die Nacht hinein; die 
Amerikaner gehen durch die Morgenröthe vorwärts zum Tage! 
Ihre grosse historisch erwiesene, unhezweifelbare Vergangenheit 
liegt ihnen nahe: ihre Väter thaten Grosses, nicht ihre Ur- 
Ur-Ur-Väter. Athen hatte zur Zeit des Miltiades, Rom zur 
Zeit des Scipio auch noch keine alte Geschichte und das 
J. 1813 ist für Preussen glänzender, als die Zeit, wo sich die 
Markgrafen mit den Quitzows herumschlugen. Messer bauen, 
gründen, wirken, in der Gegenwart leben und bilden, a's 
durch Lohnbedienten Ruinen zeigen und erklären lassen. Oder 
wird Amerika grösser, tiefsinniger, bewunderungswürdiger, pen 
wenn es dereinst in Ruinen liegt; oder möchte man we 
lieber jetzt schen, als zur Zeit des Perikles, Phidias, Platon 


und Sophokles ex 


Für die dermaligen „ kirchlichen Wirren“ ist der 
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4. Abschnitt (S. 147 ff.), „Religion und Kirche“ ), be- 
sonders lehrreich, da in unserm Europa bisher überall 
die „echte Demokratie des Christenthums durch das 
Priesterthum zurückgedrängt“ und an ihrer Stelle der 
„Absolutismus in Staat und Kirche, Glaubens-, Polizei- 
und militairische Tyrannei“ getreten ist (S. 150), wäh- 
rend in Amerika Religionsfreiheit stattfindet, und es 
keine sogenannte Staatsreligion oder Staatskirche dort 
gibt. Unsere europäischen Politiker und Theologen 
(namentlich auch die protestantischen, die sich die von 
Hofjuristen und Hoftheologen erfundenen servilen Con- 
sistorialverfassungen geruhigst gefallen lassen, obwol 
deren Unhaltbarkeit von Männern, wie Eichhorn, Pahl, 
Grossmann, Ammon, selbst Eylert u. s. w., zur Genüge 
gezeigt worden ist) halten die dortigen Zustände des- 
halb für sehr unvollkommen; mögen sie aus Hrn. v. R.'s 
Buch sich eines Bessern belehren! Dasselbe würden 
wir unsern Staatsbeamten, die sich ohne Bureaukratie, 
Centralisation und Polizeivormundschaft kein Staats- 
leben denken können, in Bezug auf den Abschnitt 7 
(S. 268 ff.) „Staatsrecht und öffentliches Leben“ zu 
rathen so frei sein, aber ebenfalls der jungen ultra- 
liberalen oder radicalen Partei, den „Freiheitsaposteln““, 
die nach Goethe's treffender Xenie immer nur „Willkür 
für sich““ suchen. Wir heben nur folgende den bei 
uns vorherrschenden drei politischen Hauptparteien der 
feudalistischen Reaction, der Bureaukratie und des fal- 
schen Liberalismus oder Republikanismus, so nützliche 
Lehren gebende, und die echte Demokratie in Nord- 
amerika so treffend charakterisirende Stelle hervor: 
„Die Fragen, welche Europa so gefährlicherweise beun- 
ruhigen und so viel Unzufriedenheit verbreiten (z. B. über 
Pressfreiheit, öffentliches Gerichtsverfahren, Art und Maas po- 
litischer Rechte, Gleichstellung und Freilassung aller Bekennt- 


nisse u. dergl.) sind in den Vereinigten Staaten längst geord- | F. 
net und abgemacht.**) All dieser Krankheitsstoff ist. ausge- nie d 


schieden, und der Staat so stark, die Freiheit so begründet, 
dass man die Aufstellung und Entwickelung jeder abweichenden 
Meinung ohne Gefahr erlauben und ertragen kann (S. 333). — 
In dem staatsrechtlichen Sinne, als es in Nordamerika ein Volk 
gibt, ist noch niemals eins auf Erden dagewesen; und alle Übel 
der Demokratie zusammengenommen, haben dort nicht so viel 
Leiden verursacht, als die eine (daselbst gar nicht vorkom- 
mende) Frage: über Legitimität oder Illegitimät der Herrscher 
in England, Frankreich, Schweden, Portugal und Spanien. 
Weil man dies einsieht und beklagt, ist man aber noch kein 
Republikaner, es sind deshalb noch keine Bestandtheile vor- 
handen, eine Republik zu gründen. Vielmehr vergessen die 


) Eine neuere Schrift des dortigen Geistlichen Rob. Baird über 
diesen Gegenstand finden wir in der Augsb. Allg. Ztg., 1845, vom 
19. April, Beil., sehr gerühmt. 

) „Wie viel mehr Fragen über Dienstbarkeiten, Jagdrechte 
u. dgl., deren Umantastbarkeit und Unablöslichkeit noch ivtmer von 
Denen behauptet wird, welche politische Revolutionen herbeiführen, 


meisten angeblichen Republikaner Europas, dass jene Verfas- 
sung erfordert (was man auch habe voraus), sich unterzuord- 
nen.) — Wo von oben herab immer regiert und gegängelt 
wird, lernt Niemand sich selbst regieren. Während in Ame- 
rika die Dinge durch Selbstbestinmung vorwärts gehen und mit 
dem eigenen Rechte auch die Geschicklichkeit und der edle, 
freie Sinn wächst; kann man in manchen europäischen Län- 
dern für höhere Ämter sehr selten taugliche Männer finden “), 
weil die jüngern durch willenlose Abhängigkeit in unlustige 
Maschinen verwandelt werden und ihnen Kraft und Saft be- 
reits ausgesogen ist, wenn sie endlich, nicht die Flügel schwin- 
gen, aber doch ohne Krücken gehen sollen. Die Zahl der 
Verfügungen von oben, der Berichte von unten, der entbehr- 
lichen Beamten (Minister, Räthe bis zu Abschreibern hinab) 
wächst wie eine Lawine. Die Einmischung in Jegliches, das 
Vorschreiben auch des Unbedeutendsten, der Mangel an Un- 
abhängigkeit und Autonomie, erzeugt entweder Unzufriedene, 
oder gedanken- und gemüthlose Knechte, und an die Stelle 
thatkräftiger Begeisterung tritt höchstens nergelnde und un- 
fruchtbare Kritik. — Die Demokratie ist in Amerika nicht Ne- 
bensache, oder Parteisache: sie ist das Wesen selbst, wie es 
in andern Staaten Monarchie und Aristokratie gewesen sind; 
und trotz alles Sträubens und alles Gefühls der Unbequem- 
lichkeit müssen sich anders Gesinnte anschliessen und, gern 
oder ungern, Jefferson’s und seiner Fıeunde System des 
Vertrauens zum amerikanischen Volke und den Volksberechtigun- 
gen loben. Wiederum sind alle Schlüsse, welche man von 
andern geschichtlichen Demokratien und Bundesrepubliken auf 
Nordamerika macht, ungenügend und unpassend. Die Ver- 
einigten Staaten sind etwas wesentlich Neues, Eigenthümliches, 
das bei einer Vergleichung mit frühern Erscheinungen mehr 
Unähnlichkeiten, als Ahnlichkeiten zeigt. Insbesondere reicht 
das Nordamerikanische weit über das hinaus, was die alte Welt 
den staatsrechtlicheu Formen darbot, oder bewilligte. So wa- 
ren alle angeblichen Demokratien jener Zeit nur Oligarchien, 
alle angeblichen Staatsverſassungen nur Stadtverfassungen. So 
bereitete sich Hellas durch unvereinbare Gegensätze und nn- 
auf hörliche innere Kriege den Untergang; so litt Rom keine 
Freiheit über seine Stadtmauern hinaus, war allein dein Kriege, 
em Frieden zugewandt und die Consuln wurden so zu 
jener vorherrschenden Richtung hingedrängt, wie umgekehrt 
der amerikanische Präsident seine Grösse lediglich als Frie- 
densfürst zeigen kann. Weder Athen, noch Rom, noch Ve- 
nedig, noch Florenz, noch die Schweiz, noch die Niederlande 
verliehen eroberten oder irgendwie gewonnenen Landschaften 
ein volles gleiches Staatsrecht; erst die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika gewähren in dieser Beziehung, was Gerech- 
keit und Weisheit gebieten.‘ 

2 ——— 

dass sie jeder Reform widersprechen und keinen Begriff davon haben, 
wie man das Privatrecht mit dem Staatsrechte und dem allgemeinen 
Rechte nothwendig versöhnen muss.“ (Wie wahr! Man vgl. dazu 
2. B. Rehberg's Sämmtl. Schrift. Bd. II, S. 225 fl., über die „Steuer- 
freiheiten des Adels“.) 

) „Daher misfällt manchem herrschlustigen Liberalen die ameri- 
kanische umfassende Demokratie, wenn er sie an Ort und Stelle 
kennen lernt.‘ 

) Hierüber hat auch Mohl kürzlich sehr geklagt, s. Zeitschr. 
für die gesammte Staats wissensch. (Tübing. 1845) Hft. II, S. 682 ff. 

(Der Schluss folgt.) 
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Die Vereinigten Staaten von Nordamerika, von Friedrich 
Y. Raumer. 


(Schluss aus Nr. 191.) 


Dass ‚in dem Abschnitte „Auswärtige Verhältnisse“, 
ee de jetzigen Augenblicke so sehr in den Vor- 
dergrund tretende Oregonfrage (S. 260) erörtert ist, 
8 rühren wir nur kurz. Nach Hrn. v. R. wird man 
einer /riedlicheu Lösung den Vorzug geben. 


Die specielle Schilderung der Republik Ohio (die 
der Verf. „die Königin, das Wunder des Westens‘ 
nennt, S. 207), wird Niemand ohne das stärkste Ge- 
fühl der Befriedigung lesen. In der That ein Wunder- 
land! Im J. 1780 eine, von wenigen Indianern durch- 
streifte \Wildniss (von 44,000 engl. Quadratmeilen !); 
1781 ward das erste weisse Kind dort geboren, 1788 
sründeten 40 Colonisten die Stadt Marietta (nach der 
unglücklichen Marie Antoinette!); 1800 zählte der Staat 
schon 45,000 Einwohner; 1810; 230,000; 1820: 581,000; 
1830: 937,000; 1840: 1,519,000, und jetzt etwa 2 Mil- 
lionen! 1844 waren darunter 764,000 Deutsche. In 
dies gesegnete, dem südlichen Deutschland im Klima 
gleiche Land, von dessen 25,600,000 Ackern sich "h 
trefflich zum Weizenbau eignen, sollte man alle Aus- 
Wänderungslustigen hinweisen, wenn sie sonst für 
Ackerbau und Gewerbe passen. 


bas Das Anhang (S. 341—540). enthält die „Auszüge 
= 5 riefen“, deren übergrosse Reichhaltigkeit 
Leine nens Angabe gestattet. 


Möchte dem Ves y \ ten g 
nem EA Verf. nur vergönnt sein, wie bei sei- 
mi re“ — einigen Jahren das Publicum mit 
8 en. mehrten Auflage dieses Werkes zu 
3 e 2 role er das merkwürdige Land noch- 
. ee B * an ihm gewiss bis jetzt seinen 
vorzüglichsten Beschreiber gefunden hat. 


Jena. Dr. K. H. Scheidler. 
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Philosophie. 


Johann Gottlieb Fichte's sämmtliche Werke, heraus- 
gegeben von J. H. Fichte. Erster bis sechster Band. 
Berlin, Veit & Comp. 1845. Gr. 8. 11 Thlr. 1 Ngr. 


Eine Anzeige von Fichte's sämmtlichen Werken kann 
entweder nur die Arbeit des Herausgebers oder auch 
zugleich den Inhalt dieser Werke zur Sprache bringen. 
Wenn die Werke eines Schriftstellers gesammelt her- 
ausgegeben werden, so wird in dem, was sie enthalten, 
der Grund zu ihrer Sammlung und Herausgabe gesucht 
werden müssen. Dieser Inhalt muss wenigstens für 
die Zeit, welche zunächst mit einer solchen Ausgabe 
beschenkt wird, von Bedeutung und Interesse sein. 


Dass es ein Bedürfniss unserer Zeit sei, sich 
nauer bekannt zu machen mit Fichte’s Schriften, er- 
sieht man aus dem Bestreben, das in ihr wirksam ist. 
Viele Versuche auf dem philosophischen Gebiete zei- 
gen auf J. G. Fichte’s Lehre zurück. Die Beschäfti- 
gung der Denker mit ethischen Gegenständen haben 
das Interesse für Fichte wieder angefacht, dessen Lehre 
fast ausschliesslich die ethische und praktische Welt 
in Betrachtung zog und die sich nicht, wie die heutige 
Philosophie, damit begnügte, was wirklich geworden 
ist, auch vernünftig zu finden, sondern die Begriffe zu 
entwickeln, welche dem Handeln der Menschen zu 
Grunde liegen, und seine sittliche Bestimmung aus- 
sprechen. Was da sein soll, dies im folgerichtigen 
Denken oder auch in populärer Form darzustellen, war 
keiner mehr als Fichte bemüht. Hat man nun mehr 
oder weniger erkannt, dass es nicht genug sei, das 
ewige Werden erfasst zu haben, sondern dass es nöthig 
sei, die idealen Begriffe, welche das Handeln der Ein- 
zelnen und der Gemeinschaften, des Staates, der Kirche 
richten, festzusetzen, so ist es erklärlich, dass sich die 
Aufmerksamkeit wieder auf Denker hinwendet, welche mit 
diesen Gegenständen sich besonders beschäftigt haben. 


Das wissenschaftliche Leben wird aber gleichfalls 
zurückgeführt auf den Verfasser der Wissenschafts- 
lehre. Die Logik nach der Art und Weise, wie Sie 
durch Hegel ausgebildet und angewandt worden ist, 
bewirkte eine Auffassung von der reinen Gedankenwelt, 
in welcher Erfahrung und Leben nur als verschwin- 
dende Momente einen Platz finden, und eine Behand- 


Be- 
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lungsweise der besondern Wissenschaften, wodurch 
diese nicht nur von der Erforschung des eigenthüm- 
lichen Gehaltes einer jeden Erscheinung abgelenkt wur- 
den, sondern auch immer mehr und mehr das Ver- 
trauen zu der Macht des Erkennens, auch im Besondern 
noch einen substantiellen Kern der Wahrheit zu erfas- 
sen verloren, sodass sie theils in leeren Abstractionen 
sich herumzutreiben verführt werden, theils aber einem 
Skepticismus und Empirismus entgegeneilen. Diese Er- 
scheinungen des wissenschaftlichen Lebens führten zu 
Untersuchungen über die Natur und Methode des Er- 
kennens, und historisch zur Nachforschung der Quelle, 
aus der auch die Hegel’sche Logik ihren Ursprung ge- 
wonnen hat. Fichte’s Wissenschaftslehre aber ist der 
erste Versuch, die Logik als Metaphysik zu behandeln 
und enthält die Theorie über die Methode und Syste- 
matik der Wissenschaften, welche die idealistische Phi- 
losophie im Allgemeinen durchzuführen versucht hat. 
Auch in dieser Beziehung ist daher die Herausgabe 
der sämmtlichen Werke Fichte's für unsere Zeit von 
Bedeutung, welche offenbar über das Erkennen und 
Denken sich zu orientiren beginnt. Die ursprüngliche 
Gestalt, in welcher die idealistische Wissenschaft in der 
Wissenschaftslehre Fichte’s zur Darstellung gekommen 
ist, bietet dem Denker Veranlassung, über die Natur 
des Erkennens und die Eintheilung der Wissenschaften 
nachzusinnen; besonders aber aus der historischen 
Entwickelung der Philosophie zu erkennen, auf welche 
Weise die Wissenschaftlichkeit, welche jetzt die mei- 
sten Wissenschaften angenommen haben, sich gebildet 
hat. Eine solche Erkenntniss ist aber durch Fichte's 
Wissenschaftslehre vermittelt, welche wenigstens ver- 
anlassen kann, dass man einsehen lernt: die Theorie 
der Wissenschaft, welche jetzt allgemeine Anerkennung 
gefunden hat, sei noch nicht die allgemeine. 

Endlich findet sich ein Bestreben in unserer Zeit, 
die Philosophie aus ihrer exclusiven Stellung, welche 
sie dem Leben gegenüber eingenommen hatte, heraus- 
zuführen, und in populärer — allgemein - verständ- 
licher Form sie wieder inmitten der lebensvollen Wirk- 
lichkeit erscheinen zu lassen. Wenn auch die Ver- 
mischung der Philosophie mit allerlei Raisonnements 
über das politische und gesellschaftliche Leben, welche 
die Junghegelianer und die sogenannten Socialisten 
und Communisten anwandten, um die Philosophie, wie 
sie es nannten, praktisch zu machen, nicht sehr gelobt zu 
werden verdient, so ist doch darin das Bestreben un- 
verkennbar und nicht gering zu achten, die Philoso- 
pheme zugleich als fruchtbare Gedanken für das Le- 
ben auch aus demselben zu schöpfen und sie in „deut- 
scher Sprache“ in Prosa auszudrücken. Denn es fehlt 
gar viel daran, dass eine klare und einfache Sprache 
von den Wissenschaften cultivirt wird, ein Mangel der 
oftmals noch den Nachtheil mit sich führt, dass ge- 


meint wird, durch eine geistreiche Wendung und bild- 
liche Rede lasse sich eine Erkenntniss der Dinge ge- 
winnen. Auch in dieser Beziehung ist die Herausgabe 
von Fichte’s sämmtlichen Werken für unsere Zeit be- 
deutungsvoll. Denn in denselben lassen sich Vorbilder 
in beiderlei Beziehung erkennen. So sagt Fichte (s. 
W. Bd. II, S. 333): „Nichts hat unbedingten Werth und 
Bedeutung, als das Leben; alles übrige Denken, Dich- 
ten, Wissen hat nur Werth, insofern es auf irgend 
eine Weise sich auf das Lebendige bezieht, von ihm 
ausgeht, und in dasselbe zurückzulaufen beabsichtigt. 
Dies sei die Tendenz seiner Philosophie“. Fichte in- 
teressirte nicht nur, was zu seiner Zeit in politischen 
und religiösen Dingen sich zutrug, lebhaft, sondern er 
wandte auch sein Nachdenken darauf, und hat mehr 
als einmal gezeigt, dass er die Resultate seines Nach- 
denkens in einer populären Form zur Darstellung zu 
bringen verstand, welche mit der Klarheit und Einfach- 
heit des Ausdrucks eine tiefe und gehaltvolle Erkennt- 
niss verband. 


Erkennt man an diesem dreifachen Bestreben, das 
ethische Leben anzuerkennen und es als eine dem 
ewigen Werden nicht unterworfene selbständige Macht 
zu begreifen, die Natur der Wissenschaften zu unter- 
suchen und die Philosophie selbst in populärer Form 
dem Leben zu nähern, eine Zurückweisung auf Fichte, 
so bietet der Inhalt seiner Werke vielfach Anknüpfungs- 
punkte zur Orientirung in den Aufgaben, nach deren 
Lösung das heutige Geschlecht strebt, und zur Ver- 
gleichung mit frühern schon gewonnenen Lösungen ähn- 
licher Aufgaben. Allein der Inhalt der Fichte'schen 
Werke nimmt nicht blos das Interesse in Anspruch, 
wiefern Bestrebungen und Gedanken unserer Zeit darin 
vorgebildet sind, sondern auch an und für sich, da 


diese Werke überall einen Denker und eine Persön- 


lichkeit zu erkennen geben, welche das Maas ihres 
Seins und Handelns in sich selber trägt. Solche Män- 
ner sind unvergängliche Vorbilder des Denkens und 
der Gesinnung. Das kühne, folgerichtige Denken Fich- 
te's, die selbständige und entschiedene Stellung, weleb- 
er unter den Parteien einnimmt, verdient zu jeder Zeit 
beachtet und erkannt zu werden. 


Ein Denker, der in einem solchen Grade, wie 
Fichte, von der Möglichkeit überzeugt ist, dass über 
das Bewusstsein und alle Objecte desselben sich eine 
allgemein-nothwendige Theorie auſstellen lasse, woraus 
der Zusammenhang und Verlauf aller Erscheinungen 
soll erklärt werden können, tritt so selten in der Ge- 
schichte uf, dass schon deshalb dieselben weniger 
begriffen, vielmehr angesehen werden als Ausnahmen, 
welche eigentlich nicht statt finden sollen. Diese Den- 
ker erscheinen als Ausnahme von einer Regel, welche 
nach unserer Überzeugung selbst nichts weiter, als 


— > "e l — . ] 


767 


eine Formel ist für alle Ausnahmen des wahren Den- 
Sun. Fichte's Uberzeugung, dass das Universum im 
9 Einzelnen nach einer allgemeinen Theorie 
on rden könne, lässt ein Denken nicht aufkom- 
À ?» Welches dem Zufalle die Ehre erweist; real, ob- 
1 zu sein, die Erscheinung aus den Umständen, 
"che sie begleiten und nicht i 7 . 
klärt, ee ie D en Hiss og 55 
mag nicht, sic 
vorzustellen, dass Jemand im Ernste, wie Fichte, der 
berzeugung lebe, jegliche Erscheinung sei allgemein 
aus der Theorie zu erklären und das Zufälice sei ge- 
rade gar nichts. Solche Denkweise. vor Mon ent 
Skepsis den Vorzug hat, dass sie ein solches Denken 
ajs An wen ih e sich für gegründet durch die 
sss nieht jene Theorie, welche in dex 
Geschichte über irgend einen G F oh 
r ; n Gegenstand aufgestellt 
Worden ist, sogleich n ihr schon 
die Erklärung aller Erschei 8 mE f Ț 
1 Ae rscheinungen adäquat ge unden 
1 —— Ansfons daran genommen, dass Fichte, 
Pe ea wird, Alles deduciren wollte, im ge- 
La TE Melstagt Einrichtungen des praktischen 
= leorie unterworfen ansieht. Dies ver- 
ran aber, dass man gar keine Ahnung von dem We— 
šen einer Theorie hat und die Uberzeugung nicht 
ennt, welche den Denker in der Bildung und Con- 
Siruction der Begriffe beseelt. Es gibt gar keine Philo- 
Sophie, wenn es keine schlechthin apriorische gibt. 
Sich mit dem Empirismus, welcher jede Theorie durch 
das Zufällige und die blossen Umstände erst verbessern 
will, der kein Absolutes im Denken und der Erschei- 
nung findet, zu begnügen und diese Denkweise für 


Philosophie auszugeben, das ist in Deutschland, seitdem 


Fichte's Uberzeugung über diesen Punkt getadelt wor- 
81 eine verbreitete, von der Philosophie selbst ac- 
da Wacnisdestoweniger aber verweiflighe Meinung, 
verhindern an das Studium Fichte'scher Werke 
Be; Liehte sche Lehre hat ein eigenthümliches 


eh . x 2 D 12 
ich überschäten Von ihren Freunden ist sie anfäng- 


: A u äter v . 5 
Urtheile über di Ad — verkannt worden. Die 
4 . Le a à D 2 
wie die Auffassun dre schwanken nach wie vor, 


. By der 7 A a A 
Erkenntniss ihres ee * Vollständigkeit und 
eidet. 


Als man inne ge 
> Worden 1 N ? 
] f war, dass in der Kant 
schen Philosophie mancherlei Mängel und Widersprüche 
vorhanden seien, wandte man sich Fichte zu, der ver- 
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sicherte, die Philosophie als W. 
f pa Is »Wissenschaftslehre“ ge- 
unden zu haben. Die idealistis À 
Wisco, stische Denkweise der 
issenschaftslehre galt als Lösung 
Wieser P BNS S aller Probleme der 
issenschaften. Einige jedoch mei 
. 8 j einten und meinen 
noch jetzt, dass mit dieser Philosophie issenschafts 
„ m = F 
lehre“ kein Fortschritt, sondern ein Rückschritt zu ei- 
nem logischen Dogmatismus gemacht worden SU und 
9 


verwarfen selbst alle Versuche, die seit der Zeit ge- 
macht worden sind, die Philosophie als Wissenschaft 
vom Absoluten auszubilden. Diese Meinung hielt fest 
an der althergebrachten Wissenschaftlichkeit, wie sie 
durch eine von der formalen Logik und der Erſahrung 
gebotenen Methodik sich zu erkennen gibt und ver- 
sicherte, die Erkenntniss von dem Wesen der Dinge 
werde vergeblich erstrebt. Jedoch trotz der Bekäm- 
pfungen, welche von Philosophen und Empirikern ge- 
gen die neue Theorie der Wissenschaft, welche Fichte 
zu geben versuchte, unternommen worden sind, hat 
diese vorzüglich durch Hegel’s Vermittelung jetzt in 
allen Wissenschaften eine ausgebreitete Anwendung 
gefunden. 


Der Idealismus der Wissenschaftslehre aber ist 
viel mehr durch ihre Anhänger, als durch ihre Gegner, 
in den Verruf gekommen, da nicht diese — wie Her- 
bart, Fries — sondern jene die Ausicht zu verbreiten 
unternommen haben, Fichte’s Idealismus sei blos sub- 
Jeetiver Art, die Lehre, dass die Vorstellungen des 
subjectiven Ichs das Wesen und die Realität der Dinge 
selbst seien. Diese Ansicht, welche Fichte selbst im- 
mer als eine ihm angedichtete bekämpft hat, gilt heute 
für eine ausgemachte Wahrheit. welche nicht in Zwei- 
fel soll gezogen werden können. Weil man in Fich- 
te’s Lehre nichts anderes, als einen solchen subjecti- 
ven Idealismus enthalten glaubte, beachteten die ur- 
sprünglichen Anhänger und Freunde der Wissenschafts- 
lehre die weitere Ausbildung. welche Fichte seiner 
Lehre gegeben hat, gar nicht, und gaben zu erkennen, 
dass in Fichte’s Lehre ausser dem verrufenen subjecti 
ven Idealismus nur noch seichte Aufklärungen enthal 
ten seien. 


Eben wie die Auffassung von Fichte’s ursprüng- 
licher Lehre durch. die Anhänger der Philosophie als 
Wissenschaftslehre entstellt wird, so haben auch diese 
die Entwickelung, welche Fichte’s Lehre in späterer 
Zeit gewonnen hat, weder gehörig verfolgt, noch den 
Versuch gemacht, dieselbe als eine Fortsetzung der 
frühern Lehre Fichte’s, wofür er sie selbst immer aus- 
gegeben hat, anzusehen; sondern nachdem sie sich 
überredet haben durch eine Construction der Geschichte 
der neuesten Philosophie, Fichte’s Philosophie sei 
nothwendig subjectiver Idealismus, geben sie die spä- 
tern populären Schriften Fichte's für Werke „ohne 
philosophisches Interesse‘ aus und bequemen sich höch- 
stens zu Darstellung derselben als eines zweiten, neu 
umgebildeten Systems.“ Nicht fähig, von ihrer „‚formali- 
stischen Manier“ des Denkens zu abstrahiren, merkten 
sie weder, dass in den spätern Schriften Fichte's die- 
selbe Lehre, wie in den frühern, entwickelt wird, noch 
verstanden sie diese populäre Darstellung zu beurtbei- 
len, denn nach ihnen soll sie „eine Philosophie für 


aufgeklärte Juden und Jüdinnen, Staatsräthe, Kotze- 
bue“ enthalten, eine Ansicht, die von Fichte’s Lehre 
keine Vorstellung gibt, wohl aber zur Charakteristik 
einer Zeit dient, deren Theilnehmer es sich zur Ehre 
rechneten, sittliche Begeisterung und nationales Bestre- 
ben zu schmähen. 

Der Inhalt der Fichte’schen Lehre, wie ihre ver- 
schiedene systematische und populäre Darstellung, ver- 
dient schon in blos historischer Beziehung eine verän- 
derte Auffassung. Die Geschichte der Philosophie 
kann bei den verkehrten und einseitigen Urtheilen über 
die Wissenschaftslehre nicht länger verbleiben, wenn 
sie in der That versucht, nach den jetzt vorliegenden 
„sämmtlichen Werken‘ und den früher herausgegebe- 
nen „nachgelassenen Werken“ Fichte’s eine Erkennt- 
niss dieser Philosophie zu gewinnen. Dabin, das steht 
zu erwarten, wird diese neue Ausgabe wirken, dass 
die Vorurtheile über Fichte’s Lehre verschwinden und 
man die Entwickelung, welche sie gefunden, als eine 
einheitliche derselben Grundlehre erkennen lernt, und 
die verschiedenen Formen der populären und systema- 


tischen Darstellung gleich sehr gewürdigt werden. 
Eine solche Erkenntniss fördert wesentlich die 
Erklärung der Philosophie selbst, welche in dem 


von der Wissenschaftslehre zuerst hervorgebrachten 
Formalismus befangen, eine freiere wissenschaftliche 
Darstellung nieht kennt und eingeschlossen in den en- 
gern Bam einer „Schulphilosophie,“ die Stellung, 
welche der Philosophie nach ihrem Weltbegriffe zu- 
kommt, geringschätzt und die Theorie von 1 
und der Eintheiung der Wissenschaften, welche sie 
von Fichte gelernt haben, in ihrer Abgeschlossenheit 
festhalten will gegen die Fortschritte, welche die Wis- 
senschaften zu machen beginnen. 

Wie die bisherige Auffassung von der Fichte'schen 
Philosophie unvollständig ist, da sie nicht ihre Ent- 
wickelung als eine zusammenhängende erkennt, so ist 
sie auch inadäquat, weil sie das Wesen derselben in ei- 
nem subjectiven Idealismus bestehen lässt. Das We- 
sen der Fichte’schen Philosophie, welches dasselbe in 
den verschiedenen Darstellungen und Ausbildungen, 
welche ihr Urheber hinterlassen hat, geblieben ist, kann 
nicht in der Subjectivität des Fichee schen Idealismus 
gefunden werden. Nach der Ansicht des Ref., welche 
er anderswo dargelegt hat, besteht das einheitliche 
Wesen der Fichte’ chen Philosophie in einem ethischen 
Idealismus objectiver Art. Diese Ansicht coineidirt so- 
wol mit den Darstellungen, welche Fichte hinterlassen, 
wie mit der Meinung, welche er selbst über seine 
Lehre gesetzt hat. „ Mein absolutes Ich, schreibt er 
an Jacobi, ist offenbar nicht das Individuum ; so haben 
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beleidigte Höflinge und ärgerliche Philosophen mich 
erklärt, um mir die schändliche Lehre des praktischen 
Egoismus anzudichten. Aber das Individuum muss aus 
dem absoluten Ich dedueirt werden.“ Fichte’s Meinung 
über das Grundprincip seiner Philosophie ist daher gar 
nicht in Über einstimmung zu bringen mit der Beittuptärefl 
Subjectivität seines Idealismus, und gilt wenigstens ebenso 
viel, als diese unerwiesene Behauptung Wenn me 
nur auf das Interesse, das Fichte am Leben und der 
Wissenschaft genommen hat, und den Grundzug seines 
Geistes selbst achtet, muss schon dies Aussebe jene 
verbreitete Behauptung verdächtigen. Denn sowol mit 
Fichte’s persönlichem Charakter, und dem Interesse, 
das Fichte an den politischen fhd ethischen Gegen- 
ständen in den populären Schriften zu erkennen Sibel 
wie der besondern Rücksicht, welche er auf die Aus- 
bildung der praktischen Philosophie legte, stimmt wohl 
die Grundansicht von seinem Bykteal: wahrhaft wirk- 
lich sei nach demselben nur die ethische Welt, aber 
nicht die andere von der Subjectivität des Fichte’ schen 
Idealismus zusammen. Diese bereinstimmung ist ein 
äusseres Kennzeichen von der Wahrheit der Ansicht, 
dass ein ethischer Idealismus der constituirende Lehr- 
begriff der Wissenschaftslehre schon in den ersten 
Darstellungen, welche wir von derselben besitzen, sei. 

Die Fichte’sche Philosophie kann in der Geschichte 
nicht allein blos als ein System unter vielen andren 
zur Betrachtung kommen, sondern es muss ausserdem 
dieselbe noch in zweierlei Rücksicht beachtet werden. 
Als System ist Fichtes Lehre ein ethischer Idealismus 
objectiver Art, wodurch die einzelnen Lehrsätze der- 
selben bestimmt sind. Diese Philosophie hat aber noch 
zwei allgemeiue Seiten an sich, welche historisch von 
grosser Bedeutung sind. Da die Philosophie auch als 
Denkwäße und als eine Potenz des praktischen Be- 
wusstseins in populärer Form zur Darstellung kommen 
kann, so muss, wenn sich eine solche findet, diese 
besonders betrachtet werden, weil die Philosophie nicht 
blos ein einsames Leben in dem Geiste der Denker 
führt, sondern auch in Wechselwirkung mit allen Mäch- 
ten der Geschichte sich verwirklicht. Diese Wirklich- 
keit ist ihrer Form und dem Einflusse nach, welche sie 
gewinnt nicht ausser Acht zu lassen, falls man nicht 
gänzlich die Entwickelung der Philosophie auf ihre 
x „blosse Schulform‘: einseitig beschränkt; eine Verein- 
seitigung, welche hinderlich wird in der historischen 
Erkenntnis der Philosophie, die oftmals nur in einer 
solchen populären und praktischen Form dargestellt 
erscheint. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Die andere au der Fichte’schen Philosophie bemerk- 
bare Seite steht in Verbindung mit dem Bestreben der 
Philosophie eine Methode der Begriffsbildung zu ent- 
decken, wodurch alle Wissenschaften systematische 
Gestalt und adäquate Erkenntniss der Dinge sollen ge- 
winnen können. Eine solche Methode sefunden und 
zur Anwendung gebracht zu haben, behauptet die Wis- 
senschaftslehre Fichte’s. Durch diese Entdeckung hat 
dieselbe nach einer andern Seite hin eine Wirksamkeit 
` gehabt, die nicht weniger als „das System“ welches 
Fichte aufstellte, nach den Elementen, welche eine 
Umgestaltung der Wissenschaften bedingen, in Erwägung 
zu ziehen ist. Bildet das System den Mittelpunkt der 
Philosophie, so hat sie doch auch eine Peripherie, wo- 
durch sie nach der einen Seite in Verkehr mit dem 
praktischen Leben, nach der andern Seite in Wechsel- 
wirkung mit den besondern Wissenschaften tritt. Die 
Fichte'sche Philosophie muss daher nicht blos ihrem 
Centralpunkte nach als System des ethischen Idealis- 
mus, Sondern auch ihrer Wirksamkeit nach in der Ein- 
wirkung auf die Wissenschaften und als populäre Dar- 
stellung praktischer Philosopheme erkannt werden. 
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neben der Zusammenstellung des Gleichartigen zugleich 
die chronologische Folge ihres Erscheinens zu beobach- 
ten. Beides vereinigt, gibt nicht nur eine äussere ver- 


bindende Ubersicht, sondern es lässt weit mehr noch 


die innere, stufenweise Entwicklung hervortreten, in 
welcher das Gleichzeitige und zugleich durch Inhalt 
Verwandte sich zu gegenseitiger Erläuterung und Er- 
gänzung dient.“ Nach diesen beiden Eintheilungsgrün- 
den ist das Ganze in drei Abtheilungen gebracht, von 
welcher die erste die Schriften „zur theoretischen Phi- 
losophie“, die zweite die zur „Rechts- und Sitten- 
lehre“ und zur „‚Beligionsphilosophie“ gehörigen, die 
dritte die „populärphilosophischen Schriften“ enthält. 
Innerhalb einer jeden Abtheilung ist eine chronologische 
Ordnung befolgt. Wir finden es lobenswerth, dass der 
Herr Herausgeber sich bei der Eintheilung wenigstens 
nicht ganz hat leiten lassen von der gewöhnlichen, von 
der Eintheilung der Philosophie in die bekannten drei 
Theile hergenommen leitenden Idee für die Anordnung, 
da er die populärphilosophischen Schriften in eine 
besondere Abtheilung gebracht hat; können jedoch nicht 
ganz mit der Begrenzung, welche derselben gegeben 
worden ist, übereinstimmen; denn wir meinen gerade 
bei den Fichte’schen Schriften hätte vielleicht mit einer 
nur geringen Abweichung die chronologische Anordnung 
allein befolgt werden müssen, da diese zugleich die 
verschiedene Darstellung und Entfaltung. welche Fichte 
seiner Philosophie gegeben hat zu erkennen gibt, und 
dennoch diese Werke so sondert, wie sie gesondert sind. 

Den vom Herausgeber befolgten Eintheilungsgrund 
in theoretische und praktische Philosophie mit der Re- 
ligionsphilosophie, und in populärphilosophische Schrif- 
ten finden wir nicht richtig durchgeführt, da in der 
ersten und zweiten Abtheilung sich Schriften finden, 
die offenbar zur dritten Abtheilung gehören, so in der 
Abtheilung „theoretische Philosophie“ „die Bestimmung 
des Menschen“, die erste Schrift, in der Fichte nach 
der berühmten Jenenser Katastrophe „,was ausser der 
Schule brauchbar ist von der neueren Philosophie“ vor- 
trügt „in derjenigen Ordnung, in der es sich dem kunst- 
losen Nachdenkeu entwickelt.“ Diese Schrift enthält 
ausserdem von der praktischen Philosophie ebensoviel 
wie von der theoretischen. In der zweiten Abtheilung 
steht gleichfalls der „geschlossene Handelsstaat““ un P 
„die Anweisung zum seligen Leben“ wie wir meinen 
selbst nach der Anordnung des Herausgebers mit Un- 
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recht, da beide Schriften in „kunstlosem Nachdenken“ 
Philosopheme darstellen. Es mag sein, dass die Rück- 
sicht auf gleichmässig starke Bände mit entschieden 
hat für die Anordnung der Schriften, der Grund aber 
warum die gewählte Idee der Anordnung nicht richtig 
durchgeführt werden kann, liegt in dem Bestreben bei 
solchen Anordnungen nach systematischen Ideen der 
Philosophie verfahren zu wollen. Wir haben schon er- 
wähnt, dass dem Herausgeber dieser Vorwurf nur zum 
Theil gemacht werden kann, wir hätten aber ge- 
wünscht, ihn gar nicht erheben zu dürfen. 

Ref. ist kein Liebhaber von dem modernen Ge- 
brauche, die sämmtlichen Werke eines Philosophen nach 
der Eintheilung der Philosophie in zwei oder drei Theile 
zu ordnen. Dieses Verfahren ist um so weniger zu 
billigen, wenn nicht einmal wie bei Kant alle Schriften 
philosophische sind. In der Ausgabe von Rosenkranz 
und Schubert ist durch dieses Verfahren allerlei Con- 
fusion in der Anordnung entstanden und gänzlich ver- 
deckt worden, dass Kant drei wissenschaftliche Ge- 
biete bearbeitet und in denselben eine gründliche Ver- 
änderung bewirkt hat: in der Erklärung der „Verfas- 
sung und dem mechanischen Ursprunge des ganzen 
Weltgebäudes““ der physischen Geographie, und der 
Philosophie selbst. Wenn einmal nach dem Inhalte 
eingetheilt werden soll, so ist es nothwendig, auch den- 
selben so einzutheilen, wie er wirklich in den Werken 
gesondert ist. Bei Kant aber finden sich wenigstens 
jene drei Gebiete, an welche sich die verschiedenen 
Abhandlungen und Schriften anschliessen lassen. Falls 
man es daher nicht vorzieht, chronologisch zu ordnen, 
so hätte man die Gesammtheit der Schriften nach die- 
sen drei wissenschaftlichen Gebieten sondern müssen. 

Die Eintheilung von Fichte’s Schriften ist gegeben 
durch die verschiedene Ausbildung und Darstellung, 
welche er seiner Lehre zu geben versucht hat. Es 
lassen sich drei Perioden unterscheiden. Zuerst ver- 
suchte Fichte die Wissenschaftslehre durch die Auf- 
stellung dreier Grundsätze zu gewinnen. Aus denselben 
wurde das Ganze durch Wiederholung der Formel, wie 
sie durch den dritten Grundsatz für der Methode sich 
ergeben hatte, abgeleitet. Diese Methode und Anwen- 
dungsart übertrug Fichte auch auf die besondern Theile, 
Dieser Periode gehört auch die bekannte Terminologie 
der Wissenschaftslehre an, welche später ganz oder 
zum Theil verschwand. Fichte lebte überhaupt der 
Überzeugung, dass seine „Theorie, wie er an Reinhold 
schrieb, auf unendlich mannichſaltige Art vorzutragen 
sei. Jeder wird sie anders denken und anders denken 
müssen, um sie selbst zu denken- Je Mehre ihre Ansich- 
ten derselben vortragen werden, desto mehr wird ihre 
Verbreitung gewinnen. Ihre eigne Ansicht, sage ich, 
denn das Gerede über Ich und Nicht -Ich und Ichen- 
welt, und Gott weiss wovon noch, das sich erhebt, hat 


mich herzlich schlecht erbauet.“ Nach der Anklage 
auf Atheismus liess Fichte die erste Form fallen und 
versuchte seine Lehre in populärer Form, in „der Ord- 
nung, in der sie sich dem kunstlosen Denken entwickelt“ 
darzustellen. Seine Ansichten und Überzeugungen stellt 
er in einfacher und klarer Rede ohne viel Demonstra- 
tion da, er versuchte unmittelbar durch die Kraft und 
Stärke seiner Uberzeugungen auf den Leser zu wirken. 
Später endlich kehrte Fichte zur systematischen Dar- 
stellung zurück. Mit dem Lebendigen in Conflict und 
Wechselwirkung gewesen, suchten die Philosophen ihr 
eignes Gebäude wieder herzustellen, und den Mangel 
der ersten Darstellung zu ergänzen. 

Zu der ersten Periode bis zur Anklage auf Atheis- 
mus gehören die Schriften „Grundlagen der gesammten 
Wissenschaftslehre“, (1794), „Grundlage des Natur- 
rechts“ (1796), „das System der Sittenlehre“ 1798. 
Diese und daran sich anschliessende kleinere Schrif- 
ten und Abhandlungen bilden zusammen eine und zwar 
die erste Gruppe. 

In der zweiten Periode versuchte Fichte seine 
Lehre in populärer Form darzustellen und sie so dem 
Leben und der Erfahrungswelt selbst näher zu brineen. 
Dieses übte eine Rückwirkung auf seine Lehre aus, 
sie gewann an Ausbreitung und tieferes Eingehen in 
coneretere Verhältnisse. Die Schrift „die Bestimmung 
des Menschen“ (1800) macht hier den Anfang, und 
daran schliessen sich „Sonnenklarer Bericht über das 
Wesen der neuesten Philosophie, ‚‚der geschlossene 
Handelstaat“, „Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters“, 
die „Reden an die deutsche Nation“, „Anweisung zum 
seligen Leben“ u. m. a. Auch würden wir es ganz in 
der Ordnung finden, diesen populären Schriften die er- 
sten Schriften Fichte’s, wie die Schrift „Zurückforde- 
rung der Denkfreiheit‘‘, „Beiträge zur Berichtigung der 
Urtheile über die französische Revolution“, welchen auch 
der Herausgeber diese Stellung gegeben hat, anzu- 
schliessen. 

Eine dritte Periode in der Entwickelung der Fichte- 
schen Philosophie beginnt mit der kleinen Schrift „die 
Wissenschaftslehre in ihrem allgemeinen Umrisse“ (1810), 
und ist am besten kennen zu lernen aus den » That- 
sachen des Bewusstseins“ (1817). Hierher gehören 
alsdann die „nachgelassenen Werke Fichtes. Diese 
Schriften zeigen nur die Fichte’sche Lehre in einer fei- 
neren wissenschaftlichen Form. Es wird dieselbe Me- 
thode in diesen Schriften angewandt, welche in der 
ersten Periode formalistisch ausgeübt wurde. Die „That- 
sachen des Bewusstseins“ enthalten eine allgemeine 
Übersicht der Fichte’schen Lehre in freierer wissen- 
schaftlicher Form und können daher schr empfohlen 
werden zur Einleitung in das Studium dieser Philosophie: 

Sondert sich die Entwickelung der Fichte’schen Phi- 
losophie im Allgemeinen in diese drei Perioden nach 
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der verschiedenen Darstellungsweise, so liessen sich 
in einer jeden Abtheilung entweder wie in der ersten 
nach der Eintheilung in theoretische und praktische 
Philosophie, welche der Herausgeber gewählt hat, im 
Einzelnen die Werke anordnen, oder in der zweiten, wo- 
hin Schriften gehören, welche beide Gebiete der Philo- 
Sophie umfassen, chronologisch. Durch die schon 
früher bewerktstelligte Herausgabe der nachgelassenen 

erke Fichte's ist der Herausgeber nun genöthigt wor- 
den, auch in dieser Ausgabe Arbeiten Fichte's mitauf. 
zunehmen, die eigentlich zum Nachlasse gehören, wie 
die „Darstellung der Wissenschaſtslehre“ (1801), die 
„Vorlesungen über die Staatslehre“ 1820 u. a. Auch 
scheint es uns, dass im Allgemeinen diese verschiede- 
nen Darstellungen der Wissenschaftslehre aus dem Nach- 
lasse nicht sonderlich förderlich sind, da ihr Studium aus- 
serordentliche Anstrengung erfordert und wegen der 
Unvollendetheit der Abfassung, doch nicht zu einem 
vollständigen Abschlusse führt. Die Druckschriften und 
diejenigen unter den nachgelassenen, welche von Fichte 
selbst schon zum Drucke vollendet waren, wie die 
Thatsachen des Bewusstseins, haben entschiedene Vor- 
züge vor den andern, welchen man oft gar zu sehr 
anmerkt, dass sie nur Entwürfe, Aphorismen geblie- 
ben sind. 

Die Entwickelung der Fichte'schen Lehre wie sie 
zumal mit den verschiedenen Darstellungen derselben 
verläuft, lässt sich an alien Punkten derselben nach- 
weisen, ohne zur Annahme zu führen, Fichte habe 
seine Lehre, wie Schelling meinte, durch die Naturphi- 
losophie verbessert oder er habe zwei Systeme gehabt. 


Auf dem Lehrbegriffe des Idealismus führt das Sy- 
stem eine ethische Weltanschauung auf, welche die 
Theorie vom Wissen und der Natur, dem Recht und 
Staate, die Lehre von der sittlichen Bestimmung des 


Menschen und der Geschichte, und die Betrachtung 
des Absoluten durchdringt. 


— Entwickelung nach den drei Perioden Fichte's 
— e Thätigkeit anzugeben, führt uns zu- 
gleich zur etrachtung der einzelnen Schriften und den 


einleitenden Worten, welche der Herausgeber densel- 
ben vorangeschickt hat. 
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8 80 | «usmus mit einer Klarheit 
und Entschiedenheit ausgesprochen, welche sie an den 
Anfang der gegenwärtigen Philosophie stellt.“ Wir 
streiten hier nicht mit dem Herausgeber e. die 
Kantische Philosophie einfach als „Subjectivitätspliilo- 
sophie“ zu bezeichnen sei, obgleich wir es nicht zu- 


geben können, da sie nur in einem Punkte, in ihrem 
Resultate und auch nur in einer Beziehung so genannt 
werden kann, stimmen aber völlig damit überein, dass 
die Fichtesche Philosophie nicht Subjectivitätsphiloso- 
phie sei; der Herausgeber sagt, weil sie das Princip 
der Identität des Subjectiven und Objectiven klar und 
entschieden ausgesprochen hat. Dieses Princip ist von 
Fichte überall zu Grunde gelegt, denn durch dasselbe 
d. i. durch den Begriff des Wissens ist sie Wissen- 
schaftslehre, welche nur auf einem solchen Princip er- 
baut werden kann. 

Subjectivität wird von der Fichte 'schen Philosophie 
prädieirt in der That nach gar keinem methodischen 
Grundsatze. Es scheint nun einmal den Construenten 
so, dass erst der subjective, dann der objective und 
zuletzt der absolute Idealismus sich habe entwickeln 
müssen. Die Begründung dieser Nothwendigkeit liegt 
ausserhalb der historischen Entwicklung der Philoso- 
phie, in welcher sich dazu keine Daten finden. Was 
aus dieser für die Bezeichnung der Fichte'schen Philo- 
sophie entnommen werden kann, hat seinen Grund in 
einer äusserlichen durch Schelling's Naturphilosophie, 
welche allerdings in der Fichte'schen noch nicht ent- 
halten ist, vermittelten Betrachtungsweise und durch eine 
Auffassung einzelner Sätze in Fichte's Schriften ausser 
dem Zusammenhange mit dem Systeme. 

Nach Fichte ist das Ich, wie er anfänglich das 
Princip der Wissenschaftslehre nannte, sowol Identität 
von Subject und Object als auch das „absolute Ich“ 
„Einen solchen Punkt stellt unser System auf, und 
geht von demselben aus. Die Ichheit, die Intelligenz, 
die Vernunft — cder wie man es nennen wolle, ist die- 
ser Punkt“ (s. W. Bd. 4. S. 1). Wird ein solcher Be- 
griff als erster Grundsatz des Systems ausgesprochen 
und von dem Urheber desselben ausdrücklich erklärt, 


k sei nicht das individuelle Ich oder blosses Subject 


ohne Object, so kann, wenn dennoch behauptet wird, 
Jener erste Begriff enthalte doch nur das Subjective, 
dies entweder eine Folge einer oberflächlichen Auffas- 
sung oder eine Consequenz sein, welche sich dem Ur- 
heber selbst verdeckt hat. Das letztere können die 
iali gut annehmen, welche sonst nicht Worte genug 
= können, die Consequenz Fichtes zu loben, da sie 
(j 


ihn alsdann in demselben Athemzuge der grössten In- 
consequenz beschuldigen, weil sich ihm verhüllte, was 
sich sonst jedem sogar ohne viel Nachdenken erge- 
soll. 

Ber Folge einer oberflächlichen Auffassung ist aller- 
dings die Meinung von der Subjectivität der Fichte schen 
Philosophie, welche sowol durch einen aussen 
Standpunkt wie durch Zusammenhangslosigkeit in E 
Betrachtung vermittelt ist. Wird die Sue — 
Fichte'schen Philosophie darin gefunden, dass = zu: 
nicht das absolute, sondern das individuelle, oder ni 
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Identität von Subjectivität und Objectivität, sondern 
nur jenes sei, so erhellt daraus, dass weder der Zu- 
sammenhang, in welchem nach Fichte der dritte Grund- 
satz seiner Wissenschaftslehre mit dem ersten steht 
oder allgemeiner, wie nach ihm zufolge einer noth- 
wendigen Deduction das individuelle Ieh und die Diffe- 
renz von Subject und Object im Bewusstsein sich aus 
dem absoluten Ich ergibt, noch der Zusammenhang, 
in welchem die praktische Philosophie mit der theore- 
tischen steht, aufgefasst worden ist. Weil jene auch 
zum Systeme, welches Fichte aufstellte, mitgehört, so 
entscheiden auch die Erklärungen und Ansichten, wel- 
che dieselbe enthält, über das Wesen der Fichteschen 
Philosophie. Dass Fichte in der praktischen Philoso- 
phie die Realität einer Welt von Ichen aus der sittli- 
chen Natur derselben gewinnt, wird nicht in Zweifel 
gezogen, wol aber ausser Acht gelassen, weil man 
durch die Naturphilosophie sich angewöhnt hatte zu 
meinen, nur die physische Welt, sei es als körperliche 
oder geistige, habe Realität. Indem Fichte diese ne- 
girte, konnte man sie in seiner Lehre auch nicht er- 
kennen und durch einen solchen Standpunkt angeleitet, 
zog man Consequenzen aus einer Lehre nach einem 
Maasstabe, dessen Gültigkeit diese nicht anerkennt. 
Wir müssen daher behaupten, dass nach dem Zusam- 
menhange in dieser Lehre und der Ausserung ihres 
Urhebers über dieselbe das Wesen derselben verkehrt 
werde, wenn man von einem solchen äussern Stand- 
punkte und zusammenhangslos das System auffasst. 

Es kann am wenigsten hier unsere Absicht sein, 
jene irrige Meinung aufzudecken, noch die Construenten 
von unserer Ansicht zu überzeugen, da wir dies bei 
ihnen doch nur durch Uberredung vermöchten, worauf 
wir daher verzichten, sondern nur die Punkte haben 
wir angeben wollen, deren Erwägung die Entscheidung 
herbeiführt. Eine solche wird jedenfalls gewonnen, 
wenn, wie das jetzt in Aussicht gestellt werden darf, 
bei dem erneueten Studium der Fichte'schen Schriften 
die Aufmerksamkeit auf die angegebenen Momente ge- 
richtet wird. 

Annehmend, die Fichte’sche Philosophie sei eine 
idealistische, und behauptend, dieser Idealismus sei ein 
objectiver und das eigenthümliche Wesen der ganzen 
Lehre ihre ethische Weltanschauung, erklären wir zu- 
erst die letztere Behauptung, da wir die erstere als er- 
klärt voraussetzen. Wir nennen die Fichte’sche Philo- 
sophie einen ethischen Idealismus objectiver Art, weil 
das Grundprineip derselben ein ethisches ist, woraus 
alle Lehrsätze abgeleitet werden. Dieses Grundprincip 
ist das freie, sich selbst setzende Ich. Die Freiheit ist 
der positive Begriff, wodurch jeder andere des Sy- 
stems erklärt wird. Demnach ist „Bewusstsein Freiheit 


von einem Sein; bestimmter von einem bestimmten 
Sein; Natur die gebundene Freiheit, das Individuum 
ein Concentrationspunkt der freien Kraft, real nur die, 
„so den Willen in sich erzeugt haben“, „Sein der 
Freiheit jenseits alles Werdens und Sittlichkeit durch- 
aus eins“ und Gott dieses Sein.“ 

Die Entwickelung des Wissens betrachtet Fichte als 
eine stufenartige Befreiung des Bewusstseins von Bil- 
dern, der realen Thätigkeit, oder dem Objectiven. Das 
Wissen ist nur ein Product der freien Thätigkeit, des 
Denkens. Nur soviel Erkenntniss und Wahrheit ent- 
hält es, als es von der Freiheit zur Darstellung bringt. 
Daher ist jede Erkenntniss selbst nur als ein Gewor- 
denes und freies Product im Ich, ohne dessen That- 
handlung nichts für dasselbe ist und ohne für es zu 
sein, ist es seine jeweilige Hemmung in der Entwicke- 
lung. „Das Selbstvergessen ist der Charakter der 
Wirklichkeit; und in jedem Zustande des Lebens ist 
der Focus, in welchen Du Dich selbst ihm unterwirfst 
und vergissest, und der. Focus der Wirklichkeit Eins 
und eben dasselbe.“ 

Auf dieselbe Weise ist die Natur gebundene Frei- 
heit, und hat Realität nur wiefern in ihr ein entlehntes 
Princip, die Freiheit, allmälig zum Vorschein kommt. 
„Ihr Princip ist schlechthin ein sittliches Prineip, kei- 
neswegs ein Naturprineip (denn dann eben wäre sie 
absolut); es ist in ihr Heteronomie, keineswegs Auto- 
nomie“ (Thats. des Bewussts. Ss. W. Bd. II, S. 663). 
Diese Betrachtung der Natur und des Wissens — der 
Inhalt der theoretischen Philosophie — zeigte daher 
schon darauf hin, dass das Princip nicht in ihr, son- 
dern in der praktischen Philosophie zu seiner eigent- 
lichen Entfaltung gelangt, welche daher den wahren 
Aufschluss üher Fichte's Lehre enthalten muss. Durch 
sie gewinnt nicht nur das Wissen erst seine Vollendung. 
indem es im Wollen einen Gegenstand findet, dem es 
wahrhaftige Realität zuerkennt, sondern auch die Er- 
scheinungswelt einen Kern, ohne den sie blosser Schein 
wäre. — „Hier — liegt der Punkt, an welchem das 
Bewusstsein aller Realitat sich anknüpft; die reelle 
Wirksamkeit meines Begriffs, und die reelle Thatkraſt, 
die ich mir zufolge jener zuzuschreiben genöthigt bin, 
ist dieser „Punkt“. Dieses Bewusstsein der Freiheit 
und Selbständigkeit des (wollenden) Ichs gibt dem Ge- 
müthe Beruhigung, dem Wissen und der Natur Be- 
deutung, und führt durch den Begriff eines Endzwecks 
meiner Handlung, einer intelligiblen moralischen Ord- 
nung, welche alle individuellen Iche zu einer Welt 
„ausserhalb derselben“ vereinigt, zur Theologie. - Der 
Gravitationspunkt des ganzen Systems ist daher der 
Begriff „eines Triebes zu absoluter, unabhängiger Selbst- 
thätigkeit“, und hierauf erbauet. ist dessen Weltan- 
schauung und Erkenntnisstheorie ausschliesslich ethisch. 
„Nicht zum müssigen Beschauen und Betrachten Deiner 
selbst, oder zum Brüten über andächtige Empfindungen, 
— nein zum Handeln bist Du da; Dein Handeln und 
allein Dein Handeln bestimmt Deinen Werth.“ 


(Die Fortsetzung folgt in Nr. 202.) 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang- 


—— 


Gelehrte Gesellschaften. 


Akademie der Wissenschaften in München. Hi- 
storische Klasse. Am 17. Jan. las Prof. Dr. G. Philipps über 
eine Stelle in dem 13. Capitel der Germania des Tacitus. 
Die sachliche Richtigkeit der Angaben des Tacitus bestätigen 
die spätern altgermanischen Quellen; darum aber ist noch nicht 
jeder Bericht bei T acitus umunstössliche Wahrheit, und er selbst 
ist oft dunkel, Die Abweichungen späterer Nachrichten lassen 
nicht eine Umwandelung früherer Zustände voraussetzen. In 
dar ern von den Versammlungen der freien Leute 
spricht Tacitus zuerst von der Waffenbekleidung der Jünglinge. 
Die Bekleidung mit den Waffen war eine religiöse Handlung, 
es wurden Schwert, Schild und Lanzen den Altären geweiht, 
mit diesen Waffen schmückte der Fürst, oder der Vater oder 
der nächste Verwandte den Jüngling; denn die Familie war 
eine Waffengenossenschaft. Der Knabe wurde durch die Schwert- 
leite zum Knechte gemacht, nach allgemeiner Sitte beim Ein- 
tritt der Pubertät, und galt, nun mündig geworden, wie Ta- 
citus sagt, nicht mehr so sehr für Angehöriger des Hauses als 
des Staats. Unter den Jünglingen gab es einen Vorrang: 
insignis nobilitas. Auch die Geburt ertheilte ihn und gab das 
Recht des Erbbesitzes. Die Bedeutung des Geburtsadels war 
eine religiöse. Der Sohn ward in dem Vater fortlebend ge- 
dacht und die Verdienste des Vaters kamen ihm zu Gute 
(magna patrum merita) in vorausgegangenen kriegerischen Thaten. 
Tacitus unterscheidet durch insignis einen ausgezeichneten Adel 
der Abstammung und einen Adel des geerbten Thatenruhms. 
Unter adolescentuli werden die wehrhaft Gemachten und auch 
solche, die das 20. Jahr erreicht hatten, verstanden. Assignare 
hat hier die Bedeutung von bezeichnen, dignatio bezieht, sich 
auf Titel und Rang, und Tacitus sagt: die Abstammung sei 
die Ursache, dass auch die Jünglinge den hohen Rang eines 
princeps einnehmen. _ Ceteris hat vor ceteri den Vorzug, weil 
dies einen matten Gedanken gibt: die adolescentuli aus edelm Ge- 
blüte erhalten den Rang eines Princeps, die übrigen wehrhaft 
gemachten Jünglinge werden iu die Heerschar der schon be- 
währten Krieger aufgenommen. Da Princeps hier im kriege- 
rischen Sinne gesagt ist, enthält dignatio principis die Gefolgs- 
herrnwürde, obgleich es ihm nicht zur Schande gereichte (nec 
rubor etc.) auch unter den comitibus geseben zu werden. — 
Mathematische - physikalische Klasse. Am 24. Febr. hielt Aka- 
demiker Dr. A. Wagner einen Vortrag: Beiträge zur Kennt- 
niss der baierischen Fauna. Akademiker Dr, A. Buchner 
über die Wirkung des Zuckers auf die Zähne. Nicht der 
Zucker als solcher, sondern die Milehszure, welche durch Ein- 
Wirkung, thierischer Substanzen bei gelinder Wärme aus dem 
Zucker entsteht, jöst den phosphorsauren Kalk auf und cor- 
rodirt die Zähne. Derselbe gab einen „Beitra 
der Bierbestandtheile“. Akad. Dr. Schafnäutı 
zug aus einer Abhandlung fiber die Nummalinen des baierischen 
östlichen Gebirges vor. Derselbe hielt einen Vortrag: Beiträge 
zur nähern Kenntniss der baierischen Voralpen. Er behan- 
delte die Zone der Alpen, welche den entschiedenen Alpenkalk, 


g zur Kenntniss 
trug einen Aus- 
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d. i. reine dem Körnigen sich nähernde kohlensaure Kalkerde 
mit dem Molossengebilde verbindet, von Füssen bis in die 
Gegend von Hallein. Mitgetheilt wurde ein Auszug aus einem 
Briefe des Generals Baron Eschwege über das Gebirge von 
Cintra. Conservator Dr. Zuccarini gab Bemerkungen über 
einige wenig gekannte Pflanzengattungen: Dion Len dl. und 
Platyzamia Zuccar. Lindera Thunb. , Prof. Dr. Mädler 
in Dorpat übersendete: Übersicht der neuesten Erweiterungen 
und des gegenwärtigen Standes unserer Kenntniss des Sonnen- 
systems. 


Institut in Paris. In der öffentlichen Sitzung der ver- 
einten fünf Akademien am 2. Mai führte Dunoyer, Präsident 
der Akademie der moralischen und politischen Wissenschaften; 
den Vorsitz und erstattete Bericht über die vertheilten Preise: 
Den linguistischen Preis erhielt der Akademiker Sjögren in 
Petersburg wegen seines Werkes: Ossetische Sprachlehre 1844; 
eine bechrende Erwähnung Dr. Curtius in Berlin wegen seiner 
Schriften: „Die Sprachvergleichung in ihrem Verhältniss zur 
classischen Philologie“, „Die Bildung der Tempora und Modi 
im Griechischen und Lateinischen 1846“, Auf das Jahr 1847. 
ward der Preis von 1200 Fr. für das beste vor dem Anfange des 
Jahres 1846 erschienene Werk zur Vergleichung zweier Sprachen 
ausgesetzt; die Einsendung wird bis zum 1. März 1847 er- 
wartet. Vorträge hielten, aus der Akademie der moralischen. 
und politischen Wissenschaften, Amedée Thierry: Constantin 
in Gallien, ein historisches Fragment. Dutrochet, aus der Aka- 
demie der Wissenschaften, Erfahrungen über die Lebenskraft. 
Augustin Thierry, aus der Akademie der Inschriften, Fragment 
eines Versuchs über die Geschichte der Bildung des Bürger- 
standes. Halévy, aus der Akademie der Künste, Nachrichten 
über die königi. Akademie der Musik. Viennet, aus der fran- 
zösischen Akademie, einige ungedruckte Fabeln. 


Geographische Gesellschaft in London. Am 
8. Juni wurde ein Aufsatz des Lieut, Leycester über die Lage 
von Aulis verlesen. Der zweite Vortrag war ein Bericht über 
die Seen von Benzest, Besesta (Biserta) oder Bengesta in der 
Regentschaft Tunis von Lieut. Spratt. Dies sind zwei grosse 
Seen, ungemein fischreich, sodass der Bey einen jährlichen 
Pacht von 4000 Pf. bezieht. Die alten Reisebeschreiber ge- 
denken dieser Seen unter den Namen Hipponicus ( Hipponensis) 
lacus und Sisarae Palus; der neuere Namen Benzest rührt el 
einem an der Mündung gelegenen Fort her; der lacus Sisarae 
heisst jetzt der von Dschebel Ischkel, nach einem hohen Mar- 
morfelsen. Beide Seen sind ungefähr 8 geogr. Meilen lang, 
der See von Benzest 5 Meilen breit und hat klares salziges 
Wasser, der von Dschebel Ischkel ist nur 3½ Meilen breit und 
sehr seicht, dessen Wasser aber sehr weich und vom Em 
gen des Sandes und Mergels der benachbarten Hügel trũ 
Die darin befindlichen Fische sind grösstentheils Rothbärte une 
eine Art Hering, welche man nicht isst, doch sind — i 
Barban (grey mullet) und Bassen (perca ocellata) vor ; 
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Die Seen stehen durch einen Kanal in Verbindung, der durch 
eine niedrige etwa 2 engl. Meilen breite Landzunge sich hin- 
zieht. Dicht an den Seen findet man einige Trümmer aus 
später römischer oder mittelalterlicher Zeit und eine dieser 
Trümmer scheint einer christlichen Kirche gehört zu haben. 
In dem See Benzest beträgt die grösste Tiefe acht Klaftern. 
Der Kanal, wodurch er mit dem Meere zusammenhängt, ist 
ungefähr 4 engl. Meilen lang und ½ Meile breit; über einen 
Theil desselben führt eine Brücke. Das Land um die Seen 
ist sehr fruchtbar, doch leidet die Vegetation durch Züge der 
Heuschrecken. An dem östlichen Ende des Dschebel Ischkel 
befinden sich viel benutzte Mineralquellen. 


Gesellschaft für deutsche Sprache und Alter- 
thumskunde inBerlin. In der Aprilsitzung las Prof. Mass- 
mann einen Aufsatz über die Wanderung der deutschen Helden- 
sage nach Italien, zeigte, dass der Schauplatz eines grossen 
Theils der Sage Italien sei, indem er auf die Stadt Luna mit 
Günther’s Schlangenhöhle, aufBern (Verona), wo schon Dietrich’s 
Vater Dietmar ein Wunderhaus bewohnte (domus Theodoricis), 
und auf Ravenna hinwies, und erwähnte den Namen einiger 
Kapellen und Kirchen, welche die grosse Verbreitung der deut- 
schen Sage beweisen. Director Kannegiesser las eine Probe 
einer Übersetzung des Heliand, nachdem er in einer Einleitung 
die Schwierigkeit einer Übertragung wegen des Reichthums des 
Ausdrucks, und in Hinsicht der Metrik und des Satzbanes nach- 
gewiesen hatte. Dr. Liebrecht las über den Ursprung der Re- 
densart „die Felge weisen“ (Jar la fico). Prof. v. d. Hagen 
legte neue Bücher vor, In der Maiversammlung sprach Di- 
rector Zeune über die 14 Zeilen im Anfange des Parcival, in 
denen die verschiedenen religiösen Gemüthsstimmungen des 
Menschen mit den verschiedenen Farben des Gefieders der El- 
ster verglichen werden. Nach Erläuterung des Sinnes und Zu- 
sammenhangs hob er die Schwierigkeiten der Übersetzung des 
Wortes pariret hervor und theilte dann eine Übersetzung jener 
Zeilen mit. Dr. Kuhn las einen Aufsatz über englischen Aber- 
glauben, Zaubersprüche u. s. w. Man unterscheidet drei Ar- 
ten von Zaubereien, schwarze, weisse, graue. Weit verbreitet 
ist der Glaube an Hexensteine, Elfen, Wechselbälge, Aufent- 
halt der Elfen in Bergwerken, an die Dobbie und den Kob- 
thrust. Er theilte mehre englische, besonders schottische Zau- 
bersprüche gegen Beschädigungen der Pferde an den Füssen, 
gegen den Krampf im Fusse, gegen den Blitz u, a. mit und 
erwähnte der Sagen über das Rothkelchen, Eichhörnchen, über 
den Zaunkönig, auf den am Neujahrstage auf der Insel Man 
Jagd gemacht wird, über den Kiebitz und die Elster, sowie 
des Kinderspruchs über das Marienwürmehen. — In der Mai- 
versammlung des engern Kreises las Director Zinnow die Ein- 
leitung zu einer grössern Abhandlung über die Sagen von Ma- 
lagis. Nach einer Übersicht der vorhandenen Quellen gab er 
den Inhalt des in Heidelberg aufbewahrten Gedichts von Ma- 
lagis, welches, wie das Gedicht von Reinald, mit dem es zu- 
sammen einen Band ausmacht, als eine Bearbeitung eines alt- 
niederländischen Gedichts, von dem einige Bruchstücke aufge- 
funden worden sind, angesehen werden muss, 


Niederrheinische Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde, Die naturwissenschaftliche Abtheilung der Ge- 
sellschaft hielt am 26. Juni zu Bonn eine Sitzung. Dr. Dieffen- 
bach hielt einen Vortrag über die neuesten geographischen Er- 
mittelungen im Innern von Neuholland und über die geogno- 
stische Beschaffenheit von Neuseeland. Das Innere Neuhollands 


bildet nicht, wie angenommen worden ist, ein grosser See, 
sondern eine Wüste mit Salzschlamm, welchen Regenwasser 
erzeugt. Süsse Wasserbecken sind gar nicht vorhanden. Neu- 
seeland bietet die verschiedenartigsten vulcanischen Erscheinun- 
gen dar. Nachricht wurde ertheilt über die in der jüngern 
Zeit ausgestorbene Vogelgattung Dinornis, wovon die riesen- 
mässigen Knochen von sechs verschiedenen Arten in Neuseeland 
gefunden werden, sowie über einen merkwürdigen, eine Mittel- 
form zwischen den Papageien und den Eulen, Eulenpapagei 
genannten Vogel. Berghauptmann v. Dechen legte einige Gebirgs- 
arten aus der Nähe von Bertrich vor und erläuterte die dortigen 
vulcanischen Erscheinungen durch eine Karte und Zeichnungen. 
Geh. Bergrath Prof. Nöggerath zeigte mehre neue Mineralien 
vor, auch grosse Krystalle des sogenannten Struvits, welche 
das Product einer seit dem Brande in Hamburg verschütteten 
Kloake sind. Man glaubte diese chemische Verbindung (phos- 
phorsaure Talkerde- Ammoniak Wasser) nicht in das Gebiet 
der Mineralogie aufnehmen zu dürfen. Prof. Argelander. hielt 


| einen Vortrag, über die eigenthümlichen Anomalien der Bahn 


des Uranus. 


Geographische Gesellschaft in Berlin. Am 
4. Juli legte Prof. Ritter zwei Karten vor: Archäologische Karte 
der Gegend von Uelzen im Königreich Hannover, von G. G. C. 
v. Estorff und G. H. Hagen (1843), und Chart of Cape Mount, 
the property of George Clavering Redman and Theodore Canot. 
Über die erste hielt v. Ledebur einen erläuternden Vortrag. 
Prof. Ehrenberg sprach über die zwischen den capverdischen 
Inseln und Afrika vorkommenden Staubarten, welche er, zu- 
folge seiner mikroskopischen Untersuchungen, als grossentheils 
aus organischen Wesen bestehend erkannt hat, und zwar zum 
Theil aus solchen, welche nur in Amerika vorkommen. Das- 
selbe Resultat hatte sich bei der Untersuchung einer Staubmasse 
ergeben, welche während eines Sirocco bei Genua niederge- 
fallen ist. Derselbe überreichte seine Abhandlung über den 
am 2. Sept. v. J. auf und bei den Orkneiinseln gefallenen und 
von ihm untersuchten Meteorstaub und besprach den Inhalt 
desselben. Auch berichtete er über das Material des bei 
Jeserich befindlichen Moores, welches ebenfalls aus Organismen 
besteht. Missionar Halleuer setzte seine Mittheilungen über 
Guinea fort und sprach ausführlich über die Natur und Lebens- 
weise der dortigen Neger; er schilderte ihr Leben von der 
Geburt bis zum Tode und erwähnte am Schlusse ihres reli- 


giösen Glaubens. 
"E 


Akademie der Wissenschaften in Paris. Am 
4. Mai antwortete Gaudichaud auf die am 27. April von Payen 
vorgetragenen Bemerkungen in Bezug auf Organographie und 
Physiologie der Pflanzen. Payen las die erste Abtheilung einer 
Abhandlung über den Kaffee. Die Untersuchungen ergaben: 
der Kaffee, welcher in 100 Theilen 2, 45 Stickstoff in sich 
fasst, verliert im Brennen von demselben 0, 68. Verschieden 
ist das Ergebniss bei braunem, dunkelbraunem und rothem Kaffee. 
Setzt man einem halben Litre Kaffee, welcher enthält 9,5 Nah- 
rungsstoff, 4,53 Stickstoffsubstanz, 4,97 Salz-, Fett- und 
Zuckerstofl, einen halben Litre Milch, welcher aus 70,0 Nah- 
rungsstoff, 45,00 Stickstoff, 25,00 Salz-, Fett- und Zucker- 
stoff besteht, und Zucker zu 75,00 nährenden Stoff und 75, 00 
Salz-, Fett- und Zuckerstoff zu, so ergibt sich, dass eine 
solche Composition sechsmal mehr Nahrungsstoff und dreimal 
mehr Milchstoff enthält als Fleischbrühe. Naffenæau - Delile sprach 
über die Akklimatisirung einer neuen Varietät von Nelumbium 
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und die Benennung Colocasia im Alterthum (bei Virgil, Martial 
u. A.). Babinet stattete Bericht ab über die vierte Abhandlung 
von Valde, „die Theorie des Auges“. In derselben wurde der 
Beweis für die Hypothese, dass die gläserne Feuchtigkeit an 
refringenter und zerstreuender Kraft von dem vordern zum 
intern Theile des Auges schnell wächst, gänzlich vermisst. 
orgelegt wurden folgende Abhandlungen: über die beim Boh- 
ren des artesischen Brunnens im Königl. Palast zu Neapel zum 
Vorschein gekommenen verschiedenen Erdschichten, von L. Gan- 
giano. Über die Höhe des Vesuvs, von Demselben. Desloiseaux 
über die während des Sommers 1845 in Island gemachten mine- 
ralogischen Beobachtungen. Fournel über die muriatischen Salz- 
lager in Algerien. Porro über den Durchstich der Berge beim 
Bau der Eisenbahnen. Guiot über die geradlinigen Asymptoten 
n ‚Cutgen.,. Die Satzung: am IT. Mar var dd 
Vertheilung der Preise gewidmet. Ardgo las F te aus 
. - . go las Fragmente aus 
einer Biographie von Gaspard Monge. Am 18, Mai. Becquerel, 
neue Anwendungen der Elektrochemie auf die Zerlegung mine- 
ralischer Substanzen. Aug. Laurent über den Gallertzucker. 
Edwards erstattete Bericht über eine Abhandlung von Blaud 
über die Mittel, die den Ölbaum schädlichen Insekten zu tilgen. 
Bericht uber Rochet d Héricourt zweite Reise nach Abyssinien 
in geographischer, meteorologischer, magnetischer, geologischer, 
botanischer und zoologischer Hinsicht. Coste las über die Weise 
wie der Stichling (Gasterosteus) seine Eier verbirgt und pflegt. 
Barneoud über den Organismus von Trapa natans: Kobin, 
Untersuchungen über ein besonderes Organ in der Fisch- 
gattung Raia. Fabre und Silbermann, Untersuchungen über die 
während chemischer Combinationen entbundene Wärme. de 
ia Provostaye und Paul Desains, Untersuchungen über das Strah- 
len der Wärme. Becquerel und Rodier über die Zusammen- 
setzung des Blutes im gesunden und kranken Zustande, Flo- 
res Domonte über eine neue Methode zur Dosage des Bleies 
auf nassem Wege. Aubergier, Thatsachen, die zur Geschichte 
des Opiums gehören. E. Stein (im Haag), Bemerkungen über 
die Einfügung der Placenta in den Muttermund. Bussy über 
die Anwendung der Magnesia bei Vergiftung durch Arsenik- 
sanre, P. Gervais über einige fossile Säugethiere im Departe- 
ment Vaucluse. Aug. Cahours über die Wirkung der Phosphor- 
chlorüre auf organische Substanzen. Malaguti und Durocher 
5 75 die Auflösbarkeit des Alumin in Ammoniak wasser. Ma- 
22 das Stärkemehl. Gerhardt über die Verbindung 
Dass inai mit Stickstoff. Gaultier de Claubr über die 
mas. Am 25. Mai. Dureau de la Malle, Ent- 
pem Segen die Schrift des Dr. Fuster: „Sur les change- 
ser 1 8 le climat de la France: de Haldat über die Be- 
re =, magnetischen Kraſt. de Gasparin, Bericht über 
Amon * n Privas gemachten meteorologischen Beob- 
achtungen. Serres über Neuroplastie oder die ganglionäre Um- 
wandelung des peripherischen Nervensystems 


7 

Asiatinghe P ornijee hiki in London. Am 6. Juni 
ge eine Abe Kim des Capitän Postans über eine indische 
Papiermanufactur verlesen. Der Ort, wo die ene Been 
schaft Papiermacher sind, in der Nähe von Rhizah, heisst Khar- 
guspur (Papierstadt). Die Papierbereitung Ehterdcheidet sich 
wenig von der alten europäischen, ausser den Modificationen 
welche das Klima und Material bedingen. Das Matendl be- 
steht aus groben Hanf der Säcke, welche die Fr Hau- 


Diese Lumpen werden in Stücke geschnitten und in den da- 
sigen Teichen gewaschen. Die zu einem weissen Brei gewor- 
denen Lumpen werden zu Klumpen von etwa vier Pfund zu- 
sammengeballt, in einem kleinen Teiche mit Wasser vermischt, 
und dann auf Rahmen zu Papier verarbeitet. Die Rahmen 
sind mit feinem Rohr überzogen. Die Bogen werden mit Stei- 
nen belastet, um die Feuchtigkeit anszupressen, und an die 
Wand geklebt, um sie von der Sonne trocknen zu lassen. 
Das Papier wird später mit einer Auflösung von Gummi ge- 
leimt und mit platten Steinen polirt. Hierauf wurde eine Ab- 
handlung über die Münzen der Dynastie brahmanischer Könige, 
die in Kubül regiert haben, von E. Thomas vorgelegt. Am 
20. Juni überreichte Oberst Sykes das Verzeichniss einer Samm- 
lung von Büchern über die buddhistische Religion, welche sich 
in den chinesischen Bibliotheken befinden. Dieser Katalog ist 
von Gützlaff in Folge eines Ansuchens des Sir J. David ge- 
fertigt, welcher einige Bemerkungen vortrug. Sykes verbreitete 
sich über das Alterthum der buddhistischen Religion in Indien 
und über das Studium derselben von Seiten der chinesischen 
Buddhisten. Die Zahl der Bücher beträgt 157, von denen 
27 ganz, und 6 gröstentheils in der Palisprache geschrieben, 
die übrigen sämmtlich in chinesischer Sprache verfasst sind. 
Der grösste Theil ist asketischen Inhalts, zwei davon haben 
jedoch ein geschichtliches Interesse, indem das eine die Jahr- 
bücher des Buddhismus enthält, und das andere den Fort- 
schritt des Buddhismus behandelt. 


Literarische u. a. Nachrichten. 


Der französische Minister de Satoaldy, eifrig bemüht die 
wissenschaftlichen Anstalten neu zu organisiren und dem Unter- 
richtswesen eine erhöhte Wirksamkeit zuzuwenden, hatte der 
Deputirtenkammer die Anforderung bedeutender Zuschüsse in 
den Sitzungen am 26. Mai vorgelegt und erlangte in den 
meisten Punkten allgemeine Zustimmung. So wurde der er- 
höhte Etat für die Inspectoren, Rectoren, für die Secretäre 
der Akademie, für die Bibliothek u. s. w. bewilligt. Nicht zu- 
gestanden hat die Kammer die Errichtung neuer facultés des 
sciences, weil noch nicht bestimmt. werden konnte, welcher 
Stadt sie zugetheilt werden sollten. 


Auf Kosten der österreichischen Regierung haben seit dem 
Monate Januar dieses Jahres neue Ausgrabungen der Stadt 
Salona, der Residenz des Kaisers Diocletianus in Dalmatien, 
begonnen, nachdem die im J. 1821 begonnenen Versuche 
schon 1828 wieder aufgegeben worden waren. Prof. Carrara 
in Spalato hatte zu der Erneuerung des Unternehmens die 
Veranlassung gegeben. Eine Commission unter Vorsitz des 
Kreishauptmanns Carrara wird das Ganze leiten. Schon sind 
43 Thürme mit den verbindenden Mauern zum Vorschein ge- 
kommen, deren Bauart über die Befestigungskunst der Alten 
Aufschluss gibt. Ausser der Umfangsmauer kommen Gebäude 
der Stadt, ein Bad, ein Tempel, Bine gepflasterte Strasse zu 
Tage, und man sicht einem reichhalügen Ergebniss entgegen. 


Aus Rom wird gemeldet, eine wissenschaftlich gebildete 
Frau Mertens- Schaffhausen aus Bonn habe in den Trümmern 
von Antium eine geschichtlich wichtige Inschrift aufgefunden, 
ein Stück der alten Consular-Fasten, welche die Jahre 9 DIS 


sirer mit Reis, bringen, sobald sie zu Lumpen geworden sind. | 19 der christlichen Zeitrechnung enthalten. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Fena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Wlätter für literarische Unterhaltung. 


Jahrgang 1846. Gr. 4. 12 Thlr. 
Juli. 


Inhalt: Geſchichte des Urſprungs und der Entwickelung des franzoͤſiſchen Volkes oder Darſtellung der vornehmſten Ideen und Facten, von denen 
die franzoͤſiſche Nationalität vorbereitet und unter deren Einfluffe fie fih ausgebildet hat. i Von E. Arnd. Erſter Artikel. — Bürger. Ein deut- 
ſches Dichterleben. Roman von O. Müller. — Voyages pittoresques dans l'ancienne France. Par le baron Taylor. Von H. M. Block. — 
Handbuch der allgemeinen Literaturgeſchichte aller bekannten Völker der Welt, von J. G. Th. Graͤße. Ein Auszug aus des Verfaſſers groͤßerm 
Lehrbuche der allgemeinen Literaturgeſchichte. Erſter Band. Von W. A. Paſſow. — Militaͤriſche Erinnerungen aus dem Tagebuche des Generat 
lieutenants v. Minutoli. — Auguft Pfitzmayer über das Japaneſiſche. — Über das Komiſche, Von R. Morning. — Werdomar und Wladislav 


aus der Wüfte Romantik. Von F. Gregorovius. — Zu des Grafen Reinhard deutſchen Schriften. Von G. E. Guhrauer. — Die preußiſche 


Verfaſſungsfrage und das nordiſche Princip. Von einem Oſterreicher. 
— Reiſewerk uͤber Indien. 


Schelling's Vorwort zu H. Steffens' Nachgelaſſenen Schriften. Von F. A. Koethe. — Paul. 


Vierter und letzter Artikel. Vo 
Von W. Seyffarth. — Die Verbreitung des deutſchen Volkes uͤber die Erde. 


Von F. v. Florencourt. — Romanliteratur. 
Ein Verſuch von W. Stricker. — 
Von A, v. Sternberg. — Frauenemancipation 


Ein Luſtſpiel von H. Radein. — Johann Georg Schloſſer. Von J. Tittmann. — Romanliteratur. — Reiſe in Oſtindien in Briefen an Alexander 


v. Humboldt und Karl Ritter, von L. v. Orlich. 


Zweite verm. Auflage. — Geſchichte der kurhannoverſchen Truppen in Gibraltar, Minorca und 


Oſtindien, von E. von dem Kneſebeck. Von M. v. Ditfurth. — Fürſt Metternich und das oͤſterreichiſche Staatsſyſtem. Ein Gutachten von A. 


J. Groß-Hoffinger. 
den beſten Huͤlfsquellen. — Dramatiſche Buͤcherſchau fuͤr das Jahr 1845. 


alten Waffenbruder. — Die Philoſophie des Lebens der Natur gegenuͤber den 


Von F. Marquard. — Biographiſche Literatur. — Handbuch fuͤr Reiſende in den Orient. 
Zwei 


e i tent. Nach eigener Anſchauung und 
iter Artikel. — Über Gewiſſensfreiheit. Briefe eines Idioten an einen 
bisherigen fpeculativen und Natur⸗Philoſophien. Allen wiſſenſchaftlich 


Gebildeten gewidmet und mit einem Vorworte an das philoſophiſche Persit begleitet von H. Vogel. — Canning als Staatsmann und politifcher 
15 


Charakter. — Über Louis Blanc's „Histoire de dix ans. 
ton's Blindheit kein „Verlorenes Paradies“. — 


„ — Romanliteratur. — Britiſche Geſandtſchaft nach Shoa. a 
Notizen; Miscellen; Bibliographie; Literariſche Anzeigen re, 


Ohne Mil- 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Nummer und ſie wird in Wochenlieferungen, aber auch in Monatsheften ausgegeben. Ein 
2 ` Qiterarifher Anzeiger 
wird mit den Blättern für literariſche Unterhaltung und der Iſis von Oken ausgegeben. Infertionsgebühren für den Raum 


einer geſpaltenen Zeile 2½ Ngr. 


Beſondere Anzeigen ic. werden gegen Vergütung von 3 Thlrn. den Blattern für literariſche 


Unterhaltung beigelegt. 


Leipzig, im Auguſt 1846. 


FJ. W. Brockhaus. 


Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ist erschienen: 


Göttinger Studien. 1845. 4 Thlr. 
Inhalt. 


Combinatorische Bemerkungen, von Dr. M. A. Stern. 5 Ngr. (4 gGr.) 

Untersuchungen über die magnetische Declination in Göttingen, von 
Prof. Dr. B. Goldschmidt. 5 Ngr. (4 gr.) 

Beitrag zur physiologischen Optik, von Prof. Dr. J. B. Listing. (Mit 
zwei lithographirten Tafeln.) 20 Ner. (16 gGr.) 

Das Ophthalmotrop , dessen Bau und Gebrauch, von Prof. Dr. C. G. 
Th. Ruete, (Mit zwei in den Text eingedruckten Holzschnitten.) 
T Nør. (6 gGr.) 

Über die Gesetze, nach welchen die Mischung von Flüssigkeiten und 
ihr Eindringen in permeable Substanzen erfolgt, mit besonderer 
Rücksicht auf die Vorgänge im menschlichen und thierischen Orga- 
nismus, von Prof. Dr. J. Vogel. 1%, Ngr. (6 gGr.) 

Einige Beobachtungen und Reflexionen über die Skelettsysteme der 
Wirbelthiere, deren Begrenzung und Plan, von Prof. Br. C. Berg- 
mann. MY, Ngr. (9 gGr.) 

Über die Bildung des Torfs in den Ensmooren aus deren unrerän- 
derter Pflanzendecke. Nebst Bemerkungen über die Culturfähig- 
keit des Bourtanger Hochmoors, von Prof. Dr. A. Grösebach. 
17% Ner. (14 gGr.) 

Über die submarinen vnikanischen Ausbrüche in der Tertiär- Forma- 
tion des Val di Noto im Vergleich mit verwandten Erscheinungen 
am Atna, von Dr. W. Sartorius v. Waltershausen. II V Ngr. (9 gGr.) 

Zur Logik, von Assessor Dr. F. Loti. 10 Ner. (8 gGr.) i 

Über den Begriff der Schönheit, von Prof. Dr. H. Lotse. 10 Ngr, (8gGr.) 

Über Cicero’s Akademika, von Prof, Dr. A, B. Krische. 11, Ngr. (9 gGr.) 

Die Delphische Athena: ihre Namen und Heilisthümer, von Prof. Dr. 
Fr. Wieseler. 10 Ner. (8 gGr.) 


Zur Topographie von Syrakus; vom Architekten Saverio Cavallari 
aus Palermo. (Mit einer Karte von Syrakus.) T, Ngr. (6 gGr.) 

Über die Lieder von den Nibelungen, von Prof. Dr. W. Aller, 
10 Ngr. (8 gGr.) 

Zur Geschichte der Eroberung Englands durch germanische Stämme, 
von Prof. Dr. A. F. H. Schaumann. 10 Ngr. (S gGr.) 

Über die gegenwärtige Productionskrise des hannoverischen Leinen- 
gewerbes, mit besonderer Rücksicht auf den Absatz in Amerika, 
von Prof. Dr. W. Roscher. 10 Ngr. (3 gGr.) 


Vorstehende Abhandlungen sind auch in besondern Abdrücken einzeln 
zu den dabei bemerkten Preisen zu haben. 


Das in der Creutz'ſchen Buchhandlung zu Magdeburg erſchienene Werk: 


Ideen zu einer dem Geiſte des Chriſtenthums und 
den Bedürfniſſen der Zeit entſprechenden innern 
und äußern Umgeſtaltung der evangeliſchen 
Kirche, allen denkenden Gliedern derſelben gewidmet 


von Paſtor A. E. Fritze. Preis 1 Thlr. 
was mehre günftige kritiſche urtheile für fih hat, dürfte gerade in dieſer' 
eit ſehr beachtungswerth ſein! 


Bei F. K. Brockhaus in Leipzig iſt erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen zu erhalten: f 

Alberti (J. G.), Der Stand der Arzte in 

Preußen. Ein hiſtoriſch⸗kritiſcher Verſuch, mit Be- 

ziehung auf die bevorſtehende Reform des preußiſchen 
Medicinalweſens. Gr. 12. Geh. 24 Ngr. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter J ahrgang. 


M195. 


15. August 1846. 


Jurisprudenz. 

Zur Lehre von der naluralis obligatio und condictio in- 
debiti. Eine civilistische Abhandlung von Dr. C. 
Christiansen, Privatdocenten an der Universität zu 
Kiel. Kiel, Schwers. 1844. Gr. 8. 22%, Ngr. 

Wire er je Titel der vorliegenden eivilistischen 

n — eigt, hat der Verf. nicht eine erschö- 
ng der Lehre von der naturalis obli- 

gatio, sondern nur einen Beitrag zu derselben zu ge- 
ben beabsichtigt, Die Schrift gebt jedoch insofern die 
Senannte Lehre im Allgemeinen an, als sie durch Er- 
läuterung einer besondern Beziehung der natur. oblig. 
die juristische Bedeutung derselben überhaupt in ein 
helleres Licht zu setzen bezweckt. Diese besondere 
Beziehung ist die soluti retentio des sogenannten credi- 
tor naturalis, mit der sich namentlich die zweite Ab- 
theilung der Abhandlung beschäftigt, nachdem die erste 
eine Beurtbeilung der gangbaren Auffassung von der 
natur. oblig. gegeben hat. Die Erklärung der soluti 
retenlio machte zugleich ein näheres Eingehen auf die 
condictio indebiti und die Gründe, weshalb diese hier 
cessirt, nöthig, sodass danach der Zusatz auf dem Ti- 
tel: „und condictio indebiti" sich rechtfertigt. 

Prüfen wir zuvörderst des Verf. Beitrag zur Lehre 
von der natur. oblig. im Allgemeinen. Bekanntlich ver- 
standen die Juristen des vorigen Jahrhunderts unter 
naturales obligationes entweder blos moralische, oder 
auf dem Naturrechte beruhende Verbindlichkeiten, de- 
nen das positive Recht eine. wenn auch nur be- 
schränkte, Wirkung verliehen hätte. Es hingen diese 
Ideen mit der Annahme eines ausser und neben dem 
positiven Rechte bestehenden, aus einem willkürlich 
gesetzten Moral- oder Rechtsprincip abgeleiteten Natur- 
rechtes zusammen, an dessen Existenz jetzt nicht mehr 
geglaubt wird. — Die neuere Doctrin dagegen, welche 
sich durch eine mehr historische Ams Sung des osi- 
tiven Rechts auszeichnet, hat j! den G N g y 
naturalis zur civilis oblig. nur r 
rung des sich durch das = = = er u 

ur „ Sanze römische Recht hin- 
durchziehenden allgemeinen Gegensatzes des ius gen- 
trum zum zus civile wieder zu finden geglaubt. Allge- 
mein versteht man unter vaturales obligationes jetzt 
die auf das ius gentium, als ihre Quelle, zurückgeführ- 
ten, im engern und gewöhnlichen Sinne jedoch nur die 
klaglosen, von denen auch hier allein die Rede ist. 

Nach dieser Ansicht, welche den naturales obligationes 
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einen positivrechtlichen Ursprung aus dem System des 
ius gentium zuschreibt, sind wir in denselben auch ur- 
sprünglich juristische Elemente zu suchen berechtigt. 
Die herrschende Theorie erkennt dieses an, indem sie 
den Begriff der naturalis oblig. nur negativ im Gegen- 
Satze zur civilis oblig. als diejenige bezeichnet, der die 
Klage fehlt, im Übrigen aber die regelmässigen Wir- 
kungen einer civilis oblig. beiwohnen. 

Hr. Christiansen will nun aber diese Ansicht, nach 
welcher die naturalis obligatio als eine Species der 
juristischen obligatio überhaupt und zwar neben der 
civilis als eine nur mit geringerem rechtlichen Schutze 
versehene, dargestellt wird, nicht gelten lassen (8. 6 
—34). Die gemeinsame Benennung (obligatio) sei nur 
daraus zu erklären, dass beiden, der civilis und natura- 
lis obligatio, ein höherer Begriff gemeinschaftlich sei. 
Dieser sei aber ein unjuristischer, nämlich „die in bei- 
den Verhältnissen objectiv erkennbare Aufforderung 


des Willens der Person zu einer Willensthätigkeit. 
Eine solche Aufforderung an den Willen könne nur von 
dem Willen ausgehen. entweder von dem Willen des 
Verpflichteten selbst, oder von einem allgemeinen über 
dem Einzelnen stehenden Willen; die einzige und all- 
gemeine causa obligandi im juristischen und natürlichen 
Sinne sei mithin: ein den Willen des Debitors bestim- 
mender Wille. Sei letzterer der Gesetzeswille, so ent- 
stehe die juristische mit der Folge der Erzwingbarkeit 
versehene Verbindlichkeit (oblig. eivilis und praetoria), 
einerlei, an welche factische Voraussetzung das Gesetz 
die Verbindlichkeit geknüpft habe, ob an die Willens- 
erklärung des Debitors, oder an eine andere That- 
sache. Die natürliche Betrachtungsweise aber, welche 
die besondere Eigenschaft des, die juristische obligatio 
anerkennenden Gesetzeswillens und die davon abhän- 
gige Erzwingbarkeit ausser Augen lasse, und nur jenes 
allgemeine Wesen der obligatio festhalte (?), müsse 
zunächst 1) diesen Begriff in jeder Juristischen obliga- 
tio wiederfinden, denn auch diese enthalte den zu ei- 
ner Leistung bestimmten Willen der Person. und 
2) ausserdem in vielen Fällen eine obligatio anerken- 
nen, wo eine solche im juristischen Sinn entweder gar 
nicht vorhanden oder wenigstens unwirksam geworden 
sei“ (S. 83 — 84). „Bei der oblig. civilis,““ sagt der 
Verf. S. 23—24, „sei der Wille des Verpflichteten ein 
gebundener, bei der naturalis ein freier, aber wirklicher 
Wille.“ — Hr. Ch. verlegt nach dieser Theorie l 
bar die naturalis oblig. (inwieweit sie nicht in der . 
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oder praet. obl. enthalten ist) von dem Gebiete des 
Rechts auf das Gebiet der Moral. Wenn die natur. 
oblig. keine juristische ist, so lässt sie sich blos als 
eine moralische denken. Ob der Einzelwille des Ver- 
pflichteten selbst oder ein allgemeiner Wille (das ob- 
jective Sittengesetz) die causa obligandi ist, kann auf 
Wesen und Inhalt der einmal entstandenen natur. obl. 
keinen verschiedenen Einfluss äussern. Ebensowol, als 
der durch einen allgemeinen Willen zur Leistung Auf- 
geforderte, wie z. B. der Freigelassene oder Beschenkte 
zur Äusserung der Erkenntlichkeit gegen Patron und 
Schenker, gehorcht der durch seinen Einzelwillen ver- 
pflichtete debitor naturalis, wenn er die Obligation er- 
füllt, d. h. das von ihm gegebene Wort, für welches 
er allein sich selbst verantwortlich ist, hält, einem Mo- 
ralgesetze. Wenn der Wille des debitor naturalis im- 
mer nur ein freier, nie ein gebundener ist, so kann 
die natur. obl. auch unter allen Umständen nur als 
eine Gewissenspflicht in Betracht kommen. Daraus 
folgt, dass Hr. Ch. nothwendig für alle naturales obli- 
gationes. gleichmässig muss gelten lassen, was er S. 92 
zunächst mit Beziehung auf eigentliche Anstands- und 
Pietätspflichten äussert: „Wenn es sich herausstellt, 
dass die Wirkungen einer nicht klagbaren natur. obl. 
überhaupt nicht aus dem Grunde einer juristischen 
oblig. erklärt werden können, so darf auch von jenen 
Gewissenspflichten nicht gesagt werden, dass sie im 
römischen Rechte theilweise zu juristischen Verbind- 
lichkeiten erhoben seien, sondern die Verbindlichkeit 
an sich (abgesehen von andern, ihre juristische Wirk- 
samkeit vermittelnden Thatsachen) bleibt auch im Sinne 
des Rechts negativ eine nicht juristische Verbindlich- 
keit, und positiv das, was sie eben an sich ist, — eine 
den Anforderungen einer objectiv erkannten Moral ent- 
sprechende Pflicht. Das Gesetz nimmt sie blos als 
moralische Verbindlichkeiten wahr, ohne sie in irgend 
einem Grade in juristische zu verwandeln.“ — Da die 
Moral, als solche, mit dem Rechte nichts zu schaffen 
hat, und, sobald sie ins Recht übergegangen ist, auch 
nur das Recht, nicht mehr die Moral der juristischen 
Betrachtung anheimfällt, so müsste man erwarten, Hr. 
Ch. werde sowol den historischen Grund, als die Wir- 
kungen der natur. obl. nicht auf dem Gebiete des 
Rechts, sondern blos der Moral suchen. Was nun 
1) den historischen Grund betrifft, so sagt der Verf. 
freilich S. 115: „Man dürfe nicht, wie es meistens un- 
ter Berufung auf l. 84, $. 1 D. de reg. iur. geschehe, 
die natur. obl. überhaupt dem us gentium zuschreiben.“ 
Sowie er aber schon hierdurch eine wenigstens theil- 
weise Entstehung der natur. obl. aus dem ius gentium 
zugibt, so sagt er auch S. 118, „nur bei denjenigen 
natur. obl., welche weder auf einer Willenserklärung 
des Verpflichteten noch auf einer andern nach ius 
gentium obligirenden causa beruhen, solle naturalis“ 
einen Gegensatz gegen Recht überhaupt, nicht blos 
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gegen ius civile bilden.“ — Er vergleicht den „viel- 
deutigen Ausdruck naturalis obligatio mit dem Aus- 
druck naturalis possessio. „Sowie naturalis possessio 
(als Detention) ein juristisch bedeutnngslosses Factum 
bezeichne, welches nur rücksichtlich des corpus eine 
natürliche Ähnlichkeit mit dem juristisch. interessanten 
Factum der possessio habe, ebenso umfasse die natura- 
lis obligatio auch solche Obligationen, welche weder 
im Sinne des Civilrechts, noch des ius gentium juristi- 
sche Verbindlichkeiten seien, sondern nur eine natür- 
liche Ähnlichkeit mit der juristischen obligatio in den 
allgemeinen Merkmalen der oblig, überhaupt hätten.“ — 
Schon gegen diesen Vergleich zwischen natur. oblig. 
und natur. possessio liesse sich Vieles einwenden, weil 
es schwer fällt, sich eine oblig, anschaulich zu machen, 
die eine blos natürliche Ähnlichkeit mit der juristischen 
hat. Aber es genügt, auf die Widersprüche aufmerk- 
sam zu machen, in die der Verf. mit seiner Annahme, 
dass die natur. obl. überhaupt „weder in ihrem Grunde, 
noch in ihren Wirkungen juristisches Obligationsver- 
hältniss sei,“ sondern „lediglich ein natürliches und in 
gar keinem Grade juristisches“ (S. 106), geräth. Denn 
jener Satz lässt sich, ohne Veränderung des Sinnes, 
mit leichter Mühe so umkehren: „Durch natur. oblig. 
soll nicht blos diejenige obl. bezeichnet werden, welche 
eine blos natürliche Ähnlichkeit mit der Juristischen 
hat, sondern auch die juristische im Sinne des ius gen- 
tium, ähnlich der naturalis possessio, die auch das ju- 
ristisch interessante Factum der possessio bezeichnet.“ 
Nun sind aber die „auf einer Willenserklärung, oder 
auf einer andern nach ¿us gentium verpflichtenden 
causa beruhenden Verbindlichkeiten jedenfalls die wich- 
tigsten der ganzen Gattung, ja im Grunde die einzigen, 
denen der Begriff einer naturalis obligatio zukommt. 
Es ergibt sich dies theils aus J. 84, §. 1 J. c., theils 
aus den Stellen, in denen der naturales obligationes 
neben den civiles und praetoriae gedacht wird (F§. I. J. 
I. 8, §. 3, I. 16, F. 3, I. 21, S. 2 D. de fideiussor. C. 1 
pr. F. 1 D. de novat. u. A.). Von natur. obl. im All- 
gemeinen wird‘ hier gesprochen, und auf eine Weise, 
die jede Möglichkeit eines Gegensatzes von nalurale zu 
Recht überhaupt ausschliesst. In der That findet sich 
überdiess keine Spur, dass blosse Anstands- und Pie- 
tätspflichten bei den Römern in irgend einer Beziehung 
als obligationes naturales angesehen wären. Wenn 
auch bei diesen die soluti vetentio scheinbar aus einer 
natur. obl. abgeleitet wird, so ist dies nichts, als ein 
doctrineller Versuch der römischen Juristen, der soluti ` 
retentio eine juristische Grundlage zu geben, ohne dass 
sie zugleich in jenen Pflichten, so lange sie nicht er- 
füllt sind, eine bestehende und nach irgend einer Seite 
wirksame zalur. oblig. anerkannt hätten. Die 1. 32, $. 
2 D. de cond. indeb. spricht eher für, als gegen uns. 
Nicht aus einer vorhergegangenen obligatio, weder einer 
civilis, noch naturalis, wird die soluti retentio herge- 
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leitet, sond 


N ern ex causa pietatis. Mit andern Worten 
heisst diege 


we S: es dürfe nicht zurückgefordert werden, 
f agende Theil behaupten müsste, es sei seine 
Absicht nicht gewesen, pie zu handeln. Wo Beide, der 
eistende und der Empfänger, durch enge persönliche 
Bande verbunden sind, da soll ein für alle Mal, um 
argerliche Untersuchungen zu vermeiden, die Präsumtion, 
“ass wirklich ex pietate geleistet sei, die objective Geltung 
bekommen, selbst, wenn im einzelnen Falle, wie in der 
angeführten Stelle, auch das (durch die falsa opinio 
obl. ausgeschlossene) Motiv der Pietät, den Willen zur 
Leistung nicht bestimmte. — Durch eine scharfe Ab- 
sonderung solcher blos moralischen Pflichten von den 
0 hervorgegangenen, wirklich Juristische 
Hr ch i x tenden naturales obligationes hätte sich 
Ei a Ras Verdienst erworben, als durch 
e s » He Naturales obliguiiones alle, wo dieser 
Name im römischen Rechte nur vorkommt, auf densel- 
ben Begriff zurückzuführen, und deswegen, weil der 
einen Art die Juristische Natur fehlt, sie auch der an- 
dern abzusprechen. — Sowie der Verf., wenn er den 
natural. obl. jedes juristische Element streitig machen 
will, sie in keiner Weise auf das positive Recht hätte 
zuräckführen dürfen, so durfte er ihnen 2) auch keine 
Juristischen Wirkungen beilegen. Bald leugnet er diese, 
bald spricht er von ihnen, als ob er solche anerkenne. 
So 2z. B. S. 106: „Wo im natürlichen Sinne eine obli- 
gatio übrig bleibt (d. h. eine natur. oblig.), müssen auch 
die juristischen Wirkungen einer natur, oblig. zugelas- 
sen werden.“ Nun heisst es freilich S. 11: „Die der 
natur. obl. mit der civilis oblig, gemeinschaftlich beige- 
legten Wirkungen müssten aus andern Gründen, als 
denen einer bestehenden Juristischen oblig. erklärt wer- 
den“ (vsl. S. 35), und ferner (S. 17) gelegentlich: „Un- 
ter juristischen Wirkungen eines Rechtsverhältnisses 
könnten nur die in nothwendigem Zusammenhange mit 
demselben Stehenden, also von dem Berechtigten zu 
erzwingenden Folgen verstanden werden.“ — Von die- 
sen beiden Sätzen ist aber der. letztere ein offenbar 
willkürlicher, weil der Begriff des Juristischen nicht 
mit dem der Erzwingbarbeit zusammenfällt, sondern 
weiter ist; der N Satz dagegen enthält eben das, 
. N ie ** den ite Es fragt sich 
. ben Br D an hat, um die Wir- 
generisch e ien u welche man bisher für 
ı gleich m n der civil. oblig: gehalten 

at, als nicht juristische zu beseitigen, bevor die Noth- 
wendigkeit einleuchtet, jede einzelne juristische Bezie- 
hung der natur. oblig. auf einem andern, ausser den 
Grenzen der oblig. liegenden, Wege zu vermitteln. Be- 
sonderes Gewicht legt der Verf. darauf: „Dass bei 
der naturails obligatio die (allerdings vorhandene) Be- 
ziehung des Willens auf eine künftige L 


stisch gar nicht wahrnehmbar sei 
Rechtsgebie 


eistung Juri- 
Denn auf dem 
te komme sie erst zur Sprache, wenn der 


Inhalt derselben bereits realisirt worden.“ (S. 23.) 
Vorausgesetzt, dass diese, vom Rec. keineswegs ge- 
billigte, Ansicht richtig wäre, so müsste doch auch 
wiederum die Erfüllung, wenn sie zu Recht bestehen 
soll, ibren juristischen Grund haben. Nun sagt der 
Verf. selber S. 7: „Die Gesetze leiten die wirksame 
solutio der natur. obl. aus einer vorhergehenden natur. 
ab, also (im Gegensatze zur Schenkung) aus dem Zu- 
sammenhange der solutio mit einer causa praeterita,“ 
und S. 23: „Die naturalis obligatio erscheint juristisch 
als Grund einer eingetretenen Wirkung, sie dient zur 
Rechtfertigung des zwischen dem frühern Creditor und 
Debitor nunmehr bestehenden definitiven Rechtsverhält- 
nisses.“ Ist die naturalis obligatio hiernach der juri- 
stische Grund einer eingetretenen Wirkung, so ist diese 
letztere auch eine juristische Wirkung der natural. 
obligatio, weil die Qualität des Grundes auch für die 
Qualität der Wirkung entscheidend ist. Wenn überdies 
Hr. Ch. nach dem eben Angeführten einräumt, dass die 
Gesetze selbst (wie auch nicht anders möglich ist, we- 
gen J. 9, §. 5 und J. 10 D. de Scto Macedoniano: „non 
repelant, quia nat. obl. manet, 1.19 pr. D. de cond. 
indeb.: „natur. obl. manet, et ideo u. s. W, I. 10 D. 
de obl. et det.; l. 16, p. 4 D. de fideiussor. u. S. w.) 
die soluti retentio des creditor naturalis nicht anders, 
als die des ereditor eivilis, aus dem Zusammenhange 
mit der causu oblig. erklären, so liegt wenigstens keine 
äussere Veranlassung vor, andere juristische Gründe 
herbeizuziehen. — Noch weniger, als die soluti reten- 
tio (auf welche wir unten noch einmal zurückkommen 
werden), hat der Verf. die andern Wirkungen der na- 
tural. oblig. hinwegzuräumen vermochte Von der com- 
pensatio heisst es S. 21: „Der Excipient behaupte, 
dass das bisher durch Nichtzahlung factisch bestandene 
negative Verhältniss ganz dasselbe Resultat enthalte, 
welches eine reelle Erfüllung von beiden Seiten her- 
beigeführt haben würde.“ Da aber eine derartige Be- 
hauptung, wie der Verf. selber nach S. 20 zugestehen 
muss, mit einer Berufung auf eine Gegenforderung 
übereinkommt, und die Berufung wieder der Begrün- 
dung auf die Gegenforderung gleichsteht, — da es sich 
ferner hier um eine erst durchzusetzende exceptio, 
nicht, wie nach geschehener solulio, um eme ipso iure 
zurückzuweisende Klage handelt, so ist auch, wenn: 
die Gegenforderung nur eine naturale ist, klar, erstens, 
dass diese, bis die exceptio durchgesetzt ist, als eine 
noch. vorhandene erscheint, und zweitens, dass sie 
nicht. allein factischer, sondern auch juristischer Grund 
(denn beide sind nicht zu trennen) der exceptio com- 
pensationis ist. — Dasselbe, was von der aebi CO 
pensationis gilt, gilt auch von den andern Exceptionen, 
die in einer obligatio naturalis ihr Fundament haben, 
namentlich von den ex pactis nudis hervorgehenden. 
Von der erceptio pacti de non petendo sagt der Verf, 


. r 2 I pr esche- 
„sie sei nur das Mittel, die bereits vollständig 8 
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hene Erfüllung des pactnm gegen einen ungerechten 
Angriff zu schützen. Denn der creditor civilis könne 
jetzt nicht mehr mit Erfolg klagen, und der Debitor 
sei dem Erfolge nach frei von seiner Verbindlichkeit, 
so lange er nicht freiwillig leiste“ (S. 20. 21). — Da 
Inhalt des pactum de non petendo das: „Nicht klagen 
wollen,“ also eine Negative ist, so kann, so lange ihr 
positiver Gegensatz, das civile Klagrecht besteht, un- 
möglich von einer vollständigen Erfüllung des paclum 
die Rede sein. Erlaubt sich der Creditor. im Wider- 
spruche mit seinem durch das pactum erklärten Wil- 
len, das Klagrecht auszuüben, so wird er an den In- 
halt einerihn verbindlich machenden. noch existirenden 
obligatio durch die exceptio pacti erinnert, und seine 
Handlungsweise demselben unterzuordnen, d. h. das 


findet diese Erscheinung ihre, alsdann sehr natürliche, 
Erklärung. 

Als Resultat des Bisherigen kann gelten, dass dem 
Verf. nichts übrig bleibt, als die obligatio natur. nur 
deswegen, weil ihr die actio fehlt, eine nicht juristische 
zu nennen. Aber einestheils würde dies eine durch 
nichts gerechtfertigte, leicht zu Misverständnissen Ver- 
anlassung gebende Terminologie. und anderntheils auch 
zu unwichtig sein, als dass darauf ein Begriff gegen 
die herrschende Ansicht gebaut werden dürfte. Es 
scheint, als ob der Verf. S. 27 selber die Werthlosig- 
keit seiner ganzen Untersuchung geahnt habe. Nur 
wegen der praktischen Folgen, die aus seiner Ansicht 
sich ergeben. so oft es sich fragt, „ob Grund zu einer 
natur. obl. vorhanden sel,“ hält er die von ihm ge- 


pactum in concreto zu erfüllen, förmlich juristisch ge- machten Entdeckungen für besonders wichtig. Rec. 
zwungen. Die spitzfindige Bemerkung des Verf., dass | gesteht aber, auch in dieser Beziehung bei dem Hrn. 
das pactum von Anfang an vollständig erfüllt sei, die Ch. nichts, als Widersprüche finden zu können. Wenn 
exceptio pacti also nur die bereits geschehene Erfül- z. B. die juristische oblig. immer zugleich eine natura- 
lung schütze, lässt im Dunkeln, wie das pactum nach lis sein soll (S. 58 fl.), so weiss Rec. nicht, wie ein 
seiner vollständigen Erfüllung sich noch durch eine freier Wille, welcher die Leistung des debitor natur. 
pacti exceptio äussern könne. Wäre das pactum von | bestimmt, zugleich in dem gebundenen des debitor 
Anfang an erfüllt, so könnte man ferner nicht sagen, eivilis erkannt werden kann. Der gebundene Wille 
dass dasselbe eine obligatio naturalis erzeuge, ar he immer den ungebundenen Willen. seinen ge- 
diese todt geboren wäre, und im Momente der Entste- raden Gegensatz, aus. So wenigstens, wenn die juri- 
hung zu existiren schon aufgehört hätte. Kaum bedarf stische oblig. als solche wirksam ist. Ist diese aber 
es endlich der Erwähnung. dass es unsinnig sei, die noch nicht wirksam oder durch eine exceptio unwirk- 


exceptio pacti aus andern juristischen Gründen, als sam geworden, so Ist es gewiss, 1) dass der sub die 
aus dem pactum selbst abzuleiten. Heisst es doch zum sich verpflichtende juristische Debitor naturalis nichts 


Überflusse auch in der J. 7, $. 4 D. de pactis von dem 
nudum pactum: „parit exceptionem: und woher 
liesse sich die Ausdehnung der ex pacto erworbenen 
exceptio auf Bürgen, correi socii u. s. w. (l. 21, §. 5 
— 1. 27 D. de pact.) rechtfertigen, wenn die in dem 
pactum de non petendo enthaltene naturaiis obligatio 


aller juristischen Elemente entbehrte? — Des Verf. 


Meinung führt nothwendig auf Absurditäten, und es 
verlohnt sich gar nicht der Mühe auf die Wirkungen 
hinzuweisen, welche die natur. obl. indirect dadurch 
äussert, dass sie durch Pfandrecht und Bürgschaft ver- 
stärkt, durch Novation und Constitutum in eine klag- 
bare verwandelt werden kann. Der Reč. bemerkt nur 
noch, dass, wenn die nuda pacta, gleich den übrigen 
naturales obligationes, in gar keinem Grunde juristische, 
sondern nichts als moralische Verbindlichkeiten bei 
den Römern gewesen wären, das neuere Recht sie 
schwerlich stillschweigend den vollkommen erzwing- 
baren gleich gesetzt hätte. Nur, wenn man ihre juri- 
stische Natur nicht verkennt, und ihre mangelhafte 
Wirkung bei den Römern allein aus der nothwendigen 
Berücksichtigung allgemein civilrechtlicher, unserem 
heutigen Rechtszustande fernliegender Normen ableitet, 


Anderes, als civiliter kann gewollt haben, und dass 
| deshalb vor dem Eintritte des dies nicht mehr Grund 
zu einer naturalis, als einer civilis oblig. vorhanden 
ist. Mag auch der sub die Obligirte den Willen er- 
klärt haben (wie der Verf. S. 87 sagt), „einmal zu 
leisten, so hat er doch durch die ausdrückliche Verab- 
redung des dies deutlich genug zu verstehen gegeben, 
dass sein Wille von Anfang 9 nicht auf eine vor dem 
dies zu leistende Erfüllung gerichtet gewesen. Jedenfalls 
könne der Debitor auch naturaliter zu nichts Anderem, 
als was er wirklich gewollt hat, verpflichtet sein, und 
nicht zugleich eine betagte und eine unbetagte Verbind- 
lichkeit gewollt haben. Unverständlich ist die Bemer- 
kung des Verf., „dass bei der natur. obl. die obl. selbst 
immer nur als objectiv erkennbare Verbindlichkeit in 
Betracht komme.“ Die objective Erkennbarkeit soll ja 
nur im Allgemeinen das Vorhandensein einer obl. be- 
weisen, lässt aber die Frage, ob die obl. eine juristische 
oder blos natürliche sei, ganz unbeantwortet. Dasselbe 
allgemeine Requisit der objectiven Erkennbarkeit soll 
auch da, wo 2) die civilis obl. durch eine exceptio per- 
petua unwirksam geworden ist. eine natur. obl. bewei- 


sen (S. 96 ff.). 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Danach Went. der Verf. auch eine oblig natur. an, 
epn die auf einem, an sich naturaliter obligirenden 
Grunde beruhende obligatio, z. B. die durch zweijäh- 
nges Alter eines Schuldscheins über ein nicht em- 
pfangenes Darlehn entstandene juristische Verbindlieh- 
kett znr Rückzahlung durch eine exceptio perpetua 
unwirksam Seworden ist. Wenn die oblig. hier vor 
Entstehung der exceptio blos juristische und nicht na- 
turalis war, so ist es wieder eine der vielen bei dem 
Verf. sich findenden Unbegreiflichkeiten, wie sie allein 
deswegen, weil hier eine noch fortkestehende obl. ob- 
Jectiv erkennbar ist, nachher als naturalis soll erkannt 
werden können. Ist die obl. objectiv erkennbar geblie- 
ben, so kann dies nur heissen, dass die Existenz der- 
selben von der exceptio gar nicht berührt ist. Als- 
dann fehlt es aber an jedem Kriterium, um nach Ent- 
stehung der exceptio aus der objectiven Erkennbarkeit 
etwas Anderes, als vorher möglich war, herauszufinden. 
Mit der Möglichkeit einer exceptio perpetua cessirt 
noch nicht der Gesetzwille aus dem die obl. als eine 
Juristische hervorging. Denn sonst müsste auch die 
objective Erkennbarkeit überhaupt cessiren, weil die 
obligatio, welcher die naturaliter obligirende Grundlage 
fehlt, mit ihrem gesetzlichen (juristis h n) Grund b: 
X g Juristische runde noth 
Vene steht und fällt. Die obligatio also, welche ipso 
zure bestehen bleibt, würde, da sie ihren Grund in dem 
Gesetzeswillen bat, vielmehr nur als eine Juristische zu 
erkennen ha Bedürfte es, wie der Verf. lehrt (S. 98), 
„für a. Wirkungen der natur. obl. nichts wei- 
de Ga enen e lg, an weich 
Besen h je Line oblig. geknüpft hätte,“ so 
müsste ferner auen in gen Fällen der exceptio doli 
Metus, pacti und turisiurand; 
civile Forderung pna wie es der Verf. doch selber 
zugibt, bis auf ihren naturalen Bestand zerstört wer- 
we ede e eee 
auch en Fällen das objective Was 80 Auf“ 
ner obligatio nicht bezweifelt werden Beenden wi 
; i : Der Verf. fängt 
sich also in seinen eigenen Netzen, aus denen Sich 
vergebens durch eine Gegenüberstellung einer juristischen 
und natürlichen Betrachtungsweise herauszuwinden 


a 


die gegenüberstehende 
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sucht (S. 101). Nur die juristische Auffassung soll die 
noch vorhandene obligatio erkennen; die natürliche da- 
gegen gehe davon aus, „dass die Erfordernisse der 
juristischen und natürlichen Existenz des Willens Eins, 
und insgesammt als Voraussetzungen eines juristisch 
gültigen Willens anzusehen wären. Dann gelange sie 
zu dem Resultat, dass, wo die Willenserklärung durch 
Zwang und Betrug veranlasst worden, ein gültiger 
Wille, also auch die davon abhängige oblig. gar nicht 
vorhanden gewesen sei. Desgleichen sehe die natür- 
liche Anschauung da, wo das positive Recht eine be- 
stimmte Form der Willenserklärung verlange, diese 
Form nur als Erkenntnissmittel des Willens an, weil 
das Gesetz durch Gestaltung eines Exceptionsschutzes 
aus einer entgegenstehenden Willenserklärung zu ver- 
stehen gebe, dass es einen in jener bestimmten Form 
geäusserten und in Wirklichkeit noch vorhandenen 
Willen verlange. Dann stehe die causa civilis einem 
formlosen pactum gleich, und werde, wie letzteres, 
durch ein entgegenstehendes pactum vollständig aufge- 
hoben. Wo also die civilis obligatio aus der Stipu- 
lation durch eine exceptio pacti oder iurisiurandi nur 
unwirksam geworden, da sie sie, als naturalis oblig. aufge- 
fasst, vollständig aufgehoben, weil im natürlichen Sinne 
das contrarium der causa obligandi, eine auf die Auf- 
hebung der oblig. gerichtete Willenserklärung vorliege.“ 
— Da der Rec., um Raum zu ersparen, die Zergliede- 
rung dieser Sätze und deren Kritik getrost dem Leser 
selbst überlassen darf, so beschränkt er sich nur dar- 
auf, die Bemerkung zu machen, dass diese Gegenüber- 
stellung von juristischer und natürlicher Betrachtungs- 
weise nur alsdann, wenn darunter eine Trennung der 
rein civilen und der nach ius gentium wesentlichen Be- 
standtheile einer obligatio verstanden werden soll, eini- 
germassen Sinn bekommt. So würde aber Hr. Ch. nur 
mit, andern Worten, und zwar in sehr unverständlicher 
Weise gesagt haben, was Savigny, den er angreifen 
zu wollen scheint (S. 103 ff.), in seinem System des 
heutigen römischen Rechts, Bd. V, S. 378 fr., anschau- 
lich lehrt. — Ebenso mislich, als es nach des Verf. 
Theorie ist, in der juristischen oblig. eine naturalis zu 
erkennen, ist die Beantwortung der Frage, wann Grund 
zu einer naluralis oblig. als solcher (ohne Verbindung 
mit der juristischen) vorhanden sei, möge sie nun aus ei- 
ner Willenserklärung des Verpflichteten selbst (S. 87 
—90), oder ohne dieselbe entstanden sein (S. 90—96). 
Unter die erste Rubrik fallen die obligationes ex pacto 
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nudo, des servus, pupillus u. s. w. — In Fällen dieser | kannten“ Moral würde bald Streit entstehen, zumal, 
Art ist es weniger die Erkennbarkeit des Willens des | wenn auf diese, wie der Verf. S. 95 — 96 darzuthun 


Debitors, als der Consens der Contrahenten, also die 
schon nach ius gentium erforderliche allgemeine Vor- 
aussetzung einer obligatio, welche uns das Vorhanden- 
sein einer obligatio naturalis erwarten lässt, Dieser 
Consens würde freilich fehlen, wenn auch in dem Falle 
der l. 9, §. 5 D. de iur. et facti ign. und der J. 2 C. 
de fideicomm. eine auf dem Willen des Verpflichteten 
beruhende natur. obl., wie der Verf. will (S. 88 fl.), 
vorläge. Weil in der Erbschaftsantretung die freiwillige 
Anerkennung der letztwilligen Dispositionen enthalten 
ist (l. 55, §. 2 D. ad Sctum Trebell.), findet der Verf. 
durch eine Vergleichung dieser (direct doch wol nur 
auf die Erbschaftsantretung gerichteten?) Willenserklä- 
rung mit den vom Erblasser wirklich angeordneten 
Dispositionen, auch bei solchen Vermächtnissen, welche 
die Quart verkürzen, eine natürliche Verbindlichkeit 
zu deren vollständiger Erfüllung. Wäre diese Ansicht 
gegründet, so müsste der Erbe ebenfalls ungültige Ver- 
mächtnisse (Fall der 1. 2 C. de fideicomm.) als gültig 
anerkennen und (allein in Folge der Erbschaftsantre- 
tung) zu deren Auszahlung naturaliter obligirt werden. 
Nun heisst es aber bei dem Verf. S. 139. Anmerk.: 
„Wenn auch von einem objectiven Standpunkte aus 
die. in der Antretung liegende Anerkennung der letzt- 
willigen Disposition dieselbe natürliche Beziehung auf 
ein ungültiges, als auf ein gültiges Vermächtniss hat, 
so ist doch insbesondere von der Erfüllung des erstern 
bei der Antretung nicht die Rede gewesen. Also, wenn 
der Erbe sich darauf beruft, dass die Anerkennung 
eines ungültigen Vermächtnisses nicht in seiner Absicht 
gelegen habe, kann die Compensation desselben weder 
auf eine nothwendige, noch freiwillige Anerkennung des 
Erben gestützt werden.“ Hiernach muss der Verf. 
auch von der Anerkennung eines die Falcidische Quart 
schmälernden Vermächtnisses sagen, dass von einer 
unverkürzten Zahlung desselben bei der Antretung 
nicht die Rede gewesen, mithin, wenn der Erbe hinter- 
her (auch nach der solutio) die Absicht der Anerken- 
nung leugnet, von keiner natur, obl. die Rede sein 
könne. Wenn der Verf. hier zwischen soluti retentio 
und compensatio einen Unterschied gemacht wissen 
will, so ist dies nur ein nener Widerspruch mit dem, 
was er selbst S. 9 und 20 lehrte, wo es ausdrücklich 


heisst, dass die Compensation „ja gar nichts Anderes, | 


als jene Retention“ ist, — In die zweite obengenannte 
Rubrik (die ohne Willenserklärung des Verpflichteten 
erkennbare natur. obl.) gehören nach dem Verf. na- 
mentlich die allgemein anerkannten Pietäts- und An- 
standspflichten. Sollte der allgemeine Wille hier ge- 
nügen, um eine daraus hervorgehende natur. obl. er- 
kennen zu lassen, so müssten wir eine naturalis oblig. 
allenthalben, wo eine moralische Pflicht zu erfüllen ist, 
annehmen, und über die Grenzen der „objectiv er- 


sich bemüht, auch die natur. obl. zur Zinszahlung für 
ein unverzinslich gegebenes Darlehn deswegen, weil 
das Factum des Zinsversprechens „häufig zur causa 
einer Zinspflicht durch Gesetz oder Privatwillen ge- 
macht wird, und dadurch, auch ohne ausdrückliche An- 
erkennung im einzelnen Falle die objectiv erkennbare 
Eigenschaft einer causa obligandi bekommt“, zurückge- 
führt werden soll. | 

Wenden wir uns jetzt zu des Verf. Versuch, die 
soluli retentio des sogenannten creditor naturalis aus 
andern, als in der juristischen Wirksamkeit der na- 
tural. obl. liegenden Gründen zu rechtfertigen. Wir 
lernen hiebei zugleich des Verf. Beitrag zur Lehre von 
der condictio indebiti kennen, von der er S. 39—83 
in einem besondern Abschnitte handelt. Im Allgemei- 
nen erkennt Hr. Ch. die Richtigkeit der Savigny’schen 
Theorie vom Irrthum, nach welcher zwischen echtem 
und unechtem Irrthum eine scharfe Grenze gezogen 
wird. an. Nur will er, dass die condictio indebiti kein 
Ausnahmsrecht von der Regel, dass der Irrthum keine 
positiven Wirkungen habe, enthalte, sondern dass ihr 
ein Fall des von Savigny sogenannten ,, unechten“ Irr- 
thums zu Grunde liege, welcher unter die von ihm er- 
wähnte Kategorie eines Irrthums im Rechtsverhältnisse 
gehöre. — Dies zu beweisen holt der Verf. ziemlich 
weit aus. Nur das, was er von dem als Beweggrund 
zu einer Willenserklärung wirkenden Irrthum. vorträgt, 
gehört zunächst hierher. Der Verf. unterscheidet zwi- 
schen factischem und Juristischem Beweggrunde. Im 
Falle des Erstern habe das positive Recht unzweideu- 
dig die Regel ausgesprochen, dass der daraus hervor- 
gegangene Wille vollgültig sei. Eine Ausnahme hier- 
von würde nur durch die ädilieischen Klagen gebildet 
(S. 60—61). Im Falle des juristischen Beweggrundes 
dagegen sei ein Irrthum, welcher in seiner natürlichen 
Beziehung nur als Bestimmungsgrund des Willens er- 
scheine, juristisch als ein, den Willen ausschliessender 
Irrthum im Willensinhalte zu betrachten. Die durch 
eine juristische Causa praeterita bestimmte Leistung 
enthalte den Willen 1) das geleistete Object ins Ver- 
mögen des Empfängers zu übertragen, und 2) dadurch 
die Auf hebung einer juristischen Schuld zu bewirken. 
Da nun im Rechtsgebiete der Zusammenhang zwischen 
einer juristischen causa und deren solutio durch eine 
juristische objective Norm hergestellt werde, welche 
über das Vorhandensein der causa entscheide, so folge 
zunächst, dass eine Leistung, welche durch die irrige 
Voraussetzung einer juristischen Verbindlichkeit be- 
stimmt sei, wenigstens nicht als Wirkung dieser, dem 
Leistenden vorschwebenden causa aufrecht erhalten wer- 
den könne: denn eine, lediglich durch die objective 
Anerkennung des Gesetzes bestehende, causa könne 
nur da juristisch wirksam werden, wo sie objectiv vor- 
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handen sei. Aber ferner 
tungsweise 


: auch leugnen, dass man auf dem Rechts- 
gebiete von 


Ko der irrigen causa absehen, und dem dadurch 
estimmten Willen desungeachtet eine vollständige und 
dauernde Wirksamkeit zuschreiben könne. Denn die 
causa und der correspondirende Zweck erschienen hier 
als eine Juristisch wichtige Relation jenes Willens selbst. 
Serade so wie die Beziehung des Willens auf eine be- 
Stimmte Person. Der Jurist könne diese beiden Bestand- 
3 des * n m. und „aus dieser bestimm- 
en causa leisten wollen“ nicht u : 12 
zertrennlicher Inhalt eines und — gpa he ah 
debitum zu leisten sei beabsichtigt, ein indebitum wirk- 
ee har — Leistung eines indebitum hätte 
tet sein müssen. p ee erforderliche Wille gerich- 
4. 1 Scheren á Wille, cin indebitum zu leisten, 
reiche lei 2 erfordere aber das Wissen, dass 

n g. . etste, Da demnach ein solcher Wille in 
der irrthümlichen indebiti solutio nicht enthalten, also 
überhaupt nicht vorhanden gewesen, so verhindere hier 
der Irrthum eine nothwendige thatsächliche Voraus- 
setzung einer Rechtswirkung, nämlich den für die Gül- 
iS keit einer indebiti solutio erforderlichen Willen. Der 
Irrthum sei ein unechter. — das Rechtsgeschäft ein 
nichtiges.“ (S. 61—64). Diese Ansicht des Verf. wi- 
derlegt sich durch sich selbst. Denn wäre der Irrthum 
ein unechter und das durch denselben veranlasste Rechts- 
geschäft ein schon an sich nichtiges, so bedurfte es 
begreiflich nicht erst einer besondern Klage, dasselbe nich- 
tig zu machen, wie es doch der condictio indebiti be- 


f 


müsse die juristische Betrach- letztern Bemerkungen nicht alles vorhin umständlich 


zur Begründung seiner Theorie Angeführte vollständig 
widerlegen, so muss die Logik des Verf. eigenthüm- 
licher Art sein. Denn dass, auch wenn die indebiti 
solutio nur hinterher nichtig werden soll, die einmal 
gültige Leistung hier doch nicht ipso iure zu einer un- 
gültigen und nichtigen wird, gibt ja der Verf. selbst 
zu, indem er eben die ratio der condictio indebiti zu 
entwickeln sich bemübt. Total unverständlich und un- 
methodisch ist überdies die Gegenübersetzung von na- 
türlicher und juristischer Betrachtungsweise, die sich 
auch hier wiederholt, und, je nachdem die erste oder 
zweite zu Grunde gelegt wird, immer ein entgegenge- 
setztes Resultat zur Folge haben soll. So heisst es 
z. B. S. 67, es sei nur „eine natürliche, unjuristische 
Auffassung, zu sagen, dass durch die condictio inde- 
biti die Wirkung eines gültigen Willens reseindirt 
werde.“ Wenn aber die juristische Betrachtungsweise 
hier ein anderes Resultat, als die natürliche ergibt, so 
müsste, ob auch nur der Wille, „der für ein fort- 
dauernd gültiges Haben des Empfängers nothwendig 
gewesen wäre“, durch den Irrthum ausgeschlossen 
wurde, die condictio keine persönliche, sondern eine 
Eigenthumsklage sein. Ist das Letztere nicht möglich, 
so ist auch die, schon an sich sinnlose, Trennung ei- 
ner natürlichen und juristischen Auffassung doppelt 
verwerflich. — An der naturalis obligatio sucht der 
Verf. nun zu zeigen. dass der auf die Zahlung eines 
nicht vorhandenen, juristischen debitum (also insofern 
unwirksame) Wille dennoch als freiwillige Anerken- 


darf, um die Wirkungen einer irrigen solutio aufzuhe- | nung einer in der That vorhandenen, und nur in ihrer 


ben. -Nichts kann daher klarer sein, als dass die durch 
einen falschen Beweggrund veranlasste solutio an sich 
gültig, ‚und der Irrthum ein von Savigny sogenannter 
echter ist, der hier eine positive Wirkung, die cond. 
indeb. erzeugt. Seltsamer Weise meint Hr. Ch. freilich, 
dass der juristische Ubergang des geleisteten Objects 
in das Recht des bonue fidei Empfängers seiner An- 
sicht nicht widerspreche. „Denn ein den Willensinhalt 
betreffender Irrthum schliesse nur, soweit er reiche, 
den Willen aus. ‚Bei der indebiti solutio liesse sich 
sehr wohl der Wille: „das geleistete Object ins Ver- 
mögen des Empfängers zu übertragen“ und der Wille: 
„durch diese Leistung eine juristische Schuld zu tilgen“ 
unterscheiden. In 1 ersten Bestandtheile meiner 
Willenserklärung hätte ich nicht geirrt, denn ich wollte 
dieses Object an diese Person veräussern; „also diese 
Wirkung trete ein. Der für die juristische Auffassung 
unzertrennliche Zusammenhang zwischen diesem Inhalte 
des Willens und der irrthümlich angenommenen juristi- 
schen causa äussere sich erst nach SeSehehener-Tei: 
stung. Alsdann behaupte der Leistende mit Recht. dass 
das geleistete Object, wenn gleich mit seinem Willen 
auf den Empfänger übergegangen, dennoch ohne seinen 
Willen sich dort befinde“ — (S. 64—65). Wenn diese 


juristischen Natur verkannten causa aufrecht erhalten 
werden könne. Da die solutio der natur. obl. nur als 
eine freiwillige zu Recht bestehe, sei erforderlich 1) 
Veräusserungsbefugniss des Debitors und 2) freiwillige 
Anerkennung der natur. oblig. Hiernach sollte man 
glauben, dass die solutio einer natur. oblig. einer wirk- 
lichen Schenkung gleichstehe. Aldann würde, weil ein 
nicht in juristischem Zusammenhange mit der Willens- 
erklärung stehender Irrthum irrelevant, und ein solcher 
juristischer Zusammenhang, nach dem Verf., zwischen 
der natural. obl. und ihrer solutio nicht vorhanden ist, 
auch ein Irrthum in dem Factum der raturaliter obligi- 
renden causa, ähnlich wie bei der Schenkung arg: 1. 
65, $. 2, I. 52 D. de condiet. indeb:, bedeutungslos sein, 
und keine condictio indebiti zur Folge haben können. 
Hr. Ch., der S. 123 selbst hierauf aufmerksam macht, 
will jedoch, wenigstens in dieser Beziehung die Gleich- 
stellung der freiwilligen selutio mit der Schenkung nicht 
zugeben. Denn halte sich Jemand irrthümlich natura- 
liter verpflichtet, so „betreife der zur Leistung bestim- 
mende Irrthum zugleich das Object derselben, weil 
dieses unmittelbar durch die irrig angenommene causa 
bestimmt wurde; es sei also das Object nur scheinbar 
mit dem Willen des Leistenden übergegangen. Denn 
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ein Irrthum über das Object müsse den Willen, das- 
selbe zu leisten, ausschliessen.“ (S. 125). Ein seltsa- 
merer Schluss, als dieser des Hrn. Verf., kann wol 
nicht leicht vorkommen. Weil die causa massgebend 
für das Object der Leistung ist, soll der Irrthum über 
die causa auch ein Irrthum über das Object sein, und 
das noch dazu in einem Falle, wo, ohne Irrthum über 
die causa, nicht nur nicht dieses bestimmte Object, son- 
dern überail gar keins geleistet worden wäre! Und wozu 
würde es hier wiederum der condictio indebiti bedür- 
fen, wo der Irrthum über das Object die solutio von 
Anfang an nichtig macht und ein Ubergang des Objects 
in das Eigenthum des Empfängers nach des Verf. 
Theorie gar nicht hätte statuirt werden dürfen? — S. 
126 ff. sucht Hr. Ch. anszuführen, dass eine wirksame 
Erfüllung der naturalis obl. dadurch nicht ausgeschlos- 
sen werde, dass der Debitor dieselbe irrthümlich für 
eine juristische halte. „Denn man könne sich hier nicht 
darauf berufen, die Leistung nur als Erfüllung einer 
juristischen Schuld gemeint zu haben, sondern wenn 
schon in der natur. obl. eine natürliche für jeden er- 
kennbare Aufforderung zur Leistung läge, so sei in je- 
der absichtlichen Vollziehung derselben eine freiwillige 
Anerkennung dieser natürlichen Verbindlichkeit von 
selbst enthalten.“ (S. 128.) Nach der Ansicht des Verf. 
würde also die Leistung eine freiwillige Erfüllung der 
natur. obl. auch dann enthalten. wenn der Debitor ein- 
zig und allein, um der gegen ihn sonst zu erzwingen- 
den Erfüllung zuvorzukommen, leistete, und ihm nie, 
wenn er sich nicht irrthümlich für juristisch verpflich- 
tet angesehen hätte, die Anerkennung der natur. obl. 
in den Sinn gekommen wäre. — Soweit Rec. zu sehen 
vermag, stehn aber die irrthümliche Meinung, juristisch 
obligirt zu sein, also eine juristische Obligation erfüllen 
zu wollen, und der Wille, eine Nichtschuld zu leisten, 
mit einander in directem Widerspruch, so oft es nicht 
ausser allem Zweifel ist, dass der Zahlende die Lei- 
stung unter allen Umständen beabsichtigt habe. Wenn 
der Verf. daher in der Anm. a. a. O. fortfährt: „wer, 
die obligatio naturalis kennend, dieselbe erfüllt, der 
will sie auch erfüllen, einerlei ob er zugleich eine ju- 
ristische Schuld dadurch zu tilgen glaubt oder nicht“, 
so beweist dies, abgesehen davon, dass der Verf. sei- 
nen Standpunkt verrückt, schon deswegen nichts, weil 
die falsa opinio obl. civ. die Kenntniss von der allein 
naturellen Oblig., um deren wirksame Erfüllung es sich 
hier handelt, nothwendig ausschliesst. Ebenso wenig 
beweisen für den Verf. die von ihm angeführten Ge- 
setzesstellen. Von der J. 32, $ 2. D. de cond. indeb. 
ist schon oben die Rede gewesen. Die Worte in der 
1. 64, eod. aber: „yuia naturale agnovit debitum‘ kön- 
nen nach dem ganzen Zusammenhange nur dahin ver- 
standen werden, dass die Zahlung eine Handlung sei, 


welche von dem Leistenden als solutio einer oblig., 
nämlich einer obl. naturalis anerkannt werden muss. 
Der Ausdruck agnoscere soll sich also nicht sowol auf 
die Anerkennung der obi. nat. vor der Erfüllung, als 
vielmehr auf die Unanfechtharkeit der bereits geschehe- 
nen solutio beziehen. Kein subjectives Moment wird da- 
durch angedeutet, sondern objectiv das Vorhandensein 
einer Handlung, die eine nicht willkürlich zu widerru- 
fende Erfüllung in sich schliesst; — und in diesem 
| Sinne also auch objectiv eine Anerkennung der natur, 
obl. enthält. — Nachdem der Verf. bereits S. 69 — 83 
die Bedeutung der Unterscheidung des error iwis und 
facti für die Gültigkeit einer indebiti solutio zu ent- 
wickeln versucht, und das Resultat hingestellt hat, dass 
weder, der Unterschied beider Arten des error an und 
für sich, noch Entschuldbarkeit oder Unentschuldbar- 
keit von Einfluss sei, kommt er S. 130—136 und S. 


141 — 146 wieder auf die in diese Lehre einschlagen- 


den Gesetzesstellen, namentlich die bekannten 1. 9, 
$.5 D. de jur. et facli ign. und die I. 10 C. eod. zu- 
rück, In dem Falle der erstern Stelle soll der error 
Juris dem die Legate unverkürzt auszahlenden Erben 
nur deswegen schaden, weil „die Leistung selbst in 
Beziehung auf Object und causa wirklich gewollt, also 
sültig ist, wenn auch ohne jenen Irrthum vielleicht 
nicht geleistet wäre. Dass der Erbe aus Unkenntniss 
des Falcidischen Gesetzes eine juristische Verbindlich- 
keit angenommen, sei nur ein Irrthum im Beweggrunde.“ 
Ohne uns auf weitere Gegengründe, die nahe genug 
liegen, einzulassen, genüge die Hinweisung auf den in 
der Stelle selbst angegebenen Entscheidungsgrund. Es 
heisst dort ganz allgemein: „Si quis ius ignorans, lege 
Falcidia usus non sit, nocere ei dicit epistola Divi Pii, 
und am Schlusse: „sciant, ignorantiam facti, non iuris 
prodesse; nec stultis solere succurri, sed errantibus.“ — 
Das Gewicht der letzten Worte, die keinen Zweifel 
übrig lassen, sucht der Verf. zu beseitigen, indem er 
(S. 132) bemerkt: „Der wegen error juris Condicirende 
werde mit Recht stultus genannt, weil er seinen, un- 
geachtet des Irrthums vorhandenen und erklärten Willen 
beliebig revociren zu Können glaube. Schon die Worte 
„Nec stultis u. S. W., sprächen gegen die gewöhnliche 
Erklärung der Stelle, wonach hier zwischen einem ver- 
schuldeten und unverschuldeten Irrthum unterschieden 
werden sollte. Es werde vielmehr der errans entge- 
gengesetzt dem, welcher (unmittelbar in Beziehung auf 
die Leistung) nicht geirrt habe, sondern jetzt mit sich 
in Widerspruch Serathe (stultus), indem er das, was 
er weggegeben und wirklich weggeben gewollt, wieder 
haben wolle.. Stultitia soll also einen Fehler im Wil- 
len, und nicht im Wissen bezeichnen, und zwischen 
dem stultus (dem Einfältigen und Dummen) und dem 
errans kein Gegensatz nach der gewöhnlichen Ausle- 
gung dieser Stelle denkbar sein!! — Genug davon. — 
(Der Schluss folgt.) 
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Zur Lehre von der naturalis obligatio und condictio in- 
debiti. Von Dr. C. Christiansen. 
(Schluss aus Nr. 196.) 

Nicht besser ergeht es der 1. 10 C. eod. Es heisst dort: 
„Cum quis, tus ignorans, indebilam pecuniam solverit, 
cessat repetitio. Per ignorantiam enim facti tantum in- 
debiti condictionem competere, tibi notum est.“ Ob- 
gleich dies Rescript schlechthin von pecunia indebita 
spricht, so scheint es dem Verf, doch „verzeihlich, 
dass es unter dem indebitum wenigstens ein naturale 
debitum stillschweigends voraussetze. Dies vorausge- 
setzt betrachte das Gesetz den Irrthum nur in seiner 
Beziehung zu dem subjectiven Requisite des animus sol- 
vendi und sage 1) die Behauptung allein, dass man 
durch Rechtsirrthum verleitet, etwas geleistet habe, 
wozu man juristisch nicht verpflichtet gewesen, könne 
die indebiti condictio nicht begründen. 2) Wolle man 
(da, wo im natürlichen Sinne allerdings ein debitum 
solvirt sei) die Rückforderung durch Berufung auf ei- 
nen Irrthum rechtfertigen, so müsse das ein error facti 
sein.“ — Gegen eine derartige Interpretation nament- 
lich der Worte „indebita pecunia brauchen wir uns 
allein auf den entgegenstehenden constanten Sprachge- 
brauch des römischen Rechts, und zum Überfluss auf 
die ausdrücklichen Worte der I. 64 D. de cond. indeb, 
— „debiti vel non debiti ratio in condictione naturali- 
ter intelligenda est“ berufen, welche klar genug darauf 
hindeuten, dass in der Lehre von der condictio indebiti 
das debitum naturale mit unter dem Ausdrucke debi- 
tum, nicht aber unter indebitum befasst werde. 

Wenn dem Verf. schon der Versuch, die soluli re- 
ientio, welche in der That über den Begriff der natur. 
obl. hinausgeht und nicht immer als Wirkung derselben 
angesehen werden kann, auf eine freiwillige Anerken- 
nung des debitor naturalis zu stützen, misrathen ist, 
so kann ihm noch viel weniger die Ableitung der an- 
lern Wirkungen aus, nicht in der obl. natur, selbst lie- 
genden Gründen gelingen. Ohne Zweifel hat Hr. Ch. 
des selber eingesehen, weshalb er sich auf die Be- 
gründung der soluti retentio beschränkt, und ausserdem 
nw noch die Compensationsbefugniss des creditor na- 
tur, zu erklären versucht hat. Auch, die Compensation 
sol nach seiner Ansicht „nur eine mit dem Willen des 
debitor naturalis bestehende Erfüllung schützen« „also 
eberfalls Folge einer freiwilligen Anerkennung der ob- 


lig. natur. durch den Debitor sein. Dies deducirt er 
auf folgende Weise: „Alles komme hier auf die beson- 
dere Natur der verschiedenen Naturalobligationen an. 
Es handele sich nämlich bei der compensatio darum, ob 
das, unabhängig von einer absichtlichen solutio, durch 
zufälliges Zusammentreffen gegenseitiger gleichartiger 
Forderungen vorhandene Factum der Erfüllung mit ei- 
nem anderweitig geäusserten entsprechenden Willen des 
Debitors in Verbindung gebracht werden könne. We 
nun dieser Wille des Debitors selbst schon in der be- 
stehenden obl. nat. erkennbar sei, da müsse jene zu- 
fällig vorhandene Erfüllung in ihrer Wirksamkeit der 
absichtlichen solutio gleichstehen; denn, wenn gleich 
dort der Wille und das objective Factum der Erfüllung 
nicht, wie bei der solutio, im Verhältniss von Ursache 
und Wirkung ständen, so seien des ungeachtet beide 
Momente der absichtlichen solutio: der Wille und die 
reelle Erfüllung wirklich vorhanden. — Es bedürfe also 
hier, wenn die Erfüllung auch nur zufällig vorliege, 


einer nochmaligen ausdrücklichen Anerkennung dieses 
Factums von Seiten des Debitors nicht““ (S. 138 — 139). 


Was das Resultat dieser Deduction betrifft, so steht es 
sowol mit sich selbst, als mit frühern Ausserungen des 
Verf. in Widerspruch. In letzterer Beziehung verwei- 
sen wir auf S, 120, wo geleugnet wird, dass eine na- 
tur. obl. compensando wider den Pupillen geltend ge- 
macht werden könne. „Denn, wo eine juristische Ver- 
pflichtung zur Leistung überhaupt nicht vorliege, und 
das Recht nicht einmal eine freiwillige Erfüllung von 
Seiten des Debitors anerkenne, da wäre eine Geltend- 
machung der Forderung wider seinen Willen durch Be- 
rafung auf eine compensable Gegenforderung ganz un- 
begreiflich.“ — Bei dieser Gelegenheit spricht also der 
Verf. geradezu aus, dass die Compensation wider den 
Willen des Debitors geschehe. Warum bemüht er sich 
denn jetzt hinterher, das Gegentheil nachzuweisen? — 
Und was hat er denn nachgewiesen? Offenbar ist es 
ein grosser Unterschied, ob die compensatio auf den 
Willen des Debitors, als auf ihren letzten Grund, zu- 
rückgeführt, oder ob die durch die compensatio bewirkte 
Erfüllung als ein Act der freiwilligen Anerkennung der 
nat. obl. von Seiten des Debitors betrachtet werden 
kann. Wenn der Verf. nun sagt, es seien auch hier 
der Wille und die reelle Erfüllung vorhanden, so könne 
dies nichts heissen, als dass der Debitor mit seinem 
früher erklärten Willen in Widerspruch geräth, wenn 
er die Compensation sich nicht will gefallen lassen 
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Lässt es nun der Debitor auf die erst gegen ihn durch- 
zusetzende Einrede der Compensation ankommen, so 
liegt gerade das Gegentheil von einer freiwilligen An- 
erkennung der natur. oblig. vor, nämlich ein Zwang 
auf Anerkennung dessen, was er zufolge der nat. obl. 
wollen muss. Etwas Anderes ergibt sich aus des Verf. 
eigener Deduction nicht. Auch könnten dafür Gesetzes- 
stellen, wie z. B. 1. 18, $. 1 D. de compensat. ange- 
führt werden, in denen Ausdrücke, wie compensare co- 
gitur gebraucht werden, wodurch die Ansicht, dass 
die Durchsetzung der Compensationseinrede einer Er- 


zwingung der Erfüllung wider den Willen des Debitors 


gleichstehe, eine Bestätigung findet. — Wenn übrigens 
der Verf. zuletzt noch die Bemerkung macht, dass die 
Compensation bei den, nicht auf einer Willenserklärung 
des Debitors selbst beruhenden Naturalobligationen un- 
zulässig sei, z. B. bei der naturalen Zinspflicht, so 
muss Rec. auch dieser Bemerkung, wenn sie allgemein 
gelten soll, widersprechen. Die von Hrn. Ch. über- 
sehene l. 11 D. de compensat. spricht wenigstens für 
den dort angegebenen Fall die Compensabilität klar aus: 
„Cum alter alteri pecuniam sine usuris, alter usurariam 
debet, constitutum est a Divo Severo, concurrentis apud 
alrumgue quantitatis usuras non esse praeslandas.““ 
Obgleich der Rec., der hiermit seine Kritik schliesst, 
bedauert, die in der beurtheilten Schrift enthaltenen 
Beiträge zur Lehre von der naturalis obl. und condictio 
indebiti von Anfang bis zu Ende unhaltbar gefunden zu 
haben, so verkennt er doch keineswegs das bewiesene 
lobenswerthe Streben nach Selbständigkeit. Der Stil 
ist gut, namentlich aber die Enthaltung von jeder per- 
sönlichen Polemik zu rühmen. Möge aber der talent- 
volle Verf. in Zukunft, bevor er uns mit neuen Früch- 
ten seiner Musse beschenkt, seinen Stoff mehr be- 
herrschen lernen, und bei der Erforschung der Wahr- 
heit den diesmal von ihm eingeschlagenen Irrweg einer 
falschen Dialektik mehr zu vermeiden suchen. 


Flensburg. Dr. A. W. Wolff. 
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1. Seelenheilkunde, gestützt auf psychologische Grund- 
sätze. EinHandbuch für Psychologen, Ärzte, Seelsorger 
und Richter, von Jos. Nic. Jäger, gew. ordentl. öffentl. 
Professor der Philosophie und deren Geschichte zu 
Insbruck. Wien, Heubner. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 

2. Die Pathologie und Therapie der psychischen Krank- 
beiten, für Ärzte und Studirende dargestellt von 
Wilhelm Griesinger, Privatdocenten der Medicin und 
klinischem Assisstenzarzte in Tübingen. Stuttgart, 
Krabbe. 1845. Gr. 8. 5 Thlr. 

3. Über Irren-Heilanstalten, Pflege und Behandlung der 
Geisteskranken, nach den Prineipien der bewährte- 
sten Irrenärzte Belgiens, Englands, Frankreichs und 
Deutschlands, von Oskar Mahir, praktischem Arzt und 
Privatdocenten der königl. Ludwigs-Maximilians-Uni- 
versität München. Stuttgart und Tübingen, Cotta. 1846, 
Gr. 8. 1 Thlr. 6 Ngr. 


Die raschen Fortschritte, welche die Physiologie des 
Nervensystems in den neuesten Zeiten gemacht hat, 


waren nicht ohne rückwirkende Folgen für die Patho- 
logie dieses Systems. Auch die Pathologie der psychi- 
schen Krankheiten hat dadurch einen neuen Aufschwung 
bekommen, und es erklärt sich daraus und aus dem 
in Einrichtung neuer Irrenanstalten sich mehr und mehr 
bethätigenden Humanitätsprincip das wieder erwachte 
rege Interesse, welches sich in den jüngsten Zeiten für 
diesen Zweig ärztlicher Wissenschaft in allen civilisir- 
ten Ländern kundgab. Auch Deutschland hat rüstig 
an dieser Unternehmung Theil genommen und ‚der va- 
terländischen Psychiaterie einen ehrenvollen Platz ge- 
sichert. 

Von je her haben sich in der Pathologie der psy- 
chischen Krankheiten zwei Wege der Behandlung gel- 
tend gemacht, indem man entweder vom physiologischen 
Standpunkte, welcher hier zum psychisch - anthropolo- 
gischen wird, oder vom metaphysischen ausging. Die 
Lehre von den kranken Zuständen der Seele muss die 
Kenntniss der gesunden voraussetzen. Die Psycholo- 
gie, welche diese Erkenntniss gewähren soll, wurde 
aber seither fast allein vom metaphysischen Gesichts- 
punkte aus bearbeitet, was sich durch die Schwierig- 
heit der psychisch-anthropologischen Untersuchung und 
durch die erst in neuerer Zeit gemachten Entdeckungen 
in der Nervenanatomie und Physiologie zwar erklärt, 
die Einseitigkeit des Standpunktes aber nicht anfhebt. 
Ihrem einen wesentlichen Theile nach gehört die Psy- 
chologie zu den Natur wissenschaften, zur Physiologie. 
Wie diese überall Kraft und Materie vereinigt vorfin- 
den, wo sie Thätigkeiten und veränderte Zustände unter- 
suchen, so ist für die Psychologie als Naturwissenschaft 
auch Körper und Seele immer verbunden gegeben und 
sie hat das nur durch Abstraction getrennte gegensei- 
tige Verhalten beider empirisch zu erforschen. Wenn 
die metaphysische Bearbeitung die Seele vollständig 
vom Körper trennt und als ein vollständiges dynani- 
sches Wesen betrachtet, so wollen wir es philosophi- 
schen und theologischen Betrachtungsweisen anheim- 
geben, zu zeigen, mit welchem Rechte dies geschieht; 
es ist aber durchaus widersinnig, wenn man solchen 
Betrachtungen zu Liebe und gewöhnlich aus Furcht, 
dass die Seele etwas von ihrer göttlichen Natur ver- 
liere, jene ganze naturwissenschaftliche Bearbeitung 
für überflüssig und schädlich erklärt, zumal nur aus 
dieser ein wirkliches Verständniss der Vorgänge seeli 
scher Thätigkeiten erwachsen kann. Hat man die 
Kraft vollständig von der Materie getrennt, so wird 
man nie im Stande sein, die Verbindung beider zu er- 
klären. Die Frage nach der sogenannten Wechsel- 
wirkung zwischen Seele und Körper rührt zunächst aur 
von der metaphysischen Bearbeitung der Psycholcgie 
her; es ist dies eines von jenen Worten, welche alle 
Welt im Munde führt und mit denen man alle Schivie- 
rigkeiten der Untersuchung abgethan zu haben ghubt. 
Die Psychologie als Naturwissenschaft muss Auss:run- 
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gen wie die, dass die Seele als ein eigenes dynami- 
3 Princip an sich im Stande sei, in unser Natur- 
en einzuwirken und ohne Werkzeug thätig zu sein, 
Seradezu für widersimig erklären. Aber zu den See- 
enäusserungen werden auch bestimmte Werkzeuge er- 
ordert und die empirische Forschung ist im Stande, 
diese Organe nachzuweisen. Werden nun die seeli- 
schen Thätigkeiten auch bei materieller Veränderung 
jener Organe normal von statten gehen? Dies leugnet 
der ‚Somaliker und er gründet darauf die Möglichkeit 
der psychischen Krankheit. Von diesem Gesichtspunkte 
aus hat der Verfasser der Schrift Nr. 2 die psychischen 
Krankheiten bearbeitet. Anders der Metaphysiker. 

Der Verf. von Nr. l, vom Fache nicht Arzt, son- 
dern Philosoph, steht nun auf diesem metaphysischen 
Standpunkte und hat von diesem aus die psychischen 
Krankheiten behandelt, weshalb er besonders hervor- 
hebt, dass seine Schrift auf psychologische Grundsätze 
gestützt sei. Leider scheint er indess die psychischen 
Krankheiten nur aus Beschreibungen und den Schrif- 
ten der Irrenärzte zu kennen. Noch schlimmer aber 
Ist der Umstand, dass demselben, wie aus der ganzen 
Schrift erhellt, die genauere Kenntniss der Lebensver- 
richtungen des Organismus, namentlich des für die 
psychischen Krankheiten so äusserst wichtigen Nerven- 
systems durchaus abgeht. Schwer ist der Irrthum, die 
gesunden sowol als kranken Erscheinungen des indivi- 
duellen psychischen Lebens aus dem metaphysischen 
Begriffe der Seele herleiten zu wollen, und da auf die- 
sem Grundirrthume die ganze Schrift des Verf. ruht, 
so müssen wir, so leid dies uns thut, bei der offenbar 
grossen Sorgsamkeit, mit welcher die Schrift ausgear- 
tet wurde, ihr doch praktischen wie theoretischen 
Werth absprechen. 

Die Schrift Nr. 1 zerfällt in drei ziemlich gleich 
grosse Abschnitte: in die Einleitung, in welcher die 
allgemeinen Vorbegriffe, eine Eintheilung und kurze 
Abhandlung der Seelenthätigkeiten, sowie die Geschichte 
der Psychiaterie gegeben werden; in einen allgemeinen 
Theil, welcher die allgemeine Pathologie und Therapie 
der psychischen Krankheiten umfasst, und endlich in 
einen besondern Theil, in denen die einzelnen Formen 
des Irrseins behandelt werden. Da wir init dem Verf. 
vollkommen einverstanden sind, wenn er sagt, „es 
kommt (in der Psychiaterie) Alles auf den Standpunkt 
an, von dem wir bei der Bestimmung der Wesenheit 
der Seele ausgehen,“ dagegen aber mit seinem Stand- 
punkte auf diesem Gebiete durchaus nicht übereinstim- 
men können, So verwenden wir den uns in diesen Blät- 
tern verstatteten kurzen Raum um so lieber auf die 
Darstellung der eigenthümlichen Grundansichten des 
Verf., als aus diesen für die Bearbeitung des allgemei- 
nen, wie des speciellen Theiles seiner Schrift die wich- 
tigsten zu irrthümlichen Auffassungen führenden Folge- 
rungen hervorgehen. 


Der Verf. unterscheidet Geist und Seele, ohne in- 
dess diese Begriffe consequent anzuwenden, im Gegen- 
theil wird Geist sehr häufig als gleichbedeutend mit 
Seele gebraucht; „der menschliche Geist ist eine be- 
schränkte übersinnliche Substanz, welche der Thatsache 
des Bewusstseins zu Grunde liegt; Seele dasselbe Prin- 
cip in Verbindung mit dem Leibe.“ Über diese Ver- 
bindung wissen wir nichts; alle Hypothesen zur Erklä- 
rung der Wechselwirkung zwischen organischen und 
psychischen Leben sind in sich widersprechend und 
ungenügend (S. 37). Die Erfahrung aber lehrt, dass 
mit Erhöhung der organischen Lebenskraft auch alle 
geistigen Functionen mit mehr Energie auftreten, sowie 
dass die Seele auf den Leib zurückwirkt, namentlich 
in den veränderten Gemüthszuständen, Leidenschaften 
und Affecten. — Aber die Erfahrung lehrt noch weit 
mehr rücksichtlich dieser Weselwirkung, nur dass der 
Verf. diese Erfahrungen entweder nicht kennt oder 
ignorirt. Auch entspringen daraus die offenbarsten 
Widersprüche bei Darstellung des Wesens der psychi- 
schen Krankeiten. So heisst es (S. 19): „Nach den 
Gesetzen der Wechselwirkung zwischen Leib und Seele 
findet keine Veränderung im Organismus statt, ohne eine 
derselben entsprechende Veränderung des Seelenzu- 
standes. Somit erscheint mit der gehemmten Lebensthä- 
tigkeit des Organismus der Seelenzustand selbst gehemmt. 
Gleichwol wird damit im offenbaren Widerspruche be- 
hauptet (S. 3): „Der Geist des Menschen unterliegt 
nicht den psychischen Gesetzen; psychische Störungen 
erfolgen unabhängig von organischen Veränderungen. — 
Letztere Behauptung wird als Thatsache hingestellt, 
und den Beweis für dieselbe glaubt Verf. durch Auf- 
stellung der einfachen Frage geliefert zu haben: wie 
viele hat nicht die Liebe verrückt, der Hochmuth wahn- 
sinnig, die Eifersucht toll gemacht und der Schrecken 
um den Verstand gebracht? Wahrlich, die Beispiele 
hätten nicht ungünstiger gewählt sein können; einmal 
ist hier das ersichtliche Moment mit der nächsten Ur- 
sache verwechselt, dann aber sind es gerade Liebe, 
Eifersucht, Zorn und Schreck, welche die bedeutend- 
sten Veränderungen der Organisation bedingen, zum 
Theil selbst eben durch diese materiellen Veränderun- 
gen augenblicklichen Tod herbeiführen können. — Nach 
des Verf. Ansicht liegt der Grund der psychischen 
Krankheiten in der Seele selbst, nicht in der Organi- 
sation des Leibes; „es ist die Seele, welche erkrankt 
und auf welche vorzugsweise der Heilungsversuch Se- 
richtet werden muss.“ Er definirt die Seelenkrankhei- 
ten „als die kürzer oder länger anhaltende, öfter auch 
bleibende Abweichung einzelner oder aller geistiger 
Functionen von ihrem eigentlichen Grundtypus, sodass 
dadurch die Selbständigkeit des vernünftigen Bewusst- 
seins und der Willenäusserung theilweise oder gänzlich 
aufgehoben wird.“ Nach dieser Definition 8 
Rausch, Leidenschaft und selbst die Sünde gleichfa 
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zu den Seelenkrankheiten, was der kundige Leser sich 
mit Leichtigkeit selbst entwickeln wird. 

Indess scheint doch auch der Verf. anzunehmen, 
dass unter Umständen die Krankheit der Seele eine 
directe Folge des organischen Erkranken sein und so- 
mit bald durch primäre Veränderung ihrer übersinn- 
lichen Substanz, bald durch Erkrankung des mit ihr 
verbundenen Körpers entstehen könne. Leider hat er 
sich, wie dies der Gegenstand allerdings gefordert 
hätte, darüber nicht bestimmt und klar ausgesprochen. 
Doch sagt er gelegentlich, dass der Leib das Werk- 
zeug für die Thätigkeitsäusserungen der Seele abgibt, 
und dass Untauglichkeit und Unvollkommenheit des 
Werkzeugs allerdings anomale Thätigkeitsäusserungen 
der Seele erzeugen könne (S. 7 u. 152); ferner wird 
(S. 124) dem Arzte der Rath gegeben, zu erforschen, 
ob die Seelenkrankheit nicht etwa in Folge organischer 
Störungen eingetreten sei, welche vor allem gehoben 
werden müssen. Mit Beseitigung der somatischen 
Krankheit werde dann meist auch die psychische ge- 
hoben. Wie verträgt es sich aber ferner mit der An- 
sicht des Verf., dass er (S. 152) die Mitwirkung des 
Gehirnnervensystems als nothwendig zur psychischen 
Reproduction angibt, während er doch (in der Einlei- 
tung) die Annahme eines Seelenorgans verwirft. Auch 
die grössere Zahl der Anhänger somatischer Theorien 
verlangen ja weiter nichts, als diese nothwendige Mit- 
wirkung des Gehirns für die psychischen Thätigkeiten 
und bezeichnen eben deshalb das Gehirn als Seelen- 
organ. Ferner werden (S. 18) jene psychischen Krank- 
heiten als unheilbar bezeichnet, welche in Folge von 
Misbildungen solcher Organe entstehen, „welche die 
Erfahrungen als Werkzeuge für die Thätigkeitsäusserung 
der Seele nachweist.“ — Aber warum hat denn der 
Verf. dem Leser nicht gezeigt, wie durch solche selbst 
angeborene Misbildung jener Organe sein übersinnliches 
mit dem Körper verbundenes Prineip erkranke? Über- 
haupt ist es durchaus verkehrt, den Begriff der Krankheit, 
welche nur für körperliches Leben Geltung hat, auf 
eine übersinnliche Substanz zu übertragen. 

Obschon nun der Verf. in solchen gelegentlichen 
Bemerkungen die Nothwendigkeit von Werkzeugen (Or- 
ganen) zur Thätigkeitsäusserung der Seele überhaupt, 
zu der psychischen Reproduction aber in specie des 
Gehirnsystems, zugibt, so eifert er doch gegen die so- 
matische Ansicht und die Annahme eines Seelenorgans 
namentlich auch aus dem Grunde, weil sie die psychi- 
sche Behandlung unmöglich mache. Aber selbst wenn 
man das geistige Leben als Resultat körperlicher Or- 
gane, des Gehirns z. B., auffasst, wird ausser der so- 
matischen Behandlung noch die psychische übrig blei- 
ben, da diese ja gerade die specifischen Reize zur An- 
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regung des Seelenorgans enthält. Freilich bezwecken 
wir durch diese psychische Behandlung nicht die Wir- 
kung auf die Seele als solche, sondern auf die ihrer 
Thätigkeit dienenden Organe. Wenn der Verf. sagt: 
in den Fällen, wo Liebe wahnsinnig, die Eifersucht 
toll, Gram, Kummer, Herzeleid u. dergl. melancholisch 
machte, wird kein Arzt, wenn er nicht für verrückt 
gehalten werden will, einen Erfolg von Purgier- und 
Brechmitteln erwarten , so werden es sich wol die be- 
ste Irrennärzte gefallen lassen müssen, dass ein Metaphy- 
siker sie für verrückt hält. Freilich werden „weder 
kalte noch warme Bäder den Wurm ersäufen, der tief 
im Verborgenen des Herzens nagt;“ aber sie werden 
eine gleichmässige Vertheilung des Blutes in den äus- 
sern und innern Organen bewirken, sie werden. die 
Nerventhätigkeit beruhigen und Schlaf bringen, sie 
werden mit einem Worte die vorhandenen organischen 
Störungen beseitigen und die Krankheit heben, auch 
wenn der besagte Wurm tief im Verborgenen des Her- 
zens noch lange fortnagen sollte. Gerade hier zeigt 
sich das Verkehrte solcher Grundansichten am auffal- 
lendsten, welche immer wieder auf die, Gott sei Dank, 
endlich abgethane Heinroth’sche Sündentheorie zurück- 
führen. Jeder Irrenarzt wird, wenn ihm nicht theore- 
tische Vorurtkeile verblenden, in den ihm anvertrauten 
Irren nicht Sünder, sondern Kranke sehen, und es ist 
ein die Rechte vieler Unglücklichen tief verletzende 
Ansicht, wenn man immer ein vorausgegangenes sünd- 
haftes Leben als nothwendig zur Prädisposition oder 
zu dem Ausbruch des Irrseins postulirt. Ganz so weit 
geht Hr. J. nun freilich nicht,, aber seine Ansichten 
streifen wenigstens nahe daran. Die Seelenkrankheit 
wird auch als Abweichung vom Sittengesetze darge- 
stellt, mit dem Unterschiede, dass bei der Sünde eine 
rasche Umkehr möglich sei, bei der Seelenkranheit 
nicht. — Aber liest denn der Grund davon in der 
Seele und in der Veränderung ihrer übersinnlichen 
Substanz. 

Bei der von dem Verf. in der Einleitung voraus- 
geschickten Theorie der Seelenthätigkeiten, die wir ihrem 
Grundzuge nach anführen, wird es dem kundigen Leser 
nicht entgehen, Wie auch hier des Sonderbaren und 
Falschen so manches gesagt wird. Die Functionen der 
Seele zerfallen in die niedern und die höhern. Zu den 
niedern gehört der Sinn, das Empfindungsvermögen und 
der Trieb. Unter dem Sinne wird die Reproductions- 
und Denkkraft zugleich mit abgehandelt und ausführ- 
licher über die Ideenassociation, über Phantasie, Ge- 
dächtniss und Verstand gesprochen. 


(Die Fortsetzung folgt.) 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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PSY Ch jaterie. 
Schriften von Jäger, Griesinger und Mahir. 
(Fortsetzung aus Nr. 197.) 


Auf der Verbindung der Vorstellungen nach dem Ge- 
setz der Ahnlichkeit soll die Vergeselischaftung der 
* orstellungen durch Zeichen beruhen, und nach diesem 
ee sollen wir bei psychisch Kranken aus gewis- 
sen äussern Zeichen, Blick, Mienen, Ton der Stimme, 
Haltung und Bewegung des Körpers auf den Seelen- 
zustand schliessen, aus dem sie hervorgehen. Da der 
Verf. das Gesetz der Reflesthätiskeit nicht kennt, darf 
man sich über solche Erklärungen nicht wundern. 
Aber unbegreiflich ist, weshalb er zu dem Sinne die 
Reproduction und die Denkkrafi zählt, und weshalb 
das Empfindungsvermögen als eine besondere Function 
der Seele getrennt von den Sinnen abgehandelt wird. 
Die Empfindung soll deshalb vorhanden sein, damit die 
Seele den organischen Zuständen, durch welche jene 
veranlasst wird, abhelfen könne (!). 

Zu den köhern Functionen der Seele gehört die 
Vernunft als das Vermögen der Ideen, die Freiheit 
als der innere Möglichkeitsgrund des Eintretens der 
freien Kraft () und das Gefühlsrermögen. Unter der 
Freiheit werden auch die Leidenschaften abgehandelt; 
zu der Habsucht gehört unter andern auch der Hang 
zu unwillkürlicher Dieberei, der sich oft bei Personen 
von Sonst guter Erziehung findet (!). Bei den Ge- 
fühlsvermögen werden die Temperamente besprochen ; 
sie beruhen (S. 35) auf einer angeborenen Beschaffen- 
heit des Körpers, wodurch die Ausserung des Seelen- 
lebens besonders bestimmt wird; dieser gegebenen De- 
finition. zum Frota werden die Temperamente in die 
allgemeine Atiologie (S. 146), wo der Verf. die prä- 
disponirenden Ursachen von Seiten der Seele selbst, 
von Seiten des Körpers und von Seiten der äussern 


Einwirkungen. betrachtet, zu den prädisponirenden Ur- 
sachen von Seiten der 


x Seele gestellt, obschon sie auf 
einer angeborenen Beschaffenheit des Körpers beruhen 

Die Geschichte der Psychiaterie ist sorgfältig, die 
ältere vorzüglich nach Heinroth und ia ch 
beitet; neue Resultate sind nicht aufgestellt Wonne 
Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, dass Hein- 
roth's System als besonders vorzüglich und einer weit- 
läufigen Darstellung würdig erachtet wird. 

In dem allgemeinen Theile hat der Verf. beson- 
dere Sorgfalt auf Darstellung der psychischen Cur- 


methode verwandt, und dieser Abschnitt dürfte als der 
beste in dem Buche bezeichnet werden. Unter den 
Bändigungsmitteln werden manche obsolete Vorrichtun- 
gen noch aufgeführt, welche selbst in schlechten An- 
stalten nicht mehr in Anwendung kommen, z. B. die 
Autenrieth'sche Maske; das Gehäuse und die Birne. 
Psychologen, Seelsorger und Richter, für welche aus- 
ser den Ärzten die Schrift noch besonders berechnet 
ist, dürften sich wohl eines Grauens nicht erwehren, 
wenn sie lesen, dass man den Kranken, um sie am 
Schreien zu hindern, ein hartes Stück Holz von der 
Gestalt einer Birne in den Mund steckt. Solche Mittel 
gehören der Geschichte an, sollten aber nicht ohne 
alle Kritik in einem Handbuche der Psychiaterie zu 
fernerem Gebrauche angeführt werden! — Von der 
somatischen Behandlung ist in der allgemeinen Thera- 
pie nirgends die Rede, was Seelsorger und Richter 
vielleicht nicht übel bemerken, die Ärzte aber als zu 
grossartige Vernachlässigung ansehen möchten. Dieselbe 
Einseitigkeit zeigt sich, wie später nachgewiesen werden 
soll, bei den einzelnen Formen der Seelenkrankheiten. 

Noch viele der übrigen Abschnitte dieses allgemei- 
nen Theils sind mangelhaft und einseitig, z. B. die 
Atiologie. Der Aufgabe der Pathogenie ist nirgends ge- 
dacht, um so viel weniger ein Versuch zur Lösung der 
Aufgabe gemachtworden. Die prädisponirenden Ursachen 
sind vielfach mit der Gelegenheitsursache vermischt; 
letztere, psychische sowol, wie somatische, werden auf 
zwei Seiten abgethan. Zu den prädisponirenden Ur- 
sachen von Seiten des Körpers werden ursprüngliche 
Misbildung und Krankheiten jeder Art des Gehirns ge- 
rechnet, ferner aber auch Knochenauswüchse, Brüche 
und Splitterungen der Kopfknochen, Wasseransamm- 
lungen, Blutextravasate, Polypen (soll wol heissen Hy- 
tatiden, denn von Hirnpolypen hat Rec. wenigstens, 
noch nichts gehört), Insolation u. s. w. gezählt, welche 
doch zu den Gelegenheitsursachen gehören. Die Erb- 
lichkeit muss es sich geſallen lassen, in einer Anmer- 
kung abgefertigt, resp. grossen Theils verworfen zu 
werden; doch ist der Verf. nicht abgeneigt, die Über- 
tragung „einer psychischen Disposition“ anzunehmen. 
Ausserdem werden noch prädisponirende äussere Mo- 
menle unterschieden, unter welchen Klima und Witte- 
rungsverhältnisse, Alter, Stand und Lebensweise, sowie 
die Erziehung und das Geschlecht (!) abgehandelt wer- 
den. Schwangerschaft, Geburt und Wochenbett gehö- 
ren zu den prädisponirenden innern Momenten. 
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Der specielle Theil enthält die einzelnen Formen 
der Seelenkrankheiten. Der Eintheilung derselben wird 
eine kurze Betrachtung vorausgeschickt, in welcher 
wir erfahren, dass durch eine einzige erkrankte psychische 
Function, in Folge der inigen Wechselwirkung zwischen 
den einzelnen geistigen Thätigkeiten, auch mehre an- 
dere, oft sogar das gesammte geistige Leben, in Mit- 
leidenschaft gezogen, werden können, wobei sich der 
Verf. auf die Ausbreitung körperlicher Krankheiten auf 
dem Wege der Sympathie beruft und in der speciellen 
Auseinandersetzung der einzelnen Formen von dieser 
Ansicht der Ausbreitung häufig Gebrauch macht. Es 
ist aber dagegen, wieder zu erinnern, dass es sowol 
willkürlich als grundfalsch ist, wenn der Verf. nicht 
nur den blos für somatisches Leben geltenden Begriff 
der Krankheit auf seine übersinnliche Substanz über- 
trägt, sondern zugleich auch alle jene Gesetze von 
der Ausbreitung derselben, wie sie gleichfalls nur an 
dem somatischen Leben beobachtet sind. 

Die psychischen Krankheiten zerfallen in zwei 
Gruppen. von denen die erstere die grössere Zahl der 
Formen umfasst: in Vergegenwärtigungs- und Strebens- 
krankheiten. Das Vergegenwärtigen ist entweder ein 
unmittelbares (Wahrnehmen) oder mittelbares (Vorstel- 
len), deshalb zerfallen die Vergegenwärtigungskrank- 


heiten ferner in Wahrnehmungs- und Vorstellungskrank-: 


heiten. Das unmittelbare Vergegenwärtigen bezieht 
sich entweder auf einen gegebenen Gegenstand (Krank- 
heiten der Sinne). oder auf einen gegebenen Seelenzu- 
stand (Krankheit des Empfindungsvermögens und des 
Gemüths). Das mittelbare Vergegenwärtigen ist ent- 
weder individuell (Reproduction) oder generell (Ver- 
stand) und so entstehen die beiden letzten Formen, 
Krankheiten der Reproductions- und Krankheiten der 
Denkkraft. — Aber ist denn der Trieb nicht auch ein 
Seelenzustand und wird derselbe nicht auch durch die 
Seele wahrgenommen? Über die Strebenskrankheiten 
sagt der Verf.: so lange der Wille in Verbindung mit 
dem vernünftigen Bewusstsein seine Herrschaft in den 
geistigen Leben behauptet, kann von einem psychischen 
Erkranken keine Rede sein, nur insofern diese Herr- 
schaft durch das Ubergewicht anderer Seelenthätig- 
keiten verloren geht, also der Wille des vernünftigen 
Regulativs entbehrt, nimmt der Trieb Besitz von der 
Herrschaft u. s. w. Auch hier sind die Zustände des 
Rausches, der Leidenschaft md der Sünde mit einge- 
schlossen, obwol sie Hr. J. selbst nicht zu den Seelen- 
krankheiten zählt. 

Indem wir alle Erörterungen über die Zulässigkeit 
dieser Eintheilung, mit welcher wir uns in keiner 
Weise einverstanden erklären können, der nothwendi- 
gen Beschränkung wegen ausschliessen, halten wir uns 
in diesem speciellen Theile vorzüglich an das in prak- 
tischer Beziehung Wichtige, und bemerken nur so viel, 
dass durch Jiese Eintheilung eine Menge symptomati- 


scher Zustände als Seelenkrankheiten aufgeführt wer- 
den, welche diesen Namen gar nicht verdienen, wie 
schon ein flüchtiger Blick auf die vom Verf. aufgeführ- 
ten einzelnen Formen lehrt. 

Unter den Vergegenwärtigungskrankheiten beginnen 
die Krankheiten der Sinne: den Reigen, die durchaus 
unzureichend abgehandelt sind. Keine durchgeführte 
Trennung zwischen Illusion und Hallucinationen, und 
von physiologischer Verständigung über diese Vorgänge 
keine Spur! Die Hallucinationen sollen ausschliesslich 
durch die Thätigkeit der Seele entstehen . welche viel- 
leicht in ihrer energischen Thätigkeit in dem entspre- 
chenden Sinnesorgane eine solche Veränderung hervor- 
bringt, wie der äussere Gegenstand selbst, wenn er 
vorhanden gewesen wäre: deshalb werden diese Sym- 
ptome zu den Krankheiten der Phantasie gezählt. Was 
bleibt aber denn von den Krankheiten der Sinne noch 
übrig, da (mit Recht) auch die Sinnestäuschungen, wo 
äussere Gegenstände durch das Urtheil falsch aufge- 
fasst und verbunden werden. nicht zu ihnen gehören? 
Blos die rein physikalischen Veränderungen derselben. 
Wenn aber Jemand, um des Verf. Worte zu gebrauchen, 
mit einer gespaltenen Linse alles doppelt sieht. ist dies 
eine Seelenkrankheit? Deshalb können die Krankhei- 
ten des Sinnes gar nicht zu den psychischen gezählt 
werden, sondern bilden nur zufällige, in vieler Weise 
allerdings wichtige, Symptome. 

In gleicher Weise gilt dies von den Krankheiten 
des Iimpfindungsvermögens: und es wird die zu hoch 
sesteigerte (Hyperästhesie), die geminderte (Anästhe- 
sie) und die verkehrt aufgefasste Empfindung unter- 
schieden: letztere soll indess in die Kategorie der 
krankhaft angegriffenen Vorstellungsthätigkeit gehören. 
Sie gehört aber offenbar zu den Illusionen des Sinnes, 
von welchen sie nur deshalb getrennt ist, weil Hr. J. 
die Empfindung widernatürlich von den Sinnen trennt 
und als besonderes Seelenvermögen auffasst. Aber wel- 
cher Patholog wird Lähmung der Empfindung und die 
Hyperästhesie zu den Seelenkrankheiten stellen? Der 
Verf. ist nun freilich nicht Patholog, sondern Philosoph, 
das Studium der Weltweisheit hätte ihn aber vorsichti- 
ger machen sollen, sich nicht ohne Weiteres auf prak- 
tische Gebiete zu wagen, von denen man keine Erfah- 
rung hat. Aber inwiefern ist denn bei z. B. in Folge 
von Nervenverletzung entstandener Lähmung der Em- 
pfindung das übersinnliche Princip der Seele erkrankt? 

Die Krankheiten des Gemüths werden unter der 
Form der Melancholie zusammengefasst. Die Beschrei- 
bung derselben, sowie der übrigen Formen, zeigt, wie 
sehr der Standpunkt des Verf. ihn zu einer Menge 
von Unrichtigkeiten hinriss, welche Jedem, welcher 
auch nur einige Erfahrung in diesem Gebiete hat, so- 
gleich in die Augen fallen. Da es weder unsere Ab- 
sicht sein kann, noch es überhaupt der Raum dieser 
Blätter gestattet, den Verf. bei der Beschreibung aller 
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. i Formen zu begleiten „80 wollen wir nur mit 
krankhei orten seiner Entwickelung der Gemüths- 
nelten folgen. 

Die Melancholie wird charakterisirt als Depression 

emüths vermöge eines herrschend gewordenen 
wangenehmen Gefühls. Damit ein solches unangenehmes 
gefühl herrschend werde, wird immer die Einwirkung 
eines äussern unangenehmen Ereignisses, eines Verlustes 
U. S. w. vorausgesetzt; ja nach der Grösse der Ein- 
drücke und nach der Empfindlichheit des Gemüths soll 
Sich dann der Grad der traurigen Gemüthsstimmung 
Fichten. — Dies ist zwar für gesunde psychische Ver- 
hältnisse richtig, aber durchaus nicht für krankhaft 
veränderte, und gerade das Unmodifirte der traurigen 
Su , der Umstand, dass entweder sehr 
geringfügige äussere Einflüsse den bereits krank ge- 
wordenen Menschen in weit höherem Grade affieiren, 
Ja dass solche äussere Einwirkungen gar nicht noth- 
wendig sind, unterscheidet die Melancholie charakteri- 
stisch von dem in der Breite der Gesundheit legenden 
Depressionszuständen des Gemüths. Bei diesen steht 
— pa Einwirkung und Gemüthsstimmung im Verhält- 
niss, bei dem Melancholiker ist dieses Verhältniss äuf- 
gehoben: er fühlt in sich ohne sein Zuthun und ohne 
entsprechende Einwirkung der Aussenwelt eine Menge 
trauriger Gefühle entstehen, von denen er gar nicht 
angeben kann, woher sie kommen. Die Kranken pfle- 
Zen gewöhnlich zu sagen, dass diese Gefühle ihnen 
aufgezwungen werden, die meisten derselben erkennen 
ziemlich lange ihren Zustand noch richtig, beklagen 
und beschweren sich bitterlich über denselben, und na- 


des 


mentlich martert sie ein ihnen unerträgliches Angst- 


gefühl. Es ist ferner psychologisch unrichtig, wenn 
der Verf, sagt, dass die Aufmerksamkeit des Melancho- 
likers mit grosser Energie auf irgend einen bestimmten 
Gegenstand gerichtet und concentrirt sei, auf welchen 
= auch alle Reproductionen beziehe und mit denen er 
sich auch ausschliesslich beschäftige. Aufmerksamkeit, 
als willkürliche Richtung des Geistes auf Sinnesan- 
schauungen oder Vorstellungen, geht den Melancholi- 
ker ab. Er reprodueirt nicht etwa willkürlich die trau- 
rigen Vorstellungen, Sondern diese drängen sich ihm 
unwillkürlich auf und füllen sein ganzes Bewusstsein 
aus. Und gerade dieses unwillkürliche und unmodifirte 
Auftauchen solcher traurigen Vorstellungsreihen cha- 
rakterisirt wesentlich die psychische Krankheite und 
deren specielle Form, die Melancholie. Die Vorstel- 
iungsthätigkeit ist gleichfalls bei der Melancholie mit 
affieirt, indem der Wechsel der Vorstellungen auch in 
den meisten Fällen ein zu langsamer ist. Ebenso ist 
auch das Streben der Kranken verändert, und zwar in 
der grossen Mehrzahl der Fälle verändert. Wo sich 
au der Melancholie anhaltende Aufregung des Willens 
Sesellt., entstehen entweder Mischungszustände von 


Melancholie und Manie, oder Übergänge von einer 


Form zu der andern. Hätte der Verf. praktische Er- 
fahrungen im Gebiete der Psychiaterie, so würde es 
ihm nicht entgangen sein, dass in jeder concreten Form 
der psychischen Krankheiten nicht etwa blos ein soge- 
nanntes Grundvermögen des Geistes erkrankt sei. Wol 
sind wir noch darauf angewiesen, aus dem vorwalten- 
den Leiden des einen oder des andern für die Krank- 
heit der Namen zu entlehnen, da wir zur Zeit nur auf 
die symptomatologische Beschreibung derselben An- 
spruch machen, daraus folgt aber nicht, dass man die 
nothwendig zu einer Form gehörenden Störungen der 
andern geistigen Thätigkeiten unberücksichtigt las- 
sen dürfe. 

Auf das somatische Leiden der Melancholiker ist 
fast gar keine Rücksicht genommen, was dieses doch 
jedenfalls, selbst wenn es nach des Verf. Ansichten 
ein blos die psychischen Krankheiten begleitendes wäre, 
in höherm Maasse verdient hätte; nirgends aber wird 
der Versuch gemacht, die erfahrungsmässig beobachte- 
ten körperlichen Krankheitssymptome mit den psychi- 
schen Leiden in Verbindung zu setzen; der Verf. hätte 


doch wenigstens zeigen müssen, wie aus den psychi- 


schen Leiden die somatischen folgen. Ebenso sind bei 
den Ursachen der Melancholie körperliche Krankheiten 
auch nicht mit einem Worte erwähnt, während doch 
früher zugestanden worden ist, dass unter Umständen 
die psychische Krankheit eine directe Folge einer so- 
matischen Veränderung sein könne. Auch der Hellu- 
cination ist unter den erregenden Ursachen mit keiner 


Sylbe gedacht. 


Die verschiedenen Formen der Melancholie, die 
erotische, religiöse. hypochondrische, das Heimweh, der 
Trübsinn, der Lebensüberdruss u. S. w., sollen von der 
verschiedenen Form der erregenden Ursachen abhän- 
gen, was wir nur für das Heimweh zugeben können. 
Alle diese Formen sind nämlich nur nach dem Inhalt 
des Deliriums unterschieden, und es ist unrichtig — ob- 
gleich auch diese Unrichtigkeit mit der Grundansicht 
des Verf. zusammenhängt — dass sie von der Form 
der ursächlichen Momente abhängig seien, wonach 
jede religiöse Melancholie aus religiöser Schwärmerei, 
jede Melancholie mit Lebensüberdruss in Folge eines 
vergeudeten Lebens entstehen müsste. Dem wider- 
spricht aber die Erfahrung alle Tage. 


Bei der Behandlung der Melancholie ist nur der 
psychischen, nicht der somatischen Curmethode Er- 
wähnung geschehen. Hier hätte sich der Verf. an 
Heinroth ein Beispiel nehmen Können, der als Arzt so 
hinlänglich von dem heilsamen Erfolge dieser Mittel 
überzeugt war, dass er trotz seiner theoretischen An- 
sichten eine recht gute somatische Behandlungsweise gab. 
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Auf gleiche Weise sind die übrigen Formen de 


psychischen Krankheiten dargestellt, und es genügt 
deshalb, die von Hrn. J. unterschiedenen Arten nur in 
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kurzer Zusammenstellung aufzuführen, indem aus die- 
ser die eigenthümlichen, obwol nicht eben glücklichen 
Ansichten des Hrn. Verf. noch weiter hinlänglich er- 
kannt werden können. 
Die Krankheiten der Reproductionskraft zerfallen 
in Anomalien derselben dem Grade und der Form 
nach. Zu den Anomalien der Reproductionskraft dem 
Grade nach gehört die Zerstreutheit und das Vertieft- 
sein (sind dies denn aber Seelenkrankheiten ?), zu den 
Anomalien der Form nach gehören die Krankheiten 
des Gedüchtnisses, der Einbildungsthätigkeit, der Phan- 
tasie und der Denkkraft. Unter den Krankheiten des 
Gedächtnisses werden speciell aufgeführt die Beschränkt- 
heit, die Kürze, die Langsamkeit, die Untreue dessel- 
ben und die Vergesslichkeit. Einbildungsthätigkeit und 
Phantasie werden so unterschieden: erstere ist das 
Vermögen der Seele, vermittelst dessen veränderte Re- 
productionen ohne unser Zuthun ins Bewusstsein ein- 
treten, letztere ist das Vermögen, veränderte Repro- 
duction unwillkürlich zusammenzustellen. Die specielle 
Form der Krankheiten der Einbildunnsthätigkeit ist der 
Wahnsinn, beruhend auf dem Fixirtsein von Wahnvor- 


stellnngen, welche das gesammte geistige Leben auf 


sich beziehen; die speciellen Formen der Phantasie- 
krankheiten sind Phantasterei und Schwärmerei. Als 
Krankheiten der Denrkkraft werden unterschieden die 
Formen des Blödsinns, der Verwirrtheit und der 
Narrheit. i ; 

Die Krankheiten des Strebexs zerfallen in die 
Sthenie und Asthenie des Friebes; erstere gibt die Toll- 
sucht mit ihren Modifcationen, der Mordwuth, geilen 
Wath und Tanzwuth, letztere hat keinen besondern Na- 
men gefunden. 

Eben erhält Rec. die zweite Auflage der Schrift. 
Während früher dieselbe nur in Commission gegeben 
war, hat jetzt die Brockhaus'sche Verlagshandlung den 
Verlag übernommen, und es ist so der unveränderte 
Abdruck der ersten als zweiten Auflage erstanden. 

Mit einem ganz andern Gefühle wenden wir uns 
zu der zweiten der oben angezeigten Schriften. Schon 
aus einigen früher über Gehirn- und Rückmarksirri- 
tation geschriebenen Aufsätzen liess sich von einer Be- 
arbeitung der psychischen Krankheiten Seitens des Hrn. 
Verf. etwas Tüchtiges erwarten. Diese Erwartungen 
sind in Erfüllung gegangen. Hr. Griesinger hat in der 
vorliegenden Schrift die vorzügliche Schule Zellers, un- 
ter dessen Leitung er mebre Jahre Secundärarzt an der 
Heilanstalt Winnenthal war, und die eigene sich überall 
Luft machende Genialität sattsam beurkundet. Das Buch 
füllt wirklich eine Lücke aus und ist als Lehrbuch 
Ärzten und Studirenden zu empfehlen. 

In dem Vorwort wird die Nothwendigkeit zu er- 
richtender regelmässiger psychiatarischer Kliniken her- 
vorgehoben und die grobe Vernachlässigung des Stu- 
diums der Psychiaterie getadelt. Und mit Recht! Denn 
es bleibt ja bis auf den heutigen Tag noch immer das 
Wort Spurzheim's wahr, dass der Staat von seinen Arz- 
ten wol verlangt, Thierheilkunde zu kennen, Seelen- 
heilkunde aber nicht. „Der Staat, sagt Hr. G., welcher 
Niemandem einen Verband anlegen lässt, ohne dass er 
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dazu seine Fähigkeiten und praktische Übung nachge- 
wiesen hätte, gestattet es, dass die subtilsten Fragen 
über zweifelhafte Gemüthszustände über den Köpfen 
der Angeschuldigsten weg von Ärzten debattirt werden; 
welche noch nie eines Geisteskranken ansichtig gewor- 
den sind oder einen solchen zum ersten Male in dem 
Augenblicke sehen, wo sie über seinen Seelenzustand 
und damit über seine Todeswürdigkeit oder Freisprechung 
ein Urtheil abzugeben haben. Die gänzliche Unsicher- 
heit dieser Urtheile hat dieselben bei den Juristen, völlig 
mit Recht, um ihren Credit gebracht.“ 


Die Grundansichten des Verf. sind materialistisch 
oder, um den üblen Klang dieses Wortes zu vermeiden, 
somatisch, er tröstet sich übrigens über ibm deshalb 
drohende Vorwürfe damit, dass es einmal so sei, dass 
unsere Wissenschaft von der Anatomie und auch von 
Abstractionen auszugehen habe. Nach diesen Grund- 
ansichten werden die Seelenthätigkeiten in derjenigen 
Einheit mit dem Leibe und namentlich mit dem Gehirn 
aufgefasst, welcher zwischen Function und Organ be- 
steht, sodass Vorstellen und Streben in gleicher Weise 
als die Thätigkeiten, die Specifischen Energien des Ge- 
hirns erscheinen, wie dies die Leitung in den Nerven, 
die Reflexaction in dem Rückmarke ist. Nach der empi- 
rischen Betrachtungsweise ist daher, mit kurzen Wor- 
ten ausgedrückt, die Seele die Summe aller Gehirnzu- 
stände. Durch diese empirische Betrachtungsweise wer- 
den aber metaphysische Fragen darüber, was als See- 
lensubstanz in diese Relationen des Emplindens, Vor- 
stellens und Wollens eingehe, nicht ausgeschlossen, so- 
wie dem menschlichen Seelenleben sein ganzer Reich- 
thum und die Thatsache der freien Selbstbestimmung 
unberührt bleibt. Hr. G. nimmt somit auch Krankkeiten 
der Seele an, sowie wir auch von Krankheiten anderer 
Funetionen reden; Krankheiten der Functionen aber 
gehen immer nur aus blos symptomatologischer Be- 
trachtungsweise hervor, und aus dieser ist auch die 
Aufstellung der ganzen Gruppe der psychischen Krank- 
heiten entstanden. Zur Ausübung der Functionen wer- 
den Organe erfordert; — welches Organ. dient für die 
psychischen Verrichtungen? Das Gehirn (welche Be- 
hauptung aus physiologischen und pathologischen That- 
sachen nachgewiessen wird). Somit ist in den psychi- 
schen Krankheiten Erkrankung des Gehirns jedes Mal 
nothwendig vorhanden, entweder ein primäres idiopa- 
thisches Leiden desselben, oder ein secundäres und 
consensuelles. Beruht Somit alles Irrsein auf Gehirn- 
affection, SO gehören doch bei weitem nicht alle Ge 
hirnkrankheiten zu den Geisteskrankheiten; letztere 
fassen wir aber nur symptomatologisch auf und be- 
greifen unter ihnen solche Gehirnaffectionen, bei denen 
Anomalien, Störungen im Vorstellen und Wollen die 
für die Beobachtung hervorstechendste Symptomengruppe 
bilden. Freilich sind wir zur Zeit noch nicht im Stande, 
das Zustandekommen der Symptome in exacter Weise 
von den Veränderungen der Gewebe ableiten zu kön- 
nen, was übrigens nicht nur die Psychiaterie, sondern 
auch andere Fächer der praktischen Medicin gleich- 
mässig trifft. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Nach der Feststellung der Grundbegriffe folgt Einiges 
über Untersuchung des Gehirns, an welches sich im 
dritten Abschnitte physio-pathologische Vorbemerkungen 
über das Seelenleben anknüpfen, welche den theo- 
retischen physiologischen Ansichten zur eigentlichen 
Stütze dienen. Dieser Abschnitt ist von reichem Inter- 
esse, und wir müssen die Leser um so mehr auf die 
Schrift selbst verweisen, als es nicht möglich ist, mit 
Kurzen Worten die gewonnenen Resultate sammt ihrer 
Begrundung zu geben. Indem wir auf Letzteres ver- 
zichten, theilen wir nur die Hauptgedanken des Verf. 
mit, obschon die Losreissung aus dem sie Verbindenden 
das richtige Verständniss derselben erschweren dürfte. 

In einer besonders nahen Beziehung zu den gei- 
stigen Processen stehen die sämmtlichen freien Ober- 
flächen des grossen Gehirns, die der Rindensubstanz 
sowol als die Ventrikularwandungen, da es durch- 
schnittlich Erkrankungen dieser Oberflächen sind, wel- 
che den Symptomencomplex des Irrseins geben. Tiefer 
im Innern der Gehirnsubstanz stattfindende Desorgani- 
sation pflegt von motorischen Störungen begleitet zu 
sein, und diese gesellen sich auch zu den Geisteskrank- 
heiten, wenn sich die Läsion von der Oberfläche der 
Ventrikel oder der Rinde etwas mehr in die Tiefe er- 
streckt. 

Das psychische Leben erscheint als steter Fluss 
(— von Aussen nach Innen und von Innen nach Aus- 
sen —); es beginnt in den Sinnorganen und tritt in den 
Bewegungsorganen wieder nach Aussen, mit oder ohne 
sensitive l erception, unter dem Schema der Reflex- 
action. Zwischen diese beiden Grundacte des psychi- 
schen Lebens schiebt sich, von der Empfindung ange- 
regt, immer mehr etwas Drittes ein, gleichsam ein Sei- 
tengebiet der Empfindung, das zwischen Empfindung 
und motorischem Impuls in der Mitte liegt, das Gebiet 
des Vorstellens, innerhalb dessen das anle geistige 
Leben des Menschen spielt. Das klare, recht deutliche 
Vorstellen scheint Sache des grossen Gehirns zu sein. 
— Es folgt nun eine geistreiche Vergleichung des geisti- 
gen Geschehenens innerhalb des Vorstellens mit dem Ge- 
schehenen innerhalb der sinnlichen Empfindung, ferner 
das Verhältniss des Vorstellens und der Bewegung, wo 
die Bewegungsanschauungen besonders hervorgehoben 


und aus der Einmischung derselben in das Vorstellen 
Triebe und Wollen hergeleitet werden. Bei dem Triebe 
sind es nicht einzelne klare Vorstellungen, wie bei dem 
Wollen, sondern Empfindungen und Gefühle, welche 
Bewegungsanschauungen erregen und damit das moto- 
rische Nervenorganen nach den Muskelgruppen deter- 
miniren. Mit Recht macht der Verf. aber darauf auf- 
merksam, wie auch bei dem höhern Wollen das Fun- 
damentalgesetz der Reflexaction sich noch erkennen 
lasse, indem es auch die Geistesgesunden treibt und 
drängt. sich seiner Vorstellungen in Handlungen zu 
entäussern. — Die Thatsache der menschlichen Frei- 
heit wird mit der Thatsache des Widerstreits im Be- 
wusstsein in Verbindung gebracht, welcher Widerstreit 
selbst wieder aus den Gesetzen der Ideenassociation 
und den contrastirenden Vorstellungen hergeleitet wird. 
Eine der wesentlichsten Bedingungen aller Freiheit ist 
der Zustand der Besonnenheit, d. h. des normalen Auf- 
einanderwirkens des Vorstellens, wobei neben den im 
Flusse befindlichen Vorstellungen auch contrastirende 
oder überhaupt beschränkende geweckt werden. — Auf 


ähnliche Weise werden die Metamorphosen des Ich im 
gesunden Zustande (durch die fortschreitende Entwicke- 
lung) und durch Krankheit betrachtet, ferner das Füh- 
len, das Gemüth, die Stimmungen und Affecte, die 
Vernunft und ihre Störungen und endlich kurz die Mög- 
lichkeit der Rückbildung des Irrseins. 

Dem kundigen Leser wird in dieser Auseinander- 
setzung die Fassung der leitenden Grundsätze nach 
Herbarth’schen Principien nicht entgangen sein, wobei 
jedoch der Verf. seinen Scharfsinn besonders auf Dar- 
stellung der psychisch-anthropologischen Lebensprocesse 
verwandt hat, ein Streben, was um so anerkennungs- 
werther ist, als solche Versuche einer wissenschaftli- 
cher Bearbeitung der psychischen Anthropologie noch 
nicht zu den häufigern Erscheinungen gehören. Auch 
Hr. G. hätte somit seinem Buche den vielversprechen- 
den Titel. „gestützt auf psychologische Grundsätze“ hin- 
zufügen können! 

Im vierten Abschnitt werden die einzelnen elemen- 
taren Störungen, welche sich in den speciellen Formen 
der psychischen Krankheiten verschieden gruppirt wie- 
derholen, nämlich die sensitiven, motorischen und gei- 
stigen (Vorstellungs-) Anomalien, abgehandelt. Da der 
Verf. die Formen der einzeln psychischen Krankheiten 
nicht nach dem vorzugsweise afficirten geistigen Grund- 
vermögen bestimmt, so wurde dies allerdings nothwen- 


dig, um Wiederholungen zu vermeiden; auch hat da- 
durch die klare Darstellung derselben nur gewonnen. 
Mit Recht wird auf.das Entstehen gewisser Stimmun- 
gen, Urtheile, Affecte und Willensimpulse von innen 
heraus, durch Krankheit des Seelenorgans, Gewicht 
gelegt, wodurch das harmonische Verhältniss zwischen 
Aussenwelt und den innern geistigen Zuständen aufge- 
hoben wird. Die Schule Zellers beurkundet Hr. G. 
ausser andern dadurch, dass er das häufige Vorkom- 
men von Gemüthsanomalien, namentlich melancholischer 
Zustände, Angst, Traurigkeit, Unruhe im Beginne des 
Irrseins besonders hervorhebt. Durch diese ohne will- 
kürliches Zuthun veränderten Gemüthszustände erklärt 
sich zugleich das veränderte Benehmen der Kranken, 
ihre Abneigung gegen frühere Beschäftigungen, ihre 
Abscheu vor Gesellschaft und die Neigung zur Einsam- 
keit u. s. w., sowie eine Menge Wahnvorstellungen 
durch sie entstehen, indem die Kranken, je nach ihren 
verschiedenen Bildungsstufen sich ihren veränderten 
geistigen Zustand zu erklären versuchen. — Die ent- 
gegengesetzten Zustände des fröhlichen Irrseins werden 
mit Guislain fast immer für secundär erklärt. —- Die 
Anomalien des Denkens zeigen sich entweder nur in 
formaler Beziehung durch zu grosse Langsamkeit oder 
normwidrig beschleunigten Ablauf der Vorstellungen, 
wodurch in höherm Grade Verworrenheit entsteht, oder 
in dem falschen Inhalt, den Wahnideen. Diese Wahn- 
ideen sind entweder blosse Erklärungsversuche der 
krankhaften Stimmungen und Affecten, oder sie ent- 
stehen mit der zufälligen Abruptheit der Hallucinationen 
oder jener sonderbaren, bizarren Gedanken, die sich 
selbst dem Gesunden mitten in den Kreis seiner ern- 
stesten Beschäftigungen eindrängen können. — Dass 
alle Wahnideen nur auf eine von diesen beiden Arten 
entstehen sollten, kann dem Verf. nicht zugegeben 
werden; eine sehr grosse Anzahl derselben entstehen 
aus direeter Folge vorausgegangener Hallucinationen 
und Illusionen, manche derselben auch auf eine dem 
Irrthum analoge Weise durch falsche Verbindung 
von Vorstellungen. — Von den Anomalien des Wellens 
ist die Willensschwäche und Willenlosigkeit die Folge 
theils von Trägheit des Vorstellens, theils der bestehen- 
den Gemüthsstimmungen; Willenssteigerung ist begrün- 
det theils auf dem Gefühl erhöhter körperlicher und 
psychischer Kraft, theils gleichfalls auf den vorhandenen 
Gemüthsbewegungen. 

Von den sensitiven Elementarstörungen werden, 
wie sie dies auch durchaus verdienen, vorzugsweise 
die Hallucinationen nnd Illusionen ausführlicher bespro- 
chen. Dem Verf. standen hier allerdings schöne Vor- 
arbeiten zu Gebote, die er aber auch gewissenhaft 
benutzt hat. Sowol die Entstehung und das Vorkom- 
men, als die Bedeutung derselben für das Irrsein sind 
klar. und anschaulich dargestellt, auch im Allgemeinen, 
für die höhern Sinne wenigstens, bei den Arten der 
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Sinnestäuschungen gut von einander getrennt. Um so 
mehr muss es auffallen, wenn (S. 81) eine Beobach- 
tung Esquirols, welche dieser selbst bei den Illusionen 
des Gesichtssinnes erzählt, und welche auch offenbar 
zu denselben gehört, bei den Gesichts-Hallucinationen 
aufgeführt wird, und wenn ebenso mit den Gehörshal- 
lucinationen eine Menge von blossen Illusionen dieses 
Sinnes angeführt worden. Ob übrigens das für wahr 
Halten von Hallueinationen genüge, um geisteskrank zu 
sein, sondern Geisteskrankheit immer von einer tiefen 
psychischen Verstimmung oder ausgebildeter Wahnvor- 
stellung begleitet sein müsse, dürfte für manche Fälle schr 
zweifelhaft sein, obschon uns die gleiche Ansicht ge- 
wichtiger Autoritäten nicht unbekannt ist. = Die moto- 
rischen Elementarstörungen sind kurz weggekommen 
und es ist fast nur ihre bekannte Wichtigkeit für die 
Prognose erwähnt. 

In dem Abschnitte „das Irrsein als Ganzes,“ wird 
die grosse Ahnlichkeit desselben mit Traum- und son- 
nambulen Zuständen hervorgehoben, sowie das acute 
(Fieber-) und chronische (Irren-) Delirium mit Recht 
als ihrem Wesen nach gleiche Processe dargestellt 
werden. 

Die Ätiologie und Pathogenie sind im zweiten Buche 
vorurtheilsfrei und sorgsam bearbeitet; psychischen und 
Somatischen Ursachen wird gleiches Recht, obschon der 
Verf. nach seinen eigenen Erfahrungen die psychischen 
Ursachen für etwas an Zahl überwiegend hält. Nach 
unsern (Rec.) Ansichten, sollte man indess bei den psy- 
chischen Gelegenheitsursachen nie nachzuforschen. ver- 
gessen, ob auch dieselben blos scheinbar für solche 
gelten, indem ihrer Einwirkung häufig jener veränderte, 
von innen heraus entstandene Gemüthszustand voraus- 
geht, in Folge dessen der bereits in den Anfangssta- 
dium der Krankheit stehende Kranke gegen äussere 
Einwirkungen ganz anders und heftiger reagirt. Dies 
wird häufig für die Ursache der psychischen Krankheit 
gehalten, obschon es nur die Folge schon begon- 
nener ist. — Hr. G. macht übrigens, wo sich die Ge- 
legenheit dazu findet, darauf aufmerksam, wie sehr 
eine genauere, wissenschaftlicher bearbeitete Ätiologie 
noch immer grosses Bedürfniss sei, obgleich die deut- 
schen Psychiatriker von jeher darauf mehr Sorge ver- 
wandten, als Engländer und Franzosen, welche sich 
mit ganz abstract gehaltenen Tabellen begnügen. Letztere 
bestechen das Auge des in die Verhältnisse nicht näher 
Eingeweihten, sind aber in der Wirklichkeit durchaus 
unbrauchbar. — Die Wirkungsweise der ursächlichen 
Momente ist, soweit dies der Raum des Buchs ver- 
stattete, im einzeln angegeben; sie bewirken sämmtlich 
psychiches Erkranken auf doppelten Wege, entweder 
durch nervöse Irritation des Gehirns oder durch Ent- 
wicklung von Hyperämien in der Schädelhöhle. Es ist 
besondere Sorgfalt darauf verwendet, die für die Haupt- 
gruppen der psychischen, somatischen und gemischten 


ursächlichen Momente nachzuweisen, und auch diese 

arstellung müssen wir als gelungen bezeichnen. — 
zen Krankheiten des Unterleibes ist nach unserer An- 
Sicht zu wenig Werth als ätiologisches Moment gege- 

en, obgleich auch wir den vielfach mit demselben ge- 
triebenen Misbrauch nicht verkennen. — Gleichsam 
als Resultat der Ätiologie stellt der Verf. den Schluss- 
Satz auf: „dass alle Herabsetzungen der Ernährung, 
alle wahren Schwächenzustände, dass ferner alle Um- 
stände, durch welche das Nervensystem überreizt wird, 
alle, welche Congestion nach dem Centralorgan begün- 
stigen, alle überhaupt, welche die Ausbildung und Fixi- 
rung der nervösen Constitution zur Folge haben, zu 
Ursachen des Irrseins werden können. 

Das dritte Buch enthält die Form der psychischen 
Krankheiten; die Analyse der Beobachtung ergibt über- 
haupt zwei grosse Gruppen psychisch anomaler Grund- 
zustände als die beiden wesentlichsten Verschieden- 
heiten des Irrseins, iudem dieses entweder auf dem 
krankhaften Entstehen, Herrschen, Fixirtbleiben von 
Affecten und affectartigen Zuständen beruht (Hypochon- 
drie, Melancholie, Tobsucht und Wahnsinn), oder in 
Störungen des Vorstellens und Wollens besteht, die 
nicht von dem Herrschen eines affectartigen Zustandes 
herrühren, sondern ein ohne tiefere Gemüthserregtheit, 
selbständiges, beruhigtes, falsches Denken und Wollen 
darstellen, meist mit dem Charakter psychischer Schwä- 
che, Verrücktkeit und Blödsinn. Bei jeder Hauptform 
wird nicht blos das Leiden der vorzugsweise ergriffe- 
nen psychischen Seite genauer dargestellt, sondern ge- 
zeigt, wie immer das geistige Leben in weit grösserm 
Umfange afficirt ist, selbst dort, wo dies am beschränk- 
testen zu sein scheint, bei den fixen Ideen. Rec. kann 
nach seinen Erfahrungen darin dem Verf. nur beistim- 
men. — Bei den verschiedenen Formen des Irrseins 
werden die psychischen Veränderungen gewöhnlich in 
der Reihenfolge besprochen, dass zuerst die Anomalien 
der Selbstempfindung, der Triebe und des Wollens, 
dann die des Vorstellens, zuletzt die der Sinnes-Em- 
pfindung und Bewegung beschrieben werden. Und ge- 
rade dadurch erstehen diese Formen als nach der Na- 
tur gezeichnete Abbilder, nicht, wie wir dies z. B. in 
der Schrift des Hrn. Jäger finden, als blosse Parade- 
stücke des Handbuchs. 

von der Schilderung der einzelnen Krankheiten 
müssen wir die Melancholie als die gelungenste und 
sorgfältigste bezeichnen, während uns die Darstellung 
des Wahnsinns nicht befriedigt hat. Wie auch in der 
Melancholie, wenigstens in den spätern Perioden der- 
selben, die den Kranken beherrschenden Wahnvorstel- 
lungen den wesentlichen Charakter des Erklärungsver- 
suchs haben, wird anschaulich gezeigt, sowie dass 
Wille, Triebe und Bewegungen den herrschenden Af- 
fecten entsprechen. Diese selbst aber bestehen als die 
wesentliche die Melancholie charakterisirende Seelen- 


störung in einem psychisch-schmerzhaften Zustande, 
in einem Gefühl von tieferem geistigen Unwohlsein und 
Veränderung der eigenen Persönlichkeit, von Unfähig- 
keit zum Handeln, von Niedergeschlagenheit und Trau- 
rigkeit, von einer totalen Herabstimmung des Selbstge- 
fühls. Als Hauptformen der Melancholie werden die in 
sich versunkene Schwermuth (mit Stumpfsinn), die 
Schwermuth in Äusserung negativer zerstörender Triebe, 
und die Schwermuth in anhaltender Willensaufregung 
als Übergangsstufe zur Tobsucht unterschieden. Da- 
durch wird die symptomatologisch aufgestellte Gruppe 
der Monomanien umgangen, welche ihren Platz ihrer 
Natur gemässer theils bei der Schwermuth und Tob- 
sucht, theils bei der Verrücktheit finden. Auch darin 
können wir mit dem Verf. nur übereinstimmen; denn 
eine und dieselbe Wahnvorstellung und derselbe zer- 
störende Trieb, welche den Kranken beherrschen, können 
bald zu dieser, bald zu jener Hauptform gehören; der 
Wissenschaft ist aber nicht damit genutzt. dass man 
dieselben unter einem gemeinsamen Namen zusammen- 
fasst und gleichfalls als Hauptform betrachtet wissen 
will, wo nur Verschiedenes vereinigt und Zusammen- 
gehöriges getrennt werden muss. 

Der Depression der Selbstempfindung in der Schwer- 
muth stehen die psychischen Exaltationszustände gegen- 
über. Ihre Grundform ist die Manie, welche in zwei 
verschiedene, aber eng mit einander zusammenhängende 


Formen, die Tobsucht und den Wahnsinn zerfällt. In 
beiden soll das Grundleiden in einer Störung der moto- 


rischen Seite des Seelenlebens, und zwar in der Art 
bestehen, dass das Streben frei, losgelassen, unge- 
bunden gesteigert sich zeigt, und dass damit das Indi- 
viduum erhöhte Kraftäusserung empfindet. Dies ist zwar 
für die Tobsucht vollständig begründet, kann aber nach 
des Ree. Ansicht für den Wahnsinn nicht zugegeben 
werden, dessen Schilderung eben deshalb weit unbe- 
friedigender ausgefallen ist; und wenn der Verf. selbst 
sagt (S. 209): „aus diesem Triebe zu vermehrter psy- 
chischer Bewegung von innen nach aussen, welche den 
Mittelpunkt der maniacalischen Störungen ausmachen, 
ergeben sich als von einem gemeinsamen Ursprunge 
diese beiden, in ihrem Wesen und in ihrer reinen Aus- 
serungsweise bald sehr verschiedenen Formen“, so würde 
es eben passender gewesen sein, wegen dieser grossen 
Verschiedenheit des Wesens und der reinen Ausserungs- 
weise diese beiden Krankheiten nicht unter eine Form 
zu bringen. Wir können mit dem Verf. nicht überein- 
men, wenn er das ausschweifende Wollen im Sinne 
bestimmter Wahnvorstellungen als das Grundleiden im 
Wahnsinne bezeichnet, sondern es sind hier zunächst 
die Wahnvorstellungen, in deren Folge das Wollen 
ausschweifend werden kann; dass beide mit erhöhtem 
Selbstgefühl sich verbinden, wird damit nicht in Abrede 
gestellt. Wahnsinn und Verrücktheit, wie beide vom 
Verf. dargestellt werden, stehen sich ihrem Wesen und 
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ihrer Äusserungsweise nach weit näher, als Tobsucht 
und Wahnsinn, obwol beide getrennt werden, da die 
Verrücktheit den psychischen Schwächezuständen beige- 
zählt wird. Das Zusammenwerfen des Wahnsinns mit 
der Tobsucht unter die Form der Manie hat etwas 
durchaus Gezwungenes, und es ist auch dem Verf. 
nicht gelungen, das Unnatürliche dieser Verbindung 
verschwinden zu machen. Übrigens ist die Schilderung 
der Tobsucht und ihrer Modificationen geschickt durch- 
geführt, die Beschreibung des Wahnsinns aber hat aus 
den angeführten Gründen gelitten. 

Unter den psychischen Schwächezuständen werden 
die partielle und allgemeine Verrücktheit (demence) und 
der secundäre Blödsi»n, die gewöhnliche Ausgangsform 
ungeheilter psychischer Krankheiten, abgehandelt; der 
angeborne Blödsinn und Kretinismus worden ausge- 
schlossen. Alle dlese Formen sind secundäre aus an- 
dern hervorgegangene Zustände und unheilbar. 

Eine dankenswerthe Zugabe hat die Schrift dadurch 
erhalten, dass Hr. G. der Abhandlung jeder einzelnen 
Form kurze Krankengeschichten als Beispiele angehängt 
hat, was gewiss das Verständniss bei jenem Theile 
der Ärzte und der Studirenden, welche Irre nicht zu 
sehen bekommen können, wesentlich erleichtert. Die 
Beispiele sind passend gewählt. 

Im vierten Buche folgt die pathologische Anatomie 
der psychischen Krankheiten, auf welche der Verf. be- 
sondere Sorgfalt verwendet hat, und von der er selbst 
sagt, dass dieser Theil seiner Untersuchungen nicht 
ohne Resultat geblieben sein dürfte, was man ihm auch 
gern zugestehen wird. Vorzüglich ist die französische 
Literatur benutzt, da die deutschen Psychiatriker im 
Ganzen, ausser dem verdienstvollen Bergmann, ihre 
Anfmerksamkeit weniger auf diesen Theil gewendet 
haben. — Jede Frage nach einer für das Irrsein speci- 
fischen Läsion des Gehirns wird als eine a priori sinn- 
lose verworfen. Die constantesten und wichtigsten ana- 
tomischen Läsionen finden. sich bei den Irren auf der 
Gehirnoberfläche, theils der äussern Gehirnperipherie, 
theils der Ventrikularwandungen. Ausserdem werden 
als besonders häufig hervorgehoben die Trübungen und 
Verdickungen der Arachnoidea und die Hämorrhagien 
in den Sack derselben, sowie die Affection der Pia 
und der Gehirnrinde, deren Verwachsungen unter ei- 
nander und die oberflächlichern oder tiefern Erweichun- 
gen der letztern. Doch ist das Irrsein nicht selten das 
Ergebniss einer blos nervösen Irritation des Gehirns, 
häufiger aber das Symptom anatomischer Läsion, und 
zwar hyperämischer und exsudativer Processe. — Da 


alle diese Affectionen indess auch auf sympathischen 
Wegen entstehen können, so ist auch die hierher ein- 
schlagende pathologische Anatomie der übrigen Organe 
erörtert, unter denen besonders die Anomalien der Re- 
spirations- und Circulationsorgane nach den überein- 
stimmenden Erfahrungen der besten Irrenärzte hervor- 
gehoben sind. 

Das fünfte Buch enthält die Prognostik und die 
Therapie. Die Prognose hängt ab von dem Stadium 
der Krankheit oder ihrer Form, von der Dauer dersel- 
ben, von den sie bedingenden ätiologischen Momenten 
und von wichtigern, innerhalb des Krankheitsverlaufes 
eintretenden Veränderungen. In der Therapie wird der 
psychischen und somatischen Behandlung eine absolut 
gleiche Berechtigung zugeschrieben, ein strenges Indi- 
vidualisiren und eine möglichst bald begonnene Kur 
gefordert, und die frühzeitige Unterbringung der Kran- 
keu in gut eingerichtete Irrenanstalten für die meisten 
Fälle als nothwendig bezeichnet. Vorurtheile und die 
Sünden der frühern (— zum Theil auch noch bestehen- 
den —) schlechten Anstalten lassen aber nur selten 
diesen frommen Wunsch in Erfüllung gehen, obschon 
davon die Heilbarkeit der Fälle vorzugsweise mit ab- 
hängig ist. In der speciellen Angabe der einzelnen 
Mittel wird die Anwendung des allgemeinen Aderlasses 
nur für wenige Fälle beschränkt, die der örtlichen Blut- 
entziehungen, namentlich im Beginne der Krankheit, 
hingegen empfohlen, Narcotica werden im Allgemeinen, 
mit Ausnahme der Digitalis verworfen, die Datura 
strammonü, welche unsere überrheinischen Nachbarn 
gegen Hallucinationen, namentlich des Gehörs empfeh- 
len. soll versucht werden. Auch Hr. G. warnt vor dem 
verbreiteten Vorurtheile, als ob man bei Irren immer 
bedeutend grösserer Arzneidosen bedürfe; es ist dieser 


Gebrauch nach unsern (Rec.) Erfahrungen, namentlich 


auch in der gewöhnlichen Landpraxis zum oft grossen 
Nachtheile der Kranken nur zu gewöhnlich. — Unter 
den psychischen Mitteln ist die Arbeit das ersie und 
wichtigste, dann folgt der Unterricht; die Handhabung 
der Religion bei Behandlung der Irren bedarf grosser 
Vorsicht. Das System der No- Restraint (Abschaffung 
aller physischen Zwangsmittel) wird als einseitig und 
als ein Excess der P hilanthropie verworfen, und so 
zeigt sich auch hier der Verf, als vorurtheilsfreier Ken- 
ner des Irrenwesens. 

Die äussere Ausstattung des Buchs ist gut und der 
Druck correct, und so kann dasselbe auch in dieser 
Beziehung empfohlen werden. 

(Der Schluss folgt.) 
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Die Schrift des Hrn. Mahir ist das Ergebniss seiner, 
wie es heisst, mit Unterstützung der baierischen Re- 
gierung unternommenen wissenschaftlichen Reise. Fast 
scheint es so, als wolle man sich bequemen, den wirk- 
lich miserablen Zustand der Irren in Baiern zu verbes- 
sern; dass die Lage derselben eine wirklich klägliche 
sel, ‚erklärt auch Hr. M. in dem Vorwort zu seiner 
Schrift offen, obwol er dieses offene Geständnis spä- 


ter wieder durch schmeichelnde Redensarten etwas zu- 


zudecken sich bestrebt. „Bezüglich der Psychiaterie blieb 
kein Land so weit zurück, als Baiern; den schlechte- 
sten Winkel, die elendeste Hütte hielt es für schön und 
sut Senug, um darin die armen Geisteskranken einzu- 
sperren und über die Unschuldigen das harte Urtheil 
der zeitlichen Verdammung und des frühern Todes, das 
Urtheil zu sprechen, welches üher Verbrecher gefällt 
wird.“ Doch weiss der Verf., dass ausser der bei Er- 
langen bereits länger erbauten, doch noch immer nicht 
eingerichteten Anstalt, noch andere bei München, Würz- 
burg und anderorts neu errichtet werden sollen; „es 
liegen viele mit deutscher Gründlichkeit und einem vier- 
zigjährigen () Fleisse ausgearbeitete Baupläne vor.“ 
Wenn aber Hr. M. gleich darauf in die begeisterten ec- 
statischen Worte ausbricht: „wer möchte noch länger 
zweifeln, dass bei dem zarten, wahrhaft väterlichen 
Herzen des grossen König Ludwig’s, des Königs, der 
W für das Wohl seiner Unterthanen zu leben scheint; 
weh möchte zweifeln, dass unter dem weisen, gerech- 
ber meh enhalten allerhöchst königlichen Mini- 
ee küsesleich Hand ans Werk gelegt wird‘ 
rern Mensen wir ihm nur antworten, dass jeder 
berechtigt ist, AE unter diesen Umständen so lange 
That beseitigt wird. Irifeln, bis der Zweifel durch die 
wie auch für das Wohl wenn der grosse König Lud- 

heint, und wenn au h Seiner Unterthanen zu leben 
a . ea das allerhöchst königliche Mi- 
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vierzigjährigem Fleisse ausgearn.; A A 
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deutsche Gründlichkeit sprechen 725 1 aie 9 70 
stand, dass andere deutschen Staaten en NAA 
so lange zu den Vorarbeiten gebrauchten wenigstens 
für die baierische Langsamkeit. Wann Fern den 1511. 
gen Staaten nachkommen wird, lässt sich bad noch 
nicht absehen. ; 

Hr. M. hat die Schrift eigentlich für a 


3 ehende 
Irrenärzte, nicht aber zu dem Zwecke gese 


rieben, 
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um seine subjectiven Ansichten kund zu geben; man- 
che Abschnitte in derselben scheinen indess mehr für 
Laien oder für besondere Zwecke geschrieben zu sein. 
So durfte der Verf. doch wol voraussetzen, dass an- 
gehende Irrenärzte die Schriften und Ansichten Guis- 
lains kennen würden und hätte sich füglich die breite 
Auseinandersetzung derselben grössten Theils ersparen 
können. — In der Einleitung zu seiner Schrift spricht 
dann aber doch der Verf. seine eigenen Ansichten 
aus, und wir dürfen uns daher wol erlauben, dieselben 
einer ruhigen Kritik zu unterwerfen, wobei wir im vor- 
aus bemerken müssen, dass wir in mancher Hinsicht 
dem Hrn. Verf. mehr Klarheit, in mancher allerdings 
aber auch eine bessere Einsicht gewünscht hätten. 

Den einfach mechanischen Zwangsmitteln wird mit 
Recht der Vorzug vor der manuellen Unterjochung von 
Seiten der Wärter gegeben. Wenn der Verf. aber bei 
dem Nutzen, welchen der Unterricht in Irrenanstalten 
bringt, sagt, dass in den Pariser Instituten der Salpe- 
triere und zu Bicetre durch Veredlung des geistigen 
Wesens im Menschen körperliche Deformitäten der Ge- 
hirnmasse und des Schädels gänzlich oder theilweise ge- 
hoben würden, so dass selbst die Blödsinnigsten zu 
thätigen und nützlichen Menschen umgewandelt würden, 
so sollte man billig zweifeln, ob Hr. M. jemals einen 
in tiefen apathischen Blödsinn versunkenen Kranken 
gesehen habe. Bei solchen ist ja jede psychische Ein- 
wirkung und somit auch jeder Unterricht geradezu un- 
möglich, denn nichts macht mehr den nöthigen Eindruck, 
und in dem höchsten Grade ist physische und psychi- 
sche Reizbarkeit gleichmässig erloschen. Auch begreift 
man nicht, warum mit Hebung jener Deformitäten der 
Gehirnmasse und selbst der Schädelknochen in Folge 
des Unterrichts nicht auch der Blödsinn schwindet. 
Durch Übertreibung bringt man einer an sich guten 
Sache keinen Nntzen. — Nicht ganz klar scheinen fer- 
ner Hr. M. Ansichten über die Bedeutung und die Stel- 
lung des Wärterpersonals zu den Irren zu sein; be- 
kanntlich ist die Bildung tüchtiger Wärter und Wärte- 
rinnen einer der schwierigern Aufgaben für den Irren- 
arzt. Verf. schlägt nun das Klostergebäude zu Für- 
stenfeldbruck in der Nähe von München zur Einrichtung 
einer neuen Irrenanstalt vor; da dasselbe aber seit Jah- 
ren von alten Invaliden bewohnt ist, so sollen diese zu 
Irrenwärtern verwendet werden. Nun, neu ist der Vor- 
schlag allerdings und ergötzlich zugleich! Invaliden zu 
Irrenwärtern! — Bei solchem Flickwerk kommt nichts 
heraus; soll dem Schaden einmal abgeholfen werden, 
so helfe man ihm gründlich ab, selbst die Einrichtung 
alter Gebäude ist nach allen Erfahrungen zu widerra- 
then. Und was sollte denn aus den mit deutscher 
Gründlichkeit und vierzigiährigem Fleisse entworfenen 
Bauplänen werden? 
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Bezüglich der speciellen Therapie der Geisteskrank- 
heiten bemerkt Verf. ganz richtig, dass es keine ihrer 
Behandlung ausschliesslich angehörende materia medica, 
keinen therapeutischen Rosenkranz geben kann; er fol- 
gert daraus, dass nicht blos die Behandlung des Irr- 
seins nach den Principien des Hippokrates, sondern 
auch Hahnemann’s und Priessnitzen’s unternommen wer- 
den müsse. Die von Hippokrates muss sich in dieser 
Zusammenstellung doch viel gefallen lassen! — In der 
Behandlung der entzündlichen und plethorischen Zu- 
stände, der Entzündung selbst, und der Fieber mit 
entzündlichem und nervösen Charakter sei aber die Ho- 
möopathie und Hydropathie glücklicher, als die alte 
Schule. Ja, die herrschenden Krankheiten und Suchten, 
besonders aber die in einer zu geringen Vitalität der 
edlen Organe oder in Anomalien und Nerventhätigkeit 
beruhenden Leiden sollen allein nur den beiden erstern 
Heilmethoden weichen. Förmlich naiv wird aber Hr. 
M., wenn er sagt: „was vermögen wir gegen Tuber- 
culosis, gegen Geschwüre, Scrofeln und Gicht, gegen 
chronische Exantheme, Krätze, Flechten u. s. W., was 
gegen Hypochondrie und Hysterie vermittelst des ge- 
wöhnlichen Heilverfahrens? Sehen wir nicht statt Hei- 
lung ein doppeltes Siechthum entstehen? Des Hrn. Verf. 
Erfahrungen müssen auf diesem Gebiete nicht gross, und 
die gewöhnliche Behandlung muss eine ganz eigenthüm- 
liche gewesen sein, dass er diese Krankheiten noch 
nicht hat heilen sehen. — Mit ihren Rathschlägen kon- 
men die Herren nun freilich nicht in Verlegenheit; das 
homöopathische Heilverfahren wendet Mittel an, welche 
in einer specifischen Beziehung zu dem krankhaft er- 
griffnen Organ stehen; das ist sehr bequem und man 
bedarf dann auch gar nicht der so lästigen Erklärung 
über die physiologische Wirkungsweise dieser Mittel. 
Auch nach des Verf. Ansichten ist dieses Heilverfah- 
ren sehr wirksam, wenn es aber nichts nützt, wenig- 
stens immer unschädlich. — Bisher war die Psychiaterie 
allerdings frei von solcher Heilart; nun, sie mag sich 
gratuliren zu dieser Bereicherung! 

Der Nutzen kalter und warmer Bäder ist seit den 
ältesten Zeiten in der Behandlung psychischer Krank- 
heiten anerkannt worden, und es dürfte für den Hrn. 
Verf. nicht unnütz gewesen sein, wenn er sich näher 
um die in dieser Hinsicht gemachten Erfahrungen be- 
kümmert hätte. Dann dürfte er wol Behauptungen, wie 
die: „in allen Geisteskrankheiten, in welchen der Cha- 
rakter des Torpor vorherrschend ist, die Patienten 
phlegmatischer Natur und von schlaffer Faser sind, so- 
wie auch für alle diejenigen Kranken, deren Vitalkraft 
gering ist, und bei welchen Neigung zu Lähmungszu- 
ständen erkannt wird, eignet sich das hydropathische 
Heilverfahren am besten“, unterdrückt haben, da er- 
fahrungsgemäss gerade diese Kranken die Anwendung 
des kalten Wassers aus leicht zu begreifenden physio- 
logischen Gründen gar nicht vertragen. 

Waren wir bisher gezwungen, einzelne Ausstellun- 
gen an dem Schriftehen zu machen, so wollen wir 
darüber doch das Anerkennungswerthe nicht verges- 
sen. So sind die Mittheilungen, welche über die äus- 
sern Verhältnisse der Anstalten selbst und über das 
dirigirende und Wärter-Personal gegeben werden, wie 
z. B. bei Guislains Anstalt, interessant. Auch ist das 
Zeugniss eines Augenzeugen über die Irrencolonie zu 


Gheel von Wichtigkeit, das allerdings den in den An- 
nales medico-psychologiques gegebenen Angaben stark 
widerspricht. Wenn, wie uns Hr. M. erzählt. kein 
Jahr vergeht, in welchem nicht Tödtungen und Brand- 
stiftungen von diesen freien Irren verübt werden, so 
| verträgt sich dies schlecht mit der Sorge für öffentliche 
anni — Die übrigen Anstalten Belgiens. ausser 
| 


der zu Gent, befinden sich alle in einem schlechten 
und der Anforderung der Zeit durchaus nicht entspre- 
chenden Zustände. > Übrigens hat, was der Verf. nicht 
bemerkt, auch die Belgische Regierung in neuerer Zeit 
Schritte zur Verbesserung der Irrenpflege gethan. 
Über die englischen Anstalten erfahren wir nichts 
Neues; Hr. M. selbst sah nur Bethlem, Hanwell und 
das St. Luke’s Hospital. Ziemlich ausführlich werden 
Conollys Systeme des No- Restraint nach dessen eignen 
Worten und Crommelink's Gegenbemerkungen mitge- 
theilt. Die Beschreibung der übrigen englischen An- 
stalten, ausser jenen drei, wird nach Crommelink's 
Rapport gegeben. Auch über die französischen Anstal- 
ten ist im Ganzen meist Bekannies gesagt: interessant 
ist die Angabe der Persönlichkeiten der einzelnen Di- 
rigenten und ihres Verfahrens bei dem Umgang mit 
den Irren. Besonders wird die Salpetriöre (für 1500 
Frauen) gerühmt; Bicetre enthielt unter 3000 Männern 
900 Irre. Von der nur für reiche Kranke, von denen 
jährlich 6 bis 12,000 Fr. bezahlt werden, bestehenden 
Privatanstalt zu Vanves unweit Paris unter der Leitung 
von Falret und Voisin glaubt der Verf.. dass sie die Wars 
gezeichnetste Anstalt unter allen ähnlichen der Welt sei. 


Von den deutschen Instituten macht das zu Wien 
unter Viszanik’s Leitung den Anfang; jedes fühlende 
Menschenherz wird sich empört fühlen über den scheuss- 
lichen Zustand, in welchem Hr. M. die armen Kranken 
dort fand. Gibt es denn in Wien keine Ohren, welche 
solche Schändlichkeiten hören. und keine Arme, die 
ihnen abhelfen können? Wir mögen den Lesern die 
Beschreibung der Jammerscenen nicht vorführen, — 
wen Beruf oder Interesse dazu treibt, weiss E 2 
finden. — Wie ganz anders erscheint dagegen die Pra- 
ger Anstalt unter des würdigen Riedel’s Leitung! — 
Von den übrigen deutschen Anstalten wird das neu er- 
richtete Illenau in Baden seiner Localitäten (mit Aus- 
nahme des Raums für Tobsüchtige) und Einrichtungen 
wegen gerühmt, rücksichtlich der Anwendung heftig wir- 
kender äusserer Reizmittel und des Zwanges getadelt. 
Das benachbarte, Winnenthal in Würtemberg erbält das 
grösste Lob; „„Winnenthal entspricht meinem Herzen und 
Geiste am meisten und vor allen andern bisher gesehe- 
nen Anstalten.“ 

In den Schlussbetrachtungen , welche Hr. M. über 
das Verhältniss der deutschen, französischen und eng- 
lischen Psyeniaterie anstellt, ist das Resultat für unser 
Vaterland ein recht erfreuliches; werden auch die An- 
stalten zum Theil durch Grösse und Pracht der Ein- 
richtungen übertroffen, so soll die psychiatrische Schule 
Deutschlands die fremden doch an Solidität und der 
zweckmässigen Verbindung physischer und psychischer 
Heilmittel übertreffen. 


Schliesslich wünschen wir, dass Hr. M. seinen 
Zweck, zur Verbesserung der Lage der Irren in seinem 
Vaterland beizutragen, erreichen möge; möge er sich 
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aber vorher über 


Ar das so wirksame, aber immer un- 
schädliche ho ‘ 


aint möopathische Heilverfahren klarere Ein- 
Bis. erschaffen, möge er bezüglich der Hydrotherapie 
jR Me Erfahrung und die Anwendung der Vorsicht 

8 785 anger Acht lassen. möge er sich vor allem die 
ganz nvaliden aus dem Kopfe schlagen und nicht 

> 2 vergessen, dass Flickwerk nichts nützt, wo Ver- 
esserung der Grundzustände Noth thut. 


ena. Dr. O. Domrich. 


Geschichte. 


Geschichte des Ausgangs des Tempelherrenordens, von 
Dr. With. Haveman, ordentlichem Professor an der 
Hochschule zu Göttingen. Stuttgart und Tübingen, 
Cotta. 1846. Gr. 8. 2 Thlr. 


In dem V orworte censirt und charakterisirt der Verf. 
bündig und treffend die bisher über die Tempelherren 
und ihren Ausgang in Frankreich. Spanien, Portugal, 
England, Holland und Deutschlaud erschienenen Mono- 
grapiien. Die in diesen Monographien und sonst her- 
vortretende Verschiedenheit der Urtheile über Schuld 
oder Unschuld des Ordens und der Mitglieder dessel- 
ben erklärt sich zunächst aus der verschiedenen Stel- 
lung der Urtheilenden. aus den Affecten und vorgefass- 
ten Meinungen. Auf der einen Seite das natürliche 
Mitleiden mit den Unterdrückten, mit den von glänzen- 
der Höhe so plötzlich und so schrecklich Herabge- 
stürzten, auch der Hass gegen geistlichen Despotismus 
und weltliche Tyrannei, auf der andern der Verdacht 
gegen einen geheimen Sund und der Eifer gegen das 
Ordenswesen überhaupt, williges Anerkennen dessen, 
was die Staatsgewalt geboten, und die Uberzeugung 
von der Unfehlbarkeit des Papstes haben entscheiden- 
den Einfluss auf jene Urtheile gehabt: recht geflissent- 
lich wurden die Quellen, die gleichzeitigen Berichte, 
Urkunden und Protokolle der vorgefassten Meinung ge- 
mäss Sedeutet, und das ging um so leichter, da die 
wichtigsten dieser Quellen Acten eines Ketzerprocesses 
Ae 5 denen früher wenig bekannt war, und die 
r nicht hinlänglich bekannt sind, aber 
W Solu ga stingi bekannt wären, ihrer Na- 
ine gewähren b allein einen völlig genügenden Auf- 
würden. Es gilt And ein sicheres Urtheil begründen 
Wer Inquisiten AeA zwischen den Zeilen zu lesen. 
ro ; “en des Mittelalters und das pein- 
liche Verfahren gegen wu, 2 AŞ, P 
Hexen) kennt, wird ien Ketzer (auch Zauberer und 
\ ich über diese Behauptung nicht 
wundern. Die Inquisitopen A ese Behauptung nich 
sagen, welche sie ue ae ens des 
j ie neue Eröffnung der poy i, 
die innere Geschichte und 1 . * 
ens in den Jahren 1840 ung 1841, gg des Or- 
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kanntmachung der Regel und r Gra 
durch Maillard de Chambure und der 3 i al der 
päpstlichen Inquisitionscommission in Fr el url 
Michelet in der Ursprache nach guten Handschriften 
und mit Kritik, wodurch Werke von Münter Hr 
Moldenhawer , an welche man sich bis dahin halten 


musste, ihren Werth verloren haben, bew 


. 
die 


: og den Verf., | seine Stellung zum 
auch nach dem Erscheinen der trefflichen Abhandlung und geistlichen Fürsten, 


von Soldan, da diese sich mehr im Allgemeinen hält und erste Verhöre „des Ordens“, 


uud in Einzelheiten nicht eingeht, die Untersuchung 
wieder aufzunehmen, und dieselbe auf einer breitern 
Basis unbefangen und unabhänig von fremden Meinun- 
gen und Ansichten auszuführen, — Die Hauptaufgabe, 
welche der Verf. bei dieser Arbeit sich stellte, war, 
das gerichtliche Verfahren gegen den Orden zu be- 
leuchten, uud daraus die Schuld oder Unschuld der 
Angeklagten darzuthun. Um die Aufgabe genügend 
zu lösen, durfte die äussere Geschichte der Tempel- 
herren, auch ihre Statuten und ihr Verhältniss zur 
Geistlichkeit und zu den weltlichen Herren nicht unbe- 
rücksichtigt bleiben, indem darin die Anklage und die 
Verdammung des Ordens ihre Begründung und Erklä- 
rung finden. Doch auch nur in jener Beziehung sollte 
die äussere Geschichte und die innere Verfassung des 
Ordens hier behandelt werden: eine vollständige Ge- 
schichtserzählung und eine tiefer eingehende Unter- 
suchung der Statuten, sowie des Grundbesitzes des 
Ordens blieben ausgeschlossen. Nur die Momente, 
welche bei der Anklage hervorgehoben und geltend ge- 
macht wurden, sollten nach den Quellen unparteiisch 
dargelegt und beleuchtet werden. Es war nicht leicht, 
in dieser Beschränkung das rechte Maas zu treffen, 
besonders da die Geschichte der Templer eigentlich 
nur in der Verbindung mit der Geschichte der Kreuz- 
züge und des Königreichs Jerusalem lichtvoll und 
fruchtbar behandelt werden kann. Der Verf. durfte 
seinen Zweck nicht aus dem Auge lassen, selbst auf 
die Gefahr hin, dass durch die ihm gebotene Beschrän- 
kung sein Werk eine gewisse Zerrissenheit und Trocken- 
heit erbielte. — Erst nach Vollendung seiner Arbeit 
wurden dem Verf. drei interessante Urkunden der 
Templer aus dem Copialbuche des ehemaligen Stifts 
zum St.-Willibald-Chor in Eichstätt durch den Herrn 
Domprobst Popp daselbst mitgetheilt. Auch die nicht 
unwichtige Arbeit von Addison The knights Templars 
(2. Ausg. Lond. 1842. 8), erhielt er zu spät, ferner das 
Mémoire sur deux coffrets gmostiques du mogen äge 
(Paris 1832. 4.) des Hrn. v. Hammer: das letztere 
konnte er indessen füglich entbehren, da der Hr. v. Ham- 
mer auch in dieser Schrift, welche nicht ia den Buch- 
handel gekommen ist, in seinen vorgefassten Meinun- 
gen über die gnostischen Geheimlehren der Templer 
befangen bleibt, es auch mehr als zweifelhaft ist, ob 
die von ihm gedeuteten Bilder und Inschriften der 
Kästchen sich auf die Templer beziehen und diese 
Kästchen Eigenthum der Tempelherren waren. Bei- 
weitem wichtiger für die Geschichte des Ordens und 
den Process gegen denselben in Frankreich wird sein, 
was nach der Angabe von Champollion Figeac, wie der 
Verf. am Schlusse seines Vorwortes erwähnt, hand- 
schriftlich in dem Präfecturarchive zu Marseille sich 
befindet (aus dem Archive der reichen Grosscomthurei 
St.-Gilles), sowie die den Tempelherrenorden betreffen- 
den Acten im Archive zu Perpignan. f 
Das Werk des Verf. ist in sechs Abschnitte ge- 
theilt: 1) Übersicht der äussern Geschichte des Ordens 
bis zu „dessen“ Verhaftung; S. 1— 102. 2) bers 
der Grundgesetze und der Statuten des Ordens, S. 1 r 
| — 146. 3) Grundbesitz und Einkünfte des Ordens ; 
päpstlichen Hofe und zu weltlichen 
S. 146—178. 4) Verhaftung 
S. 178—227. 5) Die 
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Untersuchung vor der päpstlichen Commission , S. 227 
—281. 6) Die Verurtheilung des Ordens, S. 281—298. 
7) Die Untersuchung ausserhalb Frankreichs, 298—340. 
8) Schluss, S. 340 — 382. — Der erste Abschnitt ist 
demnach der längste, der sechste der kürzeste, und 
das ist natürlich, indem jener die Geschichte, die Tha- 
ten und Schicksale des Ordens von seiner Stiftung bis 
zum Eintritt der Katastrophe in Frankreich an uns vor- 
überführt, die Schlussverhandlung in dem Processe 
und die Verurtheilung aber kurz und tumultuarisch ge- 
nug war, und so auch kurz erzählt werden konnte. — 
Die Darstellung des Verf. im Einzelnen und durch alle 
Abschnitte zu verfolgen, würde zu weit führen. Die 
ganze Monographie, das muss lobend anerkannt wer- 
den, ist mit Kenntniss und Benutzung der besten Quel- 
len geschrieben; der Verf. bewährt Fleiss und Beson- 
nenheit in der Forschung, Geschicklichkeit in der Zu- 
sammenstellung, gute Wahl und Gewandtheit im Aus- 
druck und Selbständigkeit im Urtheil. Das Endurtheil 
ist: der Orden ist unschuldig; seinen Untergang führte 
zunächst und fast allein die Habsucht eines tyranni- 
schen Königs herbei, welcher in geübten und gewissen- 
losen Dienern, besonders aber in einem höchst unwür- 
digen Papste geeignete Werkzeuge zur Ansführung sei- 
nes Willens fand: falsch, gänzlich falsch und unge- 
gründet sind die Hanptbeschuldigungen, welche man 
gegen den Orden erhoben hat, zunächst im Allgemei- 
nen die Beschuldigung der Ketzerei, dann im Einzelnen 
einerseits des Deismus, andererseits der Idololatrie, der 
Anbetung eines Kopfes, von welchem die verschieden- 
sten und seltsamsten Sagen umgingen und zu Protokoll 
genommen wurden, der Erschemung einer Katze und 
andern Teufelsspuks in den. Capiteln, eines ekelhaften 
Kusses, der Sodomiterei, vorzüglich der Verleugnung 
Christi und der Anspeiung und Mishandlung des Kreu- 
zes u. S. W. Alle diese Beschuldigungen werden in dem 
Resume des letzten Abschnittes unseres Buchs, nach- 
dem in den vorhergehenden Abschnitte die nöthigen 
Data zu dem Endurtheil gesammelt sind, trefflich und 
mit schlagenden Gründen zurückgewiesen, wobei die 
Mängel und Blössen in den Urtheilen der andern 
Schriftsteller über die Templer, zumal der dentschen — 
selbst Anton’s, freilich also auch die Träumereien Ni- 
colai’s (dem sich Wilcke anschliesst) und v. Hammer's — 
gezeigt und in das rechte Licht gestellt worden. Um 
das Treffende der Beweisführung darzuthun, müsste 
ein ausführlicherer Auszug aus dem Buche, namentlich 
aus dem letzten Abschnitte gegeben werden, als es das 
Gesetz dieser Allg. Lit.-Zig. zulässt. Alle, welche der 
Gegenstand interessirt, und er wird Viele interessiren, 
werden das schätzbare Werk selbst studiren. 

Mit dem Ürtheile des Verf. simme ich in der 
Hauptsache überein; doch möchte ich nicht so sehr, 
wie es von ihm und den meisten neuern und ältern 
Schriftstellern, ja schon von den ältesten und gleich- 
zeitigen geschieht, die Habsucht des Königs Philipp 

ervorheben. Diese Habsucht scheint mir nur etwa der 
zweite Grund zu sein, welcher Philipp antrieb, den 
Orden der Templer so grausam zu verfolgen und zu 
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verderben; Herrschsucht, das Streben nach unum- 
schränkter Königsmacht war wol der Hauptgrund. Frei- 
lich bereicherte Philipp sich gern aus der grossen Ver- 
lassenschaft des Ordens; aber wichtiger war es ihm 
gewiss, eine Corporation im Königreiche Frankreich zu 
unterdrücken, durch welche die Erhebung des könig- 
lichen Ansehens, worauf Philipp eifrig und rücksichts- 
los hinarbeitete, gehemmt und sehr gefährdet werden 
konnte. Obwol nicht mancher viel bessere König sich 
bemüht haben möchte, einen in seinem Lande so be- 
güterten und mächtigen, mit der Kirche verbundenen 
kriegerischen Orden zu schwächen oder gänzlich zu 
vernichten? Obwol nicht mancher viel bessere König 
und seine Diener sich lange bedacht haben möchten, 
um diesen hohen Staatszweck zu erreichen, auch solche 


Mittel anzuwenden, welche von der gemeinen christ- 


lichen und bürgerlichen Moral nicht gebilligt werden ? 
König Philipp scheute aber kein Mittel, auch das ent- 
setzlichste nicht, wenn es zum Ziele führte. — Sollte 
ihm aber nicht in dem Streite mit dem Papst Bonifa- 
cius eine Theilnahme des geistlichen Ritterordens der 
Templer für die Sache der Hierarchie sichtbar gewor- 
den sein? Endlich, das Hauptbollwerk des Ordens in 
Frankreich, der Tempel in des Königs Hauptstadt. Pa- 
ris, hatte ihm und seinen Vorfahren in gefährlichen 
Zeiten eine Zuflucht gewährt. Groll und Hass, nicht 
Dankbarkeit, musste das Herz eines Philipp erfüllen, 
wenn er so grosser von dem Orden genossener Wohl- 
thaten gedachte, vielleicht auch wol geflissentlich daran 
erinnert wurde. 

Schliesslich wage ich noch die von dem Verf. nicht 
undeutlich ausgesprochene Meinung auch als die mei- 
nige auszusprechen, dass nicht blos der Orden der 
Templer im Allgemeinen unschuldig war, sondern dass 
auch die einzelnen Theilnehmer des Ordens, die Ritter, 
Servienten und Geistlichen meistens ganz unschuldig 
waren, gewiss ganz unschuldig an den entsetzlichen 
Ketzereien und Greueln, welcher man sie bezüchtigte. 
Wer wagt es, auf Geständnisse, welche nach dem vom Verf. 
geschilderten Verfahren einzelnen Unglücklichen durch 
Folterqualen abgepresst, von Schwachen, um sich zu 
zu retten, gegeben, vielleicht in Wahnsinn gegeben wur- 
den, auf Geständnisse, welche, wie es kaum zu ver- 
kennen ist, theilweise verfälscht und von eifrigen Kö- 
nigs- und Kirchendienern (des elenden Papstes Clemens) 
suggerirt sind, auf Geständnisse, die dennoch so wenig 
mit einander übereinstimmen und von Vielen widerru— 
fen oder mit Empörung ihres ganzen sittlichen Gefühls 
zurückgewiesen wurden, wer wagt es, auf solche Ge- 
ständnisse das Urtheil von der Schuld des ganzen Or- 
dens oder einzelner Mitglieder desselben, namentlich 
der Würdenträger, zu gründen? — Der Orden der 
Templer stand auch noch bei seinem Untergange höher 
und reiner da, als mancher andere geistliche Orden 
seiner Zeit, und beobachtete seine strengen Statuten 

ewissenhafter. Einzelne unwürdige oder minder wür- 
dige Mitglieder hatte und hat jede so zahlreiche Gesell- 
schaft der ältern wie der neuern Zeit. 

ordhausen. E. G. Förstemann. 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG,. 


Fünfter J ahrgang. 


Bos NG N. 201. 
ET Tage an a ER TRETEN. RT EEE e EEE a SIEG. 


22. August 1846. 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Der Privatdocent Dr. Beyrich in Berlin ist zum ausser- 


ordentlichen Professor in der philosophischen Facultät der da- 
sigen Universität ernannt worden. 


Dem Oberlehrer und Professor Krach am kölnischen Gym- 


nasium zu Berlin ist die durch Zinnow's Tod erledigte Stelle 
des Directors übertragen worden. 


D 6. "W ausserordentlichen Professor der Rechtswissenschaft 
s . Wetzell zu Marburg ist eine ordentliche Professur 
an der dasigen Universität übertragen worden, 


Orden. Den herzoglich Sachsen -Ernestinischen Haus- 
orden erhielt Geh. Medicinalrath Prof. Dr. Jüngken in Berlin; 
den preussischen Rothen Adlerorden dritter Klasse Dechant und 
Oberpfarrer Würschmidt in Erfurt und Geh. Oberregierungsrath 


und Regierungsbevollmächtigter bei der Universität zu Halle 
Dr. Pernice, 


Nekrolog. 


Zu Anfange des Monats Juni starb zu Paris Charles de 
Ochoa im 29. Jahre, welcher auf seiner mit Unterstützung der 
Regierung unternommenen Reise nach Indien und dem centralen 
Asien eine grosse Sammlung von sanskritischen, mahrattischen, 
hindostanischen und persischen Handschriften zusammengebracht, 
‚zur Kenntniss der mahrattischen Literatur Beiträge geliefert 
"und namentlich über das religiöse Sektenwesen in Indien und 
Persien neue Forschungen mitgetheilt hat. Seine letzte Schrift, 
die nächstens erscheinen wird, ist die Übersetzung einer per- 
sischen Schrift des 13. Jahrh.: La Vallée des Roses de Saadi. 


. Am 6. Juni zu Aschaffenburg Dr. Joh. Mich. Heilmaier, 

u dasigen Gymnasium, Verfasser der Schrift: Über 

Heiler Zun. 8 der romanischen Sprachen unter dem Einflusse 
Sen; geb. zu Landshut 1797. 


Am 6. Juni ; 
Pai Vicci Trient Graf Benedict Giovanelli, k. k. Amt- 
on d ai Gymnasium, Präsident der italienischen 
Vorarlberg, Verfasser alleen Gesellschaft für Tirol und 
g eh ichtli : 
al? antica zecca trentina rer geschichtlicher Werke: Intorno 


2 e di mg PETE alemanne abitante fra l Adige e 
renta (1826); Le Antichità Rezio - Etrusche (1845). 


Am 8. Juni zu Mainz Dr. £ 
französischen und englischen N esi — ee 
geb. zu Mainz am 26. Sept. 1796, Von u ea re 
Hülfsbücher zur Erlernung der französischen ung Sag 
Sprache, eine Grammatik der französischen Sprache (1838); 


English lessons literary and moral (1840), 


Am 16. Juni zu Gröningen Dr. Sibrandin 
emeritirter Professor der Physiologie und Medicin an der Uni- 
versität, im 72. Jahre. Von ihm erschienen Abhandlungen, wie 
De ophthalmia neonatorum. > 


Elzoo Stradingk, 


1815); D'origine dei sette e tredici. 


Am 24. Juni zu Gent Joh. Franz Willems, Recipient der 
dasigen Registratur, Mitglied des niederländischen Instituts , als 
Sprach- und Alterthumsforscher, als Dichter und Kunsthisto- 
riker rühmlichst bekannt, geb. zu Bouchoute bei Antwerpen am 
11. März 1793. 


Am 6. Juli zu Aix Cardinal Joseph Bernet, Erzbischof zu 
Aix, Arles und Emprun, Herausgeber der Statuts du diocèse de 
La- Rochelle (1833), mehrer Sermons und Instructions pastorales, 


Am 13. Juli zu Halle F. L. v. Soltau, geb. zu Lübeck, 
der Herausgeber von: Einhundert deutsche historische Volks- 
lieder (1836). 

Am 22. Juli zu Stuttgart Generalstabsarzt Dr. Joh. v. Sont- 
heimer, im 58. Lebensjahre. Von ihm erschien eine Uber- 
setzung von Wilson Philipp: Untersuchung über die Gesetze 
der Functionen des Lebens (1822); von Ebn Beithar: Zu- 
sammenstellung über die Kräfte der bekannten einfachen Heil- 
und Nahrungsmittel (2 Bde., 1840); Zusammengesetzte Heil- 
mittel der Araber (1845). 


Am 22. Juli zu Halle Dr. Emil Sommer, Privatdocent an 
dasiger Universität, Verfasser der Schriften: De Theophili cum 
diabolo foedere (1844); Sagen, Märchen und Gebräuche aus 
Sachsen und Thüringen (1846). 


Am 31. Juli zu Klein-Glienicke Regierungs- und Schul- 
rath Karl Wilh. Christ. v. Türk, ein um die Waisenerziehung 
und um den vaterländischen Seidenbau hochverdienter Mann. 
Früher Kanzleirath zu Neustrelitz, dann Justizrath in Olden- 
burg, widmete er sich der Volkserziehung und lebte längere 
Zeit bei Pestalozzi und zu Vevay im Waadtlande, ward königl. 
preussischer Regierungs- und Schulrath zu Potsdam und Vor- 
steher des Civilwaisenhauses in Klein- Glienicke. Seine Schriften 
sind: Verzeichniss meiner Insektensammlung (1793); Über 
zweckmässige Einrichtung der öffentlichen Schul - und Unter- 
richtsanstalten. (1804); Briefe über Pestalozzi und seine Ele- 
mentarbildungsmethode (2 Thle., 1806); Beitrage zur Kennt- 
niss einiger deutschen Elementarschulanstalten (1806); Die 
sinnlichen Wahrnehmungen als Grundlage des Unterrichts in 
der Muttersprache (1812, 1822); Leitfaden zur Behandlung 
des Unterrichts im Rechnen (5. Aufl., 1830); Leitfaden zur 
Behandlung des Unterrichts in der Formen- und Grössenlehre 
(1818; 4, Aufl., 1830); Die Erscheinungen in der 9 
(1818); Uber den Seidenbau (1825); Anleitung zur 1835); 
müssigen Behandlung des Seidenbaues (3 Thle.; 2. Aufl., 18390; 
Der Prediger Oberlin in Steinthal (1829). 


Gelehrte Gesellschaften, 


Wissenschaftlicher Kunstverein in Berlin. pie 
Maler P. Gropius und Pape legten am 11, Mai, von einer ps A 
reise zurückgekehrt, eine grosse Anzahl landschaftlicher und sa 2 
tektonischer Studien und Skizzen vor, namentlich Gropius une 
skizzen von altgriechischen Tempeltrümmern Siciliens, Pape 


farbige Ölskizzen Tiroler- und Schweizer-Landschaften. Hofrath |: 


Förster sprach über die Bedeutung der Freiheit in der Kunst, 
in besonderer Beziehung auf eine durch öffentliche Blätter dem 
Director v. Cornelius zugeschriebene Äusserung, dem Exercier- 
platze vor dem brandenburger Thore (wo das Cornelianum 
steht) falle die Bestimmung zu, ein Übungsplatz für die gei- 
stigen Kräfte zu werden, um die Victoria der Kunst aus den 
Fesseln, in welchen sie noch liege, zu befreien. Diese Aus- 
serung und jene Vertheidigung der berliner Kunstleistung hat 
vielfache Discussion in Tagesblätterh veranlasst. Am 15. Juli 
waren die sechs ersten Hefte der nach Meulemeester unter 
Calamatta’s Direction in Brüssel gestochenen Raphael'schen Lo- 
gen ausgelegt. Hofinedailleur Pfeuffer legte die zum Gedächt- 
niss der Aufführung der Antigone geschnittene Medaille vor. Sie 
zeigt auf der Hauptseite den nach einer antiken Büste geschnit- 
tenen Kopf des Sophokles mit einer von Böckh verfassten griechi- 
schen Umschrift; auf der Kehrseite erscheint Antigone, wie sie 
in der ersten Scene mit dem Kruge auf dem Kopfe zum Brun- 
nen geht, nach einer Zeichnung von Cornelius; vor ihr steht 
ein Altar und eine Säule mit einer Statuette des Bacchus. 
An dem Rande der Kehrseite befinden sich zwei kleine Bilder, 
die Porträts von Mendelssohn und von Tieck. Die-Medaille 
darf mit Recht zu den ausgezeichnetsten Kunstwerken neuerer 
Prägkunst gezählt werden. Prof. Zahn übergab den zwölften 
Heft seiner Ornamente aller classischen Kunstepochen, welcher 
fünf farbig gedruckte Blätter enthält, nämlich Taf. 56 Wand- 
malerei aus dem 16. Jahrh. im Casino des Palazzo del Re zu 
Mantua, von Giulio Romano. Taf. 57. 58. 59: antiker Mo- 
saikfussboden aus Pompeji, dessen Mittelfeld aus 20 verschiedenen 
phantastischen Rosetten im griechischen Stil, von schmalen 
Seitenfeldern geschmackvoller Arabesken eingefasst, besteht. 
Taf. 60: antike freistehende Mosaiksäule in der Casa delle 
quattro colonne a Musaico, an der Gräberstrasse zu Pompeji 
1837 ausgegraben. Zahn bemerkte, dass vier kleinere Mosaik- 
säulen nebst drei Mosaikwandgemälden, auch aus farbigen 
Glasstücken bestehend, am 11. April 1839 zu Pompeji in der 
Casa di Apollo entdeckt worden sind, und vermuthet, dass 
die Mosaikarbeiten aus Glaspasten aus der letzten Zeit stammen, 
manche vielleicht erst aus der Zeit nach dem Erdbeben vom 
Jahre 63 n. Chr., und dass die Mosaikarbeiten aus farbigen 
Marmorstücken viel älter sind. Prof. Piper übergab seine im 
Druck erschienene Abhandlung: „Uber einige Denkmäler der 
königl. Museen in Berlin von religiös - geschichtlicher Bedeutung.“ 
Staatsrath v. Morgenstern las einen Brief Klingers an Staats- 
rath Nicolovius vom Jahre 1809, in welchem Preussen, wenn 
es den Principien der Reformation treu bleibe, eine grosse und 
glückliche Zukunft verheissen wird. 


Syro-ägyptische Gesellschaft in London. Am 
9. Juni wurde die zweite Abtheilung der Abhandlung des Dr. 
Hincks über das medische Alphabet gelesen. Callimore las den 
Schluss seiner Abhandlung über die astronomische Chronologie 
der Agyptier von den Zeiten der Patriarchen bis zu Antoninus 
Pius. Der Vorlesung folgte eine mündliche Erörterung, bei 
welcher Sharpe bemerkte, dass Bartlett kürzlich einige Copien 
von Inschriften aus den Kupfergruben von Wadi Mughare, im 
Thale des Sinai, mitgetheilt, und dass in diesen sich die Namen 
Tschafo oder Suphis und Knept-Schofs oder Sensuphis, nebst 
andern Namen der memphitischen Dynastie, finden, woraus 
die wichtige Thatsache hervorgehen würde, dass diese Kupfer- 
gruben bereits in jenen frühen Zeiten oder zur Zeit der. Er- 
bauung der beiden grossen Pyramiden benutzt worden sind. 


Am 


Akademie der Wissenschaften in Berlin. 
2. April las Prof. Zumpt den dritten und letzten Theil seiner latei- 
nisch abgefassten Untersuchung über die römischen Gesetze 
und Gerichte wegen Misbrauch der Amtsgewalt zur Gelder- 
pressung (De legibus et iudiciis repetundarum) und behandelte 


darin die ersten Jahrhunderte der Kaiserzeit. Am 30. April 
las Prof. v. d. Hagen über die verschiedenen Darstellungen und 
Bearbeitungen des altdeutschen Heldengedichts von Otnit, Hug- 
dietrich und Wolfdietrich, welche sich vorzüglich darin scheiden, 
dass sie den Otnit von den beiden Dietrichen, sowie diese 
unter sich sondern oder sie ineinander verarbeiten und mannich- 
faltig erweitern oder verkürzen. Am 23. April las Geh. Justiz- 
rath Dirksen über einige vereinzelt auf unsere Zeit gekommene 
schriftliche Verfügungen der römischen Kaiser, und über die 
pragmatischen Sanctionen insbesondere. Am 30. April las Prof. 
Panofka über die Kunstvorstellung der Grän, die er im britischen 
Museum auf einer unedirten und bisher auf die Sirene bezo- 
genen Amphore phönizischen Stils entdeckte, und legte sechs 
etruskische bereits edirte Spiegel in Abbildungen vor, von 
denen vier die Hauptperson mit dem Namen Malachisch oder 
Malafisch bezeichnen. Er zeigte nach Ablehnung anderer Er- 
klärungen, dass eine Göttin Malachisch zu verstehen sei, 
von welcher die Heroine Malache Namen und Schutz erhielt. Sie 
entspricht genau der Hemera und ist eine Feuer- und Licht- 
göttin. Die Darstellung enthält ihre Schmückung für den Apollo. 


Gesellschaft der Literatur in London. In der 
Versammlung vom Li. Juni wurde ein Aufsatz des Prof. Dr. 
Ulrichs über die Topographie der Häfen von Athen, welchen 
E. R. Colquhoun aus dem Deutschen übertragen hatte, gelesen, 
worin namentlich der Umstand erörtert wurde, dass der Piräeus 
in zwei Theile getheilt gewesen sei, das Emporium oder den 
Handelshafen und den Kriegshafen Kantharos. Ausserdem 
wurde behauptet, dass das gegenwärtige Paschabemari, von 
neuern Schriftstellern für Munychia gehalten, das grosse See- 
arsenal Zea gewesen sei, und dass das Phänari, welches die 
neuern Commentatoren für den phalerischen Hafen halten, 
Munychia genannt wurde, und das dritte Schiffswerft oder Ar- 
senal war. Zur Erläuterung wurden die trefflichen Karten des 
Piräeus und der Bucht von Salamis und Eleusis vorgelegt, 
welche man dem gelehrten Hydrographen der Admiralität Ca- 
pitän Beaufort verdankt. Der Secretär las eine Abhandlung 
des Geistlichen Dr. Hincks in Bezug auf die Erläuterung der 
persepolitanischen Inschriften. Birch wies die Zeichnung einer 
Inschrift vor, welche in Ibrini gefunden, von Harris in Alexan- 
drien copirt worden wär, und sich auf die Geschichte des 
äthiopischen Fürsten Amenemay bezieht, der unter Ramses II., 
nachdem er von den Athiopiern verjagt worden war, wieder 
in sein Reich eingesetzt wurde. 


— 


Archäologische Gesellschaft in Berlin. Am 
9. Juli lagen die neuesten Stücke der Archäologischen Zeitung 
vor, in welchen unter Anderm ein Aufsatz des Prof. Lepsius 
enthalten ist über das Felsenrelief vom Karabul, unweit Smyrna, 
in welchem derselbe, statt der früber vorausgesetzten Hiero- 
glyphen, Keilschrift vorfand. Dadurch wird die Ansicht des 
Dr. Kiepert, dieses von Herodot dem Sesostris beigemessene 
Relief sei nicht ägyptisch, sondern assyrisch, vollkommen be- 
stätigt. Prof. Zahn legte farbige Abdrücke zu seinen „Orna- 
menten aller classischen Kunstepochen“ vor, unter denen 
Taf. 80 die im J. 1837 in einem Hause an der Gräberstrasse 
zu Pompeji entdeckte und mit farbiger Glasmosaik überkleidete 
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Backsteinsäul 


die Anwendu 
sche Verbi 


e enthält. Derselbe wiederholte seine Ansicht, dass 
ng solcher Glasmosaik später falle als die musivi- 
vidila ndung musivischer Marmorstücke, die Säule daher 

. erst nach dem Erdbeben vom J. 63 n. Chr. verfertigt 
Sei. Auch legte derselbe seine Originalzeichnung eines nicht 
melir vorhandenen pompejanischen Gemäldes vor, welches in 
scherzhaſter Behandlung das Atelier eines Malers darstellt, der 
am Bildniss einer vor ihm stehenden Person arbeitet. Prof. 

anofka legte ein unedirtes Vasenbild der Blacas’schen Samm- 
lung vor und deutete dasselbe auf die Artemis Hiereia, welche, 
Statt des ihr dargebotenen Opfers der Iphigenia, die stellver- 
tretende Hirschkuh opfert. Prof. Gerhard zeigte zwei werth- 
volle antike Gegenstände, Welche aus römischen Kunsthandel 
nach Berlin gelangt sind, den Grift eines Plectrums aus Plasma 
di Smeraldo, einerseits mit Blätterwerk, andererseits mit der 
eingegrabenen Darstellung vom Urtheil des Marsyas geschmückt, 
und einen Ringstein, dessen altgriechisches Doppelbildniss, vom 
Kopfe der Göttermutter überragt, vielleicht die Gesichtszüge 
des Pindar uns erhalten hat. Aus London hatte Birch über 
die fortschreitende Aufstellung der lycischen Marmor und über 
den neuesten Zuwachs des britischen Museum berichtet, wor- 
unter wei, Goldplatten halbeirklicher Form, vermuthlich Brust- 
schmuck mit bildlicher Darstellung vom Tode des Hippolytus, 
welchen Neptuns Rosse verschlingen. Auch über die schätz- 
bare Vasensammlung von Blayds in Englefield- Green (Surrey, 
unvet Windsor) hatte derselbe sich verbreitet, sowie über die 
Münzen von Kauloma in einer kleinen Schrift, welche für den 
rathselhaften Typus jener Münzen die Besonderheit beflügelter 
Füsse an der kleinen Knabenfigur nachweist, welche von Apollo 
getragen wird. Birch hat dieselbe auf den Knaben Merkur 
und dessen Streit mit Apollo gedentet, dagegen Panofka, selbst 
wenn jene Flügel sich als unzweifelhait bestätigten, bei seiner 
frühern Beziehung auf den Gründer von Anlonia, auf Aulon, 
um so entschiedener beharrte, je mehr diese Fussbeflügelung 
den Winden und der Iris, gleich Hermes, eigenthümlich, zur 
Bezeichnung des Begriffs «vw, wehen, der dem Worte Abd 
zum Grunde liegt, beizutragen vermag. Von Prof. Urlichs in 
Bonn waren ablehnende Bemerkungen über Mommsen’s neue 
Anordnung des römischen Forum, von Roulez in Genf eine 
Erläuterung der auf einem Sarkophag zu Arezzo dargestellten 
Joilettenscene, von Lebus in Mailand ein nur in 15 Exemplaren 
abgezogener Aufsatz: Intorno all’ oscurissimo Dio Cante Pate, 
eingegangen, veranlasst durch einen brescianischen Marmor und 
einge andere, in denen ein Cantus pater oder pates, vermuth- 


lich ein dem Millicus i i 5 
pati sich wiederhoßt gleichgeltender Gott in der Formel Canto 


Literarische u. 
Von Dr. Max Müller 


a. Nachrichten. 


F aus Dessau haben wir eine kritische 
Ausgabe des Rigweda zu erwarten. Für dieselbe hat er die 


Handschriften der königl. Bibliothek in Paris benutzt, und be- 
adet sich in England um die Bibliotheken zu Dondon und 
Oxford für gleichen Zweck zu benutzen. ee wird 
zugleich den vollständigen Sanskrit - Commentar padde zum 
Verständniss des Weda von höchster Wichtigkeit ist enthalten 
as Werk wird zu Königsberg erscheinen. 1 3 


Der Verein zur Verbreitung nützlicher Kenntnisse durch 
Semeinfassliche Schriften unter dem Präsidium 


Mas r des Kronprinzen 
aximilian von Baiern hatte im December 18 


44 zur Bearbei- 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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tung einer Schrift über die Wärme aufgefordert. Siebenzehn 
Abhandlungen sind eingegangen, keine aber in Hinsicht der 
erforderten Durchführung der wissenschaftlichen Ergebnisse in 
praktischer Richtung und der Popularität der Darstellung des 
ausgesetzten Preises werth gefunden worden. 

Der Akademiker Reinaud hat den Katalog der arabischen 
Handschriften der königl. Bibliothek in Paris vollendet. Der- 
selbe enthält den Zuwachs seit dem Jahre 1739. Die alte 
Sammlung befasst 1640 Bände, die neue oder das Supplement 
enthält 1960 Werke in mehr als 2000 Bänden. Auch die Er- 
gänzungskataloge der persischen und türkischen Handschriften 
hat Reinaud gearbeitet. a 

Bekanntlich ist die von dem in Brüssel lebenden Professor 
J. Petraszewski während eines zehnjährigen Aufenthalts in Syrien, 
Ägypten und andern Ländern des Orients gewonnene Samm- 
lung orientalischer Münzen eine der ausgezeichnetsten (man vgl. 
Stickel's Handbuch der morgenländischen Münzkunde). Ein 
Schüler des gelehrten Sammlers, L. L. Sawasckiewicz, hat über 
die aus 2683 Münzen bestehende Sammlung jetzt einen erläu- 
ternden Katalog erscheinen lassen: Le genie de V' Orient, com- 
mente par ses monuments monétaires (Bruxelles, van Dale, 1846), 
in welchem die Geschichte und Alterthumskunde des Orients 
vielfache Aufklärung erhält. Beigegeben sind Bemerkungen von 
Lelewel. Die Sammlung selbst befindet sich jetzt im britischen 
Museum deponirt, wird aber von ihrem Besitzer, der Berlin 
zu seinem Aufenthalt gewählt hat, wieder an sich genommen 
werden. 

In der Akademie zu Aix, welche eine Rechtsschule und 
eine theologische Akademie besitzt, ist durch königl. Decret 
vom 1 I. Juni eine Faculté des lettres errichtet worden, welche 
fünf Professuren in sich fasst, für Philosophie, Geschichte, alte 
Literatur, französische und auswärtige Literatur. 

Noch immer ruht der Name des Verfassers der Junius- 
Briefe im Dunkeln, doch könnte vielleicht jetzt einiges Licht 
gewonnen werden. Das Manuscript der Originalbriefe, welches 
ein Nachkomme des Buchdruckers des Public Advertiser durch 
Erbschaft besessen hatte, befindet sich jetzt in den Händen 
der Buchdruckerherren Payne und Foss, welche es dem briti- 
schen Museum zum Kauf angeboten haben. Ausser den Brie- 
fen des pseudonymen Junius an den Buchdrucker des Public 
Advertiser liegen dabei mehre Aushängebogen der ursprünglichen 
Octavausgabe mit des Verfassers eignen, dann gedruckten Ver- 
besserungen; zugleich auch die Abschrift eines Gedichts auf 
den Herzog von Grafton und dessen Freundin Nancy Persons, 
welches wegen seiner Derbheit nicht zum Druck sich eignet, 
aber doch beweiset, dass der Verfasser der Briefe auch als 
Dichter auftrat. 

Caplan Stephan Mlinaric in Agram hat seine ansehnliche 
Sammlung alter Münzen dem dasigen Nationalmuseum als Ge- 
schenk überlassen und wird damit anch seine Bibliothek ver- 
binden. 

Die zweite Versammlung deutscher Schulmänner zu Be- 
sprechung über die das deutsche Real- und höhere Bürger- 
schulwesen betreffenden Angelegenheiten, welche nach einem 
in vorigem Jahre zu Meissen gefassten Beschlusse in Hanau 
gehalten werden sollte, deren Abhaltung aber nicht erlaubt 
wurde, wird am 30. Sept. bis 3. Oct. in Mainz gehalten werden. 

Die Berichte über die Reise des Prinzen Waldemar von 
Preussen nach Ceylon und den ostindischen Continent werden 
unter der Redaction des Geh. Medicinalraths Prof. Dr. Lichten- 
stein in Berlin erscheinen. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig- 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Teipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur 
Herausgegeben von H. G. Gersdorf. 


1846. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Insertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebenen „Bibliogra- 
phischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 2 Ngr.; Beilagen werden mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


Juli. Heft 27 31. 


Inhalt: Theologie. Anger, De Onkelo, chaldaico Pentateuchi paraphraste. — Berkowil®, Einleitung in die chaldäische Übersetzung des 
Onkelos. — Chrysostomi Homilia in ramos Palmarum; ed. Miklosich. — Sazava-Emmauser heiliges ‚Evangelium; herausg. von Hanka. — 
Kimchi, Commentar zur Genesis. — Leopold, Das Predigtamt im Urchristenthume. — Mortara , Dell’ autenticità del Pentateuco. — Ostro- 
mirs Evangelium; herausg. von Wostokow. — Sforno, Commentar zum Hohenliede. — Novum Testamentum Sinice. — della Torre, 
I Salmi volgarizzati ed illustrati. — Weisse, Mart. Lutherus quid de consilio mortis et resurrectionis Jesu Christi senserit. — de Wette, 
Das Wesen des christlichen Glaubens- — Medicin. Bergmann, Lehrbuch der Medicina forensis für Juristen. — Günsburg, Studien zur 
speciellen Pathologie. I. Bd. — Leupoldt, Zur Charakteristik der Medicin der Gegenwart. — Naumann, Pathogenie. — Classische 
Alterthumskunde. Tabula Alimentaria Baebianorum; illustravit Hensen. — Terentii Comoediae ; ed. Vollbehr. — Morgenländische 
Literatur. Der Index des Kandjur; herausg. von Schmidt. — Schott, Über den Buddhaismus in Hochasien und in China. — Hebräische 
Wörterbücher von Menachem ben Seruk, Eben Bochan und Parchon. — Länder- und Völkerkunde. Fyre, Journals of Expeditions 


of Discovery into Central Australia. — Schoeffer, L’Egypte en 1845. — Selberg, Reise nach Java. — Steinbach, The Punjaub. — 
Geschichte. v. Arelin, Wallenstein. — Beaumont- Vassy, Histoire des états Européens. — Bürck, Ulrich von Hutten. — Clinton, 
Fasti Romani. — Havemann, Geschichte des Tempelherrenordens. — Kiene, Der römische Bundesgenossenkrieg. — Nicolas, Phe Dispatches 
and Lettres of Nelson. Vol. I—IV. — Wachsmuth, Das Zeitalter der Revolution. I. Bd. I. Lief. — Weil, Geschichte der Chalifen. 
J. Bd. — Schul- und Unterrichtswesen. ällendt, Geschichte des königlichen Gymnasiums zu Eisleben. 
Leipzig, im August 1846. F. A. Brockha * 


Bei Job. Wmbr, Barth in Leipzig if erfhimm: Sei W. G. Teubner in Leipzig if sefhienen und in alen Bud 
Basilicorum Libri LX. post Annibalis Fabroti curas bares E holy. 


2 942 
ope codd. Mss. a G. E. Heimbachio aliisque collatorum Q an H ? z 
integriores cum scholiis edidit, editos denuo recensuit, naestiohum Cl ilicarum 
deperditos restituit, translationem latinam et adnota- 3 
tionem criticam adiecit Dr. G. E. Heimbach. Tom. I—IV. dialecto Herodotea 
Libr. I-XLVIN. cont. 400 Bogen hoch 4. Gewöhnliche 


libri quatuor. 
Scripsit 


Ausgabe 26 Thlr. 20 Ngr., feine Ausgabe 40 Thlr 

D * 0 5 9 5 0 p B 0 
Die Vollendung von Tom. V. der bis Libr. LX. enthalten wird, Ferd. Jul. Cri ” redovius, 
iſt für Schluß des Jahres 1847 in fichere Ausſicht geſtellt, Tom. VI. Berolinensis, 

bringt dann die nöthigen Excurſe, Indices und das Glossarium, womit philos. doctor et K. A. L. L. magister. 
das Ganze ſich ſchließt. Gr. 8. Brosch. Preis 2 Thlr. 


Sunol t Hierzu gehört noch: 

upplementum editionis Basilicorum Heimbachianae libr. 1 3 ; 

W. XVIII Basilicorum cum scholiis antiquis integros | In meinem Verlage Ba ta durch alle Buchhandlungen 
nec non Libr. XIX. Basilicorum novis auxiliis resti- . 


tutum continens. Edidit, prolegomenis, versione la- Zeiten und Sitten. 


tina et adnotationibus illustravit C. E. Zachariae ab 


Lingenthal. 37 Bogen hoch 4. Gewöhnliche Ausgabe u AN 
2 Thlr. 20 Ngr., feine Ausgabe 4 Thlr. Levin Schücking. 
Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu erhalten Gr. 12. Geh. 


Soeben erſchien und iſt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 
Leutz (C. G. H.), Geſchichte der evangeliſchen I. Die Nitterbürtigen. Roman. Drei Theile, 
Kirche feit der Reformation. Ein Familienbuch. 4 Thlr. 15 Ngr. 
zur Belebung des evangeliſchen Geiſtes. In zwei II. Eine dunkle That. Roman. 2 Thlr. 
e e , bi Nen n a a par P Im Jahre 1843 erſchien von dem Verfaſſer bei mir: 
der zweite Band wird ebenfalls aus 3 Heften beſtehen, und den Preis Ein Schloß am Meer. Roman. Zwei Theile. 
des erſten nicht uͤberſchreiten. Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 
Leipzig, im Auguſt 1846. Leipzig, im Auguſt 1846. 


£. A: Brockhaus. i F. M. Brockhaus. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter J ahrgang. 


— 


Philosophie. 


Johann Gottlieb Fichte's sämmtliche Werke, heraus- 
gegeben von J. H. Fichte. 


(Fortsetzung aus Nr. 193.) 


Könnte man an der Auffassung des Wissens und 
p ee — Begriff durch die reine Thätigkeit 
— — 1 l bestimmt sind, nicht schon er- 
7 as Princip der praktischen Philosophie 
auch das der theoretischen ist, in dem Begriffe der 
„absoluten Identität des Subjects und Objects im Ich“, 
so würde man Recht haben, beide gänzlich von einan- 
der zu trennen und zu meinen, nur die theoretische 
Philosophie enthalte die eigentliche Philosophie Fichte's. 
Da dem aber nicht so ist, so bewirkt eine solche Tren- 
nung, dass man nicht erklären kann. warum Fichte in 
der theoretischen Philosophie keine Beruhigung findet, 
warum er die blosse Erkenntniss der Natur als „, Sin- 
nenwelt“ für gehalt- und realitätslos erklärt. Diese 
Erklärung ist nicht durch die theoretische Philosophie 
selbst gefunden, sondern nur durch die Vorausnahme 
der Principien der praktischen Philosophie. Die Er- 
kenntniss und die Natur für sich sind allerdings nichts 
Ethisches, und weil sie dies nicht sind, sagt Fichte, 
sind sie nicht an und für sich, es ist allein „Selbstän- 
digkeit und Freiheit.“ Und umgekehrt, weil er meinte, 
nur das Sittliche habe in Wahrheit Realität, so erklärt 
er daraus auch die Erkenntniss und die Natur. 
— nach der Fichte'schen Philosophie sowol 
à zutess die sittliche Handlung, als eine objective 
Welt, die ausser den Individuen vorhandene „morali- 
sche Ordnung“ 5 5 > 
, s Welche die Erklärung des Gottesbe- 
griffes enthalten soll. Dass die R lität des theore- 
tischen Wissens leugnete z we ie Realitä S 0 
3 daraus folgt weder das Eine, 
dass alles Wissen nach ihm nur ein subiecti ; 
noch das andere, dass die 1 vor 1 
eeammen Bee verneinende Behauptung 
à i Stände mit der positiven Lehre 
seines Systems. : 


Bekanntlich ist ee 
welche die Wissenschaftslehre a : 
theils durch das Resultat des —— — 
durch den Mangel in der Abfassung, welche Bene den 
Kategorien und den drei Kritiken gegeben hat Diesen 
fehlte Einheit, jenen die Entwickelung aus ee 
Beides, die Einheit der drei Kritiken, und die ee 
tung aller Begriffe der Vernunft aus jener Einheit, Sollte 
auf Grundlage des Resultates der Kantischen Philoso- 
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phie gewonnen werden. Dieses Resultat war der kri- 
tische Idealismus. An demselben wurde das Prädicat 
„kritisch“ aufgehoben und an dessen Stelle, der „me- 
taphysische Idealismus“, dass das positive Prädicat des 
Seins der Gedanke selber oder nur der Geist wirklich 
ist, gesetzt. Der Gedanke aber, welcher erst einem 
Gegenstande für sich entspricht; der Geist, welcher 
allein wirklich ist, ist nach Fichte der sittliche, freie. 

Die Theorie der Wissenschaft, welcher die Wissen- 
schaftslehre Geltung verschafft hat, ist durch ihre Ver- 
anlassung historisch erklärbar. Diese wurde aufgestellt, 
um die Kantische Philosophie‘ zu ergänzen. Als eine 
solche Ergänzung war sie bedingt durch das Resultat 
dieser Philosophie, den kritischen Idealismus, dem in- 
nere, systematische Einheit und die Übereinstimmung 
des Denkens mit dem Sein fehlte. Beides versuchte 
die Wissenschaftslehre auf folgende Weise zu erlangen. 
Der einheitliche Zusammenhang der Wissenschaften 
soll in der reihenmässigen Entwickelung der Begriffe 
aus einem — absolut oder relativ — voraussetzungs- 
losen ersten Begriff, oder Grundsatze bestehen. Die 
Übereinstimmung der Begriffe mit dem Sein wird durch 
den Lehrbegriff des Idealismus erklärt, und das Be- 
griffssystem nach seiner innern Nothwendigkeit ist daher 
das Maas und Kriterion der Wirklichkeit. Die reihen- 
mässige Entwickelung der Begriffe durch ihre Entge- 
gensetzung oder den Widerspruch soll der stufenmäs- 
sigen Entwickelung des Wirklichen gleich sein. Das- 
selbe wurde daher als Leben, Thätigkeit, Werden auf- 
gefasst. Beide Bestimmungen. die über den innern 
Zusammenhang der Wissenschaft in sich, und die über 
die Übereinstimmung derselben mit dem Wirklichen, 
sind eine Folge nicht von den Grundbegriffen der Kan- 
tischen Philosophie, ihrem Realismus und Kriticismus, 
sondern dem Resultate derselben, welches von seinen 
Grundlagen getrennt für die wahre Basis der Philoso- 
phie gehalten wurde. 8 5 

Ursprünglich gestaltete Fichte die Wissenschafts- 
lehre, welche die absolute Freiheit und Voraussetzung 
des Wissens in dem sich selbst setzenden Ich aufstellte, 
nach jenen bekannten drei Grundsätzen. Diese führten 
zu der formalistischen Darstellung der Wissenschafts- 
lehre vom J. 1794. Später wurde die Form verändert, 
die Theorie über die Wissenschaft aber blieb dieselbe. 
Unter den populären Schriften verbreitet sich hierüber 
besonders der „Sonnenklare Bericht über das Wesen 
der neuesten Philosophie.“ In der dritten Periode ver- 
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änderte Fichte die Darstellung einerseits, indem er eine 
besondere Disciplin — in den Thatsachen des Bewusst- 
seins — annahm, welche „von der Wahrnehmung des 
Wissens durch den innern Sinn ausgeht und zu dem 
Grunde desselben aufsteigt,“ während die Wissenschafts- 
lehre selbst „fallen lassend alles besondere und be- 
stimmte Wissen“ von der Einheit selbst ausgeht und 
die besonderen Erscheinungen daraus ableitet, ander- 
seits veränderte er die Auffassung des Problemes der 
Wissenschaftslehre, welches er dahin aussprach, das 
Einheits- und Disjunctionsprincip der Mannichfaltigkeit 
habe die Wissenschaftslehre darzustellen. Dem Ref. 
scheint, dass die Wissenschaftslehre vom J. 1812 in 
den nachgelassenen Werken diese Fassung wenn auch 
sehr aphoristisch doch am meisten bezeichnend ausge- 
führt hat. 

Ob die Betrachtung der Natur in allen Perioden 
der Entwickelung und allen Schriften Fichte’s dieselbe 
bleibt oder ob nicht vielmehr eine doppelte Naturan- 
schauung von Fichte angenommen worden ist, wie 
Schelling behauptet hat, kann zweifelhaft sein. Die 
populären Schriften sind von Schelling angezogen wor- 
den um zu zeigen, dass anfänglich die Natur als blosse 
Sinnenwelt, von der aus es an Sich keinen Übergang 
zur intelligiblen Welt gäbe, später aber selber als das 
Absolute angesehen wurde. Allein stehen auch in den 
von Schelling angezogenen Schriften Sätze, die viel- 
leicht nach ihm diesen Sinn haben, so kann er selber 
doch in Wahrheit nicht der Ansicht sein, dass dies 
Fichte’s Meinung sei, theils weil Schelling selbst immer 
gesteht, solche Sätze hätten in Fichte’s Denkweise nicht 
den naturphilosophischen Sinn, weshalb sie nach ihm 
gar keinen Sinn haben, theils weil in denselben Schrif- 
ten zu bestimmt die frühere Ansicht von der Natur 
widerholt ausgesprochen wird. In der Schrift „Über 
das Wesen der Gelehrten“ heisst es so (W. Bd. VI. 
S. 363): Die objective und materielle Welt oder die 
sogenannte Natur ist nicht lebendig, so wie die Ver- 
nunft, und einer unendlichen Fortentwickelung fähig, son- 
dern todt, ein starres und in sich beschlossenes Dasein. 
Sie ist das — das Zeitleben Anhaltende und Hemmende; 
und allein durch diese Hemmung zu einer Zeit Aus- 
dehnende, was {ausserdem mit Einem Schlage als ein 
ganzes und vollendetes Leben hervorbrechen würde. 
Sie soll ferner durch das vernünftige Leben in seiner 
Entwickelung selber belebt werden; sie ist darin der 
Gegenstand und die Sphäre der Thätigkeit und der 
Kraſtäusserung des ins unendliche sich fortentwickeln- 
den menschlichen Lebens, das selber, in wiefern esim 
Vergleich mit dem ursprünglichen und göttlichen Leben 
beschränkt ist, nichts weiter als Natur ist.“ Deshalb 
werden in dem Begriff der Natur hier dieselben Prädi- 
cate gedacht, wie in der ersten und letzten Darstel- 
lung der Wissenschaftslehre (nachgelassene Werke 
Bd. II, S. 426). In dieser wird behauptet, dass die 


Natur, wie auch das factische Ich nichts sei als das 
Product der Anschauung und Anschaubarkeit des ab- 
soluten Werkes an sich. Und hieraus wird dann die 
andere Bestimmung der Natur abgeleitet, dass sie die 
„blosse Sichtbarkeit“ von der Welt ist, in der sie be- 
gründet ist, der sittlichen, welche „der Begriff als 
Grund der Welt ist.““ „Diese ganze, allgemeine Sin- 
nenwelt ist nur dazu da, damit in ihr die sittliche Auf- 
gabe realisirt und anschaubar gemacht werde. Ist aber 
diese Aufgabe realisirt, so fällt der Grund der Sinnen- 
welt, und da sie nur durch diesen im Sein erhalten 
wird, sie selbst hinweg und geht zu Grunde“ (s. W. 
Bd. II, S. 676). Die Natur, welche nur der Anschauung 
und Anschaubarkeit des absoluten Werdens (Bildens) 
folgen soll, ist als blosse Erscheinungswelt an eine 
andere Realität geknüpft, um deren willen sie da ist. 
Der metaphysische Idealismus kann nicht wie der kri- 
tische die Beschränkungen des Erkennens nur demsel- 
ben zuschreiben, und ausserdem eine Welt von Dingen 
an sich auch in der Natur anerkennen, daher behauptet 
er, „die Natur kann nur da sein für ein Ich, in einem 
Ich und durch ein Ich.“ Ohne eine Intelligenz gibt es 
keine Erscheinungswelt d. i. Natur. Auch die Ansicht 
von der Natur bleibt daher in den verschiedenen Pe- 
rioden der Entwickelung der Fichte'schen Philosophie 
ihrem Wesen nach dieselbe. 

Der positive Inhalt des Fichte'schen Systems ist 
nur in der Sitten-, Rechts-, Staats- und Religionslehre 
desselben zu entdecken. Die verschiedenen Theile der 
praktischen Philosophie und die darauf erbauete Reli- 
sionsphilosophie legen die Ansichten dar, wie nach 
diesem Systeme die Wahrheit wirklich beschaffen ist. 
Auch ist diese praktische Philosophie in der historischen 
Entwickelung der neueren Philosophie die erste, welche 
versucht, was Viele in unserer Zeit nachzuahmen für 
nöthig erachten; durch diese Disciplin der Philosophie 
alle ihre Probleme in letzter Instanz zu lösen. Die 
praktische Philosophie kommt daher in solchen Syste- 
men zweifach in Betracht, einer Seits als ein beson- 
derer Theil, anderer Seits als derjenige Theil des Sy- 
stems, der alle vorhergehenden Disciplinen ergänzt und 
vollendet. ! 

Die theoretische Betrachtung der Welt wie die Er- 
kenntnisstheorie kann für sich nicht vollendet werden, 
es soll in derselben keinen wirklichen Abschluss geben. 
Denn fortgeht das Reich der Ursachen in der Natur 
ohne Abschluss, „es gibt überall kein Dauerndes, we- 
der ausser mir noch in mir, sondern nur einen unauf- 
hörlichen Wechsel. Ich weiss überall von keinem Sein 
und auch nicht von meinem eignem. Es ist kein Sein. 
— Ich selbst weiss überhaupt nicht und bin nicht. Bil- 
der sind: sie sind das Einzige, was da ist und sie 
wissen von sich nach Weise der Bilder: — Bilder, die 
vorüberschweben, ohne dass etwas sei, dem sie vorüber- 
schweben: die durch Bilder von den Bildern zusammen- 
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hängen, ohne etwas in ihnen Abgebildetes, ohne Be- 


deutung und Zweck. Ich selbst bin eins dieser Bilder; 
Ja, ich bin selbst dies nicht, sondern nur ein verworre- 
* Bild von den Bildern. — Alle Realität verwandelt 
sich in einen wunderbaren Traum ohne ein Leben, von 
welchem geträumt wird, und ohne ein Geist, dem da 
träumt; in einen Traum, der in einem Traume von sich 
Selbst zusammenhängt. Das Anschauen ist der Traum; 
das Denken, — die Quelle alles Seins und aller Rea- 
lität, die ich mir einbilde, meines Seins, meiner Kraft, 
meines Zwecks — ist der Traum von jenem Traume.“ 
„Ich habe eingesehen und sehe klar ein, dass es so 
ist; ich kann es nur nicht glauben.“ Aber es sei das 
wahre Resultat der theoretischen Philosophie: „was 
durch das Wissen und aus dem Wissen entsteht, ist 
nur ein Wissen. Alles Wissen aber ist nur Abbildung, 
und es wird in ihm immer etwas gefordert, das dem 
Bilde entspreche. Diese Forderung kann durch kein 
Wissen befriedigt werden; und ein System des Wissens 
ry nothwendig ein System blosser Bilder, ohne alle 
Realität, Bedeutung und Zweck.“ In diesem Resultat 
aus der Betrachtung der vorhandenen Sinnenwelt und 
deren Erkenntniss ist jedoch mehr enthalten, als in 
blos theoretischer Philosophie gegeben sein kann, der 
Punkt des Übergangs zur praktischen Philosophie; so- 
wol von objectiver Seite; dass die ganze Sinnenwelt 
nicht real ist, durch das Wissen entsteht, und dieses 
Wissen selbst der Realität entbehrt, weshalb es einen 
andern Maassstab der Realität und ihrer Erkenntniss 
geben muss, als derjenige ist, welcher in der theore- 
tischen Philosophie gefunden werden kann; als auch 
von subjectiver Seite; dass dieses Lehrgebäude der 
theoretischen Philosophie das Gemüth unbefriedigt lässt 
uud empört, und in ihm ein Streben hinterlässt, ein 
„ausser dem blossen Bilde liegendes Reales“ zu su- 
9 5 Wiese etwas, das da mehr und höher ist, denn 
E S ee den Endzweck des Wissens selbst 
ngi we 7 orppbie die Wahrheit in der Natur 
das Erkennen en; wenn sie getrieben wird, 
muss schon vorher e * Fer sich zu begründen, so 
Beschaffenheit und der ae ren e ie wahren 
stens unbewusst Angenommen 8 > — — 9 
nur das eine und das andere 4 ä 
j e gefolgert wird, sondern 
das auch der lebendige Grund der wei 
Ä > r weitern Nachfor- 
schung ist. Denn aus keiner Erkenntni 3 
niss der Sinnen- 
welt und des Wissens folgt von selbst, dass sie nicht 
sind, diese Folgerung ergibt sich erst Baer 70 nichtig 
anderes Kriterion der Wahrheit p end 
ist, das höher liegt denn beides. Und Torre treibt die 
Erkenutniss von der Bedeutungslosigkeit dieser Welt 
den Geist fort, es sei denn, ein Höheres ziehe ihn an 
Den Zweifel hebt nicht der Zweifel, das Nicht- Erken- 
nen nicht Erkenntnisslosigkeit auf. Sondern was den 
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Zweifel besiegt, liegt ausser dem Zweifel, was das 
Nicht-Erkennen auf hebt, ist ein Erkennen. Ausser dem 
Zweifel liegt aber bei Fichte der Begriff eines Wesens, 
das „frei von allem Einflusse der Sinnenwelt, absolut 
thätig in sich selbst und durch sich selbst, sonach eine 
über alles Sinnliche erhabene Macht ist“ „Ohne mich 
selbst aufzugeben, kann ich daran nicht zweifeln“. 
„Hier liegt dasjenige, was dem sonst ungezähmten Fluge 
des Raisonnements seine Grenze setzt, was den Geist 
bindet, weil es das Herz bindet; hier der Punkt, der 
Denken und Wollen in Eins vereinigt, und Harmonie 
in mein Wesen bringt“ (s. W. Bd. V. S. 181 — 182). 
Es gibt daher in der Fichte'schen Philosophie nichts, 
das nicht von Anfang an durch diesen allein festen, 
zweifellosen Punkt bestimmt wäre. 

Eine Eigenthümlichkeit der deutschen Philosophie 
nach Kant, zeigt sich hierin, die nämlich, vermittelst 
einer besondern Anschauung und nicht im Allgemeinen, 
am Ende und nicht im Anfange die Philosophie zu be- 
gründen. Dieser Versuch, der noch immer nachge- 
ahmt wird, war nur historisch bedingt durch die kriti- 
sche Philosophie, welche selbst nur durch die Ergeb- 
nisse der Kritik der reinen Vernunft dahin getrieben 
wurde: in der praktischen Philosophie die Anerken- 
nung der Wirklichkeit, in der Kritik der Urtheilskraft 
die mögliche Erkenntniss der intelligiblen Welt zu su- 
chen. Am Ende, in der dritten Philosophie, sei es 
der Ethik, der Asthetik, oder Religionsphilosophie, 
die Philosophie im Allgemeinen begründen und bewahr- 
heiten zu wollen, setzt voraus, dass die Philosophie 
ihre Gedanken auch in der Physik und Dialektik nicht 
auf ihren eigentlichen Gegenstand, das was seiner Na- 
tur nach ein Ganzes ist, sondern nur auf ein Beson- 
deres gerichtet hat, auf eine Auffassung des Erkennens 
und der Natur des Erkennbaren, welche einmal wie 
das anderemal durch eine Abstraction von einem be- 
sondern Gebiete gewonnen ist. Und wenn dies der 
Fall ist, so tritt die dritte Philosophie immer als eine 
verbesserte Auflage der Physik und Dialektik und als 
eine Ergänzung derselben auf, welche für das Ganze 
ausgegeben. wird. Einer solchen dritten Philosophie 
kann weder die Natur als eine positive Macht des Le- 
bens, noch die Theorie als in sich wahr, noch das 
Absolute als vollendete Wirklichkeit zu Grunde liegen, 
sondern an sich mangelhaft, ist die Natur in einem 
solchen ethischen oder teleologischen Idealismus wie 
nach mittelalterlicher Anschauungsweise nichtig an sich, 
die Theorie erst durch die Praxis wahr d. i. an sich 
unwahr, das Absolute ein Endzweck, der, wie er nichts 
zu erkennen gibt, ohnmächtig in dem Treiben des Men- 
schen sich verliert. Praxis und Ethik können der Phy- 
sik und Theorie nicht geben, was sie allein von diesen 
erlangen können, die Wahrheit, ohne welche Leben 
und Sittlichkeit nur Anmassungen sind. | 

Auf diese Weise will auch Fichte gefunden haben; 
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dass die wahren Bestimmungen der Dinge durch die 
ethische Anschauung vermittelt seien, und die Erkennt- 
niss Realität erst gewinne als praktisches Wissen, das 
allein „ausser der Vorstellung Seiendes“ anerkennen 
könne. Er versuchte daher sich und seine Leser da- 
von zu überzeugen, dass sich hier eine Anschauung, 
die intellectuelle genannt, findet, welche sowol von ei- 
ner Realität Zeugniss wie Erkenntniss gibt. Sonderbar 
wäre es, wenn das Erkennen nicht durch die An- 
schauung besonderer Gebiete, der organischen Natur, 
der sittlichen und religiösen Welt sich leiten lassen 
wollte, während es diese zu erkennen trachtet, allein 
unverständlich wird es, wenn eine solche besondere 
Anschauung mehr gelten soll als sie es ihrer Natur 
nach kann. Durch das Prädicat „intellectuell“ wird 
jedoch dieser Anschauung ein Charakter verliehen, der 
ihrem Wesen nicht innewohnt, und daraus die Begrün- 
dung des Erkennens im Allgemeinen abzuleiten, invol- 
virt die angeführten Folgen. 

Dieses Experiment, vermittelst einer Anschauung 
von einem besondern Gegenstande die Erkenntniss der 
Wahrheit überhaupt zu gewinnen, bezeichnet alle phi- 
losophischen Systeme, welche nach Fichte gebildet 
sind, wenn dieselben auch, wie Hegel’s und Herbarts 
Philosophie durch die Polemik wider die Möglichkeit 
einer intellectuellen Anschauung sich das Ansehen ga- 
ben, als vermittelten sie die Erkenntniss der Wahrheit 
nicht gleichfalls auf eine solche absonderliche Weise, 
da doch bei Herbart die „Ästhetik“, bei Hegel die „Re- 
ligionsphilosophie“ in der Systemetik dieselbe Stellung 
einnehmen, wie bei Fichte die Ethik. Eine besondere 
philosophische Disciplin soll leisten, was die erste Phi- 
losophie nicht hat erreichen können. 

Von dieser Betrachtung der „praktischen Philoso- 
phie“ Fichte's als Fundamental-Philosophie gehen wir 
über zu der Entwickelung der ethischen Anschauung, 
welche in derselben dargestellt ist. Dieselbe umfasst 
aber theils die Ethik im engern Sinne theils die Lehre 
vom Rechte, dem Staate, der Religion u. s. w. Es 
scheint allmälig sowol in der Ansicht vom Staate, der 
Religion, und der Gottesbegriffe eine Veränderung in 
diesen Lehren eingetreten zu sein, welche als eine Ver- 
besserung aber auch als ein Abfall von der frühern 
Lehre Fichte’s beurtheilt wird. 

Fichte’s Ansicht vom Recht und dem Staate hat 
nun folgende Ausbildung gewonnen. Die Rechtsphilo- 
sophie abgesondert von der Moral und dem „Rechts- 
staat“ ins besondere zur Darstellung gebracht zu ha- 
ben, kann als eine von Fichte gewonnene Consequenz 
betrachtet werden, welche in den „Grundlagen des Na- 
turrechts“ (1796) dargelegt worden ist. Unter den po- 
pulären Schriften wie den nachgelassenen finden sich 


nur zwei Werke, welche über den Staat erweiterte Be- 
trachtungen enthalten, „der geschlossene Handelsstaat“ 
(s. W. Bd. III.) und „„die Staatslehre oder über das 
Verhältniss des Urstaates zum Vernunftreiche“ (s. W. 
Bd. IV). Der Gesichtspunkt, unter welchen jener den 
Staat auffasst, ist in der Einleitung (S. 399) klar aus- 
gesprochen. „Der wirkliche Staat lässt sich vorstellen 
als begriffen in der allmäligen Stiftung des Vernunft- 
staates. Es ist bei ihm nicht blos, wie beim Vernunft- 
staate die Frage, was Rechtens sei, sondern: wie viel 
von dem, was Rechtens ist, unter den gegebenen Be- 
dingungen ausführbar sei? Nennt man die Regierungs- 
wissenschaft des wirklichen nach der eben angegebenen 
Maxime Politik, so läge diese Politik in der Mitte zwi- 
schen dem gegebenen Staate und dem Vernunftstaate: 
sie beschriebe die Stete Linie, durch welche der erstere 
sich in den letztern verwandelt, und endigte in das 
reine Staatsrecht. Wer es unternimmt zu zeigen, un- 
ter welche Gesetze ins besondere der öffentliche Han- 
delsverkehr im Staate zu bringen sei, hat daher zu- 
vörderst zu untersuchen, was im Vernunftstaate über 
den Verkehr Rechtens sei; dann anzugeben. was in 
dem bestehenden wirklichen Staat hierüber Sitte sei; 
und endlich den Weg zu zeigen, wie ein Staat aus 
dem letztern Zustand zu dem erstern übergehen kann.“ 
Die philosophische Betrachtung des Staats wird hier 
also erweitert zur „Politik“, indem sie die „Verwirk- 
lichung“ des Staats in Erwägung zieht. Und wie hier 
so finden wir in allen populären Schriften Fichte’s 


das Neue, dass seine philosophische Anschauungs- 
weise sich dem Leben und der Erfahrung nähert und 


dieselbe zu durchdringen versucht. Der geschlossene 
Handelsstaat enthält alsdann die Theorie über die Art 
und Weise „wie der Handelsverkehr eines bestehenden 
Staats in die von der Vernunft geforderte Verfassung 
zu bringen sei.“ Fichte meint, durch „die Schliessung 
des Handelsstaats“ und die kunstgemässe Ordnung der 
Gewerbe und des Handels durch den Staat selbst werde 
dies erreicht. Dass diese Ansicht mit der platonischen 
Republik und den neueren communistischen und socia- 
listischen Theorien Analogien enthält, deren sich viele 
darbieten, können wir hier nur anmerken, ohne sie aus- 
zuführen. 

Die „Staatslehre“ Fichte's entwickelt die Ansicht 
vom Staate noch weiter. Diese „Vorlesungen“ stehen 
ausserdem im Zusammenhange mit den populären Schrif- 
ten „Reden an die deutsche Nation“ und „Grundzüge 
des gegenwärtigen Zeitalters“, welche drei auf die 
„Philosophie der Geschichte“ als angewandte Philoso- 
phie sich beziehen. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Der Staat bekommt in diesen Vorlesungen eine an- 
dere Aufgabe zu vollführen, als ihm als Rechts-, d. i. 
Zwangs- oder Nothstaat zukommt. Er bekommt hier 
die Aufgabe, die Erziehung der Jugend zu (Welt) Bür- 
gern öffentlich zu bewerkstelligen und im Allgemeinen 
den Endzweck des Lebens durch die beiden Stände 
der Lehrer und der Zuerziehenden, „sichtbar“ zu ma- 
chen. Jenes sind die Herrscher, welche, da sie den 
gegenwärtigen Standpunkt der Freiheitsentwickelung 
erkannt haben, durch die Wahl der Übrigen zu Obrig- 
keiten erhoben worden. Durch die öffentliche Erziehung 
werde es den Vernunftstaaten gelingen, das Reich der 
Freiheit und Gleichheit überall herrschend zu machen. 
Die politische Betrachtung erhebt sich bei Fichte daher 
im Zusammenhange mit dem „wirklichen Staate“, und 


„der Geschichte“, zu einer Ansicht, die auf einem an- 


dern Wege und durch die ethische Betrachtung etwas 
verändert, auch in unserer Zeit allgemein sich Geltung 
verschafft hat, dass der Staat, Alles umfassend selbst 
das Reich der Sittlichkeit sei. Fichte’s Staat wird je- 
doch durch die Bestimmung „geschlossener Handels- 
und Frzichungsstaat“ zu sein absolut. der dahin ten- 
dirt die ., V ahl des Berufs“ und die Selbständigkeit 
der Familie aufzuheben ; 
Die „Entwick ln anki murs ' 
5217 N 5 o keling des Staates im Streite des Glau- 
„ Goati standes, stellt die Geschichte dar. In 
der Geschichte ist an zwei 
In elt n . Geschlechtern, von welchen 
au pq ches Handeln von Natur einge- 
pflanzt ist, und dem andern Jas Van N gi 
; keit ins Ure un das Vermögen der Freiheit 
und Bildbarkeit ins nendliche zu! ERE yY 
: Au í zukommt, ursprünglich 
der Gegensatz. welcher sie beherrs 4 Bei 
à in ei rscht, vertheilt. Beide 
Geschlechter in Verbindung, Wodurch <: | 
* > ttickeit gel durch sie zur Erkennt- 
iss ihrer Gegenseitigkeit gelangen, bezeicl Jer A 
fang der Geschichte. Die alten vzeichnen den An- 
Natu f J Autoritätsglauben in Baer 3 
1 r E ihrem Leben allein 
T k 2 
geleitet, bilden in dem T a Reiche den Rechts- 
staat, der als eine Noth- und Zwangsanstalt zerstört 
wird, durch die Erschaffung eines neuen Reiches durch 
das Christenthum. Dieses vermittelt die Entstehung des 
Vernunftstaates, indem sein Wesen in der freien Ein- 
sicht des Verstandes in den Willen Gottes besteht. 
Die klare Einsicht des „individuellen Verstandes eines 
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jeden Christen“, bildet von da an, die Grundlage der 
historischen Entwickelung. Das Christenthum bildet den 
Verstand des Menschen, so dass sie nicht mehr aus 
blindem Glauben sondern aus freier Einsicht den Willen 
Gottes thun. Durch diese Lehre ist die „Verfassung“ 
des Vernunftstaates bedingt, durch den das „rein In- 
telligible, die Freiheit“ sichtbar werden soll. Indem 
Freiheit und Gleichheit d. i. das Himmelreich sich 
überall verbreitet, wird das Reich Gottes auf Erden 
wirklich, da alle Menschen den Willen Gottes in sich 
vollziehen. „Die Offenbaruug dieses Reiches, die Ein- 
ladung, Glieder desselben zu werden, und die allge- 
meine Anweisung wie dies zu machen, das ist das 
Wesen des Christenthums, sein absoluter, ewiger, von 
der Zeil unabhängiger Zweck für alle Zeit.“ Das 
Rechts- und Staatsleben wird demnach allmälig durch- 
drungen von dem freien Leben nach dem Endzweck 
d. i. dem Willen Gottes. (Grundz. d. gegenw. Zeit- 
alters: Reden a. d. D. N.; die Staatsl.). 

Durch die Anklage auf Atheismus, welche gegen 
Fichte erhoben wurde, ist seine Vorstellung von Gott 
und der Religion bekannter geworden als andere nichts 
weniger bemerkenswerthe Vorstellungen Fichte’s ..Es 
ist nicht mein Atheismus, so urtheilt er über diese Sa- 
che, den sie gerichtlich verfolgen, es ist mein Demo- 
kratismus“, denn es hat von jeher solche und es wird 
zu allen Zeiten deren geben, welchen ein selbständiger 
und kräftiger Charakter ein Argerniss ist, den sie 
wenn sie ihm sonst nichts anhaben können, als Athei- 
sten zu verdächtigen suchen. Seine freie Gesinnung 
hatte Fichte aber schon in seiner ersten Schrift (s. W. 
Bd. VD), zu erkennen gegeben, wo es S. 9 heisst: 
„Nein, Fürst, Du bist nicht unser Gott. Von ihm er- 
warten wir Glückseligkeit; von Dir die Beschützung 
unserer Rechte. Gültig sollst Du nicht gegen uns sein; 
Du sollst gerecht sein.“ Wenn alsdann die Lehre vom 
Ich so misgedeutet wurde, dass Fichte darunter das 
subjective und individuelle Ich verstanden habe, SO Ist 
es erklärlich, ihm unterzuschieben, sein Gott sei das 
Ich selbst. a 

Die moralische Ordnung ist das Göttliche, das wir 
annehmen, dies ist der wahre Glaubensinhalt, dass eine 
moralische Ordnung im Leben wirksam ist. Allein ın 
der Macht des Menschen ist sein sittliches Handeln. 
Dieses setzt aber etwas voraus, was nicht aus dem- 
selben folgt, oder wodurch es verursacht ist; die na 
ralische Ordnung, das Göttliche, woran geglaubt wird. 


Sieht man hierin Atheismus, so nimmt man an, dass 
sittliches Handeln und die moralische Übung, Moral- 
und Religion dasselbe ist. Kommt man mit einem sol- 
chen Vorurtheile an die spätern religionsphilosophi- 
schen Schriften Fichte’s, so scheinen diese ausser allem 
Zusammenhange mit den frühern zu stehen. In jenen 
findet man eine ganz leidliche Gottesanschauung, diese 
selbst mit dem Johanneischen Lehrbegriffe in Überein- 
stimmung gebracht, und die Religion selbst, statt in 
lauter Pflichtgeboten zerstreut, sogar mit „Mystik“ 
versetzt. Diese Entwickelung setzt die Leser in Er- 
staunen, welche in den ersten Schriften Fichte’s über 
diesen Gegenstand mehr Unsinn als Erkenntniss gefun- 
den haben. Und doch ist die spätere Auffassung nur 
eine weitere Ausführung von den Grundzügen der er- 
sten, die man freilich entstellt, ausser allem Zusammen- 
hang aufgefasst hatte. Der mystische Zug in den 
spätern religionsphilosophischen Schriften wird erklär- 
lich in einer Philosophie, welche eine intellectuelle An- 
schauung als Erkenntnissorgan der Philosophie ange- 
nommen hatte, wie die Ausbildung der Lehre selbst 
aus der adaequaten Auffassung der ersten Grundzüge. 

Für die Beurtheilung dieser Lehre Fichte’s kommt 
wie er selber sagt (s. W. Bd. V, S. 359), alles darauf 
an, ob die Freiheit, („ich finde mich frei von allem 
Einflusse der Sinnenwelt, absolut thätig in mir selbst, 
und durch mich selbst“), welche das Deductionsprincip 
bildet, und der „Zweck der Freiheit („diese Freiheit 
ist nicht unbestimmt, sie hat ihren Zweck‘) Ein Stück 
sei oder ob es zwei Stücke seien?“ Fichte behauptete, 
es seien zwei Stücke, und wirft seinen Gegnern vor, 
sie hätten daraus Ein Stück gemacht, ohne anders als 
durch die blossen Worte seines Aufsatzes dazu veran- 
lasst worden zu sein. „In allem menschlichen Handeln 
wird gerechnet auf ein Doppeltes: auf etwas vom Men- 
schen selbst Abhängendes, seine Willensbestimmung, und 
auf etwas von ihm nicht Abhängendes. Beim sinnlichen 
Handeln ist dies letztere die Naturordnung, und wer 
nur sinnlich handelt, „bedarf nichts anderes, worauf 
er rechne, und hat nichts anderes, wenn er conse- 
quent ist. Beim sittlichen Handeln, dem reinen guten 
Willen ist das letztere eine intelligible Ordnung. „Die 
Kraft aller endlichen Wesen geht „ohne Zweifel nur 
bis zur Willensbestimmung = 4, und dasjenige, wo- 
durch an diese Willensbestimmung sich eine Folge der- 
selben = B nothwendig anknüpfte, war nicht meine 
Kraft, lag ausserhalb meiner Kraft und meines We- 
sens. Wenn nun jemand das Gesetz nach welchen B 
auf 4 nothwendig folgt, eine Ordnung — und zum Un- 
terschiede von der Naturordnung, eine moralische oder 
intelligible Ordnung nennte, wodurch ein moralischer 
oder intelligibler Zusammerhang, oder System, oder 
Welt erwüchse: so setzte dieser doch ohne Zweifel 
die moralische Ordnung nicht innerhalb der endlichen 
moralischen Wesens selbst, sondern ausserhalb dersel- 
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ben, und nähme sonach ohne Zweifel noch etwas aus- 
ser diesen Wesen an.“ „Dies ist nun nach mir der 
Act des religiösen Glaubens; dieses nothwendige Den- 
ken und Fordern einer intelligiblen Ordnung, Gesetzes, 
Einrichtung oder wie man will, nach welcher die wahre 
Sittlichkeit, die innere Reinheit des Herzens nothwen- 
dige Folgen hat. Aus diesem — unter Vorausetzung der 
frei erzeugten moralischen Gesinnung — nothwendigen 
Denken, behaupte ich, entwickelt sich und hat sich 
von jeher entwickelt in den Gemüthern aller guten 
Menschen, der Glaube an einen Gott und an ein Gött- 
liches: und ihr Glaube ist überall nichts anderes, als 
der Glaube an jene Ordnung, deren Begriff sie nur, 
ihnen selbst unbewusst, auch durch den Unterricht in 
der Gesellschaft getrieben, weiter entwickelt und be- 
sliimmt haben, ihn erst nach dieser weitern Entwicke- 
lung in ihrem Bewusstsein vorgefunden, und seitdem 
nie wider auf jene ursprüngliche Einfachheit, deren zu- 
letzt nur der Philosoph und der Volkslehrer bedarf, 
zurückgeführt haben.“ 

Weil es gewissen Theologen eigen ist, jegliche 
wissenschaftliche Betrachtungsweise durch Gemüths- 
erregungen und moralische Insinuationen zu unter- 
brechen, so lassen sich dieselben von der Wahrheit 
einer philosophischen Betrachtungsweise der Religion 
und der göttlichen Welt nur dann überzeugen, wenn 
dieselbe in ihrer Sprache, d. i. die biblische, übersetzt 
wird, oder mit Namen und Ausdrücken geschmückt 
oder verunziert wird, welche ihr Ohr zu vernehmen 
gewohnt und geneigt ist. Daher, wenn einer nur recht 
oft das Wort „Persönlichkeit“, „Dreieinigkeit,“ „Gott- 
mensch“ u. Ss. w. unterbringt, oder in dem den meisten 
Nichttheologen widerwärtigen Pastoralidiom redet, so 

kann er an sich alle Religion durch Naturalismus un- 
tergraben und eine Erkenntniss Gottes durch Hyposta- 
sen beschränkter Begriffe verunreinigen, er ist und 
bleibt ein guter Christ. Gegen den Naturalismus aber 
und die Hypostasirung blos physischer Begriffe ging 
Fichte’s Unternehmen an, das gerade deshalb ungele- 
gen war, weil, wie es scheint, der Orthohoxie der 
wahre Ursprung der Religion aus der Sittlichkeit in 
alle Ewigkeit verborgen bleiben wird, und sie statt ein 
Erkennen auszubilden, mehr Vergnügen daran finden 
wird, ihre Phantasie in der Hypostasirung der Begriffe 
zu üben. 

Jedoch auch Fichte hat eine bessere Aufnahme bei 
ihnen gefunden, nachdem er in der Auweisung zum 
seligen Leben und a. a. O. seine ethische Auffassung 
in nähere Beziehung mit dem Leben und der Johan- 
neischen Auffassung des Christenthums brachte. Hierzu 
kam noch, dass das mystische Element seiner Phi- 
losophie ursprünglich durch die Annahme der intelle- 
ctuellen Anschauung als das wahre Erkenntnissorgan 
der Philosophie gegeben, später eine grössere Ausbil- 
dung gewann, wie überhaupt die idealistische Philoso- 
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phie getrieben wurde, an dem Christenthum diesen 
Punkt besonders hervorzuziehen. Fichte selbst ver- 
suchte nachzuweisen, wie seine durch blosse Specula- 
tion gefundene Anschauung über die Einheit der Welt 
25 Gott in Übereinstimmung stehe mit der Logoslehre 
PeR Johannes, dessen Ansicht er für die wahre hält, 
Indem er den Lehrbegriff des Paulus bestreitet. An 
diesem findet er auszusetzen, dass nach demselben der 
Glaube nur als eine Uberredung erscheine und das 
Verhältniss Gottes zur Welt als aus blosser Willkür 
entsprungen, während nach Johannes diese Einheit als 
me reS euam Wesen Gottes begründete aufgefasst 
werden müsse. 

- u. der Verf. dieser Anzeige in seiner Schrift 
FR "nn ‚pologismus u. S. W.) dargelegt hat, auf 
— a eise Fichte’s entwickelte Ansicht von Gott 
2 der Welt, dass Gott absolute Einheit, welche als 
eigen des Lebens im Wissen sich spaltet und of- 
enbart, die Welt aber mannichfaltiges Werden im Wis- 
- 1 dessen positiver Gehalt die Sittlichkeit ist, mit 
dan rmeip seines Systems übereinstimmt und als aus 
demselben Sewonnen anzusehen sei, verweist er in Be- 
treff dieses Punktes auf jene Darstellung. 

l Betrachten wir nun zuletzt noch die Entfaltung der 
ethischen Ansicht Fichte’s selbst, so ist an derselben 
vornehmlich die Auffassung des ethischen Prineips und 
die Bestimmung, dass das Sittliche auch in individuel- 
ler Form, dem Berufe, den Jeder in der ethischen 
Welt erhalten und zu vollziehen hat, sich darstelle, 
hervorzuheben. Jenes zeigt auf Kant zurück, dieses 
weist auf Schleiermacher hin, der dies letztere vor- 
nehmlich ausgebildet hat. 

2 u Auffassung der ethischen Systeme nach den 
F en einer Ethik überhaupt, führt nicht zur 
— rs des Realprineips derselben. Diese Auffas- 
ung durch Schleiermacher's Kritik der bisherigen 
Sittenlehre ein i i i 
1 en Grund erhalten und ist seitdem viel- 
ach in Anwendung a å 
macher in den (5.8 gekommen. Nachdem Schleier- 
Sun Frundlinien einer Kritik der bisherigen 
ittenlehre Sezeigt, dass das Sittli R A 
| s Sittliche in den drei For- 
men der Tugenden, Pie] ua 
Th rn lichten und Güter und in der 
at noch in einer vierter : 
als R ions, S welche er nur nebenbei 
“un eflexions Orm des Gefühls (H Sia 
gestell Jonii Hus (Herbart) erwähnt, dar- 
Sestellt werden kann, hat ma ; or 
i 5 N angefangen, die einzel- 
nen ethischen Systeme, welche iy ecchi 
— e e in der Geschichte vor- 
der Hera A J! 125 Si zu classifieiren. Auch 
8525 — en Werke Fichte’s ver- 

ht danach diese Lehre als eine „Ethik 1 
Stand x ee „Ethik von dem 

— mkte des Tugendbegriffes« darzustellen (vgl. 

nstei N j * ethi „ 
toi 8 Grundbegriffe der ethischen Wissenschaf- 
ns scheint, man hätte nicht mit 
aus seiner Kritik schliessen müssen, 
nicht in einer, 
darzustellen . 
in der That 


Schleiermacher 
das Sittliche sei 
sondern in jenen drei Formen zumal 
weil diese drei oder vier Formelbegriffe 
Sar nicht entscheidend sein können über 


den Realbegriff des Sittlichen. Auch Herbart, der aus 
Schleiermncher's Darlegung diesen Schluss gezogen 
hat, lässt sich doch durch Schleiermacher's mangel- 
hafte Betrachtung der „„ Reflexionsform- des Sittlichen 
verführen, nur diese Form als die wesentliche des Sitt- 
lichen anzusehen. Denn an jeder Sittenlehre die vier 
Formen aufzuzeigen, hält gewiss schwer und zur Cha- 
rakteristik eines einzelnen Systems wäre sie daher nur 
insoweit anwendbar, als eine dieser Formen vorwiegend 
zur Auffassung des sittlichen Lebens gebraucht worden 
wäre. Obwol danach Kants Sittenlehre als blosse 
Pflichtenlehre bezeichnet wird, so fehlen doch auch in 
ihr die andern Formen gar nicht, die Reflexionsform in 
der „Achtung“, die Tugend als oberstes Princip (su- 
premum, originarium), das Gute als das vollendete 
(consummatum, perfectissimum) Sittliche. Deshalb sagt 
man nicht sonderlich viel von Kant’s Moral, wenn man 
angibt, dass in ihr der Pflichtbegriff vorherrrsche, weil 
dadurch nicht die principielle Fassung des Sittlichen 
bedingt ist. Allein zu Schleiermacher’s Zeit hatte die 
Philosophie schon einen sehr eklektischen Charakter 
angenommen, sie sollte nun einmal die Vermittelung al- 
ler Meinungen, die Einheit aller entgegengesetzten An- 
sichten sein. Daher glaubte Schleiermacher auch eine 
Sittenlehre gestalten zu können, wenn er sie als Ein- 
heit von der Mannichfaltigkeit der Güter, Tugenden 
und Pflichten darstelle, wovon eine jede „ für sich die 
ganze Sittenlehre“ sei, nach einem Prineip, das gar 
keine Gehaltsbestimmung und keinen Disjunctionsgrund 
in sich enthält, sondern nur zeigt, Schleiermacher habe 
gern die Heteronomonie und Autonomie das Handelns, 
das individuelle und öffentliche Leben vereinigen wol- 
len. Deshalb sagt man mit Recht, diese Ethik werde 
von einem vagen Begriffe vom Sittlichen beherrscht, 
da der constituirende Begriff derselben, das höchste 
Gut, es ist nicht zu wissen wie, ein Gut, das Gute und 
die Glückseligkeit bedeutet. 

Wir versuchen daher die ethische Weltanschauung 
Fichte’s zu verzeichnen, ohne auf die erwähnten For- 
melbegrifie besondere Rücksicht zu nehmen. Es muss 
hier aber in Betracht gezogen werden: die sittliche 
Welt im Allgemeinen der Natur gegenüber; die Dar- 
stellung der Sittlichkeit in dem individuellen Leben; 
und endlich, auf welche Weise beides in der Gottheit 
gesetzt ist. Das ethische Leben betrachtet Fichte 
zuerst im Gegensatze mit der Natur. Von der allge- 
meinen Forderung, welche aus dem Idealismus ent- 
springt, dass, indem das Bewustsein als „eine auf ei- 
genen Füssen stehende Erscheinung“ aus sich selbst 
erklärt werden soll, Alles, was ist, für das Bewusst- 
sein sichtbar sein muss, geht die Deduction aus. Da- 
mit ein Bewusstsein überhaupt stattfindet, wird ein all- 
gemeines Leben angenommen, das seiner 0 I 
allein durch sich selbst existirt. Dies abso ec 
gen zu bilden, das dem Leben zukommt, bes 


812 


sich und producirt Individuen als Formen seiner Dar- 
stellung. In Individuen sich spaltend, kommt das all- 
gemeine Leben zum Bewusstsein, indem die Beschrän- 
kungen , welche es in diesen Formen erfährt. in ihm 
selber gesetzt sind. Diese Sphäre des Lebens und Be- 
wusstseins ist jedoch „nicht um sein selbst willen da“, 
nur damit es sich eben äussere und zum Bewusstsein 
komme. sondern es hat einen Endzweck, um dessen 
willen es eben ist. und der daher der Grund des Le- 
bens selber ist. 

Der Endzweck, d. i. der „F Begriff als Grund der 
Welt, mit dem Bewusstsein, dass er es sei, erschafft 
das Leben schlechthin und bestimmt es.“ Dieses Le- 
ben und Alles, was in demselben ist, bringt der End- 
zweck hervor, um realisirt und anscheinbar zu werden. 
Des Leben ist daher „das Werkzeug und Mittel“, wo- 
durch ein absoluter Endzweck sichtbar gemacht wer- 
den soll. Diese Forderung, dass der Endzweck. der 
ganz und durchaus fertig und durch sich bestimmt ist, 
sich im Leben realisiren müsse, entspringt aus der 
idealistischen Forderung, dass Alles nur da sei, um 
sichtbar zu werden. Soll der Endzweck daher ange- 
schaut werden, so muss es sich im Leben, und durch 
dasselbe mit Freiheit hervorbringen. Im Leben nimmt 
der Endzweck die Form desselben an, die allgemeine 
und individuelle, und den Gegensatz von realer Kraft 
und Anschauung derselben.“ Nur die Form kann das 
Leben erschaffen: „ es erschafft nämlich den End- 
zweck, der vorher nur in der geistigen, durchaus un- 
sichtbaren Welt war, hinein in die sichtbare, in der 
er schlechthin nicht war. Er ist darum absoluter Schö- 
pfer der Form des Endzwecks, keineswegs seines Ge- 
haltes. Diesen macht er so wenig, dass er selbst durch 
ihn gemacht wird.“ Der Gehalt des Lebens der gan- 
zen Welt soll daher durch den Endzweck derselben, 
Alles mit Freiheit nach der Vernunft einzurichten, die 
Sichtbarmachung dieses Endzweckes aber durch die 
Form des Lebens, d. i. das Werden, bestimmt sein. 

Der Endzweck gibt dem Leben einen innern Ge- 
halt und einen Kern, da dasselbe um seinetwillen da 
ist. In dem Gegensatze daher zwischen Endzweck und 
Leben ist jener der absolute Grund für die Gehaltbe- 
stimmung von diesem, und dieses gibt dem Endzweck 
eine Form, und in der Duplicität von realer Kraft und 
Anschauung derselben, und in der Hervorbringuug in 
individueller Form durch die Contraction der allgemei- 
nen Kraft auf Einheitspunkte. Allein „das Leben ist 
in diesem Hervorbringen individueller Formen durchaus 
bestimmt durch den Endzweck und um desselben wil- 
len“. „Der allgemeine, dem Einen Leben aufgegebene 


Endzweck — vertheilt sich in mehre besondere Auf- 
gaben, in Theile, durch deren Realisation, wenn sie ja 
in der Zeit möglich wäre, der allgemeine Endzweck 
realisirt sein würde; und jedes Individuum hat durch 
sein blosses Dasein in der Sphäre des allgemeinen Le- 
bens eine solche bestimmte Aufgabe. Jeder soll das, 
was schlechthin nur Er soll, und nur Er kann — nur 
Er und schlechthin kein anderer; und das, wenn er es 
nicht thut, in dieser stehenden Gemeinde von Indivi- 
duen wenigstens gewiss nicht geschieht.“ Das Indivi- 
duum „ist auch in der sittlichen Welt seiner morali- 
schen Bestimmung nach, ohne sein Zuthun oder Be- 
wusstsein schlechthin, was es ist, und kann dieses 
nicht ändern; es soll es auch in der weitern Fortbe- 


| stimmung nicht ändern wollen, sondern nach dem 


Grundgesetze dieser Bestimmung mit Freiheit sich wei- 
ter bestimmen. Es gibt sich seine Aufgabe nicht etwa, 
sondern diese ist ihm gegeben zugleich mit seinem 
Sinn; wol gibt es sich dieselbe irgend einmal mit Be- 
wusstsein, aber das vermag es nur demzufolge, dass 
sie ihm ursprünglich ohne Bewusstsein durch sein blos- 
ses Sein gegeben ist.“ „Die Entstehung eines Indivi- 
duums ist ein besonderes und durchaus bestimmtes De- 
cret des sittlichen Gesetzes überhaupt, welches erst 
durch seine Decrete an alle Individuen sich vollkom- 
men ausspricht.“ Das Leben hat einen Gehalt, weil 
es den Endzweck sichtbar machen soll, und die Indi- 
viduen sind nicht, wie in der Natur, nur verschwin- 
dende Phänomene, sondern real. und ein jedes besteht 
durch die sittliche Bestimmung, die durch es allein 
vollführt werden kann. Der Endzweck daher, welcher 
dieses bewirkt, ist „das unmittelbare Grundprincip aller 
Wirklichkeit,“ er bringt das Leben in der Natur her- 
vor, welches sich sondernd, in Individuen zum Be- 
wusstsein kommt; er gibt diesem Einem und allgemei- 
nen Leben eine Aufgabe und Realität, er bewirkt es, 
dass dadurch auch die Individuen eine substanzielle Be- 
deutung haben. 

Da der Endzweck Seinem Wesen nach unendlich 
ist, so kann er nur in einer unendlichen Reihe von 
Individuen und in einer unendlichen Folge von Welten 
auf einander sichtbar werden. Er ist die absolute Rea- 
lität und die Fülle seines Gehaltes kann nur in der 
Unendlichkeit sichtbar werden. Auf diese Weise be- 
herrscht der Endzweck die Entstehung des allgemeinen 
Lebens, die Hervorbringung der Individuen, die Ge- 
haltbestimmung derselben, und die Unendlichkeit der 
Welten. 

(Der Schluss folgt.) 
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(Schluss aus Nr. 203.) 

Das sittliche Leben, wie es in den Individuen sich 
offenbart, ist bestimmt sowol durch den Endzweck, als 
die Natur, d. i. das allgemeine Leben. Dieses in der 
Duplicität von einer realen Kraft, die sich in individuel- 
len Formen concentrirt und deren Anschauung, ist das 
Naturgesetz, dem wie dem Endzweck, als Sittengesetz, 
welches den Gehalt und die Aufgabe des allgemeinen 
und individuellen Lebens bestimmt, die Individuen 
gleich sehr unterworfen sind. Dem Naturtriebe „fol- 
gend ist das Individuum durchaus nicht frei, sondern 
steht unter einem unwiderstehlichen Gesetze“ und „be- 
stimmt von der andern Seite das Individuum sich durch 
das Sittengesetz, so ist es abermals nicht frei (denn 
seine Bestimmung hat es sich nicht selbst gegeben) und 
das Leben als solches, hat abermals keine Causalität; 
denn dieses Alles wird unter Freiheit verstanden. Hat 
es denn nun überhaupt keine? Allerdings, im Unter- 
gange, in der Erhebung von der Natur zur Sittlichkeit.“ 
Daher charakterisirt Fichte die Sichtbarmachung des 
sittlichen Lebens in den Individuen als einen Kampf 
des Sittengesetzes mit der Natur, vermittelt durch die 
Feilen der Individuen. Diese müssen daher einerseits 
sich slosreissenc von der Natur und andererseits „ei- 
nen heiligen Willen in sich erzeugen“. „Durch die 
Freiheit muss das Individuum den Trieb, als sein un- 
en Wirkliches Sein, vernichten“ (sonst bleibt er 
nur Naturform) und AGN gie Etiödiunė A 3 
gibt es sich die — — urch die Ertöc tung des Triebes 

mittelbar zu der gung, seine sittliche Bestimmung 
unmittelbar u ger seinigen zu machen, welches Be- 
wusstsein eine Und sewuelle Anschauung ist, die sich 
selbst macht. Und wie diese unendliche Anschauung, 
unendliche Anschauung, 


. ade weil die sittliche Bestimmung 
nur in einer nun ZU Vollendenden Reihe einzelner be- 


bestimmter Anschauungen zum Bewusstsein kommt, 
uicht durch die Freiheit des Denkens gemacht wird, son- 
dern sich schlechthin selbst macht, 80 tritt vor dem 

andein selbst die Beschränkung des Naturtriebes durch 
das Sittengesetz an dem positiven Widerstand des sitt- 
ichen Triebes hervor, und das Sittliche Selbst erscheint 
als ein Sollen, d. i. als ein das Wollen (das natürliche) 
als letzten Bestimmungsgrund, Negirendes. Daher 
diese Form des Gesetzes (als Sollen), die darum auch 


nur für diesen Gegensatz gilt. Bestimmend das Eine 
Leben, hat der Endzweck nämlich gar nicht die Form 
des Sollens, sondern des Müssens; er herrscht als 
Naturgesetz. Der Trieb selbst ist sein Product, inwie- 
fern er Naturgesetz ist; und nur zu seiner Sichtbarkeit 
überhaupt und der blossen Form nach, ist derselbe 
Trieb da, der durch dasselbe Gesetz als bestimmtes 
Freiheitsgesetz mit seinem Inhalte vernichtet werden 
soll — nicht zwar seinem Sein nach, welches ein voll- 
kommener Widerspruch wäre, sondern als Bestimmungs- 
grund des Handelns.“ Das sittliche Handeln, die Sicht- 
barmachung des Endzweeks durch das Individuum, be- 
ginnt daher in der That erst nach dieser Ertödtung 
des Naturtriebes, der Einschränkung desselben durch 
das Sittengesetz und dem Bewusstwerden der sittlichen 
Bestimmung. 

Da aber der Trieb als ein wesentlicher Bestand- 
theil des Individuums ewig bleibt und eben darum auch 
die Freiheit, ist sein unendliches Leben ein fortdauern- 
der Erschaffen freier Entschlüsse, die ebensowol un- 
sittlich sein können. Darum, weil jedoch das Sitten- 
gesetz die feste und unwandelbare Bestimmung des in- 
dividuellen Lebens sein soll, muss der Wille ewig fort 
sich durch sich selbst halten, welches Halten aber die 
fortdauernde Vernichtung der dech immer möglich blei- 
benden realen Freiheit ist und er wird auch als ein solches 
Sichhalten vorkommen in der Erscheinung, unmittelbar 
als Princip des äussern Lebens; denn der Wille, als 
das vermittelnde Glied, ist unverrückt da. Dieser „Act 
der Erschaffung eines ewigen und heiligen Willens in 
sich ist der Act der Sicherschaffung des Individuums 
zur unmittelbaren Sichtbarkeit des Endzwecks und so 
der sein eigenthümliches inneres Leben durchaus be- 
schliessende Act. Von nun an lebet er selbst nicht 
mehr, sondern in ihm lebet, wie er Sein soll, der End- 
zweck. Der Endzweck, nicht das Gebot.“ Denn „nach 
Vernichtung der Freiheit wird auch das individuelle 
Leben Natur, nämlich die höhere und übersinnliche“. 

Den höchsten Aufschluss, den die Fichte’sche Phi- 
losophie zu geben versucht, ist die Darlegung, dass 
der Endzweck selbst nicht das Absolute ist, sondern 
dass er „, die Äusserung des Seins (Gottes) im Werden 
ist, wie dieses Sein (Gott) sichtbar zu machen“. Wenn 
der Endzweck den Grund enthält, warum das Leben 
ist und Individuen bildet, und dieses ihn sichtbar 
machen soll, so wird „die Anschauung Gottes Prineip 
des Sittengesetzes und dieses Äusserung der erster > 
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weil das Sein des Lebens blos in der Synthesis mit | lichkeit gibt. 
dem Werden als der Form des Lebens Endzweck ist, | durch ihre freie That wirklich geworden sind. 


und weil „Anschauung Freiheit von einem Sein ist, 
sich auf ein Sein bezieht, das in der Anschauung an- 
geschauet, im Bilde gebildet wird, in der Erscheinung 
erscheint“. Das Sein der Freiheit aber jenseits alles 
Werdens, und Sittlichkeit sind durchaus Eins. Und 
dieses Sein ist Gott. „Unmittelbar ist Gott nur Sitt- 
licher Gesetzgeber: aber in der Form der Sichtbarkeit: 
darum mittelbar Urheber dieser Form, d. i. der Welt 
(innerhalb dieser Form, d. i. im Bewusstsein)“. Die- 
selbe ist „nicht das Absolute, — aber das absolute 
Ich“, enthaltend die Anschauung, ein stehendes festes 
Bild, und diese als „Freiheit vom Sein‘ ist ein forma- 
les Leben in der ewigen Form des Werdens, der das 
Sein (Gott) als Endzweck sichtbar macht. Das Le- 
ben nach dem Endzweck wird das Bild Gottes, denn 
er ist das Sein des Lebens, das blos in der Synthesis 
mit dem Werden, als der Form des Lebens, zum End- 
zweck wird. Das Leben darum in seinem. eigentlichen 
Sein ist Bild Gottes, so rein er ist schlechthin in sich 
selbst. Als formales Leben aber, als wirklich leben- 
diges und thätiges, ist es das unendliche Streben, wirk- 
lich zu werden dieses Bild Gottes, das es aber, eben 
darum, weil dieses Streben unendlich ist, nie wird, 
weshalb es eine unendliche Reihe von Welten und In- 
dividuen geben muss. 

Diejenige Welt, welche der absolute Ausdruck des 
Endzwecks ist, liegt in einer unendlichen Reihe, eine 
letzte, der keine folgt, gibt es nicht. Aber in den künf- 
tigen Welten sind alie vorhergehenden, die vorher- 
gehende ist immer die Bedingung der Möglichkeit des 
Seins der folgenden, in welcher die Individuen, so den 
Willen nicht in sich erzeugt haben, nicht fortdauern. 
„Der unter der Bestimmung des Endzwecks stehenden 
Natur bleibt nichts übrig, als statt derer, die ihre Be- 
stimmung nicht erfüllt haben, andere Individuen mit 
derselben individuellen Aufgabe zu erschaffen. Nur 
das Individuum, in dem der Wille zu einem festen und 
unwandelbaren Sein geworden ist, schreitet über in die 
zukünftige Welt, diese überleben den Untergang aller 
Welten, während die, welche sich nicht losreissen von 
der unsittlichen Natur und einen heiligen Willen in 
sich erzeugt haben, blosse Erscheinungen sind und mit 
der Sinnenwelt vergehen. 

Fichte’s Ansicht über die Unsterblichkeit der Seele 
drückt den Standpunkt seiner Weltbetrachtung vollkom- 
men aus, dass nur das Sittliche Werth und Dauer habe. 
Wie Individuen, welche thatlos bleiben, ihre sittliche 
Bestimmung nicht erfüllen, nur vergängliche Erschei- 
nungen sind, so beruht die Unsterblichkeit der Seele 
nicht auf einer physischen oder metaphysischen Eigen- 
schaft, die ihr daher ohne ihr Zuthun beiwohnte, son- 
dern nur das Geschiecht der freien Seelen, die gethan, 
was sie gesollt, dauert fort, weil es sich selbst Wirk- 


Sie können nicht untergehen, da sie 
Ver- 
mittels dieser Wirklichkeit gehören sie dem göttlichen 
Reiche an, sie leben in Gott, denn in ihnen lebt der 
Endzweck. „Das Product der absolut unmittelbaren 
Bestimmung des Lebens durch den Endzweck sind die 
Individuen; erst innerhalb der Individuen durch die 
Selbstanschauung ihrer Kraft entstehen sinnliche Wel- 
ten. Jene, die Individuen, werden hervorgebracht 
durch das Leben, als absolute Eine und ewige Natur; 
die letztern, die sinnlichen Welten, entstehen erst durch 
das Hindurchgehen durch das Princip der Anschaubar- 
keit des Lebens. Jene sonach, die Individuen, durch 
das Sein des Endzwecks schlechtweg, keineswegs durch 
irgend eine besondere Äusserung desselben begründet, 
bleiben, bleiben dieselben; die individuelle Einheit geht 
hindurch durch die unendliche Reihe aller Welten: in- 
wiefern nämlich diese Individuen in der Wirklichkeit 
ihr Sein durch den Endzweck bestimmt, d. h. den sitt- 
lichen Willen in sich erzeugt haben (s. W. Bd. H, 
S. 677). 

Die Anschauung oder allgemeiner das Bewusstsein 
als ein selbständiges Leben zu begreifen, war das Be- 
streben der Fichte schen Philosophie. Die Anschauung 
als Freiheit von einem Sein, welche „da ist, nicht ge- 
worden, unwandelbar und unveränderlich dieselbe“, ist 
daher das Princip, welches zu der gedoppelten Erkennt- 
niss geführt, dass jenseits alles Werdens und ausser 
dem Bilde Gott ist. Diese Erkenntniss aber war be- 
dingt durch das Prineip: Ich bin, das Spinoza gedan- 
los überschreitet. Denn bin ich, so kann Gott nicht 
anders, als zumal mit seinem Bilde (d. i. der Welt) 
begriffen werden. „Ausser dem Absoluten, sagt Fichte 
daher (nachgel. W. Bd. II, S. 333) ist da, weil es nun 
einmal da ist, sein Bild, sel der bejahende Satz der 
Wissenschaftslehre, von dem sie ausgeht.“ Deshalb 
drückt der Satz: „der Verstand versteht sich als Bild 
des absoluten Seins,“ den Inhalt und das Bestreben der 
Fichte’schen Lehre in nuce aus. 

Wenn die Fichte sche Philosophie nicht vom An- 
fange ihrer Entwickelung an erklärte und durch die 
That bewiese, dass das Ich, von dem sie in ihren Ab- 
leitungen ausgeht, „das absolute Ich, „die Identität 
des Subjectiven mit dem Objectiven“ ist, und nicht 
überall dasselbe Bestreben gezeigt hätte, Gott und das 
Ich zumal zu begreifen, so würde ebenso sehr die Be- 
griffsexklärung von Gott unverständlich sein, dass er 
die lebendige moralische Ordnung „„nicht innerhalb der 
endlichen moralischen Wesen selbst, sondern ausserhalb 
derselben“ (S. W. Bd. V, S. 392) sei, wie die andere, 
Gott („als nothwendig seiend , wenn auch der Begriff 
desselben gar nicht wäre“ IN. W. Bd. II, S. 329]), ist 
das wandellose Sein jenseits des Werdens und ausser 
dem Bilde, das Bild und das Werden aber ist die Form 
oder die Erscheinung des Seins, um dieses Sein, Gott, 
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sichtbar zu machen. Vom subjectiven Idealismus und mit grösserer diplomatischer Sorgfalt verfahren wor- 
einer Verbesserung der Fichte’schen Philosophie kön- den sei, und nicht alle alten Formen in der Orthogra- 
nen daher nur die in langen Reden sich ergehen, de- phie, Formenbildung Ben Yon simpel weggeworfen we 
ren Rede ebenso der historischen Auffassung, wie der den seien. Diesen Theil der Willkür der Setzer und 
Begriffe entbehrt. Sprächen sie von einem Punkte in Correctoren zu überlassen, können wir nicht loben. Es 
der Fichte’schen Philosophie, der auf einen subjeetiven | wäre in dieser Beziehung zu wünschen, dass deutsche 
dealismus hinweist; versuchten sie die Entwickelung Philologen, wenn nicht überhaupt, so doch diesen Theil 
der Fichte’schen Lehre zu begreifen, so würden wir, jeder Gesammtausgabe bearbeiteten. In der That be- 
weil wir alsdann einen Gegenstand der Untersuchung | sitzen wir nur eine einzige classische Ausgabe von ei- 


hätten, uns des Weiteren in diesen Streit einlassen nem deutschen Schriftsteller, „Lessings Werke von 
und könnten hoffen, denselben zu Ende zu führen. 


Lachmann“; in den andern ist alles Sprachliche einem 
Wird aber so im Allgemeinen hin blos der Construction | willkürlichen Nivellirungsprincip der Setzer und Cor- 
zu Liebe von der Subjectivität und der Verbesserung 


rectoren überlassen. Dass aber manche ausser Ge- 
der Fichte'schen Philosophie dureh die Naturphiloso- brauch gekommene Formen, Wörter und Schreibarten 
phie fortgeschwatzt, so ist selbst jeder Streit hierüber 


auch nicht ganz ausser aller Kunde kommen, dafür ist 
52 9 5 755 > 
unnüthig Denn gegen Jemand zu streiten, der von 


doch um so mehr Sorge zu tragen, als die Bildung der 
Nichts oder blos vagen Vorstellungen in seinen Unter- 


deutschen Sprache keineswegs abgeschlossen und in 
i Ü i isputi je "or Vörter nals, wenn man 
DR ausgeht, mag zur Übung in der Disputirkunst | jenen alten Formen und Wörtern oftmals, i 
rec 9. M 2 Er. 3 
recht gut sein, zur Ausbildung der Erkenntniss ist ein 


sie nieht selbst wieder aufnehmen will, wenigstens An- 
solcher Streit jedoch ein Mittel, das, da es keinen leitung, zu richtiger Bildung und zum Gebrauche der 
Zweck hat, auch nicht zum Ziele führt. Eine Tendenz 


heutigen liegt. 1 

zum subjectiven Idealismus ist in der Fichte'schen Phi- Kiel. Dr, Friedrich Harms. 
losophie nur an ihrer Auffassung von der Natur zu 

erkennen. Aber dies selbst zugegeben, enthält sie nicht 
weniger, als die Schelling’sche und Hegelsche Philoso- 
phie, welche, wie jeglicher Idealismus, dieselbe Ten- 
denz in sich haben, einen objectiven Idealismus, dessen 
Grundprincip, die Freiheit, die Basis der ganzen Aus- 
bildung bleibt, welche Fichte seinem ethischen Idealis- 
mus gegeben hat. Der positive Unterschied der Fich- 
teschen von der Schelling’schen und Hegel’schen Phi- 
losophie liegt ausser in dem Grundprineip ihrer ideali- 
stischen Systeme in der Auffassung von Gott, von dem 


Fichte negirt, was diese davon prädieiren, „das Wer- 
den und Bildsein.“ 
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Geschichte. 
Deutschlands literarische und religiöse Verhältnisse im 
Reformationszeitalter. Mit besonderer Rücksicht auf 
Wilibald Pirkheimer. Von Dr. Karl Hagen, Privat- 
docent (jetzt ausserordentlichem Professor der Ge- 


schichte) in Heidelberg. Drei Bände. Erlangen, Palm. 
1843 — 44. Gr. 8. 6 Thlr. 


In dem gegenwärtigen Zeitpunkt neuer religiöser und 
theologischer Bewegungen, wo die evangelische Kirche, 
wie wir hoffen, ihrer Wiedergeburt entgegengeht, ist 
es von besonderer Wichtigkeit, zur Würdigung dieser 
ausserordentlichen Zustände, zur Erforschung ihrer er- 
sten Keime und Grundlagen und ihrer allmäligen Ent- 
wickelung, zur Richtschnur unseres Verhaltens, das 
Orakel zu befragen, welches die Räthsel der Gegen- 
wart durch die Aufschlüsse der Vergangenheit, die 
Räthsel der Vergangenheit durch die Aufschlüsse der 
Gegenwart löst. Kein Zustand ist allein erklärlich aus 
dem zunächst vorhergehenden; die Zeitalter der Mensch- 
heit stehen in einem wnauflöslichen organischen, dem 
oberflächlichen Betrachter verborgenen, Zusammenhange; 
die Unbekanntschaft mit diesem Zusammenhange gibt 
nicht selten den rechtschaffensten Staatsmännern eine 
Schiefheit der Ansichten, welche zu den verkehrtesten 
(wenn gleich scheinbar consequenten) Massregeln führt. 

Bei fast allen geistigen und politischen die Reform 
grosser Misbräuche bezweckenden Umwälzungen w 
merkt man — eine ursprünglich freiere grossartige en 
um sich greifende reformatorische Bewegung; inm 


BE Wobei haben wir über die Ausstatttung die- 
ser Ausg : 3 8 

pe T und die Herstellung des richtigen Textes 
m iu “wei Worte hinzuzufügen. 

Druek mad Papier, wie Format und Einkleidung 
ind so gewählt „Wie Format und Einkleidung, 
a k Fü. % dass wir nur unsern Beifall darüber 
S be Wenn hierbei etwas zu 

» + * .. j 
erinnern Wate, 50 könnte es nur darin bestehen, dass 


diese Ausgabe mit den „ 
N a a e ne A 
Druckschrift nach nicht ü chgelassenen Werken der 

nye en übereinstimmt, da die nachge- 


lassenen Werke mit deutschen, die sämmtlichen Werke 
aber mit lateinischen Lettern gedruckt sind. Hier- 
durch entsteht in der Sammlung aller Werke Fich- 
te's eine Ungleichmässigkeit, die freilich hätte vernie- 
en werden können. Berücksichtigt man aber. dass 
le lateinischen Buchstaben einen Vorzug vor den deut- 
schen haben, und dass die ältern Werke Fichte’s gleich- 
falls mit lateinischen Lettern gedruckt sind, so 85 die 
Wahl derselben für diese Ausgabe nicht zu tadeln. 
Was die Herstellung des richtigen Textes betrifft, 
so möchte dabei nur das Eine zu erinnern sein, dass 
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nersten Verhältnisse des Reichs eindringend, alle Terri- 
toriai -Interessen der Reichsstände und Stammesfürsten 
berührte, erhielten diese theologischen und dogmati- 
schen Streitigkeiten gleich anfangs eine hier wie in kei- 
nem andern Lande über die Grenzen der Schule hinaus- 
gehende politische Wichtigkeit. In drei verschiedenen 
durch das Hauptprineip der Reformation, die Denk- 
freiheit, verknüpften Richtungen hatten die edelsten 
und rüstigsten Geister der damaligen Zeit der Religion, 
der Wissenschaft und der politischen und bürgerlichen 
Entfesselung ein Asyl eröffnet. Aber die Theologen 
waren die ersten, welche durch das Schwert des kai- 
serlichen Damokles, durch die Waffenrüstung ihrer 
fürstlichen Beschützer eingeschüchtert, zurückwichen. 
Die schriftgemässe freiere Lehre von dem heiligen 
Abendmahle, frühzeitig verketzert und geächtet, die ur- 
sprünglichen grossartigen reformatorischen Ideen von 
dem Christenthum überhaupt, das ganze Princip der Re- 
formation und des geistigen und wissenschaftlichen Fort- 
schrittes unterlag dem in der Angst und Eile entwor- 
fenen, fast ganz alt-kirchlichen Glaubensbekenntniss 
der sächsischen Gottesgelehrten, welche, jede Verei- 
nigung mit den helvetischen, französischen und anderen 
freieren evangelischen Protestanten verschmähend, den 
Aufbau einer allgemeinen, der Christuslehre und der 
heiligen Schrift gemäss zugleich stetigen und bewegli- 
chen, in freier geistigen Thätigkeit sich entwickelnden, 
evangelischen Kirche versäumten. Der Dogmenstreit, 
diese unselige Klippe der christlichen Kirche, diese 
fruchtbare Mutter gehässiger und unwesentlicher Con- 
troversen, die Menge der dadurch erzeugten sich ge- 
genseitig abstossenden Secten, das Ubermaas der Theo- 
logie verdunkelte das Licht des Evangeliums; der Fa- 
nätismus der orthodoxen Partei, die unter dem Schutz 
des römischen Stuhles angefachte, die Tempel der Re- 
ligion, der Wissenschaft und der bürgerlichen Freiheit 
verwüstende blutige Reaction förderten den Zwiespalt 
der Kirche und der Nation. Aber inmitten der Explo- 
sion dieses in Deutschland entzündeten Vulkans, unter 
den Trümmern des zersplitterten und verwüsteten Va- 
terlandes, leuchtete, wie durch Gewitterwolken ver- 
dunkelt, die Fackel der Aufklärung. Die göttliche Kraft, 
welche den menschlichen Geist von seinem gefährlich- 
sten Feinde befreit und der Denkfreiheit den ersten 
Anstoss gegeben hatte, zeugete fort: die zuerst von 
geächteten Kotzern gepflanzte, von den edelsten und ge- 
bildetsten Männern der Nation gepflegte Saat grossar- 
tiger allmälig geläuterter reformatorischen Ideen reifte 


empor. Wir leben noch jetzt unter dem Einfluss der- 
selben. 


der fremdartigen Stoffe, die sich ihr zugesellen, der 
Gegensätze, der Ubergriffe und des Widerstandes, eine 
beschränktere stillstehende oder zurücktretende von 
dem ursprünglichen Princip abfallende Richtung, eine 
durch einseitige, unzulängliche, die Sehnsucht der Ge- 
genwart, die öffentliche Meinung nicht befriedigende 
Massregeln hervorgerufene Krisis, eine Periode der Er- 
mattung und des Zwiespaltes von der einen, der Ein- 
schreitung und der Reaction von der andern Seite, in 
deren Folge die ursprünglich freiere grossartige Rich- 
tung zurückgedrängt, eine einseitige provisorische Mass- 
regel ergriffen, und die vertagte Lösung der ganzen 
Aufgabe einem zukünftigen Geschlecht, das heisst, 
einem neuen Ausbruch des gewaltsam niedergehaltenen 
Geistes, oder dem allmäligen Aufgang einer im Stillen 
reifenden Saat überlassen wird. 

Die Reformation des 15. und 16. Jahrh., eine Em- 
pörung der Vernunft gegen den geistlichen Despotis- 
mus, eine Wirkung der Rückkehr zu derselben Auf- 
klärung, deren Fortschritten das alte System des Ka- 
tholicismus, das Pfaffenthum des Mittelalters, schnur- 
straks entgegen gesetzt war, eine durch hervorragende 
Geister der frühern Jahrhunderte verbreitete, durch die 
Widerherstellung der Wissenschaften, dureh den Sieg 
der öffentlichen Meinung hervorgerufene grossartige Be- 
wegung, hatte einen ähnlichen Ausgang. Bevor sie, in 
einem weitern Umkreis der Civilisation, andern Völkern 
Europas nicht nur eine Quelle der Gewissens- und 
Glaubensfreiheit, sondern auch der wissenschaftlichen 
und politischen Fortschritte und des bürgerlichen Wohl- 
standes ward, nahm sie in Deutschland unter dem hart- 
näckigen Widerstand derer, welche einer freieren Ent- 
wiekelung entgegen waren, und nach dem individuellen 
Charakter ihrer Stimmführer in der religiösen und kirch- 
lichen Sphäre eine ganz eigenthümliche und beschränkte 
Richtung an. In dem Schoos einer ernsten, aber dem 
Mystieismus zugeneigten Nation, in dem Kampfe gegen 
die Scholastik des Mittelalters, welche das Bollwerk 
der päpstlichen Hierarchie und der römisch- katholischen 
Gelehrsamkeit war, von Theologen erzeugt, welche 
ihre polemische Reizbarkeit aus der Zelle der alten in 
den Vorhof der neuen Kirche herüberbrachten, entzün- 
dete sie hier mit einer anderwärts unerhörten Wuth das 
Feuer jener dogmatischen Streitigkeiten, welche die 
christliche Kirche seit den ältesten Zeiten heimgesucht 
hatten. ‚Weil Luther nicht blos die Lehrsätze, sondern 
auch die Finanzen des päbstlichen Stuhls ergriff, weil 
der mächtigste, die Unabhängigkeit Aller bedrohende, 
der Sympathien der deutschen Nation entbehrende, 
christliche Fürst nicht blos die Rechte des römischen 
Stuhles, sondern auch anderweitige despotische Plane 


Be (Die Fortsetzung folgt.) 
verfolgte, weil die deutsche Kirchenreform in die in- 
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(Fortsetzung aus Nr. 204.) 


Una einem reiferen durch die bitteren Erfahrungen 
unserer * orfahren gewarnten Geschlecht ist es vorbe- 
halten, eine auf Gemeinschaft der Liebe und des Glau- 
bens gegründete, nicht blos stetige, sondern auch be- 
wegliche,, bei aller Mannichfaltigkeit der dogmatischen 
Bekenntnisse einige, das Zerstreute sammelnde, die 
edelsten Kräfte an sich ziehende, versöhnende und le- 
bensvolle christliche und nationale Kirche zu gründen. 
Das vorliegende Werk gibt zu diesem Zweck einen 
quellenmässigen, aus den Flugschriften und andern Litera- 
tur- Werken damaliger Zeit gezogenen Beitrag zur Ge- 
schichte — nicht der orthodoxen Dogmatik, sondern 
jener darüber hinausgehenden, ursprünglich mit der- 
selben in Opposition stehenden grossartigen reformato- 
rischen Ideen, bis zum J. 1530, d. h. bis zum Abschluss 
der orthodoxen Dogmatik. 


Der Verf. gesteht selbst, dass er sich erst nach und 
nach des Umfangs seiner Aufgabe bewusst wurde. Und 
man kann noch hinzusetzen, dass er die grosse Schwie- 
rigkeit der Sichtung, Begrenzung und Anordnung eines 
So äusserst flüchtigen und in den kürzesten Zeiträumen 
sich zusammendrängenden Stoffs, ohngeachtet seiner 
vorzüglichen Darstellung der einzelnen Richtungen je- 
ner Zeit (der religiösen, humanistisch - literarischen, 
volksthümlichen und nationalen und ihrer Gegensätze), 
nicht ganz überwältigt habe; dass es sich durch die 
fast gänzliche Ausschliessung des historischen und po- 
litischen Elementes, jener entscheidenden Epochen und 
Wendepunkte, wodurch Ranke's Entwickelung der Re- 
formation so klar und plastisch wird, eines grossen, 
durch die eneyklopädische und geographische Übersicht 
der geistigen Bewegungen nicht ganz ersetzten äussern 
Hülfsmittels und Rahmens beraubt habe; dass sich die 
Darstellung des Verf., weil er den religiösen und kirch- 
lichen Mittelpunkt nicht zur Grundlage nahm, zuweilen 
in eine zu weite Peripherie verliert. Man hat dem Verf. 
auch vorgeworfen, (Neues theol. Repertorium von Rhein- 
wald II, 2), dass er kein „theologisches Herz““ habe, 
dass er, zu nachsichtig gegen die heterodoxen und ketze- 
rischen Meinungen jener Zeit, und ungerecht gegen 


Luther und Melanchthon, die evangelische Lehre der- | 


selben nicht gehörig gewürdigt und begriffen habe, dass 
es ihm an einer klaren und wahren christlichen Grund- 
anschauung fehle. Aber wie ein theologisches Herz 
noch keineswegs gleichbedeutend mit einem religiösen, 
wahrhaft gottesfürchtigen. von der christlichen Liebe 
zu Gott und zu den Menschen innig durchdrungenem 
Herzen ist, wie die christliehe und evangelische Lehre 
nicht blos auf einem kirchlichen und theologischem Bo- 
den ruht: so darf man auch nicht übersehen, dass die 
von den Theologen zur Genüge ausgebeutete Geschichte 
der Entwickelung des protestantischen Lehrbegriffs 
ganz ausser dem Plane des Verf. lag; dass er auf der 
breiten Basis der vielseitigsten geistigen Bewegungen 
die dogmatische Begründung des protestantischen Kir- 
chenthums nicht nur von der ursprünglichen grossarti- 
gen Reformation unterscheidet, sondern für eine Abart 
derselben erklärt; dass er das Heil der deutschen Na- 
tion nicht „von dem einseitigen, bigotten, sich selbst 
untreuen Protestantismus“ (Kirchenthum), sondern viel 
mehr von jenen ursprünglichen echten, reformatorischen 
Prineipien erwartet, und dass er als Historiker die Er- 
forschung der Wahrheit für seinen höchsten Beruf er- 
kennt (Vorrede zu Bd. III). Und was Luther und Me- 
lanthon anbetrifft. von denen wir den ersten, trotz der 
ihm vorgezogenen Helden der baierischen Walhalla, alles 
zusammen erwogen, für den grössten Mann, welchen 
Deutschland je erzeugt hat, anerkennen, diesen den 
praeceptor Germaniae als ein nicht minder ehrwürdiges 
Werkzeug der Vorsehung verehren, so haben schon 
andere unbefangene Geschichtsforscher ihre unläug- 
baren Schwächen, Luther's dogmatischen Eigensinn und 
seine Ungerechtigkeit gegen die Schweizer, Melanch- 
thon’s den Papisten gegenüber furchtsames, tergiver- 
sirendes, die evangelische Sache in dem kritischen 
Augenblicke des J. 1530 beinahe verrathendes Verhal- 
ten, und die politische Beschränktheit beider im Kampfe 
gegen papistische Kanonisten und Curialisten ergrauter, 
ungern auf das Getreibe der Welt blickender Reförma- 
toren hinreichend gewürdigt. Man könnte es weit eher 
zum Gegenstand einer Ausstellung machen, dass der 
Verf. den volksthümlichen Einfluss der Lutherischen 
Bibelübersetzung und des Kirchenliedes nicht gehörig 
in Anschlag bringt (vgl. II, 219), dass er hin und 
wieder die der Opposition angehörigen, flüchtigen, über- 
schwenglichen, unreifen, nicht selten lockeren und 
abenteuerlichen Stimmführer der reformatorischen Be- 
wegungen zu hoch schätzt. Aber man muss dem p 
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schen lebendigen Eindruck der von ihm trefflich aus- 
gebeuteten Flugschriften etwas zu Gute halten; nirgends 
nimmt er die Rottengeister, die fanatischen und politi- 
schen Schwärmer in Schutz; wol aber jene bisher zu 
wenig beachteten unter dem papistischen Titel der Ketzer 
verdammten heterodoxen Secten, „welche damals in 
demselben Verhältniss zur protestantischen orthodoxen 
Partei standen, wie heut zu Tage die feinere religiöse 
Richtung zum Pietismus und zur herrschenden Reli- 
gionsansicht.“ (Kirchenlehre, Kirchenthum.) Vorrede 
zu Bd. III, S. VIII. Auch wissen wir schon aus Ar- 
nold’s Kirchen- nnd Ketzerhistorie, wie viele edle, wahr- 
haft christlich gesinnte Männer sich in der Reihe jener 
Freigeister fanden. Als Nachfolger Dante's und Boc- 
caccio's, als Gegner des schon im Mittelalter verab- 
scheuten Pfaffenthums, welches unter dem hinterlistigen 
Vorwand einer heilsamen Verbindung des T’hrones und 
Altars, der Herrschsucht und der Habsucht fröhnend, 
sich an die Stelle des Christenthums gesetzt hatte, als 
Vertreter eines im Bewusstsein der deutschen Nation 
nie erloschenen, zugleich mystischen und rationalen 
Elementes, als Vorgänger der neuern Philosophie, ver- 
dienten sie die aus ihren eigenen Schriften und Zeug- 
nissen gezogene Rechtfertigung, welche der Verf. zu 
seiner Aufgabe gewählt hat. 

Dem ersten aus acht Capiteln bestehenden Bande 
dieses Werks, welcher die reformatorischen Bewegun- 
gen zunächst von dem 15. Jahrh. an bis auf Luther 
(1517) begreift, ist eine Einleitung über die Entstehung 
und den (ersten) Fortgang derselben vorangeschickt. 
Der Verf., welcher hier die leitenden Grundsätze seines 
Werks niederlegen wollte, besorgt selbst, dass er im 
Conflict zwischen dem was er wusste und dem was er 
in gedrängter Kürze sagen wollte, diesem ersten Ab- 
schnitt nicht die gehörige Klarheit und Anschaulichkeit 
gegeben habe. Nach der allgemeinen Bemerkung, dass 
die (bewusste oder unbewusste) Intention der ersten 
Reformationsepoche nicht blos auf die Dogmen der 
nachherigen protestantischen Kirche, sondern auf etwas 
viel Allgemeineres und Grossartigeres hinausgegangen 
sei (es war eine die ganze menschliche Cultur umfas- 
sende, nicht blos vom Evangelium ausgehende Bewegung, 
wobei man jedoch in dem engern Kreise und als ei- 
gentlichen Heerd derselben die christliche Kirche be- 
zeichnen muss) werden die verschiedenartigen Bestre- 
bungen jener Zeit unter den Gesichtspunkt einer Ver- 
mittlung, der antiken und mittelalterlichen Weltanschauung 
gestellt. Das Wesen des classischen (griechischen und 
römischen) Alterthums wird als ein Vorherrschen der 
Naturgewalt sowol in ihrer äussern Nothwendigkeit als 
in dem in uns liegenden Element, das Wesen des Mit- 
telalters als eine Entfremdung von jener Natur als 
eine Opposition gegen dieselbe bezeichnet (S. 2). Zwar 
wird diese zu allgemeine Erklärung durch die folgende 
Andeutung der Hauptrichtungen des Alterthums (der in- 
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nigsten sich in der Vollkommenheit der Kunst und Li- 
teraturwerke offenbarenden Verschwisterung mit der 
ewig heitern, klaren und schönen Natur, der Unter- 
werfung des Menschen nicht unter ein höheres Sitten- 
gesetz, sondern unter die eherne Gewalt des Schick- 
sals, der nationalen Religion, des schroffen, nicht zur 
kosmopolitischen Idee der Menschheit gediehenen Pa- 
triotismus, der Unterordnung der Kirche unter der alle 
Kräfte und Thätigkeiten an sich zichenden und umfas- 
senden Staatsgewalt) näher bestimmt, und das mit der 
antiken Welt und der Natur in Opposition stehende 
ſinstere, ascetische, scholastische Mittelalter genauer be- 
zeichnet. Der Verf. schreibt demselben nämlich ein höheres 
Princip ausser uns, ein geistiges Element, ein über- 
schwengliches, aus der innern Welt des Gemüths her- 
vorgehendes Gefühl, eine tiefe religiöse Empfindung, 
den universellen kosmopolitischen Charakter der christ- 
lichen Religion, und die alle politische und bürgerliche 
Verhältnisse durchdringende Einheit und Allgewalt der 
christlichen Kirche zu. Aber wir finden weder in dem 
engern Kreise und Charakter der ersten religiösen und 
kirchlichen Bewegung, noch in dem weitern Kreise der 
durch Bevölkerung, Verkehr und Auf klärung herbeige- 
führten Länder- und Völkerentwickelung, welche der 
Reformation zur Seite ging, ein den damaligen Trägern 
der reformatorischen Ideen bewusstes Ziel der Vermit- 
telung jener beiden Weltanschauungen. Man erkennt 
zuerst einen Durchbruch, eine Zersetzung jener mittelal- 
terlichen und antiken Elemente, eine anfangs negative 
Opposition gegen die Hierarchie des Mittelalters, gegen 
das alte System der Bevormundung und Verdumpfung 
des menschlichen Geistes überhaupt, hierauf ein fast 
allen Trägern der reformatorischen Ideen gemeinsames 
allmälig fruchtbareres Princip der Denkfreiheit, welches 
auf dem kirchlichen Boden, dem Hauptheerde der Re- 
formation, über das Mittelalter hinaus bis zum alten 
Testament reichte. Dagegen hat der Verf. mit grosser 
Vielseitigkeit nach der Schilderung des alten Systems, 
die Entstehung und das Verhältniss der neuen Rich- 
tungen, der volksmässigen, gegen das Pfaffenthum ge- 
richteten, der wissenschaftlichen und humanistischen 
den leeren Formeln des Scholastieismus und dem ul- 
tramontanen Romanismus entgegengesetzten, der theo- 
logischen zur freien Schriftforschung führenden, der 
ernst religiösen Richtung, und deren Zusammenhang 
und allmäligen Einklang mit dem nationalen Bewusst- 
sein gezeigt. Allerdings geht der Verf. in dieser schwie- 
rigen Entwickelung verschiedener sich oft durchkreu- 
zender Richtungen auf der einen Seite über den Titel 
seines Werks (Deutschlands literarische und religiöse 
Verhältnisse) hinaus, und auf der andern Seite ver- 
misst man, wie schon erwähnt, ungern, ungeachtet der 
Verweisung auf Ranke, eine gleichlaufende Berücksich- 
tigung der vaterländischen und öffentlichen Verhältnisse, 
der Opposition der Fürsten und: Staatsmänner; wozu 
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unter anderm Bebel’s Triumph der Venus S. 381 u. s. W. lichen Pfründen, gegen den Luxus gottes vergessener 
eine gute Gelegenheit darbot. Auch scheint er hin und Priester und gegen die Klöster als prostibula mereiri- 


wieder die einzelnen Repräsentanten der humanistischen 
Richtungen (wie den frivolen überläuferischen Äneas 
Sylvius) in moralischer und poetischer Hinsicht nicht 
Streng genug zu beurtheilen. Aber die Hauptstimmführer 
des classischen Gymnasiums der reformatorischen Un- 
niversität, welche der protestantischen Theologie die 
Stätte bereiteten, Gregor von Heimburg, Agricola, Hutten, 
Wimpfeling, Reuchlin, Erasmus (von welchem Ranke 
mit Recht sagt, dass er wesentlich dazu beigetragen 
habe, den Geist des Jahrhunderts in seiner antiklerica- 
lischen Richtung zu befestigen), und der reiche, statt- 
liche grosse Pirkheimer, der Correspondent und Mä- 
cenas aller vorhanden Gelehrten, Pädagogen und Künst- 
ler, ind vortrefflich geschildert. Aus den Flugschriften 
der Repräsentanten der volksmässigen satyrischen Rich- 
tung empfangen: wir hier reiche und interessante Mit- 
theilungen; der Abscheu gegen das Pfaffenthum, gegen 
den unsittlichen, wollüstigen, habsüchtigen Klerus, ge- 
gen die das Volk ausmergelnden und in dem scheuss- 
lichsten Aberglauben bestärkenden Mönchsorden, wie 
er sich schon in Dante und Boccaccio Bahn bricht, 
geht aus den zahlreichen Facetien hervor, zu denen 
Heinrich Bebel den Ton angab. Beiläufig bemerken 
wir, dass Bebel, ein Schwabe von Geburt, aus dem 


letzten Viertel des 15. Jahrh., der unter den Verehrern 
der Venus den Bettelmönchen den ersten Rang ein- 


räumte, ausdrücklich in seiner Übersicht der deutschen 
Völker erwähnt, dass nur die Hessen den Ruhm der 
Keuschheit behauptet hätten (S 385). Dies führt uns 
auf eine Unterlassungssünde unseres Verf., welcher die 
hessischen Vertreter oder Anhänger der neuen Richtung 
theils den benachbarten sächsischen Ländern zuweiset 
dd, S. 227. II, 348), theils überhaupt zu wenig berück- 
sichtigt; wenn gleich er am Ende des Werks, wie kein 
Anderer, dem Landgrafen Philipp Gerechtigkeit wider- 
fahren lässt. Um in die ältern Zeiten (siehe Einleitung) 
zurückzugehen , SO diente ‘schon das im J. 1015 von 
zwei schottischen Prinzessinnen gegründete Stift zu 
Wetter zur Zeit des grossen ohnweit Marburg erschla- 
genen Ketzerverfolgers Konrad von Marburg, den er- 
Sten Vorboten der Kirchenreform zu einer heilsamen 
Zuflucht (Hess. Gesch. I, 140. Anm. Nr. 93); die im 
Anfang der Kirchenreform blühende von Euricius Cor- 
dus, und Eobanus Hessus ‚besuchte Schule dieses Stifts 
war eine Wiege der treff lichsten hessischen Gelehrten 
und Anhänger der neuen Richtung (Hess. Gesch. II, 
392, Anm. 72). Den grossen Vorgängern der Kirchen- 
versammlungen zu Pisa und Kostnitz, den Hauptlehrern 
der opponirenden Universität Paris (Einleitung S. 43), 

ätte Heinrich von Hessen zugesellt werden können, 
dessen Schrift „über die Union und Reformation der 
Kirche“ selbst Gerson zur Richtschnur nahm, dessen 
consilium- pacis gegen die heillose Vermehrung der geist- 


cam d. h. Bordelle gerichtet war (siehe meinen Artikel 
über Heinrich von Hessen in Strieders hess. Gelehrten- 
geschichte XVIII, 216). Der Verf. hat die, freilich sel- 
ten als Repräsentanten der reformatorischen Ideen auf- 
tretenden, Fürsten überhaupt ausgeschlossen; sonst 
würden wir ihn auf die merkwürdigen Beschwerden 
der beiden Vorgänger Landgraf Philipps (Wilhelms II. und 
III), aufmerksam machen, worin unter andern die Klö- 
ster „sonst der Heiligkeit und Tugend, jetzt der Pos- 
senreisser Sitze“ genannt werden (Hess. Gesch. III, 
132, 171). Den Gothaischen Kanonicus Konrad Muth 
(Mutianus), geboren zu Homberg in Hessen und Bruder 
des hessischen Kanzlers Johannes Muth, der in der 
freiern Richtung der christlichen Theologie am weite- 
sten ging, der in seiner geistigen Auffassung des Chri- 
stenthums die Religion Christi (d. h. der göttlichen 
Weisheit) als eine natürliche allen Menschen gemein- 
same Wahrheit erkennt, der numwunden erklärt, dass 
nicht das Glaubensbekenntniss, sondern die Rechtschaf- 
fenheit und die Gotiesfurcht die Religiosität ausmacht“ 
(J, 227, 323), hat der Verf. gehörig gewürdigt. Um 
aber diesen mit Cicero, Atticus und Varro verglichenen 
(von den orthodoxen Theologen mit unheimlicher Scheu 
betrachteten) hessischen Weltweisen, den grossmüthigen 
Pfleger aller jungen reisenden Gelehrten, besonders 
seiner freisinnigen Landsleute Eurieius Cordus und Eo- 
banus Hessus, der im Streite der Parteien, und ge- 
sucht von allen Kirchenreformatoren, einer unabhängi- 
gen Würde, und der höchsten Achtung des weisen 
Kurfürst Friedrich genoss, noch etwas näher kennen 
zu lernen, empfehlen wir (ausser unserer Anmerkung 
Nr. 93 in der hessischen Geschichte Bd. IH, Buch V, 
Abschnitt II), die auf der Frankfurter Stadtbibliothek 
unseres Wissens nach befindliche handschriftliche Brief- 
sammlung desselben. Auch Eobanus Hessus, dessen 
Hauptwirksamkeit als literarischer und humanistischer 
Unterstützer der lutherischen Reformation zwar in die 
zunächst folgende Periode gehört (Bd. I), verdient eine 
nähere Betrachtung. Luther nannte ihn wegen seiner 
Psalmen - Übersetzung den Dichter der Könige und den 
König der Dichter. Im J. 1488 in der Gegend von 
Frankenberg in Hessen geboren, und wie der Verf. 
aus Camcrarius richtig bemerkt hat, Schüler des dorti- 
gen Lehrers Horläus, der zu den reformatorischen Hu- 
manisten jener Zeit gerechnet wird, zeichnete sich 
Hesse schon 1504 auf dem Gymnasium zu Erfurt aus; 
ward der Mittelpunkt jener Erfurter Tafelrunde, welche 
Luthern als Reformator begrüsste, und entwickelte nach- 
her zu Nürnberg und zu Marburg, wo er die besondere 
Gunst des Landgrafen Philipp genoss, und in seinen zahl- 
reichen Verbindungen mit den berühmtesten Gelehrten sel- 
ner Zeit eine so ausserordentliche Thätigkeit, dass man 
ihn mit Recht als einen Hauptvertreter der damaligen 
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literarisch- reformatorischen Bestrebungen ansehen kann | Haltung der öffentlichen Behörden hervorbrachte, ist 


(Siehe Lossius: Helius Eoban Hesse und seine Zeitge- 
nossen. Gotha 1797 und den Artikel Hessus bei Ersch 
und Gruber). 

Bd. II (auch unter dem Titel: der Geist der Re- 
formation und seine Gegensätze Bd. I), 1517 — 1523. 
Hier tritt der Verf. dem Vulkan der religiösen Bewegung 
etwas näher. Er zeigt Cap. 1 (Luther und die religiöse 
Bewegung bis 1520) wie nach den zusammenwirkenden 
Angriffen der Wiederhersteller des classischen Alter- 
thums, der Volksliteratur, und der neuen auf Schrift- 
forschung gegründeten Theologie Luther, der felsen- 
feste Glaubensheld, der Mann des Volkes, durch seine 
Verwandtschaft mit allen diesen reformatorischen Rich- 
tungen, Mittelpunkt der geistigen. religiösen und na- 
tionalen Bewegung ward: wie er Anfangs im Einklang 
mit der durch den gewaltigen Hutten repräsentirten hu- 
manistischen und nationalen Richtung. mit grosser Ent- 
schiedenheit, besonders in seiner Schrift an den deut- 
schen Adel, an die gesammte Nation appellirte. die 
Abschaffung des Pfaffenthums, aller Misbräuche der 
römischen Kirche. der durch Scholastieismus versun- 
kenen Universitäten, eine vollständige Reform der Chri- 
stenheil verlangte: und welchen Wiederhall im Volke, 
welche zahlreiche Anhänger in allen einzelnen Landen, 
besonders in Süddeutschland, diese grossartigen refor- 
matorischen Plane fanden. Wieviel hierzu Luthers po- 
sitiver Gehalt christlicher Frömmigkeit. wozu das deut- 
sche Volk eine unvertilgbare Anlage hatte, die Eröff- 
nung des Schatzes der heiligen Schrift, die Verkün- 
digung des reinen (wie ein gleichzeitiger Marburger 
Mönch, Jakob Limburg, öffentlich predigte, seit fünfhun- 
dert Jahren verfälschten) Evangeliums beitrug, hat der 
Verf. nicht hervorgehoben. Es genügt aber die That- 
sache, dass damals trotz einiger Besorgnisse des Eras- 
mus, welcher die Sache der schönen Wissenschaften 
durch das Lutherthum bedroht fühlte, noch keine offene 
Kluft zwischen den Lutherischen und den Repräsen- 
tanten der humanistischen und patriotischen Richtung 
bestand. und dass von allen Opponenten keiner gleich 
Anfangs so weit vorschritt, und so viele nationale Hoff- 
nungen erweckte. als Luther selbst. 

2. Cap. Reactionen. Fortgang der oppositionellen 
Bewegung. Wie die papistische, anfangs durch persön- 
liche Invectiven und schwache Waffen des Geistes, 
dann durch kirchliche Verketzerung und Bestrafung, 
hierauf durch Anrufung und Einschreitung der weltli- 
chen Macht versuchte Reaction gerade das Gegentheil 
dessen, was man bezweckte, bewirkte, welchen unge- 
heuren Widerstand die päbstliche Bannbulle und das 
Wormser Verdammungsedict (des unerfahrenen, schlecht 
berathenen, mehr hispanischen als deutschen Kaisers) 


bei einer an fast allen Orten rathlosen unentschiedenen | 
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äusserst belehrend dargethan. Alle Versuche der alten 
Partei, der päbstlichen Legaten und Bischöffe, der 
scholastischen Universitäten, der fanatischen Mönche, 
selbst der Reiz des Fuggerschen Geldes (wodurch man 
unter Anderen den treff lichen von Landgraf Philipp be- 
sonders geschätzten Urbanus Rhegius bestechen wollte) 
scheiterten an dem Eindruck, welchen nunmehr die patrio- 
tischen deutschen Schriften nicht blos Luther's, sondern 
auch Hutten’s, die zahlreichen (von unserm Verf. ge- 
hörig ausgebeuteten,) Flugblätter, die Predigten reisen- 
der, von Luther und Melanchthon empfohlener Prädi- 
canten, der unerwartete Zutritt der (nicht blos durch 
den Druck des alten Systems, S. 165. sondern wol 
auch durch die Macht der Überzeugung bekehrten) 
Dorf- und Gemeinde-Pfarrer auf das deutsche Volk 
machten. Das volksthümliche Element ward überwiegend. 
Die Opposition, durch das starre Festhalten der geist- 
lichen und weltlichen Machthaber an dem alten nicht 
mehr haltbaren System, durch die unkluge Versagung 
jeder durchgreifenden Reform gereizt, erweiterte sich 
und griff, gestützt auf die Masse der unteren Volks- 
klassen, alle diejenigen Gewalten an, welche mit der 
evangelischen Lehre jede Neuerung unterdrücken woll- 
ten. Die Organe der eingeschüchterten Regierungen 
wurden abgenutzt. Man fand, wie Erasmus im J. 1523 
an den König von England schrieb, selbst in Basel 
keinen Buchhändler mehr, der es wagte, etwas gegen 
Luther und die neue Lehre drucken zu lassen. Man 
las und verbreitete nur die gegen den Pabst und dessen 
Anhang geschriebenen Bücher. 

Drittes Capitel. Wesen und Inhalt der reformato- 
rischen Richtung. In einigen allgemeinen Bemerkun- 
gen bezeichnet der Verf. erstens das negative Freiheits- 
princip der reformatorischen Richtung, welches auf eine 
nationale, sociale und individuelle Freiheit, d. h. auf 
eine äussere Unabhängigkeit des deutschen Reiches 
und Volkes, eine innere Verbesserung der bürgerlichen 
Verhältnisse besonders der niedern Klassen. eine be- 
schränktere Stellung, des hab- und herrschsüchtigen 
Pfaffenthums den Laien und der weltlichen Macht ge- 
genüber, eine Erlösung von dem klerikalischen Gewis- 
sens- und Glaubenszwang gerichtet war; zweitens das 
mehr positive, religiöse und kirchliche Princip der 
neuen Richtung; wonach man eine auf die göttlichen 
Elemente der Vernunft und Natur (vgl. hierüber die 
Belegstellen S. 396 — 408) und auf die unmittelbare 
Offenbarung der heiligen Schrift gegründete Erneuerung 
des ganzen innern Menschen, eine wahrhaft fromme, 
dem Wesen des Christenthums gemässe, thätige, men- 
schenfreundliche, in der Liebe zu Gott und den Näch- 
sten sich offenbarende Gesinnung bezweckte, und den 
Tand, die Ceremonien, die spitzfindigen Glaubenssätze 
der bisherigen Kirche für unnütz, gleichgültig und nach- 
theilig erklärte. 

(Der Schluss folgt.) 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 206. 


28. August 1846. 


— — 


Geschichte. 


Deutschlands literarische und religiöse Verhältnisse im 
Reformationszeitalter. Von Dr. Karl Hagen. 


(Schluss aus Nr. 205.) 


Was die damaligen Stimmführer der Reformation über 
Vernunft und Natur, über die h. Schrift und deren Ver- 
hältniss zur Vernunft, über das Dogma von der Sünd- 
haftigkeit der menschlichen Natur, über die Erkenntniss 
und Bekehrung unserer selbst, über die fromme Gesinnung 
(Glaube), als dem eigentlichen Kern der neuen religiösen 
Richtung, über das damit innigst verwandte Gesetz der 
Liebe, über Gewissens- und Glaubensfreiheit, über die 
Reformation des Predigtstuhls und des Klerus überhaupt. 
über die ihrem innern Wesen nach ideale unsichtbare, 
ihrer äussern Gestaltung nach, dem Staat gegenüber, nach 
dem Princip der Nationalität zu organisirende Kirche, 
dachten nnd lehrten, und wie hiermit gleich freisinnige 
Ideen über die Reform der socialen und politischen 
Zustände der Nation nach dem Grundsatz: von oben 
billig, von unten willig, verbunden waren, zeigt der 
Verf. aus den damaligen Flugschriften. Die Belegstel- 
len zu diesem Versuch einer Construction aller refor- 
matorischen Ideen vor dem Abschluss der Dogmatik 
hat der Verf. nicht blos aus Myconius, Urbanus Rhe- 
gius, Karlstadt, Wenzeslaus Link, Ebertin von Günz- 
burg. Wolfgang Russ, Hübmaier, Heinrich von Ketten- 
bach, Bucer, Zwingli, Zell, Landsberger. Stiefel, Speng- 
ler, sondern auch aus Luther selbst (nämlich aus des- 
sen frühern, namentlich über die eheliche Verbindung 
äusserst freisinnigen Schriften) genmmgen. Die dogma- 
tischen Gottesgelehrten werden sich zwar darüber wun- 
dern, dass das, wie der Verf. selbst S. 257 zugesteht, 
in den damaligen nsschriften sehr häufig vor- 
kommende „streng na von der absoluten Sünd- 
haftigkeit der men ichen Natur“ (das widersinnige 
Wort Erbsünde ist mit Recht vermieden), wodurch 
man zunächst habsüchtigen Priestern der alten Kirche 
und ihrer neuen Lehre von dem freien Willen und der 
Werkheiligkeit Einhalt thun wollte, hier als etwas fremd- 
artiges init den übrigen freiern Ansichten der Zeit, na- 
mentlich mit der Theorie von der Selbsterkenntniss 
unserer selbst und der sündhaften egoistischen Ele- 
mente in uns, nicht gut Vereinbares erscheint, wie denn 
unserem Berichterstatter zufolge selbst die Theorie vom 


Glauben an den Opfer- und Erlösungstod Christi, nur 
aus Oppositionsgeist gegen die alte Kirche angehängt 
wurde, und Luther selbst damals unter dem Glauben 
keineswegs ein blosses Fürwahrhalten einer Summe 
von Lehrsützen. sondern eine fromme Gesinnung, ein 
aus den innersten Tiefen des Herzens quellendes Got- 
tesbewusstsein, eine Uberzeugung, dass das, was man 
glaube und thue, das Rechte und Gottwohlgefällige 
sei, verstanden haben soll. Eine gründliche Kritik die- 
ses wichtigen Abschnitts vom Glauben aber muss den- 
jenigen Kennern der Entwickelung des protestantischen 
Lehrbegriffes überlassen werden, welche aus authenti- 
schen Beweissiellen die Ansichten der damaligen Re- 
formatoren in bessern Einklang zu bringen wissen. Es 
war nämlich eine Zeit der Gährung, des Kampfes des 
gesunden Menschenverstandes mit allen jenen Dogmen 
der alten Kirche, welche vor der ewig leuchtenden 
Fackel der göttlichen Vernunft nicht bestehen konn- 
ten. Nachklänge dieser rationalistischen Ansichten fin- 
det man selbst nach dem dogmatischen Abschluss der 
Augsburgischen Confession. Der dem Verf. unbekannte 
marburgische Professor Theobald Thamer verwarf nicht 
nur die Lehre von der Erbsünde und von der Recht- 
fertigung durch den Glauben allein, sondern behaup- 
tete auch, dass man neben der heil. Schrift, als einem 
sonst todten Buchstaben, noch zwei andere Zeugen der 
göttlichen Wahrheit, das eigene Gewissen, und die 
Kreatur (Natur) annehmen müsse. Und es ist als ein 
herrliches Zeugniss des Einflusses der ursprünglichen 
freiern Ideen der Reformation anzusehen. dass man 
diesem vermeintlichen Ketzer nicht durch einen Schei- 
terhaufen, sondern durch sanfte Belehrungen aus dem 
Munde Philipp's des Grossmüthigen antwortete (vgl. 
Wachler in Strieder’s Hess. Gelehrtengeschichte, Bd. 
XVI unter dem Artikel Thamer). 

Das vierte Capitel gibt eine encyklopädisch-geo- 
graphische Übersicht der Verbreitung der neuen Lehre 
von 1521— 23. Ein erstaunenswürdiges Resultat der 
gegen das Pfaffenthum überhaupt gerichteten volks- 
thümlichen Bewegung, besonders in den Reichsstädten 
Süddeutschlands, wobei man aber, mehr als hier ge- 
schehen ist, die neutrale Haltung der meisten Reichs- 
fürsten , die entschiedene Zuneigung des freigesinnten 
deutschen, durch Siekingen und Hutten vertretenen 
Adels, und die günstige Stimmung der zu Nürnberg 
damals nicht durch die Gegenwart Karl's V. beengten 
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Reichsversammlung in Anschlag bringen muss (vgl. 
Rancke II). Wie frühe und wie schnell übrigens auch 
in Norddeutschland die neue Richtung um sich griff, 
zeigen die Reformationsgeschichten von Westfalen, 
Braunschweig-Lüneburg, Goslar, Eimbeck, Osnabrück, 
Tecklenburg, Ostfriesland und andern benachbarten 
Orten, aus denen noch manches zur Ergänzung dieses 
Abschnittes beigebracht werden könnte. Namentlich 
verdient Anton Corvin, Prediger zu Witzenhausen in 
Hessen, nachher Reformator des Fürstenthums Kalen- 
berg, der schon gegen das Jahr 1522 wegen seiner 
Verkündigung des Evangeliums aus dem Kloster ge- 
stossen wurde, eine besondere Berücksichtigung (vgl. 
dessen Leben von Baring, Hanover 1749). 

Band III. (Geist der Reformation und seine Gegen- 
sätze, Bd. II.) Der Hauptzweck dieses Bandes ist wol 
die Nachweisung, wie schon im dritten Decennium des 
16. Jahrh. der Abfall von dem Prineip der Reforma- 
tion, von den ursprünglichen echten reformatorischen 
Ideen in religiöser, humanistischer und nationaler Rich- 
tung hauptsächlich durch Luther und dessen orthodoxe 
Partei, durch dogmatische Abgrenzung, durch Verdrän- 
gung des demokratischen Elementes bei der ersten Or- 
ganisation der neuen Kirche, durch übertriebene Zuge- 
ständnisse an die weltliche Herrschaft geschehen sei; 
wie viel zu diesem: Abfall die Gegensätze und Über- 
griffe der radicalen Partei, der Rottengeister, des 
Bauernkriegs und der dadurch entstandene Wendepunkt 
in der Gesinnung Luther’s, der Abendmahlsstreit, die 
Abneigung der Wittenberger gegen die freiere Lehre 
der Schweizer, die Furcht vor den ketzerichen Meinun- 
gen, die Einschreitung der mit der orthodoxen Partei 
sympathisirenden Fürsten beigetragen; wie dieser Ab- 
fall in der ängstlichen Zeit, wo die Gefahr des Über- 
gewichts der katholischen und kaiserlichen Partei am 
grössten erschien, in dem augsburgischen fast papisti- 
schen Bekenntniss zum grössten Nachtheil der Ent- 
wickelung der Reformation ihren höchsten Culminations- 
punkt erreicht habe; wie daraus eine intolerante, un- 
freie, beschränkte biblische Richtung, ein hundertfälti- 
ges lutherisches Papstthum, ein böser Nachwuchs theo- 
logischer, den schönen Wissenschaften verderblicher 
Spitzfindigkeiten und Zänkereien, eine servile Hoftheo- 
logie, zum Untergang echter nationaler Vaterlandsliebe, 
zur Spaltung der Kirche und der Nation erfolgte; wie 
endlich die echt reformatorischen Ideen, durch soge- 
nannte Ketzer vertreten und von den herrschenden Ge- 
walten verfolgt, dennoch in dem Herzen des Volks, in 
dem guten Geiste der Nation nicht untergegangen, son- 
dern nach der Entwickelung neuer freierer, nationaler, 
humanistischer und volksthümlicher Elemente, unter 
der Einwirkung der grössten und edelsten Geister der 
Nation nachher wieder hervorgetreten seien, sodass 
die religiösen Kämpfe unserer Zeit, als eine Fortsetzung 
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der ursprünglichen Reformation, als der Aufgang der 
damals gelegten Saat erscheinen, und die Möglichkeit 
einer freiern deutschen Nationalkirche noch vorhanden 
ist. — Denn, was Wahres und Grosses je in der Mitte 
eines Volkes, wie das deutsche, gedacht, gebildet und 
geschrieben worden ist, kann nie, wenn es auch eine 
Zeitlang verleugnet, beseitigt oder verfälscht wird, aus 
dem Herzen desselben gerissen werden. 

Der Verf. hat es vorausgesehen (Vorr. zu Bd. III), 
dass eine solche Enthüllung der innern Gebrechen der 
Reformation, eine so offene Darlegung der Wiege des 
protestantischen Kirchenthums und der officiellen Or- 
thodoxie, im Gegensatz zu den unterdrückten freiern 
Ansichten, mannichfachen Anstoss finden würde. Und 
es mag auch sein, dass er sich hinsichtlich der dog- 
matischen Grundansichten Luther's mit seiner Partei 
und ihrer ursprünglichen Stellung zu den freiern refor- 
matorischen Ideen, in der Auffassung der bekamnten 
Seelen- und Gewissenskämpfe, des vielleicht gegen 
seinen Willen an die Spitze der öffentlichen Meinung 
gestellten Reformators, von vornherein in einer leicht 
erklärlichen Täuschung befindet. Auch dürfte man es 
nicht so sehr dem in der schwierigen Lage einer Sevila 
und Charybdis stehenden Luther als den verketzerungs- 
und zanksüchtigen Ultras seiner Partei zuschreiben, 
dass die junge evangelische Kirche so frühzeitig in die 
Fesseln der Dogmatik geschmiedet, der Gewissensfrei- 
heit und allen grossartigen wissenschaftlichen und 
volksthümlichen Principien der Reformation entfremdet 
wurde. Luther hatte selbst eine Ahnung von den ver- 
derblichen Folgen der durch seine Partei im Innern 
des Protestantismus hervorgerufenen Reaction, als er 
kurz vor seinem Tode dem vermittelnden Melanchthon 
die Fortsetzung seines Werkes auftrug; auf einer an- 
dern, als der wittenberger allzu theologischen Schule, 
unter dem Einflusse eines Fürsten , wie Landgraf Philipp, 
und bei einem längern Leben würde er vielleicht jener 
Reaction Einhalt gethan haben. Aber abgesehen von 
dem Antheil, welcher hier dem Stifter der Luther’schen 
Kirche an dent b chränkten dogmatischen Ausgang 
der Reformation in vollem Maasse zugemessen wird, 
bleibt das Verdienst unseres Verf. unbestritten. Leben- 
dig und klar (wenngleich ohne wickelung der poli- 
tischen) Lage der Dinge hat er aus den Volksschriften 
Predigten und der zahlreichen Hugschriftenliteratur den 
allgemeinen Charakter der bisher wenig geachteten von 
der orthodoxen Partei zurückgestossenen heterodoxen 
Meinungen geschildert; und aus der Vergleichung der 
damaligen und spätern Vorläufer der neuern Philoso- 
phie gezeigt, dass jene scheinbar isolirt stehenden Dis- 
senters keineswegs „Chausseen in der Sahara“ bauten. 
Mit grosser Vorliebe ist besonders Sebastian Franck 
nicht nur als Vorläufer der neuern deutschen Philosophie, 
sondern auch der Geschichte als einer geistigen Ent- 
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wiekelung äusserer Begebenheiten geschildert (S. 391 f.). 
Hinsichtlich des gleichzeitigen, damals gleich heſtig 
verfolgten edeln Schwärmers Schwenckfeld (S. 327) 
verweisen wir auf dessen spätern , allzuwenig bekann- 
ten theologischen Briefwechsel mit Landgraf Philipp 
(Urkundenband, Anhang Nr. 1 und in der Biographie 
Landgraf Philipp's, sowie im vierten Bande der Hess. 
Gesch. Anm. 192). 

Besonders wichtig ist die Bemerkung des Verf., 
wie frühzeitig und wie maaslos die Gewissensfreiheit 
der Unterthanen, das echte demokratische Element der 
neuen Kirche, die freie Wahl der Prediger und andere 
Urrechte christlicher Gemeinden der weltlichen Obrigkeit 
zum Opfer gebracht wurden (III, 154 f.). Es scheint 
ihm aber entgangen zu sein, dass selbst ein deutscher 
Reichsfürst, nämlich Landgraf Philipp, bei der Einfüh- 
rung der Reformation im J. 1526 jenem echten demo- 
kratischen Element in seinem Lande einen grossen 
Spielraum gab. Es war dieselbe. Zeit, wo Philipp, 
durch Lambert von Avignon begeistert, und im Begriff, 
die Synode zu Hamburg zu halten, an Luther und Me- 
lanchthon über die schmähliche Sucht nach Kloster- 
gütern klagte, und unter den denkwürdigen Worten: 
„ich will den Hessen helfen „* den nachher so fest 
ausgeführten Entschluss kundthat, die Klosergüter zu 
Semeinem Nutzen zu verwenden (Hess. Gesch., An- 
hang V, S. 860 — 862). Jene ursprüngliche hessische 
Kirchenverfassung wurde zwar bald nachher in Folge 
der sächsischen Episcopaleinrichtungen und der Ein- 
führung von Superintendenten, dem monarchischen Prin- 
cip gemäss, stark modificirt. Aber, wie sie nichtsdesto- 
weniger das Dasein und den Einfiuss jener ursprüng- 
lich grossartigen reformatorischen Ideen beweist, so ge- 
winnt das Studium derselben aus den vorhandenen hes- 
sischen Quellen (Hess. Gesch. III und Biographie Land- 
graf Philipp's, Text I, Hauptst. 3, Anm. 38. 39. 40. 41) 
an Interesse, wenn man bedenkt, dass noch jetzt die 
reformirte französische, schottische und amerikanische 
Kirche auf einer gleichen Basis beruht (Ranke Il, 154). 
Die augsburgische Confession, von der schon Ranke 
bemerkt hat (III), dass sie im Grundbegriff von der 
Rechtfertigung eine Opposition gegen das zuletzt aus- 
gebildete Dogma der ischen Kirche (von der Werk- 
heiligkeit) enthi a dem alten durch Augustinus 
befestigten Boden holischen Kirche steht, dass 


sie, selbst unter nung der weltlichen Bischöfe, 
zunächst nur ahn Vorwurfs der Secti- 


. ] 
1. ei i Darleg 8 2 p 
rerei, eine fr gung der Schriftgemässen Dog- 
men, die man lehrte, und der Misbräu he, di 
che, die man ab- 
schaffen wolle, bezweckend, aller übrig 
À : gen starken re- 
formatorischen Sympathie baar und ledig war, hat der 
72 3 © 
Verf. als den beschränkten Ausdruck der lutherischen 
Orthodoxie gehörig gewürdigt. Nur kühn in der Ver- 
werfung papistischer Misbräuche, und scharf in den 


Seitenblicken auf die heterodoxen protestantischen Mei- 
nungen, stützt sie ihre Beweise von den unterscheiden- 
den Merkmalen der orthodoxen Lehre nicht blos auf 
die Sätze der alten Kirchenlehrer, sondern auch der 
päpstlichen Decrete. Die nächste Folge war die Ver- 
achtung der triumphirenden, den Kaiser nunmehr an- 
treibenden Majorität der altgläubigen, nachher durch 
die Regeneration ihrer Kirche gestärkten und über- 
mächtigen Partei. Was Landgraf Philipp, dessen Ein- 
willigung Luther beinahe erzwingen musste, welchem 
der unglückliche Versöhnungsversuch mit den Schwei- 
zern noch am Herzen lag, von diesem dogmatischen 
Abschlnss und von der damaligen, eine schmähliche Ver- 
einigung mit der Hierarchie bezweckenden Umtrieben 
Melanchthon’s hielt, erkennt man aus seiner merkwür- 
digen an die hessischen Gesandten gerichteten Instru- 
etion vom 24. Aug. 1830 (Urkundenband zur Gesch. 
Landgraf Philipp’s, NI. 16, S. 41. 42), worin folgende 
Worte vorkommen: „Zeigt den Städten diese meine 
Handschrift und sagt Ihnen, dass sie nicht Weiber 
seien, sonder Männer. Es hat keine Noth, Gott ist auf 
unserer Seite, wer sich gern fürchten will, der fürchtet 
sich. In keinem Weg verwilligt, dass man die Zwing- 
lischen mit Gewalt dämpfe. Denn Christus hat uns 
nicht berufen zu vertreiben, sondern zu feilen. Greift 
dem vernünftigen weltweisen verzagten, ich darf nicht 
wohl mehr sagen, Philippo (Melanchthon) in die Wir- 
fel Und es ist wol keinem Zweifel unterworfen, 
wenn der nachherige schmalkaldische Krieg und eine 
schmähliche fünfjährige Gefangenschaft nicht die Kraft 
und den Einfluss dieses freisinnigen Reformationsfür- 
sten gebrochen hätten, dass die Wendepunkte der 
Jahre 1552 und 1557 (wo Landgraf Philipp die Melan- 
chthonische mildere Fassung der Confession geneh- 
migte) der evangelischen Kirche, trotz den Zeloten zu 
Jena, ein anderes, unbefangeneres und auf einer brei- 
tern Grundlage rubendes Religionsbekenntniss gebracht 
haben würden. 


Kassel. Rommel. 


Römische Literatur. 


Commentatio de Cn. Iulii Agricolae vita quae vulgo 
Cornelio Tacito adsignatur. Scripsit Tulius Held, 
Dr. phil., Rector gymnasii Suidnicensis. Suidnicii, 
Heege. 1845. 4. 12% Ngr. 


Trotz des tüchtigen Fleisses bedeutender Kräfte, die na- 
mentlich in den letzten zwanzig Jahren mit der Biographie 
des Agricola sich beschäftigt haben, sind doch an vielen 
Stellen alle Bemühungen der Gelehrten bisher fruchtlos ge- 
blieben. Ein Hauptgrund davon wurde von je her in 
dem mangelhaften Zustande der Handschriften gesucht, 


824 


in denen sie auf uns gekommen ist, ohne dass man | 
sich jedoch früher darauf einliess, diesen Mängeln wei- 
ter nachzuspüren. In neuerer Zeit haben sich Pfitzner 
und vorzüglich Wex das Verdienst erworben, durch 
genauere Betrachtung derselben ihr Verhältniss zu dem 
verloren gegangenen Urcodex nachzuweisen, aus der 
Figenthümlichkeit desselben mehre Gebrechen herzu- 
leiten und durch Transposition zu heilen. Die Besse- 
rungsversuche gründen sich nämlich auf die Vermu- 
thung, dass der Urcodex des Agricola, aus welchem 
die uns erhaltenen Handschriften Sets auf jeder 
Seite zwei Columnen und in jeder Columne ungefähr 
34 Zeilen enthalten habe. Hatte der Schreiber Hessel. 
ben ein Wort in der innern Columne ausgelassen, so 
bemerkte er es nachträglich am äussern Rande; der 
spätere Abschreiber aber nahm diese einzelnen Wör- 
ter aus Unwissenheit in den Text der äussern, dem 
Rande zunächst stehenden Columne auf. Man braucht 
also nur, wenn irgendwo im Text ein Wort fehlt oder 
überflüssig ist, 34 Zeilen vorwärts und rückwärts zu 
lesen, um entweder das fehlende Wort oder die Lücke 
für das überflüssige zu finden. 


Ob von dieser Entdeckung eine Radicalcur zu er- 
warten ist. wird die verheissene und sehr ersehnte 
Ausgabe des Agricola von Wex hoffentlich bald zei- 
gen. Jedenfalls hat die Besonnenheit. mit der derselbe 
bei der Anordnung verfahren ist, schon jetzt erfreu- 
liche Resultate Feen 


Hr. Held sucht die Verderbniss tiefer. Inhalt und 
Form der Schrift führen ihn zu der Überzeugung, dass 
sie in dieser Gestalt, nach Anordnung und Ausführung 
eines Meisters, wie Tacitus, unwürdig, aus seinen Hän- 
den nicht hervorgegangen sein korke Nicht ohne Be- 
sorgniss geht der Verf. an die Veröffentlichung seiner 
RAHSIA weil er weiss, dass er Manchem vielleicht ein 
Sacrilegium zu begehen scheint, indem er antastet, was 
Vielen als ein theüt 0, köstliches Besitzthum immer ge- 
golten hat. Doch wer mit so ernstem Sinne, mit so 
Pesenpeffer Kritik, mit so gründlicher Gelehrsamkeit 
zur Prüfung sich anschickt, dem muss nicht minder 
zum aufrichtigen Dank sich verpflichtet fühlen, wer 
aus einer ihm werthgewordenen Täuschung herausge- 
rissen, mit unbefangenem Blicke neben PES Viken 
eines Lieblingwerkes auch die Mängel wahrnimmt, als 
wem auch in solchem ee sein Kleinod 
sich zu EE | ee scheint. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Der Verf. geht von dem Urtheile aus, welches 
Walch, der bedeutendste Bearbeiter und entschiedenste 
Vertheidiger des Agricola, über die Biographie fällt. 
Walch hatte in seiner Abhandlung: Über Tacitus’ Agri- 
cola oder die Kunstform der antiken Biographie , S. 
XXXIV, den Satz aufgestellt, dass in einer antiken 
Biographie die Idee des Ganzen , I) nur ihrem Zeit- 
verhältnisse gemäss, und 2) auch nur gemäss dem ei- 
genthümlichen Charakter des Verf. als Schriftstellers 
gedacht und beurtheilt werden dürfe.“ Was dem Rö- 
mer als Idee einer Biographie erschien, könne nur in- 
sofern der Biographie, absolut gedacht, entsprechen, 
als diese über den Geist des Antiken und der Römer- 
welt nicht hinausgehe. Im Alterthum nun, zumal bei 
den Römern, erhalte Alles seine grössere oder gerin- 
gere Bedeutung nur durch die Aalen oder entferntere 
Beziehung zum Staate. Handlungen, Charakterzüge 
also. welche den Menschen nicht als römischen Bür- 
ger charakterisirten, seien für den Biographen unwich- 
tig und der Erwähnung nicht werth. Und aus diesem 
Gesichtspunkte betrachtet, fährt er fort, finden die der 
Biographie des Agricola gemachten Vorwürfe, der Held 
sei nicht genugsam im Kreise der Familie dargestellt, 
kurz, des Helden Persönlichkeit trete nicht individuell 
genug hervor, ihre Erledigung. 


Was den zweiten Punkt, die Individualität des 
Schriftstellers anlange, so a sich (p. XXXVI—- VII) 
von einem Geiste, der, wie Tacitus, das Innerste der 


Verhältnisse durchdringe, dessen 5 Kürze auf 
dieser so wenig gekannten Eigenschaft beruhe, nur ein 


grosser, er: Überblick erwarten; „das Handeln 
des Mannes als Hauptsache betrachtet, der Charakter. 
soweit er im Handeln sich ausspricht, mit beiläufiger 
Andeutung des Individuellen dorthin nicht gehörigen.“ 


Trete man mit diesem Maasstabe an die Biographie 
des Agricola heran, so lasse sich die ausserordentliche 
Kunst in Anordnung und Darstellung des Stoffes nicht 
verkennen, dessen fünf Hauptabschnitte: : die Einleitung, 
c. 1—3; Agricola's Jugendbildung bis zur Verwaltung 
Britanniens. 1-8; Schilderung des Hauptplatzes seiner 
Thaten und frühern Leistungs 17; Agricola's Züge 
und Uberwältigung Britanni ı die Schlacht am 
Berge Grampius, 18383 letz ksale mit dem Epi- 
log, 39 — 46. ein wohlverbund ze ausmachen. 


. Q ::... ß und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Römische Literatur. 


Commentatio de Cn. Iulii Agricolae vita quae vulgo 
Cornelio Tacito adsignatur, Scripsit Iulius Held. 
(Schluss aus Nr. 206.) 
Hr. Held ist mit Walch’s Bestimmungen über die 
Kunstform der antiken Biographie einverstanden, ge- 
langt aber zu ganz andern Resultaten, indem er sie 
auf die Biographie des Agricola anwendet, die er nicht 
nur nicht im Einklange, sondern vielfach im Wider- 
spruche mit derselben erkennt. In der Biographie ei- 
nes römischen Bürgers sollen nach Walch ausschliess- 
lich die in Beziehung zum Staate stehenden Handlun- 
gen eine Stelle finden. Aber gerade die bedeutendsten 
und wichtigsten Handlungen des öffentlichen Lebens 
sind in der Biographie des Agricola oft mit grosser Un- 
genauigkeit und Nachlässigkeit behandelt, während an- 
deres weit minder Charakteristisches mit Ausführlichkeit 
erwähnt wird. So ist z. B. im Zweiten Abschnitte aus- 
führlich davon die Rede, wie Agricola sich in Aquita- 
nien bei Ausübung der Gerichtsbarkeit gezeigt, wie er 
das amtliche Verhalten von dem ausseramtlichen zu 
unterscheiden gewusst und das Gewicht seiner Würde 
nie im gewöhnlichen Leben geltend gemacht habe; wie 
er jedoch die ganze Provinz während der drei Jahre 
verwaltet, ob und welche Gesetze er gegeben, welche 
Einrichtungen er getroffen, wie er sich gegen Munici- 
pien und Colonien gestellt, ob er den Handel zu heben 
gesucht, von Diesem und Andern, woraus vorzüglich 
ein Bild der öffentlichen Thätigkeit Agricola’s sich zusam- 
menstellen liesse, geschieht mit keinem Worte Erwähnung. 
Dieselben Mängel treten in dem wichtigsten, Agri- 
cola’s Wirksamkeit in Britannien umfassenden vierten 
„Die sieben Verwaltungsjahre wer- 
ern durch meistens wenig be- 
holende oder einander ähn- 
Amet, während das Wichtigere, 
wünscht, unberührt bleibt. So 
cola im dritten und fünften Ver- 
waltungsjahre früher unbekannte Völkerschaften be- 
kriegt habe. Wer aber diese waren wo sie gewohnt 
2 2 7 D 2 
welcher Art ihre Sitten , ihre Lebensweise gewesen 
davon erfährt man nichts. Wie ist diese Seits alf 
keit zu entschuldigen, wenn wir die ausführliche Be- 
schreibung von der Flucht der Usipier (e. 28) dagegen 
halten. 


deutende, sich 
liche Handlunge 
was man zu 
wird erzählt, 


So weit von den einzelnen Theilen an und für 
sich und ihrem Verhältnisse zu der nach Walch der 
antiken Biographie zum Grunde liegenden Idee. Im 
Folgenden sucht der Verf. auch die Verbindung der 
einzelnen Theile, namentlich des zweiten und dritten 
Abschnittes, als ungenügend nachzuweisen. Allein, 
wenn auch zwischen dem zweiten und dritten Abschnitte 
keine äussere Verbindung stattfindet, so lässt sich doch 
das innere Band, das sie zusammenknüpft, nicht ver- 
kennen. An die Ende c. 9 erwähnte Ernennung Agri- 
cola’s zum Statthalter von Britannien schliesst sich ganz 
natürlich die Beschreibung des Schauplatzes, der ihn 
erwartet, an. Weit auffallender ist dagegen, was auch 
Hr. H. hervorhebt, der Grund, durch den der Verf. der 
Biographie zu einer erneuten Beschreibung von Bri- 
tannien bewogen zu sein erklärt. Nicht, was man er- 
warten sollte, weil er im Begriff ist, Agricola auf den 
Schauplatz einzuführen, der ihm und dem Staate den 
höchsten Ruhm verleihen sollte, sondern weil unter 
Agricola die Kenntniss der Insel vervollständigt sei, 
„gebe er, fern von aller Anmassung, in Bezug auf Ta- 
lent und Fleiss, die Leistungen seiner Vorgänger in 
Schatten stellen zu wollen, seine Mittheilungen.“ 

Bis hierher (p. 1—7) hatte Hr. H. sich darauf be- 
schränkt, zu zeigen, dass die Biographie des Agricola 
den von Walch aufgestellten Forderungen nicht ent- 
spreche. Freilich ist damit noch nicht bewiesen, dass 
die Biographie nicht von Tacitus herrühre, weil ent- 
weder die Theorie selbst falsch sein könnte, oder weil 
möglicherweise Tacitus in der Zeit der Abfassung noch 
nicht auf der Höhe der Kunstbilduog stand, dass er 
diesen Anforderungen an die antike Biographie in der 
Art, wie es seine spätern Werke erwarten lassen, zu 
genügen vermochte. Der erste Fall kommt bei Hrn. 
H. nicht in Frage, weil er sich mit Walch’s Theorie 
einverstanden erklärt. Was den zweiten betrifft, 80 
enthält der weitere Verlauf der Abhandlung eine aus- 
führliche Darlegung, wie nach Inhalt und Ausdruck die 
Biographie des Agricola in einer Weise den übrigen 
Werken des Tacitus unähnlich sei, dass an einen und 
denselben Ursprung selbst in den verschiedensten Pe- 
rioden der Entwickelung eines und desselben Schrift- 
stellers nicht gedacht werden könne. 

Diese in viele Einzelheiten eingehende Untersuchung 
zeugt ebensowol von des Verf. feiner Beobachtungs- 
gabe, als von seiner tiefen und gründlichen Kenntniss 
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der Eigenthümlichkeiten des Tacitus. Ich muss mich 
darauf beschränken, Einiges auszuheben. 

Gleich im ersten Capitel tritt uns eine Stelle ent- 
gegen, deren Schwierigkeiten bis jetzt von keinem Er- 
klärer beseitigt worden sind. Es sind die Schluss- 
worte: At mihi nunc narraturo vitam defuncti hominis 
venia opus fuit: qu am non petissem, ni cursatu- 
rus (über diese Lesart haben sich in neuerer Zeit die 
meisten Herausgeber geeinigt) tam saeva et infesta 
virtutibus tempora. ‚Man fragt mit Recht: Warum 
gerade zu einer Zeit, wo mit dem Beginne einer segens- 
vollen Regierung der Muth wiederkehrt, die Nachsicht 
der Leser erbitten, „weil der Gegenstand der Schrift 
in Zeiten, die der Tugend feindlich waren, zurück- 
führe? Sollte nicht gerade dadurch die Schrift sich 
von selbst empfehlen, weil die Darstellung früherer 
Ruchlosigkeit das Gefühl gegenwärtiger Glückseligkeit 
zum Bewusstsein zu bringen am Besten geeignet ist? 
Walch bezieht, mit Vergleichung von Tacit. Ann. IV, 33, 
die Worte auf das immer noch nicht ausgestorbene 
Delatorengeschlecht. Tacitus richte sie hauptsächlich 
an Ubehwollende, Agricola's geheime Verleumder bei 
Domitian, welche durch die Ehrenrettung des verkann- 
ten und verfolgten Mannes leicht erbittert werden konn- 
ten. Allein wie durfte Tacitus hoffen, durch solche 
Worte den Hass der verabscheuungswürdigsten Men- 
schenklassen zu versöhnen? Die verglichene Stelle 
ferner ist wesentlich von der vorliegenden unterschie- 
den. Dort erkennt er unumwunden die Gefährlichkeit 
der Delatoren an; zu Bitten aber würdigt er sich 
nicht herab. Endlich lässt sich aus dem ganzen In- 
halte der durchaus mässig gehaltenen Biographie in 
keiner Weise absehen, was einer solchen Befürwor- 
tung bedurft haben könnte. 

Zu c. 3: Pauci, ut ita dixerim, non modo aliorum, 
sed etiam nosiri superstites sumus: exemptis e media 
vita tot annis, quibus iuvenes ad senectutem, senes prope 
ad ipsos eractae aetatis terminos per silentium veni- 
mus“, sucht Hr. H. nachzuweisen, dass die hierin ent- 
haltenen Zeitbestimmungen mit den anderweitigen An- 
gaben über das Leben des Tacitus keineswegs über- 
einstimmen. In ähnlicher Weise ist c. 39 gefehlt: 
Octavus annus est... und transigite cum expeditio- 
nibus; imponite quinquaginta annis magnam diem. 

An den Worten: Non tamen pigebit vel incon- 
dita et rudi noce. memoriam prioris servitutis et te- 
stimonium praesentium bonorum composuisse (c. 3), tadelt 
der Verf. falsche Bescheidenheit, da Tacitus damals 
nach der überzeugenden Stelle bei Plin. epist. II, 11 
als Redner sich ausgezeichnet habe. 

P. 13 4. handelt der Verf. über die vermeintliche 
equestris. nobilitas zu c. 4. Cnaeus Iulius Agricola ve- 
teri el illustri Foroiuliensium colonia ortus utrumque 
avum procuratorem Caesarum hahuit: quae equestris 


nobilitas est. Die Ausdrücke iilusires, splendidi, 
insignes kommen als Bezeichnungen verschiedener 
Grade von Rittern vor. Auch lässt sich aus Stellen 
bei Dio Cassius mit Recht schliessen, dass einzelne 
Ritter unter den Kaisern gleichen Rang mit den Sena- 
toren bekleidet haben, was Tac. Ann. II, 59 und XVI, 17 
ausser Zweifel stellt. Nobiles aber heissen nur die 
Römer, welche eines der höhern Staatsämter verwaltet 
haben. Von einer Nobilität der Ritter ist nirgends an- 
derswo die Rede und nur unwürdige, einem Schriftsteller 
wie Tacitus durchaus fremde Schmeichelei konnte sie 
den Rittern beilegen. 

C. 7. Classis Othoniana li center vaga, dum Inieme- 
lios (Liguriae pars est) hostiliter populatur, matrem Agri- 
colae in praediis suis interfecit, nimmt Hr. H. Anstoss an 
dem licenter vaga, denn nicht licenter, d. h, „nullius 
rectoris imperio obedienlem“, habe die Flotte geplün- 
dert, sondern unter Anführung des Antonius Novellus, 
Suedius Clemens und Aemilius Pacensis. Doch Hist. 
II, 12 heisst es allerdings von einem dieser Anführer 
ausdrücklich: Sed Pacensis per licentiam mili- 
tum vinclus, womit unsere Stelle in der Biographie 
durchaus übereinstimmt, Á 

Nicht hinlänglich begründet scheint mir ferner das 
Bedenken, das der Verf. c. 9 gegen die Worte: „Con- 
sul egregiae tum spei filiam iuveni mihi despondil, ac 
post consulatum collocavit‘“, erhebt, weil nach der rich- 
tigen Berechnung Walch's die Tochter des Agricola 
bei ihrer Verheirathung dann erst 15 Jahr alt gewesen 
sein könne. Noch jetzt ist es in Italien gar nicht sel- 
ten der Fall, dass Mädchen in einem Alter von 12—14 
Jahren sich verheirathen. 

Die deutlichsten Kennzeichen der Unechtheit trägt 
die mit c. 10 beginnende Beschreibung von Britannien 
an sich. Zunächst fällt hier die grosse Ausführlichkeit 
in einer Biographie auf, die sonst fast überall mit ganz 
skizzenhafter Zeichnung der Hauptereignisse sich be- 
gnügt. Noch mehr aber scheint sie des Tacitus des- 
halb unwürdig, weil sie vieles gar nicht zur Sache 
Gehörige enthält. Der Mangel an Plan und Ordnung in 
dieser Schilderung liegt klar zu Tage. Es sind einzelne, 
mangelhaft verbundene Notizen, die nur das Allerge- 
wöhnlichste mittheilen, was de rf. aus des Ersten 
Besten Munde erfahren haben irgends eine so 
reiche, nur Wenigen zugängliche le, aus der sie 
geschöpft sein sollen, ahnen las 

Welche Ungleichmässigkeit h ht ferner in der 
Mittheilung dessen, was vor Agrico D 
Britanniens geschehen ist (c. 14 — 18). Über Aulus 
Plautius, Ostorius Scapula, Didius Gallus, Veranius ent- 
hält die Biographie nur ganz kurze Angaben, während 
sie bei Suetonius Paulinus so ins Einzelne eingeht, dass 
bei Gelegenheit seiner Expedition auf die Insel Mona 
und der während dessen Abwesenheit ausbrechenden 
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Verschwörung, sogar eine Rede der einander zum Wi- 
derstande aufmunternden Britannen eingeflochten wird. 
f Ein Rückblick auf den Inhalt der bis jetzt durch- 
Segangenen Capitel zeigt uns auch in der Composition 

es Ganzen ein auffallendes Misverhältniss der einzel- 
nen Theile, dergleichen wir Tacitus kaum zur Last le- 
Sen dürfen. Zehn Capitel (drei die Einleitung umfas- 
send, sieben die Beschreibung Britanniens und Erzäh- 
lung des vor Agricola in Britannien Geschehenen), also 
fast der vierte Theil der ganzen Schrift, beschäftigen 
sich mit Vorbereitungen zu, dem eigentlichen Gegen- 
stande des Werks. Wie viel ökonomischer Tacitus ver- 
fährt, beweisen unter Anderm die ersten Capitel der Histo- 
rien. Wie kurz und inhaltreich ist dort c. 1—3 die 
Einleitung und Angabe des zu verarbeitenden Stoffes. 
Wie bündig und anschaulich c. 4. 5 die Schilderung 
des zur Zeit von Galba's Thronbesteigung herrschen- 
den Zustandes in Rom, in den Provinzen. 

Um die an diesem Orte zu beobachtenden Gren- 
zen nicht zu überschreiten, erwähne ich nur noch des 
Verf. Bemerkungen zu c. 45. 46. Es ist nicht in Ab- 
rede zu stellen, dass diese letzten Capitel viel hohe, 
schöne Gedanken enthalten. Dennoch bieten auch sie, 
namentlich in Rücksicht auf die Umstände, unter wel- 
chen sie geschrieben zu denken sind. mannichfachen 
Stoff zu gerechten Ausstellungen. Im dritten Capitel 
heisst es: Nunc demum redit animus: et quanquam 
primo statim beatissimi seculi ortu Nerva Caesar res 
olim dissociabiles miscuerit augeatque quotidie felicila- 
tem imperii Nerva Traianus etc. Hiernach zu schlies- 
sen, ist das Buch 850 a. u. c. herausgegeben worden, 
also vier Jahre nach dem Tode Agricola's. So natür- 
lich nun Klagen der Art, wie wir sie in diesem Epilog 
finden, unmittelbar nach dem Tode Agricola’s waren, 
so unangemessen und unpassend erscheinen sie so 
lange nachher. Dass aber Gattin und Tochter von der 
schmerzlichen Klage über den Verlust Agricola’s zur 
Betrachtung seiner Tugenden und zur Nachahmung der- 
selben aufgefordert werden. darin kann ich nicht mit 
Hrn. H. etwas Anstössiges erblicken. Eher noch trifft 
die Schlussworte: Agrieola, posteritati narratus et tra- 
ditus superstes erit, der Vorwurf der Arroganz. 

Es bleibt noch den Stil des Verf. der Bio- 
graphie in nähere g zu ziehen. Hr. H. lässt 
zuvörderst nich t, wie grossen Schönheiten 
wir hier und £ * €. 2. Dedimus profecto pu- 
tientiae docu . 13, c. 19, c. 25, C. 30, Au- 
ferre, truciaa ipere falsis nominibus imperium at- 
que ubi solitu 


en faciunt pacem appellant.; C. 38. 40 
u. s. w. Ausserdem ist grosse Ahnlichkeit mit dem 


Tacitinischen Stile leicht bemerkbar, indem die haupt- 
sächlichsten Eigenthümlichkeiten seiner Schreibart sich 
auch bei dem Verf. der Biographie finden. Aber be- 
sonders bedenklich macht gerade das sichtliche oft mis- 
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glückte Haschen nach Tacitinischer Ausdrucksweise. 
So steht z. B. bei Tacitus der häufige Gebrauch der 
paarweisen Verbindung von Nomm., Advbb. und Verbb. 
hinlänglich fest. Während diese Verbindung jedoch bei 
Tacitus nur bei wesentlich unterschiedenen Begriffen, oder 
bei der unter dem Namen ëv d q vom bekannten Figur 
vorkommt, so finden wir dagegen bei dem Verf. der 
Biographie sehr häufig fast ganz congruente Begriffe 
zusammengestellt, sodass einer von beiden matt und 
überflüssig erscheint, 2. B. c. I. virtus vicit ac super- 
gressa est vitium; c. 4, praeter ipsius bonam inte- 
gramque naturam; incensum et flagrantem animum ; 
sublime et erectum iugenium; c. 10, immensum et enorme 
spaliam und an sehr vielen andern Stellen. Ja ein und 
dieselbe Verbindung quiete et otio kommt sogar drei- 
mal vor (c. 6. 21. 42). 

Zeigt sich so sehr häufig ein übermässiger Ge- 
brauch der bei Tacitus vorkommenden eigenthümlichen 
Wendungen, so ist Anderes dagegen von Tacitus' Stil 
sehr abweichend oder seiner ganz unwürdig. Vorzugs- 
weise gehört hierher die vielbesprochene Stelle c. 5, 
Nec Agricola licenter more iuvenum, qui militiam in 
lasciviam verlumi negue segniter ad voluptates et com- 
mealus titulum Iribunalus et insciliam retulit, die, mag 
man inscitiam, wie Walch will, von ad oder von retu- 
lit abhängig machen, sehr steif und ungewandt bleibt;: 
c. G. Ludos et inania honoris modo rationis alque abun- 
dantiae duxit, uti longe a luxuria , ita famae propior ; 
c. 9, Revertentem ab legatione legionis divus Vespasia- 
nus inter patricios adscivit ac deinde provinciae Aqui- 
taniae praeposuit, splendidae inprimis dignitatis admini- 
stratione ac spe consulatus, cui destinarat:; c. 15, 
Recessuram, ut divus Iulius recessisset. Gar nicht Ta- 
citinisch scheint c. 33 das quod ad me attinet, iam- 
pridem mihi decretum est; c. 35. 36 kommt ingens bis 
zum Überdruss oft vor. Verwunderung erregt ferner 
c. 42, Aderat iam annus, quo proconsulalum Asiae et 
Africae sortiretur: c. 43, Vulgus quoque et hic aliud 
agens populus. x 

Ein anderer, keineswegs unerheblicher Umstand, 
der an der Echtheit der Schrift Zweifel erregt, ist die 
Überhäufung der Biographie mit moralischen und poli- 
tischen Sentenzen. Auch Tacitus liebt es, einzelne 
Punkte der Darstellung durch gewichtige Schlagwörter 
und inhaltsreiche kurzgefasste allgemeine Gedanken her- 
vorzuheben, beobachtet aber dabei stets eine weise 
Mässigung. Der Verf. der Biographie hingegen über- 
schüttet uns mit seinen Reichthümern. Was aber noch 
schlimmer ist, die Sentenzen sind nicht selten matt und 
gesucht, oder passen wenigstens nicht an die Stelle, 
welche sie einnehmen. C. 5 heisst es von Agricola: 
intravitque animum mililuris gloriae cupido, ingrata 
temporibus , quibus sinisira erga eminentes interpretatro 
nec minus periculum ex magna fama, quam ex mala. So 
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richtig dieser Gedanke, so wenig eignet sie sich an 
diesen Ort, wo der Verf. nichts zu erwähnen hatte, | 
als auf welche Weise A.’s Liebe und Talent zur Krieg- | 
führung unter Suetonius Paulinus Gelegenheit zur Ent- 
wiekelung geboten worden sei. C. 21 paullatim disces- 
sum ad delinimenta vitiorum, porticus et balnea et con- 
viviorum eleguntium: idque apud imperitos kuma- 
nitas vocabatur cum pars esset servitutis. 

Alle diese Wahrnehmungen, noch unterstützt durch 
die äussere Beschaffenheit der Handschriften, deren 
keine den Agricola mit den Historien und Annalen ver- 
einigt enthält, sind wol geeignet, den Verdacht zu be- 
gründen, dass die Biographie des Agricola nicht von 
Tacitus herrühre, dass sie wahrscheinlich das Werk 
eines Nachahmers sei, der theils aus Tacitus, theils 
aus andern Quellen vereinzelte Notizen entlehnt und 
mit Sentenzen durchwebt zu einem wenig zusammen- 
hängenden Ganzen verbunden habe. 

Wenn wir nun aber auch Hrn. H. einräumen müs- 
sen, dass er an vielen Stellen die Unechtheit überzeu- 
gend nachgewiesen hat, wenn es mir wenigstens ausser 
Zweifel zu stehn scheint, dass die Biographie in dieser 
Form aus Tacitus' Hand nicht hervorgegangen ist, so 
darf daraus noch nicht die Folgerung abgeleitet wer- 
den, dass Tacitus an dieser Biographie gar keinen An- 
theil gehabt habe. Ich möchte vieimehr die Meinung 
aussprechen, dass der Biographie eine laudatio Agri- 
eolae von Tacitus zu Grunde liegt, die unmittelbar nach 
Agricolas Tode abgefasst, einen kurzen und gedrüng- 
ten Abriss seines Lebens enthielt und von einem Nach- 
ahmen desselben benutzt, zu einer vollständigen Lebens- 
beschreibung ausgeführt wurde, Nehmen wir dies an, 
so verschwindet. nebst vielen andern auch die sonst 
kaum. zu beseitigende Schwierigkeit, wie ein Schrift- 
steller, der über solche Mittel zu gebieten hatte, wie 
einzelne überaus schöne Stellen bekunden, anstatt eigne 
Werke zu schaffen, zu einer solchen Mosaikarbeit sich 
hergeben konnte. Die von Hrn. H. aufgestellte Ansicht, 
dass die Biographie grossentheils aus Stellen der An- 
nalen und Historien zusammengesetzt sei, hilft darüber 
nicht hinweg. So richtig sie hinsichtlich der histori- 
schen Notizen sein mag, so wenig ist es glaublich, 
dass auch die auf Tacitinischen Ursprung hinweisenden 
Reflexionen eben daher entlehnt sein sollten. Üper- 
dies scheint meine Vermuthung dadurch bestätigt zu 
werden, dass sich, wenn ich nicht irre, vielfache Spu- 
ren finden, welche die Fugen des ursprünglichen und 
des überarbeiteten Werkes erkennen lassen. Die Gren- 
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graphie des Agricola zum 


zen des beschränkten Raumes gestatten es nicht, das 
ganze Werk Schritt für Schritt zu verfolgen, und diese 
mehr oder minder gewissen Anzeichen einzeln nachzu- 
weisen. Auch glaube ich allerdings nicht, dass diese 
laudatio in der Art benutzt worden sei, dass der Über- 
arbeiter sie ganz unberührt gelassen und nur hier und 
da zur Vervollständigung des Ganzen grössere oder 
kleinere Partien eingeschoben habe. Die Bearbeitung 
fand gewiss in freierer Weise statt, so dass nur Ein- 
zelnes, wie es von Tacitus ausgegangen, sich erhalten, 
Manches weiter ausgeführt, Manches dem veränderten 
Plane des Nachahmers gemäss verändert wurde; wo- 
nach es selbst nicht mehr möglich sein würde, durch 
die ganze Schrift hindurch, Tacitus’ Eigenthum von 
fremden Zuthaten zu trennen. Allein wenigstens eine 
Stelle möge schliesslich hier einen Platz finden, um die 
Ansicht einigermassen zu begründen, und, falls sie der 
Berücksichtigung werth erachtet würde, zur schärfern 
Prüfung aufzufordern. 

Gleich zu Ende des ersten Capitels scheint mir 
mit den vielbesprochenen Worten: At mihi nunc nar- 
raturo vitam defuncti hominis venia opus fuit: quam 
non pelissem ni cursaturus lam saeva et infesta virtu- 
libus tempora, an denen auch Hr. H. Anstoss genom- 
men hatte, ein von dem spätern Bearbeiter hinzuge- 
fügter fremder Bestandtheil anzufangen. Schon Niebuhr 
hatte in einer Abhandlung: „Zwei lateinische Classiker 
des 3. Jahrh.“, (in den Abhandlungen der königlichen 
Academie der Wissenschaften zu Berlin 1822 — 23. Ber- 
lin, 1825. 4. S. 248) in diesen Worten eine Hindeutung 
auf eine frühere Ausgabe der Biographie gefunden, 
und weil er eine doppelte Bearbeitung von Tacitus an- 
nahm, anstatt At mihi nunc zu lesen vorgeschlagen: 
At mihi nuper und im Folgenden: Legimus cum Aru- 
leno Rustico P. Thrasea, Herennio Senecioni Helvidius 
laudati capitales fuissent. Das Unhaltbare dieser 
Änderungen hat Walch m semer Ausgabe des Agricola 
p. 435—436 nachgewiesen, Demungeachtet scheint mir 
der Scharf blick Niebuhrs recht gesehn zu haben, in- 
sofern er in diesen Worten einen zu dem Vorhergehen- 
den nicht passenden Bestandtheil erkannte. Nur dass 
nicht, wie er annımmt, eine frühere oder spätere Be- 
arbeitung zus Tacitus zu u eiden ist, sondern 
dass mit diesen Worten ei des Nachahmers 
von Taeitus beginnt, der die tus verfasste Bio- 
und weiter 


ausführte. 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Dem Prof. Dielitz in Berlin ist die Stelle eines städti- 
schen Schulinspectors übertragen worden. 


Dem Rector des Elisabeth-Gymnasium in Breslau, Prof. 


Fickert, hat die philosophische Facultät der Universität daselbst 
die Doctorwürde ertheilt, 


Dem ordentlichen Prof, Dr. Hecker an der Universität zu 


Berlin ist das Prädicat eines Geh. Medicinalraths ertheilt 
worden. 


Der wirkliche Geheimrath Dr. Fr. Albert v. Langenn, bis- 
her Director im königl. sächsischen Justizministerium, ist zum 


Präsident des Ober-Appellationsgerichts in Dresden ernannt 
worden. 


Der Staatsrath F. Maclelde in Kassel ist zum Director 
des Obergerichts in Hanau ernannt worden. 


Die ausserordentlichen Professoren der Medicin Dr. Mar- 
tin, Dr. Schömann, Dr. Häser und der ausserordentliche Pro- 
fessor der Philosophie Dr. Schleiden bei der Universität zu 
Jena sind zu ordentlichen Honorarprofessoren ernannt, der 
letztgenannte aus der philosophischen Facultät in die medici- 
nische versetzt worden. 


Der bisherige ordentliche Professor an der Universität zu 
München Dr. Massmann ist unter Beibehaltung seines bisheri- 
gen Ranges in den preussischen Staatsdienst aufgenommen, 
mit der Leitung der zur Bildung künftiger Turnlehrer zu er- 
sichtenden Anstalt beauftragt und zum ausserordentlichen Pro- 
fessor in Berlin ernannt worden. 


Der ordentliche Professor der katholischen Theologie an 
der Universität Giessen Dr. Leopold Schmid hat zugleich eine 
ordentliche Honorarprofessur in der philosophischen Facultät 
übertragen erhalten. 


Orden. Das Grosskreuz des königl. sächsischen Civil- 
verdienstordens erhielt der wirkliche Geheimrath v. Langenn 
in Dresden; das Ritterkreuz dieses Ordens Geh. Kirchenrath 
Dr. Gust. Ludw. Hübe e 


2 Professor der Geschichte am 
Ofgang Adolf Gerle, geboren zu 


Ausser ei 
ner nicht kleinen Zahl zum 
Theil unter den Namen Erle und Spät erschienenen Romanen 
.. ’ 


Erzählungen, Novellen, gab er heraus: y $ 
(1806); Korallen (1807); Volksmärchen Re EM 
1819); Böhmen, beschrieben (3 Bde., 1823); a 
Bildersaal der Vorzeit Böhmens (3 Bde., 182 4): Prag ung 
seine Merkwürdigkeiten (1825: 3. Aufl., 1836), Böhmens Heil- 
quellen (1830); Bilder aus Böhmens Vorzeit (184042). 


> 


Am 31. Juli in Glockenthal bei Thun in der Schweiz 
Dr. Bernhard Heine, Honorarprofessor für Orthopädie an der 
Universität zu Würzburg und Vorstand der orthopädischen 
Anstalt, Erfinder des Osteotom. 


Am 1. Aug. zu Regensburg David Heinr. Hoppe, Sani- 
tätsarzt und Professor der Naturgeschichte am Lyceum da- 
selbst, geb. zu Vilsen in der Grafschaft Hoya 1760. Seine 
Schriften: Botanisches Taschenbuch (15 Jahrg., 1790—1804); 
Neues botanisches Taschenbuch (7 Jahrg., 1805—11); Ectypa 
plantarum Natisbonenstum (1787 — 97); Entomologisches Ta- 
schenbuch; Ectypa plantarum selectarum (1796); Herbarium 
vivum (1798); Botanische Bibliothek (1802 — 4); Tagebuch 
einer Reise nach den Küsten des Adriatischen Meeres u. s. w. 
(mit Hornschuh; 1818); Anleitung, Gräser und Gewächse für 
Herbarien zuzubereiten (18 19); Caricologica germanica (1826); 
Flora oder Allgemeine botanische Zeitung (mit Fürnrohr). 


Am 7. Aug. zu Darmstadt Joh. Chr. Heinr. Rinck, Hof- 
organist, geb. zu Elgersburg am 18. Febr. 1770, einer der 
grössten Meister in Orgelcompositionen und geistlicher Musik. 
Ausser vielen trefflichen Musikwerken gab er heraus: Orgel- 
schule; Choralbuch; Neues Choralbuch; Praktische Ausweichungs- 
schule; Der Choralfreund; Theoretisch- praktische Anleitung 
zum Orgelspielen. 


Am 10. Aug. zu Berlin Dr. Christ. Ludwig Ideler, Geh. 
Regierungsrath und ordentlicher Professor an der Universität da- 
selbst, Mitglied der Akademie der Wissenschaften, geb. zu Gros- 
sen-Brese bei Perleberg am 21. Sept. 1766. Schriften: Hand- 
buch der englischen Sprache (1793; 4. Aufl., 1823); Hand- 
buch der französischen Sprache (1796; 6. Aufl, 1838); Neue 
trigonometrische Tafeln für die Dreimaltheilung der Quadranten 
(1796); Handbuch der italienischen Sprache (1800; 4. Aufl., 
1844); Historische Untersuchungen über die astronomischen 
Beobachtungen der Alten (1806); Untersuchungen über den 
Ursprung und die Bedeutung der Sternnamen (1809); La- 
croix, Anleitung zur ebenen und sphärischen Trigonometrie, 
übersetzt und erläutert (1822, 1837); Handbuch der mathe- 
matischen und technischen Chronologie (1826); Lehrbuch der 
Chronologie (1829). Viele Vorlesungen in den Abhandlungen 
der Akademie der Wissenschaften in Berlin u. s. w.; Abhand- 
lungen im Museum für Alterthums wissenschaft, in Zach's Cor- 
respondenz und andern Zeitschriften. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Akademie der Wissenschaften in München. 
Am 21. Febr. las der functionirende Secretär mit Beziehung 
auf Niebuhr's Vorlesungen, Bd. I, S. 358, Bemerkungen über 
die Anschuldigungen des Amilius Scaurus bei Sallustius. Gegen 
die aus des Sallustius’ Erzählung sich ergebenden Anschuldi- 
gungen, Scaurus sei ein leidenschaftlich habsüchtiger, bestech- 
licher und hinterlistiger Mann gewesen, spricht das ehren ou 
Zeugniss des Cicero, des Horatius (Od. I, 12), des * 
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(Eingang zum Agricola), und die Erzählung selbst ermangelt 
der Glaubwürdigkeit, wenn behauptet wird, dem Scaurus sei 
die Untersuchung eines Vergehens der Bestechung übertragen 
worden, dessen Mitschuldiger er selbst gewesen, ja die ganze 
Nachricht von der Bestechung der nach Afrika abgeordneten 
Senatoren wird durch Urtheile des Cicero über den Ausgang 
der Untersuchung zweifelhaft. Sallustius scheint nach 60 Jah- 
ren die im Volke noch erhaltene, vielleicht aus den heftigen 
Reden des Brutus (Cic. p. Font. 13) stammende Meinung 
der Schuld des Scaurus aufgenommen zu haben, wenn die 
Einsichtsvollern von der Schuldlosigkeit überzeugt waren. Sal- 
lustius folgte ihr in seiner Ungunst gegen die Grossen. Prof. 
Dr. Höfler legte die Fortsetzung seiner Abhandlung über den 
Römerzug Heinrich’s V. vor. Am 14. März wurde eine Ab- 
handlung des Dr. Wilh. Ludw. Seidel vorgelegt: „Erste Re- 
sultate photometrischer Messungen am Sternenhimmel.“ Am 
8. April las Rector J. Fröhlich über Catullus’ Carm. 79 Quis 
hoc potest videre etc. 


Geographische Gesellschaft inParis. Am 6. März 
las Vicomte de Santarem über die Weltkarte des venetianischen 
Kosmographen Fra Mauro, deren Copie er für sein grösseres 
Werk über die Entdeckungen der Portugiesen stechen lässt. 
Derselbe las eine Abhandlung, in welcher er den Irrthum der 
Karten des 14. und 15. Jahrh. heraushob, welche südlich vom 
Cap Bojador einen Hafen bezeichnen. Berthelot las die Über- 
setzung eines Artikels: „Die Einwirkung Europas auf Ame- 
rika,‘ welcher in der chilesischen Zeitung erschienen war. 
Er rührt von einem amerikanischen Spanier her. Gay über- 
reichte die sieben ersten Lieferungen seiner physischen und 
politischen Geschichte von Chili, welches Werk unter Aufsicht 
der chilesischen Regierung erscheint. Jomard gab die Be- 
schreibung eines Verfahrens, Inschriften auf eine leichte, schnelle 
und genaue Weise, selbst wenn die Buchstaben ein vorragen- 
gendes Relief bilden, zu copiren. 


Chronik der Universitäten. 
Jena. 


IJ. Das Lehrerpersonal betreffend. Dem bis- 
herigen Bestand der medicinischen Facultät ist eine fünfte or- 
dentliche Professur beigefügt worden, worauf in die dritte 
durch den Tod des Geh. Hofraths Dr. Stark erledigte Stelle 
Hofrath Dr. Huschke aufgerückt, die vierte Stelle und das 
Directorium der mit dem Landkrankenhause zusammen- 
hängenden Klinik dem Dr. A. Siebert in Bamberg, die fünfte 
Stelle und das Directorium der chirurgischen Klinik dem ausser- 
ordentlichen Professor Dr. Franz Nied in Erlangen, die Di- 
rection des Landirrenhauses dem Geh. Hofrath Dr. Kieser über- 
tragen worden ist. Dem Dr. Karl Fortlage, früher Privat- 
docent an der Universität zu Berlin, ist eine ausserordentliche 
Professur in der philosophischen Facultät verliehen worden. 
Als Privatdocent in der philosophischen Facultät habilitirte sich 
am 17. Juni Dr. Georg Bippart, nach Vertheidigung seiner 
Dissertation: Theologumena Pindarica, zu welcher Feierlichkeit 
Geh. Hofrath @öttling durch ein Programm einlud: Narratio 
de Chaeronea atque praesertim de leone, Chaeronensis pugnae 
monumento. 


II. Zahl der Studirenden. Die Zahl der im Winter- 
semester 1845 — 46 immatriculirten Studenten betrug 419, von 
denen 119 der theologischen, 140 der juristischen, 46 der 


medicinischen, 114 der philosophischen Facultät Jangehörten. 
Unter ihnen befanden sich 234 Inländer, 185 Ausländer. 
Ausserdem war 15 der Besuch der Vorlesungen durch beson- 
dere Erlaubniss ertheilt, sodass die Zahl der Vorlesungen Be- 
suchenden 434 betrug. 


III. Promotionen. Bei der theologischen Facultät er- 
hielt unter dem Decanate des Prof. Dr. Rückert die Würde 
eines Baccalaureus Dr. Elle, Collaborator am Gymnasium in 
Weimar. Bei der juristischen Facultät erwarben, unter dem 
Decanate des Geh. Justizraths Dr. Michelsen, die Doctor- 
würde am 3. April Rudolph Gabriel v. Gross aus Weimar; 
am 3. Mai Georg Gerhard Leopold. Schäffer, Advocat in 
Hannover; am 5. Mai Ernst Karl Georg Wagner, Oberland- 
gerichtsreferendar in Hildburgshausen; am 23. Mai Joseph Nik. 
Bruno Frölicher aus Freiburg in der Schweiz; am 17. Mai Heinr. 
Emil Zerbst aus Jena. Honoris caussd wurde diese Würde 
dem Oberconsistorialpräsident Peucer in Weimar ertheilt. — 
In der medicinischen Facultät erhielten, unter dem Decanate 
des Geh, Hofraths Dr. Kieser, die medicinisch - chirurgische 
Doctorwürde am 20. März Joh. Ernst K. Weisse aus dem Für- 
stenthum Schwarzburg - Rudolstadt, nach Vertheidigung seiner 
Dissertation: Quaedam in universum dieta de loco et modo, quo 
nascuntur morbi veri, eorumque natura, vita, morte, classifica- 
tione ac ratione, quam habent ad organismum maternum; am 
2. April Gust. Theod. Winkler aus Altenburg, dessen verthei- 
digte Dissertation enthielt: Verba quaedam de somno et de ser- 
vantibus et sanantibus somni viribus; am 4. April Alb. Meyerson 
aus Curland, dessen Dissertation den Titel führt: Sententiarum 
de inflammationis natura historia; am 9. April Theod. Westhoff 
aus Roda nach Vertheidigung seiner Dissertation: De tenotomia ; 
am 20. April Ernst Bruno. v. Gersdorff aus Eisenach, dessep 
Dissertation handelt: De hydrocele; am 3. Mai Wiliam Beattie 
Smith in Edinburg, praktischer Arzt in Northumberland (Diss. 
de gangraena); am 20. Mai Eduard Henneberg nach Verthei- 
digung der Dissertation: De vi sont et musicae in hominem sa- 
num et aegrotum; am 14. Juli Anton Lass, praktischer Arzt 
in Fünfkirchen in Ungarn (Diss. de Aleoloidibus); am 16, Juli 
K. Gottlieb Wlochatz aus Dresden (Diss. de dilatatione urethrae 
virilis incruenta et de ratione calculum vesicae parvum per eam 
extrahendi peculiari; am 18. Juli Aloysius Gilbert Ritter v. Koch, 
praktischer Arzt zu Dentschaltenburg ın Niederösterreich (Diss. 
de typho abdominali), am 27. Juli K. Ed. Grunert, praktischer 
Arzt in Gruna bei Chemnitz (Diss. Quaedam de mortuorum in- 
spectione), — Von der philosophischen Facultät wurde, unter 
dem Decanate des Geh. Hofraths Dr, Reinhold, die Doctor- 
würde honoris caussa ertheilt am 22. Juni dem Oberbibliothekar 
Baron Fr. v. Reiffenderg in Brüssel und am 30. Juli dem Land- 
marschall Georg Ferd. Fr. J. Riedesel eiherr von Eisenbach. 
Die Magisterwürde erwarb Dr, G art aus Eisenach. 
Zu Doctoren der Philosophie wurden promovirt: am 16, Febr. 
Fr. Ferd, Hofmeier aus Merse irg; : ebr. Fr. Rud. 
Waldemar Reer aus Berlin; am 3. ax Ant. Rietsch, 
zweiter Pagenhofmeister in Weimar: ärz Ernst Bodo 
Phil. Aug. Raven aus Berga im Hanno am 12. März 
Karl van Dalen aus Wien; am 19. März K. Balster aus 
Stablhütte in Rheinpreussen; am 20. Mär lo Gust. Neumann 
aus Königsberg in Ostpreussen; am 20. März K. Aug. Ernst 
Chr. Wilh. Frhr. v. Gersdorff, königl. preussischer Kammerherr; 
am 20. März Chr. Herm. Börner aus Schloss Heldrungen; am 
21. März K. Robert Puls aus Oschersleben; am 25. März K. 
Ludw. Sam. Achtermann aus Wolfenbüttel; am 18. April Wilh. 
K. Heinr. Schulz aus Dresden; am 8. Mai Joh. Chr. Ed. Graff 
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aus Göttingen; am 8. Mai Joh. Gottl. Pätzold aus Tschapplau | In der Section für Staatsökonomie: Déterminer, daprès les prin- 


in Schlesien; am 8. Mai Jakob Davisson aus Posen; am 9. Mai 
Aug. Reinhold Rempler aus Schwiebus; am 27. Mai K. Ludw. 
Ferd. Lömpcke aus Magdeburg; am 4. Juni Fr. Hammer aus 
Zerbst; am 14. Juni Ed. Rosenthal aus Labischin im Gross- 
herzogthum Posen; am 16. Juni Gottfr. Feldinger aus Temesvar 
in Ungarn; am 25. Juni Joh. Herm. Aus der Ohe aus Badberg 
im Osnabrückschen; am 10. Juli Julius Aug. Oswald Seiden- 
sticker aus Göttingen; am 16. Juli K. Christoph Martinius aus 
Horneburg im Hannoverschen; am 20. Juli Fr. Steger aus Braun- 
schweig; am 23. Juli Chr. Wilh. Aug. Nabe aus Berlin; am 
31. Juli Gust. Adolf Keil, Lehrer an der Landesschule zu 
Pforta, Heinr. Aug. Wilh. Du Roi aus Braunschweig; Joh. Heinr. 
Fr. Aug. Grund aus Osterode. 

IV. Akademische Acte. Am I. Aug. übernahm das 
Prorectorat Geh. Hofrath Dr. Hand, zu welcher Feierlichkeit 
Geh. Hofrath Dr. Eichstädt durch ein Programm einlud: Me- 
morabilia academiae Jenensis. III. Ex historia doctorum philo- 
logorum. Das Decanat übernahmen Geh. Kirchenrath Dr. Hoff- 
mann in der theologischen, Ober- Appellationsgerichtsrath Dr. 
Dans in der juristischen, Hofrath Dr. Huschke in der medici- 
nischen, Geh. Hofrath Dr. Göttling in der philosophischen 
Facultät. 


Preisaufgaben. 


Die Akademie der Wissenschaften zu Lyon hatte die Aufgabe 
gestellt: Donner la description “géologique d'une partie quelconque 
du bassin sous-pyrenden, considéré sous le rapport de la geognosie 
proprement dite ou sous celui de lu paléontologie. Dem Pro- 
fessor der Naturgeschichte zu Auch Abbé Dupuy wurde eine 
goldene Medaille zur Aufmunterung ertheilt. Für das laufende 
Jahr ist die Aufgabe gegeben: Etudier dans sa formation, dans 
ses monuments et dans ses consequences la constitution et le re- 
gime municipal du midi de la France au moyen - áge. Preis eine 
Medaille zu 500 Fr. 

Die Akademie der moralischen und politischen Wissen- 
schaften in Paris hatte in der Section der Philosophie zur Auf- 
gabe gestellt: Theorie de la certitude. Am 30. Mai ward der 
Preis der Abhandlung von Javary, Lehrer der Philosophie an 
dem College zu Libourne, verliehen; ehrenvolle Erwähnung 
erhielten die Abhandlungen von Ch. Gournaud und von Ch. 
Barlholmess. Neue Aufgaben sind aufs Jahr 1847 in der Section 
für Moral: Rechercher quelle influence les progrès et le goût du 
bien - étre maleriel exercent sur la moralité d'un peuple. Preis: 
1500 Fr. Einsendungstermin: vor dem 31. Oct. 1846. In 
der Section der Staatsökonomie: Rechercher, par l’analyse com- 
parative des doctrines et par Petude des faits historiques, quelle 
a été Vinfluence de Pecole des nhysiocrates sur la marche et le 
développement de la science omique, ainsi que sur Padmini- 
stration générale des « e qui touche les finances, lin- 
dustrie et le comumere 1500 Fr. Einsendungstermin: 
vor dem 30. Sept der Section der Geschichte: 
Faire connaitre la JO te Fadministration monarchique de- 
puis Philippe-Au © Louis XIV inclusivement: marquer 
ses progrès, mo elle a emprunté au régime féodal: en 
quoi elle sen est naaa E TENEN g remplacé. Preis: 
1500 Fr. Einsendungstermin: 31. Oet. 1846 Auf das Jahr 
1848. In der Section der Moral: Rechercher et exposer com- 
parativement les conditions de moralité des Classes re agri- 
coles et des populations vouées à industrie manufacturière. 
Preis: 1500 Fr. Einsendungstermin: vor dem 30, Sept. 1847. 


Verantwortlicher Redäcteur: Dr. F. Hand in Jena, 


cipes de la science et les données de l'expérience, les lois qui 
doivent regler le rapport proportionnel de la circulation en bil- 
lets avec la circulation metallique, afin que létat jouisse de tous 
les avantages du crédit, sans avoir à en redouter l'abus. Preis: 
1500 Fr. Einsendungstermin: der 30. Sept. 1847. In der 
Section für Philosophie: Examen critique de la philosophie sco- 
lastique. Preis: 1500 Fr. Einsendungstermin: der 31. Aug. 
1847. Section für allgemeine Geschichte: Demontrer comment 
les progrès de la justice criminelle dans la poursuite. et la pu- 
nition des attentats contre les personnes et les propriétés suivent 
et marquent les dges de la civilisation, depuis létat sauvage 
jusquà létat: des peuples les mieux polices. Preis: 1500 Fr. 
Einsendungstermin: vor dem 31. Oct. 1847. Aufgabe für den 
von Baron de Beaujour gegründeten Preis von 5000 Fr.: Era- 
men critique du systeme d’instruction et d education de Pestalozzi, 
considéré principalement dans ses rapports avec le bien-@tre et 
la moralité des classes pauvres. Einsendungstermin: vor dem 
31. Oct. 1847. Baron de Morogues hat im J. 1834 ein Ca- 
pital von 10,000 Fr. legirt für einen aller zehn Jahre abwech- 
selnd von dieser Akademie und der der Wissenschaften zu er- 
theilenden Preis bestimmt. Die Akademie der politischen und 
moralischen Wissenschaften hat das beste Werk über den Pau- 
perismus in Frankreich und dessen Abhülfe, die Akademie der 
Wissenschaften das für Agricultur wichtigste Werk zu bezeichnen, 
Die Einsendung geschieht bis zum 31. Sept. 1847. Für das 
Jahr 1849. In der Section für Moral: Rechercher Phistoire des 
differents systèmes de philosophie morale qui ont été enseignés 
dans Pantiquite, qusqu'd letablissement de christianisme; faire 
connaitre Pinfluenee quavaient pu avoir, sur les développements 
de ces systèmes, les circonstances sociales au milieu desquelles 
ils s'étaient formés, et celle qwà leur tour ils avaient exercée 
sur létat de la société dans le monde ancien. Preis: 1500 Fr. 
Einsendungstermin: der 30. Sept. 1848. In der Section- für 
Gesetzgebung: Rechercher Vorigine de la juridiction ou de 
l'ordre judiciaire en France; en retracer Vhistoire: exposer sun 
organisation actuelle et en développer les principes. Preis: 
1500 Fr. Einsendungstermin: vor dem 30. Nov. 1848. 

Die von der Flora, der Gesellschaft für Botanik, in Dres- 
den gestellte Preisfrage: „Welche Thiere sind als die natür- 
lichen Bekämpfer der der Pflanzenwelt schädlichen Insecten zu 
schützen? ““ hatten acht Schriften zu lösen versucht. Der Preis 
von 30 Ducaten wurde der Abhandlung des Dr. Friedr. Helms 
in Altona zuerkannt. 

Die Geographische Gesellschaft in London erkannte am 
25. Mai die erste Founder's Preismedaille dem Grafen P. E. 
v. Strzlecki für seine Verdienste um die Erkundung des süd- 
lichen Theils von Australien, die zweite Patron's Medaille dem 
Prof. Middendorf in St.- Petersburg für seine Forschungen im 
nördlichen und östlichen Sibirien zu. 

Von der Geographischen Gesellschaft in Paris ward am 
22. Mai die grosse goldene Preismedaille dem Dr, Beke wegen 
seiner Forschungen in Abyssinien zuertheilt. 


Literarische u. a. Nachrichten. 

Baron Bergmann, schwedischer Gesandter in Florenz, hat 
in der Bibliothek des Marchese d’Azzolini eine grosse Zahl un- 
gedruckter Briefe und Autographa der Königin Christine von 
Schweden gefunden, welche unter seiner Aufsicht für das 
schwedische Archiv copirt werden, 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Sollſtändig iſt jetzt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu | Hubert anguet vindiciae contra tyrannos. über die 
; beziehen: 


Correſpondenz 
des 
s pn: 
Baisers Harl V. 
Aus dem koͤniglichen Archiv und der Bibliothèque de 
Bourgogne zu Bruͤſſel mitgetheilt 


Dr. Karl Lanz. 


Drei Bände. 
Gr. 8. 1844 — 46. 12 Thlr. 
(Jeder Band 4 Thlr.) 


Leipzig, im Auguſt 1846. 
F. A. Brockhaus. 


Bei Friedrich Fleiſcher in Leipzig iſt neu erſchienen: 
Syſtem der chriſtlichen Dogmatik. 


Mit beſonderer Beziehung auf 
die ſpeeulativen und religiös ſen 
Zuſtände des Zeitalters. 
Von Profeſſor Dr. F. FI. Fleck. 
Erſter allgemeiner Theil. 


Auch als ſelbſtaͤndige Schrift unter dem Titel: 


Philoſophiſche und chriſtliche Theologie 
nach ihrem Widerſpruche und höherem Einklange. 
Geh. Preis 2½ Thlr. 

In dieſem Werke iſt nicht nur der gewoͤhnliche dogmatiſche Stoff mit 
zeitgemaͤßer Beruͤckſichtigung der neueſten religiöfen und theologiſchen Rich⸗ 
tungen durchgearbeitet und mit erheblichen Reſultaten vermehrt, ſondern 
auch eine neue Bahn gebrochen worden, durch den Verſuch, der hier 
zuerſt gewagt iſt, die geſammte neuere Philoſophie, ſo weit ſie das 
religioͤſe Gebiet berührt, von Carteſius bis auf die Neu- Hegelianer 
in ihren Hauptrepraͤſentanten dem Chriſtenthume gegenuͤber einer Kritik 
zu unterwerfen. Ein eben ſo anziehendes als im podien Grade ſchwie⸗ 
riges Unternehmen, fuͤr deſſen Ausfuͤhrung unter den Wirren der Gegen— 
wart die beſten unſerer Zeitgenoſſen laͤngſt Wuͤnſche ausgeſprochen haben. — 
Der zweite Band, welcher bald nachfolgen fol, wird die ſpecielle 
wiſſenſchaftliche Glaubenslehre umfaſſen. 


Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Analekten für Frauenkrankheiten. 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandluugen, Mo- 
nographbien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen 
des In- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes 
und über die Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbettes. Herausgegeben von einem Vereine 
praktischer Arzte. 


Sechsten Bandes zweites Heft. Gr. 8. 20 Ner. 


Der erste bis fünfte Band erschienen in 20 Heften (1837 — 45); 
jedes Heft kostet 20 Ngr. 


Leipzig, im August 1846. 


F. A. Brockhaus. 


gefegliche Macht des Fürſten über das Volk und des Volkes 
über den Fürſten. Nach der Ausgabe von 1580 mit einer 
geſchichtlichen Einleitung über das Leben und die Zeit des 
Pn bearbeitet von Dr. Rich. Treitſchke. Gr. 8. 
1 r. 

Dieſes hoͤchſt denkwuͤrdige hiſtoriſche Document aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert, deſſen Verfaſſer beruͤhmter, mit der Weltlage vertrauter, an 
Geiſt und Freimuth hochausgezeichneter Diplomat, von Geburt Franzoſe, 
von Bildung und Geſinnung Beutſcher und Proteſtant war, fegt durch 
Klarheit und Bündigkeit der Darſtellung und Beweisfuͤhrung in Erſtaunen, 
halt die Baſis des conſtitutionellen Lebens vor die Augen, und kann be: 
ſonders in unſerer Zeit als Foͤrderungsmittel hiſtoriſch⸗politiſcher Bildung 
des Volkes betrachtet werden. r 

Joh. Ambr. Barth in Leipzig. 


Vollständiges Taschenbuch 


der Münz-, Maass- und Gewichtsverhältnisse, der 
Staatspapiere, des Wechsel- und Bankwesens und 
der Usanzen aller Länder und Handelsplätze. Nach 
den Bedürfnissen der Gegenwart bearbeitet 
von 
Christian und Friedrich Noback. 
Achtes Heft. 
(Petersburg — Rio Janeiro.) 


Breit 8. Preis eines Heftes 15 Negr. 


Das erste bis siebente Heft sind ebenfalls fortwährend zu er- 
halten; der Schluss des Werks ist nach den Versicherungen 
der Verfasser bald zu erwarten. 


Leipzig, im August 1846. 
F. A. BROCKHAUS, 
Bei Johann Auguft Meißner in Jamburg ift ſoeben i 
e und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: eridenen 
Hübener, Dr. J. W. P., Flora der Umgegend von 
Hamburg, städtischen Gebietes, holstein - lauenburgi- 
schen und lüneburgischen Antheils, enthaltend die 


Gewächse, welche in diesem Bezirke wild wachsen 
oder zu ökonomischem und technischem Bedarfe ge- 
Weiss Maschinendruckp. 
Schreibvelinp. 3 Thlr. 


baut werden. Gr. 8. Geh. 
2 Thlr. 20 Ngr. (2 Thlr. 16 gGr.) 
10 Ngr. (3 Thlr. 8 gr.) 


Zeitgemaͤß eingeleitet und erklaͤ 


von 
Franz Schuſelka. 
Rep Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Nor. 
ig, im Auguſt 1846. el. 
ni F. A. Brockhaus. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 209. 


1. September 1846. 


Theologie. 
Uber die Perfectibilität des Katholicismus. Streitschrif- 
ten zweier katholischer Theologen; zugleich ein Bei- 
trag zur Aufhellung einiger wichtiger Begriffe aus 


Bolzano’s Religionswissenschaft. Leipzig, Voss. 1845. 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Unter den zahlreichen Schriften, welche seit einiger 
Zeit für und gegen die bestehenden confessionellen 
Lehrbegrifie der kirchlichen Parteien in Deutschland 
geboten werden, verdient die vorliegende eine beson- 
dere Beachtung, theils weil ihre Verfasser katholische 
Geistliche sind, welche mit einer gründlichen Gelehr- 
samkeit eine edle und besonnene Begeisterung für das 
Wohl ihrer Kirche verbinden, theils weil diese Männer 
eine Lebensfrage ihrer Kirche sich zur Beantwortung 
vorgelegt haben. Es ist bekannt, dass auch in der 
katholischen Kirche die Lehrer und Wortführer auf 
dem Gebiete der theologischen Wissenschaft wesentlich 
und zuweilen mit überraschender Freimüthigkeit fortge- 
schritten sind, und auch den entgegen stehenden Reli- 
sionsparteien durch geistvolle Werke achtungswerthe 
Belehrung geboten haben. Anders verhält es sich mit 
der innern und äussern Verfassung der kath. Kirche 
selbst , wie sie als eine sichtbare sich kund gibt. Sie 
zerfällt in die symbolische Lehrnorm und in die rituelle 
und disciplinelle Verwaltung, die sich beide gegenseitig 
bedingen und durchdringen. Hierin ist bekanntlich die 
römische Kirche seit drei Jahrhunderten bei dem, was 
das Tridentinische Concil als unabänderlich festgesetzt 
hat, mit eiserner Consequenz und Hartnäckigkeit ste- 
hen geblieben. Alle Befehdungen von Seiten der Pro- 
testanten, alle Bewegungen in der römischen Kirche, 
— sie haben wol die kath. Wissenschaft fortgebildet 
und zeitgemäss umgestaltet, sind aber ohne Einfluss 
geblieben auf Symbol und Ritus und Disciplin und de- 
ren öffentliche Geltung. Die römische Hierarchie, auch 
wann und wo sie der drängenden Macht der Zeit wich 
und sich in ein scheinbares Dunkel verhüllte, blieb bis 
auf den heutigen Tag die gewaltsame Despotie. Noch 
immer fesselt allenthalben den rönisch- katholischen 
Klerus der donnernde Machtspruch: Roma locuta est, 
res iudicata est. 

Dagegen nun sind besonders in Neuerer Zeit viele 
Stimmen von kath. Geistlichen und Laien laut gewor- 
den, und rufen nach einer Perfectibilität des Katholi- 
eismus, die man bald allgemein, bald partiell aufge- 


fasst, bald mit Aufgebung des ganzen Princips der 
Kirche, wie die Deutschkatholiken, bald in neuen Fol- 
gerungen aus den alten kirchlichen Axiomen verlangt hat. 

In dem angezeigten Buche, das in vier Briefe oder 
vielmehr Abhandlungen eingetheilt ist, treten zwei be- 
freundete kath. Geistliche gegen einander in die Schran- 
ken. Der Eine, der bereits im J. 1836 gestorben ist, 


| gehört zu den Katholiken, welche Lehre und Verfas- 


sung ihrer Kirche für abgeschlossen und stabil halten 
und glauben, dass mit jeder Abänderung oder Umge- 
staltung das innerste Wesen des Katholieismus erschüt- 
tert und dieser selbst seinem Falle zugeführt werde. 
Er vertheidigt seine Behauptung in der ersten und 
dritten Abbandlung. Der Andere dagegen, welcher in 
der zweiten und vierten Abhandlung sich ausspricht, 
kämpft für die Ansicht, dass der Katholicismus, wie 
er ihn auffasst, „einer allmäligen Entwickelung oder 
Vervollkommnung nach dem Bedürfnisse der Zeit und 


der Bildungsstufe seiner Bekenner eher als jede andere 
Religion schon dem Begriffe nach fähig sei.“ 


Die erste Abhandlung (S. 1—49), nach S. 26 
schon im J. 1831 geschrieben, zeigt also den Katholi- 
cismus in seiner Abgeschlossenheit und Stabilität. Es 
kommt natürlich hauptsächlich darauf an, welche Be- 
griffsbestimmung der erste Kampfgenosse dem Katholi- 
cismus gibt. Er lässt sich hierüber folgendermassen 
vernehmen (S. 4 u. 5). „Die Mitglieder dieser christ- 
katholischen Kirche glauben, Jesus, der Sohn Gottes, 


der Erlöser der Welt, habe eine Anstalt gegründet, 


deren Geschäft es sei, die Menschen untrüglich über 
das zu belehren, was das Wohl ihres unsterblichen 
Geistes betrifft; bei ihr habe Jesus diejenigen Mittel 
niedergelegt, die nothwendig und nützlich sind, den 
Zweck der Besserung und Heiligung der Menschen zu 
befördern; Jesus habe eine Gesellschaft gestiftet, zwar 
verschieden in Zweck und Mitteln von andern Gesell- 
schaften dieser Erde, jedoch darin ganz nach dem Mu- 
ster anderer gesellschaftlicher Verbindungen constituirt, 
dass es in dieser christlichen Verbindung Beſeltlende 
und Gehorchende gebe, und zwar nicht aus einem frei- 
willigen Unterwerfungsvertrage, sondern vermöge einer 
Anordnung Christi, so zwar, dass jeder Mensch, der 
den Zweck seines Daseins erreichen wolle, in diese 
Gesellschaft treten müsse, deren Verfassung auch nieht 
von menschlicher Übereinkunft, sondern durch ein 
göttliches Recht, durch eine gesetzliche Bestimmung 
Christi festgestellt sei,“ (In d. Anm. die Beweisstellen 
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aus E. Klüpfel, Instit. theol. dogm. — studio G. Th. 
Ziegler. P. I, T. I [Viennae 1821], p. 246.) „An der 
Spitze der regierenden Klasse der Mitglieder dieser Ver- 
einigung, und überhaupt als Schlussstein dieser ganzen 
Gesellschaft stehe ein sichtbares Oberhaupt. durch Je- 
sum eingesetzt, das im Namen Jesu und an dessen 
Stelle das geistige Wohl der Gesellschaft besorge und 
diese Gesellschaft leite, in dessen Hände der göttliche 
Stifter des Christenthums das Depositum seiner Lehre 
und die Verwaltung der Heilsmittel in einem eminenten 
Grade niedergelegt habe. Dieser regierenden Klasse 
der Kirche, vereint unter einem sichtbaren Oberhaupte, 
habe auch Christus den göttlichen Beistand bis an das 
Ende der Welt verheissen, welcher Beistand sie in 
den Stand setze. die Lehre des Stifters des Christen- 
thums amverfälscht zu erhalten, und über den echten 
Sinn derselben, wenn sich Zweifel erheben. o4ne Ge- 
fahr des Irrthums zu entscheiden. Daher bleibe für 
die Gläubigen der gehorchenden Klasse nichts übrig, 
als sich den Aussprüchen dieser geistigen Regierung 
unbedingt und vertrauensvoll zu unterwerfen, indem 
durch ihren Mund Gott selbst rede, und wer immer 
diesen Aussprüchen der regierenden oder lehrenden 
Kirche wissentlich widerspreche, wer seine individuellen 
Ansichten in Sachen der Religion dem Urtheile dieses 
untrüglichen Glaubensrichters aufzuopfern sich weigere, 
der schliesse sich eben dadurch von der Gemeinschaft 
der durch Jesum gestifteten Kirche aus und beraube 
sich der Güter, die die Kirche, von Jesu bevollmächtigt, 
ihren Gliedern anbiete, und die Vorsteher würden auch 
kein Bedenken tragen, sobald diese Widersetzlichkeit 
zu ihrer Kenntniss gelangen sollte, ein solches Mitglied 
der kirchlichen Gemeinschaft für verlustig zu erklären.“ 
Dieses System des Katholieismus, welches den ganzen 
starren Glauben an das Papstthum in seiner untrügli- 
chen Machtvollkommenheit, die autoritätsmässige Tren- 
nung der lehrenden Mitglieder der Kirche von den ihnen 
unbedingt unterworfenen Laien, die hierarchische Ober- 
aufsicht des Klerus nach seinen Abstufungen zugleich 
mit der Gewalt der Ex communication und des Bannes 
enthält, muss folgerichtig dem Verf. als einer Vervoll- 
kommnung unfähig erscheinen. Es steht schnurstracks 
entgegen dem Geiste der protestantischen Kirche, in 
welcher der gläubige Christ (S. 7). „das, was die Offen- 
barung über die Verhältnisse des Menschen zu Gott, 
über die Mittel, den Zweck unseres Daseins auch nach 
diesen irdischen Leben zu erreichen ausspricht, nicht 
deswegen annimmt, weil es 2. B. der Apostel Paulus 
oder die symbolischen Bücher so lehren; sondern weil 
diese Lehren nach seiner Überzeugung und Erfahrung 
den wohlthätigsten Einflnss auf seine Besserung und 
Beruhigung, auf seine Tugend und Glückseligkeit aus- 
üben, und er eben darum keinen gegründeten Zweifel 
hegt, dies sei die Stimme der Gottheit, die sich im 
Christenthume auf eine so einleuchtende Art geoffen- 
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bart habe, — während der Katholik der Kirche glaubt, 
„nicht wegen des Einflusses des katholischen Glaubens- 
systems auf Tugend und Menschenwohl, sondern weil es 
die Kirche so zu glauben befiehlt, die er als Organ, 
durch das Gott selbst zu ihm spricht, anerkennt.“ 
(Wahrlich eine harte Rede, wer kaun sie hören!) 
Dieses System ist endlich ausgesprochen in den De- 
creten der Synode zu Trient (S. 12). „Der Kirchen- 
rath (auf dem trindentinischen Concil). sich selbst als 
das Tribunal der gesammten christlichen Kirche an- 
sehend und von der kathol. Welt dafür anerkannt. 
wollte keineswegs ein sogenanntes Provisorium auf- 
stellen, das die Zukunft und die fortschreitende Ein- 
sicht etwa berichtigen könnte: nein. das Concilium 
wollte etwas Slabiles aufstellen, es wollte ein festes 
Bollwerk gegen den Andrang der neuern Meinungen 
aufbauen. das Niemand überschreiten dürfe. ohne sich 
von der echten Lehre der kathol. Kirche loszusagen.“ 
Diesem tridentirischen Ceneil nun, wie vor ihm jeder 
allgemein anerkannten Kirchenversammlung, gebührt 
das Prädieat der Infallibilität; und das Vorrecht der 
Irrthumslosigkeit besitzen „nur die Hirten „ die Vor- 
steher, die Bischöfe, mit einem Worte die lehrende 
Kirche, auf welche die Verheissungen des hühern 
Beistandes sich erstrecken.“ (S. 13 — 20.) 

Allein der Andrang der neuern Philosophie äus- 
serte aueh auf die kathol. Welt seinen Einfluss, und 
Katholiken nahmen durch die Bekanntschaft mit der 
Literatur der Protestanten eine Menge Ideen in den 
Bereich ihres Wissens auf, die wenigstens sehr schein- 
bar im Widerstreite mit demjenigen standen. was die 
kirchliche Autorität sanetionirt hatte. DieKirchekämpfte 
dagegen, sogar mit Hülfe der weltlichen Macht, aber 
vergebens. Es bildeten sich zwei Parteien. Die Einen 
verwarfen ohne Prüfung Alles. was der Orthodoxie 
Gefahr drohete. Die Andern, wie treu sie auch an 
dem alten Glaubenssystem festzuhalten wähnten, nah- 
men aus den neuern philosophischen und protestanti- 
schen Schriften so Manches an. was ihnen mit dem 
orthodoxen Lehrbegriff vereinbar erschien: wo das 
nicht zu ermöglichen war, ward die Unzulänglichkeit 
der menschlichen Vernunft anerkannt und dem kirch- 
lichen Glauben unterworfen; dabei diente die philoso- 
phische Forschung zur Unterstützung und Vertheidigung 
der kathol. Lehre. ohne dass man ahnete. wie „das 
Glaubenssystem der kathol. Kirche nach und nach von 
dem Geheimnissvollen entkleidet und theils dem Pro- 
testantismus, theils der Vernunftreligien immer näher 
gebracht wurde:“ „man freute sich darüber. endlich 
einmal einen Weg gefunden zu haben, den Streit zwi- 
schen Vernunft und Offenbarung auf eine gründliche 
Weise auszugleichen, und glaubte auch darin ein Mit- 
tel entdeckt zu haben, welches zu einer Wiederver- 
einigung der getrennten christlichen Confessionen führen 
dürfte; wiewol alle die Bestrebungen und Versuche 
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nichtig blieben, da man anfıng, zwischen katholischer 
und römischer Kirche zu unterscheiden und an eine 
kathol. Kirche ohne Papstthum zu denken, wogegen 
natürlich der Verf. mit einer gewissen Entrüstung an- 
kämpft, ohne jedoch seine Urtheil durch klare Stellen 
aus den Decreten des tridentinischen Concils zu be- 
weisen (S. 20 — 27). Denn die deutlichen Beweisstellen 
finden sich bekanntlich erst im Catechismus Romanus. 

Hiernach glaubt der Verf. gezeigt zu haben (S. 
27 f.): a) „dass, wenn von der kathol. Kirche als 
der Quelle des kathol. Glaubens die Rede ist, immer 
nur die lehrende Kirche darunter verstanden werde; 
b) dass die lehrende Kirche in den mit dem Ober- 
haupte vereinigten Kirchenvorstehern, den Bischöfen, 
zu suchen sei, nach deren Aussprüchen sich die übri- 


gen Mitglieder der Kirche zu richten haben; c) dass 


der Unterschied zwischen echt katholischer und römi- 
scher Kirche im wohl aufgefassten Systeme des Katho- 
lieismus keinen haltbaren Grund habe: d) dass, wo 
die lehrende Kirche über Gegenstände des Glaubens 
sich ausspricht, sie keineswegs blos provisorische, nur 
für die Bedürfnisse einer gewissen Zeit berechnete An- 
sichten, sondern enischeidende, für immer verbindende 
Glaubensnormen aufstellen wolle.“ 


A S | 
Nun erst schreitet der Verf. zur Beantwortung der | 


Frage. ob der Katholicismus perfectibel sei oder nicht 
(S. 28 fl.). Er erklärt das Wort zuerst für gleichbe- 
deutend mit dem Ausdruck: erweiterungsfähig. und gibt 
darauf die Antwort: „dass die Summe der von der 
Kirche entschiedenen Glaubenslehren in Zukunft noch 
vermehrt werden, dass das, was bisher von einigen 
oder auch wol mehren Mitgliedern der kathol. Kirche 
oder von einzelnen Particularkirchen aus was immer 
für einer Quelle geschöpft und als religiöse Wahrheit 
angenommen. wurde. ohne dass sich dafür noch die 
allgemeine Kirche entschieden ausgesprochen hat, einst 
als Glaubenssatz von ihr definitiv entschieden werden 
dürfte. In diesem Sinne haben selbst die bewährtesten 
Theologen der kathol. Kirche die Perfectibilität des Ka- 
tholieismus zugegeben. Denn obschon sie mit ziemlicher 
Übereinstimmung lehren, die Kirche enthalte keine neue 
Offenbarungen (in den Anm. „Nullum unquam ad ca- 
tholicam fidem accessit dogma, nullum ademtum fuit.“ 
Ziegler in 8. Instit. theol. dogm. P. 1, T. I. p. 410), 
Sondern ihr Geschäft Sei blos, die reine Lehre, wie sie 
Jesus und seine Apostel verkündigt haben, bis ans Ende 
der Welt zu bewahren, und wo Zweifel entstehen, den 
echten Sinn der Lehre Jesu zu bestimmen, bei welchem 
Geschäfte er s 1 een sei 80 
sagen sie doch, dass, Wie deutlich a * 

religiöse Wahrbeit aus Schrift oder a ee 
leuchte, sie gleichwol nicht eher auf den Namen eines 
Glaubenssatzes Anspruch machen könne, bis sie durch 
das Endurtheil der Kirche dafür erklärt sei. Dadurch 
erst werde sie zur Glaubenswahrheit.“ Als Beleg für 
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diese Behauptung wird angeführt die Lehre Augustins 
von der Gnade, welche die Thomistische Schule zwar 
zu ihrem Bekenntniss gemacht, aber nicht eher 
für eine Lehre der Kirche erklärt und die entgegenge- 
setzte des Molina verurtheilt hat, bis hierüber durch 
das Pontificium Oraculum, wie sich Gazzaniga ausdrückt. 
öffentlich entschieden war. — Der Widerspruch, der in 
diesen Worten enthalten ist, scheint dem Verf. nicht 
klar gewesen zu sein. Denn ist die römische Kirche 
in diesem Sinne perfectibel, so ist sie früher nicht voll- 
kommen gewesen, und was sie nicht gewesen ist, ist 
sie auch jetzt nicht und wird sie auch nicht. Der Aus- 
spruch Ziegler’s widerspricht aller Erfahrung, wie sie 
ein gründliches und unparteiliches Studium der Kirchen- 
und Dogmengeschichte bestätigt. Wenigstens dürfte es 
keinem ‚wahrhaft gebildeten Theologen in den Sinn 
kommen, zu behaupten, die auf dem tridentinischen 
Coneil sanctionirten Dogmen wären in den ersten Jahr- 
hunderten der christlichen Kirche im Glauben und Le- 
ben ihrer Bekenner bekannt und geltend gewesen. 
Folglich haben die Dogmen des kathol. Glaubens einen 
Zuwachs erhalten. Auch nähert sich der Verf., nur 
mit einem feinen Unterschiede, der Ansicht der Pro- 


testanten. Nach ihm darf die Summe der von der Kirche 


entschiedenen Glaubenslehren in Zukunft noch. ver- 
mehrt werden, freilich nur mit Bestätigung der lehren- 
den Kirche und ihres Oberhauptes, d. i. des Papstes- 
Den Protestanten ist die Kirche als äussere und sicht- 
bare Anstalt einer steten Vervollkommnung fähig und 
bedürftig: sie richtet sich nach der fortschreitenden 
Bildung ihrer Bekenner und der tiefern Erkenntniss der 
heiligen Schrift, und der Glaube des evangelischen 
Christen stellt sie mit frommem Vertrauen unter das 
Walten der göttlichen Vorsehung. 

Doch der Verf. sieht recht wohl ein, dass so man- 
che und gewiss ehrenwerthe Mitglieder der kathol. Kirche 
eine andere Perfectibilität derselben zur öffentlichen 
Zeltung gebracht wünschen. Die philosophischen und 
exegetischen Grundsätze unserer Tage verlangen sogar 
eine theilweise Aufhebung oder Umgestaltung der von 
der kathol. Kirche sanctionirten Glaubensregeln und 
Disciplinargesetze. Gegen solche Neuerungen schreitet 
bekanntlich die römische Curie mit ihrer ganzen Waf- 
fenrüstung zu Felde. Rom wird niemals den Geist des 
freien Prüfens und Forschens nach Wahrheit billigen 
und dulden, noch auch von sich eine Reform der Kir 
che erwarten lassen. In Folge dieses Bekenntnisses 
verwirft nun der Verf. die Wünsche, welche von den 
Freunden jener Perfectibilität ausgesprochen worden 
sind (S. 37 f.). Keine Freiheit der kathol. Kirche und 
ihres Klerus vom römischen Stuhle, keine Aufhebung 
des Cölibats der Geistlichen, keine Abschaffung der 
Ohrenbeichte, dieser Dienerin der Hierarchie, keine 
Gestattung der Ehescheidung, keine Verbannung der 
lateinischen Sprache und Einführung der Volkssprache 
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beim öffentlichen Gottesdienste, — das sind die harten 
Consequenzen, zu denen sich ein Mann gedrungen | 
fühlt, der bei aller Gelehrsamkeit, die ihm in einer be- 
redten Sprache zu Gebote steht, sich dennoch aus in- 
nerer Überzeugung, welche sogar dem Gegner eine ge- 
wisse Achtung abnöthigt, unter die Machtsprüche der | 
Kirche und des Papstes beugt. 

Hören wir nun dessen Gegner, der in der zweiten 
Abhandlung (datirt v. 1. April 1832) v. S. 50 — 117 
seine Ansichten über die Perfectibilität des Katholieis- | 
mus und seine Gründe dafür erörtert. Er bildet sich 
zuvörderst ein anderes Princip zur Entscheidung des 
streitigen Punktes und stellt einen wesentlich verschie- 
denen Begriff des Katholicismus auf. Für ihn gibt es 
keine absolute, sondern nur eine relative Allgemeinheit 
der Religion, bei welcher nur nachzuweisen ist, „dass 
alle diejenigen über den fraglichen Gegenstand gleich- 
förmig denken, für welche derselbe Verständlichkeit 
und religiöse Wichtigkeit hat,“ und in welcher, da 5 
Religion „ein Alter von Jahrtausenden hat“ und „sich 
im Verlaufe einer so langen Zeit in den religiösen Be- 
griffen manches Neue entwickelt haben könne, Zei- | 
ten und Zeiten zu unterscheiden“ sind; es müsse uns | 
demnach, „um zu behaupten, dass eine gewisse Lehre 
zu dieser Religion wenigstens in der Gegenwart gehöre, 
genügen, wenn wir nur finden, dass sie zu jetziger 
Zeit allgemein angenommen werde.“ „Endlich werden 
wir auch, wenn von der Religion grosser Gesellschaf- 
ten die Rede ist, uns schwerlich einfallen lassen zu 
zweifeln, dass wenn nicht schlechterdings von Allen, 
doch von den Mehrsten gewiss im Herzen geglaubt 
werde, wozu sich Alle öffentlich bekennen.“ Daher 


behauptet er (S. 55), „unter der kathol. Religion un- 
serer Zeit nichts Anderes zu verstehen, als den Inbe- 
griff aller religiösen Lehren, zu denen sich in unserer | 
jetzigen Zeit alle diejenigen Katholiken, welche auf 
einer Stufe der geistigen Ausbildung stehen, auf der 
sie dergleichen Sätze für sich verständlich und wichtig 
finden können, wenigstens äusserlich und mit dem 
Munde bekennen.“ Und S. 68 heisst es: „wir können 
einen Satz nur dann als einen zur kathol. Religion, 
namentlich unserer Zeit, gehörigen Artikel anschen, 
wenn wir finden, dass sich alle oder doch fast alle 
Katholiken, für welche dieser Satz Verständlichkeit 
und religiöse Wichtigkeit hat, wenigstens äusserlich zu 
demselben bekennen.“ Sodann wird behauptet, „dass 
alle Katholiken darüber einstimmig sind, wenn nicht 
ein Mehres, wenigstens alles dasjenige, worüber sie 
alle derselben Meinung sind, sei eben darum auch eine 


unfehlbare, ihnen von -Gott geoffenbarte Wahrheit.“ — 
Es leuchtet ein, dass der Verf. nicht von der kathol. 
Kirche, sondern nur von der kathol. Religion redet, 
dass ihn nicht kirchliche Symbole und kanonische oder 
päpstliche Decrete, sondern die Verständlichkeit und 
religiöse Wichtigkeit der Religionslehren zum Glauben 
nöthigen, dass der Inbegriff der Religionslehren ein in 
und mit der Zeit gewordener ist und also eine factisch 
erwiesene Perfeetibilität darstellt, dass dieser Inbegriff 
in der Gegenwart aufzufassen ist und, wie die Ge- 
genwart im Laufe der Zeit sich ununterbrochen er- 
neut, so auch fernerhin der Umgestaltung und Vervoll- 
kommnung unterworfen sein muss, dass eine relativ 
allgemeine Annahme der Lehre über deren Untrüglich- 
keit und Wahrheit entscheidet. Und in diesem Sinne 
unternimmt auch der Verf. seine Beweisführung. Der 
Katholicismus ist ihm kein blosser Autoritätsglaube; 
es „darf und soll der Katholik so gut als der Prote- 
stant die Vernunft äber den positiven Glauben stellen“ 
(S. 60), und auch Aussprüche der Philosophie, welche 
sich bei wiederholter Prüfung immer als wahr darge- 
stellt haben, unterscheiden sich von andern ganz un- 
abweislichen Überzeugungen von religiösen Lehren nur 
durch die Art ihrer Entstehung (S. 65). 

Sonach fällt auch die Ansicht, dass die Unfehl- 
barkeit, deren sich die kathol. Kirche rühmt, nur den 
lehrenden Theil derselben (die Bischöffe und Kirchen- 
versammlungen) betreffe (S. 68). Es herrscht darüber 
unter den kathol. Theologen nicht einmal eine voll- 
kommene "Übereinstimmung. „So gibt es z. B., sagt 
der Verf. S. 69, wol Einige, die von uns verlangen, 
dass wir uns schon die blosse Entscheidung des Pap- 
stes sollen genügen lassen, um etwas anzunehmen; 
aber es gibt dagegen auch Andere, die sagen, dass 
nicht die Entscheidung des Papstes, sondern nur die 
eines allgemeinen Kirchenraths Unfehlbarkeit habe; und 
es gibt endlich Einige, die sogar verlangen, dass wir 
in jedem streitigen Falle erst nachforschen sollen, was 
in vergangener Zeit bis zu dem Ursprunge des Chri- 
stenthums über den fraglichen Gegenstand gelehrt wor- 
den sei.“ Allerdings! Curialisten , Episcopalisten und 
strenggläubige Verfechter der Tradition sind die Par- 
teien, welche die Unfehlbarkeit der Kirche bald da 
bald dort suchen lassen. Hätte doch der Verf. dieses 
streitige Verhältniss nicht blos historisch erwähnt, son- 
dern mit seinem gewohnten Scharfsinne geprüft und 
unzweideutig entschieden. 

(Der Schluss folgt.) 
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Höchst bemerkenswerth sind aber die Ausserungen 
des Verf. über die Iufallibilität des Papstes und über 
das Papstthum überhaupt. S. 61 wird, wie vom Gegner 
schon S. 7 geschehen ist, wiederholt erwähnt, dass der 
Papst Innocenz XI. sich gegen die freie Prüfung der 
römischen Glaubenslehren erklärt habe. Darauf wird 
vom Verf. erwidert; „Hier muss ich zuvörderst erin- 
nern, dass der blosse Umstand, Papst Innocenz XI. 
habe im J. 1679 gewisse Sätze verworfen, in meinen 
Augen noch gar kein Beweis sei, dass dieselben Sätze 
auch von den jetzt lebenden Katholiken, und zwar von 
Allen, für welche sie verständlich und wichtig sind, 
wenn man sie ihnen vorlegte, würden verworfen wer- 
den; und nur, wenn sich dieses letztere erwarten liesse, 
kann ich nach meinem Begriffe von der kathol. Reli- 
sion zugeben, dass die Verwerfung jener Sätze, also 
die zwei derselben contradictorisch entgegengesetzten 
Behauptungen als ein paar zur kathol. Religion unserer 
zeit gehörige, Lehrsätze angesehen werden müssten.“ 
S. 71 wird zugegeben, dass auch Kirchenversammlun- 
gen in „menschliche Irrthümer‘* verfallen sind. Eben- 
daselbst wird das Recht bezweifelt, mit welchem die 
kathol. Kirche, d. i. die Vorsteher derselben, der rö- 
mische Papst, einzelne oder allenfalls sämmtliche in 
einem Concilio versammelte Bischöfe, „um die neuen 
Ideen gleichsam einen Cordon zu ziehen“ gesucht und 
es nicht verschmähet hätten, „selbst die äussere Macht 
zu Hülfe zu rufen, um wo möglich jede Gefahr der 
Verführung, wie sie (die Kirche) es meinte, von ihren 
Gliedern zu entfernen.f Sodann wird (S. 72 f.) die 
Vereinigung der Protestanten und Katholiken als mög- 
lich angenommen, namentlich, dass die rationalistischen 
Protestanten dabei nur nöthig haben, „zu ihren bishe- 
rigen religiösen Überzeugungen noch einige neue kin- 
zuznfiigen,“ um — Katholiken, — ‚‚freitien nicht solche, 
wie etwa Rom sie wünscht, aber dech wirkliche Katho- 
liken zu werden; — dass aber von den Vorstehern 
der kathol. Kirche leider nieht zu hoffen ist, „dass sie 
sobald in sich sehen und die grossen Hindernisse hin- 
wegräumen werden, welche dem Übertritte der Prote- 
stanten durch ihr Beharren bei So 2eitwidrigen Disci- 


plinarvorschriften entgegenstehen.“ (Ein sehr offen- 
herziges Bekenntniss!) Hierauf wird der Behauptung 
widersprochen (S. 74), „dass auch nach zehn oder 
zwanzig Jahren, von jetzt an gerechnet, Niemand ein 
Katholik werde sein und heissen können, wenn er das 
Tridentinum nicht in einer jeden seiner Entscheidungen 
annimmt.“ Ferner gilt dem Verf. als bekannt (S. 75), 
„dass Päpste und Bischöfe fehlbare Menschen sind, 
dass der Eine zuweilen die Grenzen seiner Macht 
überschritt und die Andern zu feige waren, sich ihm 
zu widersetzen.“ Und endlich kommt er zu dem Satz 
(S. 76. Anm.), „dass man der Gesinnung nach ein ech- 
ter Katholik sein könne, obgleich man vom Papste ex- 
communieirt ist.“ Daher, um die Freiheit der For- 
schung und die Perfectibilität des Katholicismus festzu- 
halten, ruft der Verf aus (S. 77); „Die freie Unter- 
suchung verbietet und kann keine Religion verbieten, 
die, wie die unsere, die sämmtlicben Wahrheiten der 
natürlichen Religion, also auch das einem jeden Men- 
schen zustehende Recht, ja die ihm obliegende Ver- 
bindlickkeit, Alles zu prüfen, in ihren eigenen Lehr- 
begriff (implicite wenigstens) aufnimmt. Und nach- 
dem er mit ehrenwerther Begeisterung das Recht der 
Denkfreiheit und unbeschränkten Forschung und dem- 
nach auch der weitern Ausbildung und Vervollkomm- 
nung des Katholicismus vertheidigt hat, gelangt er 
(S. 99) zu dem Geständniss: „Ich weiss es nicht, welche 
den Primas der Kirche ganz umstimmende Veränderun- 
gen sich vielleicht im nächsten Jahre ergeben; das aber 
weiss ich, dass wir auf keinen Fall durch die Verwei- 
gerung des Papstes uns werden abzuhalten lassen 
brauchen, diejenigen Veränderungen einzuleiten, die 
einmal als nöthig anerkannt werden.“ — Gleichwol 
will der Verf. (S. 75) „aufrichtig eingestehen, dass er 
in einer Trennung von Rom, wenn diese So viel als eine 
Verwerfung des in der Kirche bestehenden Primats be- 
deuten soll, kein Mittel für das Heil der Kirche er- 
blickt, sondern im Gegentheil glaubt, dass die Aufhe- 
bung des Primats die Auflösung der Kirche selbst zur 
Folge haben würde. Bekanntlich aber kann man die 
Nothwendigkeit eines Primats, oder, was eben so viel 
heisst, eines Vereinigungspunktes für die ganze Kirche 
erkennen, ohne zu glauben, dass gerade der Bischof 
von Rom dieser Vereinigungspunkt für immer sein und 
bleiben müsse. Denn wenn z. B. Rom einst durch ein 
Erdbeben untergehen sollte, so würde darum kein Ka- 
tholik glauben, dass es nun keinen Primas mehr in der 
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Kirche geben könne; so wenig, als man dies glaubte. 
da der Papst in der That nicht zu Rom, sondern zu 
Avignon residirte.“ (Die Folge davon war, was der 
Verf. mit Stillschweigen übergeht, dass die römische 
Kirche drei Päpste auf einmal erhielt.) „Ebenso kann 
man ferner einen Primas anerkennen, und diesen na- 
mentlich in der Person des Bischofs von Rom aner- 
kennen, und gleichwol diesem Primas in gewissen ein- 
zelnen Stücken den Gehorsam verweigern: wodurch 
man sich dann von einer Seite auch wol eine Aus- 
schliessung aus der Gemeinschaft der Kirche zuziehen 
und somit in den Zustand einer scheinbaren Trennung 
von Rom versetzt werden kann, ohne dass man doch 
aufgehört hätte. ein echter Katholik und der Gesinnung 
nach noch immer mit dem Oberhaupte der Kirche ver- 
bunden zu sein.“ Darum soll auch die kathol. Kirche 
und ihr Klerus nicht frei werden vom römischen Stuhle 
(S. 93). „Die Kirche bedarf eines Mittelpunktes der 
Vereinigung ihrer in allen Ländern zerstreuten Mit- 
glieder.“ 

In dieser Darstellung vom Papstthum häufen sich 
die Widersprüche. Ist der Papst an sich nieht unfehl- 
bar, wie darf er dann als Statthalter Gottes und Christi 
auftreten? (Calechismus Rom. 1, 10 — 12; 2, 7. 28.) 
Darf man seinen Geboten und Anordnungen den Ge- 
horsam verweigern und dennoch ein echter Katholik 
bleiben. selbst wenn die Excommunication darob aus- 
gesprochen wird. zu welch einer Impotenz sinkt dann 
der Papst herab! Wie ist eine Unfehlbarkeit der Kirche 
möglich, sofern sie darin besteht, dass alle oder doch 
fast alle Katholiken über eine Religionslehre, die für 
sie verständlich und religiös wichtig ist, übereinstim- 
men. da ja der Papst mit allen Katholiken, welche 
sämmtlich Menschen sind, sich in Irrthümern verlieren 
können. Kennt der Verf. nicht die Schwachheit des 
Inductionsbeweises? Was sell die Freiheit der philo- 
sophischen und theologischen Forschung gelten und 
nützen. wenn von Rom aus und von den Vorstehern 
der Kirche nicht zu hoffen ist. dass sie eine Umände- 
rung der zeitwidrigen Glaubens- und Disciplinarvor- 
schriften gestatten werden? Wie kann endlich bei 
solchen Voraussetzungen das Papstthum ein Mittel- 
punkt der Vereinigung für die in. allen Ländern zer- 
streuten Katholiken sein und bleiben? Man bleibe hei 
den ersten Worten in der angeführten Stelle aus dem 
Cat. Rom.: „unus est ecclesiae rector ac gubernator. in- 
visibilis — Christus“, und gebe mit ehrlicher Freimüthig- 
keit alles auf, wodurch ein visibilis eccl. rector ae gub., 
d. i. der Papst. Geltung erhält, und alle Widersprüche 
sind gelöst. 

Endlich will der Verf. als Reformen der kathol. 
Kirche die Aufhebung des Cölibats der Geistlichen und 
die Auflöslichkeit der Ehe; dagegen soll die Ohren- 
beichte und ein theilweiser Gebrauch der lateinischen 
Sprache beim Gottesdienste, namentlich in der Litur- 


sie, fortdauern. Den Cölibat bestreitet der Verf. zwar 
ganz richtig aus moralisch -physischen Beweggründen, 
aber den Hauptgrund, welcher für dessen Beibehaltung 
in der That und Wahrheit vorhanden ist, hat er nicht 
berührt. Denn diese Ehelosigkeit befiehlt die römische 
Curie nicht blos darum. um angeblich die höhere Würde 
des Klerus durch die Virginität zu erhalten, sondern 
ganz vornehmlich. um alle Geistliche vor jeder Unter- 
werfung unter eine politische oder bürgerliche Obrig- 
keit, mit der sie, verheirathet, durch Frau und Kinder 
in Berührung kommen würden, sorgfältig zu bewahren. 
Dieser Umstand ist auch von Publicisten hinreichend 
erörtert worden. 

Hierauf antwortet nun der Verf. von Nr. 3 (S. 118 
— 246, datirt vom 5. Juli 1833) so, dass er den ganzen 
Autoritätsglauben der kathol. Kirche in vielfachen Wie- 
derholungen vertheidigt, und sich dabei auf nicht we- 
nige Zeugnisse kathel. Schriftsteller. wie Gazzaniga, 
Klüpfel. Ziegler. Antoine; Concina. Ildephons Schwarz 
u. A., beruft. Es wird dabei die Inſallibilität des Pap- 
stes und die Gewalt der Kirche, selbst bis zum Rechte, 
alle Andersdenkende und somit Ungekorsame aus ihr 
auszuscheiden, festgehalten, und zwar mit einem so 
ernstem Eifer, dass man an der eigenen Überzeugung 
des Verf. kaum zweifeln darf. Bemerkenswerth ist 
(S. 150 fl.) eine Schilderung von einem hoffnungsvollen 
Jüngling, welcher, begabt mit den herrlichsten Eigen- 
schaften des Geistes und Herzens, den geistlichen Stand 
in der kathol. Kirche erwählt, weil er die Idee erfasst 
hat, in diesem Stande den schönsten Wirkungskreis 
zur Beförderung des Menschenwohles durch Religion 
und Tugend zu erhalten. welcher bei seinem Eifer in 
der Erlernung der theologischen Wissenschaften so 
manche Irrthümer und Misbräuche der Kirche gewahrt 
und helldenkend sogar im Anfange seiner amtlichen 
Wirksamkeit an der Wiederherstellung der reinen ka- 
thol. Lehre arbeitet, welcher aber, von seinen Vorge- 
setzten hierbei zurechtge wiesen und gehemmt. und durch 
die Aussicht auf eine einträgliche Pfründe verlockt, 
seine jugendliche Begeisterung mit der Gemeinheit der 
| Erschlaffung und des Egoismus vertauscht. Noch mehr 
aber überrascht es. wenn man liest, mit welchem Lobe 
er die Vorzüge des supernaturalistischen und rationa- 
lististischen (nicht des symbolischen) Protestantismus 
hervorhebt, sodass ihm, wiewol man in manchen Punk- 
ten mit ihm rechten dürfte, eine nicht gewöhnliche Be- 


lesenheit in protestantischen Schriften zu Gebote stand. 

Der Verf. von Nr. 4 (S. 247 — 399), datirt vom 
25. Aug: und 25. Nov. 1833) vertheidigt nun aufs Neue 
seine Ansichten, namentlich von der Perfectibilität des 
Katholicismus, die er nicht blos darein setzt, dass zu 
demselben neue Lehren hinzukommen können. sondern 
die ihm besonders auch darin besteht, dass die katliol. 
Religion „gewisse Sätze, welche sie früher als Lehren 
aufstellte, in einer spätern Zeit wieder aufgibt“ (S. 290). 
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In der Ausführung dieses Gedankens, der sich durch 
Ld 3 0 
beide Abhandlungen (Nr. 2 und 4) als leitender Faden 
a La 8 ® . 
hindurchzieht, mögen vor andern nur einige Behaup- 
tungen noch der Bemerkung unterlegt werden. 
Um den Rationalismus der Protestanten mit dem 
Katholicismus zu befreunden, gibt der Verf. zwar zu, 


dass „das kathol. Christenthum nur insofern weniger | 


logisch als der Rationalismus sein könnte, wiefern ei- 
nige der hinzugekommenen Lehren entweder unter ein- 
ander oder mit den Lehren der blossen natürlichen 
Religion in einem Widerspruche ständen:“ fügt jedoch 
hinzu: Ein solcher Widerspruch ist aber schon aus 
dem Grunde nicht zu besorgen, weil uns erlaubt ist, 
eine jede Lehre, die, wörtlich ausgelegt. auf einen Wider- 
spruch stösst, in einem blos bildlichen Sinne zu nehmen, 
wo dann aber von keinem Widerspruche mehr die 
Rede sein kann.“ — Alle Lehren, welche übersinnliche 
Wahrheiten darstellen. müssen durch bildliche Aus- 
drücke versinnlicht werden, weil sonst die menschliche 
Sprache selbst zur Darstellung keine Worte bieten 
würde. und je populärer man die Wahrheiten der Re- 
ligion vorzutragen sich bemüht, oder je ungebildeter 
diejenigen sind. denen man sie vorträgt. desto reich- 
haltiger an Bildern wird die Sprache des Vortrags sein. 
Niemals aber darf dabei vergessen werden, dass jeder 
bildliche Ausdruck nur als Mittel. den übersinnlichen 
Gegenstand zu verdeutlichen, dienen soll. Wenn da- 
gegen eine kirchliche Gesellschaft eine ihrer Lehren 
wörtlich und buchstäblich aufgefasst wissen will, wie 
das die römische Kirche in ihren Decreten thut, so 
kann man sie nicht blos is einem blos bildlichen Sinne 
nehmen, ohne ihre Worte zu verdrehen, und es wäre 
dann jeglicher Willkür Thor und Thür geöffnet. Mit 
einer solchen Maxime dürfte sich kein protestantischer 
Bationalist befreunden. 

Ebensowenig kann man dem Verf. beistimmen 
in seiner Schilderung des Protestantismus. „Der Pro- 
testant (S. 312 ff.), der es nach supernaturalistischen 
Ansichten ist, hält an dem Grundsatze, dass eine Lehre. 
wenn sie auch von der sanzen kathol. Kirche geglaubt 
wird und das Merkmal sittlicher Zuträglichkeit besitzt. 
doch nicht geoffenbart heissen könne, falls sie nicht in 
der Bibel zu finden ist; der rationalistische Protestant 
dagegen hat vollends den Grundsatz, dass eine Lehre 
nicht geoffenbart sein könne, wenn ihre Wahrheit 
nicht olme Offenbarung eingesehen werden kann.“ 
Was der Verf. einen rationalistischen Protestanten 
nennt, ist ein Mystiker 3 welcher ohne die Hülfe einer 
göttlichen Inspiration eine Religionslehre nicht zu be- 
greifen vermeint. Der evangelische Theolog sucht 
aber sogar geflissentlich alle und jede Vernunftwahr- 
heit auf und verbindet sie nach logischer Prüfung mit 
seinen Religionskenntnissen, weil er sonst auf alle 
Wissenschaftlichkeit Verzicht leisten müsste. Freilich 
wird er nicht Satzungen einer Kirche darum, weil sie 


von allen oder doch von fast allen ihren Mitgliedern 
geglaubt werden, für wahr halten, noch viel weniger 
für eine göttliche Offenbarung oder Gottes Wort aus- 
geben, weil er nicht gestattet, dass ihm Menschen, und 
wären es auch alle Menschen, das Denken und Glau- 
ben anbefehlen. Darum ist auch jeder evangelische 
Theolog nur in bedingter Masse symbolisch gläubig, 
und völlig frei von aller symbolischen Bigotterie. 

Bei dem Abendmahle nimmt der Verf. (S. 331) eine 
sacramenlalische Gegenwart Christi an, „vermöge wel- 
cher bei der zugleich behaupteten Entfernung oder 
Vernichtung der sogenannten Substanzen des Brodes 
und Weines — diese drei Folgen stattfinden sollen: 
a) dass es nicht nur erlaubt, sondern sogar eine Pflicht 
sei, beim Anblicke der gesegneten Gestalten die Ge- 
fühle einer Gott selbst gebührenden Anbetung in uns 
zu wecken und zu unterhalten; b) dass jeder würdige 
Genuss des heiligen Mahles die herrlichsten Segnun- 
gen Gottes mit sich führe: jeder unwürdige aber c) die 
schwerste Versündigung sei.“ Der Verf. gesteht selbst 
(S. 354). dass er sich der Ansicht der Protestanten, 
namentlich der Reformirten, z. B. in der Conf. helv. II, 
Art. 22, annähert. 

Endlich muss man die edle Freimüthigkeit des 
Verf. bewundern, mit welcher er dem autoritätsgläubi- 
gen Gegner entgegentritt, der behauptet (S. 210): „wo 
die Hierarchie im ungestörten Besitze ihrer Machtvoll- 
 kommenheit sei, wo sie frei von jeder äussern Bevor- 
mundung ihre Zwecke verfolgen, ihre Gesetzgebung in 
Wirksamkeit treten lassen könne, wo es Niemand wa- 
gen dürfe, den Klerus in seinem Wirkungskreise zu 


stören, da sei der classische Boden des Katholicismus, 
da müsse man hingehen, wenn man wissen wolle, was 
Katholieismus sei oder nicht.“ Dieser ultramontanen 
Ansicht entgegen, erklärt ihm der Verf. (S. 357 ff.). 
wie es ihm „völlig gewiss sei, dass jener äussere 
Glanz und jene Reichthümer, die der geistliche Stand 
der kathol. Kirche an sich gezogen habe. nicht nur 
nicht nothwendig wären, um der Religion ihr gebühren- 
des Ansehen zu erhalten, sondern, dass sie vielmehr 
die vornehmste Ursache des sittlichen Verderbens des 
geistlichen Standes und dadurch auch die vornehmste 
Ursache des Verfalles der Religion selbst wären.“ Mit 
dem Bekenntnisse dieser Wahrheit. deren kühnere Be- 
weisführung aus der Geschichte und vielleicht auch 
aus der eigenen Erfahrung eine allzu ängstliche Scho- 
nung gehemmt zu haben scheint, ist doch in kecker 
Unerschrockenheit der römischen Curie der Krieg 
erklärt. 

Was nun die Tendenz des ganzen Buches betrifft, 
so ist in ihm, was gewiss schon von ernster Bedeutung 
ist, nur ein Kampf um die Principien des Autoritäts- 
glaubens und der Perfectibilität des Katholicismus ent- 
halten. Soll aber diese Perfectibilität wirklich erkämpft 
werden, so ist zuvörderst durch geschichtliche That- 
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sachen und Zeugnisse nachzuweisen, dass der Katholi- 
eismus etwas in und mit der Zeit Gewordenes ist, dass 
er also, obgleich die jeder christlichen Confession zum 
Grunde liegenden Religionswahrheiten ewig und unver- 
änderlich sind, dennoch in seiner äussern Gestaltung, 
wie Alles, was auf Erden entsteht, der Veränderlich- 
keit, und demnach entweder der Vergänglichkeit oder 
Vervollkommnung fähig sein muss. Das ist in dem 
Buche mehrmals berührt, aber nicht auf historischem 
Wege durchgeführt; es würde sich auch bei einer sol- 
chen Darstellung ein Papstthum oder ein Primat in 
der Kirche, welcher jederzeit den frei fortstrebenden 
Geist des Forschens und Lehrens fesselt, nicht recht- 
fertigen lassen. Sodann ist es dringend nothwendig, 
die reine und volle Lehre der heil. Schrift in ihrem 
Einklange mit den Gesetzen der menschlichen Vernunft 
und den Ergebnissen der Wissenschaft unserer Zeit zu 
entwickeln und zu erörtern, theils damit die Religion, 
die im Glauben und Handeln zum sittlichen Heile an- 
erkannt wird, den Namen und Charakter einer christ- 
liehen wahrhaft verdient und an sich trägt, theils damit 
an dieser Bibellehre alle Lehren der kathol. Kirche so- 
wol einzein, als auch in ihrem Zusammenhange ge- 
prüft, bestätigt oder verworfen, ergänzt, berichtigt, 
vervollständigt, vervollkommnet werden. Das ist von 
dem Freunde der Perfectibilität nur bei einigen Lehren 
und auch da nicht ausführlich geschehen, wiewol eine 
solche Behandlung des Katholicismus einem Manne, 
der so viel Treffliches über so manche Religionslehren 
ausspricht, zuzutrauen und gerade von ihm, der mitten 
im Katholieismus aufgewachsen und gebildet ist, zu 
wünschen und hoffentlich noch zu erwarten ist. Un- 
geachtet der vorgebrachten Ausstellungen aber sind 
diese Abhandlungen einem weiten Kreis von Lesern 
unter Katholiken und Protestanten sehr zu empfehlen, 
da man in ihnen erkennt, wie sehr sich noch immer 
der Autoritätsglaube der römischen Kirche für seine 
Erhaltung abmüht, und welche Bewegungen sich dage- 
gen unter wissenschaftlich gebildetern und geistig er- 
starkten Katholiken kundgeben, um — nicht im Sturme 
der Leidenschaft, woran die neueste Zeit solch Wohl- 
sefallen findet, — sondern mit der edeln Besonnenheit 
einer gereiften Bildung den Katholieismus zeitgemäss 


zu reformiren. 
Bautzen. E. F. Leopold. 


psychologie. 


Wissenschaft der empirischen Psychologie in geneti- 
scher Entwickelung, von Dr. P. Volkmuth. Trier, 
Lintz. 1846. Gr. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 


Bei Gelegenheit der Recension von Stiedenroth's Psy- 
chologie sprach Goethe das tiefsinnige Wort: „In dem 
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menschlichen Geiste wie im Universum ist nichts oben 
noch unten, alles fordert gleiche Rechte an einen ge- 
meinsamen Mittelpunkt, der sein gemeinsames Da- 
sein eben durch das harmonische Verhältniss aller 
Theile zu ihm manifestirt.“ Dieses Wort hat der Verf. 
zum Wahlspruch seiner Bearbeitung der Psychologie 
gemacht. Er fand nämlich die Psychologie durch die 
gegensätzlichen Richtungen der alten Vermögenstheorie 
und der Phünomenologie des Geistes von Hegel aus 
einandergehalten und strebte die Vermittelung der- 
selben an. 


Unterzeichneter Ref. muss diesem Streben vollen 
Beifall geben, um so mehr, da er schon seit vielen 
Jahren in seinen öffentlichen Vorträgen über psychische 
Anthropologie in genetisch-organischer Darstellung die 
von Herbart, Stiedenroth u. A. bestrittene Vermögens- 
theorie mit einer auf seine „liche ins Wesen des Men- 
schen gebauten Entwickelungstheorie zu verbinden 
suchte. Nicht nur darin hat also der Verf. am Rec. 
einen Vorgänger gehabt, sondern auch in der Begrün- 
dung dieser Behandlungsweise der Wissenschaft. Alle 
Psychologen der neuern Zeit, so viele dem Rec. be- 
kannt sind, haben einem Systeme der Identität. des 
Dualismus oder der Triplieität gehuldigt, während ich 
das Schema der Tetraktys: Körper, Leib, Seele und 
Geist metaphysisch ableitete und der Anthropologie in 
ihrer doppelten Verzweigung zu Grunde legte. Diese 
erfolgreiche Eigenthümlichkeit, welche auch nach un- 
serm Ermessen die angestrebte Verbindung der Ver- 
mögens- und Entwickelungstbeorie erst möglich macht, 
ist auch von vielen ausgezeichneten Männern der Wis- 
senschaft anerkannt und von den Professoren Buss und 
Werber in Freihurg selbständig ‚ausgebildet worden. 
Jüngst noch erklärte Dr. Ernst Freiherr v. Feuchters- 
leben in seiner ärztlichen Psychologie, da er S. 79 auf 
des Rec. Unterscheidung von Geist und Seele, und Leib 
und Körper zu sprechen kam: „Man kann sich diese 
Begriffe nicht deutlich und tief genug einprägen. Auf 
ihrer Feststellung beruht alle Sicherheit der weitern 
Schritte auf dem anthropologisch - ärztlichen Gebiete. 
Man prägt sie sich am tiefsten ein, wenn man durch 
ihre Anwendung nach verschiedenen Richtungen sich 
in sie einübt und gleichsam die Probe über sie macht.. 
So deutet sich auch das pythagoräische Schema Trox- 
ler's (Blicke in das Wesen des Menschen).“ 8 


(Der Schluss folgt.) 
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(Schluss aus Nr. 210.) 


Wenn nun der Verf. vorliegender Schrift sagt, S. 5 
Einleitung: „Der Mensch, als Einheit und Ganzheit 
gefasst, unterscheidet an sich ein Vierfaches, nach 
Körper, Leib, Seele und Geist, und diese vier Auf- 
fassungsweisen seiner Existenz sind der Art in Ver- 
hältniss gestellt, dass je zwei Factoren in gegensätz- 
licher Zusammengehörigkeit auf einander hinweisen und 
sich ergänzen; — ferner dann S. 8 die Anwendung 
macht: „Die Entwickelung des Bewusstseins vollzieht 
sich in den vier Folgen, die an der reellen Daseins- 
weise des Menschen selbst leibhaft vorgezeichnet sind, 
und das Subject der Reihe nach vorzugsweise bestim- 
men, Aörperlich, leiblich, psychisch und geistig,’ — 
so zeigt es sich, dass wir in den Prineipien sehr einig 
sind. Mit diesen Erweis wollte ich nun aber den 
Verf. keineswegs eines Plagiats beschuldigen, sondern 
nur der Geschichte der Wissenschaft ihr Recht sichern, 
and einen Ausgangspunkt finden, um die Schrift, in 
weicher überaus viel Material in die vorausgesetzte 
Form verarbeitet ist. auf die kürzeste Weise zu beur- 
theilen. ; 

Rec. freut sich jeder psychologischen Erscheinung, 
die von Kenntniss und Fleiss zeugt und von einer 
Seite die Wissenschaft fördert. Dies ist auch bei der 
vorliegenden der Fall. Der Verf. hätte zwar der an- 
genommenen Grundlage gemäss eine höhere und wei- 
tere Vermittelung zwisehen den zwei Seiten der Wis- 
senschaft, die wir als Vermögens- und Entwickelungs- 
theorie (Organismus und. Lebenstheorie*) der Seele) 
bezeichnen, erringen sollen. In dieser Doppelbezie- 
hung hat der Rec., und haben mit ihm Andere, von 
welchen ich hier nur Hartmann und Heinroth nennen 
will, das Seelenleben zu bearbeiten gesucht. 

Der Verf. vorliegender Schrift will nun zwar in 
ihr auch den Versuch gemacht haben, eine empirische 
Psychologie zwischen den letzten in der Zeit liegenden 
Extremen, als zu begreifenden Einseitigkeiten hindurch 
za führen. Er erklärt sich darüber auf folgende 


) Dieser Gegensatz „ welchen ich vorzüglich mit Freund Kieser 
in der Medicin (Physio- und Biologie) aufgeklärt habe, muss Aidh 
in der Psychologie geltend gemacht werden. 


Weise: „Meine Psychologie will zunächst eine empiri- 
sche sein, indem sie den Menschen nimmt, wie er 
thatsächlich ist, und es hat mir, von dieser Seite an- 
gesehen, niemals beikommen können, gleich beim Ein- 
gang schon mit Hegel einem versteckt mitgebrachten 
speculativen System das Wort zu reden; aber meine 
Psychologie folgt zugleich auch der immanenter Selbst- 
entwickelung des Geistes, die als Methode jetzt allein 
noch fördern kann, und das ist der Punkt, auf dem ich 
die herkömmlichen Rubricirungen nach Classen und 
Vermögen als antiquirte Wendungen habe aufgeben 
müssen.““ Statt dieser antiquirten Wendungen und ei- 
nes versteckt mitgebrachten speculativen Systems hat 
denn aber der Verf. die Tetraktys der Menschennatur, 
wie wir sie aufgestellt und mit den sinnigen Ausdrücken 
der deutschen Sprache Körper, Leib, Seele, Geist, be- 
zeichnet haben, vorangestellt; freilich mit der etwas 
sonderbar lautenden Bemerkung: „Diese Auffassungs- 
weise des Menschen ist die des gewöhnlichen Lebens 
und die Psychologie als Wissenschaft kann von ihr 
problematisch ausgehen.“ 

Hier scheiden sich nun des Verf. und des Rec. 
Wege und Weisen der Anschauung, der Auslegung 
und der Anwendung der pythagoräischen Tetraktys. 
Der Rec. hat anderswo seine vierfache Naturgliederung 
begründet, der Verf. damit, wie es scheint, gänzlich 
unbekannt, gibt der pythagoräischen Tetraktys eine be- 
sondere Bedeutung. Die grossartige Idee der Vierzahl, 
die, wie er sagt, der speculativen Wissenschaft und 
der absichtslosesten Erfahrung nicht entgehen kann, hat 
eine unmittelbare Beziehung auf die Succession in der 
Zeit und zwar der äussern, nämlich der Seelenbestimmt- 
heit durch die vier Lebensalter. Die vier Lebensalter, 
welche bisher noch in allen Doctrinen der alten bla- 
sirten psychologischen Schulen als Naturbestimmtheiten 
neben denen durch Temperament und Geschlecht ge- 
standen hatten, werden ihm nun zur Hauptsache, zum 
Kanon seiner genetischen Seelentwickelung. Nachdem 
der Verf. in der Einleitung seinen Begriff der empi- 
rischen Psychologie aufgestellt, seine Ansicht über die 
Quelle und Methode der Wissenschaft mitentwickelt 
hat, geht er zur Eintheilnng der empirischen Psycho- 
logie fort und hat diese in F. 6 auf folgende Weise 
gegeben. , 

„Entsprechend der durchgreifenden Eintheilung 
des Menschenlebens nach den vier Zeitaltern wird sich 
denn auch die Psychologie auf diesem Wege zu vier 


— — 
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Hauptabschnitten systematisch selbst theilen, ja diese |, Lehre hingegen. wie er erklärt, aus der Auffassungs- 


psychische Vierheit des innern Bewusstseins ist sogar 


der tiefer gelegene Grund, aus dem die äussern Le- 
bensverhältnisse erst als Folge offenbar werden. Das 
Kindesalter, das Jünglingsalter. dus Mummesaller und 
das Greisenalter sind nur die veränderten Beziehungen 
des innern Menschen nach aussen, die aus der vier- 
fachen Umgestaltung seiner innern Denk- und Hand- 
lungsweise in die Erscheinung treten. und als solche, 
psychologisch gefasst, in den vier Lehensaltern, die 
Entwickelung der Anlage, der Gebrauch der Talente, 
die Produetivität des Kopfes und die Schöpfimgen des 
Genies sich durchsetzen. Kurz gefasst würde dieses also 
heissen, auf dem Kindheitsalter beruht die Anlage. auf 
dem Jugendalter das Talent, auf dem Mannesalter der 
Kopf. auf dem Greisenalter das Genie. Eine De- 
duction und Repartition. deren Werth den Lesern von 
selbst einleuchten wird. besonders, wenn sie das Man- 
nesalter erreicht haben. wie es der Verf. charakterisirt. 

Der nachfolgende Haupttheil der Schrift enthält 
dann die allerdings consequente Durchführung dieser 
Prineipien: Es entwickeln sich genetisch aus den vier 
Lebensaltern vier Haupteapitel, deren Inhalt wir nur 
noch summarisch angeben wollen: 

Das erste Lebensalter, äusserer und innerer Sinn. 
a) Das Vorkommen, b) das Wahrnehmen, c) das Wis- 
sen. d) das Anschauen. 

Das zweite Lebensalter, Einbildung und Ausbildung. 
a) Das Vorstellen. 5) das Kennen, c) das Denken. 
d) das Erkennen. 

Das dritte Lebensalter, Verstand und Vernunft. 
a) Das Verstehen, )) das Erklären, c) das Einsehen, 
d) das Begreifen. 

Das vierte Lebensalter, Phantasie und Urtheilskraft. 
a) Das Beobachten, b) das Erfahren, e) das Ergrün- 
den, d) das Erforschen. 

Auf welche Art und Weise diese Coalition von 
den vier Lebensaltern und den acht Seelenkräften, die 
ihren ehemaligem Titel von Vermögen verloren haben 
sollen, zu Stande komme. sollte $. 2 zeigen, in wel- 
chem für die Tetraktys von dem körperlichen, leibli- 
chen, seelischen und geistigen Leben vier besondere 
Theilwissenschaften der Menschennatur unterschieden 
werden. Rec. kann nun zwar aus seinen Vorträgen 


und Schriften darthun, dass er längst schon seinem | 


System gemäss die Anthropologie in Somatologie, Phy- 
siologie. Psychologie und Pneumdlologie eingetheilt oder 
vielmehr gegliedert hat, und er also auch darin bis 
auf die Bezeichnungen mit dem Verf. der so eben er- 
schienenen Wissenschaft vom subjectiven Geiste über- 
einstimmt. Allein es scheint dabei dem Rec. der we- 
sentliche Unterschied obzuwalten, dass in seiner alten 
Lehre der vierfache Wesens- und Lebenstypus des 
Menschen metaphysisch begründet und eine organisch- 
genetische Nothwendigkeit ist; bei dem Verf. der neuen 


weise des gewöhnlichen Lebens entlehnt, problematisch 
vorausgesetzt, und eine von aussen angenommene Zu- 
fälligkeit ist: Der Verf. hätte auch nicht so weit zu- 
rückgelien oder ausholen dürfen, Wenn es nur darum 
zu thun, eine empirische Psychologie genetisch aus den 
vier Lebensaltern zu entwickeln. denn dieses ist der 
Grundgedanke des ganzen Buchs. So wenig aber als 
dieser Grundgedanke sich mit unsrer Idee einer philo- 
sophischen Anthropologie verträgt. so wenig scheint es 
uns, sei er im Geiste der Hegel’schen Lehre gedacht. 
Wir berufen uns hier auf den Verf. gegen ihn selbst. 
Er sagt S. 16: „Die historische Aufeinanderfolge im 
zeitlichen Werden ist nur erst die Aussenseite des Sy- 
stem’s und hat auf die Frage nach dem systematisiren- 
den Princip noch keine bestimmte Antwort gegeben. 
Auf diesen tiefer greifenden Gedanken gestützt spricht 
Hege! es mit vollem techte aus, dass die Ordnung in 
der Zeit, als eine durch äussere Umstände bedingte. 
doch für das reell Innere noch eine zufällige sein könne, 
und sich darum an der Nothvendigkeit der innern 
Selbstentwickehmg erst zu bewähren habe, Hegel bleibt 
auch das unsterbliche Verdienst dieser epochemachen- 
den idee in der Psychologie. Aber wenn er den Pro- 
cess der Entwiekelung nur ix der Gestalt der Ewigkeit 
fasst, so fällt seine Phänomenologie nur in das ander- 
seitige Extrem und bringt den Menschen in der Zeit 
die Unwirklichkeit des absoluten Wissens zum Opfer.“ 

Der Verf., bei diesem Anlass mit Unrecht auf Her- 
barts sogenannte atomistische Vereinzelung des Abso- 
luten herabsehend. spreizt sich mit seiner vermeintlich 
massgebenden Empirie gegen beide von ihm consignir- 
ten Extreme auf, bemüht sich aber natürlich umsonst, 
die vier Lebensalter als innere und äussere Entwicke- 
lungsgründe des menschlichen Geistes zwischen Zeit 
und Ewigkeit hinzustellen. Wir verweisen ihn der 
Kürze wegen hier nur darauf, wie zwei der ausge- 
zeichnetsten Geister der Hegel'schen Schule in dieser 
Hinsicht einstimmig mit fast allen ältern Schulen das 
gehörige Mass gehalten und das Rechte getroffen ha- 
ben. Rosenkranz in Seiner Psychologie als Wissen- 
schaft des subjectiven Geistes handelt die Alterstufen 
S. 53 unter den natürlichen Veränderungen des Geistes 
ab, und Erdmann in Seinem Grundriss der Psychologie 
zähle S. 14 die Lebensalter unter die natürlichen Un- 
terschiede am Individuum. Über diese Stellung und 
Bedeutung der Lebensalter sowie über ihren Einfluss 
auf Geist und Körper sind wol heut zu Tage alle phy- 
siologischen und psychologischen Schulen einig, und 
schwerlich wird sich eine Schule bilden, welche in ge- 
netisch- empirischer oder speculativer Entwickelung An- 
lage, Talent, Kopf und Genie stufenweise wird auf- 
einander folgen und das Kindesalter Träger des ersten, 
Jünglingsalter des zweiten, Mannesalter des dritten und 
Greisexalter des vierten dieser, darf ich noch sagen? 
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Vermögen wird werden lassen. Wir können uns kaum Astronomie. 


erklären, wie der Verf. zu dieser Verirrung gekom- Uranus, oder tägliche, für Jedermann fassliche Uber- 
men ist, und hätten glauben mosen, dass, wenn nichts sicht aller Himmelserscheinungen im J. 1846. Für 
anderes, schon das Verständniss des Realschema’s die Zwecke der beobachtenden Astronomen, beson- 
der Tetraktys in Körper; Leib, Seele, Geist ihn da- ders aber auch für die Bedürfnisse aller Freunde 
von hätte abhalten und bewahren sollen. Rec. bedauert | des gestirnten Himmels bearbeitet und zusammenge- 
dies Missgeschick, ähnlich dem desjenigen, welcher | Stellt von Ernst Schubert und Hugo v. Rothkirch, und 
den Stundenzeiger mit der Feder in der Uhr verwech- | herausgegeben von 1 2 y Pti Boguslawski. 
selte, aufrichtig; um so aufrichtiger, da dem Verf. Glogau, Flemming. 1845. Gr. 8. ilr. 15 Ngr. 


wirklich viele innere und äussere Hülfsmittel zu Ge- Vom Volkskalender bis zum astronomischen Jahr- 
bote standen, etwas Vollkemmenes zu produciren. da buche werden die Himmelserscheinungen von einander 
in dem gut angelegten und consequent gegliederten getrennt in Form der Ephemeriden aufgeführt, wie ver- 
Buche selbst eine Menge wohl errungener Kenntnisse, schieden auch deren Angabe nach Vollständigkeit und 
viele beachtenswerthe Ansichten und Bemerkungen nie- | Genauigkeit dem betreffenden Leserkreise entsprechend 
dergelegt, und ein dialektisches Talent, wie eine ge- ausfallen mag; der „Uranus“ dagegen verfolgt einen 
wandte Darstellungsgabe unverkennbar sind. Das Ganze. noch nicht betretenen Weg, er YEER die Erschei- 
wie es jetzt vor uns liegt, sehen wir als ein grosses uunsen eines jeden Tages in chronologischer Prganne 
sychologisches Sophism: ; wies- anf op und sorgt zugleich für den allgemeinen Bedarf, wie für 
nns S Sophisma an, welches interessant ge- gen der Freunde der Sternkunde überhaupt und derer, 
nug ist, dass man sich mit ihm bekannt mache, das welche ein Fernrohr hesitzen, wird sogar dem Astro- 
selbst den Scharfsinn andrer Denker üben und neue nomen vom Fach als Commentar zu seinen astronomi- 
Ideen wecken kann. Es ist auch gerade durch diese | schen Ephemeriden willkommen sein, während er aus 
so einseitige und ausschliessliche Behandlungsweise der letztern die Angaben zur scharfen Reduction seiner 
Geistesentwickelung das Capitel der Lebensalter in der e REN Es PERISA N A 
Psychologie durch manche Zuthat bereichert worden. |", yng nnen BAU AD eee A RER 

ý in halbe Minuten zu notiren. Ist nun hierdurch der 
Eine Kritik, welche auf den besondern Inhalt der vier | Grad der Genauigkeit hinlänglich bezeichnet, so erfor- 
Lebensalter und ihre Eutwickelungen einzugehen Raum | dert es dagegen ein specielleres Eingehen, um ein Ur- 
und Geduld genug hätte, würde nur auszumerzen und 


E theil über den der Vollständigkeit zu gewinnen. Zu 
zu berichtigen haben. Der grösste Ubelstand besteht 


dem Ende dient folgende Angabe der Erscheinungen 
darin, dass die Entwickelung nicht geuetisch, sondern 


und der Art, in welcher sie auf je zwei Seiten des 
atomistisch ist. Es ist, als ob sich die so schnöd | Aufgeschlagenen Buchs für je fünf Tage übersichtlich 
hintangesetzte Vermögenstheorie an dem Verf. hätte 


zusammengestellt sich vorfinden. 
rächen wollen. Sie, zur Thüre hinausgeworfen, ist „„ Die linke Seite enthält die Erscheinungen der täg- 
gleichsam wieder zum Fenster hineingestiegen, oder | Üehen Bewegung vom ersten, der fünf Tage, nebst An- 
vielmehr zertrümmert und zerstückelt zurückgefallen. gabe der kleinen täglichen Anderung, durch welche sie 
Statt alle Organe und Functionen des Seelenlebens aus 


für die vier übrigen Tage bequem abgeleitet werden 

u oe IL, 3.2 
; Sei : . x ser der ınd den in die Nacht 
einem Keim aufwachsen, aus einem Guss hervorfliessen | Können, ausser der Culmination ı 

zu lassen, wird gleichsam parasitisch innerer und äus- 


fallenden Auf- oder Untergängen des Mondes und Cul- 
serer Sinn dem Kindheitsalter. Einbildung und Ausbil- minationszeiten der Mondsterne, welche sämmtlich für 
dung dem Jugendalter, Verstand und Vernunft dem 


jeden Tag mitgetheilt sind. Jene Angaben umfassen 
Mannesalter, und Fantasie und Urtheilskraft dem Grei- aber die Culmination, den Auf- und Untergang der 
senalter angehängt, Das ist Unnatur und Misbildung, 


Sonne, die Sternzeit im mittlern Mira den Anfang 
EA: 5 3 en, vol der astronomi- 
und es y Schade, dass mancher gute Stoff und manche | und das Ende der Dämmerung, soy 
bessere Form darin aufgegangen sind. 


schen (des Schimmerlichts) als der bürgerlichen (des 
Auffallend war uns, dass bei der grossen Belesen- Zwielichts) , die Culminationszeit, des des des 
heit in den Schriften Goethe’s. w en uv Verf. durch | Widders, an welche sich die Vulcan ate der 89 Fun- 
so viele Citate an Tag legt, —n 407 ein bekanntes | damentalsterne (S. 148 — 150 nach N ER Zeit ge- 
Wort Haller's für eines von Goethe gibt: ordnet unter Hinzufügung der geraden . ufsteigung un 
In’s Innre der Natur ~ scheinbaren Declination, nebst der jährlichen Verän- 
Dringt kein erschaffner Geist, derung derselben, sowie des halben Tagebogens zur 
Glückselig, wem sie nur bequemen Bestimmung des Auf- und Untergangs) an- 
Die äussere Schale weist. 


chliessen; ferner die on der 111846 ung 
reili sst Haller’s Wor 7 95 ; etwa sichtbaren periodischen Kometen, wie 18. es 
i D als ä — m eine empi- 1 1 Jer bei Abwesenheit der Sonne statt- 
— i Und so sag’ ich zum letzten M —— findenden Auf- oder Untergang, auf welche sich auch 
N: tur hat weder Kern noch S ve die Culminationen der teleskopischen Planeten beschräu- 
Du üfe Dich nur allermeist nt ken; endlich den jedesmaligen Abstand dieser Gestirne 
u pru e Ich a von der Erde welcher als „Weg des Lichts“ mit der 

Ob Du Kern oder Schale seist! de, : 8 
Bern. D r, Troxler. 


Genauigkeit vierziffriger Zahlen durch die Zeitsecundet 
ausgedrückt wird, innerhalb welcher das Licht des 
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stirns zur Erde gelangt (Aberrationszeit). Dividirt man | Tafeln zur Reduction der scheinbaren Örter des Jahr- 
diese Zeit durch 24½, so erhält man den Abstand in buchs wegen Refraction: und Präcession auf wahre für 


Millionen geographischer Meilen. 

Die rechte Seite enthält für jeden einzelnen Tag 
die absoluten Erscheinungen und zwar: die vier Durch- 
gänge der Sonne durch die Coluren, die vier Mondes- 
viertel, Sonnen- und Mondfinsternisse, Bedeckungen 
der Sterne durch den Mond für Breslau und die der 
Planeten geocentrisch berechnet; die Durchgänge der 
Planeten durch die Sonnennähe, Sonnenferne und Kno- 
ten, deren Conjunctionen, Oppositionen, grössten Di- 
sressionen und Quadraturen mit der Sonne und deren 
Conjunctionen unter sich und mit den ansehnlichern 
Sternen; ferner den Ein- und Austritt der Jupiterstra- 
banten vor und hinter ihrem Planeten oder in dessen 
Schatten, endlich den Lichtwechsel der veränderlichen 
Sterne, soweit er nach Argelander bekannt ist. Für 
diese Erscheinungen sind die mittlern und Sternzeiten, 
bei den Bedeckungen durch den Mond die Positions- 
winkel und bei Vorübergängen die scheinbaren Ab- 
stände angegeben. Auch findet man die bildlichen Dar- 
stellungen der scheinbaren Grösse der Planeten und 
deren Lichtphasen, der Stellung der Jupiterstrabanten 
für jeden Tag und der Sonnenfinsterniss am 25. April. 
Zu den Sternbedeckungen muss noch erwähnt werden, 
dass weil die Bedeckung kleinerer Sterne und zwar die 
Eintritte im Frühjahr vor dem ersten und die Austritte 
im Herbst nach dem letzten Viertel einer schärfern 
Beobachtung fähig sind, als grössere Sterne bei einer 
hellern Mondphase, häufige Bedeckungen von 29 sel- 
cher Sterne und der Bessel’schen Constanten derselben 
eine sehr nützliche Zugabe bilden. 

Was nun die Anwendung dieses Jahrbuchs betrifft, 
so ist sie zwar einem jeden Leser schon aus dem In- 
halte ersichtlich; jedoch mögen folgende Punkte noch 


besonders hervorgehoben und zugleich auch angedeutet | 


werden, welche Hülfsmittel der Herausgeber für die 
zweckmässige und mehrseitige Benutzung geboten hat. 

Er hebt in dieser Hinsicht zunächst die Regulirung 
der Uhren hervor, welche in neuerer Zeit ein immer 
fühlbareres Bedürfniss geworden ist und wozu die Cul- 
minationszeiten dienen, wenn man im Besitz einer ge- 
nauen Mlittagslinie ist. Leider sind letztere selten vor- 
handen, so bequem sie auch hergestellt werden kön- 
nen, wenn man nach einer regulirten Uhr im Moment 
der Culmination der Sonne den Schatten des Lothes 
auf dem Boden des Zimmers markirt, denn die andern 
Methoden sind theils ungenau, theils Vielen weniger 
bequem und zugänglich, was sogar von der Anwen- 
dung des culminirenden Polarsterns (u Ursae min.) gel- 
ten dürfte, bei welchem freilich ein grosser Uhrfehler 
ohne merklichen Einfluss sein würde. Bei der unzu- 
reichenden Genauigkeit, der Sonnenuhren, der Auf- und 
Untergänge u. dergl., bleibt zu jener anfänglichen Uhr- 
stellung nur die Anwendung der Sonnenhöhen übrig, zu 
welcher ein Jahrbuch die Hülfsmittel nicht bieten Kann. 
Dann weist der Herausgeber, wie die Kenntniss der 
Dauer des Zwielichts und des Schimmerlichts für das 
praktische Leben, wie zur Beurtheilung des Zodiakal- 
lichts, des Nordlichts und des Sichtbarwerdens der Ge- 
stirne von Interesse sei. Ferner gibt er Anleitung und 
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1800 zur genauen Eintragung in specielle Sternkarten 
dieser Epoche, besonders für Besitzer eines Fernrohrs, 
um auch die kleinsten, Gegenstände auffinden zu kön- 
nen, sowie Hülfszahlen zur Berechnung der scheinba- 
ren Halbmesser der Planeten und Trabanten und deren 
Bahnen aus der Aberrationszeit der Plaueten. Mit be- 
sonderer Umsicht ist auch die Stellung der Jupiters- 
trabanten behandelt. Aus der graphischen Darstellung 
derselben erkennt man auch die Richtung ihrer Ab- 
weichung von der grossen Axe ihrer scheinbaren Bahn 
und kann mit Hülſe beigegebener Maasstäbe diese Stel- 
lung für jede andere Stunde mit grosser Leichtigkeit 
construiren. Endlich findet sich S. XXVII-XXXI ein 
Beispiel, „wie man einen Gesammtüberblick von dem 
Gange der Erscheinungen am Himmel zu jeder Zeit 
aus der symbolischen Zusammenstellung entnehmen und 
die werdende Gestaltung schon im Voraus mit geisti- 
gem Auge übersehen kann,“ welche anziehende Schil- 
derung man a. a. O. selbst lesen muss. 

Nach dem Jahrbuche selbst S. 3 — 151 werden 
„die beachtenswerthesten astronomischen Erscheinun- 
Sen des Jahres 1846,“ von E. Schubert S. 152 — 155 
angeführt, auf welche S. 156—160 „astronomische No- 
tizen aus dem Jahre 1844 in biographischer, histori- 
scher, technischer und literarischer Beziehung“ vom 
Herausgeber folgen. „Der Druck des Jahrbuchs für 
1846, beginnt er, „hat so spät beginnen können (wäh- 
rend das Jahrbuch für 1847 unverzüglich schon näch- 
stens unter die Presse gelangt), dass dieser Artikel 
für dies Mal nicht die beabsichtigte Ausdehnung erhal- 
ten darf, und sich nur auf die allernothwendigsten An- 
gaben beschränken muss.“ Ist hiernach Hoffnung vor- 
handen, dass diese Notizen später so vollständig aus- 
fallen werden, als die vorliegenden kurz sein mussten, 
80 erhält dadurch die astronomische Literatur eine Be- 
reicherung, welche ein längst gefühltes und in dieser 
Weise noch nie befriedigtes Bedürfniss stillen wird. 
Der Herausgeber besitzt ‚sowol durch seine weitver- 
zweigten Verbindungen die besten Gelegenheiten zur 
Sammlung, als auch, nach diesem Versuche zu urthei- 
len, die Befähigung, diese Notizen in einer Weise zu 
bearbeiten, wie sie noch nie geboten worden sind. Die 
„Nachrichten“ in Bode s Jahrbüchern waren unter Ab- 
handlungen und Beobachtungen zerstreut und sowenig 
als Schumachers „ Astronomische Nachrichten“ für 
das grössere Publicum bestimmt, und einige andere 
Schriften lieferten in dieser Beziehung nur Fragmente. 
Es dürfte wol die Anzahl derer, welche sich für eine 
solehe Zusammenstellung interessiren, noch die Anzahl 
jener überschreiten, für welche der „Uranus“ selbst 
berechnet ist, und so wäre eine weitere Ausdehnung 
der Notizen, die Erhebung derselben zu einem Haupt- 
theile des Werks und deren Erwähnung auf dem Ti- 
tel selbst für einen glücklichern Fortgang des ganzen 
Unternehmens zu wünschen, damit die eifrigen Bear- 
beiter auch für spätere Jahrgänge die verdiente Auf- 
munterung erhielten. Papier und typographische Aus- 
stattung sind vorzüglich zu nennen, 
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Sagenkunde. 


Übersicht der die Sage und das Märchen beiref- 
fenden Schriften aus den letzten acht Jahren. 


Der Unterzeichnete hat bereits in den Hallischen (Deut- 
schen) Jahrbüchern, 1842, Nr. 154—158, eine Über- 
sicht der ihm bis zu dieser Zeit zu Gesicht gekommenen 
Deutschen Sagenliteratur gegeben, und will nun hierzu 
eine Fortsetzung liefern, ohne sich jedoch dabei auf 
Deutschland zu beschränken, sondern wird auch was 
aus andern Ländern hierher Bezügliches ihm zu Hän- 
den gekommen ist, hier folgen lassen. Er bemerkt 
aber sogleich, dass er auf Sagensammlungen in poeti- 
schem Gewande, wie Ziehnert’s, Segnitz’s, Nodna- 
gel's u. s. w. keine Rücksicht nehmen wird. 


Zuerst möchten daher einige französische Werke 
hierher zu ziehen sein und zwar 
I. La Normandie romanesque et merveilleuse. Tradi- 
tions, Légendes et Superstitions populaires de cette 
province, par M. Amelie Bosquet. Paris, Teche- 
ner; Rouen, Le Brument. 1845. 8. 


Es kann hier nicht der Ort sein auseinanderzusetzen, 
wie es gekommen, dass gerade die Normandie voll von 
Volkssagen und Märchen ist, wie eine Menge von 
Localgespenstern und abergläubischen Ideen sich fast 

n alle nur irgend bemerkenswerthe Orte und Gegen- 
den daselbst knüpfen, darum erwähne ich nur, dass 
zu einem Mit so grosser Sachkenntniss und Gelehr- 
samkeit ‚abgefassten Werke, wie das vorliegende ist, 
bereits einige Vorarbeiten vorhanden waren, wie z. B. 
Marmier , Feerie Francomtoise (in der Revue de Paris. 
T. XXXII. Now. Ser.); Pluguet, Contes populaires du 
Bessin (m 8. P veces pour servir d Chisi. des moeurs et 
des he du B ee le mogen dige. [Rouen 1823.] 
8.) und Contes pop p; — de I arrondissement de Bayeux 
(Rouen 1825. 8); +. Le Fillastre, Superstitions du 
canton de Briquebec (im Annuaire de la Manche 1832); 
L. S. Chrétien, Usages , prejuges et superstitions dé 
Farrondiss- d’ Argentan (Rouen 1836. 12.); Moe 
Du culte des esprits dans la Sequanie 5 Weges Tradi- 
tions de la Sologne (in den Mém. de Pacad. Celti 
T. II), u. s. w. Damit soll aber nicht gesagt sein, aües 
die Verfasserin etwa eine blosse Compilation Seliefert 
nein im Gegentheil, ihr Buch enthält ein vollständiges 
Repertorium von Allem, was irgendwie zu den Tra- 


ditionen der Normandie gehört. Der Inhalt ist in 24 
Abschnitte eingetheilt, nämlich I) Ducs de Normandie; 
2) Robert le Diable, 3) Richard Sans- Peur, 4) Chas- 
ses fantastiques, 5) Les Fées, 6) Enlèvements et Sub- 
stitutions d’Enfants, T) Lutins, 8) Trésors cachés, 9) 
Monuments druidiques, 10) Culie des Arbres et des 
Fontaines, II) Animaux fabuleux, 12) Loups- garous, 
13) Esprits- Météores, 14) Revenants, 15) Sorciers, 
sortiléges, 16) Possessions, 17) Légendes religieuses, 
18) Suite d. Leg. relig., 19) Saints populaires, 20) Mi- 
racles emblématiques, 21) Légendes historiques, 22) Per- 
sonnages célèbres, 23) Légendes romanesques, 24) Lé- 
gendes merveilleuses. Wie reichhaltig das hier gebotene 
Material. für den Sagenforscher und Mythologen sein 
muss, lehrt schon diese kurze Anzeige des Inhalts. 
Aber auch Psychologen. und Ärzte finden hier viel 
Neues über die bekannten Besessenen zu Louviers und 
die enerees de Jumieges ‚ die bekanntlich noch jetzt zu 
neuen Untersuchungen Anlass gegeben haben. Die bei- 
gegebenen deux tables alphab. des noms propres et des 
diverses dénominations qui se trouvent dans cet ouvrage 
und Des localités de Normandie auxquelles se rappor- 
tent les légendes citées dans cet ouvrage erleichtern 
zwar das Nachschlagen, könnten aber vollständiger 
sein. Druck und Papier sind wie gewöhnlich gut. Zur 
Ergänzung dient: 

2. Legendes ei Traditions de lu Normandie, par 
Octave Fere. Rouen, Haulard; Paris, Challamel. 
1845. 8. 

Dieses Werk ist mehr in der Form der romantischen 
Erzählung gehalten und macht, während jenes für Ge- 
lehrte durch seinen wissenschaftlichen Apparat bestimmt 
ist, nur auf den Titel einer unterhaltenden Lecture An- 
spruch, weshalb es ohne alle Noten, dafür aber mit 
acht gutgezeichneten Lithographien geschmückt ist. Die 
Zahl der Erzählungen ist 21, nämlich: Le chevalier 
blanc, L’üme qui chante, Le clé du Tresor, Un re- 
mords de Prince, St- Andre, La Tour des Morts, La 
Fiancée du Croisé, Deux moines, La Bröche au Dia- 
ble, La Croix du Bouquet, La Tour maudite, Le moine 
de Saire, Le Sire de Chaumont, Le Page et la Fee, 
Le Dragon de Villedieu, L’Epee maudite, Un Baiser 
du Diable, Le Chanoine de Cambremer, Gannes, Nina, 
Une veillee Normande und Le Sire d la Foie mentie. 
Die Ausführung der einzelnen Sagen ist etwas sentimental 
gehalten, aber erzählt sind sie sämmtlich gut und da- 
her wol werth übersetzt zu werden. S. 180 ist ein Ver- 
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sehen in der Paginirung , denn auf 180 folgt gleich 189, 
ohne dass im Texte etwas fehlt. 


3. Le Foyer Breton, Traditions populaires, par 
Emile Souvestre, illustrées par MM. Johan- 
not, 0. Penguilly, A. Leleux, C. Fortin, 
St.-Germain. Paris, Coquebert s. a. (1845.) 8. 


Wenn schon die Normandie reich an Märchen und 
Sagen ist, so fehlt es dem düstern Stammlande der 
Bretonen noch weniger daran, Ja es gibt dort noch, 
wie im Oriente förmliche Märchenerzähler, nämlich 
Discrerellerrs, d. h. ernste Erzähler, die stets, nachdem 
sie ein Kreuz geschlagen, mit gehöriger Feierlichkeit 
ihre Geschichte beginnen und fast nie ihre persönliche 
Meinung derselben beifügen, und Marvailkerrs, lustige 
Erzähler, die zwar gleichfalls eine auswendig gelernte 
Geschichte vortragen, dieselbe aber durch subjective 
Einfälle und beliebige Ausschmückung würzen. Die 
Bühne, auf welcher sie ihr Talent zeigen, ist der Heerd 
in den Hütten der Bauern und hier vernahm Hr. Sou- 
vestre die grössten, theils schauerlichen Geschichten, 
die er uns hier wiedererzählt. Er hat sie darnach in 
vier Sitzungen (Foyers) eingetheilt und dann noch einen 
Anhang hinzugefügt. Der I. Foyer spielt im Pays de 
Tréguier und enthält vier Erzählungen La ferme des 
Nids, Comorre (Récit du Chercheur de pain), Les 
trois Rencontres (Récit du Kloarek), und Jean Rouge- 
George (Récit de Margaridd); der II. F. im Pays de 
Leon in fünf Erzählungen, La Forge isolee, Les la- 
vandieres de nuit (Récit de Guissiniem), Le Groach 
de Vile du Lok (Récit du Roscovite), Invention des 
Ballins (Récit du Marchand de fil). Teuz-ar- Pouliet 
(Récit du maréchai ferrant); der III. F. im Pays de 
Cornouailles in vier Erzählungen, Lile de St-Nicolas, 
Keris (Récit du vieux Pecheur), Lheureux Mao (Re- 
cit de la Veuve) und La Souris de terre ei le Corbeau 
gris (Récit du Douanier); der IV. F. endlich im Pays 
de Nannes in fünf Erzählungen, nämlich La Hutie du 
sabotier, Le diable devenu recteur (Récit du Bracon- 
nier), Les Korits de Plaudren (Récit du Meunier); Pe- 
ronnik lidiot (Récit du Sabotier), Iles de Plouhinec 
(Récit du Boucher). Im Appendice finden sich noch 
L'auberge blanche, Le sonneur, Al Lew- Drez, Bur- 
zudou-Nédellek. Herr Souvestre hat in den beige- 
gebenen kurzen Anmerkungen die nothwendigen Erklä- 
rungen theils der aus der Nationalsprache entnommenen 
Ausdrücke, theils einzelner abergläubischer Gebräuche 
und Sitten gegeben und somit den Anfang zu einer 
Sammlung des Bretonischen Volksaberglaubens gemacht, 
an der es jetzt immer noch fehlt, da Hrn. Souvestre’s 
Buch sich doch nur über Einzelnheiten verbreitet, und 
die Contes populaires des anciens Bretons, précédés 
un essai sur l'origine des épopées chevaleresques de 
la Table ronde (Paris 1842. II. 8.) nur Auszüge aus der 
Walisischen Mabinogion auf die Sagen von Arthur’s 
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Tafelrunde bezüglich enthalten. Auch Hrn. Janin's Vor- 
mandie und Bretagne enthalten nur nebenbei Andeutun- 
gen über die Volkssagen und alten Gebräuche dieser 
Provinzen, ohne näher einzugehen oder einen wissen- 
schaftlichen Plan zu verfolgen, und sind hierin mehr 
Pendants zu dem malerischen und romantischen Deutsch- 
land als hierher gehörige Notizensammlungen. Was 
das Aussere dieses Buches angeht, so ist es ebenso 
splendid gedruckt, als mit prächtigen, charakteristi- 
schen Illustrationen und fünf sehr schönen Stahlstichen 
(darunter das Portrait des geistreichen Verfassers) ge- 
schmückt, die es zur Zierde einer modernen Bibliothek 
machen. p 

Mehr emen universellen Zweck, nämlich sich 
ganz Frankreich zu verbreiten, hat 

4. Legendes et Traditions populaires de la France, 
par le comie Am. de Beaufort. Paris, Debecourt. 

1842. S. 

Nachdem nämlich der Hr. Verfasser sich in einer 
Introduction (p. XIV. sq.), über die Entstehung und 
allmälige Verbreitung der Volkssagen und Legenden 
verbreitet hat, hat er dann 14 Volkssagen aus verschiede- 
nen Theilen Frankreichs (Orthon le farfadet, Madame 
Marguerite, La fantaisie de Pierre de Bearn, Le che- 
min du sel, Le saui de PErmite, L’armure enchaniee, 
Le mariage du Diable, Le pas de souci, La reine 
aux pieds d’oison, La quenouille de fer, Le portrait 
du Diable, Le sire à la main sanglante, Le retour und 
Saint Guillem du Desert) und endlich eine wahre Ge- 
schichte (Gabriel), worin die Schicksale eines zweiten 
Chattertons (Gabriel geb. zu Montpellier 1812, ermor- 
dete sich selbst 1837) geschildert werden, hinzugefügt, 
die sich sämmtlich recht angenehm lesen lassen, und 
ohngefähr in demselben Stile und derselben Absicht, 
wie das als Nr. 2 erwähnte Buch. geschrieben sind, 
d. h. romantische Novellen, die nur dem Stoffe nach 
der antiken Sage angehören, durch Ausführung und 
Form aber durchaus den modernen Schriftsteller ver- 
rathen. Die eine, und A a längste Sage, L’armure 
enchantee, rührt von einen M. de B. her, nicht von 
dem Verf., wie er p- 148 eingesteht. Das Äussere des 
Buches ist anständig. 

Endlich mag hier noch eine ähnliche Sammlung 
von Sagen erwähnt werden, von der bis jetzt, vier 
Bände in die Hände des Unterzeichneten gekommen 
sind. Sie sind von dem bekannten französischen Sagen- 
forscher, der auch nachher noch erwähnt werden muss, 
J. Collin de Planey, mit vielem Geschick erzählt, und 
waren einzeln bereits theilweise in mehrern holländi- 
schen, belgischen und französischen Journalen gedruckt 
erschienen. Der Gesammttitel ist 

5. Bibliotheque des Legendes, und zwar: 

T. I. Légendes des Sept péchés capitaux, par J. 

Collin de Plancy. Paris, Mellier; Lyon, 
Guyot s. a. (1845.) 8. 


über 
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T. II. Legendes des Commandements de Dieu. Les confrères de St. Yves; 2. VIII. G. Le demon d Alost 

T. III. Légendes des Douze convives du Chanoine und La légende de Geneviève de Brabant; z. IX. G. 

e Lours, L'étang du nid de chien und L’epreuve du cercueil und 

T. IV. Légendes de la Sainte-Vi rge, 2. X. G. La légende du Watergrave und Le menefrier 
Der Verf, hat für gut befunden, sich für jeden ein- d Echternach, woran sich als Collection noch die be- 


zelnen Band die Approbation des Hrn. Affre, Erzbi- | kannte Sage von La reine Berthe au grand pied schliesst. 
schofs von Paris geben zu lassen, damit sein Buch ja Bd. III enthält vermischte Sagen, welche von einem jo- 
recht viele Käufer auch unter den Frommen finde, die | vialen Kanonicus zu Tours (seinen Namen erfährt man 
er doch früher durch sein mehr als ungläubiges Diction- | nicht) und seinem Secretär Moreau und seinen zwölf 
naire des reliques gewaltig vor den Kopf gestossen | auserwählten Tischgästen, die In dem Wettstreite, den 
hatte, und darum trägt auch der ganze Stil das Ge- er mit dem Preise einer lebenslänglichen Rente von 
präge des frommen Mysticismus, der freilich für man- 1200 Fr. für den besten Erzähler ausgesetzt hatte, ge- 
che Sagen recht passend ist. Um nun aber auch im siegt hatten und nun täglich seine Tafelfreuden theil- 
Äussern die antike Form ten, dabei aber Geschichten erzählen mussten. Ihre 
Bande zwei in bunten, fingirten Namen werden in der Einleitung mitgetheilt, 
gemalte Lithographien bei und es liegt auf der Hand, wie Hr. Collin de Planey 
der aden Handschriften, freilich schlecht genug, nach- nur diese Einkleidung gewählt hat, um eine Anzahl 
ahmen sollen. Bad. 1 soll wahrscheinlich Eugen Sue’s | der heterogensten Sagen unter einen Gesichtspunkt zu 
pomphaft angekündigten Roman, Les sept péchés capi- | bringen. Es sind folgende: Une histoire de Revoltes, 
iaux, dessen angebliche zu Grimma erscheinende Über- | Messire Olivier van Steeland, Henri de Marlagne und 
setzung schon im Titel die Unechtheit (Les sept péchés | Le repuire de Chievremoni (beide Legenden aus dem 
mortets!!) auf der Stirn trägt, präoccupiren, denn | Sagenkreise vom Bischoff Notker von Lüttich), Matthieu 
aus Jeder der sieben Todsünden sind einige Sagen er- | Laensberg, Le prince d’un jour, Les douze mendiants 
zählt, so aus dem Orgueil: les aventures de maître d’Enghien, Le sire de Beaumont, Le marche aux co- 
Adam Borel, le faiseur de religions, Legende des duels | chons, Marie-Thérèse à Bruges, Le médecin de Kozma, 
d Ypres, La république de Ter-Piete. (Append. Note La vieille de Lokeren, La Tour de Cordouan, La lé- 
sur le dragon de Sl.-Géorges); aus dem Avarice: Les gende de Blankenberg, La santé de Vempereur, Les 
pensionnaires de Palermo und La légende du cheval de | matinées de Marie de Champagne, Une aventure de 
Chuissier: aus den L’envie: Le pamphlet, Les deux! Baudouin IX, Le peintre dans Pembarras, Un homme 


I 
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cousins und L'homme de mer; aus La luxure: La lé- un faucon, Le sacrisiain de Boussu, Le voleur 


zu bewahren, sind jedem 
grellen Farben und Gold aus- 
gegeben, welche die Miniaturen 


gende de Tanohelm Phérétique, La chronique du bois | vexé, Les enfants de la Giroflee (als Append.), La 
de Lintkout, Marie la pauvre fille und Leg. de Gilion leg. de Gilles de Chin et du Dragon, Le tournoi de la 
m Trazeg Gruthuse, Le bac de l’escaut, La fille de l’organiste, 
n Le duel de Richard de Mérode und La chair de St. 
Gudule. Bd. IV endlich enthält 50 Geschichten von 
Wundern, die von der Jungfrau Maria gethan worden 
sind, darunter eine Menge Lokalsagen, so von Notre- 
Dame de Hal, Notre-Dame de Liesse, N.-D. de Char- 
tres, N.-D. de Damas, N.-D. de la Delivrande, N.-D. 
de Guadaloupe, N.-D. de Hanswyck, N.-D. du Puy, 
N.-D. de Bethléem, N.-D. de Roc Amadour, N.-D. de 
Lorette, N.-D. de Verviers, N.-D. de Bon- Espoir, 
N.-D. des Epines- Fleuries, N.-D. de Bourges, N.-D. 
de Bon- Sécours, N.-D. de Brebiere, N.-D. du Pilier, 
N.-D. de Betharram, N.-D. de Bome- Délivrance, N. 
D. de Mont- Serrat, N.-D. du Pelit- Lac, N.-D. des 
Neiges, N- D. des Anges ou de la Portiuncule, N.-D. 
de Buglose, N.-D. la Grande à Poitiers, N.-D. du 
Carmel, N.-D. des Ermites, N.-D. de Jessé, N.-D. 
de la Victoire, N.-D. de la Garde, N.-D. de Mon- 
taigu, N.- D. de St-Augustin, N.-D. de Paris und 
L'abbaye d’Afflighem. Dass Hr. Collin de Plancy noch 
viele andere Wundergeschichten ähnlicher Art hätte 
erzählen können, wenn er, von der modernen — 
literatur gar nicht zu reden, Bücher wie das Bosa iu. 


nies; aus La Gourmandise: Venceslas 
t et son chien und Les fatalités d Adrien Brou- 
es 1 La colère: L'abbaye de Furstenfeld (Ap- 
75 1 y Bi de paume de Condé, Le singe de Char- 
We Une legon de Juste-Lipse) und aus La pa- 
e. Mappe tranchée und Le maréchal d Anvers 
ann en eiii dilem und Rih 
chez Velasquez). p “u Frison au fléau und Rubens 
L lier endlich hat er als Récollection noch 
e sanger d Ardenn > ; 
k Graf, “es oder die Geschichte des be- 
annten Grafen von 4 — 
Quentin: Druuf er Mark, der auch in Scotts 
© so bedeutende Rolle spielt, hin- 
ugefügt. Bd. II enthäl n 
a inen ebenso folgende Sagen nach 
den zehn Geboten eingetheilt, nämlich 2. I. G.: Le cha- 
noine de Liege, Une Scene des Gueuz, Tai Guides du 
Missionnaire und L'atelier des frereg van Eyck, 2. Il. G 
La tour des Rats und Le Joueur de Nute; 2 m G 
; z. III. G. 


"idolin le jeune page du roi de Por, 
i k; gal und Gérard 
able; . IV. G. Adolphe d Egmond, Le poëte exilé, 


Le mort couronné und Le chevalier du cygne: z. V.G 
Les hi. : parole du moine. La rue d. Un-. Un und 

les conspirateurs; z. VI. G. La justice de Char- 
les-le- Temeraipe und Les deux femmes @Oihon III $ 


2. VII. G. La croix de St.- Jean, Un vol de nuit und 
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beutae Mariae Virginis (Antv. 1489. 8. Hispali 1491. 
4. u. öft.), das dicke Stellarium coronae benedictae 
Mariae virginis in laudem ejus pro singulis praedica- 
tionibus elegantissime coaptatum (Argent. 1493. 4.), des 
Benedictiners Potho (a. d. 12. Jahrh.) Liber de mira- 
culis St. Mariae (hinter: Ben. Agnetis Blannbekin etc. 
Vita et Revelationes ed. B. Pez. Vindob. 1731. 8.) u. a. 
dergl. mehr hätte plündern wollen, brauche ich nicht 
zu erwähnen, um so mehr wenn man bedenkt, dass in 


6. Die Mariensagen in Österreich. Gesammelt und 
herausgegeben von J. P. Kaltenbück. Wien, Klang. 


1845. 8. 


nicht weniger als 150 einzelne Localsagen aus der 
österreichischen Monarchie mitgetheilt werden, die ohne 
Ausnahme die Jungfrau Maria zum Gegenstande haben, 
wobei noch in Anschlag zu bringen sein dürfte, dass 
der Verf. bei einzelnen Gnadenorten, wenn er keine 
alten und bewährten Quellen aufzufinden im Stande 
war, die selbige betreffenden Sagen ganz weggelassen 
hat, also jene Zahl immer noch leicht zu steigern sein 
könnte. Der Zweck der Sammlung war, ganz abge- 
sehn von dem religiösen Element, einen Beitrag zur 
Cultur und Sittengeschichte Österreichs zu geben, 
da die nähere Kenntniss der Ursachen, welche so viele 
Tausende zu Wallfahrten nach einzelnen Orten und 
Marienbildern veranlassen, jedenfalls einen wichtigen 
Theil der historischen Topographie eines Landes aus- 
macht. Die Aufeinanderfolge der einzelnen 141 Sagen 
ist chronologisch und beginnt mit dem Drachen bei Ra- 
gusa, den 789 der Frater Eremit Hilarion bändigte und 
dann daselbst eine Kirche zu Ehren der Mutter Gottes 
erbauen liess, endigt aber mit dem 1797 zu Absam in 
Tirol aufgefundenen Marienbild, worauf dann noch ein 
Anhang von einigen Sagen folgt, die sich nicht rubri- 
eiren liessen. Bibliographisch wichtig ist das S. 339— 
395 mitgetheilte Verzeichniss aller Schriften, aus denen 
das Material geschöpft ist, die in allgemeine und spe- 
cielle (diese nach den Gnadenorten eingetheilt) zerfallen. 
Zwei Inhaltsverzeichnisse, ein chronologisches und ein 
alphabetisches, erleichtern das Aufsuchen. Druek und 
Papier vorzüglich. 
Während ich dieses schreibe, bekomme ich zu 
Gesicht: 
7. Marienlegenden. Stuttgart, Krabbe. 1846. 8. 1 Thlr. 


Dieses Werk ist keineswegs, wie der Titel erwar- 
ten lässt, eine der vorigen ähnliche Sammlung, son- 
dern vielmehr ein Supplement zu der neulich durch 
Hahn besorgten Ausgabe des altdeutschen Passionals. 
Der Herausgeber, der sich zwar nicht genannt hat, 


unter dem ich aber den rühmlichst bekannten Gelehr- 
ten Hrn. Pfeiffer vermuthe, hat nämlich nachgewiesen, 


wie Hr. Hahn nicht blos einen sehr ungenauen, sondern 
auch unvollständigen Abdruck des Passionals besorgt 
hat; denn er hat aus dem in den Handschriften enthal- 
tenen Legendenkranze der Jungfrau Maria, 25 an der 
Zahl, nicht weniger als 20 weggelassen. Diese nebst 
der dazu gehörigen Nachrede erhalten wir hier nun 
zusammen als Vnser Vrouwen Wunder mit Varianten 
und vom Verf. zum bessern Verständniss vorgesetzten 
kurzen Inhaltsanzeigen in Prosa, eine vorzügliche kri- 
tische Arbeit, die man nicht genug rühmen kann. Aus- 
serdem weist derselbe aber noch nach (p. XII sq.), wie 
der Verf. des Passionals, nicht wie neulich (N. Jen. Allg. 
Lit.-Ztg., 1845, Nr. 214) behauptet ward, Konrad von 
Heimesfurt (dort steht fälschlich: Heninsfurt) sein könne, 
da dieser bereits 1210 gelebt, wol aber das dritte, noch 
ungedruckt zu Strassburg liegende Buch, das ihm Ger- 
vinus (I, p. 535, III. A.) abspricht, ebenfalls gedichtet 
habe, und auch noch Verfasser jener neuerlich von 
Roth (Dicht. d. Deutsch. M. A. Stadtamhof 1845), her- 
ausgegebenen (p. 39— 57) Bruchstücke aus dem Leben 
der Väter sei. Uber die Quellen der einzelnen Legen- 
den fügt der Herausgeber noch einige Capitel aus Po- 
tho’s oben angeführten Werke bei. 

Gehen wir nun aber zu England fort, so wird sich 
später Gelegenheit finden, ein Werk anzuführen, wel- 
ches besonders geeignet ist, den alten Volksaberglauben 
der Nation, die Entstehung seiner Volksfeste u. s. w. 
näher kennen zu lernen, (J. Brand’s Observ. on Po- 
pular Antiquities. Revis. by Ellis. Lond. 1842. III. 8.), 


hier aber führen wir nur an: 


8. Popular Traditions of Lancashire, by J. Roby. 
III. Ed. III. Voll. Lond. 1843. 8. . 


Dieses Werk, welches früher schon als Pradit. of 


Lanc. (1829), und als Second Series of Trad. (1831) 
erschienen war, und von W. Scott in den Noten zu 
seinen Tales of the Crusaders u. s. Hist. of Demono- 
logy and Iditchoraft ein nicht Seringes Lob erhalten 
hatte, soll zugleich der erste Theil eines grössern 
Werkes desselben Verfassers The popular traditions of 
England sein, die für den Sagenforscher nach dem, 
was Hr. Roby hier geleistet, eine sehr willkommene 
Gabe sein werden. Nachdem nämlich Hr. Roby, in ei- 


ner Introd. gezeigt, wie verschiedene Sagen an ver- 


schiedenen — immer wieder in anderer Gestalt vor- 
kommen, gibt er Bd. 1 folgende Sagen: The Goblin 
Builders, Clitheroe Castle or The last of the Lacies, 
Mab’s Cross, The Prior of Burscough, The eagle and 
child, The black Knight of Ashton, The grey man of 
The wood or the secret mine, The fairies’ chapel- und 
The Peel of Fouldrey. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Sagenkunde. 
Übersicht der die Sage und das Märchen betref- 
fenden Schriften aus den letsten acht Jahren. 
(Fortsetzung aus Nr. 212.) 


oben erwähnten Schrift finden sich die 
t of Whalley, George Marsh the Martyr, 
Irologer, The Seer, The Earl of Tyrone. 


In Bd. II. der 
Sagen The abbo 
Dr. Dee The As 
Hogliton Tower 


— und Windleshan Abbey, in Bd. IM. endlich ste- 
hen: The Dule r 


Raven Castle, 7 2 Clegg — 3 pe 
Ve The Demon of the Well, The Mermaid 
% Marlin Meer, The Sands, The ring and the Cliff, 
The dead Man's Hand, The lost Farm or the The 
haunsted Casket, The maids siralagem or the captive 
lover, The Skull house und Rivington Pike or the 
Specire Horseman. Sämmtlichen Erzählungen sind 18 
kleinere und grössere Illustrationen beigefügt, sowie 
das Bild des Verfassers in Stalilstich, und die Art der 
Darstellung dürfte das Buch, welches sich den oben 
angezeigten Sagen von Souvestre am Meisten nähert. 
ins Deutsche übersetzt zu einer sehr angenehmen Lek- 
türe machen. Druck und Papier sind wie immer bei 
“englischen Büchern vortrefflich. Da nun aber der Miss. 
ray, Legends of Devonshire (Lond. 1843. IN. 8.) in 


rieffor : 
B m gehalten, keineswegs etwa blosse Sagen, son- 
dern meist 


Pflanzen- nna £ : ; 
enthalten N Mineralienwelt u. s. w. dieser Provinz 
x N zi 5 5 
den H un nur sehr entfernt hierher gehören, wen- 
Sogleich nach Schottland, über dessen 


in vollständiges Repertorium vor- 


9. The darker Sunon: 
ham Dalyell. Per stitions of Scotland, by J. Gr u- 
85 me w - asgow, 1835. 8. 
leses Werk ist von dem o 17 ; 
etwa bloss aus Biart en Verfasser nicht 


1 „ Quellen ge ; ; 
verdankt seinen Hauptreichthum e 


schriftlichen Hexenprocessacten 5 

un folg ng. 55 und Volkstraditionen. 
eye, invocations and maledietions , Oy. li: Of the oc- 
cult infection and cure of maladies, Ch. 777 Miscella- 
Neous remedies or antidoles of disease, Ch. Fr sAm 


) Auch besonders beschrieben in Pott's 
the county of Lancashire 
(London, Cheltham soc. 1 


1846, Nr. 10, S. 38 f. 


à ö Discovery of witches in 
Reprinted from the orig. ed. of 1613 


1844. 8.) 8 Blätter für literar, Unterh 


0 h N . 7 A s, 
„ The Lancashire witches *), Siege of 


T handelt: Of an evil 


— 


lets, Ch. V: Analogies to propiliatory Sacrifice, Ch. VI: 
Propitiatory charms, Ch. VII: Faculties ascribed to 
sorceries, Ch. VIH: Superstitions relative to marriage, 
Ch. IX: Doctrine of Sympathy, Ch. X: Instruments and 
Ingredients of Superstition and Sorcery, Ch. — : My- 
stical Plants, Ch. XII: Mystical Animals, Ch. XIII: 
Mystical Mankind, Ch. XIV: Prognostication — Divi- 
nation, Ch. XV: Imaginary Beings, Ch. XVI : Spectral 
Illusions, Ch: XVII: She Tongues, und Ch, XVIII: 
Jesis, Trial, Conviction and Punishment of Sorcery. 
Dann folgen noch Addenda und ein recht guter Index, 
Man sieht aus dem angeführten Inhalte, dass dies Buch 
eigentlich nicht sowol Sagen referirt, sondern den In- 
begriff der ganzen abergläubischen Ideen Schottlands 
nach gewissen Klassen eingetheilt enthält, allein den- 
noch gehört es hierher, weil fast durchgängig Local- 
sagen zur nähern Erklärung beigefügt sind. Übrigens 
ist das Buch noch durch seine in den Noten gegebenen 


höchst schätzbaren Nachweisungen, wo sich ähnliche 


Gebräuche und Ansichten auch bei andern Völkern, ja 
andern Welttheilen finden, höchst beachtenswerth und 
verdiente bei weitem mehr gekannt zu sein, als dies 
der Fall ist, da selbst J. Grimm keine Notiz von dem 
Buche genommen hat. Die Ausstattung ist wie gewöhn- 
lich sehr splendid, nur bemerke ich, dass bei den Ca- 
pitelüberschriften ein Versehen vorgekommen ist, denn 
nach C. XII folgt nochmals XII, dann aber XI und 
nachher erst XV, sodass also erstere beiden doppelt 
Sind. Eine scheinbare Sagensammlung (Legendary Ta- 
les of the Highlands A sequel tothe Highland Rambles 
by S. Th. Dick Lauder Lond. 1841. III. 8) enthält 
zuviel Modernes, als dass sie hier erwähnt werden 
könnte. Über friands Sagen hat ebenso zwar neuerlich 
Lover (Popular tales and legends of Ireland. Lond. 1845. 
II. 8.) ein Werk erscheinen lassen, allein auch dieses 
enthält zuviel Modernes, um hier genannt werden zu 
dürfen. Des durch seine Feenmärchen von Irland be- 
kannten Crofton Croker Märchen von den Irischen 
Seen (Legends of The lake), habe ich mir dagegen 
nicht verschaffen können. 1 
Auch über das nördliche Europa liegen einige Sa- 
gensammlungen vor, so über Norwegen: 
10. Norske Folke-Sage, samlede og udgiven af A. 


Faye. Christiania, Guldberg & Dzwonkowski. 
1844. 8. 


Vorliegendes Werk war bereits 1839 erschienen . 
ist eine zweite, vielfach verbesserte und vermehrte 
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gabe. Der Verf. hat erst eine allgemeine Abhandlung | viel mir bekannt (das Original konnte ich nicht bekom- 
über übernatürliche Wesen des Nordens und anderer | men), zur Hälfte vorliegt in 

Länder vorausgeschickt, und dann in sechs Abtheilun- 12. Volkssagen und Volkslieder aus Schwedens äl- 
gen folgende Sagen mitgetheilt. Die erste Afdeling terer und neuerer Zeit. Von Arv. Aug. Afzelius. 
handelt: Om overnaturlige Vaesener in fünf Capiteln Aus dem Schwedischen übersetzt von F. H. Un- 
von Thor og Ureb Urden, von Jutulen eller Bjergri- gewilter. Mit Vorwort von L. Tieck.. Drei Theile. 
sen, von de Underjordiske (a. B. Huldra, Nissen, Al- Leipzig, Kollmann. 1842. 8. 3 Thlr. 15 Ngr. 
ferne), von Vandrold und Varsiende Vaesener ; die | Dieses Werk kann nicht füglich eine Sammlung von 
zweite Afd.: Om Kjaemper ag Konger; die dritte: Om | Sagen genaunt werden, wie die vorigen, Sondern ist 
St. Olaf; die vierte: Om den sorte Dod; die fünfte: | vielmehr eine fortlaufende Sagengeschichte. wie sich 
Om historiske Sagn (darunter die Reformationen; Skotte- aus dem Inhalte ergeben wird. Der erste Band um- 
kriegen, Karl XII. etc.) und die sechste: Forskjellige fasst nach einer Einleitung von der Beschaffenheit und 
Sagn (darunter von Axel und Valborg u. s. W.). Die den Vorzügen des Landes und dem Ursprunge des 
einzelnen Sagen sind bald kürzer, bald länger erzählt, | schwedischen Volkes, die Heidenzeit und zwar während 
und stets mit gelehrten Anmerkungen, in denen ver- | des Hünenzeitalters und der Fornjother’schen Dynastie, 
wandte Mythen verglichen werden, begleitet, in welchen | während des Verbrennungszeitalters aus der Ynglings- 
übrigens der Verf. sich auch ziemlich belesen in der | dynastie und des Grabhügelzeitalters unter den Königen 
deutschen Sagenliteratur zeigt. Vollständig sind be- aus dem Hause Ifwar und Sigrud Ring; Bd. II die 
sonders die ersten fünf Abtheilungen, die letzte könnte | katholische Zeit in den Anfängen des Christenthums 
mehr enthalten, wie mir denn selbst mehre Localsagen | und seine ersten Siege aus dem westgothischen und 
bekannt sind, die keiner andern Abtheilung angehören | ostgothländischen Jarlgeschlechte. Band III endlich 


und doch fehlen. Sagen und Erinnerungen aus Erich's des Heiligen Zeit, 
Eine ähnliche, doch gelehrter gehaltene und um- Könige vom Stamme des westgothländischen Jarls 
fassendere Arbeit über Dünemark bietet Jodward Bonde und den ersten Dynastiewechsel: Karl 


aus dem ostgothländischen Hause und Knut aus dem 
Förste og anden Deel. Kjobenhavn, Reitzel. 1843. Hause Bonde, o dif We eee * schisis 
T e schen Volks. Man sieht hieraus, dass beiweitem nicht 

8. 1 Thlr. 27 Ngr. Lalis € ; „ 
erfüllt ist, was der Titel verspricht, und eigentlich nur 
Der Inhalt zerfällt in Historiske Sagu, wozu auch ein Auszug der die Urgeschichte Schwedens betreffenden 
Historiske Personer og Familiesagn gehören, in Sted- Sagas gegeben wird. Für unsere Zwecke ist eigentlich nur 
Sagn, die wieder in Sagn one Byer og forskiellige Ste- die Bd. II. S. 284 f. gegebene Abhandlung von Elfen 
der, Kirker og Klostre, Gaardsagn, Sagn an Präster | Huldinnen, Waldgeistern, Wassermenschen, N 
og kloge Mänd, Skatte og Skattegravere und Sagn an Berggeistern, Hausgeistern u. s. W., von Interesse, = 
Rovere (Bd. I) zerfallen, und im Band II in Sagn an die hier mitgetheilten Mythen stark an Irlands Feen- 
Naturgienstande, die wieder Om Soer bundlose Kiär, märchen erinnern. Was die Übersetzung anlangt, so 
Aaer og Fiorde, Sagn om Kilder, Sandbakker, Huler ist sie nur zum kleinsten Theile in Versen. ob sie ge- 
og Kämpestene, Skove, Fräer og afsviet Graes, Om lungen, können wir nur bei dem Namen des Hrn. Un- 
Pesten und Om Rotter handeln, und in Sagn om det gewitter vermuthen, da ein bestimmter Nachweis beim 
Overnaturlige, die Fanden, Om Hexe og deslige, Sagn Mangel des Originals fehlt. Zu wünschen wäre nur, 
om ad skilligt Gienfärd, Woldfolket, zu denen er Hoi- | dass der Verleger auch die folgenden Bände heraus- 

folk, Ellefolk og Dwerge, Havfolket, Nissen, Kirke- gäbe, da man so nur etwas Halbes bekommen hat. 
stimmen , Skiftingen , Vaerulven, Maren, Hyldemoer, Wenden wir uns jetzt zu den siawisshen Nationen, so 
Lindormen, Dambesten, Helhesten, Kirkelammet, Grav- | haben wir zuerst, Was Russland anlangt, zu berichten über 
soen, Natravnen, Lygtemänd und Basilisken zählt, und | 13. Die ältesten Volksmärchen der Russen. Von 
endlich in Efterslät. Überall sind den einzelnen Sagen J. N. Vogl. Wien, Pfautsch. 1841. 8. 1 Thlr. 
Anmerkungen beigefügt, die von sehr genauer Kennt- Hr. Vogl theilt uns zwölf Märchen mit, die er aus einer 
niss der deutschen Sagenliteratur zeugen. Nur bei der | 1819 zu Moskau herausgekommenen Märchensammlung 
Pestjungfrau hätte ich gewünscht, dass er die von AB AWIIKNHHRL per. AKH, Spaziergänge eines Gross- 
Woycicki (Polnische Märchen [Berl. 1839. 8. ]) mitge- vaters betitelt, genommen haben will. Nun hatte aber 
theilten Sagen S. 58 f., 68 f., und das, was ven einer bereits 1831 H. A. Dietrich eine Sammlung von 17 rus- 
ähnlichen Mythe der Griechen Welker in s. Kleinen sischen Volksmärchen zu Leipzig erscheinen lassen, 
Schriften (Bonn 1844. 8.), Bd. I, S. 17 f., mitgetheilt und so hätte man billig erwarten sollen, dsss das hier 
hat, angeführt hätte. Gebotene durchgängig Neues enthalten solle; dies ist 
Über Schweden haben wir von dem berühmten aber nicht der Fall, denn gleich das erste Märchen von 
Afzelius eine Sammlung von Sagen erhalten, die, so der schönen und wunderbar klingenden Harfe ist Nr. 2 


11. Danmarks Folkesagn. Samlede af J. M. Thiele. | 
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bei Dietrich, das dritte von Bulat Nr. 10 bei Dietr., 
das fünfte vom Schuster Gorja Nr. 12 bei Dietr., das 
siebente von dem berühmten Czarewitsch Malandrach 
Ibrahinowitsch Nr. 11 bei Dietr., das achte von Ljubin 
Czarewitsch Nr. 1 bei Dietr., das zehnte von dem 
Heiden Bowa Carolewitsch Nr. 7 bei Dietr., das eilfte 
von dem muraner Helden Nr. 6 bei Dietr., und das 
zwölfte von dem Helden Jeruslan Lasarewitsch Nr. 17 
bei Dietr. So sind also nur vier, das Märchen vom 
Vogel Schar, dem Pferd mit der Kram u Mähne und 
vom grauen Wolf, von dem Jünglinge und sieben Wei- 
sen, vom Hund und der Schlange — vom listigen Hir- 
ten und yA wilden Eber, neu, und das eine vom Hund 
und der Sc lange, ist nicht einmal echt russisch, denn 
st weiter nichts, als eine kurze Nacherzählung des 
Märchens in Bid ats F e è ad 4 
Schlange. Man & 10 9 vom Hund und der 
der Sagenforse] Sieht also, dass Arbeiten, wie diese, 
e e nung keinen Nutzen bringen und höch- 
7 bibliotheken zieren mögen. 
Ai ben haben wir die Sagensammlung Woy- 
dal reits früher in den Hall. Jahrbb. besprochen, 
aher nennen wir hier nur 
14. Grosspolens Nationalsagen, Märchen und Legen- 
den und Localsagen des Grossherzogthums Posen. 
Herausgegeben von San Marte. Bromberg. Levit. 
1842. S. 10 Ngr. 

Regierungsrath Schulz, der bekannte Bearbeiter des 
Wolfr. v. Eschenbach, übergibt uns hier eine Anzahl 
längerer und kürzerer, auch mit Balladen anderer Ver- 
fasser untermischten Sagen. Am besten sind ihm die 
mit grossem Quellenstudium abgefassten längern histo- 
nn Dr sen wie: die Gründung des Polen- 
pon la 5 veilige Stanislaus, von Wardavski, dem 
semin pos und Savizrzal, dem polnischen Eulen- 
Š aber dem Verf. Maciejowski’s Abhandlung 
im Ausland 1841, Nr. 230 — 233 entgangen zu sein 
Scheint, Walter 15 T s eri zu sein 
altgermanischen Hai le gunde, einer Verarbeitung der 
und dem heiligen Aae TAL n Riß ann Je 
gewesen, dass dep . bt Zu wünschen wäre freilich 
glauben mit BE, a eie auch den Volksaber- 
überhaupt über den 7 ist und in einer Vorrede sich 

“weck seiner Sammlung näher 


ausgesprochen hätte, da g 
> a doch jed 8 
ar S :denfalls mehr Local- 
sagen aus dem Herzosthum Posen allein existiren, als 
E N a C 


er gebracht hat. Übrigens ; 
Sens ist abe p uR 
geben hat, dankbar anzunehmen. r auch, was er ge 


Auch aus Ungarn erhalten wi 

15. Magyarische Sagen, Märch 

von J. Grafen Mailäth. 
— 1837. 8. 2 Thlr. 10 Ner 

ie Magyaren haben, wie die Ori * . 

gentlichen erer, die bei Naa n ae 

3 und den nächtlichen Feldarbeiten ihren valaa 

sen die Leit verkürzen und die seit längerer un En 

zerer Zeit im Munde fortgepflanzten Sagen und dis: 


r einen Beitrag in: 
7 en und Erzählungen, 
„weite Auflage. Stutt- 


a n a 


chen immer wieder von Neuem, nach ihrem Gutdünken 
verändert oder mit einander in Verbindung gebracht 
vorzutragen pflegen. Einen solchen Erzähler macht 
nun Graf von Mailäth, der I, S. 252 selbst sagt, dass 
er ausser einigen Nebenstrichen nichts erfunden habe. 
Manches ist freilich ganz modern, so im Bd. I, zwölf 
Worte, die Tapisserie, Verlegenheit und Hülfe und 
die von einer ungenannten Dame herrührende Erzäh- 
lung, die Nachschrift, und Bd. H der Brief und Andor 
und Juczi (nach Kisfaludi) , welches letztere gar eine 
Parodie jener magyarischen Schriftsteller ist, die ohne 
Glück ossianisiren wollen. Allerdings sind einige echt 
nationale Sagen darunter, wie 2. B. Bd. I von den 
Willis, d. h. Mädchen, die als Bräute sterben, daher 
ruhelos umherschwirren und auf Kreuzwegen ihre Rei- 
gen halten. Finden sie dort einen Mann, 80 tanzen sie 
ihn todt; er ist dann der Bräutigam der Jüngsten Willi, 
die durch ihn zur Ruhe kommt. Etwas Ahnliches ha- 
ben die Alten, denn in den Proverb. e. cod. Coislin. 
Nr. 68 (p. 127 v. Gaisford, Paroem. Gr.) heisst es so: 
TM nudogei.wrioa: — Terko yho tige mV neos, Fri 
èv 16 tiste Erehevıyos, zal nadh G οο Erehevrnot, Epa- 
ouv of Alopıoı uùrig tò fúrtaopa Enıporrav ini tù nut- 
diu zal toðç röv wow Farúrovç ovt Gvstigeour. Mié- 
ya robro Xangw. Allerdings fehlt hier das Tan- 
zen, allein das Rauben von jungen Leuten durch ein 
zu früh gestorbenes Mädchen bildet auch hier die 
Pointe. Übrigens hat Graf von Mailäth fast alle seine 
Sagen allzu novellenartig bearbeitet, als dass er eigent- 
lich hier einen Platz verdiente, wenn wir ihm denselben 
nicht der wenigstens zum Theil echten Grundlagen 
seiner Sagen wegen zugestehen wollten. Übrigens be- 
merke ich, dass früher schon ein besseres Werk die- 
ser Art erschien, nämlich 

16. Erzählungen, Sagen und Legenden aus Ungarns 

Vorzeit. Von Al. Freiherr von Mednyünszki. Pesth, 
Hartleben. 1829. 8. 2 Thlr. 

Die meisten dieser 41 Sagen waren früher schon in 
dem trefflichen, für Sagenforschung nicht genug zu empfeh- 
lenden Taschenbuch für vaterländische Geschichte von 
Hormayr erschienen, und sind nun hier von dem Verf. 
zu einer recht unterhaltenden Leetüre nochmals gesam- 
melt worden, verdienen aber auch deshalb hier Beach- 
tung, weil der Verf. weit weniger, als Graf Mailäth, 
sich künstlerische Verschönerungen erlaubt, sondern 
die einzelnen Sagen, wenn auch in der zu seinem 
Zwecke passenden Weitläufigkeit, sowie sie im Munde 
des Volks gehen, erzählt hat. Die interessantesten 
sind die, welche einzelne Begebenheiten aus den Türken- 
kriegen zum Gegenstande haben, wie z. B. S. 90 f. die 
Sage vom Brunnen der Liebenden. Da eine dritte 
Sammlung: Sagen und Novellen aus dem Magyarischen, 
ühersetzt von Georg v. Gaal (Wien 1834. 8.) a 
acht ungarische Sagen, die theils Gaal nach Kina 
Podmaniczky, Döbrentey, Mailath erzählt, theils $ 
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{nur Nr. 1) bearbeitet hat, viel zu novellenartig gehal- 
ten ist, als dass sie dem Sagenforscher irgendwie et- 
was Zuverlässiges bieten könnte, so gehe ich gleich 
über zu 


17. Walachische Märchen, herausgegeben von Arthur 
und Aibert Schott, mit einer Einleitung über das 
Volk der Walachen und einem Anhang zur Er- 
klärung der Märchen. Stuttgart und Tübingen, 
Cotta. 1845. 8. 1 Thlr. 25 Ngr. 


Wie in Deutschland, und besonders in der Lausitz, 
die Spinnstuben der Ort sind, wo man heutzutage noch 
die meisten Volksmärchen erzählen hört, so ist dieses 
in der Walachei die glacca, was ziemlich dasselbe ist 
und mit dem schwäbischen karz und lichtkarz über- 
einkommt, nur mit dem sächlichen Unterschiede, dass 
die dorthin Geladenen nicht, wie in Deutschland, Jeder 
seine eigene, sondern die Arbeit des Wirthes machen. 
Von dergleichen stereotypen Erzählern hörte denn nun 
Hr. Arthur Schott während seines sechsjährigen Auf- 
enthalts im östlichen Banat den grössten Theil seiner 
43 Märchen, die er in ebenso vielen Anmerkungen zu 
deuten versucht hat. Dann hat er aber auch noch in 
28 einzelnen Rubriken vom Aberglauben der Nation in 
Bezug auf geheimnissvolle Wesen, Zeiten und Tage, 
einzelne Gebräuche und Tod und Begräbniss (S. 294 f.) 
gehandelt. Sehr viele der erzählten Märchen lassen 
sich auf einfache antike Göttersagen zurückführen, wie 
die von der entführten und wieder befreiten Jungfrau 
offenbar die vom Pluto entführte Persephone zur Unter- 
lage hat, die dann wieder in dem bekannten deutschen 
Märchen vom Dornröschen, einer Verarbeitung der 
Nibelungen in einer andern Verkörperung auftritt. Merk- 
würdig ist es übrigens, dass die meisten Märchen nur 
wie Episoden aus einer zusammenhängenden Sage er- 
scheinen, da sie grösstentheils nur eine einzelne Be- 
gebenheit aus dem Leben des Helden, der in ihnen 
auftritt, hervorheben, vor der dann die übrigen in 
Schatten treten, und nur höchst selten, wie in dem al- 
lerliebsten Märchen von Floriauu, erhalten wir einen 
fortlaufenden Bericht über seine Abenteuer. Merkwür- 
dig ist es übrigens, dass die Walachen in ihrem Bakäla 
(S. S. 223 f., S. 359 f.) einen Pendant zu unserm Eulen- 
spiegel haben, nur glaube ich, dass der Verf. zu weit 
geht, wenn er in allen den verschiedenen Geschichten 
desselben Spuren alter Göttersagen finden will, da man 
ja dann auch bei den unserm Eulenspiegel zugeschrie- 
benen Verkehrtheiten ebenso verfahren könnte, was 
offenbar nicht angeht. Übrigens sind alle Bemerkun- 
gen des Verf. vortrefflich und seine als Einleitung vor- 
angeschickte Abhandlung über die Walachen ein wür- 
diges Seitenstück zu seinem vorzüglichen Buche über 
die deutschen Colonien in Piemont. Da wir über ‚Schle- 
siens Märchen und Sagen bereits in den Hall. Jahrbb. 
a. a. O. berichtet haben, so wenden wir uns zur Lausitz 
und zwar zu 
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18. Sagen und Märchen aus der Oberlausitz. Nach- 
erzählt von Ernst Willkomm. Mit 9 Federzeichnungen 
von G. Osterwald. Zwei Theile. Hannover, Kius. 
1845. Zweite Ausgabe. Gr. 12. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Hr. Willkomm, der bekannte Belletrist, theilt uns 
hier neun Märchen aus seiner Heimat, der Oberlausitz, 
mit, die sämmtlich nur auf einem sehr kleinen Raume 
dieses Landes spielen, nämlich in (der Malzmönch und 
das Aschenweibchen, Bd. I, S. 195 und 283 f.) und bei 
Zittau (der Zwergbrunnen, die Tochter des Moores und 
der Elfensabbath, Bd. I, S. 27. 95 u. 161 f. und der 
Pfaſſenborn, der Elf als Hofmeister, der Husar oder 
das reitende Irrlicht und der Schlangenkönig Bd. II, 
S. 1. 65. 87. 195 f.). In einer vorausgeschickten Ein- 
leitung bespricht er theils die Quellen seiner Erzählun- 
gen, die grösstentheils den Spinnstuben seiner Heimat 
angehören, theils (S. 21 f.) den Aberglauben derselben 
über Bannen, wovon er selbst überzeugt ist, Elfen, 
Wassernixen u. S. W. Allerdings hat auch dieses 
Werk nur unterhaltende Lectüre zum Zweck und ent- 
behrt deshalb alles wissenschaftlichen Apparats, allein 
manche Märchen sind doch höchst interessant und der 
Zwergbrunnen, der Elfensabbath , der Pfaffenborn, der 
Elf als Hofmeister erinnern in ihren Grundlagen ganz 
deutlich an die irischen Sagen von Zwergen und Elfen, 
ja der Dr. Horn, das böse Princip, der den Priester 
zur Untreue gegen seine Elfin verleitet, ein hohes 
Toupe trägt, einen Menschenfuss, der mit einem gros- 
sen. Pantoffel bekleidet ist, hat, statt des andern N 
eine Natter am Fusse angewachsen führt, und statt 
eines Hutes den Kopf beim Grüssen abnimmt, ist wei- 
ter nichts als eine Variation des Knechts mit weisser 
Cravatte und Saninensticfeln in den irischen Volks- 
märchen, sowie die mit ihren Köpfen kegelschiebenden 
Geister an die beiden Sagen bei Crofton Croker a. a. O. 
p. 209 u. 229 sq. The good woman und The headhess 
horseman erinnern. Sehr poetisch ist die Tochter des 
Moores, interessant die Sage von dem alten Weibe, 
das vor der Verbrennung Zittaus im siebenjährigen 
Kriege täglich Abends vor allen Häusern, die nachher 
in Feuer aufgeben sollten, Asche kehrte), und die 
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Sage vom Schlangenkönig ), der mit seinen Untertha- 
nen den Räuber des Goldes und der Edelsteine, welche 
die Schlangen angeblich auf ein gewisses Baunwort zu- 
sammenzutragen Pflegen, zu Tode stach, furchtbar 
schön. Am schwächsten ist der Elf als Hofmeister, 
und der Husar oder das reitende Irrlicht, obwol auch 
hier sich ein älmlicher Zug von einem reitenden Irr- 
wisch in dem Spiri Horse (bei Crofton Croker, Fairy 
Legends and Traditions of the South of Ireland. [Lond. 
1834. 12], p. 129 sq.) findet, viel zu sehr ausgespon- 
nen und die humoristische Färbung nicht sonderlich 
gut gelungen. 


) Etwas Ähnliches berichtet Baxter, Von der Gewissheit der 
Geister S. 107. 


) Ahnliche Sagen s. b. Grimm, Deutsche Myth. S. 650; Müllen- 
hoff, Schleswigsche Sägen S. 355; Bechstein, Die Sagen des Fran- 
kenlandes S. 158. 290; Wolf, Deutsche Sagen S. 583. 


(Die Fortsetzung folgt in Nr. 215.) 
Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig: - 
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Gelehrte Gesellschaften. 


Akademie der Wissenschaften in St.-Peters- 
burg. Physikalisch -mathematische Klasse. Am 10. Dec. v. J. 
las Akad. Lens Bemerkungen über die Temperatur des Welt- 
meers. Siah Baer hatte von Triest aus eine Mittheilung über 
2 1 Ra Sarua und Triest angestellten Beobachtungen 
e Fr ° Fortpflanzung verschiedener wirbelloser Meer- 
Der Maler = 101 der Seeigel und Seescheiden, eingesendet. 

\ upus d. A, in Paris hatte eine Methode für die 
geometrische Linearzeichnung und die verschiedenen Erschei- 
PUNGEN der Perspective mitgetheilt. Akad. Peters überreichte 
drei mahomedanische Kalender auf die Jahre 1846, 1847, 1848 
und erläuterte die dabei angewendeten Principien. Am 24. Dec. 
überreichte Akad. Kupffer die erste Lieferung von Resume des 
observations météorologiques faites dans l’etendue de lempire de 
Russie, et déposées aux archives météorologiques de Académie. 
Es enthält die zu Irkutsk und zu Jakutsk angestellten Beob- 
achtungen. Akad. Ostrogradsky las eine Abhandlung, welche 
den Titel führt: Sur la theorie des surfaces et des lignes courbes. 
Akad. Brandt, Bemerkungen über die Weichtheile und äussern 
Theile des Rhinoceros (Zichorinus) der Vorwelt; ferner nach- 
trägliche Bemerkungen über den mikroskopischen Bau der Kau- 
platte der Rhytier; ferner Bemerkungen über das Vorkommen 
eines zweifachen Haarkleides beim songarischen Hamster (Cri- 
cerus songarus Pall). Akad. Buniakorsk@las: neue Theorie 
der Parallelen. Akad. Middendorff überreichte eine Abhandlung 
des Grafen Keyserling. „Beschreibung einiger von Dr. Midden- 
dorff mitgebrachten Ceratiten des arktischen Sibiriens.“ Einge- 
reicht ‚hatte der Geheimrath Mussine- Puschkins: Note sur lin- 
tégration des équations qui représentent les petites vibrations des 
corps gern par le docteur A. Popov. Am 21. Jan. las 
1 ER; eine Abhandlung: „Dinornis und Didus. Zweiter 

eil. gereicht war: Dorococcus globulus Ehrenb., nebst 
Beschreibung dreier nener rii elche Dei ? 
* 35 ien, welche bei St.- Peters- 
burg in stehenden Wassern vork D 4 
, ommen, von Dr. Weisse. Am 
4. Febr. las Akad. Jacobi: Galva : 2 . 
Zweite Reihe nische und elektromagnetische 
> erste Abtheilung: Über. die Leitung 


Versuch L. W Lac l l 
galvanischer Ströme durch F lüssigkeiten, Prof. Abich hatte zwei 
atronseen auf der Araxes- Ebene. 


Aufsätze eingesendet: I) N 

2) Die Sodapflanzen der Araxes - Ebene E 
Akad. Jacobi: Galvanische und elektro W 
Zweite Reihe, zweite Abtheilung: U. agnetische Versuche. 


ber magnetoelektrisch 

M è i strische Ma- 
schinen. au 4, März. Akad. Buniakowsky S sur une application 
curieuse de Uanalyse des probabilités à J determination approxi- 


tive des limites de la perte reelle e r; 

59 d’armee pendant un combat. Akad. ee u 50 99 
theilhafte Methode der Aufschliessung des Osmium Ir; ji 3 

Historisch - philologisch - politische Klasse. Am 5 
Jas Akad. Dorn eine Abhandlung: Zur Geschichte "ru al 
schen Emirs Chandschahan Lodi. nach Nimet- Ullah, Der Prä- 
sident der Akademie, Minister Ouwaroj, zeigte an, dass der 
Kaiser zwei im J. 1834 angekaufte orientalische Handschriften 
und das mit mongolischer Inschrift zu Ehren Tschinghiskhans 


Künfter Jahrgang- ° 214. 


18. Febr. las 


ISINE LITERATUB-ZEITUNG. 


7. September 1846. 
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errichtete Monument der Akademie überwiesen habe, Am 31.Dec. 
erstattete Dorn Bericht über einige durch Rudolph Frähn, den 
Sohn des Akademikers, gemachte Erwerbungen an Münzen und 
persischen Schriſtwerken. Köppen überreichte: Über die Brun- 
nen in den deutschen Ansiedelungen des melitopolischen Kreises 
des taurischen Gouvernements. Mitgetheilt vom Mennoniten 
Joh. Corniess dem Akad. Köppen 1842. Am 28. Jan. las Brosset 
eine Abhandlung: „Revue de numismatique georgienne.““ Frähn 
überreichte zwölf dem Museum noch fehlende orientalische Mün- 
zen als Geschenk des Prof. Hansen in Dorpat. Schögren er- 
stattete einen belobenden Bericht über das handschriftliche rus- 
sisch -tscherkessische Wörterbuch und Grammatik von L' Huilier. 
Böhtlingk berichtete über eine von ihm und von Max. Müller 
in Paris zu veranstaltende Ausgabe des Rig- Veda. Am II. Febr. 
überreichte Akad. Dorn eine Abhandlung von T'schernaiev: No- 
tice sur la lithographie de Tauris. Zur Beurtheilung wurde 
durch den Präsident vorgelegt eine vom Capitän Popov gefer- 
tigte zyränische Übersetzung der Schrift: „Ecole de devotion 
et Biographie de St.-Htienne, évéque de Parme.“ Ein Schreiben 
des P. Hyacinthe theilte mit, dass die Geschichte Chinas Nach- 
richten über verschiedene Völker enthalte, welche im Alter- 
thume Mittelasien und das nördliche Asien, die nördlichen 
Grenzen Europas und die östlichen Sibiriens bewohnt haben. 
Kunik erstattete Bericht über „Essai sur P' organisation du 
royaume des Francs et sur les causes qui en ont determine le 
caractère“ von Bernhardi. 


Akademie der Wissenschaften in Paris. Am 
I. Juni. Liouville übergab eine Abhandlung unter dem Titel: 
Sur quelques cas particuliers où les équations du mouvement dun 
point matériel peuvent s'intégrer. Chasles, Generalisation de 
la theorie des foyers des sections coniques. Application d des 
points quelconques, de toutes les propriétés- auxquelles donnent 
lieu ces points particuliers. Dumas, Untersuchungen über das 
Blut. Le Perrier über die Bewegungen des Uranus. Boussin- 
gault über die Frage: Ist der Geruch von den vom Blitz ge- 
troffenen Gegenständen richtig mit dem Namen eines schwefe- 
ligen zu bezeichnen? Nachtrag zu der Abhandlung von Che- 
vandier über die Zusammensetzung verschiedener Holzarten und 
die wärmende Kraft einer jeden Art. Gobley, neue Erfahrungen 
zur chemischen Geschichte des Gelben im Ei und der Gehirn- 
masse. Am 6. Juni erstattete Dumas Bericht über die bei der 
grossen geologischen Kupfertafel angewendete Colorirung. Girou 
de Buzaringues über den Nutzen der Untheilbarkeit der Land 
güter. E. Peligot über eine neue Methode den Zuckerstoff 
genau zu berechnen. Bouchardut über die Frage: ob Pflan- 
zen, in eine Auflösung mehrer Substanzen versetzt, ge- 
wisse Substanzen mehr als andere absorbiren. Barneoud über 
die Bildung der unregelmässigen Blumenkronen. Cornay über 
das Stereoskop. Jacquelain über das sicherste Mittel zur Do- 
sirung des Kupfers mittels eines Farbemessers. , Poumarède, über 
ein Mittel, Eisen, Mangan und Stickel aus ihren Auflösungen 
metallisch zu fällen. Becquerel über die Wirkung des Magne- 
tismus auf alle Körper. Ch. Gerhardt über das basisch - salpeter- 
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Souvet über den Sauerstoff in der Kieselsäure 
und Borsäure. Durand über das diametrische Zunehmen der 
Pflanzen nach unten. Am 15. Juni. Jobert, Bemerkungen 
über die pathologische und therapeutische Anatomie der Harn- 
röhrenfistel bei den Menschen (anaplastie uretrale). 
über die Adventivwurzeln. O. Bonnet und J. Bertrand, An- 
wendung der Theorie der isothermen Oberflächen auf ein Theo- 
rem von Binet in Bezug auf Momente der Trägheit. Fuster sen- 
dete eine Vertheidigung seines Werkes: „Des changements dans 
le climat de la France“, gegen die von Dureau de la Malle 
aufgestellten Entgegnungen, die Letzterer zu rechtfertigen 
suchte. Am 22. Juni. Pelouse über die Dosage des Kupfers. 
Milne Edwards erstattete Bericht über die Untersuchungen der 
Embryologie der gasteropoden Mollusken von Vogt. Serres 
fügte Bemerkungen bei, denen Milne Edwards erwiderte. Mo- 
rin berichtete über ein von Köchlin neuerfundenes Kreiselrad. 
Godart über die Störung der Bewegung der Glieder durch 
einen mittelbaren Druck auf das kleine Gehirn. Millon über 
das Verbleiben des Antimonium in lebenden Organen. Mau- 
mené über das chemische Aquivalent von Chlor, Kalium und 
Silber. Marcell de Serres und Figuier über die Bildung der 
Muschelschalen im mittelländischen Meere. Bonjean über die 
Anwendung der Ergotine bei arteriellen Verwundungen. de 
Lapasse über die Wirkung des Sauerstoffs auf die Organe des 
Menschen. Am 29. Juni. Becquerel über die Decomposition 
der Neutralsalze auf der Basis von Potasche und Soda durch 
die Berührung vou Eisen oder von Wasser nnd Luft. Morin, 
Bemerkungen über das von Köstlin neuerfundene Kreiselrad. 
Pelouze, Verbesserungen zu der oben erwähnten Abhandlung. 
Dureau de la Malle, Erwiderung auf die von Fuster am 25. Mai 
dargelegten Beobachtungen, Richard, Bericht über die Ab- 
handlung von Martins: Versuch über das Klima und die Vege- 
tation im äussersten Norwegen. Morin, Bericht über zwei 
Aufsätze von Marozeau über die Circulation des Wassers in 
Köchlin's Kreiselrad, und über die Anwendung der Theorie 
von den Bewegungen der Flüssigkeiten auf Marozeau's Expe- 
rimente. Laugier, Duperrey und Elis de Beaumont, Bericht 
über die von Deville in den Antillen, in Teneriffa und auf den 
Inseln des Cap vert angestellten Beobachtungen. Bertrand 
über die Verbreitung des Schalls in einem heterogenen Mittel. 
Clerget über die Mittel die Analyse des Zuckers und der 
zuckerigen Flüssigkeiten durch die Wirkung ihrer Substanzen 
auf polarisirtes Licht zu vereinfachen. de la Provostaye und 
Paul Desains über die Wärmestrahlen. Favre und Silbermann 
über die während chemischer Verbindungen hervorgebrachte 
Wärme. Philipp Walter, chemische Untersuchung über das 
Behenöl. Guyon über die Beschaffenheit der von den Alten 
mit dem Namen 0xeAörvoßn bezeichneten Krankheit. 


DeutscherVerein für Heilwissenschaft inBerlin. 
In der Junisitzung trug Dr. Magnus einen Krankheitsbericht 
über eine Entbindung einer Schwangern 20 Tage nach einem 
bedeutenden Falle vor. Das Neugeborene hatte eine kin- 
deskopfgrosse Geschwulst in der Umbilicalgegend, welche 
den rechten Leberlappen und eine Partie ganz entzündeter 
Darmschlingen enthielt und sich als seltener echter Nabelschnur- 
bruch kundgab, womit eine Peritonitis und Enteritis in foetu 
verbunden war. Diese Befunde wurden wissenschaftlich erläu- 


saure Kupfer, 
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tert und es knüpfte sich daran eine Discussion, woran nament- 
lich die Mitglieder Berend und Ribbentropp theilnahmen. Dr. Be- 
rend zeigte das Modell eines künstlichen Unterschenkels vor, der 
sich durch Dauerhaftigkeit und Wohlfeilheit empfiehlt. Am 28. Juli 
zeigte der Vorsitzende der Gesellschaft an, dass bei der sta- 
tutenmässigen Wahl Geh. Med.-Rath Klug zum Vorsitzenden, Prof. 
Mitscherlich zum ersten, Prof. Böhm zum zweiten Secretär ge- 
wählt seien. Dr. Sinogowitz sprach über den Zweck und die 
bisherige Wirksamkeit des Vereins. Prof. Hertwig hielt einen Vor- 
trag über die Wirkung der Blausäure in grossen Gaben und 
über die Gegengifte dieser Säure. In erster Beziehung folgerte 
derselbe aus an Thieren angestellten Versuchen unter Anderm, 
dass die Blausäure das Gefässsystem aufrege, die Schleimhäute 
durch Blutanbäufung röthe und dass die Herzthätigkeit bei 
solchen Vergiftungen später aufgehoben werde als die Functio- 
nen anderer Organe; in Bezug auf Gegengifte, dass kaustisches 
Ammoniak, Chlor, Terpentinöl und Eisenpräparate unwirksam 
sind, Übergiessungen aber mit kaltem Wasser am meisten lei- 
sten. Schliesslich machte Hertwig auf die Resultate von Ver- 
suchen, die derselbe an Thieren angestellt hatte, aufmerksam, 
denen zufolge der Salpeter in grossen Gaben Entzündung 
des Magens, wie bereits bekannt ist, hervorruft, und die Ge- 
rinnbarkeit des Bluts vermehrt, was mit den bisherigen Beob- 
achtungen im Widerspruch steht. 


Numismatische Gesellschaft in Berlin. Am 
6. Juli wurden mehre Exemplare der zur Erinnerung an die 
Aufführung der Antigone des Sophokles geprägten Medaille 
vorgelegt. Cappe zeigte eine in den Blättern für Münzkunde, 
Th. II, Taf. 15, Nr. 269, abgebildete, aber noch nicht er- 
klärte Münze des Bischofs von Utrecht Heinrich I., Grafen 
von Blauen, der von 1252 — 76 den bischöflichen Stuhl ein- 
nahm. Sie hat auf der Hauptseite ein Kreuz mit darüberge- 
legtem Bischofssta in zwei Winkeln des Kreuzes A und 0 
und die Umschrift IRSTEIDTE BI SCO (hier steht der 
Bischof), auf der Rückseite ein Kirchengebäude mit der Um- 
schrift +IELITHSIENING. (Ihr Leute seid einig.) Diese 
Münze hat Bezug auf den Kampf, den der Bischof mit der 
Familie und den Anhängern seines abgesetzten Vorgängers 
Goswinus bestand und kaun als erste deutsche Denkmünze be- 
trachtet werden. Geh. Registrator Vossberg verlas eine von Dr. 
Meckelburg in Königsberg eingesendete Abhandlung über die 
von den Polen in der Schlacht bei Tannenberg im J. 1410 
von den Ordensherren erbeuteten Fahnen, und legte getreue 
Abbildungen dieser Siegeszeichen vor, die für die Wappenkunde 
von grosser Wichtigkeit sind. Am 3. Aug. wurde von Cappe 
über einen bei Sachagow, 6 Meilen von Warschau, gemachten 
Münzfund Vortrag gehalten. Derselbe enthält 263 Münzen, 
die von dem Vortragenden käuflich erworben wurden. Dar- 
unter befinden sich einige bis jetzt noch nicht bekannte und 
viele sehr seltene Münzen, von denen die ältesten von Kaiser 
Heinrich I. (919 — 36) und die jüngsten von dem Bischof Adal- 
bert von Metz (gest. 1072) ausgegangen sind. Vorgelegt und 
erläutert wurden eine kleine Folge indischer, ägyptischer und 
anderer morgenländischer Münzen, ein in diesem Jahre gepräg- 
ter Scudo des Papstes Gregor XVI., die neue Denkmünze auf 
Dr. Smidt in Bremen und verschiedene andere Gegenstände. 


— — — ————— 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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Emseilligsenzbiakk, 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Allgemeines Bücher- Lexikon en 


Von 


Wilhelm HSeinſius. 
Neunter Band, welcher die von 1835 bis Ende 1841 erſchienenen Bücher und die Berichtigungen 
fruͤherer Erſcheinungen enthaͤlt. 
Herausgegeben von 
Otto August Schulz. 
Erſte bis achte Lieferung, Bogen 1 — 80. 
(A — Missale.) 
Gr. 4. Geh. Jede Lieferung auf Druckpap. 25 Ngr., auf Schreibpap. 1 Thlr. 6 Nat. 


Die er s r 

berebat ai Bände des „Allgemeinen Bücher ⸗Lexikon“ von Heinsius (1812—29) find jetzt zuſammenge nommen im 

erlaſſen Ks en Preiſe für 20 Thlr. zu erhalten; auch werden einzelne Bände zu verhältnißmaͤßig erniedrigten Preiſen 
nen, er achte Band, welcher die von 1828 bis Ende 1834 erſchienenen Bücher enthält, koſtet auf Druckpap. 10 Thlr. 15 Ngr., 

auf Schreibpap. 12 Thlr. 20 Ngr. 


Leipzig, im Auguſt 1846. 


F. A. Brockhaus. 


In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 


Müller, Dr. H. W, (Dveri Gymnaſi 
Franzöſiſche Grammatik für Gymmaſten ymnaſium 


zu Fulda), 
Nebſt den nöthigen 


Aufgaben zum Überfeßen aus dem Deutſchen ins Franzö 
N * * [7 e & n % 
öſche. Ifte Abtheilung für die mittlern Gymnaſaltlaſſen. 


= "erbefferte Auflage. 11 Bogen. Gr. 8. 


9 Preis 11¼ Sgr. 
Dee u 


auszeichnenſel durch wiſſenſchaftliche Behandlung ihres Stoffes beſonders 
ihrem Erſcheinen matik hat ſo viel Beifall gefunden, daß ſie kurz nach 
drei Jahren n elf Gymnaſien eingeführt und die ſtarke Auflage in 


vergri 
klaſſen koſtet agi Ten wurde. — Der 2te Theil für die obern Gymnaſtal⸗ 


effen Franzöffſch. 
Gymnaſien ie Leſebuch für die mittlern Klaſſen der 
117: Sgr. (9 g r ö Pud. 11 Bogen. Gr. 8. Preis 


) 
Delavigne, Cag; et erſchien: 
- Simir, Les enfants d’Edouard. Tra- 


gedie en trois actes et er se ; 
troduction historique et 8 vers. Précédée Kune in- 


plicatives, par H. A. m, empagnée des notes ex- 
—, Louis XI. Tragedie vn 1844. 11½ Sgr. 
précédée d'une introduction u... actes et en vers, 
des notes explicatives, par H. 4 Ma Rheine 
Weigtmann, Dr. Ch. G A 


h. G., V 5 
Sprache für Anfänger in fafenwaßnle der, A 


zn öts bis zum unregelmäßigen Zeit 
g- e A manual of English conversatio o 48 7½ Sgr. 
ugliſchen Umgangssprache. 1841. 10 en 


en. 


— 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtaͤmter iſt zu beziehen: 
ISIS. Von Oken. Jahrgang 1846. Fünftes 
und ſechstes Heft. Gr. 4. Preis des Jahr⸗ 
gangs von 12 Heften mit Kupfern 8 Thlr. 


Der Iſis und den Blättern für literariſche Unterhaltung 
gemeinſchaftlich ift ein 
Eiterariſcher Anzeiger, 


und wird darin der Raum einer geſpaltenen Zeile mit 2½ Ngr. berechnet. 
Beſondere Anzeigen ze, werden der Iſis für 1 Thlr. 15 Ngr. 


aiii beigelegt. 
Leipzig, im Auguſt 1846. F. A. Brockhaus, 

Bei Johann Auguſt Meißner in Hamburg iſt ſoeben erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

HRedslob, Dr. I. &. ., Prof. u. s. w., Die alt- 

testamentlichen Namen der Bevölkerung des wirklichen 

und idealen Israelitenstaates etymologisch betrachtet. 

Gr. 8. Geh. 25 Sgr. (20 gGr.) 

Heute wurde an alle Buchhandlungen verſandt: 


Conversations - Lexikon. 
Neunte Auflage. Zweiundachtzigſtes Heft. 


Dieſe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 
Heften zu dem Preiſe von 5 Ngr. für das Heft; der Band 
koſtet 1 Thlr. 10 Ngr., auf Schreibpapier 2 Thlr., auf 
Velinpapier 3 en gt: 

Leipzig, am 21. Auguſt 1846. 
F. A. Brockhaus. 
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Wlätter kür literarische Unterhaltung. 


Jahrgang 1846. Gr. 4. 12 Thlr. 
Nu gu ſt. 


Inhalt: Die jeſuitiſche Reaction uud der ideale Katholicismus. Von F. E. Pipitz. — Romanliteratur. — Reiſeliteratur. — Betrachtungen uͤber 
den politiſchen Zuſtand des ehemaligen Polens und uͤber die Geſchichte ſeines Volkes. Von J. Lelewel. Deutſche, mit Anmerkungen des Verfaſſers 


vermehrte Ausgabe. — Schloſſer und Gervinus. — Auguſt Lewald. Von J. Gegenbaur. — Bibliographie der Freimaurerei und der mit ihr 
in Verbindung geſetzten geheimen Geſellſchaften. Syſtematiſch zuſammengeſtellt von G. Kloß. — Neue Deutung der „Divina commedia”, — Georg 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang 


M 215. 


8. September 1846. 


Sagen kunde. 


Übersicht der die Sage und das Märchen betref- 
fenden Schriften aus den letzten acht Jahren. 


(Fortsetzung aus Nr. 213.) 


Einen weitern Umkreis schliessen wir aber ein in: 


19. Die Volkssagen und volksthümlichen Denkmale 
der Lausitz, von H. G. Gräve. Erstes Heft. Bautzen, 
Reichel, 1839. 8. 10 Ngr. 

Der Verf, theilt uns im Ganzen 95 Sagen und Mär- 
chen mit, nachdem er in der Einleitung von dem ver- 
schiedenen Aberglauben, den er aus der alten Heiden- 
zeit herleitet, gesprochen hat. Mehres dieser Art hat 
er auch unter den einzelnen Sagen mit erwähnt, wie 
das Todaustreiben (S. 50 f.), worüber sich von Worbs 
und Franz in der Lausitz. Mon.-Schr. 1795, Bd. II. 
S. 246 f.; 1802, Bd. I, S. 193. 268 (s. ebendas. 1770, 
S. 85 f.; vgl. Haupt, Wend. Volkslieder, Bd. I, Einl. 
S. 20), mehre Abhandlungen finden, von Kobolden 
(S. 57 f.), Alraunen (S. 72 f.), Vampyren, Wichteln, 
Unterirdischen, Feuermännern u. s. w. Einige Sagen, 
wie von Martin Pumphut, der in Hildesheim als der 
Kobold Hütchen auftritt, und dem sächsischen General 
und Teufelsbanner Johann Paul Sybilski von Wolfs- 
berg (geb. 1677, gest. 1763) sind sehr interessant und 
überhaupt alle recht gut erzählt, wie denn der Verf. 
durchgehends nach guten Quellen, Chroniken u. dergl. 
gearbeitet hat. Der Druck ist gut, das Papier aber 
schlecht. Interessant und der Zusammenstellung werth 
sind die von Haupt im Neuen Laus. Magaz..Bd. XV, 
S. 107. 378; Bd. XVII, S. 378 f. Gehen wir nun zu 
dem übrigen Deutschland fort, so ist zu bedauern, 
dass über Westfalen die Sammlungen von Redeker (in 
d. Westfäl. Prov. - Bl. Bd. II, S. 35 f.) und Sudendorf 
(in der Westfäl. Zeitschr. Bd. VI, S. 342 63 : 
nicht zugänglich sind, und wir bocata r) ist gm 

no ; wir beschränken uns da- 
her auf | 

20. Westfälische Sagen und Geschichten von L. Stahi. 
Zwei Bände. Elberfeld, Büschler. 1831. 8 
1 Thlr. 

Der Verf. hat seine Sagen (8 grössere und 30 
kleinere) entweder nach mündlichen Überlieferungen 
oder Chroniken mitgetheilt und sich besonders bei den 
ängern mehr oder weniger romantische Umkleidungen 
der Stoffe erlaubt, was besonders bei der Sage vom 

äuber Lutz, dem Märchen von dem boshaften Hick, 


dem Fegefeuer des westfälischen Adel, wozu sich ein 
Pendant in Thüringen findet (s. Bechstein, Thüring. 
Sagen, Bd. I, S. 30 f.), Gervin von Volmarstein, Elias 
Grail, Ursprung des Stifts Fröndenberg, dem letzten 
Burggraf von Stromberg und der Zerstörung der Irmen- 
säule der Fall ist. Von Münster hat er nur wenig 
mitgetheilt, weil wir über diese Stadt die von Fr. Stein- 
mann und seinen Freunden anonym herausgegebenen 
münsterischen Sagen und Geschichten haben (Münster 
1824). Jedoch hat er dafür als Zugabe abergläubische 
Gebräuche mitgetheilt, unter denen (S. 126 f.) der in- 
teressanteste von dem Erkunden einer Hexe oder eines 
Diebes durch den Erbschlüssel und eine Bibel ist. Der 
Nachbarschaft einzelner hierin enthaltenen Localsagen 
wegen verbinden wir sogleich: 

21. Sagen, Märchen und Legenden Niedersachsens. 
Gesammelt von H. Harrys. Zwei Abtheilungen. 
Celle, Schulze. 1840. Gr. 12. 25 Ngr. 

Ehe ich zu dem Einzelnen übergehe, muss ich zu- 
erst bedauernd bemerken, dass diese auf mehre Bände 
berechnete Sammlung nicht fortgesetzt ist, denn sie 
schliesst sich trefflich an ihr Vorbild, Grimm's Sagen, 
an und ist durchaus wissenschaftlich gehalten. Der 
erste Theil enthält 56 Sagen, darunter die bekannte 
(S. 56 f.) vom Rattenfänger zu Hameln, über die ich 
in meiner Biblioth. Magica p. 24 u. 146 sieben Mono- 
graphien angeführt habe und hier noch nachtrage 
Spangenb. N. v. Arch. 1827, Bd. II, S. 262 f.; Berl. 
Jahrbb. d. deut. Ges. Bd. IV, S. 44 f. u. Nieders. V. 
Arch. 1843, S. 8 f., wo einzelne Abhandlungen darüber 
eingerückt sind, wie denn auch Sprenger in seiner 
Geschichte der Stadt Hameln (Hanov. 1826), S. 23—29, 
die Wiederkehr dieser Sage zu Draucy-les-Nouis bei 
paris und zu Belfast in Irland dargethan hat. Die 
zweite Lieferung aus 39 Sagen bestehend, beschäftigt 
sich mit dem Harze und theilt Vieles mit, was mir noch neu 
war. Ich bemerke daher nur zu Nr. 23, S. 56, dass 
die Sage von einer Wunderblume auch am Baier in 
Franken (s. Bechstein, d. Sage d. Frankenl. S. 66 f.), 
auf dem Kyffhäuser (s. Bechstein, d. Sagensch. d. 
Thüring. Bd. IV, S. 16), dem Bergwalde Hassfurt bei 
Meiningen (s. ebend. Bd. III, p. 209 f) und in der 
Lausitz vorkommt (S. Gräve, Volkss. d. Laus. S. 41 f), 
und mache auf das aufmerksam, was von den abergläu- 
bischen Gebräuchen am Andreasabend (S. 25 f. bemerkt 
ist. Ergänzungen zu den Th. I mitgetheilten Sagen — 2 
Osnabrück findet man übrigens von Sudendorf im Nieders. 
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V. Arch. 1842, S. 115 f. Wir gehen weiter nach Nord- 
deutschland fort und zwar zuerst nach Bremen in: 


22. Bremens Volkssagen. Herausgegeben von Fr. 
Wagenfeld. Zwei Bände. Bremen, Kaiser. 1845. 
8. 1 Thlr. 17% Ngr. 

Der Verf. hat in dieser Sammlung theils kürzere 
Sagen und historische Notizen in ihrer dem Munde des 
Volks entnommenen Form mitgetheilt, theils solche, die 
nur in einzelnen Bruchstücken vorlagen, mit einander 
zu verknüpfen und in eine Art von Zusammenhang zu 
bringen gesucht, gelehrte Anmerkungen u. dergl., da 
sein Buch nur zur Unterhaltung bestimmt war, wegge- 
lassen. Im Ganzen theilt er im ersten Bande 47 Sagen 
mit, und darunter drei längere mehr novellenartig be- 
handelte, nämlich Nr. IV Von Scharfrichter Adelarius 
und dem Teufel Bassa, Nr. XX St. Oleſf's Sarg und 
XXVII Hänschen von Halberstadt. Unter den kleinern 
ist Nr. 33 (S. 191 f.) merkwürdig, wo erzählt wird, es 
hätten zwei Freiberger Bürger Hans und Sigismund 
Löffler 1641 in Bremens Strassen ausgerufen, es be- 
finde sich zu Amsterdam eine 20jährige Jungfrau, die 
einen Schweinskopf statt eines Menschengesichtes habe 
und dass, wer sie heirathen. werde, zwei Tonnen Gol- 
des mit ihr bekommen könne; sie seien aber, nachdem 
ihre gedruckten Beglaubigungsbriefe und Abbildungen 
öffentlich auf dem Markte verbrannt worden, unter 
Androhung des Staubbesens aus der Stadt gejagt wor- 
den. Wem fällt hier nicht die Geschichte von der pol- 
nischen Gräfin mit dem Todtenkopfsgesichte und den 
100,000 jährlicher Einkünfte ein, die vor zwei Jahren 
die Runde in allen grössern Städten Deutschlands 
machte und endlich durch die Kunst des grossen Dief- 
fenbach in Berlin ihre Erledigung fand? Übrigens exi- 
stirt schon in derselben Art ein altes Märchen von der 
Prinzessin mit der langen Nase. welches unter dem 
Namen, die Prinzessin von Grenada mit dem Schweine- 
rüssel nach einem aus dem Spanischen entnommenen 
Deutschen Puppenspiel Lyser seiner Abendländ. 1001 
Nacht (Bd. XI. S. 206 f.) einverleibt hat. Über den 
Inhalt des zweiten Theils dieser Sammlung kann ich, 
da er mir noch nicht zugekommen ist, mich nicht ver- 
breiten, wende mich daher sogleich zu den Sagen der 
berühmten Nebenbuhlerin Bremens, Lübeck in: 


33. Lübecks Volkssagen und Legenden. Nach Chro- 
nik und Tradition. Bearbeitet von H. Asmus. Lü- 
beck (Leipzig, Leo in Comm.), 1841. Gr. 8. 1 Thlr. 
10 Ngr. 

Diese Sammlung enthält im Ganzen 42 grössere und 
kleinere Erzählungen, die ganz in demselben Tone er- 
zählt sind, wie die der vorigen; davon sind aber fünf 
nur Sagenbruchstücke und die letzte. welche die Ge- 
schichte des gelehrten Wunderkindes Christian Henrich 
Heineken (geb. d. 6. Febr. 1721, gest. d. 27. Juni 1725) 
enthält, wahre Geschichte. 
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gen kehren auch anderwärts wieder, so ist die Sage 
vom Ringe (S. 119) offenbar dasselbe Sujet, welches 


die schottische Ballade von dem Erben von Linné be- 


handelt (b. Percy, Relig. of anc. engl. poetry Lond. 
1839. 4.] Ser. II, Bd. II. Nr. 5, p. 121 sq.), der fie- 
gende Schüler (S. 243 f.) gleich mit einer ähnlichen 
Sage aus dem Städtchen Geithayn in Sachsen (b. Zieh- 
nert, Sächs. Volks. Bd. II, S. 123 f.), nur mit einem 
nicht so tragischen Ende, welches derselben Sage in 
der Altmark ebenfalls fehlt (s. Kuhn Sage d. Altm. 
S. 123 f.), und der Rabe (S. 251 f.) offenbar dieselbe 
Geschichte, die von dem Bischof Thilo zu Merseburg 
mit seinem Ringe erzählt wird (s. v. Pfaffenrath und 
Löwe. Landwirthseh. Dorfzeit. 1843. Unterh. Bl. Nr. 3. 
Nach Brandenburg setzt sie Kuhn, Märkische Sagen 
Nr. 61, S. 60 f., und erzählt sie unter Nr. 201 S. 215 
f. nochmals bei der Stadt Prenzlau. Lepsius in d. Thü- 
ring. Sächs. N. Mittheil. Bd. I, 2. S. 118 f.) und auch 
hier in Dresden vorgefallen sein soll. wo auf der in 
der äussern Pirnaischen Gasse unter d. Nr. 18 selege- 
nen Hause über der Thüre noch jetzt ein vergoldeter 
Vogel. der einen Ring im Schnabel träg dehi 
geil. un st, abgebildet 
zu schen ist. Was das Aussere des Buchs anlangt, 
so kann man dieses unbedingt loben. Wir gehen nun, 
da sich über die eben erst begonnenen: 
24, Sagen und Novellen aus Oldenburgs Vorzeit. 
Erstes Heft. Oldenburg, Stailing. 1845. 8. 5 Ner. 
noch nichts weiter sagen lässt, als dass sie ebenfalls 
nur zur Unterhaltung bestimmt zu sein scheinen, und 
wenn sie alle so lang ausgedehnt werden sollen, als 
die hier begonnene Geschichte vom Jahder Meerbusen 
ein dickleibiges Buch bilden müssen, sogleich zu: 

25. Sagen, Märchen und Lieder der Herzogthümer 

Schleswig Holstein und Lauenburg. Herausgegeben 
von Karl! Müllenhoff. Kiel, Schwers. 1845. 8. 
3 Thlr. 7½ Ngr. 

Der auch neuerlich erst durch seine kritische Aus- 
gabe der echten Stücke der Gudrun rühmlichst bekannt 
gewordene Verf. hat sich in dieser Sammlung offenbar 
die unten zu besprechenden Deutschen und Niederlän- 
dischen Sagen des Hrn. Wolf zum Muster genommen, 
wie dies auch bei den kurzen literarischen Bemerkun- 
gen. wo Vergleiche mit andern Sagen (S. 391 — 607) 
angestellt werden, der Fall ist, und aus der Form und 
Erzählung der einzelnen Sagen hervorgeht, die sich 
lediglich nur dadurch unterscheidet. dass er jedesmal 
hinzufügt, Wo und von wem ihm jede Sage mitgetheilt 
sei. Übrigens hat er sein ganzes Buch in vier Abthei- 
lungen zerlegt, deren drei erste 512 Sagen, zu denen 
dann als Nachlese noch die Nr. 513 — 609 hinzukom- 
men. enthalten, und deren vierte 54 Märchen und 
Volkslieder, 24 Räthsel und 38 Sprüche und Sagen in 
sich fasst. Dem Ganzen geht eine Einleitung voran, 
worin er (p. III — VIIh erst seine Quellen und die von 


Einzelne der erzählten Sa- den Hrn. Arndt, Klander und Hansen genossene Un- 
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terstützung erwähnt, dann sich aber über die Entstehung 
und Fortbildung des deutschen Volksepos (S. VIII — 
XV), der Märchen und Sagen (S. XV f.), des Volks- 
Hanses und der Volkstänze (S. XVIII f.) und über den 
bergang der alten Mythologie in den Volksaberglau- 
ben (S. XLIII f.) verbreitet und Einiges über die Fort- 
bildung und Umgestaltung der einzelnen Sagen anknüpft 
LI f). Noch ist zu bemerken, dass der Verf. die 
Sagen selbst nach verschiedenen Gesichtspunkten in 
einzelnen Gruppen zusammengestellt hat, sodass man 
2. B. alle Sagen über Hexen, Zauberei, Riesen, Zwerge 
u. s. W. stets beisammen geordnet findet. Es kann nicht 
in dem Zwecke dieser Übersicht liegen, die einzelnen 
Sagen genauer durchaugehen, daher mache ich nur 
darauf aufmerksam, dass, will man überhaupt Ver- 
gleichungen derselben mit andern anstellen, ein grosser 
literarischer Apparat zusammengebracht werden kann, 
so 4. B. Nr. 199 S. 143 die Sage vom versteinerten 
Brode Kommt auch zu Danzig (s. Karl, Danzig Sagen 
H. I, S. 32), zu Oliva (s: Nodnagel, Gr. Sagenb. d. 
Deutsoh. S. V. Dieselbe Sage setzt aber Karl a. a. O. 
H. L S. 14 f. auch nach Danzig), Lübeck (S. Asmus 
a. a. O. S. 312). Opxerode (s. Stahmann, Anbaltsch. 
Sagen S. 223 .), und anderwärts (s. Grimm, Deutsche 
Sagen, Bd. I, S. 240 und Nodnagel, Sieben Bücher D. 
8. S. 379) vor, desgleichen Nr. 560 S. 554, von dem 
betrogenen Teufel. der statt des Schülers nur den 
Schatten desselben bekam, ist offenbar dieselbe mit der 
vom Teufel zu Salamanca, die Th. Körner so schön be- 
sungen. J. Grimm in seiner Mythologie S. 976 hat die 
spanische und schottische Sage, jedoch ohne Gewährs- 
männer erzählt; ich bemerke dass von letzterer Da- 
bell, The darker Superst. of Scotland p. 578 Sg. ein 
Beispiel anführt und das Vorkommen derselben Idee 
— schon bei den Griechen (Pausan. Arcad. l. Ill, 
55 10 eric Eine andere schottische Sage von 
nen Schatten erzählt Lyser, Abendländ. 


1001 Nacht, Bd ; . fT: 
holsteinischen 5 S. 115 f.) und eine dänische der 
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ther’s Folkeeventyr =e eltirt Müllenhoff selbst aus Win- 


P 1 > 1 i j 
(Fr. Schulze) dasselbe 8, wie denn auch unser Laun 


78 Pi Sajet in seiner Novelle „der Fal- 
kenjäger“ bearbeitet hat, Zu Nr. 316 von dem Was- 


sermann und Bär hat der v 8 
er Verf. S. 257 selbst das deut- 


sche Märe vom Schretel 
und Wasserhz 9 ? 
serbär 
Teutscher Heldensage verglichen ne 
> 2 1 Le a 5 


dass schon in meinen Sagenkre; 
ebe wen der r nn S. 492 nachgewiesen 
seen >PSenannten Katzenmühle bei 
„uchholz in Sachsen berichtet und von bein ine 
Sächs. Volkssagen Bd. II, S. 17 f. Poeticcl Pi 
worden ; 955 zn N aS etisch bearbeitet 

ist. Ebenso wird Nr. 377 von der getheil 

Ernte (S. 278 5 Teuf getheilten 
das Kurt 278), wo der Teufel von den Rüden nur 
= en und von dem Waizen nur die Wurzeln —— 
Dekan 0 Br z : . a 7 
ee von Rückert in seinem Gedichte von dem 
195 * Teufel nach Arabien versetzt. In des Infan- 
on Juan Mauuel bekannten Sagenbuche von Gra- 
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fen Lucanor (c. 41), kommt sie aber gerade umgekehrt 
vor, und nach dem Berichte eines englischen Touristen 
im Preuss. Volksfreund (Berlin, 1845), Nr. 26, S. 103 f. 
gehört dieselbe dem Lande Lughmann in Afghanistan, 
sowie einem arabischen, in Persien spielenden Mär- 
chen (b. Kletke, Märchensaal. Ba. III, S. 94 f.) an. 
Endlich bemerke ich zu den Volksliedern, dass Nr. 
XXX, Vom Hähnchen und Hühnchen offenbar (S. 470 f.) 
eine sehr nahe Version von dem bekannten Kinder- 
liede: „Der Herr, der schickt den Jockel aus u. s. W.“ 
ist. Da mir nicht erinnerlich ist, dass irgendwo etwas 
über die Entstehung desselben angemerkt ist. so füge 
ich hinzu, dass das Original aus der jüdischen Hymne 
des Sepher Haggadah fol. 23. genommen ist, welehe 
sich ins Englische übersetzt findet bei J. Orchard Hal- 
liwell, The nursery rhyms of England. (Lond. 1844, 8. 
S. 178 f.). Das deutsche Lied steht ebendaselbst (S. 
175 f.) als Shy is the house That Jack buill und findet 
sich auch in der Schweiz unter dem Titel Vom Birnle 
und Jockeli (in d. Kinder -Lustfeld. Frankfurt a. M. 
1827, 12. S 75 f.). Was endlich das Aussere des Buchs 
anlangt, so ist Ausstattung, Druck, Papier auf gleiche 
Weise zu rühmen. 

Wenden wir uns jetzt nach Preussen, so haben wir 
bereits in unserer Ubersicht der Sagenforschung in den 
Hall. Jahrb. a. a. O. besprochen 

26. Die Volkssagen von Pommern und Rügen. Ge- 
sammelt von J. D. H. Temme. Berlin, Nicolai. 
1840. 8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

27. Die Volkssagen Ostpreussens, Litthauens und 
Westpreussens. Gesammelt von W. J. A. v. Tet- 
tau und J. D. H. Temme. Berlin, Nicolai. 1837. 8. 
L Thlr. 10 Ngr. 

28. Die Volkssagen der Altmark. Mit einem Anhang 
von Sagen aus den übrigen Marken und aus dem 
Magdeburgischen. Gesammelt von J. D. H. Temme. 
Berlin, Nicolai. 1839. 8. 25 Ngr. 

Wir wenden uns daher zu einer andern grössern Samm- 
lung, nämlich zu 

29. Märkische Sagen und Märchen, nebst einem An- 
hange von Gebräuchen und Aberglauben, gesam- 
melt und herausgegeben von Ad. Kuhn. Berlin, 
Reimer. 1843. Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Diese Sammlung enthält zuerst 58 Sagen aus der 
Altmark, woran sich Nr. 59 — 113 aus der Mittelmark, 
dann Nr. 124 — 154 aus dem Havelland und der Graf- 
schaft Ruppin, Nr. 155 — 187 aus Barnim und dem Le- 
buser Kreise, Nr. 188 — 207 aus der Uckermark, Nr. 
208 — 225 aus der Prignitz und Nr. 226 — 243 aus der 
Neumark anreihen. Dann folgen 16 Märchen. Dann 
folgen Gebräuche und Aberglauben an Festtagen 5 2 
der Ernte, Hochzeit, Kindtaufen und la > 
nissen, Nothfeuer, Rechtsgebräuche und ee 
an übermenschliche Wesen und solcher, der an 82 
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Verrichtungen, Tage u. s. w. gebunden ist. Diese letzte | Schorstediana, Das ist, christliches Bedenken und Gut- 
Abtheilung ist ohne Zweifel die interessanteste und, achten, Was von dem Polter und hernach redendem 
sowie auch die erstere, mit der grössten Umsicht und | Geiste, So sich in einem Dorfe Schorstädt, hat herfür- 


Genauigkeit gesammelt, verdient daher unbedingtes Lob, 
wenn auch einige Sagen hin und wider fehlen, die man 
in den Specialsagensammlungen einzelner Städte findet, 
wie in den schon früher a. a. O. besprochenen 

30. K. v. Reinhards Sagen und Märchen aus Pots- 
dams Vorzeit. Zweite Auflage. Potsdam, Stuhr. 
1841. 8. 22½ Ngr. 

31. Die Sagen der Stadt Stendal in der Altmark, von 
E. Weihe. Zwei Hefte. Dritte Auflage. Tanger- 
münde, Doeger. 1840. 8. 20 Ngr. 

woran sich noch derselben Kategorie angehörig schliessen: 

32. Sagen und Miscellen aus Berlins Vorzeit. Nach 
Chroniken und Traditionen herausgegeben von Al. 
Kosmar. Zwei Bände Mit 9 Kupfern. Berlin, 
Kosmar & Krause. 1831, 1833. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Der bekannte Dichter Al. Kosmar hat im ersten 
Theile dieser Sammlung 12 Sagen und dann fünf an- 
dere zur Sittengeschichte Berlins interessante Miscel- 
len, im zweiten aber vier Sagen, fünf Miscellen, und 
eine von ihm selbst verfertigte dramatische Skizze, 
Katharina, Kurfürstin von Brandenburg in Versen, die 
besser ungeschrieben geblieben wäre, jedenfalls aber 
hierher nicht gehört, geliefert. Von den Sagen ist je- 
denſalls die interessanteste die von der weissen Frau 
im Schlosse zu Berlin (Bd. I, S. 56 f.); bei der jedoch 
auf die alte Abhandlung darüber (J. J. Rohde et J. 
Ch. Nagel, Diss. de celebri Spectro, quod vulgo die 
weisse Frau 'nominant. [Regiom. 1723. Viteb. 1743.] 4.) 
keine Rücksicht genommen ist. Merkwürdig ist aber 
Nr. 2, S. 251 f.: Der Stock als Verräther, wo dieselbe 
Sage von den in einem ausgehölten Stocke verborge- 
nen Goldstücken und dem nach Weglegung desselben ge- 
leisteten Meineide nach Berlin verlegt wird, welche von 
einem Wunder des heil. Nicolaus bei Jacob. de Vora- 
sine, Legenda Aured c. III, $. 8, (meine Ausg.) erzählt 
ist, zu einem Gedichte in leoninischen Versen (b. Ed. du 
Meril, Poesies popul. latin. unter. au XIe siècle, Pa- 
ris, 1843. 8.] p. 185 sq.) und einem wie dieses latei- 
nisch geschriebenen Mystère (b. Th. Wright, ‚Early 
mysteries p. II Sd.) verarbeitet worden ist, und in einer 
etwas veränderten Gestalt von Sancho Pansa in sei- 
nem Königreiche Barataria (im Don Quixote. P. II, 
c. 15, T. V, p. 412, ed. Clement.) zur Entscheidung ge- 
bracht wird. Die übrigen Sagen sind unbedeutend. 


33. Erzählungen und Sagen aus der Altmark, von C. G. 
Kahlbau. Tangermünde, Doeger. 1845. 8. 22½ Ngr. 
Diese Sammlung enthält im Ganzen nur drei recht 
hübsch geschriebene Erzählungen, nämlich: das Gespenst 


zu Schorstädt nach einer alten Predigt (Paorwroozewia 
— — — ꝛT— ᷑—ͤ—ę— — — — S —¾0᷑ 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


gethan, zu halten, sampt Nützlichem Unterricht, was 
dabey zu bedenken, in eine kurze Predigt gefasset und 
Dom. IV. post Epiphanias in Stendale gehaltene Anno 
Christi 1644 a M. Joh. Stralio, Altmärkischen Super- 
intendente. [Berl. 1644. 4.]), welche übrigens auch 
Temme, Sagen d. Altm, S. 21 und Kuhn a. a. O. S. 52. 
erzählen; dann (S. 73 f.) Rothmännchen oder das Grab 
der Sarefja, eine Haussage aus Tangermünde und 
(S. 153) die Sage von der Jungfrau Lorenz und dem 
Hirsche (auch b. Temme a. a. O. S. 18 u. Kuhn S. 83. 
34. Danziger Sagen. Gesammelt von O. F. Karl. Zwei 
Hefte. Danzig, Anhuth. 1843—44. 8. 127, Nør. 
Diese Sammlung, deren drittes Heft noch nicht in 
meine Hände gelangt ist, enthält 33 Sagen, die olınge- 
fähr auf dieselbe Weise mit einigen literarischen An- 
merkungen erzählt sind, wie die oben genannten von 
Temme, Müllenhoff u. A. Ich bemerke, dass auch in 
Danzig sich jenes Wahrzeichen von den zwei Schim- 
meln, die aus dem Bodenfenster eines Hauses heraus- 
schauen (s. H. II, S. 31 f.) findet, welches auch in 
Köln (s. Weyder, Kölns Legenden, ebend. 1839, S. 39 f. ), 
Schweinfurt (s. Bechstem, d. Sagensch. d. Franken- 
landes 1, S. 166 f.) und Magdeburg (s. Ziehnert, Preus- 
sens Volkssagen. Leipzig. 1839. Bd. I, S. 113), wiewol 
bei einer andern Gelegenheit (eine Frau, die scheintodt 
begraben war, kehrt aus dem Grabe zurück), vorkommt. 
Gehen wir jetzt nach Süddeutschland fort, so ha- 

ben wir über die Rheingegenden anzuführen: 


35. Die Sagen des Rheinlandes, von F. G. Kiefer, 
Mit 1 Titelkupfer. Köln, Eisen. 1845. 8. 1 Thlr. 


36. Die Sagen und Geschichten des Rheinlandes. 
In umfassender Auswahl gesammelt und bearbeitet 
von K. Geib. Zweite Auflage, Manheim, Hoff. 1844. 
8. 1 Thlr. 20 Ngr. 

37. Rheinlands Sagen, Geschichten und Legenden. 
Herausgegeben von 4. Reumont. Mit 8 Stahlstichen 
und 1 Titelkupfer, Zweite, vermehrte und verbes- 
serte Auflage. Köln und Aachen, Kohnen. (1844.) 8. 
2 Thlr. 10 Ngr. 

Diese drei Werke ergänzen sich gegenseitig und der 
Sagensammler kann daher keins entbehren, weil er 
immer mehrere Sagen in den einen ſinden wird, die in 
dem andern fehlen. Indessen haben sie sämmtlich das 
gemein, dass sie mehr zur Unterhaltung geschrieben 
scheinen, als wissenschaſtliches Interesse beanspruchen. 
Allerdings trägt Geib's Arbeit weit mehr rein historische 
Elemente in sich als die der beiden andern, wo das 
poetische wieder mehr hervortritt. 

` (Die Fortsetzung folgt.) 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in heipziß: 
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ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


N. 216. 


9. September 1846. 


sagenkunde. 


Übersicht der die Sage und das Märchen betref- 
fenden Schriften aus den letzten acht Jahren. 


(Fortsetzung aus Nr. 215.9) 


Kiefer’s Werk ist nach den Städten geordnet und be- 
ginnt vom Zuydersee und schliesst mit Basel. Im Ganzen 
enthält diese Sammlung 172 verschiedene Sagen, deren 
erste die von der versunkenen Stadt Stavoren (S. 1 f.) 
ist, welche nach zwei Versionen auch Wolf, Niederl. 
Sagen S. 30—31, erzählt, wo aber beidemal die Episode 
mit dem in einem Fische wieder gefundenen Ringe, ein 
Pendant zu dem Ringe des Polykrates, fehlt, welche sich 
in der poetischen Behandlung derselben Sage von Wetzel 
(in d. Braga. Bd. V, S. 85 f.) findet, und auch in der Sage 
von der stolzen Weitmoserin (b. Massmann, d. Unters- 
berg. S. 87) wiederkehrt. Die Sage von den zwei feind- 
lichen Brüdern kommt zweimal bei Kiefer vor, nämlich 
erstlich zu Bornhofen, wo aber einer durch den andern 
getödtet wird (S. 119), und dann die bekannte von den 
Schlössern Sternberg und Liebenstein, nach der sich 
zwei Brüder eines Mädchens wegen entzweien, als sie 
aber deren Unwürdigkeit erkennen, sich wieder ver- 
söhnen (S. 122), Eine ähnliche Sage findet sich bei 
Tettau und Temme: Die Volkssagen Ostpreussens 
u. s. w. (S. 219) von den alten Schlössern Papovi und 
Lippinken im Culmer Lande, und zwei von der Burg 
Plankemwart und den Schlössern Kronegk und Lich- 
bene in den Steierschen Volkssagen. Sechstes Floss. 
770 £) angemerkt, und der gelehrte Hammer Purg- 
= hat in d. Steiermärk. Zeitschr. N. F. Bd. VI, I. 2. 
S. 102 f. den Ursprung der letztern Sage näher abge- 
handelt. Die Siegfriedssage hat Hr. Kiefer zerspalten 
und ihren ersten Theil bei der Stadt Xanten (S. 17 f.), 
den andern unter Worms (S. 148 f.) erzählt. Ich be- 
merke hierzu, dass über den Ursprung d Ik 5 
brecht in den Jahrb. d. Berlin prung erselben Giese- 
ein. Deutsch. Ges. Bd. II 
S. 203 f., und v. der Hagen über 98 Va 4 
i orkommen der- 
selben in Indien gehandelt hat (ebend. S. 263 f). Die 
übrigen Sagen sind so bekannt und so oft erzählt und 
besprochen, dass weitere Untersuchungen unnöthig 
scheinen. Nur bemerke ich noch, dass Hr. Reumont 
nicht der Verf. aller der ven ihm mitgetheilten Sagen 
ist, sondern nur von 28 unter 52, da die übrigen von 
A. T. Beer, F. Steinmann, H. Püttmann, E. Weyden, 
Alex. Reumont, A. Schreiber, M. Friedheim, R. Vogt, 


W. Weitz, A. L. Grimm und G. Pfarrius beigesteuert 
worden sind. Die Geibsche Sammlung endlich enthält 
80 Sagen, die zugleich viel weitläufiger erzählt sind, 
wie die übrigen, allein wie sie im Aussern schon der 
Kiefer’schen Sammlung nachsteht, so werden beide von 
der wirklich prächtigen Ausführung des Reumont’schen 
Werkes übertroffen. welches auch das feinste Boudoir 
zieren dürfte. 

Als Specialsammlungen von einzelnen Städtesagen 
könnten wir nennen: 


38. Kölns Legenden, Sagen, Geschiehten nebst Volks- 
liedern, Schwänken, Anekdoten, Sprüchwörtern 
u. S. w. Unter Mitwirkung Mehrer herausgegeben 
von E. Weyden. Vier Hefte. Köln, Tonger. 1839 
— 40. 8. 20 Ngr. 


39. Schlesischer Sagen-, Historien- und Legenden- 
schatz. Herausgegeben v. H. Goedsche. Vier Hefte. 
Meissen, Gödsche. 1839 — 40. 8. 1 Thlr. 

40. Einige Aachener Volkssagen in Versen und Prosa. 
Von A. J. Flecken. Mit einem Vorwort des Königl. 
preuss. Obersten ©. Schepeler. Aachen, Hansen. 
1842. 8. 5 Ngr. 


allein die ersten beiden trefflichen Sammlungen haben 
wir schon in den Hall. Jahrb. a. a. O. besprochen, und 
die letzte, welche nur vier Sagen in Prosa enthält, 15 
aber in Versen, würden wir als gehörig zur Klasse der 
Gedichte und Balladensammlungen, die eigentlich für den 
wissenschaftlichen Sagenforscher durchaus gar keinen 
Werth haben, deshalb auch gar nicht erwähnen, wenn 
nicht (S. 46 f.) die Sage von dem Bachkalb (Baa oder 
Bachkauf), welches Abends den Leuten aufzuhocken 
pflegte, mitgetheilt wäre, welches zum Grunde liest 
einem Aachener Volksliede, das, weil es wie das Ori- 
ginal von Goethe's berühmten Erlkönig aussieht, hier 
seinen Platz finden mag, wie es uns Firmenich in sei- 
nem trefflichen Buche: „Germaniens Völkerstimmen““ 
(Lief. 7, S. 488), mitgetheilt hat: 


We patscht esu spieh dörch Ren en Wenk? 
Et es ene Vadder met si Kenk; 

Et Jöngsche helt an der Vadder sich faas, 
Et hat völ Schloff en es ganz naass. 


nn, 


„Och Vadder — och Vadder, bliev dah märr ens stoh, 
Ich zedder en rasel, ich kan net mieh goh! 

Hürsch Du dan net das Kettegeross? 

Ich gläuv, et Bakauv es egen Stross.‘“ 
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„v„lch kick att, wat ich kicke kan, 
Do henge steeht der Tüteman“ “< 


„Och Vadder — och Vadder, wie bevt mich et Hatz 
Nun stipt et de Maul op en schwenkt met der Statz 
Ich sihd sing fürige Oge ganz klor 


5 Et es et Bakauv — et es em förwohr!“ 


. 


v Schwig stell doch, du mags dich märr selver bang, 
Für send jo bau heem, et duhrt net mieh lang!“ ““ 


„Och Vadder — nun streckt et de Klauen att us, 


Ojömich! ogei! — der Ohm geeht mich us! 
Ich kan net mieh goh, ich ben ganz stiev, 
Et Bakauv, — et Bakauv setzt mich opge Liev!“ 


„„Schwig stell, ich krieg dich opgen Aerm, 
Dan hast du auch die Köppche wärm“‘ “< 


Der Vadder leif en zauet sich gau 

Et Jöngsche open Aerm he hau — 

Et Bakauv hau em zwor net gepackt, 

Märr et Jöngsche hau — egen Bocks gek...t. 


41. Die lieblichsten Sagen und Bilder aus Süddeutsch- 
land. Dargestellt von Ad. Frauenlob. Ulm, Seitz. 
1843. 12. 5 Ngr. 


Diese aus Prosa und Versen (von andern Dichtern, 
z. B. Schwab) bestehende Sammlung, darf auf wissen- 
schaftliches Interesse nicht rechnen, da sie eben nur 
zur Unterhaltung. und zwar zur wohlfeilsten bestimmt 
scheint. Sie enthält sieben Sagen aus Baden und den 
Rheingegenden, 14 aus Würtemberg, Hohenzollern und 
dem Neckar, sieben aus Baiern, Franken und den Main- 
gegenden und fünf aus Österreich und der Donau. 


42. Alemannische Volkssagen, Geschichten und Mär- 
chen. Gesammelt und neu erzählt von W. Binder. 
Zwei Bände. Stuttgart, Cast. 1842 — 43. Gr. 8. 
2 Thlr. 


Der Verf. hat diese Sagen in novellistischer Form 
mitgetheilt, und schon die Länge der einzelnen beweist, 
dass er der Phantasie völlig freien Spielraum gelassen, 
und also den eigentlichen Stoff ganz nach Belieben ver- 
arbeitet hat. Der erste Band umfasst sieben Sagen: 
Das Mädchen vom See, der schwarze Brunnen, Bru- 
der Eckhardt, der Todtenkopf, das Nebelmännlein, die 
Gründung des Klosters Schörthal und das Grabmal auf 
Castell, der zweite den höllischen Schuss, die Zerstö- 
rung von Hohenkrähen, die Brüder von Geroldseck, 
Falkenstein, die neue Weibertreue (Pendant zu den 
Weibern von Weinsberg) und des Bastards Rache. 
Sie sind sämmtlich sehr gut erzählt, am interessante- 
sten aber der schwarze Brunnen, wo die Geschichte 


) Andere ähnliche Sagen gibt Götzinger, Deutsche Dichter 
(2. Aufl.) Bd. I, S. 206. Uber die Sage selbst s. Schmidt, Taschenb. 
deutsch. Romanz. S. 24 f. und Würtemb. Jahrb. Bd. III, S. 275. 


von dem Galgenmännlein, das man immer nur für we- 
niger verkaufen kann, als man es eingehandelt hat, er- 
zählt wird. Druck und Papier siud zu loben. Uber 
Osterreich haben wir 


43. Die Volkssagen des Kaiserstaates Osterreich, ge- 
sammelt von L. Bechstein. Leipzig. 1840 — 41. 8. 
bereits in d. Hall. Jahrb. a. a. O. besprochen, daher 
können wir hier nur erwähnen 
44. Volksmärchen, Sagen und denkwürdige Ge- 
schichten aus der Vorzeit Mährens. Eine Samm- 
lung interessanter Erzählungen als Beitrag zu Griems 

(sic!) und Tieck’s Volksmärchen. Brünn und Ol- 

mütz, Gastl. 1819. 8. 

Diese Sammlung enthält im Ganzen nur zehn recht 
gut erzählte Sagen, darunter aber vier sehr umfang- 
reiche, nämlich Nr. 1 die Sagen von H. Cyrillus (S. 1 f), 
verschiedene Schwänke von Seehirten Nr. 7 (S. 125 f.), 
und die zwei Märchen von drei verwunschenen Jung- 
frauen am Maidelberge Nr. 8 (S. 172 f.) und von dem 
Schäfer und Schäflein oder den Ruinen von Blacsko 
Nr. 9 (S. 222 l.). | 

45. Erzählungen und Volkssagen aus den Tagen der 
Vorzeit von dem Erzherzogthume Österreich ob 
der Enns und dem Herzogthume Salzburg. Zwei 

Bände. Linz, Huemer. 1834—35. 8. 15 Ngr. 


Diese Sammlung enthält nicht blosse Sagen, sondern 
auch einzelne historische Miscellen und Anekdoten, 
wie von der Eröffnung der ersten Eisenbahn in Oster- 
reich und dergl. Jedes Bändchen hat dieselbe Ordnung 
der einzelnen Sagen nach der Stadt Linz und seinen 
Umgebungen. dem Mühlkreise, dem Traunkreise, dem 
Hausruckkreise, dem Innkreise und dem Herzogthume 
Salzburg, dem zweiten Theile sind noch einige Schil- 
derungen berühmter Leute u. S. W. angehängt. Hieraus 
ergibt sich schon von selbst, was der Werth des Buchs 
sein kann. Indessen findet man doch manches Inter- 
essante, wie z. B. Th. II, S. 17, die Erklärung des 
deutschen Sprichworts: „Hier liegt der Hund begraben“ 
nach einer wirklichen Begebenheit zu St. Veit gegeben 
wird, obgleich Bechstein im Sagensch. d. Thüring. Land. 
Bd. II, S. 153 f. berichtet, dass sich dasselbe aus Win- 
terstein am Fusse des Inselberges herschreibe. Druck 
und Papier sind schlecht, unter aller Kritik das beige- 
ebene Bild des Raths zu Braunau Hans Staininger 
1570) mit seinem bis auf die Füsse herabhängenden 
Barte. Als treffliche Ergänzung der hier in Bd. I, S. 107 f. 
mitgetheilten Sagen über den Salzburger Untersberg 
mag angeführt werden 
46. Baierische Sagen, mitgetheilt und geschichtlich 
beleuchtet von H. F. Massmann. Erster Band. Mün- 
chen, Lindauer. 1831. 8. 7½ Ngr. 
Dieses Bändchen, das auch als zweiten Titel: „Der 
Untersberg bei Salzburg“ führt, enthält erstlich eine 
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historisch genaue Untersuchung und Vergleichung der 
u den Berg vorhandenen Sagen, wie man sie von 
einem So gelehrten Manne, wie Hr. Massmann ist, er- 
warten kann, dann aber (S. 42—84) den Abdruck des 
2 Xa Iksbuchs von dem Besuche des Lazarus Aizner 
(529) Im Untersberg, und als Anhang die Sagen vom 
~ ltmoser und dem Untergange seines Geschlechtes 
(S. 85 f.) und dem König Watzmann (S. 87 f.). 
47. Steierische Volkssagen oder von der Mur. Lusti- 
ges aus Ober- und Freundliches aus Untersteier. 
Zwei Bände oder 12 Flosse, Grätz, Ludewig. 
(1841). 12. 3 Thlr. 
Dieses Werk, welches sein 
einem Taschenbuche ähnlich 
3—12 Hefte wegen hierher 
enthalten Komische Erzä 4 
Lieder u. dergl., 
mark gar keinen 
kleiden ihre im & 


s 
7 


er Einrichtung nach eher 
sieht, gehört nur seiner 
denn die ersten beiden 
hlungen, Anekdoten, Räthsel, 
von denen einige sogar auf Steier- 
Bezug haben. Die folgenden Hefte 
sagen in For augen ziemlich gut erzählten Volks- 
ner Fahrt rm von Episoden ein, welche während ei- 
ser erzähl auf der Mur und Drau von einem alten Flös- 

a y ; : werden. Dergleichen Sagen enthalten Heft 3 
und 4 je 4, Heft 5—6. 3, Heft 7 und 8 je 2, ebenso 
Heft 9, Heft 10 hat deren 4, Heft 11, 3 u. Heft 12, 2. 
Einzelne sind recht interessant, so in Heft 9, die Ge- 
Schichte vom Doctor Eisenschmidt und die Geschichte 
vom faulen Peter und in Hef 12 von der Veronika 
Gräfin von Lilli. Das Äussere des Buchs ist sehr an- 
ständig, jedes Heft mit einer Lithographie und zwar 
Heft 1 und 2 mit den colorirten Abbildungen eines 
Steiermärkers und einer Steiermärkerin in der Natio- 
naliracht versehen. Aus dem übrigen Deutschland ha- 
pen Wir noch anzuführen: 

. Sagen des Rhöngebirges und des Grabfeldes. 
z Meg den von L. Bechstein. Würzburg, Voigt 
7 er. 1842. 8. 2 Thlr. 10 Ngr. 

Der Verf. har hiermit zugleich den — Theil d 
Sagenschatzes ges Fr Sale — des 
Nachfolgern wir mit rankenlandes publicirt , dessen 
uns darin ‚nach eine, Sierde entgegersehen. Er theilt 
Ursagen des eeschickten Einleitung 10 
und 105 aus dem Grabfei 70 aus dem Rhöngebirge 
kommen mit solcher eld Mehre derselben 


von Ditges auf der hohen Rhön der 
Albernheiten der Wasunger und Ds 
?0&5thum Sachsen-Meiningen (Bd. 1 
S. 265 f.) die Sage von der Jungtr 


D 
2 


ittisern, mit den 
merstädter im Her- 


V, S. 110 f.) und 
au 


> > 60 mit d r 
wozu er uns (Bd. III, S. 130 f.) bereits = 55 ante, 
nen mitgetheilt hatte. Da ariatio- 

er Sag n 1 die : 3 

Nager 3 und die Sagenkreise des Thü- 


; andes. Herausgegeben von L. B b 
Vier Bände. m; — L. Bechstein. 
4 Thlr. 10 ehren; Kesselring. 1838, 8. 


bereits von mir in den Hall. Jahrbb. sein verdientes 
Lob erhalten hat, und 

50. Anhalts Sagen, Märchen und Legenden. Gesam- 
melt und herausgegeben von Fr. Stahmann und L. 
Züllich. Bernburg, Gröning. 1844. 8. 20 Ngr. 

zwar 101 Sagen enthalten, aber weil diese grössten- 
theils in gebundener Rede abgefasst sind, unserm Plane 
nach hier keine Stelle finden können, so wenden wir 
uns gleich zu: 

51. Volkssagen aus dem Orlagau, nebst Belehrungen 
aus dem Sagenreiche, mitgetheilt von W. Börner. 
Altenburg, Helbig. 1838. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Der Verf. hätte den Umfaug dieses Buches beiwei- 
tem beschränken können, wenn er die langweilige Ein- 
kleidung (S. 1—30) weggelassen und überhaupt ohne 
Raisonnement die einzelnen Sagen an einander gereiht 
hätte. Es sind derselben im Ganzen neun, unter denen 
jedoch die interessantesten sind die aus mehren ein- 
zelnen Zügen zusammengestellten Sagen über die Perch- 
tha, die Königin der Heimchen, bekanntlich aus der 
Sage von Bertha der Spinnerin *) gebildet, und der Sa- 
genkreis über die Wald- oder Massweibchen, jedoch 
sind auch die Schicksale des berühmten Bauers Kresse 
aus den Zeiten des 30jährigen Krieges, der bekanntlich 
durch die passauer Kunst hieb- und schussfest war, 


und die Futtermännchen recht anziehend und überhaupt 
das ganze Buch eine wahre Fundgrube der abergläu- 


bischen Meinungen Deutschlands über die den Men- 
schen gewogenen geheimnissvollen Wesen, welche ge- 
hegt und geachtet, Segen bringen, geringgeschätzt und 
verspottet, Rache nehmen. Leider ist das Aussere des 
Buches unter aller Kritik. 


52. Die Sagen der Stadt Leipzig. Nach geschicht- 
lichen Überlieferungen mitgetheilt von F. Backhaus. 
Leipzig, Hunger. 1844. 8. 1 Thlr. 


Der Verf. theilt uns hier in den Sagen von der hei- 
ligen Brücke, dem Ritterlahn, dem Brautwehr, dem 
Ritter Georg, Lieschen’s Büschen und Poniatowsky oder 
die Elster sehr hübsch erzählte Novellen aus Leipzigs 
Sagengeschichte mit, die allerdings schon ihrer Form 
nach keinen Anspruch auf wissenschaftlichen Werth 
machen dürften, dagegen aber eine sehr unterhaltende 
und spannende Lectüre darbieten. Wir wenden uns 
nun zu den untrennbaren: 

53. Deutsche Märchen und Sagen. Gesammelt und 
mit Anmerkungen begleitet herausgegeben von 
J. W. Wolf. Mit drei Kupfern. Leipzig, Brockhaus. 
1845. Gr. 8. 3 Thlr. 


) Die italienische Sage b. Lyser, Abendl. 1001 Nacht Bd. I, 
S. 14 f. Vieles b. Grimm, Deutsche Mythol. S. 250 f.; Le Roux 
de Lincy, Le livre des prov. franç. T. II, p. 28; Grimm, Kinder- 
märchen Bd. III, S. 161 f. 228. Bekanntlich hat Boz (Dickens) diese 
Sage neuerdings in seinem Märchen, „Das Heimchen auf dem Heerd“, 
ebenfalls theilweise behandelt, 
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54. Niederländische Sagen. Gesammelt und mit An- 
merkungen begleitet herausgegeben von J. W. Wolf. 
Mit einem Kupfer. Leipzig, Brockhaus. 1844. Gr. 8. 
3 Thlr. 

In diesen beiden Sammlungen begrüssen wir nun 
aber nicht blos die umfangreichsten (die deutschen Sa- 
gen enthalten 40 Märchen und 438 Sagen, die nieder- 
ländischen gar 585), sondern auch ohne Zweiſel die 
besten dieser ganzen Ubersicht, haben sie beide aber 
zusammenstellen zu müssen geglaubt, weil den deut- 
schen Sagen eigentlich dieser Titel nur im allerweite- 
sten Sinne zukommt, da auch sie sich grösstentheils 
auf Holland, Friessland und die Niederlande beziehen, 
aus dem eigentlichen Deutschland die allerwenig- 
sten herstammen. Der Verf. hat seine Sagen, die alle 
vortrefflich erzählt sind, theils dem Munde des Vol- 
kes entnommen, theils niederdeutschen Chroniken, theils 
alten Legendenbüchern, wie dem Cäsarius von Heister- 
bach, Thomas von Cantimpré u. s. w. Gregor's des 
Grossen Dialogen, den Formicaring Nider's, die Pre- 
digtsammlungen Herolt's u. A. dagegen hat er unbe- 
nutzt gelassen trotz des unendlich reichen Materials, 
welches sie für Sagensammlungen enthalten, ebenso 
die alten Marienlegenden, den Malleus maleſicurum 
konnte er angeblich nicht erhalten, doch mussten ihm 
dafür Del Rio’s Disquisitiones magicae aushelfen. Uber- 
haupt hätte er noch eine Unmasse von Materialien 
aus den über Zauberei und Hexen handelnden Schrif- 
ten des 16. und 17. Jahrhunderta schöpfen können, 
allein einestheils hat er an sich schon eine so 
reiche Sammlung über alle Fächer des Aberglau- 
bens sich verbreitender Notizen angelegt, dass man 
ihm nur für diese Zusammenstellung dankbar sein 
kann, theils würde der Umfang des Buches ungebühr- 
lich erweitert worden sein. Am Ende jedes Bandes 
hat Hr. Wolf gelehrte Anmerkungen beigefügt, unter 
denen sich in den Niederländischen Sagen besonders 
seine Notizen über die Mahr und das Wettermachen 
auszeichnen. Noch muss ich allerdings bedauernd hin- 
zufügen, dass Hrn. Wolf es nicht beigefallen ist, die 
allerdings ziemlich seltenen Werke des bekannten Prä- 
toris zu benutzen, weil in diesen gerade eine Unmasse 
von Material aufgehäuft und Manches enthalten ist, 
was anderwärts gar nicht vorkommt. Dass natürlich 
auch hier die beigegebenen Citate über die Quellen 
der einzelnen Sagen ungemein vermehrt werden kön- 
nen, will ich an einem Beispiele darthun. So theilt er | 
in den Niederl. Sagen Nr. 344, S. 418 f. nach münd- 
licher Überlieferung die bekannte Sage von der Jung- 
frau Maria als Pförtnerin mit und fügt S. 697 in den 
Anmerkungen hinzu, dass dieselbe auch von Cäsarius 
von Heisterbach in den Dial. miracul. VII, 33 erwähnt 


werde, allein dieselbe Sage steht auch im Specul. 
— 
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exempl. Dist. VI, c. 64 und ist in zwei altfranzösischen 
Fabliaux (De la Sougreteine ou de la Segretaine qui 
devint fole au monde ou de la Soucretaine qui lesa 
sabaie que Nostre Dame i remist b. Meon, Nouv. Rec: 
de stabl. T. II, p. 154 sd. und in Prosa bei Legrand 
d’Aussy T. V, p. 79 sq., Nr. 2 als Fabl. dune sacri- 
siaine qui se sauva de son abbaye avec un homme, qui 
nostre dame fit sottise in der Revue Suisse, T. II, p. 
249, s. die Heidelberg. Jahrbb. 1837, p. 690) bearbeitet. 
Nun wird von Hrn. Wolf die Sage nach der Abtei 
Parc des Dames bei Löwen verlegt, bei Cäsarius von 
Heisterbach und im Spec. exempl. wird gar kein Ort 
angegeben, dagegen versetzt Kaltenbaeck in den Ma- 
riensagen Oster. S. 41 f. die Begebenheit in ein Klo- 
ster auf der Traibotenstrasse zu Wien, und so könnte 
man noch manchen Pendant dazu finden, wenn es sich 
der Mühe verlohnte. Übrigens hat E. v. Bülow in sei- 
ner Legendensammlung (Zur Nachfolge Christi [Leip- 
zig 1842]) als Nr. 11 die ungetreue Gottesbraut gleich- 
falls bearbeitet. Das Aussere des Buches ist so, wie 
man es von der Brockhaus’schen Officin gewohnt ist, 
Noch bemerke ich, dass mir nur dem Namen nach be- 
kannt sind: M. v. Plönnies (Gattin des genannten Wolf), 
Die Sagen Belgiens. Köln, Eisen. 1846. 16. und Oct 
Delepierre, Old Franders or popular. traditions und 
legends of Belgium. London 1845. II. 8. Nachdem 
wir jetzt die Europa betreffenden Sagensammlungen 
beschaut haben, bleiben uns noch einige aussereuropäi- 
sche übrig, die wir ganz kurz hier betrachten wollen- 
Darunter stehen die jüdischen Sagen mit Recht oben 


an. Wir stellen sie daher sogleich zusammen: 
55. Heimann Hurwitzen’s Sagen der Ebräer. Aus 
den Schriften der alten ebräischen Weisen. Mit 


nachgewiesenen Stellen, wo solche im Talmud und 
in den Midraschim zu finden sind, mit mehren neu 
hinzugekommenen Erzählungen und mit einer Ein- 
leitung versehen von Neubürger und Obermeister. 
Leipzig, 1826, 1828, 1844. 8. 

56. Das Buch der Sagen und Legenden Jüdischer 
Vorzeit. Nach den Quellen bearbeitet, nebst An- 
merkungen und Erläuterungen, von Ahr. M. Tend- 
lau. Stuttgart, Cast. 1842. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

57. Sagendichtungen, aus der Midraschliteratur ent- 
nommen und in neuhebräischen Dichtungen verar- 
beitet, von V. B. Schönfeld. Ofen. Universitäts- 
buchdruckerei. 1841. 8. 

58. Hundert und ein Sabbath. Oder Geschichten und 
Sagen des israelitischen Volkes, von H. Schiff. Erstes 
Bändchen. Leipzig, Fleischer. 1842. 8. 22½ Ngr. 

59. Proben neuhebräischer Poesie in deutschen Nach- 
bildungen von L. Kraft. Erstes Bändchen. Ans- 
bach. (Erlangen, Enke.) 1839. Gr. 12. 25 Ngr. 

(Der Schluss folgt.) 
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ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang- 


sasenkunde. 


Übersicht der die Sage und das Märchen betref- 
fenden Schriften aus den letzten acht Jahren. 


(Schluss aus Nr 216.) 


Die Juden haben ein Sagenbuch, Sepher Ha Maa- 
siot, welches man gewöhnlich dem Nissim Ben Jakob, 
einem der Schüler Hai Gaon’s und Lehrer des Alfasi, 
zuschreibt (s. de Rossi. T. II, p. 79), von Reifmann im 
Orient 1843, Lit. Bl. S. 617 dagegen einem andern 
Nissim, dem Enkel des Ascher Ben Meschullan, zuge- 
theilt wird. Dieses ist unendlich oft gedruckt (s. Wolf, 
Bibl. Hebr. V. II, p. 1360, Nr. 395 [Frankf. a. M. 1683. 
4.) in jüdisch-deutscher Sprache geschrieben und theil- 
Welse von Chr. Helvicus (Jüdische Historien oder tal- 
mudische rabbinische wunderbarliche Legenden [Giess. 
1612. 8.] 2 Thle.) übersetzt und enthält Sagen und Ge- 
schichten aus der Gemara. Raöbboth und dem Masek 
Musar, einer ähnlichen Legendensammlung u. s. w. in 
Prosa. Später sind freilich eine Menge ähnlich betitel- 
ter Bücher herausgekommen, allein diese differiren fast 
alle, wenn ihnen im Ganzen auch jenes ältere zum 
Grunde liegt. Nun hat die neuere Zeit mehre jüdische 
Gelehrte auf denselben Gedanken gebracht, die im Tal- 
mud vorhandenen Sagen und Parabeln, die grössten- 
theils einen hohen poetischen Werth haben, zu sammeln 
und zu bearbeiten, und dergleichen hat uns, Veit’s Le- 


genden aus dem Talmud (in Mund’s Dioscuren [Berlin | 


1837.| Bd. II) nic} 
Prosa. Tendlau 4 
Anzahl Krafft und 


at zu erwähnen, denn Hurwitz 72 in 
2 in Versen. eine ziemlich gleiche 
ch e Schönfeld 46, zu denen noch seine 
episc Schae Bearbeitung der Sage von Mirjam 
bat Nechtam nach den Bü 8 
f l üchern der Makkabäer und 
dem Midrasch Echa in 300 s 
T i Stanzen folgt, eine sehr 
gelungene Arbeit geliefert Der- r 
i : . er Sagenforscher wird 
auch hier eine grosse Anzahl 
we den Wer ani von Sagen entdecken, 
die ihm * us, „ Ansichten über die Ent- 
stehung ansc pr — „späterer Mythen zeigen dürf- 
ten, wenn es Ihm Au K ton der Sicherheit und Ge- 
nauigkeit wegen gewiss lieber gewesen wäre, dass sie 
Alle ; osa geschrieben wären. 8 x . 
Far in Prosa Se W © steht z. B. die 
Rn des Phaedrus Gl, 2 1 bejahrten Mann 
in A Seinen zwel Geliebten Rent gene, ies bereits 
č Asop, (ed. Corais. nr. 162) und den neuendeckten 
aobeln des Babrius (Nr. 162 in der Ausgabe von Bois- 
0 
nnade p. 48 sq.), sondern auch im Talmud, Tract, 


N 217. 


10. September 1846. 


Baba Kama (fol. 60). Sie ist auch in der persischen 
und türkischen Übersetzung des Bidpai (bei Loiseleur, 
Destongehamps, Les MI jours. [Paris 1838] A. p. 52 sq.) 
zu finden und später oft bearbeitet worden (s. Robert, 
Fabl. inedit. d. XII, XIII et XIV, 5. T. I, p. 74). Was 
endlich Schiffs Werk anlangt, so hat derselbe erst in 
drei Briefen einen Roman ersonnen, worin er das heu- 
tige Leben der Juden, wie es sich aus dem vorigen 
Jahrhundert entwickelt hat, darstellt und in den Sab- 
bathen- oder Sagengruppen das Resultat und die Be- 
lege dazu geliefert. Der erste Sabbath enthält nach 
einer Einleitung über die Weisheit und Poesie des Tal- 
mud in poetischer Bearbeitung die Begebenheiten Alexan- 
der's des Grossen, wie sie der Talmud erzählt, der 
zweite eine Novelle, das Tollhaus, aus jüdischen Mär- 
chen des vorigen Jahrhunderts genommen, und die Ge- 
schichte des Abba Chilkia, der dritte eine Fortsetzung 
der Novelle mit Einflechtung anderer Märchen, wie der 
von Salomon u. s. w.. der vierte bis sechste erzählt 
eine wahre Geschichte des 17. Jahrh.: „Simon Abeles““ 
betitelt, und der siebente endlich eine talmudische Sage 
von Josef Mokir Sabbat. Möge der Verf. sein Unter- 
nehmen (101 Sabbath) bald vollenden. Das Aussere 
sämmtlicher Bücher (mit Ausnahme von 54) verdient 
alles Lob. Mit diesen Arbeiten steht schon dem Titel 
nach in Verbindung: 


60. Biblische Legenden der Muselmänner. Aus ara- 
bischen Quellen zusammengetragen und mit jüdi- 
schen Sagen verglichen von G. Weil. Frankfurt a. M., 
Literarische Anstalt. 1845. 8. 1 Thlr. 12% Ngr. 


Wir erhalten in diesem Werkchen eine Arbeit, die 
gewissermassen noch für eine Ergänzung des von dem- 
selben ausgezeichneten Gelehrten gelieferten Leben 
Mohammed’s gelten kann. Es betreffen dieselben durch- 
weg die Traditionen des A. T. mit Ausnahme der letz- 
ten und haben noch durch die genaue Vergleichung 
der rabbinischen Traditionen einen sehr erhöhten Werth 
bekommen. Sie betreffen Adam, Nar Hud und Salih. 
Henoch oder Idris, Abraham, Joseph, Moses und Aron, 
Samuel Saul und David, Salomon und die Königin von 
Saba. und Johannes; Maria und Christus. Von dem 
früher erschienenen bekannten Werke Hammer’s, Ro- 
senöl, unterscheidet sich diese Sammlung besonders 
dadurch, dass jenes in Versen, das vorliegende in Prosa 
abgefasst ist, besonders aber dadurch, weil die San 
des vorliegenden, einige Ausschmückungen abgerech- 
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net, fast gänzlich von Mohammed selbst herstammen, 
während im Rosenöl weit spätere Mythen mitgetheilt 
sind. Es wäre daher zu wünschen, wenn Hr. Weil 
bald eine Sammlung ähnlicher Legenden folgen lassen 
wollte, wie bereits Perron im Magazin für die Litera- 
tur des Auslands 1842, Nr. 130—134 und 1843, Nr. 58 
—60 dergleichen mitgetheilt hat. Zu Henoch (S. 62) 
bemerke ich noch, dass ich in meiner Sage vom ewi- 
gen Juden S. 2 u. 42 mehre Traditionen über ihn ge- 
sammelt habe, wozu ich hier noch Herbelot T. II, p. 435 
(Bd. III, S. 118 d. A.) und Sichard, Le livre de Henoch 
suri lamitie trad. de Hébreu. [Paris 1838] p. 21 — 40 
füge. S. 67 führt Hr. Weil eine Stelle aus Midrasch 
fol. 12 von den neun Menschen, die lebendig ins Para- 
dies gekommen seien, an: ich setze zur Vergleichung 
Seder Olum rabak (ed. Amstel.) c. 1, die deutsche 
Übersetzung des hebräischen Originals hierher, wo es 
heisst: „Sieben Menschen füllten die ganze Welt aus, 
nämlich: der erste Mensch, Methusalem, Sem, Jakob, 
Amram, Achia der Silonite und Elias; letzterer lebt 
noch,“ woraus sich zugleich ergibt, wie die Juden Recht 
haben, wenn sie sich durch Verdrehung ihrer Mythen 
vom Elias die Veranlassung zur Entstehung der Sage 
vom ewigen Juden vindieiren. — Das Äussere des 
Buches ist splendid. 

61. Sagen der nordamerikanischen Indianer. Mit 
einer coloriten Abbildung. Altenburg, Helbig. 
1837. 8. 20 Ngr. 

Wir erhalten in diesem Buche einen Theil der Sa- 
gen, welche James Athearn Jones in seinen Traditions 
of the North- American Indians (Lond. 1830. 8.) als 
Ergebniss seiner Jugenderinnerungen — denn er hatte 
unter den Indianern gelebt — zusammengestellt hatte, 
recht gut ins Deutsche übersetzt, und zu heklagen ist 
es wahrhaft, dass der Herausgeber sein Versprechen, 
diesen 15 noch die übrigen folgen zu lassen, nicht er- 
füllt hat, da uns die phantasiereichen und tiefgefühl- 
vollen Mythen recht sehr nach mehren begierig machen. 
Überhaupt ist über alle diese nordamerikanischen Sa- 
gen ein eigener Zauber verbreitet und diesen tragen 
auch die an sich, welche neuerlich der gewandte Fr. 
Gerstäcker in seinen Wilden Scenen in Wald und Prä- 
rie; Aus dem Englischen des T. Ch. Fenow Hoffmann 
(Dresden und Leipzig, 1845. 8.) und das Magaz. f. d. 
Lit. d. Ausl. 1844, Nr. 43, 46 u. 89 aus Schoolcraft 
Algir Researches mitgetheilt hat. 

Ehe wir nun aber unsere Ubersicht schliessen, 
wollen wir noch mit einigen Worten der Schriften ge- 
denken, die sich über das Feenwesen verbreiten, vor- 
her aber noch zwei Bücher anführen, welche gewisser- 
massen die Grenzlinien zwischen Märchen und Sagen 
bilden, obgleich der Titel derselben nur die erste Klasse 
zu betreffen scheint. Diese sind: 

62. Märchensaal. 
und Alt. Gesammelt, übersetzt und herausgege- 


Märchen aller Völker für Jung 


| ben von H. Kletke. Drei Bände. Berlin, Reima- 
| rus. 1845. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Ngr. 

63. Deutsches Märchenbuch. Herausgegeben von L. 
Bechstein. Mit einer colorirten Abbildung. Leip- 
zig, Wigand. 1835. 8. 10 Ngr. 

Aus dem Titel des ersten Werkes ergibt sich schon 
seine Tendenz; es soll mit besonderer Berücksichtigung 
der Jugend ein verjüngtes Cabinet des Fées sein, dabei 
aber lauter echte Märchen der verschiedensten Natio- 
nen enthalten. So enthält der erste Band 27 italieni- 
sche Märchen, von denen 9 aus Strapparola’s Piace- 
volissime Notte und zwar mit Ausnahme eines einzigen 
nach Schmidt's Übersetzung, die übrigen aus dem Pen- 
tamerone des Neapolitaners Basile, von welchem H. 
Kletke das nahe bevorstehende Herauskommen einer 
Ubersetzung durch H. Liebrecht ankündigt. Von den 
französischen Märchen gehören 5 Perrault, 8 der Mad. 
d’Aulnoy, eins der Madam. L'Heritier, ebenso eins den 
Noup. Cont. des Fées (Cub. d. Fées, Bd. XXXI) und 
eins den Ballades et chanis popul. de la Provence (Pa- 
ris 1826) an. Der zweite Band enthält 6 ungarische 
Märchen aus den Sammlungen von Gaal (Märchen der 
Magyaren [Wien 1822. 8.]) und Mailäth, ein croatisches 
(aus Vogl's Erzählungen eines Grossmütterchens [Wien 
1840), ein slavonisches (aus Vogl's Volksmärchen; 
ebend. 1837. 8.), 5 esthnische (aus dem Berl. Magaz. 
f. Ausl. 1843, Nr. 8, Ausflug nach Esthland [ Meining. 
1830. S.] und Kohl’s, die deutsch- russ. Ostseeprovinz. 
Bd. II), ein kosakisches (aus dem Berl. Mag. f. Ausl. 
1836, Nr. 71 u. 72), 5 russische (aus Glaser's Ost und 
West [Prag 1837], Nr. 1 u. 2 u. Dietrich a. a. O), 
8 polnische (aus Woyeicki’s obeng. W.), ein böhmi- 
| sches (a. Gerle, Volksmärchen der Böhmen [Prag 1819. 
II. 8.]), 6 irische (aus den Irisch. Elfenmärchen, übers. 
v. d. Brüd. Grimm [Leipzig 1826. 8.; H. Kletke hat das 
engl. Original d. Fairy legends and Tradit. of the 
South of Ireland , Lond. 1825. 8., nie gesehen, sonst 
würde er nicht H. Knightley, p. 390, für den Verfasser 
halten, der bekanntlich der berühmte Crofton Croker 
ist] und Zeitschr. f. d. eleg. Welt, 1841, Nr. 129, und 
Morgenbl. 1810), zwei englische (aus Sabart Popular 
fairy tales. [Lond. s. d. 12.]), 2 shetländische (aus 
Knightley; Mythol. der Feen und Elfen, übers. v. Wolff 
[Weimar 1822. II. 8), 3 dänische (aus Andersen’s Mär- 
chen und Erzähl, für Kind. [Braunschw. 1839] und 
Knightley); ein schwedisches (a. Arndt’s Märchen und 
Jugenderinner. [Berl. 1842]), ein norwegisches (aus 
Knightley), 35 deutsche (aus Grimm, Kindermärchen ; 
Haupt's Zeitschr. f. deutsch. Alterth. 1841, I, 1, II, 2, 
Runge’s Hinterl. Schriften, Bd. I, y- d. Hagen, Erzähl. 
und Märchen, Jung Stilling’s Jugendgeschichten, Kuhn’s 
Märk. Sagen, Stöber's Elsäss. Volksbüchlein [Strasb- 
1842], Schuhmacher’s Wien. Gesellsch. 1833, I und III 
H. und Ziska’s Österr. Volksmärchen [Wien 1822], so- 
wie a. Bechstein’s Märchenbuch), 6 wendische (aus: 
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Haupt's Volkslied. der Wenden [Grimma 1841 —43. II. 
4.]) und ein vlämisches (a. d. Berl. Mag. f. Ausl. 1844, 
Nr. 46). Der dritte Band endlich umfasst 9 mongoli- 
sche Märchen (a. Bergmann’s Nomad. Streifereien 
u. d. Kalmücken Riga 1804], Bd. I), 3 indische (aus 
Brockhaus' Übersetzung d. Märchens. des Somadeva 

hatta [Leipzig 1843. H. 8) ein malayisches (a. d. 
Morgenbl.), drei indische (aus Knightley), 31 morgen- 
ländische, d. h. arabisch-persische (aus Kisseh Khun, 
der persische Erzähler [Berl. 1829], d. 1001 Tag, 
d. 1001 Nacht, d. Tutinameh, Buch des Kabus, a. La- 
zotte's Fortsetzung d. 1001 Nacht, Hammer’s Rosenöl, 
Schlegel’s Indischer Biblioth. und Berlin. Magaz. f. 
Ausl.): 2 amerikanische (a. d. Berl. Mag. f. Ausi. 1844, 
Nr. 89) und 1 afrikanische (ebendaher 1842, Nr. 19 u. 
20). Man Sicht, dass Hr. Kletke ziemlich viel compi- 
lirt hat, ‚allein ob auch gut, das ist sehr relativ. 
Manches ist viel zu lang, z. B. die Abenteuer Sind- 
bad's, Aly Babas und Aladdin's u. W., die allerdings 
— See Bände füllen. Überhaupt ist nichts leich- 
Nie ; g> ine Solche Arbeit; denn Hr. Kletke hat sich 
a n weit umgesehen, sondern genommen, was 
ihm vor die Hand kam, was man deutlich genug aus 
der seringen Anzahl der indischen Märchen bei ihm 
sieht, die er doch gerade genug hätte vermehren kön- 
nen, wenn er sich die zahlreichen zu Calcutta heraus- 
gekommenen Sammlungen durchzusehen Zeit genommen 
hätte. Allein davon existirten keine deutschen Über- 
setzungen u. s. w.! Die beigegebenen literarischen 
Anmerkungen beziehen sich nur auf die Quellen, die 
er benutzt hat; für den wissenschaftlichen Forscher ist 
gar nichts Neues darin zu finden. Doch mag das Buch 
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für Kinder eine recht angenehme Lectüre sein. Das 


ee Buchs ist splendid und macht der Ver- 
9 ung alle Ehre, Ei n 50 
aber H hre. Ein ganz anderes Buch ist 


gie anna e hstein 8 Sammlung, das sind Märchen, 
| vortrefflich nacherzählt oder den besten 


deutschen ; f 
Quellen entlehnt sind. Das Meiste stützt 


Liedersal) entfohne n Gedichten (Lassberg's 
10 D ° ~ . 

~] w 2 Ma N 

Sage (Schmidt von Tag, ae streift ins Gebiet der 

sich ein anerkennbares m 8), aber in allen spricht 


22 a S Talen ° Kir» 3 
glücklichen Wahl des Kis We en * in a 
„ Sondern auch in der 


Darstellung sodass di 
9 eses Bu 8 Š 
chen Kindermärchen an die edelst den Grimm- 
2 œ 
um so mehr, als auch der bei er, * 
beispiellos billige Preis das Buch au ein ae E 2 
eutscher Nation zu machen verdient. ee ne 


Endlich ir noch 
gehen wir noch zu den das F — 
sprechenden Werken über. Diese sind: 1 


63. Illustrations of the Fary My 
summer Nights Dr 
liwell, 


thology of 4 Mid- 
eam. Ed. by J. Orchard Hal. 


ondon, Shakespeare Society. 1845. 8. 


64. Nordische Elfenmärchen und Lieder. Von H. Pütt- 
mann. Leipzig, Fr. Fleischer. 1844. Gr. 16. 22½ Ngr. 

65. Les Fées du Moyen- Age. Recherches sur leur 
origine, leur histoine et leurs attributs pour servir 
à la connaissance de ia Mythologie Gauloise par 
A. Maury. Paris, Ladrange. 1843. 8. 


66. Die Feen in Europa. Eine historishh - archäolo- 
gische Monographie von H. Schreiber. Freiburg, 
Groos. 1842. 4. 


Von diesen vier Werken sind Nr. 64 und 65 mehr 
theoretisch, Nr. 63 enthält die Documente des engli- 
schen Feenglaubens und Nr. 66 weist die Existenz des- 
selben auf alten Denkmälern nach. Betrachten wir da- 
her zuerst Hrn. Püttmann’s Werk, so müssen wir be- 
sonders auf die von ihm S. 1—96 gegebene Einleitung 
aufmerksam machen, worin er eine Darstellung des 
nordischen Elfenwesens nach den Quellen gibt. Er be- 
spricht als Naturgeister die altnordischen Alhar, und 
Duergar, wobei die Nornen und Valkyrien u. s. w. 
ihren Theil bekommen. Dann wendet er sich zu dem 
neuern Elfenglauben, wo denn natürlich die Elfen, 
Trollen genau besprochen werden. Hieran schliesst 
sich S. 138—158 eine ebenso gelehrte Abhandlung über 
die Hausgeister, die gewöhnlich Nissen genannt wer- 
den, und Wassergeister, die in Meermännern (darunter 
der Strankarl) und Meerfrauen, Necks und Nixen zer- 
fallen. Die beigegebenen Lieder sind grösstentheils 
aus Nyerup’s und Afzelius’ Sammlungen der dänischen 
und schwedischen Volkslieder treff lich übertragen und 
das ganze Buch nicht blos ein ausgezeichneter Beitrag 
zur altgermanischen Mythologie, sondern auch eine 
ebenso belehrende, als unterhaltende Lectüre. Einen 
andern Weg hat Hr. Maury eingeschlagen. Er betrach- 
tet die Feen als Schutzgöttinnen der Menschen und 
führt ihren Ursprung weit hinein in das classische Al- 
terthum zurück und entwickelt ihre Existenz besonders 
in Frankreich und Grossbritannien aus dem alten Cel- 
tenthume , wobei er auch nicht vergisst, einige recht 
bedeutende Winke über die Verbreitung des Feenwe- 
sens in Deutschland hinzuwerfen. Allerdings hat er 


jedoch übersehen, wie nothwendig ein Rückblick auf 


den Orient gewesen wäre, dessen Feenglauben man 
nicht sowol in der 1001 Nacht und andern Märchen- 
sammlurgen, als besonders in dem persischen Romane 
vom Hatim Tai aus einander gesetzt ‘findet. Wir ge- 
hen, da hier von dem trefflichen Werke Knightley’s 
über die Feen und Elfen zu sprechen nicht der Ort 
ist. zu Schreiber’s Abhandlung fort, von der wir bereits 
vorhin die Tendenz angedeutet haben. Er behandelt 
die ältesten Steindenkmale und die damit verbundenen 
Sagen, die er, wie Maury, allein den Celten vindicirt, 
indem er die orientalischen Gins sowol von anderer 
Wirksamkeit, als auch Ursprung, wie die occidentali- 
schen Feen, betrachtet. Jene Denkmale theilt er in 
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Feenschlösser 
Schwungsteine, Feentänze und Feengärten und Feen- 
strassen, endlich in Feenhügel und Feenhöhlen. Dann 
fügt er noch spätere Monumente mit Abbildungen und 
Inschriften hinzu, die entweder von Fremden (Römern) 
selbst herrührten oder doch unter dem Einflusse frem- 
der Sprache und Vorstellungen entstanden waren. Sie 
betreffen grösstentheils Schutzgottheiten, als da sind 
die Junonen, Parcen, Nymphae, Sulevae, Campestres, 
Mairae (die deutsche Maar), Matres, Matronae, Neha- 
lennia u. s. w. Alles ist mit grosser Gelehrsamkeit 
auseinandergesetzt und die Münzen und Inschriften 
genau copirt. Endlich haben wir noch das von Halli- 
well über die Quellen des Sommernachtstraums zu- 
sammengestellte Material über den altenglischen Feen- 
glauben zu erwähnen, welches ein in jeder Beziehung 
treff liches Werk ist. Er bietet darin erstlich einen kri- 
tischen Abdruck der altenglischen Ritterromane von 
Launfal und King Orfes, worin der schon bei Ritson 
Metriċal Rom. T. 1, p. 170 sd. und II, p. 248 sq. theil- 
weise lückenhaft und incorrect gegebene Text nach 
Handschriften ergänzt und verbessert wird; dann fol- 
gen ein altenglisches Gedicht, Thomas and the Fairy 
Queen, früher nur stückweise bekannt, und die hierher 
gehörigen Episoden aus den altenglischen Prosaroma- 
nen von Sir Gawen und Huon von Bordeaux und das 
berühmte Leben des bekannten Robin Gutgesell (p. 120 
sd.) nach Robin Goodfellow, His mad pranks and 
merry Jests, full of honest mirth and is a fit medicine 
for melancholy (Lond. 1628 und abgedruckt ibid. 1843. 
Percy Soc. S.), welches unbedingt das wichtigste Document 
zum Verständniss der Person Pucks im Sommernachtstraum 
ist, und durch eine noch ungedruckte Ballad of Robin Good- 
fellow (p.155 sq.) und Ben Jonson’s Pranks of Puck (p. 165 
sg.) vervollständigt wird. Unter kleinern hierher gehö- 
rigen Stücken in Prosa und Versen, von denen jedoch 
der grösste Theil auch bereits von Ritson seinen Fairy 
Tales (Lond. 1851) einverleibt war, zeichnen wir noch 
aus dem Abdruck (p. 181 sq.) des The severalt noto- 
rious and lewd Cousonages of John West, and Alice 
West, falsely called the Ring and Queen of Fayries 
(Lond. 1613), das herrliche Gedicht Drayton’s Nymphi- 
dia (p. 195 sd.) und die Scenen (p. 237 sq.) aus Ran- 
dolph’s Amyntas or the Impossible Dowry (Oxford 1640). 
Das Äussere des Buchs ist in jeder Beziehung vor- 
treff lich zu nennen und dem Inhalte ganz angemessen. 


Dresden. Dr. Grässe. 
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Der Protestantismus nach Seiner geschichtlichen Ent- 
stehung, Begründung und Fortbildung, von Friedr. 
August Holzhausen, Dr. phil., Licentiat der Theologie 
an der Universität zu Göttingen und ordentliches Mit- 
glied der historisch-theologischen Gesellschaft zu 
Leipzig. Erster Band: Die geschichtliche Entstehung 
des Protestantismus. Leipzig, Brockhaus. 1846. Gr. 8. 
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In einer langen Vorrede wird über die kirchlichen Zu- 
stände des Protestantismus eine Reihe von Halbwahr- 
heiten aufgestellt, die bisweilen schädlicher werden 
als ganz unwahre Behauptungen, zumal wenn sie von 
sophistischen römisch-katholischen Polemikern als an- 
gebliche Zugeständnisse der protestantischen Kirche 
zur Herabsetzung derselben ausgebeutet werden. Da- 
hin gehört schon gewissermassen die Erklärung, es 
sei „seit der Reformation unter den protestantischen 
Schriftstellern kein einziger aufgetreten, welcher ein 
organisch-kirchliches System im vollen Sinne des Worts 
entwickelt hätte“ (S. XIII); dadurch sei der Protestan- 
tismus, seiner selbst unbewusst, einen Weg geführt 
worden, wie ihm die Umstände denselben gezeigt ha- 
ben; in Folge dessen habe sich nach dem Erwachen 
des innern geistigen Lebens und dessen Hinstreben 
nach einer naturgemässen positiven Gestaltung als- 
bald die schwankende und unklare Stellung des Pro- 
testantismus an den Tag gelegt.“ Hierin liegt zwar 
etwas Wahres; das Ganze ist aber von der Voraus- 
setzung aus gesagt, als könne je eine organische Theo- 
rie eines ethischen Gemeinwesens der Praxis normee- 
bend vorauseilen, da es sich vielmehr immer ee, 
verhält. Auch in der römischen Kirche ist die Theo- 
rie Abbild der Wirklichkeit und auch keinesweges ein or- 
ganisch-kirchliches System im vollen Sinne des Worts 
zu Stande gekommen; in der protestantischen ist aber 
das kirchliche System nach dem Episcopalsystem und 
später nach dem Territorialsystem klar genug ent- 
wickelt worden, die kirchlichen Einrichtungen und ihre 
Theorien hatten auch nichts Unbestimmtes, wenn sie 
gleich ungenügend waren und daher zu neuen Ver- 
suchsbildungen aufforderten. Es wäre die Sache also 
umzukehren gewesen und hätte gesagt werden sollen: 
es gelang dem Protestantismus nicht, sich eine organi- 
sche Form zu geben, daher konnte es auch zu keiner 
organischen kirchlichen Theorie kommen. 
(Der Schluss folgt.) 
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Nooh mehr gehört hierher die Unterscheidung eines 
negativen Protestantismus, der blos auf den Symbo- 
wa und eines positiven, welcher zwar die Grund- 
Bildungs mbole nicht verlasse „aber doch auf den 
poor D de menten unserer Zeit ruhe (S. XXIV. XXVII ff. 
Kirche dele was soll ersterer negiren? die römische 
ed en Zeitgeist? Beide werden aber auch durch 
„men, den vom Verf. sogenannten positiven Prote- 
stantismus, negirt, wenn er echt ist, den Fortschritt 
will aber ersterer, des Verf. negativer Protestantismus, 
ebenso wenig negiren. Die Bezeichnungen von Posi- 
tiv und Negativ werden aber nur dann in angemesse- 
ner Weise gebraucht, wenn sie im Verhältniss zu ei- 
ner bestimmten Grösse, sei es eine Kraft oder ein ge- 
gebener Inhalt, sich entgegengesetzt verhalten. 

Dem Verf. ist diese Unterscheidung aber so wich- 
tig, dass er von ihr aus als Hauptzweck dieses seines 
"Werks angibt, „die positive Gestaltung des Protestan- 
Piss (als das Lebensprincip des neuern Europa) zu 
an de au diesem Zwecke den Protestantismus 
ein Nee e Pii Elemente, welche in unserer Zeit für 
(S. XXV); a 1 ienthum ‚bereit liegen, sich anzueignen“ 
sei, bezeuge en Bildung desselben die Zeit nahe 
chenthums. In O des gegenwärtigen Kir- 
Protestantismus 3 a entsprungen, müsse der 
seine Vollendung er em auch in Deutschland 
ten in Europa eh (S. IX). Uberhaupt bilde, 
Centrum, von welchem ic die deutsche Nation das 
ten die Strahlen des Lie den höchsten Angelegenhei- 
ausgingen (S. VII), „als 
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schen Gestaltung des innern geistigen Lebens“ (S. XXX). 
So hoch nimmt der Verf. seinen Gesichtspunkt für das 
deutsche Volk. 

In üblicher Weise leitet der Verf. die Berechti- 
gung der Reformation hauptsächlich aus den vor der- 
selben in der Kirche herrschenden Zuständen ab, ver- 
misst aber hier mit Recht eine treue Darstellung des 
mittelalterlichen Katholicismus aus den Quellen; diese 
beabsichtigt er unter dem Titel: „Der Katholicismus 
des Mittelalters und seine Auflösung“ demnächst zu 
geben (S. XII. XXXI. 15), hätte sie aber um so eher 
dieser Schrift vorausgehen lassen mögen, da er das 
Werk fast ganz ausgearbeitet liegen hat, welches bei 
des Verf. Fleiss und Genauigkeit gewiss ein wahres 
Bedürfniss, welches unleugbar vorhanden ist, befriedi- 
gen wird. Ref. erwartet dasselbe mit Verlangen. 

Hier will der Verf. nun aber eine Geschichte des 
Protestantismus nicht blos für Protestanten, sondern 
auch für vorurtheilsfreie Katholiken, welche von der 
Nothwendigkeit einer Reformation überzeugt sind — 
möchten deren nur eine recht grosse Zahl sein! — 
schreiben. Das Werk soll in drei Theilen: 1) die Ein- 
leitung der Reformation, 2) die Reformationsgeschichte 
der deutschen, helvetischen, niederländischen, dänischen, 
schwedischen, englischen und schottischen Kirche — 
warum nur diese und nicht die der ungarischen, pol- 
nischen, französischen Kirche u. s. w.? 3) die Folgen 
der Reformation oder die gegenseitige Stellung der 
Protestanten und Katholiken bis auf unsere Zeit be- 
handeln (S. XXXI). Der gegenwärtige erste Band gibt 
eine Einleitung in zwei Büchern: die ersten Regungen 
des Protestantismus (S. 3—96) und die vorläufigen Re- 
formationsversuche (S. 99399). Im ersten Buche folgt 
auf eine sehr kurze allgemeine Einleitung die Nach- 
weisung einer neuen Kräftigung der nationalen Ele- 
mente unter den europäischen Völkern und der Eman- 
eipation der Staatsgewalt von der Hierarchie (Cap. 1), 
dann eine Betrachtung der Wiedergeburt der christli- 
chen Religionswissenschaſt, wobei besonders Wessel 
und Erasmus als Repräsentanten hervorgehoben sind, 
welchen letzteren der Verf. warm und schön gegen den 
Vorwurf der Lauheit und Indifferenz in Schutz nimmt. 

Der Verf. zeigt sich in den Quellen, auf welche 
es hier ankommt, sehr wohl bewandert und gibt man- 
che interessante Mittheilungen daraus; doch erkennt 
man überall, dass es ihm sehr an scharfer Auffassung 


des Dogmas wie der allgemeinen Stellung der Kir er 
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fehlt (spricht er sich doch S. XXVIII so über die be- 
kannte Berliner Erklärung vom 15. August 1845 aus, 
dass er sie gewissermassen zu seinem eigenen Pro- 
gramm macht, wenn sie nur so erklärt werde, dass 
sie sich auf kirchlichen Boden stelle und das Symbol 
nicht verwerfe, S. XXX); doch gibt er überall ein 
warmes Interesse für die Kirche kund. Seinen eige- 
nen dogmatischen Standpunkt deutet er auch dadurch 
an, dass er (S. 75) den rechten Weg, um zu einem 
reinen und lebendigen Christenthum zu gelangen, darin 
sieht, dass man mit ungezwungener Einfachheit und 
Natürlichkeit bei den Worten des heiligen Textes bleibe. 

Das zweite Puch behandelt zuerst (Cap. 1) den 
Versuch, die Kirche durch allgemeine Concilien, dann 
(Cap. 2) die Versuche einzelner Reformatoren, die be- 
sondern Nationalkirchen zu reformiren oder eigentlich 
durch Umgestaltung der kirchlichen Verhältnisse solche 
zu begründen (S. 369). Es wird mit der richtigen Be- 
merkung angefangen. dass Männer auftraten, welche 
das Reformationswerk in seiner wahren Bedeutung auf- 
fassten, und weit entfernt, dasselbe blos in Abstellung 
im Katholieismus vorhandener Beschwerden zu setzen. 
ein neues Kirchliches Prineip aufstellten, woraus eine 
Wiedergeburt der Kirche nach dem religiösen Bedürf- 
nisse hervorgehen sollte (S. 99). Der Verf. drückt 
dasselbe zunächst etwas dunkler so aus: „Die Kirche 
müsse in ihrer Selbständigkeit aufgefasst“ und so eine 
oberste kirchliche Autorität gewonnen werden, „vor 
welcher die einzelnen Nationen ihre Beschwerden gel- 
tend machen und eine Abhülfe derselben erwirken 
könnten“ (S. 101). Es sind allgemeine Concilien ge- 
meint, als die allgemeine Kirche repräsentirende Or- 
gane, „die ihre Macht unmittelbar von Christus hätten, 
unmittelbar unter dem Einflusse des h. Geistes ständen 
und aus diesem Grunde dem Irrthum nicht unterwor- 
fen, sondern unfehlbar seien“ (S. 106). Allein diese 
reformatorische Behörde erlag endlich im Kampfe mit 
den Päpsten, ein sicherer Beweis, „dass die allgemei- 
nen Concilien nicht selbst das Reformationsprincip in 
sich schlossen, sondern dasselbe nur vorbereiten und 
an das Licht bringen sollten“ (S. 188). Zwar waren 
Hindernisse vorhanden, welche den Erfolg hemmten, 
aber nicht von diesen, sondern von dem Unzureichen- 
den des Heilmittels selbst ist der Mangel an Erfolg 
abzuleiten; denn jedem grossen Werke in der Ge- 
schichte der Menschheit setzen sich Hindernisse ent- 
gegen, welche aber überwunden werden müssen; des- 
halb ist hier zu fragen, „woher jene Hindernisse die 
Macht hatten, das grosse wohlthätige Werk zu hemmen“ 
(S. 187) So der Verf. sehr richtig; aber ungenügend 


Das zweite Capitel beginnt mit der gründlichen 
Nachweisung, dass die Hauptursache, warum der ka- 
tholisch-baselische Weg, die Kirche zu reformiren, 
nicht durchdringen konnte, darin lag, weil die Syno- 
den zu Costnitz und Basel keine klare Ansicht von 
dem letzten Ziele einer Reformation der Kirche hatten, 
sondern als Grundlage derselben den römischen Ka- 
tholicismus festhielten. Dass der Reformationsdrang, 
welcher sich in den Völkern regte, nicht sogleich den 
richtigen Weg finden konnte, beweist nicht, dass ihm 
kein wahres Bedürfniss zum Grunde lag. Vielmehr ist 
das der Entwickelungsgang aller grossen Ereignisse in 
der Geschichte — die Menschheit muss der Wege meh- 
rere versuchen, um zum eigentlichen Ziele zu gelan- 
gen (S. 210); jeder hat seine Wahrheit. aber auch 
seine Verirrungen und Misgriffe; „indessen das in der 
Tiefe des innern Lebens begründete Bedürfniss ist der 
Compass, welcher nach vielerlei Stürmen, Irrfahrten, 
Strandungen zu dem erwünschten Lande hinfühirt.“ 
Dann wird bemerkt, Wieliffe und Huss seien insbeson- 
dere darum nicht durchgedrungen, weil sie von dem 
kirchenzerstörenden Princip der absoluten Prädestina- 
tion ausgingen (S. 280); allein das war ja auch bei 
den grossen Reformatoren des 16. Jahrh. zum Theil 
der Fall. Aber sicher geht der Verf. auch zu weit, 
wenn er nachher die anfängliche Geltung dieses Prin- 
cips eine geschichtliche Noikwendigkeit nennt (S. 280). 
Der Grund war auch nicht. weil die Vorläufer der 
Reformation das positive Princip derselben nicht ge- 
funden hätten — sie haben es vielmehr wiederholt aus- 
gesprochen; der wahre Grund ist vielmehr, weil die 
Zeit für die Aufnahme desselben nicht vorbereitet war 
und daher die rechten Persönlichkeiten und Verhält- 
nisse zur Durchführung desselben sich nicht fanden. — 
Hier sind überall viele, nicht selten zu viele (z. B. 238. 
241 f. 248—50) Einzelheiten mitgetheilt, wogegen es 
an kräftigen Zusammenfassungen und Übersichten fehlt, 
auch die Auffassung manchmal eine zu sehr beschrän- 
kende ist. poe 

Des Verf. Urtheil über Huss und seine Gegner ist 
im Ganzen treffend; nur könnte man zweifeln, ob Huss 
wirklich so mit der Geschichte gebrochen hatte, wie 
hier wiederholt behauptet wird (S. 321. vgl. 315 fl.). 
Auch die Hussiten sind richtig gewürdigt; wenn aber 
die spätern böhmischen Brüder, die Brüderunität so 
ohne Weiteres mit den Pietisten identifieirt werden (8. 
377), so leidet das doch grosse Beschränkungen und 
setzt Unklarheit in Auffassung, der Stellung beider voraus, 

Ferner darf dem Verf. mit Recht eine grosse Milde 
in Beurtheilung aller kirchlichen Erscheinungen nach- 


ist es, wenn er den Grund darin findet, ‚weil die letzte | gerühmt werden, welche er jede in ihrem Kreise gel- 
ten lässt, manchmal selbst nieht ohne den Schein auf 


Tendenz des Reformationswerks in der selbständigen Ge- 
staltung der europäischen Nationalkirchen‘‘ zu suchen sel. 
Aber dagegen liesse sich mit gleichem Rechte fragen» 
warum diese so unvollständig zu Stande gekommen sei? 


sich zu laden, als billige er sie unbedingt, als könne 
von Misbräuchen und verschuldeten Verderbnissen im 
Gebiete der Geschichte gar nicht die Rede sein, als 
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gestalteten sich dieselben vor dem unparteiischen Blicke 
alle in nothwendige Durchgangspunkte oder doch mit 
solchen wesentlich verknüpfte Thatsachen um. 

Der bedenklichste Punkt in des Verf. geschichtli- 
cher Auffassung ist aber das Wesen der Reformation 
selbst. Sollte der Protestantismus wirklich das Prin- 
5 5 Gestaltung des neuen Europa ebenso gut in 

ragen können, wie der Katholicismus im Mittel- 
alter ein solches hatte (S. IX), wenn er weiter nichts 
Wäre als der Trieb zur Gestaltung von Nationalkir- 
chen, wie der Verf. ihn oft bezeichnet (a. B. S. 209), 
wenn sein Inneres, die ihm beseelenden Glaubenssätze, 
dagegen als das Unwesentliche gelten müssten: — er hätte 
dann ja kein eigenthümlich christliches, sondern nur 
ein allgemein welthistorisches Princip. Wie der Verf. 
sich hier das Verhältniss denkt, ist freilich nicht ganz 
klar er meint vielleicht nur jene naturgemässe äussere 
kirchliche Entwickelung, mit welcher „die gesunde Ent- 
wickelung des innern religiösen Lebens ja unzertrenn- 
Nen verbunden ist“ (S. X), — Der Verf. äussert aber 
ſerner, ‚wie der Protestantismus nur durch Bildung ei- 
nes Positiv christlichen Weltstandes den Vorwurf der 
Katholischen abwehren könne, er sei „die Quelle aller 
Revolution und Auflösung“; und ruft dann aus: „Wenn 
nur das heitere Morgenroth. das jetzt aufzugehen 
scheint, nicht, wie in der Reformationszeit, wieder 
durch das Gewölk finsterer Parteisucht getrübt wird !‘ 
setzt dann aber hinzu: „zu einem Ungewitter, wie es 
sich im 17. Jahrh. über Deutschland entladete. soll es 
wahrhaftig in unserer Zeit nicht wieder kommen!“ (S. 
XVI). In dieser und ähnlichen Äusserungen zeigt er 
einen mit schöner Vaterlandsliebe verbundenen edlen 
Eifer für die heilige Sache der Religion und Kirche. 
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Medicin. 


Zur Charakteristik der Medicin der Gegenwart, von 
Dr. J. M. Leupoldt, öffentlichem ordentlichem Profes- 
sor an der Friedrich-Alexanders-Universität zu Er- 
langen u. s. w. Erlangen, Bläsing. 1846. Gr. 8. 
15 Ngr. 


Die Medicin liegt auf dem Krankenbette; sie ist in 
einer Entwickelungskrankheit begriffen. Da gibt es, 
wie bei jeder Krankheit, eigentliche Krankheitssym- 
ptome und psychiatrische (Reactions - oder Heilungs-) 
Symptome. Die Krankheit wirft sich hierhin und dort- 
hin; Patientin ist im Innersten angegriffen. Soporös 
liegt sie gerade nicht, aber der Puls jagt, Krämpfe er- 
schüttern sie von Zeit zu Zeit und Delirien stellen sich 
zuweilen ein. Alles wartet auf die Krise, die nicht 
ohne Sturm und Drang, und ohne stinkende Stühle, 
Schweisse und ohne Bodensätze im Urin abgehen wird; 
ja, einige Theile werden als brandig und gänzlich un- 
brauchbar von ihrem Leibe abfallen. Sie spricht in 
ihren fieberhaften Träumen davon, dass sie eigentlick 
gar kein Organismus sei, sondern eine automatische 
Puppe. freilich scheintodt und eigentlich todtgeboren 
zur Welt gekommen, dann aber durch eine ganz be- 
sonders tiefsinnig componirte Tinctur von einem Che- 
miker aufgeweckt; eigentlich lebendig sei sie aber auch 


jetzt noch nicht. Einige hätten gesagt, ihre Krankheit 
oder die Ursache ihrer Krankheit sei, dass sie voll 


Pilze und Läuse (Parasiten) sässe, das sei aber Ver- 
leumdung; Andere hätten gemeint, sie litte an einem 
organischen Fehler und freuten sich schon auf ihre 
Section, um das kranke Organ in Spiritus zu setzen 
und in einem Journal zu beschreiben; heilen könnten 
sie sie aber nicht und dächten auch nicht einmal daran. 

Mit dem vorliegenden Büchlein naht sich ein Arzt 
dem Krankenbette der hohen Leidenden und gibt seine 
Diagnose und Prognose ab. Er hat Vertrauen auf die 
gute Natur der Kranken und meint, dieselbe würde 
schon siegen. Und das meint auch Referent. 

Der wackere, wohlmeinende Verfasser, dem man 
in unserer gemüthsarmen Zeit nur zu leicht vorwerfen 
wird, dass er zu viel Gemüth in die Wissenschaft hin- 
eintrage, hat bereits seit einem Vierteljahrhundert an 
dem Wohl und Wehe der von ihm innigstgeliebten Wis- 
senschaft, der Medicin, Theil genommen. Es spricht 
ein gewisser Schmerz über die Verirrungen derselben, 
ihr haltungsloses, prineiploses Schwanken, ihre Entfer- 
nung vom Geistigen und ihre gänzliche Hingabe = 
materielle Interessen und die Rehabilitation des Flei- 
sches aus diesen Blättern. Zur gerechten Indignation 
lässt der Verf. sich in ruhiger Haltung nur seltener hin- 
reissen. Der Ton ist mehr milde, versöhnend, vermit- 
telnd. Hören wir den Verf. selber in seinem Vorworte: 


„Wenn unsere Gegenwart überhaupt als eine der 2 
Epochen der Geschichte erscheint, und die Zukunft, 
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aus ihr loszuringen im Begriffe ist, theils ungewöhnliche Hoff- 
nungen, theils ungewöhnliche Befürchtungen erregt, so macht 
die Medicin davon wahrlich keine Ausnahme!“ 

„Mit mehr oder weniger einseitig und oberflächlich be- 
gründeten, wenn auch noch so lautem und zuversichtlichem 
Jubel über die Riesenfortschritte, durch welche sie es nun 
endlich erst so herrlich weit gebracht habe, ist aber ebenso 
wenig gedient als mit ähnlich begründeten herben Klagen über 
ihre Gegenwart und trüben Ahnungen wegen ihrer Zukunft. 
Um erstere richtiger zu würdigen, als hier und da versucht 
wird, muss sie mit umfassenderem und eindringlicherem Blicke 
namentlich auch sowol als Frucht ihrer Vergangenheit denn 
als Keim ihrer nächsten Zukunft in Betracht gezogen, und 
muss ernstlicher auf die Wechselwirkung der Medicin mit an- 
dern Gebieten und Interessen, sowie auf gemeinschaftliche 
tiefste und wesentlichste Grundlagen für sie und diese einge- 
gangen werden. Gerade auch dabei gilt es, dem Ausspruche 
Baco’s im ausgedehntesten Sinne zu genügen: Instauratio fa- 
cienda est ab imis fundamentis, nisi libeat perpetuo circum- 
volvi in orbem, cum exili et quasi contemnendo progressu.‘ 

„Leider nur dass demjenigen, was dazu unumgänglich nô- 
thig ist, vollends wenn sich’s dabei um Anknüpfung an das 
religiöse Gebiet und christliche Princip handelt, die grössten 
Hindernisse nicht sowol in der Sache selbt, als vielmehr in 
Vorurtheilen und Antipathien zum Theil auch bei sonst Billi- 
geren und Tüchtigeren entgegenstehen! Verkennt und ver- 
schmäht man doch dabei nur allzu gern selbst nur den be- 
sonderen Beruf des eigenen volksthümlichen Geistes.“ 

„Dennoch wird hoffentlich wenigstens das nicht entgehen, 
wie sehr es den nachfolgenden Blättern nur um die Sache 
und zwar um die ganze Sache, sowie um wirklichen Fort- 
schritt zu thun ist. Sie wollen nicht blos Dieses oder Jenes, 
sondern jeder Seite und jedem Momente das gebührende 
Recht gewahrt wissen. Nur dass sichs dabei freilich auch 
nicht blos in eklektischer Weise um ein lockeres Aggregat von 
diesem und jenem, sondern um organische Einheit handelt, in 
der am wenigsten Leben und Geist die kümmerlichste Rolle 
spielen sollen. Nur dadurch ist aber auch erst wahrer, ge- 
deihlicher Fortschritt möglich, während durch vielgerühmte an- 
derweitige Fortschritte leicht mehr fehl- als rechtgegangen, 
und mehr verloren und verdorben als gewonnen und gut ge- 
macht wird.‘ 

Die Medicin ist eine Wissenschaft, und weiter dann 
noch mehr, eine Kunst; sie kann und soll eine Wis- 
senschaft und Kunst sein und werden. Hier aber be- 
ginnt schon eben die bedenklichste babylonische Sprach- 
verwirrnng. Die Natur ist ein gegebenes Materielles; 
darum hat sie durch Materielles (die Sinneswerkzeuge) 
den Weg zu unserem Geiste zu machen. Auf diesem 
Wege gibt es aber mehre Stationen. Viele bleiben 
schon auf der ersten, höchstens der zweiten Station 
und wagen sich mit der Materie nicht weiter in den 
Geist hinein. Sie fürchten diesen wol gar, als ob Geist, 
Irrthum und Gespenst Synonyma wären. Mit andern 


Worten, sie (und das sind schon immer die Bessern) | 


halten sich an Baco’s Hinweisung auf die Induction 
als ob seit diesem Philosophen die Philosophie geschla- 
fen hätte, und man zu Baco zurückgehen müsste, um 
über das Verhältniss von Geist und Natur etwas Gu- 
tes und Wahres zu sagen. Doch, was schlimmer ist, 
sie verstehen auch Baco nicht, der wohl wusste, dass 
es keine Induction ohne Deduction, kein Heraufsteigen 
von der Natur zum Geiste ohne ein Hinuntersteigen 
vom Geiste zur Natur gäbe, und es in den viel citirten 
Worten ausspricht: Nemo exspectet magnum progres- 
sum in scientiis, nisi philosophia naturalis ad scientias 
particulares producta fuerit, ct scientiae particula- 
res rursus ad naturalem philosophiam reducta, So 
ohne Weiteres lassen sich also gar keine Abstraetio- 
nen aus der Natur machen, sondern wir haben ebenso 
sehr erst den menschlichen Geist und seine Formen 
zu diesem Ende zu untersuchen. Kurz, es handelt 
sich hier um die Bedeutung, den Inhalt und Weg einer 
wahren, echten Empirie, die immer geistiges Element 
in sich hat; es handelt sich um das Verhältniss des 
Geistes zur Natur. Zwei Abwege sind dabei möglich, 
einerseits ein Verflüchtigen und Omeespririgen des Ma- 
teriellen, das zur phantastischen Unwahrheit führt, und 
andererseits ein Versinken und Versumpfen in die Ma- 
terie. Die Wissenschaft bleibt so beim Material ste: 
hen und die Kunst wird Handwerk, Technik. Glaube 
man aber nicht, in dem letzteren Extreme, wohin un- 
sere Zeit stark tendirt, ein Schutzmittel gegen roman- 
hafte Speculation und Phantasterei zu besitzen. Sehe 
man doch nur die materialistischen Physiologien, Pa- 
thologien und Therapien einmal an! sind sie nicht voll 
von Theorie, oft von wirrer, matter Speculation? Die 
Jatromechaniker und Chemiatriker unserer Zeit, die 
sich mit Unkenntniss der Geschichte der Mediein für 
neu halten, während sie sich im Principe und in den 
allermeisten Specialitäten von den alten Namensvettern 
durch Nichts unterscheiden, sind weiter Nichts als Me- 
taphysiker in ihrer Weise, denn den Organismen steht 
es nicht auf der Stirn geschrieben, dass sie mechani- 
sche und anorganisch - chemische Composita wären 
sondern das sind Gedanken — Gedanken, die freilich 
der organischen Natur nicht angemessen sind, aber 
doch Gedanken, die sich ungebeten bei der Naturfor- 
schung eingestellt haben. Weil es aber Gedanken sind, 
so verstehen sie sich uicht unmittelbar von selbst, wie 
eine wirklich reine Beobachtung. z. B. dass grün grün, 
und nicht roth ist, dass der Mensch zwei Beine hat etc. 


(Der Schluss folgt.) 
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(Schluss aus Nr. 218.) 
Wenn gesagt wird, dass 
genen organischen Gesetze 
gemeint sein, d 
allerdings auch 
physikalisch, 


Gegenwart, von 


der. Organismus seine ei- 
ıabe, so kann damit nicht 
ass es unphysisch in ihm hergehe, wenn 
im wirklichen, innersten Leben nicht 
. Wer es noch nicht erkannt hat. dass 
auch die anorganischen Gesetze nichts Weiteres sind 
als Kategorien und Begriffe des menschlichen Geistes, 
welche dieser in den Dingen wiederfindet, der mag al- 
lerdings über metaphysische Gewaltthätigkeit, über un- 
beikommende Idealisirung oder Beseelung, oder wie 
man Sich sonst ausdrücken will, der organischen Na- 
tur seine Stimme erheben und rufen, dass das Capitol 
der Naturnothwendigkeit und Naturgesetzlichkeit bei der 


organischen Naturansicht in Gefahr sei. Geist steht 
hinter oder vielmehr in der Natur, existire diese nun 


in der organischen oder der (richtig auch vom Verf. 
so gefassten) secundären unorganischen Kategorie. So 
ergibt sich, dass wir allerdings, wie der Verf. ver- 
langt, die Naturforschung an die höchsten und heilig- 
sten Interessen des Geistes anknüpfen, und anderer- 
seits, namentlich beim menschlichen Organismus, im- 
r I den Geist wieder zurückgehen müssen, was Hr. 
er - Gegensatz zu einer einseitigen Physiolo- 
S > nthropologischen Standpunkt nennt. In dem- 


selben Sinne A.: 
g dringt er z re C A x 
psychiaterie. St er auf eine bessere Cultur der 


In der p Nen 
athologie sind als Früchte der neueren 


ıstrebungen ei 3 
Bes Sen eine höhere Ausbildung der pathologi- 


schen Anatomie und d 
i i er sover ; 0 715 
mie (besser oder eigen; senannten organischen Che- 


. en der na . 
der Organismen) zu nenn anorganischen Chemie 


8 en. Doch 2 . * r 
hebung auch nicht, dass man di n 
ese Wissenschaften neuer- 


dings geschaffen habe. Ein ei, 
reicher Meckel wiegt viele ne 


können und wollen 
enn man damit 


l a mischen Process 
die organische Stoffumsetzung unmittelbar Etwas zu 


wissen meint, so ist das ein grober Irrthum: nem 
eine Reihe von Schlüssen, und zwar von Trugschlüs- 
sen, eine Beobachtung. Niemals ist unvorsichtiger 
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phantastischer, theorienvoller geschlossen, als in der 
neuesten Anwendung der Chemie auf Physiologie so- 
wol die pflanzliche als die thierische, und Pathologie. 
Dass z. B. Liebig ein guter Chemiker ist, bezweifle 
ich nicht, dass ihm aber die thierische Natur ganz 
fremd ist, hat Rec. schon früher in diesen Blättern 
nachzuweisen gesucht. Und dass % der Ingredienzen 
seines Patentdüngers unbegründete, überspringende 
Theorie sei, werden die Landleute, denen darum zu 
thun ist, Früchte und nicht Theorien nach Hause zu 
fahren, wenn sie es nicht schon sind. inne werden. — 
Wenn der pathologischen Anatomie und der organi- 
schen Chemie ihre richtige Stellung gegeben wird, so 
sind sie willkommen; wenn man aber aus ihnen, die 
es mit den Residuen, den Producten des Lebenspro- 
cesses zu thun haben, unmittelbar den Lebens- und 
Krankheitsprocess construirt, so ist das eben so grund- 
los, als wenn man aus einer zerstörten Stadt schlies- 
sen wollte, dass der Krieg die Ursache gewesen sei, 
während es doch auch ein Erdbeben oder eine Fen- 
ersbrunst, oder etwas Anderes gewesen sein kann. 
Wenn man nun weiter über den Gang und die Ursa- 


chen des Krieges, die Operationspläne der Feldherrn ete. 
Etwas aus der Zerstörung wissen zu können meinen 
sollte, oder es vielleicht für überflüssig hielte, sich 
nach dem Verlaufe der Verheerung zu erkundigen; so 
würde man das Product derselben, das immerhin inter- 
essant genug sein mag und auch zur Geschichte des 
Vorfalles nothwendig gehört, mit dem Processe ver- 
wechseln. Auf diesen aber kommt es der Pathologie 
wesentlich an. 

Man hat in neuerer Zeit viel Gewicht gelegt auf 
eine nalurhistorische Pathologie mit sogenannten na- 
türlichen (häufig unnatürlich genug gebildeten) Fami- 
lien und dies sogar für eine eigene neue Richtung ge- 
halten, während es doch seit Plater (1625), Sauvages 
gangbar ist, die Krankheiten als Entzündungen, Blu- 
tungen, Krämpfe, Schmerzen (Neurosen) ete. zusam- 
menzustellen. Einzelne neue Erwerbnisse, selbst ge- 
niale Blicke sollen hier über vieles Verfehlte nicht 
übersehen werden. Man könute den Namen: naturhi- 
storisch schon gelten lassen, wenn man das Richtige, 
nämlich eine wahrhafte Historie, Geschichte d. h. Pro- 
cess darunter verstehen wollte. Bekanntlich ist die 
Bezeichnung: Naturgeschichte — für Das, welches damit 
bezeichnet wird, falsch: es ist vielmehr nur eine Na- 
turbeschreibung. Wenn man nun für eine Krankheit 
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genug gethan zu haben glaubt, dass man ihre Sym- 
ptome nacheinander aufzählt, ohne sich darum zu be- 
kümmern, wie diese unter sich zusammenhängen und 
ein Kranhlieitsbild geben, etwa wie es in der soge- 
nannten Naturgeschichte z. B. heisst: Hyla arborea: 
oben grasgrün, unten gelblich; an den Seiten ein gel- 
ber und schwarzer Streif; im mittleren Europa sehr 
gemein, dient als Wetterprophet“ u. S. W. — so bedenkt 
man nicht, dass auch die tiefere Naturgeschichte nicht 
bei diesen Ausserlichkeiten stehen bleibt, sondern in 
der vergleichenden Anatomie und Physiologie die in- 
nere Gliederung der organischen Gestalt und die Stel- 
lung der Individuen zueinander verſolgt. Auf das 
Krankheitsbild, auf die Verknüpfung der Symptome 
als Ursache und Wirkung in dem Krankheitsprocesse 
kommt es den guten Arzte an, und hiernach. also 
dem Grundleiden, dem Grunde des ganzen Processes, 
können allein die Krankheiten naturgemäss, für eine 
vollkommene, richtige Diagnose genügend und für die 
Therapie fruchtbar abgetheilt werden. Wenn man aber 
z. B. natürliche Familien wie Blutungen, Neurosen, 
Krämpfe, Wassersuchten, Hypertrophien. Erweichun- 
gen u. s. w. macht, so kann man ebenso gut auch fol- 
sende zählen: Kopfschmerzen, Durchfall, Harnverhal- 
tung, Wassersucht u. s. w., denn Blutungen, Neurosen 
können ebenso viele verschiedene Grundzustände haben 
als Durchfall, Verstopfung, Harnverhaltung u.s.w. Mit 
Einem Worte, es läuft oft auf eine rein symplomaüische 
Eintheilung hinaus, die eine künstliche (nach Einem 
Zeichen, Einer Eigenschaft gemachte), keine natürliche 
ist. Dass auch hier manches Natürliche mit vorkommt. 
ist ersichtlich, wie die Familien der Tuberkeln, Scro- 
pheln u. S. W., aber die ganze Methode ist darum nicht 
neu; vielmehr waren die alten Arzte, die nicht so sehr 
Krankheiten sahen, als kranke ganze Menschen, d. h. 
den ganzen Menschen mehr bei der Krankheit betrach- 
teten, häufig natürlicher. So sahen sie z. B. die Haut- 
ausschläge nur für Symptome, Reflexe innerer Leiden 
der Vegetation an, und hatten Recht darin. Erst in 
neuester Zeit ist man theilweise zu dieser Wahrheit 
wieder zurückgekehrt und curirt dieselben in Folge 
davon weniger local, obgleich zum Schaden der Kran- 
ken noch viel zu viel. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick avf die 
Therapie! Alle bessern Ärzte werden, wenn sie nicht 
von Systemsucht und gelehrtem Dünkel ganz und gar 
verblendet sind, mit mir ausrufen: dass sich Gott er- 
barme! Wie viel wird hier geschadet. wie wenig ge- 
nützt! Wie wenig stehen die Erfolge am Kranken- 
bette und namentlich in chronischen Krankheiten mit 
den vielen Anpreisungen von Specifieis in jedem Jour- 
nal im Einklange! Einen grossen Theil der Schuld 
trägt die symptomatische Pathologie, die sich in der 
Therapie in ihrer ganzen Unzulänglichkeit und Schäd- 
lichkeit zeigt. Bessere Ärzte haben — Gottlob! — schon 


darauf gedrungen, dass die Processe der Naturheilkraft 
die Grundlage und der Ausgangspunkt aller Cur sein 
müssen. Jede acute Krankheit ist ein Heilungsversuch 
der Natur, der von manchem Arzte leider verkannt und 
gemishandelt wird, und chronische Krankheiten heilen 
nur dadurch theilweise und ganz, dass der Organismus 
sich zu einer acuten Reaction ermannt (Gichtanfall, 
Hämorrhioidalfluss, Wechselſieber u. s. w.). Dies der 
oberste Grundsatz der Therapie, und der zweite: Sim- 
plex sigillum veri. 

Pathologie und Therapie sind überdies eine Me- 
salliance mit der iatromechanischen und chemiatrischen 
Physiologie eingegangen, während letztere am Kran- 
kenbette Nichts nützen. Das wusste und bezeugt schon 
Boerhave (und welcher neuere Mechaniker erreicht ihn 
als Praktiker?) . Physiologische Theorie und patholo- 
gisch-therapeutische Praxis hatten in ihm Nichts mitein- 
ander zu schaffen. Ein grösseres Sterilitätszeugniss 
kann es natürlich für eine Theorie der Mediein nicht 
geben, als weun sie der Praxis geständigermassen 
Nichts nützt. 

Überhaupt möchte ich mit dem Verf. Allen, die es 
ernst mit ihrer medicinischen Bildung meinen. die Ge- 
schichte dieser Wissenschaft ans Herz legen. Freilich 
jene Geschichte, die nur eine Rumpelkammer von 
Namen und Sachen, ein Index, eine Chronik ist, wird 
nicht gemeint, sendern jene grossartige, erhabene 
Wissenschaft, welche die Lehrerin des Menschenge- 
schlechts ist, in der gedacht wird, welche zur Beschei- 
denheit mahnt und daver schützt, alte ausgefahrene 
Schachte für neue Goldgruben anzusehen. 

Dies wäre ungefähr das Thema, das der Verf. in 
folgenden Abschnitten bespricht: 1) Historischer Rück- 
blick. 2) Naturhistorische Schule der Mediein. 3) Die 
jüngste Gestaltung der Mediein. 4) Bedenkliche Fol- 
gen. 5) Bessere Aussichten. — I) Wissenschaftliche 
Vielseitigkeit heutiger Ärzte. 2) Biologische Grund- 
lage. 3) Anthropologie, ‚nicht bloss Physiologie. 4) 
Einfluss des Geistes auf die Natur — Gift, Lebensmittel 
und Arznei. 5) Zur Pathologie. 6) Zur Therapie. 7) Eine 
Professur der Theorie und Geschichte der Medicin. 

Jena. W. Grabau. 


Chronologie. 


Manuel de Chronologie universelle, par M. Sedillot, 
Trotsieme edition. Paris, 1845. 16. 3 Fr. 


Dieses kleine Werk ist durchaus nur auf den prakti- 
schen Gebrauch berechnet. und kann seiner ganzen 
Anlage nach keineswegs mit den systematischen Ar- 
beiten eines Ideler auch nicht im Entferntesten vergli- 
chen werden. Nur einige wenige Abschnitte sind einer 
kurzen Darlegung und übersichtlichen Zusammenstel- 
lung der chronologischen Theorien gewidmet. In dieser 


875 


Partie bietet sich durchaus nichts, was irgend wie her- 
vorgehoben zu werden verdiente. Die allzu grosse 
Kürze, deren sich hier der Verf. befleissigte, hat dazu 
beigetragen, dass seine Sätze zum Theil unklar, zum 
Theil selbst ungenügend und lückenhaft ausgefallen 
Sind. Es wäre ihm eine wesentlichere Benutzung der 

esultate deutscher Forschungen zu empfehlen gewe- 
Sen, denn so wie er seine Mittheilungen geboten hat, 
Sehen dieselben wenig über das hinaus. was Fr. Schöll 
Schon zu Anfang dieses Jahrhunderts in seinen „Ele- 
ments de Chronologie: gegeben hat. 

Wenn wir also den theoretischen Theil dieses Hand- 
buchs keineswegs durchweg empfehlenswerth nennen 
können, so sind wir dem Verf 
Partien, welche er für 


trachtet wissen will, grössere Anerkennung schuldig. 
Er hat sich nänlich die Aufgabe gestellt, eine mög- 
lichst grosse Masse historischer und biographischer 
Angaben aller Art in kurzer, gedrängter Fassung zu- 
sammenzutragen. Sein Werk ist also darauf berech- 
net, zum Nachschlagen zu dienen, und man muss es 
ihm nachrühmen, dass es. wenn man sich auf dem 
weiten Felde der Geschichte orientiren oder in Bezug 
auf einzelne Thatsachen, Persönlichkeiten oder Zahlen 
eine sichere Auskunft verschaffen will, einen ziemlich 
zuverlässigen Leitfaden an die Hand gibt. Zwar hat die 
französische Literatur, welche an historischen Erschei- 
nungen aller Art so überreich ist, von den Tablettes 
chronologiques de Lenglet de Fresnoy bis auf die un- 
geheure Materialsammlung „L’Art de verifier les dales“ 
manche ähnliche Werke aufzuweisen, denen ein histo- 
risches Interesse nicht abgesprochen werden kann; 
aber bei den meisten derselben wird der häufige Ge- 
brauch durch ihre grosse Bändezahl und die Ungefügig- 
keit ihres Formats allzusehr erschwert. Hier erhalten 
Wir nun ein Werk, in welchem die brauchbarsten An- 
gaben Jener riesigen Schriften zusammengedrängt sind, 
und welches über wahrhaft wichtige Momente der Ge- 
er 2 Kurzen W. orten Rede steht. Dabei hat der 

ert seiner Arbeit eine möglichste Ubersichtlichkeit 


n w aj Si A . . , 
gegeben, weil sie auf diese Weise allein ihrem Zwecke 
entsprechen kann. Eine - 


sorgfältige Prüfung der ein- 
i 8 8 8 
zelnen Daten wird man in dieser kurzen Anzeige, wel- 
che nur auf vorliegende Puhlica«: < 

7 ublication aufmerksam machen 
soll, nicht suchen. Nur 


mag es genügen zu bemerken 
dass die Angaben, so weit sich er Dach 


sicht ergeben hat, im Allgemeinen als sicher und zu- 
verlässig bezeichnet werden müssen, Damit soll aber 
Ba: gesagt Bi “m ob nicht eine tiefer 
— e Kritik im Stande wäre, mancherlei begründete 
Stellungen zu erheben. Schon das Maass und die 
estimmung des Wieviel gewährte der Discussion ein 
Weites Feld, denn wo es darauf ankommt, nach einem 
festen Plane oder auch zum Theil nach Gutdünken aus 
einer unabsehbaren Masse einzelne Punkte auszuheben, 


| in Bezug auf diejenigen 
die hauptsächlichste Gabe be- 


da wird man über die Grenzen und das Ziel selten, 
über die einzelnen Punkte der Wahl niemals einerlei 
Meinung vernehmen. Vielleicht liesse sich dem Verf. 
der Vorwurf machen, dass er sich dnrch seine Vor- 
liebe für orientalische Studien — er hat sich besonders 
durch eine vergleichende Geschichte der orientalischen 
und griechischen Mathematik bekannt gemacht — zu 
einem allzu tiefen Eingehen in die dynastischen Ver- 
hältnisse des Orients verleiten lässt. während er wol 
manche historisch wichtige Familie des Abendlandes 
z. B. die der Herzöge von Burgund, über die man schon 
cher eine detaillirte Auskunft erwartet hätte, mit Still- 
schweigen übergeht oder doch nur in sehr oberflächli- 
chen Andeutungen berührt. ur, 

Ein Anhang, welcher eigentlich als eine für sich 
bestehende Arbeit betrachtet werden kann — wie der 
Verf. auch durch eine abweichende Rubricirung an- 
deuten zu wollen scheint. — enthält ein Dictionnaire 
des Hommes illustres. In demselben werden etwa sie- 
ben tausend mehr oder minder wichtige Personen an 
uns im Fluge vorübergeführt. Freilich sind die Notizen 
sehr kurz und die Anführungen auf das Nöthigste be- 
schränkt; oft sind es nur drei bis vier Worte, mit de- 
nen der Verf. den Kern zu bezeichnen sucht; aber im 
Allgemeinen muss man mit dem Material, sowie mit 
der Form. in der es gegeben wird, und seiner Ver- 
arbeitung zufrieden sein. wenn schon auch hier die 
Schwierigkeit oder das Unmögliche einer Alle befrie- 
digen Auswahl Stoff und Veranlassung zu manchen 
Gegenbemerkungen bieten könnte. Die biographischen 
Notizen. welche hier mitgetheilt werden, sind so be- 
stimmt und positiv. dass man überzeugt sein kann, 
Br. S. habe sich bei dieser Arbeit nicht auf ein un- 
sicheres Excerpiren der in ihren einzelnen Angaben oft 
so sehr von einander abweichenden gewöhnlichen bio- 
graphischen Hülfsquellen beschränkt. _ 

Zum Schluss endlich bemerken wir noch, dass der 
Herausgeber sich nicht Auf die Seite der Neuerer ge- 
stellt hat, welche eine veränderte Schreibweise in Be- 
zug auf die historischen Eigennamen einzuführen be- 
müht sind. Es ist kein Zweifel, dass Namen wie Clo- 
vis und dergl. sich allzu weit von der richtigen Ortho- 
sraphie entfernen: aber sie sind nun einmal in der 
französischen Sprache, welche trotz aller romantischer 
Neuerungen immer noch übertrieben streng auf das 
Gesetz des Gebrauches und des Herkommens hält, ein- 
gebürgert, und alle Versuche, Sie durch die wahren 
Bezeichnungen zu verdrängen, werden wol vor dem 
Phantome des französischen Sprachgenius zu Nichte 
werden. Man kann es dem Verf. also nicht verargen, 
dass er in einem Werke, welches doch eigentlich auf 
ein grösseres Publikum angelegt ist, dem gewöhnlichen 
Herkommen nicht durch Neuerungen, die wenn sie 
auch noch so wol begründet wären, für Viele ihrem 


eigentlichen Wesen nach unverständlich geblieben wä- 
engetreten ist. 2 
e G. F. Günther. 
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Topographie. 


Nürnbergs Gedenkbuch. Eine vollständige Sammlung 
aller Baudenkmale, Monumente und anderer Merk- 
würdigkeiten dieser Stadt. In 20 Lieferungen mit 
100 Blättern nach Originalzeichnungen von J. G. 
Wolff. Lieferung 1 — 13. Nürnberg, Schrag. 1843 
— 46. 4. Die Lieferung 10 Ngr. 


Die alte berühmte Noris ist bekanntlich unter den 
deutschen Städten diejenige, welche die grösste Fülle 
der merkwürdigsten Kunstdenkmale erzeugt hat und 
noch jetzt wohlerhalten bewahrt. Keine deutsche Stadt 
ist so reich an baulichen und plastischen Denkmälern, 
als Nürnberg, in keiner werden sie sorgsamer gepflegt, 
von dem reichverzierten . Giebel der Privathäuser bis 
zu den prachtvollen Fagaden der hochgethürmten Kir- 
chen von St.-Sebald und St.-Lorenz, von den schünen 
Brunnen, bis zum ehrwürdigen grossen Rathhaus, vom 
Gänsemännlein hinter der Frauenkirche bis zum ge- 
staltenreichen St.-Sebaldusgrabe. 

Nun sind zwar, namentlich durch den verewigten 
Pfarrer Wilder in seinem Nürnberger Taschenbuch und 
dem Sammler, durch die Reindel'schen Arbeiten über 
den schönen Brunnen und das heilige Grab, durch 
Waagen’s und Rettberg’s Briefe die meisten grössern 
Kunstdenkmäler der Stadt den Freunden vaterländischer 
Kunst bekannt geworden, allein es fehlte doch immer 
noch an einer leicht zu handhabenden, billigen und 


zweckmässigen Zusammenstellung der nürnberger Mo- 
numente, wie sie uns hier durch den würdigen Veteran 


der nürnberger Buchhändler dargeboten wird. 

Das erste Heft enthält die Südwestseite der Lo- 
renzkirche mit ihren beiden Thürmen, drei Ansichten 
des Schiffes von verschiedenen Standpunkten und das 
Sacramenthäuschen des Adam Kraft. 

Das zweite Heft bringt uns das bekannte Nassauer 
Haus mit seinen Eckthürmehen, dann auf einem Blatt 
die Deutschherrenkirche, die als ein architektonischer 
Fremdling mit ihrem Kuppeldach und Säulenportal im 
thurm -, zinnen- und giebelreichen alten Nürnberg da- 
steht, sowie die Jakobskirche, ferner eine höchst ma- 
lerische Ansicht des schönen Kreuzganges in der Kar- 
thause, die Spitalkirche und ein Pegnitzbild mit der 
Spitalbrücke, endlich aber eine Ansicht des schönen 
Brunnens mit seiner Umgebung. . 

Das dritte Heft enthält die Facade des Peller’schen 
Hauses und die Ägydienkirche, die bekanntlich dem spä- 
tern Renaissancestil angehören. Sehr willkommen wird 
den Kunstfreunden die zweite Tafel mit der Innenan- 
sicht der alten, im Rundbogenstil begründeten Eucha- 
riuskapelle in der Ägydienkirche und die dritte mit der 
Kapelle im landauer Kloster sein, worin jetzt die Samm- 


lungen der Kunstschule aufgestellt sind. Die vierte 
Tafel bietet zwei Brücken, Karls- und Fleischerbrücke, 
letztere aus einem Bogen, die fünfte aber zwei Stras- 
senansichten in der Nähe des weissen Thurms. 

Das vierte Heft enthält fünf Bilder, welche der 
Frauenkirche am Markt zugehören, deren Vorderseite 
und Halle (letzterer sind zwei Blätter gewidmet) so 
überreich an Sculpturen des 14. Jahrh. sind. 

Das fünfte Blatt versetzt uns auf den belebten 
Obstmarkt, wo der Gänsemannbrunnen sich befindet. 

Die fünfte "Lieferung ist dem ehrwürdigen Rath- 
hause gewidmet und das erste Blatt gewährt die An- 
sicht der, der Sebalduskirche gegenüberstehenden, Fa- 
gade, das zweite stellt die Vorhalle, das dritte den 
innern Hof, das vierte die gothische Rückseite und das 
fünfte den grossen Rathhaussaal mit der kolossalen, 
tonnenförmigen Holzdecke dar. 

Die sechste Lieferung ist meist modernen Denk- 
mälern gewidmet, und bringt die Statuen A. Dürer’s und 
Ph. Melanchthon’s von Burgschmied, das Theater und 
das Bestelmeyer’sche Haus, den Ketten- und den Henker- 
steig, sowie die Schüttinsel zur Anschauung. 

Die siebente Lieferung versetzt uns auf die Burg 
die Aufgänge, die beiden Hauptthürme und a 
sichten der Margarethen- und Oswaldskapelle darbie- 
tend; das fünfte Blatt ist eine treff lich aufgefasste An- 
sicht des friedlichen Burghofs mit seiner schönen Linde. 

Die achte Lieferung enthält zwei äussere und zwei 
innere Ansichten der St.-Sebalduskirche und das reich- 
geschmückte bronzene Sebaldusgrab. Die mit Statuen 
und Schnitzwerk reichverzierte Brautthüre, den becher- 
förmigen Erker am Pfarrhof, sowie den ehernen Tauf- 
stein derselben Kirche enthalten die drei ersten Tafeln 
der neunten Lieferung, die noch das Thiergärtnerthor 
und Innen- und Aussenansichten des heil. Geistspitals 
darbietet. 

Das zehnte Heft bringt das gothische Haus der 
Adlerstrasse, den Hallplatz und das Hallgebäude 
das ehemalige Zeughaus, die Martha- und Dr 
den Lauffer Thorthurm und das Nistnerthor, ie 
Wurzelbauers Brunnen bei St.- Lorenz. 

Aus dieser Übersicht erhellt zur Genüge, wie 
zweekmässig und verständig die Auswahl aus dem 
Schatze der nürnberger Denkmäler getroffen ist. Der 
Zeichner hat überall diejenigen Standpunkte gewählt, 
welche die am meisten charakteristische Ansicht ge- 
währen, und mit wenigen. aber sichern und bestimm- 
ten Linien seine Bilder hingestellt, wie jeder, der so: 
glücklich war, längere Zeit in Nürnberg zu leben, be- 
kennen wird. Wir wünschen diesem dankenswerthen 
Unternehmen den gedeihlichlichsten Fortgang. 

Dresden. Dr. Gustav Klemm. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr, F. Hand in Jena. 
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ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang- 


4 220. 


14. September 1846. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Gesellschaft natur forschender Freunde in Berlin. 
Am 21. Juli machte v. Oyenhausen Mittheilungen über die sehr 
befriedigenden Erfolge der in dem Soolbade Neusalz werk bei 
Minden gemachten Kuren in skrophulösen und andern Krank- 
heiten. Geh. Medicinalrath Link zeigte eine Abbildung der 
männlichen Blüthen von Zamia renuifolia vor. Die zerstreut 
sitzenden Antheren finden sich zu beiden Seiten der Schuppen 
des Blüthenstandes auf einem fleischigen unregelmässigen gel- 
ben Auswuchs. Prof. Ehrenberg legte mehre Exemplare der in 
diesem Jahre bei Berlin (Wilmersdorf) im gefüllten Zustande 
zahlreich blühend vorgekommenen wilden Cardomine pratensis 
vor, sowie mehre Exemplare von diesjährigen merkwürdig über- 
bildeten Blumen von Aconitum neomontanum, mit drei Hauben, 
fünf Nectarien, neun und zehn Fruchtkapseln, und zwei Exem- 
plare von Calendula officinalis, jedes mit drei Cotyledonen, in 
der Art, dass je eine der beiden gewöhnlichen völlig zwei- 
theilig war. Dr. Münter zeigte Kartoffeln, weiche er nach der pe- 
ruanischen Manier (bekannt unter dem Namen Chuño) behan- 
delt hatte, desgleichen Kartoffeln, welche der nassen Fäule 
des Jahres 1845 entstammten. Grat Schafgotsch sprach über 
eine auf scheinbare Bewegung bezügliche Gesichts- und Ge- 
fühlstäuschung, welche unter gewissen Umständen eintritt, wenn 
man sich auf einer Brückenwage wägt. Dr. Troschel zeigte eine 
neue peruanische Landschnecke Clausilia cancellata aus der 
Sammlung des Hrn. v. Tschudi vor. Sie ist die erste dieser 
Gattung vom Festlande Amerikas und zugleich die grösste. 
Dr. Bruecke las über das Verhalten der optischen Medien des Auges 
gegen das Sonnenlicht, und theilte als Resultat seiner Expe- 
rimente mit, dass es nur in der Beschaffenheit unserer Augen- 
medien liege, dass uns nicht alle erwärmten Gegenstände als 
selbstleuchtend erschienen, was z. B. der Fall sein würde, 
wenn unsere Augenmedien aus Substanzen beständen, die sich 
gegen die Strahlung wie Steinsalz verhielten. 
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i ei i tdkunde in Berlin. Am 8. 
hielt Sturz einen Vortra de in Ber 8. Aug. 


u i & üb i i i jt 
lianischen Ströme Parana m 8 75 Bine 
Inen, in dieselben sich i re 
zelnen, Arsiessenden Flüsse, die Beschaffen- 
* eb. anlisgarnten Bodens und die in der Nähe liegenden 
schaften. Prof. Ritter legte zur Ansicht vor die fünfte 
ection der Landkarte von Deutschland, Sedo. Dee 
Weck dieser Karte ist, auf der Basis v. Sy a 
schaun Ey geognostischer An- 
: ng das naturwahre Bild landschaftli . 
mittels e 2 y ; icher Gruppirung ver- 
theilte Sgenthümlicher Zeichnenmanier darzustellen. Derselbe 
findlichen de Inschriften mit, welche an dem in Erzerum be- 
ing nd bände. Tschifteh Minareh genannt ER 
T A Welche Prof. Stickel it Jena übersetzt A er 
= ic e at. Sie geben den Zweck des Gebäudes an. Ferner 
egte derselbe zwei Profile vor, welche der Gona 
v. Wildenbruch ’ neralconsul 
998 eur Bi von Jassa bis zum Rothen Meere und von Je- 
pa s zum Berge Tabor mittels barometrischen Nivelle- 


ments erhalten hat. Er verglich die Resultate derselben mit 
andern früher bekannten. Zum Schlusse hielt derselbe einen 
Vortrag über das Vaterland des Kaffee, welches nach seiner 
Ansicht Arabien nicht zu sein scheint. 


Akademie der moralischen und politischen Wis- 
senschaften in Paris. Am 4. April las Am. Thierry ein 
historisches Fragment: Constantin in Gallien. Alban de Fil- 
leneuve-Bargemont setzte seine Abhandlung über den Einfluss 
der Leidenschaften auf den Staatshaushalt fort. Baron Dupin 
las den vierten und letzten Abschnitt seines Force commerciale 
exterieure de la Grande-Bretagne. Mignet hielt einen Vortrag 
über die Ursachen des Aufstandes in den Niederlanden unter 
Philipp II. und der Sendung des Don Juan de Austria als 
Generalstatthalter. Am 18. April las de la Farelle über die 
Nothwendigkeit, den Unterricht der Staatsökonomie in Frank- 
reich zu begründen; wozu Cousin, Blanqui, Passy, Dunoyer 
Anmerkungen fügten. Barthélemy Saint-Hilaire las über die 
Psychologie des Aristoteles. Am 9. Mai überreichte Dutens 
seine Schrift Pretendues erreurs dans lesquelles, au jugement des 
modernes économistes, seraient tombés les anciens économistes re- 
lativement au principe de la richesse nationale. Barthélemy 
setzte seinen Vortrag über die Psychologie des Aristoteles fort. 
Am 15. Mai übergab Thierry die Schrift von Henry Julin: 
Histoire de Béziers, ou Recherches sur la province de Langue- 
doc und erläuterte deren Inhalt. Ebenso Giraud bei Überrei- 
chung der Schrift von Clos-Mayrevielle: Histoire du comté et de 
la vicomté de Carcassonne. Villermé las eine Abhandlung über 
die von Dieterici in Berlin herausgegebenen statistischen Ta- 
bellen, worin er den vorzüglichen Werth dieses Werks dar- 
legte. Am 23. Mai berichtete Passy über die Schrift von Ho- 
race Say: Etudes sur ladministration de la ville de Paris et 
du département de la Seine. Villermé überreichte und erläu- 
terte eine Schrift von Barthelot in Beziehung auf den Fisch- 
fang an den Küsten Algeriens. Blanqui las eine Abhandlung: 
Sur la concurrence et l’esprit d'association, wozu Passy, Dunoyer, 
de Remusat Bemerkungen gaben, welche mit der Abhandlung 
in dem Compte rendu der Akademie gedruckt erschienen sind. 
Dieses enthält überdies im Maiheft von Mignet: Notice histo- 
rique sur la vie et les travaux de M. Charles Comte, ancien se- 
cretaire perpétuel de Pacademie. 


Der erste Bericht über die Verhandlungen der königl. 
sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften in Leipzig, enthält 
1) Das Decret Sr. Maj. des Königs zur Bestätigung der Sta- 
tuten. 2) Das Verzeichniss der ernannten Ehrenmitglieder 
und ordentlichen Mitglieder der philologisch-bistorischen und 
der mathematisch - physischen Klasse. 3) Bericht über die 
Eröffnungsfeier am I. Juli 1846 und zwar die Rede des 
Staatsministers v. Wietersheim: „Was Leibniz seiner Zeit war, 
der Gegenwart ist, der Zukunft noch werden kann“; die 
Rede des vorsitzenden Secretär Hermann, die Festrede g 
Prof. Drobisch über die Frage, ob Leibniz's Ideen über die 
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Bestimmung der gelehrten Gesellschaften für unsere heutigen 
Zustände in jeder Hinsicht anwendbar erscheinen, woran sich 
ein Bericht über die von der Jablonowski'schen Gesellschaft 
bestimmte Preisertheilung, deren S. 702 gedacht worden ist, 
schloss. 


Miscellen. 


Der Akademiker Dezeimeris hat der Akademie der poli- 
tischen und moralischen Wissenschaften in Paris die Ent- 
deckung von drei unter den Schriften des‘ Hippokrates bis 
jetzt befindlichen Schriften des Empedokles, des Democritus 
und des Diogenes von Apollonia mitgetheilt. Von seiner Ab- 
handlung ist bis jetzt die erste Abtheilung erschienen. Er 
nimmt an, dass diese Schriſten der genannten Philosophen 
Hippokrates, wie die Anführungen erweisen, besessen habe, 
dass sie aber, unter dessen Papieren aufgefunden, nach sei- 
nem Tode irrthümlich- zu den eigenen Schriften gelegt und 
mit Hippokrates’ Namen bezeichnet worden seien. Die Be- 
weisfübrung ist folgende: Unter den Schriften des Hippokra- 
tes enthalten die drei Bücher msot draéryg, mit der Fort- 
setzung zepi Zvumviv eine Methode, welche von der in den 
echten Schritien angewendeten gänzlich verschieden ist: dies 
zeigt eine Vergleichung der Schrift zegi doxains in,. 
Indem in dieser der Arzt ganz auf Beobachtung und Erfah- 
rung, hingewiesen wird, stellen jene eine Doctrin auf, welche 
auf Hypothesen und kosmogenischen Grundbegriffen beruht, 
die selbst der Widersprüche in sich nicht ermangeln. Diese 
Lehre wird vom Verfasser der Schrift von der ältern Heil- 
kunst als irrthümlich bezeichnet. Wenn in dem Buche von 
der Diät die Voraussetzung einer Erkenntniss der Elementar- 
theile im Menschen gemacht wird, verwirft Hippokrates diese 
für den Arzt unbrauchbare Speculation und muss ein älteres 
Werk vor Augen gehabt haben, auf dessen Widerlegung er 
selbst im Einzelnen eingeht. Der Verfasser der Diätetik zeigt 
sich als einen Arzt, welcher zugleich speculirender Philosoph 
war; die Hindeutung auf die Divination führt auf Empedokles, 
der nach dieser Wissenschaft benannt wurde, Die Beziehun- 
gen auf die Musik stimmen mit der Nachricht bei Jamblichus 
und Tzetzes, Empedokles habe die Musik eifrig betrieben, 


ebenso die Berücksichtigung der Wirkung der Winde und die 


mythologische Bezeichnung der Elemente. Dass Empedokles 
ein Werk der Mediein in Prosa geschrieben habe, besagt 
Suidas, und die Stelle bei Diogenes Laertius muss so gefasst 
werden, wie die wiener Handschrift sie herstellte, dass Em- 
pedokles, ausser dem Gedicht von 600 Versen Kosaouoi, 
prosaische Schriften über die Medicin in Prosa geschrieben habe. 
Aristoteles aber schreibt dann die Lehre von den zwei Ele- 
mentarkräften des Feuers und Wassers und dem Princip der 
Freundschaft und Feindschaft dem Empedokles zu, und diese 
behandelt die Schrift von der Diät; nicht minder finden sich 
hier einzelne Erklärungen, welche Aristoteles als dem Empe- 
dokles eigenthümlich anführt. Auf der andern Seite können 
die Bücher von der Diät und der alten Heilkunde nicht von 
Hippokrates herrühren. 


Literarische u. a. Nachrichten. 


In der Versammlung des physikalischen Vereins zu Frank- 
furt a. M. am 8. Aug. machte Prof. Böttger eine Mittheilung 


in Bezug auf die Entdeckung des Prof. Schönbein in Basel, 
die Pflanzenfaser in eine durchsichtige, farblose, dem Glase 
ähnliche Materie zu verwandeln. Von dem Verfahren Schön- 
bein’s ist nur so viel bekannt, dass ungeleimtes Papier zähe 
und stärker, vollkommen wasserdicht, weder yon Säuren noch 
Alkalien angreifbar wird und weder des Leimens noch des 
Stärkens bedarf, um zum Schreiben, Drucken und Verpacken 
tauglich zu sein, Rohe Baumwolle erhält die Eigenschaft, bei 
Annäherung einer glimmenden Kohle wie Schiesspulver zu ex- 
plodiren. Prof. Böttger theilte mit, auch ihm sei gelungen, 
ganz dieselben Ergebnisse zu erlangen, und zeigte eine Probe 
des so präparirten Papiers vor, wie auch Baumwolle im Mo- 
mente der Berührung eines glimmenden Zunders mit dop- 
pelt stärkerer Kraft als Schiesspulver explodirte und die 
Kugel eines mit dieser Baumwolle geladenen Terzerols ein 
2½ zolliges Eichenholzbret und dahinter noch ein einzolliges 
Tannenholzbret durchschlug, während die Kugel des mit einer 
gleichen Gewichtsmenge Schiesspulvers geladenen Laufes ein 
einzolliges Tannenholzbret nicht zu durchschlagen vermochte, 


Der neueste von der Shakspeare Society ausgegebene 
Band enthält: Memoirs of the principal actors in the plays of 
Shakspeare, von J. Payne Collier. Der Verfasser gibt die mit 
grosser Sorgfalt ausgearbeiteten Biographien von 26 Schau- 
spielern, worunter man ausser Shakspeare die bekannten Na- 
men Burbadge, Heminge, Ostler, Condell findet, Die Gesell- 
schaft setzt ihre Thätigkeit mit Eifer fort. Unter der Presse 
sind sechs Werke, unter denen ein Band Balladen, auf welche 
alte englische Stücke sich gründen, nicht das Unwichtigste 
sein dürfte. k 


Der italienische wissenschaftliche Congress wird im näch- 
sten Jahre zu Venedig gehalten werden, wobei die Errichtung 
eines Denkmals des grossen Reisenden Marco Polo stattfin- 
den soll. t 


Durch die unterstützende Gnade des Königs von Preus- 
sen wird ein Werk vollendet und zur Erscheinung gebracht 
werden, welches sowol zur Erhöhung des geschichtlichen In- 
teresse als auch zur Belebung des geschichtlichen Unterrichts 
ein Wesentliches beizutragen bestimmt ist. Eine Reihe — 4 
Jahren hindurch hat der Maler K. Hermann in Berlin an ei- 
nem Cyklus von Zeichnungen gearbeitet, welche die Entwicke- 
lungsmomente des deutschen Volks darstellen. Jede dieser 
Zeichnungen behandelt eine Periode der Geschichte und ver- 
einigt in einer wohlgeordneten Zusammenstellung die wichtig- 
tigsten Ereignisse zu einer lehrreichen Übersicht. Um das 
Hauptereigniss reihen sich in gegenseitiger Beziehung die Ne- 
benbegebenheiten, ruhend auf einem nach der jedesmaligen 
Zeitform aufgestellten architektonischen Gerüste. Das Ganze 
wird in Stahlstich funſzehn Blätter befassen. Die geistreiche 
Erfindung wie die sorgsame Ausführung beurkundet einen aus- 
gezeichneten Künstler. 


Der als Schriftsteller bekannte Pfarrer Krolmus hat auf 
Kosten des archäologischen Comité des Böhmischen Museums 
Ausgrabungen in einer heidnischen Grabstätte in der Scharke, 
einem Thale bei Prag, veranstaltet und fünf wohlerhaltene 
Aschenkrüge, zwei steinerne Opfertische und einige Bronze- 
sachen „ausser mehren der christlichen Zeit zufallenden Gegen- 
ständen gefunden. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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Infelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Mgr. berechnet.) 


Verzeichniss 
der auf der Universität Jena für das Winter- 
halbjahr 1846—47 angekündigten Vorlesungen. 


Der Anfang der Vorlesungen ist am 19. Oct. 1846. 


Theologie. 

Einleitung in die gesammte 

ph. Stieren. Einleitung in 
Hoffmann. Die Genesis 

Prof. Dr. Stickel; das 


Theologie trägt vor Lic. Dr. 
das Neue Testament GKR. Dr. 
erklärt Derselbe; das Buch Hiob 
l Evangelium und die Briefe des Johan- 
nes Lic, Dr. ph. Otto; Pauli Briefe an die Römer und die 
Galater Prof: Dr, Rückert; den Brief an die Hebräer und die 
Pastoral-Briefe Prof. Dr. Grimm. Dogmatik trägt vor Prof. 
Dr. Rückert, Dogmengeschichte Lic. Dr. Otto. Der Kirchen- 
geschichte ersten Theil Prof. Dr. Lange und Lic. Dr. ‚Stieren. 
Kirchengeschichte vom 9. Jahrh. GKR. Dr. Hase. Über die 
neuesten Ereignisse in der Kirche und die Verhandiungen der 
Theologen Lic. Dr. Stieren. Christliche Ethik K R. Dr. Schwarz, 
Katechetik Derselbe. Das theologische Seminarium leiten GKR. 
Dr. Hoffmann, GKR Dr. Hase, Prof. Dr. Rückert; das homi- 
letische und das katechetische Seminarium KR. Dr. Schwarz. 
Theologischen Geselischaften stehen vor Lie. Dr. Stieren und 
Lic. Dr. Otto. Examinatorien über Dogmatik und Dogmen- 
geschichte Prof. Dr. Lange und Prof. Dr. Grimm. 
Jurisprudenz. 


Die Grundsätze der Rechtsphilosophie erläutert GJR. Dr. 
Michelsen. Die Institutionen trägt vor Prof. Dr. Schmidt. 


Die Analysis 


| burtsiehre Prof. Dr. Martin. Gerichtliche Heilkunde Prof. Dr- 
| Schömann. Über die Heilquellen Deutschlands GHR. Dr. Suc- 
cow. Geschichte der Medicin und der Volkskrankheiten Prof. 
Dr. Häser.. Receptirkunst GHR. Dr. Succow. Anatomisch- 
physiologische Praxis HR. Dr. Huschke. Die medicinische Kli- 
nik im Landkrankenhause leitet Prof. Dr. Siebert, die chirur- 
gische und ophthalmologische Prof. Dr. Ried, die geburtshülf- 
liche Prof. Dr. Martin. Die medieinische, chirurgische und 
ophthalmologische Klinik GHR. Dr. Kieser. Geburtshülfliche 
Operationen Prof. Dr. Martin. Die Lehre von den ‚Krank- 
heiten der Hausthiere und der dem Menschen schädlichen 
Thiere Prof. Dr. Renner. Die Lehre vom Hufbeschlag und der 
Anatomie der Hufe Derselbe. Die Veterinärwissenschaft Derselbe. 
Philosophie. 

Encyklopädie der Philosophie lehrt GHR. Dr. Bachmann. 
Psychologie Prof. Dr. Fortlage. Psychologie und Logik GHR. 
Dr. Bachmann und Prof. Dr. Mirbt. Logik und Metaphysik 
GHR. Dr. Reinhold. Metaphysik Prof. Dr. Mirbt und Prof. 
Dr. Apelt. Religionsphilosophie GHR. Dr. Reinhold. Ethik 
und Religionsphilosophie Prof. Dr. Mirbt. Geschichte der Phi- 
losophie GHR. Dr. Bachmann. Geschichte der Schelling’schen, 
Hegels’chen und Herbart’schen Philosophie Derselbe. Die Leh- 
ren Kants und Herbart’s Prof. Dr. Stoy. Naturrecht Prof. 


Dr. Scheidler. Ein Philosophisches Conversatorium leitet GHR. 
Dr. Reinhold. 


Mathematik. 
Reine Mathematik lehren Prof. Dr. Snell und Prof. Dr. 
Schrön. Differenzial- und Integralcaleul Prof. Dr. Schlömilch. 
des Unendlichen Prof. Dr. Snell. Goniometrie und 


Pandekten Prof. Dr. Fein. Erbrecht OAR. Dr. Dans. Deut- Trigonometrie Prof. Dr. Schrön. Populäre Astronomie Prof. 
sches Privatrecht OAR. Dr. Walch und Dr. Gerber, Lehn- Dr. Apelt. Praktische Astronomie Prof. Dr. Schrön. Ge- 


n OA R. Dr. Walch. Völkerrecht GR. Dr. Schmidt. All- 
gemeines und deutsches Staatsrecht GJ R. Dr. Michelsen. Deut- 
te Sriminalrecht OAR. Dr. Luden. Bergrecht Bergrath Dr. 
Schüler. press GREEN ln 
bach. R 0 
ang des @Ömischen Privatgerichte OAR, Dr. Dans. Er- 
isenspiegels Dr. Gerber. Deutschen gemeinen 

ee = et. Criminalprocess OAR. Dr. Schüler 
= f 0 Sen ben, Referirkunst GJR. Dr. Guyet und 
5 i a. kiiy Pandektenpracticum leitet GJR. Dr. 


Prof. D 3 Tai 
5 Be PUMA r. Schnaubert. Das juristische Seminarium 


2 Medicin, 
Encyklopädie r. Methodologie der Medicin lehrt Prof. 
Dr. Häser und Prof. Dr. Grabau. Specielle Anatomie des mensch- 
lichen Körpers HR. Dr. Huschke, Pathologische Anatomie Der- 
elbe. Osteologie Derselbe. Physiologie Prag Dr. Grabau. Allge- 


eine Pathologie und Therapie Prof. Dr. Grabau 
8 5 r und Pr. Domrich 
PPecielle Pathologie und Therapie GHR, Dr, Kieser und Prof 
T Siebert, Den zweiten Theil der peciellen Pathologie und 
“Tapie Prof. Dr. Häser. Die Lehre von den Krankheiten 


der Neugeborenen und Sängenden Prof. Dr. Martin. Psychi- 
Chen Heilkunde GHR. Dr. Kieser. Allgemeine und spezielle 
Chirurgie Prof. Dr. Ried und Prof. Dr. Schömann. Augen- 


heilkunde Prof. Dr. Ried. Den zweiten Theil der Gynäkolo- 
Sie, von den Krankheiten der Frauen Prof. Dr. Martin. Ge- 


schichte der reinen und angewandten Mathematik Prof. Dr. 
Schlömilch. Ein arithmetisches und stöchiometrisches Practi- 
cum leitet Prof. Dr. Schrön. 


Naturwissenschaften. 


Mineralogie und Geognosie lehren Prof. Dr. Succow und 
Prof. Dr. Langethal. Dieselben Wissenschaften in Bezug auf 
Ackerbau Prof. Dr. Langethal, Geologie GHR. Dr. Voigt, 
Phytophysiologie Prof. Dr. Schleiden, Zoologie Prof. Dr. Koch. 
Specielle Zoologie GHR. Dr. Voigt. Anthropologie Prof. Dr. 


‚Schleiden. Klimatologie Prof. Dr. Lungetfial. Physik Prof. 
Dr. Snell, Prof. Dr. Succow, Prof. Dr. Schmid. Allgemeine 
Chemie Prof. Dr. Artus und Prof. Dr. Schmid. Analytische 


Chemie 2. Th. HR. Dr. Wackenroder: Zymologie GHR. Dr. Döber- 
einer und Prof. Dr. Artus. Phytochemie Prof, Dr. ‚Schleiden. 
Chemie der organischen Körper Prof. Dr. Artus, Allgemeine 
polytechnische Chemie GHR. Pr. Döbereiner. Technische Chemie 
Prof. Dr. Artus. Ökonomische Chemie Prof, Dr. Succow. Den 
chemischen Theil der geriehtlichen Arzneikunde Prof. Dr. Artus. 
Geschichte der Chemie Derselbe. Stöchiometrie und mathematische 
Physik Prof. Dr. Schrön. Pharmakognosie HR. Dr. Wackenroder 
und Prof. Dr. Schleiden. Pharmacie HR. Dr. Wackenroder und Prof: 
Dr. Artus. Die Lehre von der Einrichtung und der Visitation der 
Apotheken HR. Dr. Wackenroder. Das physiologische Institut 117 
Prof. Dr. Schleiden, Prof. Dr. Häser, Prof. Dr. Schmid ung 10 
Domrich. Chemische und chemisch-pharmaceutische Ubunge 
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Examinatorien HR. Dr. Wackenroder und Prof. Dr. Artus. 
Chemische Übungen Prof. Dr. Succow. Die Kunst meteoro- 
logische Instrumente zu fertigen und anzuwenden Dr. Körner. 


Staats -, Cameral- und Gewerbwissenschaften. 


Politik lehren Prof. Dr. Schedler und Prof. Dr. Fischer. 
Encyklopädie der Cameralwissenschaften GHR. Dr. Schulze. 
National- und Staatsökonomie Derselbe. Die Lehre vom Acker- 
bau Derselbe und Prof. Dr. Langethal. Die Lehre von der 
Güterabschätzung GHR. Dr. Schulze. Praktisch - ökonomische 
Ubungen leitet Derselbe. 

Geschichte. 

Geschichte des Alterthums lehrt Prof. Dr. Preller. Ge- 
schichte der Römer GHR. Dr. Luden. Geschichte des Mit- 
telalters von Karl d. Gr. bis zum 16. Jahrh. Dr. Rückert. 
Geschichte des 18. und 19. Jahrh. Dr. Bippert. Geschichte 
Frankreichs von 1789 — 1814 Prof. Dr. Fischer. Staats- und 
Culturgeschichte der Franzosen von 1774—92 Prof. Dr. Wolf. 
Geschichte von Thüringen und Sachsen Prof. Dr. Wachter. 
Historische Übungen leitet Dr. Rückert. 

Philologie. 

Orientalische Literatur. Sanskrit lehrt GKR. Dr. 
Hoffmann. Hebräische Grammatik Prof. Dr. Stickel. Die sy- 
rische Chrestomathie von Rödiger, Hareth’s Moallaca und Ge- 
dichte der Hamasa erläutert GKR. Dr. Hoffmann. Arabische 
Sprache lehrt Prof, Dr. Stickel. Das orientalische Seminarium 
leitet Derselbe. 

Classische Literatur. Des Sophokles“ Elektra er- 
klärt Prof. Dr. Weissenborn. Des Cicero Bücher de Oratore 
GHR. Dr. Eichstädt. Des Plautus Miles gloriosus Prof. Dr. 
Weissenborn. , Des Horatius’ Episteln Dr. Bippart. Des Taci- 
tus’ Germania Prof. Dr. Wachter. Lateinische Grammatik lehrt 
GHR. Dr. Göttling. Die Theorie des lateinischen Stils GHR. 
Dr. Hand. Römische Alterthümer GHR. Dr. Göttling. Die 
griechische und lateinische Sprache Dr. Bippart. Das philolo- 
gische Seminarium leiten GHR. Dr. Eichstädt, GHR. Dr. Hand 
und GHR. Dr. Göttling; eine philologische Gesellschaft Prof. 
Dr. Weissenborn. 

Neuere Literatur. Theorie des deutschen Stils lehrt 
Prof. Dr. Wolf. Der Nibelunge Not und Tristan und Isolt 
erklärt Dr. Rückert. Übungen im Altdeutschen leitet Dr. 
Rückert. Neuere Sprachen lehren Prof. Dr. Wolff und Dr. 
Voigtmann. 

Ästhetik und Literaturgeschichte. 

Ästhetik lehrt GHR. Dr. Hand. Metrik und Poetik Prof. 
Weissenborn. Vergleichende Geschichte der Poesie Prof. 
Dr. Fortlage. Geschichte der deutschen Literatur bis zum 
17. Jahrh. Dr. Rückert. Von Schillers Leben, Geist und 
Werken handelt Dr. Bippart. 

Hodegetik und Pädagogik. 

Hodegetik lehrt Prof. Dr. Scheidler. Volks- und Staats- 
pädagogik Derselbe. Einzelne Theile der Lehre von der Kna- 
benerziehung Prof. Dr. Stoy. Das pädagogische Seminarium 
leitet Derselbe. 


Dr. 


Freie Künste. 

Die Reitkunst lehrt Stallmeister Sieber; die Fechtkunst 
Fechtmeister Roux; die Tanzkunst Tanzmeister Helmle; die 
Zeichnen- und Kupferstecherkunst Hess; die Maler- und Zeich- 
nenkunst Dr. Schenk; die Malerkunst Ries; die Tonkunst Mu- 
sikdirector Stade; die Kunst anatomische und chirurgische In- 
strumente zu fertigen Mechanicus Besemann, 


Soeben ist erschienen: 


Philippi Tuvernizi 


publicis et criminalibus iudiciis 
Romanorum 
Libri tres. 
Leipzig, am 20. Aug. 1846. 
Weidmann'sche Buchhandlung. 


— — Tan 
In meinem Verlage iſt neu erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Jeiten und Sitten. 


on 
ai Schücking. 


r. 12. Geh. 
L Die Nitterbürtigen. Roman. Drei Theile. 
4 Thlr. 15 Ngr. 
II. Eine dunkle That. Roman. 2 Thlr. 


Im Jahre 1843 erſchien von dem Verfaſſer bei mir: 


Ein Schloß am Meer. Roman. Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 
Leipzig, im September 1846. 


F. . Brockhaus. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Biographische und literarische Skizzen 
aus dem Leben und der Zeit 
Karl Förſter 's. 


Herausgegeben von E. Förſter. 
Gr. 8. Geh. 2 Thlr. ſt 


H. M. Gottſchalck in Dresden. 


.. —— 
Neu erſchien in meinem Verlage und iſt durch al 
* erhalten: ) alle Buchhandlungen zu 


3 ; B ya e 
oseph's des Zweiten. 


Dritte Auflage. 
Zeitgemaͤß eingeleitet und erklaͤrt 
von 
Franz Schuſel ka. 

Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Leipzig, im September 1846. 
F. A. Brockhaus. 


In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen: 
Tafeln der Sinus, Tangenten und Secanten mit dem 
pus Palatinum verglichen und nach Differenzen 
geprüft von Chr. G. Tröbst. 2te Auflage. 
1846. Preis 15 Sgr. 
Jena, im Auguft 1846. 


C. Hochhauſen. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 221. 


~ 


15. September 1846. 
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Theologie. 
Deutsch - katholische Literatur. 
(Fortsetzung aus Nr, 186.) 


7 2 
IV. Die Spaltung. 

We: Zuruigvon Joh. Ronge. Dessau, Neubürger. 1845. 8. 2 Negr. 

104. en Rundreise zu den christ-kathol.- Gemeinden 
Sc en Sachsens und der Mark, Ostern 1845. Denkschrift 
für, alle Christ- Katholiken bearbeitet von einem seiner Begleiter. 
Breslau, A. Schulz. 1845, Gr. 8. 5 Ngr. 

105. ei in Weimar. Gedächtnissblätter von Franz Schuselka. 
Weimar, W. Hoffmann. 1845. Gr. 8. 5 Ngr. 

106. Frommes Andenken an J. Ronge in Weimar. Eine Nachmit- 
tagsbetrachtung gehalten am 26. Sonntage nach Trinit. in der 
Haupt- und Stadt-Kirche zu Weimar von F. T. Krause, Cons.- 
Rathe und Archidiac, Vierte verb. Aufl, Weimar, Hoffmann. 
1845. Gr. 8. 3%, Ner. 

107. Ronge’s Fahrten. Von einem protest. Theologen. Rudolstadt, 
Fröbel. 1846. Gr. 8 

108. Bestimmungen über die Glaubenslehren der deutsch- kathol. 
Gemeinde zu Elberfeld v. 27. April 1845. 

109. Sendschreiben an alle christlich - apostolisch - kathol. Gemein- 


den, von J. Czerski. Landsberg a. d. W., Volger u. Klein. 
1845. Gr. 8. 3 Ngr. 


110. Sendschreiben an alle christ-kathol, Gemeinden des apost. 
Glaubens- Bekenntnisses von J. Czerski, Pfarrer in Schneidemühl, 
und Anselm Bernhardt, Pfarrer in Thorn. Thorn, E. Lambeck, 
1845. 12. 2½ Ngr. 

1845. 12. 2 Ner. 

IT. Sendschreiben an alle deutsch-kathol. Gemeinden des Vater- 
25 G. Leipzig, R. Friese. 1845. 4. 1 Ngr. 

He lenes Sendschreiben an den Herrn Pfarrer Czerski, betref- 
SAT Erk Sendschreiben und seine spätere in Betreff dieses ge- 
gebene erklärung, von Christianus Sincerus II. Glogau, C. Flem- 
3 ER GB. 4 2% Ngr. 

11. meine i pulaubens- Bekenntnis der deutsch-kathol. Christen- 

174 Die Peier e Berlin, W. Hermes. 1845. Gr. 8. 2½ Ngr. 
Fatliol: Geier päi Einführung des ersten Pfarrers in die deutsch- 
i to u. Berlin, nebst vollständiger Liturgie, den Re- 
den und Predigten der erren Ronge 3 is Müller und Flei- 
schinger. Von R. Nentwig, Berlin E 5 Ner 

115. a = bel i die Feler ds dee bel, Ge- 
vorangeschiekten Würdigung gun ung des Pfarrers Brauner. Mit 
meinde, von C. W. Schmidt, 1 a ge 
Gr. 8. 2½ Ner. hh. Berlin, Enslin. 1845. 

116. Glaubens-Bekenntniss der nach à A 
Berlin sich bildenden ohristkatholischen re A. 

Wohlgemuth. 1845. Gr. 12. 2½ Negr. $ 35 

117. pie neuesten Bewegungen in der kathol. Kirche 
für und wider ihre Anerkennung im Staate. 8 

1185 Berlin u. Bromb., E. S. Mittler. 1845. 
O. ie S altun in der christ- kathol. Gemeind B b 
1805 n Len Vorstande derselben, Bromberg, F. Per 

, Geis. UNE. Ra 

119. Die Spaltung des christ- kathol. — in Bromberg. 

à ER geschichtlichen Zusammenhange prah a5. mig gewürdigt von 

s Romberg. Bromberg, Mittler. 5. 8. 5 Negr. 
i ad 1 2 Feinde. Von J. Ronge. Dessau, Nen- 
. 181 gr. 


= 
1 
_ 


Ein Wort 
Von J. H, F. Rom- 
Gr. 8. 10 Ner. 


In ih- 


| 


12}. Zweites Sendschreiben an alle christ-kathol. Gemeinden mit 
Rücksicht auf die Versammlung zu Rawicz, von J. Czerski. Brom- 
berg, Mittler. 1846. 8. 2°, Ner. 


Bald nach dem leipziger Concilium hat Ronge sei- 
nem Zuruf (Nr. 103) erlassen in der Zuversicht, welche 
dem Capitelsverweser des Bisthums Breslau weissagt: 
„Sie und Ihr Capitel werden in Deutschland kein De- 
cennium mehr verleben.“ Dieses Siegsgefühl und etwa 
die Absicht, durch das stärkste Aussprechen desselben 
seine Feinde in beiden Kirchen zu schrecken, mag 
manchen ungemessenen Ausdruck vertreten, obwol man- 
cher an Uberschätzung und Ungerechtigkeit grenzt. 
„Noch sind es wenige Monden her, dass eine schwere 
Geistesnacht über uns lastete, welche immer düsterer 
und düsterer wurde. Es schien, als sollten die geisti- 
gen Errungenschaften der vergangenen Jahrhunderte im 
19. Jahrh. ihr Grab finden; es schien, als sollten die 


civilisirten Völker Europa's untergehen durch die reli- 
giös heuchlerische Barbarei des Jesuitismus und Pietis- 


mus. — Da erwachte das tiefgedrückte christliche Be- 
wusstsein in der Menschheit, mit zürnender Gewalt 
zerschlug der Geist des Jahrhunderts in raschen Schlä- 
gen die unwürdigen Fesseln, und riss den Heiligen- 
schein von der Sündenglatze des christlichen Phari- 
säerthums. — Meint Ihr, dass die deutschen Männer, 
jetzt neu ermuthigt, das Vaterland dem Jesuitismus und 
den Kosaken zur Beute überliefern werden?! Ha, mich 
schauert, dass wir schon so nahe daran! Doch jetzt 
ist's vorüber. Der grosse Wurf ist gelungen, der Fort- 
schritt des Jahrhunderts ist gerettet; der Genius Deutsch- 
lands greift schon nach dem Lorbeerkranz.“ Hiernach 
scheint Ronge alle die selbst in seinem Sinne freisin- 
nigen Bestrebungen zu ignoriren, die seit Jahrzehnten 
und seit Jahrhunderten durch die katholische Kirche 
gegangen sind, auch von den Protestanten die beschei- 
dene Meinung zu haben, dass sie bisher im Schatten 
des Todes gesessen hätten, bis er kam um den Lor- 
beerkranz vom Genius Deutschlands zu empfangen. Er 
stellt sich hier zum ersten Male einem Gegner, der, seit 
dem Siege der rationalistischen Richtung durch die 
leipziger Versammlung, sich entschieden gegen den 
Deutsch-Katholicismus erklärt hatte, dem mit dem rö- 
mischen Pfaffengeiste, wie er's nennt verbündeten „, fau- 
len Pietismus.“ Die streng orthodoxe Partei in der 
protestantischen Kirche hatte der neuen Sache und 
ihren Vertretern vorgeworfen: modernes Heidenthum, 
Mangel an positivem Glauben und an Wissenschaftlich- 
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keit. Nur auf den letzten Vorwurf hat Ronge geant- 
wortet: „Was nennt Ihr Wissenschaft? Die Sprachlo- 
sigkeit Eurer dogmatischen Puppe, mit der man Euch 
von frühen Jahren an spielen gelehrt. Die höchste 
Wissenschaft ist wol die: seine Zeitzu kennen, und die 
stärkste Logik die: aus den Prämissen, welche die Ge- 
schichte gegeben, den Schlusssatz zu ziehen: Wohl und 
Heil der Menschheit, Rettung und Glück dem Vater- 
lande!“ Das ist eine hübsche Wendung und Ausflucht, 
allein sie würde doch nicht einen unwissenden Candi- 
daten durch’s Examen bringen. Ronge aber versichert, 
es sei solchen protestantischen Geistlichen, die sich 
nieht scheuen es offen mit Rom zu halten, nur um ihre 
Stolgebühren zu thun, „und das haben solche offen 
ausgesprochen.“ Wo sie es ausgesprochen haben, hat 
er uns nicht mitgetheilt. Aber er lässt diesen- Judassen 
ihr Recht widerfahren: „Das verrätherische Pfaffen- 
thum verkauft Christum überall um Silberlinge und 
dieses protestantische Hierarchen- und Pfaffenthum ist 
weit verächtlicher, als das römische, weil seine Schuld 
eine doppelte. O, würde man's glauben, wenn man 
sich nicht überzeugte, dass sogenannte protestantische 
Prediger lieber das Jesuiten- und Römerthum anneh- 
men, als ihren faulen Heiligennimbus und hierarchischen 
Dünkel aufgeben: überzeugte, dass deutsche Väter, 
deutsche Männer, ihre Kinder lieber hierarchischer 
und kosakischer Barbarei überliefern, als ihre Markt- 
oder Beichtgroschen mit einem ehrenvollern Gehalte 
umtauschen?“ Nachdem die protestantische Kirche 
Deutschlands mit grenzenloser Uneigennützigkeit ihr 
ungeheures Kirchengut dahin fahren liess, ist es eine 
schwierige Frage der Kirchenverwaltung geworden, 
welche mit dem Glaubensstreite nicht das geringste zu 
thun hat. ob für eine grosse Volkskirche auf die her- 
gebrachten Einnahmen für einzelne Dienstleistungen 
des Pfarrers zu verzichten sei? und die protestantische 
Kirche reformirten Antheils hat sich meist dafür ent- 
schieden: aber es gehört mindestens eine grosse Un- 
kunde der in unserer Zeit sich bekämpfenden Geister 
dazu, um den nothwendigen Gegensatz, der sich aus 
der protestantischen Kirche gegen das leipziger Be- 
kenntniss erhob, nur aus der jämmerlichen Angst um 
Stolgebühren herzuleiten. Gegen die römische Kirche 
ruft der Verf. Gegner oder vielmehr Gegnerinnen auf, 
die wenig Besseres als Stolgebühren zu rächen haben, 
indem er seinen Römlingen zuruft: „Meint Ihr, dass 
die Frauen nicht Genugthuung für die Schmach, welche 
ihrem Geschlecht der Cölibat angethan. fordern wer- 
dern? O, die Weltgeschichte ist das Weltgericht.“ 
Solche erhabene Phrasen haben einen starken komi- 
schen Beigeschmack, und der bedächtige Ernst des 
deutschen Volkes dürfte sich solehen Zurufen, wie gut 
und mannhaft sie auch gemeint seien, bald verschliessen. 

Ronge verband mit der Reise zum Concilium eine 
Rundreise zu einigen schlesischen, sächsischen und 


märkischen Gemeinden, um sie zu bekräftigen, bei ei- 
nigen auch ihren ersten Gottesdienst zu halten. Einer 
seiner Reisegefährten, wahrscheinlich Dr. Breuer, ein 
breslauer Arzt, hat diese Rundreise beschrieben (Nr. 104). 
Man sieht daraus, unter welchen Versuchungen sich 
eine Stimmung ausbilden mochte, in welcher Ronge je- 
nen Zuruf verfasst hat. Der Reisegefährte hat freilich 
nicht wie sein Vorfahrer Lucas apostolische Wande- 
rungen zu beschreiben , sondern: „Ronge's Rundreise 
war ein Triumphzug. Die Hauptstädte zweier König- 
reiche, Preussens und Sachsens, beeilten sich ihm ihre 
Huldigung darzubringen und die Tage, die er in ihren 
Mauern verlebte, werden als Freuden- und Festtage in 
ihren Denkbüchern und in den Herzen der Einwohner 
verzeichnet bleiben.“ Und von Ronge’s Einzuge in 
Leipzig: „Der Einzug eines Königs in einer getreuen 
Stadt, die Rückkehr eines Siegers nach der erwartungs- 
vollen Hauptstadt kann keine lebhaftere, freudigere Er- 
hebung in den Herzen hervorrufen, als hier die An- 
kunft des Reformators.“ Die Thatsachen mögen nicht 
übertrieben sein, und würden etwas zu bedeuten haben. 
wenn Städte mit überwiegender katholischer Bevölke- 
rung ihm entgegengejubelt hätten. Aber die Beschreibung 
ist im Stile eines Kammerherrn verfasst, der eine 
| Reise seiner hohen und höchsten Herrschaften beschreibt. 
Da heisst es von Görlitz: „Die Passagierstube füllte 
sich mit den Notabilitäten der Stadt und Jeder beeilte 
È dem Reformator seine Huldigung darzubringen.“* 
Vom zweiten Tage in Leipzig: „Der heutige Tag 
brachte wieder geschmackvolle Festivitäten.“ Von Pots- 
dam: „Die Vorsteher des Ronge - Vereins — brachten 
zweimal mit grossem Enthusiasmus das Wohl der Schle- 
sier und insbesonders der Breslauer aus, welche Auf- 
merksamkeit auf die Gäste den angenehmsten Eindruck 
zu Machen nieht e Und so Wi uns Kein 
Vivat und kein glänzendes Zweckessen erspart, von 
den Gemeindevorstehern begleitet fährt der Gefeierte 
unter dem Jubel des Volks durch die Stadt, „um ihre 
Schenswürdigkeiten in Augenschein zu nehmen,“ und 
mit Courierpferden fährt er weiter, wo keine Eisenbahn 
ist. Gegenüber einem solchen allerdings auch aufrei- 
benden Leben klingt es ebenso komisch als pretiös, 
wenn die freudige Volksbegeisterung zeigen soll, „wie 
‚auch die grosse Masse von Achtung und Verständniss 
durchdrungen ist für das sich willig opfernde. Bestre- 
ben, die Glaubens- und Gewissensfreiheit, als das ge- 
meinsame Recht und Selbstbewusstsein aller Bürger zu 
gebären und zu befestigen.“ Ronge konnte sich diesen 
Dingen vielleicht nicht immer entziehn, aber das Ge- 
wicht, welches in einer von seiner nächsten Umgebung 
ausgehenden Schrift auf sie gelegt wird, macht einen 
widerlichen Eindruck inmitten eines religiösen Unter- 
nehmens, und lässt sich nur dadurch entschuldigen. 
dass man seine Person mit seiner Sache verwechselt 
und durch die laute Huldigung derselben den Gegnern 


883 


imponiren will. Im Herbste unternahm Ronge wieder 
eine Rundreise nach dem Rhein und nach Schwaben 
bis Constanz, wo inmitten einer katholischen Bevölke- 
rung es ihm mitunter etwas apostolischer ergangen ist, 
als auf der ersten Fahrt. Mit welchem Jubel aber ihn 
auf seiner Rückreise die sonst nicht gerade excentri- 
sche Bevölkerung von Weimar begrüsste, hat Schuselka 
beschrieben (Nr. 105), der zu seinem Liberalismus sein 
treues österreichisches Herz bewahrt hat und damals 
zuerst wieder am deutsch- katholischen Altar „ein gei- 
stig eingeborner Weimaraner“ den vollen Herzschlag 
einer Andacht fühlte, welche ihm längst abgestorben 
war in der römisch-katholischen Kirche. In dem Vor- 
worte zur vierten Ausgabe der Predigt, mit welcher 
der Consistorialrath Krause am Nachmittage dieses 
Sonntags das fromme Andenken an Ronge feierte 
(Nr. 106), heisst es von Weimar: „Einen Lichttag 
hatte die Lichtstadt erwartet, einen frommen Lichttag 
feierte sie. Weimars edle Bevölkerung hat sich selbst 
einen neuen Ehrentempel erbaut.“ Erscheint dieser 
Tempel ziemlich wohlfeil erbaut, so wird weiter aus 
Ronge 's Aufnahme gefolgert: „Weimar wird seine Welt- 
stellung behaupten.“ In der kirchlichen Rede selbst ist 
von Ronge gesagt: „Sein ist dieser Sonntag, sein sei 
auch zu unsrer Erbauung diese Stunde.“ Aber die Aus- 
führung ist in der milden und erbaulichen Weise ge- 
halten, wie es einem Pfarrer wol ansteht. ein kirchli- 
ches Ereigniss, das durch einen localen Eindruck den 
Gemüthern besonders nahe gerückt ist, vor seiner Ge- 
meinde denkend zurechtzulegen. Die Dorfzeitung be- 
richtete davon in einem Artikel mit der Überschrift: 
„Nicht wider Ronge, aber wider Götzendienst,“ denn 
„der Sonntag sei der Tag des Herrn, nicht des Herrn 
Ronge.“ Weiter ist dieses ausgeführt in der anonymen 
Schrift von den Ronges- Fahrten (Nr. 107). Ihr Verf., 
zu dessen Zwecke eine genauere Kenntnissnahme nicht 
gehörte, erzählt nach Zeitungsnotizen meist in einem 
* r 

persiflirenden Tone von den Triumphzügen des Refor- 
mators, 2. B.: »Weimar, bis jetzt gross durch seine 
Todten, wird endlich wieder einmal gross durch einen 
Lebendigen, der zwei Tage unter ihnen weilte.“ Dazu 
Wortwitze ji m Preis: „Christus ging fürbass zu 
predigen in an Sedtenz ger neue Reformator führt 
ohne Pass ANVE SPN umher, in den Städten zu pre- 
digen, wo er darf, und Sich honoriren zu lassen, wo 
man will“; welches ihm noch einmal vorgehaltene Rei- 
Sen ohne Pass zu rügen ein theologischer Schriftsteller 
der Polizei anheimstellen könnte. Die Schreibart ist 
Mitunter vielleicht absichtlich Semein, um für gemein 

ehaltenes darzustellen: „von Berlin machte der Herr 

eformator nach Magdeburg. — Von da machte Ronge 
per Dampf, den er sehr liebt, nach Dresden.“ Der 
Verf. übrigens „lebt der sichern Hoffnung, dass sein 
Schriftchen keiner Partei gefalle.“ Er hat in einer 
naturgemässen Reaction das Misfallen an der Eitelkeit 


und Ubertreibung, welche Ronge's Fahrten umgibt, 
ausgesprochen, aber in oberflächlicher, ungebildeter 
Weise. 

Während aber die neue Kirche sich in alle Gegen- 
den Deutschlands verbreitete, in denen ihr nicht eine 
abgeschlossene katholische Bevölkerung oder eine ent- 
schlossene katholische Regierung entgegenstand, brach 
die ursprüngliche, auf dem leipziger Concilium nicht 
gründlich gehobene Glaubens- Verschiedenheit zum Zwie- 
spalte aus. Zwar von Verwerfung der leipziger Beschlüsse 
durch einzelne Gemeinden ist nichts kundgeworden, 
nur dass die Gemeinde zu Elberfeld das leipziger Zu- 
geständniss ausdrücklich benutzte, um innerhalb des 
allgemeinen ihr besonderes Bekenntniss nach dem 
schneidemühler Typus festzuhalten (Nr. 108). Aber 
Czerski hat zuerst in einem an den evangelischen Con- 
sistorialrath Romberg gerichteten, von demselben pro- 
voeirten und (in der Schrift Nr. 117) veröffentlichten 
Briefe vom 6. Mai 1845 die entschiedenen Rationali- 
sten als hochmütbige Vernunftanbeter und Ungläubige, 
die er nicht für Christen halten könne, bezeichnend, 
versichert: „Ich widersetzte mich auf dem leipziger 
Concil mit allen Kräften dem sündhaften Treiben, und 
hätte gewünscht, die Feinde Christi wären zur Erkennt- 
niss gekommen.“ Weiter in dem Sendschreiben an 
alle apostolisch- katholische Gemeinden vom 18. Mai 
(Nr. 109) klagt er, dass sie mit Recht Ärgerniss näh- 
men an einem Bekenntnisse, in welchem „das eben, 
weshalb es ein christliches Bekenntniss genannt, mit 
Stillschweigen übergangen, d. i. Christus selbst.“ Wolle 
man Christus für einen blossen Sittenlehrer ansehen, 
So sei nicht abzusehen, warum wir nicht die Bekenner 
des Confucius in unsere Gemeinschaft aufnähmen. Un- 
begreiflich sei, wie man Christo die Gottheit abzuspre- 
chen sich erkühne, da sie so deutlich und so häufig in 
der h. Schrift ausgesprochen sei, dass für diese Ab- 
sprechenden die Bibel keinen höhern Werth haben 
könne als der Koran. Warnend erhebt er seine Stimme 
gegen Diejenigen, welehe mit der Gottheit Christi das 
Christenthum in seinen Grundfesten angriffen und uns 
„mitten aus dem Christenthum in die dürren Sandflä- 
chen des Heidenthums führen möchten.“ Als sein ei- 
genes Glaubensbekenntniss setzt er dagegen, von der 
Schärfe des nieänisch schneidemühler Bekenntnisses 
also nachlassend, das apostolische Symbol, doch un- 
verkürzt mit der Höllenfahrt, ein. Hiermit waren die 
beiden, wennschon einander nicht genau entsprechen- 
den Feldzeichen der Spaltung erhoben: die Gottheit 
Christi und das apostolische Glaubensbekenntniss als 
unverträglich mit den leipziger Beschlüssen. Über seine 
persönliche Stellung zu denselben ist Czerski mittels 
der erbaulich apostolischen Form des Sendschreibens 
hinweggegangen. Gegen die nationale- Begränzung des 
Deutsch-Katholicismus ist wol die Ermahnung gemeint; 
nicht etwa die Kirche eines Landes, sondern der San 
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zen Welt zu bauen: „oder ist Christus nur für dieses 
oder jenes Volk Mensch geworden? Gilt seine Lehre 
nur dem deutschen und nicht vielmehr Allem, was 
Mensch heisst?“ Ferner in einer Erklärung, die bald 
hernach durch die Zeitungen ging, erwägt Czerski die 
Schwere des Vorwurfs, dass er das Wachsthum der 
jungen Kirche durch den Samen der Zwietracht hemme. 
Aber schweigen, wo es sich darum handele, die christ- 
liche Wahrheit zu vertheidigen, heisse eine Sünde wi- 
der den Herrn Christus begehen, und mit Denjenigen 
könne er nicht in Gemeinschaft stehen, welche Chri- 
stum nicht für den Sohn des lebendigen Gottes achten. 
„Das auf dem leipziger Coneil entworfene Glaubens- 
bekenntniss habe ich nicht unterschrieben, sondern blos 
die Präsenzliste als solche.“ Doch sei sein Send- 
schreiben nicht gegen das leipziger Concil als solches 
gerichtet, sondern gegen die ungläubigen Elemente, 
und zwar gegen diese, wo sie immer auftauchen mö- 
gen. Nur Diejenigen könnten an diesem Sendschreiben 
Anstoss nehmen, die alles Glaubens bar als Feinde 
des Kreuzes Christi wandeln. „Ihr Gott ist der Bauch, 
ihnen ist die Lehre Jesu ein Argerniss und das Wort 
vom Kreuze eine Thorheit.“ Endlich das Sendschrei- 
ben von Czerski und Bernhardt (Nr. 110) vom II. Au- 
gust verkündet eine Einigung der Gemeinden zu Schnei- 
demühl und Thorn, und theilt eine Bittschrift an den 
König mit, in welcher sie beklagen, dass die leipziger 
Versammlung auf dem lockern Boden des Nichtglau- 
bens mit leichtfertiger Hand das ehrwürdige allgemeine 
Symbolum angegriffen habe, daran sie festhaltend ihre 
Einstimmigkeit mit den wesentlichen Stücken der augs- 
burgischen Confession erkannt hätten und insofern als 
„augsburgische Confessionsverwandte“ bäten, kraft der 
bestehenden Rechte ihnen und allen sich an sie an- 
schliessenden Gemeinden als einer eigenen christlich- 
und apostolisch-katholischen Religionsgesellschaft die 
Anerkennung und den Schutz des Staates zu gewähren. 

Dagegen das Sendschreiben des Vorstandes der 
deutsch-katholischen Gemeinden zu Dresden und Leip- 
zig vom 15. Juli (Nr. 111) mit der ironischen Wen- 
dung anhebt, dass sie Czerski’s Sendschreiben nach 
der ersten Kunde davon für ein Machwerk der Jesui- 
ten gehalten hätten, ersonnen, um mit scheinbarem 
Zwiespalte in der jungen Kirche schwache Gemüther 
zu ängstigen und Urtheilsunfähige irre zu leiten, denn 
Czerski habe ja nach Beseitigung einiger Bedenken ge- 
gen den zweiten Satz des Bekenntnisses: „ich glaube 
an Jesum Christum unsern Heiland“, wie alle andere 
demselben beigestimmt und die Beschlüsse des Coneils 
angenommen und unterschrieben, auch in zahlreichen 
Privatgesprächen sich billigend über die freiere Auf- 
fassung des Christenthums ausgesprochen. Nach Ein- 
sicht des Sendschreibens hätten sie in Czerski's offe- 
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|nem und redlichem Charakter sich nicht getäuscht, 
denn davon abgesehen, dass sein Gemeinsinn nimmermehr 
zugegeben haben würde, einen feindlichen Schritt ge- 
gen die überwiegende Mehrheit der jungen Kirche zu 
thun, ohne vorher einen Einigungsversuch zu machen, 
sei das Bekenntniss, welches Christum mit Stillschwei- 
gen übergehe, seine Gottheit leugne und am Funda- 
mente des Christenthums rüttele, am wenigsten das 
ihre, die sie Christum, den Erlöser und Heiland, freu- 
dig und mit heiliger Ehrfurcht bekennten. „Wir wis- 
sen nicht, gegen wen Czerski’s Vorwürfe gerichtet sind, 
aber wir erklären es offen vor aller Welt für eine 
schändliche Verleumdung, für einen jesuitischen Bu- 
benstreich, wenn man dieselben auf uns anwendet.“ 
Während sie daher unentschieden lassen wollen, ge- 
gen wen Czerski's Schreiben gerichtet sei, ob er das- 
selbe aus eigenem Antriebe geschrieben habe, oder das 
durch Gutmüthigkeit verblendete Werkzeug römischer 
und protestantischer Jesuiten, fühlen sie bei dieser 
Gelegenheit doch das Bedürfniss, sieh über die Frage 
von der Persönlichkeit Christi vom schlichten Stand- 
punkte des Laien aus auszusprechen. Sobald das Chri- 
stenthum nicht mehr um seine Existenz zu kämpfen 
hatte, seien aus seinem Schoosse abweichende Ansichten 
hervorgegangen, der Einen, welche Christum für einen 
menschgewordenen Gott achteten, trotzdem dass er an 
| vielen stellen der h. Schrift sich selbst aufs entschie- 
denste dagegen erklärt habe, der Andern, welche min- 
En auch schriftgemäss ihn als den Goligesundten 
und Heiland ehren. 
alten katholischen Kirche mit blutiger Gewalt nieder- 
[gehalten worden sei, so habe sie doch thatsächlich im 
Volke wie in der Wissenschaft immer bestanden und 
sei mit jeder freien Geistesregung mächtig geworden. 
Daher im Angesichte dieser unleugbaren Thatsache 
eine Kirche, die eine wahrhaft katholische d. h. allge- 
meine werden wollte, zum Urchristenthum zurückkeh- 
rend von ihrem Bekenntnisse alles auszuschliessen 
hatte, was einen Srossen Theil der Christen ihr fern 
halten musste, wie der Heiland selbst nur den Glau- 
ben an Gott und an seinen Gesandten Jesum Christum 
als nothwendig zum Heile verlangt habe. Daher das 
allgemeine Symbolum nur ein Kleinstes von Lehrsätzen 
enthalten durfte, deren Anerkennung von jedem Chri- 
sten zu fordern sei. Dieses Kleinste enthalte nicht 
die ganze Summe ihres Glaubens, sie hätten es ausge- 
sprochen so laut, dass nur absichtliche Taubheit es 
überhören könne, dass sie die ganze h. Schrift als 
die Grundlage ihres Glaubens anerkennen: aber in je- 
nen einfachen, klar und scharf ausgesprochenen Sätzen 
liege ihre Zukunft, ihre Siegesgewissheit, ihre Welt- 
SE die neue Kirche sei vernichtet, sobald sie 
aus ihrem Bekenntnisse eine neue Zwangsjacke für 
den Menschengeist machen lasse. 

| (Die Fortsetzung folgt.) 
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Auch die pseudonyme Schrift von Christianus Sin- 
é der- rhetorischen Figur, 
dass er Czerski's Sendschreiben zuerst für „das Mach- 
protestantischen Jesuiten 
um die höllische Brandfackel 
der Zwietracht in die Junge, so herrlich aufblühende 
sehlen In Leipzig sei es Zeit gewe- 
sen, für seine Überzeugung zu kämpfen, oder, über- 
Auch er, der Verf. hätte 
zweite Artikel schriftge- 
mäss gefasst worden wäre: „ich glaube an Jesum Chri- 
stum, des lebendigen Gottes Sohn, unsern Herrn und 


Heiland.“ Aber wie dieses dermalen doch auch biblisch 
Sefasst sei, wisse Czerski, dass hierdurch keinem Mit- 


cerus (Nr. 112) beginnt mit 


werk eines römischen oder 
gehalten habe, ersonnen, 


Kirche zu schleudern.“ 


stimmt, offen zu protestiren. 
gewünscht, dass damals der 


gliede seiner Kirche verwehrt werde, an den Sohn des 
lebendigen Gottes zu glauben, während doch für eine 


Gottheit Christi im Sinne des nicänischen oder athana- 
sianischen Symbols auch nicht eine klare Bibelstelle 
vorgebracht werden könne, Aber sein Auftreten im 
Sinne Derjenigen, denen einerlei sei, ob Alles unter- 
seht, Wenn nur ein einziger vermeintlicher Glaubens- 
und seine lieblose Verdächtigung 
Andersglaubender, die den Gegnern der jungen Kirche 
einen Triumph bereite, wie sie ihn nicht glänzender 
führe zur Vermuthung, dass er 


Satz gerettet wird, 


wünschen konnten, 
doch nur aus der römischen Kirche getreten sei, um 
ein Weib zu nehmen, oder dass Neid und Ehrgeiz ihn 
bewege, weil sein Gestirn vor dem eines muthigern Käm- 
pfers zu den anfing. Daher der bittere Rath, 
da er doch einma er Freiheit nicht gewachsen sei, 
dass er wolthäte, unter das alte Glaubensjoch zurück- 
zukehren: „Denn mit den ausgesprochenen Gesinnun- 
gen können Sie der Jungen Kirche nichts mehr nützen 
lre frühere Mutter wird gewiss Sie gnädig aufnehmen 
und gut versorgen, wol auch wegen Ihrer Ehe ein 
Auge zudrücken.“ 

Der literarische Streit brach Sogleich in das Ge- 
meindeleben ein. Das erste öffentliche Lebenszeichen 
des „deutsch-katholischen Christen verbandes“ in Berlin 
durch Mauritius Müller vom 25. Febr. 1845 war ein 
Glaubensbekenntniss im gläubigen Sinne von Schneide- 
Nühl gewesen, mit der Aufforderung zu einem Conci- 


lium, die bald hernach von Leipzig überboten wurde. 
Als hernach die Gemeinde dem leipziger Concilium bei- 
stimmte, und unmittelbar vor der Einführung eines ei- 
genen vielerwünschten Pfarrers, erschien in der Vossi- 
schen Zeitung am 15. Mai ein Protest (abgedruckt 
Nr. 115) gegen das leipziger Glaubensbekenntniss, als 
welches zwar den Vater bekenne, nicht aber den Sohn 
und mit dem zweiten Glaubensartikel auch den dritten auf- 
hebe, denn wo mannicht die Gottheit Christi bekenne, da sei 
auch nicht die Vergebung der Sünden noch ewiges Leben. 
Gegen diese Reform durch die Vernunft und das Zeit- 
bewusstsein, die uns an den Rand eines Abgrunds ge- 
führt habe, wird eingeladen zu einer wahrhaften Re- 
form auf dem Grunde des göttlichen Worts. Dieser 
Zwiespalt warf seinen Schatten auf die Feier des 
18. Mai, an welchem Ronge den schlesischen Caplan 
Brauner als Pfarrer einführte, der in einfacher, edler 
Rede dessen, was er daheim verlassen hatte, nur ge- 


dachte, weil diese Opfer ihm der mächtigste Antrieb sein 
müssten, dass sie nicht vergeblich gebracht seien. In 


der Schrift von Nentwig (Nr. 114) ist diese Feier ge- 
schildert unter Mittheilung der gehaltenen Reden. Die 
Denkschrift von Schmidt (Nr. 115) hat ihren Schwer- 
punkt in der Entgegnung auf den Protest. Derselbe 
ist von drei Gewerbtreibenden unterzeichnet, einem 
Tischler, einem Cravattenfabrikanten und einem Schnei- 
der, daher auch abgesehen von einiger übeln Nachrede 
über das Gemachte des Protestes, welche Hr. Schmidt 
mittheilt, seine Ansicht von fremder Einflüsterung oder 
Beihülfe durch den theologischen Charakter des Pro- 
testes etwa im Sinne der evangelischen Kirchenzeitung 
bestätigt wird. Er macht dagegen geltend, dass, wie 
dies gleich anfangs in der berliner Gemeinde so ge- 
fasst worden sei, das Glaubensbekenntniss von Leip- 
zig den alten Glauben der Kirche nicht ausschliesse, 
und sich zum berliner Bekenntnisse verhalte, wie das 
Allgemeine zum Besondern. Aber selbst im sogenannten 
apostolischen Glaubensbekenntnisse liessen Sätze, wie,, nie- 
dergefahren zur Hölle“ und „‚Auferstehung des Fleisches“, 
doch nur eine symbolische Auslegung zu, der wieder 
die gewöhnliche Volksbildung nicht gewachsen sei. 
Übrigens sei die anfangs auf 400 angegebene Zahl der 
Theilnehmer des Protestes sogleich auf 13 geschwun- 
den, „eine unglückliche Zahl!“ Diese sogenannte Pro- 
testgemeinde hat am 15. Juli 1845 ihr Glaubensbekennt- 
niss ausgehen lassen (Nr. 116), mit erbaulicher Einlei- 
tung und untergesetzten Beweisstellen aus der h. Schrift, 
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einige Mal auch aus den Kirchenvätern. Auch hier ist men hätte, als auch Dowiat Garantien geleistet habe, bei 


an die Stelle der strengern Orthodoxie des nicänischen 
Bekenntnisses das apostolische Symbolum getreten, „weil 
dies Fundament aller kirchlichen Bekenntnisse mittelbar 
gewiss ein apostolisches Erzeugniss, wenigstens ein 
treuer Ausdruck dessen ist, was die Apostel in Predigt 
und Schrift verkündigt haben,“ und „der dreieinige 
Gott der Gnade, der Wahrheit und des Friedens,“ steht 
nur als Segensformel am Schlusse. Die übrigen Be- 
stimmungen sind meist wörtlich nach dem frühern ber- 
liner Bekenntnisse, wobei das Zugeständniss für römisch- 
katholische Sitte und Satzung bald mehr auf Seiten des 
ältern, bald mehr auf Seiten des neuern Bekenntnisses 
steht, so gestattet jenes bei dem h. Abendmahl „auch den 
Genuss desBrotes allein,“ dieses in der Lossagung von der 
römischen Kirche wünscht doch den ehrwürdigen Charak- 
ter einer apostolisch-bischöflichen Kirche zu bewahren: 
„unsere Geistlichen würden daher durch den Bischof ordi- 
nirt, aber mit ihm verfassungsmässig so gestellt werden, 
dass sie nicht Herren, sondern Hirten und Väter der 
Gemeinde wären.“ Die Protestgemeinde, obwol, wie 
es schien, mehrfach begünstigt, ist doch beiweitem in 
der Minderzahl geblieben und hat erst in den Weih- 
nachtsfeiertagen 1845 ihren Gottesdienst eröffnet; aber 
auch über die andere deutsch-katholische Gemeinde in 
Berlin gingen bis auf die neueste Zeit Gerüchte, dass 
sie durch gesellschaftliche Streitigkeiten zerüttet werde, 

In der Gemeinde zu Bromberg, welche sich bei 
ihrer Entstehung zum breslauer Glauben bekannt, dann 
die leipziger Beschlüsse angenommen hatte, doch in 
dem nachbarlichen Verkehre mit Czerski auch das apo- 
stolische Symbolum beim Gottesdienste gewähren liess, 
und, obwol mit geringer Mehrheit, den schneidemühler 
mehr katholischen Ritus dem breslauer vorzog, ist der 
Zwiespalt durch die Einwirkung des dasigen evangeli- 
schen Superintendenteu Romberg hervorgetreten. Er 
hatte bereits in der Schrift von den neuesten Bewegun- 
gen in der katholischen Kirche (Nr. 117) den aposto- 
lischen Katholieismus’ von Schneidemühl, der sich nicht 
mit einem Parteinamen deutsch nenne, und ebenso sehr 
auf dem Standpunkte Luther’s zur Zeit der Verbren- 
nung der Bannbulle, als des Christenthums am Aus- 
gange des apostolischen Zeitalters stehe, für vollkom- 
men berechtigt erklärt, vom Staate anerkannt zu wer- 
den, sogar mit Behauptung seines Erbtheils am Kirchen- 
vermögen, dagegen das unbedachtsam eingeführte bres- 
lauer Glaubensbekenntniss mit seinem Absehn von apo- 
stolischer Katholicität sich ebenso sehr von der Chri- 
stianität entfernt habe. Als nun am 3. Aug. 1845 der 
deutsch-katholische Prediger Dowiat aus Danzig einen 
Gottesdienst halten sollte, zu welchem die evangelische 
Ortskirche durch ihr Kirchencollegium bereits verheis- 
sen war, verweigerte Romberg die Offnung der Kirche, 
bevor sowol die Gemeinde, nachdem sie hinter seinem 
Rücken das gehaltlose leipziger Bekenntniss angenom- 
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dem Gottesdienste nur das apostolische Symbolum brau- 
chen zu wollen, „dessen die ganze Christenheit sich seit 
achtzehn Jahrhunderten erfreut hat,“ wie in dem Schrei- 
ben an den Gemeindevorstand bemerkt ist, dem diese 
Notiz vielleicht neu war. Am 31. Juli verwahrte sich 
der Vorstand noch einmüthig gegen diese Einmischung 
als gegen versuchten Glaubenszwang. Da jedoch zu- 
fällig oder hierzu berufen am 2. Aug. Üzerski ange- 
kommen war, erklärte Romberg, diesem die Kirche öff- 
nen zu wollen, und in einer Abendversammlung forderte 
Czerski die Gemeinde auf, von dem „unchristlichen“ leip- 
ziger Bekenntnisse abzustehen und das apostolische an- 
zunehmen. Nach heftigem Streite gingen die Getreuen 
des leipziger Bekenntnisses hiweg, sie in der Minder- 
zahl. Am nächsten Morgen hielt Czerski den Gottes- 
dienst in der evangelischen Pfarrkirche, Dowiat unter 
freiem Himmel. Am Nachmittage constituirten sich die 
getrennten Parteien zu besondern Gemeinden, 56 zum 
apostolischen, 35 Mitglieder zum leipziger Bekenntnisse. 
Der Bericht über die Spaltung von dieser Seite (Nr. 118) 
schildert Romberg als einen orthodoxen Hierarchen, 
durch den früher auch Czerski zu seinem Rückschritte 
bewogen worden sei. Ein Theil der eigenen Gemeinde 
Romberg's hat in einer unter Mitwirkung des Bürger- 
meisters unterzeichneten Adresse erklärt, dass die 
Verweigerung ihrer Kirche nicht mit der Gesinnung 
der Gemeinde übereinstimme. Die Geschichtserzählung 
Romberg’s (Nr. 119) ist bestimmt, sein Verfahren vor 
der öffentlichen Meinung zu rechtfertigen. Es ist her- 
vorgegangen aus der Überzeugung, dass das breslau- 
leipziger Bekenntniss durch das Verlassen des christ- 
lichen Grund und Bodens das Todesurtheil für die 
neue Bewegung in sich trage. Sein Verweigern der 
Kirche rechtfertigt er dadurch, dass sein Gewissen ihm 
nicht erlaubt habe, „an dem Orte, wo sonntäglich das 
allgemeine apostolische Symbolum unverkürzt verkün- 
det wird, ein verstümmeltes und dadurch unchristlich 
gewordenes Bekenntniss“ verkündigen zu lassen. Zwar 
macht er sich selbst die Einwendung, die wol in Brom- 
berg hier und da gehört worden ist, „Hr. Dowiat fun- 
girte ja nicht für die protestantische Gemeinde, son- 
dern für den noch christkatholischen Verein, und was 
diesem zusage, damit müsse ein Anderer zufrieden 
sein.“ Er entgegnet: dieses habe zwar den Schein, der 
Wahrheit, aber „in der Wirklichkeit war es mehr ein 
Gottesdienst für die neugierige protestantische Welt.‘ 
Sein zweiter Weigerungsgrund war, dass die Genehmi- 
gung des Regierungspräsidenten, welche damals bis 
zum 3. Aug. zufällig nicht eingeholt werden konnte, 
gesetzlich nothwendig sei zur Gestattung der evangeli- 
schen Ortskirche. Er scheint grosses Gewicht hierauf 
zu legen, indem er dem Bürgermeister vorhält: ihm als 
Mann des Gesetzes und der öffentlichen Ordnung hätte 
lebendig vor der Seele stehen müssen, dass er, der 
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Consistorialrath, ohne die Präsidialgenehmigung zur 
Einräumung der Kirche nicht ermächtigt war, und an 
Dowiat schrieb er: „meine Grundsätze haben sich noch 
nicht dazu erheben können, dass man die Verfügungen 
der vorgesetzten Obrigkeit willkürlich ignoriren und 
innen entgegenhandeln dürfe.“ Indess, wenn man das 
apostolische Symbolum annehme, will er's doch auf 
sein Gewissen nehmen, weil er dann die Beruhigung 
habe, die Genehmigung des Herrn Oberpräsidenten 
nachträglich zu erhalten. 

Unmittelbar vorher in Graudenz, als Czerski und 
Dowiat noch gemeinsam den Gottesdienst hielten, hatte 
jener sich veranlasst gesehen, in der Abendmahlsrede 
das zu widerlegen, was dieser in der Predigt gesagt 
hatte, und bald nachher in Stettin, als in einer schon 
aufgeregten Gemeinde Brauner von Berlin die Predigt: 
Czerski eine kurze Ansprache am Altar zugetheilt er- 
halten hatte, die Predigt aber das apostolische Symbo- 
lum herabsetzte: verliess Czerski den Saal und sprach 
zu denen, die ihn zurückhalten wollten: „Wer nicht 
mit sammlet, der zerstreut. Ich stehe auf dem Felsen, 
welcher ist Christus. Ich will meine Trennung von 
Ronge nicht verbergen, ich will sie so laut als möglich 
verkündet wissen.“ Die Rundreise Ronge’s in jene 
Gegenden galt zunächst dem Siege des leipziger Be- 
kenntnisses. Er hatte in Berlin bei der Einführung 
Brauner’s zum Frieden gesprochen, die nothwendige 
Individualität des Glaubens und die Verbesserlichkeit 


der nur zeitgemässen Beschlüsse von Leipzig aner- 
kennend, das aber sei ein Grundunterschied zwi- 
schen ihrer und der römischen Kirche, dass ihnen die 
Verschiedenheit des Glaubens nieht dem höchsten Ge- 
bote Christi Eintrag thue: Liebet euch unter einander. 
Auf seiner Herbstreise im südlichen Deutschland schrieb 
er die Schrift gegen die neuen und doch alten Feinde 
(Nr. 120), „vollendet Worms, den 2. Oct. 1845.“ Sie 
ist ebenso sehr gegen Czerski, als gegen eine „finstere 
Macht‘, gegen die „hierarchisch-protestantische Partei“ 
gerichtet, welche sich, wie Rom, zur Aufgabe gestellt 
habe, „Uneinigkeit zu erregen und die grosse welt- 
erlösende. That der Reformation zu vernichten.“ Diese 
Partei treibe ,, um zeitlichen Gewinn, um Ehren und Orden 
mit dem Blut von Millionen“ ihr Spiel. Die Schlingen 
in Berlin seien schlau gelegt worden, es sei ein ekelerre- 
gendes Gewebe von Intriguen und kleinlicher List, das 
er enthüllen wolle, denn er kenne seine Pflicht. dass 
er der Nation, der Menschheit mit seinem Leben ein- 
Stehen müsse für die Reformation, zu deren Kämpfer 
er berufen sei. Zuerst habe man es mit ihm selbst 
versucht, dann sei Czerski in diese Schlingen gefallen. 
Genannt wird nur Romberg, von dessen Pfiffen die 
Rede ist, und der sich äussere, als ob er die Bewe- 
gung schon in der Tasche hätte. Die angekündigte 
Enthüllung des Gewebes ist blos eine unklare Hinwei- 
sung auf die obenerwähnten bromberger Ereignisse 
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nebst der Anklage: „Ja die polnische Nationalität, oder 
vielmehr der Hass der Polen gegen uns, sollte zu Hülfe 
genommen werden.“ Statt des römischen Papstes wür- 
den sie irgend einen ministeriellen Bischof bekommen 
haben. So habe denn der evangelische Consistorial- 
rath Ronge’s ersten Streitgenossen in einer schwachen 
Stunde mit scheinheiligen Reden und süssfrommen Wor- 
ten zur Verdammung seiner Mitbrüder verleitet. Seit 
Czerski’s traurig bekannt gewordenem Sendschreiben, 
in welchem der Geist der Reformation des 19. Jahrh. 
verleugnet sei, erkenne die Reformation ihn nicht mehr 
als ihren Streiter an, und habe sich gegen ihn gewandt. 
Er selbst betrachte nun „die schneidemühler Reform 
blos als den Schleier, dessen sich der Geist, der die 
Geschichte lenkt, bediente, um hinter demselben ungestört 
die grosse Reformation des 19. Jahrh. geboren werden 
zu lassen und um sie den Blicken der Feinde zu ver- 
hüllen.“ Freilich versichere Romberg: ,, Die schneide- 
mühler Richtung sei die allein richtige, weil sie auf 
denselben Standpunkt tritt, wo die wittenberger stand, 
als Luther die Bannbulle des Papstes verbrannte,“ wo- 
durch er nur beweise, dass er nichts verstehe von der 
Reformation des 19. Jahrh. Denn die 15 Millionen 
Katholiken Deutschlands hätten ebenfalls drei Jahrhun— 
derte Geschichte hinter sich, wie ihre protestantischen 
Mitbrüder, die wie sie eine Reform bedürfen und for- 


dern. „Eine Reformation in Deutschland, welche nicht 
weiter geht, als Luther vor 300 Jahren ging, ist histo- 


risch unnöthig, weil sie schon da gewesen.“ Zur 
Gründung einer allgemeinen Kirche sei vor allem der 
sittliche Muth nöthig, unsere volle Überzeugung aus- 
zusprechen. „Wir haben jenen Muth gezeigt, indem 
wir ein funfzehnhundertjähriges Glaubeussymbol bra- 
chen, weil es unserm religiösen Bewusstsein nicht ent- 
sprach und wir haben dem religiösen Bewusstsein der 
Jetztzeit Ausdruck zu geben gesucht.“ Dies wird vor 
Allem darein gesetzt, dass in der errungenen Glaubens- 
freiheit Christus nicht mehr als ausserweltlicher Gott, 
sondern jubelnd als unser Bruder anerkannt werde. 
„Dies — bemerkt Ronge — der Hauptpunkt unserer 
Reformation und ich werde ihn vertheidigen um jeden 
Preis; wer ein Mann, thue desgleichen.“ Seine Geg- 
ner aber vermahnt er: „Hüte sich Jeder, den Geist 
der Reformation zu reizen. Wehe euch, die ihr es 
wagt, die naturgemässe Entwickelung der Reformation 
zu hemmen und ihr den Zorn in die Pulse zu jagen, 
die ihr es wagt, die Menschheit abermals in die blut- 
dürstige Wüste des Glaubenshasses zu drängen.“ Die 
Reformation sei die grösste, die welterlösende That 
des deutschen Volkes, es handle sich hier um Sein 
und Nichtsein desselben, in der ersten Reformation 
habe Deutschland die Weltherrschaft geopfert, in der 
zweiten wird es sie wiedergewinnen. 

Hiermit war es eingestanden, sowol, dass die 
neue Kirche nicht nach einer bescheidenen Stätte ne- 


or 
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ben der alten Kirche der Reformation trachte, sondern 
diese in sich aufzulösen beanspruche, als auch, dass 
die weite Fassung des leipziger Bekenntnisses nicht zu- 
nächst bestimmt war, die mancherlei Glaubensweisen 
an Christus friedlich in sich aufzunehmen, sondern ei- 
nen nur menschlichen Heiland zu bekennen, wie es die 
Gegner diesem Bekenntnisse nachsagten. Czerski hat 
die leipziger Beschlüsse nicht unterschrieben, weil sie 
überhaupt nicht von der Gesammtheit der Abgeordne- 
ten unterschrieben worden sind, und seine Namens- 
unterschrift steht in der That nur auf der sogenannten 
Präsenzliste: allein da jeder Gemeinde nur seine Stimme 
zukam, über welche sich ihre Abgeordneten unter ein- 
ander zu einigen hatten, so hat nach dem amtlichen 
Protokoll sein Freund Sänger jene Beschlüsse bei dem 
Namensaufrufe im Namen von Schneidemühl in seiner 
Gegenwart angenommen, und Czerski hat nicht dagegen 
protestirt, wennschon auch damals seine Neigung einer 
gläubigern Fassung zugewandt war, Wie er hier dem 
Zureden der Majorität nachgegeben hatte, so wird auch 
das Hervorbrechen seines plötzlichen Abscheues vor 
den leipziger Beschlüssen aus persönlichen Einflüssen 
zu erklären sein, und es ist wahrscheinlich genug, dass 
diese von der orthodoxen Partei in der protestantischen 
Kirche ausgegangen sind; aber abgesehen von einigen 
Mitteln, die man etwa gebraucht hat, ist nicht einzu- 
sehen, was daran schmachvoll sei, wenn diese Partei, 
in der natürlichen Theilnahme am Geschicke des 
Deutsch -Katholieismus und in der Überzeugung, dass 
die leipziger Beschlüsse sein Todesurtheil in sich trü- 
gen, ihren Einfluss auf die Führer der Bewegung auf- 
bot, um sie für eine andere Richtung. zu gewinnen. 
Dies hat denn auch Romberg in einem Artikel der All- 
gemeinen Kirchenzeitung vielleicht etwas weniger of- 
fen, als er gekonnt hätte, dargethan.*) Er findet in 
Ronge's Schrift „ein bedauerliches Zeugniss, zu wel- 
chen Verirrungen die Berauschung von dem süddeut- 
schen Weihrauche ihn fortgerissen hat,“ und wenn 
Ronge in seiner Liebhaberei, sich fremde Schlagwörter 
anzueignen, geschrieben hatte: „Vom Erhabenen bis 
zum Lächerlichen ist blos ein Schritt,“ setzt er dafür: 
„vom Aufgeblasenen bis zum Gemeinen.“ Nicht zu- 
frieden, Ronge's Vorwürfe wider eine hierarchisch pro- 
testantische Partei von sich selbst zurückzuweisen, 
greift er diese Sache von Grund aus an: „Hierarchisch 
und protestantisch sind, wie Ronge nicht zu wissen 
scheint, zwei Extreme, die sich so wenig mit einander 
reimen und vereinigt denken lassen, wie Wasser und 
Feuer. Ein hierarchischer Protestantismus oder eine 
protestantische Hierarchie ist reiner Unsinn, ein Un- 
ding, das in den Köpfen der neuesten Ritter von der 
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traurigen Gestalt spuken geht.“ Dieser Trost ist doch 
so wenig sicher, als das physikalische Gleichniss Stand 
hält, freilich der Idee des Protestantismus widerspricht 
alle Hierarchie, aber in der Wirklichkeit nisten sich 
oft Widersprüche auf Jahrhunderte neben einander ein, 
da hat auch das Ungereimte seine vorübergehende Exi- 
stenz, und so haben wir seit den Tagen der Concor- 
dienformel eine stattliche Reihe protestantischer Hier- 
archen gesehen bis auf diesen Tag. 

Lag der Gegensatz, der in Czerski und Ronge 
hervortrat, naturgemäss in der geschichtlichen Ent- 
wickelung, so bezeugt die Art seines Hervortretens 
doch den Mangel an Umsicht und theologischer Durch- 
bildung in beiden Wortführern. Wie naiv und ver- 
worren ist es, wenn Czerski das kirchliche Dogma 
von der Gottheit Christi mit dem biblischen und auch 
in der heiligen Schrift so mannichfach gefassten Glau- 
ben an den Sohn des lebendigen Gottes gleichstellt, 
und sich für beides auf das apostolische Symbolum be- 
ruft! und wie unbekannt ist er mit allen den Gründen, 
durch welche eine Fraction des modernen Bewusstseins 
seit Jahrhunderten zu einem rein menschlichen Erlöser hin- 
gedrängt worden ist, wenn er die Gegner seines Glaubens 
ohne weiteres in denen findet, denen das Wort vom Kreuze 
eine Thorheit und deren Gott der Bauch ist! Ronge 
hat in seiner letzten Schrift uns wieder mit einigen 
Resultaten seiner kirchengeschichtlichen Forschung un- 
terhalten. So nennt er die Erbsünde „ ein Märchen, 
erfunden von Priestern, um durch ihre Sündenvergebung 
ihre Mitmenschen sich zu unterwerfen.“ Wie unbe- 
kannt muss man sein mit der Persönlichkeit Augustin's 
und mit dem Entwickelungsgange jenes Dogma, um in 
diesem tiefsinnigen Irrthume, dem gerade die katholische 
Theologie fast immer widerstrebt hat, nur ein herrsch- 
süchtiges Priestermärchen zu finden! Er versichert: 
„Das Dogma der Trinität erlangte seit dem 7. Jahrh 
im Abendlande Geltung durch die Annahme des Atha- 
nasischen Glaubensbekenntnisses. Siehe Kirchenge- 
schichte, zweite Periode.“ Als sei der dreieinige Gott 
erst im 7. Jahrh. und durch dieses Glaubensbekennt- 
niss im Abendlande anerkannt worden! Dazu diese 
cavaliermässige Art zu eitiren, die sich etwa auf das 
Collegienheft bezieht, das Ronge in Dr. Ritter's kirchen- 
geschichtlichen Vorlesungen niedergeschrieben haben 
mag. Doch das sind Kleinigkeiten, nur an dem zu rü- 
gen, der auch ein Reformator für die protestantische 
Kirche werden will. Aber wie unbekannt muss er 
sein mit den mächtigen Grundlagen, auf denen so viele 
Jahrhunderte durch der Glaube an den in Christo 
Mensch gewordenen Gott geruht und in der Gegenwart 
mit dem entgegengesetzten Weltbewusstsein noch ein- 
mal den Kampf um die Weltherrschaft erneuert hat, 
oder Wie von Leidenschaft verblendet, um die Gegner 
des leipziger Bekenntnisses ohne weiteres für Hier- 
archen zu erklären, die um ihre Stolgebühren zittern, 
oder für Orden und zeitlichen Gewinn mit dem Blute 
von Millionen ein Spiel treiben! 


(Die Fortsetzung folgt.) 


— . — EEE En. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. N 223. 17. September 1846. 


Theologie. einander stehen; als es eine Zeitlang wegen der Ab- 
h- katholi d weichung im Bekenntnisse den Anschein hatte,“ und 
HasisehrHatholische, Literatur Ronge habe versprochen , „dass er auf der nächsten 


Synode der Erste sein werde, der auf Vervollständi- 
gung des leipziger Bekenntnisses dringen wolle.“ Das 
unbedachtsame Antasten des christlichen Symbols sei 
nicht in der Absicht geschehen, um den Fels zu er- 
schüttern, auf dem die Kirche erbaut ist, sondern nur, 
weil man in irriger, doch guter Meinung, der christ- 
lichen Gemeinschaft ein weites Feld gewinnen und sie 
den Richtungen des heutigen Zeitgeistes anpassen 
wollte. Zum Zeugnisse folgt eine Reihe Artikel, wie 
er und die Seinen sich das Evangelium angeeignet hät- 
ten, aber Ronge und die Seinen auch; Harmonien, wie 


(Fortsetzung aus Nr. 222.) 


In dem Zwiespalte von Czerski und Ronge trat der- 
selbe Gegensatz hervor, durch den einst, abgesehen von 
ganz anders ausgerüsteten Persönlichkeiten, Luther und 
Zwingli zerfallen sind: damals war die Spitze des Streites 
die Gegenwart des Gottmenschen im Abendmahle, nun 
sein gottmenschliches Dasein überhaupt. Wie die Re- 
formation durch dieses innere Zerfallen gehemmt, aber 
nicht verhindert worden ist, so brauchte auch die deutsch- 
katholische Bewegung, wenn sonst die rechte Energie 
und göttliche Mission in ihr ist, dadurch nicht aufge- sie vielleicht unter allen Parteien aufgefunden werden 
halten zu werden; aber freilich war es eine Beunruhi- könnten, die sich in ihrer Weise an Christus halten, 
gung der Gemeinden und ein Triumph für die Gegner, | wenn man sie nur ernstlich sucht. 


dass die Führer der Bewegung sich bereits unter ein- Dieses Sendschreiben ist wol nicht ganz ohne Ver- 
ander excommunieirten. legenheit abgefasst. Zwar ruft er muthig über sich 
Eine Zeitungsnachricht verkündete zuerst, dass | selbst: „wo ist eine Untreue, wo eine Inconsequenz!“ 


Ronge = Czerski auf einer Zusammenkunft in Ra- | Seine Umstimmung, über die er mit erbaulicher Rede 
wiez am 3. Febr. 1846 sich wieder versöhnt hätten. flüchtig weggeht, besteht darin, dass er diejenigen, mit 
Die Bestätigung folgte bald in einem Schreiben Ronge's denen er wegen ihres Unglaubens niclit in Gemeinschaft 
an den Vorstand der danziger Gemeinde, dass sie ein- stehen zu können, inzwischen behauptet hätte, wieder 
ander die Bruderhand gereicht hätten unter denselben | als Brüder anerkennt, ohne dass sie sich bekehrt oder 
Bedingungen, wie zu Leipzig, indem Czerski im Namen | eines Bessern besonnen haben. Seine Partei war doch 
der ihm verbundenen Gemeinden erklärt habe, dass, | fast überall in der Minorität geblieben, sei's aus per- 
wenn Sie auch auf ihrem bisherigen Standpunkte ste- sönlichen, sei's aus sachlichen Ursachen und hatte nur 
in preussisch Polen einen Anhalt. Das Unglück der 


In se sie sich doch den übrigen Gemeinden an- 
schlössen, um in vereinter Kraft das Heil der Mensch- Spaltung für die junge Kirche mochte auf seiner Seele 
lasten. So ist er umgestimmt, vielleicht auch über- 


heit zu bewirken; sie wollten keine Verdammung An- 
rascht worden, denn er wusste nicht, dass er in Ra- 


dersdenkender und drängen vorzugsweise auf Bethäti- 
wiez Ronge selbst vorfinden werde. Jeder von beiden 
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sung der Religion. Endlich hat auch Czerski wieder 
hatte damals an seiner Seite einen theologischen Bei- 


in einem apostolischen Sendschr 
stand, der für den Frieden war und in mehr als einer 


sich erklärt * um sich 
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rechtfertigen, die Aussöhnung zu gewinnen und | Hinsicht die Hauptpersonen des Streites übersehen 
mochte. Es wird nun darauf ankommen, ob Czerski 
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die Art derselben genauer zu bestimmen, Er habe in 
die Seinen bei dieser Toleranzacte erhalten kann, und 


die dargereichte Bruderhand des M 
ob nicht etwa für ihn selbst entgegengesetzte Einwir- 


8 e annes eingeschlagen, 
der ihn noch kürzlich der Schwäche, der Hingebung 

kungen übermächtig werden. Denn wesentlich ist er 
doch nur auf seinen Standpunkt in Leipzig zurückge- 


an fremde Einflüsse und unlauterer Absichten öffent- 
lich angeklagt, denn sem Herz kenne keinen Groll ge- 
Sen personen und keine BASE Segen sie um der kehrt. Doch bemerkt er, Ronge's desfalsige Erklärung 
Vorzüge willen, welche die Welt sibt. Unverändert berichtigend, dass er die Bestimmungen des leipziger 
ebe er noch immer die Siegesfahne des un verkürzten Concils, welche das Fundament des Glaubens betreffen, 
apostolischen Bekenntnisses freudig in die Höhe, aber niemals angenommen habe, und von Annahme dersel- 
Segenseitig hätten sie sich „als solche erkennen wollen | ben nie die Rede sein könne, sondern nur, dass sie 
und gern erkannt, die im Glauben nicht so fern von in Liebe neben einander gegen Menschensatzungen 


eiben vom 12. März 
vor den Seinen zu 
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kämpfen wollten. Er hofft auf eine künftige Einigung 
im Bekenntnisse. Sollte aber diese Hoffnung trügen, 
so wollten sie sich zwar „als geschieden betrachten“, 
aber gegenseitig in Liebe ertragen. In dieser schwan- 
kenden, für Ronge vielleicht unerwarteten Friedenser- 
klärung könnte schon der Same neuer Zwietracht 
liegen. 
Jena, am I. Aug. 1846. 
(Fortsetzung folgt später.) 


Classische Mythologie. 


1. Handbuch der classischen Mythologie nach geneti- 
schen Grundsätzen. Erste Abtheilung: Griechische 
Mythologie. Von Dr. Gustav Emil Burkhardt. Er- 
ster Band: Die Mythologie des Homer und Hesiod. 
Leipzig, Weichardt. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Lehrbuch der Religionsgeschichte und Mythologie 
der vorzüglichsten Völker des Alterthums. Nach 
der Anordnung K. O. Müller’s. Für Lehrer, Studi- 
rende und die obersten Klassen der Gymnasien. 
Von Dr. Karl Eckermann. Zwei Bände. Halle, 
Schwetschke und Sohn. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Negr. 


Die Mythologie der asiatischen Völker, der Ägypter, 
Griechen, Römer, Germanen und Slawen. Von 
Konrad Schwenck. ErsterBand: Die Mythologie der 
Griechen. Mit 12 lithographirten Tafeln. Zweiter 
Band: Die Mythologie der Römer. Frankfurt a. M., 
Sauerländer. 1843—45. Gr. 8. 4 Thlr. 10 Ngr. 
Die Religion der Griechen und Römer, nach histo- 
rischen und philosophischen Grundsätzen. für Leh- 
rer und Lernende jeglicher Art. Von Dr. M. W. 
Hejfter. Brandenburg, Müller. 1845. Gr. 8. 1 Thlr. 
20 Ngr. 


Vier verschiedene Versuche, dieselbe Aufgabe zu 
lösen, sodass diese wenigstens ein dringendes Bedürf- 
niss unserer Zeit sein muss. Es ist die einer über- 
sichtlichen Darstellung der Mythologie und Religions- 
geschichte, welche gewiss sehr nothwendig ist, nur, 
glauben wir, nicht so schnell gelöst werden kann, als 
hier geschehen ist; sondern es werden umfassendere 
und mühsamere Untersuchungen nöthig sein, zumal über 
das praktische Religionsleben der Alten und über die 
Geschichte ihrer Glaubensformen. Auch geben sich 
die vorliegenden Bücher mehr als resumirende Über- 
sichten des seither Gewonnenen, als dass sie die For- 
schung selbst in ihrer höhern wissenschaftlichen Be- 
wegung zu vertreten suchten; wie denn ja auch das 
Publicum, an welches. sie sich wenden, für alle das 
grössere der Gebildeten, der studirenden Jugend, oder 
wie die Verfasser sich sonst ausdrücken, ist. 
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Nr. 1. Der Verf. ist Rector an der Stadtschule 
zu Lützen. Eine systematische Ubersicht der griechi- 
schen Mythen- und Götterwelt nach Homer (mit Ein- 
schluss der Hymnen) und Hesiod, in Paragraphen ab- 
getheilt mit daruntergesetzten Beweisstellen, ohne alle 
Erklärung und gelehrte Forschung, daher auch ohne 
Berücksichtigung anderer mythologischer Werke. Das 
Buch ist für Schüler bestimmt, als Anleitung zum Pri- 
vatstudium, da die Mythologie bei der Erklärung der 
Schriftsteller doch immer nur beiläufig und ohne inne- 
ren Zusammenhang besprochen werden könne. Der 
Verf. meint, es gebe zwar auch sonst manche Hand- 
bücher der Art, aber die Methode sei in diesen nicht 
die richtige, nämlich die genetische, über welche das 
Vorwort sich bestimmter ausspricht. Von Homer und 
Hesiod müsse man nothwendig ausgehen, wenn eine 
gründliche Kenntniss zunächst der griechischen Mytho- 
logie erreicht werden solle. Daran reihe sich dann 
das Studium der übrigen Dichter und zwar zunächst 
der andern Epiker, hierauf der Lyriker und endlich 
der Dramatiker. Auf diesem der allmäligen Entwicke⸗ 
lung der Mythe selbst entsprechenden Wege wird der 
anfänglich in rein darstellendem Gewande erscheinende 
Stoff sich immer mehr vergeistigen und endlich zur 
Idee erheben. Die Mythographen und Scholiasten bah- 
nen uns hierauf den Übergang aus dem poetischen 
Gebiet der Sage in das Reich der Wirklichkeit; aus 
den Schriften der Prosaiker lernen wir die Religion 
der Griechen im innigsten Zusammenhange mit ihrer 
Mythologie genauer kennen. Nur durch ein solches 
genetisches Verfahren, wie wir es eben in grösster 
Kürze angedeutet, dürfte es nach unserer Ansicht mög- 
lich sein, nach und nach eine vollständige und genaue 
Kenntniss und Übersicht der gesammten griechischen 
Mythologie in ihrer Grundlage, Fortbildung und Vol- 
lendung zu erlangen. Anders verhält es sich mit der 
römischen; hier würden vor allen Dingen die altitali- 
schen Mythen und die darauf grösstentheils begrün- 
dete Staatsreligion der Römer zu betrachten sein; das 
spätere Hinzutreten Sriechischer Sagen und deren all- 
mälige Verschmelzung mit den echt römischen zu ei- 
ner umfassendern Dichtermythologie würde den zwei- 
ten Theil der hierher gehörigen Untersuchungen bil- 
den. Die Absicht ist gut und bei der römischen My- 
thologie liesse sie sich wol auch durchführen. Bei der 
griechischen aber wird der Verf., wenn er auf diesem 
Wege weiter fortschreitet, wol bald selbst merken, dass 
sein Werk einen grössern Umfang bekomint als zu 
wünschen ist. Uberdies wird selbst die angestrebte 
Wirkung nicht erreicht werden. Allerdings sind die 
verschiedenen Klassen der Literatur, besonders der 
Poesie, gewissermassen ebenso viele Stadien und Pha- 
sen des Mythus, der sich ihnen gemäss innerlich selbst 
abstuft und äusserlich zugleich erweitert; allein von 
dem Mythus in dieser Hinsicht d. h. dem allgemeinen 
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poetischen Stoffe der griechischen Poesie, soweit sie 
historische (epische) Elemente enthält, sind wohl zu 
unterscheiden die Mythen, die einzelnen Theile und 
Formen der Mythologie, über deren Alter und Abstam- 
mung nach dem blossen äusserlichen Vorkommen bei 
einem ältern oder jüngern Dichter auf keinem Fall 
entschieden werden darf. Vielmehr sind in dieser 
Rücksicht die Mythen auf das wunderlichste durchein- 
ander geworfen, und sind dabei ausser den Dichtern 
vorzüglich auch die Quellen der localen Mythologie zu 
berücksichtigen; welche einen Mythus so oft in seiner 
allerältesten Gestalt, in welcher die Poesie ihn ehe- 
mals aufgenommen hatte, darstellen. Ganz unverständ- 
lich ist endlich jenes „Reich der Wirklichkeit“, in 
welches die Prosaiker den Weg aus der idealen Welt 
der Poesie bahnen sollen. Sind die Mythen bei Apol- 
lodor, bei Pausanias denn weniger bedeutsam als die 
bei Homer und Hesiod? Und hängen die Mythen die- 
ser Dichter weniger mit der Religion zusammen als 
die jener Mythographen? — Doch darüber werden 
die folgenden Theile des Werkes Aufschluss geben. 
Den vorliegenden anlangend erkennen wir gern das 
Verdienstliche einer solchen Zusammenstellung an, kön- 
nen aber nicht umhin, eine Besorgniss auszusprechen. 
Die mythischen Gestalten Homer’s sowol als Hesiod’s 
atlımen in der Poesie; diese ist ihr Lebenselement; na- 
mentlich die epische Poesie, mit dieser bestimmten An- 
schauungsweise, diesen Verwickelungen, dieser so ganz 
wunderbaren und doch wieder so ganz wirklichen 
Handlung. Eine prosaische Übersicht der Art, wie 
der Verf. sie gibt, wo alle poetischen Momente sorg- 
fältig herausgeschnitten werden, verhält sich zu der 
Lebensfülle jener Dichter wie ein Herbarium zu der 
saftigen und farbigen Pracht des Gewächshauses. Also 
hüte sich der Schüler, dass er nicht, wenn er sich von 
diesem Buche an- und einleiten lässt, über der Prosa 
des mythologischen Stoffes den Blick für die Poesie 
des Epos verliere. Mit einem Worte, nicht als Einlei- 
tung zum Homer würden wir dieses und ähnliche Bü- 
cher empfehlen , Sondern höchstens zur Recapitulation 
der stofflichen Data des Gedichtes „welches erst ganz 
genossen und im Gemüthe erlebt sein will, ehe eine 
solche Manuduetion ohne Gefahr angewendet werden 
kann. Sonst ist diese Übersicht sehr verständig ge- 
ordnet und ausgeführt, praktisch, klar, vollständig, ganz 
objeetiv gehalten. 

Nr. 2. Über dieses Buch hat die Kritik schon ge- 
richtet und zwar in solcher Weise, dass wir den Verf. 
nur bedauern können, zumal da er durch frühere my- 
thologische Arbeiten schon auf dem Wege war, sich 
einen guten Namen ZU machen. . Auf dem Titel steht: 
„Nach der Anordnung Müller s“. Die Vorrede sagt: 
„Wenn ich aber in meinem Lehrbuch mich So streng 
als möglich an die von meinem theuern Lehrer O. Mäl. 
er ausgesprochenen Grundsätze angeschlossen habe, 


— —ſĩ— — ——— — — — — — 
en p— ̃ —— u —— —— — 


so scheint dies in einem Zeitraume kaum der Recht- 
fertigung zu bedürfen, wo sie schon ziemlich allge- 
meine Anerkennung gefunden haben.“ In Wahrheit 
aber liegt zum grössten Theile ein bei Müller nachge- 
schriebenes Heft zu Grunde, welches der Verf. theil- 
weise überarbeitet hat, grösstentlieils aber auch ziem- 
lich unverändert hat abdrucken lassen. Das liesse 
man sich schon gefallen, wenn Hr. Eekermann es of- 
fen gesagt und wenn er bei dieser Überarbeitung ei- 
nen guten Text benutzt hätte, endlich wenn seine Zu- 
sätze der Art wären, dass sie die Sache förderten und 
dem Lehrer Ehre machten; allein leider ist weder das 
Eine noch das Andere der Fall. Das Heft, welches 
zu Grunde liegt, ist vielmehr ein sehr schlecht nach- 
geschriebenes gewesen, nnd was die Zuthaten des Her- 
ausgebers betrifft, so mag er zu einzelnen Partien, 
z. B. zu der Religionsgeschichte und Mythologie des 
Orientes, eigene Studien gemacht haben; in den wich- 
tigsten Abschnitten der griechischen und römischen 
Mythologie aber hat er es sich nur zu leicht gemacht, 
und im Allgemeinen macht das Buch den Eindruck, 
wie wenn ein gutes Stück Tuch in die Hand eines un- 
geschickten Schneiders gekommen ist. Hr. E. hat sich 
durch seinen Melampus und andere Arbeiten als fleis- 
sigen und der Mythologie mit Liebe zugewendeten For- 
scher gezeigt; aber er hätte lieber mit solchen Mono- 


graphien fortfahren, sich nicht gleich an die ausseror- 
dentlich schwierige Aufgabe einer Gesammtmythologie 


wagen sollen, welcher er vorzüglich hinsichtlich seiner 
allgemeinern wissenschaftlichen Bildung bis jetzt kei- 
neswegs gewachsen ist. Wo philosophische Fragen, 
Archäologisches, Literatur im Ganzen und Grossen, 
nach ihren innern Beziehungen und Abstufungen, zur 
Sprache kommen, da zeigt er sich so ungeschickt, 
dass er zu einer solehen Leistung unmöglich reif sein 
konnte; und eben diese Unreife und das Gefühl davon 
mag ihn bestimmt haben, sich dem Müller’schen Hefte 
so rücksichtlos in die Arme zu werfen. Sie verräth 
sich auch durch einen Stil, der wirklich höchst selt- 
sam ist, ohne innere Verknüpfung und Ordnung; das 
Verschiedenartigste wird ganz lose aneinander gereiht, 
oft sind die Sätze ganz abgerissen, und bisweilen er- 
schrickt man ordentlich über die Heterogeneität der 
Gegenstände, welche in eine und dieselbe Periode zu- 
sammengepackt worden, als ob die Sätze wie Säcke 
gehandhabt werden könnten und nicht ihre logische 
Regel hätten. Für Bestätigung dieser Urtheile wollen 
wir Einzelnes hervorheben. Zuerst wird eine literari- 
sche und philosophische Einleitung vorausgeschickt; 
wo sich aber weder eine besondere Einsicht in den 
Geist und die Geschichte der Literatur noch in die 
der Philosophie beurkundet. Eigenthümlich ist dem 
Verf., dass er den griechischen Dichtern eine Art von 
Orthodoxie oder Heterodoxie zumuthet, je nachdem sie 
an den Mythen ändern oder nicht ändern; wobei er 
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nur hätte sagen sollen, an welcher Quelle wir denn 
nun den wahren, ganz ursprünglichen Mythus zu schö- 
pfen haben. Es scheint bei Homer, von dem es unter 
Anderm heisst: „Reflexion geht ihm ganz ab, seine 
poetische Kunst ist durch die Religion begeistert, und 
was er sagt, das glaubt er auch wie er es sagt.“ Die 
sogenannten Kykliker aber haben schon weniger Glau- 
ben, weil sie nämlich an den Mythen ändern, und vol- 
lends bei den Lyrikern wirkte, wie der Verf. sich aus- 
drückt, „ihre moralische Kritik, oder, um deutlicher 
zu reden, ihre subjective Ungläubigkeit auf die ver- 
schiedenen Mythenkreise störend und entstellend ein.“ 
— Und weiterhin: „Pindar wurde durch sein tiefes re- 
ligiöses Gefühl nicht selten veranlasst, unwahr zu sein 
d. h. die Mythen so abzuändern, dass sie mit seiner 
moralischen Überzeugung übereinstimmten.“ Aschylus 
und Sophokles waren „fromme, religiöse Dichter“, Eu- 
ripides dagegen war „nicht fromm“, — Gerade als ob 
wir es mit symbolischen Büchern und einem festen 
Kanon des Glaubens und Unglaubens zu thun hätten! 
— Auch die weiterhin folgenden Urtheile über Herodot 


und Thukydides sind ganz verfehlt. Es heisst von ih- 
nen, sie seien zwar tief in den Geist der Geschichte 


eingedrungen gewesen, hätten aber keine Ahnung von 
wissenschaftlicher Mythenbehandlung (nämlich so wie 
Müller's Prolegomena sie vorschreiben) gehabt. Na- 
mentlich bei Thukydides habe der in seiner Einleitung 
ausgesprochene nüchterne historische Sinn den Mangel 
einer eindringenden, umfassenden Mythenkenntniss, die 
zur Begründung einer wissenschaftlichen Beurtheilung 
von Mythen unumgänglich nothwendig sei, nicht er- 
setzen können. Aber wie kann man auch so etwas von 
Thukydides verlangen! Was hat er mit der Mythologie 
zu schaffen! Es ist ja eben sein Verdienst, Mythologie 
und Geschichte ganz geschieden zu haben! — Weiter- 
hin wird auch an Aristarch getadelt, dass er den Zu- 
sammenhang der ältesten Culte und die nothwendige 
Harmonie der ganzen griechischen Mythologie nicht be- 
griffen habe. Aber auch er hatte ja mit andern Dingen 
zu thun: doch hätte wol bemerkt werden sollen, dass 
er sich um Mythenkritik zu seiner Zeit eben so ver- 
dient machte, als Voss und Lobeck in neuerer Zeit, 
Charakteristisch ist es, dass bald darauf die Periegese 
des guten Pausanias ein „unsterbliches Werk“ genannt 
wird, welches uns besonders seine Forschungen an 
Ort und Stelle, seine fleissige Sammlung verlegener 
Traditionen und Mythen, die er aus dem Munde der 
Priester, der Tempeldiener oder anderer Leute ver- 
nommen, so lieb und werth mache; wozu noch sein 
„alter unverfälschter Glaube komme, welcher ihn 
ganz neben Herodot stelle: charakteristisch nicht blos 
für den Verf., sondern in manchem Betracht auch für 


die Müller’sche Schule der Mythologie überhaupt. — 
Ein merkwürdiger Satz ist folgender S. 47: „Auf dem 
ergiebigen Boden der Mythologie wurzelte die Kunst. 
Die Griechen hatten sich einmal daran gewöhnt Alles 
persönlich aufzufassen, und gerade darum wurde die 
Landschaft verachtet und als etwas gar zu Alltägliches 
zurückgewiesen, Darum wurde auch nicht die Land- 
schaft selbst gemalt, sondern man suchte vielmehr poe- 
tisch und plastisch die Gefühle; auszudrücken „ welche 
der Anblick und Genuss derselben im menschlichen 
Herzen erzeugte. So ist das phantastische Heer der 
Satyrn, Nymphen, Najaden und ähnlicher Wesen ent- 
standen.“ Welche Sprünge, welche Hiatus im Gedan- 
kengange! — S. 48 ist vom Unterschiede der Allegorie 
und des Mythus die Rede. „Allegorie ist willkürliche 
Einkleidung einer Wahrheit in der Form einer Erzäh- 
lung, während im Mythus der menschliche Geist ge- 
nöthigt ist, auch die Einkleidung als wahrhaftige Wirk- 
samkeit der Gottheit anzunehmen.“ Auch dieses ist 
nur halb verstanden und deshalb so schwülstig ausge- 
drückt. Gleich darauf heisst > die Mythe vom Raube 
der Persephone sehe aus wie eine Allegorie, sei es 
aber nicht, sondern eine Mythe. „Denn wäre diese 
Erzählung blosse Allegorie gewesen, sie würde nie Ge- 
genstand religiösen Glaubens geworden sein- Im 
Grunde will das Alles auf den von Müller so schön 
ausgeführten Satz hinaus, dass die Mythen nichts 
künstlich Gemachtes, Erfundenes, sondern etwas volks- 
thümlich Gewordenes und Gewachsenes sind; aber da- 


mit verträgt es sich recht wohl, dass unter den Mythen 
einige ganz deutliche Allegorien sind (z. B. bei Homer 


Demeter, welche mit Jasion den Plutos erzeugt), denn 
auch die Allegorie kann etwas volksthümlich Gewor- 
denes sein und darf auf keinen Fall dem Mythus als 
etwas ganz Heterogenes geradezu entgegengesetzt wer- 
den. — Noch ein charakteristischer Satz ist dieser 
S. 52: „Das Symbol ist wohl zu unterscheiden von der 
eigentlichen correspondirenden sinnlichen Form. Die 
Kunstform ist eine andere als die symbolische! Die 
Kunstdarstellung beruht in der Natur überhaupt auf 
weggegebenem Zusammenhang des Innern und Aussern. 
Was der Anblick einer Landschaft (immer die Land- 
schaft!) dem Gefühle mittheilt, das fühlt ein jeder, 
wenn auch nicht in gleichem Maass“; aber es bedarf 
doch dazu keines besondern Ideenkreises.“ Wer kann 
das verstehen ? “) 
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9 Beiläufig, die Accente sind durchweg sehr vernachlässigt, 
obgleich sich der Verf. rühmt, grosse Aufmerksamkeit auf die Cor- 
rectur verwendet zu haben. 

(Die Fortsetzung folgt.) 


— — — eEEEEgEeEEESESEREIEEERNSEBERBSEBEGE 


; Verantwortlicher Redacteur; Dr. F. Mand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


N 224. 


18. September 1846. 


Ciassische Mythologie. 
Schriften von Burkhardt, Eckermann, Schwenck und Heffter. 
(Fortsetzung aus Nr. 223.) 


Auf diese Einleitung folgt als erstes Buch die Reli- 
gionsgeschichte der heidnischen Völker des Orients, 
in welches !der Verf. wol am meisten eigene Studien 
niedergelegt haben mag; wenigstens behandelte Müller 
in seinen Vorlesungen über Mythologie (die auch Ref. 
gehört und zwar im Winter 1831—32) diese Partie 
nicht so ausführlich und blos nachträglich, wie in dem 
Handbuche der Archäologie. Dann das zweite Buch: 
Die Griechen; zunächst eine Art äusserer und innerer 
Geschichte ihrer Religion und Mythologie, wo Manches 
im Verhältnisse zu den spätern Abschnitten zu weit 
ausgeführt wird; dann zwei Capitel über ihre allge- 
meinen Vorstellungen von der Natur der Götter, dem 
Weltgebäude u. s. w.; endlich (womit der zweite Band 
anfängt) die theogonischen Systeme der griechischen 
Götterwelt, die olympischen Götter, die chthonischen 
Götter (beide nach Müller’scher Weise ganz getrennt), 
die Menschheit im Verhältniss zur Gottheit. Besonders 
in diesen letztern Abschnitten kommen manche derbe 
Nachlässigkeiten vor, welche sich gar nicht anders er- 
klären lassen, als dass ein schlecht nachgeschriebenes 
Heft zu Grunde liegt. So sagte S. 28, wo von der 
bekannten Cerimonie der Dipolien die Rede ist: „Man 
liess einen Stier von einem Altar Gerste fressen, tödtete 
ihn dann, forderte die Thäter zur Rechenschaft auf 
und errichtete das Beil, weil sie weggelaufen waren“, 
der Vortragende offenbar richtete, so wie gleich im 
Folgenden: „und endlich die Soterien dem Zeus So- 
ter“ 3 — Ahnlich ist wol der Zee 
r UM * zu erklären (für 40%) „S. 37 der Berg 
Seca S. 54 Hephästos zvx).onodiov. Am schlimmsten 
aber ist Hermes S. 92 ff. gefahren, dessen obgleich 
sehr kurzgefasste Mythologie sich dennoch Fehler auf 
Fehler hat gefallen lassen müssen und wo unter An- 
dern das seltsame Misverständniss vorkommt: „ Der. 
Dienst war sehr in n emgehültt und die Bildung 
des Gottes ithyphallisch. Ein Mytholog wie del Wel. 
ist, noch dazu ein so grosser Verehrer des pausanias, 
sollte diesen Schriftsteller doch Soweit im Kopfe haben, 
dass er Myrthen nicht mit Mythen verwechselt, s. 
Pausan. I, 27, und die Hymnen des Homer soweit 
kennen um zu wissen, dass die Schlauheit des kleinen 
Hermes nicht darin besteht, dass er Rinder Apolls ge- 
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tödtet, sondern dass er sie gestohlen. Stilistische Pro- 
ben aus demselben Abschnitte sind S. 29: „Der kreti- 
sche Zeus wurde ganz wie Bacchos als Naturgott ver- 
ehrt. Dort sah man öffentlich was man sonst nur in 
Mysterien erbliekte. So erklärt sich die Sage vom 
Grabe des Zeus, welches nicht erfunden sein kann. 
Später war die Sage eine Hauptstütze des Euhemeros. 
Sie hat denselben Sinn wie die Delphische vom Tode 
des Dionysos. Deshalb hat der Cultus des Zeus auch 
eine furchtbare Seite.“ S. 31: „Auch Pamphos singt: 
Zeus Hehrster und Grösster der Götter, eingewickelt 
in Mist von Schafen, Rossen und Mäulern. Auch in 
menschliche Angelegenheiten verwickelte man den Zeus, 
und brachte die Anzahl der von ihm geliebten Frauen 
mit der Zeit auf achtzehn.“ S. 41: „Hera ist Ehegöttin 
Cvyla, und der Archon König in Athen musste 1000 
Drachmen in den Tempel der Hera zahlen, wenn er 
etwas versah.” S. 45: „Alle Palladien d. h. Bilder, 
welche die Göttin kämpfend darstellten, und die man 
immer mit einer Schuld und Verblendung des Geistes 
in Zusammenhang brachte, und deshalb mit dunkeln 
Schauern erfüllten, wurden aus Iion abgeleitet.“ S. 61, 
wo von Apollon Aüntiog die Rede ist: „In dem Worte 
liegt eine gesuchte Malignität (2), aber das oraculöse 
Element ist tief im Apollinischen Wesen begründet, und 
man kann bei dem lykischen Gotte auch an den Wolf 
denken, wie denn in Delphi ein grosser Wolf stand, 
und ebenso im attischen Lykeion.“ Und von derartiger 
Satzbildung könnte noch manches andere Beispiel an- 
geführt werden.) — Endlich folgt ein drittes Buch, 
die italischen Stämme und der Fall des Heidenthums 
überschrieben; die Vorrede aber stellt noch einen drit- 
ten Band in Aussicht, welcher die germanischen und 
gallischen Religionsweisen nach gleichen (hoffentlich 
bessern) Prineipien besprechen und das Werk ab- 
schliessen soll. Der letzte Abschnitt des Vorliegenden, 
welchen der Verf. S. 205 den seltsamen Titel: „Allge- 
meine Niederlage der Religion und Fall des Heiden- 
thums“ gibt, scheint wieder ziemlich auf eignen Beinen 
zu stehen, enthält dafür aber auch um so mehr Unge- 
reimtes. So heisst es S. 212 von den Römern, zwei 
Feinde hätten ihre Staatsreligion unterminirt, die grie- 
chische Philosophie und der stets mehr auflodernde 
Thatendurst der Römer, welcher die Edelsten und Be- 


) Ein Misverständniss scheint wieder S. 123 zu Grunde zu 
liegen: „Dieselben Ideen finden sich bei den Römern auf Picenischer 
Monumenten ausgesprochen,“ 
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sten des Staats verderbt, die Verfassung und das Prie- 
sterthum verändert habe u.s. w. Aber der blosse Tha- 
tendurst pflegt doch sonst nicht so verwüstende Folgen 
zu haben. S. 213 heisst es vom Ennius, „welcher, ob- 
gleich pythagoreischen Ansichten hold, dennoch haupt- 
sächlich dem Epikuros’ huldigte“, wo es Euhemeros 
heissen müsste. Ganz verdreht ist ferner, was S. 216 
über Apollonios von Tyana und Alexander Pseudo- 
mantis gesagt wird, über welche der Verf. unmöglich 
im Philostrat und Lucian nachgelesen haben kann. 
„Selbst Pythagoreer, die abgesagten Feinde der Zau- 
berei, hingen ihm an.“ Dass die Pythagoreer von dazu- 
mal keineswegs abgesagte Feinde der Magie waren, 
lehrt Lucians Philopseudes zur Genüge, und zum Über- 
fluss war Apollonios selbst Pythagoreer. Vom Alexan- 
der heisst es, bei seiner Weihe habe Rutilianus selbst 
getanzt und einen goldnen Schenkel gezeigt, und sein 
Tod sei seines Lebens würdig gewesen, aber noch im 
Tode habe Rutilianus beschlossen ihn selbst weissagen 
zu lassen. Wer den wahren Zusammenhang kennt, 
begreift nicht, wie solche Misverständnisse entstehen 
konnten. Ein Versehn ist zu entschuldigen, besonders 
wenn es nicht die Hauptsache trifft, aber das ist mehr 
als Versehn, mehr als Flüchtigkeit, das ist liederliche 
Arbeit! Möge sich der Verf. besinnen, möge er be- 
schliessen, diesen argen Misgriff durch gediegene Ar- 
beiten wieder gut zu machen, denn er kann es, und 
das Publicum wird sich versöhnen lassen, sobald es 
bemerkt, dass es mit der Reue Ernst ist. Im Übrigen 
aber müssen auch wir dem von anderer Seite geäusser- 
ten Wunsche beistimmen, dass Müllers’ Mythologie nun 
auch aus guten Heften und in authentischer Gestalt 
mitgetheilt werden möge. Es liegen von dem Verstor- 
benen genug Schriften und Aufsätze mythologischen 
Inhaltes vor, um sein System im Ganzen darzustellen, 
und sicherlich würde Müller selbst an die Herausgabe 
seiner Vorlesungen nicht gedacht haben; allein nach 
solcher Entstellung fordert es wirklich sowol das In- 
teresse der Wissenschaft als das des Meisters, dass 
nun auch das echte Werk zu Tage komme. 

Die beiden noch übrigen Bücher sind um so be- 
deutender, als Arbeiten bewährter Forscher, welche 
dem Studium der Mythologie gewiss sowol in weitern 
als in engern Kreisen grossen Vorschub leisten werden. 

Nr. 3. Hr. Schwenck ist durch seine etymologisch- 
mythologischen Andeutungen mit dem schönen Anhange 
von Welcker (Elberfeld 1825), sowie durch die mytho- 
logischen Skizzen (Frankf. a. M. 1836) und andere Ar- 
beiten in der Mythologie als gründlicher und geistreicher 
Schriftsteller hinlänglich bekannt. Das vorliegende 
Werk ist zunächst durch den Wunsch des Verlegers 
(Sauerländer) veranlasst, welchem es an einer Mytho- 
logie für die Gebildeten, zur Belehrung, nicht zur 
Unterbaltung, zu fehlen schien. Und zwar ist es da- 
bei auf eine allgemeine Mythologie abgesehen, wie 
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der Titel sagt; es soll ausser der griechischen und 
italischen in einem dritten Bande auch noch die orien- 
talische, germanische und slavische Mythologie behan- 
delt werden. Die Haltung ist auch hier eine ganz ob- 
jective, ohne Erörterungen, ohne Rücksicht auf die An- 
sichten Anderer; das Factische ist aus den Stellen der 
Alten musivisch dargestellt, mit grosser Vollständigkeit. 
Deutungen sind nur dort eingeschoben, wo der Zusam- 
menhang sie erfordert, and auch dann gewöhnlich mit 
grosser Vorsicht ausgesprochen, was indessen bei der 
römischen Mythologie weniger der Fall ist. Eine grosse 
Unbequemlichkeit des ersten Bandes ist die gänzliche 
Weglassung aller Citate; während aus den Dichtern, 
aus Pausanias, Athenäos, Apollodor, den Scholiasten 
das Verschiedenartigste neben einander angezogen 
wird. sind sie doch nirgends genannt, was ein zu weit 
getriebenes Streben nach Kürze ist, wie der Verf. denn 
auch im zweiten Bande diese Schweigsamkeit über 
seine Quellen aufgegeben hat. Im ersten Bande sind 
Bilder hinzugefügt, die aber eher schaden, als nützen 
möchten; auch scheint der Verf. in den archäologischen 
Studien nicht sehr bewandert zu sein, da hin und wie- 
der Versehen in dieser Hinsicht vorkommen. Ein be- 
sonderer Vorzug der griechischen Mythologie ist die 
grosse Vollständigkeit des angesammelten Materials. 
was eine Vertrautheit mit den Quellen verräth, wie gie 
nur nach so anhaltender und vielfältiger Beschäftigung 
mit der Sache erlangt werden kann. Obgleich wir mit 
Hinsicht auf den nächsten Zweck des Buches, behaup- 
ten möchten, dass zu sehr nach Vollständigkeit ge- 
strebt worden ist, wie es denn oft mehr einem Reper- 
torium für mythologische Thatsachen, in welcher Hin- 
sicht es dem der Literatur sonst Kundigen gute Dienste 
leisten kann, als einer für den weitern Kreis der Ge- 
bildeten bestimmten Anleitung entspricht, zumal da die 
Ordnung nicbt immer die beste ist und der Leser mehr 
mit verschiedenartigen Notizen überschüttet, als zur 
Übersicht derselben und zur Unterordnung des Facti- 
schen unter die wichtigern allgemeinen Gesichtspunkte 
des nationalen Lebens, der Religion, der Literatur oder 
auch historischer Beziehungen angehalten wird. Ein 
anderer Vorzug des Werkes aber und zwar gilt dieser 
für alle Fälle und Leser, ist der Reichthum an feinen 
und geistreichen Deutungen der Mythen, in welcher 
Hinsicht es ausserordentlich anregt. Der Standpunkt 
des Verf. ist dabei durchaus selbständig, seine Auffas- 
sung aber zart und sinnig, und zwar geht er mit ein- 
dringender Sympathie für das schaffende Leben der 
Sprache und des Glaubens der alten Welt auf die 
sbersten geistigen und natürlichen Anfänge der Mythen- 
bildung zurück, in welcher Hinsicht seine Untersuchun- 
gen oft dazu dienen können, den allzu historischen 
Sinn und Standpunkt der Müller'schen Schule zu be- 
richtigen. Aber freilich geht Hr. Sch. in seiner Nicht- 
Achtung der neuerdings geltend gemachten historischen 
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Principien ein bischen gar zu weit; es ist das ein 
Mangel an Sinn und Übung für solche Untersuchungen, 
wie der Verf. von Nr. 1 sie bei seiner Beschreibung 
dessen, was er das genetische Princip der Mythologie 
nennt, mit Recht fordert, ein Mangel an Aufmerksam- 
keit für die verschiedenen Epochen und Formen des 
Cultus, der allgemeinern religiösen Vorstellungen, der 
Kunst und Poesie, der Sittengeschichte u. s. w., ohne 
deren Verflechtung mit der Mythologie diese letztere 
immer etwas nur balb Verstandenes, Haltungsloses, 
phantastisches bleiben, gewissermassen in der Luft 
schweben wird. Dieser Mangel an Sinn für das Posi- 
tive, Factische, Historische des griechischen Glaubens 
tritt besonders auch in der Art und Weise, wie der 
Stoff vertheilt ist, zu Tage. Es sind nämlich drei Ab- 
theilungen angenommen, deren erste überschrieben ist: 
„Himmel, Feuer, Licht und Nacht, Sonne, Mond, Ge- 
stirne, Winde, Zeugung,“ die zweite: „Wasser, Erde, 
Gewächsesagen ,“ die dritte: „Personificationen, Mär- 
chen und Heroensagen,“ und in diesen drei Fächern 
sind dann die verschiedenartigsten Wesen, Cultusgöt- 
ter, theogoniselie und kosmogonische Wesen, Dämonen, 
poetische Personificationen, hellenische und hellenisirte 
Gottheiten u. s. w., ohne nähere Unterscheidung oder 
Bevorwortung neben einander untergebracht und grup- 
pirt, wie sie sich bei ungefährer Verwandtschaft ihres 
Wesens allenfalls neben einander vertragen wollten. 
Diese Disposition kann aber zu mancherlei falschen 
Auffassungen veranlassen, wie sie denn auch zum Theil 
auf solchen beruht. Erstens ist gewiss das natürliche 
Moment in dem Wesen der griechischen Götter zu ein- 
seitig berücksichtigt. Ohne Zweifel ist die Grundlage 
der gesammten hellenischen Mythologie Naturreligion ; 
allein dieses ist nur die erste und anfängliche Stufe 
ihres Glaubens gewesen; weiterhin haben sich specu- 
lative, ethische, ästhetische und andere Tendenzen mit 
gleicher Kraft geltend gemacht, und die Vorstellungen 
und Mythen ihrer Götter haben diese Stufenwandlung 
mit durchgemacht. Wenn man also das Allgemeine des 
einem griechischen Gotte zu Grunde liegenden Gedan- 
kens erfassen will, So sollte man sich nicht begnügen, 
an der Schwelle ihres Tempels stehen zu bleiben. und 
von dort einen phantasieyollen Blick in den Tempel 
hineinzuwerfen, sondern man sollte die gesammte, mit 
dem een n der Nation verflochtene Geschichte 
dieses Gottes übersehen und davon zuletzt die Summe 
ziehen. Was ist 2. B. damit Sesagt, Zeus sei ein Licht- 
Sott, der Ather, der Himmel u. s. w.? Uranos ist das 
auch; wodurch unterscheidet sich nun Zeus und Ura- 
nos? Wie kommt es, das Zeus zugleich der König 
der Könige, der Gott der Götter; der Centralgedanke 
aller ordnenden und regelnden Formen des nationalen 
Lebens geworden ist? Mich dünkt, der Grundgedanke 
oder die Grundanschauung seiner Gottheit ist viel we- 
niger der Ather, als vielmehr 20 nysnorızbv, wie die 


Griechen sagen würden, das königliche Princip gött- 
licher Energie und Ordnung, welches sich auf den frü- 
hesten Stufungen der Nation, ihrer damaligen An- 
schauungsweise gemäss, natürlich besonders als waltende 
Natur geltend macht, in dem, was man für das oberste 
und mächtigste Princip des Naturlebens hielt, darstellte, 
auf den Stufen einer gereiſtern Bildung aber in ganz an- 
dern Kreisen und Auffassungen. Ja selbst bei solchen Göt- 
tern, welche sich noch am ersten durch eine allgemeine 
Form des elementaren Naturlebens erklären lassen, z. B. 
beim Hephästos, ist doch die blosse Bestimmung, er 
sei ein Gott des Feuers, noch in mehr als einer Hin- 
sieht unzureichend. Es verführt das so leicht zu der 
oberflächlichen Ansicht von der Religion der Alten, 
wodurch man dieser in Wahrheit ein schreiendes Un- 
recht thut, als ob sie die blosse Ærscheinung des Na- 
turlebens im Auge gehabt, diese angebetet, diese in 
dem Spiegel ihres religiös bewegten Gemüthes aufge- 
fangen hätten, was doch durchaus nicht der Fall ge- 
wesen ist. Sondern dasjenige, was sie anbeteten, ist 
vielmehr die unsichtbare, göttliche und geistige Macht, 
die schöpferische Kraft, die sich in der Naturerschei- 
nung darthut, beim ‚Hephästos z. B. die demiurgische 
Kraft des Feuers, tò nõo zeyrızor, wie die Alten sagen, 
weshalb Hephästos denn eben zugleich der erfindsame 
Künstler des Feuers werden konnte, und der Feuer- 
gott Prometheus neben ihm sogar zugleich der bildne- 
rische, formen- und sinnreiche voös, wie er sich in al- 
len Ordnungen und Erfindungen des Menschenlebens 
offenbart, geworden ist. Und vollends, wenn nun solche 
Wesen, wie Eirene oder Ares, oder solche, wie die 
Kentauren, Orpheus, Melampus, ohne weiteres an dem- 
selben Faden der Beziehung auf Natur, Licht, Luft, 
Gewächsesagen aufgezogen werden, so muss das nicht 
allein zu paradoxen, sondern auch zu ganz falschen 
Vorstellungen von der Mythologie nnd Religion führen. 
Dieses sind einige allgemeine Bedenken, die wir dem 
Verf. entgegenzuhalten uns gedrungen fühlen, einige 
unter manchen andern, die wir jetzt auf sich beruhen 
lassen, um im Folgenden nur noch eine Reihe einzel- 
ner Punkte hervorzugreifen, und zwar solche, welche 
zugleich zur Charakteristik der Methode und der lei- 
tenden Ansichten des Verf. überhaupt dienen können. 
S. 45 halte ich den Ausdruck, Zeus erzeuge mit der 
Here den Frühling, für unrichtig. Den Alten ist es 
nie eingefallen, die Jahreszeiten so, wie wir es zuthun 
pflegen, zu personificiren; auch erscheinen sie niemals 
als Producte besonderer mythologischer Vorgänge. 
Sondern der Frühling, dieses factische Hervortreten 
der Erneuerung des Naturlebens auf der Erde, ist eben 
nur die reale Seite des Vorganges, welcher durch den 
religiösen Glauben und nach den poetischen Gesetzen 
des Mythus zu einem Vorgange der Götterwelt gewor- 
den ist, wie das Absterben desselben Naturlebens zu 
dem mythologischen Vorgange des Raubes der Per- 
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sephone u. s. w. S. 46 heisst es, Ares sei aus Ur- | Polias. 


Als das schönste Bild aber galt die kleine 


sachen, „welche wir nicht errathen können,“ zum Sohne Erzstatue, welche die Lemnier von Phidias machen 


des Zeus und der Hera gemacht worden, vielleicht um 
auszudrücken, dass seine eigentliche Wirksamkeit eine 
vom Himmel stammende sei. Eine viel bessere Erklä- 
rung gibt Nägelsbach in der Homerischen Theologie- 
Hera ist in der epischen Götterwelt schon ganz die 
-zänkische, auf ihre matronalen Rechte unablässig eifer- 
süchtige Königin des Himmels geworden, sodass der 
Gott des Streites an ihr seine beste Mutter fand. Es 
folgt daraus zugleich, dass Ares erst in der epischen 
Periode der Mythenbildung in das griechische Götter- 
system eingereiht wurde, was auch klar ist, denn seine 
eigentliche Heimat ist offenbar die Religion der thra- 
kischen Völker, wo er eine viel umfassendere Be- 
deutung gehabt haben mag, als er sie bei den Griechen 
je erlangen konnte, etwa eine solche wie sie der itali- 
sche Mars durchgängig behalten hat. S. 52 ist es wol 
nur die Folge der oben gerügten Eigenthümlichkeit des 
Verf. auf die historischen und localen Elemente der 
Mythologie nicht viel zu geben, wenn er die Jo erst 
durch künstliche Mittel (Genealogien u. s. w.) zu ei- 
ner Argiverin gemacht werden lässt, da es doch, weun 
irgendwo, so bei dieser Gestalt klar ist, dass sie we- 
sentlich eine Gestalt der argivischen Localmythologie 
ist und die äussern Momente ihrer Sage, das Priester- 
thum im Dienste der Hera, ihre Wanderungen u. s. w., 
gar nicht anders begriffen werden können, als bei je- 
nem Ausgangspunkte. Auch sagt der Verf. S. 54 gar 
zu vorsichtig: „Welche Verehrung Jo je in Argos ge- 
habt und welche Veranlassung sie zu einer Priesterin 
der dortigen Hera gemacht, wann ihr etwaniger Cult 
aufgehört, alles dieses ist in völliges Dunkel gehüllt 
u. s. W.“, da die pragmatische Auffassung dieser argi- 
vischen Mondheroine sicher mit den alten. nachmals 
von Hellanicus bearbeiteten chronologischen Verzeich- 
nissen der Herapriesterinnen zusammenhängt, s. die 
Abhandlung des Unterzeichneten: De Jlellanico Lesbio 
p. 40. S. 61 ff. wird Athena zu einer Gottheit des 
Wassers gemacht, vornehmlich wegen des Tritonsees 
oder Tritonflusses, der in der Mythe von ihrer Geburt 
immer genannt wird. Es weist aber doch so Manches 
auf einen andern Naturgrund dieser Göttin hin, dass 


dieser Umstand im Zusammenhange des Ganzen kaum 
so hoch wird angeschlagen werden dürfen. Den Na- 
men Trito lasse ich unerklärt; ‚der Umstand aber, dass 
Athena an einem Flusse, an einem See geboren wird, 
möchte auf die alte Mythe hindeuten, dass die Heimat 
der Götter die Enden der Erde am Okeanos gewesen, 
eine älteste Ansicht, von welcher sich auch sonst in 
der griechischen Göttergeschichte manche Spuren nach- 
weisen lasen. S. 74 heisst es vom Phidias: „ Derselbe 


liessen und in den athenischen Tempel weihten.“ Viel- 
mehr stand die Kolossalstatue der Pallas Promachos 
im Freien, die lemnische Pallas, deren Maasse wir 
nicht kennen, gleichfalls, im Parthenon befand sich 
die unter Perikles gearbeitete bekannte chryselephan- 
tine Statue, im Tempel der Polias gar kein Bild des 
Phidias. S. 99 ff. und S. 106 ist von den Dioskuren 
und der Helena die Rede, deren Wesen gewiss gleich- 
falls wichtiger und bestimmter ergriffen wäre, wenn 
der Verf. sie als Licht-, See- und ritterliche Gotthei- 
ten des lelegischen Volksstammes aufgefasst hätte, 
welche von diesem zu den Lakedämoniern oder Spar- 
tanern übergingen und deshalb einseitig aufgefasst und 
zu historischen Gestalten der Heroensage umgebildet 
wurden. Gerade bei solchen Wesen ist es uns unum- 
gänglich nothwendig, auf die Geschichte und das Ver- 
hältniss der Stämme zurückzugehen, da sonst diese 
seltsame Metamorphose und mythologische Capitis de- 
minutio, wodurch Götter zu Heroen werden, gar nicht 
verstanden wird. Was S. 104 zur Erklärung der 
Dioskurensage bemerkt wird: „Man sieht aus den 
mannichfaltigen Abweichungen dieser Sage wie ver- 
breitet und berühmt sie war, ihren wahren Gehalt aber 
vermögen wir nicht zu erkennen, doch scheint ein 
Schimmer von einem Kampf der Dorier, welche die 
lykischen Gottheiten als Apollon und Artemis verehr- 
ten, mit den Achäern, welche sie als Tyndariden 
(Dioskuren) verehrten, durchzublicken, oder Kämpfe 
zwischen den Spartanern und Messeniern,“ das scheint 
uns durchaus unbegründet und ist der Rest einer prag- 
matischen Mythenbehandlung, die sonst ziemlich abge- 
storben ist, zu welcher Hr. Sch. aber überhaupt mehr 
hinneigt, als man bei seiner geistvollen und durchaus 
idealistischen Grundanschaunng vermuthen sollte. S. 106 
werden die Kolosse von Monte Cavallo in Rom Werke 
des Phidias genannt. Bekanntlich trägt der eine die 
Inschrift Opus Phidiae, der andere diese: Opus Praxi- 
telis, welche Inschriften aber keine andere Gewähr, als 
die einer alten Tradition haben. S. 158 fl. von der 
Artemis, welche der Verf. sehr eigenthümlich als Göt- 
tin der Nacht auffasst, was aber gewiss unrichtig ist. 
Sie ist doch wol die weibliche Seite des Apoll, wie 
Hera die des Zeus, Amphitrite die des Poseidon ist 
u. s. w. Apollon und Artemis sind aber deshalb kein 
ehelich verbundenes Paar, sondern Bruder und Schwe- 
ster, weil die Bestimmung der ewigen Jugend, Reinheit 
und Heiligkeit (&yrörys) nothwendig zu ihrem Wesen 
gehört. Sie sind Lichtgottheiten, Kinder der Auras, weil 
das Licht aus der Finsterniss, aus dem Dunkel der 
Verborgenheit geboren wird, beide úyvoi, Artemis noth- 
wendig jungfräulich, Apoll ewiger Jüngling. Später wurde 
Apoll mit dem Helios, Artemis mit der Selene ideniifieirt, 
weil Sonne und Mond die beiden diesem Geschwisterpaare 
am meisten entsprechenden Phänomene des Himmels sind. 
Dazu kam bei der Artemis die Verschmelzung mit der 
Hekate und die mit der Persephone, wodurch sie denn 


verfertigte eine noch grössere Statue aus Erz vom allerdings zuletzt immer mehr Nächtliches bekam. 


Zehnten der marathonischen Beute für den Tempel der 
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S. 173 ist der sinnige Mythos von den Hyperboreern 
auffallenderweise wieder ganz äusserlich historisch auf- 
gefasst und so liesse sich noch sonst manches Einzelne 
anmerken, was indessen zu weit führen würde und 
auch nicht die Aufgabe des Rec. ist, welcher nur 
charakterisiren und Licht- und Schattenseiten gleich- 
mässig hervorheben Soll; weshalb wir in Betreff dieser 
griechischen Abtheilung nur noch bemerken, dass die Be- 
handlung durchweg eine sehr anregende ist, dem Leser 
überall sinnreiche Gedanken begegnen, einige Abschnitte 
2. B. der über Apollon, über Hermes u. A., besonders viel 
Schönes enthalten, und das ganze Buch der Mythologie ge- 
wiss nicht allein in grössern Kreisen viele Freunde gewin- 
nen, sondern auch in engern dazu dienen wird, dieses 
Studium zu beleben und manche Einseitigkeiten, welche 


sich in letzter Zeit festgesetzt haben, zu verdrängen. 
Auch der zweite Theil, die römische Mythologie, 
enthält viel Vortreff liches; indessen will es uns, das 
Buch im Ganzen angesehen, bedünken, als ob der 
Verf. hier nicht so auf seinem Gebiete sich befindet. 
Die Deutungen sind willkürlicher und dabei zuversicht- 
licher, als in der griechischen Mythologie; die Studien 
des römischen Alterthums scheinen den Verf. nicht so 
lange und so gründlich beschäftigt zu haben, wie die 
des griechischen. Eröffnet wird dieser Theil durch ein 
sehr angemessenes Vorwort, in welchem auf die Ver- 
wandtschaft, aber auch auf den ausserordentlichen Un- 
terschied zwischen griechischer und römischer Mytho- 
logie aufmerksam Semacht wird. Die Anordnung ist in 
der Hauptsache dieselbe, wie im ersten Theile, nur 
dass prenigstens mehr Abtheilungen gemacht und somit 
gas Bedüpfpiss um feinern Distinction zwischen den 
einzelnen Göttergruppen und Götterklassen wenigstens 
factisch anerkannt wird. ) Die Gottheiten des Him- 
mels und Feuers, wo Jupiter, Juno, Minerva, Vulka- 
nus, Vesta u. A. besprochen werden. 2) Licht und 
Nacht, Sonne, Mond, Winde: Mars, Apollo, die Sibvl- 
len. Janus u. S. W. 3) Hirtengottheiten: Faunus, Lu- 
percus, Pales u. s. w. 4) Wasser und Nymphen: 
Neptunus, die Camoenen, Nymphen u. s. w. Zeugung. 
Gewächse, Erde: Merkurius, Venus, Saturnus, Ges, 
Liber. 6) Die Unterwelt und die Heroen: Dis oder 


Semones, Indigetes, Semo Sancus, Herkules. 8) Per- 
sonificationen: Terminus, Silvanus und alle die kleinen 
Gerien und Dämonen praktischen Charakters, an wel- 
chen die römische Religion so reich ist. 9) Ungewisse 
Gottheiten. Also auch hier eine sehr lose Reihe, ohne 
Berücksichtigung der in der Geschichte, in dem System 
des Glaubens, im Cultus und in der Cultusliteratur ge- 
gebenen Unterschiede. Wäre es z. B. nicht besser ge- 
wesen, zuerst den Unterschied der Dii, Genii, Semo- 
nes, Indigetes, Lares u. s. w., zu besprechen, dann die 
italischen, latinischen, römischen Elemente und die mit 
der griechischen Bildung eingedrungenen Götter (Apoll, 
Neptunus, Merkurius, Ceres, Liber, Libera, Venus), 
endlich die orientalischen (Cybele, Isis und Osiris, Ju- 
piter Dolichenus u. s. w.) zu untercheiden, die itali- 
schen dann wieder gruppenweise (etruskische, auso- 
nisch-latinische, römische) und nach dem Unterschiede 
der grössern und kleinern Gottheiten zu behandeln, 
und welche Eintheilungsgründe sich sonst hier noch 
geltend machen liessen? Sehr zweckmässig aber ist 
es, dass 10) eine Übersicht der römischen Sage, d. h. 
der Geschichte der Königszeit, und 11) eine Übersicht 
der Götterverehrung und Priester, endlich 12) der Aru- 
spicien und Augurien gegeben wird, in welchem letz- 
tern Anhange auch eine chronologisch geordnete Über- 
sicht von porlentis und Träumen aus Livius, Julius Ob- 


| sequens u. A. hinzugefügt wird, welche ganz an ihrer 


Stelle ist. Es ist damit factisch anerkannt, dass der 
Cultus nothwendig zur Mythologie gehört, vollends 
bei den Römern, wo der symbolische Trieb der Reli- 
gion sich weit mehr auf das rituale Gebiet geworfen 
hat, als dass es sich in mythologischen Bildungen aus- 
spräche. Im Einzelnen liesse sich Manches berichti- 
gen, theils aus den alten Schriftstellern, die nicht im- 
mer ganz genau benutzt sind, theils aus den neuern 
Untersuchungen über römische Religionsalterthümer von 
Klausen, Ambrosch. Herzberg u. A., welche der Verf. 
nicht blos nirgends erwähnt. sondern auch wirklich 
unbeachtet gelassen zu haben scheint, eine Unterlas- 
sung, welche sich natürlich nicht ungerächt lässt. Auch 
aus den topographischen Arbeiten neuerer Zeit, nament- 
lich aus denen von Becker, ist Vieles zu berichtigen; 
da der römische Cultus mit den Localitäten der Stadt 
aufs innigste verbunden ist, so hätte diese Seite der 
Arbeit wahrlich nicht so leicht genommen werden sol- 
len. Dazu kommt, dass auch die Behandlung im Ein- 


Pluto: die Feier der Todten, dieLaren. 7) Halbgötter: zelnen wieder ebenso lose und in logischer Hinsicht 
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unaufgeräumt ist, wie im ersten Theile, wie z. B. gleich 
beim Jupiter doch am zweckmässigsten zuerst die 
Natursphäre dieses Gottes, dann die ethisch- politische 
Seite im Culte des Jup. Latiaris Capitolinus behandelt 
wäre, da diese verschiedenen Phasen und ihre unter- 
geordneten Formen jetzt in einer ziemlich bunten Un- 
ordnung durch einander gemischt sind. Doch wir wol- 
len auch hier lieber das Mangelhafte der Ausführung 
im Einzelnen auf sich beruhen lassen, und uns an die 
Auffassung im Ganzen halten, welche so lebendig und 
eigenthümlich ist, dass sie dem Buche jedenfalls einen 
bedeutenden und bleibenden Werth sichert. 

Nr. 4. Auch Hr. Heffter ist ein bewährter Mytho- 
log, durch seine Schrift über die Götterdienste von 
Rhodos und durch zahlreiche kleinere Aufsätze. 
grosser Liebe zur Sache verbindet er eifriges Studium, 
wie denn das vorliegende Buch, das Resultat einer 
langjährigen Forschung, von beiden ein sprechendes 
Zeugniss ablegt. Er unterscheidet sich von dem soeben 
angezeigten Buche vorzüglich dadurch, dass er die Re- 
sultate der mythologischen Forschungen der neuesten 
Zeit in sich aufgenommen hat und wiedergibt, wobei 
O. Müller am meisten Einfluss auf die Bildung seiner 
Ansichten gehabt hat. Er hat ein lebendiges Interesse 
für die Religion, auch für die übrigen geistigen Bewe- 
gungen des Volkslebens, namentlich für Philosophie 
und Geschichte der Philosophie, obgleich er hier nicht 
immer so lebendig eingedrungen ist, wie zu wünschen 
wäre. Dasselbe gilt von seinen Urtheilen über Kunst, 
wo er ganz von Müller abhängig ist und dessen Re- 


sultate meistens etwas äusserlich aufgenommen hat, 
indem er gewöhnlich mit dessen eigenen Worten refe- 
rirt. Die Behandlung des Stoffes ist im Allgemeinen 
die geschichtliche. Er beschränkt sich auf das Noth- 
wendigste, ohne nach Vollständigkeit im Materiellen zu 
streben, was bei einer übersichtlichen Darstellung 
gleichfalls zu rühmen ist. Die Forschung ist überall 
verständig , gründlich, gewissenhaft, aber das ist auch 
der Hauptvorzug, denn wo es auf lebendigere An- 
schauung ankommt, auf geistvolle Durchdringung, auf 
die Umsicht der innern wissenschaftlichen Erfahrung 
und Bildung, welche die Behandlung der Mythologie so 
besonders in Anspruch nimmt, da beginnen die schwa- 
chen Seiten des Buches. Eben deshalb ist sein Stand- 
punkt auch kein eigentlich selbständiger, sondern mehr 
das Product des Balancirens zwischen den Principien 
der ausgezeichnetsten Mythologen neuerer Zeit, und 
wo er ein eigenthümlicher ist, da verräth er eine ge- 
wisse prosaische Nüchternheit und Magerkeit, welche 
wiederum zu dem Studium der Mythologie nicht recht 
passen will. 
suchung, meistens nur Resultate, welche compendia- 
risch zusammengestellt sind. Die erste Abtheilung be- 
schäftigt sich mit der Religion der alten Griechen, be- 
vorwortet mit einleitenden Betrachtungen über das In- 


Übrigens gibt das Buch wenig Unter- | 


Mit | 


teresse dieser Religion und mit einer kurzen Darlegung 
der Grundsätze, nach welchen der Verf. verfahren ist. 
Dann folst als erster Abschnitt eine Geschichte der 
griechischen Religion in fünf Perioden, welcher viel 
Vorzügliches entnält. Hernach ein zweiter Abschnitt 
mit der Überschrift: Die griechische Religion an sich, 
d. h. nach ihrem Inhalte; in diesem werden nach einer 
Bevorwortung über die dabei befolgte Methode (S. 113 ff.) 
die einzelnen Gottheiten behandelt. Endlich eine zweite 
Abtheilung, die Religion der alten Römer, nach gleichen 
Grundsätzen verhandelt. Überall spricht der Verf. nur 
von Religion; ja die Mythologie im engern Sinne des 
Wortes, Theogonie, heroische Mythologie, die mythi- 
schen Vorstellungen von der Erde, von den Ländern und 
Völkern der Vorzeit, sind sogar ganz weggeblieben. Zur 
nähern Charakteristik und theilweisen Berichtigung des 
Buches heben wir Einzelnes aus den verschiedenen Ab- 
schnitten hervor, indem wir es zugleich unter allge- 
meinere Gesichtspunkte zu bringen suchen. 

Zuerst scheinen mir die Ansichten des Verf. über 
Religion und Mythologie im Allgemeinen und über ihr 
beiderseitiges Verhältniss in mancher Hinsicht etwas, 
sozusagen, unbeholfen. Gewiss muss zwischen Reli- 
sion und Mythologie unterschieden werden, nur nicht 
in der Weise, dass für die Religion nichts Anderes 
übrig bleibt, als ein Complex gewisser Erkenntnisse 
und Vorstellungen, die man sich in verständiger Weise 
erdenkt; eine rationalistische Grundanschauung, zu 
welcher der Verf. trotz dem, dass er nicht selten ge- 


sen den Rationalismus eifert, gar sehr hinneigt. Im- 
mer ist es die reflectirende Vorstellung, welche bei 


ihm als das Medium der Mythenbildung erscheint, da- 
her die Mythen selbst von ihm oft als künstliche, poe- 
tische Einkleidungen der auf dem Wege der Reflexion 
und verständigen Berechnung gewonnenen Vorstellun- 
gen aufgefasst werden, deshalb auch als etwas Dogma- 
tisches und als Objecte des Glaubens oder Unglaubens 
der Orthodoxie und Heterodoxie, von welchen Krank- 
heitsformen des religiösen Lebens die Alten doch 
glücklicherweise eben wegen ihres mythologischen, 
bildlich darstellenden Triebes so weit entfernt waren, 
So kommen mitunter Äusserungen vor, welche sonder- 
bar genug klingen. Z. B. S. 37: „Durch diese poeti- 
sche Auffassung der Natur hatte der Grieche zugleich 
den Vortheil (), sich die Dinge in der Welt zu erklä- 
ren. Er fand darin Befriedigung. seines desfalsigen 
innerlichen geistigen Dranges“ u. Ss. w., als ob die 
Mythologie von der einen Seite das Product der Poe- 
sie, von der andern das des Verstandes, der kühlen 
Berechnung wäre, als ob das Wesen der Sache nicht 
in der Coineidenz beider geistigen Bewegungen, der 
poetischen und reflectirenden läge, und zwar in einer 
solchen, wo die erste die beiweitem überwiegende, und 
zwar zugleich eine rationale war. Auch in dem, was 
über Homer und Hesiod gesagt wird, S. 47 ff., liegt 
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diese Anschauung zu Grunde, besonders, wenn es von 
der Theogonie Hesiod’s heisst: „Hier (auf dem Fest- 
lande, namentlich in Böotien) mochte man in der That 
nicht mehr wissen, was man glauben sollte. Obendrein 
mochte sich mancher leichtfertige Dichter erlauben, mit 
manchem Göttlichen ein allzu freies Spiel zu treiben, 
dem höhern Wesen viele fremdartige Fabeln anzudich- 
ten. Dieser Willkür entgegenzutreten, das Misverhältniss 
jener Culte (der ehthonischen und olympischen Götter) 
auszugleichen und solchem leichtsinnigen, frivolen Ver- 
fahren Einhalt zu thun und im Gegensatze hierzu das 
Eigentliche, das Wahre, aufzustellen, d. h. Einheit in die 
Wirrniss, Festigkeit in das Lockere, Zusammenhang in 
das Unzusammenhängende zu bringen, das machte sich 
der Böoter Hesiodus zur Aufgabe: er verfasste eine 
Theogonie, d. h. er suchte von allen Göttern die Ab- 
stammung zu erfahren u. s. w.: wo Wabres und Un- 
wahres seltsam durch einander gemischt sind, das 
Wahre, dass ein sozusagen cyklographischer Trieb der 
Zeit der Hesiodischen Dichtung zu Grunde liegt, und 
das Unwahre, als ob es bei diesem Gedichte zugleich 
auf eine Art von Glaubenskanon abgesehen gewesen 
wäre. Im ähnlichen Sinne wird aber auch über Bücher, 
wie die Bibliothek des Apollodor, geurtheilt, S. 96: 
„So ward also immer hin und hergestritten, und der 


alte Glaube — versiegte nicht. Zu seiner Erhaltung 
trug jetzt auch der gelehrte Fleiss der Gelehrten, na- 


mentlich in Alexandrien, bei. Sie stellten nämlich unter 
Anderm auch aus den Werken, die sie lasen und stu- 
dirten, die Nachrichten zusammen über die hellenischen 
Götter, über ihre Culte, ihre Mythen, Genealogien 
u. Ss. W.“ Ferner S. 113, wo ganz richtig bemerkt 
wird, weil die griechische Religion nicht zu einer Zeit 
fertig Se worden, nicht von einem oder mehren intelli- 
genten oder systematischen Köpfen hervorgebracht oder 
gestaltet, sondern nach und nach und unter dem Volke 
als ein naturwüchsiges Product hervorgegangen sei, so 
trage sie auch nicht den Charakter eines streng - logi- 
schen Systems: wo aber doch schon die blosse Zumu- 
thung, als hätte diese Religion unter Umständen aller- 
dings ein solches System werden können, als sei der 
Grund, dass sie es nicht geworden, blos in dem äus- 
sern Gange ihrer Geschichte und in dem Umstande zu 
suchen, dass das Volk dabei betheiligt gewesen sei, bereits 
ein falsches Princip in sich schliesst, was in den folgen- 
den Worten noch deutlicher durchblickt: „Ja! 88 ist 
nicht einmal spätern philosophischen Geistern, z. B. 
einem Aristoteles, der doch sonst an Alles seinen logi- 
© 8 
schen Verstand gelegt hat, beigekommen oder möglich 
gewesen, ein Religionssystem für die Hellenen zu bil- 
den: so getrennt, so zerstückelt, So zerfahren ist das 
Ganze, so wenig geeignet zur logischen Systematisi- 
rung.“ Und vollends bei der Art, wie der Verf. sich 
die Bedeutungen der einzelnen griechischen Götter con- 
struirt, tritt dieses falsche Princip noch mehr zu Tage, 
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z. B. beim Zeus. Die in dem Namen und in der My- 
thologie sowol, als dem Culte dieses Gottes doch be- 
stimmt angedeutete Thatsache, dass er der Gott vor- 
zugsweise ist und zwar der im Himmel waltende, von 
dort die Erde mit seinem Blitz beherrschende, mit dem 
Erguss seiner Wolken befeuchtende, weiterhin dann 
der königliche Gott überhaupt, diese so ziemlich in al- 
len Mythologien anerkannte Thatsache genügt ihm nicht, 
sondern er folgert aus dem Namen e, der mit dio 
zusammenhänge, dass die Grundvorstellung die des 
Furchtbaren, Schreekenden sei; als ob eine Naturreli- 
sion von einem so abstracten Gedanken ausgehen, und 
davon ausgehend eine so lebensvolle, in jeder Hinsicht 
abgerundete und volksthümliche Gestalt hätte zu Stande 
bringen können. Als furchtbaren Gott habe man ihn 
hernach zum Gott des Gewitters gemacht, und weil 
diese und andere Naturerscheinungen, die man ihm zu- 
geschrieben, im Äther geschehen, habe dieser nun auch 
sein Wirkungskreis, sein Wohnsitz sein müssen; wobei 
Jedem gleich der Einwand einfällt, warum denn nun 
andere gleich oder noch mehr furchtbare Götter, z. B. 
die Götter der Unterwelt, nicht auch in den Äther 
versetzt würden, sondern diese in die Erdtiefe und ge- 
rade Zeus in jene Sphäre? Und nun vollends die übri- 
sen Eigennamen und Thätigkeiten des Zeus. „Man 
wollte und konnte ihn überall und in Allem als Ver- 
mittler gebrauchen (!) oder als thätiges Werkzeug ein- 
sreifen und vollbringen lassen. Dazu kam, dass er als 
höchster Gott gleichsam die Spitze des Götterthums 
bildete“ u. s. w. Gewiss, dieses ist nicht der Weg, 
wie sich die Mythenwelt der Alten gebildet hat, und 
dieses unmöglich der rechte Schlüssel, um ihre Ge- 
heimnisse anfzuschliessen. Wir werden aber weiter 
unten noch andere Beispiele verwandter Art vorzufüh- 
ren haben. 

Auch gegen die Geschichte der griechischen Re- 
ligion, so gelungen dieser Abschnitt im Ganzen ist, 
müssen wir im Einzelnen |verschiedne Einsprüche er- 
heben. So ist Hr. H. nach Müller'scher Weise gar zu 
sehr dem Glauben an die Autochthonia der griechi- 
schen Religion ergeben, die er sogar theilweise noch 
weiter treibt als Müller. Denn die Autochthonia der 
griechischen Cultur ist eine doppelte, sofern sie ent- 
weder als Product des griechischen Volkes selbst, oder 
als Product des Wohnsitzes der Griechen, wo wir die- 
ses Volk kennen, angesehen werden kann. In jener 
Hinsicht ist die Volksthümlichkeit und Originalität der 
hellenischen Mythologie jedenfalls festzuhalten, was 
man aber auch dann durchführen kann, wenn man die 
Erregung der frühesten Bildungsperiode durch manche 
ausländische Einflüsse zugesteht; wo Ref. dann aller- 
dings dem Auslande weit mehr zugestehen würde, als 
Müller und Hr. H. thun. Doch hierüber lässt sich dis- 
putiren; aber ganz entschieden muss ich dem Verf. 
darin widersprechen, wenn er die Religion der Grie- 


900 


chen nicht allein auf das Volk, sondern auch auf das 
Land beschränkt, wenn er nicht blos die Mythologie, 
sondern auch die Religion in Griechenland und erst in 
Griechenland entstehen lässt; eine Ansicht, die wie- 
derum viele falsche Consequenzen involvirt. Die Reli- 
gion der Griechen ist nicht allein älter als ihre My- 
thologie, sondern auch als weit älter als ihre ganze 
bekannte Geschichte, also auch als die Wanderungen, 
in Folge welcher sie nach Griechenland kamen, ja man 
kann sagen, älter als das Volk selbst d. h. als das 
geschichtliche Hervortreten dieser bestimmten Ab- 
zweigung der indogermanischen Völkerfamilie, welche 
wir, soweit wir sie geschichtlich verfolgen können, 
Griechen nennen. Denn die Religion ist die ursprüng- 
lichste Aussteuer der Völker, und es ist überdies in 
der griechischen Religion so viel Primitives, so Vieles, 
was auf eine andre Heimat, eine frühere Abstam- 
mung, einen alterältesten Ursprung hinweist, dass wir 
uns auch aus geschichtlichen Gründen genöthigt sehn, 
über die Geschichte hinauszugehn. So z. B. gleich die 
Götternamen, von denen Welcker gelegentlich (zu 
Schwenck S. 254) sehr schön sagt, in ihnen erblicke 
man die urälteste Verwandtschaft mit andern weitver- 
breiteten Völkern, „sie gehören der Menschheit, nicht 
der besondern religiösen Bildung eines Volkes an, oder 
sind unter den Völkern gewurzelt wie alte Eichstämme 
in einem Wald, um welche herum viele Geschlechter 
nacheinander abgelebt sind, und die längst aufgehört 
haben, selbst neue Zweige und Blüthen zu treiben.“ 
Bei Hrn. H. hat diese falsche Ansicht unter Andern auch die 
Folge, dass er sogar die Religionsformen der italischen 
Völker, soweit sie mit denen der Griechen verwandt 
sind, von diesen und zwar aus Griechenland selbst ab- 
leitet, wie man nach alter, nun veralteter Weise, die 
italischen Sprachen von Griechenland ableitete, was 
denn natürlich viele andere falsche Ansichten hervor- 
rief. So heisst es z. B. S. 43: „Es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dass in der Zeit (einer allgemeinen Wan- 
derlust) auch Pelasger von Epirus nach Mittelitalien 
übergingen und dorthin (nach Latium) die (griechischen) 
Keime der nachmaligen römischen Religion, einen Ju- 
piter und eine Juno, eine Vesta u. s. w. verbreiteten.“ 
Und eben so lässt er S. 119 den Zeusdienst in Dodona 
zuerst entstehen und von dort in andere Gegenden und 
namentlich auch nach Mittelitalien verpflanzt werden, 
wo dieser Gott unter dem Namen Jupiter aufgetreten 
sei. Solche Ansichten verrathen einen Mangel an ethno- 
logischer Bildung, welchen der Verf. besonders durch 
Studium der vergleichenden Sprachforschung, wenn 
auch nur in ihren allgemeinern historischen Resultaten; 
gut zu machen haben wird. — Andere hierher gehörige 
Irrthümer, denn dafür müssen wir sie erklären, sind 
die Ansichten des Verf. über das Verhältniss der ältern 
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und jüngern Götter der griechischen Mythologie (S. 38. 
117. 127) und die über die Entstehung des Heroen- 
cultes (S. 44), welche Erscheinungen, anstatt dass er 
sie als höchst merkwürdige Thatsachen zur innern Ge- 
schichte der Religion hätte fassen müssen, von ihm 
meist äusserlich und pragmatisch interpretirt werden. 
Doch wollen wir dieses nur beiläufig bemerken und 
nur noch auf verschiedene Punkte des Abschnittes 
von den zerstörenden Wirkungen der Philosophie auf 
den Glauben und die Volksreligion näher eingehen. Zu- 
nächst um Einzelnes anzumerken, wie z. B. S. 64 aus 
Plato’s Kratylos nicht so unbedingt auf die Lehre des 
alten Heraklit hätte geschlossen werden sollen, da zwi- 
schen der eignen Lehre dieses Philosophen und der 
Art, wie sie in Athen von Kratylos und seines Glei- 
chen vorgetragen wurde, jedenfalls ein bedeutender 
Unterschied war. Ebenso wundern wir uns S. 66 dem 
Hippo unter den Eleaten zu begegnen; es scheint. dass 
dem Verf. die treff liche Untersuchung gü Bergk, Com. 
Antiq. Att. p. 165 und 176 sq., unbekannt geblieben ist. 
Ferner hätte S. 68 Pythagoras nicht so unbedingt unter 
den Feinden Homers genannt werden sollen. da bei 
solchen Überlieferungen vielmehr, wie gewöhnlich. die 
Lehre der jüngern Schule auf jene alte Autorität über- 
tragen ist, s. Porphyr V. Pyth. 2, 15; Jamblich v. 
Pyth. 11 und besonders Plato Rep. X. p. 600. Ferner 
ist 8. 71 Pherekydes der Theolog und Pherekydes der 
Genealog, welche zwei sehr verschiedene Personen 
waren, verwechselt worden. S. 72 liesse sich gegen 
die Auffassung des Empedokleischen Sphäros Manches 
einwenden; S. 78 ist die falsche Ansicht vom Dämo— 
nion des Sokrates, als habe er damit einen neuen Gott 
lehren wollen, wiederholt; S. 90 sind die οαοα Epi- 
curs durch Ideale übersetzt. was zu ganz verkehrten 
Vorstellungen führt; S. 102 hätte der treffliche: und 
sinnige Dio Chrysostomus, der für die Religionsge- 
schichte seiner Zeit von grösstem Interesse ist. noth- 
wendig genannt und kurz charakterisirt werden müssen. 
Ausserdem können Wir nicht umhin, gelegentlich auf 
die vielen «übel angebrachten Fremdwörter und sonstige 
sonderbare Ausdrücke und Wendungen, deren sich der 
Verf. bedient, hinzuweisen, z. B. S. 74: „Man war 
darin oft höchst penibel, S. 75: „Anaxagoras musste 
durch jene und ähnliche Lehren öffentlich bei dem 
Gros des atheniensischen Volkes anstossen“, S. 80: 
amia So recht das Contrefait des atheniensischen 
Pöbels in dieser Zeit!“ S. 67: „Eine Art Mucker- 
thum!“ S. 83: „Über den verderblichen Einfluss der 
hellenischen Götterlehre auf die Moralität des Volkes 
konnte er (Antisthenes) sich vor Wuth nicht lassen. 
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Von grösserem Belange aber ist auch in diesem Ab- 
schnitte der allgemeinere Mangel der Auffassung, in- 
dem der Verf. das Verhältniss von Religion und Philo- 
sophie in einer Weise entwickelt hat, dass es nach 
seiner Darstellung wirklich unbegreiflich bleibt, wie die 
griechische Religion bei so fortgesetzten, verwüstenden 
und schonungslosen Angriffen, wie sie hier erscheinen, 
überhaupt nur noch so lange hat existiren können. Be- 
sonders die Entwickelung S. 61 f. und S. 89 f. leidet 
an diesen Gebrechen. Es ist bei dieser Erörterung so- 
wol der Philosophie Unrecht gethan, indem ihr Einfluss 
auf den Volksglauben gewöhnlich ausschliesslich von 
der negativen Seite aufgefasst wird, als der Mytholo- 
gie, welche fortgesetzt als etwas Dogmatisches, als 
ein Inbegriff von theoretischen Vorstellungen über die 
Götter, von Reflexionsbestimmungen erscheint, und al- 
lerdings, wenn sie dieses wirklich gewesen wäre, sehr 
bald gänzlich hätte zusammenstürzen müssen. Aber die 
Philosophie negirte nicht blos, sondern sie accommo- 
dirte sich auch, gerade wie bei uns. Man allegorisirt 
oder man verwirft die Götter nicht schlechterdings, 
sondern bringt sie in den neuen Systemen nur auf eine 
andere Weise, in einem höhern Zusammenhange unter, 
so dass Sie zuletzt doch immer noch anerkannt wer- 
den. S0 2. B. bei Plato und Aristoteles. Ihr höchster 
Gott ist freilich ein ganz andrer, als ihn der Volks- 
glaube je en oder haben konnte: aber die Götter des 
positiven Glaubens werden bei ihnen, wie es auch 
schon bei frühern Philosophen der Fall gewesen, doch 
wenigstens PREN als begleitende und secundäre Welt- 
mächte anerkannt, so dass sie zwar aus dem Penetrale 
des Tempels verwiesen werden und dort jenem höch- 
sten Wesen den Platz raumen müssen, aber doch we- 
nigstens noch in dem * Sitz und Stimme behalten. 
Auf der andern Seite Ist die ausserordentliche Dehn- 
barkeit der griechischen Mythen nicht anerkannt, wie 
sie in der engern, epischen Form zwar negirt, aber 
doch bei geistigerer Auffassung immer noch als volks- 
thümliche und allegorische Formen eines tiefern Inhalts 
eine gewisse Wahrheit behaupten können; ein Umstand, 
welcher namentlich auch bei der Beurtheilung der My- 
Sterien hätte mehr hervorgehoben werden müssen. End- 
lich ist auch nicht genug berücksichtigt, dass bei der 


positiven Religion der Cultus, der Inbegriff der prakti- 
schen Religionsgebräuche, immer bei weitem die Haupt- 
sache blieb, wie es sich denn leicht beweisen liesse, 
dass die Philosophen, namentlich die Populärphiloso- 
phen nur in solchen Fällen, wo sie sich geradeswegs 
von den Gesetzen des Cultus lossagten oder gegen die 
allgemeinen principiellen Voraussetzungen desselben 
verstiessen, für doe, oder &9eoı gehalten und dem 
gemäss gerichtet wurden, also wann sie z. B. solche 
Gebräuche profanirten, oder sich ausdrücklich dagegen 
erklärten, oder geradeswegs die Existenz der Götter, 
ohne welche allerdings ein Gottesdienst nicht denkbar 
war, leugneten oder in Zweifel stellten. Im Übrigen 
müssen wir es wiederholen, dass Mythologie und Or- 
thodoxie zwei ganz verschiedene Dinge sind, dass we- 
nigstens die Mythologie der Alten einen theoretischen 
Kanon, wonach über Rechtgläubigkeit oder Unglauben 
hätte entschieden werden können, gar nicht darbot, 


dass der Mythus vielmehr etwas absolut Dehnbares ist, 
was sich mannichfach denken und anwenden lässt, 


ohne gleich unwahr zu werden. Nur wenn man diese 
Sätze gehörig bedenkt und im Einzelnen richtig anzu- 
wenden gelernt hat, wird man diesen Abschnitt des 
Verf. lesen können, ohne es unbegreiflich zu finden, 
dass die Religion der Griechen so viele Krisen und 
dieses so lange bestehen konnte. 

Schliesslich wollen wir noch Einiges über die Ein- 
theilung der griechischen Götterwelt und über die Me- 
thode seiner Behandlung der einzelnen Götter sagen, 
worüber das Buch S. 115 f. seine Grundsätze theore- 
tisch ausspricht. Die Eintheilung der Götter ist die 
nach Göttern der Oberwelt, der Unterwelt und des 
Wassers, jedenfalls, wenn man überhaupt eine sach- 
liche Eintheilung für anwendbar hält, die beste, ob- 
gleich auch dabei viele Unbequemlichkeiten bleiben. 
Denn diese Eintheilung ist weit mehr im Cultus als in 
der Mythologie begründet, welche letztere verschiedene 
Götter gerade dadurch charakterisirt, dass sie sie zwi- 
schen Tod und Leben, Schatten und Licht schwanken 
lässt, eine Auffassung der Götterwelt, welche in der 
ältesten Epoche der griechischen Religion noch weit 
allgemeiner gewesen zu sein scheint. Ebenso ist aber 
auch Poscidon nicht blos OoAaocıos, sondern auch !x- 
nog, und überhaupt ist das Wesen keines Gottes so 
ganz an das eine Naturgebiet gebunden, dass es nicht 
in das andere mannichfach hinübergriffe. Dazu kommt, 
dass bei dieser Anordnung der viel wichtigere Unter- 
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schied der verschiedenen Klassen göttlichen Wesens, 
welches auf der innern Geschichte der Mythologie be- 
ruht, verloren geht, der Unterschied zwischen theogo- 
nischen Göttern, eigentlichen National- und Cultusgöt- 
tern, Heroen und Dämonen u. s. w., eine Classification, 
deren Nichtbeachtung ich bereits an dem Werke des 
Hrn. Schwenk gerügt habe. Die Methode des Verf. 
ist im Allgemeinen die, dass er von dem Namen des 
Gottes ausgeht, nach der Etymologie desselben einen 
allgemeinen, meist ganz abstract gefassten Grundbe- 
griff seines Wesens zu fixiren sucht, und denselben 
dann nach verschiedenen Kategorien und Bestimmungen, 
welche S. 116 aufgezählt werden, hindurchführt. Da- 
bei kommen, wie es uns bedünken will, mehr mislun- 
gene, als glückliche Erklärungen vor, und namentlich 
leidet auch dieser Theil des Werkes an einer gewissen 
nüchternen und pedantischen Verständigkeit, welche 
sich in dem Verkehr mit so lebens - und seelenvollen, 
durch und durch poetischen und überschwellenden Ge- 
stalten, wie die griechischen Götter sind, oft recht 
wunderlich gebehrdet. Unsere Bedenken hinsichtlich der 
Erklärung des Zeus haben wir schon oben angedeutet; 
hier sei nur noch zur bestimmtern Charakteristik der 
Methode des Hrn. H. seiner Behandlung der Aphrodite 
und der Pallas gedacht. Bei jener weist er in der 
Consequenz seines Princips der Autochthonie den doch 
so wahrscheinlichen Ursprung aus dem Dienste der 
syrischen Astarte sehr entschieden ab, indem er blos 
die Vermischung eines ursprünglich griechischen Dien- 
stes mit einem ähnlichen orientalischen zugibt. „Hat 
man von einem Culte mit Sicherheit und Bestimmtheit 
behauptet, dass er aus Asien herstamme, so ist es 
dieser, bis in die neueste Zeit. Nichts falscher als 
das!“ Er lasse sich seinem Ursprunge nach verfolgen 
bis ins nördlichste Griechenland; wobei es uns befrem- 
det, etwas weiter unten zu lesen: „Diesem Gange des 
Aphroditecultes nach ist der Ursprung desselben zu- 
verlässig in Hellas selbst geschehen (!); wo dort? ist 
freilich nicht mehr zu ergründen, aber wahrscheinlich 
in einem der nördlichen Theile, weil auch Aphrodite 
zum olympischen Göttersysteme gerechnet worden ist“, 
wo dieser zuletzt angeführte Grund gar keine Kraft 
hat. Der Name ’A4goodirn sei nicht syrisch, sondern 
sriechisch. Sehr wohl, aber der kosmogonische Grund- 
gedanke, dass die Substanz der Liebe das Feuchte sei, 
ist syrisch , und diesen Gedanken haben sich die Grie- 
chen in ihre Sprache übersetzt. Es wird dann die Hy- 
pothese ausgesprochen, ’4geodirn sei eigentlich ein 
Epithet der Hera gewesen, die zu diesem Beiworte ge- 
kommen sei, weil sie irgendwo am Meeresstrande ver- 
ehrt wurde. „Hera, als Ehegöttin, war auch ursprüng- 
lich Göttin der Geschlechtsliebe: als solcher ward von 
ihr in irgend einem Theile von Hellas, wo man ihren 
Ursprung, ihre Abstammung nicht auf eine andere Gott- 
heit zurückzuführen verstand, der aber am Meeres- 
strande lag, gefabelt, sie wäre getaucht (Jörn) gewe- 
sen, in den Schaum (&gpgös) des Meeres u. s. W.“ 
Welche mechanische Erklärungsweise. Und wie ist 
es denn nur möglich, dass zwei so von Grund aus 
verschiedene Göttinnen, wie Hera und Aphrodite, in 
der Wurzel Eins gewesen sein sollten. Jene ganz S 
und relela, die strenge Hut der ehelichen Treue, was 
mythologisch seit uralter Zeit durch die Eifersucht, mit 


welcher sie über dem Gemahle wacht, motivirt wird; 
Aphrodite das Gegentheil von ihr, ganz buhlerisch und 
verliebt, eine Gottheit, welcher nur dann eine höhere 
Würde und tiefere Bedeutung vindieirt werden kann, 
wenn man auf den kosmogonischen Grundgedanken 
zurückgeht, oder wenn man sich dem unendlichen 
Reize und der feinen Anmuth, mit welcher die Grie- 
chen dieses Wesen in ihre Mythologie und in ihre 
Kunst übertragen haben, hingibt. Der Verf. freilich 
thut sein Möglichstes, um seiner Hera - Aphrodite den 
Ruf guter Sitten zu erhalten. „Nichts desto weniger 
pflanzte sich der eigentliche, sittliche Cultus der Aphro- 
dite bei reinen, schamhaften, keuschen Seelen, im 
Kreise sittlicher Familien, selbst in Städten und Gegen- 
den, welche von dem Fremden wenig berührt wurden, 
fort: er zieht sich durch das ganze Alterthum hindurch, 
lässt sich hin und wieder bei Schriftstellern und bei 
bildenden Künstlern erkennen und hat offenbar da den 
wohlthätigsten Einfluss auf die Zucht im öffentlichen 
und Privatleben gehabt, indem das religiöse Moment 
doch zugleich auch einen Zügel des Naturdranges ab- 
gab () und unschuldige Seelen vor Frechheit und Lü- 
derlichkeit bewahrte.“ Wir wünschten die Belege zu 
dieser Behauptung und verweisen einstweilen auf die 
ebenso gründliche als umsichtige Behandlung des Aphro- 
ditedienstes bei Engel im zweiten Bande seines Kypros, 
welcher nur leider gleichfalls gar zu sehr dem Principe 
der Autochthonie alles Griechischen ergeben ist, Ganz 
eigenthümlich ist dann ferner bei Hrn. H. wiederum die 
Erklärung der Pallas, deren Namen er von z&liw (ich 
schwinge) ableitet, worauf er so fortfährt: „Es wird 
nun noch nachzuweisen sein, erstens warum das weib- 
liche Geschlecht gewählt, zweitens was geschwungen 
worden oder Specielles dabei zu denken ist. Das 
Schwingen ist ein Hin- und Herbewegen von Etwas, 
ein Handhaben desselben mit Behendigkeit und Ge- 
schiklichkeit. Gewiss ist, weil Pallas als eine Göttin 
gedacht worden, dabei ursprünglich an eine weibliche 
Beschäftigung zu denken. Und welche könnte das an- 
ders sein als die, welche von jeher dem weiblichen 
Geschlechte vorzugsweise eigenthümlich und auch eine 
Haupteigenschaft der Pallas Sewesen ist? Wir meinen 
das Spinnen und Weben.“ Ein sonderbarer Einfall! 
So wäre also die griechische Mythologie von dem ganz 
leeren Grundgedanken der Schwingung zu der An- 
schauung des Spinnens, von da zum weiblichen Ge- 
schlecht, von da weiter fort zu allen solchen Beschäf- 
tigungen übergegangen, „welche mit dem Spinnen zu- 
sammenhängen, als da ist die Kunst zu weben, zu 
sticken, Kleider zu fertigen“, hernach zu andern 
Kunstfertigkeiten, dann zur bildenden Kunst überhaupt, 
und als das Product dieser seltsamen Ideenassociation 
wäre dann eben die Göttin Pallas anzusehn, welcher 
man hinterher dann auch noch Intelligenz, Vorsicht, 
Tapferkeit und andre gute Eigenschaften zugeschrieben 
hätte, Alles aus dem Grunde, „weil Mädchen vor Al- 
Jen jene weiblichen Künste des Spinnens, Webens, 
Wirkens u. s. w. im höchsten Alterthume trieben, und 
diese Eigenschaft zur reinen Idee von der Kunst und 
Wissenschaft so schön auch passt.“ — Ich denke, ich 
habe Recht, wenn ich solche Erklärungen für höchst 
prosaisch und für ganz verfehlt erkläre; wobei ich 
übrigens keineswegs in Abrede stellen will, dass andere 
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Erklärungen gelungener und geistvoller sind, wie dieses 
Buch denn überhaupt trotz der bemerkten Mängel mit 
so viel Gründlichkeit und Liebe zur Sache ausgeärbeitet 
ist, dass es nicht verfehlen kann, dem Studium der My- 
thologie auch seinerseits wesentliche Dienste zu leisten. 
Jena. Preller. 


Griechische Literatur. 


Die Krankheit zu Athen nach Thukydides. Mit erläu- 
ternden Anmerkungen von Dr. H. Brandeis, kaiserl. 
russischem Hofrathe. Stuttgart, Cast. 1845. 8. 11, Ngr. 


Nach mehren ältern und neuern über die von Thuky- 
dides beschriebene athenische Volkskrankheit ange- 
Stellten Untersuchungen, die, mit wenigen Ausnahmen, 
Mangel au Kritik und umsichtiger Forschung verrathen, 
und daher weder zu sicheren Resultaten geführt, noch 
zur Aufhellung des über diese Krankheit schwebenden 
Dunkels etwas beigetragen haben, verdient die vorlie- 
gende neueste Bearbeitung dieses Gegenstandes von 
dem bereits durch einige andere werthvolle Schriften, 
vorzüglich sein „Griechisch-medicinisches Wörterbuch“ 
und seine „Verdeutschung der Aphorismen des Hippo- 
krates“ bekannten Verfasser um so mehr eine An- 
zeige, als eben diese Bearbeitung eine für den ärztli- 
chen Geschichtsforscher und den Freund des Studiums 
der Volkskrankheiten und des Thukydides gleich be- 
achtenswerthe ist. 


Die Schrift zerfällt nach einem kurzen Vorworte 
in zwei Theile, von denen der erste eine neue deut- 
sche Übersetzung des Bruchstück aus des Thukydides’ 


Geschichte des peloponnesischen Krieges, welches das 
47.—55. Capitel des zweiten Buches umfasst, und un- 
ter dieser die erläuternden Anmerkungen enthält; der 
zweite Theil besteht aus einer Inhaltsübersicht dieser 
Capitel und einem Nachworte. 

In dem Vorworte bezeichnet der Verf., der am 
Abend seines einsamen Lebens in dem Lesen der Grie- 
chen und Römer Trost und einen wahrhaft beglücken- 
den Genuss findet, die gegenwärtige Arbeit als das 
Ergebniss eines aufmerksamen und ernsten Studiums 
der von Thukydides gegebenen Schilderung der Volks- 
krankheit zu Athen — bei ursprünglich blos zur Zeit- 
verkürzung SeWählter Lectüre des unsterblichen Ge- 
schichtschreibers, und zugleich als eine Gabe, welche 
vielleicht den Arzten, wenn nicht positive, doch nega- 
tive Belehrung, den Philologen aber zum bessern Ver- 
ständniss des Textes das Licht der Arzneiwissenschaft 
zu bieten geeignet sei, und gibt Rechenschaft von den 
bei dieser Arbeit benutzten literarischen Hülfsmitteln, 
unter welchen der florentiner Nachdruck von 1506 
(richtiger 1526) und Fz. Goller Ausgabe des Thuky- 
dides sich befinden und der Übersetzung zu Grunde 
selegt sind. - 

2 Was nun zuvörderst die Übersetzung des Verf. 
anbelangt, so ist unverkennbar, dass sie mit Sorgfalt 
abgefasst ist und grösstentheils richtig den Sinn der 
Urschrift darstellt, doch kommen auch Ungenauigkei- 
ten und selbst Unrichtigkeiten vor. So lässt die Über- 
setzung S. 4 „sowol Lemnos nebst den ‚Inseln umher“: 
nicht wol errathen, dass im Texte neo Aires steht. 
Warum statt dieser erklärenden Übersetzung nicht lie- 


ber: die Umgegend von Lemnos, oger: Lemnos und 
seine Umgebung? — S. 9: „und zwar zuerst die Be- 
wohner des Piräeus“ — % ist nicht übersetzt. 
S. 13: Durch die Verstellung der dem Griechischen 
byte Byrds entsprechenden deutschen Worte scheinen 
diese, nach des Rec. Ansicht, ihren wahren Charakter 
und ihre Bedeutung als Erklärung des &aipvrg zu ver- 
lieren, also wol besser: plötzlich, da sie bis dahin ge- 
sund waren. — S. 21: „auch Jene Ausleerungen“ als 
erklärende Übersetzung von pera ‚Tadra, Wenngleich 
diese Erklärung von rein medicinischem Standpunkte 
aus gerechtfertigt werden kann, so scheint es in sprach- 
licher Hinsicht doch ebenso kühn als hart, gerd taðra 
auf Etwas zu beziehen, was durch später Erwähntes 
ziemlich weit davon getrennt ist, da gewöhnlich werd 
taŭra sich auf das zunächst Vorausgehende bezieht 
und, um auf dnoxa®dposıs zu gehen, gleich nach rade 
nwọlaç eie stehen müsste. Wenn man daher Her 
rubr nicht für ein Adverbium (statt 5g) ansehen 
will, so muss man es wol auf das zunächst vorausge- 
hende ty beziehen, sodass es „zugleich mit, gleich 
nach“ bedeutet. — S. 26: „dass die Kranken weder die 
dünnsten Gewänder, noch die feinsten Gewebe — er- 
trugen“, wornach rüs en, in der Übersetzung 
fehlt. Rec. würde übersetzen: dass die Kranken eine 
Bekleidung (Bedeckung) weder mit den dünnsten Ge- 
wändern, noch mit den feinsten Geweben — oder: 
dass die Kranken weder die dünnsten Gewänder, noch 
die feinsten Gewebe auf dem Leibe — ertrugen. — 
Ebend.: „deswegen und des nicht zu löschenden Dur- 
stes halber“ zwar nach der unter Anm. 24 beigefüg- 
ten Erklärung des Verf. richtig, aber weder wörtlich, 
noch genau. — S. 28: „Der Durst blieb sich jedoch 
gleich bei vielem oder bei wenigem Trinken“ nicht 
wörtlich und sogar den Sinn verfehlend, besser: Und 
es blieb sich gleich, ob sie mehr oder weniger tran- 
ken, da dies offenbar nicht auf den Durst allein, son- 
dern vielmehr zugleich auf das vorerwähnte innere 
Brennen zu beziehen ist. Vgl. hierüber Anm. 45. — 


S. 36: „zeigte sich““ == na ον,.; richtiger: belästigte, 
beschwerte. — S. 37: „Ging bald — über“, bald — 
steht nicht im Texte. — Ebend.: „Kein Körper ver- 

. . ~ ’ * 
mochte der Krankheit zu widerstehen“ — out Te av- 

A > 4 7 * 23 4 7 2 . 

tuoxeç dv oùðèv dt noög avro — drepavn ist hier 
gar nicht ausgedrückt. — S. 39: „sich selbst aufge 
ben“ = noolevro opüs aùtoúç — noolfvaı EAVTOV würde 


Ree. lieber übersetzen: sich gehen lassen, was ihm in 
dieser Verbindung und wegen des zo ® filo hier 
richtiger zu sein scheint, als „sich aufgeben“, ganz 
abgesehen davon, dass er nicht versteht, was es heis- 


sen soll: „indem sie — nur desto mehr hierdurch sich 

selbst aufgaben.“ — S. 45: „Die durch einige Herz- 
. ° 2 4 an 66 m 

haftigkeit sich hervorzuthun suchten“ = of Gere ti 


UETOANOLOVUEYVOL — eranoısioya: heisst aber, wie der Verf. 
selbst in der Anm. 40 ganz richtig sagt: sich aneignen, 
besitzen, haben — und würde daher hier richtiger durch 
eines dieser Wörter ausgedrückt werden. — S. 49: 
„Die Tempel, in denen sie wohnten und starben, wa- 
ren voll todter Körper“ = Ta te tegh, èv olg boite, 
veroiv E Av, adrod Zvanodvnozdrrwv — viel richtiger 
übersetzt hier Heilmann: (Selbst) die Tempel, worin sie 
ihren Aufenthalt genommen hatten, waren voll (todter) 
Leichname, die daselbst ihren Geist aufgegeben hatten 
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Die Anmerkungen, welche die Übersetzung be- 
gleiten, dienen theils zur Worterklärung, hauptsächlich 
zur Vergleichung des griechischen Textes mit der Über- 
setzung des Verf., seltener zur sprachlichen Erläute- 
rung, die der Verf. hier und da zu wenig berücksich- 
tigt zu haben scheint, theils zur Sacherklärung. In 
beiderlei Hinsicht ist anzuerkennen, dass der Verf. oft 
eine richtigere Erklärung gibt als seine Vorgänger, und 
wenn in einigen Stellen, die in sachlicher Hinsicht wol 
zu den schwierigeren gehören, die Erklärung dessel- 
ben auch nicht ganz befriedigt und keineswegs alle 
Zweifel löst, so ist doch nicht zu leugnen, dass gröss- 
tentheils seine Erklärungsversuche mehr für sich ha- 
ben als die bisherigen. Rec. will nur einige Stellen 
kurz berühren, wo er gegen die Erklärung des Verf. 
etwas einzuwenden hat. Anm. 4: 2yzaraoznrreıv wird 
ganz eigentlich vom Blitze gesagt, heisst aber nach des 
Rec. Ansicht vielmehr einschlagen als „treffen“ ent- 
hält also neben der Rücksicht auf das Ziel auch die 
auf die Art der Bewegung = irrumpere, und kann in- 
sofern auch von Krankheiten und andern Ubeln ge- 
braucht werden. „Getroffen“ mag aber immer in der 
Übersetzung stehen bleiben. — Anm. 5: Die Bezie- 
hung des ayvol« zu Yeoanedorres lässt der Verf. den 
wahren Sinn des Satzes verfehlen, während er sich 
unschwer aus der Verbindung dieses Wortes mit Jo- 
xovv ergibt. Der weitere Verfolg des thukydideischen 
Berichtes bestätigt auch die Richtigkeit dieser Constru- 
ction, insofern er die Annahme einer spätern Hülfslei- 
stung — im Gegensatze zu tò nowrov — als eine ge- 
rechtfertigte erscheinen lässt. Heilmann in seiner Über- 
setzung dieser, Stelle: Denn maassen sich anfänglich 
nicht einmal Arzte fanden, solche zu heilen, weil sie 
sie nicht kannten, ist unleugbar der Wahrheit näher 
gekommen. — Anm. II: Obgleich es nicht leicht sein 
mag, über die Echtheit der Worte: dövanır ee tò ueta- 
cT7001 oe zu entscheiden, so ist es doch nicht eben 
wissenschaftlich, sich durch eine freiere Übersetzung 
dieser Entscheidung ganz zu entziehen. Ee tò peta- 
oryjocı scheint dem Rec. in der Übersetzung nicht aus- 
gedrückt zu sein, der Genitiv rooatırng werußolig ist 
aber am natürlichsten von alri«s abhängig zu den- 
ken, also: die Ursachen, welche er für die geeig- 
neten einer solchen Umwandlung hält. Will man aber 
Alles übersetzen, so muss man wol den Genitiv mit 


q verbinden, obwol er der Wortstellung nach auf 


den ersten Augenblick nicht zu diesem zu gehören 
scheint, also: die Ursachen, von denen er glaubt, dass 
sie eine solche Umwandlungskraft hinsichtlich dieser 


Veränderung hätten — freilich etwas geschraubt und 
pleonastisch! — Anm. 42: Die Einschiebung des tor- 


oúrov scheint dem Rec. nicht gerade nöthig, weil die 
Davongekommenen ebenso gut die Meinung haben 
konnten, dass sie nach Überstehung der Epidemie, die 
man gewiss damals für die mörderischste Krankheit 
hielt, keiner andern Krankheit erliegen würden. — 
Anm. 48: Da die dvalozuvroı x, ee ds ern in 
dem darauffolgenden mit 5% eingeführten Satze auf- 
gezählt und näher bezeichnet werden, so begreift Rec. 
nicht, warum der Verf. diesen Satz in der Ubersetzung 
jenem, der das Allgemeine ganz zweckmässig voraus- 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


schickt, vorangesetzt hat. Er scheint den Zusammen- 
hang nicht recht eingesehen zu haben, denn in seiner 
Jbersetzung enthält der mit zul mzohłol èc — beginnende 
Satz offenbar eine Steigerung des vorhergehenden. 
Ebenso wenig begreift Rec., inwiefern über das Wort 
@valozvvros ein Zweifel obwalten soll. Es heisst ganz 
einfach: unverschämt, schamlos, wobei alle Scham aus 
den Augen gesetzt wird, also: dralogurro, /Ms vt = Be- 
gräbnisse, bei denen man sich nicht schämt, gegen Ge- 
setz und Sitte gröblich zu verstossen. 
In dem Nachworte endlich gibt der Verf. eine 
kurze Beschreibung sowol des Verlaufes der atheni- 
schen Volkskrankheit, in welchem er vier Zeiträume 
unterscheidet, die in natürlicher Aufeinanderfolge nach 
ihren Symptomen charakterisirt werden, als auch ih- 
rer Ausgänge, lässt auf diese Angaben, mit deren Dar- 
stellung Rec. vollkommen einverstanden ist, eine Wi- 
derlegung der vornehmsten bisher über diese Krank- 
heit geäusserten Meinungen folgen und spricht am 
Schlusse des Ganzen die Vermuthung ans, dass die 
athenische Seuche in einem eigenthümlichen , hitzigen, 
mit Entzündung der Schleimhäute und der Leber ver- 
bundenen Hautausschlage bestanden habe, der in der Folge 
der Zeiten nie wieder zum Vorschein gekommen sei. 
Es erweckt jederzeit ein günstiges Vorurtheil für 
den Muth eines Schriftstellers, wenn er es wagt, ge- 
gen fast allgemein geltende Meinungen aufzutreten, in 
denen man einen Irrthum auch nur zu ahnen schon für 
Verbrechen hält, weshalb es auch doppelte Pflicht ist 
die Gründe genau zu prüfen, welche den Verf. zur 
Bildung einer Opposition bestimmt haben. Da aber 
eine solche Prüfung Rec. hier zu weit führen würde, 
so enthält er sich dieser gänzlich und bemerkt nur, 
unter Verweisung der geehrten Leser auf die Schrift 
seibst, dass der Verf., wenn er die gründliche und um- 
sichtige Erörterung dieses Gegenstandes von Häser (in 
Dessen Historisch - pathologische Untersuchungen. Als 
Beiträge zur Geschichte der Volkskrankheiten. 1. Thl. 
Dresden und Leipzig 1839. 8.] 8. 32 ff.) bei seiner Ar- 
beit berücksichtigt hätte, jedenfalls zu einem andern 
Resultate gelangt sein würde. Er hofft daher, dass 
der Verf, das in dieser Rücksicht Versäumte auch Jetzt 
noch nachzuholen um SO weniger Anstand nehmen 
werde, je einlenchtender es ist, dass ihm nur dadurch 
für die Möglichkeit eines entscheidenden Urtheils in 
dieser Angelegenheit eine sichere Bürgschaft geboten 
werden kann. Seine Beistimmung wird der Verf., wie 
Rec. glaubt, nach unbefangener Erwägung der von 
Häser zu Begründung des ägyptischen Ursprungs der 
athenischen Volkskrankheit und zu Nachweisung der 
Identität dieser und der wahren ägyptischen Bubonen- 
pest in ihrer ursprünglichen — „embryonischen“ — 
Gestaltung angeführten Thatsachen und Umstände, wie 
dieselben aus sorgfältiger Vergleichung der athenischen, 
antoninischen und cyprianischen Seuche sich ergeben 
haben, und nach Berücksichtigung Dessen, was Eben- 
derselbe in seiner Geschichte der Mediein und der 
Volkskrankheiten (Jena 1845. 8. $. 89 ff.) von Neuem 
hierüber mitgetheilt hat, diesem trefflichen Geschichts- 
forscher nicht versagen können. 


Meissen. Tyier felder. 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Dem Advocat K. H. Braun in Plauen. hat die juristische 
Facultät der Universität Greifswald die Doctorwürde honoris 
caussa verliehen. 


Der Privatdocent Dr. Gerber in Jena ist zum ausserordent- 
lichen Professor in der juristischen Facultät der Universität da- 
selbst ernannt worden. 


Der Oberlehrer Dr. J. G. Hanschmann in Leipzig ist zum 
Director der Bürgerschule und Inspector des Landschullehrer- 
Seminarium in Weimar ernannt worden. 


Prof. Lessing ist zum Professor der Geschichts- und Land- 
schaftsmalerei am Städel’schen Institut in Frankfurt a. M. be- 
rufen worden. 


Der Regens an dem Klericalseminarium in Posen Pohl ist 
zum ordentlichen Professor in der katholisch - theologischen 
Facultät der Universität Breslau berufen worden. 

Der Hülfslehrer an der katholisch theologischen Facultät 


in Tübingen Prof. Schimele ist zum wirklichen ausserordent- 
lichen Professor und Mitglied der Facultät ernannt worden. 


Der Beisitzer des Appellationsgerichts in Dresden Dr, Louis 
Fr. Oskar Schwarze ist zum Justizrath bei dem königl. säch- 
sischen Spruchcollegium in Leipzig ernannt worden. 


Der Director der Akademie der Künste zu Antwerpen 
Baron Wappers und der Hofbaumeister v. Zanth in Stuttgart 
sind von der Akademie der Künste in München zu Ehrenmit- 
gliedern ernannt worden. 


Ver Doctor der Rechte und Philosophie und Lehrer der 
studirenden israelitischen Jugend in Prag Wolfgang Wessely ist 
als Docent der hebräischen Sprache und Literatur bei der Uni- 
versität daselbst eingetreten. 


Dem ausserordentlichen Professor Dr. Wunderlich in Tü- 


bingen ist eine ordentliche Professur in der medicinischen Fa- 
cultät daselbst verliehen worden. 


Orden. Den Preussischen Rothen Adlerorden dritter 
Klasse erhielt Oberconsistorialrath und Oberhofprediger v. Grün- 
eisen in Stuttgart; da a Comthurkreuz des Ordens der wärten- 
bergischen Krone bei seiner Pensionirung Prof. v. Dre in Tü- 
bingen; das Ritterkreuz des niederländischen Ordens der Eichen- 
krone der Stadtbibliothekar Dr. F. W. Ghillany, 


Nekrolog. 


Am 16. Juli starb zu Halle K. W. Pussavant, Pastor pri- 
marius an der Frauenkirche in Bremen, geb. zu Minden am 
27. Juli 1779. Er schrieb: Darstellung und Prüfung der Pe- 
stalozz'schen Methode (1801); Predigten. 


Am 21. Juli zu Lille Jean Massieu, ehemals Pro- 
fessor am Taubstummeninstitut zu Paris und Gründer und Di- 


L 227. 


29; September 1846. 


rector des Instituts zu Lille, ein Schüler und Nachfolger von 
Siccard, im 75. Lebensjahre. 


Am 22. Juli zu Algier Dr. L. F. Gaste, Médecin en chef 
der französischen Armee in Algerien, Verfasser von: Abrege de 
Uhistoire de la médecine (1835); Du calcul appliqué d la me- 
decine (1838), und von vielen Abhandlungen in medieinischen 
Zeitschriften. 


Am 25. Juli zu Kassel Dr. Aug. Fr. A. Theobald, Ober- 
lehrer am Gymnasium daselbst, im 30. Lebensjahre, Seine 
Schriften sind: Über das Verhältniss der Gymnasiallehrer zu 
den Altern ihrer Schüler (1834); Über Vernunft und Christen- 
thum (1836); Statistisches Handbuch der deutschen Gymna- 
sien (2 Bde., 1837 — 39). 


Am 25. Juli zu Verona Dr. G. Zamboni, Professor der 
physikalischen Wissenschaften, 70 Jahre alt. 


Am 27. Juli zu Breslau der Oberlehrer am Gymnasium 
Fridericianum J. Ernst Woltersdorf, geb. daselbst 1789. Von 
ihm erschien eine Preisschrift: Comment. vitam Mithridatis 
Magni per annos digestam sistens (1813), und mehre philolo- 
gische Abhandlungen. 


Am 31. Juli zu Paris Theod. Fix, geb. zu Bern 1801. 
Seine Schriften: Observations sur l'état des classes ouvrières; 
De la mesure de la valeur; Etudes sur les traites de commerce; 
Observations sur Petat des classes ouvrières (1846). 


Am 1. Aug. zu Rudolstadt Generalsuperintendent und Con- 
sistorialrath Christ. Georg Fr. Keller, im 73. Lebensjahre. 


Am 2. Aug. zu Münster Bischof Dr. Kasper Max Frhr. 
Droste- Vischering, geb. zu Vorheim 1770, auch als Schrift- 
steller durch Bearbeitung der „Unterweisungen über das h. 
Sacrament der Firmung, von Regnault“ (1797) bekannt. 


Am 6. Aug. zu Berlin der Oberlehrer am Kölnischen Real- 
gymnasium Ludw. Bledow, ein ausgezeichneter Kenner des 
Schachspiels, daher auch Verfasser der Schrift: Die zwischen 
dem Berliner und Posener Klub gespielten Schachpartien (1843), 
und Herausgeber der Schachzeitung (1846). 


Am 7. Aug. zu Marburg Dr. K. W. Justi, Oberconsisto- 
rialrath und ordentlicher Professor der Theologie, geb. zu Mar- 
burg am 14. Jan. 1767. Seine zahlreichen Schriften verzeich- 
e e e e 
Bd. XIV, S. 251; Bd. XVIII, S. 285; Bd. XXIII, S. 67. 


Am 7. Aug. zu Künzelau Dr. Christ. Gottlieb Schmid, Pro- 
fessor am Obergymnasium in Stuttgart, 54 Jahre alt, Mither- 
ausgeber der Süddeutschen Schulzeitung. 


Am 10. Aug. zu Auteuil der ehemalige Divisionschef im 
Departement des Innern, Requettenmeister Ymbert, Verfasser 
von „G- devant Jeune Homme“ und mehren Theaterstücken. 


Am 11. Aug. zu Beelitz J. Fr. W. Seyffert, Superinten- 
dent und Oberpfarrer daselbst, im 70. Lebensjahre. 
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Am 12. Aug. zu Wien der pensionirte Primararzt am 
k. k. allgemeinen Krankenhause und Mitglied der medicinischen 
Facultät Dr. J. Eisl, im 86, Lebensjahre. 


Am 14. Aug. zu Berlin Geh. Oberbaurath Dr. Matthias. 


Am 16. Aug. zu Heilbronn der pensionirte Rector Tscher- 
ning im 83. Lebensjahre, 


Am 18. Aug. in Preston- Hall bei Maidenhead Sir Charles 
Wetherell, einer der ausgezeichnetsten Rechtsgelehrten Englands. 


Am 22. Aug. im Seebade Misdroy auf Wollin Ernst Wilh. 
Bernhard Eiselen, königl. Universitätsfechtlehrer und Vorsteher 
der Turnanstalten in Berlin, geb. zu Berlin am 27. Sept. 1792. 
Seine Schriften sind: Die deutsche Turnkunst, mit Jahn dar- 
gestellt (1816); Das deutsche Hiebfechten der berliner Turn- 
schule (1818); Abriss des deutschen Stossfechtens (1826); 
Der Wunderkreis (1829); Die Hantelübungen (1833); Turn- 
tafeln (1837); Merkbüchlein für Anfänger im Turnen (1838). 


Am 26. Aug. zu Bremen Friedr. Wagenfeld im 36. Lebens- 
jahre. Von ihm erschien: Sanchuniathon’s Urgeschichte der 
Phönizier (1836); Sanchuniathonis Historiarum Phoeniciae libri IX. 
(1837), Bremens Volkssagen (1844); Die Kriegsfahrten der 
Bremer zu Lande und Wasser (1846). 


Am 27. Aug. zu Leipzig Dr. Gottfr. Wilh. Fink, den 
7. März 1783 zu Stadtsulza geboren. Er verband mit dem 
theologischen Studium das der Musik und gab 1810 Volkslieder 
und 1811 Häusliche Andachten heraus; von 1811 — 16 fungirte 
er als stellvertretender Prediger bei der reformirten Gemeinde 
zu Leipzig, gründete 1812 eine Erziehungsanstalt, übernahm 
1827 die Redaction der Allg. musikalischen Zeitung, welche 
er bis 1842 fortführte, und ward 1841 Privatdocent der 
Musikwissenschaft bei der Universität in Leipzig. Seine Schrif- 
ten sind ausser ‘den genannten: Häusliche Andachten (1814); 
Gedichte (1815); Predigten (1815); Erste Wanderung der 
ältesten Tonkunst (1831); Das Jahr der Erde und der Mensch 
(1835); Familienunterhaltungen in Erzählungen (1835); Wesen 
und Geschichte der Oper (1838). Viele Aufsätze in Tzschir- 
ner’s Magazin für Prediger, in der Musikalischen Zeitung und 
andern Zeitschriften und musikalische Compositionen. 


Chronik der Gymnasien. 
Gera. 


Das von dem Director, Schulrath Herzog ausgegebene 
Programm berichtet den erfreulichen Bestand des Gymnasium, 
indem es bezeugt, dass die Anstalt von den erprobten Grund- 
prineipien weder in der Theorie, noch in der Praxis abweiche 
und die nur scheinbar, nicht wirklich fremden Elemente, die 
in der neuern Zeit in den Unterrichtsplan der Gymnasien 
aufgenommen worden sind, zur Einheit und zu einem organi- 
schen Ganzen zu verbinden trachte. Eine wesentliche Verän- 
derung hat im vergangenen Jahre nicht stattgehabt. Die neu- 
eingerichtete Progymnasialklasse hatgihre Nützlichkeit bewährt. 
Die Prüfungen der Abiturienten sind vereinfacht worden. Das 
Gymnasium zählt in sechs Klassen 198, die Bürgerschule 565 
Schüler. Das zum Schüssler'schen Actus ausgegebene Pro- 
gramm des Directors enthält: Observationum Part. XVII. in 
qua praeparatur novae conjecturue de carminis Horatii | 
vers] penultimo Vexcusatio. Diese Abhandlung ist der Vorläufer 
eines noch zu erwärtenden Beweises, dass in den vielbespro- 
chenen Ausgangsversen des Gedichts guodsi und inseret ver- 
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ändert werden müssen. Zweifelhaft sei, ob Horatius dies Ge- 
dicht seiner Gedichtsammlung in der Absicht vorgesetzt habe, 
um diese einem Gönner und einsichtsvollen Kenner der Poe- 
sie und dadurch den Lesern zu empfehlen. Mäcenas habe 
den Horatius viel zu nahe gestanden, um als Gönner dessel- 
ben auftreten zu können, derselbe sei viel zu wenig Dichter 
gewesen, um mit Horatius in eine Vergleichung gezogen zu 
werden, und Horatius, ein offener Bekenner seines dichteri- 
schen Werthes und Ruhmes, habe nicht durch ein solches der 
Sammlung vorausgeschicktes Gedicht eine Erhebung von Mä- 
cenas erzielen können, Das Gedicht sei also nicht in dieser 
Hinsicht auf Mäcenas zu beziehen, aber in sich echt und nur 
in den angeführten Worten verdorben. Eine spätere Abhand- 
lung wird den so angebahnten Weg weiter verfolgen. — 
Zum Neujahrsactus schrieb Prof. Dr. Mayer das Programm: 
„Über den Charakter des Kreon in den beiden Oedipen des 
Sophokles. Erste Abtheilung.“ Seit Antigone auf unserer 
Bühne erschien, haben die Schriften über diese Tragödie und 
die dramatische Kunst des Sophokles sich zu einer grossen 
Zahl gehäuft, sodass eine Revision der verschiedenen Ansich 
ten nöthig wird. Der Verfasser gibt hierzu einen schätzbaren 
Beitrag. Schon hatte Held dem Charakter des Kreon eine 
besondere Untersuchung zugewendet, indem er nachwies, So- 
phokles habe im Kreon den Repräsentanten des menschlichen 
Rechts im Contlict mit dem göttlichen Rechte darstellen wollen. 
Diese Ansicht als die wahre erkennend, gibt der Verfasser 
eine Widerlegung der von Wex und von Firnhaber aufgestellten 
Meinung, als verfechte der tyrannische Kreon nur seine eigene 
Sache und wage die ihm entgegenstehende Bestrebung nicht 
dergestalt anzugreifen, dass er sie durch die Kraft der in ihm 
wirkenden Idee bekämpfe. So ergibt sich eine Rechtfertigung 
des Kreon, der nur durch die einseitige Verfolgung seiner 
Ansicht tyrannisch und hart erscheint, nicht als vollendeter 
Tyrann und leidenschaftlicher Thor aufhört eine tragische Per- 
son zu sein. In einer genauen, ausführlichen, aus den Tragö- 
dien selbst geschöpften Charakteristik wird dargelegt, wie So- 
phokles in allen drei Tragödien, in welchen Kreon handelt, 
der einmal gewählten Zeichnung des Charakters treu geblieben 
ist, und zwar im König Ödipus das verderbliche Walten der 
Sicherheit des auf seine Einsicht und sein Glück vertrauenden 
Menschen, gegenüber der Wachsamkeit auf sich selbst, dar- 
stellt und zum Vertreter dieser Idee in Kreon einen in Selbst- 
schätzung vermessenen, auf Weisheit und Macht pochenden 
und in der Verachtung aller Warnungen der Götter dem Ver- 
derben zueilenden Herrscher wählt. Eine vollständige Dar- 
legung des Ganges der Tragödie gibt hierzu den Beweis und 
zeigt nicht allein die feste Haltung der Charakterzeichnung, 
sondern auch die harmonische Construction des ganzen bewun- 
derungswürdigen Meisterstücks tragischer Kunst auf eine frei- 
sinnige Weise und mit scharfer Auffassung der psychologischen 
Wahrbeit, Eine zweite Abtheilung wird den Beweis aus dem 
zweiten Odipus schöpfen. Das Ganze enthält einen der allge- 
meinen Beachtung werthen Beitrag zur ästhetischen Kritik. — 
Das von Schulrath Herzog zur Feier des Heinrichstages ge- 
schriebene Programm enthält: „Bemerkungen eines Schulmannes 
über die kirchlich religiösen Fragen der Zeit“, in denen er mit 
der Würdigung unserer Zeit die Andeutung dessen, was noth 
thut, verbindet. Es kommen dabei Fragen über die Stellung 
der Schule zur Kirche, über den Religionsunterricht, wobei 
namentlich auf Landfermann’s neueste Schrift Rücksicht ge- 
nommen wird u. A. zur Besprechung und man vernimmt die 
Rede eines umsichtigen und scharfsinnigen Schulmanns. 


———————— ——— 


Verantwortlicher Redacteurs Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


| 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Mgr. berechnet.) 


Deutsche Eisenbahnschienen-Compagnie. 


Br — 


Gemäss Directorialbeschlusses sollen im Laufe des Monats Septem- 
ber von den im Portefeuille der deutschen Eisenbahnschienen-Com- 
pagnie aufbewahrten Actien (à 200 Thlr. Courant) 


weitere zweitausend Stück mit 12% Aufgeld 


begeben werden. Der Bezug derselben geschieht gegen Anschaffung 
des vollen Betrags in Baar, oder in couranten, zinstragenden Effecten, 
letztere zum Tagescours berechnet. 


Heute wurde an alle Buchhandlungen verſandt: 


Conversations - Lexikon. 
Neunte Auflage. Dreiundachtzigſtes Heft. 


Dieſe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 
Heften zu dem Preiſe von 5 Ngr. für das Heft; der Band 
koſtet 1 Thlr. 10 Nar., auf Schreibpapier 2 Thlr., auf 


Wir knüpfen an diese Anzeige die Bemerkung, dass ein weiterer Velinpapier 3 Thlr. 


Actienverkauf unter 50% Aufgeld nicht geschehen wird, und 
folglich die gegenwärtige Emission eine sich nicht wieder erneuernde, 
vortheilhafte Gelegenheit bietet, sich noch bei einem Unternehmen 
zu betheiligen, Welches unter den günstigsten Conjuncturen und den 
vortheilhaftesten Local - und Productions verhältnissen entstanden, 
schon im nächsten Frühjahr zum schwunghaften Betrieb gelangt, und 
den Actionnairs, nebst Fünf Procent festen Zins, 12 bis 15% 
Dividende zuverlässig erwarten lässt. 

Der Plan des Unternehmens und ein Situationsriss der Werke 
kann bei uns unentgeldlich abgefordert werden. 

Hildburghausen, 31. August 1846. 

Die Direction 
der deutschen Eisenbahnschienen - Compagnie. 


Von FN. A. Brockhaus in Leipzig ift zu beziehen: 
De materiae apud Leibuitium notione et 
ad monadas relatione commentatio auctore 


G. Hartenstein. Gr.4. Geh. 12 Ngr. 


Leipzig, am 29. Auguſt 1846. 
F. A. Brockhaus. 


In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen 
des In- und Auslandes zu beziehen: 


Abhandlungen 


aus dem 
Gebiete der Rechtsgeſchichte 
Dr. — Auguſt Biener. 
nhalt: 


I. Über die Einführung der Geſchwornengerichte in England. 
II. Hiſtoriſche Erörterungen über den Urfprung und den Begriff des Wechſels. 


Gr. 8. Broſch. ½ Thlr. 
Bernh. Tauchnitz jun. in Leipzig. 


Teipziger nepertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur 
Herausgegeben von E. G. Gersdorf. 


1846. 


Gr. 8. 


12 Thlr. 


Wöchentlich 7 ni eine Nummer von 2—3 Bogen. Insertions gebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebenen „Bibliogra- 
pbischen Anzeiger‘ für den Raum einer Zeile 2 Ngr.; Beilagen werden mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


August. Heft 32 — 35. 


Inhalt: Literaturgeschichte, 
Die deutsche Nationalliteratur seit 


Griepenkerl, Der Kunstgenius der deutschen Literatur des letzten Jahrhunderts. f 
Lessing bis auf die Gegenwart. 3. Bd. — Jurisprudenz. Basilicorum supplementa inedita; ed. 


I. Bd. — Hillebrand, 


Mitte. — v. ee ene > Ursprung der lombardischen Städte verfassung. — v. Kamptz, Abhandlungen aus dem deutschen und 
preussischen Staatsrecht. $- Mao, Schwanert, Enumeratio successionum in iure Romano. — Physiologie. Valentin, Grundriss der 
Physiologie des Menschen, — ficin, Casper, Denkwürdigkeiten zur medicinischen Statistik. — Deutsch, Publicum und Ärzte iñ 


reussen, — Jörg, Die Bildung und Prüfun 


g der Ärzte nach den Anforderungen der Heilwissenschaft und Humanität. — Naturwissen- 


schaften. Streffleur, Die primitive Physikalische Beschaffenheit der Nord- Polarländer. — Mathematik. Adams, Das Malfattische 


Problem. — Germar, soleo 
Reichardt, Die Gliederung der Philologie. — 
Bürgers. — Abendländische Literatur. 
u. s. w. — Derselbe, Die polnische Sprache. — 
dices linguae Slovenicae veteris 


Hanky, 


Tafeln zur, Erleichter ung der Himmelskunde. — Müädler, Die Centralsonne. — Classische Alterthumskunde. 
Xenophontis Agesilaus; ed. Breitenbach. — Zumpt, Über die persönliche Freiheit des römischen 
Pocätky posvätueho Jazyka slovanského. — Jordan, Kratka mluvnice jazyka polského 
€ = erselhe, 'Taschenwörterbuch der polnischen und deutschen Sprache. — Miklosich, Ra- 
dialecti. — Lukaszewsk; und Mosbach, Polnisch- deutsches Taschenwörterbuch. — Smith, Grammatik der 


Polnischen Sprache. — Morgenländische Literatur. Goldberg, Anecdota Rabbinica. — Landsberger, Fabulae aramaeae. — Redslob, 
die alttestamentlichen Namen der Bevölkerung des Israelitenstaates. — Geschichte. Arbanere, Etudes sur l'histoire universelle. Tom. 


et II. — Kopp, König Rudolf und seine Zeit. 1 


d. —. Statistik. Becher, Die Bevölkerungs- Verhältnisse der österreichischen Mo- 


narchi von 1819 — 43. — Schul- und Unterrichtswesen. Vilmar, Schulreden über Fragen der Zeit. 


Leipzig, im September 1846. 


F. A. Brockhaus- 


908 
En vente chez F. A. Brockhaus : Leipzig: 
Dictionnaire 


ou Manuel-lexique 


DU DIPLOMATE ET DU CONSUL. 


le Baron Ferd. de Cussy. 
12. Broch. 3 Thlr. 


In jeder Buchhandlung vorräthig: In meinem Verlage iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu 
Offener Brief Ba 
5 
an die im Jahre 1846 in Jena ſich verſammelnden Luther 8 Leben. 
P p il — l ogen Erſte Abtheilung: 
Dr. Bernh. Matthiä. Luther von ſeiner Geburt bis zum Ablaßſtreite. 
Gr. 8. Geh. Preis 4½ Nor. (1483 — 1517.) 
Jena, Fr. Mauke. Von 
— B v — Karl Jürgens. 
WVollſtändig iſt jetzt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu Zweiter Band. 
enn Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Nor. 
Correſpondenz Der erſte Band wurde zu Anfang dieſes Jahres ausgegeben und hat 
des denſelben Preis. 


Leipzig, im September 1846. 


Raisers Barl Vw. J Brockhausi 


In G. F. Heyer's Verlag in Giessen ist erschienen und in allen 


Aus dem koͤniglichen Archiv und der Bibliothèque de Buchhandlungen Deutschlands vorräthig: 
Bourgogne zu Bruͤſſel mitgetheilt Schilderung 
von ; aa 
Dr. Karl Lanz. | | hei 
M h Tian N | $ i 
A SEN deutschen Pflanzenfamilien 
ret An de. vom 
8. — 46. 12 2 Hl IWW 
Gr i 1844—46. 1 Thlr. botanisch-descriptiven und physiologisch- chemischen 
Jeder Band 4 Thlr.) Stand unkt = 
Leipzig, im September 1846. 90 e. 
n 
£. A. Brockhaus. | Dr. Hermann Hoffmann 
Privatdocenten der Ludwigs - Universität zu len, 
Bei Ernst Fleischer in Leipzig ist erschienen und durch alle Ein Band von 15 Bogen gr. 8, mit 12 Tafeln erläuternder 
f | Buchhandlungen zu beziehen: r Abbildungen. 1846. 
Des Pindaros Werke, in die Versmaasse Preis 1 Thlr. 20 Sgr., oder 3 Fl. Rhein. 


igi i 5 urte Herr Verfasser h n ee ue 
des Orig s übersetzt von J. T, j Der gele er hat es sich in dieser Schrift zur Auf- 
riginales übe T. Mommsen. Gr. 4. gabe gemacht, neben der wissenschaftlichen vorzüglich die praktische 


Brosch. Preis 2 Thlr. 15 Ngr. Seite der Botanik hervorzuheben und gibt daher bei jeder Pflanze 

5 — — — * den Aufenthaltsort und — ep ihrer 

Bei J. Ba ann in Manheim iſt erſchienen: nwen utzbarkeit an. Die Behandlung des Stoſſes ist 

B ſſerm l i ft ſchienen 80 ganz neu, dass das Buch ausser Chemikern, Pharmaceuten, Bo- 

G eschi cht e tanikern und Landwirthen jeden Gebildeten interessiren wird. 
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unſerer abendlaͤndiſch en Philoſophie Von F. A. Brockhaus in Pao durch alle Buchhandlungen 
von ihren erſten Anfaͤngen bis auf die Gegenwart * 55 er i 


von Dr. Ed t | 2 
außerordentlichem Profeſſor . e Roth, zu Heidelberg. | K N L t ý 0 tt f E Y, 
T Erfter Band. i Bon 
Die ältesten Quellen unserer speculativen Ideen. | Eduard abel. 
Gr. 8. Broſch. Preis 8 Thlr., oder 14 Fl. Rhein. | Gr. 12. Geh. 16 Nat. 


NEUE JE 


NAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 228. 


23. September 1846. 


Jurisprudenz. 

Deutsche Rechtsdenkmäler aus Böhmen und Mähren, 
eine Sammlung von Rechtsbüchern, Urkunden und 
alten Aufzeichnungen zur Geschichte des deutschen 
Rechtes, herausgegeben und erläutert von Emil Franz 
Rössler, Doctor der Rechte, Mitglied der prager 
Juristenfacultät und Supplenten der Lehrkanzel für 
das österreichische Civilrecht. Mit einer Vorrede 
von Jakob Grimm. Erster Band. — A. u. d. T.: Das 
altprager Stadtrecht aus dem 14. Jahrhundert. Nach 
den vorhandenen Handschriften zum ersten Mal her- 
ausgegeben u. s. w. Prag, Calve. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 


Schon die Richtung des vorliegenden Werkes auf eine 
wissenschaftliche Untersuchung der in der Vorzeit lie- 
genden Rechtsdenkmäler eines Theils des österreichi- 
schen Kaiserstaates muss in Jedem, der an der Ent- 
wickelung des einheimischen Rechts Theilnahme und 
Interesse findet, einen wohlthuenden Eindruck hervor- 
bringen. Denn seit langer Zeit ist man gewohnt, in 
der österreichischen Rechtsliteratur fast nichts, als ma- 
gere, unwissenschaftliche Commentare der neuesten 
Legislation auftauchen zu sehen, deren letzte Gründe 
dem Buchstaben des dortigen Gesetzes entnommen 
sind, und nur äusserst selten ist es versucht worden, 
diesen neuesten Rechtszustand als ein Moment in der 
Gesammtentwickelung des Rechts auf deutschem Bo- 
den darzustellen. Indem man sich so wenigstens auf 
dem Gebiete des Privatrechts (das Criminalrecht ist 
vermöge seiner allgemeinen Beziehung zum Leben ei- 
ner solchen Abschliessung nicht fähig) über den Parti- 
cularismus dort nicht zu erheben vermochte, hat man 
bewirkt, dass die österreichische Rechtsliteratur von 
der des übrigen Deutschlands allmälig geschieden und 
der Theilnahme an der Erhebung entzogen worden ist, 
welche die Jurisprudenz namentlich in den Ländern 
des gememen Rechts erfahren hat. Dies Ergebniss 
wirkt um so schmerzlicher, eau Sich bewusst 
ist, dass gerade die österreichischen Lande eine Fülle 
des herrlichsten rechtshistorischen Materials erzeugt 
haben, dass gerade dort 80 reiche Denkmäler deutscher 
Rechtsüberzeugung vorhanden sind , wie die beiden 
neuesten Quellensammlungen entschieden darthun. Leicht 
würde es sein, aus diesen Quellen die Organische Ent- 
faltung jenes Rechts darzustellen, und der Vortheil 
einer solchen Thätigkeit würde nicht blos darin be- 


stehen, dass die österreichische Rechtswissenschaft sich 
von Neuem an die deutsche Jurisprudenz überhaupt 
|anschlösse, und die Erfolge dieser letztern sich an- 
eignete, sondern auch darin, dass selbst der gegen- 
wärtige Rechtszustand heller beleuchtet und dass man 
durch die Auffassung desselben von einem weitern Ge- 
sichtspunkte aus eine Erklärung gewinnen würde, die 
ihm durch keinen, auch noch so ausführlichen Com- 
mentar der bezeichneten Art zu Theil werden kann; 
denn so willkürlich auch das österreichische Gesetzes- 
werk verfasst sein mag, so entschieden und exclusiv es 
auch dem Rechtsleben sich aufgedrängt hat, so hat es 
doch schwerlich vermocht, der gesammten Entwicke- 
lung des im Volksbewusstsein ruhenden Rechts mit 
einem Male ein Ziel zu setzen, sondern schon nach 
kurzer Zeit wird es dem letztern assimilirt und dann 
als ein organisches Glied in der gesammten Reihe der 
gesammten Entwickelungsmomente des dortigen Rechts 
dastehen. Dies um so mehr, da es durch seine didakti- 
sche und mehr principielle als casuistische Haltung der 
freien Entfaltung des Volksgeistes auf dem Gebiete des 
Rechts in der That weit weniger hemmend entgegentritt, 
als dies derFall sein würde bei einer durch lauter specielle 
Entscheidungen sich charakterisirenden Gesetzgebung. 
Das vorliegende Werk nun verdient aus den ange- 
führten Gründen eine ganz besondere Berücksichtigung, 
indem es von echt wissenschaftlichem Standpunkte aus 
eine Bearbeitung der Rechtsdenkmäler Böhmens und 
Mährens zu liefern bestimmt ist, zweier Länder, die, 
wie schon jetzt ersehen werden kann, an trefflichem 
rechtsgeschichtlichem Materiale ausserordentlich reich 
sind. Zu dem Interesse. welches dieses Werk, nach 
den obigen Bemerkungen, bietet, tritt aber hier noch 
das besondere, für den deutschen Rechtshistoriker vor- 
züglich beachtenswerthe hinzu, welches in der Nach- 
weisung der Resultate liegt, die durch eine Verschmel- 
zung des deutschen und slawischen Rechts hervorge- 
bracht wurden. Mit Recht äussert Jakob Grimm in 
seiner Vorrede zu dem vorliegenden Bande, dass jene 
Nachweisung wünschenswerth erscheine, weil bei der 
uralten Gemeinschaft zwischen Slawen und Deutschen, 
die in diesen Ländern noch mehr durch die Einheit 
der Herrschaft genährt wurde, gewiss auch im Rechte 
gewisse Berührungspunkte beider Nationalitäten zu fin- 
den sind, deren Auffassung für die comparative Rechts- 
geschichte von besonderm Werthe sein dürfte. In den 
| Rechtsdenkmälern des vorliegenden ersten Bandes frei- 
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lich prävalirt das deutsche Element so sehr, dass dies 
letztbezeichnete Interesse hier seine volle Befriedigung 


noch nicht finden kann; desto mehr aber ist dies zu 


erwarten von dem Inhalte der folgenden Bände, na- 
mentlich den über den Ursprung der Städte zu liefern- 
den Urkunden und den mährischen Rechtsquellen. Das 
ganze Werk wird nämlich nach der Bestimmung des 
Verf. in vier Bänden vollendet werden, von denen der 
zweite die alten brünner und iglauer Stadtrechte, und 
die Weisthümer und Sprüche des alten brünner Ober- 
hofs (liber decisiommm), der dritte eine Urkundensamm- 
lung und der vierte eine Sammlung von Dorfweisthümern 
liefern wird. Der vorliegende erste Band, welcher das 
altprager Stadrecht enthält, erweckt in der That den 
lebhaftesten Wunsch, dass die in dieser Weise ange- 
kündigte Fortsetzung des Werkes recht bald erschei- 
nen möge. Wir wollen diesen ersten Theil jetzt einer 
nähern Betrachtung unterwerfen. 

Das Werk ist bevorwortet von Jakob Grimm, der 
diese Gelegenheit benutzte, auf wenigen Seiten mit der 
bekannten Meisterschaft in einigen, theils der Sprache, 
theils dem Rechte entnommenen, Beispielen das Vor- 
handensein wirklicher Berührungen der slawischen und 
deutschen Nationalität in anziehender Weise anzudeu- 
ten. Auch der Verf. fasst diesen Gesichtspunkt in sei- 
ner Vorrede richtig auf, und wenn irgendwo, so wird 
hier durch das in diesem Bande Gelieferte die Ansicht 
unterstützt. dass die Denkmäler des Rechts, als der 
vollkommenen Reproduction des geistigen Lebens eines 
Volkes, durch ihre Veranlassung zu Rückschlüssen 
das treueste Bild des Culturzustandes geben, aus des- 
sen Schoosse sie erwachsen sind. 

Die äussere Anordnung, die Technik des Werkes 
anlangend, so ist der Verf. von Grundsätzen ausgegan- 
gen, welche Ref. vollkommen billigen muss. Er lässt 
nämlich dem Texte der eigentlichen Rechtsdenkmäler 
eine Einleitung vorausgehen, in der er. ausser der Cha- 
rakterisirung des kritischen Apparats, eine möglichst 
systematische Darstellung des Inhaltes der nachfolgen- 
den Quellen gibt. Es wird hier eine dogmatische Ent- 
wickelung aller in dem Statut enthaltenen Sätze beab- 
sichtigt, und hier und da wol auch ein Erklärungsver- 
such beigefügt: Die Einleitung empfiehlt sich durch 
Präcision und Klarheit der Darstellung und ist so 
zweckmässig angelegt. dass sie sogleich eine Gesammt- 
auffassung des stadtrechtlichen Materials möglich maent, 
ein Vortheil, der bei den planlosen und jeder systema- 
tischen Anordnung entbehrenden städüschen Statuten 
der frühern Zeit gewiss sehr hoch angeschlagen wer- 
den muss. Es wäre sehr zu wünschen, dass diese 
Einrichtung von allen Herausgebern deutschrechtlicher 
Quellen nachgeahmt würde, weil eine Erleichterung der 
Auffassung des Quellenmaterials nirgend so dringend 
gefordert wird, als im deutschen Rechte. das nach Sei- 
ner Eigenthümlichkeit ja vorzüglich auf der Beobachtung 


des Rechtslebens des deutschen Volkes in seiner Totalität 
beruht, dessen Erkenntniss man nur aus der Gesammtheit 
der grossen Masse einzelner Rechtsquellen schöpfen kann. 
Nach dieser Einleitung folgen dann die Statuten selbst. 

Obschon das Stadtrecht von Prag nicht allein Ge- 
genstand wissenschaftlicher Bearbeitungen, sondern 
selbst akademischer Vorlesungen geworden war. so 
hatte man doch der ältern statuarischen Grundlage 
desselben bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
jede Berücksichtigung entzogen, weil. wie das in so 
vielen Städten der Fall war, zwei neuere Städtische 
Reformationen aus dem 16. Jahrh.. von Brictius und 
Koldin, die Erinnerung an ihre Grundlagen vertilgt 
hatten. So kommt es, dass der älteste Codex. welchen 
der Verf. als Textesgrundlage angenommen hat, bisher 
gänzlich unbekannt war. Es ist dies ein altes, im 
J. 1310 angelegtes und noch im J. 1517 zu öffentlichen 
Zwecken benutztes Stadtbuch. Anfangs mochte dies 
Buch als Liber rationum zur Aufzeichnung von Stadt- 
rechnungen gebraucht worden sein; später schrieb man 
auch die allmälig entstehenden Schöffensatzungen und 
Weisthümer hinein, so oft solche auf Grund einer öffent- 
lichen Veranlassung entstanden waren, und zuletzt 
diente das Buch sogar noch zur Aufnahme wichtiger 
Privaturkunden (etwa als Amtshandelsbuch) und der 
Bürgerrechtsvertheilungen. Man erinnert sich dabei 
jedenfalls an die alten Wandelbücher der Stadt Nürn- 
berg und an das alte Stadtbuch von Bamberg. auf 
welches der Verf. selbst hinweist. Der zweite Codex 
ist ein ebenfalls zur Aufnahme von Privaturkunden und 
Copien der städtischen Privilegien benutztes Stadtbuch, 
welches auch eine sorgfältige Abschrift der in jenem 
Codex enthaltenen rechtlichen Satzungen enthält, die 
nach dem Urtheile des Verf. vor dem J. 1580 gefertigt 
worden ist. Die dritte Handschrift, welche in ai. 
Domcapitular-Bibliothek zu Prag aufbewahrt wird, und 
nach der Ansicht des Verf. schon im J. 1394 vollendet 
war. enthält zwar abermals eine Abschrift der städti- 
schen Statuten, allein diese ist durch die Gedanken- 
losigkeit und Unkenntniss des Abschreibers vielfach 
corrumpirt; dagegen ist dieser Codex aus dem Grunde 
besonders werthvoll > Weil er manche wichtige Zusätze 
enthält. welche in jenen Handschriften feblen und den 
Verf. schliessen lassen. dass dem Abschreiber noch 
eine andere Handschrift vorgelegen haben möge. Aus- 
serdem findet sich in diesem Manuscript auch ein 
Rechtsbuch, welches der Verf. mit Recht für die Pri- 
vatarbeit eines Notars gelten lässt, und wegen seines 
allgemeinen Interesse ebenfalls in diese Sammlung auf- 
genommen hat. Es ist ein Auszug des prager Stadt- 
rechts, unterstützt durch eine häufige Benutzung der 
sächsischen Rechtsbücher. Der Verf. hat dies durch 
sorgfältige Verweisungen auf die benutzten Stellen zu 
zeigen gesucht; dabei vermissen wir nur eine Verglei- 
chung des magdeburgischen Rechts (bei Gaupp, Das 
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alte magdeburger und hallesche Recht, 1826, S. 269 fl.), 
welches hier entschieden einflussreich gewesen ist, wie 
ich aus Ähnlichkeit mehrer Stellen beider Rechte er- 
kenne. 

Was nun die Textkritik der Statuten betrifft, so 
lässt es sich gewiss nur rechtfertigen, dass der Verf. 
den ältesten Codex als Grundlage seiner Recension an- 
nahm, da er offenbar die eigentliche Originalaufzeich- 
nung enthält; es ist jedoch Ref. beim Mangel einer 
eigenen Einsicht in den Codex nicht wohlmöglich, über 
die Leistungen des Verf. in dieser Hinsicht ein be- 
stimmtes Urtheil auszusprechen, zumal da eine Ent- 
scheidung auf diesem Gebiete ein besonderes Special- 
studium der durch Einflüsse slawischer Elemente hier 
und da modificirten Codexsprache voraussetzt. Ich be- 
sehränke mich deshalb hier darauf, noch einige Bemer- 
kungen über den Inhalt der Rechtsquellen anzu- 
knüpfen. 

Die Statuten enthalten viele überaus interessante 
Zeugnisse des mittelalterlichen Rechtslebens, nament- 
lich bietet das über das Municipalwesen Prags Ausge- 
sprochene ein frisches und farbenreiches Bild des re- 
gen und fruchtreichen Wirkens der städtischen Bürger 
im 14. Jahrh., zugleich aber auch des ungestümen und 
wilden Treibens, das, zum Theil hervorgegangen aus 
den Kämpfen der Geschlechter mit den Gilden und 
Zünften, zu jener Zeit in allen volkreiehen Städten zu 
finden war, und hier eine besondere Berücksichtigung 
durch strengere Polizei- und Strafsanctionen erzeugte. 
Und doch vermochte man noch kaum durchzudringen, 
sondern war genöthigt, manche Unbilden in einem be- 
stimmten Maasse zu dulden; dies geht z. B. aus dem 
Art. 92 der Stat. hervor, nach welchem die zum 
Zwecke der Privatrache gegen einen Verletzer be- 
wirkte Sammlung der Freunde und das Eindringen in 
das Haus des Feindes nur bestraft werden zu sollen 
scheint, wenn nicht vorher eine Anzeige beim Richter 
und seinen Schöffen geschehen war. Überhaupt erin- 
nert dies Strafrecht mit seinen Bussen und Sühngeldern 
überall an das der ‚mittelalterlichen Rechtsbücher. — 
Das Privatrecht dieser Quelle enthält wenig Eigenthüm- 
liches, ja es würde ohne die grösstentheils dem Sachsen- 
spiegel und Weichbild entnommenen Bestimmungen des 
Rechtsbuchs dürftig zu nennen sein. Besonders auf- 
fallend ist es, dass man wol kaum eine Spur der al- 
ten Erbgüter findet und im Allgemeinen das Immobiliar- 
vermögen der fahrenden Habe schon fast ganz gleich- 
gestellt sieht. Auch hier ist der Erwerb städtischer 
Grundstücke an die Auflassung vor dem Richter ge- 
knüpft, und erst nach Ablauf von Jahr und Tag, wozu 
hier noch besondere Formalitäten treten, entsteht die 
rechte Gewere. Ein sehr bemerkenswerthes und inter- 
essantes Institut dagegen, das ich nirgends Sonst in die- 
ser Weise gesehen habe, ist die in diesen Statuten 
vorkommende Receptio super damno debitoris. Dar- 


unter ist nämlich die Befugniss des Gläubigers verstan- 
den, sich von einem Andern, als dem Schuldner, auf 
Kosten des letztern das Geschuldete zahlen zu lassen. 
Ich kann in diesem eigenthümlicheu Institute nichts An- 
deres, als eine der Cession gegen Zahlung des Wer- 
thes entsprechende Idee finden, und halte die an sich 
scharfsinnige Ansicht Weiske's (Schneider's Jahrbb. 
Jahrg. 1845. S. 835), dass darin schon Grundlagen 
des Wechsels zu suchen seien, für sehr unwahrschein- 
lich. Abgesehen davon, dass von einem Campsor hier 
gar keine Erwähnung geschieht, dass ferner in dieser 
Zeit das selbst in Italien noch in seiner ersten Ent- 
wickelung begriffene Institut in Prag schwerlich Ein- 
gang gefunden haben konnte, widerpricht jener Ansicht 
besonders der Umstand, dass hier von einer Zahlung 
an einem dritten Orte nirgends die Rede ist; darin 
scheint mir aber gerade das den Wechsel in jener Zeit 
am meisten charakterisirende Element zu liegen, inso- 
fern es als ein von den Campsores ausgehendes Ge- 
schäft erscheint, weil Platzanweisungen in Wechsel- 
form eine vor dem Ende des 16. Jahrh. schwerlich vor- 
kommende Erfindung sind. Will man die Eigenthüm- 
lichkeit des Wechselinstituts übersehen, welche in der 
dem Handelsbedürinisse entsprechenden Erfindung der 
tlalienischen Wechsler liegt, so kann man freilich gar 
mancherlei Einrichtungen jener Zeit auffinden, von wel- 


chen man mittels einer mehr oder weniger gewagten 
Schlussreihe zuletzt wol zu dem Institute des Wechsels 


gelangen wird: allein eine solche Argumentation würde 
gewiss ebenso unzulässig erscheinen, als die ehemali- 
gen Versuche, das Lehnrecht auf ähnliche Institute des 
römischen Rechts zurückzuführen. 

Das Erbrecht unseres Statuts ist dürftig und ent- 
hält (mit Ausnahme der Bestimmung über Gerade, 
Heergeräthe und Musstheil) wenig eigentlich deutsch- 
rechtliche Prineipien. Es scheint hier schon viel römi- 
sches und kanonisches Recht eingewirkt zu haben. 
Auch Testamente kommen schon vor, und bemerkens- 
werth ist dabei nur die eigenthümliche Bezeichnung der 
Solennitätszeugen als „ Todtbettleute“. — Über die 
Güterrechte der Ehegatten sind die Bestimmungen des 
Statuts so dürftig, dass man einen eigentlichen Cha- 
rakter derselben aus dem Vorliegenden schwerlich 
wird ermitteln können. Dagegen gewähren die über 
das Verfahren in Civil- und Strafsachen vorkommen- 
den Vorschriften wieder manche treff liche Zeugnisse 
für die Nachweisung des aus dem landrechtlichen Pro- 
cesse sich allmälig in den Städten umgestaltenden Ge- 
richtswesens. By 

Auch der Anhang enthält viel Interessantes, z, B. 
die statuta Iudaeorum von 1254 und die iura Teutoni- 
corum in suburbio pragensi von 1065. Merkwürdig ist, 
dass in den letztern das Princip der Stammrechte noch 
immer durchschimmert, wie dies z. B. die Satzung des 
$. 23 (auf welche schon Grimm in seiner Vorrede hin- 
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weist) darlegt, nach welcher der Deutsche, wenn ein 
gestohlenes Pferd bei ihm gefunden wurde und der 
Eigenthümer in gewöhnlicher Weise den Diebstahl 
durch seinen Eid erhärtet hatte, nach uraltem Brauche 
mit seinem Schwerte einen Kreis um sich ziehen und 
innerhalb dieses letztern seine Unschuld beschwö- 
ren soll. 

Diese Andeutungen mögen genügen, um das germani- 
stische Publicum auf den Werth der vorliegenden Samm- 
lung aufmerksam zu machen. Nochmals spreche ich 
den Wunsch aus, dass es dem Verf. gefallen möge, 
recht bald in der begonnenen Weise die versprochene 
Fortsetzung des Werkes zu liefern, der Jeder mit 
Spannung entgegen sehen muss, der das hier Geleistete 
geprüft hat. 


Jena. Karl Friedrich Gerber. 


Supplementum editionis Basilicorum Heimbachianae, lib. 
XV— XVIII. Basilicorum cum scholiis antiquis inte- 
gros, nec non lib. XIX. Basilicorum novis auxiliis 
restilutum continens, edidit, prolegomenis, versione 
latina et adnotationibus illustravit Carolus Eduar- 
dus Zachariae a Lingethal, iuris utriusque 
doctor, instituti archaeologici Romani socius, expro- 
fessor. Heidelbergensis, dominus in Grosskmehlen. 
Lipsiae, Barth. 1846. 4. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Der Unterzeichnete hat den ihm gewordenen Auf- 
trag, diese ausgezeichnete literarische Erscheinung, 
welche sich als eine Ergänzung der von ihm unternom- 
mene Basilikenausgabe ankündigt, anzuzeigen, um so 
lieber übernommen, als ihm dadurch Gelegenheit ge- 
geben wird, sich über manche Ausstellungen, welche 
der um das byzantinische Recht hochverdiente Verf. 
an des Unterzeichneten Basilikenausgabe gemacht hat, 
auszusprechen. 

Herr Prof. Zachariae fand auf seiner nach dem 
Orient angestellten Reise im J. 1838 zu Konstantinopel 
in der im Hause des Patriarchen von Jerusalem befind- 
lichen Bibliothek des heiligen Grabes die seiner Aus- 
gahe zum Grunde liegende Pergamenthandschrift, wel- 
che jetzt aus 222 Blättern Quartformat besteht, und 
rescribirt ist. Nachricht von diesem Funde gab er in 
seiner delineatio historiae iwis Graeco- Romani p. 30 
(I. a. ) und 49 (2.), und in seiner Reise in dem Orient 
in den J. 1837 und 1838, S. 293 f. Eine genauere Be- 
schreibung der Handschrift und ihres Inhaltes gab er 
sammt einer Ausgabe des tit. 1, lib. XVIII, Basil. aus 
derselben in dem Programm: Arend oro. Lib. XVIII, tit. 1. 
Basilicorum cum scholiis antiquis. Specimen Codicis pa- 
limpsesti Constantinopolitani bibliothecae S. Sepulcri, 


qui solus lib. XV - XVIII. Basilicorum integros cum 
scholiis continet. Heidelb. 1842. 4. Dieselbe Beschreibung 
liefern die Prolegomenen zu obigem Werke. Rec. theilt 
daraus das Nöthigste mit. 

Die Handschrift enthält Bl. 1 — 210, das Manuale 
des Harmenopulus, und Bl. 211 f. die Schenkung Con- 
stantin’s des Grossen an den Papst Sylvester und ei- 
niges Andere, was in der gedachten Beschreibung näher 
angegeben ist. Sie ist rescribirt. Bl. 1—216 mit Aus- 
nahme von Bl. 22 und 29, gehörten sonst einer Basi- 
likenhandschrift in Folio an, aus deren einzelnen Blät- 
tern, während die neue Schrift darauf geschrieben 
wurde, man Je zwei Blätter machte. Von dieser ur- 
sprünglichen Handschrift sind noch 102 ganze Folio- 
blätter und 10 halbe dergleichen übrig. Auf Bl. 22 und 
29 ist eine Urkunde vom J. 1217 geschrieben, welche 
Hr. Z. sowol in den Prolegomenen des erwähnten Pro- 
gramms, p. V sq. als in denen der jetzt anzuzeigenden 
Ausgabe p. IV sd. hat abdrucken lassen. Die Urkunde 
ist von einem Geistlichen Hermogenes auf Befehl des 
Jeremias Chimadas, der in der Urkunde ouxehhapıog i 
dyuorarns umroonökeng Feooukoviang za taßovAkdpıos ge- 
nannt wird, zu Thessalonich im J. 1217 nach Christus 
in griechischer Sprache geschrieben, und von diesem 
Jeremias und noch drei anderen Zeugen unterschrieben. 
Sie ist für die Geschichte der Handschrift insofern 
wichtig, als, wie Hr. Z. bemerkt, daraus wahrschein- 
lich wird, dass die Basilikenhandschrift zu Thessalo- 
nich geschrieben und auch dort rescribirt worden ist. 
Auch für das Alter der Basilikenhandschrift ist die Ur- 
kunde nicht unerheblich. Denn die Schrift der Urkunde 
ist nach des Herausgebers Bemerkung der Scholien- 
schrift in der Basilikenhandschrift ähnlich, woraus der 
Herausgeber vermuthet, dass der Geistliche Hermoge- 
nes, der Schreiber der Urkunde, auch die Basiliken- 
handschrift geschrieben habe. Die Schrift der Basili- 
kenhandschrift ist der des Cod. Coislin. 152, und des 
Cod. Paris. 1350 sehr ähnlich. Der Text steht in der 
Handschrift in der Mitte der Seite und ist mit grösserer 
Schrift geschrieben. Die Scholien stehen mit kleinerer 
Schrift über und unter dem Text und am Rande. Ein 
getreues Abbild der Stellung des Textes und der Scho- 
lien in der Handschrift geben die fünf den tit. 1, lib. 
XVIII, Basil. enthaltenden Blätter, welche der Heraus- 
geber in dem gedachten Programm hat abdrucken lassen. 
Die Handschrift ist sehr schwer zn entziffern gewesen. 
Dasjenige chemische Mittel, welches bei der Veroneser 
Handschrift des Gajus sich wirksam bewiesen hatte, 
war unwirksam. Erst durch andere dem Herausgeber 
von Hrn. Prof. Gmelin zu Heidelberg an die Hand ge- 
gebene und in den Prolegomenen 5. 6, näher bezeichnete 
Mittel wurde die Entzifferung der alten Schrift möglich. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Jurisprudenz. desselben Titels ebenfalls lückenhaft, und beginnt erst 
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Supplementum editionis Basilicorum Heimbachianae. Edi- mi PR 2 vr san pan 10 8 Deen 
dit Carolus Eduardus Zachariae a Lingethal. . fehlenden Stellen. — 

(Fortsetzung aus Nr. 228.) Im tit. 2, lib. XVIII, Basil. schliesst der Cod. Paris. 

if a g 1352, mit c. 16 (L. 4, C. IV, 26). Die übrigen Stellen 

Die Handschri t enthält die Bücher XV—XVIH, der dieses Titels, und die übrigen Titel desselben Buches, 

Basiliken mit bis Jetzt unbekannten Scholien. Die neue | sowie das ganze 19. Buch fehlen. Fabrot und Rec. 

Ausgabe des Textes und dieser Scholien gibt wesent- | haben die Restitution des Fehlenden versucht. Der Cod. 

liche Bereicherungen der Fabrot’schen und des Rec. S. Sepulcri schliesst mit den Worten des c. 17 (L. 5, 

Basilikenausgabe. C. eod.) zow? zarlyeoyur. Der Herausgeber vermuthet, 

1) Der Text hat folgende Ergänzungen erhalten; | dass nur ein Blatt in dieser Handschrift fehle, und er- 
Lib. XV, tit. 1. Basil. cap. 16, th. 2. (L. 16, §. 1. D. gänzt die fehlenden Stellen dieses Titels aus der 
VI, I), fehlt in den frühern Ausgaben. Synopsis. 

Lib. XVI, tit. 1, Basil. hat in den frühern Ausga- Im tit. 3, lib. XVIII, Basil. beginmet der Cod. S. 
ben eine Lücke. Im Cod. Paris. 1352, welcher hier der | Sepuleri mitten im c. 1, dessen Anfang der Herausge- 
Fabrot'schen und Heimbach'schen Ausgabe zum Grunde | ber aus der Synopsis ergänzt, mit den Worten eig tà 
liegt, fehlt ein Blatt, auf welchem diejenigen Basiliken- mo&@yuur& pov, und schliesst im c. 4, th. 5, (L. 4, $. 5, 
capitel standen, welche den L. 36, $. 2. L. 37 - 62, D. XIV, 5) mit dem Worte zıveiv. Der Schluss dieser 


§. 1, D. VII, 1, entsprechen. Rec. hat aus der Synopsis | Stelle und e 8 (L. 8, D. eod.) wird aus der Synopsis 
und aus den Scholien des Cod. Coislin. 152, diejenigen | ergänzt. Es fehlen aber immer noch c. 5 — 7. (L. 5 — 


Stellen ergänzt, welche den L. 36, $. 2, u. L. 43, D. 7, D. eod.) 

VII, 1 entsprechen. Die von Hrn. Z. entdeckte Hand- Im tit. 4, lib. XVIII, Basil. beginnet der Cod. S. 
schrift, welche wir mit demselben Cod. S. Sepulcri | Sepulcri im c. 1, th. 2. (L. I, §. 1. 2, D. XIV. 6) mit 
nennen wollen, hat die fehlenden Stellen vollständig | den Worten & ger Önoozeige. Es fehlen aber in ihm 
enthalten, und die neue Ausgabe liefert dieselben, so- | diejenigen Stellen, welche den L. 1, pr. $. 1. 2, L. 9, 
weit die Handschrift lesbar war. Von den Stellen, S. 3. 4, L. 10 — 16. D. XIV, 6 entsprechen. Der Her- 
welche den L. 37, 42, §. I. L. 44, 55—59, pr. $. 1, ausgeber hat diese aus Cod. Paris. 1367. aus der Syn- 
D. VII, 1 entsprechen, haben nur einzelne Worte ent- opsis und dem sogenannten Tipucitus und den Basi- 


ziffert werden können. likenscholien ergänzt. 

Lib. XVI, tit. 9 und lib. XVII, tit. 1, Basil. sind Von tit. 5—8, lib. XVIII, gibt der Cod. S. Sepulcri 
bei Fabrot und Heimbach lückenhaft, weil im Cod. den Text vollständig. 
Paris. 1352, ein Blatt fehlt, auf welchem diejenigen Ba- 2) Das Werthvollste der neuen Ausgabe sind aber 


silikenstellen standen, welche den L. 9, . 4, L. 10 — unstreitig die aus dem Cod. S. Sepulcri herausgegebe- 
12. D. VII, 9. L. 1—3, C. IV, 27. L. 1—6, $. 9. D. nen bis jetzt unbekannten Scholien. Sie enthalten zu 
III. 5 entsprechen. Auch der Cod. S. Sepulcri füllt | den betreffenden Digestentiteln Auszüge aus dem inden 
diese Lücke nicht Sanz aus. Denn nachdem Rec. im des Stephanus und Cyrillus, und zugeyowy ai des Ste- 
tit. 9, lib. XVI, diejenigen Stellen aus der Synopsis er- | phanus und Anonymus, auch einzelne napuyoapal des 
gänzt hat, welche den I. II. D. VII, 9 und L. I, 3, Cobidas. Zu den Codextiteln sind sie aus den Schrif. 
C. IV, 27 entsprechen, nachdem L, 2, C. IV, 27 aus ten des Theodorus und Thalelaeus geschöpft. Neuere 
dem Cod. S. Sepuleri mit Ergänzungen aus dem dem Scholien, welche sich auf den Basilikentext selbst be- 
Rec. bei der Restitution entgangenen schol. 20, Heimb. ziehen, finden sich nur in geringer Zahl. Die in die- 
T. II, p. 600, hinzugekommen Ist, fehlen noch die den ser Handschrift enthaltene Redaction der Scholien ist 
L. 9, F. 4, L. 10, 12. D. VII, 9 entsprechenden Basili- derjenigen sehr ähnlich, welche sich zu lib. XXXVIII — 
kenstellen. Die Lücke im Anfang des tit. 1, lib. XVII XLII, Basil. im Cod. Paris. 1345, und zu lib. XLV 
hat Rec. mit c. 1.2, (L. I. 2, D. III. 5), aus der | XLVIII im Cod. Paris. 1349 findet. In beiden gedach- 
Synopsis ergänzt. Der Cod. S. Sepuleri ist im Anfang | ten Handschriften ist die Zahl der neueren Basiliken- 


scholien im Verhältnisse zu den ältern unbedeutend. 
Hingegen die aus Cod. Coislin. 152, zu lib. XI XIV 
vom Rec. nach einer Abschrift seines Bruders heraus- 
gegebenen, und von Fabrot zu lib. LX aus Cod. Paris. 
1350 herausgebenen und vom Rec. aus derselben Hand- 
schrift, welche Fabrot nicht vollständig benutzt hat, 
nach einer von Hrn. Prof. Tischendorf zu Leipzig wäh- 
rend seiner Anwesenheit in Paris gefälligst besorgten 
Abschrift noch herauszugebenden Scholien enthalten 
ausser den Auszügen aus den Schriften älterer vor den 
Basiliken lebender Juristen, eine grosse Masse neuerer 
Scholien zu dem Basilikentexte selbst, von denen, So- 
viel die zu lib. LX anlangt, ein grosser Theil dem Ha- 
siotheodoritus angehört, wodurch die in Hrn. Z. deli 
neatio historiae iuris Graeco— Romani $. 38, Nr. 2, c. 
p- 63 ausgesprochene Vermuthung, dass Hagiotheo- 
doritus der Urheber der neuesten Scholienredaction sei, 
bestätigt wird. 

Was die kritische Behandlung des Textes und der 
Scholien anlangt, so liess sich von dem durch die Aus- 
gabe mehrerer bisher unbekannten Stücke des byzan- 
tinischen Rechts rühmlichst bekannten Herausgeber, 
dessen Forschungen über viele bisher dunkle Partien 
auf dem Gebiete dieses Rechts neues Licht verbreitet 
haben, nur eine sehr sorgfältige, besonnene und um- 
sichtige Kritik erwarten. Im Einzelnen bier nachzuwei- 
sen, dass diese Erwartung nicht getäuscht worden sei, 
würde die Grenzen dieser Anzeige weit überschreiten. 
Rec. kann dem Herausgeber das Zeugniss nicht ver- 
sagen, dass er sowol bei Entzifferung der Handschrift 
selbst mit grosser Umsicht verfahren ist, als auch den 
in des Rec. Basilikenausgabe niedergelegten kritischen 
Apparat gewissenhaft benutzt hat, dass er etwaige 
Lücken der Handschrift theils aus andern Quellen, 
theils auch ex ingenio glücklich ergänzt, offenbar ver- 
dorbene Stellen durch glückliche Conjecturen oft ver- 
bessert. Um so mehr hat sich Rec. über folgende 
Note des Herausgebers verwundert. In dem Index der 
L. 17, $. 1. 2, D. VII, 1 von Stephanus (schol. 35, p. 
72 sq.) ist davon die Rede, wie weit der Usufructuar 
bei der Züchtigung des Sclaven, an welchem er den 
Niessbrauch hat, gehen dürfe. Es heisst darin: «42 
ovre duvaraı 6 ovoovpoovxtovágioç Tuntew ota 10V ol 
ru, dere rt èx av nAnyav er. T., QUUQUOT.. Q., abr 
(der Herausgeber verbessert richtig, aunggsregov udrov) 
ayoguleodar, o yàp aunavibeıy oŬte pguyyekloıg rb te- 
roy olaeımv, è xul oduueroov re: oropowviouðy 8 o 
goovztovúgroç, wç ó Ohm ò g iv . diy. gmolv. ele yàg 
Baoavilwv vj, adıov noımon, zarkyerae ro daoviklp 
xal Wvinvoısgoun, oc ó ares èv to Er. diy. . Die 
Note des Herausgebers zu dem räthselhaften Worte 
xonovitew (Not. i. p. 73) lautet so: „Aut in hoc verbo 
corruptela quaedam latet (ductus enim literarum non 
utique certi erani) aut intelligendum est genus zuoddam 


punitionis servorum, de quo lexicographis non constat.“* | 
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Hier boten die folgenden Worte, & yọ Baocavitwv 
xeigoru abr nomon x. T. J. gewiss die nächste Gelegen- 
beit zu der Annahme, dass statt zazariċev zu lesen sei, 
pooaritew, welche Lesart Rec.. für die allein richtige 
hält. Hiernächst glaubt Rec. nech folgendes verbessern 
zu müssen, wovon er sich jedoch überzeugt hält, dass 
es auf Druckfehlern beruhe. P. 3, lin. 7 des Textes 
liess ?dabóvræs für Wralövrw; p. 10, schol. 47, lin. 8 
und p. 12, schol. 58, lin. 12. 13 lies  @noxezlornoer 
für anozareorn (p. 10, schol. 49, lin. 3 kommt dnoza- 
zd in der passiven Bedeutung vor); p. 12, schol. 57, 
lin. 8 lies moasrgrog statt neusroopırogz; p. 12, schol. 57, 
lin. 9 lies 20% für 8; p. 25, Text lin. 3, lies o ðv- 
varai dig oder oè Ôuvaróv für oè dýraru; p. 32, sehol. 
171, lin. 6 lies 2908 zo für zgòç tò; p. 50, schol. 7, 
lin. 1 lies xırov statt zweiv; p. 116, schol. 11, lin. 23, 
lies nagovrog für začrtoç; p. 173, schol. 54, lin. 4 
lies nooßeßdmueros für ngoPhruéroç; p. 195, schol. 11, 
lin. 1 lies ovraiwoŭrra für Aevalvoyra. Ferner ist p. 29, 
schol. 152, col. 2 für L. 63, zu lesen L. 62 u. p. 69, 
schol. 190, col. 2 Thal. ad L.3 statt ad L. 2. Wo der 
Herausgeber sich über des Rec. Conjecturen äussert, 
und die handschriftliche Lesart dagegen in Schutz 
nimmt, mag dies oft mit Grund geschehen sein. Wenn 
aber der Herausgeber im c. 1, th. 5, tit. 3 und c. 1, 
tit. 4, lib. XVI, Basil. die handschriftliche Lesart, an 
der ersten Stelle en roù Und Tuxoav, an der zweiten 
ini toù xar ènavròv statt der vom Rec. vorgeschlagenen 
Int 2 jg scil yojoswg tr zuonar, in Schutz nimmt, weil 
der Auonymus, aus dessen summa Digestorum die frag- 
lichen Stellen in die Basiliken übergegangen sind, ge- 
schrieben habe, ri rob se. obvurggodxrov; so räumt 
Rec. zwar ein, dass Anonymus so geschrieben hahe: 
er kann aber diesen in Not. 56, p. 98 und Not. 58, 
p. 99 für Beibehaltung der Lesart ri toù im Basiliken- 
texte angeführten Grund nicht als richtig und kräftig an- 
erkennen, indem es doch ganz offenbar ein Verstoss 
gegen die Gesetze der Sprache sein würde „ wenn die 
Basilikencompilatoren, welche dem očoovpgovztoç des 
Anonymus überall 70705 Tuv zugr0v substituiren, nach- 
dem unmittelbar vorher letzterer Ausdruck gebraucht 
ist, en roč sc. ovoovfoðzrov aus dem Anonymus bei- 
behalten hätten. Am auffallendsten ist dies an der zwei- 
ten Stelle: gern por N Konz rb xoonðv Pikayadınc. zul 
en roß zur frier 7 aiva i ett uörn 7 οο,/ðp çuuνν 
(se. ga ie h xu pFelgeran. 

Die hauptsächlichste Abweichung dieser Ausgabe 
von der des unterzeichneten Rec. und ein Hrn. Z. aus- 
schliesslich zukommendes Verdienst ist die eigenthüm- 
liche Anordnung der Scholien. Fabrot hat dieselben hinter 
dem Texte jedes einzelnen Titels abdrucken lassen, 
und mit lateinischen der Übersetzung der Scholien vor- 
gesetzten Buchstaben auf diejenigeu Worte der Über- 
setzung des Basilikentextes verwiesen, auf welche sich 
seiner Meinung nach die Scholien bezogen. Die grosse 


Unbequemlichkeit des Gebrauchs, welehe diese Anord- 
nung der Scholien mit sich führt, hat den Rec. veran- 
lasst, nach Ruhnken’s Vorgange in seiner Ausgabe un- 
ter jeder einzelnen Stelle des Textes die seiner Meinung 
nach darauf bezüglichen Scholien zusammenzustellen, und 
ihnen die Worte des Textes, welche sie betreffen, mit 


gesperrter Schrift voranzusetzen. Über diese vom Ree. 
gewählte Stellung der Scholien spricht der Heraus- 
geber in der Recension über die beiden ersten Bände 
der Basilikenausgabe des Rec. (vgl. Kritische Jahrbb. 
für deutsche Rechtswissenschaft, Jahrg. VI, S. 496 fl.) 
sich fast noch mehr tadelnd aus, als en die Anord- 
nung der Scholien bei Fabrot. Rec. gibt der Wahrheit 
die Ehre, und erkennt des Herausgebers Ausstellungen 
als wohlbegründet an. Der Borausgeber hat eit 
darin Recht, dass durch die Vorsetzung der Worte des 
Textes. auf welche sich die Scholien beziehen sollen, 
letztere den Charakter von Anmerkungen zu dem Ba- 
silikentexte erhalten, was sie in der Mehrzahl, soweit 
sie aus den Schriften der vor den Basiliken lebenden 
Juristen geschöpft sind, nicht sein können. Zweitens 
hat der Herausgeber mit Grund gerügt, dass sich in 
den Basilikenscholien Summen und Bemerkungen aus 
den alten Bearbeitungen der Rechtsbücher Justinian’s 
zu Stellen finden, welche in den Basiliken weggelassen 
sind, welche Bemerkungen in der vom Rec. gewählten 
Stellung der Scholien als referens sine relato erschei- 
nen. Endlich ist die Bemerkung des Herausgebers ge- 
gründet, dass in des Rec. Ausgabe einer Stelle des 


Textes oft ein Scholium beigefügt ist, weiches sich zu- 
gleich auf vorhergehende oder auch nachfolgende Stel- 
len bezieht. Rec. war auf den Gedanken, einen gros- 
sen Theil älterer Scholien, namentlich die des Anony- 
mus zu den Digesten, und des Thaleläus zum Codex, 
für Anmerkungen zu dem Basilikentexte selbst zu hal- 
ten, dadurch gekommen, dass die Bemerkungen des 
Anonymus sich sehr oft auf Worte seiner in die Basi- 
liken übergegangenen Digestenbearbeitung, und die des 
Thaleläus öfters auf Worte des in die Basilika über- 
gegangenen TÒ zarà nödas oder seiner statt dessen in 
dieselbe aufgenommenen Eounvela beziehen, obwol es 
dem Rec. wegen der so häufigen Citate aus den Dige- 
sten und dem Codex nicht eguh konnte und wiol 
entgangen ist, dass Anonymus und Thaleläus nicht Com- 
mentatoren der Basiliken waren, sondern die Beifügung 
ihrer Bemerkungen zu den Basiliken auf Rechnung ci- 
ner spätern Zeit zu setzen ist. -Eine weitere Ansstel? 
lung des Herausgebers in seiner Recension betrifft die 
vom Rec. unterlassene Trennung der Scholien ver- 
schiedener Verfasser, und die unterlassene Angabe der 
Quellen derjenigen Scholien, deren rr nn 
Handschriften nicht genannt ist. Rec. hielt es aber 
für eine seine Kräfte und Fähigkeiten übersteigende 
Aufgabe, so in den Geist und die Schreibart Mn ein- 


oder wenigstens mit Wahrscheinlichkeit die bei Fabrot 
ohne Absatz fortlaufenden Scholien in ihre ursprüng- 
lichen Bestandtheile zerlegt, was verschiedenen Ver- 

fassern angehört, cid, und der Urheber eines 
Scholiums, wo solcher nicht genannt ist, ermittelt wer- 
den könnte. Wenn er daher unterlassen hat, auf alle 
diese Punkte die Sorgfalt und Aufmerksamkeit zu ver- 
wenden, welche Hr. Z. dafür mit Grund fordert, so 
mag er dafür in der Schwierigkeit, das wahrhaft uner- 
messliche Material, welches schon in der Fabrot'schen 
Ausgabe eine schwer zu bewältigende Masse bildet, 

und "dufch die reichhaltigen, dem Rec. durch Collation 
mehrer Handschriften gebotenen Hülfsmittel noch be- 
deutend vermehrt wurde, allseitig zu durchdringen und 
zu beherrschen, wol Entschuldigung finden. Auch 
würde Rec. gewiss schon in den ersten Bänden seiner 
Ausgabe eine andere Anordnung der Scholien gewählt 
haben, wenn ihm die Erinnerungen des Hrn. Z. so früh 
vorgelegen hätten, dass er schon im ersten Bande dar- 
auf hätte Rücksicht nehmen können. Da aber dessen 
Recension zu der Zeit erschien, als der Druck des 
dritten Bandes beinahe vollendet war, und das Manu- 
script zu vierten Bande bereits zum Druck vorbereitet 
war, so musste Rec., um nicht eine jahrelange Unter- 
brechung im Drucke eintreten zu lassen, und um nicht 
einen grossen Theil seiner bereits vollendeten Arbeit 
zu kassiren, seinen ursprünglichen Plan festhalten. Er 


ist aber entschlossen, den von Hrn. Z. gerügten Män- 
geln hinsichtlich der Behandlung der Bellen in dem 


nach dem Erscheinen einer neuen Ausgabe doch ein- 
mal nothwerdigen neuen Manuale Basilicorum nach 
Möglichkeit abzuhelfen. Dass es da noch möglich sei, 
damit ist Hr. Z. selbst einverstanden. In diesem Ma- 
nuale sollen die ältern und neuern Scholien streng ge- 
schieden, die in der Ausgabe zusammengedruckten 
Scholien verschiedener Verfasser getrennt und in ihre 
ursprünglichen Bestandtheile zerlegt, die Namen der 
Verfasser der Scholien, wo solche nicht angegeben 
sind, aber sonst aus den Eigenthümlichkeiten der Schreib- 
art, der Citirweise u. s. W., ermittelt werden können, 
genannt werden. Auch soll bemerkt werden, was bei 
demselben Scholium älterer ursprünglicher Bestandtheil 
und was späterer Zusatz ist. Ein Manuale Basilicorum 
in dieser Ausdehnung ist allerdings eine Herkulesarbeit. 
Allein nachdem Hr. TZ: so vortreffliche Vorarbeiten für 
das Manuale in Bezug auf die Scholien geliefert hat, 
unter welchen Rec. die Recension über Mortreuil, Hi- 
stoire du droit Byzantin (Kritische Jahrbücher für 
deutsche Rechtswissenschaft, Jahrg. VIII, S. 794--828) 
für die wichtigste und ihm erspriesslichste hält; nach- 
dem Rec. saii die Basilikenscholien einer sorgfi ältigen 
Revision unterworfen, die Sprache und EEenthümlich- 
keiten ihrer Verfasser genau studirt hat, und dadurch 
im Wesentlichen zn denselben Ergebnissen gekommen 
1 


zelnen Scholiasten einzudringen, dass mit Sicherheit st, wie der Herausgeber; so zweifelt er nicht, auch 


mit dieser Arbeit zu Staude zu kommen. Der Heraus- 
geber hat bei der von ihm gewählten Stellung der Scho- 
lien die Misstände, welche er in des Rec. Ausgabe 
gerügt bat, vermieden. In Hrn. Z.'s Ausgabe erschei- 
nen die ältern Scholien als das, was sie wirklich sind, 
als Anmerkungen zu den Rechtsbüchern Justinian's: 
bei jedem Scholium ist der Verf., auch wo er in der 
Handschrift nicht genannt ist, angegeben, und die 
Stelle, worauf sich das Scholium bezieht. 

Eine sehr dankenswerthe Zugabe zu den aus dem 
Codex S. Sepuleri herausgegebenen Büchern XV—XVIH 
der Basiliken mit Scholien ist die vom Herausgeber ver- 
suchte neue Restitution des XIX. Buchs. Es standen 
demselben dabei verschiedene Hülfsmittel zu Gebote, 
welche Rec. bei der von ihm versuchten Restitution 
nicht hatte benutzen können, nämlich die zeig« und 
Epanagoge aucia, aus welcher gegen 120 bisher unbe- 
kannte Basilikenstellen des XIX. Buchs jetzt restituirt 
worden sind. Ob der Herausgeber, statt eine ganz 
neue Restitution zu versuchen, sich nicht darauf hätte 
beschränken können, die in der neio« und Epanagoge 
aucta aufgefundenen neuen Basilikenstellen unter den 
passenden Rubriken mitzutheilen, will Rec. nicht wei- 
ter untersuchen. Rec. hat die Bemerkungen des Hrn. 
Z. über die von ihm versuchte Restitution der fehleu- 
den Stücke des XVIII. und des ganz fehlenden XIX. 
Buchs (vgl. Kritische Jahrbücher für deutsche Rechts- 
wissenschaft, Jahrg. VI, S. 501— 508) wohl erwogen; 
er räumt ein, dass er bei der Restitution insofern zu 
viel gethan hat, als er griechische Übersetzungen der 
Stellen justinianischer Rechtsbücher auch aus solchen 
Quellen aufgenommen, welche erweislich echten Basi- 
likentext nicht enthalten, und zum Theil älter sind, als 
die Basiliken. Er glaubt indessen, jedem Misverständ- 
niss dadurch zur Genüge vorgebeugt zu haben, dass er 
die von ihm benutzten Quellen bei jeder aufgenomme- 
nen Stelle angegeben, und die aus der Synopsis und 
andern unzweifelhaft echten Basilikentext enthaltenden 
Quellen entlehnten Stellen mit einem Sternchen bezeich- 
net hat, wie von ihm not. b und a, S. 235 u. 257, T. II 
der Basilikenausgabe bemerkt worden ist. Als Muster 
schwebte dem Rec. die von Reiz in dessen Ausgabe 
des Theophilus unternommene Restitution, der Basili- 
kentitel neo: ọyuúátwv ontaolus und neol diupopwv xavó- 
vov Öizalov apyatov vor. In Bezug auf einzelne Quel- 
len der Restitution bemerkt Rec. folgendes: 1) Bei den 
Basilikenscholien sollen nach Hrn. Z’s Ausstellung Fa- 
brot und Rec. den Unterschied der ältern und neuern 
Scholien nicht beachtet haben. Ree. gibt zu, dass die 
ältern Scholien in der Regel nicht zur Restitution des 


echten Basilikentextes gebraucht werden können, be- 
hauptet aber hinsichtlich der in den Scholien des 
Anonymus und Enantiophanes citirten Digestenstellen 
eine Ausnahme machen zu müssen, da die Digesten- 
bearbeitung des Anonymus regelmässig, wenn auch mit 
Interpolationen, in den Basilikentext übergegangen ist. 
2) Den sogenannten Tipucitus hat Rec. vielfach bei 
der Restitution benutzt. Hr. Z. will für die Restitution 
des Basilikentextes nur selten davon Gebrauch gemacht 
wissen, weil Tipucitus bald längere, bald kürzere In- 
haltsanzeigen der einzelnen Stellen jedes Titels, und 
nur ausnahmsweise die Worte des Textes enthalte. Er 
betrachtet ihn regelmässig blos als Hülfsmittel zur 
Nachweisung des Inhaltes verlorener Stellen, nicht als 
Hülfsmittel zur eigentlichen Restitution, und behauptet, 
in den Prolegomenen zum Supplementum, p. VII, Rec. 
würde besser gethan haben, den Tipueitns besonders 
herauszugeben oder unter dem Basilikentexte abdrucken 
zu lassen. 


wol als Hülfsmittel der eigentlichen Restitution mit be- 
nutzt werden kann, namentlich wenn die einzelnen 
Stellen mit den Worten K b anfangen, welchenfalls 
in der Regel Worte der Basiliken selbst angeführt wer- 
den. Hr. Z. ist sich auch nicht consequent geblieben. 
Denn er hat in diesem supplementum mehre in dem 
Codex . Sepulcri fehlende Stellen, wie c. 12—16, tit. 4, 
lib. XVIII. Basil. (L. 12—16, D. XIV. 6) nach des Rec. 
Vorgange lediglich aus Tipueitus ergänzt, und mitten 
in den Text gesetzt, auch sonst diese Quelle zur Er- 
gänzung einzelner im Basilikentext dieser Handschrift 
fehlender Worte vielfach benutzt. 3) Dass der Com- 
mentar des Balsamo zu des Photius Nomocanon Quelle 
der Restitution des Basilikentextes sei, erkennt Hr. Z. 
in der öfters erwähnten Recension (vgl. Kritische Jahrbb. 
Jahrg. VI, S. 506) selbst an. Er tadelt aber den Ree 
darin, dass dieser auch den Nomocanon des Photius 
selbst zur Restitution gebraucht habe. Bee. slaubt 
aber, dies mit Recht dann gethan zu haben, wenn Bal- 
samo im Commentar, wie sehr oft der Fall ist, sagt, 
dass die der ım Nomocanon angeführten Stelle ent- 
sprechende Basilikenstelle ebenso laute, wie die im 
Text des Nomocanon angeführte. Er pflegt dies, wenn 
er das entsprechende. Basilikencapitel citirt, mit den 
Worten zu thun: oruç yov, ç yeyoancar (ws yopi, 
ds er rË rend YEyoanıoı) wç eis To reiuevov Gvvw@wıoHn, 
oder Tà aút Atyoy, 
(Der Schluss folgt.) 


Tee — — — ——. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


Jurisprudenz. 


Supplementum editionis Basilieorum Heimbachianae. Edi- 
dit Carolus Eduardus Zachariae a Lingetkal. 


(Schluss aus Nr, 229.) 


Rec. hat bei der Restitution der übrigen verloren- 
gegangenen Bücher der Basiliken, zuletzt des XLIV. 
Buchs, dieselben Grundsätze befolgt, nach welchen er 
gleich anfangs im XVIII. und XIX. Buche verfahren 
ist. Er konnte deshalb nicht anders, weil zu der Zeit, 
wo Hrn. Z's Recension erschien, der Druck des drit- 
ten Bandes, in welchem die Restitution des XXX 
XXXVI! Buchs vom Rec. versucht worden ist, beinahe 
vollendet war, und wenn den Wünschen des Hrn. Z. 
hätte entsprochen werden sollen, eine niclit unbedeu- 
tende Zahl Druckbogen hätte kassirt werden müssen. 
Rec. hielt aber auch für zweckmässig, den eingeschla- 
genen Weg beizubehalten, weil er daſür, dass der echte 
Basilikentext von andern griechischen Ubersetzungen 


der Stellen justinianischer Rechtsbücher unterschieden 
werde, durch die dem erstern vorgesetzten Sternchen 


zur Genüge gesorgt hat. Hat Rec. durch seine Arbeit 
auch nur nebenbei einen Beitrag dazu geliefert, nach- 
zuweisen, wie der Basilikentext in den spätern Erzeug- 
nissen der byzantinischen Jurisprudenz verarbeitet und 
benutzt worden ist, so wird dies schon als Material 
für spätere Forschungen nicht obne Bedeutung sein. 
Übrigens kann Rec. nicht umhin, Hrn. Z.'s Güte, mit 
welcher ihn dieser bei der Restitution mit ihm bisher 
unzugänglichen Hülfsmitteln, z. B. mit der zeio«@ und 
andern in den Noten vom Rec. gewissenhaft angegebe- 
nen Quellen, unterstützt hat, mit gebührendem Danke 
anzuerkennen. Rec. wird bei der Restitution der Bü- 
cher LIII— LIX auch auf Hrn. Z. 's Bemerkungen die 
geeignete Rücksicht nehmen, aus dem Grunde, weil 
Tipueitus hier, mit Ausnahme des LVIII. Buchs, in der 
Regel nur die Rubriken der Basilikentitel, aber keine 
Inhaltsanzeigen der Basilikenstellen liefert, also füglich 
in die Noten verwiesen werden kann. 

Rec. schliesst diese Anzeige mit dem Wunsche 
dass der Herausgeber uns noch oft mit so verdienst- 
lichen Leistungen auf dem Gebiete des byzantinischen 
Rechts erfreuen möge. Er fügt die Versicherung hinzu 
dass ihm Hrn. Z.'s Ausstellungen gegen die Basiliken- 
ausgabe, da deren Berücksichtigung nur dazu dienen 
kann, der Ausgabe einen höhern Werth zu verleihen, 


lieber gewesen sind, als die ausführlichste Lobpreisung. 
Jena. Harl Wilhelm Ernst Heimbach. 


25. September 1846. 


Theologie. 


Die deutsche Reformation der Kirche, nach ihrem We- 
sen und Werthe historisch dargestellt, von Dr. Karl 
Gottlieb Bretschneider, Ober-Consistorialdirector und 
Generalsuperintendenten in Gotha. Leipzig, Reclam 
jun. 1844. Gr. 8 1 Thlr. 15 Ngr. 


2. Geschichte des eyangelischen Protestantismus in 
Deutschland für denkende und prüfende Christen, 
von Dr. Chr. Gotthold Neudecker. Erster und zweiter 
Band. Leipzig, Köhler. 1844—45. Gr. 8. 2 Thlr. 


25 Ngr. 


Seltsamerweise ist mir der Auftrag geworden, unmit- 
telbar nach einander Producte sehr verschiedenen Gei- 
stes in diesen Blättern zu besprechen, de la Gournerie’s 
christliches Rom aus der münchen-lacordairschen Schule 
und die Schriften zweier sächsischer Rationalisten über 
Reformationsgeschichte. Es ist nun ganz in der Ordnung, 
dass dasselbe Organ wissenschaftlicher Kritik mit 
so heterogenen Producten sich befasse, damit es nicht 
werde, wie Menzel sagt, damit nicht in der einen Hälfte 
Deutsehlands Schriften erscheinen, ohne dass die an- 
dere davon Notiz nähme und wieder umgekehrt. Et- 
was frappant wollte mir der Wechsel dieser Objecte 
doch dünken; es war, als wenn wir soeben ein Ge- 
mälde betrachtet hätten, welchem eine gewisse Begei- 
sterung nicht fehlte, welches durch Farbenpracht lockte, 
das aber zu grelle Lichter und zu schwarze Schatten 
neben einander stellte, auch in der Correctheit der 
Zeichnung Vieles zu wünschen übrig liesse, und als ob 
wir uns nun zu einigen Zeichnungen wendeten, welche 
ungleich correcter, klarer, aber auch kälter wären, und 
deren eine in Manchem etwas steif uns entgegenträte. 
Namentlich sind es die Personen, welche uns in dem 
Gemälde ansprechen, während in den Zeichnungen der 
Mensch Nebenfigur ist, die Gegenstände, die Verhält- 
nisse sich in ihnen mehr hervorgearbeitet zeigen. 
Dieses Zurückgedrängtsein des Menschen, der 
Persönlichkeit hinter die Thatsache fällt uns bei un- 
serm Vergleiche besonders auf, und macht diese pro- 
testantischen Schriften etwas weniger ansprechend; es 
ist nicht blos der italienische Himmel, was de la Gour- 
nerie voraus hat. Die Schuld liegt aber glücklicherr 
weise nicht am Protestantismus, auch er hat seine He- 
roen gehabt, deren Namen sogar wir zum Theil um- 
sonst hier suchen würden, während de la Gournerie 


es sich recht angelegen sein lässt, seine Wolke von 
Heiligen zu porträtiren, ohne das beliebte Rosenroth 
und Gold zu den Heiligenscheinen irgend zu sparen. 
Schriften, wie Ranke’s Deutschland im Zeitalter der 
Reformation, wie Merle’s Reformationsgeschichte, tra- 
gen das Gepräge lebendiger Charakteristik, ohne darum 
die Gründlichkeit zum Opfer zu bringen. 

Unsere beiden protestantischen Historiker schrei- 
ben für das gebildete Publicum im weitern Sinne, un- 
ter welchem katholische Schriftsteller ungünstige, aller- 
dings meist falsche Ansichten und Wechfieiten über 
de Reformation zu verbreiten suchen. 

Hr. Bretschneider erklärt, nicht blos ein Aggreg gat, 
sondern die Grundsätze, den Charakter des Objects 
geben zu wollen; dazu rechnet er die Dogmen nicht. 
Ob sich dieses damit rechtfertigen lässt, dass Luther 
im Anfange nur Misbräuche abstellen wollte. keine fer- 
tige antikatholische Dogmatik hatte, müssen wir sehr 
bezweifeln. Die Dogmen müssen ebenso gut. wie die 
Thatsachen zu Rathe gezogen werden. um den Cha- 
rakter einer Kirche zu fassen. Auch was „Christus 
und sein Werk“ sei, ist keine so abgemachte, aner- 
kannte Sache. 

Das Werk Hrn. B.'s zerfällt in vier Theile, wovon 
drei historisch gehalten sind: 1) der Zustand der christ- 
lichen Kirche des Abendlandes unter den Päpsten vor 
der Reformation: 2) die Reformation: 3) die Unver- 
besserlichkeit des Papstthums und dessen fortgehender 
Kampf gegen die Reformation, während der vierte eine 
besondere Apologie der Reformation gibt, allerdings 
wieder vorherrschend mit historischen Mitteln. Da 
aun dem Apologetischen ein besonderer Theil ange- 
wiesen ist, sollten die drei ersten um so reiner histo- 
risch gehalten sein. Wir lassen uns nur ungern auf 
diese formelle Frage ein; denn wie Jeder sich berufen 
glaubt, das Werk eines Architekten zu kritisiren, oft 
ohne seine Motive zu verstehen, so ist es auch eine 
wohlfeile Sache um die meisten Gutachten über die 
Ökonomie, über Anordnung einer Schrift. Allein es 
handelt sich nun einmal darum, die Reformationsge- 
schichte für ein Publicum zu bearbeiten. welches nicht 
minder auf die Form, als auf den Stoff sieht: und wofei- 
gentlich nur bekannte Thatsachen gegeben werden kön- 
nen, ist die Form um so wichtiger. Die Behandlung 
des Stoffes nach Perioden kommt auch dem damit noch 
weniger Vertrauten zu Gute: bei derselben wären wol 
Namen, wie der eines Leo M. und Gregor M. nicht 
ganz übergangen worden. Es drängt sich auch hier 
da Frage ande s hervor: für — Klasse von 
Lesern ist das Buch geschricben? Es mag wol sein, 
dass es in Norddeutschland eine entsprechende gibt, 
bei uns, im südlichen, ist diese Mittelklasse klein, die 
Gebildeten verlangen etwas Gediegenes, die geringen 
Leute verstehen solche rubricirte Geschichte nicht. In- 
dessen scheinen uns die Stoffe nicht einmal immer in 


sollte das Interdict 
Gehö- 


das rechte Fach geschoben, z. B. 
neben Bann und are‘ behandelt werden. 
ren die Verbote der Naturforscher- Versammlungen im 
Kirchenstaate, die neuern Aufstände im Bolognesischen, 
Galiläi's Widerruf (NB. der dadurch doch wol nicht sein 
Leben rettete) unter F. 26: „Gewaltthätigkeiten gegen 


die Reformation in Italien“ u. S. w.? Lobenswerth 
sind die eingeflochtenen Erklärungen von allgemein re- 
cipirten Wörtern, z. B. Laie, Klerus; nur dürfte das 
griechische Stammwort wol * mit andern, als grie- 
chischen Lettern beigefügt werden, da das gebildete 
Publicum meist nicht Griechisch versteht. Die Zer- 
reissung zusammengesetzter Zeitwörter, sodass die eine 
Hälfte an den Anfang, die andere an das Ende eines 
langen Satzes geworfen wird, ist leider eine sehr herr- 
Sehendle Uattgendg allein wer für das grössere Publi- 
cum schreibt, “sollte sie zu vermeiden suchen 

Wenden wir uns nunmehr zur Hauptsache, zur 
Geschichts auffassung. SO ist besonders zu loben die 
Darstellung des Einflusses des römisch - griechischen 
Staatswesens auf das zur Staatskirche erhobene (oder 
degratlirte ?) Christenthum. Hier schen wäre der Ort 
gewesen, zu zeigen, wie die Reformation zwar bald 
auch im eine ähnliche Grube fallen musste, wie aber 
der Geist des Protestantismus sich selbst aus diesem 
Kanzleidienst herausarbeiten musste. In der Apologie 
der Reformation wird zwar auf diesen Einwurf einige 
wenige Rücksicht genommen, jedoch ohne in diesein 
Stücke auf die Fortbildung der Reformation ebenso zu 
dringen, wie dies in Sachen des Dogmas geschieht. Es 
wird auch im Mittelalter hauptsächlich der Kampf des 
Staats gegen die Kirche als Vorläufer der Reformation 
rühmend hervorgehoben: auch die Reformationsversuclie 
des Episcopats Werden erzählt, und der hochw ürdige Verf. 
zeigt sich eher als Freund desselben. denn als Freund der 
W aldenger, Hussiten, welche in tiefem Schweigen be- 
graben bleiben. Ganz anders bewiesen die Riehen 
Ihstorilier zur Zeit der Reformation und die bessern 
Pietisten das mächtig gefühlte Bedürfniss einer Reforma- 
tion vor deren Ausführung durch Luther. Allerdings 
war von dem Verf. nicht zu verlangen, dass er sich 
solcher Mystiker annähme, und es ist hierin wenig- 
stens seine Consequenz und Ehrlichkeit zu rühmen. 
Dahin gehört auch, dass er die Bedeutung der mittel- 
alterlichen Mystik Segenüber der Scholastik verkennt. 
St. Franz und DIe werden ohnedies nur kurz 
als „zwei Schwärmer“ abgefertigt. Gregor VII. wird 
in der bekannten Weise der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts behandelt. Überhaupt finden wir Sele 
Spuren davon, dass der Verf. Zeitgenosse Ranke's und 
einiger Kirchenlistoriker ist, welche von einem Stand- 
punkte offenbar höherer Bildung und Objectivität aus 
auch den Heroen der nach W eltherrschaft strebenden 
Kirche ihre Stelle anzuweisen wissen. Gregor VII. ins- 
besondere ist nicht blos das Widerspiel, das andere 
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Extrem der Reformatoren, er bietet auch eine Seite 
dar, von welcher er als Vorläufer von Huss und Lu- 
ther erscheint. War er doch auch ein Reformator, ein 
Reformator des Papstthums, wie Luther es ja anfangs 
auch, nur von seinem deutschen Standpunkte aus, wer- 
den wollte. Er kämpfte für die Freiheit der Geistlichen 
vom Materiellen, für die Herrschaft jenes über dieses. 
Aber der Mönch verwechselte geistig und geistlich, wie 
es noch Manchen geht. Gregor hatte allerdings auch 
ein entartetes; entwürdigtes Papstthum gesehen, aber 
entwürdigt besonders durch seine Unterjochung unter 
die Gewalt römischer und anderer Grossen. Dass 
Hr. B. uns die Abscheulichkeiten einer Marozia vor- 
enthält, hat sein Lobenswerthes; er geht nicht dar- 
auf aus, allen Modergeruch des Papstthums aufzu- 
decken. Aber die Auffassung, die Würdigung Gregor’s 
leidet darunter. Auch verliert er damit eine lehrreiche 
Parallele mit unserer Zeit; dem Papstthum war die 
Hand zur Wiedererhebung geboten worden durch die 
weltliche, die kaiserliche Macht selbst (welche aller- 
dings Gregorn, zumal in der Person des liederlichen 
Heinrich IV., nicht die gehörigen Garantien für die 
Zukunft zu bieten schien); es fühlte sich aber nicht 
sobald wieder auf den Beinen, als es schon der welt- 
lichen Gewalt den Fuss auf den Nacken setzte. 

Der Verf. sieht die Reformation einerseits als eine 
Wohlthat für die Menschheit. andererseits als durch- 


aus nicht mangellos an, noch für eine Form, welche 
ewigen Bestand anzusprechen habe. Hätte er nicht 
auf ähnliche Weise von der katholischen Kirche urthei- 
len sollen und können? Das Papstthum sogar ist wol 
auch ein irdisches, mitunter sehr irdisches, Gefäss ge- 
wesen für himmlische Kräfte; die Reformation war 
ein weniger starkes, aber reineres Gefäss. Die 
stärksten Verfechter des Papstthums, ein Hurter und 
Ahnliche, haben, allerdings sehr wider Willen, zur 
Durchführung dieser Behauptung den Stoff herbeige- 
schafft. Denn was St. Paulus von dem Gesetz sagt, 
das gilt von jedem Vormünder höherer Sendung, er 
gräbt, wie Jener Einsiedler in der Wüste, sein eigen 
Grab, sein grösster Nutzen ist, dass er sich unnütz, 
überflüssig macht. Der Bürgerstand, sein Geist und 
seine Kraft. oft geschützt durch den Krummstab, fühlte 
zuerst, dass er dessen nicht mehr bedurfle. „Wir sind 
durch das Gesetz dem Gesetz, gestorben,“ das ist sein 
Ruhm und sein Untergang. Wer, wie unser Verf, ei- 
nen SO grossen Glauben an die unwiderstehliehe Macht 
der Wahrheit hat, sollte sich wohl besinnen, ob das 
Fortbestehen des Papstthums durch Jahrhunderte bei 
so vielen offenbaren Sünden und Misbräuchen, die sich 
ihm anhängten, nur weltlicher Macht und List zuzu- 
schreiben sei, ob nicht emi guter Kern darin das er- 
haltende Princip war und ist? Je weiter wir aber in 
unserm Buche vorschreiten, desto mehr ist das Papst- 
thum nur schwarz und dunkelgrau gemalt. Dass muss 


| 


in Jedem, der auch nur ein wenig skeptischen Sinn 
hat, die entgegengesetzte Wirkung, Mistrauen in eine 
solche Schilderung hervorrufen. 

Es ist nieht möglich, hier auf alles Einzelne ein- 
zugehen: z. B. die Bischöfe der grössern Städte des 
römischen Reichs, namentlich Roms, wurden nicht al- 
lein durch den Glanz ihrer Residenz so bald über die 
andern erhoben, sondern weil sie oft den ersten und 
stärksten Anlauf der Verfolgung auszuhalten hatten 
und mit wenigen Ausnahmen als Helden bestanden. 
Alexander VI. war allerdings kein grosser Heiliger, 
Audin wird ihn ebensowenig rein waschen können, als 
seine Übertreibungen und Lügen Luthern in den Augen 
des besonnenen Lesers heruntersetzen können, aber 
das ist doch sehr unwahrscheinlich, dass von ihm selbst 
eredenztes Gift Alexandern tödtete. Es ist eben auch 
keine Heiligsprechung, wenn wir sagen, dass das Gift 
wol von des Papstes Sohne einem Tischgenossen zu- 
gedacht war. 

Es kömite unpassend scheinen, dass wir uns bei 
einer Darstellung der deutschen Reformation so lange 
beschäftigen mit dem Mittelalter. Allein namentlich für 
die erste Hälfte desselben ist von dem Geschichtschrei- 
ber, zumal dem protestantischen, am ehesten ganz par- 
teilose Gerechtigkeit zu erwarten. Für die Zeiten des 
Kampfes von der Reformation ab ist sie schwieri- 
ger. Auch die gemeinsten Verleumdungen der Refor- 


mation dürfen uns nicht ungerecht gegen das Papst- 
thum machen. — Indem wir nun zum zweiten Buche 


von Hrn. B’s Werk kommen, welches von der Refor- 
mation selbst handelt, tritt uns schon viel Mehres ent- 
gegen. was mit vollem Lobe zu nennen ist, z. B. das 
allmälige Werden der Reformation in Luther’s Seele. 
die weitläufige Darstellung der Augsburger Confession. 
Denn nicht nur die Katholiken, welche jedoch die Le- 
ser des Buchs nicht sehr vermehren werden, sondern 
ein grosser Theil seiner protestantischen Leser möchte 
mit dem Inhalt derselben ziemlich unbekannt sein. 
Wenn es aber von den Katechismen Luther’s heisst: 
„sie enthielten manches Falsche“ (S. 127), so können 
wir das in Beziehung auf manche Citate und Beweis- 
führungen unbedingt zugestehen, können uns aber ei- 
nes leichten Lächelns nicht enthalten bei dem Gedan- 
ken, dass doch wol noch etwas Anderes damit gemeint 
sein möchte, ein Lächeln selbst über diese zuversicht- 
liche Sprache, über den rationalistischen Dogmatismus, 
welcher an Luther’s Glauben nur so „manches Falsche“ 
wegschneidet, um ihn nach solcher Censur zu Geltung 
anzunehmen. Wenn wir uns nicht täuschen, regt sich 
in unsern Tagen in der Tiefe ein Geist, der nicht be- 
schneiden, sondern aus den Fugen heben und doch 
sich als geistesverwandt mit dem Glaubenskern der 
Reformation ausweisen wird. Wenn es S. 122 heisst, 
die unmittelbar nach der Reformation ausgebrochenen 
Streitfragen haben nur noch ein historisches Interesse, 


denn sie seien von der theologischen Wissenschaft 
längst überwunden, so wird damit die Geschichte zu 
einem Mumiencabinet, die Wissenschaft zur Leichen- 
beschauerin gemacht. — Allerdings meist unter andern 
Formen, bewegen doch dieselben Fragen auch unsere 
Zeit, ja ich möchte sagen, einen Jeden unter uns. — 
Wiederholt wird gesagt, Eck und die Ablassprediger 
haben von Anfang an unnöthigerweise den Streit auf 
das Gebiet und die Frage von der päpstlichen Macht- 
vollkommenheit hinübergespielt. Uns däuchte, sie ha- 
ben diese sehr nöthig gehabt zu Begründung ihrer An- 
massungen in Ermangelung besserer Gründe! Der 
Bauernkrieg wird gar nicht in dieser Geschichte er- 
wähnt, während er doch auf Luther's Gesinnnung sehr 
wesentlichen Einfluss übte und hauptsächlich bewirkte, 
dass er die Durchführung der Reformation grossentheils 
den Händen der Fürsten anvertraute. — Die Überein- 
einstimmung der meisten bedeutendern reformirenden 
Männer in den Hauptlehren bei grosser sonstiger äus- 
serer und innerer Unabhängigkeit von einander ist ein 
Punkt, welchen eine Apologie der Reformation nicht 
vergessen sollte. Dies zeigt die positive Bibeltreue der 
Reformation und dass die Gewissen allenthalben den- 
selben Ankergrund suchten und in der Reformation 


fanden. 
Eine merkwürdige Parallele hätte sich von selbst 


angeboten. Wie es sich in der ersten christlichen Ge- 
meinde nicht verleugnete, dass viele ihrer einfiussreich- 
sten Mitglieder geborene Juden, im Judenthum heran- 
gewachsen waren, ebensowenig verleugneten die Theo- 
logen, welche Gevatterstelle an der Reformation ver- 
traten und ihr noch etwas mehr, als den Namen gaben, 
dass sie im Katholicismus, im Scholastieismus aufge- 
wachsen waren. In der protestantischen Kirche, wie 
in der ersten christlichen, riss menschliche Autorität 
ein durch das Märtyrerthum (die alte sächsische Kur- 
familie), durch Vergötterung grosser Kirchenlehrer, 
durch immer nähere, engere steinere Bestimmung des 
Glaubens um Frieden zu stiften, durch Einmischung 
der weltlichen Gewalt. Selbst die Brandmarkung der 
Heterodoxie mit alten Ketzernamen gewinnt durch diese 
Parallele eine höhere Bedeutung. 

In diesem Buche hätten wir dem Verf. Eins gar 
gern geschenkt, dass er nämlich so ganz einseitig seine 
Stimme zur Verdammung der irischen Katholiken ab- 
gibt. Wir nehmen es ihm nicht übel, dass er maache 
blosse Zeitungsnachricht in sem Werk aufnimmt, aber 
er hätte doch auch aus den Zeitungen lernen sollen, 
wie viel Schuld die englische Aristokratie an dem trau- 
rigen sittlichen Zustand Irlands trägt. Gottlob ist die 
Sache der deutschen Reformation nicht Eins mit der 
der englischen Aristokratie; die Sünden der allein hei- 
ligen Hochkirche wollen wir guten Deutschen nicht 
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auch noch auf unsern breiten Rücken nehmen. Uber- 
haupt hat unser Verf. eine gar zu schlechte Meinung 
von dem sittlichen Zustande der katholischen, der ro- 
manischen Länder. Allerdings sind oder waren manche 
Sünden, welche wir besonders hart verdammen, bei 
ihnen verbreiteter; dagegen finden sich wieder andere 
Sünden bei uns häufiger, von welchen jene streng, wir 
aber nachsichtig urtheilen. Man sollte doch so billig 
sein, unsern sittlichen Maasstab nicht zu dem katholi- 
schen, zum allein richtigen zu machen. Und trägt 
denn der Katholicismus allein die Schuld der Fehler, 
welche die romanischen und zum Theil die slawischen 
Völker auszeichnen? Wir wiederholen es, selbst die 
gemeinsten Verleumdungen, welche von Fanatikern des 
Ultramontanismus auf die Vergangenheit und Gegen- 
wart, ja auf die Zukunft der protestantischen Kirche 
gewälzt werden, dürfen uns nicht zu Unwahrheiten 
und Ungerechtigkeiten hinreissen. So werden wir im- 
mer mehr die Vernünftigen, die Christlichen auf unsere 
Seite bringen, jene vielleicht den Pöbel. Rom mag 
allerdings von seiner Politik immer viel gehofft haben; 
aber dürfen wir es anklagen (wie S. 137 und 138 ge- 
schiet), als hätte es nur im Glauben an die Unfehlbar- 
keit der Machiavellistischen Politik gehofft, sich gegen 
die Macht der bessern Erkenntniss zu behaupten ? 
„Denn das, was man (die Anhänger dieser Politik in 
Rom) am wenigsten fürchtete, war die Macht der Wahr- 
heit, die Kraft eines göttlichen Waltens in den Ange- 
legenheiten der Menschen,“ sagt unser Autor. 

Wir haben schon im Bisherigen Verschiedenes aus 
dem dritten Theile ausgehoben, welcher die Überschrift 
führt: die Unverbesserlichkeit des Papstthums und des- 
sen fortgehender Kampf gegen die Reformation. — Als 
Hauptmangel rügen wir das völlige Ignoriren der merk- 
würdigen Krise der katholischen Kirche in der Mitte des 
16. Jahrh., zumal in Italien, wo so viele evangelische 
Elemente dem Papsttlum so nahe standem, deren Un- 
terdrückung durch die „Reaction“ Ranke vortrefflich 
charakterisirt. 

Der vierte Theil unserer Schrift enthält nun ei- 
gentlich die Apologie der deutschen Reformation, auf 
Protestanten berechnet, welche etwa durch die histo- 
risch-politischen Blätter möchten irre gemacht worden 
sein, oder auf Katholiken, wenn je einige sich 
durch die drei ersten Bücher durchlesen sollten. In 
diesem Theile sind viele treffende Urtheile, aber auch 
nicht wenige Phrasen. Der Verf. ist nicht gemeint, 
Alles an der Reformation und der aus ihr entsprunge- 
nen Kirche gut zu beissen (sogleich der zweite Para- 
graph der Apologie schildert die Kämpfe der Refor- 
mation); manches seiner Worte trifft mit denen der 
Ultramontanen zusammen. 

(Der Schluss folgt.) 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


Theologie. 
Schriften von Bretschneider und Neudecker. 
(Schluss aus Nr. 230,) 


Der g. 31 handelt von der Anklage der Reformation, 
dass sie ein Aufruhr gegen die legitime Gewalt gewesen 
sei, und den Geist des Aufruhrs geweckt habe. Das 
gemahnte uns eines alten Spottgedichts in der Vaticana, 
worin die Protestanten deshalb mit den Türken und ih- 
ren unauf hörlichen Serailrevolutionen verglichen werden. 
$. 32 behandelt den Vorwurf, dass Luther eine schon 
im Gange gewesene friedliche Reformation der abend- 
ländischen Kirche gestört habe. Darauf zu antworten 
wäre dem Verf. wol auch dann nicht schwer geworden, 
wenn er auf oben genannten Abschnitt in Ranke die 
gehörige Rücksicht genommen hätte. §. 33 behandelt das 
Verdienst der Reformation um die Monarchie. Ob nun 
gleich nach unserer Überzeugung die Monarchie eine 
Garantie für die Wohlfahrt der europäischen Völker ist. 
so wäre doch das Erlöschen so mancher Winkeldynastie, 
welchem nach unserm Autor nur durch die Reformation 
d. h. Secularisation vorgebeugt wurde, eben kein so 
grosses Unglück für die Menschheit gewesen. Der 
Eifer für jene Dynastenhäuser und für Klosterseculari- 
sation hat unsern Autor etwas zu weit geführt. Und 
soll das im Ernste ein Lob der Reformation sein. wenn es 
S. 201 heisst: „Nun konnte der verheirathete Geistliche 
sein Gut und Einkommen, dessen er zu Erhaltung der 
Familie bedurfte, nicht entbehren und musste dessen 
Vermehrung vom Landesherrn erwarten.“ Auch daran 
ist allerdings etwas Gutes, aber man sollte doch der 
nach Brod gehenden, manchmal ihrer Würde verges- 
senden Couragelosigkeit ebensowenig ein Monument 
setzen, als einer Wühlerischen Hierarchie. Die Gering- 
schätzung unserer Kirche hat bei Vielen ihren Grund 
hierin. 

Der F. 34 handelt von den Verdiensten der Refor- 
mation um deutsche Nationalität und Unabhängigkeit. 
Dieser Punkt dürfte immer wichtiger werden und so 
absurd und bornirt manche Angriffe von dieser Seite 
sein mögen. so wird doch namhaften Männern gegen- 
über Manches noch mehr ans Licht Sehoben, Anderes 
ehrlich zugegeben werden müssen. Die Hauptschuld 
fällt auch hier nicht auf das Zeitalter der Reformation 
(man denke nur an die darauf unmittelbar sich bezie- 
hende Abneigung Luther’s gegen Krieg). sondern auf 
die spätern sich absperrenden Geschlechter, welche 
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dazu halfen, mitten durch Deutschland eine chinesische 
Mauer im seltsamsten Zickzack zu ziehen. Etwas selt- 
sam lautet $. 36: Verdienst der Reformation um die 
christliche Kirche und Religion. So gut verschiedene 
Schmarotzerpflanzen des Katholicismus gerügt wurden, 
hätte hier einerseits die todte Glaubensgerechtigkeit, 
andererseits die kahle Denkgläubigkeit und der starre 
Dogmatismus beider gerügt werden mögen. Es sind 
Verschränkungen des in der Reformation sich gestal- 
tenden Prineips, aber seine Verschränkungen. Ebenso- 
wenig sind einige andere Mängel, welche in den guten 
Eigenschaften des Protestantismus selbst wurzeln, ein- 
gestanden worden; z. B. hat er die Bedeutung des Fa- 
milienlebens gehoben, aber übel ist es, wenn auch pro- 
testantische Kirchenfürsten die besten Speckseiten ihrer 
Kirchen ihren Familien zuschieben, während Gregor VII. 
ergrimmte über den Versuch, reiche Pfründen zu erb- 
lichen Lehen der geistlichen oder weltlichen Familien 


zu machen. Das hat auch Bunsen in seiner Kirche 
der Zukunft gar zu sehr übersehen. 


Die grosse Bedeutung des Protestantismus in der 
höhern Literatur ist hervorgehoben, und es hätte noch 
mehr geschehen mögen, wobei auch das Hintennach- 
Hinken und Nachäffen des deutschen Ultramontanismus 
hinter der deutsch- protestantischen Wissenschaft hätte 
können charakterisirt werden. Sowol die ehrlichen Rü- 
gen, als die Ehrenrettung des Protestantismus in dem 
$. 37 sind zu loben; er handelt von den Verdiensten 
der Reformation um das Fortschreiten der Wissenschaf- 
ten. — Ein blosses Versehen ist es, aber zugleich et- 
was komisch und rühmlich an einem Ober-Consistorial- 
rath, wenn es S. 216 heisst: „Nicht die Priester sind 
die Kirche (ob sie dieses gleich immer sein wollen), 
sondern die Laien sind es, und sie lassen sich jetzt von 
der Priesterschaft nicht mehr gleich einer willenlose Heerde 
nach Belieben gängeln!“ Nun wir bitten doch die 
Priester, die Geistlichen nicht gerade hinauszuwerfen, 
sie möchten sonst durch eine Hinterthüre wieder her- 
einkommen, sondern das allgemeine Priesterthum und 
die allgemeine Mündigkeit, oder doch die Berechtigung 
dazu anzuerkennen. 

Es ist um eine Apologie eine misliche Sache, man 
thut des Guten leicht zu viel, man steht zum voraus im 
Verdacht der Parteilichkeit und fühlt es; man kommt 
daher in Versuchung, sich seines guten Rechts zu be- 
geben oder doch seine eigenen Blössen aufzudecken, 
nur um sich von jenem Verdacht zu reinigen. Wahrer 


Humor, Witz im höhern Chor scheinen uns sehr heil- 
same Ingredienzen einer ansprechenden Apologie. Aus 
ihnen mag gewaltig der tiefste Ernst herausschauen. 
Daher müssen wir auch gestehen, dass wir an dieser 
in vielen Stücken lobenswerthen Apologie sowol den 
humoristischen Ton vermissen, als das tiefe Bewusst- 
sein von dem göttlichen Lebenskern in der Reforma- 
tion, welcher sich wol noch unter ganz andern Hüllen 
entfalten wird; denn vielleicht stehen wir noch im er- 
sten oder im Anbruch des zweiten Stadiums der Re- 
formation. 

Wenden wir uns nun zum zweiten ungleich um- 
fangreicheren Werke, zu Neüdecker’s Geschichte des 
evangelischen Protestantismus in Deutschland für den- 
kende und prüfende Christen. Es ist allerdings ungleich 
mehr in der Form der Geschichte gegeben und das 
rein Historische daran sein Haupt- Verdienst. In dem 
eigentlich Apologetischen scheint uns Bretschneider ihm 
entschieden überlegen zu sein. 

Der Gedanke die Geschichte des evangelischen 
Protestantismus, von den Zeiten der Apostel beginnend, 
durch die Krisis der Reformation hindurch bis auf un- 
sere Zeiten hindurchzuführen, ist sehr lobenswerth und 
es ist zu verwundern, dass Hr. N. eigentlich nur we- 
nige Vorläufer hatte. Manche protestantische Kirchen- 
Geschichte hat allerdings, nur unter anderem Titel, 
Ähnliches geboten, z. B. obiges Buch. 

Den Zweck seines Werks entwickelt der Verfasser 
in der Vorrede, welche der vierten Lieferung des er- 
sten Bandes vorgedruckt ist. Seite IV und V heisst 
es: „Eine ernste Pflicht scheint es für unsere Zeit zu 
sein, auch dem nicht eigentlich gelehrten, dem gebil- 
deten, dem denkenden und prüfenden Theile unseres 
Volks, in religiös-kirchlicher Beziehung, die Resultate 
der Wissenschaft in klarer Darstellung treu und wahr 
vorzulegen, und ihn dadurch in den Stand zu setzen, 
die Hoheit und Würde, den Gehalt und Werth des 
evangelischen Protestantismus klar und bestimmt zu 
erkennen, die kirchlichen Bewegungen der Zeit recht 
zu würdigen, Verführungen durch philosophische Geg- 
ner und jesuitisch - priesterliche Intriguen zu widerstehen. 
Hier kann der Gelehrte seine Studien und sein Wissen 
eben so gut. an den Tag legen, wie in Schriften voll 
gelehrter Phrasen und Terminologien. Hier haben wir 
selbst das Beispiel der Reformatoren für uns. — Für 
den Laienstand ist die historische Darstellung die ge- 
eignetste. Nur zu wahr ist, was der Verf. über die 
Unkenntniss Mancher sagt, die dem Protestantismus 
angehören wollen, ohne ihn zu kennen, wie daher oft 
Lauheit und Haltungslosigkeit komme. Auch dagegen 
ist nichts zu sagen, dass unser Verf. sich auf die Ge- 
schichte des Protestantismus in Deutschland beschränkt, 
obgleich sein geistiger Reichthum, der Reichthum sei- 


testantismus hat seine Entwickelung zur Kirche zu- 


nächst in und durch Deutschland gefunden.“ Dieses 
sute Augurium der Vorrede wird uns nur ein wenig 
gestört durch ein Wort derselben, S. IX: „Bekanntlich 
haben wir jetzt in Deutschland zwei, aber sehr wesent- 
lich verschiedene Arten historischer Werke über das 
kirchliche Leben; die eine ergeht sich in Lüge und 
Verläumdung, verzerrt und entstellt historische That- 
sachen bis zur völligen Unkenntlichkeit, die andere 
aber enthält wirkliche und wahre Geschichte.“ Jenes 
geschieht allerdings von Manchen; aber unser Verf. 
hätte nicht vergessen sollen, dass ein Geschichtschrei- 
ber, welcher seine Kollegen in zwei Klassen spaltet, 
in Engel der Wahrheit und in schwarze Böcke, die 
nur Böcke machen, eher in den Verdacht einiger Par- 
teilichkeit, als in den strenger Kritik kommen dürfte. 
Vergessen wir doch ja nicht das intra Troianos muros 
peccatur, dann dürfen wir das extra mit um so besse- 
rem Gewissen und Rechte strafen. 

Die eben erwähnte Ausserung unseres Verf. ver- 
anlasst uns unwillkürlich zur Frage, zu welcher Rich- 
tung, zu welcher Partei er selbst denn gehöre. Er ant- 
wortet uns, er bekenne sich zum christlichen oder 
religiösen Rationalismus, den er auch dem ordinären 
gegenüber, den evangelischen nennt. Er steht also 
wol mit Bretschneider auf Einem Grund und Boden, 
und wir haben es dieser Richtung anzurechnen und zu 
danken, dass sie diese beiden Werke zur Vertheidigung 
des Protestantismus hervorgebracht hat. Diese rationa- 
listische Richtung bringt offenbar mehrere nicht geringe 
Vortheile mit sich, zumal bei Abfassung eines Buchs 
für das grössere „gebildete“ Publikum. Der Rationa- 
lismus hat am meisten Verwandtschaft mit den sittlich- 
religiösen Grundlagen unserer classischen Literatur- 
Periode, besonders mit den Schriftstellern derselben, 
welche auf das „gebildete Publikum“ den stärksten 
Einfluss gewonnen haben. Nur eine gewisse Trocken- 
heit hängt dem Rationalisten an; schon die Sprache 
jener Männer ist kräftiger. Einiges Salz des Humors 
sparsam ausgestreut, hätte auch hier manches längliche 
Raisonnement wol ersetzen mögen. — Mit den Ansprü- 
chen des Staats wird sich, wie wir oben sahen, die 
rationalistische Tendenz meist recht gerne einverstan- 
den erklären, und damit allerdings einen grossen und 
nicht eben den schlimmeren Theil des Bürgerstandes 
für sich haben. Nur geräth diese Tendenz leicht in 
Gefahr, den Vergewaltigungen der vielleicht ängstlichen 
Gewissen durch die Macht des Staats das Wort zu 
reden; und in diese Schlinge ist unser Verf. einige 
Male gefallen, wenn er z. B. dem Gewaltstreich Phi- 
lipp des Schönen (Bd. I, S. 7) Lob zollt. So heisst es 
(Bd. 1, S. 77): „die Autonomie der Krone ging schon 
(im spätern Mittelalter) soweit, dass sie in rein kirch- 


ner Formen und Farben auf diese Weise sich nicht | liche Dinge entscheidend eingrif. Solche Schritte der 


erschöpfen lässt. Richtig ist: „Der evangelische Pro- 


weltlichen Macht konnte indess das Volk damaliger 
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Zeit noch nicht gut heissen; von dem Klerus noch zu 
sehr am Gängelbande gehalten, erkannte es in solchem 
Verfahren eine Verletzung göttlicher Gebote, und oft- 
mals wandte es sich dann von der weltlichen Macht 
ab, deren Bestrebung es vorher unterstützte.“ Aller- 
dings ist es in protestantischen Landen herkömmlich, 
dass der Fürst oder sein Kabinet auch in rein kirch- 
lichen Sachen gewaltig handelt; mancher Protestant 
hat aber den Zweifel noch nicht überwinden können, 
ob denn das wirklich die höchste Entwickelung der 
Kirche sei? — 

Allein noch ein anderer Mangel findet sich ge- 
wöhnlich in historischen Arbeiten, welche auf rationa- 
listischem Grund und Boden gewachsen sind: sie stei- 
gen weder in die Tiefen des Glaubens, noch in die der 
Wissenschaft und des Zweifels muthig hinab. Daher 
will es ihnen ebenso wenig gelingen, die Schachte der 
Geschichte, als die der Religion auch nur soweit zu 
verfolgen, als es dem Menschengeiste vergönnt ist. 
Noch deutlicher als oben bezeichnet unser Verf. seine 
Gegner in den Worten: „Der Kampf der Kirche geht 
vornehmlich nach zwei Seiten hin; theils zeigt er sich 
in den offenen und geheimen Angriffen der römischen 
Kirche gegen den evangelischen Protestantismus als 
Denkart und Kirche, theils in den destruktiven philo- 
sophischen und religiösen Richtungen, welche der Ul- 
tramontanismus und der Pseudo-Protestantismus — die- 
ser bald als Freigeisterei, bald als mystischer Pietismus 
und Buchstaben - Orthodoxie — entwickeln.“ Man kann 
im Falle sein, dieses Programm mit Freuden zu unter- 
schreiben und es doch auf eine andere Weise ausge- 
legt und ausgeführt zu wünschen. 

Das Prokrustes-Bette, worauf die kirchlichen und 
überhaupt die geistigen Erscheinungen gespannt werden, 
ist uns etwas zu kurz und zu enge. Der rationalisti- 
sche Standpunkt ist ein wesentlich gesetzlicher; er 
führt daher leicht darauf die Entwickelung der Geister 
nachträglich polizeilich regeln, massregeln zu wollen. 
Die Kühnheit der philosophischen Kritik, wie die der 
Mystik ist dem rationalistischen Historiker unangenehm, 
er verkennt oft, wie die Kritik, wenn sie auch etwas 
zu tief schneidet, nachhaltig doch nur das Todte weg- 
schneiden kann. Wie nahe lag die Anerkennung, dass 
die Mystiker zur Zeit der Reformation viele Resultate 
der neuern Forschungen Vorausgenommen hatten, wenn 
auch auf eine unvermittelte, darum unordentliche Weise, 
mit gar manchen Schlacken vermischt. So genau und 
richtig dieselben auch hier Segeben sein mögen, so 
vermissten wir doch hierin eine gewisse Höhe und Frei- 
heit der Auffassung. Gegen Mysticismus und Pietismus 
finden sich — neben Anerkennung des „wahrhaft from- 
men Spener und des mittelalterlichen Mystieismus“ — 
viele starke Stellen (2. B. Bd. I, S. 585); es würden 
deren wenigere genügt haben, welche vielleicht manche 
Ausartungen nach stärker hätten strafen dürfen. Bd. II, 


S. 704 heisst es: „Merkwürdig genug ist es, dass die 
mystisch - pietistische Orthodoxie gerade da, wo sie die 
Hoftheologie geworden war und der Staatspolitik zur 
Maxime und Folie der Religiosität diente, von den 
höchsten weltlichen Behörden in die Schranken der 
Ordnung zurückgewiesen werden musste, ohne jedoch 
des revolutionären Charakters bezüchtigt zu werden, 
den sie in der That an den Tag (unangenehme Asson- 
nanz!) legte.“ Die Auf hetzungen der Gewalt durch 
pietistische Organe ist uns von jeher ein Argerniss ge- 
wesen; darum sind wir aber nicht gemeint politische 
Verdächtigung und Denunciation gut zu heissen, wenn 
sie von einem Rationalisten geübt wird. Unser Verf. 
redet hier von der Gegenwart; wir glauben nicht, dass 
man sich in Deutschland über ein so schweres Über- 
mass von Freiheit zu beklagen habe, dass es noth 
thäte, sogleich vor Revolutionären zu warnen. Bei der 
grossen Billigkeit für den Deutsch-Katholieismus und 
die modernen Ormuz-Diener, die Lichtfreunde, wäre 
Mässigung nach der andern Seite hin billig und klug 
gewesen. Dabei müssen wir die quaternio terminorum 
rügen, dass der derzeitige Deutsch -Katholieismus mit 
den Bestrebungen der josephinischen Erzbischöfe, eine 
deutsche katholische Kirche aufzurichten, vermischt wird. 
Statt nun die rechts und links in Mystik und phi- 
losophische Kritik sich verlaufenden Richtungen vor- 
herrschend zu tadeln, statt ihre Abweichung vom evan- 
gelischen Protestantismus scharf herauszukehren, wie 
es das gesetzliche, negative Wesen des rationalistischen 
Standpunkts mit sich zu bringen scheint, hätte unser 
Autor wol besser gethan, das Wahre daran anzuer- 
kennen, seinen Zusammenhang mit dem Protestantis- 
mus nachzuweisen, um diesen in seiner ganzen Fülle 
erscheinen zu lassen, das Mangelhafte aus den Ele- 
menten der Zeit, aus dem Wesen der Entwickelung, 
worin sich der Protestantismus stets befindet, zu er- 
klären. Wer nicht ohnedies dem Protestantismus er- 
geben ist, wird sich durch die oft wiederkehrende 
Versicherung, „diese zahlreichen Erscheinungen liegen 
nicht im Princip des Protestantismus, sie seien nur Aus- 
wüchse“, er wird sich durch diese Versicherung nicht 
beschwichtigen lassen, und er wird einiges Recht für 
sich haben. Indem unser Autor die Heroen der classi- 
schen Jahrzehnde um das Ende des vorigen Jahrhun- 
derts nur gesetzlich richtend (an der Hand Gelzer's) 
verfolgt, wird er einen Theil seines anhänglichen Pu- 
blicums gegen sich reizen. Aber nicht nur die Klug- 
heit, auch die Wissenschaft verlangte eine mehr posi- 
tive, anerkennende Behandlung dieser mit dem Prote- 
stantismus wesentlich verbundenen Erscheinungen. Man 
soll uns unsern Antheil an ihrem Ruhm nicht nehmen, 
aber auch von dem Tadel, der sie trifft, muss etwas 
auf den Protestantismus fallen, eben weil er den Aus- 
wüchsen nicht vorbeugte, ja sie auf verschiedene Weise 
mit verschuldete. Dem Protestantismus wohnt ein red- 
liches Sündenbewusstsein inne, dieses möge sich auch 
darin bewahrheiten. Es genügt nicht, dasselbe beson- 
ders in Betreff der erstarrten Orthodoxie abzulegen. 
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Der Verf. kann vermöge seines Standpunkts nicht 
anerkennen, dass Keime des Katholicismus schon im 
Urchristenthum und im Boden der Weltlage und der 
Volkseigenthümlichlichkeiten waren, welchen das Chri- 
stenthum eingeimpft wurde. Er ist der Überzeugung, 
dass sein Vernunft -Glaube mit dem echten Urchristen- 
thum so ziemlich zusammenfalle; schon das musste 
ihm die Richtung, welche die Kirche schon frühe nahm, 
als eine durch äussere, fremde Motive in sie hineinge- 
brachte erscheinen lassen. Er lässt die Weltmacht des 
päpstlichen Rom nur aus selbstischen Motiven entsprin- 
sen. Wir leben der Überzeugung, dass das beste, 
richtigste Mittel. die Entbehrlichkeit Roms für einen 
stossen Theil der jetzigen Christenheit zu beweisen, 
darin liest, wenn klar nachgewiesen wird, warum es 
früher ein Bedürfniss war, und wie in der sich nicht 
immer gleichbleibenden Stärke und Schwäche dieses 
Bedürfnisses auch Roms Stärke lag und seine Schwä- 
che liegt. Die Lebenswurzeln Roms werden auch nicht 
sowol durch die blosse Hervorhebung der von ihm 
verdammten Opponenten aufgedeckt und angegriffen, 
sondern namentlich wenn man die Männer in den Vor- 
dergrund stellt, welche, wie Augustin, Bernhard von 
Clairvaux, wider Rom zeugen, deren Zeugziss man aber 
durch die Heiligen - Glorie zu vertuschen sucht. Die 
religiöse Opposition vor der Reformation ist nicht blos 
von ihrer guten Seite zu zeigen, sondern die histori- 
sche Wahrheit und die Reformation tritt nur dann in 
ihr volles Licht. wenn auch das Verfehlte an den vor- 
hergehenden Reformations- Versuchen aufgedeckt wird. 
Wie die Opposition ausserhalb der Kirche von Bret- 
schneider, so werden die Reform- Versuche zu Con- 
stanz und Basel in unserm Werke beinahe übergangen, 
während über den Investiturstreit eine Menge von Ein- 
zelheiten mitgetheilt wird. wobei aber gerade die Be- 
deutung dieser Frage hätte klarer hingestellt werden 
mögen. Dieses Vorwalten des Details ist besonders 
stark bei der Schilderung der Einführung der Refor- 
mation in den einzelnen Parcellen des deutschen Reichs. 
So dankenswertli der Fleiss ist, womit eine Reihe von 
Monographien excerpirt ist, so sieht man doch schier 
den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr, das grosse 
kirchlich- nationale Leben wird uns verdeckt, und die 
bedeutenderen Persönlichkeiten treten doch nicht auf 
eine charakteristische Weise in den Vordergrund. Wir 
erfahren eine Masse von Namen, durch wen und wann 
sogar in einzelnen Dörfern und in den bekannten und 
unbekannten Grenz- und Central- Staaten Deutschlands 
die Reformation eingeführt wurde. Besonders in die- 
sem Abschnitt erinnert uns die Behandlung der Ge- 
schichte durch unseren Verfasser an das Daguerreotyp. 
Das Detail an und für sich ist weder gut, noch bose, 
weder wichtig, noch unwichtig; es kommt darauf an, 
ob es charakteristisch ist. So loben wir es, dass Bd. I, 
S. 304, erwähnt wird, wie bei der Kirchen -Visi- 
tation in Altenburg 1528 nur noch zehn Einwohner zur 
römischen Kirche sich bekannten. Ebenso, wenn er- 
zählt wird: „Die Evangelischen zu Naumburg besuch- 
ten, da die evangelischen Prediger auf kaiserlichen Be- 
fehl ausgewiesen waren, die evangelischen Kirchen in 


den benachbarten Dörfern. An einem Sonntage brach 
Feuer in der Stadt aus; ein grosser Theil derselben 
brannte ab, da die nöthige Hülfe fehlte. Da verord- 
nete nun der Kurfürst Johann Friedrich die Anstellung 
eines evangelischen Predigers. Solche Details haben 
Leben, geben ein Bild des Lebens, viele andre nicht. 
Gar manche Ortschaften vermochten wir auf keiner 
Karte zu finden; da nicht jeder Spruners Atlas zur Hand 
hat, hätte der Verf. billig etwas mehr zur Orientirung 
im alten deutschen Reiche beitragen sollen; z. B. hätte 
mögen erwähnt werden, dass Erfurt, das doch refor- 
mirt wurde, kurmainzisch war. Auch über das Schul- 
wesen der ältern evangelischen Kirche hätten wir gerne 
Näheres gelernt. 

Ob wir gleich den evangelischen Protestantismus 
in gar manchen Händeln weltlicher Machthaber mit 
dem Papst nicht zu erblicken wissen, ist doch anzuer- 
kennen, dass sein Vorhandensein als Gesinnung schon 
längst vor der Reformation mit Recht behauptet wird. 
Durch diese wurde er allerdings auch dem Volke ver- 
traut und musste sich in Folge derselben als Kirche 
constituiren. Dieser leitende Gedanke, wie vieles An- 
dere, der Fleiss womit auch Erscheinungen der Gegen- 
wart zusammengestellt werden, die Art wie er z. B. 
die Scholastik, die Regierung Joseph's I. schildert, das 
Alles ist Lobes werth; der verehrte Verf. selbst aber 
wird es uns wol mehr danken, wenn wir frei erklären. 
was wir bei einer voraussichtlichen zweiten Auflage 
anders bearbeitet wünschen. Denn vor Allem ist es 
wol dem Verf. wie uns um die Sache des evangeli- 
schen Protestantismus zu thun (ob wir gleich nicht 
ganz denselben Begriff davon haben mögen). Daher 
müssen wir, obschon wider Willen, noch mit einigen 
Bedenken schliessen. 

Wir sind damit einverstanden, dass dem sogenann- 
ten ..gebildeten Publikum“ nicht sehr mit Citaten aus 
den Quellen zuzusetzen sei, zumal nicht in Anmerkun- 
gen unten, welche es doch nicht liest. Es ist dadurch 
viel Betrug an ihm geübt worden von Leuten, die wis- 
sen, dass genanntes Publikum damit sehr im Respect 
und blindem Glauben erhalten werden mag. Von die- 
sem Fehler hat sich unser Verf. rein erhalten. Allein 
wir hätten doch ungleich mehre schlagende Worte, 
wodurch namhafte Männer sich selbst charakterisiren. 
buchstäblich eitirt gewünscht. Wo aber citirt wird, 
sollte nicht eigenes Raisonnement eingeflochten werden, 
wie dies 2. B. Bd. I, S. 664 oben bei Gelegenheit der 
katholischen Schrift „von Freistellung mancherlei Re- 
ligion“ offenbar geschieht. í 


Wir können, zumal in Beziehung auf den zweiten 
Band, uns nicht damit einverstanden erklären, dass die 
Zeitordnung durch logisches — und nicht einmal streng 
logisches — Fachwerk so sehr verdrängt wurde. Es 
ist damit etwas Ahnliches wie mit den tödtenden Ka- 
tegorien. Die Inhalts-Tafel mit ihren Anachronismen 
und Wiederholungen allein schon genügt zum Belege. 

; Die Sprache des Buchs ist ungezwungen und klar, 
die Ausstattung schön. 


Pfrondorf. Dr. Reuchlin. 
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Grammatik. 


Philosophie der Grammatik. Unter steter Leitung der 
Geschichte entworfen von Dr. Konrad Michelsen. 
Erster Band. — Der besondere Titel: Casuslehre der 
lateinischen Sprache vom causal-localen Standpunkte 
aus. Berlin, Trautwein. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 5 Ngr. 


Herr Michelsen ist uns schon bekannt aus einer frü- 
hern Arbeit: „Historische Übersicht des Studiums der 
lateinischen Grammatik seit der Wiederherstellung der 
Wissenschaft, nebst einer Einleitung über das allge- 
meine Wesen der Sprache“ (Hamburg 1837). Wie er 
in dieser Hinsicht einen sehr gelungenen Versuch ge- 
macht hat, in der historischen Entwickelung der latei- 
nischen Sprachforschung die allmälige Begriffsentwicke- 
lung der Grammatik selbst zu geben, so haben wir im 
vorliegenden Buche einen Theil der Früchte seiner rü- 
stig fortgesetzten Studien auf diesem Felde. Rec. hat 
nicht die Absicht, hier eine Beurtheilung des Buches 
zu geben, die alle Theile der Untersuchung beträfe: 
dazu ist dieser Raum zu beschränkt, wenn er es auch 
unternehmen wollte, über die vielen bier angeregten 
Formen sein an vielen Punkten von der Ansicht des 
Verf. ganz abweichendes Urtheil ausführlich zu be- 
gründen. Denn da Hr. M. bei seiner durchaus selbstän- 
digen Forschung so viel Neues darbietet und auch 
das schon vor ihm Gefundene in eine eigenthümliche 
wissenschaftliche Beleuchtung stellt, so darf ein Rec. 
es sich nicht zutrauen, mit wenigen Worten an dieser 
und jener Stelle eine Widerlegung zu versuchen. Aber 
auch nicht einmal referirend kann ich den Verf. das 
sanze Buch hindurch begleiten; denn die Darstellung 
ist so knapp, 80 gedrungen — wenn wir absehen von 
den sehr zahlreichen Noten, die oft zu ausführlichen 
Episoden sich ausdehnend, fast als ein selbständiger 
Theil des Buches auftreten — dass eine Relation ke 
mehr als erweiternde Paraphrase, denn als Zusam- 
menziehung erscheinen Würde. Nur das Wesen der 
Forschung, die wissenschaftliche Methode und den 
Standpunkt, den dieses Buch in der Literatur der Gram- 
matik einnimmt, will ich versuchen zu charakterisiren 
Da muss nun Rec. sich gleich dahin erklären, dass 12 
mit dem Verfahren durchaus nicht übereinstimmen 
kann. Gern erkennt er dagegen das ungemein gründ- 
liche Streben, die umfassende genaue Kenntniss der 
Sanzen hierher gehörenden Literatur an und glaubt 


zuversichtlich, dass, schon von dieser Seite betrachtet, 
das Buch nicht ohue Bedeutung vorübergehen werde. 
Hr. M. geht von Principien aus, die er nicht aus 
dem conereten Leben der Sprache selbst entwickelt. 
Indem er nun mit fertigen allgemeinen Grundsätzen, 
die auf einem der Sprache an sich fremden Gebiete ge- 
wonnen, nur dort ihre volle Geltung haben, auf die 
Sprache losoperirt, verschliesst er sich die Fähigkeit, 
dem innern Leben derselben begreifend zu folgen. So- 
mit verschiebt er sich ihm selbst unbewusst die Auf- 
gabe seines Buches; statt das wirkliche Leben der 
Sprache, wie sich dasselbe in den einzelnen Momenten 
der individuellen Erscheinung manifestirt, zu erfassen 
und zu einem allgemeinen Begriff zu erheben, ist er 
nur bemüht, die als absolut nothwendig aufgestellten 
Sätze, von denen er ausgeht, in der Sprache wieder 
zu finden. Wir stimmen Hrn. M. darin ganz bei, wenn 
er gegen C. E. Prüfer die Ansicht in Schutz nimmt, S. 127, 
Not. 143, dass der schaffende Sprachgeist logicam ra- 
tionem secutum esse, wie ja alles Lebendige als in sei- 
nem innern Wesen vernünftig, insofern auch von einer 
Gesetztlichkeit durchdrungen erscheint: nur aber muss 
man unsere Logik als Wissenschaft mit ihren Katego- 
rien nicht als ein Schema oder Regulativ in der Hand 
haben wollen, um damit ein organisches Leben in sei- 
nen innern Gesetzen zu erforschen. Es ist schon von 
vornherein klar, dass ein solches Verfahren, auf die 
Sprache angewendet, nicht ohne Gewaltthätigkeit für 
dieselbe durchzuführen sei. Hr. M. legt keine be- 
stimmte Philosophie seinen Sprachforschungen zum 
Grunde — er verwahrt sich im Gegentheil sehr ent- 
schieden dagegen S. 25, Not. 36 Ende, „soll ich einer 
Schule angehören, so ist es der Humboldt's und 
Grimm’s, nach der Schleiermacher’s — denn diesen 
dreien Männern danke ich zunächst meine geistige Ent- 
wickelung. Aber sie sind auch darin eigentkümlich, 
dass sie keine Schule bilden wollten.“ Wir glauben 
aber, dass die neuere Philosophie einen richtig leiten- 
den Einfluss auf des Verf. Forschungen hätte ausüben 
können, obgleich er gelegentlich geringschätzende Sei- 
tenblicke auf sie zu werfen scheint. Das glänzendste 
und man kann zuversichtlich sagen, das bleibende Re- 
sultat der neuern Philosophie ist das, dass der Stand- 
punkt des forschenden Geistes der -Natur und Ge- 
schichte gegenüber ein anderer geworden ist, als frü- 
her. Suchte man früher das Wesen des Objectes le- 
diglich von der Seite zu erfassen, wie sich dasselbe in 


das Auge und den Sinn des betrachtenden Subjectes 
reflectirte, was natürlich dabei immer ausserhalb der 
Sache stehen blieb, so nahm die neuere Philosophie 
den Standpunkt ihrer Betrachtung in dem Objecte 
selbst und somit ist die Theorie aus der Willkürlich- 
keit des Subjectivismus eine Betrachtung und Erkennt- 
niss des Dinges selbst geworden, dessen Wesen in sei- 
ner Entwickelung begriffen wird als die Idee, welche 
in ihrer Explication das Leben des Dinges und die 
Totalität seiner individuellen Erscheinungen bildet. Es 
kann nämlich die Aufgabe der Philosophie nur die 
sein, das Daseiende zu begreifen. Aber der Begriff 
ist nichts anderes, als das Leben des Dinges selbst, 
insofern in diesem Leben alle Einzelheiten, die zu dem 
Dinge wesentlich gehören, in einer organischen Einheit 
zusammengehalten werden, sodass alles Besondere nur 
als Fortbildung und Individualisirung der implicite in 
dem Dinge liegenden Grundbestimmung erscheint. Ist 
also der Begriff das Allgemeine, was sich realisirt in 
den einzelnen Entwickelungsmomenten , sodass nichts 
in todter Gesondertheit isolirt an dem lebendigen Ge- 
genstande erscheint, so hat die Philosophie nur zuzu- 
sehen, wie das Allgemeine durch und in dem Leben 
des Dinges sich in den verschiedenen Gestaltungen be- 
sondert, ohne dass es dadurch ein Anderes wird, als 
es war, sondern nur die Bestimmungen, welche ideali- 
ter in ihm lagen, realiter heraustreibt. Hiermit ist die 
wahre und einzige philosophische Methode gegeben, 
die als eigentliche u:90dog nur darin bestehen will, dass 
wir mit unserm Denken der Dialektik des Dinges nach- 
gehen, und statt eines willkürlichen Erklärens den Ent- 
wickelungsprocess der Sache selbst darzustellen suchen. 
Es würde sich bei diesem von uns mit wenigen Um- 
rissen gezeichneten Gange der Forschung dem Verf. 
von selbst eine Zweitheilung seiner Arbeit aufgedrun- 
gen haben. Zuerst nämlich hätte analytisch verfahren 
werden müssen: in der concreten Erscheinung der 
Sprache — näher bestimmt: in der lateinischen Sprache 
— musste das Allgemeine bis in seinen Besonderheiten 
erkannt werden. Der zweite Theil des Buches, der 
synthetische, würde eine Reconstruction des Besondern 
aus dem Allgemeinen — d. i. die wirklichen Casus aus 
dem allgemeinen Begriffe derselben, welcher aus der 
Analysis resultirte — gegeben haben. Es hätte also 
der Verf. in dem ersten Theile nicht dabei stehen blei- 
ben müssen, aus der lateinischen Sprache das Wesen 
der Sprache überhaupt zu finden; in einer Species 
kommt ja nie vollkommen die Gattung zur Erscheinung; 
sondern der Aufgabe des Buchs zufolge hätte er bis 
zur Individualität der bestimmten lateinischen Sprache 
vordringen müssen. Dass diese Aufgabe nicht leicht 
ist, zumal da Sie nicht zu lösen ist, ohne eine richtige 
bei jedem Schritte die Forschung leitende lebendige 
Anschauung des eigenthümlichen Volkscharakters, liegt 
auf der Hand. Es ist aber in dem besondern Cha- 


rakter des betreffenden Volks der individuelle Bau sei- 
ner Sprache in derselben Weise bedingt, wie der in- 
dividuelle Organismus der Pflanze durch die Qualität 


des Bodens und der Temperatur. Wir glauben diese 
Forderung, so schwierig sie auch ist, gerade an un- 
sern Verf. stellen zu können, da wir selbst in dem, 
was er hier geleistet, eine Gewähr seiner Tüchtigkeit 
besitzen. Denn obgleich wir den Grund und die ganze 
Anlage dieser Untersuchung nicht billigen können, so 
zeigt sich doch im Einzelnen eine so Scharfe Beobach- 
tungsgabe, überhaupt ein so gediegenes, gründliches 
Streben, dass sein Buch vor vielen ähnlichen Mono- 
graphien sich sehr rühmlich auszeichnet. — Haben wir 
nun es uns erlaubt, dem Verf. gegenüber unumwunden 
unsere Meinung über sein Verfahren im Ganzen aus- 
zusprechen, so wäre es jetzt unsere Pflicht, im Einzel- 
nen die Aussetzungen, die wir machten, nachzuweisen 
und auch — denn das ist eine nicht geringere Pflicht 
des Rec. — theils das wirklich Neue, was nicht wenig 
ist. theils das neu Begründete als ein Resultat in der 
gesammten Fortbildung der grammatischen Wissenschaft 
herauszustellen. Da wir übrigens erwarten dürfen und 
hiermit den Wunsch aussprechen, dass das Buch von 
den Grammatikern siudirt werde — mit einem blossen 
Lesen lässt sich hier wenig gewinnen, es erfordert die 
Darstellung selbst eine ungetheilte Application — 50 
beschränken wir uns auf Weniges. 

Die ganze Construction des Buches lässt sich kurz 
so angeben. Der Verf. geht aus von dem durch Hum- 
boldt (vgl. Abhandlung der königl. Akademie d. Wissen- 
schaften zu Berlin, Jahrg. 1832, Th. II [Berl. 1836], 
S. XVIII, XXI ff.) ausgesprochenen und jetzt wol 
ohne Widerspruch allgemein anerkannten Grundsatze, 
dass „die Sprache ein natürlicher Organismus sei, der 
ans eigener innerer Lebenskraft sich entwickelt‘ (S. 3). 
„Also, schliesst Hr. M. weiter S. 4, kommen der Sprache 
alle diejenigen Merkmale mit Nothwendigkeit zu, welche 
jedem Organismus wesentlich sind und ausserdem noch 
diejenigen, welche ihr um ihres besondern Wesens wil- 
len eigenthümlich sind.“ „Wer daher,“ wird S. 5 fort- 
geſahren, das Wesen der Sprache erfassen will, muss 
in ihr Objecte der Physik und Logik vereint sehen.“ 
Hiermit ist nun Hr. M. zu den allgemeinen Sätzen an- 
gelangt, mit denen er sofort operirt, ohne sie selbst auf 
genügende Weise aus dem Wesen der Sprache zu ent- 
wickeln oder ihre Berechtigung weiter auf dem Ge- 
biete der Sprache nachzuweisen. Das allgemeine We- 
sen der Casus findet der Verf., indem er ausgeht vom 
Satze als „der einfachsten Erscheinung der Sprache in 
ihrer lebendigen Verwirklichung,“ S. 27. In jedem 
Satze liegt materiell „die Lebensäusserung eines Et- 
2008, S. 28. Jede Lebensäusserung ist nun Gesetzen 
unterworfen, welche absolute Nothwendigkeit haben. 
Als solche Gesetze sind von Empirie und Philosophie 
schon längst anerkannt (S. 30): I) das Gesetz der Cau- 
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salität oder der nothwendige Nexus zwischen Ursach 
und Wirkung; 2) das Gesetz der Finalität oder der 
nothwendige Nexus zwischen Zweck und That. Es 
seien daher die Fragen nach Ursach, Wirkung und 
Zweck der That (Lebensäusserung) für die Erkenntniss 


jedes Satzes absolut nothwendig. Man sieht es schon | 


dieser Deduction an, was zugleich gewissermassen als 
Bestimmung des ganzen Buchs betrachtet werden kann 
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($- 2), dass damit eine Widerlegung derjenigen Ansicht 


versucht ist, nach welcher den Casus die räumliche 
Anschauung zum Grunde liege. Uns scheint aber, dass 
eine Widerlegung des localen Prineips davon ausgehen 
müsse, zu erweisen, dass die Thätigkeit (die Lebens- 
äusserung); Welche im Verbo ihre Darstellung findet, 
nicht als Bewegung, wie es doch wirklich der Fall ist, 
im concreten Leben erscheine. Denn sobald die Thä- 
tigkeit ursprünglich als Bewegung angeschaut wird, so 
ist damit auch nothwendig die räumliche Beziehung ge- 
geben. Die causalen Beziehungen sind dagegen, wie 
die nicht im Raume sich darstellenden Thätigkeiten, 
solche, die von der ursprünglichen Räumlichkeit ab- 
geleitet und übertragen erscheinen. Ausgehend vom 
Verbo, in welchem als dem Mittelpunkte des Satzes 
die Lebensäusserung sprachlich zur Erscheinung kommt, 
findet nun der ‚Verf. durch Anwendung jener allgemei- 
nen „absoluten“ Gesetze die nolkwendigen grammati- 
schen Casus (S. 27—49), welche der Ursache, der 


Wirkung und dem Zweck entsprechen. Und zwar 
muss die Lebensäusserung „herrühren von einer Ur- 


sache: damit ist der Nominativ als der Subjectivitäts- 
casus (S. 35); sie muss zweitens sich vollenden in ei- 
ner Wirkung: so ist der Accusativ als Objectivitäts- 
casus gegeben. Hiermit seien die nothwendigen Casus 
erschöpft. Der Zweck der Lebensäusserung stelle sich 
dar im Dativ. Diesem Casus des Zwecks — Hr. M. 
bildet für diese Kategorie den nicht unpassenden Na- 
men „Terminatio* oder „Finalitätscasus“ — komme 
nur relative Nothwendigkeit zu. Denn ein Satz kann voll- 
ständig sein im Subject, Verb und Object; der Zweck ist 
nicht in der Lebensäusserung; selbst begründet (S. 45); Son- 
dern in dem intelligenten mit ihr congruirenden Subjecte. 
Nur im Vorbeigehen können wir hier hinweisen auf 
den interessanten Abschnitt über die verba ümpersonalia 
(S. 53—61) und das griechische Medium (S. 66— 74). 
Die eigenthümliche Auffassung, die Hr. M. vom Wesen 
des Genitivs gibt, erwähnen wir gleich hier beim No- 
minativ, dem Casus der Subjectivitst (vergl. S. 80, Not. 
113). Obgleich Rec. sich nicht einverstanden erklären 
kann mit der Art, wie der Verf. diese seine Auffassung 
des Genitiv - Verhältnisses in Conereto durchzuführen 
sucht — auch hier entwickelt er nicht aus dem Ge- 
Sebenen; sondern es kommt ihm nur darauf an, die 
fertige Bedeutung auf die betreffenden Spracherschei- 
nungen aufzupassen — 80 verdient doch diese Erklä- 
rung des Genitivs alle Beachtung, zumal da wol kein 


Casus so sehr die Auffassung von dem Wesen der 
übrigen indirect mitbestimmt als der Genitiv. Der Ge- 
nitiv nämlich entwickelt sich nach Hrn. M.'s Ansicht 
aus dem Nominativ. Wie dieser der prädicative Sub- 
jectivitätscasus ist (S. 95), so ist der Genitiv der at- 
tributive Subjectivitäts-Casus. Das Verhältniss der Sub- 
jectivität sei ein Verhältniss der Congruenz. In der 
prädicativen Aussage stehe das Subjectivitäts - Nomen 
mit der sprachlichen Form der Lebensäusserung (dem 
Verbo) im Congruenz - Verhältniss und das ist der No- 
minativ. Dagegen in der „attributiven Aussage“, in 
welcher die Lebensäusserung dem Sein ais Attribut bei- 
gelegt wird, eongruirt das Subjectivitäts-Nomen mit 
der sprachlichen Form des Seins, dem Nomen. Es tritt 
mithin der Genitiv als Träger der Subjectivität auf und 
in dieser Qualität dient er zur nähern Bestimmung ei- 
nes andern Nomens. „So beschränkt (S. 124) der 
grammatische Umfang des prädicativen Subjects - Casus, 
des Nominativ, ist, so vielfach ist der grammatische 
Umfang des attributiven Subjects-Casus, des Genitivs, 
Er ist grammatisch möglich in der wechselseitigen Ver- 
bindung aller derjenigen Nominen, deren Begriff sich 
nicht gegenseitig aufhebt, mithin bildet das principium 
contradictionis seine logische Grenze.“ In parentum 
amor liberorum (S. 101) ist amor durch zwei subjective 
Merkmale näher bestimmt; denn es liegt das Urtheil 
zum Grunde: parentes amani und amantur liberi. Sehr 
lesenswerth ist die klare geschichtliche Entwickelung 
des Genitiv-Begriffs, die Hr. M. S. 124 Not. 143 bis 
S. 129 gibt: er beginnt mit Sanctius, (über dessen 
Bedeutung für die Grammatik wir Hrn. Mes Urtheil 
schon aus der „historischen Übersicht des Studiums 
der lateinischen Grammatik S. 24 f. kennen) — und 
verfolgt die verschiedenen Erklärungsversuche bis in 
die neuesten Erscheinungen der Litteratur über diesen 
Casus. — An die nothwendigen grammatischen Casus, 
welche das erste Capitel des ersten Abschnittes zum 
Gegenstande hat, schliessen sich die im zweiten Capi- 
tel desselben Abschnittes behandelten möglichen Casus 
S. 74 fl. Hier glaubt der Verf. sich beschränken zu 
müssen: so vielfach nämlich die Beziehung zwischen 
Thätigkeit und Sein sein kann, so viele grammatisch 
mögliche Casus müssen auch angenommen werden. 
Allein es werden hier nur diejenigen Beziehungen des 
Seins zur Thätigkeit einer nähern Untersuchung un- 
terworfen, „welche ihre Darstellung finden durch ein 
an die Nominal-Form sich anschliessendes Suffix S. 75. 
Es entsprechen die möglichen grammatischen Casus dem 
Gesetze der Localität und dem der Instrumentalität 
Der zweite Haupttheil, des Fuchs von S. 85 mit der 
Überschrift „die Flexionscasus“ soll in der Realität das 
Wesen der im ersten Theile entwickelten grammatischen 
Casus aufzeigen; denn „der grammatische Casus (S. 85) 
verhält sich zu dem Flexions-Casus wie der allgemeine 
abstracte Begriff zu der wirklichen Erscheinung, inso- 


fern dieselbe in ihren Gattungen betrachtet wird.“ — 
Schliesslich noch einige aus dem Buche entnommene 
Bemerkungen, die den Standpunkt, den Hr. M. als 
Sprachforscher seinem Objecte gegenüber einnimmt, 
näher bezeichnen. Der Verf. spricht sein Bewusstsein 
hierüber an mehren Stellen bestimmt genug aus und 
es ist aus diesem Streben, sich selbst Rechenschaft 
von jedem Schritte, den er in seiner Forschung thut, 
zu geben, gewiss zu erwarten, dass er den Abweg, wo. 
hin ihn mehr die eigene Verstandesschärfe als Mangel 
an Kenntniss geführt zu haben scheint, gewahr werden 
und dann noch Tüchtiges leisten werde, wenn auch 
seine äussere Lage, was wir ihm im Interesse der 
Grammatik recht wünschen, ibu zu fernern Studien 
mehr begünstigen wird. Im Betreff einer Schrift von 
Aug. Frdr. Chr. Vilmar „de genitivi casus syntaxi etc. 
commentatio, welche als Programm des Gymnasiums in 
Marburg erschien 1834, sagt Hr. M., dass er mit der 
dort p. 7 gegebenen Erklärung des Genitiv überein- 
stimme, und er berufe sich um so lieber auf Vilmar’s 
Zeugniss, da derselbe nicht gleich ihm seine gramma- 
tischen Betrachtungen auf aligemeine Wahrheiten zu- 
rückführe, sondern auf dem rein historischen oder po- 
sitiven Standpunkte stehen bleibe. „den manche unsrer 
Philologen als den rein philologischen angesehen wis- 
sen wollen“ S. 128, Not. 143. Rec. möchte hierauf er- 
wiedern, dass das echtphilologische Verfahren insofern 
immer ein rein historisches bleiben soll, wie der Phi- 
lologe von der concreten geschichtlichen Thatsache, 
die ihm stets der sichere Boden ist, ausgeht, um das 
Innere, den die Erscheinung durchdringenden Gedanken 
zu erfassen; nie aber von fertigen Axiomen, die er 
nur verwirklicht sehen will in dem historischen Stoffe, 
Die Philologie hat das als Ziel anzuerkennen, die Bil- 
dung des Menschengeschlechts in einer gewissen Pe- 
riode bis in die individuellen Gestaltungen zu möglich 
klarer Anschauung zu bringen, so dass der Geist in 
allen seinen Kräften und Richtungen dadurch gestärkt 
„über die Beschränktheit des persönlich- zufälligen Ho- 
rizonts zu einer höhern Anschauung des menschlich 
Edlen, Grossen und Schönen erhoben werde“; wie we- 
nig nun mit der reinen Empirie diese Aufgabe zu er- 
reichen sei, leuchtet von selbst ein, und selbst eine 
oberflächliche Kenntniss von der jetzigen Philologie 
zeigt wahrlich nicht ein Stehenbleiben oder Beharren 
bei dem empirisch, Gegebenen. Dass aber der Ar. 
Verf. den Fehler, von welchem er selbst nicht frei ist, 
bei Andern erkenne, spricht sich deutlich aus, z. B. 
S. 131, wo es heisst: man habe die verschiedenen Be- 


ziehungen des Genitivs bis jetzt nicht in Einklang brin- 


gen können, weil man dieselben nicht auf das ihnen 
gemeinsame Grundprincip zurückgeführt habe; dies aber 
habe nicht geschehen können, weil man jene einzelnen 
Beziehungen (genitiv. possessiv., partitiv., adverbial. 
u. S. w.) nicht in der subjectiven Grundbedeutung (der 
Subjectivität) dieses Casus gefunden; sondern in den- 
selben hineingetragen habe: folglich seien jene Bedeu- 
tungen nur ein Resultat subjectiver Willkür. — Ebenso 
S. 80, Not. 113, wo es vom lateinischen Ablativ heisst: 
die lateinische Sprache habe diesen neuen Casus ent- 
wickelt und ihm die Darstellung des lokalen „Wo“ 
nicht allein, sondern auch des „Woher“ zugewiesen, 
„wenn man nun auch den lateinischen (zenitiv einen 
Woher-Casus nennt, so heisst das, die gegebene Sprache 
in philosophische Prineipien ohne alle Wahrheit ein- 
zwängen.“ S. 3, Not 2 erkennt Hr. M. drei wesentlich 
verschiedene Richtungen in der Grammatik: die der 
reinen Empiriker (Kann man dies noch jetzt als eine 
hervortretende Richtung bezeichnen ?) welche die ein- 
zelnen Spracherscheinungen nur referiren, ohne sich 
darum zu bekümmern, ob dieselben eine lebendige Ge- 
sammtheit bilden oder nicht; die zweite ist die ger em- 
pirischen Systematiker (wir meinen jedes System muss 
auf der Analysis — also auf Entwickelung des durch 
Erfahrung gegebenen Stoffs beruhen), welche weit ent- 
fernt, die einzelnen Spracherscheinungen nach ihrem 
System gewaltsam zurecht rücken zu wollen, auch in 
den Erscheinungsformen der Sprache den lebendigen 
Zusammenhang zu finden bemüht sind. Drittens die 
Richtung der reinen Systematiker „die nach aufgenom- 
menen und aufgefundenen Principien auch die Sprach- 
wissenschaft zurecht rütteln.“ Sich selbst zählt der 
Hr. Verf. den empirischen Systematikern zu. Dessen- 


ungeachtet Stellt sich der Verf. S. 94 in Gegensatz zu 
der umfassenden Empirie Bopp's als Systematiker. 


Beim Abschiede von Hrn. M. fühlen wir uns ver- 
pflichtet, ihm eben so offen unsere Hochachtung vor 
seinem überall selbständig und kräftig auftretenden 
Forschungssinn und unsren Dank für mannichfache Be- 
lehrung und Anregung auszusprechen, wie wir ohne 
Hehl nach Rec.- Weise das Mangelhafte, wie es uns 
erschien, andeuteten, und fügen noch die Versicherung 
hinzu, dass wir uns von der Fortsetzung des hier er- 
schienenen ersten Theils seiner grammatischen Unter- 
suchungen viel versprechen. Das Aussere des Buchs 
ist Jobenswerth; jedoch von Druckfehlern und Irrthü- 
mern dieser Art nicht ganz rein. 


Eutin. Ernst Hausdörffer. 
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Ein Bild aus den Ostseeprovinzen oder Andreas von 
Löwis of Menar. Von Dr. K. L. Blum, ordentlichem 
Professor, Staatsrath und Ritter. Berlin, Duncker 
& Humblot. 1846. 8. 1 Thlr. 


Ein kleines, aber in mehr als einer Rücksicht des 
Lesens werthes Buch. Denn es schildert uns in der 
angemessensten Weise das Leben eines persönlich 
höchst achtungswürdigen und im thätigen Berufe des 
Landwirthes, des Forstmannes und des Förderers al- 
les Nützlichen und Heilsamen redlich bemühten Edel- 
mannes, der allerdings verdient, dass sein Name auch 
in weitern Kreisen, als die seines unmittelbaren Wir- 
kens waren, ehrenvoll bekannt werde. Für einen sol- 
chen Zweck ist die vorliegende Schrift des rühmlich 
bekannten Verf. mit frischer Wärme, und mit ruhigem 
Bedacht verfasst und verbreitet sich, indem sie die per- 
sönlichen Züge deutlich genug ausdrückt, zugleich in 
anmuthiger Darstellung und mit sehr reichen Erörterun- 
gen über manche ebenso wichtige, als bisher noch we- 
nig besprochene Gegenstände. Sie wird daher ein um 
so erwünschterer Beitrag zur Aufklärung vieler Ver- 
hältnisse in den russischen Ostseeprovinzen sein, da 
wir dieselbe von der bewährten Hand eines vieljähri- 
gen Bewohners dieser Landschaften empfangen, der 
einen geachteten Namen und eine edle Bescheidenheit 
den namenlosen Nachrichten gegenüberstellt, mit denen 
von Zeit zu Zeit die Spalten unserer Tageblätter er- 
füllt werden. 

Der Freiherr Andreas von Löwis of Menar (der 
letztere Name deutet den schottischen Ursprung der 
Familie an) war am 27. Nov. 1777 zu Wannawois in 
Esthland geboren. Sein Vater wird als einer der 
tapfersten Generale des russischen Heeres und als ein 
Mann von einer für seine Zeit seltenen Bildung geprie- 
sen, die Mutter, aus altadeligem Geschlechte entsprossen, 
zeichnete sich ebenfalls durch Bildung und einen höchst 
sanften weiblichen Charakter aus, dessen Einwirkung 
auf ihren Sohn sich schon früh in seinem sinnigen We- 
sen und in der gemüthlichen Betrachtung der Natur, 
der er sein ganzes Leben hindurch treu geblieben war, 
bekundete. Zwanzig Jahre alt trat der junge Edel- 
mann nach dem Willen des Vaters, aber ohne eigene 
Neigung in die kaiserlich russische Garde ein, und 
wurde damit unmittelbar den Lebensströmungen eines 
ungeheuern Reiches anheimgegeben, sowie dem beson- 


dern Dienste Katharina's II., von der er aber selbst 
noch in spätern Jahren nie ohne eine gewisse Gereizt- 
heit sprechen konnte. Die scharfe Einsicht und der 
grosse Verstand, den sie in der Eintheilung ihres un- 
ermesslichen Reiches in Statthalterschaften und in de- 
ren Einrichtung darlegte, entbehrt nicht des verdienten 
Lobes: „Wie mussten dagegen die deutschen Provin- 
zen, welche längst ein ausgebildetes Recht und allbe- 
währte Einrichtungen besassen, sich im Innersten er- 
schüttert fühlen, da ihnen dieser Boden altbürgerlicher 
Existenz unter den Füssen weggezogen wurde Auch 
war von jenen Neuerungen, die so tief in alle Verhält- 
nisse eingriffen, nicht blos der Adel auf das Schmerz- 
lichste berührt, die Altbürger empfanden sie wol noch 
herber“ (S. 19). Nach dem Regierungsantritte Paul's I. 
ward Löwis zur Chevaliergarde versetzt und galt bald 
wegen seiner körperlichen Schönheit als ein Liebling 
der Frauen, sowie bei seinen Kameraden als ein Mei- 


ster im Reiten, Fechten und Schiessen. Aber die Hef- 
tigkeit Paul's, der bei einer Revision nicht alle die 


kostbaren silbernen Rüstungen seiner Reiter fand, hob 
schnell das ganze Regiment auf, Löwis kehrte in die 
Heimat zurück und wenn ihm auch späterhin eine 
neue Stelle im Heere angetragen ward, so 20g er es, 
da inzwischen auch sein Vater gestorben war, vor, 
auf seinem livländischen Landsitze Nurmis im Kirch- 
spiele Rujen zu bleiben, um sich auf seinen Lieblings- 
plan, die Universität zu beziehen, würdig vorzubereiten. 

In diesem idyllischen Leben verweilte Löwis vier 
Jahre,.besonders gehoben und erquickt durch den Um- 
gang mit dem Prediger des Kirchspiels, Gustav v. Berg- 
mann. Hier stellt uns nun Hr. B. (S. 26 fi.) das an- 
zichende Bild eines kräftigen, sehr gebildeten, ja ge- 
lehrten livländischen Geistlichen auf, der es aber eben 
so gut verstand, sein Rappier zu führen (er hatte mit 
Goethe in Leipzig studirt und ihm als Fuchs sogleich 
den Arm gezeichnet), als er unter seiner Gemeinde 
das Einimpfen der Blattern zu befördern und mittels 
einer eigenen Druckerei in seinem Pastorate zahlreiche 
gemeinnützige Schriften ausgehen zu lassen. „Als 
Hauptsegen der Art und Weise,“ lesen wir, „wie die 
Reformation in den deutschen Ostseeprovinzen Eingang 
gewann, ist die anständige, bisweilen reiche Stellung 
anzusehen, welche der protestantische Predigerstand 
in mehren Gegenden erhielt. Er fuhr hier, wie bei- 
nahe überall ausserhalb Deutschland, besser dabei, als 
in Deutschland selbst. Grösstentheils mit Grundbesitz 
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ausgestattet, theilte er mit Adel und Bauern dieselben 
materiellen Interessen, indessen ihn an beide zugleich 
das geistige Band der Seelsorge knüpfte Mit dem 
Adel hatte er das deutsche Blut und viele Vorrechte 
gemein; dem Bauer verkündigte er das göttliche Wort 
in dessen Sprache.“ Als aber Kaiser Alexander's 
Thronbesteigung einen neuen Tag für sein Reich her- 
aufführte, und Löwis die freisinnigen Anregungen zur 
Aufhebung der Leibeigenschaft mit inniger Freude 
wahrgenommen hatte, konnte er sich im J. 1801 auf 
die Universität Jena begeben, da Alexander den Bann. 
welchen Paul auf die Universitäten des Auslandes ge- 
legt, sofort aufgehoben hatte. 


Die antheilvolle Weise. in welcher Hr. B. diese 
jenaischen Jahre geschildert und durch zweckmässige 
Bemerkungen über das geistige Leben, welches dori 
seine Nahrung fand und bis in den weitesten Kreisen 
hinausreichte, eingeleitet hat. zeigt auf das Beste, wie 
gern Löwis dieser Zeit gedacht hat. Wir sehen ihn 
als einen Jüngling von unverwüstlicher Lebensfrische, 
voll grosser Anziehungskraft für seine Umgebungen, 
lleissig mit den Fleissigen, fröhlich mit den Fröhlichen, 
dabei wegen seiner körperlichen Geschicklichkeiten in 
grosser Achtung und vor Allem von den Ränke- 
machern und Raufbolden gemieden, denen seine kräf- 
tige Vermittelung und Beschützung der Schwächern 
unter seinen Landsleuten wenig zusagte. Die Namen 
eines Schelling, Schütz und Loder treten besonders un- 
ter den Berühmtheiten jener Zeit hervor und die leb- 
hafte Erinnerung an die persönliche Erscheinung der 
grossen Weimaraner hat den Jüngling bis in das Alter 
begleitet. Von Jena zog Löwis im J. 1805 nach fei- 
delberg, wo der Leser wieder auf S. 45 fl. durch einige 
Andeutungen des Hrn. B. auf den rechten Boden ge- 
stellt wird, um das geistige Leben zu würdigen, wel- 
ches sich damals in Heidelberg entfaltete und in einer 
Wechselwirkung zu der unvergleichlichen Lage der 
Stadt zu stehen schien. „Wer hätte sich alles dessen.“ 
sagt er (S. 48), „mehr freuen können, als das tiefe 
Gemüth unseres Freundes?“ Seine Neigung hatte sich 
jetzt entschieden den Naturwisseuschaften zugewendet, 
und da es ein Bedürfniss seiner gründlichen Natur 
war, sich auf einem begrenzten Gebiete anzusiedeln 
und heimisch zu werden, so wählte er dazu die Bota- 
nik und Forstkunde, ohne dabei andere Vorlesungen. 
als über das Recht, die Theorie der Musik, Mathema- 
tik und Geschichte zu versäumen, besonders wendete 
er seinen Fleiss auf das Lateinlesen, dass er früher 
vernachlässigt hatte. Seine Persönlichkeit, sein gera- 
des und, bei aller Bescheidenheit, so entschiedenes We- 
sen, zog wiederum Viele an, der nachmalige Schöffe 


von Günderode in Frankfurt a. M. und der bekannte 
Livländer Jochmann werden unter diesen vorzugsweise 


schlug oder als Secundant eintrat. verwickelt, Hr. B. 
hat jedoch (S. 56) nur einen sehr bezeichnenden Fall 
anführen können, in dem er seine eigene Sache ver- 
ficht. Von der edelsten Seite zeigt ihn ein anderer 
Vorfall aus der heidelberger Zeit, den wir nicht uner- 
wähnt lassen dürfen. Es waren damals die traurigen 
Zeiten, we sich die Franzosen in ungeheuern Massen 
über den Rhein ergossen und auch Heidelberg von 
ihnen heimgesucht wurde. An der Wirthstafel hatte 
Löwis lange den übermüthigen Hohn junger französi- 
scher Offiziere über die Niederlage der Russen und 
| Österreicher mit angehört, als er endlich mit scharfen 
Worten dazwischen fuhr; „Er rühme sich russischer 
| Unterthan und ein Deutscher zu sein, würde sich aber 
dessen schämen, wenn er noch ein einziges schnödes 
Wort über eins der beiden Völker dalde. Jedes Volk 
| habe seine Grösse und seine Schwäche, seine guten 
und schlimmen Tage. und es sei die Frage, wer hier 
bei der genauern Vergleichung gewinnen würde, die 
Sieger oder die Besiegten.“ Die Franzosen verstumm- 
ten, denn sie hörten bald. wie gefährlich ihnen dieser 
Gegner werden könnte (S. 58). 

In Heidelberg verfasste Löwis seine erste Schrift: 
„Vom Leben der Erde,“ an der man gleich damals die 
lebhafte Phantasie und die gründlichen Kenntnisse 
öffentlich belobte und in der uns noch nach anderthalb 
Menschenaltern die Frische des Gemüths , die das 
| Ganze durchdringt, erfreut, sowie die Glut, welche die 
| Darstellung oft bis zum Dithyrambenartigen steigert, 
ohne dass irgendwo etwas Blumenreiches oder ein Ge- 
| fallen an Phrasen stört. Hiernach fesselte ihn Heidel- 
berg um so mehr, er war eingebürgert in zwei schö- 
nen Gegenden. und nahm gern die Stelle eines Forst- 
junkers in badischen Diensten an. Aber die Zuredun- 
gen des Grafen Plater, der im Auftrage des Kaisers 
Alexander’s das deutsche Forstwesen kennen lernen 
sollte, und die durch ihn bei Löwis erweckte Aussicht, 
im Vaterlande den würdigsten Wirkungskreis einneh- 
men zu können. siegten über sein persönliches Gefal- 
len und er verliess im Herbste 1808 die Gegenden, die 
ihm während seines längern Aufenthalts zur andern 
Heimat geworden waren, 


So fröhlich ihm auch die Seinigen entgegenkamen, 
so fand er doch für einen erwünschten Wirkungskreis 
keineswegs lachende Aussichten. Er müsse, heisst es, um 
einen höhern Posten im Forstwesen zu erhalten, entweder 
den Rang eines Stabsoffiziers haben. jedenfalls aber sich 
zu einer Prüfung verstehen. Löwis ging auf das Leiz- 
tere ein, und der mit der Blüte deutscher Kunst und 
Wissenschaft genährte Mann, der geschickte Zeichner 
und praktische Kenner der Forstbotanik, sah sich ei- 
Inem Examinator gegenübergestellt der kaum unge- 
| schickter sein konnte und dessen Abneigung gegen un- 


genannt, unter den Studenten war er sehr angesehen, | sern Freund noch gestiegen War, als dieser die ihm 
und häufig in die Händel Anderer, für die er sich | angesonnene Bestechung unwillig zurückgewiesen hatte. 
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Der gestrenge Mann, so erzählte Löwis, empfing ihn 
unhöflich und brummend, und legte ihn zuerst die Frage 
vor, ob er wisse, was ein Tannzapfen sei? Examinan- 
dus beschrieb denselben nach allen seinen Merkmalen; 
aber der köurrende Mann schob ihm einen derben 
Zimmermannsbleistift von Daumsdicke nebst einem gro- 
ben Bogen Papier hin, mit dem Befehl, die Zeichnung 
eines Tannzapfens zu entwerfen. Dies geschah auf 
das Beste. Aber der Gegner erklärte sich ebenso un— 
zufrieden mit der gelieferten Zeichnung, als mit allem 
Übrigen. Auf das Betreiben des Grafen Plater fand 
dann ein zweites Examen statt, we der Exammator ei- 
nen Messtisch vorzeigie und fragte. ob der Aspirant 
denselben zu gebrauchen wisse. Die Erklärung erfolgte 
natürlich sehr vollständig „ aber darauf kamen solche 
Lücken in des Examinators Keumtnissen an den Tag, 
dass dieser sehr froh war, endlich das Protokoll voll- 
zichen zu können. Löwis aber verliess schnell St.-Pe- 
tersburg und hat sich nie wieder um eine Forstan- 
stellung beworben, wenngleich ihm dieselbe später 
durch ein sehr belobendes Zeugniss zugesichert wurde 


(S. 60 f.). 


Von jetzt an lebte er bei seinem Bruder auf dem 
Landsitze Nurmis. Und ein solcher Aufenthalt war 
recht eigentlich für einen Mann geschaffen, der immer 
wieder zur belebenden Anschauung der Natur zurück- 
kehrte und ihre verschiedenartigsten Seiten stets mit 
treuer Liebe aufzufassen pflegte. Daher hat das vor- 
liegende Buch auch einen höhern menschlichen Inhalt, 
der vielleicht noch bedeutender ist, als manches Poli- 
tische und Historische in demselben, und gewährt 
schöne Naturblicke. Zu diesen gehört Löwis' grosse 
Liebe zu der bunten, stillen Welt der Gewächse, be- 
sonders a! zu den Bäumen und hier wiederum zu 
den Eichen in Livland und Esthland, für die er wahr- 
haft schwärmte und deren Geschichte und Erhaltung 
er im Jahre 1815 seine vielleicht trefflichste Schrift 
(S. 101) gewidmet hat, sowie seine Aufmerksamkeit auf 
die Eigenthümlichkeiten und Thätigkeiten der Thiere 
seines Vaterlandes. Der Verf. theilt aus Löwis’ Erin- 
nerungen gar hübsche Thiergeschichten mit, über den 
Winterschlaf der Haselhühner, Schwalben und Bären. 
über das fast menschliche Verhältniss zwischen den 
Landleuten und den Wölfen, deren Nest die erstern 
nieht verrathen - weil sie den Glauben haben, jener 
rühre, so lange als die Pflege seiner Brut dauert, auf 
dem Gebiete, das er mit ihr bewohnt, nichts an. end- 
lich über seine unausgesetzte Beschäftigung mit den 
Pferden des Landes und ihre mögliche Veredelung. 
Ein von ihm im J. 1836 hierüber abgegebenes Gutach- 
ten (S. 86 f.) war für Livland von grosser Wichtigkeit 
und zeigt die einsichtigsten Bemerkungen für die He- 
sung der irländischen Pferdezucht. a Um alle diese Be- 
strebungen recht zu würdigen und in ihren wahren Be- 
zichungen zu Löwis’ vaterländischem Boden erscheinęn 


zu lassen, nehmen wir nicht Anstand, eine schöne 
Stelle des Hrn. B., der ja auch hier aus eigener An- 
schauung spricht, mitzutheilen. „Es liegt hier im Land- 
leben, trotz des hohen Nordens, ein unbeschreiblicher 
Reiz, zumal für ein tiefes Gemüth. Dies Leben be- 
wahrt eine alte Tradition besonders geselliger Bildung, 
die von der Geschäftsthätigkeit, zu welcher die Land- 
wirthschaft besonders auffordert, aufs Schönste geho- 
ben und getragen wird. Dem Wohlhabenden bietet es 
einen fortwährenden Wechsel von Freuden des Um- 
gangs und vom Drange der Arbeiten. Da das Land 
dünn bevölkert ist, und in jener Zeit auch in be- 
bauten Gegenden noch viele dichte Waldungen be- 
sass, so herrschte leben der Geselligkeit. die man von 
Gut zu Gut unterhielt, eine tiefe Stille und oft eine 
wahre Waldeinsamkeit, die nicht minder durch Jagd 
zu kräftigen, als ein sinniges Gemüth auf sich zurück- 
zuführen geeignet war“ (S. 9). 

Löwis war noch nicht lange wieder in der Heimat, 
als er die Nothwendigkeit einer forstwissenschaftlichen 
Behandlung der Waidungen einsah und sich zu einer 
Schrift anschickte, in welcher er seinen Landsleuten 
die bessern Grundsätze der Waldwirtbschaft mittheilen 
wollte, die freilich in Russland trotz eines jetzt 25,000 
Köpfe starken Lorstdepartements noch nicht durchge- 
drungen sind, wie mau aus Blasius’ Reisen im südli- 
chen Russland ersicht. Ehe er indess diesen Vorsatz 
ausführen konnte, sah er sich im Winter 1811 zum 
Secretär der livländischen ökonomischen Gesellschaft 
ernannt und hat in dieser freien Stellung bis an das 
Ende seines Lebens, dreissig Jahre lang, die schönsten 
Gelegenheiten zu würdiger Beschäftigung und kräftiger 
Geistesäusserung gefunden. Durch seinen Eifer ward 
das Neue öconomische Repertorinm für Livland seit 
1811 eine eben so gelesene als nützlich wirkende Zeit- 
schrift, seine „Anleitung zur Forstwirthschaft für Liv- 
land“ (1814) lenkte den Blick der livländischen Wald- 
besitzer zuerst auf den Zustand ihrer Forsten und hat 
denen. welche sich von dieser Anleitung belehren liessen, 
die besten Früchte getragen, seine Schrift „über die 
Verbesserung der livländischen Bauerwohnungen‘ war 
ein sprechendes Zeichen der rein menschlichen Gesin- 
nungen eines jungen Mannes aus den ersten Kreisen 
der Gesellschaft, und eines zum zartesten Wohlthun 
geneigten Gemüthes. Ausser diesen Schriften und an- 
dern Verbesserungen einzelner Zweige der Landwirth- 
schaft war er bei der trigonometrischen Vermessung 
Livlands und der darauf begründeten Specialkarte ei- 
frigst betheiligt, begann im reifern Alter sich mit der 
Differential Rechnung zu beschäftigen ‚und förderte die 
geordneten Beobachtungen über die Witterungsverhält- 
nisse. Daneben fand er an Zeichnen. Malen und an 
der Musik grosse Freude, las geschichtliche Bücher 
und Reisebeschreibungen und versäumte nicht sich mit 
der schönen Literatur bekannt zu machen. Alles dieses 
hat Hr. B. mit vielen Einzelnheiten nachgewiesen und 
die Leistungen des Freiherrn von Löwis so heiter und 
sinnvoll dargelegt, dass wir mit Ehrerbietung und Ver- 
gnügen bei dem Bilde dieses vortrefflichen Mannes 
verweilen. 25 

Für das viele Licht, in welchem dieser schöne 
Charakter erscheint, wäre es nach Hrn. B. Versiche- 
rung auf S. 178 schwer den Schatten zu finden, dessen 
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ein jedes Bild zu seiner Begrenzung bedarf, lieferte 
ihn nicht das harte Leiden, das beinahe ein Drittel sei- 
nes Lebens ihm wegdarbte. Aber wie Löwis’ ganze 
Erscheinung genialisch war, so ist es auch jene räthsel- 
hafte Krankheit. Sie verhält sich zu dem kräftigen 
Körperbau, dem sie selbst in der letzten Zeit seine 
Schönheit nicht rauben konute, wie die mädchenbafte 
Reizbarkeit seines Geistes zu der edeln, starken Seele, 
die nie ihre Schwungkraft veriors er konnte seit dem 
Winter 1823, wo dieser üble Zustand begann, ver- 
stimmt und verbittert werden, aber die ursprüngliche 
Kraft und Schönheit seines Geistes sowie seine ange- 
borne Gutmütbigkeit und Bescheidenheit liess sich nicht 
unterdrücken. Das zeigen recht vollständig die Aus- 
züge aus einem Tagebuche, welches er im Sommer 
1830 führte, wo er in Königsberg die künstlichen Stru- 
ve’schen Mineralwasser trank. Aus diesem Tagebuche 
möchten wir gern ganze Seiten hier abschreiben, so 
tief und wahr ist sein Inhalt, so schön und ansprechend 
die Fassung. Aber einige Stellen dürfen nicht fehlen. 
S. 139: „ich glaube, es geht ein schadenfroher Teufel 
stets vor mir hin und flüstert den Leuten Böses zu, 
denn sonst weiss ich nicht, wie ich mit soviel Demuth 
und so wenig Verstand nicht mehr Glück mache. Ich 
spreche oft ganze Tage kein auffallend vernünftiges 
Wort, verleugne hartnäckig mein geringes Wissen, und 
spitze stets die Ohren, wie ein wohlgezogenes Reit- 
pferd, um nur ja kein Wort zu verlieren von der Weis- 
heit der Gesellschaft, und doch zieht man sich allmälig 
scheu von mir zurück.“ In dieser hypochondrischen 
Laune schrieb er noch einige Zeilen, worauf er denn 
fortfuhr: „aber ich will mich in mein Schicksal zu fin- 
den suchen, und fröhlich sein in meinem Herzen, in 
welchem kein Falsch wohnt und worin mehr Sanftmuth 
wohnt als unter mancher seidnen Schnürbrust, denn 
löider bin ich schon oft in meinem langen Leben durch 
die schwächlichsten Frauen gar sehr beschämt worden, 
wenn es darauf ankam, dem Nächsten mit etwas Bos- 
heit und der erforderlichen Unbarmherzigkeit wehe zu 
thun.“ Aber nach einigen Tagen bessern Befindens 
ist auch die Stimmung eine bessere. „Nur nieht den 
Muth verloren und es ist Alles gewonnen, denn des 
Menschen wahres Heil ruht in seinem eignen Herzen. 
Ist es dort heiter und hell, so mag es ringsumher stür- 
men. Wer sich in seinem Innern kein Paradiesgärtlein 
zu bauen versteht, sucht es auswärts zeitlebens ver- 
gebens.“ (S. 142). Und dann wieder: „Für mich war 
Wochenlang das Labsal der belebten Natur ein ver- 
derbliches Gift, denn ich war ja ausgeschlossen von 
den Wohlthaten der liebenden Mutter der Wesen. O Gott, 
söll ich nicht mit innigster Rührung dieses Geschenk 
empfangen, soll ich nicht mit fröhlichem Herzen in 
die Welt, der ich schon fast entfremdet schien, hinaus- 
schauen, und die wiedererwachenden Jugendgefühle mit 
Freuden empfangen, wie alte, lange nicht bewillkommte 
Freunde““ (S. 147). Warmer Dank für die ihm be- 
wiesene Gastfreundlichkeit („denn der Mensch ist dem 
Menschen das Liebste auf Erden, und nur von den 
Menschen, die uns umgeben, geht alle Annehmlich- 
keit des Lebens aus“ S. 148), herzliche Anerkennung 
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neuer Bekannter, vor allen das wiederholte Lob der 
Musik, und die innere Freude und Erhebung über die 
Macht der Töne, „wo deren Zeit und Raum schwin- 
den‘, weil „der Wohllaut das Element des Seligen ist“ 
(S. 135) füllen andre Seiten dieses Tagebuches. Auf 
äussere Zustände geht Löwis nur selten ein, doch prei- 
set er an mehrern Stellen die milde, humane preussi- 
sche Regierung, erkennt (S. 129) den hohen Werth 
allgemeiner Wehrhaftigkeit in einem Volke, ärgert sich 
über die ewigen Trinkgelder in Ostpreussen und meint 
auf S. 118, dass der Pressbengel unter allen Bengeln 
der einzig nützliche und für den Staat erspriessliche 
sei, indem nur durch eine gewissen Gesetzen unter- 
worfene Presse, eine Regierung ihre untreuen, gewalt- 
thätigen Beamten und ähnliches Gelichter kennen ler- 
nen könnte. 

Es muss befremdlich erscheinen, dass ein so ge- 
müthlicher, ritterlicher Mann als Löwis „ der bei den 
Frauen in seinen frühen und spätern Jahren so wohl 
gelitten war, und der in Heidelberg manche anmuthige 
Irrgänge der Liebe durchwandelt hatte, sich in seiner 
Heimat keine entsprechende Häuslichkeit zu begründen 
vermochte. Es war, wie der Verf. (S. 74) bemerkt, 
ein eignes Schicksal, dass Löwis die Frau, an welche 
er bereits im J. 1812 sein Herz verlor, nicht ehelichen 
konnte, weil sie von ihrem Gemahle zwar sich getrennt 
hatte, aber die Bande nicht zu zerreissen im Stande 
war, durch welche die griechische Kirche ihr den Ge- 
mahl verbunden hielt. Erst nach dem im Jahre 1835 
erfolgten Tode des Obersten Argamakow, vermochte 
Löwis die Gattin desselben, Elisabeth von Krüdener, 
zum Altar zu führen, nachdem er lange geschwankt 
hatte, ob er die noch lebensfrische Frau für immer an 
sein Krankenzimmer fesseln dürfte. Aber ein Quell 
ungehoffter Freuden kam von jetzt an über den wackern 
Mann, die angenehmste Häuslichkeit umgab ihn, Ge- 
lehrte, Künstler, Landwirthe, Handwerker suchten ihm 
auf alle Weise ihre Achtung und ihr Vertrauen zu be- 
weisen, junge, strebsame Männer schlossen sich an 
ihn, dessen Verpuppung in den letzten Jahren jetzt 
einer freundlichen Mittheilbarkeit Platz gemacht hatte, 
immer enger an, die Geschäfte der öconomischen So- 


cietät wurden mit neuem Eifer und sichtbarem Erfolge 
angegriffen, neue literarische Plane entworfen und die 
schätzbare Schrift, über Entstehung, Zweck und end- 
lichen Untergang der ‚Ritterschlösser in Livland war 
die erste Frucht des W ohlbehagens an den neuen Ver- 
hältnissen. Aber nur noch wenige Jahre, hielt die 
Kraft aus. Am 16. September 1839 starb Löwis und 
der Verf. bezeugt, dass wol selten in Livland eine 
Trauerbotschaft mit allgemeinerer Theilnahme vernom- 
Men worden, sei, als die Nachricht von dem Hinschei- 
den des Freiherrn von Löwis. 

Der schöne Brief des ältern Parrot in Dorpat an 
die edle Witwe macht den würdigsten Schluss eines 
Buches, dessen Verf. sich trotz aller persönlichen Vor- 
liebe nie hat zur Uberschätzung hinreissen lassen. 


Freilich konnte er auch die einzelnen Umstände eines 


solchen Lebens getrost ihrem eignen Gewichte überlassen. 
Pforta. K. G. Jacob. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Lad 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


L 234. 


30. September 1846. 


Fichte's Vorschlag zu einer Philosophen- 
Versammlung. 


J. G. Fichte entwickelt (in einem langern Aufsatze im 
neuesten Hefte seiner Zeitschrift) mit Beredsamkeit die Gründe, 
warum es wünschenswerth sei, dass nach dem Vorgange der 
Naturforscher, Philologen, Architekten u. s. w. auch die Philoso- 
phen von Profession den Versuch machten, in allgemeinen Ver- 
sammlungen zu wissenschaftlichen Zwecken sich persönlich näher 
zu treten, und ihr Werk, das bisher nur zu sehr wie ein blos 
subjectives Thun betrachtet worden sei, zu einem gemeinsamen 
zu erheben. Er fordert auf, sich über diesen Vorschlag, sei 
es für oder wider, öffentlich oder privatim, zu erklären. Ob- 
wol mir der Erfolg mehr als zweifelhaft erscheint, so kann 
ich doch nicht umhin, meine Stimme, so wenig sie gelten 
mag, zu Gunsten eines zu machenden Versuches zu erheben. 
Unter den Gründen, die Fichte dafür beibringt und die Jeder 
bei ihm selbst nachlesen muss, erlaube ich mir nur den Einen 
etwas näher auszuführen. Den Goethe’schen Ausspruch: „nur 
ein Lump ist bescheiden“, haben sich insbesondere unsere Phi- 
losophen seit Kant nur zu sehr gesagt sein lassen. Jeder, 


wenn er auch allenfalls subjectiv, in Beziehung auf seine Per- 
son, die Bescheidenheit als eine lobenswerthe bürgerliche Tu- 


gend anerkannte, glaubte doch objectiv, hinsichtlich der von 
ihm vertretenen Sache nicht unbescheiden genug sein zu können. 
Das hat dem Credite der Philosophie, indem es ihre Vertreter 
lächerlich machte, mehr geschadet, als alle die verunglückten 
Versuche, sich zu einer exacten, d. h. nach feststehenden Prin- 
cipien auf ein bestimmtes Ziel sich hinbewegenden Wissenschaft 
zu erheben. Denn die Bescheidenheit ist gar nicht eine blos 
subjective Tugend, sondern eine objective Qualität der Sache 
selbst, ein allgemeines Moment im Begriffe der menschlichen 
Wissenschaft, das jeder ernste und gründliche Forscher, je 
tiefer er eindringt, desto mehr in seinem Gegenstande selber 
finden wird. Wenn nun der Anblick der zahllosen Schar von 
Philosophen der verschiedensten Richtungen und Systeme jeden 
Einzelnen, Wie Wir hoffen, zu der Uberzeugung brächte, dass 
nicht der Philosoph, sondern die Philosophie selbst, d. h. die 
menschliche Wissenschaft überhaupt, bescheiden sein müsse, 
oder vielmehr ihrer Natur nach bescheiden see, — so würde 
m. E. eine Versammlung nach Fichte’s Vorschlag schon dadurch 
einen unberechenbaren Segen für die Wissenschaft stiften. 


Von diesem Segen wird auch der Erfolg selbst abhängen. 
Denn wenn alle diejenigen, die noch immer an ihrer Philoso- 
phie ein absolutes Wissen zu haben wähnen, von diesem Glau- 
ben nicht zurückkommen oder ihn nicht Wenigstens äusserlich 
in Zaum und Zügel halten, so Kann ‚FON einer Verständigung, 
ja auch nur von einer wissenschaftlichen Discussion mit ihnen 
nicht die Rede sein. Sollte sich daher unsere Hoffnung nicht 
bewähren, so müssten für die Zukunft nicht blos alle philoso- 
phischen Schwätzer, Dilettanten und Solche, welche die Philo- 
sophie zu den sogenannten praktischen Zwecken misbrauchen 
wollen, und die auch Fichte abgewiesen haben will, sondern 


auch alle Absoluten von den Versammlungen ausgeschlossen 
werden oder vielmehr sich selber ausschliessen. Denn so ge- 
wiss mit letztern alle und jede Verhandlung unmöglich ist, so 
gewiss dürfen die Vorträge und ihre Berathung nicht in das 
Gebiet religiöser und politischer Zeitfragen sich verlieren oder 
zu unwissenschaftlichem Geschwätze ausarten. 

Es wird überhaupt Alles darauf ankommen, den Verhand- 
lungen den rechten Geist einzuhauchen. In dieser Beziehung 
dürfte es äusserlich förderlich sein, wenn, wie Fichte bean- 
tragt, die Philosophen- Versammlungen sich zunächst an die 
Zusammenkünfte der Naturforscher anlehnten, und, so lange 
sie nicht selbständig constituirt sind, theils mit jenen gemein- 
schaftliche Sache machten, theils neben ihnen hergingen. — 
Doch genug. Ich wollte nur mein unmassgebliches Votum zu 
Gunsten von Fichte's Vorschlag abgeben, und dadurch auf 
denselben, den er selbst schon mit allen beizubringenden Grün- 
den unterstützt hat, aufmerksam machen. 


H. Uirici, 


Gelehrte Gesellschaften. 


Akademie der Wissenschaften in Berlin. Am 
4. Mai theilte Prof. H. Rose einige Bemerkungen über das 
Spratzen des Silbers mit. Die sobenannte Erscheinung, welche 
davon herrührt, dass während des Schmelzens Sauerstoff vom 
Silber aufgenommen wird und beim Erkalten entweicht, hat 
ausser der Berührung des Silbers mit der atmosphärischen Luft 
auch dann statt, wenn über das Silber eine Decke von Koch- 
salz gelegt wird. Diese Beobachtung führte zu mehren Ver- 
suchen. Prof. Rose berichtete dann über eine Abhandlung von 
Heintz, die quantitative Bestimmung des Harnstoffes betreffend. 
Die Versuche waren in Beziehung auf gesunden Harn, und auf 
krankhaft veränderten fortgesetzt worden. Ferner sprach der- 
selbe über einige Untersuchungen, welche: Heintz über das 
Dumasin angestellt hat. Aus dem bei Darstellung des Acetons 
aus einer Mischung von Bleizucker und Atzkalk als Nebenpro- 
duct gewonnenen brenzlichem Öl wurde ein flüchtiger, fast 
farbloser, wie ein ätherisches Öl riechender Körper abgeschie- 
den, welcher C°H°O enthält und Dumasin genannt worden ist. 
Es ergibt sich, dass bei der Acetonbereitung aus essigsauren 
Salzen neben Aceton stets noch etwas Onyloxyd d. h. Aceton- 
äther gebildet wird. Dr. H. Karsten hatte ein Schreiben aus 
Guayra und Caraccas und eine Sammlung botanischer Mann- 
scripte und Zeichnungen gesendet. Am 7. Mai las Prof. Ja- 
cobi über den Euler schen Beweis der merkwürdigen Eigen 
schaften der Pentagonalzahlen. Am 11. Mai las Akad. v. Buch 
über Spirifer_Keilhavii, über dessen Fundort und Verhältniss 
zu ähnlichen Formen. Der Fundort ist die zwischen Spitz- 
bergen und Norwegen gelegene Bäreninsel, welche Keilhau 
1827 besuchte und die merkwürdigen Steinkohlenflötze auffand. 
Die Kohlenformation gehört hier zur untern Kohlenformation, 
welche noch vom grössten Theile des Producten-Kalkes be- 
deckt wird. Spirifer Keilhavii, nahe an zwei Zoll breit und 
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lang, ordnet zur Abtheilung der Alati, bei welchen der Schloss- 
rand nicht gebogen und ebenso breit oder breiter ist, als 
die grösste Breite der Schalen. Dicke und breite Falten, 
sechs bis acht auf jeder Seite, bedecken die Oberfläche und 
sind stets gespalten. Geh. Medicinalrath Müller las einen Nach- 
trag zu seiner Abhandlung über die Stimmorgane der Singvögel, 
in Bezug auf viele Gattungen amerikanischer Passerinen. Prof. 
Ehrenberg machte eine Mittheilung über die Auswurfaschen des 
Hecla in diesem Jahre. Die Untersuchung ergab ein reicheres 
Verhältniss von kieselschaligen Infusorien, im Ganzen 37 — 38 
nicht neue Species, an deren Bildung das Seewasser keinen 
Antheil hat. Am 18. Mai hielt Geh. Regierungsrat Pertz 
einen Vortrag über Leibnizen's kirchliches Glaubensbekenntniss. 
Am 28. Mai, theilte Geh, Oberbaurath Hagen die Fortsetzung 
seiner Untersuchung über die Oberfläche‘ der Flüssigkeiten mit. 
Versuche, die sich zugleich auf gereinigten Alkohol und Oli- 
venöl bezogen. Die angestellten Beobachtungen deuten darauf 
bin, dass der Grad der Flüssigkeit ohne Einfluss auf die Span- 
nung der Oberfläche ist, und dass die Flüssigkeiten um so 
weniger andere Körper netzen, je stärker ihre Oberfläche ge- 
spannt ist. Prof. Ehrenberg las weitere Untersuehungen des 
mikroskopischen organischen Verhältnisses zu den vulcanischen 
Ablagerungen beim Laachersee am Rhein, dritter Vortrag, und 
über den Schlamm- Vulcan der Insel Scheduba in Hinterindien. 
Director Encke legte eine Berechnung des Orts des Schwer- 
punktes unsers Sonnensystems, sofern er ausserhalb und inner- 
halb des Sonnenkörpers fällt, für 1800 bis 1883 vor. Am 
8. Juni las Geh. Medicinalrath Müller einen Nachtrag zu der 
Abhandlung von den Comatulen, Beobachtungen an nenen Ar- 
ten. Darauf legte derselbe den zusammengesetzten Hinterfuss 
des gigantischen fossilen Gürtelthiers, der Banda oriental vor, 
dessen Panzer von Weiss 1827, dessen Knochenreste der Extre- 
mitäten von d’Alton 1833 beschrieben sind. Prof. Magnus 
theilte die Resultate einer Untersuchung mit, welche K. Brunner, 
Sohn, über die Veränderung der Cohäsion der Flüssigkeiten 
durch die Wärme in neuester Zeit ausgeführt hat. Die ange- 
stellten Versuche ergeben, dass bei Flüssigkeiten (Wasser, 
Äther, Olivenöl) die Capillarhöhe durch Erhöhung der Tem- 
peratur bedentend abnimmt, und diese Abnahme nicht der 
Dichtigkeit, sondern vielmehr der Zunahme der Temperatur 
proportional zu sein scheint. Am H. Juni las Prof. H. Rose 
über die Einwirkung des Wassers auf Chlormetalle Durch 
Versuche war wahrscheinlich geworden, dass Chlormetalle, 
welche basischen Oxyden entsprechen, bei ihrer Auflösung in 
Wasser keine Zersetzung erleiden. Mehre dieser Chlormetalle 
theilen in ihrer Auflösung in Wasser nicht so vollkommen alle 
Eigenschaften der wässrigen Auflösungen der ihnen entsprechen- 
den Sanerstoflsalze. Mehre schwache Sanerstoffbasen, welche 
aus den wässrigen Auflösungen der schwefelsauren und sal- 
petersauren Oxyde dieser Metalle die Oxyde fällen, sind nicht 
im Stande, die Auflösungen der Chloride zu zersetzen. Prof. 
Ehrenberg machte Mittheilungen über die Beziehungen des 
kleinsten organischen Lebens zu den Auswurfstoffen des Imba- 
bura-Vulcans in Quito, gab Zusätze zu seinen Mittheilungen 
über die vulcanischen Phytolitherien der Insel Ascension und 
legte die Ergebnisse seiner Untersuchungen des am 1%. Mai 
dieses Jahres gefallenen Scirocco- Staubes von Genua vor. Am 
18. Juni las Oberconsistorialrath Neander über die geschicht- 
liche Bedeutung der Pensees Pascal’s in Bezug auf die Reli- 
gionsphilosophie insbesondere. Am 25. Juni las Prof. Lejeune- 
Dirichlet über die charakteristischen Eigenschaften des Poten- 
tials einer auf einer oder mehren endlichen Flächen vertheilten 


Masse. 


Chronik der Gymnasien. 


Dresden. 


in dem Lehrerpersonal des Kreuz-Gymnasium hat im 
vorigen Jahre keine Änderung stattgefunden. Der Unterricht 
in der freien Redekunst wurde in den Lehrplan der ersten 
Klasse aufgenommen und die Leitung desselben dem Oberlehrer 
Dr. Köchly übertragen. Die Zahl der Schüler in zehn Klassen 
beträgt 324. Das vom Rector Gröbel ausgegebene Programm 
zu den jährlichen Schulfeierlichkeiten enthält: Philippi Wagneri 
Epistola ad Petrum Hofmann = Peerlkamp, sive commentationis de 
Iunio Philargyro pars prior. Der kenntnissreiche und scharf- 
sinnige Bearbeiter des Virgilius gibt hier einen achtungswerthen 
Beitrag zur Kritik der Scholien zu Virgilius. Das gründlich 
durchgeführte Resultat der Untersuchung ist folgendes: Bur- 
mann's Ausgabe des Scholiasten darf nicht, wie geschehen, 
verunglimpft werden, da er den Text nicht eigentlich ver- 
pfuscht hat; wol aber ist demselben als Fehler anzurechnen, 
dass er sich nicht beim Abdrucke der Ausgabe des Ursinus 
pea 1587 oder der Commelinischen von 1589 bedient hat. 
Der Namen des Verfassers der Scholien ist Philargyrus, nicht 

| Philargyrius, und sein Leben fällt nicht in die Zeit des Kai- 

| sers Valentinianus, wie nach einer falschen Überschrift erschlossen 
worden ist, noch war er ein Zeitgleiche des Servius, wie Su- 
ringar annahm, wenn auch Beide aus gleichen Quellen ge- 
scnöpft haben; viel weniger ging er dem Servius voraus, nach 

Annahme von Dübner und Osann, vielmehr ergibt sich aus 

einzelnen Andeutungen und aus der Schreibart, dass Philargyrus 

im 4. Jahrh. n. Chr. gelebt hat und ein Christ gewesen ist. 
Ubrigens lässt sich die Annahme, derselbe habe Virgilius” eigen- 

händige Handschrift vor Augen gehabt, nicht erweisen. 


Erfurt. 
Das Lehrerpersonal des königl. Gymnasium bilden: Di- 
rector und Prof. Dr. Schöler, Prof. Dr. Besler, Prof. Dr. Men- 
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| 

| 

[Ee Prof, Dr. Schmidt, Prof, Dr. Thierbach, Prof. Dr. Herr- 
mann, Prof. Dr. Kritz, Prof. Dr. Dennhardt, Prof. Dr. Richter, 
Pfarrer Hucke für katholischen Religionsunterricht, Musikdirector 
Gebhardt, Gymnasiallehrer Dufft, Zeichnenlehrer Dietrich. Am 
17. März starb zu Berlin der emeritirte Director Dr. Strass. 

k Hülfslehrer waren Dr. Müller aus Müllberg und der Schul- 

ı amtscandidat Stutzbach aus Naumburg thätig. Die Zahl der 

Schüler beträgt in sechs Klassen 186, unter denselben 27 ka- 


tholische Schüler. Durch Rescript vom 1. Oct. v. J. sind die 
vier ersten Lehrerstellen zu Oberlehrerstellen erhoben worden. 
Das dem Gymnasium zugehörige numismatische Cabinet, wel- 
ches mehre hundert römische Münzen enthält, hat Pfarrer 
Leitzmann in Tunzenhausen geordnet und katalogisirt. Das 
zum Prüfungsact vom Director ausgegebene Programm enthält 
eine Abhandlung des Prof. Dr. Tiierbach: „Erklätung der auf 
das Schriſtwesen der alten Ägypter bezüglichen Stelle in den 
Teppichen Pr Clemens Alexandrinus.“ Der Verfasser erwirbt 
sich das Verdienst, die Grundlage, auf welcher Champollion 
sein System errichtete, zu berichtigen und für die Überlieferung 
von dem Schriftwesen der alten Ägypter den richtigen Ge- 
sichtspunkt darzulegen. Champollion fand nämlich in der Stelle 
des Clemens die Andeutung, dass die phonetischen Bilder den 
Kern der gesainmten Hieroglyphik enthalten, und aus der 
hieroglyphischen Schrift allmälig sich die hieratische, aus dieser 
die epistolographische Schrift gebildet habe und die hiero- 
glyphische Schrift nicht den Priestern allein, sondern dem 
| Volke verständlich gewesen sei. Nun erweist der Verfasser, 
nachdem er eine genaue periphrasirende Übersetzung der Stelle 
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gibt und den Zusammenhang derselben mit dem Vorhergehen- 
den und dem Folgenden darlegt, dass Clemens in einer ge- 
legentlichen und daher unausgeführten Andeutung nur habe an 
dem Beispiele der ägyptischen Priester die Nützlichkeit einer 
Stufenfolge im wissenschaftlichen Unterrichte darthun wollen. 
Sonach ist in der Stelle nicht die Rede von einer Verwandt- 
schaft und allmäligen Entwickelung dreier Schriftarten aus ein- 
ander, das Wesen der hieratischen Schriftart bleibt ganz un- 
erklärt und nirgends wird behauptet, die hieroglyphische, na- 
mentlich die änigmatische Schriftweise sei eine allgemein ver- 
ständliche gewesen. Nur der methodische Verlauf des Studiums 
wird dargelegt. Es begann von der Epistolographik und der 
Grammateus hatte zu erlernen, Protokolle und Briefauſsätze 
mit Kenntniss der gesetzlichen Bestimmungen zu fertigen. Dem 
Studium des Hierogrammatens fiel die Hieratik (deren Umfang 
der Verfasser näher bestimmt) zu, bei welcher nicht eine aus 
Hieroglyphen durch Tachygraphen entstandene Schreibart, son- 
dern eine Lautschrift angewendet wurde, die als eine allge- 
mein bekannte auch keiner nähern Bestimmung bedurfte. Die 
geheimnissvolle Hieroglyphik war nach Clemens theils ein ky- 
riologisches Verfahren, bei welchem man das Wort nach seiner 
Lautcomposition, nicht nach seiner Bedeutung nahm und da- 
bei die ersten Buchstaben wählte (Bai, die Seele, durch einen 
Habicht, der Baieth hiess, ausgedrückt), theils ein symboli- 
sches, welches dreifach war, indem man entweder mimetiseli 
eine Ahnlichkeit des Gegenstandes wiedergab, oder durch Me- 
tagoge und Metathese den Wörtern eine tropusartige Umän- 
derung gab, oder in allegorischer Weise ein Bild für eine 
Abstraction oder einen ganzen Gedanken nahm, wie den Ska- 
rabäus als Bild der Sonne. So ist bei Clemens nicht so Vie- 
les zu finden, was Champollion gefunden haben wollte und 
die Forschung hat sich vorerst an die enchorischen und hie- 
rographischen Texte zu halten, um nach Ermittelung der 
Lautbilder zu der Entzifferung der symbolischen Inschriften 
vorschreiten zu können. Die Abhandlung ist der Verbreitung 
in einem weitern Kreise vollkommen werth, da sie ein Regu- 
lativ der fortzusetzenden Forschungen aufstellt. 


Preisaufgaben. 


Die Akademie der Inschriften hat den ersten Gobert'schen 
Preis zu 9000 Fr. dem Verfasser von „Histoire des peuples bre- 
tons dans la Gaule et dans les tles britanniques“‘, -Aurélien de 
Courson, das Accessit zu 1000 Fr. der Schrift von Alexis Mon- 
teil für sein Werk: s» Histoire des Français des divers Htuts *, 
zuerkannt. Der für die Aufgabe „ Examen de l'histoire des dynasties 
égyptiennes T après les textes et les monuments“ gestellte Preis 
von 2000 Fr. ‚wurde dem Architekt Le Sueur ertheilt, eine 
bechrende Erwähnung erhielt Wladimir Brunet de Presle. Die 
aus den Jahren 1844 und 1845 noch zurückstehenden Preise 
wurden, der erste der Abhandlung von Kiepert in Weimar über 
die Züge Gordian’s II. den Euphrat entlang, der zweite P. 
Nicard für „Examen critique des historiens de Constantin“ zu- 
Den numismatischen Preis erhielt „Description des 

“> 


gesprochen. y 

médailles gauloises du cabinet de Frances, von Adolf Du Chalais, 
eine ehrende Erwähnung Chevalier de Saint- Quintino in Turin 
für eine Abhandlung über die Medaillen des Kaisers Justinian II. 
Die Commission der Alterthümer Frankreichs ertheilte der Ab- 


handlung von Long, Arzt in Die (Dröine), „Sur les antiqui- 
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tes du pays de Foconces“ die erste, dem ersten Theile von 
„Histoire du Limousin“ von Leymarie, die zweite Medaille. Der 
Schrift „ Monnaies au. itype chartrain“ von Cartier und der 
„Histoire du chapitre de Saint- Etienne de Bourges“ von Ba- 
ron de Girardot ward zu getheiltem Antheil der Werth einer drit- 
ten Medaille zuerkannt; einen vierten ausserordentlichen Preis er- 
hielten getheilt Vandoyer für „Ancien Orleanais, architecture 
civile des quinzième et seizième siècles“ und Le Roux de Lincy 
für „Histoire de Hotel- de- Ville de Paris. 


IIIscellen. 


In den letzten Nummern der böhmischen Zeitschrift: 
„Kwety“ (die Blüten), befindet sich ein Aufsatz von Karl 
Winarickj, welcher einen wichtigen Beitrag zu einer künftigen 
ausführlichen und genauen Biographie Johann Gutenberg's lie- 
fert. Eine deutsche Übersetzung dieser höchst mühsamen Unter- 
suchung über Gutenberg's Lebensverhältnisse von Dr. F. Jonák 
erschien soeben in den von Ad. Schmidl herausgegebenen Oster- 
reichischen Blättern für Literatur und Kunst, 1846, Nr. 90 
— 93% An die Spitze des Ganzen werden als Resultate der 
Untersuchung gestellt, dass Job. Gutenberg im Jahre 1412 zu 
Kuttenberg in Böhmen gebaren und in Prag am 18. Nov. 1445 
zum Baccalaureus der freien Künste erhoben worden sei. In 
dem von Martinus de Laucicia lateinisch geführten Decanats- 
buche findet man unter etwa 20 Akademikern, welche am 
17. April 1445 sich der strengen Prüfung unterzogen, auch 
einen Joannes de Montibus Kutnis, der alsdann am 18. Nov. 
unter dem Magister Joh. v. Przibram die Würde eines Bacca- 
laurcus der freien Künste erhielt. Es ist hier nicht der Ort, 
in das vielfach verschlungene Labyrinth der Winaricky’schen 
Untersuchungen, die in ihren Hauptdatis urkundlich belegt 
sind, einzugehen. Bei der ungemein grossen Verwirrung, 
welche noch immer in den Biographien Gutenberg's herrscht, 


Ansichten einer durchgreifenden Kritik unterworfen würden; 
sodass endlich auch einmal dieser Streit zu Ende geführt würde. 
Als bei der letzten Säcnlarfeier der Erfindung der Buchdrucker- 
kunst Wrtätko an die böhmische, fast 300jährige Sage erinnerte, 
dass Joh. Gutenberg in Kuttenberg in Böhmen geboren worden 
sei, betrachtete man diese Angabe als einen Mythus, entsprossen 
aus einem überspannten böhmischen Patriotismus. 


Literarische u. a. Nachrichten. 


Das diesjährige siebente Heft von Jordan’s „Jahrbüchern 
für slawische Literatur u. s. w.“ enthält eine der böhmischen 
Museums - Zeitschrift (1829; III, 19, nach F. Palacky) ent- 
nommene Biographie des verdienten Amos Comenius, auf 
welche aufmerksam zu machen ist, da sich in ihr gegen die 
gewöhnliche Annahme viele Data berichtigt finden. So hält 
man z. B. das Dorf Komna in der mährischen Herrschaft 
Swjetla für seinen Geburtsort, vou welchem er eben Comenius 
(böhm. Komensky) heisse; es ser aber wahrscheinlicher, dass 
er, und zwar am 28. Febr. 1592, in dem Städtchen Nivnice 
in der Herrschaft Ostrow, nicht weit von Ungarisch-Brod, gebo- 
ren sei, wovon er sich selbst Hunnobrodensis Moravus nannte. 
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Verantwortlicher Kilter: Dr. F. Hand in Jena. 
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Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


würde es aber jedenfalls hochverdienstlich sein, wenn Winaricky's 


— = — — — m — = - 3 


936 


Intelligenzblatt. J 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1%, Ngr. berechnet.) 


In meinem Verlage erſcheint und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


dem 


Zeitſchrift für die geſammte Ornithologie. 


Im Verein mit ornithologiſchen Freunden herausgegeben 


von 
Dr. F. A. L. Thienemann. 
2 Erftes Heft. 
Mit einer illuminirten Tafel. 
Gr. 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 
l nhalt: ee 2 > 
Vorwort. — Zur Weihe. — Protokoll der ornithologiſchen Section der Geſellſchaft deutſcher Naturforſcher und Arzte. — Über 
die Wichtigkeit der Oologie für geſammte Ornithologie. Vom Herausgeber. — über den Vogelzug mit beſonderer Hinſicht auf 
Helgoland. Vom Prof. Dr. J. F. Naumann. — Bemerkungen über einige Vögel Pommerns. Von Hrn. v. Homeyer. — 
Beitrag zur Naturgeſchichte des Raroh, Falco lanarius, Pall. Von Joh. Wilh. Ed. v. Woborzil. (Mit einer illuminirten 
Tafel.) — Kritiſche Reviſion der europäiſchen Jagdfalken. Vom Herausgeber. — Meine Schwalbe. Vom Herausgeber. — 
Verzeichniß der europäiſchen Vögel. Vom Herausgeber. i 


Leipzig, im September 1846. 
F. A. Brockhaus. 


In G. F. ar Base in 32 — De und in allen Soeben erſchien und wurde an alle Buchhandlungen verſandt: 
uchhandlungen Deutſchlands vorraͤthig: 2 
Die poetiſche 5 3 n em b 
im Zeitalter der puniſchen Kriege 
Literatur der Deutſchen den Dr K. Sas, u 
von ihrem Beginn bis auf die Gegenwart in aus: | Fiete edi Pierer 
gewaͤhlten Beiſpielen chronologiſch geordnet Preis 3 Thlr. 15 Nar 
für ! Es begi jeſes 9 7 i i E s ` « 
* ginnt dieſes Werk mit dem Zeitpunkte, wo Niebuhr's b 
höhere Schulen und zum Selbstgebrauch Werk schließt, weshalb beſonders die Befiger des Pete ai Ne: 
„yon o, i literariſche Erſcheinung aufmertſam gemacht werden. 
B n Pift 
in Band von 53 Bogen. 4. roſch. 1846. : A. B ER, 
i 1 Thlr. 25 Sgr., oder 3 Fl. 18 8 A = vockhaus à Leipzig: 
Es iſt dieſes ein Buch, wie es bis jetzt noch fehlte. In der Mitte Histoire des pro rès 
T 9 3 cuinera ben b ch A und bi größern Werken A 8 
von Wackernagel und Piſchon, gibt es in ſtrenger kritiſcher Auswahl 
=: en a g Literatur, en den fruͤheſten Ba d u droit des Sens 
Jahrhundert) bis zu unſern Tagen. Die Ausſtattung des Werkes, re 
ſowie der ſehr niedrige Preis laffen nichts zu wunſchen 1 580 und es ift en Europe et en Amerique 
daher allen Schulen zur Einführung, ſowie auch jedem Gebildeten mit depuis la paix de Westphalie jusqu' nos jours. 


Recht zu empfehlen. s f 
Avec une introduction sur les progrès du droit des gens en 


Soeben erſchien in meinem Verlage und ift durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 9 Europe avant la paix de Westphalie. 


| Skizzen Par 
aus dem häuslichen Leben. Henry Wheaton. 
Aus dem Schwediſchen. Seconde edition, 


revue, corrigée et augmentée par lV’auteur, 


Zwei Theile. 
12. Geh. 1 Thlr. 15 Now Deux volumes. 


Gr. 
Leipzig, im September 1846. 


F. A. Brockhaus. Gr. 8. Brosch. 4 Thir, 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. a NM 235. 1. October 1846. 


Jurisprudenz. sten römischen Recht anerkannten Rechtsinstitute, und 
die hiernach darüber geltenden Rechtssätze, recipirt, 
und bei der Reception verändert worden sind, oder 
nicht. Eine Vorarbeit von grosser Bedeutung für die 
angegebene Richtung des historischen Rechtsstudiums 
hat uns freilich v. Savigny in seinem höchst schätzens- 
werthen Werke: „Geschichte des römischen Rechts im 
D Mittelalter,“ geliefert; im Übrigen aber ist bisher für 

em sogenannten gemeinen deutschen Civilrechte sind | die Erörterung des Rechtszustandes in dem angegebe- 
im Laufe dieses Jahrhunderts so bedeutende Kräfte, | nen Zeitpunkte verhältnissmässig wenig geschehen. Die 
und mit einem so günstigen Erfolge, zugewendet wor- | Richtung der historischen Rechtsstudien konnte für die 
den, dass dieser Theil der Rechtswissenschaft zu einer | dogmatische Behandlung des Rechts nicht einflusslos 
Blüthe gelangt ist, von welcher selbst das vorige Jahr- bleiben. Wie in den rechtsgeschichtlichen Werken das 
hundert noch keine Ahnung hatte. Mit regem Eifer | ältere römische Recht, und dessen Fortbildung bis auf 
wurden die geschichtlichen Studien begonnen und, un- | Justinian’s Zeit, ausschliesslich erörtert wurde, so gin- 
terstützt durch die glückliche Auffinduug und tüchtige gen die Lehr- und Handbücher des gemeinen Civil- 
Benutzung bisher unbekannter Quellen der Kunde des | rechts im Wesentlichen darauf aus, das reine römische 
Altern römischen Rechts, bis auf die jetzige Zeit fort- Recht nach der Justinianischen Redaction vorzutragen, 
gesetzt. Dieser Richtung des Rechtsstudiums verdan- und die Frage, ob und inwiefern die Bestimmungen je- 


Das praktische gemeine Civilrecht. Von Dr. Karl 
Friedrich Ferdinand Sintenis, herzoglich anhaltischem 
Regierungs- und Consistorialrathe zu Dessau, gewe- 
senem ordentlichen Professor der Rechte zu Giessen. 
Erster Band: Die allgemeinen Lehren und das Sachen- 
recht. Leipzig, Focke. 1844. Gr. 8. 4 Thlr. 15 Ngr 


ken wir manche Aufklärung über die dem gemeinen nes Rechts noch jetzt eine gemein tliche und prak- 
Civilrecht angehörenden Rechtsinstitute, sowol in Be- tische Bedeutung hätten, fand gewöhnlich nur eine un- 
treff ihres Wesens überhaupt, als der einzelnen darüber | vollständige Erledigung. Durch den Satz „quod non 
geltenden Grundsätze: und die dogmatische Behandlung | agnoscit glossa, nec agnoscit curia“ war nur die Prä- 
des Civilrechts musste zugleich einen höhern Aufschwung | sumtion der geltenden Kraft des den Glossatoren be- 
bekommen, nachdem sie in den Stand gesetzt worden | kannten Justinianischen Rechts festgestellt, weil dieses, 
war. ihren Untersuchungen die reichhaltigen Resultate aber auch nur dieses, zur Zeit der Reception vorlag. 
der historischen Forschung zum Grunde zu legen. Der Gegenbeweis aber, dass glossirtes römisches Recht 
Dennoch Aber konnte es dem aufmerksamen Beobach- unanwendbar sei. war freilich durch diesen Umstand 
ter nicht entgehen, dass die Richtung der sogenannten | ebenso wenig ausgeschlossen, als der Beweis der prak- 
historischen Schule insofern eine zu einseitige war, als tischen Gültigkeit nicht glossirter Theile des Justinia- 
man alle Kräfte der Erörterung des ältern römischen | nischen Rechts. Die Beweislast aber musste demjeni- 
Rechts und der einzelnen, demselben ihren Ursprung gen obliegen, welcher die Ungültigkeit jenes, oder die 
verdankenden Institute, zuwandte, dagegen das für das Gültigkeit dieses behauptete. Die genannten Beweise 
gemeine Civilrecht so Wichtige Moment des Ubergangs des sind gewöhnlich nur unvollständig unternommen und 
römischen Rechts auf die germanischen Staaten wenig be- durchgeführt, und nur selten bildete die Frage über 
achtete. Die Stimmen bedeutender Männer haben dieses | die praktische Gültigkeit der Institute und Bestimmun- 
Menıentgeltend zu machen gesucht und darauf hingewie- | gen des römischen Rechts einen Hauptgegenstand der 
sen, dass der Zeitpunkt der Reception des römischen Rechts | Untersuchung. Wir können daher dem Verf. des vor- 
in den germanischen Staaten, in welchem durch die Collision liegenden Werkes nur beistimmen, wenn er bemerkt: 


des einheimischen Rechts mit dem fremden bald jenes. „ Wenige haben den Standpunkt eingenommen, und 
J 22 5 { 5 
wirklich von ihm aus die Aufgabe versucht. von 


bald dieses siegte, bald enden =- neues Gebilde her- 
vorging. für das gemeine Civilrecht eine entscheidende dem die unmittelbare Anwendbarkeit des römischen 


und nicht genug gewürdigte Bedeutung habe. 8 als die hervorragendste Hauptseite erscheint. 


die Erforschung des damaligen Rechtsaustandes nicht Ob dieses aber namentlich in einem unserer neuern, 
blos zur Erläuterung mancher Rechtsinstitute der Ge- | auf der Höhe der Wissenschaft stehenden Bücher für 
Sewart. sondern auch zu einer genügendern Beantwor- alle einzelnen Lehren dergestalt als Haupt- und Mittel- 
tung der Frage führe. ob und inwiefern die im neue- punkt festgehalten worden, dass es zur Beantwortung 


* 
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der in diesem Gebiete nur zu oft entstehenden Fragen, | solcher Lehren führen wir die Ersitzung des Eigenthums, 
ob und wie gewisse römische Rechtssätze in unsern | S. 434 f., die Bestellung der Servituten durch Vertrag, 
heutigen Verhältnissen zur Anwendung kommen, denen, S. 578 f., und die Entstehung derselben im Wege der Er- 
die sie aufwerfen müssen, wahrhafte Dienste leistete, | sitzung, S. 583 f. an. Durch die Tendenz des vorliegenden 
— die Frage wird man nur mit dem Bedauern beant- | Werks war es überhaupt von selbst geboten, alle un- 
worten können, dass namentlich die neuern Bücher, praktischen Bestimmungen mögliehst zu entfernen. Der 
welche das Civilrecht ausführlicher vortragen, dem äl- Verf. hat diese Bestimmungen gewöhnlich ohne aus- 
tern nicht ebenso sehr, wie an wissenschaftlichem | drückliche Erwähnung ihrer Unanwendbarkeit, als 
Werthe, in jener Tendenz überlegen sind. Fast ge- welche sich von selbst durch deren Weglassung aus 
winnt es den Anschein, als würde hin und wieder ge- | diesem Werke ergibt, weggelassen; und nur in den- 
glaubt, dass die letztere dem erstern Abbruch thun jenigen Fällen, in welchen es zum Verständniss und 
möchte. Wir haben aber in den gemeinrechtlichen | zum Zusammenhang ganzer Lehren gehörte, und dann 
Ländern nicht nur das angenommene römische Recht, zu dem Zweck, um ausdrücklich die Nichtanwendbar- 
sondern ein Recht, welches einst römisch war, und | keit maucher wol für praktisch gehaltenen Gesetze er- 
nun unser geworden ist. Anstatt dieses überall her- | kennen zu lassen, hat der Verf. das unpraktisch Ge- 
vorzuheben und zum Bewusstsein zu bringen, pflegt | wordene als solches berühren müssen. — Wenn bisher 
dessen Darstellung vorherrschend römisch gefärbt zu in die meisten Lehr- und Handbücher des gemeinen 
sein, und die Behandlung von der Art, dass das Civil- deutschen Civilréchts nicht blos eine mehr oder weni- 
recht als ein fremdes, und uns fremd gebliebenes er- | ger ausführliche Encyklopädie des Rechts und der ju- 
scheint, und es wird dadurch das Misverständniss mit | ristischen Hermeneutik, sondern auch die Erörterung 
erklärlich, welches in unsern Zeiten so oft Abneigung einzelner dem Staatsrecht angehörender Lehren, z. B. 
| 
| 


und Widerstand gegen das gemeine, das römische Recht die von der Publication und den verschiedenen Arten 
veranlasst, und das Verlangen nach nationalen Gesetz- | der Gesetze, von der Kraft und Dauer der Verbindlich- 
büchern genährt, während das civilistische Studium in | keit derselben u. s. w., aufgenommen wurde, so konnte 
den letzten drei Jahrzehnten einen grössern Aufschwung | die Aufnahme dieser Lehren systematischen Anforde 
genommen hat, als vorher in drei Jahrhunderten.“ Der rungen freilich wenig entsprechen, ist aber doch bis- 
Tendenz, welche der Verf. in dem vorliegenden Werke | her aus Zweckmässigkeitsgründen, und wol besonders 
verfolgt, das geltende gemeine Civilrecht, und nur die- | mit Rücksicht auf die gewöhnliche Behandlung der ge- 
ses, zum Gegenstande der Darstellung zu machen und fest- nannten Lehren in den Pandektenvorträgen auf den 
zustellen, kann daher Anerkennung nicht versagt werden. | Universitäten beibehalten worden. Der Verf. des vor- 
Sehen wir, nach dem bisher die Stellung, welche das vor- | liegenden Werkes dagegen hat aus demselben jene in 
liegende Werk in der jetzigen Literatur einzunehmen die Darstellung des gemeinen Civilrechts nicht gehöri- 
bestimmt ist, angedeutet worden ist, auf die Art, wie gen Lehren gänzlich weggelassen. Wir müssen hierin 
der Verf. die sich gesetzte Aufgabe auszuführen ge- | dem Verf. nach der Tendenz seines Werks beistimmen, 
sucht hat, so lässt es sich nicht verkennen, dass der- |und finden auch für diese um so weniger besondere 
selbe auch in der Ausführung dem Plane treu geblie- Zweckmässigkeitsgründe für die Beibehaltung jener 
ben ist, nur die Masse des wirklich praktischen Rechts | Lehren, je gewisser, er vom Verf. selbst bemerkt 
unmittelbar aus dem Standpunkte der Gegenwart und | wird, angenommen werden darf, dass dieses Bach nur 
der Anwendung aufzufassen und dessen Organismus | von solchen gebraucht wird, welche die Vorstudien 


darzustellen. Von diesem Standpunkte aus kann man | zurückgelegt haben. Dagegen finden wir die gänzliche 
es nur durchaus richtig finden, dass der Verf. das hi- 


Ausschliessung der Lehre von den Privilegien nicht in 
storische Material, soweit dieses möglich war, aus die- | gleicher Weise begründet; denn wenn auch bei diesen 
sem Werke ausgeschieden, und blos da, und zwar in die legislatorischen Acte, durch welche sie entstehen, 
die Anmerkungen aufgenommen hat, wo die Darstel- 


mit dem Erwerb der Rechte im subjectiven Sinn in 
lung der geschichtlichen Entwickelung eines Rechtsin- | einem Momente zusammenfallen, so würde doch die 
stituts oder der historischen Ausbildung einzelner 


letztgenannte Seite der Privilegien zur Erörterung der- 
Rechtssätze zur nähern Begründung und Feststellung | selben im Civilrecht nöthigen. Ebensowenig dürfte in 
der Bedeutung jener oder dieser erforderlich war. Nur einem Werke, welches, wie das vorliegende, vorherr- 
in denjenigen Fällen, in welchen es zur gründlichen | schend eine praktische Tendenz verfolgt, die mangel- 
und vollständigen Auffassung einzelner Lehren erfor- | hafte Angabe der Literatur, insbesondere derjenigen, 
derlich war, das praktische Resultat in seiner Verbin- | welche für das praktische Recht von Bedeutung ist, 
dung mit dem historischen Bildungsgange zu betrach- und die Inconsequenz in der Behandlung der civilrecht- 
ten, hat der Verf. zweckmässig die Darstellung der für |lichen Controversen, von welchen einige mit unbe- 
die betreffende Lehre relevanten geschichtlichen Mo- | schränkter Ausführlichkeit behandelt, andere dagegen, 
mente in den Text selbst aufgenommen. Als Beispiele i und unter diesen manche in praktischer Beziehung 


939 


nicht unerhebliche, bald mit Stillschweigen übergangen, Präsumtion der erfolgten Aufnahme begründet werden. 
bald nur angedeutet sind, auf Billigung Anspruch machen | Der Gegenbeweis, dass manche dieser Gesetze nicht 
können. Der Verf. scheint dieses auch selbst gefühlt zu ha- | recipirt seien, blieb jedoch frei gestellt. Ebenso aber 


ben, indem er sich darüber ohne jedoch nach unserer Mei- 
nung dadurch den gemachten Vorwurf zu beseitigen, in der 
Vorrede, S. VIII, dahin erklärt: Es lag so wenig in 
meinem Plane, ein ius controversum zu liefern, als die 
Literatur der einzelnen Lehren vollständig anzuführen. 
Nur wo es aus besondern Gründen nöthig schien, also 
bei sehr bestrittenen Materien, und wenn es darauf an- 
kam, Gewährsmänner namhaft zu machen, habe ich 
über manche Lehren und Fragen eine reichhaltigere 
Auswahl dargeboten, öfter aber mich damit begnügt, 
dahin zu verweisen, wo sie zu finden ist, und mich 
meist auf die Hauptwerke, vorzüglich die Einzelschrif- 
ten, auch so weit sie nur in Abhandlungen bestehen, 
beschränkt. Für die Erwähnung und Besprechung der 
Controversen ferner hat nicht die Wichtigkeit des Ein- 
flusses, je nachdem man der einen oder der andern 
Entscheidung folgt, sondern mein Urtheil über ihre bis- 
herige Behandlung und Erledigung den Massstab ab- 
gegeben. Viele konnten als abgethan auf sich beruhen. 
Wo ich eigene nicht schon früher und anderwärts zu 
begründen und vertheidigen versuchte Ansichten vorge- 
tragen habe, war natürlich eine genauere Beweisfüh- | 
rung nöthig; dies besonders dann, wenn sie neben an- 


dern, oder diesen gegenüberstehen, und ein kritischer 
Bericht über diese also unerlässlich war. Insofern ich 


aber fremde Ansichten, namentlich der Neuern, ange- 
nommen habe, genügte die Verweisung auf die von 
diesen geschene Begründung; zuweilen schien es mir 
wegen deren Eigenthümlichkeit nöthig, sie in den Haupt- 
punkten kurz zu wiederholen, und wol Eigenes an- 
knüpfend, Anderes dagegen haltend. — Wenn wir aber 
auch im Übrigen mit der Tendenz dieses Werkes, und 
der Art und Weise, in welcher der Verf. die Aufgabe, 
welche er sich stellte, zu lösen gesucht hat, einver- 
standen sind, so finden wir uns doch in Betreff einzel- 
ner Lehren Zu mehren Bemerkungen veranlasst, welche 
den Gegenstand des nachfolgenden Theils dieser Re- 
cension bilden. — Die praktische Unanwendbarkeit der 
nicht glossirten, Später aber restituirten, Theile der Ju- 
stinianischen Rechtssammlung wird vom Verf., S. 12 f., 
wie von v. Savigny, Syst. I, S. 70 - 75, dem Grund- 
Satz „quod non agnoscit glossa, non agnoscit curia, s. 
forum“ zufolge, unbeschränkt angenommen. Im Allge- 
meinen kann wnd soll nun freilich die Richtigkeit die- 
ses Grundsatzes nicht = Zweifel Sezogen werden ; 
denn zur Zeit der Reception des römischen Rechts im 
Ganzen lag überhaupt von dem Justinianischen Rechte 
nur der den Glossatoren bekannte, freilich beiweitem 
grösste, Theil desselben vor, und es konnte daher auch 
nur dieser den Gegenstand der Reception bilden, mit- 
hin auch nur für die einzelnen, zu demselben gehören- 
den, Gesetze der Justinianischen Rechtssammlung die 


darf man annehmen, dass die besondere Nachweisung 
der Reception einzelner restituirter Gesetze der Justi- 
stinianischen Compilation für dieselben diejenige Gül- 
tigkeit, welche den glossirten Gesetzen zukommt, be- 
gründet; denn wenn auch die grösstentheils im 16. Jahrh. 
restituirten Gesetze, wie von v. Savigny, a. a. O. S. 72, 


| bemerkt wird, zum Theil von zweideutigem oder völlig 


verwerflichem Inhalt sind, auch dieselben Gründe, 
weiche die Aufnahme des römischen Rechts im Gan- 
zen veranlassten, für die Reception jener restituirten 
Gesetze nicht vorhanden waren, und wenn endlich auch 
die versuchte Nachweisung der erfolgten Aufnahme 
einzelner hierher gehöriger Gesetze mislungen sein 
sollte: so beweisen doch alle diese Momente nichts 
gegen den von uns aufgestellten Satz, den wir dadurch, 
dass wir der im 16. oder einem spätern Jahrhundert 
wirklich erfolgten Reception eines Gesetzes keine ge- 
ringere Kraft, als einer in frühern Zeiten vollendeten, 
beilegen können, gerechtfertigt halten, und an einem 
andern Orte (vgl. mein Handbuch des gemein. deutsch. 
Civilproc. II, §. 146, S. 283, Not. 20) auf die c. 22 
(rest) C. de fide instrum. (4.21) angewendet haben. — 
Bei der Frage, ob im Fall der Abweichung des grie- 
chischen Originaitextes der Novellen von der Vulgata 


jenem, oder dieser, der Vorzug einzuräumen sei, ent- 


scheidet sich der Verf., S. 14 f., für den Vorzug des 
griechischen Originaltextes, weil, wenn man von der 
jeizt nicht mehr bezweifelten Thatsache ausgehe, dass 
das römische Recht in Italien von da an, wo die ost- 
römische Herrschaft zum ersten Male erlosch, dennoch 
in Gebrauch geblieben sei, und ebenso nach deren 
zweitem Erlöschen bis zum Wiedererwachen seines 
Studiums unter den Glossatoren, nachdem inzwischen 
die Justinianische Rechtssammlung dort ebenfalls das 
vom Kaiser Justinian ihr verliehene Ansehen erhalten 
habe, mit Sicherheit angenommen werden zu dürfen 
scheine, dass die Glossatoren das geltende römische 
Recht haben lehren wollen, und es in den wieder her- 
vorgesuchten römischen Rechtsbüchern zu finden glaub- 
ten. Insbesondere sei es den Glossatoren bekannt ge- 
wesen, dass sie sich einer Übersetzung des Original- 
textes der Novellen bedienten, welche sie für eine wört- 
lich getreue gehalten haben, und es könne ihnen daher 
die Absicht, dieser, als solchen, Gesetzeskraft beizu- 
legen, nicht beigemessen werden. Gewiss sei man 
auch in Deutschland bei der Aufnahme des römischen 
Rechts in dem Glauben gewesen, und habe die Ab- 
sicht gehabt, das Justianische römische Recht zu ge- 
winnen, nicht blos das von den Glossatoren dafür ge- 
haltene. Wir können dieser Ansicht nicht beitreten, 
und halten den Vorzug der Vulgata unzweifelhaft ge- 
rechtfertigt durch die Worte v. Savigny’s, System. I, 


940 


S. 67: „Die Novellen, wie die drei Rechtsbücher des | aliorum procerum (mon enim si quid non bene dirima- 


Corpus Juris kommen als Gesetze nur in den Grenzen 
und der besondern Gestalt in Betracht. welche sie in 
der Schule von Bologna erhalten haben. Denn nur so 
waren sie bekannt. als sich von jener Schule aus die 
Anerkennung des römischen Rechts als eines gemeinen 
Rechts für das neuere Europa feststellte; und als vier 
Jahrhunderte später zu jenen Quellen allmälig noch neue 
hinzugebraeht wurden, war die ausschliessende Herrschaft 
der frühern so lange und so allgemein anerkannt, ja 
sie waren so sehr in den wirklichen Rechtszustand 
übergegangen, dass es ganz unmöglich war, den neuen 
Entdeckungen einen andern. als blos gelehrten Ge- 
brauch zuzuschreiben. Nur aus diesem Grunde ist das 
vorjustiniauische Recht von aller Anwendung ausge- 
schlossen, und diese Ausschliessung ist von allen ohne 
Ausnahme anerkannt. Ganz inconsequent aber würde 
es sein, dasselbe Princip nicht auch auf die Grenzen 
des Justinianischen Quellenkanons anwenden zu wol- 
len. Daher sind also ausgeschlossen die griechischen 
Texte in den Digesten, an deren Stelle die in Bologna 
angenommenen Ubersetzungen treten; ferner die wenig 
bedeutenden Restitutionen in den Digesten, und die 
weit wichtigern im Codex. Ebenso aber ist unter den 
drei auf neuere Zeiten gekommenen Sammlungen der 
Novellen nur diejenige anzuerkennen, welche wir als 
Authenticum bezeichnen. und zwar in der Abkürzung, 
die sie in Bologna erhalten hat. und worin sie den 
Namen der Valgata führt.“ — In der Lehre vem Ge- 
wohnheitsrecht bemerkt der Verf., S. 25. dass dasselbe 
nicht blos dadurch gebildet werden könne, dass die 
Betheiligten ihre Lebensverhältnisse danach regeln, 
und bei Rechtsgeschäften sich danach richten, sondern 
auch durch die Gerichte. welche hierin zu Organen 
des Volks geworden seien. Wenn wir hierin auch 
dem Verf. für die frühern Perioden der Entwickelung 
staatlicher Organisationen. in welchen das Volk, wie 
an der Rechtsbildung selbst, so auch an der Gerech- 
tigkeitspflege unmittelbaren Antheil nimnit, beistimmen 
müssen. so darf doch die vom Verf. dem Gerichtsge- 
brauch beigelegte Kraft für spätere Zeiten in Zweifel 
gezogen werden. Der Richter der spätern Zeit hat 
nur das vorhandene Recht anzuwenden, nicht aber 
neues zu schaffen. Die Fortbildung des Rechts dage- 
gen, welche ursprünglich von dem Volke allein aus- 
ging, ist jetzt theils und zwar grösstentheils, der Legis- 
lation des Staats zugewiesen, theils aber dem Volke. 
welches in seinen Gewohnheiten seine Rechtsüberzeu- 
sung. seinen Willen, das Recht, ausspricht, vorbehal- 
ten. Damit soll nun freilich der Praxis nicht alle Be- 
deutung abgesprochen. sondern nur behauptet werden. 
dass derselben eine rechtsbildende Kraft nicht zu- 
komme. c. 13 C. de sent. et interloc. (T. 45): „Nemo 
iudex vel arbiter existimet neque consullationes , quas 
non rite iudicatas esse puiaverit, sequendum. et multo 
magis sententias eminentissimorum Praefectorum. vel 
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tr, hoc et in aliorum iudicum vitium extendi oportet. 


cum non exemplis, sed legibus iudicandum sil), neque 
si cognitionales sint amplissimae Praefecturae , vel ali- 
cuius maximi magisiratus prolatae sententiae ; sed omnes 
iudices nostros veritatem, et legum. et iustitiae sequi 
vestigia sancimus.“ Dagegen hat die Praxis allerdings 
insofern eine wichtige Bedeutung. als ihr die Kraft der 
Usualinterpretation bestehender, aber zweifelhafter. Ge- 
setze ausdrücklich beigelegt ist durch die Bestimmung 
der 1. 38 D. de legib. (1. 3): „In ambiguitatibus , quae 
ex legibus proficiscuntur. consueludinem, aut rerum per- 
petuo similiter iudicatarum »auctoritaiem vim legis obti- 
nere debere “ und es kann sogar dadurch. dass sich 
das Volk in seinen Rechtsgewobnbeiten einer vorhan- 
denen Praxis anschliesst, ein wahres Gewohnheitsrecht 
veranlasst werden. Wenn aber der Gerichtsgebrauch 
die hier bezeichneten Grenzen überschreitet, und wahres 
Rechtsorgan im Staate wird, so kann derselbe nur an- 
erkanut werden als Thatsache, nicht als Recht. — 
Uber die Anwendbarkeit der römischen Bestimmungen 
über das Gewohnheitsrecht sagt der Verf.. S. 28, 
Not. 16: v. Savigny's Ansicht über den Inhalt des Cor- 
pus Juris vom Gewohnheitsrecht (Syst. 1, S. 165. vgl. 
S. 170) gehe dahin, dass sich für uns gar kein Ge- 
brauch davon machen lasse; denn die Bildungsweise 
des Rechts überhaupt gehöre dem Slautsrecht an. und 
da das römische nicht das unserige geworden sei, so 
sei die ganze römische Lehre von den Rechtsquellen 
auf die Quellen unseres Rechts nicht anzuwenden. 
Ebensowenig das. was sich in dem kanonischen Recht 
über Gewohnheitsrecht finde. Man müsse dieses. fährt 
der Verf., a. a. O.. fort, für durchaus richtig halten. 
und danach stehe es um die juristische Natur des Ge- 
wohnheitsrechtes als Quelle „%s e, gemeinen Civil- 
rechts so. dass sich zur Beurtheilung jener weder aus 
dem römischen noch aus dem kanonischen Rechte 
Elemente entlehnen lassen. Neu ist diese Ansicht. 
wie der Verf. selbst bemerkt. allerdings : es wäre zu 
wünschen. dass ihre Begründung in demselben Maasse 
gelungen wäre, als ihre Neuheit feststeht. Wäre man 
zur Zeit der Reception der fremden Rechte von der 
jetzt anerkannten Scheidung der staatsrechtlichen und 
privatrechtlichen Normen, und zugleich von dem Grund- 
satze, dass von dem römischen Rechte nur die letzt- 
genannten Rechtsnormen recipirt werden sollten, aus- 
gegangen, und hätte man dann diesen Grundsatz 
ebenso consequent durchgeführt: dann allerdings dürfte 
das Princip richtig sein, dass alle staatsrechtlichen 
Lehren des römischen Rechts überhaupt und insbeson- 
dere die von den Rechtsquellen. aber ebenso auch die 
vom Process und. Criminalrecht, für uns bedeutungslos 
seien. Da aber yon einer solchen consequenten Aner- 
kennung und Durchführung des angeführten Grund- 
satzes bei der Reception der fremden Rechte das Ge- 
gentheil feststeht und die gemeinrechtliche Theorie des 
Gewohnheitsrechts insbesondere von jeher auf der 
Grundlage der fremden Rechte basirt war, so dürfen 
wir die Richtigkeit jener Ansicht bezweifeln. 
(Die Fortsetzung “olgt.) 
— 
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Über die Nachweisung der Existenz eines Gewohnheits- 
rechts erklärt sich der Verf., S. 44 f., dahin, dass der 
Richter zwar berechtigt sei, von Amtswegen Nachfor- 
schungen darüber anzustellen, und sich von dem Dasein, 
Inhalt und Umfange des Gewohnheitsrechts Kunde zu 
verschaffen; allem die Frage, ob der Richter zu die- 
sen Nachforschungen für verpflichtet zu erachten sei, 
sei aus dem Grunde zu verneinen, weil die ausserhalb 
der Grenzen des von der Wissenschaft erkannten und 
festgehaltenen, oder nach deren allgemeinen Grundsätzen 
mittels ihrer ausschliesslichen Hülfe zu entwickelnden 
Rechts liegenden Normen nicht zu denen gehören, de- 
ren Kenntniss vom Richter als Rechtsgelehrten erwar- 
tet werden müsse. Man müsse daher von der Ansicht 
ausgehen, dass, wenn in einem Rechtsstreite ein Ge- 
wohnheitsrecht von der einen Seite behauptet und von 
der andern bestritten werde, dessen Beweis nach den- 
selben Gesetzen von demjenigen, welcher sich darauf 
stütze, zu fordern sei. gleich dem Beweise von That- 
sachen, welche dem geltend gemachten Anspruch zu 
Grunde liegen. Indessen sei hier dennoch keine völ- 


Karl 


lige Gleichheit anzunehmen, sondern, da das Vorhan-' 


densein eines Gewohnheitsrechts für den Richter von 
ungleich grösserm und allgemeinerm Interesse sei, als 
die Wahrheit einer solchen, wie der gedachten That- 
sachen, so sei damit zugleich gerechtfertigt, dass der 
Richter, besonders bei hervortretender Wahrscheinlich- 
keit selbst thätig mit eingreifen dürfe. Übrigens aber 
sei und bleibe es allerdings Sache des Betheiligten, so- 
wol die Aufgabe für seinen Beweis zu wählen. als die 
wirklichen Beweismittel, und zwar ganz nach den pro- 
cessualischen Formen und Regeln, anzugeben. Wir 
können diesen Grundsätzen über die Ermittelung des 
Gewohnheitsrechts nicht beitreten, halten vielmehr den 
Grundsatz für gerechtfertigt „ dass das Gewohnheits- 
recht nie Gegenstand einer eigentlichen Beweisauflage 
werden könne. vielmehr der Richter, wenn sich eine 
Partei auf ein Gewohnbeitsrecht berufe, hier, wie bei 
pronulgirten Gesetzen, der Existenz des Rechtssatzes 
nachzuforschen habe; denn theils ergibt sich dieser 
Grundsatz schon aus der Stellung des Richters über- 
haupt. indem dieser den Staatswillen über conerete 


Fälle aussprechen, und daher auch selbständig erfor- 
schen muss, theils sagt das c. 44 X. de appell. (2. 28) 
ganz allgemein: „Quum frequenter iuris quaestio mo- 
veatur, cuius apud nos probationes necessariae — — 
non existant, und übereinstimmend damit der J. R. A., 
$. 36: „Ordnen Wir, dass — die Procuratoren und 
Advocaten sich künftig, nach Inhalt Unserer — in 
puncto der Klaglibellen und Responsionen geschehenen 
Verordnung, also durchgehends blösslich in Erzäblung 
des Facti und der Geschichte aufhalten, die Disputa- 
tiones und Allegationes Iuris aber — nicht einmi- 
schen, sondern — übergehen,“ und theils endlich ist 
dieser Grundsatz in besonderer Beziehung auf das Ge- 
wohnheitsrecht ausdrücklich anerkannt in 1. 3, $. 6 D. 
de testib. (22. 5): „Iudicamtis est explorare, quae con- 
sueludo in ea provincia, in qua iudicet fuerit, c. 1 
C. quae sit longa consuetudo (S. 55): „Ne quid contra 
longam consuetudinem fiat, ad sollicitudinem suam re- 
vocabit praeses provinciae. Es obliegt demnach dem 
Richter die quaestio iuris, während das den Anspruch 
begründende Factum allein von der Partei in juridischer 
Gewissheit dem Richter vorzulegen ist. Dass dagegen 
diejenige Partei, der an der Anwendung des Gewohn- 
heitsrechts gelegen ist, den Richter in seiner Unter- 
suchung hier ebensowol, wie bei Gesetzen, unterstützen 
könne, ist unzweifelhaft, cf. c. 1 C. guae sit longa con- 
suet. (S. 53): „Praeses provinciae, probatis his, quae 
in oppido frequenter in eodem controversiarum genere 
servata sunt, causa cognita statuet““ Der Richter ist 
in Betreff der Rechtsnorm darauf verwiesen, sich eine 
selbständige Überzeugung. cf. pr. J. de of- iud. (4. 
17), von der Existenz und dem Inhalte der geltenden 
Rechtsnorm, und zwar nach den Grundsätzen der Wis- 
senschaft, zu verschaffen. Welche Erkenntnissmittel 
der Richter zum Zweck der Erforschung eines Ge- 
wohnheitsrechts anwenden, und von welchen er seine 
Überzeugung, abhängig machen will, muss ihm vorbe- 
halten bleiben, und namentlich kann in dieser Beziehung 
von den Grundsätzen des Civilbeweises nicht die Rede 
sein. Wenn die Partei hier, wie bemerkt, den Richter 
freiwillig bei der Feststellung der Rechtsnorm unter- 
stützt. so versteht es sich von selbst, dass hier ebenso 
wenig von einem durch ein Beweisinterlocut festzustel- 
lenden Beweissatze oder von einer Beweislast, als ins- 
besondere von einer Beweisfrist, und einer in Folge 
einer Versäumung derselben eintretenden Präclusion, 
die Rede sein kann. Selbst dann, wenn die gewohn- 
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heitsrechtliche Norm von der Partei nicht nachgewie- 
sen. und vom Richter nicht als vorhanden anerkannt 
wurde, kann dennoch dieselbe in der Appellationsin- 
stanz nachgewiesen und zur Anerkennung gebracht 
werden. Aber auch in Betreff der Beweismittel und 
der Beweisgründe können hier die Grundsätze des ju- 
ristischen Beweises nicht entscheiden, da es hier auf 
die Existenz eines Rechtssatzes, und wie bemerkt, auf 
die wissenschaftliche Überzeugung des Richters an- 
kommt, und nur auf die Herstellung dieser das Stre- 
ben der Partei gerichtet sein muss; es kann mithin 
hier nicht von einem juristischen, sondern nur von ei- 
nem wissenschaftlichen Beweise die Rede sein. Wenn 
aber die Partei diesen dadurch zu begründen sucht, 
dass sie dem Richter eine Reihe einzelner Facta, wor- 
aus das Gewohnheitsrecht hervorgehen soll, vorlegt, 
dann freilich können rücksichtlich der Feststellung die- 
ser die Grundsätze über juristische Beweismittel und 
Beweisgründe zur Anwendung kommen. — Bei der 
Darstellung des Verhältnisses der Quellen des gemei- 
nen Civilrechts zu einander räumt der Verf., S. 51, 
zwar ein, dass das kanonische Recht im Allgemeinen 
vor dem römischen darum den Vorzug habe, weil die 
Glossatoren demselben einen solchen eingeräumt haben, 
deren Ansichten hier entscheidend seien, weil sie die 
Form mit bestimmen, im welcher die Annahme des 
fremden Rechts als geschehen zu betrachten sei, be- 
hauptet jedoch, dass dabei die Beschränkung gemacht 
werden müsse, dass, soweit in den collidirenden Stellen 
nur Misverständnisse des römischen Rechts vorliegen, 
ohne dass etwas Neues angeordnet worden, eine Än- 
derung des römischen Rechts nicht als beabsichtigt, 
also auch nicht als geschehen erscheine. Allein da ein 
mit römischen Grundsätzen collidirendes, wenngleich 
auf einem Misverständniss derselben beruhendes, kano- 
sches Gesetz immer eine vom römischen Recht abwei- 
chende, mithin neue,, Vorschrift enthalten muss, und 
ein zum Gesetz erhobener Irrthum dennoch formelles 
Recht bildet, so kann jene Beschränkung des dem ka- 
nonischen Recht im Allgemeinen beigelegten Vorzugs 
vor dem römischen nicht gebilligt werden. — In der 
Lehre von der Collision coordinirter Gesetze können 
wir der Ansicht des Verf., S. 73 und 74, nicht beitre- 
ten, dass die vermögensrechtlichen Verhältnisse der 
Ehegatten durch eine Veränderung des Wohnorts des 
Mannes insofern nicht berührt werden, als dadurch 
ohne den Willen der Frau keine dieser nachtheilige 
und dem Manne vortheilhafte Anderung entstehen 
könne. Richtiger dürfte es dagegen sein, die güter- 
rechtlichen Verhältnisse der Ehegatten, sofern darüber 
keine Ehepacten vorliegen, bei einer Veränderung des 
Wohnorts der Ehegatten von dem Zeitpunkte des Ein- 
tritts dieser nach den Gesetzen des neuen Domicils zu 
bestimmen, weil jene güterrechtlichen Verhältnisse 
die gesetzliche Folge des persönlichen Eheverhält- 
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nisses sind, dieses aber nach den jedesmaligen statuta 
personalia des Ehemannes sich richten muss. Dabei 
versteht es sich von selbst, dass diejenigen einzelnen 
Rechte am ehelichem Vermögen, welche während des 
frühern Domicils nach den hier geltenden Gesetzen be- 
gründet worden sind, durch die Veränderung des 
Wohnorts nicht berührt werden, weil den Gesetzen des 
neuen Domieils keine rückwirkende Kraft auf jene 
Rechte beigelegt werden darf. Die Ansicht, welche 
für den angeführten Fall die unveränderte Anwendbar- 
der Gesetze des zur Zeit der Ehe bestehenden Domi- 
cils vertheidigt, beruht darauf, dass die Ehegatten 
durch die Unterlassung der Normirung ihrer Vermö- 
gensverhältnisse durch Ehepacten stillschweigends ih- 
ren Willen erklären, jene Verhältnisse nach den ge- 
nannten Gesetzen beurtheilen zu lassen. Diese An- 
sicht beruht demnach auf dem Satze, dass die fort- 
dauernde Anwendbarkeit jener Gesetze durch die still- 
schweigende Verabredung der Ehegatten begründet sei, 
und eben die Richtigkeit dieses Satzes müssen wir be- 
zweifeln. Jedes bedingt gebietende , oder sogenannte 
dispositive Gesetz überhaupt, und das die güterrecht- 
lichen Verhältnisse der Ehegatten betreffende insbe- 
sondere, verliert seine Anwendung, wenn die Privaten 
von der ihnen hier zustehenden Befugniss, selbst das 
vorliegende Verhältniss normiren zu dürfen, wirklich 
Gebrauch machen, ist aber im entgegengesetzten Fall 
für die in seinem Bereich liegenden Fälle durch sich 
"olge eines durch die Nicht- 
benutzung jener Defugniss stillschweigends erklärten 
Privatwillens, gültig und anwendbar. Die Gesetze 
j über die güterrechtlichen Verhältnisse der Ehegatten 
kommen demnach, wenn keine Ehepacten vorliegen, 
nur als juristische Folge des ehelichen Verhältnisses, 
und nicht in Folge einer durch die Nichtabschliessung 
der Eheverträge stillschweigends erklärten Verabre- 
dung der Ehegatten, zur Anwendung, und müssen aus 
diesem Grunde nach dem jedesmaligen Wohnort des 
Ehemannes sich bestimmen. — Für unrichtig müssen 
wir ebenfalls die Annahme des Verf., S. 74, Not. 38, 
halten, dass, wenn die Klagbarkeit eines Geschäfts 
schlechthin in dem Lande, wo geklagt worden, versagt 
sei, dennoch für ein auswärts entstandenes Recht die 
auswärts begründete Klagbarkeit im Inlande nicht aus- 
geschlossen werden dürfe. Bei der Frage über die 
Klagbarkeit eines Verhältnisses handelt es sich näm- 
lich lediglich darum, ob und inwiefern der angegangene 
Richter dem bei ihm geltend gemachten Anspruch den 
Schutz des Staats, in welchem er fungirt, verleihen 
darf, und kann daher auch nur nach den Gesetzen 
dieses Staats beantwortet werden. — In der Lehre von 
den juristischen Personen bemerkt der Verf., S. 108 
und 103, Not. 19, mit Recht Folgendes: Die privat- 
rechtliche Rechtssubjectivität der juristischen Personen 
trete zwar namentlich in der Vermögensfähigkeit her- 
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vor; doch sei diese, wenn freilich die beiweiten vor- 
herrschende, nicht die einzige Beziehung, sondern es 
bestehe daneben auch noch die des Anspruchs auf Un- 
verletzlichkeit in Betreff der Ehre, sodass wenigstens eine 
aus einer Mehrheit von Menschen bestehende juristische 
Person auch beleidigt werden, und deshalb Schutz und 
Genugthuung fordern könne. Deshalb könne die von 
v. Savigny, System. II, S. 237 u. 240, aufgestellte Be- 
hauptung nicht zugegeben werden, dass, wenn, wie im 
Staatsrecht oft vorkomme, ein Zweig der öffentlichen 
Gewalt von Mehren, als einer collectiven Einheit aus- 
geübt werde, z. B. Richtercollegien und collegialisch 
organisirten Verwaltungsbehörden , diese darum noch 
keine juristische Personen seien, indem den meisten 
Vermögensfähigkeit abgehe. Allerdings bemerkt der 
Verf., sei dies richtig, allein das Recht auf Unverletz- 
lichkeit der Ehre haben diese Collegien ohne Zweifel, 
nicht minder können sie aus amtlichen Handiungen 
verantwortlich werden, und endlich möchte sich schwer- 
lich eine solche Behörde finden, welche ganz und gar 
vermögensunfähig wäre; denn es werden doch minde- 
stens keiner Utensilien zum Betrieb ihres Geschäfts 
fehlen; sollte ferner nicht jedes Richtercollegium eine 
Bibliothek durch Schenkung oder Vermächtniss erwer- 
ben können? Dergleichen nicht ihnen, sondern dem 
Fiscus als gehörig zu betrachten, möchte bei der je- 


nen geschehenen Uberweisung nicht zulässig sein. Es 
scheine daher nur überall darauf hinauszukommen, 


dass, da die Grenzen der Rechtsfähigkeit sehr ver- 
schieden sein können, für jede einzelne juristische Per- 
son untersucht werden müsse, wie weit sie verliehen 
sei. Wir haben selbst an mehren Orten die juristische 
Persönlichkeit der Richtercollegien angenommen und 
vertheidigt, und können uns demnach nur freuen, einen 
solchen Gewährsmann für diese Ansicht gefunden zu 
haben. — Dagegen können wir der vom Verf., S. 113, 
ausgesprochenen Behauptung, dass eine juristische Per- 
son selbst dann, wenn der Zweck der Corporation ein 
privater sei, nicht willkürlich von den daran Betheilig- 
ten aufgehoben Werden könne, dazu vielmehr die Ge- 
nehmigung des Staats erforderlich sei, aus dem Grunde 
nicht beitreten, weil das die Fiction der juristischen 
Persönlichkeit begründende Privilegium den Corpora- 
tionsmitgliedern nur das Recht gibt, als Juristische Per- 
son zu existiren, auf jedes Recht aber von dem Be- 
rechtigten frei verzichtet werden kann, sofern nicht 
eine Pflicht zur Beibehaltung desselben begründet ist. 
Wodurch aber eine solche ‚hier Sollte begründet wer- 
den können, ist nicht wol einzusehen, und auch vom 
Verf. nicht angedeutet. — In Betreff der Beschluss- 
fassung der Corporationen ist es zwar richtig, dass, 
wie der Verf., S. 119, bemerkt, zunächst die Statuten, 
Geschäftsordungen, welche fir dieselben bestehen, und 
das von denselben beobächtete Herkommen, entschei- 
den; dagegen halten wir die Ansicht für unrichtig, 


dass die römische Bestimmung, nach welcher die An- 
wesenheit von zwei Drittheilen der sämmtlichen Mit- 
glieder, und absolute Stimmenmehrheit unter den er- 
schienenen Mitgliedern, zur Beschlussfassung erforder- 
lich ist, I. 2, I. 3, D. de decret. ab ord. fac. (50. 9), 
I. 3, J. 4, D. quod cuiusc. univ. nom. (3. J) c. 46, C. 
de decur. (10. 31), im praktischen Recht, als eine nur 
der Verfassung römischer Corporationen angehörende 
Bestimmung unanwendbar sei. Die angeführten Ge- 
setze handeln freilich ausdrücklich nur von den Civita- 
tes und dem Decurionencollegium, allein theils spricht 
nicht der geringste Grund dafür, dass diese Bestim- 
mung eine mit der jenen Corporationen eigenthümlichen 
Natur zusammenhängende ist, theils aber zeigt die Auf- 
nahme jener Bestimmung in den allgemeinen tit. D. 
quod cuiuscùnque univ. nom., dass die Justinianische 
Gesetzgebung derselben eine ausgedehntere Bedeutung 
beigelegt hat. Dasselbe Verhältniss finden wir bei der 
l. 1, $. 1, D. quod cuius. univ. nom. (3. 4), die man 
doch unbezweifelt auf die Corporationen überhaupt be- 
zogen hat, und zwar mit Recht, weil auch hier kein 
Grund zu einer Beschränkung auf die res publica vor- 
handen war, indem diese Bestimmung mit der der 
res publica eigenthümlichen Natur nicht zusammen- 
hängt. — Über die prraesumtiones iuris et de iure be- 
merkt der Verf., S. 157: Dieselben haben mit den 
Fietionen gemein, dass der Beweis, es habe der präsu- 
mirte Umstand. nicht stattgefunden, daran nichts ändere, 
also gar nicht zugelassen werde; dagegen seien jene 
von diesen darin verschieden und den praesumtiones 
iuris ähnlich, dass das Recht durch die Begründung 
und Anerkennung der Präsumtion für den Fall, wenn 
die Existenz einer gewissen Thatsache bestritten, also 
Beweis nöthig werde, darin immer nur eine Folgerung 
anerkenne, von der vorausgesetzt werde, sie führe zur 
Wahrheit, I. 3, $. 11, D. de suis (38. 16), c. 14, C. de 
non numer. pec. (4. 30). Wenn daher der, welchem 
die Präsumtion zur Seite stehe, das Gegentheil der 
Folgerung als richtig zugebe, so falle deren Kraft weg. 
Die zuletzt angegebene Eigenschaft der praesumtiones 
iuris et de iure, in welcher sie mit den gewöhnlichen 
Rechtsvermuthungen übereinstimmen, geben wir zu, 
müssen aber dagegen die zuerst für dieselbe in An- 
spruch genommene Eigenschaft, in ‚welcher sie den 
Fietionen gleichstehen sollen, diejenige nämlich, ver- 
möge welcher der Gegenbeweis gegen den durch die- 
selben hergestellten Beweis ausgeschlossen sein soll, 
in Abrede stellen. In juristischer Beziehung unter- 
scheidet sich vielmehr die sogenannte praesumtio iu- 
ris et de iure von der gewöhnlichen praesumtio iuris 
gar nicht, indem gegen jene und diese rechtlich der 
Gegenbeweis gleich zulässig ist. Gegen die in der l. 
12 D. de statu hominum (I. 5): „Septimo mense nasci 
perfectum partum, iam receptum est propter auctorita- 
tem doctissimi viri Hippocratis; et ideo credendum est, 
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eum, qui ex iustis nuptiis seplimo mense natus est, iw- 
stum filium esse“, festgestellte praesumtio iuris ei de 


iure ist die Zulässigkeit eines Gegenbeweises anerkannt | 


in der 1.6 D. de his, qui sui vel alieni iur. sunt (I. 6): 
s Filium enim definimus, qui ex viro et -uxore eius na- 
scitur. Sed si fingamus. abfuisse maritum, verbi- gratia 
per decennium, reversum anniculum invenisse in domo 
sua; placet nobis Juliani sententia, hune non esse ma- 
riti filium. Non tamen ferendum Julianus ait, eùm, qui 
cum u rone sua assidue moratus nolit filium adgnoscere, 
quasi non suum. Sed mihi videtnr, quod et Scaevola 
probat, si constet maritum aliquamdiu cum uxore non 
concubuisse infirmitate interveniente, vel alia causa, vel 
si ea valetudine paterfamilias fuit, ut generare non pos- 
sit, hunc, qui in domo natus est, licet vicinis scientibus, 
filium non esse.“ In ähnlicher Weise würde auch gegen 
die in der vom Verf. angeführten J. 3, $.11 D. de swis 
(38. 16) festgestellte praesumtio iuris et de iure der 
Gegenbeweis zugelassen werden müssen. In der eben- 
falls vom Verf. angezogenen c. 14 C. de non num pec: 
(4. 30) ist von einer praesumtio iuris et de iure ebenso 
wenig die Rede, als der Gegenbeweis gegen eine Ur- 
kunde. welche durch den Wegfall der ursprünglich ge- 
gen dieselbe begründeten erceplio non numeraltae pe- 
cuniae beweiskräftig geworden ist, ausgeschlossen. Die 
sogenannte praesumtio iuris el de iure zeichnet sich 
nur factisch dadurch aus, dass der Gegenbeweis nicht 
geradezu, sondern nur mittelbar dadurch. dass eine 
Thatsache nachgewiesen wird, bei deren Vorhanden- 
sein eine objective Unmöglichkeit der Wahrheit des 
durch die Präsumtion als wahr festgestellten Factums 
sich ergibt, geführt werden kann, und eben dadurch 
oft factisch unmöglich wird. — In der Lehre von den 
fremdartigen Einflüssen auf die Willensbestimmung des 
Handelnden bemerkt der Verf., S. 131 — 32, über den 
Begriff der Gewalt: dieselbe ruhe, wenn sie auf irgend 
eine Weise in Betracht kommen solle, auf diesen Vor- 
aussetzungen: 1) Die Drohungen müssen das Leben, 
die Freiheit, oder den Körper des Bedroheten oder sei- 
ner Kinder, sei es durch Verletzung oder Mishandlung 
irgend einer Art betreffen; 2) die dadurch hervorge- 
rufene Besorgniss dürfe keine leere, sondern müsse 
eine solche sein. dass Sie auch einen beherzten Mann 
antreten würde. Die Drohungen müssen also unter Um- 
ständen geschehen, dass ihre unmittelbare Verwirk- 
lichung mit Recht zu besorgen sei. Die Richtigkeit 
des unter 2. angeführten Erfordernisses kann nicht in 
Zweifel gezogen werden, und ist in den vom Verf. 
angeführten Gesetzen: I, 2, F. 1, 1.3 D. ex guib. cus. 
(4. 6), l. 5—7. 9, pr. D. quod metus causa (4. 2), l. 
184 D. de reg. jur. (50. 17), c. 9 C. de his, qude vi, 
melusve causa (2. 20), bestimmt anerkannt. Dagegen 
können wir der Beschränkung der Drohungen auf Sol- 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


PFF ET | 


che, welche das Leben, die Freiheit, oder den Körper 
des Bedroheten, oder seiner Kinder, sei es durch Ver- 
letzung oder Mishandlung irgend einer Art, betreffen. 
nicht beistimmen. Der Verf. führt dafür, S. 191. Not. 7, 
an, dass diese Richtung der Drohung von den Rechts- 
gelehrten meist nicht hervorgehoben werde, aber aus 
J. 3, § I, I. 7, F. 1. I. 8 pr. F. 2, §. 3 D. quod. metus 
causa (4. 2), 1.3 D. ex quib. caus. maior. (4: 6), c. 13 
C. de transaction: (2. 4% und c. 7 C. de his, quae vi, 
melusve causa (2. 20). erhelle. Es ist in den angeführ- 
ten Gesetzen allerdings gesagt, dass die aus den vom 
Verf. bemerkten Gründen entsprungene Furcht als me- 
lus in dem Sinn, in welchem demselben rechtlicher 
Einfluss beigelegt werden darf, zu betrachten ist, Kei- 
neswegs aber auch. dass nicht aus andern Gründen 
ein metus iustus entspringen könne. Vielmehr ergibt 
sich geradezu das Gegentheil aus l. 3 inf., l. 4—1. 6 
D. quod metus causa (4. 2). Hier heisst es nämlich: 
„ Pomponius scribit, hoc edictum (scil. „quod metus 
causa‘) locum habere: si forte mortis, aut verberum 
terrore pecuniamaalicui extorserit. Ego puto, etiam ser- 
vitetlis timorem similiumique admittendum, Metum ac- 
cipiendum Labeo dicit, non quemlibet timorem. 
sed matoris malitatis. Metum autem non vani ho- 
minis, sed qui merito et in hominem Constanstissimmn 
cadat, ad hoc edictum pertinere dicemus.“ Mit diesen 
Grundsätzen stimmt auch überein die I. 3 inf. D. ex 
quib. caus. maior. (d. G): „Sed non sufficit quolibei ier- 
rore adductum timuisse. sed huius rei disquisitio 
iudicis est,“ wodurch die Entscheidung der Frage. 
ob im einzelnen Fall die Furcht hinlänglich begründet 
gewesen sei, dem richterlichen Ermessen anheimgestellt 
ist. Auffallend ist jene Annahme des Verf. übrigens 
auch schon aus dem Grunde, weil er selbst anerkennt. 
dass hier nur die Stärke des psychologischen Zwangs 
entscheide, indem er a. a. O. ferner bemerkt: Ob 
nicht, was von den Kindern gelte, auch von dem Gat- 
ten und den Ältern und andern nahen Angehörigen an- 
zunehmen sei, wäre die Frage: er stehe nicht an, sie 
zu bejahen, da wol nur die Stärke des psychologischen 
Zwanges entscheidend sein solle, und diese in Anwen- 
dung auf solche Personen gleich gross sein möchte. — 
In der Lehre von den Schenkungen erklärt sich der 
Verf., S. 205 — 6. über die donatio remuneratoria da- 
hin, dass bei dieser Schenkung, welche Bezug habe 
auf einen frühern V organg, durch den sich jemand zur 
Erkenntlichkeit, zu einer Art von Gegenleistung. ge- 
drungen fühle (remumerandi causa). der genannte Be- 
weggrund für die Natur der Schenkung selbst gleich- 
gültig sei. Im Allgemeinen stimmen wir dieser Ansicht 
bei, und ‚halten ebenfalls die manchen Eigenthümlich- 
keiten, die man der donatio remuneraioria aus dem 
Gesichtspunkt einer in derselben angeblich enthaltenen 
Erfüllung einer obligatio naturalis hat beilegen wollen. 
vgl. z. B. Wening-Ingenheim, Civilr. II. F. 283. für 
unbegründet. 
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Dagegen halten wir den Satz, dass eine remunerato- 
rische Schenkung wegen Uudankbarkeit des Beschenk- 
ten nicht revocirt werden kann, für richtig. Zu- 
nächst nämlich fällt die moralische Verbindlichkeit des 
Beschenkten, gegen den Schenker wenigstens nicht 
undankbar zu sein. welche das römische Recht aner- 
kannte, und deren Verletzung nach demselben die Re- 
vocation der Schenkung zulässig machte, bei der re- 
muneratorischen Schenkung aus dem einfachen Grunde 
weg, weil durch diese der Schenker nur empfangene 
Wohlthaten vergütet, eine moralische Verbindlichkeit 
zur Dankbarkeit erfüllt, ef. l. 25. §. 11 D. de kered. 
pet. (5. 3), und mithin dadurch keinen Anspruch auf 
Dankbarkeit, oder wenigstens auf Vermeidung einer 
wirklichen Undankbarkeit gegen den Beschenkten er- 
werben kann. Die Richtigkeit des Satzes, dass remu- 
neratorische Schenkungen wegen Undankbarkeit des 
Beschenkten nicht revocirt werden können, ist aber 
auch bestimmt anerkannt in J. 34, §. 1 D. de donation, 
(39. 5), wo es heisst: „Si quis aliquem a latrunculis 
vel hostibus eripuit. el aliquid pro eo ab ipso accipiat, 
haec donatio irverocabilis esd.“ Eine Beschränkung 
dieser Bestimmung auf den besondern, im Gesetze ge- 
nannten Fall, welche vom Verf., S. 206, Not. 11 in 
Übereinstimmung mit v. Savigny, System. IV, S. 36 f. 
angenommen Wird, muss nach der obigen Ausführung 
des Grundes dieser Bestimmung als ausgeschlossen 
betrachtet werden. Die Schlussworte des angeführten 
Gesetzes „NON METCES eximii laboris appellanda est, 
quod contemplaitone salutis cerio modo aestimari non 
piacvit enthalten keineswegs eine Motivirung jener 
Bestimmung. sondern nur. wie besonders aus der ur- 
sprünglichen Fassung derselben in Pauli sent. net., V, 
II, F. 6 klar wird. eine Rechtfertigung der Annahme 
einer Schenkung im erwähnten Fall. Die Annahme 
dass in dem im Gesetz behandelten Fall auch die Noth- 
wendigkeit der Insinuation der Schenkung wegfällt, vgl. 
Sintenis und v. Savigny, & d. a. O. iSt durch die Ver- 
änderung ausgeschlossen, welche die ursprüngliche 
Passung der betreffenden Stella dadurch erlitten hat. 
dass die Worte in Pauli sent. TeC., V, II, $- 6: „in da; 
finitum donare nom probibemur“, in der J. 34, F. 1 D. 
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J. 1. weggelassen, und durch die Worte: „j, donatio 
irrevocabilis est“, ersetzt sind, vgl. Marezoll, in der 
Zeitschr. f. Civilr. u. Proc., I, S. 37. — In der Lehre 
von der Klagenverjährung stellt der Verf., S. 230 f., 
unter den übrigen Erfordernissen derselben auch fol- 
gendes auf: Die Klage müsse bereits rechtlich möglich 
(nata) sein, d. h. sie müsse nicht nur gegenwärtig und 
vollständig rechtlich begründet, sondern es müsse auch 
Veranlassung zu ihrer Erhebung gegeben, eine Rechts- 
verletzung geschehen sein. Hierin liege also zugleich 
der Anfangspunkt für die Verjährungfrist. Der Haupt- 
grund für die Hinzunahme der Rechtsverletzung, als 
Voraussetzung für die Extinctivverjährung, liege in dem 
Begriff der Klage selbst, indem von dieser nicht eher 
die Rede sein könne, bis die Störung eingetreten sei. 
Allerdings aber komme für die concreten Fälle Alles 
darauf an. richtig zu erkennen. ob und wodurch die 
erforderliche Verletzung geschehen sei. Es kommen 
insbesondere. bemerkt der Verf., S. 293. Vertragsverhält- 
nisse vor. welche ihrer Natur nach einen Zeitraum über- 


| daueru und bestehen sollen, deren einstiges Ende über- 


haupt auch sammt der daun dem Schuldner obliegen- 
den Verbindlichkeit als beabsichtigt einem Zweifel nicht 
unterliege, wobei jedoch der Endpunkt nicht festgesetzt 
sei, dagegen aber dem Gläubiger meist völlig freistehe, 
denselben durch Aufrufung herbeizuführen. und damit 
die Solution nunmehr als nothwendig herzustellen. Für 
das hierher gehörige unverzinsliche Darlehn auf unbe- 
stimmte Zeit, das Commodat, das Depositum und Pre- 
carium könne unter diesen Umständen eine Verletzung 
des Rechts des Gläubigers nicht eintreten, bevor er 
nicht den Schuldner zur Erfüllung auffordere. mahne; 
erst wenn sie dann ausbleibe, sei die Klage begründet. 
Wir können dieser Ansicht nicht beitreten, glauben 
vielmehr annehmen zu dürfen, dass der Augenblick der 
Entstehung des Klagerechts den Anfangspunkt für die 
Verjährung der Klage bildet. Von diesem Zeitpunkt 
an kamm nämlich die Klage geltend gemacht werden, 
$. 21 de verbor. oblig. (3. 16): „Omnis stipulatio aut 
pure, aul in diem, aut sub eonditione fit. Pure, ve- 
luti: quinque aureos dure spondes? idque confestim 
peti potesi. 1.41. §. 1 D. de verbor. oblig. (S. I): 
„Quoties autem in obligationibus dies non ponitur, prae- 
senti die pecunia debetur; 1.14 D. de reg. iur. (50. 17). 
Dieser Satz ist auf das, vom Verf. angeführte, Depo- 
situm insbesondere bezogen J. 1, §. 22 D depos. (16. 3): 
„cum, qui rem deposuit, statim posse denositi actione 


946 


agere.“ Es bedarf daher auch in den vom Verf. spe- 
ciell aufgeführten Fällen zur Begründung des Klage- 
rechts einer vorgängigen Mahnung nicht; und wenn 
ohne eine solche die Klage erhoben wäre, so würde 
die Unterlassung der Aufforderung zur Erfüllung der 
Obligation allerdings, wenn der Beklagte sofort dem 
Anspruche des Klägers zu genügen bereit wäre, und 
so die Anhängigmachung des Rechtsstreits als temerär 
darstellte, eine Condemnation des Klägers zur Erstat- 
tung der verursachten Kosten und Schäden, ef. l. 79 
pr. D. de iud. (5. I), nicht aber eine Abweisung des- 
selben in der Hauptsache begründen können. Es ist 
daher auch in mehreren Gesetzen ausdrücklich der 
Grundsatz ausgesprochen, dass die Klagenverjährung 
vom Zeitpunkt der Entstehung des Klagerechts zu lau- 
fen anfange, c. 3 C. de pruescript. XXX vel XL amor. 
7. 39): — — „Quae ergo antea non motae sunt actio- 
nes, triginta annorum iugi silentio, ex quo iure com- 
petere coeperunt, vivendi ulterius non habeant fu- 
cultatem“*; c. 1, $ 1 C. de annali except. (7. 40): 
„Nemo audeat, — — — cujuscunque personalis actio- 
nis vitam longiorem esse triginta annis interpretari; 
sed ex quo ab initio competit, et semel nata 
est — — post memoratum tempus finiri“ — Zu den 
Erfordernissen der Verjährung aller der Klagen, in 
rem wie in personam, welche die Herausgabe einer be- 
stimmten Sache betreffen, in deren Besitz der Verklagte 
ist, rechnet der Verf., S. 301—2, auch die bona fides 
des letztern, d. h. dasselbe Bewusstsein, beziehungs- 
weise dieselbe Nichtkenntniss während der Dauer der 
Verjährungsfrist, wie bei der Ersitzung. Aber auch in 
dieser Beschränkung dürfte sich die bona fides als Er- 
forderniss der Extinctivverjährung weder nach dem 
Wesen dieser letztern, noch nach den vom Verf. an- 
gezogenen Gesetzen, c. 5 und c. 20 X de praeseript. 
(2. 26), rechtfertigen lassen. Die Extinetivverjährung 
begründet für den Verpflichteten keinen selbständigen 
Erwerb, sondern der Berechtigte verliert dadurch die 
Wirksamkeit seines Rechts gegen den Präscribenten, 


D E 
und dieses nicht wegen irgend einer subjectiven Uber- 


zeugung des letztern, sondern wegen seiner eignen Un- 


thätigkeit für die Realisirung seines Klagerechts, und 
der darauf beruhenden Annahme des Nichtwollens des- 


und die des c. 20 cit.: „Definimus, ut nulla valeat abs- 
que bona fide praescriptio, tam canonica quam civilis, 
— unde oportet, ut qui praescribit, in nulla temporis 
parte rei hubeut conscientiam alienae“ , vgl. auch Kie- 
rul, Theorie, S. 206 f. — Die Frage, welche Wir- 
kung ein pactum de non alienando habe, wenn derje- 
nige, welchem ein dingliches Recht an einer fremden 
Sache zusteht, sich die Nichtveräusserung versprechen 
lässt, und wenn insbesondere der Pfandgläubiger mit 
dem Schuldner einen solchen Vortrag eingeht, wird in 
der 1. 7, §. 2 D. de distract. pignor. (20. 5) nach der 
Lesart der Florentine dahin entschieden: ‚‚Quaeritur, 
| si pactum sit a creditore, ne liceat debitori hypothecam 
vendere vel pignus, quid iuris sit, et an pactio nulla 
sit talis, quasi contra ius sit posita, ideoque venire 
possit? Et certum est, nullam esse venditionem, 
ut pactioni stetur.“ Andere Manuscripte enthalten 
dagegen folgende Schlussworte: nullam esse pactio- 
nem, ut venditioni stetur (vgl. v. Savigny, Ge- 
schichte d. röm. Rechts im Mit., Bd. III, Anh. VIII, 
Ë 633). Der Verf. nimmt S. 405 —6, Not. 16, die Les- 
| art der Florentine als die richtige an, und fasst mithin, 
in Übereinstimmung mit Andern, vgl. y, Vangerow, 
Leitf., I. S. 487, den Inhalt jener Stelle so auf: der 
Pfandgläubiger habe durch einen solchen V ertrag sein 
dingliches Recht, welches er an der Sache habe, er- 
weitert, und eben darum könne er nicht blos gegen 
den Contrahenten, sondern gegen jeden Besitzer der 
Sache auftreten. Er brauche also die Veräusserung 
nicht anzuerkennen, und es habe dies für ihn die wich- 
tige Wirkung, dass er, sofern etwa Concurs über den 
neuen Eigenthümer ausbrechen sollte, die Sache von 
der Masse vorwegnehmen könne, und dass er sich die 
exceptin excussionis nicht gefallen zu lassen brauche. 
Wir können nur der Erklärung Puchta's, in dessen Ind 
istit, Bd. II, S. 648, e), dass die angeführte Gesetzes- 
stelle das Gedankenloseste sei, was ein römischer Ju- 
rist geschrieben, wenn man sie nach der Florentine 
lese, beistimmen, und geben daher der oben angeführ- 
ten Lesart anderer Manuseripte vor der der Florentine 
den Vorzug. Die letztere setzt nämlich ein offenbares 
Verkennen des Unterschieds zwischen dinglichem und 
und persönlichem Recht voraus. Das dingliche Recht 


selben. Wie unter diesen Umständen die bona oder ist nämlich, im Gegensatz des persönlichen, gegen Je- 
mala fides des Präscribenten berücksichtigt werden | den wirksam, und legt Jedem die negative Verbindlich- 


sollte, lässt sich nicht wohl einsehen. Aber auch das 
c. 5 und c. 20, I. I. rechtfertigen die Annahme des 
Verf. nicht; denn in beiden Gesetzen ist nur von der 
eigentlichen Ersitzung die Rede, und in Betreff der für 
diese erforderlichen bona fides die Abweichung vom 
römischen Recht vorgeschrieben, dass die bond fides 
während der ganzen Ersitzungszeit ununterbrochen vor- 
handen sein müsse. Nur diese Bestimmung enthalten 
die Worte des c. 5 cit.: „postquam se aliena noverit 


n 
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keit auf, die Grenzen desselben durch Unterlassung 
der Verletzung derselben anzuerkennen. Aus diesem 
Grunde aber müssen die Grenzen des dinglichen Rechts 
durch eine Allen erkennbare, und Alle verbindende 
Norm festgestellt werden. Das Gesetz allein kann 
demnach diese Grenzen bestimmen, nicht der Vertrag, 
wenn gleich dadurch diesem an seiner Wirksamkeit 
unter den Contrahenten nichts entzogen ist, und der- 


er | selbe auch nur in jener, nicht aber in dieser Beziehung 
possidere, cum bonae fidei possessor dici non possit‘, | für wirkungslos erklärt ist durch die nach unserer An- 
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nahme den richtigen Schluss des angeführten Gesetzes 
bildenden Worte: „nullam esse pactionem, ut venditioni 
tet. — Die vom Verf. S. 412 f., der Lehre von 
den Sachen, als Objecten der Rechte, angewiesene 
Stellung im System halten wir für unrichtig gewählt. 
Derselbe behandelt nämlich diese Lehre in dem soge- 
nannten Sachenrechte. Die einzelnen juristisch rele- 
vanten Eigenschaften, und die damit zusammenhängen- 
den Eintheilungen der Rechtsobjecte sind aber für alle 
Rechtslehren, und nicht blos für das sogenannte Sa- 
chenrecht von Bedeutung; und eben durch diese allge- 
meine Bedeutung der genannten Lehre dürfte sich die 
bisher übliche Behandlung derselben in dem sogenann- 
ten allgemeinen Theile des Civilrechts rechtfertigen. — 
Der Besitz wird von dem Verf. als ein Recht ange- 
sehen, und die Lehre davon in dem zweiten Capitel 
des sogenannten Sachenrechts abgehandelt. Zur Recht- 
fertigung dieser Ansicht über die Natur des Besitzes, 
und der angeführten Stellung der Lehre vom Besitz im 
Rechtssystem, bemerkt der Verf. S. 441 — 2, Folgen- 
des: Wer eine Sache für sich habe, schliesse Andere 
davon aus, und wer sie also für sich haben wolle, 
wolle Andere davon ausschliessen. Dadurch entstehen 
Beziehungen zu diesen, es seien Confliete möglich, und 
um diese zu entscheiden, seien rechtliche Bestimmungen 


nöthig. Um nun dem Verhältniss einer Person zu einer 
Sache Rechtsschutz zu verleihen, setze der Staatszweck 
nicht voraus, dass jene ein absolutes, oder das stärkste 


Recht in Anspruch nehme. Denr: ein Rechtsstreit sei 
nur zwischen bestimmten Personen, und ein Rechtsver- 
hältniss nur zwischen diesen zu entscheiden, nicht mit 
absoluter Wirkung. Es genüge also, wenn der, der 
Rechtsschutz verlange, nur ein relatives, d. h. stärkeres 
Recht, als sein Gegner, für sich habe. Werde nun, um 
in dem Gewaltsverhältniss zu Sachen gegen Willkür 
Schutz zu erhalten, im Sime des Rechtszwecks gar 
nicht erfordert, dass der Verletzte überhaupt irgend 
ein Recht an jenen habe, so folge um so mehr, dass, 
wer sich in einem solchen Besitz befinde, den sein 
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drigste. Unzweifelhaft richtig ist es zwar, dass es zur 
Erlangung des Siegs in einem Rechtsstreit über eine 
Sache, keineswegs erforderlich ist, ein absolutes oder 
das stärkste Recht in Anspruch zu nehmen, sondern 
es vielmehr genügt, wenn derjenige, welcher Rechts- 
schutz verlangt, nur ein relatives, d. h. stärkeres Recht, 
als sein Gegner, für sich hat. Dass aber der Besitzer, 
als solcher, ein stärkeres Recht an dem von ihm be- 
sessenen Gegenstande hat, als sein nicht besitzender 
Gegner, ist unerwiesen. Wenn der Letztere mit einer 
dinglichen Klage gegen den Besitzer auftritt, ohne je- 
doch das von ihm in Anspruch genommene dingliche 
Recht erweisen zu können, so wird allerdings der Nicht- 
besitzer abgewiesen, und der Besitzer geschützt, aber 
nicht aus dem Grunde, weil letzterer ein stärkeres 
Recht hat, sondern weil der nichtbesitzende Kläger 
den von ihm geltend gemachten Anspruch auf die Ver- 
leihung der Staatshülfe gegeu den Besitzer nicht hat 
rechtfertigen können, und daher eine durch den Staat 
erzwungene Veränderung des bestehenden Zustandes 
nicht eintreten darf. Nur davon handelt die vom Verf. 
angeführte 1.5 pr. D. si ususfruct. petat. (T. 6). Wenn 
aber der Besitzer, als solcher, gegen den Nichtbesitzer 
klagend auftritt, so ist durchaus kein Grund vorhan- 
den, den Sieg des erstern einem demselben zustehen- 
den stärkern Recht zuzuschreiben. Die Sache verhält 


sich vielmehr so: Die blosse Detention, oder die phy- 
sische Möglichkeit, auf eine Sache unbeschränkt ein- 


wirken, Andere aber von solcher Einwirkung ausschlies- 
sen zu können, ist unbezweifelt ein reines Factum. 
Tritt nun zu jenem körperlichen Verhältniss zu einer 
Sache der subjective Wille, diese Sache für sich zu 
haben (animus rem sibi kabendi), so kann dieser Wille 
an der rein factischen Natur des Besitzes aus dem ein- 
fachen Grunde nichts ändern, weil der subjective Wille 
nur in seiner Conformität mit dem objectiven, dem Ge- 
setz, Recht im subjectiven Sinn wird, hier aber, wo 
vom Besitz, als solchem, die Rede ist, eben das Ent- 
ferntsein einer solchen Conformität vorausgesetzt wird. 


Gegner nur nicht als rechtswidrig schon äussern Merk- Auch der juristische Besitz ist mithin ein reines Fac- 
malen nach in Bezug auf sich, d. h. hier, je nach den tum, und als solches Voraussetzung mancher rechtli- 
möglichen Gestaltungen, Sewaltsam, heimlich oder trotz cher Verhältnisse, und, worauf es hier namentlich an- 


geschehenem Widerruf einer bittweisen Vergünstigung 
(vi, clam, precario) entstanden, zu bezeichnen ver- 
möge, in dem Streit um den Besitz Rechtsschutz er- 
halten müsse. Denn dem Staat genüge zur Erreichung 
seines Zwecks, SO lange nicht wirklich im Rechte an 
Sachen gestritten werde, ein Solcher Zustand vollkom- 
men, 1.5 pr. D. si ususfr. petat. (7.6), I. 2. D uti pos- 
sid. (43. 17). Daher sel denn dieser Besitz rücksichtlich 
seiner Möglichkeit, seiner Entstehung, und seines Ver- 
lustes an gewisse Bedingungen geknüpft, und es gebe 
besondere Rechtsmittel für ihn. Und sonach sei er ein 
Rechtsverhältniss, ein Recht, und zwar unter denen, 
welche sich unmittelbar auf Sachen beziehen, das nie- 


kommt, der Anwendung der possessorischen Interdicte. 
Für die Unterdrückung der Eigenmacht war im römi- 
schen Recht durch verschiedene Rechtsmittel gesorgt. 
Die Verschiedenheit derselben war durch die Verschie- 
denheit der Richtung der Eigenmacht begründet. Die 
Richtung der Eigenmacht gegen den Besitzer, als sol- 
chen, insbesondere veranlasste die Einführang der so- 
genannten possessorischen Inderdicte. Dieselben er- 
scheinen demnach als persönliche Klagen ex delicto, 
dienen zunächst zur Unterdrückung der Eigenmacht in 
der angegebenen Richtung, und begründen nur folge- 
weise einen Schutz des Besitzes, als solchen. Auf 
diesen praktischen Erfolg der Interdicte ist die vom 
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Verf. angezogene I. 2 D. uli possid. (43. 17) zu be- 
ziehen. Der Besitz ist demnach nur eine Voraussetzung, 
nicht aber der Grund. der possessorischen Interdicte. 
Aus den bisher angegebenen Gründen, an deren wei- 
terer Ausführung uns die Grenzen einer Literaturzei- 
tung hindern, können wir weder die Ansicht des Verf., 
dass der Besitz ein Recht sei. noch die darauf begrün- 
dete, der Lehre vom Besitz in dem vorliegenden Sy- 
stem angewiesene Stellung als die richtige anerkennen. 
— Der Verf. fordert S. 468, zur Begründung der iu- 
lerdictu retinendae possessionis, dass der Beklagte in 
irgend einer Art den Besitz des Klägers gestört, oder 
beunruhigt haben müsse, jedoch so, dass darin ein 
Bestreiten und eine Anmassung desselben für sich liege, 
I. 1, §. 1 D. urubi (43. 31), 1. 11 D. de vi (43. 16), J. 
3, F. 2 — F. 4 D. uti possid. (43. 17), I. 52, F. 1 D. de 
acquir. vel amitt. poss. (41. 2), ohne dass jedoch der 
Besitz des Klägers dadurch etwa aufgehoben sein dürfe. 
Wir können es nicht begründet finden, dass zur Durch- 
führung eines interdicinm retinendae possessionis gegen 
den Beklagten nicht blos eine Besitzstörung, sondern 
auch noch eine Besitzanmassung, des letztern erfor- 
derlich ist. Die vom Verf. für die Nothwendigkeit der 
Besitzanmassung von Seiten des Beklagten angeführten 
Gesetze reden auch sämmtlich nur von einer Besitz- 
störung. und insbesondere sagt die J. 11 D. de vi (43. 
16): „Vim facit, qui non sinil, possidentem eo, quod 
possidebit, uti arbitrio suo: sive in serendo, sive fo- 
diendo, sive arundo. sive quid aedificando, sive quid 
omnino faciendo, per quod liberam possessionem adver- 
sarü non relingguit Dagegen ist allerdings zur Be- 
gründung der interdicta retinendae possessionis eine 
wahre Besitzstörung erforderlich. d. h. es muss durch 
die unerlaubte Handlung. aus welcher für den Besitzer 
das Recht zur Anstellung jener Interdiete hervorgehen 
soll. nicht etwa blos die Person des Besitzers verletzt. 
sondern das Verhältniss, in welchem der Besitzer zu 
dem Object seines Besitzes sich befindet, die Möglich- 
keit, beliebig auf dasselbe einwirken, und Andere von 
solcher Einwirkung darauf ausschliessen zu können, 
gestört sein. — Das sogenannte possessorium ordina- 
rium unterscheidet sich nach der Annahme des Verf. 
S. 471. von den römischen interdicta relinendae pos- 
sessionis dadurch. dass diese auf dem Vorhandensein 
eines juristischen. gegenwärtigen, und, wenigstens im 
Verhältniss zum Gegner, fehlerfreien Besitzes beruhen, 
während jenes als dasjenige Rechtsmittel erscheine, 
kraft dessen der ältere und rechtmässigere Besitz (pos- 
sessio jitnläta) geschützt werde. Wir können dieser 
Ansicht über das Verhältniss des possessorium ordina- 
rium zu den römischen interdicta relinendae possessio- 
nis nicht beitreten. Das possessorium ordinarium ist 
vielmehr das reine römische interdictum uti possidetis, 
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| dem jener Namen nur im Gegensatz zu dem allerdings 


im deutschen Recht neu entstandenen possessorium sum- 
marium beigelegt wurde. Das possessorium ordinarium 
oder interdictum uti possidetis, erfordert auch jetzt noch 
nur gegenwärtigen und fehlerfreien Besitz, d. h. der 
Besitz muss durch die Handlung, die zur Klage Ver- 
anlassung gibt, nur gestört, nicht aber aufgehoben, 
und die sogenannteu vitia possessionis müssen entfernt 
sein. Auf Alter und Titel des Besitzes dagegen kommt 
an sich nichts an. Nur dann, wenn sowol der Kläger, 
als der Beklagte, so viele Besitzhandlungen für sich 
anführen und beweisen kann, dass es wahrhaft zwei- 
felhaft wird, wer von ihnen im gegenwärtigen und feh- 
lerfreien Besitze sei, und nur Vermuthungen darüber 
entscheiden können, wird für den ältern und titulirten 
Besitz gesprochen, indem angenommen wird, dass die 
Handlungen dessen, der nur einen nicht titulirten oder 
jüngern Besitz nachweisen kann. unerlaubte Eingriffe 
in den titulirten oder früher erworbenen, und bis jetzt 
fortgesetzten Besitz seien. Eben dieses Verhältniss ist 
es, welches das c. 9 X. de probat. (2. 19) geregelt 
hat. Diese Stelle nämlich setzt das interdictum uti 
possidetis als geltendes Rechtsmittel voraus, und prüft 
nun nach dessen Erfordernissen den in dem dort vor- 
liegenden Fall geführten Beweis, wie sich auch schon 
aus der Stellung des Gesetzes im tit. de probatio- 
nibus ergiebt. In dem in dieser Stelle behandelten 
Fall hatte jede Partei durch Zeugen bewiesen, dass sie 
in einer Reihe von Jahren Besitzhandlungen ausgeübt 
habe, so dass es zweifelhait wurde. wer im gegen 
wärtigen fehlerfreien Besitze sei. Da nun aber die eine 
Partei nachgewiesen hatte, dass sie zehn Jahre vor 
der andern die Besitzhandlungen ausgeübt habe. und 
ausserdem noch sich im Besitz eines Rechtstitels. wel- 
cher der andern fehlte, befinde, so entschied der Papst 
Innocenz III, den obigen Grundsätzen gemäss, also 
präsumirend, dass der jüngere und nicht titulirte Be- 
sitz eine possessio vitiosa sei, für diejenige Partei. die 
den ältern und titulirten Besitz nachgewiesen hatte. — 
In der Lehre von der Ersitzung des Eigenthums be- 
merkt der Verf. S. 505 — 6. über den ustus titulus: 
derselbe müsse auch ein Verus Sein, im Gegensatz zum 
pulativus, d. h. in der Wirklichkeit vorhanden. und es 
dürfe kein Irrthum in Ansehung der Identität der Sache 
vorwalten, worauf sich der Titel beziehe. Das leide 
jedoch einige nähere Bestimmung dahin: I) sei zwar 
der titulus ein Verus, aber nicht iustus. so hindere das 
die Ersitzung dann nicht. wenn dabei auf Seiten des 
Erwerbers ein entschuldbarer Irrthum unterliefe: 2 
wenn. der Besitzer über den wahren Titel irre, der 
wirklich vorhanden sei. so schade das ebenso wenig. 
als wenn Zwar das juristisch Wesentliche für die Exi- 
| stenz des Titels fehle, aber doch das äussere ihn sonst 
vermittelnde Ereigniss wirklich sich zugetragen habe, 
und sich der Besitzer darüber im guten Glauben be- 
finde, oder wenn zwar jenes lediglich in der Vorstel- 
lung beruhe, der Irrthum jedoch als auf ein factum 
alienum bezüglich entschuldbar erscheine. 


(Der Schluss folgt.) 
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Es ist allerdings richtig, das der titulus putalivus in der 
Regel als Grundlage der zur Usucapion erforderlichen 
bona fides nicht hinreicht; den davon anerkannten Aus- 
nahmen und dem richterlichen Ermessen bei der Beur- 
theilung derselben sind aber vom Verf. zu enge Grenzen 
angewiesen. als dass wir den von ihm darüber aufge- 
stellten Sätzen beitreten könnten. Es ist vielmehr im 
römischen Recht deutlich der Satz ausgesprochen, dass 
der titulus putativus in allen denjenigen Fällen genüge, 
in welchen der demselben zum Grunde liegende Irr- 
thum ein entschuldbarer ist, l. 11 D. pro emtore (41. 4): 
„Quod vulgo traditum est, eum. qui existimat, se quid 
emisse, nec emerit, nom posse pro emtore usucapere, 
hactenus verum esse dit, si nullam iustam causam eius 
erroris emtor habeat“; 1.5. §-1 D. pro suo (41. 10). — 
Über die zum Schutz der quasi iuris possessio der Ser- 
vituten vom römischen Recht eingeführten possessori- 
schen Rechtsmittel lehrt der Verf., S. 593 f.: Die per- 
sönlichen Servituten erfordern zum Quasibesitz die 
Detention des Gegenstandes, woran sie bestehen, selbst; 
mithin sei die Störung jener eflectiv dieselbe, wie beim 
wahren Besitz. Deshalb finden die gewöhnlichen In- 
terdicte (aber als utilia) zum Schutze jener statt, l. 4 
D. uli possid. (43. 17). Was die Prädialservituten an- 
lange. SO gebe es für eine Anzahl derer praediorum 
rusticorum besondere Interdicte mit eigenthümlicher Be- 
nennung. nämlich: interd. de itinere acluyue privato, 
de aqua quotidiana ei. aestiva, de rivis reficiendis, de 
fonte und de fonte reficiendo purgando. und de refi- 
cienda cloaca. Auf die übrigen Prädialservituten habe 
das römische Recht den Schutz des Quasibesitzes durch 
Interdiete nicht angewendet. Warum dies in Betreff 
der übrigen servitutes praediorum rusticorum nicht ge- 
schehen sei, das lasse sich nur durch die „aber frei- 
lich sichere. Vermuthung beantworten, dass diese sel- 
tener vorgekommen Selin möchten, und das Bedürfniss 
eines Besitzschutzes bei ihnen überhaapt weniger drin- 
gend und fühlbar gewesen ser als bei den aufgezählten, 
welche die wichtigsten Selen. Für die servitutes prae- 
diorum urbanorum aber beantworte sich Jene Frage 
dahin, dass zum Schutz des Quasibesitzes andere Mit- 
tel vorhanden; und wenigstens das interdictum uli pos- 
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sidetis oder nur ein Analogon davon entbehrlich gewe- 


sen sei. Wir glauben dagegen, annehmen zu dürfen, 
dass der zunächst für die wichtigsten Prädialservituten 
eingeführte possessorische Schutz später auf alle Prä- 
dialservituten ausgedehnt, und für diejenigen derselben, 
für welehe nicht schon besondere possessorische Rechts- 
mittel bestanden, das interdietum uli possidetis ange- 
wandt worden ist. Diese Ansicht wird ausdrücklich 
bestätigt durch 1. 20 D. de servit. (S. 1) und J. 8, F. 5 
D. si serv. vind. (S. 5). Dagegen spricht auch weder 
die vom Verf. a. a. O., Not. 46, für seine Ansicht an- 
geführte 1. 5, $. 10 D. de operis novi mme. (39. I), in 
den Worten: , At si in suo quid facial, tunc novi ope- 
ris nunciatio erit necessaria“. indem hier die operis 
novi nunciatio nur im Gegensatz zu der vorher erwähn- 
ten Selbstvertheidigung gegen Störung auf dem eignen 
Grund und Boden, nicht aber in der Weise. dass alle 
andern Rechtsmittel, -interdictum uti possidetis, actio 
confessoria, u. S. W., dadurch ausgeschlossen wären, 
für nothwendig erklärt wird; noch die vom Verf. eben- 
falls angeführte 1. 3. 8.5 D. uti possid. (43. 17): „Item 
videamus. si proiectio supra vicini solum non iure ha- 
beri dicatur, an interdictum uti possidetis sit utile al- 
teri adversus allerum. Et est apud Cassium relatum, 
utrique esse inutile, quia alier solum possidet, alter 
cum aedibus superficiem, da in diesem Gesetz das 
interdictum uti possidetis nicht aus dem Grunde, weil 
es bei Servituten keine Anwendung leide, sondern nur 
deshalb, weil hier ein Besitzstreit nicht vorliegt (Gu 
alter solum possidet, aller cum aedibus superficiem“), 
vielmehr das Recht selbst den Gegenstand des Streits 
bildet (non iure haberi dicatur“). ausgeschlossen ist. 
— Bei der Darstellung der erlöschenden Verjährung 
der Servituten. S. 599 f., handelt der Verf. insbesondere 
von der Verschiedenheit der servitutes praediorum ur- 
bunorum von den übrigen Servituten, welche dadurch 
begründet sei, dass nur bei jenen. nicht aber bei die- 
sen, die zsucapio libertatis erforderlich sei. Zur Er- 
sitzung der Freiheit sei aber, abgesehen von dem nö- 
thigen Zeitablauf, erforderlich, dass ein in contrurium 
factum von Seiten des Eigenthümers des dienenden 
Grundstücks vorliege, dass der dadurch herbeigeführte 
Zustand nicht auf solche Weise begonnen sei, die den 
Besitz zu einem fehlerhaften mache. und dass. nach 
den Grundsätzen des canonischen Rechts, der Eigen- 
thümer des dienenden Grundstücks sich im guten Glau- 
ben befunden habe. Die unrichtige Auffassung der so- 
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genannten asucapio liberlatis, der man häufig, und so 
auch hier, begegnet, veranlasst uns, die Bedeutung 
derselben näher zu erörtern. Diejenigen, welche die 
Bedeutung, die der Verf. der usucapio libertatis beilegt, 
als die richtige anerkennen, vgl. v. Vangerow, Leitf., 
I, S. 724 — 25, behaupten, die usucapio libertatis cha- 
rakterisire sich als erwerbende Verjährung des Stück 
Eigenthums, welches durch die Servitut von dem Com- 
plex der Eigenthumsrechte losgerissen gewesen sei, wo- 
bei leicht ersichtlich der bei servitutes urbanae über- 
haupt herrschende Gesichtspunkt vorgewaltet habe, dass 
die Rückkehr zur natürlichen Freiheit sich 'wieder als 
neue Servitut herausstelle. Hiergegen bemerken wir 
Folgendes: Das Eigenthum ist das absolute und unbe- 
schränkte Recht an einer Sache, welches durch das 
Bestehen einer Servitut nur in seiner Wirksamkeit ge- 
hemmt wird. Die Servitut, als ein das Eigenthum in 
seiner Wirksamkeit hemmendes Recht kann im Eigen- 
thum selbst nicht enthalten sein, und daher auch durch 
die Constituirung einer Servitut an einer Sache kein 
Theil des Eigenthums, kein Stück Eigenthum, aus dem 
Complex der Eigenthumsrechte an derselben losgerissen 
werden. Durch den Wegfall einer Servitut kann daher 
auch der Eigenthümer der dienenden Sache nichts er- 
werben; jener Wegfall hat vielmehr nur den Einfluss, 
dass eine bisher bestehende Hemmung seines absoluten 
Rechts entfernt wird. Ebenso wenig kann dureh die 
Constituirung einer Servitut das Eigenthum am herr- 
schenden Grundstück erweitert werden, weil dasselbe 
seiner absoluten Natur wegen keiner Erweiterung fähig 
ist. Es ist daher durchaus verfehlt, die Rückkehr des 
Eigenthums zur natürlichen Freiheit als die Constitui- 
rung einer neuen Servitut, die usucapio libertatis als 
die Ersitzung einer solchen zu betrachten. Ein indi- 
recter Grund gegen die Richtigkeit einer solchen An- 
nahme liegt ausserdem in l. 4, §. 29 D. de usurp. (41.3), 
indem hierin von der ler Scribonia gesagt wird, dass 
sie die usucapio servitutum allgemein, nicht aber die 
usucapio libertatis, aufgehoben habe. Die „‚usucapio 
libertatis” oder „Ersitzung der Freiheit des Eigenthums“ 
ist vielmehr, da von dem Eigenthümer, als absolut Be- 
rechtigtem, an dem Object seines Eigenthums nichts 
weiter ersessen werden kann, nur ein bildlicher Aus- 
druck, dessen wahre Bedeutung folgende ist: Bei den 
Personalservituten und den servitutes praediorum rusti- 
corum, d. h. denjenigen Realservituten, welche als 
servitutes faciendi erscheinen, besteht die Ausübung 
des Rechts in einzelnen Handlungen, mit deren Unter- 
lassung der non usus, dessen Dauer während eines be- 
stimmten Zeitraums den Verlust des Rechts herbeiführt, 
seinen Anfang nimmt. Bei den servitutes praediorum 
urbanorum dagegen, d. h. denjenigen Realservituten, 
welche als servitutes habendi und prohibendi erschei- 
nen, besteht die Ausübung des Rechts in der Fortdauer 
eines gewissen Zustandes, auf dessen Erhaltung die 


nn nn 


— — nn nn 


Servitut ein Recht gibt, und der non usus, dessen Fort- 
setzung bis zu einem bestimmten Zeitpunkt den Verlust 
der Servitut bewirkt, kann hier demnach erst dann be- 
ginnen, wenn jener Zustand durch ein in contrarium 
fuctum aufgehoben ist. Den in dieser Weise durch 
non usus entstandenen Verlust der Servitut nennt das 
römische Recht „‚xsucapio libertatis“, obschon darin 
nur ein in seinem Anfangspunkt wegen der Natur die- 
ser Servituten abweichend normirter zon usus enthalten 
ist. Dabei versteht es sich von selbst, dass jenes in 
contrarium factum nicht vertrags- oder bittweise ent- 
standen sein darf, weil darin eine die Verjährung hin- 
dernde Anerkennung des Rechts von Seiten des Eigen- 
thümers des dienenden Grundstücks enthalten sein 
würde, cf. J. 32 pr. D. de serv. praed. urban. (8. 2), 
J. 17 D. comm. praed. (8. A). Aus der bisherigen Dar- 
stellung erklären sich auch die Worte Justinian's in 
c. 13 C. de servit. (3. 34): „ut omnes servitutes non 
utendo amiltantur.” — Der vom Verf. in der Lehre 
vom Zusammentrefien verschiedener Pfandgläubiger, 
S. 654 u. 56 ausgesprochenen Ansicht, dass der Vor- 
zug des pignus publicum auf die gesetzlichen Pfand- 
rechte keinen Einfluss äussere, können wir aus dem 
Grunde nicht beistimmen, weil nach dieser Annahme 
in dem Fall, wenn das der Zeit nach erste Pfandrecht 
ein pignus conventionale privatum, das zweite ein pig- 
nus legale, und das dritte ein pignus conventionele pu- 
blicum wäre, entweder ein circulus inextricabilis ent- 
stehen, oder, wie der Verf. will, das pignus conven- 
tionale privatum auch dem der Zeit nach jüngern pignus 
legale nachstehen würde, e. II C. u, potior. in 
pignor. (20. 4) aber weder zu einer solchen Abweichung 
von dem regelmässigen Vorzug des Alters V eranlassung 
gibt, noch einen Grund enthält, durch welchen die 
Verbindung des Vorzugs des pignus publicum mit einem 
schon entstandenen Pfandreebt überhaupt, und dem 
pignus legale insbesondere, als ausgeschlossen betrachtet 
werden könnte. Kann aber dem pignus legale die Ei- 
genschaft eines pignus publicum beigelegt werden, so 
ist nicht einzusehen, warum nicht in dem Fall, wenn 
dieses nicht geschehen, dasselbe mithin ein pignus le- 
gale privatum geblieben ist, der Vorzug des pignus 
publicum dagesen wirksam sein sollte. 

Kiel. Dr. A. C. J. Schmid. 


Geschichte. 


Urkunden zur Geschichte des Bisthums Breslau im 
Mittelalter, herausgegeben von Gustav Adolf Stenzel. 
Breslau, Max & Comp. 1845. 4. 4-Thlr. 15 Ngr. 


Die Geschichte des Bisthums Breslau erhält in diesem 
Urkunden - Schatze, zum erstenmale eine dem heutigen 
Standpunkte der historischen Wissenschaft entspre- 


chende Grundlage, die ihr um so mehr nothwendig war, 
je bedeutsamer und wichtiger die Stellung ist, die diese 
Kirche und ihre Foira nicht blos für die Special- 
geschichte Schlesiens sondern überhaupt für die Ent- 
wickelung der deutschslavischen Lande im Mittelalter 
einnehmen. Allerdings wird es nun eher möglich sein, 
auf die hier gegebenen Vorarbeiten gestützt, eine um- 
fassendere Páiste der Geschichte dieses Bisthums 
oder einzelner besonders merkwürdiger Momente des- 
selben zu geben, als dies früher der "Fall war, wo na- 
mentlich für die ersten Anfänge ausser den wenigen 
Andeutungen, die in Thietmar von Merseburg und ei- 
nigen unbedeutenden polnischen Historikern zerstreut 
sich finden, so gut wie gar kein Material zur Bear- 
tung vorlag. Erst aus dem 115. Jahrb. bot der bekannte 
Dlugoos wider etwas mehr Stoff, der Jedoch ohne Kri- 
tik zusammengerafft, und nur mit der höchsten Vorsicht 
zu benutzen war, was freilich die meisten Darsteller 
der ältern Kirchengeschichte Schlesiens nicht beachtet 
haben. Man kann es ihnen freilich nicht sehr verar- 
gen, dass sie ausserdem auf das allerdürftigste und 
trockenste Material beschränkt, aus der einzigen reich- 
lich fliessenden Quelle so lange und so viel schöpften, 
als es nur immer gehen wollte, ohne sich viel auf nä- 
here Untersuchung ihres Gehalts einzulassen. Daher 
finden sich bei allen dieselben Lücken, dieselben Un- 
sicherheiten und dieselben Irrthümer auf gleiche Weise 
wieder, und der Wissenschaft ist durch sie nicht die 
geringste Bereicherung angediehen Es ist dies freilich 
eine Erscheinung, die auch anderwärts, wohin wir nur 
auf dem weitläufigen Gebiete der Geschichte den Blick 
richten, uns entgegentritt. Unserer Zeit scheint es ja 
aber recht e aufbewahrt, mit Hülfe der erst 
geschaffenen historischen Kritik gegen diesen Schlen- 
don zu Felde zu ziehen und so die Fundamente für 
eine riehtigere und gründlichere Auffassung der Ge- 
schichte nach omue des alten Wusts zu le- 
gen. Die meisten an Verdienste noch haben 
sich einige Werke erworben, die ihrer eigentlichen 
Tendenz nach nur in geringem Maasse eil nebenbei 
auf die Geschichte des ng Breslau Rücksicht 
nehmen konnten, wie z. B. die Geschichte Schlesiens 
von Anders, die Geschichte der Stadt Breslau von 
klose und mehre andere, die der Verf. S. XII der Ein- 
leitung ehrenvoll erwähnt; sie haben unter dem von 
ihnen mitgetheilten urkundlichen Material, welches sich 
natürlich zunächst auf ihren Gegenstand. bezieht, auch 
vieles zu Tage gefördert, wodurch die Kirchengeschichte 
Schlesiens namentlich die Geschichte des Breslauer 
Bisthums bei weitem besser beleuchtet wird, als es 
trotz der mancherlei speciellen Behandluugen d derselben 


früher der Fall war. 
Das vorliegende Werk bietet für diesen Gegenstand 
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nenen Arbeiten mit einer weit überwiegenden Masse auf 


Betreffenden 
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ganz selbständiger und neuer Bahn vom Verf. gewon- 
nener Ergebnisse aufs brauchbarste und anerkennungs- 
wertheste vereinigt, wie wir es auch in seinen übri- 
gen längst allgemein anerkannten Leistungen auf dem 
Gebiete der allgemeinen und speciellen deutschen Ge- 
schichte genugsam finden. Den Hauptgesichtspunkt, 
der die Aswan und Composition des hier gegebenen 
Materials leitete, gibt der Verf. S. III d. Einleit. selbst 
an: es sei ihm vor allem darum zu thun gewesen, das 
Verhältniss der Kirche Schlesiens zum Staate oder 
doch zum äussern Leben mit Ausscheidung, so weit es 
anging, alles die innre Einrichtung der Kirche selbst 
durch das herbeigeschaffte urkundliche 
Material zu erläutern. 

Der bei weitem grösste Theil der hier mitgetheil- 
ten Documente ist, wie schon erwähnt, hier zum ersten 
Male aus seiner Verborgenheit hervorgezogen, und zwar 
ersehen wir aus den Angaben des Herausgebers (S. VI 
u. S. w. der Einleitung), dass er die meisten, wenn auch 
nicht wichtigsten und interessantesten Stücke den Ori- 
ginalien des Archivs des Breslauers Domcapitels ent- 
nommen hat, das im 17. Jahrh. durch den Domherrn 
Bergh seine noch jetzt bestehende Ordnung erhielt. 
Einige wenige Nummern, ebenfalls lauter Originale, bot 
das schlesische Provinzialarchiv und das Archiv der 
Stadt Breslau dar. 

Nicht wenige Urkunden sind ferner aus dem Haupt- 
copialbuche des Domcapitels entlehnt, das seiner jetzi- 
gen Beschaffenheit nach zwischen 1456 u. 1486 ange- 
legt ist, doch laufen noch viele Blätter eines ältern 
Copialbuches aus dem 14. Jahrh. mitunter, sowie mehre 
neuere Urkunden später nachgetragen sind. Der 
Herausgeber glaubte sich dieses Copialbuches als einer 
ganz zuverlässigen Quelle vieler sonst unbekannten 
Thatsachen ohne Rückhalt bedienen zu dürfen, da eine 
sehr sorgfältige Vergleichung der noch vorhandenen 
Originale des Domarchiv's mit den Abschriften in die- 
sem Buche, das unter dem Namen des schwarzen Buchs 
schon anderwärts, namentlich aus der ebenfalls von 
Hrn. Stenzel herausgegebenen Urkundensammlung zur 
Geschichte des Ursprungs der Städte u. s. w. in Schle- 
sien, als eine reiche Fundgrube historischen Materials 
bekannt worden war, überall die genaueste Uberein- 
stimmung mit denselben ergeben hat. — Einen Haupt- 
theil endlich des Mer Werks, der geschichtli- 
chen Bedeutung nach bei weitem der wichtigste und 
interessanteste, hat man einem neulichen glücklichen 
Funde zu verdanken, von dem der geehrte eder 
schon anderwärts in der Zeitschrift für Gesehiehtswis- 
senschaft Bericht abgestattet hat. Unter der Aufschrift 
nämlich Acta Thomae II episcopi Wratislaviensis contra 
Boleslaum Cracoviensem qui bona ecclesiae vastaverat 


zum erstenmale ein in sich zusammenhängendes Ganze, bat sich eine Handschrift des 14. Jahrh. auf Papier in 
das die Resultate der früher in diesem Fache begon- | Folio gefunden, die den denkwürdigen Streit des Bi- 
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schofs Thomas II. v. Breslau mit Herzog Heinrich IV. schichte überhaupt nützlich und verständlich zu sein, 


von Breslau zu ihrem Hauptgegenstande hat, keines- 
wegs die Zwistigkeiten zwischen Thomas und Boleslaus 
wie man nach dem Titel vermuthen sollte, der freilich, 
wie sich deutlich ergiebt, erst im 16. Jahrh, hinzuge- 
setzt worden ist. Für jenen Gegenstand aber, auf des- 
Sen grosse und umfassende Bedeutung wir noch weiter 
unten zurückkommen werden, findet sich hier das voll- 
ständigste urkundliche Material, in Beglaubigungs - 
Schreiben, Citationen, Edieten, Verordnungen, Appel- 
lationen, Defensionsschriften aller Art und nach den 
verschiedensten Seiten hin, die von dem Bischofe aus- 
gingen, vorzüglich an Heinrich IV. selbst, au den 
König von Böhmen, an polnische Bischöfe, besonders 
an den Metropoliten, den Erzbischof v. Gnesen, mehre 
Kardinäle und die damals regierenden Päpste, wiederum 
Antwortschreiben aller dieser Personen an den Bischof, 
die alle in Bezug auf diesen Streit stehen, der auf 


diese Art zu einer die ganze Zeit bewegenden grossen 


und allgemeinen Angelegenheit der damaligen Kirche 
geworden ist. Mit dem System, das der Herausgeber 
bei dem Abdrucke der einzelnen Stücke dieser Samm- 
lung angewendet hat. wird sich jedermann einverstan- 
den erklären: es ist die rechte Mitte gehalten zwischen 
einem allzu subtilen und peniblen Anschliessen an die 
Originale mit allen ihren Eigenthünlichkeiten und Feh- 


lern in Orthographie und Interpunction, was den Le- 


ser, dem ja das Verständniss und nicht die individuelle 
Form des vorliegenden Documents die Hauptsache ist, 
nur allzu oft in neuern Urkundensammlungen stört, und 
einer vollkommenen Modernisirung, bei der wir uns 
gar zu sehr der Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit 
der Herausgeber oder richtiger Bearbeiter auf Gnade 
und Ungnade ergeben müssen, weil jeder Massstab für 
kritische Prüfung fehlt, der bei der hier befolgten 
Weise recht wohl und eben so gut wie bei jener Art, 
die einen Nachstich oder Abklatsch der Originale zu 
geben, sich, wenn gleich vergebens. bemüht, aufgefun- 
den werden -kann. wenn man nur überhaupt ihn zu 
finden versteht. 

Auch sonst ist für das möglichst genaue Verständ- 
niss der Documente durch Anmerkungen und Notizen 
aller Art, die der Herausgeber seinem eigentlichen 
Texte angefügt hat, hinreichend gesorgt, und die Ten- 


denz des Werkes, die derselbe S. VI der Vorrede aus- 
spricht, nicht nur dem eigentlichen Gelehrten, son ru 


auch dem wissenschaftlich gebildeten Freund der Ge- 


tritt überall sichtbar vor die Augen. 

Von besonders praktischer Bedeutung aber ist die 
Einleitung, die in ansehnlichem Umfange von S. XI— 
Ci sich erstreckt. Sie erfüllt die Aufgabe vollkommen. 
die sie sich stellt: nicht sowol eine vollständige und 
kritische Geschichte des Bisthums Breslau zu geben, 
als vielmehr den innern und äussern Zusammenhang 
der einzelnen mitgetheilten Urkunden nachzuweisen und 
durch anderweitige theils urkundliche. theils sonst 
brauchbare und zuverlässige historische Angaben in ein 
klareres Licht zu setzen, um dadurch den Gewinn, den 
die Geschichte im Allgemeinen aus dieser vorliegenden 
Arbeit ziehen kann, die wirkliche Bereicherung und Er- 
weiterung, die der Wissenschaft dadurch zugewachsen 
ist, in möglichst scharfen und bestimmten Umrissen vor 
die Augen zu stellen. Es ist dies Verfahren nicht ge- 
nug empfehlenswerth für dergleichen Unternehmen, wie 
das vorliegende; namentlich dürfte es kaum eine bes- 
sere Methode geben. Lust und Liebe zu wirklichem, 
sründlichem Studium der Geschichts wissenschaft zu er- 
wecken. als diese. während die gewöhnlichen Urkun- 
densammlungen in ihrer Abgeschlosserheit und Ver- 
einzelung des mitgetheilten Stoffes, der ja in lauter 
Stückwerken besteht. ohne den leitenden Faden nach- 
zuweisen. der diese disiecta membra Zu einem bedeu- 
tenden Ganzen verbindet. eher davon abschrecken 
könnten. 

Die Sammlung wird durch eine Urkunde von 1226 
eröffnet und schliesst mit einer aus dem Jahre 1524. 
Die beinahe 300 Jahre, die dazwischen liegen, sind 
durch 316 Nummern vertreten. die natürlich höchst un- 
gleich auf die einzelnen Jahre vertheilt. doch im Gan- 
zen den Entwickelungsgang der Geschichte der schle- 
sischen Kirche eben in diesen ihren Verhältnissen zu 
dem Staat und dem äussern Leben übersehen lassen. 
Da es hier nicht statthaft sein dürfte. auch nur anden- 
tungsweise auf das Einzelne derselben, so interessant 
es auch sein mag, einzugehen, se wollen wir uns, 
hauptsächlich die erwähnte historische Einleitung im 
Auge behaltend. begnügen. auf einige Hauptmomente. 
die auch für die ganze deutsche Geschichte von be- 
sonderer Wichtigkeit sind. hinzuweisen und das übrige 
bei Seite liegen lassen. 


(Der Schluss folgt.) 
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Urkunden zur Geschichte des Bisthums Breslau im 
Mittelalter, herausgegeben von Gustav Adolf Stenzel. 


(Schluss aus Nr. 238.) 


Gleich die erste der hier mitgetheilten Urkunden ist 
in dieser Hinsicht eine der beachtenswerthesten; sie 
führt uns nämlich mitten in die Kämpfe hinein, die 
damals die geistliche Gewalt Schlesiens der weltlichen, 
den Herzögen feindlich gegenüber gestellt hatten. Es 
handelte sich in diesen Streitigkeiten allerdings um sehr 
materielle Interessen, hinter denen sich aber doch 
auch die tiefer eingreifenden Gegensätze zwischen Kir- 
che und Staat, die die damalige Welt bewegten, nicht 
verbergen konnten, zunächst um den Zehent, den die 
Bischöfe in einer ganz unmässigen Ausdehnung ganz 
im Widerspruch mit den eigentlichen Landesgewohn- 
beiten und dem Usus der benachbarten Länder in An- 
spruch nahmen. Darüber entbrannte zwischen Bischof 
Laurentius und Herzog Heinrich I. ein so heftiger Streit, 
dass der Herzog, als gehorsamer Sohn der Kirche, 
sich an Papst Honorius III., um Fällung eines Richter- 
spruchs wandte. Der aber übertrug dies Geschäft den 
Abten von St.-Georg in Naumburg, Buchau und dem 
Dechanten des Hochstifts Meissen. Die Frucht ihrer Be- 
mühungen liegt uns in der ersten Urkunde vor. Im 
Ganzen wurde dem Bischof vieles zugestanden, was 
er bis dahin nur usurpirt hatte, doch musste er sich 
wenigstens zu einer einschränkenden Bedingung, die 
für die ganze Entwickelung Schlesiens von der höch- 
sten Bedeutung ist, verstehen. In den Neubruchlän- 
dereien in Niederschlesien nämlich, die gerade damals 
von einem immer reichlicher fliessenden Strome deut- 
scher Colonisten besetzt zu werden begannen, sollte 
er gar keinen Naturalzehnt erheben, sondern sich mit 
Geldentschädigung einer Viertelmark von jeder Hufe 
begnügen. Hatten früher die strengen bischöflichen 
Zehntforderungen die Colonisation theilweise selir ge- 
stört, worüber sich auch Herzog Heinrich bei Papst 
Honorius bitter beschwert, so datirt sich von diesem 
Vertrage an eine neue Ara derselben, die bald zur 
vollständigen Germanisirung wenigstens Niederschle- 
siens führte, trotz des Widerstrebens der Bischöfe, 
denen, wie sich deutlich ergiebt, dic Hereinzichung des 
deutschen Elementes stets und nicht blos aus pecuniä- 


ren Rücksichten unangenehm war, eine Erscheinung, 
die an mehrern Stellen der erwähnten historischen 
Einleitung durch interessante, vom Herausgeber ange- 
führte Thatsachen ihr wahres Licht erhält. Geduldige 
polnische Unterthanen, die, wie sie die reichlichsten 
Zehnten gaben, auch sonst sich der Kirche schmiegten 
und fügten, mussten ihr natürlich angenehmer sein, als 
freie, deutsche Ansiadler, die sich weder weltliches 
noch geistliches Joch ohne Murren und Widerstand 
auflegen liessen. 

Eine willkommene Ubersicht über das, was bis 
dahin die breslauer Bischöfe theils durch die Mildthä- 
tigkeit und fromme Gesinnung der Herzüge, theils auch 
des Adels, der ihnen übrigens im Allgemeinen aus 
ganz natürlichen Gründen mistrauisch, mitunter auch 
ofienbar feindselig gegenüberstand, erworben hatten, 
gibt Nr. V, eine Bestätigungsbulle des Papstes In- 
nocenz IV. vom 9. Aug. 1245. Obgleich die hier auf- 
gezählten Besitzungen schon ziemlich ansehnlich sind, 


mehr als 150 Ortschaften im eigentlichen Schlesien und 
67 im Neisseschen, die jedenfalls nach des Herausge- 


bers Meinung, S. XXXII der Einleitung, den Bischöfen 
zugehörten, so findet sich hier doch noch keine Spur 
von den grossen Ansprüchen, die von den spätern Bi- 
schöfen mit mehr oder weniger Glück geltend gemacht 
wurden. — Für die eben erwähnte Stellung der Bi- 
schöfe, einmal gegenüber dem Adel und andererseits 
zu den Herzögen, ist in Nr. IX vom J. 1250 uns ein 
höchst interessantes Document aufbewahrt. Bischof 
Thomas I. nämlich hatte über ganz Schlesien wegen 
Beeinträchtigung der kirchlichen Güter und Besitzun- 
gen durch Adel und Ritterschaft das Interdiet ausge- 
sprochen, das er auf Ansuchen des Herzogs für die 
unmittelbaren Besitzungen desselben zurücknimmt , wie 
uns die Urkunde sagt, freilich nicht, ohne durch einige 
Begünstigungen und Schenkungen dafür belohnt zu wer- 
den. Überhaupt ist für die ganze schlesische Geschichte 
im Allgemeinen als Hauptmoment festzuhalten, dass 
die fürstliche Gewalt, die anfangs, wie in den übrigen 
polnischen Landen, durch den übermächtigen Adel nur 
eine nominelle war, im Laufe der Zeit auf doppelte 
Weise, trotz der Theilungen und Zersplitterungen des 
Landes, verstärkt ist, einmal durch Heranziehen einer 
| deutschen freien Bevölkerung, die dem polnischen Adel 
und seinen Begriffen von Staat und bürgerlicher Frei- 
(heit von Natur gegenüberstand, und denn durch An- 


lehnen an die Kirche und Begünstigung derselben nach 
der Weise der Zeit, durch Beschaffung einer unabhän- 
sigen und starken politischen Stellung, Hier und da 
führten freilich übermässige Zugeständnisse in die geist- 
liche Gewalt und in Folge derselben immer mehr ge- 
steigerte Ansprüche derselben einen momentanen Brach 
herbei, der jedoch, mag er für den Augenblick noch 
so gefährlich, ja beinahe unheilbar erscheinen, bald 
wieder durch verständige Nachgiebigkeiten von beiden 
Seiten ins Gleiche gebracht wird, und dann schreitet 
der Gang der Dinge wieder ruhig auf dem naturge- 
mässen Wege fort, auf dem allein es möglich gewor- 
den ist, dass sich hier Staatsbildungen, beinahe ganz 
nach deutscher, oder richtiger, allgemein abendländisch- 
sermanischer Art, entwickelt haben, während doch ur- 
sprünglich genau dieselben Elemente vorlagen, die im 
eigentlichen Polen so ganz abweichende und eigen- 
thümliche Staatserscheinungen erzeugt haben. — Zeug- 
nisse für diese Ansicht bietet die Geschichte aller der 
vielfachen Reibungen und Streitigkeiten zwischen Bi- 
schöfen und Herzögen, deren unsere vorliegenden Ur- 
kunden Erwähnung thun, in reicher Fülle dar. So in- 
teressant auch manche derselben sind, so wollen wir 
doch nur auf eine, freilich die allerwichtigste Erschei- 
nung dieser Art, den schon oben berührten Kampf 
zwischen Bischof Thomas H. und Herzog Heinrich IV. 
von Breslau, der hier mit Hülfe eines vortrefflichen 
urkundlichen Materials bis beinahe zu seinem Ausgange 
in einer Volständigkeit und Genauigkeit, wie wenig 
derartige historische Ereignisse des Mittelalters, uns 
klar vor Augen gelegt wird. wenn auch nur andeu- 
tend, Rücksicht nehmen. Die Veranlassung dazu gab 
auch wieder der Zehnt, der in allen diesen Verhält- 
nissen eine so wichtige Rolle spielt. Es hatten näm- 
lich die Herzöge von Breslau, Liegnitz und Glogau 
nach dem Tode des Bischofs Thomas I. von Breslau 
im J. 1267 eigenmächtig während der Sedisvacanz, die 
bis 1270 dauerte, die Kirchenzehnten an sich genom- 
men, und theilweise, namentlich der Herzog Konrad Il. 
von Glogau, sie auch nach der Ordination des neuen 
Bischofs Thomas II., trotz aller seiner Vorstellungen, 
unter allerlei Ausflüchten und Vorgeben immer fort 
usurpirt, bis er zuletzt durch das energische Auftreten 
des Bischofs, der nach mancherlei Vermittelungsver- 


suchen. den Herzog und seine Räthe mit geschärften | 
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ernstlichen;Verwickelungen führte, die bis zum J. 1287 
in der mannichfachsten Weise fortdauerten, wo auch 
hier wieder das natürliche Bundesverhältniss zwischen 
Bischof und Landesfürst an die Stelle dieser Irrungen 
trat. Im Juli 1276 schien dieser Streit durch einen güt- 
lichen Vergleich für immer beigelegt, und wirklich er- 
schienen beide Betheiligte mehre Jahre in gutem Ver- 
nehmen mit einander. Doch bald aber aus uns unbe- 
kannten Gründen, wie es scheint einerseits durch Auf- 
hetzungen des Herzogs, die von dem Adel ausgingen. 
welcher sich in jenen frühern Zwistigkeiten dem Her- 
zoge angeschlossen hatte, andererseits aus der Heftig- 
keit, Unverträglichkeit und Hartnäckigkeit, die in dem 
Charakter des Bischofs, wie sich deutlich ergibt, sehr 
stark hervortrat, brach der Streit und nur um so hef- 
tiger los. 

Dass es die alten Streitpunkte. ungerechte Be- 
steuerang und Belästigung der Kirche und deren Unter- 
thanen, Beraubung und Vorenthaltung ihrer Güter, 
Zehnten und Einkünfte waren, zeigt Nr. LXVII, indem 
beide Theile den Legat Philipp, Bischof von Farine, zu 
ihrem Schiedsrichter ernennen, der auch wirklich am 
10. Aug. 1282 seinen Auspruch that (Nr. LXVI), womit 
freilich der Bischof eher zufrieden sein konnte. als der 
Herzog. Demnach wurden alle Kirchengüter von allen 
fürstlichen Steuern. Lasten und Beschwerungen für 
frei erklärt, insofern nicht ausdrückliche Vereinbarun- 
gen darüber beständen. Von nun an ist alles formelle 
Recht auf Seiten des Bischofs und der Herzog. der 
auf ganz ungehörige Art eine Appellation gegen diesen 
Vertrag in Rom anbringt, sucht nun durch lauter will- 
kürliche und gewaltsame Massregeln gegen den Bi- 
schof und die Kirche, wobei er von dem Adel treulich 
unterstützt wird, die Sache in die Länge zu ziehen, 
und die Festigkeit und Hartnäckigkeit seines Gegners 
durch Verdriesslichkeiten aller Art zu brechen und ihn 
zur Nachgiebigkeit zu zwingen. So ladet er ihn vor 
das Gericht seiner Barone, erhebt Kriegssteuer von 
den bischöflichen Unterthanen; ja es gelingt ihm sogar, 
sowol unter der Klostergeistlichkeit, besonders unter 
den meist deutschen Minoriten, als auch unter der 
Weltgeistlichkeit, eine starke Opposition gegen den 
Bischof rege zu machen, sodass ein allgemeiner Voll. 
zug des Bannes und Interdictes, das erst der Bischof 
gesprochen und dann endlich der Papst bestätigt hatte, 


Bann uud das Land mit Interdict belegt hatte, zu g - | nicht durchgesetzt werden kann. Besonders Nr. CIX 
lichem Nachgeben gezwungen wurde und die Zehntan- | ist hier * chtenswerth: die deutschen Minoritencon- 
gelegenheit mit diesem Herzog durch einen Vertrag am | vente nämlich. die fest auf des Herzogs Seite standen, 
18. April 1273 Urk. Nr. LVIII ein den Bischof zufrie- ' während die Dominicaner auch hier streng hierarchisch 
denstellendes Ende erhielt, während sie auf einer an- | gesinnt sich zeigen, analog den spätern Erscheinungen 
dern Seite in Verbindung mit andern Zwistigkeiten in Deutschland unter Ludwig dem Baier, erklärten den 
über die Ausdehnung der bischöflichen Hoheitsrechte Bann des Bischofs für nichtig und ihn selbst für ge- 
und Immunitäten in den kirchlichen Besitzungen, mit bannt. Antwort darauf ist das höchst merkwürdige 
Herzog Heinrich V. von Breslau erst jetzt zu recht | Schreiben der auf der Synode zu Lenezycz versam- 
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melten polnischen Bischöfe an die Cardinäle, Nr. CXLIV 
vom 17. Jan. 1287, worin sie alle Schuld des Wider- 
standes und Ungehorsams in Schlesien zunächst gegen 
den Bischof Thomas und gegen die Kirche überhaupt 
geradezu dem Eindringen des deutschen Wesens zur 
Last legen. — Da auf solche Weise Bann und Inter- 
diet nichts helfen und der Herzog in seinen Feindselig- 
keiten gegen den Bischof und die ihm treu gebliebene 
Geistlichkeit immer weiter geht. sie gefangen setzt, 
die Kirchengüter vernichtet, Ja sogar die Wälder der 
Kirche niederschlagen und verkaufen liess, so schlug 
Thomas endlich das letzte Auskunftsmittel der damali- 
gen katholischen Kirche dem Papste vor, gegen den 
Herzog das Kreuz predigen zu lassen, worauf dieser 
jedoch, es ist unbekannt aus welchen Gründen, nicht 
einging. Schade ist es, dass gerade die eigentliche 
Beendigung des Streits, die im J. 1287 erfolgte, nicht 
auch in solcher urkundlichen Genauigkeit uns über- 
liefert ist; aus andern Nachrichten, die uns diesen 
Mangel nicht ersetzen können, sehen wir, dass Herzog 
Heinrich den Bischof in Ratibor belagerte und dieser, 
als er sich nicht mehr halten konnte, in grossartigem 
Entschlusse, statt die Flucht zu ergreifen, sich freiwillig 
in die Hand des Herzogs gab, worauf dann sogleich eine 
feierliche Aussöhnung folgte, indem der Herzog alles, was 
er. der Kirche entrissen oder vorenthalten hatte, ihr 
zurückgab, und so im Wesentlichen als Besiegter da- 
stand. — Aus den übrigen Urkunden wäre besonders 
Nr. CCC X hervorzuheben, der berühmte Colowrat’- 
sche Vertrag vom 3. Febr. 1504, auf dem alle spätern 
politischen Verhältnisse des breslauer Bisthums bis 
1741 basiren. Er erscheint hier, obgleich schon mehr- 
mals gedruckt, doch zum ersten Male aus dem Origi- 
nale selbst, nach höchst sorgfältiger zweimaliger Col- 
lation mit der Abschrift. Auch Nr. CCCXIV ist höchst 
bemerkenswerth; es ist ein päpstliches Breve vom 
26. Juni 1516, worin der Colowrat'sche Vertrag aufge- 
gehoben wird, als der Kirche nachtheilig. Merkwürdi- 
gerweise hat es gar keine Geltung erlangt, ja sogar 
Seine Existenz ist früher von namhaften Gelehrten gänz- 
lich abgeleugnet worden. 

Mögen diese wenigen Andeutungen genügen, um 
auf den reichen Schatz urkundlichen Materials und 
den grossen Gewinn, den die Benutzung desselben 
nicht blos der schlesischen Provinzialgeschichte, son- 
dern der allgemeinen deutschen bringen kann, hinzu- 
weisen, vor allen die, welchen es am nächsten liegt, 
die jüngern Kräfte in der schlesischen katholischen 
Kirche. 


Jena. Heinrich Rückert. 
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Physik. 


Lehrbuch der Physik mit vorzüglicher Rücksicht auf 
mathematische Begründung von Joh. August Grunert. 
Erster Theil. Leipzig, Schwickert. 1845. Gr. S. 3 Thlr. 


Dieses Werk bildet den physikalischen Theil des schon 
früher in diesen Blättern besprochenen Lehrbuchs der 
Mathematik und Physik für Cameralisten u. s. w. Es 
ist, wie der Titel sagt, vorzugsweise mathematisch be- 
arbeitet und unterscheidet sich dadurch wesentlich von 
den meisten Lehrbüchern der Physik, sofern dieselben 
sich nur auf die experimentale Feststellung der Grund- 
gesetze einlassen, ohne den zusammengesetzteren Er- 
scheinungen mit dem strengen Ausdrucke der Rechnung 
und der Construction zu folgen. Dadurch hat der Verf. 
allerdings einen schätzbaren Beitrag zu unserer physi- 
kalischen Literatur geliefert, der um so mehr unsere 
Berücksichtigung verdient, als neben den mathemati- 
schen Durchführungen die experimentalen Begründungen 
mit einsichtsvoller Wahl erörtert und die Apparate mit 
der erforderlichen Genauigkeit beschrieben sind. Es 
bleibt nur zu wünschen, dass der Verf. sich nicht 
durchaus auf den Gebrauch der elementaren Mathema- 
tik beschränkt hätte. vielmehr würde der Werth des 
Buches bedeutend erhöht worden sein, wenn neben den 


elementaren Betrachtungen auch solche Resultate vorge- 
bracht worden wären, deren leichte Auffindung bis 


jetzt nur mit Hülfe der höheren Analysis gelang. Ref. 


kann den Wunsch nicht verbergen. dass der Verf. in 
dem genannten Sinne noch Nachträge liefern und da- 
durch das Werk selbst Solchen unentbehrlich machen 
möge, welche in der mathematischen Analysis weitere 
Fortschritte gemacht haben. 


Der vorliegende erste Band behandelt auf 586 Sei- 
ten zuerst die allgemeinen Eigenschaften der Körper 
und führt hierauf den Leser in ein ziemlich vollständi- 
ges Lehrgebäude der Mechanik fester Körper über, 
aus welchem besonders hervorzuheben sind: der Be- 
weis vom Kräfteparallelogramm und von der Resultante 
paralleler Kräfte, die vollständige, für den Physiker 


so wichtige Theorie der Wage und die Vergleichung 


der Pendellänge mit der Dauer des Schwunges. Für 
diesen Gegenstand nämlich hatte der Verf. eine allsei- 
tige Theorie des physikalischen Pendels im Auge und 
versuchte deshalb auf elementarem Wege zu zeigen, 
wie die Schwingungszeit zugleich vom Erhebungswinkel 
mit abhängt. Dabei gelangt er zu dem Ausdrucke T = 


Se I, wo T, 1, 0 i N 
z (l + g sin o) Yi" ‚4. ©, g die Schwin- 


gungsdauer, die Pendellänge, den Erhebungswinkel und 
das Maass der beschleunigenden Kraft bedeuten. Zu wün- 
schen bleibt indess, dass die Entwickelung lichtvoller 


und kürzer sei, zumal da nicht mit Evidenz hervorgeht, 
dass der Ausdruck für T bis zum Gliede von der Di- 
mension sin ©? vollständig entwickelt sei, und dass 
also das Fehlende durch Verkleinerung von © gegen 


den Theil 16 sin ©? vė beliebig klein werden könne. 
28 


Eine Grösse nämlich, welche zwischen a und a + 2 
liegt, kann zwar mit gewisser Annäherung = a + 225 
gesetzt werden, aber wenn es sich um ihre richtige 
Darstellung bis zur Dimension 2“ handelt, so reicht 
das arithmetische Mittel nicht aus. 


Der Beweis des Kräfteparallelogrammes, in wel- 
chen der Verf. zugleich den für den Hebel mit einwebt, 
ist ohne Widerrede ein mathematisches Meisterstück, 
doch ist Rec. der Meinung, dass solche Beweise le- 
diglich dem mathematischen Eigensinn angehören und 
für die Physik durchaus entbehrt werden können. Zu- 
nächst nämlich müsste doch die Physik die Gründe 
feststellen, aus welchen das zu beweisende Kräftepa- 
rallelogramm folgen soll, aber diese Gründe werden 
nirgends hinreichend erwogen, sondern wie dies in den 
meisten Lehrbüchern der Mechanik geschieht, entweder 
verschwiegen oder doch so gebraucht, wie wenn sie 
die Evidenz mathematischer Axiome hätten. Erwägt 
man aber diese Gründe genauer, soj findet man bald, 
dass eigentlich gar nichts oder nur sehr wenig zu be- 
weisen ist. Dieses rechtfertigt sich durch den Vortrag 
des Verf. selbst. 


Im eilften Capitel bestimmt er den Ort eines im 
luftleeren Raume geworfenen Körpers danach, wie 
ihn der Wurf gleieförmig vorwärts, die Schwere mit 
gleichförmiger Beschleunigung niederwärts treibt; beide 
Bewegungen sollen neben einander, ohne gegenseitige 
Störung bestehen, aber wenn dieser Grundsatz bei die- 
sem Beispiele evident sein soll, warum soll er nicht 
auch bei zwei gleichförmigen oder bei zwei gleichför- 
mig beschleunigten Bewegungen gelten? Dann hat man 
aber das Kräfteparallelogramm ohne Weitläufigkeit, 
freilich nur, wie fern die progressive Bewegung eines 
Körpers in Frage kommt, ohne dass bewegte Massen 


Axiome beigezogen werden und keine Theorie wird 
ihre Darstellungen ohne folgende Voraussetzungen zu 
Stande bringen: 1) Wenn Kräfte an irgend einem Kör- 
per im Gleichgewicht sind, so sind sie überhaupt im 
Gleichgewicht, denn man kann an jenem Körper neue 
beliebig gestaltete Massen ohne Bewegung anfügen, 


ohne dass eine Bewegung entsteht. 2) Es ist gleich- 
gültig, ob man einem Körper eine Bewegung mittheilt, 
oder ob man ihn in beliebige Theile zerlegt denkt und 
diesen dieselben Bewegungen gibt, die ihnen in Folge 
ihres Zusammenhanges mit dem Körper und der diesem 
ertheilten Bewegung zukommen. 3) Für gewisse regel- 
mässige Körper mit homogener Masse muss der Schwer- 
punkt axiomatisch vorausgesetzt werden. Diese Axiome 
führen aber nach der Betrachtungsweise des Archimedes 
unmittelbar zum Gesetz des Hebels und mit gleicher 
Leichtigkeit auch zum Parallelogramm der Kräfte, wie- 
fern diese im zusammengesetzten Verhältnisse der Mas- 
sen und ihrer Geschwindigkeiten oder der in sie wir- 
kenden Beschleunigungen stehen. . 


Mit der Lehre vom Stosse ist die Mechanik der 
festen Körper, in welcher sich der Verf. selbst den 
schwierigsten, für die Physik wichtigen, Problemen so 
weit nähert, als es mit Hülfe der niedern Analysis nur 
möglich ist, geschlossen. Dann trägt er sogleich die 
Lehre von der Wärme vor, hauptsächlich nur, um die 
bei bestimmten Temperaturveränderungen erfolgende 
Ausdehnung fester und flüssiger Körper zu messen, 
doch werden zugleich auch die Verhältnisse der speci- 
fischen und relativen Wärme entwickelt. Dadurch er- 
reicht der Herausgeber mehr Klarheit und Vollständig- 
keit in der Lehre vom Gleichgewicht und der Bewe- 
sung tropfbarer und elastischer Flüssigkeiten, sodass 
er daran unmittelbar die Lehre von der Verdunstung, 
die Hygrometrie, das barometrische Höhenmessen und 
die Bestimmung specifischer Gewichte anschliessen 
kann, ohne irgendwo eine Lücke lassen zu müssen. 


Wir schliessen diese kurze Anzeige mit dem 
Wunsche, dass der Verf. das Werk baldigst vollen- 
den möge. 


verglichen werden. Für das letztere müssen neue Weimar. Dr. Barfuss. 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


in dem Hafen von Nangasaky, in den Mémoires de Yacademie 
de St.-Petersbourg, Abhandlungen in den Geographischen Ephe- 


Den Mitgliedern des Instituts von Frankreich P. Flourens, | meriden, in Storch’s Russland, in den Dörptschen Beiträgen, 


Louis Poinsot und Troplong ist die Pairwürde verliehen worden. 


Der Privatdocent Licentiat der Theologie Dr. Gass in Breslau 
ist zum ausserordentlichen Professor in der theologischen Fa- 
cultät daselbst ernannt worden, 


Dem ausserordentlichen Professor Dr. F. Haase in Breslau 
ist eine ordentliche Professur in der philosophischen Facultät 
der Universität daselbst übertragen worden. 


Der ausserordentliche Professor Dr. Chr. Krauel in Ro- 
stock ist zum ordentlichen Professor in der dasigen medicini- 
schen Facultät und zum Mitglied der Medicinalcommission er- 
nannt worden. 


Dem ausserordentlichen Professor Dr. Lepsius in Berlin ist 
eine ordentliche Professur in der philosophischen Facultät der 
Universität daselbst verliehen worden. 


Der Lehrstuhl der Dogmatik an der Universität zu Prag 
ist dem Professor Dr. B. Nahlowsky in Leitmeritz übertragen 
worden. 

Consistorialrath C. A. Raädiger in Neustrelitz ist zum Di- 
rector und ersten Professor des neuerrichteten Predigerseminar 
auf dem Domhofe bei Ratzeburg, und der Subrector K. Kämpffer 
daselbst zum zweiten Professor ernannt worden. 


Dem Professor am Lyceum in Speier Dr. J. Ph. Schwartz 
ist die Pfarrstelle zu Odernheim in Rheinbaiern übertragen 
worden. 


Der ausserordentliche Professor zu Marburg Dr. Georg W. 
Wetzell ist zum ordentlichen Professor der juristischen Facultät 
daselbst ernannt worden, 


Orden. Den preussischen Rothen Adlerorden dritter 
Klasse erhielt Prof. Mädler in Dorpat, vierter Klasse der Di- 
rector des Gymnasium zu Rastenburg Dr. Heinicke, 


Nekrolog. 


nn en. zu Paris durch einen Pistolenschuss 
Philipp Kaufmann. Er gab eine 


Schlegel nicht übersetzten. 
Am 24. Aug. auf seinem 


Adam Joh. v. Krusenstern, durch Pong, Weltumsegelung be- 
rühmt, geb. zu Haggud in Esthland am 20. Nov. 1770. 


Schriften sind: Reise um die Welt in den Jahren 1803 — 6 


(3 Bde., 1810—12); Memoire sur une carte du détroit de la | als Heilmittel anzuwendende Kälte. 


Sonde et de larade de Batavia (1815); Wörtersammlungen aus 
den Sprachen einiger Völker des östlichen Asiens und der Nord- 
westküste von Amerika (1815); Beiträge zur Hydrographie des 
grössern Oceans (1819); Beobachtungen über Ebbe und Fluth 


ae Übersetzung von Rob. Burns’ | 
Gedichten (1840) und von Shakspeares Schauspielen die von |} 


in Oldekop’s Zeitschrift. 


Am 4. Sept. zu St.-Germain Etienne Jouy, Mitglied des 
Instituts und Bibliothekar im Louvre zu Paris, der berühmte 
Dichter des „Sylla“ und Verfasser des „“ Hermit de la Chaussee 
d Antin“, Seine Werke erschienen als „ Oeuvres complètes ‘“ 
(1823—28) in 27 Bänden. 


Am 5. Sept. zu Aschaffenburg Appellationsgerichtsrath Fr. 
Hoffstadt im 44. Lebensjahre. Von ihm erschien: Gothisches 
ABCBuch, das ist, Grundlegung des gothischen Stils (2 Lief., 
1840—42). 


Am 12. Sept. zu Hannover Consistorialdirector Georg 
Friedr. Jochmus. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Akademie der Wissenschaften in Paris. Am 
6. Juli. Morin, Beobachtungen über das von dem Mechanicus 
zu Chartres Fontaine-Baron erfundene Kreiselrad. Seguier, 
Bericht über eine neue von Vachon erfundene Maschine zur 
Reinigung und Sortirung der Fruchtkörner und Fruchtkerne. 
Die Maschine ist sehr sinnig erfunden, um namentlich kleine 
Körner von fremdartigem Gemenge zu reinigen und die ver- 
schiedenen Arten zu sondern. Bericht über mehre von Passot 
angestellte hydraulische Experimente. Bericht über die Her- 
ausgabe von Lavoisier’s Werken. Seb. Wisse und Garcia Moreno 
über den Vulcan Rucu-Pichincha ostnordöstlich von Quito. 
Barral über den Niederschlag des Goldes im ınetallischen Zu- 
stande. Dubrunfaut über einige Rotationserscheinungen und 
über Eigenthümlichkeiten der Zucker. Belhomme über eine hyper- 
cephale Misgeburt. Goupit über die Beschaffenheit der Tabak- 
säure. Gris, Resultate von Untersuchungen in Beziehung auf 
die Wirkung des Eisenoxyd auf die Vegetation. Bonjean, 
nachträgliche Beinerkungen über die Anwendung der Ergotine 
bei Arterienverletzungen. Am 13. Juli. Dumas über die 
Composition der circulirenden Kupfermünzen und den Vor- 
theil, welchen man durch Prägen einer Bronzemünze gewinne. 
allgemeine Betrachtungen über die Gefahren der Eisen- 
und deren Minderung. Morin und Cauchy, Bemer- 
ungen hierzu. Payen über die neue Erscheinung der Kar- 
toffelkrankheit. Morin über das Kreiselrad von Fontaine-Baron. 


Landgute in Esthland Admiral | Becquerel, Bericht über d’Abree Abhandlung von dem Goldsand 


des Rheins und die Gewinnung des Goldes daraus. Bouchar- 


Seine | dat und Sandras über die Verdauung der Alkoholgetränke und 


deren Wirkung für die Ernährung. Robert- Latour über die 
Clerget, Entgegnung gegen 
Dubrunfaut in Beziehung der optischen Analyse der Zucker. 
Gaultier und Claubry über die Dosage des Zinns. Pecqueur, 
Beschreibung eines neuen Systems der atmosphärischen Eisen- 
bahn mit gepresster Luft. Poncelet überreichte einen vom Me- 
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chanicus Boussard erfundenen régulateur dyramometrique d l' action 
instantanee. Kölliker über die Entwickelung der organischen 
Gewebe der Batrachier. Lassaigue, Untersuchungen über die 
Zusammensetzung der Luft in den verschiedenen Höhen eines 
von Menschen angefüllten Saales und die Mittel zur Ventilation. 
Am 20. Juli. Gaudichuud über die Kartoffelkrankheit im Jahre 
1846. 
eingetretenen Frösten, wogegen sich Payen erklärte. Morin, 
Seguier, Dufrenoy, Piebert und Seguin verhandelten über die 
Gefahren der Eisenbahnen in mündlicher und schriftlicher Er- 
klärung. Morin, Bericht über eine Abhandlung von Prof. Boi- 
leau in Metz über den Lauf des Wassers. Bouchardat über 
den Weinbau in Niederbourgogne. de Saint- Venant über den 
Verlust der Kraft einer Flüssigkeit an den Stellen, wo ein Ab- 
schnitt des Laufs heftig wächst. Ed, Dusains über das Schmel- 
zen des Phosphor. Bonjean über die Gegenwart des Schwefels 
in den von Blitz getroffenen Metallen. Arnoux über das am 
9. Juli auf der Eisenbahn zu Saint-Ouen stattgefundene Er- 
eigniss. Polonceau über denselben Gegenstand. Person über 
die latente Wärme, Lapointe über Berechnung der in einer 
gewissen Zeit durch Dampf oder durch Luft in einem Cylinder 
sich entwickelnden Thätigkeit. Am 27. Juli. Gaudichaud, Be- 
merkungen über die von Payen und Mirbel aufgestellten Be- 
hauptungen in Beziehung auf Physiologie der Pflanzen. Payen 
über die Kartoftelkrankheit. Laugier über einige frühere, Er- 
scheinungen des Halley’schen Kometen. Magendie über die 
normale Gegenwart des Zuckers im Blute. Delessert über eine 
Erfindung zur Verbesserung der Eisenbahnen von Classen. Du- 
hamel, Bericht über Passot's Theorie der Centralkräſte. Favre 
und Silbermann über die während chemischer Verbindungen ent- 
wickelte Wärme. Durches, Geologische Bemerkungen über 
Skandinavien. Furdos und Gélis über die Wirkung des Schwe- 
fels auf Kali, Soda und deren kohlensaure Salze. 


Weine. Cresnier (zu Santiago in Chili), Mittheilung über die 
gegenseitige Wirkung gewisser Schwefelmetalle und der Queck- 
silber-, Silber- und Platinsalze. Sedillot über die Operation, 
welche er gastrotomie fistuleuse nennt. Dujardin und Didiot 
über die Vitalität der Blutkügelchen in Krankheiten. Lefort 
über die Oxydation der organischen Substanzen durch Jod 
oder Brom oder kaustische Säuren. 


Geographische Gesellschaft in London. Am 
7. Jan. las Dr. Mantell über die fossilen Reste von Vögeln in 
den Wealdschichten des Südostens von England. Der Ver- 
fasser hält es für zweifelhaft, ob sich Überreste von Vögeln 
im Weald finden. Prof. Sedgwick über die Classification der 
Schiefergebirge von Cumberland, Westmoreland und Lancashire. 
Die untersten Gebirgsarten der ganzen Fossilien führe 
Gruppe scheinen die untern silurischen, sind aber weni 
wickelt. Die obern silurischen sind in Menge .vorhand 
zusammenhängend, zeigen sich aber nicht unterabgetheilt 
den typischen silurischen Distriet, obgleich die Fossilien mei 
dieselben sind und beide Reihen mit dem sogenannten Ziegel- 
stein (Tilestone), einem Schiefer, enden. Mit der Entwicke- 
lung der silurischen Reihe in Nord- und Süd- Wales existirt 
eine stärkere Ahnlichkeit als in Sheopshire und scheint hinrei- 
chend, um eine Vergleichung der verschiedenen Theile zu ge- 


0 


uses Abhandlung. Er beschrieb die Aufeinanderfolge der nörd- 


lichen ältern paläozoischen Gesteine, in der Überzeugung, dass 
die mitgetheilten Ansichten in Beziehung auf die allgemeine 
Classification dieser Gesteine richtig seien. Dann verglich 
die Fossilien verschiedener Glieder der Silurgesteine, 
wie sie in Westmoreland und Nordwales entwickelt sind, und 


Er sucht die Veranlassung der neuen Epidemie in den |kam zu dem Schlusse, dass in diesen Distrieten die Wenlock- 


Reihe (welche er als ein Mittelglied zwischen dem Ludlow- 
Gestein und Carador-Sandstein ansieht) wegen Mangel an 
Sandsteinschichten sehr unvollkommen repräsentirt wird, dass 
die obere oder Ludlow- Reihe und die Reihe der untern Silur- 
Gesteine gegenwärtig sind, jene in grosser Menge, diese un- 
vollständig. John W. Dawson Esq. las über einige in der Kohlen- 
formation von Neuschottland gefundene Fossilien. Es sind 
fossile Spuren eines Thieres, koprolithische Körper, deutlich 
unterschiedene Kohlenpflanzen und Wurmspuren im Sandstein. 
In diesen Lagern hat der Verfasser auch Holz von Coniferen 
gefunden, wie den Stumpf eines Baumes mit Wurzeln verbun- 
den, gleich der sogenannten Stigmarta. Auch hat der Ver- 
fasser zahlreiche Fragmente von Sternbergia in dem Zustande 
| von steinernen hülsenartigen Abdrücken gefunden, welche eine 
| Rinde von Braunkohle zeigten. — J. F. Bunbury über die er- 
| wähnten Kohlenpflanzen, in denen er die Annahme der Stig- 
' maria in Zweifel zog. Was die Sternbergia anlangt, fand er 
| eine gigantische cylindrische, binsenartige Pflanze, und wünschte 
für diese Gattung den Namen Artisia beibehalten. — J. Dickin- 
son über die sogenannten Jackstone- Schichten zu Merthv-Tid- 
vil. Diese Steine kommen in etwa einen Zoll dicken Schichten 
vor, unterwärts in Berührung mit Eisenerzlagen, und unter- 
halb der Kohlenlagen. Sie enthalten etwa 45 Proc. Kohlen- 
sauren Kalk, 27% Proc. kohlensaures Eisen, etwa 10 Proe. 
: Thon- und Kieselerde und etwas weniges Bittererde. 


Bou- 
chardat über die Wirkungen der alkoholhaltigen Getränke und 


j Esthländische literarische Gesellschaft zu 
Reval. Am 24. Juni beging die Gesellschaft die vierte Jahres- 
feier seit ihrer Stiftung; sie besteht jetzt aus 10 Ebren-, 69 
correspondirenden und 122 ordentlichen Mitgliedern, Ober- 
‘lehrer Pabst trug eine Geschichte der Einnahme des Schlosses 
zu Reval vom schwedischen Obersten Claus Kursel im Jahre 
| 1570 und der Vereitelung seiner Anschläge durch den Capitän 
Nils Dobbler vor, nach Urkunden, welche im vorigen Jahre 


Wilh. Arndt im Archive des Raths zu Reval aufgefunden hatte 
| und welche die Mittheilungen der Chronisten hierüber vielfach 
| ergänzen, 


| Literarische u, a, Nachrichten. 


Nach einem Berichte in der „ Transsilvania“ (Nr. 32 v. d. J.) 
sind durch die Ausgrabungen bei Maros-Porto in Siebenbürgen 
mehre Steine mit römischen Inschriften, irdene Gefässe und 


| Münzen zu Tage gefördert worden; unter letztern sind die 


meisten von den ersten Antoninen, Septimius und Alexander 
Severus u. Ss. w, Unter den Votivsteinen zeichnet sich ein 
TY Zoll langes und 5 7 Zoll breites Basrelief aus weissem 
krystallinischen Marmor aus, eine mit dem um ihr Haupt flie- 
genden Schleier und mit langen Gewändern bekleidete weib- 
liche Figur darstellend, welche in jeder Hand eine brennende 


stalten. Am 21. Jan. gab Prof. Sedgwick die Fortsetzung sei- Fackel hält. 
— —— — — — —— — — — — —— —— 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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Inteliigenzbilatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1V, Ngr. berechnet.) 


Verzeichniss 


der Vorlesungen, welche an der königlich baierischen 
Friedrich- Alexanders-Universität zu Erlangen im 
Winter - Semester 1846—47 gehalten werden sollen. 


Theologische Facultät. 


Dr. Kaiser: Übungen des exeget. Seminariums der alt- u. neu- 
testamentl. Abtheilung, biblische Einleitung, Genesis. — Dr. Engel- 
hardt: Übungen des kirchenhistor. ‚Seminars, Kirchengeschichte, 
Dogmengeschichte. — Dr. Höfling: Ubungen des homilet. u. kate- 
chet. Seminariums, Homiletik, Liturgik.— Dr. Thomasius: Dog- 
matik, dicta probantia, comparative Symbolik. — Dr. Hofmann: 
Evangelium des Matthäus, alttestamentl. Weissagungen auf Christus, 
alttestamentl. Geschichte. — Dr. v. Ammon: kirchl. Archäologie, 
Übungen im Pastoralinstitute, — Dr. Schmid: kirchl. Statistik, 
Geschichte der neuern Theologie von Semler an. 

Unter der Aufsicht u. Leitung des königl. Ephorus werden die 
angestellten vier Repetenten wissenschaftliche Repetitorien u. Con- 
versatorien in lat. Sprache für die Theologie Studirenden in vier 
Jahrescursen halten. 


Juristische Facultät. 

Dr. Bucher: Institutionen des röm. Rechts, äussere u. innere 
röm. Rechtsgeschichte. — Dr. Schmidtlein: Encyklopädie u. Me- 
thodologie der Rechts wissenschaft, gem. u. baier. Criminalrecht, ein- 
zelne ausgewählten Lehren des Strafprocesses. — Dr. Schelling: 
Staatsrecht, gem. u. baier. ordentl. Civilprocess, deutsches Bundes- 
recht. — Dr. v. Scheurl: Pandekten, gem. deutsches u. baier. 
Kirchenrecht, ausgewählte Stellen der Digesten. — Dr. Gengler: 
deutsches Privatrecht, gem. deutsches u. baier. Lehenrecht, Verthei- 
digungskunst im Strafprocesse, baier. Hypothekenrecht. — Dr. Or- 
dolff: äussere u. innere Geschichte des röm. Rechts, Philosophie 
des Rechts, Pandektenpraktikum, Lehre von den Verträgen nach 
heutigem röm. Rechte. 


Medicinische Facultät. 
Dr. Fleischmann: menschliche patholog. Anatomie, mensch- 


liche specielle Anatomie, Secirübungen. — Dr. Koch: Anleitung | 


zum Studium der kryptogamischen Gewächse Deutschlands u. der 
Schweiz, specielle Pathologie u. Therapie der chronischen Krank- 
heiten. — Dr. Leupoldt: allgem. Pathologie u. Therapie, Ge- 
schichte der Medicin in Verbindung mit der Geschichte der Gesund- 
heit u. der Krankheiten. — Dr. Rosshirt: geburtshülfliche Klinik, 
Krankheiten des weiblichen Geschlechts. — Dr. Heyfelder, Chi- 


rurgie, chirurg. Klinik, Cursus über Anlegung chirurg. Verbände. — 
Dr. Canstatt wird seine Vorlesungen nach seiner Rückkehr yon 
Italien besonders anzeigen. — Dr. Trott: Arzneimittellehre med 
Polizei. — Dr. Will: allgem. u. med. Zoologie, Eneyklopädie u. 
Methodologie der Medicin, Naturgeschichte des Menschen Exami- 
natorium über vergleichende Anatomie u. Physiologie, nike ae 
Übungen. — Dr. Fleischmann: Osteologie, Syndesmologie 
tomie u. Physiologie des Gehirns u. Rückenmarks. — Dr Wintrich: 
specielle Pathologie u. Therapie, physikalische Diagnostik, Casuisti- 
cum medicum. ; 
Philosophische Facultät. 

Dr. Kastner: encyklopädische Übersicht der gesammten Natur- 
wissenschaft, Geschichte der Physik u. Chemie, allgem. Experimental- 
chemie, Verein für Physik u. Chemie. — Dr. Böttiger: Statistik, 
allgem. Geschichte, Geschichte u. Statistik des Königreichs Baiern. 
— Dr. Döderlein: Übungen des philolog. Seminars, Gymnasial- 
pädagogik, Horazens Briefe u. Ars poetica, griech, Literaturge- 


schichte. — Dr. v. Raumer: allgem. Naturgeschichte, Krystall- 
kunde. — Dr. y. Staudt: analytische Geometrie, Analysis. — Dr. 
Fischer: Logik u. Metaphysik, philosophische Ethik, Encyklopädie 


des akadem. Studiums. — Dr. Drechsler: Hebräische 

Jesaia Cap. I bis 35, Sanskrit. — Dr. Nägelsbach, Mean des 
lat. Sprachunterrichts, Übungen der Seminaristen, Demosthenes’ Rede 
de corona, Geschichte der hellenischen Theologie. — Dr. Wein- 
lig: Kinanzwissenschaft, Volkswirthschaftspolitik , Technologie. — 
Dr. Fabri: Technologie verbunden mit Excursionen, Finanzwissen- 
schaft, politische Rechenkunst. — Dr. Winterling: Dante's Hölle 


englische, spanische u. italienische Sprache. — Dr. v. Schaden: 
Psychologie u. Anthropologie, speculative Ethik, Geschichte der ae 
chischen Philosophie von Thales bis Proklus. — Dr. v. Raumer: 
neuere Geschichte, von der Entdeckung Amerikas bis auf die Gegen- 


wart. — Dr. Martius: Pharmakognosie des Pflanzenreichs mit Be- 
zugnahme auf die neuesten Entdeckungen, Examinatorium, — Dr 


Heyder: Logik u. Metaphysik, Entwickelung der Platonischen Phi 
Josophie u. ihres Verhältnisses zur neuern, Conversatorium über 
Hauptfragen der Propädeutik, Logik u. Metaphysik. — Dr. Schniz- 
lein: Pflanzen - Geographie in Verbindung mit den Grundzügen der 
Geologie, Repetitorium aus den gesammten Natur wissenschaften 
Die Tanzkunst lehrt Hübsch. — Die Reitkunst Flinzner. — 
Die Fechtkunst Quehl. ar 


Die Univ.-Bibliothek ist jeden Tag (mit Ausnahme des Sonn- 
abends) von i —2 Uhr, das Lesezimmer in denselben Stunden u. 
Montags u. Mittwochs von 1—3 Uhr, das Naturalien- und Kunst- 

cabinet Mittwochs u. Sonnabends von 1—2 Uhr geöffnet. 


Durch alle Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Der mene Ditavalk 


Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminalgeſchichten aller Laͤnder aus aͤlterer 


Herausg 


Hitzig und Dx. 
Gr. 


Dr. J. E. 


Neunter I 
Geh. 


12. 


Zeit. 

rp. 

5 äring (W. Lclexis). 
2 Chlr. 


Inhalt: Miguel Serveto. — Eine erſte Conventiklerin. — Die Quäker in Boſton. — Eligabide. — Die beiden Markmann. — Der Dieb als 


Vatermoͤrder. — Der Sohn 


Der erſte Ther koſtet 1 Thir. 24 Nor., 
Leipzig, im September 1846. 


des Bettlers. — Contrafatto. — Wilſter, genannt Baron von Eſſen. 


der zweite bis neunte Theil jeder 2 Thlr. 


F. A. Brockhaus. 
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In meinem Verlage iſt ſoeben erſchienen und in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geſammelte Schriften 


Ludwig Rellstab. 


13ter bis 16ter, oder Neue Folge Iſter bis Ater Band. 
Gr. 12. Geh. 4 Thlr. 


Die erſte Folge, Band 1 — 12 dieſer Geſammtausgabe, erſchien 1843 — 44 in vier Lieferungen zu 3 Thlr. und enthält: 1812. Dritte Auflage. — 
Sagen und romantiſche Erzählungen. — Kunſtnovellen. — Novellen. — Auswahl aus der Reiſebildergalerie. — Vermiſchtes. — Vermiſchte 
Schriften. — Dramatiſche Werke. — Gedichte 
Die erſten vier Bände der Neuen Folge enthalten: „Algier und Paris im Jahre 1830“. Zweite Auflage. — „Erzählungen“. 


Leipzig, im September 1846. 
J. SS. Brockhaus. 


Erſchienen iſt: In Karl Gerold's Verlagsbuchhandlung in Wien iſt erſchienen: 


f 
Schilling, Dr. F. A., Lehrbuch für Inftitutionen und Ge: | J 11 U ť p u ch É I 


ſchichte des römiſchen Privatrechts. Dritter Band, das 


4 80% 2 zum größern Theile enthaltend. Gr. 9 E 1 2 i t ¢ g a t 1 r. 


der lreichen Beſi der fruͤhern Baͤnde dieſes ausgezeichneten Werkes . S 
uch te gewiß be e ich N T bei welcher ich Hundertvierzehnter Band. 
1846. April, Mai, Juni. 


nicht ermangele, auf 
des Iften Bandes Ifte Abtheilung: Einleitung enthaltend. Gr. 8. Thlr. 
Inhalt des hundertvierzehnten Bandes. 
Art. I. Fünf Werke zur ſpaniſchen Romanzenpoeſie von E. Roj- 


den Aten Band: die Inſtitutionen in Verbindung mit der in⸗ 
nern Rechtsgeſchichte, und zwar den allgemeinen Theil 
und das Sachenrecht enthaltend. Gr. 8. 3 Thlr. 15 Sgr. 
von neuem aufmerkſam zu machen. Die Publication des Iſten Bandes ſeeuw-St.-Hilaire, V. A. Huber, Depping und F. J. Wolf. — 
Art. II. Drei Reiſewerke úber den Orient von E. Zacharid, A. Griſe⸗ 
bach und J. Ph. Fallmerayer. — Art. III. Deutſche Geſchichte im 
Zeitalter der Reformation, von Leopold Ranke. Vierter und fuͤnfter 


2te Abtheilung: aͤußere Rechtsgeſchichte; 
des Aten Bandes: Schluß des Obligationenrechts und das 
sten Babes: brecht 
des Iten Bandes: Erbrecht: a - Band. erlin 1343. — . IV. Histoire de l’Artillerie, Ire 1 
ſtellt der Verfaſſer in nähere Ausſicht. par M Nef ebe Sun e 1845. a einem Atlas in Sa 
Joh. Ambr. Barth in Leipzig. Art. V. 1) Messager des sciences historiques de Belgique. Recueil 
publié par MM. J. de Saint- Genois etc. Gand. 1839 — 44. (Sechs 
Jahrgaͤnge.) 2) Histoire des Belges à la fin du dix-huitième siècle 
par Ad. Borgnet. Deux Tomes. Bruxelles, 1844. (Schluß.) — Art. VI. 
Allgemeine Culturgeſchichte der Menſchheit, von Guſtav Klemm. Drit- 
ter und vierter Band, die Urzuſtaͤnde der Berg: und Wuͤſtenvolker der 
activen Menſchheit. Leipzig. — Art. VII. Reife in den Orient von Con- 
ſtontin Tiſchendorf. Zweiter Band. Leipzig 1846. 


Inhalt des Anzeige - Blattes Nr. CXIV. 
über das Entſtehen vieler Jettons und Medaillen auf Gewerken, 


Bergwerks⸗, Kammer ⸗ und Buchhaltungsbeamte in den oͤſterreichiſchen 
Landen im 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts, nebſt Angabe und 
hiſtoriſcher Erlaͤuterung von 70 derlei Stuͤcken. Von Jofeph Berg: 
man n. Nachtrag zu Antonio Abondio im Anzeigeblatte des CXIT. 
Bandes dieſer Jahrbuͤcher. — Rechenſchaft über meine handſchriftlichen 
Studien auf meiner wiſſenſchaftlichen Reife von 1840 — 44. Von Pro: 
fior Dr. Liſchendorf zu Leipzig (Fortſetzung). 


Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Die 


NEUERE MEDICIN IN FRANKREICH. 
Nach Theorie und Praxis. 

Mit vergleichenden Blicken auf Deutschland. 

Von 


Dr. Emil Kratzmann. 


Erste Abtheilung. 


Von Fe K. Brock in Leipzig ift dur B dl 
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Arch äoleo gie. 31—54 bacchische Vorstellungen: wol die anmuthigste 
Bilderschau aus dem heitern und lärmenden, wie aus 
dem tiefgeweihten Treiben dieses Gottes und seiner 
Begleitung. Es sondern sich im Ganzen drei Haupt- 
massen: Bacchus und sein Thiasos, sein geweihter Cult 
und endlich auf Jacchus Bezügliches; welchen einiges 
Andere sich mehr unterordnet. 

Sehr eigenthümlicher Art ist sogleich das erste 
Bild: Taf. 31. Ein Jüngling nimmt die Mitte ein; sein 
Kleid, ein kurzer Doppelchiton, ist ganz in der Weise, 
wie bei manchen Artemisstatuen z. B. der von Ver- 
sailles, mit einer Schärpe gegürtet, die von der linken 
Schulter queer über die Brust heruntergeht und unter- 
halb derselben sich mitten um den Körper schlingt. 
Ein dicker, runder Epheukranz umwindet das Haupt, 
in der Rechten ruht der Thyrsus, die Linke hält ein 
Rhyton hoch empor. Diese Hauptfigur ist der Höhe 


des Reliefs entsprechend; die übrigen, welche wie zur 
Verehrung sie umgeben, haben nur die halbe Grösse, 


Antiche opere in plastica, discoperte, raceolte e dichia- 
rate da Gio. Pietro Campana, Romano. Parte se- 
conda. Roma, dalla tipografia Salviucci. 1842. | 


Der erste Theil des vorliegenden Werkes ist bereits 
seit längerer Zeit nach Deutschland gelangt, und es 
dürfen demnach Veranlassung, Zweck, Ausdehnung 
und Ausführung dieser Publicationen hier als bekannt 
vorausgesetzt werden. Der jetzt erst ausgegebene zweite 
Theil führt in künstlerischer Beziehung das Werk ganz 
in der begonnenen Weise fort; dagegen mangelt vor- 
läufig der erläuternde Text. Dem Herausgeber, dem es 
wie den antiken und den meisten modernen Römern 
nur vergönnt ist, die Wissenschaft als ein Otium zu be- 
treiben, erlaubten seine bürgerlichen Negotia nicht, für 
den Augenblick seinem frühern Versprechen Genäge 
zu leisten. Um jedoch dem vielfach ausgesprochenen 
Wunsche um Beschleunigung des Werkes zu begegnen, | ohne jedoch in ihrer Bildung etwas Zwerghaftes zu 


| 
| 
entschloss sich der Herausgeber, die Tafeln des zwei- a Es sind dies zuerst, zu beiden Seiten des 
ten Theils für jetzt ohne Text folgen zu lassen, indem | Gottes vertheilt, zwei Figuren, in dem Alter zwischen 
er so dem Vorrechte entsagte, von den Monumenten, | Knabe und Jüngling; nur ein leichter Schurz umkleidet 
die er mit Liebe und Aufopferung gesammelt, auch ihre Lenden, und das Haupt bedeckt eine spitze Mütze. 
zuerst die gelehrten Früchte zu ernten. Wir müssen Indem sie den Fuss auf kleine Erhöhungen stellen, 
ihm dafür unbedingt Dank wissen. Denn so wünschens- | strengen sie sich an, zweihenklige, unten spitze Wein- 
werth es ist, neue Denkmäler bei ihrer ersten Bekannt- | krüge dem Gotte darzubringen. Gerade über ihnen und 
machung Sogleich in den Zusammenhang eingereiht zu | theilweise von ihnen bedeckt, stehen in einer höhern 
sehn, in dem sie mit antiken Leben, mit antiker Kunst | Figurenreihe zwei bekränzte Flötenbläser in langem 
stehn, so gibt es schwerlich eine Sammlung antiker | Gewande. Am Boden liegen die hintern Hälften ge- 
Kunstwerke, die schon durch die blosse Anschauung | schlachteter Thiere als bestimmte Hindeutung auf Opfer- 
dem Liebhaber wie dem Künstler und Gelehrten so | feierlichkeiten „ denen auch das solenne Flötenspiel zu 
reichen Genuss, SO vielfache Belehrung gewähren, als gelten scheint. Eine Guirlande, nicht aus Wein oder 
diese Reihe von Thongebilden, die, wenn auch aus rö- Epheu, sondern aus länglich spitzen Blättern schmückt 
mischer Zeit, doch fast durchweg einen frischen, rein den Hintergrund. Die Unterschrift ist: Bacco Tebano 
griechischen Geist athmen. — Wenn ich es nun über- festeggiato; und allerdings deutet vieles entschieden 
nehme, über die dargebotenen Schätze hier zuerst Be- auf diesen Gott: der Thyrsus, die Opferthiere: Rehe 
richt zu erstatten, SO laufe ich zwar Gefahr, einerseits | oder Böckchen; auch das Rhyton und der Epheukranz, 
statt der lebendigen Anschauung nur das todte Wort obwol dieser sonst üppiger und nicht wie hier, in der 
zu geben, und andererseits nicht einmal durch eine | Art einer dicken Binde gebildet ist. Auffallend ist aber 
Fülle gelehrter Erörterungen zu entschädigen, die von | demnächst die Schürzung des Gewandes, die minde- 
einem Berichterstatter nicht wohl in der Fülle wie von stens höchst ungewöhnlich, wenn überhaupt sonst nach- 
einem Herausgeber erwartet werden können. Doch wird | weisbar ist; noch mehr aber der Ausdruck des Kopfes. 
auch so eine Mittheilung des Thatsächlichen hoffentlich | Die Neigung des Hauptes nach unten ist dem Gotte 
manchem Lehrer nicht unerwünscht sein. auch anderwärts wol eigen, aber alle übrigen Formen 
Von den sechs Lieferungen, aus denen dieser des Gesichts haben durchaus nichts mit der Weichheit, 
zweite Theil besteht, enthalten die vier ersten (Taf. | Schwärmerei, Üppigkeit eines Bacchus gemein, sondern 
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zeigen einen zwar miiden, aber durchaus kräftigen, streng 
denkenden Ausdruck. Es bleibt daher vor der Hand 
kein anderer, als der freilich sehr misliche Ausweg, in 
dieser Bildung eine Mischgestalt vorauszusetzen, eine 
Gottheit vielleicht noch allgemeinrer Bedeutung, als die 
des Bacchus, etwa wie die Laren der Römer, denen 
Gewand und Rhyton wohl anstehen würde. Noch ver- 
mehrt werden die Schwierigkeiten durch die Eigen- 
thümlichkeit der Begleitung. Die Mützen der untern, 
ganz flache Kegel, finden sich meines Wissens nirgend 
im bacchischen Thiasos. Ahnlich ist die des Odysseus 
in einem Gemmenbilde bei Millin, Mon. In. I, tav. 22; 
und eine andre neben Narcissus an einem Baume auf- 
gehängt. Winckelmann: Mon. In. Nr. 24; ohne dass je- 
doch die von dem letztern citirten Stellen für unser 
Bild weitere Aufklärung gewähren. 

Taf. 32. Auf felsigem Grunde liegt ein nackter 
Jüngling lang ausgestreckt in tiefem Schlummer; müde 
und schlaff hängt seine Rechte herab, während die 
Linke über dem Haupte ruht. Eine Ziege zu seinem 
Haupte, eine andere zu Füssen, scheinen den Schläfer, 
wie sonst wol treue Hunde, zu bewachen; und über 
ihn ranken sich zwei Weinstöcke mit Trauben belastet 
wie zu einer Laube. Diese müssen es sein, auf denen 
die Benennung eines schlafenden Bacchus beruht. da 
andre Abzeichen dieses Gottes fehlen, es sei denn, 
dass im Original sich noch die in der Abbildung sehr 
zweideutige Epheubekränzung erkennen liesse. Sonst 
könnte man geneigt sein, an Endymions Schlummer, 
ähnlich wie in der Stockholmer Statue, zu denken, 
wenn überhaupt die Scene nicht als rein idyllisch zu 
fassen ist, wie dies z. B. bei einer diesem Relief ähn- 
lichen Statue (Clarac Mus. d. sc. 741, N. 1784 cf. 
713, 1698) am nächsten liegt. Die Buchstaben im Felde 
D E PI beziehen sich möglicher Weise auf den sonst 
unbekannten Verfertiger. Taf. 33 stand schwerlich ur- 
sprünglich so vereinzelt da, wie wir sie jetzt besitzen. 
Bacchus, ein epheubekränzter Jüngling mit weiter Chla- 
mys über dem Rücken, den Doppelthyrsus nachlässig 
in der Linken, deutet mit dem Zeigefinger der erhobe- 
nen Rechten aufwärts, während er links nach einem 
Satyr sich umblickt, der auf der Schulter die spitze 
Amphora, in der Hand eine brennende, aber niederge- 
senkte Fackel trägt und so in tanzendem Schritt von 
dem Gotte sich zw entfernen scheint. Der Knoten ler 
Composition liegt offenbar in dem Gestus des Zeige- 
fingers nach oben, und der entgegengesetzten Bewegung 
der Fackel, nach der der Satyr, halbrückwärts ge- 
wendet und auf die Rede des Gottes horchend, nieder- 
blickt. Welcher Moment aber in der Festfeier hier an- 
gedeutet, könnte nur der grössere Zusammenhang der 
Composition lehren. — Von gleicher Form und mit den- 
selben Verzierungen des obern und untern Randes ver- 
sehen, aber einer andern Scene angehörig, ist das fol- 
gende Relief, dessen Hauptfiguren an bekannte statua- 


rische Gruppen (z. B. in Villa Ludovisi) erinnern. 
Gemächlich lehnt sich der epheubekränzte Gott auf ei- 
nen Satyr, der seine brennende Fackel umgekehrt auf 
die Erde stützt. Nachlässig hängt ein Eichenkranz in 
seiner Linken und dem Cantharus in der Rechten ent- 
strömt der Wein, nach dem ein Panther mit Epheu um 
den Hals begierig leckt. Der Thyrsus wird dem Gotte 
von einer in doppeltem Chiton gekleideten Frau entge- 
gengebracht, deren reiches, würdiges Aufsehen eher 
an seine Gattin, die Ariadne, als an eine untergeord- 
nete Dienerin denken lässt. — Prunkvoller thront der 
Gott Taf. 35 auf vierrädrigem Plaustrum, mit Can- 
tharus und Thyrsus; neben ihm eine weinbekränzte 
halbnackte Göttin mit dem Tympanum, sei es Ariadue, 
sei es Methe, auf deren Schultern seine Hand ruht. 
Ein Pan, im indischen Feldzuge ja sein Schildknappe, 
lenkt hier im Festzuge, die Syrinx neben sich, das 
rasch dahin eilende Doppelgespann der Panther, das 
ausserdem ein Satyr mit dem Thyrsus am Zügel führt. 
Ein anderer Pan hinten auf dem Wasen und a auf 
einem Sitz, der wie die Pritsche unserer Schlitten hin- 
ten über steht. begleitet den Zug mit dem Ton der 
Doppelflöte. Reiche Blättergewinde und Traubenbiü- 
schel zieren den Ort der Feier. — Die folgenden drei 
Tafeln (36 — 38) schliessen sich zu einer Composition 
zusammen, wie schon äusserlich die Fugen zur Ein- 
fügung an den Rändern, auch die allen gemeinsame 
Inschrift, VALES (als Name des Verfertigers) andeu- 
ten. Wir sehen zunächst die weibliche Göttin des 
vorigen Bildes, bekränzt und mit dem Tympanum auf 
dem Wagen von zwei Löwen gezogen. Eine Dienerin 
folgt ihr, lang bekleidet und zierlich die kleinen Hand- 
becken schlagend. Voran schreitet der alte Silen. nur 
unterwärts bekleidet, mit dem Cantharus in der Linken 
und der Cista auf dem Haupte. Ein Satyr mit der 
Doppelflöte eröffnet in zierlichem Tanze den Zug. Der 
Würde dieser Darstellung stellt sich bestimmt die hef- 
tigere Bewegung der folgenden gegenüber, gegen wel- 
che sich der Zug der ersteren bewegt. In wildem 
Tanze drehen sich eine Bacchantin mit dem Tympanum 
und ein Satyr mit den Becken zum Ton der Doppel- 
flöte, welche eine mehr bäurisch gekleidete Frau er- 
tönen lässt. In thierischer Lust hebt dazu Pan seine 
Bocksfüsse. während er freudig nach der Mitte blik- 
kend die Syrinx in der Rechten für den Augenblick 
ruhen lässt. Crotalen, Tympana, Pans- und bacchi- 
sche Masken sind in der Höhe beider Bilder zwischen 
Guirlanden aufgehängt. Unter diesen Gruppen ziehen 
sich auf gesonderter, künstlich eingefügter Platte Eichen- 
gewinde, die abwechselnd von den Köpfen jener weib- 
lichen Gottheit, des Silen und Pan getragen werden. 
Diese Zusammenstellung scheint nicht zufällig, sondern 
so gewählt, dass sie den Grundcharakter der obern 
Darstellungen noch einmal mit Besümmtheit hervorhebe: 
die doppelte Wirkung, welche die Göttin auf ihre Um- 
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gebung äussert, nämlich die geistigere, geweihte, die 
in der Weisheit des Silen sich gewissermassen ver- 
kürzert zeigt; und die roh sinnliche, halb thierische 
Lust, deren sprechendster Ausdruck der bocksfüssige 
gehörnte Pan ist. 

Rein idyllischer und ernamentaler Art sind die 
Bilder der folgenden vier Tafeln. T. 39: Ein doppelter 
Weinstamm breitet von der Mitte seine Zweige aus; 
unter ihnen kniet zu jeder Seite ein bekränzter Satyr, 
der in dem Schurz des Thierfells, das ihm als Chlamys 
dient, die Trauben sammelt, um damit den vor ihm 
stehenden Korb zu füllen. Vögel auf den Reben be- 
leben das ländliche Bild. — Taf. 40: Bereits bekannt 
aus Zoega Bass, 87. Satyrn, die tanzend Wein keltern, 
den ein alter Silen herbeischleppt. Ein anderer Satyr 
begleitet den Tanz mit der Musik der Doppelflöte und 
des Krupezion, dessen Form in dieser Terracotta be- 
sonders deutlich ausgeprägt ist. Taf. 41: Zu beiden 
Seiten eines in der Mitte aufgestellten Crater reiten 
zwei kleine, geschwänzte Satyrknaben auf Panthern, 
die hinten in Arabesken auslaufen. — Taf. 42: Zwei 
Satyre schlürfen begierig aus schönem Crater den 
Wein, der einem darüberstehenden Löwenkopf entflos- 
sen ist. Sie recken sich empor, mit den Fussspitzen 
auf den Blumenstengeln stehend, welche aus dem Fusse 
des Crater in schönen Bogen hervorwachsen, und Cra- 
ter und Satyrn rings umschliessen. 

Alle diese Bilder haben ihren grössten Werth we- 
niger in der Seltenheit ihrer Darstellungen und dem 
Material, welches sie gelehrten Forschungen bieten, 
wofür mancher spät römische überladene Sarkophag 
reichere Ausbeute gewährt, sondern in der Einfach- 
heit, Klarheit, dem Adel der Composition, die dem 
Auge des Künstlers die vollste Befriedigung schafft, 
eines gelehrten Commentars aber selten bedarf. Wem 
dagegen die sogenannte Erudition einen Maassstab für 
die Schätzung eines Kunstwerks abgibt, der mag sich 
an einigen der folgenden Cultus- und Mysterienvorstel- 
lungen versuchen, über welche die Alten theils als 
über etwas alltägliches, theils als über etwas unnenn- 
bares nur spafsames Zeugniss ablegen. Sie beginnen 
Taf. 43 mit einer Opferscene. Auf einem aus rohen 
Steinen aufgethürmten Feldaltar sind Früchte verschie- 
dener Art niedergelegt; noch andere hält eine Frau, 
die Opferpriesterin, mit der Rechten sorglich an ihre 
Brust gedrückt; um unbehindert zu sein, hat sie das 
Oberkleid vor dem Leibe in einen dicken Knoten ge- 
knüpft, während ihr Haar gelöst den Nacken herab- 
wallt. Aufmerksam blickt sie auf den Altar. dessen 
Spenden sie eben die zündende Fackel nähert. Ruhig 
steht ihr eine andere Bacchantin oder Priesterin be- 
kränzt mit Epheu gegenüber, das Tympanum in der 
herabhängeuden Linken, den Thyrsus auf der Schulter. 
Hinter ihr lässt ein Panisk (mit Bocksfüssen, aber ohne 
sichtbare Hörner) die Doppelflöte ertönen. Offenbar 


schliesst sich dieses Bild den ländlichen Opfern an, 
die man nach Zoega (Bass. zu tav. 105) metroisch ge- 
nannt hat. Hier aber liefern Thyrsus und die Gegen- 
wart des Panisk den Beweis, dass derartige ländliche 
Opfer, wenn nicht immer, doch häufig von bacchischer 
Natur sind. Denn auch das Relief bei Zoega hat nichts, 
was die Benennung metroisch zu einer bindenden machte. 
Fruchtspende, Tympanum, Doppelflöte haben wir hier 
wie dort; die Önochoe zu einer Weinspende bequemt 
sich gleichfalls dem bacchischen Cult an, und ebenso 
wenig kann das Alter der Opfernden einer solchen 
Deutung hinderlich sein. Endlich ist in unserm Relief 
noch ein Geräth zu erwähnen, eine kleine viereckige 
Tafel, die nuten an den Altar angelehnt steht. Man 
wird sich an ein älinliches Geräth erinnern, das in 
oresteischen Darstellungen einige Male neben dem Altar 
der taurischen Artemis vorkömmt, und früher als die 
Brieftafel erklärt wurde, welche die Erkennung der 
Iphigenia und des Orest zur Folge gehabt. Doch hat 
schon Zoega (Bass. tav. 56) sie als ein Opfergeräth 
gefasst, und seine Deutung wird durch den Vergleich 
unseres Reliefs als die richtige bewährt. 

Taf. 44 und 45 scheinen nach Grösse und Orna- 
menten einer Darstellung anzugehören. Die erste 
Hälfte ist bereits bekannt aus dem Mus. Worslei. I, 16; 
vgl. Müller u. Oesterley ant. Bildw. t. I. N. 4, wo in- 
dessen die Haupthandlung nicht richtig geſasst ist. 
Denn es handelt sich nicht um das Waschen einer bär- 
tigen (wie es scheint, phallischen) Bacchusherme, son- 
dern um die Bekränzung mit Trauben, die ein Satyr 
dem Becken entnimmt, welches eine bäurisch geschürzte 
Dienerin ihm darbietet. Ferner hält die Frau, vielleicht 
eine Priesterin, hinter der Herme deutlich einen Reb- 
zweig, der nach Analogie anderer Bildwerke nur dazu 
dienen kann, um den Schaft der Herme geschlungen 
zu werden, wie die Trauben um das Haupt. Ein fla- 
cher, geflochtener Korb zu ihren Füssen fehlt eben- 
falls in dem früher bekannten Exemplar. — Die zweite 
Hälfte stellt uns eine bacchische Einweihungsscene vor 
Augen; und wenn mit dieser Bezeichnung oftmals Mis- 
brauch getrieben wird, so können wir sie ‚hier einmal 
mit voller Zuversicht anwenden. In ein weites Gewand 
ist der Einzuweihende vollständig mit Kopf und Arme 
eingehüllt; er steht halb gebückt, sein Haupt wird von 
der Priesterin niedergehalten, die mit aufgeschürztem 
Gewande, halb offener Brust und lorbeerbekränztem Haupt 
von dem zu Weihenden weg nach den heiligen Symbolen 
blickt: ein alter Silen mit zottigen Füssen und wei- 
bisch mit langen dicken Ärmeln bekleidet, hält diese 
auf beiden Händen empor. Es ist die mystische 
Schwinge, aus der zwischen Früchten ein mächtiger 
Phallus hervorragt. er, das Symbol unerschöpflicher, 
unvergänglicher, stets sich erneuernder Fruchtbarkeit, 
ist hier enthüllt; das Tuch, das ihn vorher bedeckt; 
hängt von der Hand des Silen herab; er ist es, der 
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sich den Blicken des Einzuweihenden zeigen soll, so- 
bald von seinem Augen die Hülle fällt unter dem rau- 
schenden Getön des mit dem Bilde eines Bocks gezier- 
ten Tympanum, welches eine Bacchantin hinter ihm 
schlägt. 

Es kann an diesem Orte nicht verlangt werden, 
den Sinn dieser bedeutungsvollen Vorstellung voll- 
ständig klar zu machen. Es müsste dazu ein guter 
Theil mystischer Lehren von neuem unter bestimmten 
Gesichtspunkten dargelegt werden, was allerdings auf 
einer so festen Basis zu schönen Aufschlüssen füh- 
ren würde. Es mag genügen, eine schon vielfach be- 
sprochene Stelle des Theon Smyrn. (Mathem. I, p. 18 
ed, Bull.) von neuem anzuführen. Dort werden fünf 
Stufen mystischer Weihe aufgezählt: 1) z&$ugoıc, 2) 2758 
teheti nogddocıg, 3) Enontein, 4) reg rig dnontelag, 
avadeoıg xal oreuuarwv Enl$eoıs, 5) erdarıoria, welche 
kaum eine besondere Weihe genannt werden kann. 
Diese Stelle scheint uns zu berechtigen, hier die dritte 
Stufe, die Ceremonie der Znontei« zu erkennen, das 
Schauen des geheimnissvollen Inhalts der mystischen 
Schwinge, des Symbols der ewig sich verjüngenden 
Natur und dadurch der Unsterblichkeit. — Sehen wir 
uns nun aber wnter den Bildwerken um, so findet sich 
Manches, was sich diesem Relief ziemlich ungesucht 
anreiht; so besonders ein Wandgemälde bei S. Bartoli 
(Pict. unt. crypt. t. XII, ef. Ann. dell' Inst. 1842 
d' agg. B, 2), wo zwei Priesterinnen die Schwinge mit 
noch verhüllten Symbolen über den Einzuweihenden 
halten, sei es nun zur z4Y9aooız oder zur ruoddonıg Uns 
reer. Auch ein anderes Monument, dem Winckel- 
mann (Mon. in. N. 104) eine mythologische Deutung, 
auf die Sühnung des Oedipus im Hain der Eumeniden 
gegeben, scheint vielmehr den Mysterien anzugehören. 
Denn auf Bacchisches deutet mit Bestimmtheit der 
Priester in langem bacchischen Costüm mit langen Är- 
meln und weibisch aufgebundenem Haar. Für einen 
Einzuweihenden schickt sich aber besonders die Haupt- 
figur, die ganz verhüllt auf einem Thronsessel sitzt, 
welcher mit dem Fell eines frischgeschlachteten Scha- 
fes oder Widders bedeckt ist. Die Fasces aber, welche 
diese Figur, 'wie die weibliche Figur hinter ihr trägt, 
von Winckelmann als die Avein neun Ölzweige ge- 
fasst (Soph. Oed. Col. 483). passen ihrer PAHA: nach 
wenig für diese Deutung, sondern scheinen vielmehr 
Fackeln, der mystischen dgdovxta entsprechend. Von 
besonderer Wichtigkeit für Erklärung ähnlicher Cere- 
monien sind sodann die in dem Mon. del? Inst. 1840, 


t. 15 publicirten Reliefs, auf denen unter andern auch 
der Thron des vorigen Bildes in selbständiger Weise 
wiederkehrt. Nur eine reiche Fülle von Bildwerken 
kann hier mit der Zeit die Schwierigkeiten lösen, und 
es muss daher genügen, vorläufig auf einiges Verwandte 
hingewiesen zu haben. 

Taf. 46. Von diesem Relief hat bereits Winckel- 
mann (Mon. in No. 26) zwei Figuren publieirt: einen 
geflügelten weiblichen Dämon , "der voll Scham sich 
abwendet und wegeilt von der mystischen Schwinge 
mit dem Phallus, welchen eine knieende Frau enthüllt 
hat. Winckelmann nannte die Flügelgestalt Pudicilia. 
Nach dem jetzigen Stande der Dönkimätenkunde würde 
jedoch die Schwinge mit ihrem Inhalt genügen, eine 
Gestalt baechischer Weihungen in ihr zu erkennen. 
Vollkommene Bestätigung dafür gewährt aber eine 
dritte Figur hinter der knieenden, tig ein ithypha- 
lischer Satyr (so ist er im Original), der mit der Rech- 
ten sich gegen die Göttin wendend, nicht weniger als 
der Nanu in der Schwinge, die ssungs zu ihrem 
Entweichen zu bieten scheint. An einem Baume über 
ihm sind Hirtenstab und Rohrflöte aufgehängt. Diese 
Vorstellung steht bis jetzt ganz vereinzelt da und 
scheint sich für jetzt jedem Erklärungsversuche zu 
entziehen. 

Taf. 47. Zwei Bacchantinnen, genau übereinstim- 
mend mit einem Relief der Villa Albani: Zoega Bass. 
t. 83, wo noch eine dritte mit dem Thyrsus hinzu- 
kömmt. Die Terracotta gewinnt indessen einen beson- 
dern Werth durch den Farbenschmuck, mit dem das 
Ganze mehr andeutend, als genau die Natur nachah- 
mend, überzogen ist. Von dem hellblauen Grunde 
hebt sich die Carnation ganz weiss ab; und im Ein- 
klange mit dieser erscheinen auch alle andern Farben 
gemässigt, hellblond das Haar, gelb und violett die Ge- 
Winden, grünlich der Überwurfz die Thiere endlich in 
röthlichem Ton. — Taf. 48. Zwei herrliche Fragmente 
einer flöteblasenden und einer in wildem orgiastischen 
Tanz sich bewegenden Mänade, beide mit allen def 
Gewündern, aus denen die Formen des Körpers in 
üppiger Fülle hervortreten. — Taf. 49. Ein Pan mit 
einer Ziege, fragmentirt gezeichnet, wahrscheinlich um 
die Obscönität der Darstellung zu verdecken. Denn 
die Composition verräth Fe mit der ebenso 
meisterhaft ausgeführten, als lasciv gedachten Marmor- 
gruppe des Gabinetto riservato im Museum von Neapel. 


(Der Schluss folgt.) 


— ——— rn men, 
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Archäolo gie. dern zierlich und wie im leichten Spiel nur sanft er- 
i ca. di „ tönen lassen. Auch hier ist der zur Rechten des Be- 
Antiche opere in p » @iScoperte, raccolte e dichia- | schauers mit dem Tympanon durch etwas edlere For- 


Í io. Pietro f 5 i 
rate da Gio. £ Campana. men des Kopfes und durch Bekränzung vor seinem Ge- 
(Schluss aus Nr 2 110 nossen ausgezeichnet. Ein blosses Streben nach Ab- 
wechselung darin zu erkennen, scheint wegen der 


Drei Monumente siud durch die Unterschrift als auf Übereinstimmung beider Darstellungen in diesem Punkte 
Jacchus bezüglich bezeichnet worden. Taf. 50, schon | weniger rathsam. Vielleicht, dass der Gegensatz, den 
von Winckelmann, Mon. In. tav. 53, publieirt: der | wir in einer frühern Darstellung in den Gestalten des 
kleine weinbekränzte Knabe in der Schwinge von ei- | Silen und Pan scharf ausgesprochen fanden, auch hier 
nem Satyr mit dem Thyrsus und einer Bacchantin mit | hat angedeutet werden sollen. Der Fries über der 
der Fackel in lustigem Tanze getragen. Taf. 51. Aus | Darstellung ist mit einem Pflanzenornat ausgefüllt, des- 
einem Kelch von Akanthusblättern ragt der Kopf eines | sen Mittelpunkt eine dem Lotus ähnliche Blume bildet. 
epheubekränzten, rundwangigen Knaben hervor. Zwei | Weiterer Erörterungen über diese Darstellungen kann 
bärtige Satyrn zur Seite mit leichten Thierfellen be- |ich mich enthalten. da der ganze Bilderkreis, in den 
kleidet, nur wenig unterschieden dadurch, dass der zur sie gehören, bereits in einem Aufsatz der Annali dell’ 
Rechten mit etwas edlern Zügen und sein Haupt mit | Inst. 1842. p. 11 sq. im Zusammenhange behandelt 
einer dicken Blätterkrone umwunden gebildet ist, beu- | worden ist. 

gen das eine Knie vor dem Knaben, und indem sie Taf. 53. Silen und Amor sich umarmend, dabei 
demuthsvoll jeder eine Locke desselben mit der einen | eine Tympasistria; dasselbe bei Zoega Bass. t. 79. Die 
Hand gefasst, halten sie in der andern ihre Thyrsen, Unterschrift bezeichnet diese Darstellung als Bacco 
wie in Parade vor das Knie gestellt. Taf. 52. Eine | alato con Sileno. Worauf sie beruhe, ist schwer ein- 
Composition von der höchsten Anmuth, der vorigen | zusehen; wir müssen deshalb unser Urtheil bis auf 
in vieler Beziehung analog. Aus einem Pflanzenornate, das Erscheinen des Textes unentschieden lassen. Be- 
der in seinen äussern Linien einem umgestürzten ko- trachten wir jedoch. wie Amor auch als Begleiter des 
rinthischen Capitäl ähnlich sieht und oben mit Wein | Bacchus (so in Statuengruppen) vorkömmt, und also 
umkränzt ist, steigt der Bacchusknabe bis zu den Hüf- | seine Verbindung mit Silen ganz natürlich scheint, fer- 
ten sichtbar empor, schon hier in seiner Kindheit an | ner. dass der Kopf der Terracotta viel mehr die deut- 
die Bildung des schönen gereiften Jünglings erinnernd. lichen Züge eines Amor, als die eines Bacchus trägt, 
Weinbekränzt ist sein Haupt und um die Stirn schlingt so wird es uns niemand verargen, wenn wir vorläufig 
sich das breite Band „das später so bezeichnend ist noch der Deutung Zoega’s folgen. — Taf. 54. Nicht, 
für die Weichlichkeit des Jünglings. Die Nebris ist | wie die frühern Bilder, eine Reliefplatte, sondern ein 
um die Schulter geworfen und in der Mitte gegürtet. flaches Gefäss mit niedrigem Fusse, dem leider der 
Sehr eigenthümlich sind die Ärmel. die ganz ausser | Deckel fehlt. Die architektonische Sonderung der un- 
Verbindung mit einem andern Kleidungsstück von der |tern Ausbauchung von der obern mehr friesartigen 
Hand bis fast zu den Schultern reichen, an beiden En- | Hälfte ist auch malerisch durch verschiedene Farbe, blau 
den mit starken Rändern versehen, um so bemerkens- | und hellroth hervorgehoben. Der Reliefschmuck, der 
werther, als die Armel des Silens in der oben bespro- | darauf aufgesetzt, ist vergoldet. In dem obern Kreise 
chenen Einweihungsscene Sanz dieselbe Form zeigen. | wechseln eine nackte stehende Venus. die ihr Haar 
Mit beiden nach unten ausgestreckten Händen hält der | trocknet. und ein Amorin, der auf einem Blatte halb 
Knabe die Weinreben gefasst, die, wie die doppelten | kniend, halb schwebend ihr eine Frucht oder eine Ku- 
Schweife der Meerdämonen, unter den Voluten der |gel darreicht, regelmässig mit einander ab: weisse Ro- 
Pflanzen hervor sich mit ihren Spitzen nach oben win- | setten schmücken den Raum zwischen den Figuren. 
den. In demuthsvoller Ehrfurcht knieen zu den Seiten Nur an zwei entgegengesetzten Enden des Gefässes 
zwei Satyrn, den Götterknaben durch den Schall des ist die Reihenfolge durch einen grössern Kopf unter- 
Tympanum und der Crotalen zu erfreuen und zu ver- brochen, der wie zum Henkel dient. Die Züge, deren 
ehren. die sie nicht wie einen rauschenden Thiasus, son- Milde durch die Fülle des Haars noch verstärkt wird, 
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das in weichen Massen gleichmässig von der Mitte der 
Stirn hinterwärts sich sammelt, scheinen dem freien, 
nach aussen sich wendenden Blicke zufolge männliche 
zu sein. Das wichtigste sind aber die kleinen Flügel, 
die aus den Schläfen hervorbrechen, und den Kopf in 
die Reihe jener Dämonen stellen, von deren Wesen 
wir im Allgemeinen kaum einen festen Begriff haben, 
geschweige, dass wir von jedem einzelnen einen be- 
stimmten Namen anzugeben wissen sollten. Wenn sie 
aber schon sonst sich fast immer als bacchisch dar- 
thun, so tritt hier zur Bestätigung noch die Verzierung 
der untern Hälfte des Gefässes hinzu. Eine Reihe von 
Pansköpfen ist rings um dasselbe zwischen Trauben- 
büscheln aufgehängt. 

Aus dem Dunkel bacchischer Mysterien treten wir 
in die grössere Klarheit der griechischen Heroenmytho- 
logie und finden hier sogleich Taf. 55 eine bereits be- 
kannte Darstellung: den Raub der Leucippiden, gerade 
so, wie er in einem vaticanischen Sarkophag (P. Ci. 
IV, 44) gebildet ist. Die beiden Dioscuren mit ihren 
Bräuten im Arm, neben diesen je eine erschrocken 
wegeilende Gespielin, auf welche sechs Figuren sich 
die Terracotta beschränkt, stimmen dermassen mit dem 
Sarkophag überein, dass unzweifelhaft ein und dasselbe 
Original zu Grunde liegt. Die einzige Zuthat in dieser 
neuen Copie sind Sterne über den Häuptern der Dio- 
scuren und strahlenförmige Halsketten als Schmuck 
der Bräute. — Nur geringe Abweichung von einem 
schon bekannten Typus zeigt auch Taf. 56. In einem 
Fragment bei Millin Gall. myih. 108 bis N. 386**** 
schen wir Perseus ganz in derselben Haltung und Klei- 
dung mit dem Medusenhaupte in der Hand. Abwei- 
chend ist, dass er in der Terracotta unbärtig mit flach 
anliegendem Haupthaar gebildet ist. Ferner bleibt die- 
ser ausser dem Vorzuge der Vollständigkeit, welche 
die Beflügelung des Perseus an den Füssen, die gewal- 
tige Grösse des Medusenhauptes erkennen lässt, noch 
das Verdienst, den mit grosser Sorgfalt nachgeahmten 
archaistischen Stil in der Anordnung des Ganzen bei 
freier Durchbildung des Einzelnen vor Augen zu stel- 
len. — Eines Commentars bedarf auch die folgende 
Darstellung Taf. 57 nicht: Perseus, der den Drachen 
tödtet, um die Andromeda zu befreien. Nur an den 
Füssen beflügelt, schwebt der Held über dem Unge- 
heuer, dem er mit der Linken das (leider verloren ge- 
gangene) Medusenhaupt entgegenhält, während seine 
Rechte die Harpe zum entscheidenden Streiche erhebt. 
Das Thier, ein Seelöwe mit dreifach geringeltem 
Schweife, wendet das beflosste Haupt zwar wüthend 
zurück zum Helden, scheint jedoch weniger zu drohen, 
als den Schlag zu fürchten, von dem die Jungfrau, die 
nackt und hülf los an den Felsen geschmiedet nach 
dem Kampfe sich umschaut, ihre Befreiung hofft. — 
Taf. 58. Aktäon, von Diana bestraft, erinnert ebenfalls 


rade übereinzustimmen. Beachtungswerth ist es Zu- 
nächst, dass wir diesen Mythus aus einem Werke wirk- 
lich alten Stils, einer selinuntischen Metope, kennen, 
und dass auch die Terracotta diesen Stil in der Weise 
der spätern Nachahmung zeigt. Wir sehen, wie in je- 
ner Metope, die Göttin selbst das Rachewerk gebietet. 
Lang bekleidet in dreifachem Gewande, den Bogen 
ruhig in der Linken, streckt sie vorschreitend dem 
Aktäon die geöffnete Rechte gerade entgegen, wie um 
ihn zu bezaubern. Dieser, nur mit leichter Chlamys 
angethan, ist aufs Knie gesunken; und obwol er an 
der herabhängenden Rechten, wie in der erhobenen 
Linken, einen Dolch zückt, scheint er doch wehrlos, 
festgebannt durch den Zauber der Göttin; ein Hund 
zerfleischt ihm bereits die Hände, während ein anderer, 
man möchte sagen, in phantastischer Stellung, mit den 
Hinterfüssen auf dem Kopfe, mit den Vorderfüssen auf 
den Armen, auch in diesen mit scharfen Zehen einfällt. 
In Rücksicht auf den Stil, der auf ein altes Original 
deutet, ist es beachtenswerth, dass sich von einer Me; 
tamorphose durchaus keine Spur findet, — Taf. 59. 
Dädalus und Pasiphaë, in Unterredung über die höl- 
zerne Kuh, welche in ganzer Länge die Mitte der 
Composition einnimmt. In ihrer Seite ist eine vier- 
eckige Offnung, die, wie beim trojanischen Rosse die 
Helden, so hier die unglückliche Königin aufnehmen 
soll. Dädalus, der Werkmeister in kurzem Arbeits- 
rock mit dem Hammer, hat das Thier am Kopfe ge- 
fasst, als ob er es der Gebieterin vorgeführt. Auf- 
merksam blickt er auf sie, die auf der andern Seite 
mit den Zeigefingern beider Hände über den Rücken des 
Thieres hindeutet und gewissermassen die Richtigkeit 
des Baues zu prüfen scheint. 

Taf. 60—62. Wir sehen hier drei Reliefs in ihrer 
Vereinigung zu einer schönen abgeschlossenen Compo- 
sition, von denen einzelne Theile bereits früher be- 
kannt waren. Guattaui publieirte in seinen Mon. ant. 
in., 1785, April, t. HI, fig. 2 u. 3 zwei Fragmente, auf 
deren einen wir eine Braut in das Flammeum gehüllt 
sehen, welche vor einer mit der Stirnkrone geschmück- 
ten Göttin dem Mnemon zugeführt wird. Das andere 
enthielt die Figuren eines Heros mit einem Stier auf 
der Schulter, und einer Frau, welche zwei Vögel und 
einen Hasen an einer Stange aufgehängt trägt. Zu- 
gleich theilte Guattaui (fig. 1) ein anderes Relief nach 
einem Gypsabguss mit, obwol er freilich einigen Zwei- 
fel gegen die Echtheit hegte. Die Mitte nehmen in 
diesem Relief Braut und Bräutigam (im Pallium, das 
die Brust unbedeckt lässt) ein; doch fehlt die Braut- 
führerin; aber dafür erscheint zwischen ihnen eine 
Säule mit einem kauernden Amor und davor ein bren- 
nender Altar. Zur Rechten des Beschauers, gerade 
umgekehrt, wie in dem Fragment, naht der Held mit 
dem Stiere, durch die herabhäugende Löwenhaut als 


an schon bekannte Darstellungen, ohne mit diesen ge- | Herakles bezeichnet; und ihm entspricht links das 
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Weib mit den Thieren, die hier durch ein Schwein in 
der Rechten noch bestimmter, als die Hora des Win- 
ters sich zu erkennen gibt. Uber die Frage der Echt- 
heit wird sich ohne Anschauung des Originals nicht 
wohl etwas entscheiden lassen. Denn wenn sich auch 
die Ergänzungen der einzelnen Figuren als vollkom- 
men übereinstimmend mit Jen jetzt bekannten Exem- 
plaren ergeben, so konnten doch auch schon damals 
andere Fragmente den Weg zu einer richtigen Wieder- 
herstellung zeigen. Die Anordnung des Ganzen stellt 
sich aber jetzt wesentlich verschieden und zwar über- 
einstimmend mit den frühern Bruchstücken heraus. 
Wir haben so von rechts beginnend den Verlobten, die 
Braut und die Göttin, die nach dem nun folgenden 
Zuge umblickt. Dieser besteht aus zwei Reliefplatten, 
der einen mit drei Horen, der andern mit Herakles und 
der vierten dieser Göttinnen. Der Herausgeber stellt 
die erstern voran; ob äussere Gründe ihn dazu veran- 
lassten, ist aus den Abbildungen nicht ersichtlich; in- 
nere Gründe machen mich zweifelhaft gegen diese An- 
ordnung. Denn weshalb hätte wol der Künstler die 
vier zusammengehörigen Frauen durch eine dazwischen 
tretende Figur, den Herakles, getrennt? Lassen wir 
diesen voranschreiten, so folgen die Horen in ununter- 
brochener Reihe: zunächst der Winter, dann der Früh- 
ling mit einer Fülle von Blumen in dem Schurze des 
Gewandes, der Herbst mit dem Fruchtkorbe auf der 
Linken und einem Böckchen an der Rechten, endlich 


der Sommer mit Ähren und einem Kranze. Die ver- 
kehrte Folge wird man nicht als Gegenbeweis anfüh- 
ren können, da Frühling und Herbst doch einmal auf 
derselben Platte neben einander stehen. Dagegen fin- 
det der Winter als voranschreitend eine schöne Bestä- 
tigung in dem Sarkophagrelief der Villa Albani (Win- 
ckelmann, Mon. in. N. 111; Zoega Bass. N. 94), wel- 
ches überdies eine grosse Verwandtschaft mit den Ter- 
racotten verräth. Denn nur in Bezug auf diesen lässt 
sich die Bezeichnung als Hochzeit des Peleus und der 
Thetis rechtfertigen. In jenem Relief treten freilich 
noch die Götter Vulcan und Minerva zur Bestätigung 
hinzu, die hier fehlen; und damit fehlen freilich auch 
bestimmtere Anhaltepunkte. Denn die göttliche Braut- 
führerin und die mit den Geschenken nahenden Horen 
geben an und für sich noch keinen Beweis ab, da sie 
auch in Darstellungen römischer Hochzeiten, so in dem 
Sarkophag von 8. Lorenzo fuori le mura in Rom wie- 
derkehren; und Herakles, den wir als Führer der Ho- 
ren betrachtet, kann immer als Vertreter des Hochzeits- 
opfers gefasst werden, welchem besonders nach römi- 
schen Begriffen eine bedeutende Wichtigkeit beigelegt 
wird. So ausgemacht daher auch die Deutung des 
Ganzen als eine Hochzeitsfeier ist, so wage ich doch 
bis jetzt noch nicht, sie in ihrer Anwendung auf ein 
bestimmtes mythisches Factum als hinlänglich gesichert 
anzunehmen. 


Taf. 69. Die Besiegung des kolchischen Drachen 
durch Jason ist leider sehr fragmentirt. Erhalten ist 
noch die Figur des Jason ohne Kopf in der für diese 
Handlung, wie es scheint, typisch gewordenen Stel- 
lung; vorsichtig schleichend setzt der Held den linken 
Fuss vor und versteckt sich gewissermassen hinter der 
Chlamys, mit der er den linken Arm umwunden. So 
naht er dem Baume, von dem nur noch der Stamm er- 
halten, nebst einem Stück des an ihm aufgehängten 
goldenen Vliesses. Von der Figur der Medea, die auf 
der andern Seite thätig sein müsste, den Drachen ein- 
zuschläfern, sieht man nur noch den rechten Fuss. So 
weit stimmt die Darstellung mit sonst bekannten Bil- 
dern dieses Abenteuers. Neu ist aber der Chor, der 
hier gegenwärtig ist; er besteht aus eingeborenen Bar- 
baren, die drei an der Zahl, in dem gewöhnlichen Bar- 
barencostüm, gerüstet mit Bogen, Pfeilen und Schil- 
dern, hinter Jason sitzen und mit verschiedenem Aus- 
druck auf den Ausgang der Handlung gespannt 
scheinen. 

Taf. 64, N. 65. Zwei Abenteuer des Theseus. 
Kräftig fasst der jungendliche Held den marathonischen 
Stier mit beiden Armen bei dem Horn und der Schnauze, 
uud indem er so den gewaltigen Nacken des Stiers 
aufwärts beugt, setzt er ihm das Knie in den Rücken, 
dass dieser kraftlos zusammensinkt. In ganz ähnlicher 
Weise greift Theseus in dem zweiten Relief einen bär- 
tigen mit Epheu umschlungenen Centauren von hinten 
an und schwingt über seinem Haupte das Schwert zum 
Todesstreiche, den die Hand des an allen Gliedern ge- 
hemmten und gelähmten Centauren nicht aufzuhalten 
vermag. 

Taf. 66 ist bereits von Winckelmann: Mon. in. 
N. 117, publieirt, dessen Erklärung der Herausgeber 
nach der Unterschrift: Elena rapita da Paride gefolgt 
ist. Besonders bestärkt scheint er darin noch zu sein 
durch ein entsprechendes Relief, Taf. 67, wo ein in 
griechischer Weise gerüsteter Held und eine Frau auf 
einem Viergespann erscheinen, das der Herausgeber 
demnach als Helena's und des Menelaus’ Rückkehr 
von Troja in Anspruch nimmt. Doch lenkt hier die 
Frau die Rosse, was für Helena unpassend ist, Be- 
denken wir nun, wie häufig Victorien die Helden auf 
ihren Wagen begleiten, so scheint auch hier weit eher 
eine ungeflügelte Siegesgöttin anzunehmen, als die He- 
lena, die als Urbild der Schönheit gefeiert, nirgends 
in Berührung tritt mit dem Kampf der Männer. Mit 
der Analogie fällt aber auch die Bürgschaft für die 
Erklärung des ersten Reliefs, das als Paris und Helena 
nichts ihm Verwandtes in andern Bildwerken nachzu- 
weisen hat. Dagegen schickt sich das phrygische Co- 
stüm sehr wohl für Pelops, von dem es durch Kunst 
und Schriftwerke überliefert ist, dass er während des 
Wettlaufs mit Onomaus die bräutlich verschleierte Hip- 
podamia neben sich auf dem Wagen hatte; und so 
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müssen wir dieser Deutung, als der begründetern, den | umziehen müssen. 


Vorzug lassen. 

So weit denn für jetzt. Einer besondern Lobrede 
des Werkes kann ich mich enthalten, da es doch zu 
denen gehört, die sich selbst am besten empfehlen- 
Möge denn die Fortsetzung nicht zu lange auf sich 
warten lassen. 


Rom. Dr. H. Brumm. 
Länderkunde. 
Peru. Reiseskizzen aus den Jahren 1838 — 42, von 


St.- Gallen. Scheit- 
1 Thlr. 15 Ngr. 


Erster Band. 
1846. Gr. 8. 


J. J. v. Tschudi. 
lin & Zollikofer. 


Seit fast tausend Jahren haben die Völker der alten 
Welt Kenntniss von Amerika und nicht blos die islän- 
dischen Sagen. sondern auch deutsche Schriftsteller 
des 13. Jahrhunderts, wie ich in meiner Culturgeschichte 
(Thl. II, S. 345) nachgewiesen habe. hatten Kunde da- 
von. Trotzdem nun, dass seit den ersten Berichten der 
spanischen Conquistadoren so viel über Amerika ge- 
schrieben worden. bleibt dennoch dem aufmerksamen 
Reisenden dort noch gar viel zu forschen übrig, wie 
das vorliegende Werk abermals beweist. So schätzbar 
auch die Nachrichten von Ulloa, Stevenson, Pöppig 
u. A. über die Westküste von Südamerika sind, so ist 
doch des Hrn. v. Tschudi Bericht keineswegs ein über- 
flüssiger; der erste Bard schildert uns zunächst die 
Insel Chiloe (S. 8) mit ihren herrlichen Urwäldern, die 
von einer ewig feuchten Atmosphäre genährt werden. 
S. 12 erhalten wir eine Notiz über den Seetang, der 
in Chiloe nicht allein dem armen Volke als Nahrungs- 
mittel, sondern auch bei Arm- und Beinbrüchen als 
festanschliessender Kleisterschienenverband zu dienen 
pflegt. Es ist eine altindianische Erfindung, die selt- 
sam mit dem unbeholfenen Pfluge und den ungestalten 
Booten contrastirt. 

Das zweite Capitel (S. 21 ff.) schildert die Stadt 
Valparaiso und die Eigenthümlichkeiten der dortigen 
Bevölkerung, in welcher das Militär gewissermassen 
das komische Element darstellt, wie die höchst ergötz- 
lichen Geschichten beweisen. welche der Verf. an meh- 
ren Stellen seines Werkes mittheilt (z. B. S. 26. 85 f.). 
Unter den übrigen Eigenthümlichkeiten der Stadt Val- 
paraiso ist eine der seltsamsten das waudernde Zucht- 
haus. Es ist dies eine Art Menageriewagen für acht 
bis zehn Sträflinge, welche zu Strassenarbeiten ge- 
braucht werden und die, gleich der Schnecke, jedoch 
unter gehöriger Aufsicht. ihr Gefängniss mit sich her- 
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Die Insassen bestanden meist aus 
Halbindianern (S. 31). Eine nicht minder seltsame Er- 
scheinung ist die Liebhaberei der Einwohner, in ihren 
Höfen Riesengeier zu halten, durch deren Nasenlöcher 
ein langer Lederriemen gezogen ist, durch welchen sie 
am Boden festgehalten werden. Sie werden auf dem 
Markte verkauft (zu 1— 1'4 Piaster) und messen wol 
über 14 engl. Fuss von einer Flügelspitze zur andern 
(S. 34). Das dritte Capitel schildert Callao (S. 37 ff.). 
Das vierte Scenen aus der neuern Geschichte von 
Peru (S. 66 ff.), die allerdings nicht die erfreulichsten 
sind. Das fünfte bis zehnte Capitel haben die Stadi 
Lima zum Gegenstande, die so reich an interessanten 
Erscheinungen ist. Wir übergehen die Bauart der Häu- 
ser (S. 94). die Kirchen (S. 95), die Klöster (S. 96), 
die Hospitäler (S. 101), den erst 1808 eröffneten Kirch- 
hof (S. 103), und theilen eine Geschichte mit. welche 
zeigt, wie ein entschlossener Mensch selbst der heili- 
gen Inquisition zu widerstehen vermag. Lima war 
der Sitz des Inquisitionstribunals für die ganze West- 
küste von Südamerika und es stand an Strenge kaum 
dem von Madrid nach, wie denn auch hier Menschen- 
opfer stattfanden, welche unter dem Namen der Antos 
da fe bekannt sind. Dennoch hatte der letzte vie 
könig Castel Fuerte im Beisein seines Beichtvaters sich 
nicht gescheut. Religionsansichten auszusprechen. die 
dieser dem heiligen Gericht anzeigen zu müssen 
glaubte. Der Vicekönig ward auch in der That citirt, 
erschien aber an der Spitze seiner Leibgarde mit zwei 
Kanonen und Infanterie, und erklärte den Richtern, 
dass er zwar bereit sei, mit ihnen zu sprechen, dass 
aber das Geschäft in 60 Minuten abgethan sein müsse, 
widrigenfalls der Offizier den Inquisitionspalast in 
Grund schiessen werde. Die Inquisitoren becomplimen- 
tirten nach kurzer Berathung den Vicekönig mit gröss- 
ter Höflichkeit zur Thür hinaus (S. 111). Gegenwärtig 
dient das Inquisitionsgebäude als Gefüngniss. Magazin 
und Sitz des Bergamts. 

S. 112 theilt der Verf. eine Schilderung der Uni- 
versität und der Missenschaftlichen Sammlungen init, 
unter denen die Nationalbibliothek die bedeutend- 
ste ist, deren Errichtung am 28. Aug. 1821 decre- 
tirt wurde, und welche etwas über 26.000 Bände 
enthält. Nächstden schildert der Verf. (S. 21 fl.) den 
Zustand des Theaters, dessen Besuch sehr durch die 
daselbst in Unzahl nistenden Flöhe vergällt wird. Nicht 
weit vom Theater befindet sich das Coliseo de Gallos, 
ein Amphitheater für die Hahnenkämpfe. über welche 
viele interessante Details mitgetheilt werden. 


(Der Schiuss folgt.) 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Peru. Reiseskizzen aus den Jahren 1838 — 42, von 
J. J. v. Tschudi. 


(Schluss aus Nr. 242.) 


Das sechste Capitel handelt von den Einwohnern. deren 
Anzahl auf eine erschreckende Weise abnimmt, da die 
Zahl der Gestorbenen die der Geborenen beinahe um das 
Doppelte übertrifft. Die Ursache dieser Verödung liegt 
in den Erdbeben, den Verwüstungen. welche die spani- 
schen Eroberungskriege nebst der Inquisition, die Be- 
freiungskriege und Revolution, die ungehindert verhee- 
renden Epidemien, und die grenzenlose Unreinlichkeit 
der Stadt und Umgegend zu suchen ist. Peru hat auf 
einer Ausdehnung von 19 Graden nur 1,400,900 Ein- 
wohner. In Lima lebten 1836 54,628 Einwohner. un- 
ter denen 19.593 Weisse. 5292 Indianer. 24.126 Misch- 
dinge. und 4792 Negersklaven. Die gesammte Geist- 
lichkeit bestand aus 475 männlichen und 350 weib- 
lichen Individuen (S. 130). Hr. v. T. gibt (von S. 131) 
an eine sehr sorgfältige Schilderung der Menschen- 
racen, welche in Lima zusammen angetroffen werden. 
Unter den Creolen, weissen Eingeborenen, nehmen die 
Frauen in sittlicher Hinsicht die erste Stelle ein 
(S. 137), wenn wir ihre Schattenseite, Eitelkeit, in Ab- 
rechnung bringen. Wie überall, so üben sie auch hier 
einen mildernden und veredelnden Einfluss auf die Roh- 
heit der Mäsmer aus. Namentlich zeigen die Damen 
von Lima durchdringenden, scharfen Verstand, klares 
Urtheil und Seltene Charakterfestigkeit. ja einen Muth, 
der den feigen. charakterlosen Männern von Lima ganz 
abgeht, sodass sie auch in der That in der Revolution 
des Landes eine bedeutende Rolle spielen. 

Die Indianer von Lima rühmt Hr. von T. (S. 150) 
als thätige, ehrliche Leute. tüchtige Handwerker und 
treue Dienstboten: sie haben vor den weissen Creolen 
eine angeborene, nicht leicht zu tilgende Scheu. 

Die Neger 10,000 Individuen stark, worunter 4800 
Sklaven, die im Allgemeinen gut behandelt werden,; 
bezeichnet der Verf. als eine wahre Landplage; sie 
treiben sich am liebsten als Räuber auf der Strasse 
umher. Hr. v. T. sagt S. 157: „Meine Ansicht ist die. 
dass die Neger in ihrer Bildungsfähigkeit weit hinter 
den Europäern zurückstehen. und dass sie als Masse 
nie, auch bei der sorgfältigsten Erziehung nicht, sich 
auf eine hohe Stufe der Cultur schwingen können,“ 


eine Ansicht, die Hr. v. T. namentlich aus dem Schä- 
delbau erklärt, und der ich aus historischen Gründen 
beistimmen muss, die ich bereits an einem andern Orte 
auseinandergesetzt habe (Culturgesch. III, 215). Bemer- 
kenswerth aber ist, dass unter den Negern die Frauen 
bildungsfähiger sind, als die Männer (S. 159). 

Von grossem Interesse ist nun aber auch die Be- 
trachtung, welche Hr. v. T. über die Mischlinge an 
stellt, deren er folgende Arten aufzählt: 


Weisser und Negerin gibt Mulato 
” — Indianerin „, Mestizo. 
HM „ Mulata „ Cuarteron. 
5 „ MNestiza „ Creole. 
Indianer „ Negerin „ Chino. 
Weisser „ China „ China blanca. 
A „ Cuarterona „ Quintero. 
en a6 Quintera „, Weisser. 
Neger K Mulata „ Zambo negro. 
2 A Mestiza „ Mulata oscura. 
55 A China » Zambo Chino. 
Pi „ Zamba „ Zamba negra. 
= „ Cuarterona und Quintara gibt dunkle Mulatten. 
Indianer „„ Mulata gibt China oscura. 
“ „ Mestiza „ Mestizo claro. 
h „ China „ Chino Cholo. 
3 „ Zamba „ Zambo claro. 
57 „ ChinaChola,, Indianer mit Krauskopf. 


Cuarterona und Quintana gibt braune Mestizen. 
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Mulato „„ Zamba gibt Zamba. 
* " Mestiza „ Chino clarco, 
Ps » China „ Chino oscuro. 


Bemerkenswerth ist, dass wir in der Liste keine 
Mischung der Neger mit weissen Frauen finden, und 
dass unter allen Mischlingen die Mestizen die achtbar- 
sten und bildungsfähigsten sind, während bei den mit 
ausserordentlichem Gedächtnisse begabten Mulatten die 
Sinnlichkeit immer in entscheidenden Augenblicken den 
Sieg davon trägt. Die schlimmste Klasse der Misch- 
linge sind die Zambos. bei denen alle Laster den höch- 
sten Grad der Entwiekelung erreichen. Vier Fünf- 
theile der in Lima gefänglich eingezogenen Verbrecher 
sind Zambos. die übrigens mit athletischer Körperkraft 
begabt sind. wodurch sie sich von den ebenfalls ziem- 
lich unmoralischen Chinos unterscheiden (S. 168 fl.). 

Unter der Geistlichkeit von Lima herrscht wenig 
Ordnung und Zucht. und namentlich zeichnen sich die 
Mönche, besonders die fetten Dominieaner, durch grosse 
physische. wie moralische. Unreinlichkeit aus. Desto 
rühmlicher stehen die Mönche der bend muerte da, 
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welche unaufgefordert an die Sterbebetten treten und 
den Leidenden nicht eher verlassen, als bis er todt 
oder genesen ist (S. 185). 

Die Processionen bilden in Lima einen wesent- 
lichen Theil des öffentlichen Lebens, das grosse Erd- 
beben vom 28. Oct. 1746, das Weihnachtfest, St.-Fran- 
cisco und St.-Domingo veranlassen die brillantesten. 
Den 28. Dec., unschuldige Kindlein, suchen wie in Deutsch- 
land am I. April Jedermann die Nachbarn und Freunde an- 
zuführen. Das Hauptvergnügen des Carneval besteht 
darin, dass man von den Balconen allerlei Flüssigkei- 
ten auf die Vorübergehenden herabschüttet, die anfangs 
aus wohlriechenden Wassern, im Verlaufe des Tages 
aber aus schmutzigem Wasser hestehen u. dergl. Das 
Fest endet meist mit Rohheiten und Beleidigungen, die 
gar häufig Mordthaten zur Folge haben; ausserdem 
aber sucht man Vorübergehende durch einen Sack mit 
Glas- und Porzellanscherben zu erschrecken, der an 
einen Strick von den Balconen über die Köpfe der Spazier- 
gänger oder Reiter herabrasselt, jedoch soeingerichtet ist, 
dass er sieben Fuss über dem Boden in der Luft hän- 
gen bleibt. Die Bemühungen der Polizei, dieses oft 
sehr bedenklich ablaufende Spiel abzuschaffen, sind 
vergeblich (S. 192). 

Wie in Neapel, se ist auch in Lima das Eis eines 
der ersten Lebensbedürfnisse, das auf Maulthieren von 
den nordöstlich der Stadt gelegenen Cordilleren 28 Le- 
guas weit hergeschafft wird. Die Stadt verbraucht täg- 


lich 50—55 Centner (S. 196). 
S. 198 beginnen höchst interessante Notizen über 


die Pferde, deren Zucht, Zäumung, Dressur, ihre Gang- 
arten u. dergl., woran sich S. 206 ebenso gründliche 
Beobachtungen über die Maulthiere schliessen. Der Verf. 
erwähnt eines Maulthieres, was 21 deutsche Meilen in 
Zeit von 7 Stunden zurücklegte (S. 207). Den Schluss 
des siebenten Capitels bilden Nachrichten über die in 
Lima gewöhnlichen Speisen und Getränke, worunter 
die Chocolate noch immer eins der vorzüglichsten ist. 
Das ganze achte Capitel (S. 218 ff.) beschäftigt sich 
mit den barbarischen Stiergefechten, die eine der gröss- 
ten Nationalbelustigungen sind und im Januar und Fe- 
bruar, der heissen Jahreszeit, allmontäglich abgehalten 
werden, was jedes Mal 10 — 12 der schönsten Stiere 
das Leben kostet. 

Das neunte Capitel (S. 237 fl.) handelt vom Klima, 
Temperatur, Krankheiten, Erdbeben, Landesproducten- 
Geboren wurden in Lima vom 1. Jan. bis 31. Oct. 1841 
1682 Kinder, wovon 860 uneheliche und 495 todt aus- 
gesetzte, die meist eine Beute der in den Strassen le- 
benden Aasgeier werden. Ich mache nächstdem auf 
die Abschnitte von den Erdbeben (S. 247 — 253), den 
Getreidearten und Obst (S. 267) aufmerksam. 

Die letzten vier Capitel schildern die Umgegend 
und die Küste von Lima und darunter verdienen be- 
sonders die Nachrichten über die Strassenräuber (S. 278), 


die Gebirgsbewohner (S. 284), die Huachanoindianer 
(S. 2960, die Begräbnisseinrichtungen (S. 299), die Ma- 
laria (S. 301), den gewaltigen Jäger Castilla (S. 305), 
das Salz (S. 308), die Erdflöhe (S. 317) und den Vogel- 
dünger, Guanu (S. 327) erwähnt zu werden. 

Das Werk; dessen zweitem Theil gewiss jeder mit 
froher Erwartung entgegensieht, gehört unstreitig zu 
den reichhaltigsten, welche die neuere Literatur dar- 
bietet. Es zeichnet sich nächstdem auch durch den 
heitern, ansprechenden Ton aus, der darin herrscht, 
der jedoch seiner wissenschaſtlichen Würde durchaus 
keinen Eintrag thut. Der zweite Theil wird uns das 
Innere und die Uberreste der alten Urbevölkerung, So- 
wie deren merkwürdige Denkmale schildern. 

Dresden. Dr. Gustav Klemm. 


— .-1§ —-—ͤ 
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Theologie. 


1. Baur: Über die Composition und den Charakter des 
Johanneischen Evangeliums. In Zeller's Theologi- 
schen Jahrbüchern, Jahrgang 1844, Heft 1, S. 1-191; 
Heft 3, S. 397—475; Heft 4, S. 615 — 700. 

2. Zeller: Die äussern Zeugnisse über das Dasein und 
den Ursprung des vierten Evangelium. Eine Prüfung 
der kirchlichen Tradition bis auf Irenäus. In Zel- 
ler's Theologischen Jahrbüchern, Jahrgang 1845, 
Heft 4, S. 595 fl. 

3. Das Evangelium Johannis und die neueste Hypothese 
über seine Entstehung. Ein Beitrag zur Kritik der 
Evangelien. Von J. A. H. Ebrard, Dr. phil., Licent. 
und ausserordentlichem Professor der Theologie in 
Zürich. Zürich, Meyer & Zeller. 1845. Gr. 8. 
1 Thlr. 3 Ngr. 

4. Commentar über das Evangelium des Johannes. Von 
Dr. Adalbert Maier, öffentlichem ordentlichem Profes- 
sor der Theologie an der Universität zu Freiburg im 
Breisgau. Erster Band: Historisch-kritische Einlei- 
tung und Auslegung von Cap. 1—4, Zweiter Band: 
Auslegung von C. 5—21. Karlsruhe und Freiburg, 
Herder. 1843—45. Gr. 8. 3 Thlr. 2½ Ngr. 

5. Theologische Auslegung der Johanneischen Schrif- 
ten. Von Dr. Ludw. Fr. Oito Baumgarten - Crusius. 
Zweiter Band. Das Evangelium von Cap. 9 an und die 
Briefe. Aus dem handschriftlichen Nachlasse des 
Verfassers. Herausgegeben von Ernst Julius Kimmel. 
Jena, Luden. 1845. Gr. 8. 15 Ngr. 

6. Kurze Erklärung des Evangeliums und der Briefe 
Johannis. Von W. L. M. de Wette. Dritte ver- 
besserte Auflage. Leipzig, Weidmann. 1846. Gir. 8. 
1 Thlr. 5 Ngr. 


Unter den neuesten Schriften der Johannesliteratur, 
deren Anzeige wir hier in einer Collectivrecension zu- 
sammenfassen, nehmen die unter Nr. 1 und 2 ange- 
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führten Abhandlungen von Baur und Zeller hinsichtlich | apostolischer Verfasser einer Idee zu Liebe manches 
ihrer wissenschaftlichen Eigenthümlichkeit und Selbstän- | Historische mehr oder minder umgestaltet und auf der 


digkeit die erste Stelle ein. 
von beiden Theologen mit ihrem bekannten glänzenden 
Scharfsinn und reicher Gelehrsamkeit vertheidigten 
Ansicht über Composition, Zweck und Ursprung des 
vierten kanonischen Evangelium unsere Beistimmung 
versagen, ja die vielfachen Verirrungen jenes Scharf- 
sinnes, die vielen so gut wie zu fixen Ideen erstarrten 
exegetischen und historisch-kritischen Grillen beklagen 
oder gar bisweilen belächeln müssen: so verkennen 
wir doch keineswegs das bedeutende Verdienst, wel- 
ches Baur und seine Schüler durch Anregung und Er- 
örterung von wichtigen Fragen in Betreff des vierten 
Evangelium sich erworben haben, über welche man in 
den bisherigen Untersuchungen gar zu leichten Fusses 
hinweggegangen war, z. B. nach dem Verhältniss des 
Evangelium zur Apokalyse und zu den verschiedenen 
Lehrtypen des N. T. und der ältesten Kirche. Über- 
haupt ist durch die neue tübinger kritische Schule die 
Bekämpfung der Johanneischen Abfassung des vierten 
Evangelium zu einem Abschluss gebracht und auf eine 
solche Höhe getrieben worden, auf welcher der histo- 
risch-kritische Skepticismus sich erschöpft zu haben 
scheint, sodass, wenn Rec. sich nicht sehr irrt, eine 
weitere Schärfung und Mehrung der Zweifelsgründe 
und fernere Wühlereien an diesem Evangelium nicht 
wohl denkbar sind. Ein solches Resultat kann aber 
selbst der glaubensfestesten Apologetik nicht unwill- 
kommen sein, indem sie ihrer Glaubenszuversicht doch 
nicht eher froh werden kann, als bis alle Mächte des 
Zweifels entfesselt und überwunden sind, und indem 
ihr nun diejenigen Seiten der kritischen Streitfrage 
klar vorgezeichnet sind, auf deren Erörterung sie hin- 
fort ihr vornehmstes Augenmerk zu richten haben wird. 

Der Inhalt von Baur's Abhandlung war uns kei- 
neswegs neu und überraschend, indem die meisten ein- 
zelnen Momente der Untersuchung schon in den Schrif- 
ten seiner Schüler, vornehmlich Schwegler’s, Zeller’s, 
Schnitzer's und Köstlin’s (von dessen Johanneischen 
Lehrbegriff Rec. neulich in Röhr’s Krit. Pred.- Bibl., 
Jahrg. 1846, Hft. 2, eine kritische Anzeige besorgt hat), 
zerstreut vorlagen, während sie hier zusammengefasst 
und im Detail ausgeführt sind. — In der Einleitung 
(S. 1—7) vernehmen wir die Klage, dass in den bis- 
herigen kritischen Untersuchungen über das vierte 
Evangelium die Frage nach dem Verfasser in den Vor- 
dergrund gestellt und qe nach der Annahme oder Ver- 
werfung des apostolischen Ursprunges in dem Evan- 
gelium entweder eine diplomatisch genaue Geschichts- 
erzählung anerkannt, oder ibm alle und qede geschicht- 
liche Glaubwürdigkeit abgesprochen und in letzterem 
Falle auch in seinem ideeller Gehalte nur Mangel an 
Ordnung und Zusammenhang, an Tiefe und Bedeutung 
der Ideen gefunden worden sei, da doch auch ein 


Denn wenn wir auch der | andern Seite ein nichtapostolischer Schriftsteller spä- 


terer Zeit unter dem Namen eines Evangelium und un- 
ter Benutzung des traditionellen Stofles eine an Reich- 
thum und Tiefe der Ideen sich auszeichnende Schrift 
habe verfassen können, „deren substanzieller Inhalt 
der gleiche bleibe, ob der. Verfasser ein Apostel gewe- 
sen sei oder nicht.“ Statt die Frage nach dem Ver- 
fasser vorauszustellen, hätte man dieselbe vielmehr der 
höhern Frage unterordnen sollen: „In welchem Ver- 
hältnisse die beiden wesentlichen Elemente, das ideelle 
und das geschichtliche, zu einander stehen, in welchem 
Grundgedanken beide ihre Einheit haben, um gerade 
in dieser Form sich gegenseitig zur Einheit des Gan- 
zen zu durchdringen? Erst nach Beantwortung die- 
ser Frage könne man die weitere nach dem Verfasser 
aufwerfen und gewinne die letztere ein erhöhtes Inter- 
esse. Diese Klage des Hrn. B. über seine kritischen 
Vorgänger und Vorarbeiter, so ins Allgemeine hin ge- 
sprochen, ist aber jedenfalls ungerecht. Denn es kann 
ihm doch nicht unbekannt geblieben sein, dass die vie- 
len Rationalisten, zuletzt noch Gfrörer, welche seit 
dem Probabilienstreite den apostolischen Ursprung un- 
seres Evangelium anerkannten und vertheidigten, damit 
keineswegs die „diplomatische“ Treue und absolute 
Wahrheit der Darstellung desselben behaupten wollten, 
vielmehr deren stark subjective Färbung, besonders in 
dem Charakter- und Lebensbilde Jesu, namentlich in 
den dem Herrn beigelegten Reden, sowie in den Aus- 
sprüchen des Täufers in materieller und formeller Be- 
ziehung ausdrücklich zugestanden, während auf der an- 
dern Seite de Wette, trotz seiner Geneigtheit zum 
Zweifel am apostolischen Ursprunge unseres Evange- 
lium, doch dessen Reichthum und Tiefe der Ideen, so- 
wie hinsichtlich des äussern geschichtlichen Materials, 
in nicht wenigen Punkten den Vorzug grösserer Ur- 
sprünglichkeit und Treue vor den Synoptikern zuge- 
stand. Und welcher Kritiker bätte wol die Frage nach 
dem Verfasser des Evangelium ohne Rücksicht auf des- 
sen Inhalt und Cliarakter einzig und allein nach den 
äussern Zeugnissen untersucht? Und hat nicht Eduard 
Reuss in seiner von Hrn. B. gänzlich unberücksich- 
tigt gelassenen Schrift (Ideen zur Einleitung in das 
Evangelium des Jobannis, in der Denkschrift der theo- 
logischen Gesellschaft zu Strassburg [Strasburg 1840) 
die Untersuchung über Inhalt, Charakter, Zweck und 
Plan des Evangelium in den Vordergrund gestellt, die 
Frage nach dem Verfasser dagegen als eine unter- 
geordnete nachfolgen lassen? Aber in so unbeding- 
ter Allgemeinheit, als es nach Obigem den An- 
schein haben muss, ist Hrn. B’s Klage über seine Vor- 
sänger wol auch gar nicht gemeint. Vielmehr kann, 
nach dem Muster zu schliessen, welches derselbe in 
seiner eigenen Untersuchung geben will, der Sinn der 


Anklage nur dahin gehen. dass bisher das Evangelium 
noch nicht demselben sophistischen Zersetzungsprocesse 
unterworfen worden sei, durch welchen das wahrhaft 
Factische in dem Evangelium auf ein verschwindendes 
Minimum reducirt werden und die Erzählungen dessel- 
ben entweder als absichtliche reine Dichtungen oder 
als willkürliche Umbildungen synoptischer Überliefe- 
rungen zum Behufe symbolischer und allegorischer Ein- 
kleidung dogmatischer Reflexionen oder apologetischer 
und polemischer Beziehungen auf kirchliche und theo- 
logische Parteifragen des 2. Jahrh. sich erweisen sol- 
len. In diesem Falle ist natürlich der nichtapostoli- 
sche spätere Ursprung des Evangelium eine sich von 
selbst verstehende Folge, und die weitere Frage wäre 
nur die nach der muthmasslichen Persönlichkeit des 
Falsators. wie nach dem Zwecke. den er mit seiner 
Fiction verfolgte. Und wirklich nimmt Hrn. B.'s Unter- 
suchung diesen Verlauf. 

Der erste, den grössten Umfang (S. 7 — 191) ein- 
nehmende Haupttheil der B.'schen Abhandlung ist über- 
schrieben: „ Die Hauptidee des Evangelium und der 
Zusammenhang seiner einzelnen Theile“ lu der Ein- 
leitung zu dem Abschnitt bezeichnet Hr. B. „nach ge- 
meinsamen (?) Zugestäudniss der neuesten Erklärer“ 
als die durch das Ganze des Evangelium sich hin- 
durchziehende Grundidee „den Unglauben der Juden 
in seinem steten Conflicte mit der göttlichen Grösse 
und Herrlichkeit Jesu“. Beides, diese Göttlichkeit Jesu 
und der Unglaube der Juden, seien die wesentlichsten 
Elemente eines von Moment zu Moment sich ent- 
wiekelnden geschichtlichen Processes. Hr. B. stellt 
sich nun die weitere Aufgabe, jeden Haupttheil des 
Evangelium darauf anzusehen, „wie er sich zu jener 
Idee verhalte und wie in dem Verhältniss der einzel- 
nen Haupttheile zu einander die Idee selbst nach ihren 
verschiedenen Momenten sich entwickele.“ Von dieser 
Untersuchung erwartet er die Entscheidung, „H ob die aus 
der geschichtlichen Erzählung hervorblickende Idee nur 
als verschwindendes Moment der rein geschielitlichen 
Tendenz des Evangelium anzusehen, sei, oder ob die 
Idee in ihrer eigenen selbständigen Bedeutung so über- 


greifend über die Geschichte sei, dass sie sie selbst 


nach sich gestalte und im Grunde nur zur Form ihrer 
äussern Erscheinung gemacht habe.““ Rec. war an- 
fangs erstaunt, wie Hr. B. die Untersuchung über die 
Grundidee des Evangelium ohne irgend eine Rücksicht 
auf den vom Evangelisten selbst in Cap. 20. 30 f. klar 
und deutlich ausgesprochenen Zweck austellen konnte, 
da doch die Fragen nach Zweck und Grundidee im 
unzertrennlichsten Zusammenhange mit einander stehen. 
Doch löste sich uns das Räthsel auf S. 190 f., wo Hr. 
B., unseres Wissens der Erste, jene beiden Schlussverse 
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für unecht erklärt, aber aus welchen Gründen? Weil 
das Evangelium schon in Cap. 20, 29 in seiner innern 
Einheit als abgerundetes Ganze sich abschliesse, und 
ohne V. 30 f. der zweite Haupttheil des Evangelium 
auf dieselbe Weise sich ende, wie der erste in Cap. 12, 
44—50 und wie das Evangelium des Matthäus, mit ei- 
nem bedeutungsvollen Worte Jesu. Allein dergleichen 
subjective Geschmacksurtheile können doch nun und 
nimmermehr einen kritischen Kanon abgeben, wenn 
nicht der Willkür Thür und Thor geöffnet werden soll. 
Es müsste erst als Thatsache entschieden sein, dass 
der Evangelist seinen Stoff in so kunstvoll abgemessene 
und äusserlich markirte Kategorien habe vertheilen wol- 
len, wie sie Hr. B. nachzuweisen sich abmüht. Als 
zweiten Grund macht Hr. B. die Ungewissheit geltend, 
ob die Worte zo uv b xui Miu onusia Enoimoer o 
’In0005 zT). auf die Erscheinungen des Auferstandenen 
sich beziehen. oder auf die von ihm im Evangelium 
berichteten Wunder. Hr. B. entscheidet sich für das 
Erste. und je weniger der in diesem Falle entstehende 
Sinn zum unmittelbar Vorhergehenden passt, desto will- 
kommener ist er Hrn. B. als Beweis für die Unechtheit 
der beiden Schlussverse. Die Gründe, durch welche 
de Wette in seinem exegetischen Handbuche die Bezie- 
hung der Worte %% uèv our zt}. auf die im ganzen 
Evangelium erzählten Wunder siegreich dargethan hat, 
werden von Hrn. B. ebenso vornehm, als schlau igno- 
rirt. Die beiden Schlussverse sollen nach seiner An- 
sicht, ebenso wie der zweite Schluss, C. 21, 24 f., von 
einem Spätern in apologetischer Tendenz beigefügt sein, 
um etwaigen Zweifeln zu begegnen. „welche die Diffe- 
renz dieses spätern Evangelium von den früher bekannt 
gewordenen synoptischen habe erwecken können.“ Al- 
lein wäre dieses der Fall gewesen, so hätte der Inter- 


bpolator seinen Zweck doch nur dann zu erreichen 


hoffen können, wenn er diese Differenz mit dem Schilde 
der apostolischen Autorschaft zu decken suchte: es 
hätte also die Versicherung nicht fehlen dürfen, dass 
ein Apostel und Augenzeuge der Verf. des Evangelium 
sei. wie sie in dem unechten Abschnitte Cap. 21, 24 f. 
wirklich ausgesprochen wird. So aber hätte der ver- 
meintliche Interpolator nur die Lückenhaftigkeit unseres 
Evangelium in Vergleich mit den synoptischen haben 
können entschuldigen, wollen. Aber nur, wenn die bei- 
den Schlussverse Cap. 20, 30 f. zum ursprünglichen 
Ganzen gehörten, erklärt sich der bekannte. wirklich 
unechte Zweite Schluss in Cap. 21. 24 f. am leichtesten 


als eine die Sache ins Abenteuerliche übertreibende 
Nachbildung. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Ist sonach kein Grund vorhanden, dem Verf. des 
Ganzen die beiden Schlussverse abzusprechen, so haben 
wir lediglich aus ihnen die Grundidee des Evangelium 
zu nehmen, nämlich: „Jesus von Nazareth ist der 
Messias und Gottessohn und der Glaube an diese seine 
Messianität und Gottessohnschaft erwirbt das ewige 
Leben.““ Und da aus dem Evangelium selbst sich er- 
gibt, in welchem Sinne der Verf. desselben die Messia- 
nität und Gottessohnschaft fasste, so haben wir den 
Grundgedanken bestimmter also zu fassen: „Jesus von 
Nazareth als menschgewordener Logos ist der Messias 
und Gottessohm‘ u. s. w. Wie sich diesem Grundge- 
danken alles Einzelne im Evangelium auf das Leich- 
teste und Natürlichste unterordnet und zu ihm in die 
engste Beziehung tritt, habe ich in dem Artikel Apostel 
Johannes in Ersch’s und Gruber’s Eneyklopädie, Bd. 
XXII,- Sect. 2, S. 65 f. nachzuweisen gesucht. Anlan- 
gend aber den Plan und die Composition des Evange- 
lium und die Gruppirung des Einzelnen, so hat de 
Wette einen so einfachen und schönen Schematismus 
nachgewiesen, wie er bei natürlicher Logik und prag- 
matischer Geschichtsbetrachtung dem Evangelisten von 
selbst sich ergeben musste, ohne dass er einer künst- 
lichen Reflexion darauf bedurfte. Nach demjenigen 
Schematismus und Plane dagegen, welchen Hr. B. 
nachzuweisen versucht, würde das Evangelium als ein 
dialektisches Kunststück erscheinen von der Art, als 
ob dessen Verfasser bei unsern Hegel’schen Dialekti- 
kern in die Schule gegangen wäre, Die Unnatürlich- 
keit und Künstelei des von Hrn. B. angenommenen 
Schematismus ergibt sich schon aus den dialektischen 
Umschweifen, zu denen er sich genöthigt sieht, um 
Einzelnes, wie die Zeugnisse Johannes des Täufers, 
das Wunder zu Kana, die Abschiedsreden in die Kate- 
gorien des Schematismus einzuzwängen. 


Anlangend die Quintessenz der in dem ersten 
Hauptheile vom Verf. vorgetragenen Theorie über das 
vierte Evangelium, so verwirft derselbe (S. 52) und 
zwar mit vollem Recht, die von Strauss in Anwendung 
gebrachte mythische Auffassung dieses Evangelium, 
stimmt dagegen mit Strauss in Verwerfung seines hi- 
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storischen Charakters überein, indem er zu zeigen 
sucht, der Evangelist habe der Durchführung der 
Grundidee seines Evangelium zu Liebe, den Stoff theils 
in freier Dichtung geschaffen, theils in eklektischem 
Verfahren, wo nicht unmittelbar aus den synoptischen 
Evangelien (zu welcher Annahme Hr. B. am geneigte- 
sten ist, besonders in Betreff der Evangelien des Mar- 
cus und Lucas, S. 405. 411. 416. 429. 457 ff.), doch 
aus der ihnen zu Grunde liegenden Tradition (S. 411) 
entnommen, „aus einem andern Gesichtspunkte aufge- 
fasst, in verschiedene Combinationen gebracht, und 
eben deswegen, wie es nicht anders habe geschehen 
können, mehr oder weniger umgestaltet.“ Hrn. B.'s 
Ansicht ist demnach im Wesentlichen dieselbe, wie die 
von Bruno Bauer, nur dass er nicht, wie dieser Kriti- 
kaster, als leidenschaftlicher Polterer wild einherfährt, 
dass seine wissenschaftliche Zurüstung natürlicherweise 
eine ungleich gediegenere ist, dass er ferner alle ein- 
zelnen Erscheinungen in unserem Evangelium auf die 
supponirte Grundidee zurückzuführen sucht, während 
Br. Bauer beim Einzelnen stehen blieb, dass er endlich 
von Bewunderung des Kunstsinnes und Ideenreichthums 
des Evangelisten durchdrungen ist, während Br. Bauer 
denselben als armen Stümper behandelte. Auch Inhalt 
und Methode der Beweisführung für die Ungeschicht- 
lichkeit ist im Allgemeinen und Wesentlichen dieselbe, 
wie bei frühern Bekämpfern der Authentie des Evan- 
gelium, namentlich wie bei Strauss, Weisse und Bauer. 
Besonders die Art, wie Hr. B. mit Hülfe der halsbre- 
chendsten und abenteuerlichsten Kunststücke allegori- 
scher Interpretation die den Erzählungen untergelegten 
dogmatischen Ideen nachzuweisen sucht, erinnert leb- 
haft an Weisse und Bruno Bauer. Es versteht sich 
übrigens von selbst, dass wir auf dem beschränkten 
Raume dieser Recension Hrn. B.'s kritisches Verfah- 
ren nur an einzelnen eclatanten Beispielen zu charakte- 
risiren, ihm aber nicht in das Detail seines kritischen 
Auflösungs- und Zersetzungsprocesses zu folgen ver- 
mögen, da hierzu ein der B. schen Abhandlung an Um- 
fang gleiches Buch erforderlich wäre. 

Der Verf. zerlegt den Inhalt des Evangelium in 
folgende Gruppen, deren enge Beziehung zu der von 
ihm angenommenen Grundidee des Ganzen er überall 
nachzuweisen sich bemüht. 1) Der Prolog und die 
Idee des Logos, Cap. 1, 1—18 (S. 11—25). Hier ent- 
wickelt Hr. B. eine ganz eigenthümliche Ansicht über 
die Lehre des Prologs von der Wirksamkeit des Lo- 
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gos. Er meint, es sei nicht möglich, den Prolog rich- 
tig aufzufassen, so lange man nicht von der Voraus- 
setzung abgehe, es 1 in ihm ein bestimmter ge- 
schichtlicher Fortschritt Statt und es werde die Wirk- 
samkeit des Logos in zwei Perioden geschieden, die 
vorchristliche und die christliche. Vielmehr sei der 
Logos im ganzen Prolog das mit sich selbst identische 
Subject und die Wirksamkeit desselben vor und nach 
seiner Menschwerdung fliesse unterschiedslos in einan- 
der. Die Menschwerdung sei vom Evangelisten nur 
als Nebenbestimmung, als ein blosses Accidenz des 
substanziellen Daseins des Logos betrachtet worden. 
Nach der Ansicht des Evangelisten habe der Logos 
schon vor seiner Menschwerdung die Menschen in das 
Verhältniss der Kindschaft zu Gott gebracht und die 
Einheit mit ihm vermittelt, die Fleischwerdung sei nur 
dazu geschehen, „,um das schon in seiner vollen Rea- 
lität bestehende Verhältniss zu einem um so segens- 
vollern und seligern zu machen“ (S. 16 — 22). Allein 
von dem Widerspruche in letztere Behauptung, dass 
ein schon in voller Realität bestehendes Verhältniss 
noch eines Zuwachses fähig sein soll, ganz abgesehen, 
wird sonst bei Johannes die Erlösung stets an die Be- 
dingung der sichtbaren Erscheinung des Logos geknüpft, 
vgl. 3, 16 fl.; 9, 39; 12, 46; 18, 37; 1 Joh. 3, 8; mit- 
hin kann sich Johannes das vom Logos in der vor- 
christlichen Zeit durch seine unsichtbare Wirksamkeit 
zwischen Gott und Menschen vermittelte Verhältniss 
nur als ein sehr relatives gedacht haben, welches erst 
durch die sichtbare Erscheinung des Logos zu einem 
absoluten erhoben werden sollte. Die Menschwerdung 
des Logos ist daher im Johanneischen Lehrbegriffe von 
der wesentlichsten Bedeutung. Hrn. B.'s Ansicht vom 
Inhalte und Gedankengange des Prolog stützt sich zu- 
letzt auf irrige Erklärung von V.9. Er urgirt nämlich, 
dass % 2oyouerov nicht im Sinne eines einfachen Präte- 
ritum stehen könne, sondern die längere Zeitdauer des 
Kommens anzeige, folglich nicht die Fleischwerdung als 
ein „schlechthin geschehenes Factum“ bezeichnen könne, 
sondern die unsichtbare vorchristliche und die sicht- 
bare christliche Wirksamkeit des Logos zusammenfas- 
sen müsse. Aber wie tautologisch und schleppend 
würde auf diese Weise die Rede! Es würde Ein und 
derselbe Gedanke von Erscheinung und Wirksanıkeit 
des Logos in der Welt dreimal in verschiedener Form 
wiederholt: V. 3, 9 u. 10. Ebensowenig wäre die Er- 
wähnung des vom Täufer abgelegten Me nisses an 
zwei schied Stellen des Prologs G. 7 u. 15) 
begreiflich. Ferner bezeichnet čoyeoðui eis tòv xóouov 
bei Johannes zwar allerdings nicht die Menschwerdung 
des Logos (in Cap. 18, 37 wird es ausdrücklich vom 
Geborenwerden unterschieden), wohl aber stets das 
öffentliche Hervortreten des menschgewordenen Logos 
unter den Menschen, seinen Auftritt als Messias und 
Lehrer, vgl. 3, 19: 12,46; 6, 14; 9, 39; 11, 27; 185 37; 
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coll. 1 Joh. 4, 1; 2 Joh. 7. Alle Schwierigkeit schwin- 
det nun, wenn wir eo. eig 107% xóouov als reines Prädi- 
cat von zo põç 499, fassen, nicht aber mit èr zu ei- 
nem periphrastischen Präteritum verbinden. Also: der 
Täufer war nicht das Licht, sondern er sollte zeugen 
von dem Licht. Letzteres war ein im Kommen . 
fenes, nämlich zur Zeit, da der Täufer sein Zeugniss 
ablegte. Nach dieser Auffassung, wie sie jetzt immer 
gangbarer wird, ist in V. 7 f. dasjenige Zeugniss ge- 
7 welches der Täufer nach 1, 20—28 unmittelbar 
vor dem öffentlichen Hervortreten Jesu ablegte, sowie 
in 1, 15 das bei der in 1, 29 ff. eriten Veran- 
jassung abgelegte, und es findet sonach in dem Prologe 
ein dem Factischen, wie es der zvangelist von 1, 19 
an darstellt, ganz angemessener historischer Fortschritt 
Statt. Indem aber der Evangelist in unmittelbarem An- 
schluss. an das e. eis zov xóouov in V. 10 mit è TÒ 
2004. nV fortfährt, so kann dieses doch wol, Ba 
neben dem steigernden und specialisirenden elg tù idia 
92.9: in V. II, kaum anders, als von der sichtbaren 
Erscheinung und Wirksamkeit des Logos in der Welt 
(nicht von n Menschwerdung: diese wird allerdings 
erst V. 14 als die Bedingung der sichtbaren be 
nung des Logos nachträglich erwähnt, ohne dass sie 
aber deshalb für den Evangelisten an dogmatischer Be- 
deutung Etwas verlöre) verstanden werden, ungeachtet 
es durch kein Epitheton bemerkbar gemacht ist. — 
Übrigens hätte man in einer Untersuchung über die 
Composition des vierten Evangelium eine nähere Erör- 
terung des Zwecks erwartet, den der Evangelist mit 
dem Prolog verfolgte, sowie der Beziehung dieses Pro- 
logs zum Ban der Schrift, nämlich ein einleitendes 
Resume dieses Ganzen, oder, wie man es auch genannt 
hat, das theologische Programm oder die Ouvertüre zu 
dem Ganzen zu geben und darin zugleich die absolute 
Dignität des Christenthums in seinem Zusammenhange 
mit dem ewigen Urgrunde alles Seins Bar AR 
2) Das Zeugniss des Täufers, Cap. 1, 19—36 (S. 25 
37). Mit der gänzlichen Ve von Inhalt, 
Charakter und Zweck des Prologs hängt B.’s irrige An- 
sicht von der Bedeutung der Zeugnisse e des 
Täufers und ihrer Beziehung zur Ernndideg und zum 
Ganzen des Evangelium Me Engste zusammen. „Ist 
denn,“ fragt Hr. B., „der Täufer eine so wichtige Per- 
son, dass er schon mit dem Logos, als dem abso- 
luten Princip des Lebens und Lichtes, so eng zu- 
sammengedacht werden muss? Nur dem pic n 
auftretenden Messias ging der Täufer als Vorläufer 
voran, hier (im Prologe) aber ist ja blos noch von 
dem Logos als dem in der Finsterniss leuchtenden 
Lichte die Rede.“ Die Sache erkläre sich aus dem 
Gegensatze des Lichtes und der Finsterniss. Dieser 
Gegensatz müsse vermittelt werden. „Die eigentliche 
Vermittelung ist der Glaube an den Logos, die Voraus- 
setzung des Glaubens ist das historische Wissen. Ob- 
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ject des Glaubens kann nur das sein, von dessen hi- 
storischer Realität man überzeugt ist, das historische 
Wissen selbst aber beruht auf dem Zeugniss. Soll also 
das Dasein des Logos als des in der Finsterniss leuch- 
tenden Lichtes ein gewusstes und geglaubtes sein, so 
muss es vor Allem ein bezeugtes sein.“ Sonach sei 
des Täufers Zeugniss das erste Moment der Vermitte- 
lung des Gegensatzes zwischen Licht und Finsterniss. 
Schade nur, dass unter dieser Voraussetzung die dem 
Täufer in den Mund gelegten und so stark betonten 
Versicherungen, er selbst sei nicht der Messias. ganz 
überflüssig sein würden, dass das positive Zeugniss 
vom erschienenen Lichte völlig genügt hätte. Der 
Grund, warum der Evangelist auf das Zeugniss des 
Täufers ein so hohes Gewicht legt, ist vielmehr in dem 
prophetischen Charakter des Mannes als eines gött- 
liahen Gesandten (1, 6), sowie in dem hohen Ansehen, 
welches sich derselbe nicht blos nach den evangeli- 
schen Angaben, sondern auch nach dem Berichte des 
Josephus (Antigg. XVIII, 5, 2) beim jüdischen Volke 
erworben hatte, endlich wol auch sicherlich in 
einer polemischen Beziehung auf Johannesjünger zu 
suchen, welche den Täufer höher, als Jesum stellten; 
vgl. meine Abhandiung in Ersch’s und Gruber’s En- 
cykl. S. 63 f£ Das Zeugniss des Täufers hat sonach 
nicht dialektisch-ideelle, sondern historisch-apologetisch- 
polemische Bedeutung, und einzig wegen dieser Bedeu- 
tung zieht es dessen Verf. gleich in den Prolog. als 
das Resume des Ganzen, mit herein. 

Die Art, wie Hr. B. den Inhalt von 1, 19 — 2, 12 
behandelt, ist ganz charakteristisch für sein kritisches 
Verfahren überhaupt. Die auf einander folgenden Tage 
(V. 29. 85. 44. 2, 1) sollen nicht chronologisch zu 
fassen sein, sondern als verschiedene Momente der 
Explication des Johanneischen Zeugnisses und der fort- 
schreitenden Handlung, welche von dem noch unbe- 
stimmten Zeugnisse des Täufers ausgehend, in der vol. 
len Erscheinung der messianischen dö&« sich entfalte 
(S. 27. 43. 400). In spielender Künstelei (denn dies 
nur wäre der rechte Name, nicht Kunst, Rec.) soll der 
Evangelist zwei Triaden von Tagen unterschieden ha- 
ben. Der Inhalt von V. 41—43 soll nämlich auf einen 
besondern Tag zu Setzen sein und so der Stoff von 
V. 19 an in folgender Weise an die einzelnen Tage 
sich vertheilen : 1) V. 19—28; 2) V. 29—34; 3) V. 35 
—40; 4) V. 41—43; 5) V. 44—55; 6) Cap. 2, 1—11, 
der in Cap. 2, 2 genannte dritte Tag aber von V. 41 
an zu rechnen sein. Aber in diesem Falle müsste es 
doch befremden, dass der dichtende Falsator weder die 
beiden Triaden durch ein demjenigen in Cap. 2, 1 pa- 
ralleles 75 tory hućog in V. 35 von einander geschie- 
den, noch auch den vierten Tag durch ein besonderes 
77 ènavoiov in V. 41 markirt hat, um auf diese Weise 
das künstliche Spiel des Zahlenschematismus desto 
schärfer vors Auge des Lesers treten zu lassen. Si- 
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5 
cherlich hat Baumgarten-Crusius Recht, wenn er den 
Inhalt von V. 41 — 43 noch auf den vorhergehenden 
Tag verlegt, und alle von Hrn. B. (S. 43) gegen diese 
Ansicht erhobenen Bedenklichkeiten schwinden, sobald 
man die Worte do 7» wç Öezaen in 1, 43 als den ter- 
minus ad quem des Bleibens fasst. Wie es sich aber 
auch hiermit verhalten mag, jedenfalls scheitert Hrn. 
B.'s Ansicht an der geographischen Schwierigkeit, dass 
die Reise von Bethanien am Jordan nach Kana sich 
nicht in Einem Tage machen liess, eine Schwierigkeit, 
über welche Hr. B. doch schwerlich durch die flüchtig 
hingeworfene Bemerkung hinwegkömmt, dass hierauf 
bei einem Schriftsteller, wie unser Evangelist, kein 
grosses Gewicht zu legen sei, besonders wenn man 
die Unsicherheit der Lage des in 1, 27 erwähnten Be- 
thaniens in Erwägung ziehe (S. 44). Aber mag der 
Evangelist ein Falsator gewesen sein oder nicht, das 
Streben nach historischer, archäologischer, chronolo- 
gischer und geographischer Genauigkeit kann ihm nicht 
abgesprochen werden, und nach Cap. 4, 3 f. wusste 
er, dass Galiläa und Judäa durch die Provinz Samaria 
getrennt waren, dass man also auch die Reise aus Ju- 
däa nach Galiläa nicht wohl in Einem Tage machen 
konnte, und so wird es wol auch fernerhin bei der ge- 
wöhnlichen Annahme bewenden müssen, dass die drei 
Tage in Cap. 2, 1 von dem èrato:or in Cap. 1. 44 an 
zu zählen sind. — In dem aG vet der ersten Jün- 
ger und ihrem „dauernden“ (2?) uerev an dem Orte, wo 
der Meister selbst blieb (1. 40), soll nur eine sinnbildliche 
Darstellung der Nachfolge Christi gegeben sein (S. 29). 
Aber hat denn Hr. B. das tv yudoav & nach si- 
vav gänzlich übersehen? — Ganz neu und eigenthüm- 
lich, so viel wir wissen, aber auch grenzenlos kühn 
ist Hrn. B.’s Behauptung, in 1, 32 sei nicht von der- 
selben Begebenheit die Rede, welche nach der syn- 
optischen Relation mit der Taufe Jesu verbunden war, 
sondern der Evangelist wolle eine von der Taufe Jesu 
völlig unabhängige, dem Täufer in dem Augenblicke, 
da er Jesum habe kommen sehen, zu Theil gewordene 
innere Erscheinung berichten. Denn an den zwei er- 
sten Tagen, da der Täufer die Messianität Jesu be- 
zeugte, sei kein Raum für die Taufhandlung gewesen. 
Dieselbe aber in die Zeit vor Cap. 1; 19 zu verlegen, 
sei gänzlich unstatthaft; „denn was müsste man von 
einem Geschichtschreiber denken, welcher hinter der 
eigentlichen Scene seiner evangelischen Geschichte noch 
eine Reihe solcher Begebenheiten, wie die Taufe war, 
hätte vor sich gehen lassen?“ Aber hat denn Hr. B. 
ganz vergessen, dass nach seiner Ansicht der vierte 
Evangelist in Cap. 6 Jesum vom Segen des Abend- 
mahles und noch dazu lange vor Einsetzung desselben 
sprechen lässt, die Einsetzung selber aber mit keinem 
Worte berührt? Sicherlich wäre auch bei Hrn. B.’s 
Ansicht wenigstens ein »öv vor re#laucı erforderlich 
gewesen. Wenn endlich, wie es doch allen Anschein 
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hat, der Ausspruch üv He oùz oldare in V. 26 als aus folgen, dass der Inhalt der Erzählungen erdichtet 


verschwiegenen Gegensatz in sich schliesst: „den ich 
aber kenne,“ so muss dem Täufer die Gewissheit von 
der Messianität Jesu schon früher zu Theil geworden 
sein. Unter dieser Voraussetzung haben wir uns die 
Taufe Jesu freilich als Privatact zu denken und diese 
Ansicht drängt sich als die psychologisch natürlichste 
auf, sobald wir den sämmtlichen evangelischen Rela- 
tionen zu Grunde liegenden factischen Kern kritisch 
zu ermitteln suchen. Hr. B. dagegen meint, diese Taufe 
lasse sich nur als öffentlicher, „feierlicher Act denken, 
mit welchem Jesus vor dem ganzen Volke öffentlich 
als Messias auftreten sollte.“ Aber was für ein Ge- 
schrei würde die dem Evangelium feindliche Kritik er- 
heben, wenn die Sache auf diese Weise dargestellt 
wäre! Wie würde sie nicht Worte genug finden, um 
den schneidenden Contrast solch eines theatralischen 
Schaugepränges mit der Demuth Jesu hervorzuheben! 

3) Die Selbstoffenbarung des Messias. Johannes und 
Jesus neben einander, Cap. I, 37 — 2, 11 (S. 38 — 57). 
In Deutung des Wunders zu Kana treibt Hr. B. sein 
allegorisirendes Spiel in einer Weise, als ob er mit 
Philo oder den allegorisirenden Rabbinen, Gnostikern 
und Kirchenvätern wetteifern wollte. Das Wasser soll 
das Element und Symbol des Täufers sein, der Wein 
den hohen Vorzug des Messias vor seinem Vorläufer, 
die Verwandlung des Wassers in Wein den Ubergang 
und Fortschritt von der Vorbereitungsstufe des Täufers 
zur Epoche der messianischen Thätigkeit und Herrlich- 
keit bezeichnen. Der Bräutigam soll Christus sein 
(aber auf dem äussern Grunde der Erzählung werden 
ja der Bräutigam und Christus unterschieden, und 
schwerlich würde ein Allegorist früherer Zeit so ge- 
wissermassen zum Hohne des klaren Textes eine solche 
Identification beider sich erlaubt haben! Rec.), welcher 
die Gäste, d. i. seine gläubigen Anhänger mit der Fülle 
seiner Gaben bewirthe und es an Nichts, was zur 
Freude gehöre, fehlen lasse. Und wenn auch der von 
Christus gespendete Wein nicht unmittelbar der Abend- 
mahlswein sei (Ähnliches hatte Bruno Bauer behauptet. 
Rec.), so liege doch dieser Gedanke auch nicht so 
fern, dass er völlig auszuschliessen wäre. 

4) Das erste Auftreten Jesu in Jerusalem. Der 
Glaube und Unglaube in ihren ersten Regungen wnd 
Erscheinungen, Cap. 2, 12 — 6, 71 (S. 57— 102). Alle 
in dem hier behandelten Abschnitte des Evangelium 
auftretenden und mit Christus in Berührung kommenden 
Personen haben nach Hrn. B. keine historische, son- 
dern blos ideelle Bedeutung. Sie repräsentiren die 
verschiedenen Grade und Schattirungen des Glaubens 
oder Unglaubens an Christus. Allein, wenn auch wirk- 
lich der Evangelist diese Personen aus dem angegebe- 
nen Gesichtspunkte betrachtet hätte, würde denn hier- 


und unhistorisch sei? Die nächste Folgerung wäre 
doch nur die, dass der Evangelist aus einem speciellen 
Gesichtspunkte und für einen bestimmten didaktischen 
Zweck eine Auswahl des historischen Stoffes eben 
nach seiner repräsentativen und typischen Bedeutung 
getroffen hätte. Bietet doch jedes christliche Jahrhun- 
dert einen Reichthum von Repräsentanten des ver- 
schiedenartigsten Verhaltens gegen Christus! Und hat 
nicht jede durch eine grosse Geistesbewegung ausge- 
zeichnete Zeit ihre mehr oder minder scharf markirten 
Repräsentanten der verschiedenen Stellungen des Ge- 
schlechts zu den angeregten Lebensfragen? Sollen 
nun solche Repräsentanten eben um dieses ihres her- 
vorstechenden Charakters willen unhistorische Perso- 
nen sein? Aber auch hiervon ganz abgesehen, hat 
Hr. B. in seinem Versuche einer Nachweisung des re- 
präsentativen Charakters der einzelnen Personen da 
und dort bedeutend fehlgegriffen. — Den Nicodemus 
fasst derselbe mit Recht als Repräsentanten des jüdi- 
schen Glaubens um der Wunder willen (2, 23), und 
zwar eines solchen Glaubens, der in ängstlicher Rück- 
sicht auf die bestehenden äussern Verhältnisse (3, 1; 
12, 42) es nicht bis zum freimüthigen und offenen Be- 
kenntnisse bringt, das samaritanische Weib dagegen 
und die durch sie bekehrten Samariter als Typus des 
empfänglichen, dem Glauben sich bereitwillig öffnenden 
und ein weites Erntefeld darbietenden Heidenthums 
(weil die Samariter den Juden als Heiden gegolten hät- 
ten), als Typus des Glaubens um des Wortes willen 
ohne die onusi« (4, 41), S. 76— 81). Diese bekannt. 
lich zuerst von Hengstenberg im orthodox - typischen 
Interesse vorgetragene und von Strauss, Bruno Bauer, 
Schwegler u. A. im entgegengesetzten negativ-kritischen 
Interesse ergriffene und ausgebeutete abstruse Behaup- 
tung ist schon von verschiedenen Seiten her widerlegt 
worden. Ausser demjenigen, was ich selbst schon an- 
derswo (Röhr's Kritische Pred, - Bibl., 1846, Hft. 2, 
S. 204) dagegen erinnert habe, möchte ich Hrn. B. noch 
Folgendes zu erwägen geben: Wenn der Evangelist, 
unbekümmert um den historischen Thatbestand, für 
rein ideelle Zwecke in freier Dichtung Luftschlösser 
aufführte, hätte er den Zweck, ein Vorbild des gläubi- 
gen Heidenthums zu geben, nicht viel besser und auf 
eine den Leser über diesen Zweck keinen Augenblick 
im Dunkel lassende Weise erreicht, wenn er Jesum 
von Palästina aus einen Abstecher in irgend einen be- 
nachbarten rein heidnischen District machen liess, wo- 
für ihm ja in der synoptischen Tradition der beste An- 
knüpfungspunkt geboten war: Matth. 15, 21 ff.; Mare. 
7, 24 fl. 2 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Übrigens widerspricht sich Hr. Baur fast in Einem 
Athem, wenn er einige Seiten weiter (S. 81) den Ni- 
kodemus zum Repräsentanten des unempfänglichen, 
dem Glauben sich verschliessenden Judenthums macht. 
Auf ähnliche, wenn auch minder grobe Widersprüche 
stösst man in Hrn. Bs kritischen Arbeiten öfters, 
und dieselben lassen sich ebenso, wie seine Umständ- 
lichkeit und Breite der Darstellung, desgleichen eine 
gewisse Unbestimmtheit des Ausdrucks nur daher er- 
klären, dass er seine Gedauken. sowie sie in ihm 
aufsteigen, auch flugs zu Papier bringt, und das Nie- 
dergeschriebene nicht wieder durchliest und abfeilt. 
Nur die Abhandlung über die Pastoralbriefe macht eine 
rühmliche Ausnahme. Sonst aber wird Hr. B. an Kraft, 
Rundung, Schönheit und Correetheit der Darstellung 
von seinen Schülern, Zeller und Schwegler, weit über- 
flügelt. — In dem faonzòç (Cap. 4, 47 ff.) soll nach 
Hrn. B. (S. 87) der Wunderglaube repräsentirt werden 
im Gegensatze zu dem Glauben der Samariter um des 
Worts willen (4, 41), aber ein Wunderglaube, der sich 
umwandle in den Glauben um des Wortes willen. 
Denn „ist das Wunder schon auf das blosse Wort des 
Wunderthäters selbst in weiter Ferne geschehen, so 
muss man dem Wunderthäter auch auf sein Wort glau- 
ben, dass es geschehen ist, also glauben. ehe man 
das Wunder sieht und one dass man es sieht.“ Dem- 
zufolge sei af To Aöyo (V. 50) der Sache nach 
nichts Anderes. als morevew dià 20 )6yor avrov. Allein 
in letzter Redensart ist %6yog doch offenbar der geistige 
Inhalt und Gehalt der Lehre, in az. 7% Aoyıy dagegen 
die Versicherung. dass der Sohn lebe: weit eher 
könnte man das MOTEVE 91 16 * 16 r mit dem rd- 
timellen auf die innere Wahrheit Sestützten Glauben, 
das moredear to 10 yo mit dem Autoritätsglauben von 
gleichen. — Das Verhältniss des Abschnitts Cap. 3 u.4 
zu Cap. 5 u. 6 soll nach, Hrn. B. dieses sein: In 
Cap. 3 — 4 sei ausgeführt, wie der von den onftelolg 
ausgehende und auf sie sich gründende Glaube mit dem 
Unglauben ebenso nahe verwandt sei, als mit dem 
Glauben. Wie nun aber der selbst in dem Glauben 
der Juden enthaltene Unglaube in seiner wahren Ge- 


stalt sich äussere. oder als wirklicher Unglaube auf- 
trete, sei der Gegenstand von Cap. 6—7. Der mit dem 
Glauben um der onuei« willen an sich identische Un- 
glaube halte doch wenigstens die onuei«, so äusserlich 
und eben darum unwahr er sie nehme, als etwas Gött- 
liches fest; der Unglaube als solcher aber sehe in den 
onueioıs nicht einmal göttliche so und spreche ihnen 
den göttlichen Charakter ab (S. 91). 

5) Der dialektische Kampf mit dem Unglauben, 
Cap. 7. 1 f. — 10. 42 (S. 102—125). Das Neue. wo- 
durch dieser Abschnitt von dem vorhergehenden sich 
unterscheide, bestehe darin, „dass jetzt. nachdem der 
Unglaube in seinen verschiedenen Formen sich ex- 
plicirt habe, der radicale Unglaube, der eigentliche 
Unglaube der Juden. gleichsam der Unglaube im Un- 
glauben es sei. welcher als Gegner im Kampfe Jesu 
gegenübertrete. um diesen Kampf bis zu seiner letzten 
Entscheidung fortzuführen“ (S. 102). Allein war denn 
der jüdische Unglaube in dieser seiner extremsten Ge- 


stalt nicht auch schon in Cap. 5, 16—18 aufgetreten? 
Sodann lässt sich der Inhalt von Cap. 10 in keinem 
Falle mit unter den in der Überschrift bezeichneten 
Gesichtspunkt eines „dialektischen Kampfes mit dem 
Unglauben“ ſassen. Und wenn Hr. B. S. 121 bemerkt, 
dass der Inhalt dieses Capitels kein besonderes Moment 
biete für die Verfolgung der Hauptidee des Evange- 
lium, so gesteht er damit selber zu. dass sein Versuch, 
den von ihm angenommenen Kategorienschematismus 
in unserm Evangelium nachzuweisen. am 10. Capitel 
scheitere. Überhaupt würde man unter Voraussetzung 
der Richtigkeit dieses Schematismus ein vorbildliches 
Beispiel des heidnischen Unglaubens als Gegenstück 
des heidnischen Glaubens der Samariter (Cap. 4) schwer 
vermissen. Man begriffe nicht, was den Falsator ver- 
hindert hätte, durch Erdichtung eines solchen Beispiels 
die Zahl der im Verhalten der Menschen gegen Chri- 
stus gegebenen Kategorien zu erschöpfen. 

6) Die Auferweckung des Lazarus. Der Übergang 
zu der Leidens- und Todesgeschichte. Die letzte Kri- 
sis des Unglaubens der Juden, Cap. 11 u. 12 (S. 126 
146) Das Stillschweigen der Synoptiker über die 
Erweckung des Lazarus setze es ausser Zweifel, dass 
eine Begebenheit dieser Art gar nichit Statt gefunden 
habe (S. 128—131): Die Erzählung könne aber auch 
nicht Mythus sein. Denn wäre einmal eine solche Er- 
zählung auch nur als Mythus Bestandtheil der evange- 
lischen Geschichte gewesen. so hätte sie den Synopti- 
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kern nicht unbekannt bleiben können. Dass aber eine 
Sage von einem so bedeutenden Wunder eine auf einen 
ganz engen Kreis beschränkte Localsage geblieben sei, 
dies sei gegen alle Wahrscheinlichkeit, S. 131. (Wie 
aber dann, wenn der Mythus sich gleichzeitig mit Ab- 
fassung der synoptischen Evangelien, oder gar später 
und in einer vom Vaterlande dieser Evangelien ver- 
schiedenen Localität gebildet hätte? Rec.) Demnach 
bleibe nur die Annahme einer absichtlichen Fiction von 
Seiten des Evangelisten übrig, dazu bestimmt, als 
pragmatischer Hebel zur Herbeiführung der entschei- 
denden Katastrophe zu dienen (S. 133 u. 126). Auch 
Rec. gesteht das Bedenkliche des Stillschweigens der 
Synoptiker über eine nach Charakter und Folgen so 
grandiose Begebenheit, sowie die gänzliche Unhaltbar- 
keit aller bisherigen Versuche, die Gründe dieses Still- 
schweigens nachzuweisen, gern zu. Da jedoch die Ge- 
schichte der synoptischen Evangelientradition vor ihrer 
schriftlichen Fixirung in ein undurchdringliches Dunkel 
gehüllt ist, so würde es jedenfalls übereilt sein, aus 
jenem Stillschweigen auf die Unwahrheit der Erzählung 
zu schliessen. Die Grundlinien der Erzählung sollen 
nach Hrn. B. (S. 409 ff.) dem Evangelisten in der Er- 
zählung des Lucas 10, 38—42 und in der Parabel vom 
reichen Manne und Lazarus in Lucas 16, 19 ff. gege- 
ben gewesen und zu vorliegendem umfangreichen Ge- 
mälde ausgeführt worden sein. Der hypothetische Aus- 
spruch bei Lucas 16, 31 sei in einen kategorischen, die 
Parabel zur Geschichte umgewandelt worden; Lazarus 
sei wirklich vom Tode auferstanden, und die Phari- 
säer, deren Repräsentant in der Parabel der reiche 
Mann sei, hätten wirklich nicht geglaubt. Schade nur, 
dass diese Bedeutung des reichen Mannes in der Para- 
bel nichts, als ein grillenhafter Einfall Hrn. B.'s ist, 
dass es sich in der Parabel gar nicht um den Glauben 
an Christus, sondern um sittliche Lebensbesserung (ze- 
tovoeiv, V. 30), handelt, wie sie durch den Eindruck 
und die Ermahnung eines auferstandenen Todten be- 
wirkt werden soll, und dass endlich der erweckte La- 
zarus bei ‘Johannes weder eine Erinnerung aus der 
Unterwelt mitbringt, noch auch eine Buss- und Glau- 
benspredigt an die ungläubigen Pharisäer hält. 

T) Die Reden Jesu an die Jünger und das hohe- 
priesterliche Gebet, Cap. 13—17 (S. 146 — 154). Mit 
dem Unglauben der Juden habe sich Jesus im Bisheri- 
gen aus einandergesetzt. Das Resultat seines Lehrens 
und Wirkens sei gewesen: oùx èniorevoav eig abrôr, 
Cap. 12, 37. Und doch stehe auf der andern Seite 
fest, dass es ohne den Glauben an Christus kein ewi- 
ges Leben gebe. Um daher die ungläubige Welt hin- 
fort zum Glauben zu führen, bedürfe es der Vermitte- 
iung der Jünger. Diese Vermittelung sei nicht möglich 
ohne den eigenen Glauben derselben, der die Brücke 
vom Unglauben der Welt zum Glauben bilde. Für die- 
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sen Zweck müsse er aber selber erst geläutert, befe- 


stigt und auf dieselbe Stufe der Gemeinschaft mit Gott 
erhoben werden, auf welcher Christus stand, daher die 
Ausscheidung des Verräthers und mit ihm des in den 
Kreis der Jünger eingedrungenen Fürsten der Welt. 
Der Abschnitt Cap. 13—17 sei mithin im Organismus 
unseres Evangelium „der Ort, wo die Bedeutung, welche 
die, Jünger im Entwiekelungsgange der messianischen 
Thätigkeit Jesu haben, in ihrem hellsten Lichte sich 
zeige“ (S. 147). 

8) Die Geschichte des Leidens und des Todes Jesu, 
Cap. 18 — 19 (154 — 168). Rec. hebt aus diesem Ab- 
schnitte blos die absonderliche Meinung des Verf. über 
die berühmte Stelle Cap. 19, 34 heraus. Das hier be- 
richtete Herausfliessen von Wasser und Blut aus der 
geöffneten Seite Jesu soll als historisches Factum rein 
undenkbar sein und daher bildlich genommen werden 
von der dureh den Tod Jesu bedingten Mittheilung des 
heil. Geistes an die Gläubigen. Der Evangelist wollt 
die Erfüllung der im Cap. 7, 38 f. mitgetheilten Ver- 
heissung berichten. Diese Bedeutung des Todes Jesu 
dränge sich ihm hier in eine Concrete Anschauung zu- 
sammen, in welcher Alles nicht blos Bild und Gestalt, 
sondern auch Handlung und Begebenheit werde. Das 
herausfliessende Wasser sei Symbol des heil. Geistes, 
das Blut Sinnbild des Todes Jesu. Damit Beides habe 
herausfliessen können, habe der Leib geöffnet werden 
müssen. Der Seitenstich sei folglich blos als pragma- 
tischer Hebel erdichtet und die feierliche Versicherung 
der Augenzeugenschaft in V. 35 sei von einem geisti- 
gen Schauen zu verstehen (S. 164 ff.). Allein wenn der 
Evangelist mit dieser feierlichen Versicherung nicht ei- 
nen schnöden Betrug oder läppische Spielerei treiben 
wollte, vor welchen beiden Annahmen sich doch auch 
Hr. B. zu scheuen scheint, so hätte er jenes Schauen 
durch irgend einen Beisatz, etwa èy vert, als ein 
inneres und geistiges näher bezeichnen müssen. Übri- 
gens entzieht sich die Sache, als Factum gefasst, kei- 
neswegs so sehr aller Vorstellbarkeit, als es die nega- 
tiven Kritiker der neuesten Zeit versichern, sobald — 
nur nicht ein abgesondertes Herausfliessen der beiden 
Flüssigkeiten annimmt, sondern den Hergang etwa in 
der von Hase (Leben Jesu S. 206) oder Gfrörer (das 
Heiligthum und die Wahrheit, S. 335 f.) vermutheten 
Art sich denkt. Der Hauptzweck der Erwähnung des 
Lanzenstichs war aber nach V. 36 f. kein anderer, als 
in demselben die Erfüllung einer alttestamentlichen 
Weissagung und somit ein Merkmal der Messianität 
Jesu nachzuweisen. Aber auch in das Herausfliessen 
von Blut und Wasser muss der Evangelist eine Bedeu- 
tung gelegt haben, denn sonst hätte die Erwähnung 
des einfachen Lanzenstichs genügt, der Evangelist ver- 
folgte mithin bei Mittheilung der Notiz noch einen 
Nebenzweck. Fragen wir nach demselben, so liegt es 
im Hinblick auf die ganz ähnliche Stelle 1 Joh. 5, 7. 
am nächsten, mit der ältesten Kirche, mit Gfrörer, 
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Hase und Anderen eine typische Beziehung auf die 
durch Christus durch Tod und Taufe gestiftete Versöh- 
nung mit Gott anzunehmen, wie Beides als Mittel der 
Sühne auch Eph. 5, 25 f. (vgl. Harless zu d. St.) Hebr. 
10, 22, 1 Cor. 6, 11 und als Mittel, wodurch Christus 
die Gläubigen zu seinem Eigenthum erworben habe 
1 Cor. 1, 13 zusammengenennt wird. Als eine Er- 
füllung der Verheissung Christi in Cap. 7, 38 f. kann 
der Evangelist die Sache schon darum nicht haben dar- 
stellen wollen, weil dort das Subject der Gläubige, in 
unserer Stelle dagegen der sterbende Christus ist. Hätte 
er sie aber als solche geben wollen, so würde er wol, 
wenn wir nach der Analogie von 18, 32 zu schliessen 


berechtigt sind, in Rückbeziehung auf 7, 38 f. gesagt 


n BON. en — 25 * 
haben: xui cb ¿SùAJov èz tç xolaç adror norauot 
bo r kovros, tva arngwIH 6 Aöyog Öv snev u. S. W., und 
die Erwähnung des Blutes wäre ganz unnöthig gewesen. 


9) Die Geschichte der Auferstehung Jesu, Cap. 20 
(S. 169 — 188). Es liegt hier der Erörterung des Verf. 
durehgängig die Straussische Hypothese von der Sache 
zu Grunde. 10) Der wnechte Anhang Cap. 20, 30 — 
Cap. 21 (S. 188 — 191). Die hier zu vertheidigen ge- 
suchte neue und eigenthümliche Ansicht, dass auch der 
Schluss von Cap. 20 unecht sei, hat Rec. schon oben 
(S. 972) besprochen. 8 

Der im dritten und vierten Hefte der Zeller'schen 
Zeitschrift niedergelegte zweite Haupttheil der Baur’- 
schen Abhandlung enthält die „speciellere Untersuchung 
einzelner den historischen Charakter des johanneischen 
Evangelium betreffender Fragen. Über die beiden ersten 
Unterabtheilungen, I) das Verkältniss zu den synopti- 
schen Evangelien (S. 398 — 439) und 2) die innere Wahr- 
scheinlichkeit der johanneischen Geschichtserzählung und 
der johanneischen Reden Jesu (S.439 — 475), bedarf es 
um so weniger einer ausführlichen Relation, je mehr 
hier Hr. B. in dem Geleis der schon seither gegen das 
vierte Evangelium üblichen Polemik sich ergeht, indem 
er sich von den übrigen neuesten Bestreitern der Au- 
thentie desselben nur dadurch unterscheidet, dass er 
dessen Abweichungen von den Synoptikern aus dem 
von ihm über das Ganze genommenen Gesichtspunkte 
zu begreifen und zu erklären sucht. Auffallen muss 
es dabei nur, wie er Sich gebehrden kann, als erkenne 
er durchgängig die Glaubwürdigkeit der synoptischen 
Evangelien an, da man doch aus den Schriften von 
Zeller, Schwegler u. A.zur Genüge die Art der Kritik 
kennt, welche Baur’s Schule auch an den Synoptikern 
übt, wie sie in den Erzählungen derselben grösstestheils 
nur Abspiegelungen und Verkörperungen dogmatischer 
Ideen der nachapostolischen Zeit, symbolische und pa- 
rabolische Darstellungen von Refiexionen über die Par- 
teikämpfe und das Verhältniss zwischen Paulinern und 
Petrinern findet und zwar mit Hülfe derselben Allego- 
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ristik, welche der Meister der Schule beim vierten 


Evangelium in Anwendung bringt. Hr. B. geht sogar 
so weit, dass er in Betreff der Chronologie der Leidens- 
woche und des Todestages Jesu den Synoptikern gegen 
die johanneische Relation Recht giebt, für welche letz- 
tere, selbst wenn sie nicht vom Apostel herrühren 
sollte, doch so sehr alle historischen und archäologi- 
schen Gründe sprechen, dass ein gutes Theil von Hals- 
starrigkeit dazu gehört, davor die Augen zu verschliesen. 
Hr. B. meint, gerade die grössere innere Wahrschein- 
lichkeit der Sache müsse gegen die Johanneische Re- 
lation Verdacht erwecken; gerade der auffallende An- 
stoss gegen die jüdische Sitte, der in dem synoptischen 
Hergange der Sache liege, habe den spätern Schrift- 
steller bestimmen können, seiner Darstellung diese 
Wahrscheinlichkeit, welche die Sache bei ihm habe, 
zu geben (S. 435 f.). Nun freilich eine solche Behaup- 
tung lässt sich nicht widerlegen, aber mit einem sol- 
chen Kanon, der gerade die grössere innere Wahr- 
scheinlichkeit zu einem Merkmal des Unhistorischen 
macht, wird natürlich alle und jede historische Kritik 
unmöglich gemacht und Hr. B. hat keinen Grund zur 
Entrüstung, wenn er, wie vor Zeiten einmal von der 
Evangelischen Kirehenzeitung, mit dem Prädikate eines 
„berauschten‘“ Kritikers beehrt wird. Sonst ist in Baur's 
Erörterung des Verhältnisses zwischen Johannes und 
den Synoptikern als interessant, wenn auch nur als 
theilweis neu und eigenthümlich die Ansicht hervorzu- 
heben: es gehöre zur Eigenthümlichkeit unseres Evan- 
gelisten, die einzelnen synoptischen Erzählungsstücke 
in ihrer Spitze zu erfassen, unter bestimmte Kategorien 
zu bringen, und gewissermassen in „Genrebildern“ zu- 
sammenzufassen, in denen alle in dieselbe Klasse ge- 
hörenden Handlungen Jesu in einer Gesammtanschauung 
dem Leser vor Augen gestellt würden (S. 40. 404 f.). 
So solle die einzige in Cap. 9 erzählte Blindenheilung, 
sowie die Krankenheilung in Cap. 5 die ganze Klasse 
solcher Handlungen Jesu repräsentiren und was an der 
Quantität fehle, durch die Qualität ersetzen (S. 406), 
und die Auferweckung des Lazarus in Cap. 10 sei als 
der „Superlativ“ zu den untern Graden zu betrachten, 
auf denen die Synoptiker stehen geblieben seien (S. 408). 
Diese Behauptung Hrn. B.’s hat allerdings einigen Schein 
von Wahrheit für sich, wie man denn auch längst ein- 
gesehen hat, dass die meisten Johanneischen Wunder 
Jesu, wie der Augenschein lehrt, eine höhere Potenz 
der synoptischen bilden. Dennoch kann die behauptete 
Genremalerei nicht in der klar bewussten Absicht des 
Evangelisten gelegen haben. Wenigstens begriffe man 
in diesem Falle nicht, warum derselbe sich nicht mit 
einem einzigen Heilungswunder begnügte, und zwar 
demjenigen, in welchem die Heilkraft Jesu auf ihrer 
höchsten Spitze erscheint, Cap. 4, 47 f. (welches Wun- 
der Hr. B. an dieser Stelle seiner Abhandlung gar nicht 
mit in Betracht gezogen hat), sondern daneben noch 
zwei andere referirte (Cap. 5 u.9), oder, wenn er von 
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jeder Gattung der Heilungswunder ein Genrebild geben 
wollte, warum er die Heilung der Aussätzigen und Dä- 
ie überging. Und doch — wie leicht hätte sich 
seiner nach Hrn. 8.5 Urtheil um den historischen That- 
bestand so gänzlich unbekümmerten, lediglich nach 
concreter Veranschaulichung strebenden Phantasie das 
Bild eines von Schwären bedeckten, vom Aussatz bis 
zu Mark und Knochen. angefressenen Unglücklichen 
dargeboten, dem Jesus in einem Nu durch sein Macht- 
wort jugendliche Kraft und Schöne zurückzauberte! 
Oder das Bild einer Dämonenaustreibung, bei welcher 
die bösen Geister in recht anschaulicher Art in Gestalt 
von garstigen Hunden, Raben oder Schlangen entwichen 
(au welchen Schilderungen die apokryphischen Evan- 
gelien bekanntlich so fruchtbar sind), oder wie in der 
bekannten Erzählung des Josephus ihre Auswanderung 
durch Umstossen eines Waschbeckens documentirten! 
Durch solche Detailmalerei wären die betreffenden Wun- 
dererzählungen der Synoptiker auf recht anschauliche 
und concrete Weise überboten und zu „Superlativen“ 
gesteigert worden. ji 

Unter der etwas dunkeln Uberschrift der zweiten 
Unterabtheilung: „Die Stellung des Evangelium zum Be- 
wusstsein der Zeit“ (S. 615— 31) bespricht der Verf. 
die Stellung, welche das Evangelium seinem Inhalte 
nach in dem Entwickelungsgange der christlichen Kirche 
und Lehrauffassung einnehme. Das Johanneische Chri- 
stenthum sei nämlich eine höhere Potenz des Paulini- 
schen. „Was in dem Verhältnisse des Menschen zu 
Gott bei Paulus die erst durch Kampf und Widerstreit 
werdende Vermittelung der Gegensätze sei, sei bei Jo- 
hannes die Ruhe der über den Gegensätzen schweben- 
den Einheit, und was in Ansehung der Person Christi 
bei Paulus immer noch ein menschlich göttliches Ver- 
hältniss sei, das sei bei Johannes ein absolut göttliches“ 
(S. 616). Ferner erscheine unserem Evangelisten das 
Judenthum als etwas Abgethanes, in weiter Ferne Zu- 
rückliegendes , der Bruch desselben ia dem Christen- 
thume als entschiedene Thatsache. Was beim Apostel 
Paulus noch im Efe beds erscheine, sehe 
man bei Johannes im Resultate vor sich (S. 625). Das 
vierte Evangelium könne folglich nur einer Periode an- 
gehören, in welcher man über die Paulinische Form 
Ja Christenthums schon hinausgeschritten gewesen 
(S. 619). So richtig hier der Unterschied der Panli- 
schen und Johanneischen Auffassung des Verhältnisses 
zwischen Christenthum und Judenthum angegeben ist- 
so wenig können wir in den von Hrn. B. und seiner 


Schule angenommenen Grundunterschied der Paulini- 


schen und Johanneischen Christologie einstimmen. Denn 
nach richtiger und so gut wie allgemein zugestandener 
Erklärung der betreffenden Stellen erkennt auch Paulus 
in Christo ein übermenschliches und göttliches Wesen 
an (Röm. 1, 4)£ welches nach 1 Cor. 15, 47, Philip. 
2, 6, coll. 1 Cor. 10. 4 u. 9 bei Gott präexistirte und 
nach 1 Cor. 8, 6. Koloss. 1. 15 f. ihm als vermittelndes 
Princip bei Erschaffung der Welt diente, sowie (Koloss. 
1, 17) fort und fort bei Erhaltung der Welt. Was ist 
dies aber anders als der Begriff des Log gos, wenn auch 
Paulus diesen Ausdruck idi gebraucht? Die Baur’sche 
Schule vermag dieses Sagtfwerhülltniss nur durch Ab- 
leugung der Authentie der Briefe an die Kolosser und 
Paiper. sowie durch gezwungene peinliche und soci- 
nianisirende Deutelei der Stellen im Römer- und ersten 
Corintherbriefe zu beseitigen. Dass aber Johannes die 
Erscheinung Jesu sich nicht anders gedacht habe. denn 
als eine Umkleidung des Logos mit der gág§ und letz- 
tere als dünne durchsichtige ‚Hülle, die er nöthigenfalls 
den Blicken der ec habe entziehen et um 
auch die dichtesten Volksschaaren unsichtbar zu durch- 
wandeln, ist wiederum nichts anderes als eine Baur’sche 
Grille. Vgl. meine Bemerkungen in Röhr’s Kr. Pred. 
Bibl., 1846, 2 2, S. 213. Für HERE weiter vermögen wir 
zu erklären, wenn der Verf. S. 626 —31 die längst 
verschollene Ansicht von Strauss wieder aufzufrischen 
sucht, dass „das vierte Evangelium in dem Verhält- 
nisse, in welchen Petrus und de zu einander er- 
scheinen, eine gewisse Absichtlichkeit verrathe und in 
mehren Zügen sich bemüht zeige, den Johannes dem 
Petrus wo nicht vorzusetzen, doch an die Seite zu 
stellen“. um auf diese Weise die in dem Evangelium 
sich aussprechende freie und geistige Auf ren 
Christenthums gegenüber der Petrinischen Partei gel- 
tend zu Well und zur Anerkennung zu bingen. 
Übrigens hängen alle diese Punkte mit dël Zuletzt (S. 
31 700) behandelten Frage „vom Verfasser des 
Erangelium“ so eng zusammen, dass Rec. nicht be- 
greift, wie sie Hr. B. davon hat trennen können, 
so wie er unter der letzten Überschrift wieder manche 
Erscheinungen im Evangelium bespricht, die nach sei- 
pe Meinung in engster Beziehung zu Parteifragen des 
2. Jahrh. stehen, also der Frage über „die Salihi 
dag Evangelium zum NMWUsststi der Zeit“ hätten sub- 

sumirt werden sollen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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In der genannten letzten Abtheilung endlich sucht Hr. B. 
den Beweis zu führen, dass das aus unbezweifelt histo- 
rischen Quellen, nämlich aus Gal. 2, 1—12 (S. 633 fl.), 
aus den Paschastreitigkeiten des 2. Jahrb. (S. 638 fl.), So- 
wie aus Inhalt und Form der entschieden Johanneischen 
Apokalypse (S. 659—664) sich ergebende Bild von der 
Persönlichkeit des Apostels Johannes mit der freien, gei- 
stigen und universalistischen Auffassung und Darstellung 
des Christenthums im vierten Evangeliun in so schnei- 
dendem Widerspruche stehe. dass letzteres unmöglich 
echt sein könne. Nach Gal.2, 9 habe Johannes mit Jakobus 
und Petrus die Ansicht getheilt, dass wenn auch der 
Wirksamkeit des Paulus unter den Heiden kein Hinderniss 
in den Weg zu legen sei, doch sie. die Judenapostel, 
nicht den Beruf hätten, das Evangelium den Heiden 
zu verkünden. Solch’ eine Ansicht aber vom Verhält- 
nisse des Judenthums zum Heidenthume stehe im ent- 
schiedensten Gegensatze zu der im Evangelium ausge- 
sprochenen. Denn wie habe ein Apostel die Uber- 
zeugung hegen können, dass auch die Heiden zur 
Theilnahme am messianischen Heile berechtigt und be- 
fähigt seien, olme selbst für diesen Zweck thätig zu 
sein und diese Thätigkeit für seinen Beruf zu halten? 
Und wie wolle man den Widerspruch zwischen Gal. 
2. 9 und Joh. 12. 20 ausgleichen? Wie habe ein juden- 
christlicher Apostel die Freude seines Herru über dessen 
Anerkennung von Seiten der Hellenen theilen können? 
Nun, wir denken, es sei mit diesem Widerspruche 
nicht so arg. Die Theilnahme der Heiden am Reiche 
Gottes war ja bekanntlich Schon messianische Erwar- 
tung. freilich, unter Voraussetzung, ihrer Beschneidung 
und Verpflichtung auf das mosaische Gesetz: aber die 
urchristliche Streitfrage über diesen Punkt war ja zur 
Zeit, als jene Hellenen dem Herrn sich vorstellen lies- 
sen, noch gar nicht angeregt, es handelte sich um wei- 
ter nichts, als um die Anerkennung Jesu von Seiten 
Jener Heiden. und warum hätte sich hierüber nicht 
auch der ärgste Stockjudenchrist freuen sollen? Wenn 
ferner nach Gal. 2, 9 die judenchristlicher Apostel in 
der bisherigen Wirksamkeit des Paulus eine Offenba. 


M. 246. 


14. October 1846. 


sie damit doch sicherlich auch die Berechtigung des 
Paulinischen Standpunktes, so wie die Berechtigung der 
Heiden zur Theilnahme am messianischen Reiche an, 
ohne voraufgehende Beschneidung. Jenes Ubereinkom- 
men aber, in welchem sie die Bekehrung der Juden 
sich selbst vorbehielten, die der Heiden dagegen dem 
Paulus überliessen, erklärt sich am leichtesten daraus, 
dass jede Partei nach dem bisherigen Gange und Er- 
folge ihrer Wirksamkeit den gewählten Berufskreis für 
sich am geeignetesten finden musste. Schwerlich aber 
sollte diese Abgrenzung des Berufskreises eine absolut 
exclusive sein. Denn dass wenigstens Paulus mit seinem 
Berufe als Heidenapostel die Bekehrung von Juden nicht 
unverträglich gehalten habe, kann doch nach 1 Cor. 
9. 20, sowie nach demjenigen, was uns über die Bekeh- 
rung des Crispus 1 Cor. 1. 14, coll. Act. 18, 8, sowie die 
des Aquila und der Priscilla bekannt ist, kaum einem 
Zweifel unterliegen, um von den Berichten der Apostel- 
geschichte. nach denen er mit seiner Predigt sich immer 
zuerst an die Juden wandte, zu schweigen, da Hr. B. 
die Glaubwürdigkeit dieser Berichte leugnet. — Der 
Verf. stellt sogar in Abrede, dass der Evangelist ein 
geborner Jude gewesen sei (S. 635 - 38), ohne jedoch 
für diese Behauptung andere Gründe vorzubringen, als 
die schon von den frühern Bestreitern geltend gemach- 
ten vermeintlichen geographischen und historischen Ver- 
stösse. — Anlangend aber den schon von Bretschneider 
aus dem Paschastreite des 2. Jahrh. gegen die Johan- 
neische Abfassung des Evangelium entlehnten Grund, 
dass die kleinasiatischen Quartodecimaner zur Recht- 
fertigung ihrer Sitte. das Pascha zugleich mit den Ju- 
den am 14. Nisan zu feiern. constant auf das Beispiel 
mehrer Apostel, namentlich auf Johannes, sich berufen 
hätten, der es eben so gehalten habe, während doch 
die in dem vierten Evangelium befolgte Chronologie 
der Leidenswoche für die entgegengesetzte römische 
Ausicht spreche, so findet Rec. mit Lücke die Lösung 
dieser Schwierigkeit in der Annahme einer Accommo- 
dation von Seiten des Johannes um so unbedenkliche 

je leichter zur Erklärung der chronologischen Differenz 
der Evangelisten in Betreff der Leidenswoche und zur 
Erklärung des Ursprunges der synoptischen Tradition 
die bekannte Hypothese sich darbietet. dass Jesus wäh- 
rend des letzten Mahles am 13. Nisan auf das den Tag 
darauf bevorstehende Paschamahl der quden mancherlei 


rung der göttlichen Gnade anerkannten, SO erkannten | bedeutsame Anspielungen gemacht, es in Beziehung zu 
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seiner eigenen Sache, namentlich zu seiner nahen Le- 
bensaufopferung gesetzt und vielleicht das gegenwärtige 
Mahl als Ersatz des Pascha dargestellt habe, womit 
zugleich der Baur’sche Einwand sich beseitigt, dass die 
Annahme einer Accommodation eine eines Apostels 
unwürdige Zweideutigkeit und Gesinnungslosigkeit vor- 
aussetzen würde (S. 651). Hielten doch auch Polykarp 
und Anicet, so wie später Irenäus den Gegenstand des 
Streites nicht für so wesentlich, um deshalb den Kir- 
chenfrieden zu brechen. Johannes aber hat sicherlich 
die kleinasiatische Festsitte nicht erst gestiftet, son- 
dern bereits vorgefunden. Vgl. auch meinen Artikel 
Johannes S. 20 f. 

Dagegen müsste Rec. sein wissenschaftliches Ge- 
wissen verleugnen, und wie die orthodoxen Kritiker 
eine wahrhaft jüdische Herzenshärtigkeit besitzen, wenn 
er die, wie schon von frühern Kritikern, z. B. Dr. 
Paulus und Weisse, so jetzt von Hrn. B. und seiner 
Schule mit aller Kraft der Beredtsamkeit geltend ge- 
machte Schwierigkeit verkennen wollte, welche gegen 
unser Evangelium aus dessen Verhältniss zur Apoka- 
Iypse sich erhebt, so wenig er sich auch bis jetzt hat 
überzeugen können, dass diese Schwierigkeit wirklich 
so bedeutend sei, um die Authentie des Evangelium 
über den Haufen zu werfen. Im Gegentheil können 
wir die Akten über das Verhältniss der beiden Schrif- 
ten zu einander noch nicht für geschlossen halten. 
Die Tübinger Schule urgirt es als ein durch die Unter- 
suchungen von de Wette, Ewald, Lücke und Credner 
unumstösslich festgestelltes Resultat, dass beide Schrif- 
ten bei ihrer Grunddifferenz in Inhalt, Geist und Spra- 
che unmöglich Werke Eines und desselben Verfassers 
sein können. Nun aber sei die Apokalypse weit früher 
und besser als Johanneisches Werk bezeugt, denn das 
Evangelium. Der Zweifel am apostolischen Ursprunge 
der Apokalypse beginne erst zur Zeit des antichiliasti- 
schen Interesse, also zu einer Zeit, da die Erinnerung 
an die erste Gestaltung des christlichen Lehrbegriffes 
unter den Aposteln längst geschwunden gewesen sei, 
und die in christlicher Erkenntniss fortgeschrittene 
Kirche von Inhalt und Charakter des vierten Evan- 
gelium, als der reifsten Frucht einer höheren Entwicke- 
lungsstufe, sich ungleich mehr habe angezogen fühlen 
müssen. Diese Argumentation hat etwas Imponirendes, 
das ist nicht zu leugnen. Dennoch reducirt sich der 
Vorzug der bessern traditionellen Bezeugung bei näherm 
Zusehen zuletzt doch nur auf das bekannte Zeugniss 
Justins des Märtyrers, sonst hält sich die äussere An- 
erkennung und Bestreitung so ziemlich die Wage. Die 
Tübinger Schule urgirt das durch die beiden kappado- 
kischen Bischöfe Andreas und Arethas zu Ende des 
5. Jahrh. aufbewahrte Zeugniss des Papias für die Apo- 
kalypse und beschuldigt den Eusebius, er habe dasselbe 
im antichiliastischen Interesse absichtlich übergangen. 


Allein die beiden Bischöfe bemerken ja nur, Papias 
habe die Apokalypse als glaubwürdiges (a£ı6zıorov) 
Werk anerkannt, daraus folgt noch nicht die Aner- 
erkennung als eines apostolisch- Johanneischen Produc- 
tes, denn Inspiration und Prophetie gelten ja zur Zeit 
des Papias und lange nachher noch nicht als an den 
Kreis der Apostel gebunden. Aus demselben Grunde 
kann die Nachricht des Eusebius, dass Melito, ein Zeit- 
genosse Justins, ein Buch über die Apokalypse ge- 
schrieben habe, nicht als Zeugniss für den apostoli- 
schen Ursprung derselben gelten. Die Beschuldigung 
des Eusebius aber, er habe das Zeugniss des Papias 
absichtlich übergangen, ist entschieden ungerecht. Wie 
sehr Eusebius dem Chiliasmus abgeneigt war, diese 
Abneigung hat ihn nicht bis zur gänzlichen Verwerfung 
der Apokalypse fortgerissen, er schwankte nur in sei- 
nem Urtheil über den Verf. derselben. Wie ehrlich 
und aufrichtig bemerkt er nicht 3, 18 in einem Zu- 
sammenhange, der ihn nicht im Entferntesten zu einer 
solchen Notiz nöthigte, dass Justin die Apokalypse 
ausdrücklich als Werk des Apostels Johannes aner- 
kannt habe! Und in 3, 39, wo er geflissentlich des Pa- 
pias Zeugnisse von neutestamentlichen Schriften zusam- 
menstellt, soll er das Zeugniss für die Apokalypse ab- 
sichtlich übergangen haben, Er, der in 3, 24 und 25 
das Versprechen einer Untersuchung der Zeugnisse 
über die Apokalypse gab? Und da zu seiner Zeit das 
Werk des Papias noch vorhanden war, wie hätte er, 
wenn in demselben die Beziehungen und Berufungen 


auf die Apokalypse so offen vorgelegen hätten, vor 


seinen Zeitgenossen jenes absichtliche Stillschweigen 
verantworten wollen? Nein, das Zeugniss des Papias 
reducirt sich sicherlich nur auf eine namenlose Anfüh- 
rung einer apokalyptischen Stelle, oder vielleicht gar 
nur auf eine blosse Reminiscenz, welche Eusebius 
übersehen hat. Die Tübinger Schule beruft sich ferner 
auf jene Presbytern bei Irenäus, die den Apostel noch 
persönlich gekannt haben sollen. Allein wie diese ihrem 
Charakter und ihrer Glaubwürdigkeit nach völlig unbe- 
kannten Personen in ihrer Relation über die apokalyp- 
tische Zahl 666 handgreiflich irrten, wer will dafür 
einstehen, dass sie nicht auch über den Verfasser des 
Buches im Irrthum gewesen sind? Stehen sich aber, 
sobald wir von dem ausdrücklichen Zeugnisse Justins 
des Märtyrers absehen, beide Schriften in Bezug auf 
äussere Anerkennung und Bestreitung so ziemlich gleich, 
so sind wir an die inneren Gründe gewiesen und muss 
sich von hier aus das Urtheil über Entstehung und 
Charakter der kirchlichen Überlieferung bestimmen. 
Nun nennt sich der Apokalyptiker zwar Johannes (1, 
4. 9; 22, 8), aber ohne sich als den Apostel dieses 
Namens geltend zu machen, während der Inhalt der 
Schrift, rein an und für sich betrachtet, weder für 
noch gegen den apostolischen Ursprung spricht, es 
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müsste denn die Verherrlichung der Apostel in 21, 14 
als Merkmal eines nichtapostolischen Verfassers ange- 
sehn werden dürfen. Der Evangelist nennt sich zwar 
nicht Johannes, macht sich dagegen geflissentlich als 
Augenzeugen geltend (1, 14; 19, 34; vgl. mit 1 Br. 1, 
1 f.; 4, 14), und bietet in seiner Schrift nicht wenig 
Erscheinungen, welche mit psychologisch moralischer 
Nothwendigkeit zur Anerkennung eines autoptischen 
Verfassers aus dem Kreise der Apostel führen, oder 
doch wenigstens erst unter Voraussetzung eines sol- 
chen in das rechte Licht treten. Es sind dies sowol 
einzelne geschichtliche Scenen, als auch besonders die 
eigenthümliche Art, einen gewissen Jünger nicht mit 
Namen zu nennen, anderwärts ihn als den Lieblings- 
jünger des Herrn zu bezeichnen; vgl. meine Abhandl. 
über Johannes S. 52 f. Hr. B. hat diese Erscheinungen 
theils gar nicht, theils nicht gehörig beachtet, theils 
seiner Hypothese zu Liebe in ein falsches Licht ge- 
stellt, indem er in dieselben polemische Beziehungen 
legt auf die Parteistreitigkeiten des 2. Jahrh. So er- 
klärt er z. B. die tiefergreifende und erschütternde 
Scene Cap. 19, 25 —27 für eine Fiction, durch welche 
der Evangelist zum Ärger der schrofferen Judenchristen 
den Apostel Johannes zu einem Bruder des Herrn habe 
stempeln und somit dem Jakobus gleichstellen wollen! 


Solche rein aus der Luft gegriffene Hypothesen und 
muthwillige Einfälle sind wahre Versündigungen an 


dem herrlichen Evangelium. Da der Evangelist, wie 
Hr. B. ausdrücklich zugesteht, für den Apostel Johan- 
nes gelten will, so müsste er, wenn er alle die ihm 
von Hrn. B. untergelegten Tendenzen verfolgt hätte, 
der verschmitzteste und abgefeimteste Betrüger gewe- 
sen sein. Wolle uns Hr. B. ja nicht entgegenhalten, 
eine solche pia fraus habe in der Art jener Zeit ge- 
legen und habe nicht als sündlich gegolten. Ein Mann, 
in dem, wie in unserem Evangelisten, was auch Hr. B. 
zugiebt, unter allen Schriftstellern der zwei ersten 
christlichen Jahrhunderte die Idee des Christenthums 
zum klarsten, energischesten und lebendigsten Bewusst- 
sein gekommen War, musste auch in Kraft dieser Idee 
die Unsittlichkeit und Lüge eines solchen literarischen 
Treibens durchschauen, oder seine christliche Erkennt- 
niss wäre nicht in solchem Grade lebendig und ener- 
gisch gewesen, als sie sich gibt. Die Richtigkeit dieses 
Schlusses wird feststehen, so lange man in der histo- 
rischen Kritik auch auf die Stimme des sittlichen Ge- 
fühls und Urtheils noch Etwas gibt. Bleibt aber aus 
diesen Gründen die Abfassung des vierten Evangelium 
durch den Apostel Johannes immer noch das Wahr- 
scheinlichste, und soll doch das Verhältniss dieses 
Evangelium zur Apokalypse es absolut unmöglich ma- 
chen, ihn auch als Verfasser der Apokalypse anzu- 
nehmen, nun so bietet sich }a in Betreit der letztern 
die bekannte uralte Hypothese dar vom Presbyter Jo- 


hannes. Die Tübinger Schule hat des Papias Angabe 
über diesen Presbyter so gut wie ignorirt. Und doch 
war es ein Schüler Jesu und ein Mann von apostoli- 
schem Ansehn und lebte nach einer von Dionysius von 
Alexandrien bei Euseb. VII, 25 mitgetheilten Tradition 
gleichzeitig mit dem Apostel in Ephesus, daher unter 
Voraussetzung, dass er Verfasser der Apokalypse sei, 
Kl die schnelle Verbreitung dieses Buches eben so 
leicht erklären würde, als wie er bei weiterer Zeitferne 
| mit dem Apostel verwechselt werden konnte. Wenig- 
stens liegt ein Beispiel dieser Verwechselung in bei- 
nahe mathematischer Eyidenz vor in der von der Tü- 
binger Schule zwar gläubig nachgesprochenen, aber 
entschieden falschen Angabe des Irenäus, dass Papias 
ein @zovorng des Apostels Johannes gewesen sei: vgl. 
meine Abhandl. über Joh. p. 15 Anmerk. — Im Bis- 
herigen hat Rec. die Resultate der neuesten Kritik, 
nach welchen Apokalypse und Evangelium nicht Werke 
| Eines Verfassers sein können, als Voraussetzung stehn 
lassen. Sollte aber dieses Resultat wirklich so unum- 
‚ stösslich sein? Sollte sich nicht wenigstens die ab- 
stracte Möglichkeit denken lassen, dass beide Schriften 
dem Apostel angehören? Die mehrfachen Berührungs- 
puncte zwischen beiden Schriften sind selbst von den 
Gegnern der Identität des Verf. nicht in Abrede ge- 
stellt worden. Als Fundamentalunterschied zwischen 
beiden Schriften gilt die Ansicht über die Realisirung 
der Idee des göttlichen Reichs. Im Evangelium soll 
dieselbe rein geistig, in der Apokalypse roh sinnlich 
und jüdisch gefasst sein. Nun aber sprechen sich die 
beiden Ansichten scheinbar unvermittelt neben einander 
doch auch in den übrigen neutestamentlicheu Schriften 
aus. Nach der einen soll sich das Reich Gottes von 
Innen heraus entwickeln und vollenden durch die Macht 
des der Gemeinde mitgetheilten heiligen Geistes, nach 
der andern soll sich die Idee dieses Reichs realisiren 
durch das unmittelbare Eingreifen der göttlichen All- 
macht in äusserlichen Akten, in grossen kosmischen 
Ereignissen, im schroffen Abbrechen des Natur- und 
Geschichtslaufes bei der sichtbaren Wiederkunft Jesu. 
Im vierten Evangelium waltet nun zwar der geistige 
Gesichtspunkt vor, aber damit ist der andere nicht 
ausgeschlossen und die Anknüpfungspunkte für letztern 
liegen klar vor in Cap. 5, 28 f.; 6, 39. 44. 54; 1 Br. 
2, 28. Die detaillirte Ausführung dieser andern Seite 
der urchristlichen Hoffnung war bekanntlich der Gegen- 
stand der apokalyptischen Schriftstellerei, deren Form 
und Inhalt im Allgemeinen schon in der jüdischen Li- 
teratur gegeben und fixirt War. Auch unsere kanoni- 
sche Apokalypse ergibt sich zum grossen Theil. als 
Nachbildung prophetischer Muster, als kunstreiche Ver 
knüpfung jüdisch messianischer Bilder zum Troste und 
zur Ermuthigung einer drangsalvollen Gegenwart. Sollte 
sich nun nicht aus diesem Sachverhältniss, so wie aus 
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der Verschiedenheit des Zwecks der beiden Schriften 
ein grosser Theil ihrer Verschiedenheit in Sprache und 
Inhalt erklären lassen? Selbst die primäre Stellung, 
welche die gläubigen Juden im apokalyptischen Gottes- 
staate einnehmen, contrastirt nicht so grell mit dem 
Evangelium. wie gewöhnlich behauptet wird. Denn 
auch nach ihm kömmt das Heil von den Juden (4, 22) 
und waren dieselben die Heimat und die Genossen des 
Logos (I, II): Ganz schwindet freilich der Contrast 
nicht. Nach dem Evangelium soll der Cultus zu Jeru- 
salem wie auf Garizim aufhören, beide Religionsformen 
sollen einer höhern weichen. der Verehrung Gottes im 
Geiste und in der Wahrheit. Nach der Apokalypse 
soil der Tempel bei der Zerstörung der Stadt unver- 
sehrt bleiben und das neue und verklärte sichtbare Je- 
rusalem soll den Mittelpunkt des künftigen Gottesstaates 
bilden, Der Apokalyptiker erwartet eine doppelte Auf- 
erstehung der Todten, zwischen beiden liegt das tau- 
sendjährige Reich. Der Evangelist kennt nur Eine Tod- 
tenerweckung zum Leben oder zum Gericht (5. 28 f.), 
wodurch das tausendjährige Reich von selbst ausge- 
schlossen ist. Da indessen die Apokalypse augenschein- 
iich im J. 68 geschrieben ist (17, 10 f.: 11, 1 f.). so 
könnte ja die Geistesrichtung des Apostels einen freiern 
und geistigern Umschwung genommen haben, seitdem 
die Zerstörung Jerusalems einen Haupttheil seiner apo- 
kalyptischen Erwartungen als irrig erwiesen hatte. Auch 
auf die Verschiedenheit der Sprache in beiden Schrif- 
ten darf nicht so unbedingtes Gewicht gelegt werden. 
Denn da dieselbe eine vom Apostel angelernte war, so 
konnte sie je nach der Verschiedenheit der Zeit und 
der Lebensverhältnisse verschieden sich gestalten. Und 
immer bleibt noch die Möglichkeit einer sprachlichen 
Überarbeitung des Evangelium und des ersten Briefs 
durch eine geübtere griechische Hand nicht ausge- 
schlossen. 

Von S. 664—680 bespricht Hr. B. ziemlich flüchtig 
die traditionelle Bezeugung des Evangelium. Die An- 
klänge und Reminiscenzen an das Evangelium oder den 
ersten Brief vor deren namentlicher Anführung lässt er 
so gut wie ganz unberücksichtigt. wogegen er die Ver- 
werfung der Johanneischen Schriften von Seiten der 
sogenannten Aloger weitläufig bespricht und die so gut 
wie Nichts besagenden Zweifelsgründe dieser Häretiker 
in einer Weise urgirt, als ob schon durch sie allein 
die Streitfrage über unser Evangelium entschieden 
würde. — Im Folgenden erörtert Hr. B. die Fragen, 
wie das Evangelium in der Kirche in die Geltung eines 
Johanneischen habe kommen können, wenn es ein sol- 
ches nicht gewesen sei (S. 680 ff.), sodann ob und 
warum der Evangelist für den Apostel Johannes habe 
gelten wollen (S. 685) Den ersten Theil der zweiten 
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Frage sieht auch Hr. B. sich genöthigt zu bejahen. 
Aber die argen Sophismen, in denen er sich ergehen 
muss, die wahrhaft peinliche Art, in der er sich ab- 
müht, um auch auf die übrigen Fragen eine Antwort 
zu finden. beweist nur, wie schwer es hält, unter 
Voraussetzung der Fälschung die Eigenthümlichkeit und 
die kirchliche Anerkennung des Evangelium zu erklä- 
ren. Hrn. B’s Deductionen sind gar zu abgeschmackt, 
als dass wir für Relation und Widerlegung derselben 
noch weitern Raum ansprechen könnten. Wir erlauben 
uns nur noch eine einzige Bemerkung. Mehre Verthei- 
diger der Authentie unseres Evangelium haben mit 
Recht darauf aufmerksam gemacht, wenn der Ver- 
fasser desselben nicht derjenige wäre, als welcher er 
gelten will, so begreife man nicht. wie ein so tiefer, 
origineller und schöpferischer Geist, als welcher der 
Evangelist sich giebt, er mag nun gewesen sein wer 
er will. ausser dem Denkmal, das er sich'in diesem 
seinem Evangelium und seinem ersten Briefe setzte, SO 
spur- und namenlos in der Erinnerung der Kirche häbe 
verschwinden können. zumal unter der Voraussetzung. 
dass das Evangelium im 2. Jahrh. verfasst sei. Um 
diese, freilich nicht juridische. sondern moralische In- 
stanz für die Echtheit des Evangelium zu beseitigen. 
schiebt ihr Hr. B., wir wissen nicht, ob im Misver- 
ständniss oder in strategisch berechneter Schlauheit 
die Voraussetzung unter, dass nur ein Apostel befähigt 
gewesen sei, ein solches Evangelium zu verfassen (S. 
693 ff.). Auf diese Weise hat sich Hr. B. freilich die 
Widerlegung kinderleicht gemacht, er stellt uns ohne 
Weiteres in Eine Kategorie mit jenen beschränkten Ju- 
daisten, die das de, 4 tis &noorokis an den Kreis 
der Zwölfe gebunden glaubten und darum dem Paulus 
die Anerkennung als Apostel versagten. Ja Hr. B. 
weiss sogar ein frommes und salbungsvolles Pathos an- 
zustimmen über die Macht und Freiheit des christlichen 
Geistes. die Zeugen und Organe seiner Wahrheit zu 
wecken, wo er wolle. auch ausserhalb des ursprüng- 
lichen Apostelkreises. Aber welcher Unbefangene hätte 
dies in Abrede gestellt? Niemand hat so ins Abstracte 
hin behaupten wollen, dass nur ein Apostel zur Ab- 
fassung eines solchen Evangelium befähigt gewesen 
sei, sondern nur dass man sich in moralische Schie- 
rigkeiten verwickeln würde, wenn man das Evangelium 
demjenigen absprechen wolle. für welchen dessen Ver- 
fasser selbst gelten will, da sonst im ganzen Bereiche 
der Kirchengeschichte der zwei ersten christlichen Jahr- 
hunderte keine Persönlichkeit bekannt sei, auf welche 
der Ursprung des Evangelium zurückgeführt werden 
könne. 
(Die Fortsetzung folgt in Nr. 248.) 
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Nekrolog. 


Am 16. Sept. starb zu Berlin Joh. Heinr. Karl Frhr. v. Minutoli, 
Generallieutenant a. D., Mitglied der Akademie der Wissen- 
schaften und Künste. Geboren zu Genf am 12. Mai 1772 be- 
trat er 1787 die militärische Laufbahn, ward nach den Feld- 
zügen 1794 Stabscapitän im berliner Cadettencorps, 1803 Gou- 
verneur des Prinzen Karl von Preussen, unternahm 1820 eine 
Reise nach Agypten und lebte seit 1822 im Privatstande. 
Seine Schriften sind: Reise eines preussischen Offiziers von 
Berlin nach Lausanne (1797); Taschenbuch für Offiziere der 
leichten Infanterie (1799); Betrachtungen über die Kriegskunst 
(1799; 3. Aufl., 1816); Vom Festungskriege (1801); Dar- 
stellung der Veränderungen im türkischen Reich (1802); Reise 
durch einen Theil von Deutschland, Helvetien und Oberitalien 
(1804); Abhandlungen vermischten Inhalts (2 Bde., 1816—31); 
Reise zum Tempel des Jupiter Ammon (1824), Nachträge dazu 
(1824); Verzeichniss von Wörtern der Siwahsprache (1827); 
Beschreibung einer zu Stendal aufgefundenen Grabstätte (1827); 
Bemerkungen über die Pferdezucht in Agypten (1832); Be- 
schreibung einer alten Stadt in Guatimala (1832); Notiz über 
eine zu Wopernon aufgefundene Erzbildsäule (1835); Uber 
die Anfertigung und Nutzanwendung der farbigen Gläser bei 
den Alten (1836); Uber die Pioniere (1837); Friedrich und 
Napoleon (1840); Beiträge zur künftigen Biographie Friedrich 
Wilhelm III. (1843); Übersicht der Ausgrabungen in den Kü- 
stenländern des baltischen Meeres (1843); Der Graf von Haug- 
witz und Job von Witzleben. Viele Abhandlungen in Zeitschriften. 


Am 26. Sept. zu Berlin der wirkliche Oberconsistorialrath 
und Hofprediger Dr. Ludw. Fr. Franz Theremin, geb. zu Gran- 
zow in der Uckermark am 19. März 1780, früher seit 1810 
Prediger an der französischen Kirche, seit 1815 Hof- und 
Domprediger, seit 1839 Professor honorarius an der Univer- 
sität. Seine Schriften sind: Die Drangsale des Persiles aus 
dem Spanischen des Cervantes (1808); Des Preussen und des 
Franken Tod auf dem Schlachtfelde (1813); Die Beredsamkeit 
eine Tugend oder Grundlinien einer systematischen Rhetorik 
(1814; 2. Aufl., 1837); Predigten (7 Thle., 1817—33); He- 
bräische Gesänge aus dem Englischen des Lord Byron (1820); 
Die Lehre vom göttlichen Reiche (1323); Adalbert’s Bekennt- 
nisse (1828); Abendstunden (3 Bde., 1833 — 39); Über die 
deutschen Universitäten (1836); Vom Tode, Predigten (1837); 
Der Rhein und Jerusalem (1844). Einzelne Predigten. 


Am 29, Sept. zu Leipzig Dr. Moritz Hasher, ausserordent- 
licher Professor der Medicin, geb. zu Eilenburg (1797). Seine 
Schriften: Diss. de natura üritabilitatis (1801); Bibliothek der 
ausländischen Literatur für praktische Medicin (I. Bd., 1823); 
Novus thesaurus semiotices pathologicae (1825); De caussis qui- 
busdam incremento artis medicae amplificando — infensis (1326); 
Die epidemische Cholera (1830); Über die Natur und Behand- 
lung der Krankheiten der Tropenländer (2 Thle., 1831). 


— 


Literarische u. a, Nachrichten. 


Dr. Pinner in Berlin arbeitet an einer Ausgabe des Tal- 


mud mit deutscher Ubersetzung. Vor Kurzein hat er inter- 
essante Nachrichten über die alten hebräischen Handschriften 
der Odessaer Gesellschaft für Geschichte und Alterthümer her- 
ausgegeben, namentlich über Handschriften des Propheten Ha- 
bakuk vom Jahre 616 mit eigenthümlichen Vocalzeichen und 
Accenten. 

Der Chemiker Max Albert Röckl in München hat eine für 
Numismatik und Sphragistik wichtige Erfindung gemacht, mit- 
tels Gussformen, die aus blasenfreien Gyps bereitet sind und 
mit Hülfe einer äusserst elastischen Metallmasse, die feinsten 
und vollendetsten Güsse hervorzubringen. Dies Verfahren, auf 
Münzen und Siegel angewendet, ergibt die treuesten, haltbar- 
sten Copien von Münzen auf eine wohlfeile Weise, wobei die 
Originale beim Abdruck nicht leiden. Er hat im Auftrage des 
Barons v. Stillfried die auf die hohenzollerschen Vorfahren des 
preussischen Königshauses bezüglichen Siegel im Reichsarchiv 
zu München abgeformt und gegossen, und wird den Abguss 
der auf die deutsche Kaiser- und Reichsgeschichte bezüglichen 
Siegel des genannten Archivs in Arbeit nehmen. 


Bei Mauren im Herrschaftsgebiet Harburg, zwischen Donau- 
wörth und Höchstädt, hat Forstmeister Mayer mitten im Walde 
die Reste eines verschütteten, wie scheint römischen Land- 
hauses aufgefunden, und zwar neben dem Grundgemäuer des 
Hauptgebäudes ein Bad, an den Wänden der Gemächer Malereien. 


Von der Collection orientale, Manuscrits inedits de la biblio- 
thèque royale, traduits et publiés par ordre du roi ist der sechste 
Band erschienen. Die ganze Folge enthält: Raschid - Eddin, 
Histoire. des Mongols de la Perse, traduite par Quatremere 
(1336); Bhagavata Purana, traduit par Burnouf (2 Tom., 
1840—44); Le livre des Rois, par Abou Ikasim Fir dust. 
Publié, traduit et commenté par Jules Mohl (3 Tom., 1841 
— 46). 


Bei dem Umfange der über Dante und dessen Dichtungen 
durch alle Zeit hindurch vervielfältigten Literatur ist eine biblio- 
graphische Übersicht zum Bedürfniss geworden, welches ein 
begonnenes Werk zu befriedigen sucht: Bibliographia Dantesca 
ossia catalogo delle edizioni, traduzioni, codici manoscritti e 
commenti della Divina commedia e delle opere minori di Dante, 
seguito, dalla serie de biografi di lui, compilata dal Sig. Vis- 
conte Colomb de Batines: traduzione italiana fatta sul mano- 
scritto francese del? autore (Tomo 1, Parte 1, Prato. 1845). 
Möchte ein deutscher Bearbeiter sich der Revision und Bear- 
beitung desselben unterziehen! 


In der literarisch -artistischen Gesellschaft „Concordia“ in 
Pestlı las Prof. Dolezalek eine Abhandlung über die erste christ- 
liche Kirche Ungarns. Es ist die zu Szalavar im zalaer Co- 
mitat, welche in fünf Jahren ihr tausendjähriges Jubiläum feiert. 
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Emntielligenzbiai:. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Universität Leipzig. 


Verzeichniss der Vorlesungen, welche im Winter- 
halbjahre 1846 —47 gehalten werden sollen, 


I. Theologische Facultät. 


Dr. A. L. G. Krehl, Theol. P. O., d. Z. Dech., Römerbrief, 
4 St.; homiletisches Seminar, 2 St. öffentlich. — Dr. Ch. G. L. Gross- 
mann, Theol. P. O., Pastoraltheologie, 4 St. öffentlich; Homiletik, 
2 St. — Dr. G. B. Winer, Theol. P. O., Geschichte des israelit. 
Volks von Abraham bis zur Zerstörung Jerusalems, 3 St. öffentlich; 
Evangelium Johannis, 5 St.; christliche Symbolik, 3 St.; theologische 
Übungen. — Dr. Ch. W. Niedner, Theol. P. O., christliche Kir- 
chengeschichte, zweiter Theil, 9 St. öffentlich u. privatim; Exami- 
natorium über Kirchengeschichte, 6 St.; Übungen der Historisch- 
theologischen Gesellschaft, privatim aber unentgeltlich; Übungen der 
Lausitzer Gesellschaft im Disputiren und freien Sprechen über Gegen- 
stände der speculativen Dogmatik. — Dr. G. Chr. A.Harless, Theol. 
P. O. des., Pastoralbriefe mit Berücksichtigung der ältesten kirch- 
lichen Einrichtungen, 3 St. öffentlich; Dogmatik, zweite Hälfte, 6 St.; 
Übungen des neutestament. exeget. Vereins und des Vereins zur 
freien Aussprache über Fragen aus dem Gebiete der Theologie. — 
Dr. F. Tuch, Theol. P. O., historisch-kritische Einleitung in das 
A. T., 3 St. öffentlich; Erklärung, des Jesaias und des Micha, 5 St.; 
Ubungen der exegetischen Gesellschaft, 2 St. privatissime aber un- 
entgeltlich. — Dr. K. G. W. Theile, Theol. P. O. des., über das 
formale Princip des Protestantismus oder Theorie der biblischen Be- 
weisstellen, 2 St. öffentlich; christliche Apologetik als Prolegomena 
zur Dogmatik, 3 St. öffentlich; christliche Dogmatik, erste Hälfte, 
3 St.; Examinatorium über Dogmatik, 4 St.; Ubungen der hebräischen 
und der exegetischen Gesellschaft des N. T., sowie der exegetischen 
Abtheilung der lausitzer Predigergesellschaft, privatissime aber un- 
entgeltlich. — Dr. F. W. Lindner, Catech. et Paed. P. E., Berg- 
predigt, 2 St. öffentlich; empirische Psychologie nach der h. Schrift, 
4 St.; christl. Moral, 4 St.; Methodik nebst Anleitung, Schulen 
zweckmässig zu organisiren uud zu verwalten, 4 St.; katechetische 
Übungen, 4 St.; katechetische Gesellschaft des Lausitzer Vereins, 
2 St. — Dr. F. F. Fleck, Theol. P. E., katholische Briefe des 
N. T., 3 St. öffentlich; christliche und philosophische Moral, 4 St.; 
Ubungen der theologischen Gesellschaft, privatissime aber unentgelt- 
lich. — Dr. R. Anger, Theol. P. E. des., Hiob, 4 St. öffentlich; 
Evangelium des Matthäus, 4 St.; historisch- kritische Einleitung in 
das N. T., 4 St.; Examinatorium über Dogmatik, 4 St.; exeget. Ge- 
sellschaft des A. und des N. T., privatissime aber unentgeltlich. — 
Dr. L. F. C. Tischendorf, Theol. P. E. des., Evangelium Marci, 
mit synoptischen Beziehungen, 3 St. öffentlich. — M. W. B. Lin d- 
ner, Theol. P. E. des., Kirchen- und Culturgeschichte von Sachsen, 
3 St.; Erklärung, der Briefe Pauli an die Colosser und Epheser, 
3 St. öffentlich; Ubungen der exeget. Gesellschaft, privatissime aber 
unentgeltlich; kirchengeschichtliches Repetitorium. — M. K. G. Kü ch- 
ler, Theol. Lic., Philos. P. E., homilet. Ubungen der Sachsen, 2 St. 
öffentlich. — M. F. M. A. Hänsel, Theol. Lic., die drei Briefe des 
Johannes, 2 St. unentgeltlich; homiletische Ubungen, privatissime 
aber unentgeltlich. — M. H. G. Hölemann, Theol. Lic., gramma- 
tisch - analytische Erklärung ausgewählter Abschnitte des A. T. in 
akroamat. - dialogischer Form, 2 St. unentgeltlich; hebräisches Re- 


petitorium. 
II. Juristische Facultät. 


Dr. F. A. Schilling, lur. rom. P. O., d. Z. Dechant, Natur- 
recht, 4 St.; Theorie der Verträge, 4 St. öffentlich und privatim; 
Interpretationsübungen, 2 St. — Dr. K. F. Günther, Iur. P. Prim., 
Fac. Iurid. Ord., ordinar. und summar. Civilprocess, 8 St. öffentlich 
und privatim; Criminalprocess, 4 St. — Dr. W. F. Steinacker, 
Iur. patr. P. O., sächsisches Privatrecht, mit Ausschluss des Obli- 
gationen- und Erbrechts, 6 St.; königl. sächsisches Obligationen- 
und Erbrecht, 2 St. öffentlich; Referir- und Decretirkunst, 4 St. — 
Dr. G. L. Th. Marezoll, Iur. crim. P. O., Institutionen und Ge- 
schichte des röm, Rechts, 9 St.; Methodologie des Rechts, 1 St. 


öffentlich. — Dr. G. Hänel, Font. et Lit. Iur. P. O., Institutionen 
und innere röm. Rechtsgeschichte, 8 St.; äussere röm. Rechtsge- 
schichte, 2 St. öffentlich; Quellenkunde, 2 St. öffentlich; exegetische 
Ubungen, privatissime aber unentgeltlich. — Dr. W. E. Albrecht, 
Iur. germ. P. O., deutsches Privatrecht, 6 St.; Lehnrecht als Theil 
des deutschen Privatrechts, öffentlich. — Dr. L. von der Pfordten, 
Pandect. P. O., d. Z. Rector, Pandekten, 16 St.; römischer Civil- 
process, 2 St. öffentlich. — Dr. B. Schilling, Iur. P. E., Kirchen- 
recht, 6 St.; Lehnrecht, 4 St.; Examinatorium über ausgewählte 
Lehren des röm. Rechts, 2 St. öffentlich; Examinatorium über sämmt- 
liche Theile der theoretischen Rechts wissenschaft. — Dr. J. Weiske, 
lur. P. E., deutsches Staats- und Bundesrecht, 2 St.; deutsches 
Privatrecht, 4 St. öffentlich und privatim; deutsche Rechtsgeschichte. 
— Dr. G. E. Heimbach, Iur. P. E., Concursprocess, 2 St.; Kir- 
chenrecht, 4 St.; Civilprocesspracticum; Examinatorium über röm. 
Privatrecht. — Dr. E. F. Günther, Iur. P. E. des., Referir- und 


Decretirkunst, 3 St. — Dr. L. Höpfner, Concursrecht und Con- 
cursprocess, 3 St.; Referir- und Decretirkunst, 3 St.; Process- 
practicum, 3 St. — Dr. E. F. Vogel, deutsches Privatrecht mit 


Einschluss des Lehnrechts, 4 St.; neuere deutsche Geschichte seit 
1763, 2 St. unentgeltlich; Ubungen der Otto'schen juristischen Ge- 
sellschaft und der Gesellschaft für deutsche Sprache und Literatur. 
— Dr. W. G. Buss e, Criminalrecht, 6 St.; Criminalprocess, 3 St.; 
Institutionen, 6 St.; röm. Rechtsgeschichte, 3 St. unentgeltlich. — 
Dr. W. Frege, Erklärung der Justinian. Institutionen 2 St. priva- 
tissime aber unentgeltlich; Criminalrecht, 6 St. — Dr. H. Th. S chlet- 
ter, Naturrecht, 2 St.; deutsche Staats- und Rechtsgeschichte, 2 St.; 
sächsisches Staatsrecht, 3 St. ? — 


III. Medicinische Facultät. 


Dr. J. Ch. G. Jörg, Art. obstetr. P. O., d. Z. Dechant, Ge- 
burtshülfe, 6 St. öffentlich und privatim; geburtshülfliche Klinik, 
6 St.; Einübung der geburtshülflichen Operationen, 2 St.; über 
Krankheiten der Frauen, 4 St.; Studienplan. — Dr. E. H. Weber, 
Anat. et Physiol. P. O., Eingeweidelehre, 6 St. öffentlich; Gefäss 
und Nervenlehre, 3 St.; Zergliederungsübungen, 12 St. — Dr. J. 
Ch. A. Clarus, Clin. P. O., Klinik, 12 St. öffentlich und privatim. 
— Dr. Ch. A. Wendler, Med. polit. for. P. O., gerichtliche Me- 
dicin für Juristen, 4 St.; dieselbe für Arzte, 4 St. öffentlich. — 
Dr. O. B. Kühn, Chem. P. O., analytische Chemie, 2 St. öffentlich; 
anorganische Chemie, 6 St.; chemisch - praktische Ubungen; pharma- 
ceutisches Practicum. 8 St. — Dr. L. Cerutti, Pathol. et Therap. 
spec. P. O., zweiter Theil des Cursus der speciellen Pathologie und 
Therapie, 6 St. öffentlich und privatim; medicinische Poliklinik, 6 St. 
öffentlich. — Dr. A. Braune’ Therap, gen. et Mat. med. P. O., 
allgemeine Therapie, 2 St. Öffentlich; medicinische Poliklinik, 6 St. 
öffentlich; Receptirkunst, 2 St; Übungen im Krankenuntersuchen 
und Examiniren, 4 St. — Dr, J. Radius, Pathol. et Hyg. P. O., 
allgemeine Pathologie, 4 St.; klinische Demonstrationen am Kranken- 
bette im Georgenhospitale, 4 St. privatissime aber unentgeltlich; An- 
fänge der Seelenheilkunde, 2 St. öffentlich. — Dr. G. Günther, 
Chir. P. O., erster Theil der speciellen Chirurgie, 4 St.; chirurgische 
Anatomie und Akiurgie, 2 St. öffentlich; chirurgische Klinik, 9 St. — 
Dr. J. K. W. Walther, Med. P. O. des., chirurgische Poliklinik, 
12 St. öffentlich; allgemeine Chirurgie, 4 St.; Patliologie und 
Therapie der syphilitischen Krankheitsformen, 2 St.; über Rettungs- 
mittel beim Scheintode und in plötzlichen Lebensgefahren. — 
Dr. F. P. Ritteri ch, Ophthalm. P. E., Übungen in der Augen- 
klinik, 6 St. öffentlich; über Augenkrankheiten, 4 St. öffentlich. — 
Dr. E. H. Kneschke, P. E., Abriss der Geschichte und Bücher- 
kunde der Medicin, 2 St. öffentlich; Encyklopädie und Methodologie 
der Medicin, 2 St.; Receptirkunst, 2 St.; über die wichtigsten 
Krankheiten des Auges, 2 St. — Dr. K. G. Lehmann, Chem. path. 
P. E., Ubungen im Gebrauche des Mikroskops mit besonderer Be- 
rücksichtigung der pathologischen Geweblehre, 4 St.; Übungen in 
Ausführung pathologisch - chemischer Versuche, 12 St.; physiologische 
und pathologische Chemie, zweite Hälfte, 2 St. öffentlich. — Dr. K. 
E. Bock, Anat. path. P. E. des., pathologische Anatomie, 4 St.; 
systemat. Anatomie; physikalische und Physiologische Diagnostik, 
2 St. öffentlich. — Dr. K. G. Fran cke, chirurgische Poliklinik, 12 St. 
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unentgeltlich. — Dr. F. W. Assmann, vergleichende Anatomie, 2 St. 
unentgeltlich; Thierheilkunde. — Dr. E. F. Weber, Theat. anat. 
Prosect., Knochen- und Bänderlehre, 3 St.; Muskellehre, 2 St.; 
praktisch - anatomische Übungen, 12 St. — Dr. K. L. Merkel, Ge- 
schichte der neuern Medicin seit Harvey, 2 St. unentgeltlich; die 
physikalen Erscheinungen und Gesetze des Lebens im gesunden und 
kranken menschlichen Organismus, 2 St. unentgeltlich. — Dr. H. 
Sonnenkalb, Pathologie und Therapie der Entzündungen, 3 St. 
öffentlich; Examinatorium über Arzneimittellehre. — Dr. J. Clarus, 
Leitung der ihm übertragenen Repetitionen im königl. klinischen In- 
stitute; Krankheiten der Lungen und des Herzens, verbundeu mit 
praktischen Ubungen im Auscultiren und Percutiren, 3 St.; Patho- 
logie und Therapie der chronischen Hautkrankheiten, 2 St. — Dr. A. 
Winter, über Augenkrankheiten, 4 St. unentgeltlich; Übungen in 
Operationen am Auge, 2 St.; Examinatorien über specielle Patholo- 


gie und Therapie. 
IV. Philosophische Facultät. 


A. Westermann, Litt. graec. et rom. P. O., d. Z. Dechant, Er- 
klärung von Plutarch's Biographien des Aristides und des Demosthenes, 
4 St. öffentlich; über Ciceros Bücher vom Redner, 2 St.; Ubungen 
im Lateinsprechen. — Dr. G. Hermann, Eloq. et Poet. P. O., 
Reg. Semin. philol. Direct., über des Äschylus Schutzflehende, 4 St. 
öffentlich; Ubungen des königl. philologischen Seminars und der grie- 
chischen Gesellschaft. — Dr. W. Wachsmuth, Hist. P. O., Ge. 
schichte der letzten sechzig Jahre, 4 St.; Culturgeschichte seit der 
Zeit Karl’s des Grossen, 2 St. öffentlich; Ubungen der historischen 
Gesellschaft. — M. W. Drobisch, Math. et Philos. P. O., reine 
Elementarmathematik, 2 St. öffentlich; analytische Dynamik, 4 St.; 
Psychologie, 4 St. — F. Ch. A. Hasse, Doctrinn. bist. auxx. P. O., 
Geschichte und Statistik von Grossbritannien und Frankreich, 28 
öffentlich; Hauptveränderungen des politischen Zustandes von Eu- 
ropa, 2 St. öffentlich; Geschichte des Königreichs Sachsen, 2 St. — 
Dr. Ch. F. Schwägrichen, Hist. nat. P. O., Encyklopädie der, 
Naturgeschichte der drei Naturreiche, 4 Si. öffentlich. = H. E. 
Pohl, Oecon. et Techn. P. O., Oeconomia forensis im Lichte un- 
serer Zeit, 4 St. öffentlich; Landwirthschaftslehre, 4 St. privat. 
aber unentgeltlich; ökonomisch - praktische Übungen, 2St.; Übungen 
der kameralistischen Gesellschaft. — G. Th. Fechner, Phys. P. O., 
über die wechselseitigen Beziehungen von Leib und Seele, 2 St. 
öffentlich. — Dr. H. L. Fleischer, LL. OO. P. O., Forts. der 
Erklärung des Koran, 2 St. öffentlich; Forts. der Erklärung des 
türkischen Romanes von den 40 Vezieren, 2 St. öffentlich; Forts. 
der Erklärung von Saadi's Gulistan, 2 St.; über die feinern Regeln 
der arabischen Gramm., 2 St.; Leitung der Übungen der arabischen 
Gesellschaft, 2 St. privatim aber unentgeltlich. — Dr. O. L. Erd- 
mann, Chem. techn. P. O., chemisches Practicum, täglich 9—4 Uhr; 
über die neuern Entdeckungen der Chemie, 4 St. öffentlich. — 
G. Hartenstein, Philos. theor. P. O., Logik, 2 St.; Metaphysik, 
4 St.; Geschichte der neuern Philosophie, 4 St. öffentlich. — F. 
Bülau, Philos. pract. P. O., philosophisches Staatsrecht und Politik, 
3 St. öffentlich; Polizeiwissenschaft, 2 St. öffentlich. — Dr. W. 
Weber, Phys. P. O., zweiter Theil der Experimentalphysik, 6 St.; 
theoretische Physik und Beobachtungskunst, 4 St. — A. F. Mö- 
bius, Astron. P.O, physische Astronomie, 2 St. öffentlich; praktische 
Astronomie, 4 St. — — Hanssen, Doctrinn. polit. pract. et cameral. 
P. O. des., allgem. Statistik, 2 St. öffentlich; Nationalökonomie, 4 St. 
— M. Haupt, P. O. des., Persius’ Satiren, 2 St.; Walther v. der 
Vogelweide, 2 St. öffentlich; Anfangsgründe der historischen Gram- 
matik der französischen Sprache, 2 St.; Ubungen seiner lateinischen 
Gesellschaft. — Dr. G. Kunze, Botan. P. O. des, et Med. P. E., 
Horti botan. Dir., Morphologie und Physiologie der kryptogamischen 
Gewächse, 2 St. öffentlich; ae botanische Excursionen 
oder Demonstrationen am i C.F. Naumann, Mineral. 
P. O. des., Krystallographie, 20 de, pelo Mineralogie, 4 St. — 
Dr. Ch. H. Weisse, Phil, P. 0. sai philosophische Rechts- und 
Staatswissenschaft, 4 St.; geschichte a a der Lehren über 
Recht und Staat, 2 St. öffentlich; N ff £ Religionsphilosophie, 
4 St. öffentlich und privatim. — G. E RE th, Archaeol, P. E., 
Archäologie des A, und N. T., 4 St. öffentlich; * Grammatik 
und Kunst die Hieroglyphenschrift der Agypter zu F ni 2 St. — 
C. F. A. Nobbe, Philos. P. E., Cicero's Brr. an Cen Brutus, 2 St. 
öffentlich; lateinische Disputirübungen, 2 St. „unentge a Ye G. J. 
K. L. Plato, Philos. P. E., Anleitung zur Erziehungs- uni Unter- | 
richtskunst für künftige Hauslehrer, 2 St. öffentlich; Katechetik, 2 St.; 


katechetische Übungen, 2 St.; katechetisch - pädagogischer Verein. — 
R. Klotz, Philos. P. E., Reg. Semin. philol. Adiunct., über Cicero’s 
disputt. Tusculanae, 2 St. öffentlich; über latein. Syntax, 2 St.; 
fortgesetzte Übungen der Mitglieder des königl. philolog. Seminarium 
im Erklären der Gedichte des Properz; Übungen seiner lateinischen 
Privatgesellschaft, sowie Übungen im Latein-Schreiben und Sprechen. 
— J. L. F. Flathe, Philos. P. E., allgemeine Weltgeschichte von 
dem Untergange des weströmischen Reiches an, mit besonderer Rück- 
sicht auf die Cultur, 4 St.; über die moderne Poesie, 1 St. öffentlich. 
— E.Pöppig, Zoolog. P. E., specielle Zoologie, 4 St.; zoologische 
Ubungen, 2 St. öffentlich, — G. Stallbaum, Philos. P. E., über die 
Satiren des Horaz, 2 St. öffentlich; lateinische Disputirübungen, 2 St. 
— H. Brockhaus, Litt. sanscrit. P. E. des., Elemente der Sanskrrit- 
Sprache, 4 St.; Erklärung des Bhagavad- Gita , 4 St.; Interpretation 
von Böthlingk’s Sanskrit-Chrestomathie, 2 St. öffentlich. — M. J, 
L. Klee, über römisches Gerichtswesen, 2 St. unentgeltlich. — 
M. V. F. L Jacobi, Gewerbspolitik, 2 St.; Encyklopädie der Land- 
wirthschaft, 2 St. unentgeltlich. — M. W. L. Petermann, medici- 
nische Botanik, 4 St.; landwirthschaftliche Botanik, 2 St. öffentlich; 
Examinirübungen über theoret. und praktische Botanik. — M. H. 
Wuttke, Geschichte Europas im Zeitalter Voltaire’s, | St. unent- 


geltlich; historisches Privatissimum, 2 St. — M. Th. W. Danzel, 
Geschichte der deutschen Literatur des 18. Jahrhunderts, 4 St.; 
Asthetik, 2 St. unentgeltlich. — M. H. A. Kerndörffer, Ling. 


germ. et art. declam. Lect. publ., Anleitung zum geregelten münd- 
lichen Vortrage für künftige Religionslehrer; Anleitung zum geregel- 
ten rednerischen Vortrage für Nichttheologen; Anleitung zum ge- 
regelten schriftlichen Vortrage in eignen freien Ausarbeitungen; Theo 
rie der Declamation, 2 St. öffentlich. — M. J. A. E. Schmidt, Ling 
ross. et graec. hod. lect. publ., Anfangsgründe der russisch. und der 
neugriechisch. Sprache, 2 St. öffentlich. — M. F. A. Ch. Rathgeber, 
Ling. ital., hispan. et lusitan. Lect. publ., Anfangsgründe der ita- 
lienischen Sprache, 2 St. öffentlich; Anfangsgründe der spanischen 
Sprache, 2 St. öffentlich; Anfangsgründe der portugiesischen Sprache, 
1 St. öffentlich. — M. F. E. Feller, Ling. angl. Lect. publ., For- 
menlehre und Syntax der englischen Sprache, 2 St. öffentlich. — 
M. J. P. Jordan, Lingg. et litt. slavonic. Lect. publ., Forts. der 
Ubungen in der polnischen Sprache; serbisch -illyrische Grammatik. 
— M. J. Fürst, Geschichte der jüdischen Literatur vom Abschluss 
des hebräischen Kanons bis auf die Gegenwart, l St. 


Orientaliſche Literatur. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ift erſchienen und durch 

alle Buchhandlungen zu erhalten: 

Die Märchenſammlung des Somadeva Bhatta aus 
Kaſchmir. Aus dem Sanskrit ins Deutſche überſetzt von 
fim. Brockhaus. Zwei Theile. Gr. 12. 1843. Geh. 
1 Thlr. 18 Nor. 0 

Hitopadeſa. Eine alte indiſche Fabelſammlung. Aus dem 
Sanskrit zum erſten Male ins Deutſche überſetzt von M. 
Müller. Gr. 12. 1844. Geh. 20 Nr. 


Indiſche Gedichte. In deutſchen Nachbildungen von A. Hoeler. 
Zwei Leſen. Gr. 12. 1844. Geh. 2 Thlr. 


Moslicheddin Sadi's Nofengarten. Nach dem Texte und 
dem arabiſchen Commentar Sururi's aus dem Perſiſchen über⸗ 
fest mit Anmerkungen und Zugaben von K. H. Graf. 
Gr. 12. 1846. Geh. I Thlr. 6 Ngr. 


Katha Sarit Sagara. Die Märchenſammlung des Sri Soma: 
deva Bhatta aus Kaſchmir. Erſtes bis fünftes Buch. 
Sanskrit und deutſch herausgegeben von Hm. Brockhaus. 
Gr. 8. 1839. Geh. hlr. 

Prabodha Chandrodaya Krishna Misri Comoedia. Edidit 
scholiisgue instruxit Hm. Brockhaus. Gr. 8. 1845. Geb. 
2 Thlr. 15 Ngr. 


988 


In K. Gerold's Verlagsbuchhandlung in Wien ist soeben erschienen 
und in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 


Compendium 
der populairen 


Mechanik und NMaschinenlehre. 


Von 
Adam Burg. 
k. k. Regierungsrath, ordentlichem öffentlichen Professor d. Mechanik und Ma- 
schinenlehre am k. k. polytechnischen Institute in Wien, Ritter mehrer hoher 
Orden und Mitglied mehrer in- und ausländischer gelehrter Gesellschaften, 
Akademien und Vereine. 


Zwei Abtheilungen 
mit einem Atlas von 20 Kupfertafelu in Folio. 
Wien 1846. Gr. 8. In Umschlag brosch. 5 Thlr. 


Der Verſasser dieses zeitgemässen Werkes ist durch seine vielen 
gediegenen Arbeiten im Gebiete der reinen und angewandten Mathe- 
matik und Maschinenlehre bereits so rühmlich bekannt, und die Klar- 
heit, mit welcher derselbe alle, selbst die schwierigsten Gegenstände 
so zu behandeln weiss, dass das Studium derselben angenehm und 
leicht wird, eiue so anerkannte Eigenschaft aller Schriften dieses 
fruchtbaren und gründlichen Autors, dass es zur Anempfehlung nicht 
mehr bedarf als eine Hinweisung auf den reichen Inhalt dieses 
neuen Werkes, in welchem auf nur 38 Bogen fast alle aus dem 
Gebiete der technischen Mechanik und Maschinenlehre in der Praxis 
vorkommenden Sätze und Maschinen klar, bündig und ohne Anwen- 
dung eines höhern Calculs, daher auch dem minder vorgebildeten Ge- 
werbtreibenden leicht fasslich abgehandelt worden. 

Was aber den Werth dieses nicht sowol umfang- als inhalt- 
reichen Werkes besonders erhöht und es auch dem praktischen 
Maschinenbauer vorzüglich empfehlenswertli macht, sind die vielen 
aus der Wirklichkeit entlehnten Beispiele, an welchen der Verfasser 
mit grosser Umsicht jedes Mal an den betreffenden Stellen die 
praktische Brauchbarkeit der deducirten Regeln erklärt und bewährt, 
sowie die beigegebenen Kupfertafelu, welche Originalzeichnungen 
enthalten, die selbst in dem kleinen Masstabe durch die sorgfältige 
und genaue Ausführung die Erklärungen wesentlich unterstützen und 
ergänzen. 


Soeben erſchien in meinem Verlage und iſt durch alle Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Skizzen 
aus dem häuslichen Leben. 


Aus dem Schwediſchen. 


Zwei Theile. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 15 Ngr. 


Leipzig, im October 1846. 
eipzig, im F. A. Brockhaus. 


Zu ermäßigten Preiſen ſind für die Dauer dieſes Jahres durch 


alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Charisi, Die ersten Makamen aus dem Tachkemoni 
oder Divan, des, nebst dessen Vorrede. Nach einem authen- 
tischen Manuscript aus dem Jahre 1281 herausgegeben, vocalisirt, 
interpungirt und ins Deutsche übertragen, wie auch sprachlich und 
sachlich erläutert und mit einer umfassenden Einleitung versehen 
von Dr. S. J. Kaempf. Lex -S. Geh. 17% Thlr. Herabg. Preis 5/, Thir. 

Dinarchi orationes tres. Recognovit annotationem criti- 
cam et commentarios adiecit Eduardus Maetzner. Gr. 8. 1% Thlr. 
Herabg. Preis ½ Thlr. 

Hahn „Werner, Das Leben Jeſu. Eine pragmatiſche Geſchichts⸗ 
darſtellung. Gr. 8. Geh. 1 ½ Thlr. Herabg. Preis / Thlr. 
artmaun von der Aue, Iwein mit dem Löwen. 
Eine Erzählung. überſetzt und erlautert von Wolff Grafen von Bau: 
diſſin. 8. Eleg. geh. 1½ Thlr. Herabg. Preis % Thlr. 


Berlin, im Herbſt 1846. 
Alexander Duncker. 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
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Neu erſcheint in meinem Verlage und ift in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


Reisen in Dänemark 
und den Herzogthuͤmern 


Schleswig und Holſtein. 


Von 
J. G. Kohl. 


wei Bände. 
8. Geh. 6 Thlr. 


Leipzig, im October 1846. 


F. A. Brockhaus. 


Soeben iſt im Verlage der Unterzeichneten erſchienen und daſelbſt, ſowie 
durch alle Buchhandlungen zu haben: . 


Geſchichte 
der dramatischen Literatur und Kunst 
in Spanien. 


Von Adolf Friedrich v. Schack. 
3ter (letzter) Band. Gr. 8. Geh. Preis 3 Thlr. 
Bd. 1 und 2, welche im vorigen Jahre erſchienen ſind, koſten 
5% Thlr. Alle 3 Bände 8¼ Thlr. 

In dieſem Werke wird die reichſte und glaͤnzendſte unter den drama⸗ 
tiſchen Literaturen Europas zum erſten Male in ihrem Entwickerungs⸗ 
gange von der aͤlteſten bis auf die neueſte Zeit dargeſtellt. Man 
findet darin nicht allein eine Charakteriſtik aller bedeutenden 
ſpaniſchen Dramatiker, ſondern auch eine ausfuͤhrliche aͤſthetiſche 
und kritiſche Würdigung ihrer Werke und Inhaltsanzeigen 
von den hervorragendſten derſelben. — Das Werk iſt folgender 
Maßen eingetheilt: er f 

Bd. l enth. Einleitung: Uber den Urfprung des Dramas im neuern 
Europa. Erſtes Buch: Die erſten Spuren des ſpaniſchen Dramas. Zwei⸗ 
tes Buch: Von der beginnenden literariſchen Cultur des ſpaniſchen Dramas 
durch Juan del Encina bis zum Auftreten des Lope de Vega. — Bd. 2 
enth. Drittes Buch: Die Bluͤtenperiode des ſpaniſchen Theaters. Iſte Ab⸗ 
theil.: Das ſpaniſche Theater zur Zeit des Lope de Vega. — Bd. 3 entb. 
Drittes Buch, te Abtheil.: Das ſpaniſche Theater zur Zeit des Calderon. 
Viertes Buch: Verfall des ſpaniſchen Theaters im 18. Jahrhundert. 
Einbrechen und Herrſchaft des franzoſiſchen Geſchmacks. Neueſte Be- 
ſtrebungen. Anhang. SA 

Berlin, im September 1846, 


Duncker und Humblot. 


Neu erschien im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig und 
durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Handbuch der Pathologie und Therapie 
Geistes krankheiten. 


Für praktische Ärzte und Studirende bearbeitet von mehren 
Arzten und herausgegeben 
von 


Dr. A. Schnitzer. 


Theile. 
4, Thlr. 


Zwei 
Gr. 8. 


Im Jahre 184% erschien ebendaselbst: 
Handbuch der Kinderkrankheiten. Nach Mittheilungen 
bewährter Arzte herausgegeben vor Dr. A. Schnitzer und 
Dr. B. Wolff. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. 6 Thlr. 


Fünfter Jahrgang. 


Theologie. 


Schriften über Johannes von Baur, Zeller, Ebrard, Maier, 
Baumgarten -Crusius und de Wette. 


(Fortsetzung aus Nr. 246.) 
pn m 2 s N DR 
Nr. & Da Hr. Baur die traditionelle Bezeugung des 


Evangelium gar zu kurz behandelt hatte, so gereicht 
es Hrn. Zeller, dem gelehrtesten und geistvollsten Schü- 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR 


TUNG. 


16. October 1846. 


2. Jahrh. herab. Da nun aber, wie Hr. Z. selbst zugibt, 
auch so noch eine Abhängigkeit dieser Schriften vom 
Evangelium oder ersten Briefe des Johannes für deren 
Authentie nicht ohne Bedeutung sein würde, so stellt 
er die Eigenschaft der betreffenden Stellen als Remi- 
niseenzen und Anklänge an Johanneisches in entschie- 
dene Abrede, oder, wenn die Ahnlichkeit doch gar zu 
sprechend ist, leitet er sie aus der beiden Schriftstel- 


ler Baur's, zum besondern Verdienst, dureh die unter | lern gemeinsamen Denk- und Sprechweise ab, oder er 


Nr. 2 aufgeführte Abhandlung die Untersuchung seines 
Meisters ergänzt zu haben. Denn Hrn. Z.'s Unter- 
suchung ist so ganz nach Baur’s Prineipien und in sei- 
ner Art und Weise angestellt, dass sie, wenn man von 
Hrn. Zs soliderer Darstellung absicht, recht wol auch 
als Baur's Werk gelten kann. Nur Eine wesentliche 
Abweichung hat Rec. im Inhalte derselben wahrgenom- 
men. Während nämlich Baur als äussere Quellen des 
vierten Evangelium blos die drei Synoptiker annimmt, 
fügt Hr. Z. noch das Hebräerevangelium bei. Hr. Z. 
sucht zu erweisen, dass vor dem J. 170 sich keine 
sichere Spur unseres Evangelium nachweisen lasse 
und daher die Abfassung desselben nieht wohl über 
das Jahr 150 hinauf gesetzt werden könne, Um dieses 
Resultat zu gewinnen, sieht er sich genöthigt, die Be- 
denklichkeiten, welche aus der Unbekanntschaft des 
Papias, Justin’s des Märtyrers, der Gnostiker Valen- 
tinus und Mareion mit unserm Evangelium, desgleichen 
aus der antimontanistischen Bestreitung desselben ge- 
gen dessen apostolischen Ursprung sich wirklich oder 
scheinbar erheben, in einer Weise zu betonen und auf 
eine solche Spitze zu treiben, dass die Unechtheit des- 
selben als unabweisliches Resultat sich ergibt, während 
doch einige dieser Erscheinungen, wie die antimonta- 
nistische Bestreitung und die Unbekanntschaft des Va- 
lentinus mit dem Evangelium » wenn letztere überhaupt 
so ganz gewiss wäre, gar keine Schwierigkeit bieten. 
die übrigen Schwierigkeiten aber wenigstens nicht so 
bedeutend sind, dass sie sich nicht, wenn auch nur dureh 
Hypothesen, auf eine den Nachtheil für unser vange- 
lium beseitigende Weise Sollten heben lassen. In Be- 
tre der zahlreichen Reminiscenzen, Anspielungen und 
Anklänge an Johanneisches in den kirchlichen Schrif- 
ten vor dem J. 170 befolgt Hr. Z. folgende Taktik. 
Einmal leugnet er die Echtheit der Briefe des Ignatius 
und Polykarpus und setzt deren Abſassung erst nach 
der Mitte des 2. Jahrh.; die Abfassung des namenlosen 
Briefes an Diognet rückt er gar bis gegen Ende des 


| 


i 
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erklärt die übereinstimmenden Aussprüche als kirch- 
liche Losungswörter oder Zeitschiboleths. Und da 
endlich unter Voraussetzung eines dem Evangelium und 
ersten Briefe gemeinsamen Verfassers die traditionelle 
Bezeugung des letztern zugleich dem ersiern zu Gute 
kommen würde, so wird ganz in Übereinstimmung mit 
Baur (vgl. dessen Abhandlung, S. 666) die so gut wie 
allgemein zugestandene Identität des Verfassers der bei- 
den Schriften auf Gründe bin, deren Nichtiskeit Rec. 
in den Theol. Studd. u. Kritiken, Jahrg. 1847, 1. Heft, dar- 
gethan hat, zu bestreiten gesucht. Ob sich aber in solchem 
Verfahren und in solchen Winkelzügen wahre wissen- 
schaftliche Freiheit und Unbefangenheit, deren Baur 
und seine Schule so gern sich rühmt, oder nicht viel- 
mehr kritische Willkür und Vandalismus beurkunde, 
bedarf keiner Erörterung. Es ist bier natürlich kein 
Raum vorhanden, eine ahermalige Revision des Ver- 
hältnisses der kirchlichen Fradition zu unserm Evange- 
lium der Z.schen Deduction entgegenzustellen, sondern 
Rec. muss sich mit einigen Einzelheiten begnügen. — 
Wie sehr Hr. Z. darauf versessen ist, alle in der kirch- 
lichen Tradition auch nur entfernt oder indirect zu 
Gunsten des vierten Evangelium sprechenden Er- 
scheinungen in wahrhaft chikanöser Art zu besei- 
tigen und ihre Bedeutung zu entkräften, beweist 
die Manipulation, mit welcher er die Angabe des 
zusebius 3, 39: zeyenrar 0 ó aòròç (Papias) uap- 
vol ano rije Ioavrov ngoregug 2j) zul tig Heroov 
duolwç für seinen Zweck unschädlich zu machen sucht. 
Diese Angabe soll nichts weiter beweisen, als dass 
Eusebius in einer Äusserung des Papias eine Anspie- 
jung auf eine Stelle des ersten Johanneischen Briefes 
zu linden glaubte. Aber hierin könne er sich getäuscht 
haben. Die Stellen, von denen Eusebius eine aus der 
andern ableiten zu müssen glaubte, können zufällig zu- 
sammengetroffen sein, oder die Ubereinstimmung könne 
sich aus gemeinsamer Abhängigkeit von eursirenden 
kirchlichen Uberlieferungen, Anschauungen und Lo- 
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sungswörtern, oder von einer dritten schriftlichen Quelle 
erklären, oder es sei auch denkbar, dass der Verfas- 
ser des ersten Johanneischen Briefes den Papias be- 
nutzt habe. Das Letztere sei selbst in dem Falle einer 
ausdrücklichen Berufung des Papias auf Johannes mög- 
lich, z. B. wenn in der Schrift des Papias die aus 
mündlicher Überlieferung oder persönlicher Erinnerung 
geschöpfte Äusserung sich gefunden habe: „Wie uns 
auch Johannes ermahnt hat, Jans wir uns einander lie- 


ben sollen.“ Hr. Z. erschöpft sich sonach in Auf- 
suchung aller an sich freilich immerhin denkbaren 


Möglichkeiten, und man könnte seine Einrede allenfalls 
gelen lassen. wenn es sich blos um diesen Einen Fail 
von Beziehung auf Johanneisches in der ältesten christ- 
lichen Literatur handelte. Da es aber auch in allen 
übrigen Fällen derselben Anstrengung und Erschöpfung 
bedarf, so kam man sich des Mistrauens gegen solche 
kritische Verrichtung kaum erwehren. in dem hier 
beregten Falle hat aber Hr. Z. gerade die Hauptsache 
unbeachtet gelassen, nämlich, dass Eusebius des Plu- | 
rals auoıwoi arg sich bedient. also mindestens an zwei | 
Stellen der Schrift des Papias Aussprüche aus dem 
Johanneischen Briefe gefunden haben muss. Dadurch 


wird Hrn. Z.'s Annahme jener vielen Möglichkeiten 3 


doppelt bedenklich. Die einzige sich bier noch dar- 
bietende, aber schon an und für sich höchst prekäre 
Ausflucht, uuorvglaıc als Plural der Gattung zu fassen 
und demzufolge auf eine einzige Stelle zu beschränken, 
wird dadurch ausgeschlossen, dass Eusebius in der 
ganz ähnlichen vom Briefe des Polykarp handelnden 
Stelle, C. 9, IV, 14, sich bestimmter so ausdrückt: zé- 


xo TiO! nagrvglug ano rig Hergov ze ErLLOToAng 
und dass wirklich in dem Briefe Polykarp’s mehre Aus- 
sprüche buchstäblich mit Stellen des ersten Petrini- 
schen Briefes harmoniren. — Gegen die Johanneischen 
Reminiscenzen in dem Briefe des Polykarp und den 
Briefen des Ignatius hat Hr. Z. eigentlich nur die schon 
von frühern Gegnern des Evangelium, namentlich von 
Lützelberger gemachten Einwendungen wiederholt. 
Dass in den ignatianischen Briefen keine Beziehungen 
auf den ersten Johannesbrief anzuerkennen seien, dar- 
über ist Rec. mit dem Verf. vollkommen einverstanden, 
Dagegen mäkelt Letzterer an der Stelle Röm. 7: otz 
iq oha toopi 29 00d o Ņovaiç toù fiov tovtov, era 
Feot Hm. oror odgarıov, doTov Ci, ç Lot: 
gd? Tyooŭ Abiorod, r0⁵ vIWd Tod eoù — xal , He 
Im, TÒ alf dανινο, 6 OTV dunn bpsaprog xal ğérvaoç 
dn vergeblich herum, um den Eindruck zu schwächen, 
den dieselbe auf jeden Unbefangenen macht, dass sie 
unter dem, sei es nun unmittelbaren oder mittelbaren 
Einflusse des Johanneischen Evangelium (vgl. Cap. 6, 
32. 33. 48. 51 — 58) geschrieben sei. Denn auf so ge- 
ringe Abweichungen, wie diese, dass statt des Johan- 
neischen Aerog lx roð odgavos oder tx Tod oùgavoð xaTa- 
gg bei Ignatius gesagt ist odeuvıog, kommt es ebenso- 


! 


wenig an, als darauf, dass das Bild vom Lebensbrote, 
und was Hr. Z. hätte beifügen können, vom Lebens- 
tranke schon in der hebräischen und jüdischen Litera- 
tur gebräuchlich war, sondern das Hauptmoment liegt 
in der Beziehung dieser Bilder auf Fleisch (man beachte 
wohl, dass es codes heisst, nicht oõua) und Blut Christi 
und die durch deren Genuss zu erwerbende Unsterb- 
lichkeit, diese Beziehung ist ganz individuell Johan- 
neisch. Sonst hat Hr. Z. einige ignatianische Stellen, 
welche an das Johanneische Evangelium erinnern, wie 
Röm. 4: rde toop wasnehs 4 WE TOT XK, 
ere Oe 10 wid uov 0 z00 u0G 6 PELUL, vgl. mit Joh. 


8, 31 und 14. 19, wir haben nicht ersehen können, aus 


welchem Grunde, ganz unbeachtet gelassen. — Aulan- 
gend das Verhältniss Justin's des oe zu unserm 
Evangelium, so habe auch ich in meiner von Hrn. Z. 
völlig ignorirten Abhandlung über Johannes S. 22—24 
dessen Schwierigkeit anerkannt und ausführlich nach- 
zuweisen versucht. Hrn. Z. wurde in dieser Beziehung 
die Polemik gegen unser Evangelium bedeutend erleich- 
tert durch einige neueste höchst unreife Versuche, die 
Bekanntschaft des Märtyrers mit dem acses: 
lium und dessen unmittelbare Benutzung durch ihn um 
jeden Preis zu erweisen und für diesen Zweck die ver- 


meintlichen Beweisstellen in erdrückender Masse zu 
häufen. Aber für den Unbefangenen muss es als 


entschiedenstes Resultat gelten, dass Justin unser Evan- 
gelium weder unter dem Namen „Denkwürdigkeiten 
der Apostel!“ mit inbegriffen, noch überhaupt unmittel- 
bar benutzt haben kann. Gleichwol bleiben einige Stel- 
len übrig, welche die Annahme eines mittelbaren Ein- 
flusses des vierten Evangelium auf Justin höchst wahr- 
scheinlich machen, ein Eindruck, den Hrn. Z’s s polemi- 
sches Raisonnement schwerlich zu schwächen ni: 
gen wird. 

Der Verf. der unter Nr. 3 aufgeführten Streitschrift, 
Hr. Professor Ebrard in Zürich, ist durch sein grösse- 
res Werk über die Evangelienkritik dem theologischen 
publicum schon hinlänglich bekannt als en Ver- 
fechter der kirchlichen Orthodoxie, als leidensehäßt« 
licher Sachwalter des Buchstabens und als geschwore- 


ner Feind jeder freien historisch- kritischen "Forschung, 


auf dem Gebiete des Urchristenthums. Diese seine 
dogmatische Richtung war natürlicher Weise kein Hin- 
derniss , einzelne AERENLAREE und kritische Chikanen 
Baur’s gehörig ins Gebet zu nehmen und ihre Blösse 
aufzudecken; im Ganzen und Allgemeinen aber musste 
jene Richtung den kritischen Blick des Verf. dermassen 
trüben, dass ihm die richtige Einsicht in die historischen 
Verhältnisse des Ur Anissaras und somit zugleich in 
die springenden Punkte der schwebenden Done eggs 
verschlossen blieb. Zur Bestätigung dieses Urtheils 
genügen wenige Beispiele. So soll nach des Verf. An- 
sicht die Stelle Joh. 4, 44 auf die Geburt Jesu in Beth- 


lehem sich beziehen (S. 29). Die chronologische Dif- 
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ferenz zwischen Johannes und den Synoptikern in Be- | ürdoranız (S. 124 — 131). 5. 9: Zweck, Zeit und Ort 
treff der Leidenswoche soll eine blos scheinbare sein | der Abfassung (S. 131 — 142). Man sieht, Hr. M. hat 
und sich exegetisch beseitigen lassen (S. 42 und 120). einen Anlauf gemacht, die Untersuchung nach der ana- 
Die Apokalypse soll nieht unter Galba geschrieben | lytischen Methode zu führen. Um aber dieselbe conse- 
sein, weil sie sich sonst durch Aufstellung einer un- | quent festzuhalten, hätte er die Untersuchung des Zwecks, 
erfüllt gebliebenen Weissagung gar zu kläglich um ih- |sowie die Erörterung der Begriffe des 2óyoç, der 
ren Credit bringen würde (S. 192). Die Apokalypse | C,, zoio:s und draotaoıg, wenn dieselbe nun einmal in 
soll eine Weissagung der Geschicke und des Entwicke- | die Einleitung mit aufgenommen werden sollte, der 
lungsganges der Kirche durch den Lauf der Jahrhun- | Untersuchung der Echtheit vorausgehen lassen sollen. 
derte bis ans Ende der Tage enthalten; in den sieben | Das 21. Capitel erklärt Hr. M., mit Ausnahme der 
apokalyptischen Briefen sollen sieben Entwickelungs- | beiden Schlussverse, für einen spätern Anhang von des 
stadien der Kirche ebenfalls bis auf unsere Zeit ge- | Evangelisten eigener Hand. Auch die Authentie der 
schildert werden, in welcher Schilderung auch die Bi- | Perikope von der Ehebrecherin in Cap. 8 vertheidigt er, 
bel- und Missionsvereine der Gegenwart nicht verges- | freilich, wie sich erwarten lässt, mit sehr schwachen 
sen seien; die Stelle 14, 6 soll sich auf die Reforma- | Gründen. Ziemlich unkritisch sind die Lebensverhält- 
tion des 16. Jahrh. beziehen. Mit einem solchen Kri- | nisse des Apostels und die traditionelle Bezeugung des 
tiker in eine Erörterung sich einzulassen, wäre ein rein | Evangelium behandelt. So setzt z. B. der Verf. das 
vergebliches Beginnen. Ohnedies hat Hr. E. mit augen- Exil auf Patmos in die Zeit des Domitian, ohne dass 
scheinlichster Eile und Flüchtigkeit gearbeitet, woher ihm nur im Entferntesten die Frage sich aufdringt, wie 
sowel die schon von Zeller in seiner Abhandlung | sich diese patristische Angabe mit Apokal. 17, 10 in 
S. 623 f. gerügten kirchenhistorischen Verstösse des | Übereinstimmung bringen lasse. Ebensowenig soll es 
Verf., als auch ungerechte Beschuldigungen Baur’s sich einem Zweifel unterliegen, dass Polykarpus den ersten 
erklären, wie S. 25, dass Baur „vergessen habe zu | Johanneischen Brief als „apostolische Schrift“ ge- 
fragen, ob sich nicht vor Cap. 1, 19 in unserm Evan- braucht habe (S. 81). Weit gelungener ist die Erörte- 
gelium ein Plätzchen für die Taufe Jesu finden lasse.“ rung der innern Gründe für die Echtheit, sowie die 
Aber Baur hat ja diese Frage S. 33 in Erwägung ge- Vertheidigung der Glaubwürdigkeit des Evangelium 
zogen. Die beste und gründlichste Partie der E.’schen | gegen Strauss, Bruno Bauer und Gfrörer, welche Par- 
Arbeit ist unstreitig die ausführliche Erörterung des tie zugleich als ein Muster von würdiger, ruhiger und 
sprachlichen Charakters der Apokalypse, in welcher | leidenschaftsloser Polemik nicht genug empfohlen wer- 
der Verf. in eingehender Berücksichtigung der bekann- den kann. Aber der Verf. geht offenbar zu weit, wenn 
ten Hypothese seines Collegen Hitzig, dass der Evan- er gegen den klaren Augenschein allen und jeden An- 
gelist Johannes Marcus Verfasser der Apokalypse sei, | theil der Subjectivität des Evangelisten in Darstellung 
nachzuweisen sucht, dass die Apokalypse in sprach- des Lebens- und Charakterbildes Jesu, namentlich in 
licher Beziehung weit mehr Berührungspunkte mit dem Reproduction der Reden desselben in Abrede stellt, 
vierten, als mit dem zweiten Evangelium darbiete. — wenn er, um die diplomatische Treue dieser Reden zu 
Eine starke Rüge verdient übrigens der Übermuth, mit | vertheidigen und doch zugleich auch ihre Übereinstim- 
welchem Hr. E. seinen gelehrten und scharfsinnigen mung mit den erzählenden und räsonnirenden Abschnit- 
Gegner hier und da wie einen armseligen Schulbuben | ten des Evangelium und mit dem ersten Johanneischen 
behandelt. i Briefe zu erklären, zu der längst verschollenen Hypo- 

Auch der Verf. des unter Nr. 4 verzeichneten | these seine Zuflucht nimmt, dass Johannes vermöge 
Commentars, Hr. Dr. Maier, ein achtbarer Theolog der | seiner weichen und bildsamen Natur die volle Eigen- 
römischen Kirche , ist zu sehr von den Fesseln der | thümlichkeit Jesu sich eingeprägt und angeeignet, auch 
kirchlichen Orthodoxie beengt, als dass er auch nur wol bald nach dem Hingange desselben die Reden auf- 
zu den unumgänglichsten Zugeständnissen an die neuere gezeichnet habe (S. 106 u. 114). Auch hat der Verf. 
protestantische Evangelienkritik in ihrer gemässigtsten den Zirkel nicht bemerkt, in welchem er sich bewegt, 
und besonnensten Ausserung sich geneigt fühlen konnte. wenn er erst die einzelnen Züge seiner Charakter- 
Derselbe hat den Inhalt der Prolegomena in folgenden schilderung des Apostels aus Inhalt und Charakter des 
Abschnitten behandelt: $. 1 — 2: Integrität (S. 3—31). Evangelium abstrahirt und dann wieder die Echtheit 
$. 3: Inhalt, Plan und Charakter des Evangelium (S. 31 des Evangelium aus dessen Übereinstimmung mit dem 
42). F. 4: Der Verfasser (S. 42—65). Unter dieser | Charakter des Johannes erklärt (S. 60 ff., 91. 106. 110). 
unpassenden Überschrift werden die Lebensumstände In Erklärung des dem Apostel ertheilten Prädicats des 
des Johannes erörtert. $ 5: Echtheit (S. 65 — 93). | Theologen stimmt Hr. M. mit der alten Kirche dahin 
$. 6: Glaubwürdigkeit und Echtheit (S. 93—115). §. 7: überein, dass dasselbe die hohe Erkenntniss des gött- 
Fortsetzung. Die Lehre vom Logos (S. 115 — 124). lichen Logos bezeichne (S. 64). Da aber unter dieser 
$. 8: Fortsetzung. Die Lehre von der twh, xgfors und | Voraussetzung das Prädicat in der Aufschrift des Evan- 
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gelium zu erwarten wäre, während es sich bekanntlich | Seiten, aber dies kann ihr nicht zum Vorwurfe ge- 


nur in der Aufschrift zur Apokalypse findet: so mag 
es dem Apostei ursprünglich wol in dem griechischen 
Sinne von Prophet, göttlicher Sprecher beigelegt wor- 
den sein; vgl. Passow unter d. W. 2:0ł6yoç und Suicer 
Thes. I, p. 135 8d. — Auch in der Entwiekelung des 
Logosbegriffes hat sich Br. M. unverkennbar vom Ein- 
fluss der kirchlichen Dogmatik beherrschen lassen. 
Denn um nicht einmal die entfernteste und mittelbarste 
Abhängigkeit dieses Begriffs von griechischer Philoso- 
phie annehmen zu müssen, stellt er jeden Zusammen- 
hang desselben mit dem Philonischen Logosbegriff ent- 
schieden in Abrede. Er erklärt daher den Johannei- 
schen Begriff für eine selbständige höhere Entwicke- 
lung der von Philo völlig unabhängigen targumistischen 
Memra. Aber auch diese Abhängigkeit von den Tar- 
gumim soll sich vorzugsweise nur auf den Ausdruck 
beziehen, also eine blos formelle sein; der Begriff sel- 
ber habe dem Evangelisten in den Aussprüchen Jesu 
von seiner himmlischen Präexistenz und Herkunft be- 
reits vorgelegen. Hr. M. sieht sich daher genöthigt, 
den Unterschied zwischen dem Philonischen und Johan“ 
neischen Logos so schroff als möglich zu bestimmen, 
indem er jenem die Persönlichkeit abspricht , diesen 
dagegen ohne Weiteres mit dem athanasianischen Sohne 
Gottes identificirt. 

Im Commentare selbst macht sich, wie zu erwar- 
ten stand, der dogmatische Standpunkt des Verf. haupt- 
sächlich bemerkbar in Ausgleichung der Differenzen 
zwischen Johannes und den Synoptikern nach dem 
Verfahren der gangbaren Barmonistik. Jedoch hält 
sich die dogmatische Denkart des Verf.. wie schon in 
den Prolegomenen, so auch bei der Auslegung, durch- 
aus in den Schranken der ökumenischen Orthodoxie 
und ein coniessionell katholisches oder gar speciell 
römisches Interesse macht sich nirgends bemerkbar, 
man müsste denn ein solches in der Deutung des be- 
rühmten Abschnittes Cap. 6, 51 fl. vom Abendmahle 
finden, aber bekanntlich haben sich für diese Erklärung 
in unserer Zeit nicht blos Altlutheraner, wie Scheibel, 
sondern auch, freilich in einem ganz andern, als dog- 
matischen Interesse, die tübinger Schule entschieden. 
An hämischen Seitenblicken auf den Protestantismus 
fehlt es daher in unserm Commentare gänzlich, und 
wie häufig auch der Verf. gegen die Verirrungen eines 
Strauss und Bruno Bauer zu Felde zieht, so ist er doch 
weit entfernt, in der Weise mancher seiner Confessions- 
genossen dieselben als nothwendige Consequenzen dem 
Protestantismus überhaupt zur Last zu legen. Wenn 
sich also der Verf, nicht auf dem Titel als katholi- 
schen Theologen bezeichnet hätte, man würde es aus 
seinem Buche nicht entnehmen. Seine Exegese als 
solche bietet zwar keine neuen und eigenthümlichen 
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reichen, denn nirgends ist Originalität ein zweideutige- 
res und prekäreres Lob, als in der Exegese. Von 
mystischer Überschwenglichkeit, von sogenanntem Tief- 
sinn der pietistischen Ausleger der protestantischen 
Kirche gewahrt man keine Spur in diesem Commentar, 
vielmehr zeichnet sich derselbe durch Klarheit, Beson- 
nenheit und Präcision vor manchen exegetischen Schrif- 
ten der protestantischen Literatur vortheilhaft aus. Auf 
die Geschichte der Exegese ist viel Fleiss verwandt, 
und doch ist der historische und linguistische Apparat 
nichts weniger als überladen, ja das grammatisch-lexi- 
kalische Element ist wol zu kärglich bedacht. Die tü- 
binger Johanneische Literatur konnte, mit Ausnahme 
von Köstlin’s Johanneischem Lehrbegriffe, begreiflicher- 
weise noch nicht berücksichtigt werden. Eine unan- 
genehmen Eindruck macht aber die durchgängige Ac- 
centlosigkeit der griechischen Worte. 3 

Nr. 5. Der erste Theil des Baumgarten-Crusius“ 
schen Commentars, das letzte unmittelbare Werk aus 
der Hand des verewigten Verf., ist nach seiner Eigen- 
thümliclikeit in dieser Allgem. Lit.-Ztg., 1844, Nr. I u. 2, 
von dem strasburger Theologen Hrn. Dr. Eduard Reuss 
ausführlich geschildert und gewürdigt worden, und je 
einiger wir uns mit dem befreundeten Rec. wissen, So- 
wol in den obersten exegetischen und historisch - kriti- 
schen Prineipien, als auch in der gesammten theologi- 
schen Deukweise, um so weniger haben wir dem dort 
ausgesprochenen Urtheile Etwas beizufügen. Der frag- 
liche Commentar besitzt zwar nichts weniger als solche 
Eigenschaften, welche zur Verbreitung in weite Kreise, 
namentlich unter Studirende, Candidaten und Prediger 
ein unumgängliches Erforderniss sind, und er wird in 
dieser Beziehung weder mit dem Werke Lücke's und 
noch weniger demjenigen de Wette’s jemals in die 
Schranken treten können. Dennoch vereinigt er in sich 
eine Menge von Vorzügen, die sein Studium dem exe- 
getischen Fachgelehrten zur unerlässlichen Pflicht 
und zu einer Quelle nicht geringer wissenschaftlicher 
Ausbente machen. Diesem Theile des theologischen 
publicum kann es daher nur erwünscht sein, dass der 
nun ebenfalls verstorbene Licentiat Kimmel die Fort- 
setzung und Vollendung des Commentars besorgt hat, 
so gut sich dies nach den hinterlassenen Manuscripten 
des Verewigten bewerkstelligen liess. Diese Papiere 
waren von zweierlei Art. Bis zum Anfange der Lei- 
densgeschichte lag noch das vom Verf. selbst für den 
Druck gearbeitete Manuscript vor, freilich nur der 
Text obne die Noten, sodann ein neues und vollstän- 
diges für die Vorlesungen des Sommers 1842 ausgearbei- 
tetes Collegienheft. 

(Der Schluss folgt.) 
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(Schluss aus Nr. 248.) 


Jenes erste Manuseript wurde vom Herausgeber unver- 
ändert wiedergegeben, ohne Zusätze aus dem Colle- 
gienhefte: von da an aber, wo jenes Manuscript 
schliesst und der Herausgeber ans Collegienheft ge- 
wiesen war, wurden ältere und neuere Nachschriften 
zu Rathe gezogen und aus denselben manche Erläu- 
terung und Ergänzung beigefügt. — Schon der flüch- 
tigste Blick lehrt, dass der aus dem Collegienhefte 
veprodueirte Abschnitt viel tüchtiger und solider gear- 
beitet ist, als die von den Herren Kimmel und Otto 
herausgegebenen Vorlesungen des sel. B.-C. über die 
synoptischen Evangelien und einige Paulinische Briefe. 
und insofern waltete hier nicht das sittliche Bedenken 
ob, welches die Herausgeber hätte abhalten sollen, 
ihren verewigten Lehrer gegen dessen ilınen nicht un- 
bekannt gebliebene, noch im Angesichte des Todes 
niedergeschriebene Willensmeirung im literarischen 
Schlafrocke den Augen des Publicums bloszusellen. — 
Dass im vorliegenden Buche das Werk des sel. B.-C. 
diplomatisch getreu wiedergegeben sei, wird Jeder er- 
kennen, der aus dem ersten Theile des Commentars 
mit dessen exegetischer Art auch nur die flüchtigste 
Bekanntschaft sich erworben hat. Zwar fehlen die 
schr ausführlichen Noten, mit denen der erste Theil 
ausgestattet ist, in denen der Verewigte das reiche 
Füllhorn seiner unermesslichen Gelehrsamkeit aus- 
schüttete und den historischen Apparat mit den schätz- 
barsten Notizen, besonders aus der patristischen und 
scholastischen Exegese vermehrte. Dennoch können 
diese Noten in Vergleich mit dem Texte nur als Ne- 
bensache erscheinen und darum leicht entbehrt wer- 
den. Denn während in ihnen B. C. hauptsächlich nur 
die gelehrte Seite herauskehrte, entfaltet er im Texte 
seine innere Eigenthümlichkeit als Exeget. seine hin- 
gebende, den Ideen sinnig nachgehende Liebe zum 
Schriftwort, seinen bewundernswerthen Scharf- und 
Tiefsinn in Entwickelung des Zusammenhanges und in 
Ermittelung der innersten religiösen Substanz. des hei- 
ligen Textes, einen Scharf- und Tiefsinn, der auch in 
seinen freilich nicht seltenen Verirrungen und Fehl- 
griffen immer noch anregend und belehrend ist. — In 
durch Klammern bezeichneten eingeschalteten Notizen 


hat übrigens der Herausgeber manche historische und 
literarische Ergänzungen beigefügt, deren Zahl sich je- 
doch hätte bedeutend vermehren lassen, besonders was 
das bis dahin erschienene Neuere und Neueste betrifft. 
Da jedoch der Herausgeber die Stimme unserer Kritik 
nicht mehr vernimmt, so ist es überflüssig dessfalsige 
Nachträge zu geben oder auch dasjenige zu rügen, was 
in Untergeordnetem und Ausserlichem, wie in Accen- 
tuation und Citaten bisweilen gefehlt worden ist. 

Nr. 6. Selten hat Rec. ein Buch mit grösserer 
Spannung in die Hände genommen, als diese dritte 
Auflage des mit Recht als höchst verdienstvoll aner- 
kannten de Wette'schen Commentars. Besitzt doch der 
berühmte Verf. eine solche Selbständigkeit und Unbefan- 
genheit auf dem historisch-kritischen Gebiete der Theolo- 
gie, dass er in der Zeit der allgemeinen Anerkennung des 
vierten Evangelium, seit dem Ende des Probabilienstrei- 
tes bis zum Erscheinen des Lebens Jesu von Strauss, 
bescheidene Zweifel au der Echtheit desselben nie ganz 
zu unterdrücken vermochte, aber ebensowenig seit der 
Strauss’schen Epoche von dem neu begonnenen Sturme 
sich mit fortreissen liess, vielmehr beim gewissenhafte- 
sten Eingehen in die verschiedensten Seiten der Streit- 
frage eine unparteiische Stellung zum Evangelium sich 
bewahrte, doch mit überwiegender Neigung zur Aner- 
kennung des apostolischen Ursprunges. War es doch 
gerade diese unbefangene und unparteiische Haltung 
des Verf., welche dem Dr. Strauss eine Zeitlang so 
mächtig imponirte, wie keine der zahlreichen wider 
ihn ausgegangenen Gegenschriften und ihm seine Zwei- 
fel am Johanneischen Evangelium selbst wieder zwei- 
felhaft machte! Um so begieriger war Rec.. zu er- 
fahren, welchen Eindruck die von Baur und seiner 
Schule gegen die Authentie und Glaubwürdigkeit des 
Evangelium geübte Polemik auf Hrn. de W. geübt und 
welche Stellung er zu dieser Polemik eingenommen 
habe. Aber wie schwer wurden wir in unserer Erwar- 
tung getäuscht durch folgendes kurze Vorwort: „Zur 
Vorbereitung dieser neuen Ausgabe war mir wegen ei- 
ner zu unternehmenden grossen Reise nur kurze Zeit 
vergönnt, und daher konnte ich sie nicht so ausstatten 
wie ich gewünscht hätte. Die neuen Ausgaben der 
Commentare von Lücke und Tholuck konnte ich nur 
in wichtigern Stellen vergleichen und auf die kritischen 
Schriften über Johannes von Alex. Schweizer, Baur u. A. 
durfte ich gar keine Rücksicht nehmen. Indessen wird 
sich dem aufmerksamen Leser die Bezeichnung „ver- 
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besserte Ausgabe“ an mehren Stellen bewähren.“ Die 
Stellen selbst, wo die wahrscheinlich nur auf Unter- 
geordnetes sich beziehenden Verbesserungen angebracht 
sind, hat der Verf. nicht notirt, wie er sonst immer in 
den Vorreden zu neuen Auflagen seiner Schriſten zu 
thun pflegt. Rec. hat schon die beiden ersten Auflagen, 
sowol zum Behuf seiner akademischen Vorlesungen als 
auch seiner oben öfter angeführten Abhandlung über 
den Johannes aufs Sorgfältigste studirt und bat sich 
daher unmöglich entschliessen können, bei so wenig 
Hoffnung auf neue wissenschaftliche Ausbeute, dieser 
dritten Auflage sein Studium zuzuwenden. Sicherlich 
hätte es nicht blos im wissenschaftlichen Interesse des 
theologischen Publicums gelegen, sondern auch der 
merkantilische Vortheil der verdienstvollen Verlagshand- 
lung wäre besser berathen gewesen, wenn es dem be- 
rühmten Verf. gefallen hätte, die Bearbeitung der neuen 
Auflage bis zur Rückkehr von der Reise zu verschieben. 
Jena. Wilibald Grimm. 


Ges chice hte. 


Correspondenz des Kaisers Karl V. Aus dem könig- 
lichen Archiv und der Bibliothèque de Bourgogne zu 
Brüssel mitgetheilt von Dr. Karl Lanz. Ester Band. 
1513—32. Leipzig, Brockhaus. 1844. Gr. 8. 4 Thlr. 


Das vorliegende Werk liefert wieder einen recht deut- 
lichen Beweis, mit welchem Eifer sich die Geschichts- 
forschung unserer Zeit bemüht, auf die echtesten und 
unmittelbarsten Quellen zurückzugehen, um so nach und 
nach die Möglichkeit herbeizuführen, ein durch und durch 
beglaubigtes, überall auf urkundliche Belege sich stützen- 
des Material der Geschichte zu gewinnen. Dieses Stre- 
ben, welches so sehr mit der Neigung der deutschen 
Wissenschaft, bis ins Einzelnste und Kleinste gründlich 
zu Werke zu gehen, übereinstimmt, trägt freilich auf 
der andern Seite die hauptsächlichste Schuld daran, 
dass von Jahr zu Jahr die Versuche, den vorhandenen, 
schon unermesslichen und täglich noch mehr sich an- 
häufenden Stoff künstlerisch gestaltend zu bewältigen, 
seltner werden, dass wir, mit einem Worte, zwar eine 
ausgezeichnete Geschichtsforschung, aber mit wenigen 
Ausnahmen so gut wie gar keine Geschichtschreibung 
haben. Man pflegt sich zwar, wir wissen es wol, mit 
der Hoffnung auf eine Zukunft zu trösten, die nicht 
mehr allzu fern sei, wo alles hierin bis jetzt Versäumte 
auf einmal nachgeholt werden solle, ja man beweist 
uns sogar, dass, bis erst überall oder doch so weit es 
gehen wolle, jene unmittelbarsten Quellen herbeige- 
schafft und durch Hülfe der immer mehr erstarkenden 
Kritik handgerecht gemacht worden, es ein Ding der 
Unmöglichkeit sei, Geschichte zu schreiben. — Die Be- 
trachtungen, die sich uns hier aufdrängen, Können wir 


füglich dahin gestellt sein lassen; Niemand kann leug- 
nen, dass eben jener überall sich geltend machende 
Eifer das Material unserer Wissenschaft mit vielen und 
kostbaren Schätzen, die bisher ganz oder doch so gut 
wie unbekannt waren, bereichert hat. Deutschland ist 
auch hierin den andern Nationen mit seinem Beispiel 
vorangegangen, aber man muss anerkennen, dass na- 
mentlich Belgien und Frankreich in diesem Falle fast 
auf gleicher Stufe wissenschaftlicher Tüchtigkeit mit 
uns stehen, und es hat den Anschein, als wollte auch 
England und Italien in dieser Beziehung hinter den 
drei andern Ländern nicht länger zurückbleiben. Es 
liegt in der Natur der Sache, dass diese Thätigkeit sich 
auf die eigenthümliche historische Entwickelung, wie 
sie in jedem Lande besonders stattgefunden hat, rich- 
tet und deshalb die allgemeine Geschichte nicht gleich- 
mässig dadurch gefördert wird, weil specialgeschichtliches 
Interesse, nationale Liebhaberei, individuelle Neigung so 
sehr vorwiegt. Wünschenswerth wäre es ohne Zwei- 
fel, es würde überall, wo dergleichen Bestrebungen 
thätig sind, mit beständiger Rücksicht auf das univer- 
salhistorische Interesse gearbeitet, da die Idee einer 
planmässig organisirten Weltgeschichtforschung (analog 
einer Weltliteratur), der dann die einzelnen nationalen 
Bestrebungen als vollkommen abhängige Theile und 
Glieder untergeordnet wären, nicht so leicht zu reali- 
siren sein dürfte. Es gibt nun aber doch einige, wenn 
auch nur wenige, Perioden der Geschichte, wo vermöge 
besonderer Umstände fast von allen Seiten gleichmässig 
die Quellenforschung und Kritik gefördert worden ist, 
so dass sie hier nicht weit mehr von ihrem gänzlichen, 
vollständigen Abschluss entfernt zu sein scheint, So 
vor Allem die Reformationszeit; hier ist die Ursache 
leicht zu erkennen. Das grosse und gewaltige Ereig- 
niss, welches über den ganzen Umfang hin, auf den 
sich die moderne Geschichte bewegt, seine Wirkungen 
erstreckte, musste die Blicke aller Forscher. welcher 
Nation sie auch angehörten, mehr als irgend ein an- 
dres gleichmässig anziehen. Daher schen wir denn 
schon seit langer Zeit Deutschland und England, neuer- 
dings Frankreich, Italien, Belgien, ja sogar in der letzten 
Zeit auch Spanien eine grosse Menge historischen Ma- 
terials, welches hierauf Bezug hat, wetteifernd zu Tage 
ördern und dem jetzigen Standpunkte der historischen 
Kritik gemäss zurechtelegen. Einen sehr wichtigen 
Beitrag hiezu liefert das vorliegende Werk. An und 
für sich schon sind Briefe unter allen Quellen die 
wichtigsten und ergiebigsten, und ihre Bedeutung steigt 
im Allgemeinen in dem Maasse, als die Personen, von 
denen sie geschrieben sind, und die Verhältnisse, auf 
welche sie Bezug haben, von Einfluss auf die Ent- 
wickelung der Geschichte waren. Wer aber in dama- 
liger Zeit kann sich an welthistorischer Bedeutung mit 
Karl V. messen, dem Manne, dem die Gewalt über 
eine ganze Welt und, was mehr ist, die Möglichkeit, 
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der Geschichte ganz neue Bahnen vorzuzeichnen, vom 
Schicksal gegeben war? Allerdings wollte oder begriff 
er dies letztere nicht, und zog es vor, alle Kraft seines 
Geistes, alle Hülfsmittel seiner Macht durch starres 
Festhalten an den alten Ideen und im Kampfe für sie 
zu verzehren, aber auch so steht seine Erscheinung 
hinter keiner in der ganzen Geschichte an Grösse zu- 
rück. Diese gewaltige Persönlichkeit hat denn auch 
auf den Verf. wie auf Alle, welche sie näher ins Auge 
zu fassen vermögen, von jeher den gewaltigsten Ein- 
druck gemacht, und in ihm den Entschluss entstehen 
lassen, sie auf eine dem jetzigen Standpunkt der Wis- 
senschaft würdige Weise uns vorzuführen. Robert- 
son's Biographie genügt, das wird wol Jedermann zu- 


Zweifel die Auffindung des Archivs der deutschen 
Staatskanzlei durch Coremans, welches unter holländi- 
scher Regierung in Folge eines Brandes in einem völ- 
lig unzureichenden Locale aufbewahrt worden und dort 
völlig in Vergessenheit gerathen war. Der Verf. macht 
mit Recht darauf aufmerksam, wie einige der bedeu- 
tendsten Erscheinungen der neueren Geschichte, na- 
mentlich der Abfall der Niederlande von Spanien und 
der dreissigjährige Krieg, erst aus diesen Documenten 
ein vollständiges Licht gewinnen werden, wenn sie von 
der Geschichtsforschung gründlich benutzt werden, wie 
zu erwarten steht. Freilich ist das Material auch hier 
unermesslich; so füllen die auf den Abfall der Nieder- 
lande bezüglichen Documente gegen 70 Cartons, die 


geben, den jetzigen Anforderungen durchaus nicht mehr, | auf den dreissigjährigen Krieg bezüglichen gegen 50. 


so ein verdienstliches Werk sie auch für ihre Zeit ge- 
wesen Ist. 

Eine einstweilige Frucht dieses Entschlusses, zu 
dessen vollständiger Realisirung es Zeit und Mühe ge- 
nug bedarf, wird in den vom Verf. hier veröffentlichen 
Documenten geboten, von deren Dasein und Bedeutung 
man nur unvollständige Kenntniss hatte. — Sie sind 
den belgischen Archiven entnommen, die ohne Zweifel 
gerade für diese Periode die reichhaltigsten Quellen in 
sich schliessen, die man irgend finden kann. Früher 
waren sie so gut wie unzugänglich; die spanische und 
österreichische Regierung wachte über ihre Gcheimhal- 
tung mit der grössten Sorgfalt. Freilich war auch in 
jener Zeit das Bedürfniss nach Entdeckung und Ver- 
öffentlichung solcher Schätze bei weitem nicht so leb- 
haft wie jetzt. Erst die Errichtung eines selbständigen 
belgischen Staates führte auch hier eine Änderung her- 
bei und es ist der jetzigen Regierung nicht genug Dank 
zu sagen, wie sie auf jede nur mögliche Weise sich 
bemüht hat und noch fortwährend bemüht, das früher 
hierin Versäumte nachzuholen. Wie der Zustand der 
Archive unter spanischer und österreichischer Herrschaft 
gewesen sein mag, darüber lässt sich nichts genaues 
angeben; wahrscheinlich ist, dass er, da sie so gänz- 
lich allem Gebrauche entzogen blieben, nicht der beste 
war, Jedenfalls aber haben die Stürme, welche die 
französische Revolution über das Land brachten „hier 
eine grenzenlose Unordnung und Verwahrlosung her- 
beigeführt, zu deren Abstellung man auch unter hollän- 
discher Regierung keine durchgreifenden Massregeln 
ergriffen zu haben scheint. In der neuesten Zeit aber 
hat sich eine grosse Anzahl von tüchtigen Kräften im 
Auftrage der Regierung mit der Sichtung dieses un- 
übersehbaren Wustes beschäftigt, deren unablässigem 
Bemühen es bis jetzt schon gelungen ist, diese grossen 
Schätze der Geschichtsforschung wenigstens einiger- 
massen zugänglich zu machen. Einen allgemeinen 
Überblick über den Reichthum des aufgestapelten Ma- 
terials gab ein Bericht im belgischen Moniteur von 
1838 von Gerhard; am wichtigsten aber war ohne 


Für die Zwecke des Verf. war die Abtheilung die- 
ses Archivs der deutschen Staatskanzlei, welche den 
Titel führt: Documents relatifs àù la réforme religieuse 
en Allemagne, am wichtigsten. Sie besteht aus einer 
Hauptserie von 17 Bänden und zwei Supplementen, zu- 
sammen wieder 15 Bände ausmachend. Daraus sind 
auch die meisten der in dem vorliegenden Werke ver- 
öffentlichten Briefe entnommen; einiges, was hier nicht 
enthalten war, und was dem Verf. der Mittheilung be- 
sonders werth schien, bot eine andere. ebenfalls erst 
ganz kürzlich veranstaltete Sammlung, Collection de 
documents historiques, die eine Reihe von Bänden um- 
fasst, von denen sich neun auf die Regierung Karl’s V. 
beziehen. Sie bot namentlich für die spanischen und 
italienischen Verhältnisse höchst schätzbare Ergänzun- 
gen zu dem Reformationsarchiv dar. Zuletzt endlich 
sind noch die Schätze der bibliothèque de. Bourgogne 
benutzt, 

So ist es also ganz deutlich, dass, was hier ver- 
öffentlicht wird, wenn es auch noch so umfangreich 
ist, nur ein verhältnissmässig kleiner Theil dessen ist, 
was dem Verf. von bisher noch ungedruckten Quellen 
zu Gebote stand. Bei der Auswahl derselben leitete 
ihn vor Allem der Gedanke, nur das zu geben, was 
unmittelbar selbst vom Kaiser ausgegangen oder auf 
ihn Bezug hat, um so vorläufig gewissermassen die 
Grundzüge des Bildes zu geben, dessen vollständige 
Ausführung er sich vorbehalten hat; was ausserdem 
noch geboten ist, dient nur zur Ergänzung und Ver- 
vollstän digung. 

Natürlicherweise beschränkt sich der Verf. soviel 
wie möglich nur auf Ungedrucktes, namentlich ist das 
ausgeschieden, was unter den Papiers d’etat de Granvelle, 
den Lettere dei Principi, bei Bucholtz und in andern 
bekannten und ziemlich zugänglichen Werken sich be- 
findet, nur was anderswo gar zu incorrect gedruckt, 
und dem Verf. für seinen Zweck von Wichtigkeit war, 
findet sich hier zum zweiten Male in verbesserter Gestalt. 

Bei Publicationen von der Art, wie die vorliegende, 
ist die höchste Genauigkeit und Treue die unerläss- 
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lichste Bedingung, dem nur dann allein vermögen sie | nologisch; mitunter tritt natürlich dadurch der Übel- 


der Wissenschaft 
wenn man in dem Abdrucke überzeugt sein kann, das 
nicht leicht oder für die Meisten gar nicht zugängliche 
Original in seiner wahren Gestalt, wiedergegeben zu 
finden. Es haben wie bekannt über die Art und Weise. 
wie dieses erste Erforderniss zu realisiren sei, erst in 
der neusten Zeit feste und bestimmte Normen in Form 
eines gewissen Systemes sich zu bilden begonnen; es 
thut deshalb jeder, der die Herausgabe solcher Docu- 
mente unternimmt, wohl, in der Kürze die ihn leiten- 
den Grundsätze anzugeben, was später, wenn jene Re- 
geln erst ganz allgemein angenommen sein werden, 
nicht mehr nöthig ist. Hier ist dies p. XVI u. folg. der 
Vorrede in der genügendsten Weise geschehen. 

Die gebotnen Urkunden selbst sind von verschie- 
dener Beschaffenheit, bald wirkliche Originalien bald 
französische Übersetzungen und Copien aus früherer 
oder späterer Zeit, mit grösserer oder geringerer Sorg- 
falt gemacht. Bei den erstern hat der Verf. mit Ausnahme 
der Interpunction. die unserem heutigen Systeme mehr 
angepasst ist, die alte Gestalt ganz unverletzt beibe- 
halten; bei den Copien ist er je nach ihrem relativen 
Werthe freier verfahren. Es will uns scheinen. als 
wäre selbst die geringe Willkür. die sich der Heraus- 
geber mit der Änderung der Interpunetion erlaubt, 
besser unterblieben. Denn offenbar ist sie in ihrer Art 
dem damaligen Geiste der Sprache, der Denkweise 
jener Zeit ebenso angepasst, wie die jetzige dem unsri- 
gen. Es kommt dadurch ein störendes fremdartiges 
Element hinein, wie jeder sich überzeugen kann, der 
einmal versucht hat, in älteren Denkmälern Gleiches zu 
thun. Sie werden ihm dann weit unverständlicher und 
verworrener vorkommen, als früher, wo nur auf den 
ersten Anblick dieses Hülfsmittel des Verständnisses in 
seiner eigenthümlichen Anwendung etwas fremdartiges 
zu haben pflegt, was jedoch. sobald man nur mit dem 
Geiste des ganzen Documentes vertrauter geworden ist, 
von selbst verschwindet. Die Orthographie mit allen 
ihren Irregularitäten und Schwankungen ist beibehalten, 
obgleich dies nach unserm Erachten wol nicht so uu- 
erlässlich nothwendig ist, wie bei der Interpunction- 
Sonst ist noch zu bemerken, dass bei weitem der 
grösste Theil der Briefe in dem Französischen des 16. 
Jahrhunderts, und zwar nicht immer in dem reinsten 
und besten, sondern vielfach durch Idiotismen verun- 
staltet, wie sie sich in den Niederlanden gebildet hat- 
ten, geschrieben ist: ausserdem sind besonders in der 
letzten Hälfte dieses ersten Bandes sehr viele spanische 
Stücke, die sprachlich viel reiner und flüssiger erschei- 
nen, als die französischen, dagegen nur einige latei- 
nische, sehr wenige italienische und deutsche. Die 
Ordnung ist, was sich von selbst versteht, streng chro- 
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wirklichen Nutzen zu verschaffen, 
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stand ein, dass die Antwort nicht unmittelbar hinter 
dem ersten Briefe folgt. Dies ist aber ein geringer 
Nachtheil im Vergleiche mit den grossen Vorzügen, 
welche diese Methode darbietet. 

Die Reihe der Documente beginnt mit einem Briefe 
König Ludwig's XII. von Fremlsiiioh vom 26. Mai 1513 
an den mals dreizehnjährigen Karl, zu der Zeit nur 
erst Erzherzog von Oestereich. Prinz von Castilien und 
einigermassen selbständiger Herr in den Niederlanden, 
voll heftiger Beschwerden über den Beistand, den seine 
niederländischen Unterthanen den Engländern mit oder 
ohne sein Wissen geleistet haben. Höchst bezeichnend 
für die Stellung, die Karl's Macht gegenüber der fran- 

zösischen damals einnahm, sind igen Worte: „Et 
N ce, comme celluy qui etes per gè: France, sorty de 
ladite couronne et vassal dicelle, je vous en pourrois 
par raison sommer et reguerir: mais considerant vol- 
re aige, je ne lay voulu faire Sonst ist weder aus 
diesem noch dem folgenden Jahre 1514 irgend etwas 
mitgetheilt, obgleich me Zweifel dem Verf. hinrei- 
chende Materialien dafür zu Gebote gestanden haben. 
Erst von 1515 hebt eine grössere Folge an. Es wer- 
den uns aus diesem Jahre nicht weniger als 26 Acten- 
stücke vorgelegt. die um so bedeutender erscheinen 
müssen, je unbekannter. oder richtiger gesagt. unbeach- 
teter bisher die geschichtlichen Verhältnisse waren, die 
sie betreffen. Es handelte sich damals um den Ab- 
schluss eines Friedens- und Freundschaftstractats zwi- 
schen Karl und König Franz i. von Frankreich. Lud- 
wig’s Nachfolger. welcher durch eine Heirath zwischen 
dem Erzherzoge und Ludwig’s zweiter Tochter, Renate, 
wo möglich besiegelt werden sollte. Durch die vorlie- 
genden Berichte der in dieser Absicht nach Frankreich 
geschickten Gesandten. an deren Spitze Graf Heinrich 
ven Oranien stand, sind wir befähigt, den Gang der 
Unterhandlung in allen ihren mannichfaltigen Chancen 
vollkommen zu folgen. Wie wenig es beiden Theilen 
auf die Dauer mit dieser innigen Verbindung Ernst 
war, lehrt ein Blick auf die damaligen grossen politi- 
schen Verhältnisse, aber eben so celzas musste es 
für Beide sein. in diesem Adzenblieke sich gegenseitig 
sicher gestellt zu haben, dent Anz freie: Hangu 
Italien habe, Karl im Stande sei. manche obschwebende 
Fragen in den Niederlanden, die seine Stellung gefähr- 
deten, zu lösen, um sich dann den grossen Ereignissen, 
die seiner in Spanien warteten. gehörig gewachsen zu 
fühlen. Offenbar war in diesem Augenblicke Karl der 
bei weitem schwächere, daher es uns nicht Wunder 
nehmen darf, ihn den Schein einer gewissen ehrfurchts- 
vollen und Subs dirt Haltung Franz gegenäber an- 


nehmen zu sehen, von der wol in seinem Herzen keine 
Spur sich vorfand. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Geschichte. 
Correspondenz des Kaisers Karl V. Von Dr. Karl Lanz. 
(Fortsetzung aus Nr, 249.) 


Am auffallendsten erscheint sie in dem Glückwunsch 
zu dem glänzenden Sieg von Marignano 13. Sept. 1515, 
welcher Franz das vollkommenste Übergewicht in Italien 
gegenüber dem Kaiser und dem Papste verschaffte. Karl 
konnte kaum die Nachricht davon erhalten haben, da 
schrieb er schon am 23. Sept., falls anders, was wir 
bezweifeln, das Datum dieses Briefes richtig ist: „Mon- 
sieur mon bon pere, je me recommande bien humblement 
a voire bonne grace. Monsieur, par les lettres que 
madame volre mere ma presentement escriptes ay este 
averti de la disposilion de ves affaires des tales, et 
de la bonne prosperite que y avez eue jusques ores, 
doni ay este et suis bien joyeux, priant dieu vous don- 
ner grace de pouvoir- continuer ei achever vos dietes 
affaires a votre bien, desir, honneur, salut et exalia- 
tion; en quoi prendrois grand plaisir, sachant certai- 
nement, uue si iceulx vos affaires se portent bien, les 
miens en seront de tant mieulx dressez“ ete. und dann 
folgender Schluss: „Au demourant, mons., se par deca 
vous plait chose, que je puisse, le me signiffiant, le 
ferois de bon coeur. Ce sait le benoit filz de dieu, 
auguet je prie vous donner par sa grace tres bonne vie 
et longue. Votre humble filiz et vassal Charles.“ 

Die folgenden Jahre sind bis 1522 nur spärlich be- 
dacht. wahrscheinlich befindet sich das meiste hierher 
Gehörige in spanischen Archiven, aus denen sich nur 
hie und da irgend eine Copie nach Brüssel verirrt hat, 


in Spanien weilenden Karl mitgetheilt (Nr. 31, p. 57), 
worin er zu schleuniger Übersiedlung nach Deutsch- 
land dringend gemahnt wird. Es ist vom 20. Februar 
1520 datirt. Sie sagen unter anderem: Cum jam tre- 
decimus mensis agatur div. caesar. Maximilianum ex 
hac vita migrasse, et interim sacrum romanum imperium 
universamque Germaniam quodammodo absque rege et 
capite fuisse, jamque passim jura, leges, boni mores et 
sanctissima romanorum imperatorum maiorum regie ma- 
jestatis vestre instituta intereant corruantque, et ita 
corruant, ut nisi ocius eadem regia magistas vestra his 
rebus fessis aigue labantibus adventu et presentia sua 
subveniat, non facile sublevari et amplius posse repa- 
rari videantur, imo tale universe Germanie incendium 
perspicimus, quale nullis ante temporibus auditum arbi- 
Iramur. Dann: non nos latet, aliquos et preserlim se- 
ren. Francorum regem, qui et magnitudinem et digni- 
lalem et vires maj. vesir. suspectas kabet querere omnibus 
modis ejus ex Hispania discessum impedire. Quod 
tamen majestati. vestr. minime retardare debet. — Quam 
obrem iterum atque iterum supplicamus, ut adventum 
suam non differat, nec propter ubsentiam suam tot mala 
non modo Germaniae sed reipublice christiane imminere 
patiatur. Si enim maj. v. venerit, tumultuantia nunc 
paci et tranquillitati restituet: nam habemus. has res 
omnes ita preperatas atque dispositas, ul brevi et haud 
magno negocio pro eterna sua gloria et stabilimento 
omnium rerum rete confici et ordinari poterunt. 


Es waren ja damals bereits die ersten Zuekungen 
der Reformation auf kirchlich politischem Gebiet, sowie 
die Ahnung einer gänzlich socialen Umwälzung, die in 


so etwa Nr. 28 der sonst ziemlich unbedeutende Brief | den verschiedenartigsten Erscheinungen, als Bauernauf- 


des Königs Muley Merin von Fez an Karl vom 
22. Februar 1518 und andere. Merkwürdig aber ist, 
dass sich sogar nichts auf den bekannten Vertrag von 
Noyon (13. August 1516) zwischen Franz und Karl, 
eine Bestätigung und theilweise Modification der frühe- 
ren Tractate, Bezügliches bier findet. — Das für Karl 
damals und überhaupt wichtigste Ereigniss, seine Wahl 
zum römischen König, wird durch eine grosse Anzahl 
von Papieren erläutert, die sich Jetzt in dem Archive 
zu Lille befinden. Der Verf. hat Sie, weil zu hoffen 
steht, dass sie bald von dem dortigen bekannten Ar- 
chivdirector le Glay publieirt werden, sämmtlich unbe- 
rührt gelassen, und nur ein einziges auf diese Angele- 
genheiten Bezug habendes Document gegeben, ein Schrei- 
ben der Kurfürsten von Sachsen und Mainz an den 


ständen, ritterlichen Bünden und ihrer Selbsthülfe den 
Fürsten des Reiches, deren bedeutendste und intelli- 
genteste Repräsentanten wir hier in der Person Frie- 
drich’s des Weisen und Albrecht von Brandenburg vor 
uns haben, auf das Erscheinen eines Vermittlers und 
Ordners mit der dringendsten Sehnsucht harren liessen. 
Es verbreitet dieser Brief nicht geringes Licht auf eine 
höchst merkwürdige Erscheinung der Zeit; man sieht, 
die Sachen standen in Deutschland so, dass sich kein 
Einheimischer mehr die Lösung dieses Knotens Zu- 
trauen konnte, und nur von einem Fremden (denn das 
war doch Karl immer) Heil zu erwarten war, wenn 
er, wie man von ihm hoffte, die nöthige äussere Macht 
und die innere Kraft des Charakters und Geistes ver- 
einigt besass. 
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Vom Jahre 1522 zeigt sich hier eine ganze Reihe 
(13 Briefe) grösstentheils von untergeordneter Bedeu- 
tung, nur Nr. 32 und 33 sind höchst interessant; das 
erste ein Schreiben Karl's an den neugewählten Papst 
Adrian VI., früher als Cardinal A. v. Utrecht einer 
seiner innigsten Vertrauten und Regent von Spanien 
in seiner Abwesenheit, das andere die dazu gehörende 
Antwort. Karl unterlässt nicht, dem neuen Papste 
seine Stellung ihm dem römischen König gegenüber so 
genau wie möglich vorzuzeichnen, besonders auf ein 
inniges und rückhaltioses Einverständniss zwischen der 
höchsten geistlichen und weltlichen Gewalt, als der 
unerlässlichen Bedingung zu ihrer beider Heil zu drin- 
gen, um so mehr, da ja sein (des Königs) Einfluss es 
gewesen, der ihm die dreifache Krone verschafft hat: 
„De la joye que jay eu de voiredite ellection nest chose 
nouvelle, mais eust este desnalurelle, si alirement ex 
eusse use: car je ne leusse scen, a cuy plus desire 
que a votre sainciite. Et me semble que estant le pa- 
pat en voire main, el lempyre en la myenne, est pour 
faire par ensemble beaucoup de bonnes et grandes cho- 
ses: et doit esire une mesme chose et unanime des deux, 
et lamour el obeissance que vous porte, nesi maindre 
que celle que bon filz doit porter a son propre pere 
etc. — Et pour ce quentre pere el filz ne deit avoir 
nulle couverture, mais declerer ce que lon ma dit, — 
et esi que jay este adverty, que aulcuns vous doivent 
avoir informe, que nay esie cause de votre ellection, 
et quen ay eu le plustost regret, que joye. — Si vous 
estes bien informe, ce que pourrez esire par ceulx que 
si sont trouvez el que scaivent la verite, Irouverez, que 
la chose est allee autrement; ce que pourrez aussi cog- 
neislire par une responce qui fut faicte a Don Jehan 
Manuel (der bekannte spanische Gesandte in Rom. der 
schon mit Leo X. ein Schutz und Trutzbündniss gegen 
Franz unterhandelt hatte) mon ambassadeur de par le 
college des cardinaulx, que lui dirent, que a ma con- 
templacion ful faict ellection de votre sainctite““ Mochte 
nun der Papst dies wissen oder nicht, wir glauben, dass 
er es wusste, genug die Bedeutung seiner Würde war 
ihm so hoch. dass er trotz aller Freundschaft für Karl 
diese Äusserungen doch als eine Art von Anmassung 
und Eingriffe in seine Stellung zurückwies, wenn auch 
in möglichst gelinder und schonender Weise: „Je 
crois bien toutes ois que a contemplation de votre ma- 
jeste, comme le sacre colliege des cardinauix doit avoir 
dit a D. d. Manuel, jaye este esleut, sachant iceulx car- 
dinuul moy estre aggreable a vostre majeste, ei jamais 
neussent ose eslire homme malaggreable et a vous et 
au roy de France; je suis toutefois bien joyeux non 
estre parvenu allelection par voz prierez, pour la purete 
et sincerite que les droits divins el humains requierent 
en semblables affaires; je vous en scay neantmoins aussi 
bon gre ou meilleur, que si par vostre moyen et prieres 
vous le meussies impelre.“ 


Bezeichnend für ihn und seine Gesinnung, die, wie 
seine Handlungen als Papst zeigten, auch die wahrhaft 
!hm einwohnende war. ist auch folgendes aus demsel- 
ben Briefe: „Sire, la cause de nostre malheur et gran- 
des adversites est que pervertissons le vray et deu 
ordrez, de chercher choses a nous convenables: plus a 
promis (ist wol seigneur oder a. W. ausgefallen 2) que 
adjutera les biens iemporeles a ceux qui premierement 
cerchent les biens spiritueles; nous pour ce que cer- 
chons plus affectueusement et devant tous les biens tem- 
poreles, pour ce maledicti sumus.‘ 

Vom Jahre 1523 heben wir besonders Nr. 47, 
p. 80 hervor. ein Bericht des Kaisers an Papst Cle- 
mens VII., über den Erfolg des wormser Reichstages, 
der vom Verf. nach einer der Nationalbibliothek zu 
Madrid entnommenen Abschrift gegeben wird. Er ist 
besonders deshalb so höchst bedeutungsvoll. weil hier 
gleich im Beginne der Reformation die entschiedene 
Abneigung des Kaisers gegen alle dergleichen Bestre- 
bungen und namentlich gegen die Person Luthers recht 
augenscheinlich hervortritt. 

Man hat wol hie und da die Vermuthung aufge- 
stellt, Karl sei wenigstens anfänglich diesem Ereig- 
niss lange nicht so feindselig gegenüber gestanden. 
als es später den Anschein hatte, habe vielleicht gar 
eine Art von Hinneigung, wenn auch nicht zu den Per- 
sonen, die die neue Sache vertraten, doch zu ihren 
Principien erst allmälig in Folge von äusseren Staats- 
rücksichten unterdrückt, dies aber widerlegt sich hier- 
aus aufs schlagendste. Man lese nur etwa Sätze wie 
folgende: „Cum conventum Germaniae apud Vangones 
ageremus, labefactatamque religionem constituere ac fir- 
mare omni studio cuperemus, Lutherum, ‘hominem posi 
homines natos scelestissimum, publice damnavimus , com- 
bustisque libris in eam diem ab illo impie editis, omnibus- 
quea stadio improbissimae sectae gravissima pena deterri- 
iis, pro hostibus habituros esse declaravimus, quotguot 
aliquid commune cum eo habere comperissemus, paucis- 
que seorsim vocatis , fidem omnium per anliguam Ger- 
manorum pietatem obtestati gravissime contendimus, ne 
privatis studiis rem christianam perpetua speclatissimae 
provinciae nota in discrimen adducerent. — Sed lanta 
seculi labes his accepta referri debent (sic), qui cum 
adolescentes ( sic) monstra a primo tollere potuissent, 
vitiorum novitate allecti publico damno fovere atque 
alere voluisse videntur, Nos a pietatis studio et insti- 
tuto nosiro et S, V, praecepto nulla in re discede- 
mus etc.“ 

Mag man auch noch so viel auf Rechnung der 
offieiellen Bestimmung dieses Briefes setzen, es bleibt 
doch noch genug übrig, um Karl's wahre Gesinnung 
erkennen zu lassen. Es scheint ihm recht herzlich leid 
zn thun, dass man in Deutschland nicht ebenso wie in 
den Niederlanden gleich mit Feuer und Schwert gegen 
die gottlosen Ketzer verfahren könne, wovon er dem. 
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Papste mit sichtbarem Wohlgefallen erzählt, sondern 
Nachsicht und Langmuth üben müsse. 

Wenn irgendwo in seinem Leben scheint hier die 
glühende Begeisterung für den Katholicismus, die er 
als Erbemt seiner spanischen Mutter Johanna überkom- 
men hatte, mit der anerzogenen und gewissermassen 
zur andern Natur gewordenen Bedachtsamkeit und Ruhe 
seines Wesens in Confliet gerathen zu sein. Später, je 
fester und consequenter er diese Principien seines po- 
litischen Charakters ausbildete, je weniger auch die 
spanischen Einflüsse so ungestört und alleinig auf ihn 
wirken konnten, kostet ihm seine äusserliche Mässi- 
gung bei weitem weniger Mühe, als in den Tagen der 
Jugend. Es ist übrigens nicht aus dem Auge zu lassen, 
dass obiger Brief in Spanien selbst geschrieben ist, 
wo gleichsam die Luft den Fanatismus anfachen musste. 
Wer weiss, wie sich überhaupt seine Ansichten gestal- 
tet hätten, wäre er allein auf das ganz von protestan- 
tischem Geiste durchdrungenen Deutschland oder die 
Niederlande beschränkt gewesen. So aber ist damals 
und noch für eine geraume Zeit Spanien der eigent- 
liche Mittelpunkt seiner Thätigkeit und das andere nur 
Nebending und so erklärt sich auch die auffallende 
Erscheinung, dass damals, wie auch der eigenthümliche 
Geist der einzelnen Nationen in Karl’s Charakter sich 
mischt, doch immer das spanische Element das Über- 
gewicht behielt, während später das Niederländische 
mehr vorwiegt. 

Von Jahr zu Jahr steigt der Umfang und das Ge- 
wicht der mitgetheilten Documente. Da es ganz un- 
möglich ist, hier alles Bedeutende. wenn auch nur in 
kürzester Weise zu erwähnen, so begnügen wir uns 
für das Folgende im Allgemeinen blos die Hauptgrup- 
pen anzugeben. in welche sich das Material zerfällen 
lässt. und nur hie und da sei es uns erlaubt, den aller- 
interessantesten Stücken zu Liebe eine Ausnahme zu 
machen. Dergleichen sind für das Jahr 1524 drei Briefe 
an den Vicekönig Lannoy, an die Statthalterin Marga- 
rethe und die dazu gehörigen Antworten, endlich Be- 
richte des kaiserlichen Bevollmächtigten Hannaert über 
die deutschen Zustände an den damals in Spanien wei- 
lenden Herrscher. Im Ganzen umfasst die Correspon- 
denz dieses Jahres 14 Nr. (48— 61, p. 80 — 150). 

An der Spitze der Briefe von 1525 steht der Be- 
richt Lannoy's über die Schlacht von Pavia (Nr. 62, 
p. 150 etc.), dringende Aufforderung nach Italien zu 
kommen, gegründet auf eine kurze und meisterhafte 
Charakteristik der dortigen günstigen Verhältnisse, rei- 
hen sich an. „ Nous donnames hier la bataille et plut 
a dieu vous donner victoire laquelle fut suivie de sorte 
que avez le roy de France prisonnier et luy en mes 
mains. Et ne aurez jamais meilleur saison pour prendre 
vos couronnes, qua cesie heure; car gou ne venez obli- 
gation a aucun de Italie, ni eux espoir sur le roy de 
France. — Quant a argent, vous en trouverz en Italie; 
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aussi que croie que vosire majeste en trouvera une bonne 
somme en Espaigne, et mesmes vostre royaulme de 
Naples vous fera un bon service.“ 

Auch die übrigen Briefe Lannoy’s aus diesem Jahre 
sind höchst beachtungswerth: es handelt sich vornehmlich 
um den Gefangenen und seinen Transport nach Spa- 
nien; der Gang der Unterhandlungen mit der französi- 
schen Regierung, an ihrer Spitze Franz’s Mutter. Luise 
von Savoien. wird aufs anschaulichste in zwei Berich- 
ten de Praet’s geschildert. Aus ihnen lässt sich entneh- 
men, welche Gründe wol den Kaiser zum Abschlusse 
eines so schnellen und für nicht besonders gewinnrei- 
chen Frieden mit seinen Rivalen veranlassten. Der 
Berichterstatter selbst ist freilich andrer Ansicht, er 
sagt: „‚mieulx vauldroit actendre les hazarts dessusd'®, 
soit de sa longue prison ou de sa mort, que le delivrer 
et quil demeurast puissant et votre ennemy.“ Insbe- 
sondere Englands und Italiens Haltung, ferner die 
deutschen und nordischen Zustände (Absetzung seines 
Schwagers Christian II., Erhebung Friedrich’s von Hol- 
stein), und selbst Frankreichs Begeisterung und Bereit- 
willigkeit das Äusserste für seinen König zu thun, 
mussten ihn friedlich stimmen. Dazu mag denn auch 
mitgewirkt haben. was Karl seiner Tante Margarethe 
als Hauptgrund geltend gemacht. (Nr. 8T, p. 190.) 

„EI je espere, quelle (la paix) sera commenche- 
ment par ou le pape et tous princes et potestatz se en- 
chemineront et guideront. pour par ce moyen entrepren- 
dre lenireprinse contre le Turcq, extirper les heresies 
que par nos pechiez dien permect en la chrestiennete, 
tenir toute celle en bonne paix et justice. Et me 
semble — que mon honneur et bien particulier y u este 
tresbien garde, combien que je croy, que si jeusse volu 
plus regarder a mon prouffict que a la reste, que je 
le euisse bien peu grandement faire: mais ja dieu ne 
veulle que je advunche mon bien particulier es choses 
qui peuent touchier a son service et bien universel“* 

Die Bereitwilligkeit für die grosse gemeinsame An- 
gelegenheit der Christenheit des Abendlandes, den 
Türkenkrieg, wird auch durch ein anderes interessantes 
Document bestätigt, ein Scheiben (Nr. 75, p. 168) an 
den Perserschach Ismael Sophi, Aufforderung verbunden 
gegen den alten Erbfeind Europas und Persiens zu 
wirken. Es ist datirt vom 25. August 1525 und traf 
freilich den Schach lange nicht mehr am Leben. Auch 
kamen bei der Schwierigkeit der Communication diese 
ganzen Unterhandlungen nie in rechten Fortgang und 
Fluss. 

In den folgenden Jahren fesseln uns vor Allem 
die auf die italienischen und französischen Verhält- 
nisse bezüglichen Documente, namentlich drei höchst 
umfangreiche Relationen (Nr. 99, 100, 101), die erste 
von Cäsar Ferramosca, dem kaiserlichen Gesandten, 
an den Papst Clemens, vom 4. April 1527 datirt, gibt 
uns ein höchst anschauliches Bild der eigenthümlich 
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verwirrten Zustände im kaiserlichen Heere, welche] beiden Stücke Nr. 162, 103. Es sind die ganz officiel- 


jenen bekannten Zug desselben nach Rom und die 
Gefangennehmung des Papstes verursachten. Eine 
Menge höchst charakteristischer Einzelheiten wird sich 
die Geschichtschreibung hieraus hoffentlich recht bald 
zu eigen machen; ebenso aus der folgenden Nummer, 
der Relation des Antonio de Leyva, in der mehr Rück- 
sicht auf die oberitalischen Verhältnisse genommen ist, 
wie es die Stellung des Berichterstatters ganz natür- 
lich mit sich brachte. Fast 15 enggedruckte Seiten 
sind voll der interessantesten, grösstentheils noch ganz 
unbekannten Notizen, wodurch wir erst ein deutliches 
Bild dieser Zustände bekommen haben, die in allen 
bisherigen Darstellungen nur höchst fragmentarisch und 
unbestimmt gezeichnet erscheinen. Wie überall in die- 
ser Zeit, die noch keine geordnete Finanzwirthschaft 
kannte, ist es auch hier der Geldmangel, welcher von 
Leyva als die eigentliche Quelle der eingerissenen Ver- 
wirrung und Lähmung auf der kaiserlichen Seite mit 
trocknen und dürren Worten bezeichnet wird (p. 237). 
„Bien crois je, que votre majeste ignoroit les besoins, 
en lesquels je me trouve; car si elle les savoit, je suis 
assure quelle ordonneroit, quon fit autres provisions 
que celle quelle a faite. — Je supplie votre mate de 
souvenir de de que se doit aux gens; quelle sache, que 
dans cet etat lon ne sauroit plus manger a discretion, 
parce quils ne lont pas ni le peuvent souffrir, et cest 
la plus grande pitie du monde de le voir: et certaine- 
ment si votre majeste le voit, je crois quelle y reme- 
dieroil, parcequen: verite il me paroit que cest une 
charge de conscience de plus grande. — Que voire nete 
se representat, que les soldats meme nont pas de quoi se 
maintenir etc. Man sieht, Leyva wagte die unge- 
schminkte Wahrheit zu sagen. Überhaupt liegt darin 
ein Hauptwerth dieser ganzen Sammlung, dass so we- 
nig conventionelles Rückhaltungsvolles in ihr enthalten, 
sondern meist, so weit es eben in der Möglichkeit des 
Schreibenden lag, eine wahre und ungetrübte Ansicht 
der Sachlage, und dadurch wirklicher historischer Ge- 
winn gegeben wird. Fast ebenso bedeutend wie diese 
beiden letzterwähnten ist das dritte Stück (Nr. 101), 
Peter de Veyre, Bericht über seine Mission naeh lta- 
lien. Hier erscheint im Gegensatz zu den vorigen mehr 
ein allgemeiner Überblick der Verhältnisse im Grossen 
und Ganzen; auch er zeichnet sich durch ungemeine 
Freimüthigkeit in der Schilderung der für den Kaiser 
sehr ungünstig sich gestaltenden Verhältnisse aus, und 
'äth unbedingt und schleunigst zum Frieden. — Von 
dem gewöhnlichen Genre abweichend zeigen sich die 
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len und durch und durch in genau abgecirkelten und 
abgewogenen Phrasen sich bewegenden Briefe Karl’s 
an den Papst, worin er ihm sein Beileid über die trau- 
rige Katastrophe vom 5. Mai des Jahres 27 zw erken- 
nen gibt und die dazu gehörige Antwort. Sie sind für 
die psychologische Würdigung beider Charaktere, sowie 
der ganzen Zeit von unschätzbarem Werth; den ersten, 
der sich schon in den lettere dei Principi findet, über- 
gehen wir ganz, dem andern aber seien einige Zeilen 
gegönnt. Mit der grössten Feinheit ist eine positive 
Erklärung über alle die streitigen Fragen zwischen 
Papst und Kaiser vermieden, und wenn man will, kann 
man den für Karl günstigsten Sinn hinein legen, wäh- 
rend wieder für eine ganz unbefangene Auffassung sich 
bald zeigt, dass auch nicht ein Fuss breit Terrain von 
der Curie dem Kaiser eingeräumt wird. So z. B. fol- 
genden Satz: „Et percio la fede et volonta nuestra 
reputata molto minore, pure ne questo ancora ci ritar- 
dera, che noi seguitiamo in fare sempre tutto quel bene 
che potrone; ma per che noi possiamo tanlo poco, 
quanto ognuno vede, con quella bona et ferma speranza 
a che sempre habbiamo nella religione, pieta et Justitia 
di vuestra m", pregliame dio et confortiano lei quanto 
piu possiamo, ad ajutarci con quello studio et ardore 
cke la si offerisce et che si puo aspettare da un tanto 
et si caiholico principe et da quel buono j;gliolo di santa 
chiesa et nuestro, che la dite et mostra essere, che 
non dubitiamo, mandando a effecto si santi suoi desi- 
derü, che tosto la rilevera noi, questa st? sede et la 
republica christiana, et ripararla nella sua prima dignita 
et stato, et cosi se punto di sinistra opinione et nata 
tra li attri di lei per difecto de suoi; non solo ricupe- 
rera ogni sua laude et gloria, me la acrescera gran- 
demente etc.“ So schön sich dies anhörte, so inhalts- 
leer war es. Auch später aus dem Jahre 28 und 29 
sind noch zwei mit dem ersten Briefe des Kaisers fast 
ganz gleich lautende Documente vorhanden, Nr. 105 
und 115, woraus deutlich zu ersehen, welches Gewicht 
Karl darauf legt, den so sehr ungünstigen Eindruck, 
den jene Ereignisse des Jahres 27 auf Clemens ge- 
macht hatten, zu vertilgen; wie wenig es ihm aber 
trotz aller Feinheit und diplomatischen Schmiegsamkeit 
gelingen will, den bösen Verdacht aus dem Herzen des 
Papstes zu entfernen, das geht eben aus dem Umstande 
hervor, dass er noch 1529 aufs angelegentlichste alle 
und jede Theilnahme von sich abzuwälzen suchen muss. 
(Der Schluss folgt.) 
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Geschichte. 


Correspondenz des Kaisers Karl V. Von Dr. Kar! Lanz. 
(Schluss aus Nr, 250.) 


In ausgezeichneter Weise fesselt neben diesem be- 
sonders die Correspondenz zwischen Karl und Marga- 
rethe die Aufmerksamkeit. Es lässt sich aus ihr der 
Gang der Unterhandlungen, welche hauptsächlich durch 
ihr persönliches Zuthun zu dem Frieden von Cambray 
von 1529 führten, besser als irgend sonst woher ent- 
nehmen. Insbesondere ist auf Nr. 119 aufmerksam zu 
machen, leicht einem der wichtigsten Stücke dieses 
ganzen Bandes; wenn irgend wo, so zeigt sich hier 
der grosse politische Sinn, der Margarethe als Regen- 
tin ihrem Neffen Karl fast gleichstellt, auf wirklich be- 
wunderungswerthe Weise. Es ist ein ziemlich umfang- 
reiches Memoire über den Stand des Friedensgeschäf- 


tes; ein allseitiger, umfassender Blick fällt mit einer 
Schärfe, die man bei einem Weibe schlechterdings für 
unmöglich halten sollte, auf die ganzen politischen 
Verhältnisse der Zeit, je nachdem sie förderlich oder 


hemmend zu diesen Bestrebungen sich verhalten wer- 


den. Sie berührt hier auch gelegentlich eine Sache, 
die dem Kaiser damals viele Unruhe machte, den 


Scheidungsprocess Heinrich’s VIII. von England mit 
Katharine von Arragonien. Umständlicheres darüber 
lehrt ein folgender Bericht (Nr. 118) des Vnigo von 
Mendoza vom 17. Juni 1529, aus dem wir den Stand 
der für Karl's Politik so äusserst wichtigen Frage recht 
anschaulich kenner lernen. Auch später wird dieser 
Sache hie und da Erwähnung gethan, jedoch nur immer 
mehr beiläufig: der Grund davon ist, dass der Heraus- 
geber alle auf England allein bezüglichen Papiere aus- 
geschieden hat, da ihre Publication von andrer Seite 
her zu erwarten steht. 

Ahnlichen Eindruck wie Nr. 47 macht Nr. 125, 
wieder ein höchst ausführliches Memoriale Margare- 
then's über die Lage Karls. Es ist von demselben 
Jahre 1529 und während das frühere mehr die Fragen 
ins Auge fasste, welche für die kaiserliche Politik im 
Westen Europa's am bedeutsamsten Waren, wendet sich 
dies mehr dem Osten Zu, und vor Allem der gerade 
damals am drohendsten sich gestaltenden Türkenge- 
fahr. Mit grossartiger und doch dabei niemals extra- 
vaganter Phantasie entwirft sie Grundzüge für die kai- 
serliche Politik, die, wenn die übrigen Bedingungen, 


Möglichkeit gelegen waren, leicht dem ganzen Osten 
eine andre Gestalt hätten geben können. Alles andre; 
so denkt sie, sei jetzt diesem einen Grössten hintanzu- 
setzen; daher Friede und offene und ehrliche Freund- 
schaft mit Franz, wozu dieser auch schon von ihr 
günstig gestimmt worden sei. Italien und besonders 
die Verhältnisse zu Mailand und den Venetianern müs- 
sen schnell geordnet werden, dann kann auch der 
Papst, von allen Seiten isolirt, seinen geheimen Wider- 
stand nicht länger mehr fortsetzen, und wird sich noth- 
gedrungen, wie es eigentlich die Pflicht seines Amtes 
ist, an die Spitze der Bewegung der Christenheit stel- 
len. Auch Deutschland darf dabei nicht fehlen, daher 
ist fürs erste mit den Ketzern ein Abkommen zu tref- 
fen. Ja, die so gut katholische Fürstin schaudert so 
wenig wie vor diesem Gedanken auch vor einem noch 
bei weitem kühnerem nicht zurück: für den einen 
grossen Zweck muss Geld und zwar sehr viel Geld 
geschafft werden, was der Kaiser nie wird aufbringen 
können; dazu sollen die geistlichen Güter genommen 
und säcularisirt oder geradezu verkauft werden, vor 
allem die Güter des deutschen Ordens in Preussen. 
Der Papst muss zustimmen. Ja, sie geht noch weiter, 
die Geistlichen selbst müssen unmittelbar Hand anle- 
gen: „Et se pourroit tirer pour ceste expedicion en 
chacun cloistre ung, deux ou trois religieux des plus 
dispostz pour mesler entre les gens de guerre, dont se 
recouvreroit ung gros nombre.“ Dass aber dies so 
schleunig als möglich ins Werk trete, müssen unver- 
züglich drei grosse Versammlungen aller christlichen 
Potentaten gehalten werden, eine in Italien vom Kai- 
ser selbst, die andere in Deutschland von Ferdinand, 
die dritte in den Niederlanden, etwa in Cambray unter 
ihrem eigenen Vorsitz. Es darf aber nicht beim blossen 
Defensivkrieg bleiben: „el non seulement succourir 
vostredict frere et rebouter lediet Turc, ains le pour: 
suyr et augmenter nostre. saincte foy» le vous sera 
sans comparaison trop plus grand honnenr et merite, 
que de beaucoup vous amuser sur le recouvrement dau- 
cunes villes oudict Italie.“ Solche Kühnheit- behagte 
nun gerade Karl am allerwenigsten; er hätte das ganze 
bisherige System seiner Politik umändern müssen, wel- 
ches ihm doch schon manchen Erfolg, mit dem er 
einstweilen zufrieden sein konnte, gebracht hatte. Und 
besonders kam ihm die innige und rückhaltlose Ver- 
bindung mit Franz stets als eine Chimaire vor, da er 


welche von ihr vorausgesetzt wurden, Im Bereiche der | von seiner eigenen Gesinnung wol mit Recht auf die 
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seines Gegners schloss. Schade indessen ist es, dass 
uns Karl's Antwort auf diesen merkwürdigen Brief 
seiner Tante nicht geboten ist, denn bei dem Ansehen: 
das sie ihm gegenüber behauptete, wird er es wol nicht 
gewagt haben, ihre Vorschläge ganz unbeachtet hin- 
gehen zu lassen. Theilweise machte er allerdings den 
ihm hier vorgezeichneten Weg der Politik für die näch- 
sten Jahre zu dem seinigen, namentlich was die deut- 
schen und italienischen Verhältnisse betraf. 

Dem äusseren Umfange wie der innern Bedeutung 
nach überwiegt in dem Folgenden, welches die Jahre 
1530, 31, 32 umfasst, bei weitem die Correspondenz 
zwischen Karl und seinem Bruder Ferdinand. Die 
Briefe des Letzteren sind Original und in spanischer 
Sprache, die des Ersteren gewöhnlich Copien oder 
Übersetzungen, meist französisch. Der Inhalt bezieht 
sich grösstentheils auf die deutschen Verhältnisse in 
ihrem weitesten Umfange, einmal nach innen die reli- 
giöse Spaltung, deren immer grössere Ausbreitung von 
Ferdirand sorglich wahrgenommen wird, nach aussen 
die dadurch hervorgebrachte Lähmung der Kräfte des 
Reiches gegenüber den Türken. Ja, die merkwürdigen 
Unterhandlungen zwischen beiden Brüdern, in Folge 
deren zur einstweiligen Abhülfe der dringendsten Noth 
der nürnberger Religionsfriede zu Stande kam, liegen 
ziemlich anschaulich vor Augen. Natürlich können wir 
uns hier durchaus nicht auf das Detail einlassen. Nur 
so viel beinerken wir, was für die Würdigung der bei- 
den Persönlichkeiten höchst bedeutend ist: Ferdinand 
zeigt sich hier überall im Innersten verletzt. durch die 
nothgedrungenen Zugeständnisse, die man den Ketzern 
machen muss, um durch ihre Hülfe dem eigenen dro- 
henden Untergang zu entgehen, während er vor Be- 
gierde brennt. so bald als möglich mit dem Schwerte 
in der Hand dem Protestantismus ein Ende zu machen. 
Karl dagegen tritt viel rubiger und gelassener auf; au- 
genscheinlich ist er der neuen Lehre um nichts mehr 
als früher gewogen, aber er versteht es, schon weit in 
die Zukunft hinaus Fäden anzuknüpfen, und für die 
Gegenwart mit einem leidlichen status quo sich zu be- 
gnügen. Am auflallendsten tritt diese Verschiedenheit 
der beiden Charaktere bei einer mit den deutschen 
Verhältnissen mittelbar in Verbindung stehenden Ange- 
legenheit hervor. die von beiden Brüdern mit der 
grössten Aufmerksamkeit verfolgt und so viel als thun- 
lich für ihre Zwecke ausgebeutet wird. Es ist dies 
der endliche Ausbruch des offenen Religionskrieges in 
der Schweiz, des ersten, welchen die Reformation in 
ihrem Gefolge hatte. Karl hat alle Mühe, Ferdinand’s 
immer wiederholte stürmische Bitten, um unmittelbare 
Einmischung in den Gang der dortigen Dinge, wodurch 
jetzt gänzliche Unterdrückung der Ketzerei in jenem 
Lande möglich sei, abzulehnen und zurückzuweisen. 
So schreibt Ferdinand am 24. October 1531, unmittel- 
bar nach der neuen Niederlage der Reformirten beim 
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„supplico a vra mgt humillmente, un dere per- 
der la ocasion que se le ofrece, de la qual se puede 
ganar mas gloria que de ninguna otra cosa que en mnu- 
esiros tiempos ha avido ni puede aver; y assi como es 
de doler, que en ellos aga rrecebido la yglesia de dios 
tanta injuria y detrimento, assi es de dessear su reme- 
dio y restauracion que sin duda puede muy [acilmente 
aleancarse por esta via de Suca, que es la cabeca u 
fuerca de las seetas de Alemaña, sin la qual todos los 
demas quedaran flacos y derribados. Ahnliches nur 
noch stärker und entschiedener enthält eine Menge 
späterer Briefe Ferdinand’s; überall erscheint er als 
ein im Glaubensfanatismus glühender Spanier. während 
Karl damals schon bedeutend ruhiger nnd gemässigter 
| geworden ist. — An Bedeutung zunächst stehen diesem 
| Zweige der kaiserl. Correspondenz die Berichte des 
bekannten Scepperus über deutsche und Schweizerver- 
hältnisse, so z. B. Nr. 175, 176, 178, 254. 256 u. S. w. 
Am interessantesten darunter ist offenbar Nr. 178 vom 
9. Juni 1531, worin dem Kaiser die merkwürdige Un- 
terredung des Berichterstatters mit dem Bischof von 
Augsburg, mitgetheilt wird. Dieser Slaubte. man könne 
der protestantischen Bewegung nur durch Nachgiebie- 
keit Herr werden und hielt eine Art von Vermittlung 
für möglich, wie sie denn später mehrmals ernstlich 
versucht ward, nachdem sich diese Ansicht immer mehr 
Anhänger, gerade unter den durchgebildetesten Männern 
beider Parteien, erworben hatte. Fünf Hauptpunkte 
werden hervorgehoben: Messe, Priesterehe. Fasten, 
Eucharistie, Klosterleben; in allen diesen wird der 
protestantischen Ansicht von dem katholischen Kirchen- 
fürsten so viel eingeräumt, dass sie sich damit besni- 
gen könnte. 

Mitte Juli 1532 schliesst der Band mit einigen Be- 
richten über die Verhandlungen auf dem Tage zu 
Nürnberg, die noch in demselben Monat zu einem vor- 
läufigen Übereinkommen führten. — Der Herausgeber 
hat wohl gethan, einen durch die Natur der damaligen 
Geschichte ihm gebotenen Ruhepunkt zu benutzen. denn 
hier endet ein grosser Abschnitt in Karl’s politischem 
Leben. 

Jena. 
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Asthetik 


Shakspeare’s Macbeth , erläutert und gewürdigt von 
Robert Heinrich Hiecke, Conrector und Professor am 
Gymnasium zu Merseburg. Merseburg, Nulandt (Louis 
sarcke). 1846. Gr. S. 22 Ngr. 


Es ist um die Erläuterung künstlerischer Werke durch 
Wort und Schrift ein eigen Ding. Sie fordern ein tie- 
fes Einleben in ihre Form und ihren Inhalt, und dazu 
sollte es doch beförderlich sein können, wenn man 
über sie redet; wie wäre es möglich, dass der mensch- 


lichen Sprache, welche Alles in sich aufnimmt, etwas 
so specifisch Menschliches, wie die Kunst, ganz und 
gar fremd bleiben müsste? Gleiehwol wird man sich 
durch die Lesung vieler neuerer literarischer Producte, 
welche uns dieses Einleben mit vielem Geiste und gros- 
ser Energie vorzumachen suchen, eher vom Ziele ent- 
fernt finden. Besonders, wenn dieselben die Gestalt 
eines Buches annehmen, welches das in ihm bespro- 
chene Werk nach allen Seiten hin zu erschöpfen ver- 
spricht, überfällt uns ein Gefühl, als hätten wir eben 
ein zweites Werk vor uns: wir sind uns nach der Le- 
sung bewusst, dass wir etwas verstehen gelernt haben, 
aber dies scheint nur das Buch über das Kunstwerk 
zu sein. nicht dieses selbst. Wie kommt das, und was 
heisst es, ein künstlerisches Werk durch den Gedan- 
ken erläutern? Es kommt daher, dass jene Werke da- 
von ausgehen, das letztere heisse, den Inhalt des Kunst- 
werkes in der Form des Gedankens reprodueiren. Das 
kann es aber nicht heissen, denn wenn es nachgerade 
eine triviale Einsicht genannt werden darf, dass eine 
andere Form selbst schon ein anderer Inhalt ist, so 
muss die gänzliche Incommensurabilität der Anschauung 
und des Gedankens auf der Stelle einleuchten. Und 
daraus ergibt sich auch sogleich, was es allein heissen 
kann. Das Gedachte ist etwas Anderes, als das An- 
geschaute, die Einheit des erstern eine andere, als die 
eines Knnstwerks. Folglich kann das Denken, inso- 
fern es zur Erläuterung der Kunst beitragen will, auf 
keinerlei Autonomie Anspruch machen; es kommt hier 
nur im Sinne des Vorstellens in Betracht; es muss sich 
rein darauf beschränken, in dem Hörer die selbsteigene 
Reproduction der Anschauung anzuregen. Die Erläu- 
terung, welche uns in ein Kunstwerk einführen soll, 
darf keine selbständige Existenz behaupten wollen ; sie 
ist nur dazu bestimmt, vergessen und in die Anschauung 
desselben verschlungen zu werden. Die mündliche Be- 
sprechung der Kunst ist daber der schriftlichen an sich 
weit vorzuziehen, weil sie unmittelbarer in die allge- 
meine Substanz des Vorstellens übergeht. Es wird 
auch bei ihr immer noch die Gefahr vorhanden sein, 
dass sie schiefe Gesichtspunkte einführt, weil sie im- 
mer nur eine einzelne Anschauung zur Zeit, die aus 
ihrem eigentbümlichen Zusammenhange herausgerissen 
ist, namhaft zu machen vermag; es kann richtig sein, 
was der Erläuterer sagt, aber es wird falsch. weil er 
es sagt. Wenn ‚der Gedanke mit seinen plumpen Hän- 
den die künstlerische Erscheinung anfasst, so wird ihr 
der leise Duft abgestreift, der ihre Schönheit ausmacht, 
doch wer nicht denkt, dem wird es Seschenkt, er hat 
es ohne Sorgen. 

Der Verf. des vorliegenden Buches hat im We- 
sentlichen die richtige Anschauung der Sache, Er ist 
weit davon entfernt, von einem Gedankeninhalte der 
Tragödie, die er sich zur Betrachtung ausgewählt, aus- 
zugehen, und von ihm her dieselbe reconstruiren zu 
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wollen; das Werk besteht ihm in nichts Anderem, als 
in seiner künstlerischen Composition, und nur dadurch, 
dass er diese vorlegt, gedenkt er dasselbe zu erläutern. 
Sein Hauptverdienst besteht daher in der Methode, die 
er befolgt, wie er denn auch S. I der Vorrede darauf 
hindentet, dass es ihm vor Allem darauf angekommen 


poetischer Kunstschöpfungen zu geben. Vielleicht wird 
dem Leser, der nur die Einführung in das Verständ- 
niss dieses bestimmten Shakspeare’schen Stückes sucht. 
oder das Buch nur darauf berechnet glaubt, dasselbe 
etwas weitläulig angelegt erscheinen; aber wer die Fort- 
bildung der Kuustwissenschaft selbst im Sinne hat, 
muss. nach des Ref. Überzeugung, dafür halten, dass 
für die wahre Erkenntniss von Shakspeare’s Dichter- 
| grösse kein sicherer Boden gewonnen ist, so lange 
nicht sämmtliche Dramen desselben auf die gleiche 
oder ganz ähnliche Weise behandelt sein werden. 

Es ist nämlich der Inhalt der reinen Kunstan- 
schauung im Drama die Handlung. wie dies bei uns 
seit Lessing feststeht, und schon von Aristoteles aus- 
gesprochen wird, indem dieser im 6. Cap. der Poetik 
sagt. die Hauptsache sei die ovorégie tier nooyudTwv; 
„ yp Tooywdla, fügt er hinzu: uois lour ol a- 
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sagt S. 69, die Idee des Kunstwerks selbst sei nichts 
anderes. als die ganz kurz und in ihren innern Trieb- 
federn angegebene Handlung. Und so ist denn auch die 
Methode, welehe er bei der künstlerischen Betrachtung 
und Reconstruction des Drama’s befolgt, in ihren 
Grundzügen genau dieselbe, welche Aristoteles dem 
Dichter selbst für die Ausarbeitung seines Werkes 
anräth. 

Aristoteles sagt S. 17, der Dichter müsse die be- 
handelten Mythen ZrriIesIa xza9óhov und sodann erst 
eneıgodiodv zul nonarelvemv. Um zu erläutern, was er mit 
dem erstern sagen wolle, führt er als Beispiel die Iphi- 
genie bei den Tauriern an, ruseioyg tıwög z0gmE e G 
ngelong dq ijνε rig Ivonow, ıWovvFetong Jè els M - 
gan, èv Îi 56 nv rodg Ekvovg Fey tÅ) FEW, Tavınv Faxe 
150 eO - XO JE U01E00V 200 e oe èl- 
gel, He ltgelug .. . 290% de zal lypet erg ué- 
hwv dreyvagıaem .. . . z &rrendev ý owengla. Nach dem- 
selben Schema lautet bei Hrn. H. der erste Abschnitt 
des ersten, „Handlung“ überschriebenen Capitels, „die 
Handlung nach ihrem Gesammtverlauf,“ wie folgt: 
„Ein tapferer, hochbegabter und hochgestellter Mann 
wird durch Ehrgeiz, welchen glückliche Erfolge wecken 
und steigern, zur höllischen That des Königsmordes 
unter seinen eigenem Dache verführt und erlangt da- 
durch zwar den Thron, sieht sich aber auch, um sich 
zu behaupten, zu neuer Unthat genöthigt, sinkt sittlich 
immer tiefer und fällt zuletzt in gerechtem Gerichte 
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vor den Rächern des ermordeten Königs und Helfern 
seines zum Throne berechtigten ältesten Sohnes.“ Fer- 
ner sagt Aristoteles, nachdem man so die Idee des Gan- 
zen (tò xu90ALov) festgestellt, lege man den Personen 
die Namen bei, und führe die einzelnen Akte (ènsoódia) 
durch, wie ein Jedes am schicklichsten erscheint. 
Und so geht denn auch Hr. H. von dem angegebenen 
Anfange aus, immer tiefer in die Ausführung des Em- 
zelnen ein. Es folgt bei ihm zunächst die Durchfüh- 
führung der Handlung durch die einzelnen Akte (S. 1 
—5), darauf durch die einzelnen Scenen (S. 5 — 12), 
und zwar dies in zwiefacher Weise, einmal in reiche- 
rer Ausführung, damit die Motivirung des Einzelnen 
und der Wechsel der Personen ins Licht trete, sodann, 
um ein übersichtliches Schema des ganzen Stückes vor 
Augen zu führen, in kürzerer Fassung. Der zweite 
Hauptabschnitt (S. 12—63) analysirt die Charaktere des 
Dramas von den Hauptpersonen herab bis zu den letz- 
ten Dienern und Boten. Jetzt erst folgt (S. 63 — 70) 
ein kurzes Capitel über die Idee des Stückes, unter 
welcher, wie schon oben erwähnt, nicht Anderes, als 
die Ganzheit des schon genannten verstanden wird. 
Hieran schliesst sich S. 70—81 ein Abschnitt zur Kri- 
tik des Stückes, S. 81—102 wird das Verhältniss des- 
selben zur Sage, d. h. zur Erzählung des Holinshed, 
und der Kunst, mit welcher Shakspeare dieselbe be- 
nutzt habe, erörtert, und den Schluss macht, von S. 102 
an, eine bis ins Einzelne durchgeführte Vergleichung 
der Schiller'schen Bearbeitung des Macbeth mit dem 
Original, kei welcher vornehmlich auf die Bühnenge- 
rechtigkeit beider Rücksicht genommen wird. 

So viel über die Methode des Ganzen. Es würde 
der Lectüre des Buches vorgreifen heissen, wollte Ref. 
allzu viele von den tiefen und feinen Bemerkungen 
ausziehen, welche der Verf. in allen genannten Ab- 
schnitten ausstreut. Nur eins sei ihm anzuführen ver- 
gönnt. Man erinnert sich der Meinungsverschiedenheit 
zwischen Goethe und Tieck in Betreff der Lady Mac- 
beth. Hr. H., obgleich sonst dem letztern gar nicht 
Freund — seine Apprehension vor Tieck ist etwas im 
Stile der Aufsätze über Protestantismus und Roman- 
tik in den Halleschen Jahrbüchern, unmanierlichen An- 
denkens, — gibt ihm in dem Punkte vollkommen Recht, 
dass die Lady von Liebe zu Macbeth getrieben werde, 
und weiss dieser Liebe einen gar guten Sinn zu geben. 
„Ein Analogon der Liebe“ sagt er S. 26, das Bedürf- 
niss der Ergänzung des einen Geschlechts durch das 
andere, und der befriedigte Stolz auf die gefundene 
Ergänzung, ist doch wol auch bei ihr möglich, ja, ich 
glaube, auch nicht abzuleugnen. Sie ist ein helden- 
haftes Weib und ein solches sehnt sich, schon weil es 
als Weib seinen Thatentrieb und Durst nach Grösse 
nicht für sich selbst und allein befriedigen Kann, nach 


einem heldenhaften Mann. um in dessen Thaten, die 
sie in der Phatasie mit vollbringt, ja zu denen sie ihn 
dann und wann auch noch anzutreiben Gelegenheit 
finden wird, und in seiner Grösse, die sie in der Wirk- 
lichkeit mit erreicht, jenem ihrem Drange eine Genüge 
zu verschaffen. Einem solchen Manne. .. gehört 
dann eine solche weibliche Natur mit der ganzen That- 
kraft ihres Wesens an, die bei ihr die Stelle zarter 
Schmiegsamkeit und Hingebung vertritt.“ Wir hätten 
es hier also überhaupt mit dem innigen Verwachsensein 
des Weibes an den Ehegatten zu thun, bei welchem 
von besonderer Neigung und Liebesäusserung nicht 
mehr die Rede ist, weil sich das Alles seit lange von 
selbst versteht. Und dies erklärt vielleicht auch, warum 
Goethe sich nicht in die Sache finden konnte. „Wir 
sind gewohnt,“ sagt der Verf., „bei Liebe sogleich und 
stets an die gemüthsinnige und sogar sentimentale Form 
derselben zu denken“ — und diese herrscht in Goe- 
the’s dichterischen Productionen bis in sein höchstes 
Alter so sehr vor, dass wir wol annehmen dürfen, es 
habe jenes Andere seiner innern Erfahrung ziemlich 
fern gelegen. 3 

Dagegen können wir es uns nicht versagen — wie 
denn immer in solchen Dingen ein anderer Mann gleich 
anders meinen wird — einige Punkte namhaft zu 
machen, in denen wir den Ansichten des Verf. nicht 
ganz beistimmen können. Doch wählen wir nur solche 
aus, die dem Kern des ganzen Werkes nahe liegen. 

Vor Allem müssen wir uns gegen die Weise, in der der 
Verf. sich über die Idee des Ganzen ausspricht, erklären. 
Hier gilt es aber nicht, ihn zu bekämpfen, sondern wir 
haben ihn nur — er mag uns die Anmassung verzei- 
hen, vor ihm selber zu schützen. Es ist schon ange- 
führt worden, dass er unter der Idee nichts Anderes, 
als die Handlung selbst verstanden haben will. Allein 
dies hält er nicht fest, oder legt es selbst auf eine 
Weise aus, durch welche die richtige Bedeutung des 
Ausspruches aufgehoben wird. Hr. H. hat von dem 
Kunstwerke die aller concreteste Anschauung, es ist 
ihm im vollsten Sinne ein Wirkliches, er geht nament- 
lich auf die lebendigste Weise in die psychologische 
Thatsache ein, aber wo er Sich über die Natur dieser 
Anschauung und des Ganzen, welches in ihr vorliest, 
aussprechen will, kommt ihm der „Gedanke“ doch wie- 
der in die Quere. Er schiebt nämlich der Handlung 
sogleich eine „lebendige Macht“ unter, welche sie her- 
vorrufe, und die das eigentlich Treibende in ihr sei. 
Und da hat er denn nun freilich wieder etwas, was 
ein Anderes ist, als die Handlung selbst und sich ab- 
gesondert für sich aussprechen lässt; es ist das alte 
Lied von etwas Objectivem, anderweitig Vorhandenem, 
das sich in Kunstwerken durchführe. Was ist nun 
dieses? Es kommen, heisst es (S. 65), bei der voll- 
ständigen Idee zwei Momente in Betracht, die sich wie 
Einschlag und Aufzug eines Gewebes zu einander ver- 
halten, Je nachdem man von der Hauptperson oder 
von den Verhältnissen ausgeht. 


(Der Schluss folgt.) 
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Ä sthetik. Es entsteht ihm also noch die fernere Aufgabe, das 

Shakspeare's Macbeth. von Robert Heinrich Hiecke. Einzelne der Ausführung, wie er — 1 ar 
(Schluss aus Nr. 251.) scher Weise die Idee hergeleitet, wiederum syn etisch 

; Sr x aus ihr entstehen zu lassen (S. 68). wie das auch die 
Nach der ersten Seite wäre das vorliegende Drama Aufgabe sei, die sich Rötscher in seinen trefflichen Ab- 
„Darstellung des Ehrgeizes als einer dämonischen Macht, handlungen zur Philosophie der Runs, gestellt habe. 
welche auch den Hochgesinnten zum Bösen zu verleiten, | Und so hätten wir also vom Verf. ein Verfahren zu 
ihn immer mehr zu entsittlichen und zu entmenschen und erwarten, wie es der so soebengenannte und Hinrichs 
endlich, wie durch ihn andern. so zu gerechter Strafe befolgt haben? — Nicht doch, das Ausgeführte ist vom 
ihm selber den Untergang zu bereiten vermag.“ Nach | Verf. nur gesagt. um seine metaphysische und Hegeb'- 
der andern Seite „läge die Idee in der Verherrlichung des sche animam zu salviren; es ist so vorausgeschickt, 
geregelten Königthums durch die Darstellung der furcht- | wie Hegel von den Kantianern bemerkt, dass sie ihre 
baren Folgen des Frevels gegen dasselbe.“ Beides, | Bücher mit einer gewissen philosophischen Grundlegung 
sagt Hr. H. ist wahr. aber unvollständig; denn der einzuleiten belieben. von der nachher nicht mehr die 
Ehrgeiz könnte sich auch in einer andern Sphäre, als Rede sei. Die Aufgabe theilt sich — weil nämlich 
in der des Staatslebens äussern (2), und andererseits (S. 64) die Poesie „eine Wiedergeburt einer Wirklich- 
die geregelte Staatsform noch auf andere Weise. als keit, nicht nach ihrer ganzen empirischen Breite und 
durch den Ehrgeiz eines Einzelnen erschüttert werden.“ Zufälligkeit (so wenig als andererseits blos nach ihrer 
Wir werden also (S. 67) jene beiden Bestimmungen | einfachen Substanz), sondern in einer zur Durchsich- 
zusammenfassen, und die Idee, welche die bewegende tigkeit abgeklärten Lebensfülle. in welcher bis aut die 
Seele unseres Stückes ist, zu bestimmen haben als: geringste Einzelheit hin überall die Idee durchscheint“ 
Darstellung des Vin geizes als einer dämmisch a ii Fek verschiedene, die Nachweisung der Reali- 
den Macht, welche auch eine grossgesinnte und zum um- sirung der Idee und der Idealisirung des Stoffes der 
jassendsten Wirken befähigle „ aber durch äussere | historischen Überlieferung, da doch, wenn überhaupt 
Schranken begrenzie Heldennatur zum Frevel gegen eine | eine Deduction des Einzelnen aus dem Allgemeinen 
geheiligle Macht, von deren Anerkennung und Unter- möglich sein sollte. ein solcher Dualismus gar nicht 
stützung wie das Wohl Aller, so das eigene wahre zugegeben werden müsste. Die erstere Aufgabe, die 
Glück des Frevelnden selbst abhängt, gegen die Mucht Nachweisung der Realisirung der Idee. wird in dem 
des geordneten Erbkönigihums antreibt, dadurch unzük- Abschnitte: „ Zur Kritik Shakspeares ‚“ angegriffen. 
ligen Andern den Untergang bereitet, aber auch den Aber auch hier schrickt des Verf. poetischer Sinn vor 
Frevelnden selbst, wie in moralisches. so zuletzt in noth- einer wirklieh gedankenmässigen Deduction zurück: — 
wendiger se J erkeltung auch in physisches Ver- es soll keine logische Nothwendigkeit sein, die hier 
derben stürzt, uber gerade hiermit die angetastete Macht nachzuweisen sei, sondern eine poetische. Und da wird 
durch den Sieg d, jener Negation nur um so herr- dann gezeigt, dass das Einzelne, welches damit vor- 
ficher her A * a - Man sieht, wie der Verf. ausgesetzt und gar. nicht mit synthetischer Nothwendig- 
ringt, mit dem Gedanken selbst dadurch, dass er ihn | keit aus der Idee des Ganzen abgeleitet wird, sodass 
auf logische Weise näher bestimmt, an die Wirklich- sich hier eigentlich eine noch weiter nach der Seite 
e, unstwerkes heranzukommen. Aber er muss | ger Idee hinliegende Aufgabe ergäbe, und sofort ohne 
sieh selbst sogleich gestehen, dass dazu diese Weit- Zweifel in infinitum — höchst zwechmässig angeordnei 
läufigkeit allein nicht heifen kann: er gibt zu, es sei; es werden rein künstlerische Bestimmungen, wie 
könnte dieselbe Idee auch noch auf andere Weise, als Contrast und Steigerung, zu Hülfe genommen, und der 
es bei Shakspeare geschehe, etwa m ya kürzern Form | Verf. gibt hier höchst bedeutende Winke über die ei- 
der französischen Tragödie, ausgeführt sein (S. 75), senthümliche Compositionsweise Shakspeare’s, auf die 
womit er also einräumt, dass dieseibg etwas vom wir nicht näher eingehen zu können bedauern. Vol- 
Kunstwerke unterschiedenes ist, denn wie ‚Könnte Sie | lends in dem folgenden Abschnitte, der der künstleri- 
sonst mehren möglichen Kunstwerken gemein sein? — schen Verarbeitung der Holinshed’schen Erzählung von 
) Von dem Verf, selbst unterstrichen. Seiten Shakspeare's nachgeht, ist, wenn man davon 


r ·.qqq A d y a .? ½'½ PPP 


1006 


absieht, dass jene für eine /dealisirung der letztern gel- 


ten soll, worin die Ansicht zu liegen scheint, als würde 
die eigene Wahrheit der historischen Thatsache vom 
Dichter herausgearbeitet, da dieser dieselbe doch nur 
als Veranlassung benutzt, etwas ganz Anderes darzu- 
stellen — wie denn Hr. H. selbst sagt (S. 99), Mac- 
beth „thue zwar bei Shakspeare im Ganzen dasselbe, 
wie sein historisches Urbild, sei aber ein ganz ande- 
rer“ — von einer unsinnlichen Idee, die sich aus sich 
selbst entfaltete, weiter nicht die Rede; wir haben hier 
ein so gesundes Stück Kritik vor uns, wie man es nur 
irgend finden mag. Aber was würde Hr. H. etwa von 
Tieck oder einem andern Romantiker sagen, der sich 
auf solchem Schwanken und in solcher Halbheit — bei 
der es ihm ebenso sichtlich im Grunde gar nicht recht 
wohl wäre, wie es dies Hr. H. selbst bei jener meta- 
physischen Grundlage nicht ist, die er daher auch so- 
bald als möglich beseitigt — betreten liesse? Er würde 
von ihm sagen, er ist ein geistreicher Mann, welcher 
alle Sinne für die Kunst offen hat, und der ganz eigens 
dazu berufen scheint, sie auch Andern zu eröffnen — 
aber der Zopf, er hängt ihm hinten. 

In der That rächt sich diese Einmischung des 
„Gedankens“ in der Auffassung des Kunstwerkes bei 
dem Verf. auf eine höchst bezeichnende Weise. Er 
legt nämlich gewissen Partien des Macbeth eine sym- 
bolische Bedeutung bei. Man kennt den unermüdlichen, 
ja erbitterten Kampf der jüngern Hegelianer gegen 
symbolische Poesie, namentlich die Goethe’sche im 
Faust. Aber wie, wenn sie damit im Grunde nur eine 
Consequenz ihrer eigenen Grundansicht bekämpfen ? 
Worauf läuft es denn bei ihnen mit dem Kampf hin- 
aus? Es soll in dem Kunstwerke nicht ein Gedanke 
in der Anschauung drinstecken, wie im Futteral, denn 
dies ist der Sinn, den sie mit dem Symbol verbinden, 
— sondern er soll mit derselben durchdrungen sein 
auf chemische Weise, oder sich zu ihr verhalten, wie 
die Seele zum Leibe u. dergl. Soll, soll! Aber kann 
er dasdenn auch? Ref. gesteht, vollkommen ausser Stande 
zu sein, sich dies begreiflich zu machen. Anschauung 
ist Waltenlassen der Wirklichkeit in uns, und Gedanke 
ist Reproduction derselben, wobei sie als solche aufge- 
hoben wird. Wie sollen wir nun zugleich auf dem 
Standpunkte unserer Versenkung in die Wirklichkeit 
und der Versenkung der Wirklichkeit in uns stehen? 
Es wird immer eine Zweiheit übrig bleiben. Auch liegt 
diese schon in den Ausdrücken, mit welchen man die 
Aufhebung derselben im wahren Kunstwerke bezeichnen 
will. Ein chemisches Product wird als solches überhaupt 
nür aufgefasst, wenn wir seine Elemente kennen und aus- 
drücklich getrennt vorstellen, sonst ist es ein blosses Ding, 
wie denn die meisten Dinge in der That als chemische 
Producte aufgefasst werden können: soll also damit, 
dass das Kunstwerk als ein solches Product aufgefasst 
Wird, überhaupt etwas gesagt sein, so liegt darin ge- 


rade das Fürsichbestehen des Gedankens am aller Ent- 
schiedensten. Und dass Leib und Seele eben nicht eine 
blosse Einheit sind, sondern diese selbst sogleich unter- 
gehen muss, sobald beide nicht mehr ix dem Grade 
getrennt vorhanden sind, dass die Seele sich selbst als 
für sich bestehendes weiss, ist doch wol fast eine Tri- 
vialität zu nennen. So wäre also das Kunstwerk we- 
nigstens auch das Getrenntbestehen von Gedanken und 
Anschauung. Aber dieses auch bedeutet in diesem Fall 
nicht mehr noch weniger als nur; denn die Verbindung, 
welche hier gefordert wird, ist nicht eine natürliche, im 
Wesen der Sache liegende, sondern eine solche in der 
an sich Verschiedenes, nämlich unser Denken und unser 
Anschauen, welche, wenn sie auch auf denselben Gegen- 
stand gerichtet sind, doch als ein durchaus verschiede- 
nes Verhalten von unserer Seite betrachtet werden 
müssen, als verbunden gedacht werden sollen. Und dies 
wird denn darauf hinauslaufen, dass wir bei der An- 
schauung etwas denken, was eben das so sehr ver- 
hasste Symbol ist. Auch stammt in der That die 
ganze Sache aus der Creuzer'schen Symbolik her. In 
dieser wird in der Einleitung bei der Entwiekelung des 
Begriffes und der Gattungen des Symbols auch das 
plastische Symbol genannt, welches sich auf der zarten 
Mitte zwischen Natur und Geist halte, mithin die ei- 
gentliche Kunst bilde. *) Hieraus ist Hegel’s Kunstbe- 
sriff geschöpft, welcher bekanntlich mit dem Begriffe 
der griechischen Kunst insbesondere, indem die roman- 
tische schon wieder eine Auflösung jener Verbindung 
entgegengesetzter Elemente sei, identificirt wird, und 
Solger nannte dies griechische Kunstbewusstsein selbst 
Symbol. Diese Natur des vorgeblichen Kunststand- 
punktes macht sich nun bei Hrn. H. geltend, Zwar 
nicht in der Auffassung der Haupthandlung des Stückes 
und der menschlichen Charaktere; hier bewirkt sein 
gesunder Sinn für die Dichtung, dass er in der oben- 
angeführten lobenswerthen Inconsequenz beharrt. Aber 
bei den Geistererscheinungen und dem Höllenkram 
der diesem Stücke einen so eigenthümlichen Reiz gibt, 
kommt die Krankheitsmaterie zum Ausbruch, zum Theil 
wol, weil dies überhaupt ein weicherer, der Willkür 
mehr ausgesetzter Stoff ist, als die rein menschlichen 
Vorgänge und Individualitäten, alsdann auch, weil die- 
sem Elemente eine specifisch göttliche und also gei- 
stige Bedeutsamkeit inwohnt. Schon beim Banque 
kommt etwas der Art vor. Der Verf. sagt S. 20 — 
als „seinem — Macbeth’s — noch immer strafenden 
Innern die Todten auferstehen“ u. s. w. — das kann 
nicht heissen sollen, dass Banquo nur Macbeth’s in- 
nerer Anschauung, wie etwa früher der Dolch, er- 
scheine; Hr. H. ist vielmehr offenbar der richtigen An- 
sicht zugethan, dass Banquo’s Geist wirklich da sei, 
und nicht nur von Macbeth gesehen, sondern vielmehr 
nur von den Andern nicht gesehen werde, wie das ja 
überhaupt der Volksglaube ist; die Geister sind da, 
werden aber nur von dem bemerkt, für den, d. h. um 
deswillen sie da sind; ist's doch schon in der Ilias 
mit der Athene so, wo sie bei dem Streite mit Agame- 


) Schnaase’s Kunstgeschichte Bd. I, S. 31. 
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mnon dem Achilleus erscheint; Hr. H. tritt selbst in 
Betreff Banquo's S. 99 den Worten Simrock's bei: „be- 
kanntlich halten die Todten noch über das Grab hinaus 
Wort.“ Also muss seine obige Ausserung den Sinn 
haben, dass uns, den Lesern und Zuschauern, in Ban- 
quo's Erscheinung der Dichter das strafende Innere 
Macbeth's symbolisire. Und eine ähnliche Auffassung 
spricht er denn auch in Betreff der Hexen geradezu 
aus. Die Idee des ganzen Stückes ist nach Hrn. H., 
wie wir gesehen haben, das Walten des Ehrgeizes. 
Und da construirt er nun die Hexen so, S. 76: „Als 
dämonisch wirkende Macht in Naturen von dämoni- 
scher Kraft soll hier die Ehrsucht erscheinen. Da- 
durch war gefordert die Einführung der Hexen, na- 
mentlich auch ihr Auftreten gleich im Anfang.“ Und 
so werden sie auch an andern Stellen als eine Her- 
ausstellung der innern Mächte in Macbeth's Seele be- 
zeichnet. Weiter heisst es S. 76: „Aber durch diese 
äusserliche Herausstellung der dämonischen Macht des 
Ehrgeizes in besondern Figuren ist doch nicht etwa 
der Lösung der Hauptaufgabe Abbruch geschehen. Das 
Walten des Ehrgeizes musste jedenfalls in der mensch- 
lichen Seele selbst zur Anschauung gebracht werden. 
Und dies ist auch vom Dichter vollkommen geleistet 
und verdient gerade unsere voliste Bewunderung. Man 
sieht, Shafspeare symbolisirt, aber er ist nicht ein blos 
symbolischer Dichter.“ Als ob nicht, wenn Shakspeare 
in dieser Weise jemals symbolisirt hätte, die jungfräu- 
liche Unbefangenheit seiner dichterischen Phantasie ein 
für allemal geknickt gewesen wäre! Altkluger Ratio- 
nalismus! Hr. H. kann nicht vergessen, dass Thoma- 
sius gelehrt hat, dass es keine Hexen gibt, und Les- 
sing, dass die Hölle nirgend, als in uns selbst ist; es 
fehlt viel, dass bei ihm selbst wahr geworden wäre, 
was er S. 5 sagt: „die hexenungläubige Folgezeit ver- 
gisst durch die Zaubergewalt des Dichters ihren Un- 
glauben.“ ja er beweist gerade dadurch, dass er dies 
sagt, dass es bei ihm selbst nicht eingetroffen, denn 
was geht ums bei der ganzen Sache unser Unglaube 
überhaupt an? Es ist einmal in dem Glauben von 
Shakspeare’s Zeit angenommen, dass die Hölle etwas 
räumlich ausser dem Menschen Bestehendes sei, dass 
der Teufel ganz auf dieselbe Weise eine empirische 
Wirkung auf den Menschen auszuüben vermöge, wie 
ein menschliches Individuum auf das andere, ja der 
Teufel und seine Genossen werden eben ganz wie 
menschliche Individuen vorgestellt, und da nimmt nun 
der Dichter emen Vorfall, bei dem sich dies bewährt 
haben soll, ganz unbefangen auf, und rundet ihn, wie 
andere auch, mit seiner psychologischen Wissenschaft 
zu einem Ganzen ab. „Wohl,“ antwortet vielleicht Hr. 
H., „aber dieser Glaube ist eben ein mythischer, das 
heisst, es werden in ihm die innern Mächte der 
Menschenseele als äussere Wesen hypostasirt.“ — Lie- 
ber Herr, ist denn die ganze Geschichte des Macbeth, 
wie sie uns in gutem Glauben der alte Holinshed be- 
richtet, so gar viel mehr als ein Mythus? Was geht 
das aber den Dichter an? Was geht es den Künstler 
überhaupt an, was Dinge, mit denen er es zu thun hat, 
an und für sich sind? Was ist die F arbe? Der Ma- 
ler lacht euch aus, wenn ihr ihm damit kommt, dass 
sie eine Atherschwingung oder ein Hagel von Licht- 
atomen sei. Ich sche sie, sagt er, und ihr seht sie 


auch und da ists nun meine Aufgabe, sie so zu behan- 
deln, dass sie auf uns beide eine künstlerische Wir- 
kung thut. Ebenso der Dichter. Was ist die psycho- 
logische Individualität, nicht einer Hexe, sondern eines 
historischen Helden, am Ende für ein Ding? Hand 
aufs Herz, wir wissen es im Grunde Alle noch nicht. 
Aber wir wissen, dass es etwas ist, wir verstehen ein- 
ander, wenn wir davon reden, und vermögen uns auch 
| dergleichen lebendig vorzuführen — weiter bedarf es 
nichts; wir leben, ohne zu wissen, was es ist, nun thut 
der Dichter nichts, als dass er das Leben künstlerisch 
verarbeitet, wie sollten wir nun gerade bei ihm, wo die 
Sache in ihrer ganzen lebendigen Wirklichkeit heraus- 
| tritt, dieselbe zerbrechen wollen, um zu sehen, was sie 
an sich sei? Und was bei den menschlichen Indivi- 
dualitäten von allen Menschen gilt, das muss auch von 
dem gelten, was dem geistigen Auge einer bestimmten 
Zeit vorschwebt; lassen wir doch sogar dem einzelnen 
dichtenden Individuum seine innere Welt, so dass wir 
uns selbst als Stoff gebrauchen lassen, aus dem er sie 
erbauen möge, „er scheint uns anzusehn, doch mögen 
| Geister an unsrer Stelle seltsam ihm erscheinen.“ Und 
man glaube nicht etwa, dass Hr. H. dies Alles doch 
wol selber wissen müsse, da er die Hexen, wie sie von 
Shakspeare vorgeführt werden, sehr wohl zu schildern 
und zu würdigen wisse; dass er in Betreff dieses Punk- 
tes in einer wunderlichen Unklarheit schwebt, zeigt 
sich gleich im Anfange seiner Schrift darin, dass er 
in der allgemeinen Angabe der Handlung des Stückes 
das „Mythische“, wie er bei der Durchführung dersel- 
ben durch die einzelnen Acte selbst anmerkt, durchaus 
weglässt, mithin als den eigentlichen Vorgang, den das 
Stück behandle, den innerlichen in Macbeth’s und seiner 
Gemahlin Brust beleuchtet, und wenn er diesen ange- 
seben hat, zugleich auch dem mythischen Theile der 
Handlung genügt zu haben glaubt, welcher also jenes 
Innerliche ebenfalls muss zum Inhalte haben, d. h. be- 
deuten sollen — während doch gerade das die That- 
sache ist, die uns Shakspeare schildert, dass in dem 
verbrecherischen Ehepaar jene innere Vorgänge durch 
die Veranstaltungen der Hölle hervorgerufen werden. 
Soweit über Hrn. H.’s Verwandtschaft mit den 
Lehren, welche ein Gedankenmässiges am Kunstwerk 
finden wollen. Es fordert aber die Gerechtigkeit, noch 
einen andern Punkt seiner Besprechung namhaft zu 
machen, in welchem er von den Consequenzen dieser 
Lehren wieder weit entfernt ist. Es verbindet sich näm- 
lich mit diesen häufig ein Glaube an die Untadelhaftig- 
keit der Kunstwerke und eine gewisse Ewigkeit ihrer 
Gestaltung im Einzelnen, die fast zum Aberglauben 
wird. Hr. H. dagegen wagt den Gedanken, dass am 
Shakspeare etwas zu tadeln sein könnte: er verlangt, 
dass man ihn zu kritisiren anfange. Die Vorrede 
spricht sich mit männlicher Beredsamkeit darüber aus, 
wie Shakspeare, der in dem Sturm und Drange gerade 
unser Befreier gewesen, durch die Romantiker beinahe 
zu unserm Tyrannen geworden sei, vor welchem sich 
unsere eigene Dichtung demüthig in den Staub beuge, 
und der uns die nationale dramatische Form, die uns 
Schiller gegeben, vergessen mache. Gewiss ist dies 
richtig — aber von welchem Gesichtspunkte soll num 
die Kritik Shakspeare’s ausgehen? Der Verf. wird 
selbst keine andere Kritik im Auge haben, als die 
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Shakspeare mit seinem eignen Maasse misst. Aber 
zu einer solchen möchte bis jetzt das wesentliche Er- 
forderniss mangeln, dass wir dieses sein eigenes Mass 
auch wirklich gründlich erkannt hätten. Es ist gleich 
Eingangs angedeutet worden, dass das vorliegende 
Buch gerade nur erst als eine der ersten Vorarbeiten 
dazu zu betrachten ist. Wenigstens will uns, was der 
Verf. selbst in dieser Beziehung vorbringt, so verdienst- 
lieh es ist, dass er überhaupt Hand ans Werk legt, 
nicht ganz stichhaltig erscheinen. So wird S. 70 der 
Unterschied der Shakspeare’schen Compositionsweise 
von der Lessing’schen, Schillerschen, Goethe'schen da- 
rin, dass bei Shakspeare gar keine eigentliche Exposi- 
tion vorhanden sei, d. h. fast nichts ausserhalb der 
Scene liege, ganz vortrefflich dargestellt. Wenn aber 
dann behauptet wird, diese Weise sei undramatisch. 
„denn das Drama erfordert. der geistigen Vertiefung 
der in ihm Handelnden und ihrer Interessen und Con- 
flicte gemäss, eine Vertiefung, wie der Bühne. so der 
Composition, eine Abstufung von Vorder-, Mittel- und 
Hintergrund“ — so ist dass um so wunderlicher, da 
gleich die von der Bühne hergenommene Instanz sich 
gegen den Verf. anwenden lässt, indem diese bei 
Shakspeare eben nur eine geringe Tiefe hatte. Warum 
soll aber das das Wesen des Drama's sein, wie will 
Hr. H. es beweisen, da eine entgegengesetzte Ansicht 
sich auch gerade auf Sbakspeare beruft? Zwar spricht 
sich diese Auffassung bei dem Verf. nicht geradezu als 
Tadel aus, indem Shakspeare'n auch bei dieser Com- 
positionsweise ein grosser künstlerischer Verstand zu- 
geschrieben wird, doch erscheinen seine Werke auf 
diese Art immer als ein zweideutiges Mittelding von 
Epos und Drama. Auch lesen wir S. 116, dass es 
Shakspeare bisweilen an Plastik der Composition fehle, 
worin ihn Schiller übertreffe, ja im Macbeth verbessere. 
Wenn nur nicht gerade dass der Unterschied zwischen 
Beiden wäre, dass Shakspeare auf eine solche gar 
nicht ausgeht. während Schiller sie bisweilen zu sehr 
sucht. So schliesst der letztere gern die ganzen Stücke 
mit einem centnerschweren Schlagwort — „AErtränkt, 
wenn das besser lautet“, ., dem Fürsten Piccolomini“, 
„der Graf ist fort nach Frankreich“, ,der Übel grösstes 
aber ist die Schuld“. „Und frei erklär' ich alle meine 
Knechte“ — worin man eine Nachwirkung der Ge- 
spreiztheit und ..Grossmannssucht“ sehen darf, ver- 
möge deren die Räuber auf ähnliche Weise schliessen: 
„Man hat tausend Louisd’or geboten, wer den grossen 
Räuber lebendig liefert, dem Mann kann geholfen wer- 
den“ — wie das auch im Leben sehr wohl empfunden 
wird, indem man die Ausgänge des Wallenstein und 
der Maria Stuart gern parodistisch anwendet. Dage- 
sen pflegt Shakspeare zuletzt eine kurze Scene anzu- 
hängen. welche im Gegentheil unsere hochaufgeregte 
Stimmung leise wieder auf das Gleichmaas einer ruhi- 
gen Betrachtung zurückführt. sei es, dass er den Ein- 
tritt eines geordneten gesellschaftlichen Zustandes nach 
den tragischen Zerwürfnissen andeutet, wie im Hamlet, 
oder dass er eine seiner Personen mit chorartiger Re- 
flexion auf das Vergangene zurückblicken lässt, wie 
dies am prägnantesten im Julius Cäsar hervortritt. Aber 
Hr. H. hält zwei Dinge nicht genng gesondert, die doch 
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ganz und gar verschieden von einander sind. nämlich 
was Shakspeare an ‘sich ist, und was also. wenn von 
Tadel die Rede sein soll. an und für sich bei ihm feh- 
lerhaft genannt werden mag, und welehe Veränderun- 
gen wir etwa mit ihm vornehmen müssen, damit er 
nicht nur den gelehrten Kennern, sondern auch der 
Nation geniessbar sei. Unter diesem Gesichtspunkt 
muss Ref. es auffassen, wenn Hr. H. an mehren Stel- 
len die Diction Shakspeare’s als affectirt und preciös be- 
zeichnet. So stösst er sich z. B. an den „ Glückspro- 
logen zum erhabnen Schauspiel von königlichem In- 
halt“ (S. 128). Freilich sind sie kaum zu ertragen, 
aber etwas anderes ist es mit den happy prologues io 
the swelling act of the imperial theme. Auch will er 
(S. 126) das Golgatha nicht selten lassen, sowie die 
Erwähnung Tarquin's und Mare-Anton’s (S. 132). . Man 
sieht,“ sagt er, „die damals aus Übersetzungen be- 
kannter werdenden Figuren der alten Geschichte (und 
Mythologie) werden Shakspeare'n zu symbolischen 
Ausdrücken für Begriffe, mit denen seine hieraus wie- 
der üppig wuchernde Phantasie ein allerdings bedeut- 
sames, zuweilen aber doch auch frostiges Spiel treibt.“ 
Abgesehen davon, dass das Spiel nicht frostig war, 
wenn es gebräuchlich war. auf dergleichen Dinge an- 
zuspielen — und Shakspeare darf in diesem Punkte 
als einer der enthaltsamsten seiner dichterischen Zeit- 
genossen betrachtet werden, ja er verspottet häufig die 
unter dem Namen Euphuism bekannte, vom Lilly auf- 
gebrachte Ubertreibung jenes Gebrauches, von der uns 
z. B. in der Widmung des Buches: De la causa prin- 
cipio ed uno, des Giordano Bruno ein dem englischen 
Modestil der Zeit nachgeahmtes Beispiel vorliegt — 
lässt sich auch ein innerer Grund angeben, weshalb 
solches Verfahren im Englischen unter jeder Bedin- 
sung eher erlaubt sein muss, als etwa im Deutschen. 
Schon A. W. Sehlegel deutet ihn in dem gegen Klop- 
stock’s grammatische Gespräche gerichteten Gespräche 


über die Sprachen, welches das Athenäum eröff- 
nete, an. Klopstock hatte, um die englische Vermen- 


sung germanischer mit lateinischen Wörtern als ta- 
delnswerth darzustellen. die Übersetzung einer Stelle 
aus dem Milton gegeben, in der er die letztern alle 
beibehalten hatte. In ‚Bezug hierauf lässt Schlegel den 
Engländer sagen: -Hältst du entkörpern. für ein edles 
Wort? Deutscher: Allerdings. Engländer: Wenn nun 
Jemand, wo es in einem euren Dichter vorkommt. ent- 
korporiren setzte? oder gar statt ., der Lorbeer krönt 
ihn“ — „ der Laurusbeer koronirt ihn?“ Würde da- 
durch nicht die ganze Sache verändert? Dennoch hat 
es mit jener /bersetzung aus Milton ungefähr diese 
Bewandtniss.“ Und eben diese Bewandtniss hat es 
auch mit dem, wovon hier die Rede ist. Es handelt 
sich immer um ein Mehr oder Minder, oder ein in höhe- 
rem oder niederem Grade Assimilirtes. und da die 
Engländer überhaupt mehr gewohnt sind, zeve latei- 
nische Wörter anzunehmen, als wir Deutsehen, bei 
denen dies nur in der wissenschaftlichen Sprache er- 
laubt ist, so muss ihnen auch der poetische Gebrauch 
lateinischer, und in Folge dessen überhaupt ausländi- 
scher Namen weniger auffällig sein. 


Leipzig. W. Danzel. 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


Dem Privatdocent Dr. Berndt in Greifswald ist eine ausser- 
ordentliche Professur in der philosophischen Facultät daselbst 
ertheilt worden. 

Generalsuperintendent Dr. Bretschneider in Gotha ist zum 
Präsident des dasigen Oberconsistorium ernannt worden. 


Prof, Dr. Gfrörer, Bibliothekar in Stuttgart, folgt dem 
Rufe als Professor der Geschichte an der Universität zu Freiburg. 


Dem ausserordentlichen Professor Prs Marchand in Halle 
ist eine ordentliche Professur in der philosophischen Facultät 
der Universität daselbst ertheilt worden. 


Der Superintendent und Fastor Winzer in Minden ist zum 
Consistorial- und Schulrath bei der dortigen Regierung er- 
nannt worden, 


Orden. Den preussischen Rothen Adlerorden dritter 
Klasse erhielt Prof. Dr. Lepsius in Berlin; das Ritterkreuz des 
königl. sächsischen Civilverdienstordens der Pastor primarius 
J. Th. F. Richter in Kamenz, das Comthurkrenz des Ordens 
der würtembergischen Krone Prof. Dr. v. Drey in Tübingen; 
das Comthurkrenz des belgischen Leopoldordens Conferenzrath 
H. K. Schuhmacher in Altona; das Ritterkreuz des sächsisch- 
ernestinischen Hausordens Bibliothekar Prof, Dr. Scheler in 
Brüssel. 


Nekrolog. 


Im September starb auf einer Reise nach Medeah durch 
einen Sturz G. Aimé, Director der Sternwarte zu Algier, Ver- 
fasser von Exploration scientifique de l' Algerie pendant les annèes 
(1840—41); Physique générale (1845). 

Am 24. Sept. zn Braunschweig K. Friedr. v. Vechelde, der 
Herausgeber der Braunschweigischen Annalen und der Schrift: 
Aus dem Tagebuche des Generals F. L. v. Wachholtz (1843). 


Am 28. Sept. zu Apolda Dr. Joh. Heinr. Friedr. Görwitz, 
Superintendent und Oberpfarrer daselbst. Seine Schriften sind: 
Cato, Trauerspiel von Addison, übersetzt (1808); Agamemnon, 
Trauerspiel von Thomson, übersetzt (1815); Predigten über 
das Evangelienbuch (1825);. Altar- und Kanzelreden bei be- 
sondern Gelegenheiten (1837). Einzelne Predigten und Auf- 
Sätze in Zeitschriften. 


Am 30. Sept. zu Meissen Dr. Wilh. ae 
licher Professer der classischen Alterthumskunde an der Uni- 
versität zu Leipzig, geb. zu Dresden 1795. Früher war er 
Conrector am Gymnasium ZU Zerbst, er an 
der Landesschule zu Meissen. Seine Schriften sind: Aristotelis 
de somno et vigilüs, de insomnüs et divinatione per somnum 
libri (1823); Der Symbolik Triumph (1826); Elegie Romana 
(1827); De comicis Romanorum fabulis (1837); Gallus AN 
römische Scenen aus der Zeit August’s (2 Bde., 1838); Chari- 
kles, Bilder altgriechischer Sitte (2 Bde., 1840); Handbuch 
der römischen Alterthümer (2 Bde., 1842—46). 


M 253. 


22. October 1846. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Akademie der Wissenschaften in München. 
Historische Klasse. Am 21. März las Prof. Höfler einen Brief 
des Scriptor an der Hofbibliothek in Wien E. Birk, in welchem 
derselbe gegen Kortüm’s Kritik von Höfler's „Kaiser Hein- 
rich II.“ die Erklärung abgibt, dass die vermeintlichen von 
Kortüm gerügten Schreibfehler sich in den Handschriften selbst 
vorfinden. Am 18. April las der Secretär der Klasse, mit Be- 
ziehung auf Dahlmann’s „Geschichte Dänemarks‘, Bd. I, S. 7, 
über die Herkunft der Cimbern. Die Teutonen, germanischer 
Abstammung, breiteten sich mit den Cimbern vereinigt über 
den grössten Theil Galliens aus, doch ohne mit ihnen selbst 
dahin den Zug gemacht zu haben. Julius Cäsar, Strabo und 
Tacitus stimmen für die Annahme, die Cimbern seien aus Ger- 
manen hervorgegangen, und die aus Cicero, Sallustius ent- 
nommenen Andeutungen, die Cimbern seien Gallier oder Kelten 
gewesen, enthalten nicht historische Beweise. Zur Auswan- 
derung wurden die Cimbern, der Sage nach, durch eine 
Wasserfluth bewogen. — Vorgelegt wurde „Skizze eines Be- 
richts des Legationsraths v. Koch- Sternfeld über seine 1845 
unternommene wissenschaftliche Reise in Unter- und Inner- 
Österreich, Tirol und Salzburg“, Zuerst werden die von 
dem Forscher der Topographie zu erfassenden Elemente be- 
zeichnet: die Familie, die Kirche und der Grund und Boden, 
als Kategorien der politischen Ökonomie, welche den Reisen- 
den geleitet, und er gibt dann die Resultate seiner Forschungen 
welche zum Theil von wesentlicher historischer Bedeutung sind. 
Daran schliesst sich eine Verzeichnung der historischen und 
topographischen Localdruckschriften aus den genannten Gegen- 
den. Am 20. Juni las Staats- und Reichsrath v. Maurer über 
das gerichtliche Weinen und Beweinen und die gerichtliche Be- 
weinung. Die in dem Weissenburger Mandatrecht oft vorkom- 
menden Worte bezeichnen das Wein Geben. Bei den dreimal 
des Jahrs zu haltenden Vollgedingen hatte der Schultheiss den 
Vorsitz zu führen, also das Gericht feierlich zu hegen, den 
Gerichtsfrieden zu wirken und die übrigen gerichtlichen Hand- 
lungen vorzunehmen, namentlich auch bei jedem Vollgedinge 
dem Weiser (d. i. dem erwählten Gerichtsvorstand) ein Viertel 
Wein und ausserdem dem gesammten Gerichte einen Imbis zu 
geben. Die feierliche Hegung des Gerichts und die damit ver- 
bundene Weinspende nannte man „die Tafel rechten und be- 
weinend“. Von diesem Beweinen der Gerichtstafel war das bei 
den übrigen gerichtlichen, Handlungen vorkommende Weinen 
verschieden, da dabei die Parteien den Wein reichten. Diese 
Beweinung kommt hauptsächlich bei gerichtlichen Veräusserun- 
gen, bei gerichtlichen Traditionen von Gütern und Per- 
sonen, bei Auspfändungen, bei Verhaftung der Schuldner vor, 
und hatte zur Folge, dass die Ausklagung, Versteigerung, Tra- 
dition definitiv und unabänderlich wurde. Anderwärts benannte 
man dies mit dem Namen Weinkauf. In anderer Bedeutung 
heisst Weinen die Leistung der Weinbede und das Betrinken 
in Wein. — Philologische Klasse. Am 6. Juni las Prof. v. Hef- 
ner „Antiquarische Untersuchung über ein als Reliquiengefäss 
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benutztes, in der Reichenkapelle zu München beſindliches Ur- 
horn und den Gebrauch der alten Völker aus Hörnern zu 
trinken“. Der Gebrauch der Hörner des Urs, welche auch 
Greifenklauen genannt wurden, wird durch Anführung der 
Stellen griechischer und lateinischer Schriftsteller und plastischer 
Darstellungen und Gemälde und durch den Nachweis bis ins 
Mittelalter festgestellt. 


Chronik der Gymnasien. 


Breslau. 


Das Gymnasium zu St.-Maria Magdalena zählte im vorigen 
Jahre zu seinen Lehrern den Director Prof. Dr. Schönborn, den 
Prorector Prof. Dr. Klossmann, Prof. Dr. Rüdiger, die Colle- 
gen Klopsch, Dr. Sadebeck, Dr. Tzschirner, Dr. Bartsch, Dr. 
Lilie, Dr. Elsner, Collaborator John, die Lehrer K. Seltssam, 
Blün.el, Köhler, die Candidaten Dr. Beinert, Hoffmann, Neide, 
Dr. Schück, Dr. Finger, Palm, den Cantor Kahl, den Zeichnen- 
lehrer Eitner, den Schreiblehrer Jung. Durch den Tod verlor 
am 14. April die Anstalt den Zeichnenlehrer Prof. Herrmann, 
einen ausgezeichneten Künstler und Lehrer, welcher an der 
Stiftung des Schlesischen Kunstvereins den thätigsten Antheil 
genommen hatte. Am 9. Jan. d. J. starb der College Prof. 
Dr. Franz Adrian Köcher (geb. zu Prag am 6. Febr. 1786), 
als mathematischer Schriftsteller rühmlichst bekannt, wie als 
Lehrer hoch geachtet. Prof. Nösselt wurde in Ruhestand ver- 
setzt. Der Lehrer L. Seltzsam ward an das Gymnasium zu 
St.-Elisabet versetzt. Im J. 1845 betrug die Zahl der Schüler 
in sieben Klassen 384 und in den Elementarklassen 167, zu- 
sammen 551; im J. 1846 375, in den Elementarklassen 164, 
im Summa 539. Im vorigen Jahre wurden die Gebäude der 
Anstalt umgebaut und verbessert. Am 17, Juni ward der neu- 
errichtete Turnplatz feierlich eingeweiht. Das Einkommen der 
Lehrer ward verbessert. Unter den ergangenen Verordnungen 
möchten folgende auszuzeichnen sein. Bei Mittheilung eines 
von dem Provinzial- Schulcollegium zu Koblenz dem dortigen 
Gymnasium empfohlenen Aufsatzes über den evangelischen Re- 
ligionsunterricht in den Gymnasien wird vorzüglich zur Beach- 
tung empfohlen, was darin von zweckwidrigem Heranziehen 
archäologischer, literarischer und historischer Nebendisciplinen 
in den Religionsunterricht gesagt ist, da dadurch dem näch- 
sten Zwecke, lebendiger Vertrautheit der Schüler mit dem 
biblischen Christenthum, Eintrag geschehe. Befohlen wurde 
den Lehrern sich der Theilnahme an den Versammlungen der 
protestantischen Lichtfreunde und an den öffentlichen Protesten 
zu enthalten. In einem Rescript wurde in Folge des von der 
wissenschaftlichen Prüfungscommission über die lateinischen 
Arbeiten der Abiturienten mehrer Gymnasien Schlesiens aus- 
gesprochenen Tadels auf die Nothwendigkeit aufınerksam 
gemacht, den Unterricht im Latein in den untern und 
mittlern Klassen recht gründlich zu ertheilen. Der Rector 
wurde beauftragt, die Söhne der Altlutheraner, wenn es die 
Eltern wünschen, von den Religionsstunden des Gymnasium 
zu entbinden. — Das im vorigen Jahre ausgegebene Programm 
enthält eine Abhandlung des Collegen Dr. Elsner: „Differenz 
der empirischen Naturforschung und der Naturphilosophie,“ in 
welchem das Wesen und die Grenzen der Empirie, die Stellung 
der speculativen Physik und der Naturphilosophie bezeichnet wer- 
den, Die speculative Physik hat die empirische zu ihrer Voraus- 
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setzung und ist selbst eine solche der Naturphilosophie; jene 
exprimentirt und untersucht, diese stützt sich auf die Unter- 
suchung und drückt in der adäquatern Form des Begriffs das 
aus, was der specnlative Physiker gefunden. Der Vermittler 
zwischen Natur (dem empirischen Sein) und Philosophie (dem 
speculativen Denken) ist das Experiment, die speculative Physik. 
Das Ganze ist ein zeitgemässes Wort zur Sicherung des Be- 
standes der jetzt vielfach verkannten und verworfenen Natur- 
philosophie. — Das zum Prüfungsact dieses Jahr vom Director 
Schönborn herausgegebene Programm enthält eine Abhandlung 
des Prof. Dr. Rüdiger: „De cursu publico imperii roman.“ 
Sie legt die Geschichte und die Einrichtung des von Augustus 
gegründeten durch die spätere Kaiserzeit fortgeführten und für 
den Verkehr des grossen Reichs wichtigen Postenwesens dar, 
und handelt daher von dem Ursprunge, den Arten, der Ex- 
pedition, dem Rechte der Benutzung, dsn angestellten Beam- 
ten des Instituts mit Verweis auf die Beweisstellen, zuletzt von 
den Misbräuchen und dem für die Provinzialen erwachsenen 
Schaden. Schätzbar ist die erneuerte Aufhellung einer bisher 
unbeachteten Partie der Alterthumskunde, in welcher eine ge- 
naue Unterscheidung der Zeiten nicht allein die Einrichtung, 
sondern auch den Einfluss des Instituts auf Regierungs- und 
Volkswesen erkennen lässt. 


Literarische u. a. Nachrichten. 


Nachdem die Erfindung der Buchdruckerkunst den Wissen- 
schaften so förderlich zu werden anfing, konnte es nicht ſelilen, 
dass man auch der Musik, die neben ihrer Praxis von jeher 
ein wissenschaftliches Gebiet für sich behauptet hatte, eine Be- 
theiligung an jenen Fortschritten wünschte; denn mühsam waren 
die Abschriften der Tonwerke zu verfertigen. Es ist daher 
nicht zu zweifeln, dass der Gedanke eines Notendruckes mit 
beweglichen Typen, nach Art des Bücherdruckes, mehr als 
einen der in den letzten Decennien des 15. Jahrh. thätigen 
und verdienstvollen Typographen beschäftigt hatte, Aber erst 
zu Anfange des 16. Jahrh. gelang es einem geachteten Typo- 
graphen zu Venedig, Ottaviano Petrucci (geb. zu Fossombrone 
im Kirchenstaate am 18. Juni 1466; gest, zu Venedig am 
I. Mai 1539), die ersten Notendruckwerke zu Stande zu brin- 
gen. Über seine und seiner Nachfolger Versuche und Leistun- 
gen gibt Andr. Schmid's, Custos der k. k. Hof bibliothek zu 
Wien, verdienstliche Schrift: „Ottaviano dei Petrucci da Fossom- 
brone, der erste Erfinder des Musiknotendruckes mit beweg- 
lichen Metalltypen und seme Nachfolger im 16. Jahrh.“ (Wien 
1845), treffliche Aufschlüsse, sodass es, des Reichthums seiner 
literarischen Nachweisungen wegen, unbedenklich zu den vor- 
zügliclisten Werken der neuern musikalisch - geschichtlichen Li- 
teratur gerechnet werden darf. 


Freunde archäologischer Studien mögen auf die von dem 
Custos am k. k. Münz- und Antikencabinete Joh. Gabr. Seidl 
zusammengestellte Chronik der archäologischen Funde in der 
österreichischen Monarchie in den Jahren 1845 und 1846 auf- 
merksam gemacht sein, welche in den diesjährigen „Gsterrei- 
chischen Blättern für Literatur und Kunst“, Nr. 18— 20, und 
Nr. 45, abgedruckt ist. Sie vermittelt eine dankenswerthe 
Übersicht keltisch- römischer Alterthümer, welche in der ge- 
dachten Zeit ans Licht kamen. 


pO aa a 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig- 
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Intelligenz blatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit I ½ Mgr. berechnet.) 


Plätter für literarische Unterhaltung. 


Jahrgang 1846. Gr. 4. 12 Thlr. 
September. 


Inhalt: Friedrich Maximilian von Klinger. Von Ed. Kruͤ ger. — Dieſſeit und jenſeit des Oceans. Von E. Heuſinger. — Das Schloß und 
die Feſtung Rheinfels. Ein Beitrag zur rheiniſchen Geſchichte von A. Grebel. Von M. v. Ditfurth. — über das preußiſche Bankweſen. Erſter 
Artikel. — Romanliteratur. — Schulweſen in den Vereinigten Staaten und in England. — Zur Tagesliteratur. Von F. Marquard. — Ge- 
ſchichte des Zeitalters der Revolution. Vorleſungen an der Univerſität zu Bonn im Sommer 1829 gehalten von B. G. Niebuhr. — Der römifche 
Bundesgenoſſenkrieg, Nach den Quellen bearbeitet von A. Kiene. — Des pensées de Pascal, par V. Cousin. Nouvelle édition revue et 
augmentée. Von G. F. Günther. — Der Patriot. Eine ſchweizeriſche Erzaͤhlung aus dem J. 1830 von E. Ernſt. — Zur Tagesliteratur. 
Von F. Marquard. — Deutſcher Humor und der Verfaſſer des „Cancan“. Von H. Marggraff. — Sammlung kleiner Schriften ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inhalts von J. G. Hoffmann. — Kleine wiener Memoiren. Hiſtoriſche Novellen, Genreſcenen, Fresken, Skizzen, Perſonlichkeiten und 
Saͤchlichkeiten, Anekdoten und Curioſa, Viſionen und Notizen zur Geſchichte und Charakteriſtik Wiens und der Wiener in älterer und neuerer Zeit. 
Von F. Graͤffer. — Germaniens Voͤlkerſtimmen. Sammlung der deutſchen Mundarten in Dichtungen, Sagen, Maͤrchen, Volksliedern u. ſ. w. 
Herausg. von J. M. Firmenich. Erſter Band. Von F. H. von der Hagen. — Romanliteratur. — Zur polniſchen Literatur. — Cyklus dra- 
matiſcher Charaktere. Von Th. Roͤtſcher. — Ulrich von Hutten, der Ritter, der Gelehrte, der Dichter, der Kaͤmpfer fuͤr die deutſche Freiheit. 
Dargeſtellt von A. Buͤrck. — König Friedrich's des Großen Beſitzergreifung von Schleſien und die Entwickelung der öffentlichen Verhaͤltniſſe in 
dieſem Lande bis zum J. 1740 dargeſtellt von H. Wuttke. — Briefe aus und uͤber Tirol, geſchrieben in den J. 1843—45 von E. v. Hartwig. — 
Venezianiſche Naͤchte von E. M. Ottinger. — Oliver Cromwell über Gewiſſensfreiheit. — Königsberg und die Königsberger von A. Jung. Von 
F. Marquard. — Dramatiſche Buͤcherſchau fuͤr das Jahr 1845. Dritter Artikel. — F. C. Schloſſer's Weltgeſchichte fuͤr das deutſche Volk. 
Unter Mitwirkung des Berfaſſers bearbeitet von G. L. Kriegk. Erſte bis neunte Lieferung. — Paul Gerhard. Ein kirchengeſchichtliches Lebensbild 
aus der Zeit des großen Kurfuͤrſten. Von C. A. Wildenhahn. — Geſchichte Heinrich's des Erlauchten, Markgrafen zu Meißen und im Ofterlande, 
und Darſtellung der Zuſtaͤnde in ſeinen Landen. Von F. W. Tittmann. — Erinnerungen fuͤr edle Frauen. Von Eliſabeth v. Staͤgemann. Nebſt 
Lebensnachrichten uͤber die Verfaſſerin. — Deutſche Helden in deutſchen Erzaͤhlungen von G. Heſekiel. Erſter und zweiter Theil. — Notizen; 
Miscellen; Bibliographie; Literariſche Anzeigen ze 
Von dieſer Zeitſchrift erſcheint täglich eine Nummer und fie wird in Wochenlieferungen, aber auch in Monatsheften ausgegeben. Ein 
i — Eiterariſcher Anzeiger 
wird mit den Blättern für literariſche Unterhaltung und der Iſis von Oken ausgegeben. Inſertions gebühren für den Raum 
einer geſpaltenen Zeile 2½ Ngr. Beſondere Anzeigen zc. werden gegen Verguͤtung von 3 Thlrn. den Blättern für literariſche 
Unterhaltung beigelegt. 


Leipzig, im October 1846. F. N. Brockhaus. 


In meinem Verlage ist soeben erschienen und durch alle Buchhand- Im Verlage von G. A. Reyher in Mitau iſt ſoeben erſchienen und 
lungen des In- und Auslandes zu beziehen: durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


MONUMENTA SACRA INEDITA Entwurf der Logik. 


SIVE ; j e z 
Ein Leitfaden für Vorleſungen von Dr. Strümpell 
RELIQUIAE ANTIOUISSIMAE | Ha P on an 2 Aan Dorpat. P x 
TEXTUS NOVI TESTAMENTI GRAECI 8. Geh. Preis 22½ Nør. 
— Von demſelben Verfaſſer erſchien 1844 bei mir: 


novem plus mille annorum codicibus per Europam dispersis 7 
Die Vorſchule der Ethik; ein Lehrbuch. 


zruit atque edidit | 

Constantinus Tischendorf. Gr. 8. Preis 1 Thlr. 20 Nor. 

Dieses Prachtwerk schliesst sich in der äussern Ausstattun g genau 

an den von mir verlegten Codex Ephraemi Syri Rescriptus an und 

ist wie dieser eines der wichtigsten Resultate der in der wissen- 

schaftlichen Welt so grosses Aufsehen erregenden Forschungen des 
Herrn Professor Tischendorf. 

Leipzig, im October 1846. 


— 


Durch alle Buchhandlungen und Poftämter ift zu beziehen: 


ISIS. Von Oken. Jahrgang 1846. Siebentes 
und achtes Heft. Mit einem Kupfer. Gr. 4. 
Lern. Tauchnitz jun. Preis des Jahrgangs von 12 Heften mit 
Heute wurde an alle Buchhandlungen verſandt: | Kupfern 8 Thlr. 
Conversations = Lexikon. 5 Iſis und den Blättern für literariſche unterhaltung 


5 5 gemeinſchaftlich iſt ein 
Neunte Auflage. Sechsundachtzigſtes Heft. Literariſcher Anzeiger, 

Dieſe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 | und wird darin der Raum einer gefpaltenen Zeile mit 2 ½ Nagr. berechnet. 
Heften zu dem Preiſe von 5 Nor. für das Heft; der Band Beſondere Anzeigen ze. werden der Kfis für 1 Thlr. 15 Ngr. 
koſtet 1 Thlr. 10 Nar., auf Schreibpapier 2 Thlr., auf beigelegt. 

Velinpapier 3 Thlr. 5 


: Leipzig, im October 1846. 
Leipzig, am 14. October 1846. F. A. Brockhaus. F. A. Brockhaus. 
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Leipziger Repertorium 


der deutschen und ausländischen Literatur 
Herausgegeben von E. G. Gersdorf. 


1846. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Insertionsgebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebenen „Bibliogra- 
phischen Anzeiger‘ für den Raum einer Zeile 2 Ngr.; Beilagen werden mit 1 Thlr. 15 Ngr. berechnet. 


September. Heft 36 - 39, 


Inhalt: Theologie. Bruch, Betrachtungen über Christentum. 2. Th. — Zbrard, Das Dogma vom heiligen Abendmahl und seine Ge- 
schichte. I. Bd. — Günzburg, Dogmatisch- historische Beleuchtung des alten Judenthums. — Hohen, Der souveraine christliche Staat. — 
de Saint- Cheron, Histoire du Pontificat de Saint Léon - Le- Grand. Tom. Let II. — Tugendhold, Skazowki prawdy. — Jurisprudenz. 
Authenticum; ed. Heimbach. Basilicorum supplementa; ed. Zachariae a Lingenthal,. — Biener, Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Rechtsgeschichte. — Gerber, Das wissenschaftliche Princip des gemeinen deutschen Privatrechts. — Rosshirt, Geschichte des Rechts im 
Mittelalter. I. Th. — Thöl, Volksrecht. Juristenrecht. — Medicin. Forcke. Über das Medicinalwesen zunächst im Königreich Han- 
nover. — Heidenhain, Die Medicinalreform im Sinne der Wissenschaft. — Kiwisch von Rotterau, Beiträge zur Geburtskunde. I. Abth. 
— Meissner, Die Frauenzimmerkrankheiten. 1. Bds. 2. Abth. und 2. Bds 1. u. 2. Abth. — Schmidt, Die Reform der Medicinalverfassung 
Preussens. — Anatomie und Physiologie. Carus, Über Grund und Bedeutung der verschiedenen Formen der Hand. — Kölliker, 
Die Selbständigkeit und Abhängigkeit des sympathischen Nervensystems. — Vogt, Physiologische Briefe. I. u. 2. Abth. — Mathema- 
tische Wissenschaften. Adams, Die merkwürdigsten Eigenschaften des geradlinigen Dreiecks. — Schmeisser, Betrachtung einiger 
Lehren der reinen Analysis. I. u. 2. Abth. — Naturwissenschaft. Pouillet’s Lehrbuch der Physik und Meteorologie. 2. umgearb. 
Aufl. von Müller. — Classische Alterthumskunde. Isocrates; ed. Baiter. — Plutarchi vitae; ed. Doehner. Vol. I. — Thucydidis 
Syngraphe; herausg. von Krüger. I. Bds. I. Heft. — Ulirich, Beiträge zur Erklärung des Thucydides. * Staats wissenschaften. 
Bülau, Zeitfragen aus dem Gebiete der Politik. I. Sammlung. — de Martens et de Cussy, Recueil de traités. Tom. I et 2. — 
Länder- und Völkerkunde. Borbstädt, Allgemeine geographische Verhältnisse in graphischer Darstellung. — Seyaubach, Die 
deutschen Alpen, 3. u. 4. Th. — v. Tschudi, Peru. 2. Bd. — Numismatik. Binder, Würtembergische Münz- und Medaillenkunde. 


Leipzig, im October 1846. . Aa Brockhaus, 
Malen Buchhandlungen Didas zl gaben, | Neue medicinische Eineyklopädie. 


B ib l t ſch e Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erscheint und ist 


u à durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Erziehn ug lehren a 


e ee un par SSi meilieinisehen Wissenschaften. 


der 


von ] > 
Franz K. Johann Nichter, Methodisch bearbeitet von einem Verein von Ärzten 
Doctor der Theologie, geiftlihem Rathe, emeritirtem oͤffentlichen Profeſſor und unter Redaction von 
Univerſitäts- Bibliothekare, dann mehrer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede. 2 1 
. Mit einer i | Dr. A. Moser. 
Beilage ausgewählter Stellen Gr. 12. Geh. 
uͤber 
„ . 4 2 
Erziehung der Knaben von Papſt Pius II. (Aeneas Sylvius Jede Abtheilung dieser Encyklopädie ist einzeln unter besonderm 
: Piccolomini), Titel zu erhalten: erschienen sind: 
weite verbesserte und vermehrte Auflage. ur 
3 Wien 1846. dle leg I. Mandbuch der topographischen Ana- 
8. 8 dab reis 20 1 tomie, mit besonderer Berücksichtigung der chirurgischen 
In Umſchlag broj 8 Nar. (16 gGr.) | gung g 


mie zum Gebrauch für Ä ; SEM 
Der Vorrede des Herrn Verfaſſers zu Folge ift dieſes hoͤchſt verdienſt— 3 von Dr. L. 5 - Er K Pe et 
volle und zweckmaͤßige Werkchen „ein Verſuch, Bibelſtellen uͤber Erziehung ER Roe mann. SAH „un ilr. e 
zufammen zu ordnen und Erziehungslehren daraus abzuleiten. Es wurde | HH. Ian! uch der speeiellen Pathologie 
dabei nicht ſowol auf ſtreng wiſſenſchaftliches Syſtem und Vollſtaͤndigteit, umd Therapie, bearbeitet von Dr. L. Posner. Erster 


als vielmehr darauf Ruͤckſicht genommen, was in unſerer Zeit zu fagen und zweiter Ba 45 — 46. 1 Thk. 19" Nor. 
und mit bibliſchen Worten einzufchärfen vorzuͤglich noth thut. Die Wieder⸗ (Der erste B: E a a mepe 7 2 Ei. 
auflage der Schrift aber dürfte um fo weniger uͤberfluͤſſig erſcheinen, als and: „Acute Krankheiten”, koste Ur; der 


jenes Beduͤrfniß fortdauert, und frommen chriſtlichen Altern auf ſolche e „Chronische Krankheiten. Erster Theil“, 2 Thlr. 
Weiſe ein wohlfeiles Handbüchlein zugemittelt wird, varin fie ſich ohne | _ 9 dau P $ 

vielen Zeitverluſt in zweiferhaften kritiſchen Fällen Raths erholen konnen, III. Die medieinische Diagnostik und 
um fid) entweder vor koſtſpieligen Fehlgriffen zu hüten, oder auf das gott: Semiotik, oder die Lehre von der Erforschung und 
liche Anſehen der Bibelſtellen fih fügend ihr Gewiſſen zu beruhigen; | der Bedeutung der Krankheitserscheinungen bei den innern 


Zur. nähern Charakteriſtik der kleinen und dabei fo gehaltvollen Schrift ) t j r f 
verweiſen wir auf die gediegene Beurtheilung derſelben im Hauptblatte Krankheiten des Weiß * von Dr. A. Moser 


der Wiener Zeitung vom 24. Juni d. J. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 254. 


23. October 1846. 


Theologie. 


Veteris Testamenti sententia de rebus post mortem fu- 
turis illustrata. Commentatio biblico-theologica. Scri- 
psit Gust. Frieder. Oehler, ph. et theol. d. huius- 
que professor p. 0. in acad. Vratislav. Commenta- 


tionum ad theologiam biblicam pertinentium Pars. J. 
Stuttgart, Liesching. 1846. 8. 


M 

Über denselben Gegenstand, obwol zunächst nur von 
grammatischer, d. h. literärgeschichtlicher und exegetisch- 
kritischer Seite, hatte Ref. im J. 1840 einige zu 
eigenthümlichen Ergebnissen gediehene Untersuchungen 
in einem handschriftlichen Entwurfe an die leipziger 
theologische Facultät eingesendet, welcher kürzlich in 
der Wörter- und Stellenerklärung wieder ausgearbeitet 
und in der Quellenforschung bis zum 4. Jahrh. n. Chr. 
fortgeführt, in einer ziemlich umfänglichen Druckschrift 
(De inferis rebusque post mortem futuris ex 
Hebraeorum et Graecorum et opinionibus libb. duo, 
Libri T, grammatici, Vol. I, Hebraica complectens [Dres- 
den, Gottschalck. 1846, Gr. 8.]), und, wie uns ver- 
sichert worden, einer baldigen Beurtheilung in diesen 
Blättern entgegensieht. Derselben Kritik wäre daher 
vielleicht besser auch jene Abhandlung von Hr. O. auf- 
behalten geblieben, die fast noch gleichzeitig mit die- 
sen De inferis ete., Vol. I, in den Buchhandel gekom- 
men sein muss. Da indess die Redaction dem Unterzeichne- 
ten das Zutrauen schenkt, dass er nicht blos Richter in 
eigener Sache sein wird, so benutzt er diese Gelegen- 
heit, sich unbefangen über das Verhältniss der beider- 
seiligen Leistungen auszusprechen. 


' Zuvörderst musste sich dem Ref. bei Vergleichung 
dieser breslauer Schrift von Hrn. O. und ihrer nächsten 
Vorgängerin von Hahn dem Jüngern (s. De inferis 
$. 561, Oehler, Praef. p. VII) mit seiner, wie Rhode's, 
Kiesselbach’s u. A. Arbeiten wieder einmal die Erfah- 
rung recht augenfällig aufdringen: wie unsere deutsche 
theologische Literatur nicht allein auf dogmatischem 
und asketischem, sondern auch, wo naturgemäss die 
strengste Neutralität herrschen sollte, auf rein gramma- 
tischem und historischem Gebiete, nicht mehr blos, wie 
seit Jahrhunderten, in eine hatholische und protestanti- 
sche, sondern innerhalb der protestantischen nun auch 
seit Jahrzehnten immer sichtbarer und schroffer in eine 
kirchengläubige oder a priori schrift- und offenbayungs- 
gläubige, zerfallen ist, welche beide in Kirchen- und 
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Dogmengeschichten, Bibel-Einleitungen und -Erklärun- 
gen völlig getrennt neben einander hergehen, und aus- 
ser den Fällen der Bestreitung , wenngleich die neue 
altgläubige Richtung nothgedrungen auch von der lite- 
rarischen Errungenschaft ihrer Gegner Gebrauch macht, 
doch im Ganzen beiderseits viel weniger von einander 
Kenntniss nehmen, als es zur wechselseitigen Ergän- 
zung und Förderung wol wünschenswerth ist. Auch 
Ref. muss sich nach Durchlesung jener Ö.’schen Schrift 
und ihrer zahlreichen Citate aus Hengstenberg, Tho- 
luck, Hävernik u. A. allen Ernstes den Vorwurf machen, 
dass er in seiner Literaturbenutzung und Bestreitung 
viel zu einseitig die rationalistische Ubermacht berück- 
sichtigt hat, und doch, wo es nicht auf den religiösen 
Standpunkt, sondern lediglich auf geistigen Scharfblick 
und gesunde Nachempſindung des im Bibeltext Ausge- 
drückten ankam, auch von jenen eben Genannten 
manche Belehrung oder Bestätigung hätte erhalten kön- 
nen. Auf der andern Seite wird man ihm aber auch 
das Zeugniss nicht versagen, dass er bei rationalisti- 
scher und dabei doch (oder vielmehr ebendeshalb) un- 
befangener, dem religiösen Gefühl nicht verschlossener 
Gesinnung, auf rein sprachlich- geschichtlichem For- 
schungswege, zur biblischen Begründung des Glaubens 
an ein Jenseits, für die schriftgläubige Ansicht noch 
reichern Gewinn, als selbst Hr. Ö. und die Schrifter- 
klärer seiner Richtung, errungen haben könnte. 


Ref. hatte seine Aufgabe von rein menschlichem 
Standpunkte, als ein blos religions- und culturgeschicht- 
liches Thema, ohne Voraussetzung einer göttlichen, mit- 
telbaren oder unmittelbaren Offenbarung eines „Alten 
und Neuen Gottes-Bundes“, deren Beglaubigung sich 
ihm eben erst aus der Geschichtsforschung ergeben 
soll, also zunächst nur als wissenschaftliches für den 
Kirchenglauben gleichgültiges Problem aufgefasst, wor- 
über bei so streitiger Erklärung vieler darauf bezüg- 
licher Wörter und Autorstellen (nicht blos h. Schrift 
des A. und N. T.) vorerst durch grammatische Unter- 
suchung sicherer Aufschluss gewonnen werden musste. 
Diese Auffassung gibt sich gleich in jenem Titel kund: 
„De inferis etc, ex Hebraeorum et Graecorum op i- 
nionibus, Libri I, grammatici, in quo de verbis 
locisque ad inferos etc. pertinentibus explicatur," 
Vol. I ete.; und dieser Ankündigung entsprechen hof- 
fentlich, abgesehen von einigen nöthig gewordenen Ne- 
benuntersuchungen oder gelegentlich mit berührten nicht 
zugehörigen Einzelheiten, sämmtliche 561 Paragraphen, 
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bis auf die kurzen Schluss- und zum „Lib. historicus‘“ 
anbahnenden Vorbemerkungen ($. 560). Hr. Ö. da- 
gegen hat sich, obwol in zwei einleitenden Vorunter- 
suchungen (A. de hominis natura, B. de morte 
mortisque causis quae V. T. statuit, p. II — 24) mit 
dem Ref. zusammengetroffen, doch sonst strenger an das 
Thema gehalten, aber gegen die geschichtliche, meist 
dogmatisch- psychologische Entwickelung die grammati- 
sche Wort- und Stellenerklärung sehr zurücktreten 
lassen; und seinen wissenschaftlichen oder vielmehr 
kirchlichen, nur nicht so streng, als von Hrn. Hahn 
dem Jüngern eingehaltenen, aber jedenfals offenba- 
rungsgläubig vorausgenommenen Standpunkt bekunden 
1) schon die Worte des Titels: „Veteris Testa- 
menti sententia de reb. p. m. fut., an mögliche 
sententiae vielfacher und etwa gar widersprechender Art 
ist hiernach gar nicht gedacht; und vollends opiniones, 
wie auf des Ref. Titel, sind als vonvornherein unmög- 
lich, wie es scheint, mit der gesammten ihnen angehö- 
rigen Nekromantie und der Erklärung 1. Sam. 28 (wor- 
aus der Verf. nur gelegentlich Verse citirt) von der 
Behandlung gänzlich ausgeschlossen. Auch bei Hahn 
erinnert sich Ref., nichts Beachtenswerthes über die- 
sen dem befangenen Schriftglauben freilich unbeque- 
men (daher auch von Wislicenus wieder mit vorgerück- 
ten) nekromantischen Artikel gelesen zu haben; und 
noch bezeichnender war der Titel jener Hahn’schen Ab- 
handlung: De spe immortalitatis sub V et. Test. paulatim 
exculta ,® mit jener christlich kirchlichen Redeform 
(Hebr. 9, 15), die auch bei Hrn. Ö. (p. 69 u. a.) öfter 
vorkommt. Eben dazu stimmen 2) die neben der Be- 
nutzung rationalistischer Forscher (Gesenius, de Wette, 
Winer, Hitzig, Ewald, Hirzel, Movers, Thenius u. A.) 
ungleich häufigern Anführungen von Augustin, Calvin, 
Tholuck, Hengstenberg, Hävernik, Delitzsch u. A., so- 
gar solchen, die der gelehrte und besonnene Verf. 
offenbar unter sich hat, wie v. Meyer, Stier, Hofmann 
(vgl. von „Weissagung und Erfüllung“) u. a. m. Der- 
selben Richtung entsprechen ferner 3) die Beseitigun- 
gen jeder kritischen Frage über das Zeitalter der in 
Betracht gezogenen Schriftstellen. Für den Mosaismus 
zeugen dem Verf. sämmtliche Theile des Pentateuch, 
sogar das Deuteronomium; über die Abfassungszeit des 
Daniel lässt er sich gar nicht aus; von Jes. 26 heisst 
es blos (p. 56): „Utut de vatieinationis Jes. c. 24—27 
aetate iudicaveris, certe antequam Tudaeis cum Persis““ 
etc.; aber von Ps. 73. 16. 17 gelten wieder unbestrit- 
ten Assaph und David als Verf. Und so befremdet 
es nicht, wenn neben der ganzen Behandlungs- und 
Darstellungsweise der Schrift, endlich auch 4) einzelne 
ausdrückliche Ausserungen ihre kirchen- oder schrift- 
gläubige Unterlage erscheinen lassen. So heisst es 
p. 7 vom A. u. N. T.: „Si ea est, quam N. T. statuit, 
Veteris ratio, facile nobis persuadebimus, omnium qui- 
dem, quae in N. T. divinitus patefacta sunt, quasi 
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semina N.T. in se continere, sed eodem omnino ni- 
hil doctrinae exhiberi, quod undique perfectum sit etc. 
In regni div. perpetuitate opera Dei et scientia di- 
vinitus patefacta ita uno societatis vinculo continentur, 
ut utrorumque continuata cognatio et quasi concordia 
existat, nec ulla doctrina a re, per quam comprobatur, 
evulsa per se constare possil, nec quidquam, quid Deus 
in regno suo peracturus est, quamvis praemonstratum 
(Am. 3, 7) dilucide ante rem ipsam peractam intelliga- 
tur. Ex quo perspicuum est, eam quae omnes in se ha- 
beret veritatis numeros, coelestis et aelernae vitae co- 
gnilionem, tum demum mortalibus impertiri poluisse, ubi 
is ipse, qui vitae ael. non testis solum, sed fons et au- 
tor exstilit, opere suo in terris peracto ad coelestes se- 
des iter aperuit (Hebr. 10, 20 coll. 9, S; 2 Tim. 1, 10 
u. s. W.). Eine wenigstens für unbefangene Ge- 
schichtsforscher unstatthafte Voraussetzung! Ebendas. 
Not. 17 wird fast ebenso streng wie von den Dogmati- 
kern des 17. und 19. Jahrh. alle Auslegung des A. T. 
dem Spruche Joh. 5, 39 unterworfen. Ebendaher p. 42: 
Totius, quae F. T. continetur, prophetiae hoc est consi- 
lium, ut regni divini, quod in terris est, ordinem ac 
decursum illustret, fatorumque eius arcana patefaciat.““ 
P. 57: „Ipsa humana vel institutione vel meditatione 
non potuit gigni illa firma fiducia, qua propheiae 
mortuos ex inferis suscitatum iri pronunciani: quod ex 
ipso lobi libro (14, 12. 19 et al.) cognoscere licet“ (den 
erhabenen, gedankenreichen Dichter des Hiob hat also 
die divina institutio hierin verlassen). P. 62: „V. T. 
doctrinam de regno Messiano Magis notam fuisse, de- 
claraiur iis, quae Matth. c. 2 narravit“ (Ein Ge- 
schichtszeugniss neben Theopomp u. A., ohne nach 
dem apostolischen Ursprung von Matth. 1.2 zu fra- 
gen!) Zum Schluss des Ganzen p. 87: „Hoc nimirum 
ratum manere debuit, veram ac firmam de vita aeterna 
sententiam rem esse nOn ab hominibus excogitandam 
sed ab ipso deo palefaciendam.æ 

Ref. ist, wie er noch Jüngst in einer Flugschrift 
für „Deutschen Kirchenbund« bewiesen, weit entfernt, 
solche gläubige Gesinnung dem Verf. zum Vorwurf zu 
machen. Er bestreitet deren Berechtigung nicht im min- 
desten, wo es den kirchlichen Gemeindebestand und die 
Gemüthsruhe des Einzelnen gilt. Aber er muss we— 
nigstens den Autoritätsglauben aufmerksam auf seine 
Grenzen machen, wo derselbe der nicht minder berech- 
tigten und zur Zeit noch vom Staate geduldeten im 
guten Sinne „freien“, d. h. von Schule und Kirche 
unabhängigen „Wissenschaft“ Eintrag thut, oder in 
sich selbst widersprechend und unklar wird. Das 
Letztere scheint auch beim Verf. eingetreten. Seine 
Darstellung kündigt sich als „Veteris Testamenti“ sen- 
tentia an, also auf den Ausspruch der jüdisch- christ- 
lichen Offenbarungsurkunden beschränkt, springt aber 
gleichwol in des Ref. allgemein geschichtlichen Stand- 
punkt über, indem „Pseudo-Salomo's (Buch der Weis- 
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heit) sententia de reb. p. m. f.“ nur wegen ihres Zu- 
sammenhangs mit der gesammten „alexandrinischen“ 
Theologie für eine spätere Gelegenheit aufgeschoben, 
dagegen 2 Makk. und selbst das Buch Henoch und Jo- 
sephus mit in den Bereich gezogen, und gleichwol wie- 
der das vierte Buch Esra, sowie das Vorchristliche in 
den Sibyllinen u. a. m. unbeachtet gelassen wird. Über 
das Verhältniss zwischen kanonischen und apokryphi- 
schen Büchern ist nirgends etwas angedeutet; sie er- 
scheinen wie auf katholischem oder religionsgeschicht- 
lichem Standpunkt gleich geltend (s. p. VIII, 53 sqgg.)- 
Ebenso wird p. 25 sqq. die ganze volksmässige Scheol- 
Vorstellung wie eine Offenbarungslehre zur ‚‚sententia‘ 
oder ‚‚doeirina V, T. gezogen, und doch nicht blos 
die Nekromantie, sondern auch der Volksglaube von 
den pipenden Manen, den einherschwankenden Todten- 
erscheinungen, den versunkenen Riesen (Raphen) ganz 
bei Seite gelassen (Jes. 8, 19; 29, 4, 59, 10; Job. 26, 5). 
Wenn sich endlich die ganze Abhandlung als „Commen- 
talionum ad theologiam biblicam pertinentium P. 1“ 
anführt, so kann wenigstens jene den Unterschied ei- 
ner kirchlichen und „biblischen“ Theologie von vorn- 
herein auf hebende kirchengläubige Richtung nicht fest- 
gehalten werden, die sich in der Deutung von Gen. 2.3 
und Num. 16, 29 (p. 20 sqq.) zu verrathen scheint. 
Diese Deutung thut wirklich der unabhängigen Schrift- 
forschung Eintrag, wenn sich auch sonst des Verf. 
Auslegungsweise, bei allzu häufiger grammatischer 
Unentschiedenheit, wenigstens dogmatisch ziemlich un- 
befangen zeigt. 


Von den einzelnen Stücken der Abhandlung wa- 
ren das Schätzbarste für Ref. die „ Prolegomend““ p. 1 
—10, wo nach der vorstehenden Ankündigung ‚„expo- 
1 qua ratione diversis ecclesiae aetatibus de quae- 
stione nostra sit disputatum, deinde (p. 6 sqq.) errores 
explicantur, quibus multi, qui eum tractaverini, fuerint 
implicati.“ Hier aus Justin M., Clemens Al., Tertul- 
lian, Origenes, Eusebius, Augustin und andern Anfüh- 
zungen über Gnostiker und Manichäer gute Belege zu der 
bei den Kirchenvätern exegetisch befangenen, positiven, 
bei den ee freien und meist negativen Ansicht 
Ye zur oe ee und Vergeltungslehre des 
A nz mo m Springt die Musterung über das 
ber ee parte giet au Servet F, Soin 

en englis ab 5 ie j 
mehr oder minder orthodoxen — —— me 
vl Coccejus, Witsius, Moken (letzterer RN edler 

eratur sehr unbedeutend), ohne die yom Ref. nach 

ym u. A. versuchte literargeschichtliche Übersicht 
der Streitführung und Meinungsabwechselung zu geben 
oder mit den angeführten selegentlichen Ausserungen 
von Kant, Hengstenberg, V. Meyer, Stier, Delitzsch, 
Süsskind eine klare Einsicht in den dermaligen Mei- 
nungsstand gewinnen zu lassen. Die mit Recht be- 
Strittenen Annahmen einer schon von Moses verhüllten 


(p. 5 sqq.) oder spätern alttestamentlichen Geheimlehre 
(p. 8 sqq.) stehen wenigstens sehr vereinzelt. 

P. IX und 10 gibt der Verf. nach seiner auch an- 
derwärts beliebten Trichotomie der alttestamentlichen 
Theologie .,‚Mosaismus, Prophetismus , Hebraismus“, 
womit freilich die staats- und culturgeschichtlichen 
Epochen, sowie die sichern oder wahrscheinlichen Ab- 
fassungszeiten der einzelnen Bibelstücke durchkreuzt 
werden, folgenden Plan seiner Abhandlung: „, quae 
Mosaismi (?) propria censenda est, sententia de r. 
p. m. f. illustratur. Quasi fundamenti loco ponuntur 
ea, quae Vet. Test.“ (und zwar das ganze, sodass 
diese zwei Cap. eigentlich vor P. I als zweiter Theil 
der Prolegg. gehörten.) „A. de hominis natura, 
p. 11 sqq., B. de morte mortisgue causis statuit, 
p. 19 sqq.; deinde C. doctrina de Scheole et de ani- 
marum (?) in ea degentium conditione explanatur, 
p. 25 sqq., wo aber „non ea tantum, quae in Pentat. 
libris ad quaestionem pertinent, sed etiam cel. V. T. 
libb.. quatenus earum sententia Mosaismum non su- 
perat, sed illustrat“ berücksichtigt werden; wie 
wenig gehört aber davon dem reinen „„ Mosaismus,“ 
wenn wir den wirklich nach Voraussetzung, dass 
Genes. — Deut. von Moses sind, auch in dieser Lehre 
ausscheiden dürfen! Nicht einmal die Nr kommen 
in den sogenannten Mosaischen Büchern vor; und was 
beweist uns, dass diese und andere Begriffe „ Mosais- 
mum non supereni. sed illustrent (?): tum D. de causa 
disseritur, cur in ipso Mosaismo perfectiori dociri- 
nae locus datus non fuerit, p. 38 sqq. (Aegyptiorum 
sententia de animi immort. sublimior Mosaica fuisse‘“ 
negalur, p. 35 sqq.): ‚‚postremo E. inquirilur in ea, 
quibus nonnulli occultam aet. vitae spem indicari opi- 
nati sunt, p. 37 sqq., et monstrantur radices, ex qui- 
bus perfectior sent. d. r. p. m. f. oriri potuerit. — 
II, prophetarum doctrina de mortuorum resur- 
rectione explicatur. A. et B. a quibus principiis haec 
doctrina exordium duxerit,“ p. 42 sqq. (A. divina 
potentia, B. Messiana felicitas); „C. interpretatio 
eorum locorum, quibus sent. de resurr. mort. continetur, 
p. 48 sqq.; D. de iis, quae posteriores Iudaei hac de 
re siatuerint. p. 53 sqq.; E. de ea quaestione, num 
dogma de resurr. m. ex Magorum disciplina in V. T. 
immigraverit““ (immo ex V. T. in illam), p. 56 sqq. — 
II, qua ratione mens Israelitarum (waren die Pro- 
pheten keine Israeliten? Oder ist unter den hierher 
gezogenen Psalmen und andern Stellen gewiss keine 
von einem Propheten?) de rebus p. m, f. meditans sen- 
tentiam Mosaismi superare tentaverit, A. monstrantur, 
quae, quum animis scrupulum iniicerent, eos ad illam 
meditationem possent excitare, p. 64 sqq.; B. haec 
tamen firmam aet. vitae spem non (Y est assecuta; 
quamquam in iis, quae de indissolubili piorum con- 
iunctione eum Deo dicta sunt, praesensio vitae aet. 
latet (hier ist der Verf. mit Ref. zusammengetroffen, 
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hat aber die Äusserungen der on exegetisch nur 
nicht weit genug verfolgt); etiam haec sententia emer- 
gere videtur, Scheolem tantum pro malorum sede 
habendam esse. Explicantur Psalm., Prov., Job. loci, 
p. 70 sq.; C. quomodo lib. Kokeleth doctrinam V. 
T. absolvat, p. 82 sq. 

Das Cap. I, A. (bei Ref. weiter gefasst) ist untreu 
der Ankündigung „de hominis natura“, eigentlich nur 
eine kurze hebräische Seelenlehre , soweit die Lehre 
vom Fortleben in ihr bedingt ist. Vorerinnerungen 
über das Körperliche, auch über die hebräische Be- 
gräbnissweise, wie sie bei jeder Volksmeinung über 
den Zustand der Todten in Betracht kommt (s. den 
Verf. selbst p. 63), wären nicht minder am Orte ge- 
wesen. Den Unterschied der beiden Lebens- und 
Thätigkeitsprincipe, er des individuellen, anhaftenden, 
des allgemeinen, mittheil- und entziehbaren, hat 
der Verf. im Ganzen wol richtig getroffen, p. 13 sqq., 
aber weder etymologisch, noch exegetisch begründet, 
noch p. 15 (vgl. 17) bündig genug ausgedrückt, noch 
in seinen Folgerungen damit richtig durchgeführt, dass 
er nach Gen. 2, 7; Ps. 104, 30; 146, 4; Job. 12, 10; 
27, 31; 34, 14 p. 11 die wos „inclusam in corpore spi- 
ritus divini particulam“ sein lässt. In keiner dieser 
Stellen ist dies ausgesprochen; in den meisten we: nicht 
einmal genannt; Job. 12 nur dem ms als gleichfalls 
in Gottes Macht gegeben zur Seite gestellt; Gen. 2, 7 
aber die Wirkung der 
beschränkt, dass das Menschengebild dadurch mn 
wird (der Accent liegt auf n); ja Gen. 2, 19 werden 
die Thiergebilde ohne solche Einhauchung durch das 
blosse “x° collectiv mnh (zumal wenn Kese Bezeich- 
nung, wie höchst wahrscheinlich, ursprünglich hinter 
nN zn, statt hinter dem zweiten gde gestanden 
hat). Auch den Unterschied zwischen der Thier- und 
Menschenschöpfung gibt der Verf. nicht genau, son- 
dern aus den zweierlei Schöpfungsurkunden gemischt 
an; wie sich beim Elohisten sowol, als beim Je 
Gott näher und unmittelbarer an der Menschen-, als 
an der Thierschöpfung bethätigt, S. de inf. $. 54, 
Die Idee vom anerschaffenen götlirhan Ebenbilde ge- 
hört blos dem Elohisten an, ebendas. §. 53; der Jeho- 
vist zeigt vielmehr, wie die 1 mit Gott 
durch den Genuss vom Erkenntnissbaume erst einge- 
treten ist, dann aber ihrem weitern Fortschritt gewehrt 
wird, 9 3, 22 fl. Dass die menschliche wo: nach 
hebräischer W durch Gottes Einhauchung erst ent- 
stehen soll, ist jedenfalls ein Grundirrthum An: Verf., 
und stimmt nicht zu andern biblischen Ausserungen 
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göttlichen Einhauchung darauf 


über dieselbe, z. B. ihr Haften am Blute. Selbst dass 
im Tode die wss gleich mm den Körper verlässt, ist 
keineswegs ausschliessende Denk- und Redeweise, s. 
de inff. $. 126 sqq.; daher auch der Hauptsatz des 
Verf. (p. 30 sq.), dass in der Scheol die ‚‚amimae de- 
sertde a spiritu zugleich corpore carentes degunt“, 
nicht durchaus begründet. Er hat es selbst Not. 64 als 
„Oui “ bemerkt, dass in der Todtenhöhle nicht 
nwa) so gut wie dodo genannt werden; und Job. 14, 22 
(wenn hier anders der Zustand in der Scheol, nicht 
auf dem Krankenbett gemeint ist, de inff. $. 305) steht 
ja auch 1702 neben wss. — Mit vollem Rechte aber 
erklärt sich der Verf. gegen die voreilige Annahme in 
Beck's Bibl. Seelenl., dass mw: speeiisch der „ver- 
nünftige Menschengeist““ sei; nur ist Dt. 20, 16 die 
Ausdehnung auf Thiere und Menschen v. 14 u 
sicher begründet, vgl. dagegen v. 18 (; zu Gen. 7, 22, 
worüber der Verf. den Nachweis schuldig bleibt, s. de 
inff. F. 40. — P. 13 „humanae or singulari is natura 
atque vis super bestiarum 5 longe excellens“ ist mit 
Nichts nachgewiesen; der Vorzug wird in der Bibel 
überall nur dem gesammten Menschen beigelegt. Der 
Sitz der Seele 5p und (dap) wäre Wer mit in- 
testina, als exta übersetzt. — P. 14 sind die Unter- 
schiede in den Redensarten mit 25 und we: gut nach- 
gewiesen; aber p. 15, n. 31 unrichtig die mnm Num. 16, 22 
mit rwe: identifieirt; die ^ bleiben auch hier die je- 
dem einzelnen Menschen- oder Thierkörper zugefalle- 
nen Antheile vom allgemeinen Lebensgeiste, s. Job. 12, 10, 
de inff. S. 40. Ebendas. Not. 32 wird richtig gegen 
Baumgarten - Crusius’ Vermengung oder falsche TA 
scheidung von s und = protestirt; aber p. 16 würde 
die bessere Unterscheidung der beiden Wörter in den 
einzelnen Redensarten klarer sein, wenn die mannich- 
fache Anwendung von 777 Zuvor lexikographisch ent- 
wickelt wäre, s. de inff. . 37; über das nicht ganz 
richtig gefasste 1 R. 10, 5, s. de inff. p. 24 not. "Den 
spätern “mehr subjectiven Gebrauch von 774 (für =>) 
hat der Verf. gar nicht beachtet, s. de inff. F. 370. — 
P. 18 ist sehr passend und im Ganzen treffend die ho- 
merische Psychologie mit der biblischen verglichen; 
nur möchte Ref. das Urtheil über Nägelsbach nicht 
unterschreiben, „qui (illam) doctrinam ita illustruvit, 
ut perfectius aliquid hac de re proferre vix quis- 
quam pòssit. Ergänzungen und Berichtigungen sind 
auch nach jener gründlichen Arbeit möglich blieben 
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Theologie. seher oder Vater als entweder gleich anfangs (vgl. 3, 


Veteris Testamenti sententia de rebus post mortem fu- 4. 5) nicht ernsthaft und buchstäblich gemeint (wie ein 
„Du bist des Todes, wenn“, oder „Kind, du musst 


s i ta. Scripsi * 

e RT, 1 50 Be sterben, sobald du das issest‘“), oder hinterher (3, 17) 

: - nicht sowol vergessen, als in gnädiger Berücksichtigung 

Am befangensten zeigt sich der Verf. im zweiten | der verminderten Schuld (& > nw >) unausgeführt 
Capitel des ersten Theiles (de morte etc.) bei der Er- geblieben sich gedacht hat, vgl. 1 Sam. 14, 39. 44 fl.; 
klärung der Gen. 2. 3 von der erst mit dem Sündenfall Ex. 10, 28; 12, 31; Ez. 33, 14; 2 Sam. 12, 10 — 15. 
eingetretenen nothwendigen Sterblichkeit. Gleich die | Alle Rettungsversuche der göttlichen Wahrhaftigkeit, 
nächste Voraussetzung zu Gen. 2, 17 in Vgl. mit 3, und der nach jenem spätern jüdischen Aberwitz (de 
17: „seriptorem (ab ser.) Deum alia minitantem alia | inff. $. 133), den unsere Orthodoxie zu ihrer Grund- 
exsequentem[ecisse (factum esse), Memo facile sibi persua- lage gewählt hat, durch den sogenannten Sündenfall 
debit (p. 20), ist völlig unstatthaft und trifft z. B. an | bedingtere menschlichere Todeswürdigkeit und Todes- 
Ref. u. A. nicht ein. Wer nicht in eben wieder Mode | nothwendigkeit — alle solche Versuche scheitern an 
gewordener Bibliolatrie blind dafür bleibt, dass der | dem ausdrücklichen or2 2, 17 und dem bedeutungs- 
göttliche Schöpfer in der Jehovaurkunde (Gen. 2, 5 fl.) | vollen a9 > u. s. w. 3, 19, womit ja die Nothwen- 
ein sehr menschliches, uns nicht einmal, wie in = digkeit der Auflösung im Tode als etwas schon vorher 
j 


Elohimsage, fürstlich gebietendes und nachsehendes, Bestimmtes, das „corpus“ nicht blos als „‚dissolubile“, 
nur den allgemeinen Ruhetag geschäftlos feierndes, son- | sondern als necessario dissolvendum, nicht erst des 


dern selbst arbeitendes, Feierabend geniessendes Wesen | übertretenen Verbots, sondern des ursprünglichen Stof- 
ist, ein schlichter Werkmeister, der während eines fes und Schöpfungsactes wegen bezeichnet wird (> 
(ohne ihn) aufsteigenden befruchtenden Nebels, gleich u 732%). Bedroht war jene Ubertretung allerdings mit 
einem Töpfer den Menschen aus einem Erdenklos bil- dem Tode, aber bestraft wird sie zunächst nur mit dem 
det und ihm Lebensodem in die Nase haucht, dann | mühseligen Leben (3, 16—19), nicht einmal, wie Ei- 
gleich einem Gärtner einen Garten für ihn pflanzt, nige wollen, mit dem erst aufgeklärten „Bewusstsein 
ihn darein setzt und mit Verhaltungsregeln anweist, der Sterblichkeit“. Denn schon mit der Drohung des 
darauf erst erkennt, dass sein Gebild nicht wohl ein- Todes, die auch als wohlverstanden dargestellt wird 
sam bleiben könne (vgl. dagegen Gen. 1, 28), daher | (2, 17; 3, 3 ff. 8), ist ja der Mensch auf das Lebens- 
noch mehr lebende Wesen bildet und ihm zuführt, bis ende, das er beschleunigen kann, hingewiesen; dass 
er endlich zur vollen Befriedigung aus der Rippe des aber nachher statt des einfachen "nma 12 ausführlicher 
Eingeschläferten die gleichgeartete Genossin baut; der | n 4209 => gesagt wird, hängt mit der ganzen dortigen 
dann, nachdem die Schlange seine unbewachten Schütz- Schilderung zusammen (3, 17 fl., vgl. 23), welche den 
linge verführt hat, und die Verführten vor dem nabhen- Menschen und die Erde in ihrem naturnothwendigen 
den Geräusch des in der Abendkühle Lustwandelnden Zusammenhange darstellt. Wenn daber ja etwas von 
sich geflüchtet, erst nach den Versteckten rufen und | gewöhnlicher naturgemässer Ansicht Abweichendes hier 
sie verhören muss, die Schuldigbefundenen mit nach- | zu suchen ist: so liegt es blos darin, dass nach roher 
träglichen Anordnungen über die wesentliche Bestim- | alterthümlicher Weise (vgl. Dt. 28, 17; Mre. 11, 21) 
mung seiner Gebilde straft, und ihnen zwar eigenhän- um der erfolgten Sünde willen nicht blos das vernunft- 
dig bessere Kleider macht, als sie selbst schon ver- | lose Thier (3, 14), sondern auch der leb- und schuld- 
sucht, dann aber, damit sie nicht gleich ihm nun zum | lose Erdboden wegen seiner Beziehung zum Menschen 
Vernunftgebrauch befähigt, auch noch durch den (3, 17) als fluchbeladen dargestellt wird; mit dem 
Lebensbaum zum ewigen Ihm gleichen Leben gelangen, menschlichen Tode dagegen kann die Sündenstrafe 
den Zutritt dazu mit hütenden Greifen und drohendem | höchstens insofern zusammenhängen, als bei der An- 
Schwert verwehrt — wer alle diese Menschlichkeiten kündigung derselben (3, 19) das Bewusstsein endlicher 
unbefangen beachtet, dem muss es wohl einleuchten, Nothwendigkeit des Todes mit begründet und befestigt 
dass der Dichter solcher Scenen auch die Androhung wird. Aber bezeichnet als Strafe, auch nur als Zugabe 
2, 17 (n .. oa) wie bei einem menschlichen Auf- | der Strafe, ist dies keinesweges. Durch alle Strafan- 
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kündigungen (3, 14—19) ist nur das Mühe- und Ge- 
fahrvolle des Lebens als Strafe auszusprechen (vgl. 
5... > v. 14. 17), keinesweges die endliche Auflö- 
sung selbst, die sich vielmehr (vgl. 7»). und zwar ins- 
besondere für den am meisten mühebeladenen Mann, 
als von Anfang her unabänderliches, tröstliches Ende 
anschliesst. Mit Recht verwirft Hr. ©. alle dem schlich- 
ten Hebraismus fremden Spitzfindigkeiten, womit die 
kirchen- oder vernunftgläubige Schrifterklärung den 
Widerspruch zwischen 2, 17 und 3, 17 durch Umdeu- 
tung von Da oder.nman hat beseitigen wollen; aber er 
ist selbst in einer argen Spitzfindigkeit verstrickt, wenn 
er jenes ...nn "a erklärt (p. 21): „Ut homo- inde ab 
koc temporis puncto quasi mori incipiat; mise- 
riis, quas Deus ei iniungit-(3, 18 sq.), hoc efficitur. ut 
morialitatis perpetuo memor maneat, donec Deus 
poenam, quam constituit, exsecuiurus sit (5, 19: "s 
N 77 7270), womit das sinngemässe Verhältniss gegen 
die ausdrückliche Wechselbezeichnung von 7778... 72 
3, 17 und 3, 19; 2, 7 geradezu auf das Naturwi⸗- 
drigste umgedreht wird. Wenn er sich aber dabei 
schon p. 20 auf 3, 22 beruft, und noch p. 22 wenig- 
stens einigermassen beschränkend hinzufügt: (ea) ‚non 
ipsa est poena de homine sumta, sed eo consilio fit, ne 
homo poenam de eo sumendam irritam reddat‘“: so 
ist auch davon wieder gar nichts im Texte ausgespro- 
chen, vielmehr die Vertreibung aus dem Wonnegarten 
und der verwehrte Zutritt zum Lebensbaum, der das 
ewige Leben hätte verschaffen können, nicht nur ausser 
aller Beziehung zur Sündenstrafe gesetzt, sondern auch, 
nachdem inzwischen (v. 19. 20) von Eva als Stamm- 
mutter und Jehova als ersten Kleidermacher die Rede 
gewesen, ausdrücklich nicht von strafender, sondern 
einstimmig mit jener klugen Aussage der Schlange 
(3, 5) rein aus misgünstig beschrünkender Willensmei- 
nung Jehova’s abgeleitet. Dem von Gott geschaffnen 
Menschen, ist der Sinn der Fabel, soll wenigstens, 
nachdem er die eine göttliche Vollkommenheit, Erkennt- 
niss von Gut und Böse, durch den angeblich untersag- 
ten Fruchtgenuss gewonnen hat, nicht auch noch (vgl. 
23) die andre, das ewige selige Leben, die Unsterblich- 
keit zur Vernünftigkeit zu Theil werden. Von einer 
Fortsetzung oder Sicherung der Sündenstraſe durch 
Entziehung des möglich gewesenen ewigen Lebens ist 
nicht das Mindeste angedeutet, vielmehr der schon aus- 
gesprochenen strafenden Verwandlung des Wohnorts 
(8, 17 fl.) in der ausschliessenden, nichts Ewiges ausser 
sich duldenden Gesinnung Jehova's, ein neues vollends 
entschieden zur Vertreibung aus dem schönen Wohn- 
ort führendes Motiv beigefügt, jedoch (v. 23) zum Trost 
des Menschen und für das Recht seines Schöpfers 
immer wieder mit bemerkt, dass der ausserparadiesische 
Anbau des Erdbodens der menschlichen Herkunft da- 
von entspreche. Strafworte sind in dem ganzen letzten 
Abschnitt gar nicht mehr an den Menschen gerichtet; 


Jehova wird nur für sich gegen ihn redend und han- 
delnd eingeführt. Fragt man aber gleichwol. warum 
der göttliche Schöpfer erst den Baum des ewigen Le- 
bens auf den ersten menschlichen Wohnplatz sepflanzt 
(2, 9), auch den Genuss davon nicht untersagt (2, 16), 
und doch nachher seine Menschen davon weggetrieben 
(3, 22. 24): so fragt man mit demselben Rechte auch, 
warum er die Menschen und Thiere erst geschaffen 
2, 7. 19), und es doch dann bereut und beide in der 
Fluth vertilgt hat (6, 5—7). Dergleichen Fragen nach 
dem Gotteswürdigen lagen nun einmal ausser dem Ge- 
sichtskeis jener kindlichen Dichtungen. Gleich Gold 
u. a. Kostbarkeiten (2, 12) gehörte auch, wie in der 
Alchemie der goldschaffende „Stein der Weisen“ und 
des „Lebenselixir“ zusammengesucht wurden, die an- 
geblich ersehnte Leben verewigende Baumfrucht in 
jenes ideale Paradies. Aber wie vor der Fluth deut- 
lich gesagt wird, dass die Verschlechterung der Men- 
schen (6, 5) Grund zu ihrer Vertilgung für den be- 
reuenden Jehova geworden: so heisst es vor der Weg- 
treibung an dem auf ewig unzugänglieh gemachten 
Lebensbaum (3, 23. 24) ebenso ausdrücklich, dass die 
Verständigung und Verähnlichung der Menschen mit 
Gott die nachtheilige Veränderung veranlasst hat (3, 22). 
Geschichtlich wichtig für den Unsterblichkeitsglauben 
ist die Fabel also blos durch die aufgetauchte, aber 
als unerreichbar dargestellte Idee eines ewigen irdi- 
schen Lebens (de inf. $. 97 sq.): und möglich wol, 
dass sowie Pr. 3, 18; 11, 30 u. a. positiv, moralisch 
und wissenschaftlich, so Gen. 2, 9; 3, 22. 24 negativ, 
physikalisch und populär schon damaligen morgenlän- 
dischen Adepten entgegengesetzt waren, die in falscher 
Weisheit Geheimmittel für Lebensverewigung zu kennen 
vorgaben. Aber eine Begründung der allgemeinen 
Sterblichkeit auf die Sündenschuld der ersten Men- 
schen sollte Gen. 2. 3 ursprünglich gewiss nicht geben; 
und wenn die später jüdische Weltansicht bei immer 
ausgebildetern und höher 5eSpannten Begriffen von gött- 
licher Gerechtigkeit; bei immer mehr eingewurzelter 
Gewohnheit, einzelne unerwartete Todesfälle für Sün- 
denstrafe zu halten (de inff. F. 132), endlich auch nach 
Gen. 2, 17 Sünde und Tod im Allgemeinen ursachlich 
zusammengekettet hat (Sir. 25, 24; Weish. 2, 24; Röm. 
5, 12 u. a.): 80 berechtigt uns das nicht, noch immer 
denselben Sinn schon jener schönen Fabel unterzulegen, 
an welcher die dogmatische Exegese von jeher so ge- 
schmacklos herumgedeutelt hat. Ebenso wenig durfte 
Num. 16, 29 Nr ibo rape parallel mit & > mn nach 
Gen. 2. 3 als „mors communis omnium hominum poena““ 
gedeutet werden. Aus dem Gegensatz v. 30 („Wenn 
aber Jehova etwas Absonderliches schafft“) ergibt sich 
ja für v. 29 deutlich der Sinn: „Wenn diese (die Ko- 
rachiten) einen Allerweltstod sterben, und eine Aller- 
weltsstrafe über sie verhängt wird“ (also nur keine 
ausserordentliche Todesart, keine ausserordentliche 
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Bestrafungsweise) , vgl. zu 2 vor mu und e, sowie 
zu dad bo Num. 12, 3; Jud. 16, 7. II. 17: 1 R. 8, 
38; Eccl. 5, 18; 7, 2. Und Num. 27, 3 bleibt wona, 
auch wenn s, wie nach xè fast nothwendig nicht 
„dass“ (7) sondern nam, daher ‚sed ist, doch immer 
nicht „ain seiner (Erbsünden -) Schuld“, sondern in 
(unbekannter) persönlich eigener, nicht mit den Kora- 
chiten gemeinsamer Schuld. Wie wenig Jes. 38, 10 
ns auf jenes n7pP Num. 16 zu beziehen ist, s. de 
inff. $. 271. Über Gen. 6, 3 (wo der Verf. p. 24 das 
mögliche zwa aus 55 88 gar nicht beachtet hat) s. 
ebendas. 61 sqq. Wenn aber endlich der Tod nach 
blosser Naturnothwendigkeit ohne stammälterliche Schuld 
P. 23 als der Ansicht des A. T. überhaupt widerstrei- 
tend bezeichnet wird, so stehen dem ja eine Menge 


Stellen entgegen, wo das Sterben ausdrücklich mit dem 


Staube und Hauchwesen des Menschen und Gottes 
Allgewalt in Verbindung gesetzt wird, Gen. 3, 19; Ps. 
78, 29 u. a.; de int. §. 120 u. a. Dass einzelne To- 
desfälle Sündenstrafe sind, ist allerdings Lehre des 
A. T.; dass aber der Tod im Allgemeinen von den 
ersten Menschen verschuldet ist, steht wenigstens in 
keinem kanonischen Buche. Dies gelegentlich wieder 
einmal der königl. preussischen oder grossherzoglich 
meklenburgischen Orthodoxie gegenüber exegetisch nach- 
zuweisen, glaubte Ref. schon der „philologischen“ Mis- 
sion schuldig zu sein, welche der Kirchenstatistiker 
Wiggers den sächsischen Theologen neben der ..ratio- 
nalistischen Verkümmerung des Evangeliums“ nachge- 
lassen hat (kirchliche Statistik II, $. 132). 
Im 3. Cap. (I, C) über die Scheol neigt sich Hr. 
o. p. 25, obgleich ihm ..de origine vocabuli mulia 
disserere, quum res nihil ad quacstionem nostram fa- 
ciat, supervacaneum videtur“ (eine befremdliche Ausse- 
rung m emer Schrift de reb. p. m. ut.) doch wegen 
der Verwandtschaft von D, bss N, Op, 175 mit Os, 
n () MPs 772, au der Hupfeldischen Ableitung von 
d es ist aber eben die Frage, ob dies neben zaldw 
ja auch záw, Rio bedeutet hat. — P. 26 ist das Vor- 
bild der Grabhöhlen, wenn davon die „descriptio Orci“ 
blos lineamenta et ornamenta poetica traxit, in seiner 
Bedeutung viel zu eng gefasst, Das ganze Örtliche 
der Scheol, auch in der Volksvorstellung ist davon aus- 
gegangen; aber die Meinung, dass w selbst auch Grab 
bedeute, ari — — er Rückfällen Neuerer weit 
e zu beseitigen, as p. 27 geschehen ist: — 
29 ist bei Job. 14, 22 die mögliche Beziehung auf 
den noch lebenden Kranken nicht beachtet; 80 
u. a. nnw unrichtig „‚sepulerum‘“ erklärt; p. 31 rn? 
das Verhältniss zu den Riesen übergangen, Jes. 38, 11 
bar "22% ununtersucht angenommen ; ebenso Gen. 37,35 
(p. 27) die Variante bei * ganz übersehen; dagegen 
sind p. 33 die Stellen Jes. 24, 22; Dan. i, 11, die Ref. 
übersehen hatte, mit Recht berücksichtigt. — I, E (über 
Henoch u. a.) ist p. 38, n. 78 nicht bemerkt, dass mpb 
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doch nur bei Spätern und mit Andeutungen des Ge- 
waltsamen vom Tode gebraucht wird, vgl. dagegen de 
inff. $. 242. 250. Tiefere Untersuchungen über Henoch 
vermisst man ungern; über Gen. 27 s. de inf. $. 561 
Ganz unrichtig aber wird p. 39 aus Odyss. 4, 560 fl. 
des Menelaus Sendung ès "Hiöowov. neðtovi noch immer 
mit Henoch in Vergleich gebracht, s. dagegen de inff. 
§. 250. Gerade das Wichtigste .. A e inno- 
gur ist ausgelassen, und auch von dem in der Note 
eitirten Weisse u. A. nicht beachtet. Ein „‚conmuni 
mortalium sorte ‚exemtus“ ist bei Homer gar nicht aus- 
gedrückt (vgl. avdewmowoır v. 565). Erst die Hesio- 
dische Vorstellung lässt die von Troja nicht heimge- 
kommenen Helden als Heroen fortlebend auf den In- 
seln der Seligen geblieben sein. Homer kennt Mavo. 
ned. nur als Inbegriff der schönen Westländer aus der 
Schiffersage, die hier eben darum im Munde des Pro- 
deus „kund wirt! (Mecsg, ein Stguermannsname) p und 
bo. ned. (Wanderfeld) ist ihm das individualisirte 
Bild glücklichen, nach der Heimath nicht verlangenden 
Wanderlebens in schönen Fremdländern, das Gegen- 
bild zu dem A, t (Irrefeld) N. 6, 201, wohin 
Gottverhasste gerathen. Blos die stete Befangenheit in 
dem spätern unter weltlichen oder doch jenseitigen Ely- 
sium hat jenen Homerischen Text misverstehen lassen. 

II, A, p. 44, n. 87 wird das überdies richtig 
erklärte e Hos. 13, 12 nur irrig mit Job. 14, 17 
gerechtfertigt, s. dagegen de inf. $. 304; durch „ rid 
Reue“ v. 14 die schwierige Verbindung mit v. 15 nicht 
erleichtert. Die Stelle 1 Sam. 2, 6 wird auf wirkliche 
Todtenerweckungen (1 R. 17; 2 R. 4) gedeutet, ganz 
gegen Zusammenhang und Bestimmung des Liedes, s. 
de. inff. $. 268. Sap. 16, 13 sq. zeugt sowenig dafür, 
als Sap. 2, 24 für Gen. 2. 3. — P. 48 sqq. sind Jes. 
26, 13 ff. zwar die d& richtig als Götter erklärt, die 
allegorischen Deutungen v. 19 richtig mit v. 14 abge- 
wiesen; aber v. Ira v. 21 unpassend auch noch zur 
Auferstehung gezogen. — P. 50 war für Dan. 12, 2 
die Verbindung 1277). ... ne als unerträglich abzu- 
weisen; und ob v. 3 auf corpora ad sidereum splendo- 
rem transformata. geht, ist sehr zweifelhaft, de inff. 
$. 448. 496. — P. 51, n. 100 ist über apa? Jes. 24, 22 
nicht sicher entschieden; es kann weder „, bestraſt“ 
noch „begnadigt werden“ heissen, sondern nur beach- 
tet werden, Bescheid erhalten, wie in ähnlicher Verbin- 
dung Ez. 38, 8. — Auch über 2 Macc. 7 u. a. spricht 
sieh p. 54 zu unbestimmt aus; bei grammatisch genauer 
Ansicht ist fast Alles sicher, s. de inf}. F. 499. 

III, B, p. 72 gg. ist die Exegese bei Ps. 48, 15 
zu sorglos, bei den Hauptstellen Ps. 73. 49. 16 zu un- 
entschieden und zaghaft. Das ne von jenseitiger 
Herrlichkeit (73, 24) gibt höchstens eine „„‚frigida sen- 
tentia“ bei falscher Deutung von m,; das neuere 
„ deduces“ liegt nicht in nyb. Gegen die falsche Auf- 
fassung von » (49, 16) s. de inſf. F. 387. Auf den 
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Gegensatz von v. 8 weist auch der Verf. richtig hin. (posted) ib., exprimere, adhibere p. 61 u. ö., tan- 


Er würde nicht minder Ps. 16, 10 mehr Hoffnung er- 
kannt haben, wenn er auf den Sprachgebrauch von 317 
und nr» geachtet hätte. Dass aber Ps. 17, 15 nicht 
mehr mit v. 13, sondern nur mit v.14 zusammenhängt, 
zeigt deutlich das dem häufigen 8, 5° , in der langen 
Schilderung des irdischen Glücks, stark entgegenge- 
setzte "N. P. 80 folgt der Verf. bei Prov. 15, 24 
der Ewald’schen Deutung (>> von „Theilnahme am 
göttlichen Leben“); uns scheinen immer noch die Pa- 
rallelen (13, 14 u. a.), und 39⁄5, das ein Streben voraus- 
setzt, nur Absicht, nicht Erſolg ausdrückt, entgegenzu- 
stehn; über 12, 28 s. de inff. $. 288 n. — Unsicher- 
heit der Exegese zeigt sich auch noch bei der Haupt- 
stelle Job. 19 8. 81 (wo sich jedoch der Verf. mehr 
auf Ewald’s und des Ref. Seite neigt), sowie bei meh- 
ren Sprüchen Koheleths S. 85. 86; über 92D Eccl. 3, 
18 und das angebliche Seelengericht 12, 14 s. de inff. 
$. 471. 473. 

Verdienstlicher als die Exegese des Verf., die fast 
nirgends den bisherigen Standpunkt weiter fördert, sind 
die geschichtlichen und psychologischen Entwickelun- 
gen, wie über die wirksamern Motive der mosaischen 
Gesetzgebung p. 35; über die Keime der Lehre vom 
ewigen Leben auch im Mosaismus p. 41: über den ein- 
heimischen Ursprung der biblischen Auferstehungslehre, 
und ihr Verhältniss zur Magierlehre, soweit diese vor 
der bald zu erwartenden Aufhellung der Zendliteratur 
erkennbar ist, p. 56 sqq.; über die gemüthlichen An- 
lässe der Unsterblichkeitshoffnung bei den frommen 
Israeliten, p. 64 sqd.; über das Verhältniss der Wider- 
sprüche im Koheleth S. 82 ff. Mit diesem Allen ist 
der künftigen historischen Ergänzung der vorläufig nur 
grammatischen Schrift des Ref. auf dankenswerthe 
Weise vorgearbeitet. 

Das Latein des Hrn. O. liest sich zwar ungleich 
besser als das des Hrn. Hahn (de inff. $. 561) und 
manches Andern, der jetzt noch lateinisch schreibt, 
entbehrt aber doch, besonders im Satzbau und Mangel 
an Gliederung durch Correlativpartikeln, der eigentlich 
classischen Gestaltung. Unlateinisches oder Unclassi- 
sches theils gangbarer, theils eigenthümlicher Art ist 
uns ohne besondere Aufmerksamkeit darauf in Folgen- 
dem aufgefallen: de animi (orum) immortalitate 
p. IX u. ö., describi, -ptio p. 26 u. 6., non.-nihil 
aliud nisi, occurrit p. 29, quisque (memo non) 
p. 31, loci laudati p. 33 u. ö., posterorum copia 
(proles) p. 33, terrestria bond, res mundanae 
p. 35. 83, cogitare de (intelligere) p. 36, diversi 
(varii) p. 56 u. ö., procul habere p. 40. 65. 67. 75. 
85, contexlus orationis p. 44, ex omni hominum 
memoria (post h. m.) p. 50, nonnisi p. 52 u. 6., 
quodsi enim p. 56, vinorum neglexisse ib., serius 


tum pretii habuit (tanti fuit) p. 65, clarius fiet 
p- 66. 70, coram Deo (iudice D.) p. 64, neque (et 
non) p. 80 u. ö., vix diiudicandnm erit (-ari po- 
terit) p. 81, u. A. m. Druckfehler sind uns ausser 
den angezeigten nur wenige und unerhebliche vorge- 
kommen: p. 11, n. 24 st. 1834 1. 1843; p. 31, Z. 15 st. 
111 J. 115. 


Dresden. F. Böttcher. 


Englische Sprachkunde. 


1. H enry Welsford, On the origin and ramifica- 
tions of the English language. London 1845. Gr. 8. 


2. Mark Antony Lower, Essay on English surna- 
mes. Zweite Auflage. London 1844. 


3. J. Orchard Halliwell, A dictionary of archaic 
and provincial words. London 1845. Bis jetzt 
5 Hefte. 
Zweiter Artikel.) 


Die drei Bücher, welche wir hier zusammen behan- 
deln, sind allerdings sehr ungleiebartig. Während das 
erste den Ursprung und die Verwandtschaft des Eng- 
lischen mit andern Sprachen behandeln soll, behandelt 
das zweite nur einen kleinen Abschnitt aus der engli- 
schen Sprach- und Alterthums forschung, und das dritte 
hat zum Zweck, uns mit der grossen Masse veralteter 
und mundartlicher Ausdrücke bekannt zu machen, und 
so zugleich als mundartliches -und als Wörterbuch der 
altenglischen Schriftsteller zu dienen. Leider wird die 
wissenschaftliche Kenntniss des Englischen durch diese 
drei Werke nicht bedeutend gefördert, aber doch sind 
wenigstens die beiden letzten dankenswerthe Arbeiten. 


Das erste Buch ist leider ein schlechtes. Bis jetzt 
ist mir kaum ein Buch vorgekommen, dessen Titel so 
sehr über seinen Inhalt täuschte, wie dieses, dem ich 
nur deshalb die Ehre einer Anzeige erweise, damit An- 
dere sich hüten mögen, ihr Geld unnütz wegzuwerfen. 
Es gehört in die berüchtigte Klasse der Sprachfor- 
schungen nach der Weise des Ritters Xylander und 
kann mit zum Beweise dienen, wie wenig die neuere 
Sprachforschung bisher in England durchgedrungen 
ist. Auch scheint der Verf. die Namen Grimm, Bopp, 
Pott, Rask u. s. w. nie gehört zu haben; Pritchard's 
Buch über die Kelten ist die einzige achtbare Quelle 
seiner Arbeit. 


) Den ersten Artikel s. in Nr. 178 f. 


(Der Schluss folgt.) 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


Englische Sprachkunde. 
Schriften von Welsford, Lower und Halliwell. 
(Schluss aus Nr. 255.) 


Die Untersuchung beginnt mit der Entstehung der 
Namen von Völkern und Stämmen: er verwirft die bei 
den Alten gewöhnlichen Ableitungen derselben von 
ihren Gründern und leitet sie vielmehr von Klima, 
Ortlichkeit, Wohnung. Nahrung, Religion und Gewohn- 
heiten der Völkerschaften ab; auf welche Weise, da- 
von einige Beispiele. 

Siberian, ein Sibirier. Aus dem Arabischen Saba- 
rah, starke Kälte, und jun. Sanskrit, Mann, also Mann 
der starken Kälte. 

Cimmerian aus dem Ägyptischen chemi, schwarz, 
dem Persischen Zeichen des Casus obliqui ra und aus 
Sanskrit jan, also Mann der Finsterniss. 

Für Milch führt er drei Ausdrücke an, Arabisch 
chis und mas und Griechisch gala: von dem ersten 
sollen herkommen: die Kuschiten (zusammengesetzt aus 
chis und miat, arabisch Leben). die Skythen, Gothen, 
Goten und durch Rückwärtslesung des Skuth und Ein- 
schiebung eines r die Thrazier (Thrax): vom zweiten 
die Mysier, Massageten, Mösogothen, vom dritten die 
Galater, Kelten und durch Zusammenziehung die Gae- 
len. Alle diese Völkerschaften sind also Galaktophagen. 

Nachdem dies und Ähnliches auf 47 Seiten abge- 
handelt Bee erhalten wir 33 Seiten über Grundsätze 
der Bevölkerung und über die Ursachen der Zerstreuung 
des Menschengeschlechts, unter denen die hauptsäch- 
lichste die ist, dass es Gottes Wille war, dass jeder 
Theil der Erde bevölkert sein sollte. Dann kommt der 
Verf. auf die Kelten, Wo er Pritchard benutzt. aber 
eine Unmasse an Unsinns hinzufügt, auf die Sla- 
ae ell niaren ie Grammatik und Wörter- 
buch als auae Mh: au die Massageten. Mösogothen 
und Mysier, die er natürlich für ein Volk ansieht: 
dann gerathen ir Keen Pelasgern, in denen wir, 
ebenso wie in den Lelegern, Chaldiern und Ciconen 
Störche, d.h. Nomaden zu erblicken haben sollen, von 
da nach Italien, dem Lande des Zeitgottes Git, ara- 
bisch Zeit, ail, hebräisch Gott), von da en te 
S. 207 nach Grossbritannien und Irland, dessen Be, 
Bewohner aus Spanien kommen. 

Nun endlich auf S. 228 kommt er auf die Etvmo- 
logie im Allgemeinen zu sprechen. Die Wurzeln Ben 
alle Mal Hauptwörter, die Vocale sind gleichgültig, 
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alle europäischen Wörter müssen aus morgenländischen 
Quellen erläutert werden, jedes mehrsylbige Wort ist, 
da die Ursprache einsylbig war, kein Wort mehr, son- 
dern ein Satz u. s. w. Daher leitet er denn auch eine 
Masse englischer Wörter aus dem Koptischen und an- 
dern Sprachen her, z. B. enough aus dem Koptischen 
henoufi, Überfluss, away aus dem Koptischen ovei, Ent- 
fernung, now aus dem Koptischen nei, Zeit u. s. W. 
Alle weitere Anführungen sind nach dem Bisherigen 
wol als überflüssig zu erachten. 

Erfreulicher ist das zweite Buch, die English sur- 
names von Mark Antony Lower, Der Verf. sagt selbst 
auf S. 51, dass sein Buch nicht den Zweck habe, die- 
jenigen zu unterrichten, die schon Alterthumsforscher 
von Fach sind, sondern vielmehr die grosse Klasse de- 
rer. die in die Geheimnisse des Alterthums noch nicht 
eingeweiht sind, belehren und unterhalten solle. Der 
Verf. hat sich daher wohl gehütet. sich auf weitläufige 
etymologische Untersuchungen und auf ein gelehrtes 
Beiwerk von Citaten einzulassen ; dagegen hat er sein 
Buch mit allerhand Anekdoten und Spässen gewürzt; 
um dem Leser für die stellenweise unvermeidlichen 
„langweiligen Untersuchungen“ zu entschädigen. Mit 
richtigem Takte hat er hier die rechte Mitte eingehal- 
ten und so ein Buch geliefert, das für Jedermann an- 
ziehend ist, ohne deshalb nutzlos für die Wissenschaft 
geworden zu sein. 

Die englischen Familiennamen, deren Zahl Hr. L. 
auf etwa 40,000 berechnet, haben schon früher mehren 
Alterthumsforschern Veranlassung zu kleinern und grös- 
sern Untersuchungen gegeben, hauptsächlich Verste- 
san (1605), Camden (Remaines concerning Britain), 
Markland u. A. Auch Hr. L. hat den Gegenstand kei- 
neswegs erschöpft, aber ihn wenigstens so vielseitig 
und so geschickt behandelt, dass sich auf ihn mit Vor- 
theil wird weiter bauen lassen. 

Familiennamen sind zuerst von einigem Werthe für 
die Sprachforschung, obgleich sie eine der unsichersten 
Quellen für dieselbe sind, namentlich in Folge der viel- 
fachen oft willkürlichen Veränderungen, die sie erlit- 
ten haben und die sie noch jetzt in ausgedehntem 
Maasse erleiden würden, wenn der Staat dem nicht ein 
Ziel gesetzt hätte; ausländische Namen, in Deutschland 
hauptsächlich slawische, in England französische und 
keltische, sind in Masse eingedrungen und haben theil- 
weise ihren ausländischen Klang abgelegt, sodass es 
schwer, oft unmöglich ist, wenn Familienurkunden 
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nicht über diese Veränderungen Aufschluss geben , die 
ursprüngliche Form zu errathen. Aber können die Fa- 
miliennamen auch nirgend als Grundlage der Sprach- 
forschung angesehen werden, so können sie doch hier 
und da eine Hülfe bieten, die auch der behutsame 
Grimm nicht verschmäht hat. In Deutschland ist bis 
jetzt noch wenig für Sammlung und Erforschung der 
Familiennamen gethan, ausser Hoffmann's Breslauer 
Namenbüchlein (1843) und einem Namenregister in 
Klöden's falschem Waldemar ist mir eben noch wenig 
von Bedeutung zu Gesicht gekommen. Aber erst wenn 
derartige Untersuchungen aus allen Theilen Deutsch- 
lands vorliegen, werden sich mit Sicherheit Ergeb- 
nisse aus ihnen ziehen lassen, die auch für die Sprach- 
forschung nicht unwichtig sein werden. 

Abgesehen vom sprachlichen Werthe wird aber 
eine Zusammenstellung und Sonderung der Familien- 
namen nach ihren verschiedenen Klassen ganz anzie- 
hende Ergebnisse über ihre Entstehung liefern. Die 
meisten Namen sind sicher ursprünglich vom Volke ge- 
geben worden, das noch jetzt Personen desselben Na- 
mens durch Beinamen, oft ebenso wunderliche und un- 
erklärliche, als die Familiennamen zum Theil sind, zu 
unterscheiden pflegt, und es ist jedenfalls anziehend, 
der Auffassung, den Einfällen und Launen des Volkes 
bei Ertheilung von Namen nachzuspüren. 

Lassen wir uns von Hrn. L. durch das Gebiet der 
englischen Familiennamen führen. In der Einleitung er- 
läutert er zuerst das Wort surname, das er für ur- 
sprünglich von der andern Form desselben Wortes sir- 
name verschieden hält; letzteres erklärt er nämlich durch 
sirename, d.h. Vatersname, sodass also Jones, Johnson, 
Edwards. Macdonald, das welsche ap Howell und das 
irische O’Connel sirenames wären. Gegen diese Tren- 
nung lässt sich nichts weiter einwenden, als dass sie 
sich geschichtlich nicht nachweisen. lässt, daher wir 
wol in beiden Formen nur verschiedene Schreibungen 
des Wortes annehmen dürfen. Dann geht er die ver- 
schiedenen Gebräuche alter und neuer Völker hinsicht- 
lich der Namengebung durch, und zeigt, wie der zweite 
Name bei den Völkern, die einen zweiten hatten, erst 
später hinzugetreten ist. Die römischen Stammnamen 
werden passend mit den schottischen Klannamen ver- 
glichen. Der hinzutretende zweite Name war anfäng- 
lich entweder der Vatersname oder ein von der Her- 
kunft, dem Wohnsitze oder von Eigenschaften herge- 
nommener. So bildeten zuerst die Angelsachsen zweite 
Namen durch die Ansetzung der Ableitung ing an den 
Vatersnamen, Z. B. Ceonreding, Konrad’s Sohn u. s. w., 
welche indessen auch andern Wörtern angehängt wird, 
2. B. Atheling, ohne dass sich der von Hr. L. darin 
gesuchte Sinn „offspring immer nachweisen liesse; 
der Verf. scheint übrigens ing für ein selbständiges 
Wort zu halten, was es nicht ist. Nach Grimm liegt 
nur der Begriff der Verwandtschaft, nicht der der Ab- 
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stammung zu Grunde. Der Verf. gibt uns sodann eine 
Anzahl angelsächsischer Namen, die nachher Familien- 
namen geworden sind und erklärt sie auf Verstegan 
und Camden fussend und folglich, möchte ich sagen, 
nicht immer richtig. So hält er z. B. das o/ph in Bo- 
tolph, Ranolph und Ranulph für aus help entstanden, 
während das angelsächsische vu, doch keinen Zweifel 
über die Urform lässt, obwol die Bedeutung Wolf auf 
viele Namen nicht passen will, so wenig wie kart in 
Engelkart; auch wie Richard zu der Bedeutung richly 
honoured kommen soll, sehe ich nicht ein. 

Das Wichtigste des ersten Abschnittes sind jedoch 
die Untersuchungen über die Zeit, in der die Familien- 
namen in England aufgekommen sind. Camden nahm 
die normännische Eroberung als Anfang ihrer Geltung 
an, Hr. L. weist indessen eine Urkunde vom J. 1051 
nach, in welcher bereits Namen wie Gunter Liniet, 
Oniy Grimkelson, Turstan Dubbe, Gouse Gamelson u. a. 
neben blossen Vornamen vorkommen. Im Doonsday- 
book sind sie schon häufiger, obwol aus Guielelmus 
Camerarius Radulphus verator u. dergl. noch nicht mit 
Sicherheit zu schliessen ist, dass Kämmerling und Jä- 
ger bereits Familiennamen geworden sind, um so mehr, 
da noch viele ohne Zunamen aufgeführt sind. Jeden- 
falis dauerte es lange, ehe die Sitte, zwei Namen zu 
haben, allgemein ward; in der Mitte des 12. Jahrh. 
finden wir allerdings schon den Fall, dass eine reiche 
Erbin den natürlichen Sohn des Königs Heinrich I, 
Robert, darum nicht heirathen wollte, weil er nur ei- 
nen Namen hatte, daher ihm sein Vater den Beinamen 
Fitzroy gab. Aber das war einer aus den vornehm- 
sten Ständen und weit entfernt, dass der zweite 
Name bald allgemein durchgedrungen wäre, wissen wir 
bestimmt, dass viele Vorkshire Familien es noch im 
17. Jahrh. nicht für nöthig fanden, einen zweiten Na- 
men anzunehmen, wenn man nicht die Hinzufügung 
von Vaters- und Grossvaters - Namen als Beinamen 
rechnen will, z. B. William a Luke a Toms, d. h. Wil- 
liam the son of Luke » who was the son of Tom. Ja 
die Staffordshire- Gr ubenarbeiter kennen sich noch heute 
nicht an Familiennamen, obgleich sie deren besitzen 
müssen, sondern haben allerhand Beinamen für einan- 
der, die für die Weise, in denen die Familiennamen 
entstanden noch ganz bezeichnend sind. So heissen 
dort Arbeiter Soidenmouth (Schiefmaul), Loyubed (lieg 
im Bett), Bullyed (bull's head) Stumpy (Holzbein), 
Spindleshanks (Dürrschenkel) u. s. w. 

Wir kommen nun zu den jetzigen Familiennamen 
Englands, die Hr. L. in 13 Klassen theilt und in eben 
so viel Abschnitten behandelt, nämlich 1) Namen, ab- 
geleitet von Ortschaften und Örtlichkeiten; 2) von Be- 
schäftigungen und Gewerben; 3) von Würden und Äm- 
tern; 4) von persönlichen und geistigen Eigenschaften; 
5) von Vornamen; 6) von natürlichen Gegenständen» 
Schildern u. s. w.; 7) von gesellschaftlichen Verhält- 
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nissen und Lebensaltern. Der 8. Abschnitt behandelt 
Wunderlichkeiten, der 9. Namen der Verachtung, der 
10. die aus Tugenden und andern abstracten Begriffen 
abgeleiteteten, der 11. fremde Namen und deren Ver- 
derbniss, der 12. veränderte Eigennamen, der 13. end- 
lich geschichtliche Beinamen. Es liesse sich vielleicht 
Manches gegen diese Eintheilung und Ordnung sagen, 
indessen gehen wir lieber sogleich zu den einzelnen 
Abschnitten über. 

Der erste Abschnitt behandelt die örtlichen Namen, 
die, welche theils von Ortschaften oder Ländernamen 
abstammen, also geographische, wie Yorke, Carlisle, 
Alman u. dgl., theils von Örtlichkeiten, wie Hill, Wood, 
Hall u. s. w. Von normännischen Ortschaften haben 
die meisten mit Wilhelm dem Eroberer nach Eng- 
land gekommenen Familien ihren Namen, aber auch 
das übrige Frankreich, die Niederlande und andere 
Länder haben reichlich beigesteuert. Eine Liste der 
schwierigern, vom Auslande entlehnten Namen ist bei- 
gefügt; doch dürfte der Verf. in einigen Fällen hier zu 
weit gehen, wie z. B. wenn er Morris oder Morice 
für Maurisch oder aus Marocco erklärt, da es sicher 
nur der lateinische Name Mauritius ist, der, obwol er 
ursprünglich die Bedeutung, „von Mauren abstammend‘, 
gehabt haben mag, dennoch bei seiner Einführung in 
England dieselbe sicher nicht mehr hatte. Auch die 
Namen Man und Wight haben wir sicher nicht von 
den Inseln dieses Namens abzuleiten, sondern von den 
englischen Wörtern, obwol wir die Möglichkeit zuge- 
ben müssen, da andere Familiennamen wie Hall, Ox- 
ford, London gerade so entstanden sind, d. h. durch 
Wegfall eines of. 

Die Zahl der von englischen Ortschaften hergelei- 
teten Namen ist ungemein gross; fast alle die unzähli- 
gen ehemaligen und jetzigen englischeu Städte, Dörfer 
und Maierhöfe auf ford, ham, ley, ton, field, hurst u. 
s. w. finden sich in englischen Familiennamen wieder; 
selbst die shires sind vertreten im Hamshire, Wiles- 
shire u. s. W. 

Die zweite Klasse der örtlichen Familiennamen 
entsprang aus Ortsbestimmungen, z. B. Hill aus atte 
(al the) hill. Dies zeigen sowol alte Urkunden, als 
einzelne Namen, in denen sich das al oder by noch 
jetzt erhalten hat, z. B. Altwood, Attfield, Bywater, 
Bythesea. Manche Namen erklärt der Verf. durch Zu- 
sammenziehung, so Nash aus Atten ash (at an ash), 
Noake aus atten oak, wobei freilich der unbestimmte 
Artikel mir ein grosser Anstoss zu sein scheint, da 
man wol sicher at the ash, at the oake gesagt hätte, 
wenn irgend eine merkwürdige Esche oder Richte da 
war. Nash lässt sich auch recht gut aus dem 49s. 
hnesce zart, weich, erklären. Häufig ward auch aus 
at the gate, at the court: Agate, Acourt, wenn wir das 
a nicht lieber aus dem englischen of herleiten wollen, 
dessen Stelle es gewöhnlich in den Mundarten vertritt. 


Es folgt ein meistens aus Camden gezogenes Verzeich- 
niss der meisten örtlichen Gegenstände, von denen 
Namen hergenommen sind, hier und da verbessert, aber 
doch mit häufigen Irrthümern; so soll wold einen Hü- 
gel ohne Holz bedeuten, während es im Gegentheile 
Wald bedeutet und dasselbe Wort wie Wald Ags. 
veald ist. Indessen können fast sämmtliche Fehler, die 
der Verf. hier gemacht hat, aus „H. Leo's vectitudlines 
singularum personarum‘“ (Halle 1842) verbessert wer- 
den, daher ich mich nicht länger dabei aufhalte. — 
Bisweilen sind auch Namen von Ortlichkeiten durch 
Ableitungen gebildet, z. B. Weller, Fielder u. s. w., 
oder durch Zusammensetzungen mit man, wo indessen 
milman (Müller), Bridgeman (Zöllner), Pitman (Gruben- 
arbeiter) auszuscheiden sein möchten, da sie ebenso 
wie milkman und die mundartlichen berrowman (Kärr- 
ner), bernman (Drescher) zur Bezeichnung des Gewer- 
bes, nicht des Wohnortes dienen. Mit er von Städten 
gebildete Namen kommen bei Hrn. L. nicht vor, obgleich 
es deren wol geben muss; denn ausser dem in der 
Schriftsprache gewöhnlichen Londoner bilden noch jetzt 
einige Mundarten, z. B. die von Sufolk die Namen der 
Bewohner von Ortschaften durch die Ableitung er. 
Beispiele solcher Familiennamen kann ich freilich jetzt 
nicht nachweisen, glaube aber, schon einige auf — forder 
gefunden zu haben. 

Auch der Abschnitt über die von Beschäftigungen 
und Gewerben hergeleiteten Namen enthält viel Anzie- 
hendes; über eine Erscheinung jedoch kann der Verf. 
nicht mit sich einig werden, nämlieh, dass es so viele 
Namen auf — ster gibt, während dies doch die weib- 
liche Bezeichnung gewesen sei und die Familiennamen 
zuerst Männern zugekommen wären. War es dem 
Verf. unbekannt, dass bereits im 14. und 15. Jahrh. 
die Formen auf ster, wie baxter, brewster u. s. w. mei- 
stentheils männliche Bedeutung angenommen haben? 
Siehe z. B. Promptuarium parvulorum ed. Weiss s. ©. 
baxter. 

Doch wir würden die diesem Aufsatze gesteckten 
Grenzen überschreiten, wenn wir die folgenden Ab- 
schnitte ebenfalls nach ihrem Inhalte genauer durch- 
gehen und mit Bemerkungen begleiten wollten. Wir 
erlauben uns daher nur noch einzelne Bemerkungen: 
Unter den von persönlichen und geistigen Eigenschaf- 
ten gebildeten sind die interessantesten die Satznamen, 
wie im Deutschen Leidenfrost, Gerathewohl u. s. w. 
So finden wir hier: Box-all, Skakspere, Breakspear 
(eigentlicher Name des Papstes Hadrian IV.), Shake- 
staff u. S. w., viele andere derselben Gattung sind unten 
im Cabinet of oddities vom Verf. beigebracht. Derar- 
tige Bildungen sind im Englischen wie im Deutschen 
jetzt selten geworden; die schottischen Mundarten haben 
und bilden sie noch in grosser Zahl. 

Die von Vornamen abgeleiteten Namen sind unge- - 
mein zahlreich; bald ist der reine Vorname genommen, 
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z. B. Anthony, James, Lambert, bald ist der Genitiv] Schriftenthums bei Zeiten darauf aufmerksam zu ma- 
davon gebildet, z. B. Edwards, Stephens, bald son an- | chen. Es erscheint seit 1844 in Lieferungen. deren bis 
gehängt, Stephenson, Johnson, bald der Vorname ver- Jetzt fünf erschienen sind, jede zum iron 2%, 
stümmelt oder verkleinert, Wat (Walter), Sym (Simon), Schilling. Das Ganze soll zwei Bände umfassen, doch 
Simkin (dasselbe), u.s. w. Viel Noth machen dem Verf. | dürften noch mehre Jahre bis zur Vollendung des Gan- 
die Endungen ock, cock, cox, in vielen Namen wie Lu- zen hingehen. Bis jetzt sind die vier ersten Buchsta- 
cock, Laycock, Aicock. Willcox, Mattock, Pollock, und | ben vollendet, nach denen man bereits ein vorläufiges 
er entscheidet sich dafür. sie als Verkleinerungen zu | Urtheil über das Ganze bilden kann. Die bisher er- 
nehmen: das wäre nun bei Zucock. Pollock u. s. w. schienenen Hefte leiden schon etwas an dem Übel- 
ganz einfach. aber die Verkleinerungssylbe wäre ock stande der ungleichen Bearbeitung, die indessen hier 
nicht cock oder cox. Indessen ist es nach Willcox, | nicht leicht zu vermeiden war: eine Masse handschrift- 
Wilcock, Willcoxon, Watcock, Pocock, Philcox, Mark- licher Sammlungen mundartlicher Ausdrücke sind dem 
cock u. a. nicht unwahrscheinlich, dass hier ein unor- | Verf. während der Bearbeitung zugegangen, daher die 
ganisches c eingedrungen ist, sowie im Deutschen und | letzten Lieferungen des Mundartlichen bei weitem mehr 
Englischen häufig ling statt des ursprünglichen ing | als die ersten enthalten. In Hinsicht des Altenglischen 
steht. Für einzelne Namen mag auch die Erklärung | ist der grosse Fehler des Jamiesonschen Wörterbuches, 
der Gaelischen Gesellschaft in London, die der Verf. | jede Form, sei sie auch nur Schreibfehler, in das Wör- 
beifügt, passen, nämlich dass cock das Gaelische coch |terbuch einzutragen, aufs Neue begangen. So finden 
oder cog sei, z. B. Alcock aus Algoch, gross u. S. W. | wir abowih, bought mit der Stelle: 

Merkwürdig sind die von Jahreszeiten, Monaten, | And therefore God, that alle kath wrogth 
Tagen. Festen und Tageszeiten abgeleiteten Namen. | And all mankynde dere abowth > 
die man wol mit dem Verf. dahin erklären muss, finis | Sende us happe and grace 
die ursprünglich so benannten Personen zu den ge- Ms. Douce 84, f. 53, 
nannten Zeiten geboren wurden: ebenso schwierig zu | 
erklären sind die Namen nach Theilen des menschli- 
chen Körpers, deren es auch bei uns viele gibt. als 
Haupt, Mund, Hals, Bein, Hand u. s. w., ferner die 
Namen von Münzen, Maassen. Zahlen, vom Wetter, 
von Krankheiten u. S. w., die im Capitel „a cabinet of 
addities® zusammengestellt sind. Auch Namen wie 
God me fetch, Twice a day, Paybody, Shake-lady, 
House- go, Buckthought, und der längste aller engli- 
schen Namen, God-love- mi- lady, sind ihrem Ursprunge | Perfectum begrad und begredde schliessend, aber be- 
nach gewiss nicht leicht zu erklären. grad steht hier für begrat vom Ags. gracian; gret und 
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wo doch offenbar ein th am Ende vollkommen unstatt- 
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Doch genug von den Familiennamen; wir == das Zeitwort kann daher nur begrete heissen. Die 
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haft ist und nur auf dieselbe Weise entstehen konnte, 
wie unser deutsches 7%, indem das 4, was vor das i 
gehörte. nach demselben gesetzt wurde. So finden wir 
aus dem Prompt. Parv. übergetragen die Formen: be- 
ceityn statt besettyn (beset), becekyn statt besekyn (be- 
seech) „ bedered (bedridden) statt bedrede u. a. falsche 
Schreibungen mehr. Auch gröbere Fehler finden sich 
vor; so gibt er ein Zeitwort begrede an, nach dem 


uns nun zu den Anhängen. die Hr. L. gegeben hat: | schottische Mundart hat noch das starke Verbum greit, 
ein Abschnitt über Rebuse (die um 1408 aus Frankreich | grat und das Participium in der Zusammensetzung be- 
nach England eingeführt sein sollen, obwol die Dar-| gratten. 

stellung von Wörtern durch Bilder wol älter ist, als Auf die Etymologie hat sich Hr. H. nicht weiter 
die Schrift selbst), ein ‚zweiter über canting - arms; eingelassen; als dass er hier und da ein A. N. (Anglo- 
Anagramm und andere Spielereien sind höchst unter- s A. S. (A * das wi 

8 il $ Norman), A. &. nglosaxon) und Fr. (French) den 

haltend und durch Abbildungen erläutert. Dann folgt x... hinzugefü 5 < 
À 55 i e À Wörtern Selügt hat, ein Mangel. den wir indessen 
die bekannte Roll of Battel Abbey, die Liste der mit ; Is Vor; ; S 1 
3 . 5 ; lieber a! rzug gelten lassen wollen. wenn wir be- 
Wilhelm nach England gekommenen Normannen nach ken. wie wenie di x * 5 
E, ifi g : denken. Wenig die Engländer bisher auf diesem 

den verschiedenen Handschriften mitgetheilt und den | pelde geleistet haben 8 
Schluss macht ein Abschnitt über latinisirte Namen. Üh | p. 

Allen Liebhabern der englischen Sprache und Al- 1 enthält das Buch viel Neues, sowol in 
terthumsforschung empfehlen wir dieses auch äusser- Betreff des Altenglischen als der Mundarten, und ist 
lich prächtig ausgestattete Buch aufs angelegentlichste. | ene Wesentliche Bereicherung für die englische Sprach- 

Hrn. Halliwell’s Wörterbuche der veralteten und forschung. Ausstattung, wie gewöhnlich bei englischen 
mundartlichen Ausdrücke widmen wir hier nur .eine Büchern, gut. 
vorläufige Anzeige, um die Freunde des altenglischen Dessau. H. Fiedler. 
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Aristophanis Ranae. Emendavit et interpretatus est 
Franc. Volcm. Fritzschius. Turici, Meyer & 
Zeller. 1845. Smai. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Wenn auch in neuerer Zeit die attische Komödie ei- 
ner grössern Theilnahme von Seiten der Gelehrten sich 
zu erfreuen hat, als dies früher der Fall gewesen, so 
ist diese Theilnahme doch immer noch sehr gering und 
namentlich Aristophanes, wenn auch in einzelnen Stel- 
len und Stücken und nach besonderer Seite mehrfach 
behandelt, doch im Ganzen nur von Einzelnen, ja man 
kann sagen, nach Brunck nur von dem einzigen Din- 
dorf bearbeitet worden, was theils in den eigenthüm- 
lichen Schwierigkeiten seinen Grund haben mag, welche 
sich einem Bearbeiter des Aristophanes entgegenstellen, 
theils wol auch darin. dass nur wenige Gelehrte in je- 
ner geistigen Verwandtschaft zu unserem Dichter ste- 
hen, ohne welche die grösste Gelehrsamkeit und aller 
Scharfsinn vor groben Irrthümern nicht schützen wird. 
So war es für die Freunde des Aristophanes sehr er- 
freulich, als im J. 1838 der Hr. Prof. Fritzsche eine 
Gesammtausgabe des Dichters ankündigte, als deren 
erster Band die Thesmophoriazusen erschienen, denen 
der schon damals fast beendete zweite Band sofort 
folgen sollte. Indessen scheinen äussere Hindernisse 
dazwischen getreten zu sein, da erst 1845 und zwar 
nicht in Leipzig bei Köhler, wie das erste Stück, son- 
dern bei Meyer und Zeller in Zürich, auch nicht als 
zweiter Band, sondern als besonderes Stück, die 
Frösche erschienen sind, denen nach der Vorrede zu- 
nächst die Wolken und der Plutos folgen sollen. 
Vergleichen wir die vorliegenden beiden Stücke in 
Hrn. F.’s Bearbeitung, so können wir einen bedeuten- 
den Fortschritt in der ‚zweiten nicht in Abrede stellen, 
in Bezug sowol auf Kritik als Erklärung und unter An- 
derem auch darauf, dass Hr. F. über einige Gelehrte 
nicht mehr mit jener wegwerfenden Geringschätzung 
urtheilt, die ihn früher sehr häufig verleitete, Ansich- 
ten als albern zu bekämpfen, deren Sinn ein 
mal aufgefasst hatte. Allein trotz dieses unde. 
deutenden Fortschrittes muss Hrn. F. s Ausgabe der 
Frösche doch als mangelhaft in vieler Hinsicht bezeich- 
net werden. Hr. F. ist sehr gelehrt, er hat sehr viel 


mit Aristophanes beschäftigt und wie er selbst in der 
Vorrede angibt, so viel Mühe und Fleiss auf dieses 
eine Stück verwendet, als gewisse Herausgeber auf 
den ganzen Aristophanes nicht verwendet haben. Hr. 
F. hat auch Scharfsinn, eine sehr glückliche Combina- 
tionsgabe und viel Lebendigkeit und Regsamkeit des 
Geistes. Allein Hrn. F. fehlt es an der Besonnen- 
heit des Urtheils, Hr. F. kann nicht folgerichtig schlies- 
sen. Das ist der Hauptfehler. Sein beweglicher Geist 
führt ihm eine Menge guter und schlechter Gedanken 
zu, die er alle mit Lebendigkeit auffasst und sämmtlich 
als unumstösslich wahr zu erweisen im Stande ist, weil 
es ihm eben an Ruhe zu besonnener Prüfung fehlt. 
Zum Unglück kommt dazu, dass Hr. F. — so gibt er 
sich selbst in dem Buche — von seinen Vorzügen eine 
hohe Meinung hat und zu den Lesern, wie ein Profes- 
sor vom Katheder zu seinen staunenden Zuhörern 
spricht. Das geht so weit, dass, wenn Hr. F. über 
eine Stelle mehre Einfälle gehabt hat, deren Unhalt- 
barkeit er selbst einsieht, er sie doch alle mittheilt, da- 
mit ja keine seiner Ideen der Menschheit verloren gehe, 
Natürlich hat dies auch auf die Constituirung des Tex- 
tes einen sehr übeln Einfluss geübt, indem Hr. F. gar 
keinen Anstand nimmt, seine Emendationen sofort in 
den Text zu setzen, ja er geht darin einmal (v. 897) 
sogar so weit, dass er eine früher gemachte und nach- 
träglich von ikm selbst als verfehlt anerkannte, übrigens 
äusserst gewaltsame Conjectur doch ohne weiteres in den 
Text aufgenommen hat. So weit hat es unseres Wis- 
sens doch noch kein Kritiker getrieben. Es hängt dies 
aber auch damit zusammen, dass Hr. F. überhaupt 
nicht den nöthigen Respect vor der geschichtlichen 
Überlieferung hat, die er ganz willkürlich, oft einer 
reinen Einbildung zu Liebe, auf eine unerhörte Weise 
verstümmelt. — Endlich müssen wir uns in der That 
wundern, dass einzelne Philologen es noch immer 
nicht lassen, das Beiwerk zum Werke zu machen. Ist 
es aber irgendwo schlecht angebracht, so ist dies bei 
einer Ausgabe des Aristophanes, der ohnedies einen 
weitläufigen Commentar erfordert, wenn Jemand, wie 
Hr. F., Alles erklären will. Hr. F. geht aber darin so 
weit, dass einem die Lectüre wahrhaft verleidet wird, 
indem man sich fortwährend vom Dichter ab nach al- 
len Seiten hin verschlagen sieht. 


Fassen wir unser Urtheil zusammen, so. bietet 


gelesen und excerpirt, er hat sich eifrig und anhaltend der Commentar des Hrn. F. ein reiches Material, 
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einige gute Bemerkungen, aber auch viel Verkehr- 
tes. Alles in sehr ungeniessbarer Form. die Textes- 
recension aber ist als nicht gefördert zu betrachten. 
Wir wollen dieses Urtheil in dem Folgenden zu be- 
sründen suchen und heben zu dem Ende Einzelnes 
keraus, um daran das Verfahren des Hrn. F. in Bezug 
auf Kritik und Erklärung näher zu beleuchten. 

Gleich über den Anfang unseres Stückes, in wel- 
chem der Dichter die verbrauchten Spässe der Last- 
träger durchzieht, spricht sich Hr. F. p. 5. 6 in sehr 
ungeordneter Rede aus, und so, dass man eigentlich 
nicht weiss, was seine Ansicht ist. Wenn er aber mit 
den Worten, coniicio, personatum Xanthiam prope id 
unum egisse, ut alios poetas, maximeque Phrrynichum, veri 
domini rivalem, in invidiam quoquo modo adduceret meint, 
Aristophanes habe dem Phrynichus hier Unrecht ge- 
than, so hat er nicht überlegt, dass er ja mit einer 
falschen Anschuldigung vor dem Publicum nicht hätte 
auftreten dürfen. 
dern, dass sich Ähnliches auch bei Aristophanes findet. 
Denn Lastträger auftreten und sich über die Last be- 
klagen zu lassen, ist nicht Tadeinswerthes , nur muss 
man der Sache, da sie als verbraucht die Zuhörer er- 
müdet, eine neue Seite abzugewinnen wissen. Daher 
hier Aristophanes selbst einen Lastträger vorführt, der 
das alte Lied anstimmt, es aber durch das Herein- 
ziehen des Esels unterhaltend zu machen weiss. — 
Nachdem Dionysos dem Xanthias verboten hat, ihn 
mit einem zuelouae ws w u. dergl. zu langweilen, 
sagt Xanthias v. 12—15: 

Ti ' set ue Tadro Ta oxen pés, 

elne nomow under, wrae BogVveyoc 

elo de roviy zal Avrig aauenviag 

oxevypúgovç &xaoTor èv zwumdia; 
Im letzten Verse bieten die Handschriften oxevn geoovg’ 
oder oxsvrpogode, was mit Recht, wie auch schon Din- 
dorf vorgeschlagen, in oxsvopöoovs verändert worden; 
und so hat auch der Scholiast gelesen: dr troù oxevopó- 
oo üvdoag noıwdorw. Ausserdem aber schreibt Hr. F.: 
Avxıoxausnviog, weil nach der gewöhnlichen Lesart 
Lyeis, der in der Mitte zwischen zwei berühmten Ko- 
mikern steht, auch berühmt gewesen sein müsse, wäh- 
rend er uns unbekannt ist, Avzıoxzuuenytas aber durch 
Zusammensetzung der beiden Namen Lyciscus und 
Ameipsias entstanden sei, sodass Lyeiscus ein Diener 
oder Schauspieler des Ameipsias sein könne. Solche 
Argumente Sind nichtssagend. Aristophanes kann ja 
absichtlich einen unbedeutenden Dichter zwischen die 
beiden bekannten gesetzt haben, um diese dadurch in 
der Meinung des Publicums herabzusetzen, und dass 
Lycis öfter von Aristophanes genannt worden, ersehen 
wir aus dem Scholiasten: Abrig zwuwdlusg nomie N 
de adrov xai Are Ferner ändert Hr. F. dene in 
Gone, si nom licet poetari eo modo, quo Phrynichus et 


Auch durfte sich Hr. F. nicht wun-- 


Amipsias fere semper inducere solent baiulos in comoe- 
dia. Aber wer wird die Worte cřneọ zomow under in 
des Xanthias Munde in dem angegebenen Sinne si non 
licet poetari auffassen, zumal «ndr dasteht? und Xan- 
thias dichtet ja nicht, sondern fühlt wirklich die Last. 
onto ist ganz richtig: wenn ich nichts thun darf von 
dem, was doch Phrynichus thut mit seinen Lastträgern 
auf der Bühne, d. h. was Phrynichus seine Lastträger 
thun lässt. 

V. 57. Den Vers à}? dds; ürrarol. Evreykvov 
10 K,ð⁴e,, nennt Hr. F. einen pessimus senarius und 
den ictus von Sorey&vov statt ) perversus. 
Es ist zu bedauern, dass Hr. F. seine ganz unhaltba- 
ren Ansichten über den komischen Trimeter noch im- 
mer nicht aufgegeben hat. Warum hat denn Hr. F. 
den ictus perversus stehen lassen v. 194: Ävajtetıw; 
787: SogoxAing; 850: avootovs; 642: Auoarızs; 802: pa- 
carr, dagegen steht als Kretikus Baourıw , Baoavıziz, 
Puoorısi. 1121. 1123. 1367. Zu v. 888 wird als Grund 
einer Verbesserung angegeben, dass %ı@aywrög den letus 
auf der dritten Sylbe zu haben pflege. 

V. 117. Statt der Vulgata ara qoúče zor bd 
edirt Hr. F. nicht übel ¢22à poúte ræv óðóv, doch kann 
die Vulgata beibehalten werden: sprich mir von den 
Wegen. Dann wäre Ge zu schreiben, was des 
Rhythmus wegen vor agiSous$” den Vorzug verdient. 

V. 131—153. Dem nach einem Wege in den Ha- 
des fragenden Dionysos gibt Herakles den Rath, nach 
dem Kerameikos zu gehen und dort den hohen Thurm 
zu besteigen; dann heisst es: 

de. Tv haunad’ Zvrevder . 

zanat, entid de põow ot Fewueroı 

crat, v' elvur zal où oavıov. A. nor; H. add. 


Hr. F. ist der von mehren Gelehrten aufgestellten An- 
sicht gefolgt, dass bei dem Fackellauf das Signal zum 
Rennen in einer von einem Thurme herabgeworfenen 
Fackel bestand und dass Dionysos aufgefordert werde, 
sobald die Zuschauer rufen, die Fakel hinabzuwerfen, 
sich gleichfalls hinabzuwerfen. Ausserdem construirt 
Hr. F. diu en ro nvoyoy e Thv eren οο⏑ ẽL‚ναν, 
was die Wortstellung nicht zulässt, nach der &vreöder 
nur mit Oed verbunden werden kann. Bei reiflicherer 
Erwägung würde Hr. F. diese Erklärung wol nicht gebil- 
ligt haben. Denn erstens würde es von einem grossen 
Ungeschick in der Darstellung zeugen, wenn Dionys 
aufgefordert würde, sich die herabgeworfene Fackel 
anzusehen, ehe des Fackellaufs überhaupt Erwähnung 
geschah. Das erwartet man vor allen. und stände 
,um nicht da, so würde Niemand auf den Ge- 
danken kommen, tàr Aaunada Y anders zu fassen, 
als sieh dir den Fackellauf an. Dann zeigt das ,a 
ganz deutlich, dass im ersten Verse die allgemeine Auf- 
forderung, sich den Fackellauf anzusehen, enthalten 
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ist. Endlich könnte Dionys auf die Aufforderung, sich 
der hinabgeworfenen Fackel nachzustürzen, unmöglich 
fragen wohin? da ein Zweifel hierüber ganz und gar 
undenkbar ist. Prüfen wir ferner die Annahme eines 
solchen Signals an sich, so häufen sich die Unwahr- 
scheinlichkeiten. Wie hielt man es an andern Orten? 
und warum gerade in Kerameikos dieses Signal? Denn 
dass die Griechen eigends zu diesem Zwecke einen 
Thurm erbaut haben, um ein Signal geben zu können, 
das sich nicht unzweckmässiger denken lässt, als eine 
im Fallen leicht verlöschende Fackel, kann man nicht 
annehmen. Nnn sollen noch gar die Zuschauer durch 
Rufen das Signal geben, dass das Signal gegeben 
werden soll, weil nämlich die Leute auf dem Thurme 
nicht wissen können, wann Alles bereit ist. Als ob 
nicht die Leiter Jemanden hinaufsenden könnten, der 
das Zeichen zu geben befähle. Und wozu nun das 
doppelte Zeichen? Warum soll das Rufen des Vol- 
kes, das doch wieder nur auf ein Zeichen der Leiter 
des Wettlaufs erfolgt, nicht zugleich als das Signal 
zum Wettlauf gelten? Das sind Fragen, die sich 
schwer beantworten lassen und es wird wol die alte 
Erklärung, welche uns die Scholiasten geben, die rich- 
tige sein. Diese sagen: èp’ Öv (ndoyov) ovufovhevet aŭ- 
ro avoßarıa Fewgeiv tv haunada, xal d ol nowroı 
Auunadilovzes dpeIWwor, zol oèčròv , Tod nÖgyov agyeivar 
Zuvröv zúrw. Es scheint fast, als ob die Gelehrten das 
Nachspringen für das Wesentliche hielten. Das wäre 
aber ein grosser Irrthum. Vielmehr wird die ganze 
Einkleidung nur gewählt, um für den Moment des Her- 
abspringens eine gewissermassen feierliche Gelegenheit 
zu geben und darin, in dem ¿væ des Volkes, das 
den Läufern gilt, Dionysos aber auf sich beziehen soll, 
liegt die eigentliche Pointe. Geh auf den Thurm, sagt 
Herakles, sieh dir den Fackellauf an, und wenn das 
Volk ruft: Stürmt los! dann stürme auch du los. Nun 
ist die Frage des Dionys, wohin er losstürmeu soll, 
ganz aatürlich. 

V. 145 ist mit Unrecht usta robt statt uero radT 
aufgenommen, das sich auf Alles Vorhergehende be- 
zieht, v. 152 richtig vovzome xal e nvoolyıv edirt, v. 159 
Örog uywv vornpe richtig erklärt, ein Esel, der die 
Mysterien feiert, allein mit der sonderbaren Einleitung: 
Accipe primum veram explicationem loci facillimi, quem 
tamen intellexit nemo. Und doch hat die Stelle Photius 
und der Scholiast nach Hrn. F’s eigenem Urtheil rich- 
tis verstanden. Dann musste auch zu nemo noch inter- 
pretum hinzutreten. Hier hat nun noch K. F. die 
Nebenbeziehung nicht bemerkt, dass Xanthias „ da er 
ein! lave, nur als Packesel die Mysterien mitfeiern 
darf. V. 165 will Hr. F. zu viel sehen, ‚wenn er dem 
gewöhnlichen Abschiedsgrusse xa? ov ye blaue die Be- 
deutung unterlegt: cura ut mente sis sand, ne forte, ut 
quondam, insanias et iterum furere incipias, mi Herou- 


les. Ebenso, wenn v. 177 zu den Worten des Todten vu 
Hidin vor nde gesagt wird: credo quod tristis fuit rei 
publicae status vel post victorium navalem. Daran ist 
gar nicht zu denken, sondern die Formel ġnołouny 
wird umgekehrt, die ein Todter nicht gebrauchen konnte. 
V. 186. Der Fährmann Charon fordert auf łc tò Aú- 
Ins nediov» g övov monog. Der Scholiast bemerkt: ro 
% Anys nedior, Aiðvuóç pot, xwolov èv ğðov Terunw- 
xer. Da nun aber bei Homer dopoderög HeẽjE, , vorkomme 
und Lucian de luctu c. s. sage: negumdivrag ðè thr 
Aiuvav eg TÒ iow Aeluwv bnoðéyerar péyaç, TO Qopoðérw 
XATOPVTOG Kal TOTOY u nohluov AnyIng yodv d toto 
cor H, So schliesst Hr. F., es sei die Volksansicht 
gewesen, jene Wiese unterscheide sich nicht von dem 
Aiſdiss nedtov und der Scholiast habe den Didymus gar 
nicht verstanden, der jene Bemerkung nicht zu Aide 
ned lor, sondern zu rov nöxag gemacht habe. Aber bei 
Lucian ist ja Aeiumv und zorór ganz bestimmt geschie- 
den und Aids kann nur von u abhängen; von 
einem Aide nediov ist nirgends die Rede. Hr. F. fol- 
gert nun sofort weiter, dass der Irrthum des Scholia- 
sten äusserst nützlich sei, da wir daraus ersehen. dass 
die Glosse des Hesychius 3, nózor: ywolor èv Ho 
dıuterinwrer Agıorogavys von Didymus herstamme. — 
Auch die Notiz der alten Grammatiker über die sprüch- 
wörtliche Redensart övov nzöx0: verwirft Hr. F.. weil 
die einen dg Övov nöxovs, andere rov nöxaı, andere rov 
nne, endlich andere vov nöxovg Inreis erwähnen, so- 
dass alle aus Aristophanes geschöpft haben, der ea 
sollertia profecto fuit, ut eiusmodi dictionem facile 
nullo monstrante reperiret. Wohl, aber diese seine 
Erfindung würde wenig Anklang gefunden haben, eben- 
sowenig, als wenn wir sagten, einen Esel scheeren, 
während wir sagen, einen Mohren weiss waschen. Was 
aber die Varianten in den Angaben der Grammatiker 
betrifft, so hat Hr. F. daraus sehr voreilig geschlossen, 
da es sich hier nicht um ein zu einem vollständigen 
Satze ausgebildetes Sprichwort handelt, sondern nur 
darum, dass zur Bezeichnung eines vergeblichen Be- 
mühens oder des Nichtigen die Wolle des Esels ge- 
wählt wurde. Endlich wird noch Aristarch beschul- 
digt, dass er die Stelle falsch verstanden oder unrich- 
tig dvov nAözas oder "Oxvov nAoxas emendirt habe; denn 
noxi bedeute niemals einen Streit. Das soll es auch 
nicht. oN bedeutet das Geflecht, das hier das eines 
Strickes ist, was jeder, der die Fabel vom Oknos 
kennt, sich dazu denken wird. Indessen scheint Ari- 
starch hier gar nichts emendirt, sondern Cratinus in 


N + 
| einem Stücke ”Oxvov nioxás gesagt zu haben, worauf 


Aristophanes hier anspielt. Diese Anspielung konnte 
den Athenern nicht leicht entgehen, da Aristophanes 
rug statt móxovs braucht. 

V. 191 Charon sagt: ðoŭhov odx Ayw, & um verov- 
udxnꝛe ri reg TÜV xe, womit er die Seeschlacht 
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bei den Arginusen meint, in welcher die Sklaven mit- 
kämpften und als Preis dafür die Freiheit erhielten. 
Auch hier tadelt Hr. F. den Aristarch, welcher erklärt 
où nepi zonucrwv zul nargidog, dhh& mol Tod iD - 
zog. xọčaç ν , ouo. Nihil vidi magis festivum, 
heisst es, quam pugnam navalem de corporibus pugna- 
tam, hoc est, ut Aristarchus finxit temere, de corpori- 
bus tantum, non etiam de opibus neque de patria. Aber 
die Seeschlacht wird ja nur in Bezug auf die Sklaven 
erwähnt und der Sinn der Stelle ist: einen Sklaven 
fahre ich nicht, ausser wenn er in jener Seeschlacht 
um seine Freiheit mitgekämpft hat. 


Über den ersten Chorgesang der Frösche hat G. Her- 
mann dem Hrn. F. briefliche Mittheilungen gemacht, die so- 
wol hinsichtlich der metrischen Constituirung, als auchfder 
Feststellung des Inhalts desselben , von ihm berücksichtigt 
worden sind. Was den Inhalt von v. 251 an betrifft, 
so hat man angenommen, Dionys und die Frösche strei- 
ten darum, wer den andern im Schreien zu übertreffen 
im Stande ist. Diese allerdings befremdende Annahme 
bekämpft Hermann und meint, Dionys habe die Frösche 
geschlagen. Hr. F. nimmt dies auf, aber anstatt nun 
auch die nothwendigen Änderungen Hermann’s mit auf- 
zunehmen, beutet er jene Ansicht vielmehr in eigener, 
ganz und gar verunglückter Weise aus. Omnino sin- 
gula propemodum verba clamant, quaenam sententia 
hisce versibus subiecta sit. Sed clarissime res apparet 
e v. 257 ubi Bacchus utitur verbo oluwtete, i. e. vapu- 
late; necesse est igitur ranas a Baccho vapulasse. Über 
diese Hyperbel später. Hr. F. hat nun dreimal nach 
v. 250. 256 und 261 Jocxexezéţ xou zoas eingeschoben 
und dem Dionys zugetheilt, wofür er als die causas 
perspicuas planeque necessarias angibt, dass tovti v, 251 
und rohr v. 262 gar nicht verstanden werden könnte, 
wenn es sich nicht auf dieses Koax bezöge. Unter 
diesem seien die Schläge zu verstehen, die er den Be- 
stien für ihr Koax austheilt, und so sage er v. 262 
mit diesem Koax werdet ihr mich nicht besiegen. Man 
sollte meinen, das wäre sehr leicht gewesen, den Dio- 
nys zu besiegen, die Frösche durften ja nur so weit 
zurückweichen, dass er sie mit dem Ruder nicht er- 
reichen konnte. Über v. 251 tovri nag Ed Ne¾u 
heisst es: Nunc nihil illis verbis planius est, nikil fa- 
cilius. Hocce brecececex coax coax a vobis sumo. Dar- 
auf werden die Erklärungen der Gelehrten durchgenom- 
men und sämmlich für Albernheiten erklärt, bis auf die 
des Scholiasten rò Alysır BosxexlE nag tuðv šuaðor, die 
auch Bentley zu theilen scheine. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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quidem neque Bentleius animadverterunt primum — nun 
erwartet Jeder eine gründliche Widerlegung, allein Hr. 
F. führt, nachdem er vorher schon des Breitesten seine 
Ansicht dargelegt hat, so fort — primum ranas a Dio- 
nyso male mulcari, deinde versum integrum. sententiae 
causa inseri debere, tum plagas remi nomine appellari 
iocoso, denique his quasi fundamentis sensum verborum 
rot! nag b, Auußavw innixum esse. Solcherlei lesen 
zu müssen, dazu gehört wahrlich mehr als die Geduld 
des Dionysos. Aber Hr. F. geht noch weiter und in- 
terpretirt sogar das zend ονν,qD des Dionys v. 265 durch 
narusw »gaLwv und so schreibt er auch v. 266 të xod«E 
statt zod voie Prüfen wir nun die Annahme des 
Schlagens, so spricht, abgesehen von der gänzlichen 
innern Unwahrscheinlichkeit, nicht nur nicht Alles, 
sondern Nichts dafür, am allerwenigsten aber der ange- 
führte v. 257 oiuwler’* oè Y uot ulist, denn was sol- 
len die letzten Worte? Dionys bittet im Anfange die 
Frösche zu schweigen, sieht aber bald ein, hier helfe 
nichts, als sich in Geduld fassen, daher: ho? euch der 
Henker, mich soll euer Koax nicht weiter kümmern, 
und um den Fröschen zu zeigen, wie wenig ihn ihr 
Koax genire, fängt er selbst an, ze204£onar, die Worte 
der Frösche v. 258 parodirend. 

V. 308. cdi de deloaç vnevenvoglaot uov. Hr. F. bil- 
list mit Recht die Erklärung des Scholiasten, nach 
welcher der Priester des Bacchus gemeint ist, den er 
v. 297 zu Hülfe gerufen. Der Scholiast führt auf die 
Erklärung des Aristarch an: ’Agloruoyos d èp’ &uvrud 
no Alysır tòv Zarflar” za yàg ν,Em nvEEÒS, OÖTWG en- 
zer) oder, xadúnso Tvoolog zal Surxolvrs, woraus Hr. 
F. schliesst, Aristarch habe gelesen ddl de oro 
ünegenvgglao? oov. Vielmehr hat Aristarch die ge- 
wöhnliche Lesart vor sich gehabt, óð/ auf den Priester 
bezogen, aber den Vers dem Xanthias beigelegt: dieser 
da aber ward röther noch als ich, als seine rothe 
Farbe, meint er, von welcher er den Namen Xanthias 
hat. Das ist auch das Richtige. Denn die Erklärung, 
die Hr. F. von dem uov gibt, erubuit pro me ist ganz 
unstatthaft. 


Den Chorgesang von v. 323 an hat Hr. F. schon 
früher in einer besondern Schrift: De carmine Aristo- 
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phanis mystico (Rostochii 1840) ausführlich behandelt, 


aus welcher hier ein Auszug oder theilweise eine In- 
haltsanzeige mit mehren Berichtigungen mitgetheilt wird. 


(Der Schluss folgt.) 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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(Schluss aus Nr. 257.) 


V. 470 — 478. Die als sicher ausgegebene Hypo- 
these, dass diese Verse eine Parodie einer Stelle des 
Euripides seien, in der ein Seher dem Herakles seinen 
Tod vorhergesagt, entbehrt ganz und gar allen Grun- 
des. Übrigens hat Hr. F. nicht überlegt, dass hier an 
eine eigentliche Parodie nicht zu denken ist, dass viel- 
mehr der Dichter das Pathos der Tragödie nachahmt 
und daher tragische Ausdrücke aus geeigneten Stel- 
len aufnimmt, die er mit Zuthaten aus der Komödie 
verwebt. 

V. 483. Hr. F. schreibt mit Hermann und Dobree: 
lob hapé- nebosov. A. noù orin; S. © xovool Joi, èv- 
tad? Le tiv xugdiav; allein die Frage moù ’orıw ist 
im Munde des Dionys unpassend, da sie die Wirkung 
der folgenden Worte des Xanthias schwächt. Auch 
das spricht Xanthias, da er sieht, wohin Dionys nach 
dem Herzen langt: noù ’orıv, © yovooŭ Jeol; èvrraŭ? 
iec 2h xagðiav. 

VV. 488. ob äv Eregos tTaðt elgyúout . S. d 
a Hermann emendirt oùz č» eregog y eloyaour’ drio d. 
Diese Emendation tadelt Hr. F., weil die Komiker eine 
Gleichheit der einzelnen Metra vermeiden, wie sie den 
Vers niemals in gleiche Theile zertheilen. Es ist dies 
eine von den vielen Einbildungen, welche Hr. F. über 
den komischen Trimeter hat und welche die fortge- 
setzte Lectüre unbegreiflicher Weise noch immer nicht 
im Stande War, Zu entfernen. Unicum, sagt Hr. F., 
e e sententiae mea mins favet versum Thesm: 458. 
eU orepuvovs i T docen Und doch hat 
er selbst edirt v. 1464 , Gperkoun. 10 v de FR 

je konnte ferner Hr. F. vo... ? e eee 
Wie i> ich ver. emendiren, die gegen 
beide nie ne late verstossen: Thesm. 591: zui 
ER und, TER Lorean, 386 zel xolh}ù za 
e UO VOVO US: ee oce um bei unserm Stücke zu 
bleiben 529: où u pivupyoss u O Sar gl, 755. 1203. 
141]. 1413, ferner in zwei gleiche Theile getheilte 872. 
1134. 1229. 1282. 1416. 1435, in drei gleiche Theile 
1284. 1436. Muss man nun nicht annehmen, dass Hr 
F. seine Einbildungen in die Welt schreibt ohne die 
geringste Prüfung? An unserer Stelle nun emendirt 
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er odxovv fe y üv sioyaoaı' vage, sodass er gar 
nicht gefühlt hat, warum hier Hermann emendirt, zu- 
mal er sagt: similiter Hermannus, recie sublato pro- 
nomine. Aber das ist gerade ein Fehler an der Her- 
mann’schen Emendation, dass das -Pronomen fehlt, auf 
welches sich Gd ti bezieht. 

V. 576. Eine sehr scharfe Rüge verdient das Ver- 
fahren des Hrn. F., wonach er der Ansicht zu sein 
scheint, dass, was er einmal niedergeschrieben, und 
sollte es das Unhaltbarste sein, doch, weil er es ge- 
schrieben, der Veröffentlichung werth ist. In seiner 
Ausgabe der Thesmophoriazusen hat er diese Ansicht 
auf eine Weise zur Schau getragen, wie sie in der 
ganzen philologischen Literatur unerhört ist. Aber 
auch hier bietet er uns Ahnliches. Zu v. 507 erklärt 
er, v. 576 sei robg xolaßovg zu lesen, und tadelt die 
Lesart rde eiu. Zu v. 576 heisst es, seine zu 507 
vorgebrachte Emendation xz0rRaßovg sei unstatthaft, weil 
dieses Wort stets mit zwei % geschrieben werde, da- 
gegen sei yolrzog nicht zu tadeln gewesen, das er 
denn auch aufnimmt. Es ist schon sehr tadelnswerth, 
dass Hr. F. nachträgliche Zusätze und Verbesserungen 
in Klammern beigefügt hat, statt die ganze Anmerkung 
umzuändern, so lange das Manuscript in seinen Hän- 
den war. Allein das ist ganz unverzeihlich, dass er 
während der Ausarbeitung bemerkte Fehler stehen 
lässt; es ist eine Rücksichtslosigkeit, ja eine grobe 
Versündigung gegen die Leser, wenn ein Mann, der 
seiner Gelehrsamkeit nach Ansprüche auf ihre Beach- 
tung machen kann, sie durch nutzlose Declamationen 
und von ihm selbst als unhaltbät erkannte Hypothesen 
um die in unsern Tagen so kostbare Zeit bringt. 

V. 645. Hr. F. hat folgende emendationem certam 
aufgenommen: 

‚ 29 „ at 
OXONEL: VUV, YV a vroxıwnoovt le. 
(Nunc vapulat nec se tantillum movet Xanthias.) 
A. a el en ro, xab natéýw. A. nyvizu; 
Z. Jon drag; J. od pà Al. Z. 000’ e dong. 
A. xal Ô) narase. 

Das wäre ja ein unverzeihlicher Fehler von Aristo- 
phanes, wenn er dem Publicum den Schlag des Aeakus 
vorführte, ohne dass auch nur ein Wort darüber ge- 
sprochen würde. Wie kann ferner Xanthias fragen 
%% narakas; da er ja das sehen und auch hören 
konnte, wie kann er ferner sagen 000° èuo: doe, was 
in dieser Verbindung ganz sinnlos ist. Wenn Hr. F. 
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meint, Dionys soll durch die gespannte Erwartung des 
Schlages gequält werden, so wird dies einmal auf diese 
Weise nicht erreicht, zumal ja Dionys die Augen nicht 
verbunden hatte, und dann ist diese ganze Annahme 
verwerflich, da Aeakus noch keinen Grund hat, dem 
einen mehr zu glauben, als dem andern. Die Verbes- 
serung des Urn. F. ist demnach in jeder Beziehung 
eine arge Verschlechterung. Uberhaupt ist Hr. F. in 
der Bearbeitung dieser Scene sehr leichtsinnig zu Werke 
"gegangen. So lässt er v. 654 die Worte 27 Or ,,] 
den Nanthias sprechen und darauf den Dionys erwi- 
dern: 2 bogontvouer" Enel ngotinüc older, otd” E 
pie, was nicht nur ganz abgeschmackt wäre, sondern 
auch schon deshalb nicht angeht, weil Xanthiäs in der 
dritten Person von Dionys reden würde. Ebenso ver- 
fehlt ist es, wenn Hr. F. aus v. 662 oùòèr mois yag 
folgert, Dionys sei dem letzten Schlage ausgewichen, 
oder der Schlag sei zu leicht gewesen, und deshalb 
schlage Aeakus auf den Vorschlag des Xanthias den 
Dionys noch auf den Bauch. Dass Dionys dem Schlage 
nicht ausgewichen, zeigt v. 659 und dass der Schlag 
nicht leicht war v. 660. Es ist also keine Frage, dass 
Dionys wirklich zweimal hintereinander geschlagen 
wird. Das hat aber keinen Anstoss. Bisher hatte 
Jeder drei Schläge bekommen, ohne dass der sehr 
bornirte Aeakus zu einer Entscheidung gekommen wäre; 
daher schlägt der boshafte Xanthias vor, er möge jetzt 
den Bauch schlagen. Ganz natürlich fängt Aeakus 
beim Dionys an, bei dem er schon steht und so wird 
erreicht, dass der Gott dabei den Kürzeren zieht. 

V. 759. Hunc ego locum, heisst es, landem in in- 
tegrum restitui. Es wird nämlich der ganze Vers 0 
noöyuo, ngčyua uya »ezlvyvor, die dem Aeakus und 
die Worte Aloyvrov zeveınidov noch dem Xanthias zu- 
getheilt, ut ipsa etiam poscit sententia. Das ist ein 
wenig stark. Denn die sententia ist geradezu entge- 
gen, da Xanthias ja nichts von Aeschylus und Euripi- 
des weiss und sich egst von Aeakus darüber belehren 
lässt. Überhaupt scheint Hr. F. diese Scene sehr we- 
nig verstanden zu haben, wenn er p. 276 bemerkt: 
Hic locus, quo tragicorum certamen praeparatur, nescio 
quo pacto mihi semper displicuit, quum modo breviorem, 
modo totum aliter institutum cuperem. Ob eine Stelle 
dem Hrn. F. gefällt oder nicht, darauf kommt es gar 
nicht an und kann uns Lesern dies ganz einerlei sein, 
wenn er Sein Urtheil nicht irgendwie begründet. Un- 
sere Scene empfiehlt sich gerade durch eine geschickte 
Erfindung. Pluto hatte den Streit zwischen Dionys 
und Nanthias geschlichtet, der Letztere, als Sklave, 
muss nun heraus und unterhält sich mit Aeakus nach 
Sklavenart. Der neugierige und pfiffige Xanthias weiss 
dem Gespräche eine geschickte Wendung zu geben, 
forscht die Schwächen des Aeakus aus und als er 
hört, wie gern er horcht und plaudert, wird er ganz 


zärtlich und frägt ihn, was der Lärm im Hause zu be- 
deuten habe. | 

V.840. Dass der hier angedeuteie und vom Scho- 
liasten angeführte Vers des Euripides @.79:5 w nut rag 
Yaraoolas Feod aus dem Telephus entnommen sei, ist 
möglich, keineswegs aber folgt dies so entschieden, 
als Hr. F. meint, aus den Worten 864 z&rı uóru tòr 
Týàepov, die sich nämlich auf eine vorausgegangene 
Verspottung des Telephus beziehen sollen. Denn Te- 
lephus wird ja auch 855 genannt und wenn Hr. F. auch 
diese Stelle auf eine bereits vorhergegangene bezogen 
wissen will, so weiss man in der That nicht, was man 
dazu sagen soll. Nun liesse man sich solche Hypothe- 
sen noch gefallen, wenn es nur nicht gleich hiesse: ut 
nihil possit esse certius. Hr. F. scheint zwischen den 
Wörtern möglich, wahrscheinlich und sicher gar keinen 
Unterschied zu machen. Dass v. 844 aus dem 
Aeschylus entlehnt sei, hat Hermann vermuthet. Pro- 
babilius tamen videtur, sagt Hr. F., hie quoque Euripi- 
dis e Telepho versum rideri. Aber warum ist das 
probabilius? Hermann's Ansicht hat das für sich, dass 
Dionys zum Aeschylus spricht und sich ebenso der 
Worte des Dichters bedient, wie kurz vorher Aeschy- 
lus eines Verses des Euripides, da er diesen anredet 
oder der Chor v. 992 eines Verses des Aeschylus in 
gleichem Falle. Für Hr. F. probabilior Ansicht spricht 
aber durchaus nichts, wol aber das dagegen, dass Dio- 
nys aus seiner Rolle fallen würde, die er als unpar- 
teiischer Richter sonst behauptet. 

V. 932 wird innordzıooo statt Immakerrovöra ge- 
schrieben metri indicio. Aber v. 937 lässt Hr. F. den 
Anapäst stehen. Und doch hatte er keinen andern 
Grund zur Anderung, vielmehr den gewichtigen dage- 
gen, dass nach seiner Ansicht Aeschylus an der be- 
treffenden Stelle wirklich izzeleztovóva und nicht fnna- 
%rrooa gesagt hat. Ebenso verfehlt ist es, wenn Hr. 
F. v. 937 dieselbe Form aufgenommen hat, weil näm- 
lich sonst zwei Anapästen und ein Tribrachys auf einan- 
der folgen würden. Allein wenn auf einen Anapäst 
ein Tribrachys folgen darf und zwei Anapästen eben- 
falls nebeneinander Stehen können, so ist gar kein 
Grund, warum nicht auch auf zwei Anapäste sollte ein 
Tribrachys folgen können. 

V. 979 vis robr' &ußev oder Hh meint Hr. F. ist 
contra metrum, Quum neque solutioni neque anapaesto 
locus sit in fine systematis. Die Auflösung würde eben 
zeigen, dass das System noch nicht zu Ende ist, der 
Anapäst aber ist falsch als am Ende eines Verses, 
nicht eines Systems. Bentley's Emendation 0 760’ 
Aoßev ist ganz richtig, Hr. F. ri 700Ö)aße unver- 
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ständlich. $ 


V. 993. Die ganz willkürlich eingeschobenen 
Worte & gpépiote und d hätten im Texte wenigstens 
eingeklammert werden sollen, wie dies sonst geschehen 


1031 


ist. Übrigens ist der Restitutionsversuch schon des- 
halb verfehlt, weil es keinem Zweifel unterliegt, dass 
die Worte uörov önmg der strophischen 2% Aöywv ent- 
sprechen. } 

V. 1026. e dudusas Ilgoas ueta toðr. — Die 
Scholiasten behaupten an zwei Stellen, dass die Perser 
früher aufgeführt worden, als die Sieben gegen The- 
ben und nicht umgekehrt, wie der Dichter hier angebe. 
Es ist sehr anzuerkennen, dass Hr. F. den Scholiasten 
Glauben schenkt und nicht, wie in seiner Ausgabe der 
Thesmophoriazusen behauptet, Aristophanes verdiene 
hier mehr Glauben und die Gelehrten, sowie sein lieber 
O. Müller seien sehr im Irrthum. Zu tadeln ist es aber, 
dass er den schon früher eingeschlagenen Versuch, 
beide Angaben zu vereinen, indem er eine doppelte 
Recension der Sieben annimmt, auch jetzt noch wie- 
derholt. Denn das hätten ja doch die doctissimi gram- 
matici wissen müssen, da die Didaskalie jedenfalls 
darüber Auskunft gab. 

V. 1028. Da in den meisten Bücher steht &y4onv 
yoöv wie” Ņrovou nso) Augelov rev, so hat Hr. F. 
Schon früber verbessert !ydoyv yoov, v zovoaç 
796 A. t. und erklärt nur, dass er dies für eine sei- 
ner besten Emendationen halte, nur edirt er jetzt 2 
VYizazodoug. Dionysos habe sich nämlich gefreut über 
den von dem Schatten des Darius geweissagten Sieg 
bei Plataeae, der Chor der Perser aber habe zu kla- 
gen begonnen. Das stehe auch noch in den Persern 
800—8253 u. 664. 671, wo Blomfield richtig iavor emen- 
dirt habe. Cedo, quid tandem, frägt Hr. F. his tam 
certis rationibus opponi potest? Wir sollten doch mei- 
nen, ein Weniges. Denn es heisst ô yogòç ð egg und 
in den Persern klagt der Chor noch vor dem Erschei- 
nen des Darius. Wer wird ferner bei 27 ve an den 
Sieg bei Plataeae und nicht vielmehr an den bei Sala- 
mis denken? Diesen aber kündigt nicht Darius, son- 
dern vorher schon ein Bote an. Der Hauptgrund gegen 
diese Emendation ist aber die ganz unstatthafte Kra- 
sis, die Hr. F. vergebens durch tuyayagn zu rechtferti- 
gen sucht. So hat Hr. F. sicherlich nichts beigetragen, 
diese schwierige Stelle aufzuklären. — Über die Scho- 
lien zu dieser Stelle spricht Hr. F 


9. ganz seltsame Dinge. 
r x 3 S 8 
Der Scholiast theilt mit, dass Herodieus sage, es habe 
K ` te) 


eine zweite Aufführung 155 Perser r 
51 > > 2 , 

ar role alt das Gam "iv èw IDorowis uam. 

2% We dè ovror ot Lecce o, tov Moudon dedıdaydnı 
, , ~ 4 
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EINE / regt »ouodıwv. Hr. F. erklärt den Herodi 

cus für einen albernen und unverschämten Lügner, der 

tosthenes etwas der Art nicht aufbürden dürfe, so Sei 
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zu lesen odror of eo Ile oo, diese Emendation 

sei nun deshalb sehr wichtig, weil die schon von Blom- 

field und Naeke aufgestellte, aber mit sehr schwachen 
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Gründen gestützte Behauptung, dass in Syrakus die 
Perser ohne Änderung aufgeführt worden, einen ge- 
wichtigen Gewährsmann erhält. Hr. F. hätte auch sa- 
gen können: Um ein sicheres Argument für die Näke- 
sche Ansicht zu erhalten, dürfen wir ja nur den Sinn 
des Scholiums durch ein eingeschobenes geoöuevor in 
den entgegengesetzten verwandeln und daun beweist 
das Scholium evident, was wir wünschen. Dass obro: 
oi IIoooı sich nur auf die zweite Aufführung beziehe, 
darüber kann kein Zweifel sein und der Scholiast meint: 
und das scheinen eben diese Perser zu sein, von denen 
Eratosthenes sagt, dass sie in Syrakus aufgeführt wor- 
den. Demnach hat Eratosthenes nur die Aufführung 
der Perser in Syrakus erwähnt, ohne etwas über eine 
Veränderung des Stücks hinzuzufügen, der Scholiast 
aber vermuthet, dass dies wol die Perser gewesen sein 
mögen, von denen Herodikus spricht, wenn dies nicht 
etwa das Urtheil des Herodikus selbst ist. Dass die 
Angabe des Herodikus rein erdacht sei, scheint des- 
halb nicht wahrscheinlich, weil als Inhalt der zwei- 
ten Recension die Schlacht bei Plataeae angegeben 
wird, wozu die Aristophanische Stelle keine Veranlas- 
sung gibt. Allein zugegeben, Herodikus habe. weil die 
Aristophanische Stelle in den Persern nicht vorkommt, 
weil ferner die Perser als späteres Stück genannt wer- 
den, die Vermuthung aufgestellt. es sei eine zweite Re- 
cension der Perser gemeint, wie kann Hr. F. deshalb 
den Herodikus einen unverschämten Lügner nennen, 
er, der selbst kurz vorher diesen Ausweg ergriffen und 
eine zweite Aufführung der Sieben angenommen hat? 

V. 1065. Hic mihi videtur Aristophanes nimio Eu- 
ripidis odio paene ad ineptias abire. Negue enim Eu- 
ripidei reges pannis obsiti eam vim habere poterant, ut 
ditissimus quisque civis irierarchiam detrectaret. Aus 
dieser und ähnlichen Bemerkungen geht hervor, dass 
Hr. F. jetzt noch ebensowenig das Wesen der Aristo- 
phanischen Parodie aufzufassen im Stande ist, als da 
er sein erstes Stück edirte. Es ist ja eine Komödie, 
die wir vor uns haben, und kein ernstes Gericht über 
den Euripides. Daher erlaubt sich der Dichter nicht 
nur zu übertreiben, sondern er pflegt auch das wirk- 
lich Tadelnswerthe doch auf eine verkehrte Weise an- 
zugreifen. Es ist eigen, dass Hr. F. zu v. 1051 recht 
gut einsieht, dass sich keine Frau der Stheneboea we- 
gen wird vergiftet haben und doch den Scherz nicht 
durchschaut, sondern bemerkt: Nimirum Aristophanes 
quo in Euripidem odio est, in hunc omnium civitatis 
malorum culpam transferre solet. Aber würde sich denn 
Aristophanes durch einen 80 albernen Hass bei den 
Zuhörern nicht lächerlich gemacht haben, wenn diese 
nicht recht wohl einsahen, dass hier nach Sitte der 
Komiker Verkehrtes verkehrt bekämpft wird? 

V. 1136. Hr. F. stellt diesen Vers vor v. 1135, 
wo er durchaus nicht stehen kann, schon deshalb nicht, 
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weil ögäs öre Nette bedeuten müsste: siehst du denn 
nicht ein, dass dw von Sinnen bist? 

Zu v. 1206 bemerkt Hr. F., dass diejenigen Verse 
in den Tragödien des Euripides, denen das AuLZb 
ande angehängt worden, bei einer wiederholten Auf- 
führung der Stücke von dem jüngeren Euripides ab- 
geändert oder durch andere ersetzt worden sind, weil 
sonst die Zuhörer eingedenk unserer Scene mit dem 
Vnnbdiov eingefallen wären. Hr. F. weiss das sehr er- 
götzlich auszumalen: Quid autem futurum erat, si quis 
tragoediae spectator comicum iliud Amrvdıov ünwkeoev 
magna voce tempore in ipso inseruisset? Ita profecto 
ingens omnium risus in prima stalim fabula excitatus 
tragoediam totam obruisset. Das zu widerlegen, ist 
unnöthig. Aber Hr. F. hat Beweisgründe für seine An- 
nahme, so entscheidende, dass er sich wundert, eine 
so manifesta res habe den Gelehrten entgehen können. 
Drei Prologe beweisen das schlagend. V. 1285 wird 
der Prolog aus dem Phrixus augeführt. Der Phrixus 
ist zweimal aufgeführt worden und der Scholiast zu 
den Phönissen hat uns eine Stelle aus dem Prolog auf- 
bewahrt, die schwerlich in dem von Aristophanes be- 
nutzten Prologe gestanden haben kann. Also kann der 
jüngere Euripides geändert und zwar aus dem angege- 
benen Grunde geändert haben. Nun der Beweis, dass 
es so ist: Da der Scholiast zu v. 1225 ganz bestimmt 
dagegen ist, indem er entschieden behauptet toù Jev- 
régov Doifov Evgın’dov ,, so dürfen wir ja nur das 
„ in 4 verändern und nun ist die Sache bewiesen. 
So argumentirt Hr. F. Aber Meleager, qui v. 1238 sqq. 
ridetur, nostram sententiam extra omnem dubitationem 
ponit. Der Scholiast sagt, die von Aristophanes heraus- 
gehobene Stelle sei nicht der Anfang des Prologs, den 
er auch anführt, sondern aus der Mitte desselben. Hr. 
F. aber meint, es müsse der Anfang sein, der Scho- 
liast aber habe die Recension des jüngeren Euripides 
vor sich gehabt, der die verspottete Stelle wenigstens 
in die Mitte gesetzt habe, damit nicht gleich im An- 
fange gelacht werde, und dies sei um so nöthiger ge- 
wesen, je ärger gerade diesem Prologe Aristophanes 
mitgespielt habe. Also das Lachen, wenn es nur einige 
Verse später erfolgte, schadete nicht! Und wie klug 
war doch dieser jüngere Euripides, der die Verse der 
anderen Stücke ganz tilgte oder bedeutend umänderte, 


die Verse aus dem Meleager aber, dem am ärgsten 


mitgespielt worden, unverändert stehen liess. Endlich 
beweist der dritte Prolog ebensowenig, macht die Sache 
auch nicht einmal wahrscheinlich, ist indessen nicht 
geradezu entgegen, wie die beiden ersten. Das sind 
die Beweisgründe für eine an sich ganz unwahrschein- 
liche Behauptung, und doch sagt Hr. F.: Atenim veris- 
sima esse quae supra dixi, e tribus prologis apparet. 
—— A ES — — ———— | 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


V. 1366 ist vv ganz unnöthig in % geändert; 
ebensowenig war 1045 die Lesart der Bücher 2E 7 
¿nsin in hende uerein und noch weniger 1368 drzo ye- ue 
In eineg us-ye zu Ändern. Ganz ohne Grund ist auch 
nach v. 1419 eine Lücke angenommen: nam unum vel 
duo versus Plutonis excidisse apparet tum e v. 1411 sqq. 
quae verba sunt Plutoni respondentis, tum e v. 1414 

verbis adeo abruptis ut Plutonem necesse sit iam antea 
aliquid loquutum esse. Allein wenn Pluton eben auf 
die Bühne tritt, so liegt schon darin die Aufforderung 
für den Dionys, sein Urtheil auszusprechen, und da er 
sich für keinen entscheidet, so antwortet Pluton ganz 
verständlich und keineswegs verbis abruptis: Nun so bist 
du auch umsonst hergekommen. — Den auf v. 1431 fol- 
genden Vers uålioræ uev ovra un °v noier. toče lässt 
Hr. F. den Dionys sprechen, schreibt aber Atorr und 
versteht den Leon, der mit Konon Befehlshaber gewe- 
sen und nach einem Verluste. von 30 Triremen von 
Kallikratides in Mytilene eingeschlossen worden sei; 
darauf habe er den Oberbefehl verloren und werde 
daher in der Schlacht bei den Arginusen nicht genannt. 
Dagegen liesse sich Manches einwenden. — Die Schwie- 
rigkeit der Verse 1437 —1441 hat Hr. F. nicht gehoben 
dadurch, dass er nach 1436 eine Lücke annimmt und 
1487—1438 dem Dionysos, 1439 dem Euripides, 1440 
bis 1441 dem Dionys zutheilt. 


Doch wir brechen hier unsere Bemerkungen ab, 
welche das oben ausgesprochene Urtheil über die Ar- 
beit des Hrn. F., wie wir glauben, genügend rechtfer- 
tigen werden. Ähnliche Ausstellungen hat der Unter- 
zeichnete schon früher an mehren Orten gemacht, so 
dass ihn das harte, absprechende Urtheil über ihn in 
der Vorrede zu den Fröschen, die freilich nieht einmal 
eine Veranlassung dazu boten, keineswegs befremdete, 
sowie es ihn aber auch nicht abhalten konnte, der Auf- 
forderung der verehrten Redaction dieser Blätter nach- 
zukommen und sein Urtheil rücksichtslos und freimü- 
thig auszusprechen. Wir schliessen mit dem Wunsche, 
dass es Hrn. F. gefallen möge, bei der Herausgabe des 
nächsten Stückes vor Allem den Glauben an die Un- 
trüglichkeit seiner Ansichten aufzugeben, fremde An- 
sichten, besonders das geschichtlich Uberlieferte mebr 
zu respectiren, seine Redseligkeit ein wenig zu mässi- 
gen und nur in logisch geordneter Rede zu sprechen, 
endlich alles Beiwerk auszuschliessen. So wird es 
möglich sein, dass die Leser in der Hälfte der Zeit und 
ſum den halben Preis aus dem nächsten Stücke man- 
ches Gute zu schöpfen Gelegenheit haben werden. 


Ostrowo im Grossherzogthum Posen. ; 
Robert Enger. 
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Grundriss der organischen Chemie von Dr. Karl Ger- 
hardt, Professor der Chemie an der Universität der 
philosophischen Facultät zu Montpellier u. s. w. Aus 
dem Französichen übersetzt von Dr. Adolf Wurtz. 
Erster Band. Strasburg, Schmidt und Grucker. 
1844. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Au einer Zeit, wo Thatsachen vereinzelt dastanden, 
wo das Ganze nur als ein Chaos verworrener Ideen 
dastand, Konnte von einer organischen Chemie und na- 
mentlich von einer Chemie organisirter Körper nicht 
die Rede sein; als man jedoch die Erscheinungen in 
der Körperwelt von einem rationellerem Gesichtspunkte 
betrachtete, alle die Erscheinungen zu ordnen anfing, 
ihr Verhalten mehr mit dem Organismus in Einklang 
zu bringen suchte und somit ein richtiges Princip zur 
Constatirung einer wissenschaftlichen organischen Che- 
mie aufzufinden, sich bemühte, sich von alten einge- 
wurzelten vagen Ideen losriss, die Erscheinungen in 
Conflict mit der gesammten Organisation in Verbindung 
zu bringen suchte, gestaltete sich die Chemie organi- 
sirter Körper zu einer Wissenschaft, die zweifelsohne 
zu den fruchtbringendsten gehört, indem dadurch ein 
neues Licht der Physiologie aufging, wodurch das vor- 
her so geheime Walten in den organischen Körpern 
mehr und mehr erkannt wird. Jetzt, nachdem uns eine 
Reihe Thatsachen vorliegen, ist ein wahres Erkenuen 
möglich, wozu namentlich die Philosophie ihrerseits den 
Natur wissenschaften die Hand bot; sie erhebt den Na- 
tur forscher über den Stand des vagen Empirismus, mit 
welchem Wag ‚die Vorgänge im Organismus zu erklä- 
ren, sich abmühte. Man fabelte, stellte seichte Hypo- 
thesen hin und verfehlte somit den Weg, welcher zu 
einem rationellen Princip oem allein s 
möglich ist, eine Wissenschaft zu eultiviren, die na- 
mentlich in der neusten Zeit eine so hohe Stufe er- 
reichte, von welcher aus sie Segenwärtig überall hin 
ihre fruchtbringenden Strahlen sendet. 


Nach diesen Vorbemerkungen wenden wir uns zu 
dem Werke selbst, welches in 4 Haupttheile einge- 
theilt ist, i 


In der Einleitung bemerkt zunächst der Verf.: es 
gibt 56 Elemente; wir jedoch kennen 61, von denen zwei 
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noch etwas problematisch sind. Von diesen sind es 
namentlich vier, aus welchen die gesammte Organisation 
resultirt; sie können daher auch Organogenia genannt 
werden, da sie mit wenigen Elementen, die sie aus dem 
Mineralreiche entlehnen, die edelsten aller Gebilde, die 
des Thierreichs und Pflanzenreichs zu erzeugen vermö- 
gen. Wenn nun, was wir feststellen können, die vier 
Elemente eine so grosse Mannichfaltigkeit in der Orga- 
nisation, wie schon ein flüchtiger Blick in das Weltall 
zeigt, zu erzeugen fähig sind, können wir uns da nicht 
fragen: Müssen in dem organischen Körper nicht an- 
dere Gesetze obwalten, als in den Mineralindividuen ? 
Die Frage muss sofort bejahend beantwortet werden; 
denn es lassen sich selbst die complicirtesten anorga- 
nischen Verbindungen; wie der Alaun, auf das Gesetz 
der Binarität oder Polarität zurückführen, während an- 
derntheils in dem organischen Reiche die constituiren- 
den Elemente in gleiehem polaren Verhältnisse stehen; 
mithin hebt sich das Gesetz des Dualismus in dem or- 
ganischen Reiche in dem Gesetz der Trias auf, ganz 
so, wie sich das Mineralreich in der Pflanzenwelt auf- 
hebt und endlich in dem Thierreiche seinen Culmina- 
tionspunkt erreicht, und wie dann erst, wenn das Ein- 
heitsstreben der Materie, der Grundtypus aller organi- 
sirten Körper aufhört, die Verbindungen den Gesetzen 
des Dualismus folgen, sie treten aus der Reihe der 
organisirten Verbindungen, es entwickeln sich aus 
der irdischen Hille des Individuums binäre Verbindun- 
gen, als Kohlensäure, Kohlenwasserstoffgas, Ammoniak, 
Schwefelwasserstoffgas u. s. w., Verbindungen, die 
sämmtliche Elemente der Organisation enthalten, und 
wiederum dazu dienen müssen, um belebte Körper zu 
erzeugen und zu ernähren; sie sind mithin als die End- 
glieder der Lebenskette zu betrachten, und müssen so 
wiederum dienen, ein neues Individuum zu gestalten. 
Alles Organische beruht mithin auf einer Auflösung 
und Zurückführung auf seinen ursprünglichen Zustand; 
hört dieses Bestreben auf, so tritt dann der Körper 
aus der Reihe lebender Wesen. 

Da nun Leben im eigentlichen Sinne des Worts 
nur da zur Identität gelangen kann, wenn der Dualis- 
mus ausser Wirkung tritt; kann daber von einer 
Annahme der Radicale als die primitiven Formen (ge- 
wissermassen die Generäle) der organischen Verbin- 
dungen noch die Rede sein? Gewiss nicht. Sie ge- 
hören daher der Vergangenheit an, sind nur noch ge- 
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schichtlich bemerkenswerth, die Theorie der zusammen- 
gesetzten Radicale ist daher verwerflich, wofür sich 
auch bereits mehre Naturforscher enischieden erklärt 
haben; auch der verdienstvolle Mulder sagt in seiner 
physiologischen Chemie p. 94, dass alle organischen 
Körper zusammengesetzte Radicale besitzen, ist sogar 
zweifelhaft. Dieser Ansicht schliesst sich nun auch 
der Verf. an, indem er S. 11 in der uns vorliegenden 
deutschen Übersetzung sagt: „Ich fühle mich gedrun- 
gen, zu erklären, dass die organischen Radicale in 
ihrer Auffassung zu unbestimmt, in ihrer Anwendung 
zu willkürlich sind, als dass es Gewinn für die Wis- 
senschaft wäre, sie länger beizubehalten; ja ich möchte 
behaupten, dass sie ihr nachtheilig geworden, indem 
sie ihr jene Bestimmcheit, jene Strenge der Prineipien 
entziehen, welche allein eine dauerhafte Zukunft ihr 
verbürgen.“ 

Auch in Frankreich fand die Lehre des Dualismus, 
da sie gar nichts erklärt, ja man möchte sagen, sogar 
Rückschritte für diesen Theil der Wissenschaft zu ma- 
chen befürchten liess, ihre Gegner; sie betrachten viel- 
mehr die organische Verbindung als eine Vereinigung 
von Elementartheilchen, unter denen eins oder mehre 
durch andere substituirt werden können, ohne dass die 
chemische Natur des ganzen Systems dadurch verän- 
dert wird; ein solches System von Elementartheilchen 
bezeichnet Dumas mit dem Namen Typus, und schlägt 
vor, alle Verbindungen, die bei identischen Formeln 
dieselben chemischen Eigenschaften besitzen, in ein 
Genus zu bringen; Körper, welche nun dieselbe An- 
zahl von Elementen auf dieselbe Art gebunden enthal- 
ten und in ihren Haupteigenschaften übereinstimmen, 
gehören zu einem Geschlecht oder zu demselben Ty- 
pus. Dumas nimmt ferner an, dass durch alle Sub- 
stitutionen hindurch, welche das Atom eines zusam- 
mengesetzten Körpers erleiden kann, indem seine ein- 
fachen Bestandtheile nach einander durch andere er- 
setzt werden, die so entstandenen Körper, so lange 
der innere Bau ihrer Theilchen unversehrt bleibt, zu 
derselben natürlichen Familie gehören. 

Laurent gehörte zu denjenigen Chemikern, welcher 
zuerst die Theorie der permanenten Radicale angriff, 
um sie durch Grundradicale und durch abgeleitete 
Radicale zu ersetzen. Ihm zufolge lassen sich alle or- 

anischen Substanzen auf ein zusammengesetztes Grund- 
radical- Kohlenstoff und Wasserstoff zurückführen, in 
welchen der Wasserstoff durch Chlor, Brom, Sauer- 
stoff, Metalle u. s. w. ersetzt werden kann, eine Theorie, 
die im Wesentlichen die Wissenschaft nicht weiter ge- 
fördert hat. Man war daher genöthigt, sich nach 
einem andern Classificationsprincip umzusehen, ein Be- 
streben, wozu namentlich die neusten Resultate der 
organischen Chemie beitrugen und ihrerseits dem Che- 
miker die Hand boten, indem es glückte, eine Menge 


Körper theils vegetabilischen, theils thierischen Ur- 
sprungs auf künstlichem chemischen Wege zu erzeu- 
gen. Denn kaum dürfte noch ein Chemiker angetroffen 
werden, welcher z.B. die Ameisensäure aus den Amei- 
sen abscheidet; er erzeugt sie künstlich chemisch, und 
zwar, wie zuerst W. Döbereiner nachwies, durch Oxy- 
dation aus Stärke, Zucker und verwandte Stoffe. durch 
einen eingeleiteten Oxydationsprocess mittels Mangan- 
hyperoxyd und Schwefelsäurehydrat, er isolirt den 
Harnstoff nicht mehr aus dem Harn, sondern erzeugt 
ihn chemisch, indem er auf analytischem und syntheti- 
schem Wege zu dem Schluss gelangte, dass der Harn- 
stoff dieselben Elemente und zwar in denselben Pro- 
portionen enthält, wie 1 Atom cyansaures Ammoniak- 
oxyd NH + N, ein Salz, welches in der That sich 
schon beim Erwärmen zu Harnstoff umsetzt; während 
durch den Vegetationsprocess das Amylon in Gummi, 
Dextrin und Zucker verwandelt wird, eine Metamor- 
phose, die sich z. B. beim Nachreifen des Obstes zur 
Zeit des Frühjahres in dem Auftreten der Cellulose 
aufhebt; so verschafft sich der Chemiker seinen Zucker 
aus dem Amylon mittels Saclıarogen oder Schwefel- 
säure, ja selbst aus dem Holz mittelst Schwefelsäure, 
er bereitet sich die Bernsteinsäure aus dem Wallrath 
in wenigen Minuten, während die Natur Jahrtausende 
zu ihrer Bildung brauchte. Verfolgt man nun die Me- 
tamorphosen durch eingeleitete chemische Processe, so 
lassen sich alle Nachbildungen auf einen gemeinschaft- 
lichen Charakter zurückführen, und zwar soll dieses 
theils auf analytischem, theils auf synthetischem Wege 
geschehen, von welchen namentlich der erstere als der- 
jenige zu betrachten ist, welcher am meisten von den 
Chemikern verfolgt wird, indem man auf kohlenstoff- 
und wasserstoffreiche Körper oxydirende Körper als 
Salpetersäure, Chromsäure u. S. W. einwirken lässt. 
So lassen sich gewisse organische Atome durch den 
Contact von Schwefelsäure oder von Kali verdoppeln, 
selbst verdreifachen, liefern so polymerische Verbin- 
dungen, deren Aquivalent zwei oder drei Mal grösser 
ist, als das der Substanzen, woraus sie entstehen. 
Mag nun die künstliche Erzeugung organischer 
Körper entweder aus der Oxydation oder Reduction 
entsprungen sein, wie der Verf. S. 24 sagt, so hindert 


| dies nicht, die organischen Körper überhaupt als Ver- 


brennungsproducte von kohlenstoff- oder wasserstoff. 
reicheren Substanzen, und auf der andern Seite, als Er- 
zeugnisse der Reduction oder der Vervielfachung an- 
derer, an Kohlenstoff und Wasser weniger reichen Ver- 
bindungen anzusehen. 

erden nun die organischen Körper von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet, so bilden sie ununter- 
brochene und beinahe unmerkliche Abstufungen, sie 
bilden eine ungeheure Leiter, deren Spitze die Gehirn- 
substanz, Eiweiss, Fibrin und andere noch verwickel- 
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tere Körper und das Ende Kohlensäure, Wasser, Am- 
moniak bildet, Körper, denen unmittelbar Holzgeist, 
Ameisensäure und die daraus entsprungenen- Körper 
vorhergehen. Zwischen diesen genannten Endgliedern 
liegt jedoch noch eine grosse Anzahl von Zwischen- 
stufen, und so oft man bei organischen Untersuchungen 
Oxydationsmittel auf Körper, der ersten Stufe angehö- 
rend, einwirken lässt. steigt er die Stufe herunter, d.h. 
vereinfacht die organischen Körper, indem partiell der 
Kohlenstoff und der Wasserstoff verbrannt wird, im 


Gegentheil steigt er die Leiter hinan, sobald man Re- 
ductionsmittel anwendet. 


Diese Principien festhaltend, glaubt der Verf., sei 
es möglich, eine sichere Basis für eine Eintheilung der 
organischen Körper zu gewinnen, wogegen die electro- 
chemischen Charaktere oder eine Indifferenz derselben 
oft bei der Classification zu Verlegenheiten führen. 
Der Verf. sagt daher S. 28: „In einer Classification, 
welche die bekannten Thatsachen ordnet, zugleich alle 
noch möglichen Fälle voraussieht und sich also auch 
auf die zukünftigen Erzeugnisse der Wissenschaft er- 
streckt, reiht man die Körper nach ihrer chemischen 
Verwandtschaft, man ordnet sie ohne Rücksicht auf 
ihre sauren oder basischen Eigenschaften, sondern viel- 
mehr nach der Art und Weise ihrer Bildung oder ihrer 
Zersetzung, bringt man sie in gewisse Reihen oder ge- 
wissermassen in natürliche Familien.“ 

Was die Leiter betrifft, so muss sie so geordnet 
werden, dass sie für einen Körper die entsprechenden 
Oxydations- und Reductionsproducte angibt. 


Bei genauerer Betrachtung aller genau erforschten 
Verbindungen sieht man unter ihnen Körper auftreten, 
welche einander in Beziehung auf ihre Zusammen- 
setzung, ihre Eigenschaften und ihre Bildungsart voll- 
kommen entsprechen, wie wir dies z. B. bei den Sub- 
stanzen finden, die aus Holzgeist, Weingeist, Kartoffel- 
fuselöl und Aetbal erhalten wurden. 

Der Holzgeist enthält CH’0, der Weingeist C’H‘, 
das Kartoffelfuselöl CH, Aethal C'°H?’0; alle vier 
enthalten mithin ein einziges Äquivalent Sauerstoff. 
Wird diesem sich mit so viel Wasserstoff zu verbinden, 
Gelegenheit gegeben, als zur Bildung des Wassers er- 
forderlich ist, so bleibt: a = 

C:H=1:2, und demnach 


CH’ für den Holzgeist, 

CH’ „ „„ Weingeist, 
CH? „, das Kartoffelfuselöl, 
Cie: „ „„ Aethal, 


das heisst, dass, wie aus dem Schema erleuchtet, bei 
allen, Kohlenstoff und Wasserstoff zu einander im Ver- 
hältnisse stehen, wie 1: 2; werden nun diese genannten 
Körper mit den oxydirenden Körpern behandelt, so 
verliert jeder dieselbe Quantität Wasserstoff, nimmt 


dagegen eine gleiche Quantität Sauerstoff auf und bil- 
det eine eigenthümliche Säure, 

so entsteht aus Holzgeist CH’0 Ameisensäure, 

„ Weingeist O’H’0? Essigsäure, 

75 77 75 Kartoffelfuselöl C*H”0? Valeriansäure, 
und aus Aethal bildet sich C'°H’?0? Aethalsäure. 


Löst man ferner diese genannten Körper in Schwe- 
felsäure auf, so entsteht aus 
dem Holzgeist die Methylschwefelsäure =CH’ + SOHO 
„ Weingeist die Weinschwefelsäure = C'H’ + SO,’H?O 
„ Kartoffelfuselöl u. Amylschwefels. = C'H” + SO’,H?O 
Aethal die Aethalschwefelsäure = C*H” + SOY,H?O 


Behandelt man diese endlich mit gewissen Chlorü- 
ren, So erhält man wiederum neue analoge Substanzen, 
solche Körper nun, welche ähnliche Eigenschaften be- 
sitzen, und deren Zusammensetzung gewisse Analogien 
in den relativen Verhältnissen der Elemente darbietet, 
nennt der Verf. komologe Stoffe; wenn man daher alle 
Körper, welche aus der Zersetzung einer einzigen Sub- 
stanz hervorgehen und alle ihre homologen Stoffe 
kennte, so wäre nach des Verf. Angabe eine Classi- 
fication der organischen Körper leicht; dies ist jedoch 
zur Zeit nicht möglich und wird auch schwerlich wer- 
den; der Verf. schlägt daher vor, die homologen Körper 
nach ihrem Kohlenstoffe zu ordnen, weil dieser Grund- 
stoff einmal in allen organischen Körpern vorkommt, 
und endlich den Reagentien den grössten Widerstand 
leistet. Des Verf. Angabe zufolge (S. 29) würden die 
organischen Leiter aus einer gewissen Anzahl von 
Stufen bestehen, deren Reihenfolge bestimmt würde 
durch die Zahl der Äquivalente von Kohlenstoff „ wel- 
cher ein Aquivalent der Substanz enthält. Dieser Ge- 
genstand wird von dem Verf. im Folgenden weiter aus- 
geführt und scheint uns auch als das Princip, nach 
welchem eine Classification der organischen Körper 
möglich ist; immer jedoch bleibt sie erkünstelt; wir 
müssen vielmehr danach streben, die Anzahl der or- 
ganischen Körper zu reduciren, und sämmtliche or- 
ganische Körper auf primitive Körper, wie z. B. 
Protein und secundäre Formen der Proteinkörper 
als Albumin, Fibrin, Casein, Globulin zurückzufüh- 
ren suchen: so würde z. B. das Amylon einen Pri- 
mitivkörper, das Gummi Dextrin, Cellulose und Zucker 
dagegen die Secundärkörper darstellen. Es lassen sich 
ferner alle Pflanzenſarben auf ein farbloses Princip, als 
die Grundlage aller Pflanzenfarben zurückführen, wel- 
ches dann mit dem Eisen, Mangan, Kali und Natron, 
u. s. W., Wasser u. s. w., unter dem Einflusse des Lich- 
tes die Farbennüancen bildet, welche uns bereits im 
Pflanzenreiche bekannt geworden sind. Es müssen 
dann bei dieser einfachen und natürlichen Methode die 
Körper ferner in der Weise abgehandelt werden, wie 
sie wirklich die organisirten Körper aufnehmen und 
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metamorphosiren, mithin in ihrem Verhältniss zum Or- | ten nur durch den, ihr als organisch belebten Körper 


ganismus behandelt werden. Es müssen daher die 
Stoffe nachgewiesen werden, welche z. B. sich von 
der Entwickelung des Samenkorns an bis zur höchsten 
Entfaltung der Samenbildung, als dem Culmina- 
tionspunkt des Pflanzenlebens, entwickeln; nur dadurch 
wird eine natürliche organische Chemie möglich, wozu 
zwar schon der Weg gebahnt, allein dem Chemiker 
und Physiologen noch viel zu thun, übrig ist. 


Nach der Classification der organischen Körper, 
die der Verf. mit vielem Fleisse und Scharfsinn ausge- 
führt hat, gelangt derselbe zu den Aquivalenten, S. 65 
zu den Verbindungsformen und S. 74 zu Vorschlägen 
über eine zweckmässige Nomenclatur, und nach die- 
sem Abschnitte, welcher zugleich den Schluss des ersten 
Theils bildet, wendet sich der Verf. zu dem zweiten 
Theile: „Charaktere der organischen Verbindungen“ 
überschrieben. Derselbe handelt von den Hauptgrup- 
pen der nach ihren chemischen Functionen eingetheil- 
ten organischen Verbindungen. Die Anordnung, wel- 
cher der Verf. gefolgt ist, ist folgende: Salze, An- 
hydrite, Amide, Alkaloide, die Alkoholarten, Ätherarten, 
Kohlenwasserstoffarten, die Glyceride und die Körper 
mit unbestimmten Functionen. 


In dem dritten Theile von S. 216 —295 werden 
die Metamorphosen der organischen Körper behandelt, 
die sie theils durch Hitze, sowie auch durch chemische 
Agentien, als Sauerstoff, Platinmohr, Platinschwamm, 
Schwefel, Chlor, Jod, Brom, Kalium, Natrium, Kali, 


Natron, Ammoniak, Kalk, Baryt u. s. w. erleiden. 


Den Schluss des dritten Theils bilden die Fermente 
und allgemeinen Betrachtungen über die Gährung; 
daselbst (S. 295) bemerkt der Verf.: „Es gibt aber 
eine grosse Anzahl von Metamorphosen, welche sich 
weder durch diese Prineipien (der Verf. versteht unter 
denselben die Metamorphosen durch chemische Agen- 
tien) erklären lassen, noch durch das Hinzutreten an- 
derer Kräfte, wie die Elektricität, die Hitze oder das 
Licht“. Diese Umwandlungen sind allgemein unter dem 
Namen Gährung oder Fäulniss bekannt, und entstehen 
nach dem Verf. und andern Chemikern durch Über- 
tragung (2) leicht zersetzbarer Körper (Fermente). 
Was die Natur des Fermentes, hingesehen auf die Me- 
tamorphose des Zuckers in Weingeist und Kohlensäure, 
betrifft, worüber die Ansichten noch schr getheilt sind, 
so glauben wir jetzt feststellen zu können, dass es in 
der Entstehung von Gährungspilzen beruht, und dass 
daher die Hefe auf zuckerhaltige gährende Flüssigkei- 
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inwohnenden Vermehrungstrieb wirkt, und obwol diese 
Gährungspilze auf der niedrigsten Stufe der Organisa- 
tion stehen, so sehen wir doch schon bei ihnen den 
allen Organismen eigenthühmlichen Charakter, „ die 
Erhaltung des Individuums und des Geschlechts,“ auf- 
treten; dass das Ferment aus lebenden Organismen be- 
steht, beweist die störende Einwirkung solcher Agen- 
tien, die überhaupt das Leben im Allgemeinen beein- 
trächtigen, als Hitze, Kälte; Metallsalze, die mit den 
Proteinkörpern unlösliche Verbindungen eingehen; fer- 
ner durch Körper, wie Weingeist, die den Organismen 
das zum Leben nothwendige Wasser entziehen, u. s. w. 
wodurch gerade das Agens unthätig gemacht wird, durch 
welches der solide Zustand der Materie mit dem gas- 
förmigen vermittelt wird; mithin muss dadurch noth- 
wendigerweise das Einheitsstreben der Materie (Leben) 
in seiner Entwickelung gehemmt werden. Von einer 
Übertragung eines in Zersetzung begriffenen Körpers 
auf einen andern, was man von den Fermenten ange- 
nommen hat, und schon Stahl (s. dessen Chemia ratio- 
nalis fundamentalis) ausgesprochen hat, kann daher 
nicht mehr die Rede sein. 


Der vierte Theil des Werkes begiunt mit ei- 


ner Geschichte der Classification, und dann werden 


— — — üüue uns 


in passenden Unterabtheilungen die Familien, Geschlech- 
ter und Gattungen in dem Sinne der Verbrennungslei- 
ter geordnet, abgehandelt, und zwar umfasst eine Fa- 
milie nach Angabe des Verf. alle die Verbindungen, 
welche sich auf eine einfache Weise von einander ab- 
leiten lassen, ohne homolog zu werden, d.h. ohne dass 
ein Verbrennen ihres Kohlenstoffs stattfindet. Der Rang 
der Familie wird mithin durch die Anzahl der Kohlen- 


stoffäquivalente bestimmt, die in einem Aquivalente der 


Verbindung enthalten sind. 


Den Schluss des ersten Bandes bilden endlich 
Zusätze und Berichtigungen. Indem wir daher unsere 
Relation beschliessen, glauben wir, das Werk als ein 
mit vielem Fleisse und Gründlichkeit gearbeitetes den 
Chemikern empfehlen zu können, indem das Ganze 
durch einen ordnenden Geist beherrscht und in der 
Strenge des speculativen Begriffs entwickelt ist. Was 
die Beschreibung der übrigen Familien betrifft, so 
wird, wie der Verf. verspricht, diese bald in einem 
zweiten Bande nachfolgen, und hoffen wir daher, auch 
bald über diesen berichten zu können. Das Aussere 
des Buchs ist lobenswerth. 

Jena. Wilibald Artus. 
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verschiedenen Physiologischen und pathologischen Verhältnissen, 
von C. G. Lehmann. 


Mittheilungen der Geschichts- und Alterthumforschenden 
Gesellschaft des Osterlandes zu Altenburg, 2. Band, 2. Heſt. 
Altenburg 1846. 1) Bericht über das Bestehen und Wirken 
der Geschichts- und Alterthumsforschenden Gesellschaft des 
Osterlandes auf die Zeit vom 20. Sept. 1844 bis dahin 1845 
von dem Geschäftsführer Dr. Bach, Landesregierungs- und Con- 
sistorialrath in Altenburg. Die seit 1838 bestehende Gesell- 
schaft zählte 94 Mitglieder. Vorträge hielten Regierungsrath 
Wagner, Regierungsrath Dr. Back, Rüstkammerconservator Brat- 
fisch, Geh. Kammerrath v. d. Gabelentz, Kammerrath Hase in 
Altenburg, Diaconus Höckner in Treben, Pfarrer Dr. Löbe, Con- 
sistorialrath Dr. Sachse, Ephoralexpedient Quaas. 2) Die Grün- 
dung der Parochie Altkirchen im Jahre 1140, von Regierungs- 
rath Wagner. Zum Grunde liegt eine Urkunde des Bischofs 
Udo zu Zeitz. 3) Einige Nachrichten über die alte im J. 
1844 abgetragene und in demselben Jahre neuerbaute städtische 
Wasserkunst in Altenburg, von Demselben. 4) Die Aufhebung 
des deutschen Ordenshauses zu Altenburg und deren Folgen, 
1530, von Geh. Kammerrath v. d. Gaöelentz, mit 23 Urkunden 
in den Beilagen, unter denselben die Stiftungsurkunde von Kai- 
ser Friedrich II., 128, 5) Einige Nachträge zu Spalatin’s 
Lebensgeschichte, von Pfarrer Löbe. 6) Nachtrag zu einem 
frühern Aufsatze über die Herren von Selwitz, von v. d. Ga- 
belentz. 7) Sammlungen der Gesellschaft. 


Gelehrte Gesellschaften, 


Gesellschaft naturforschender Freunde in Berlin. 
Am 18. Aug. hielt Graf v. Schaffgotsch einen Vortrag über die 
Mengen von Kohlensäure, welche in der Glühhitze durch Borax- 
glas aus einem Überschuss der Carbonate von Kali, Natron, 
Lithen, Baryt und Sirontian ausgetrieben wird. Cabanis sprach 
über einige aussere Kennzeichen der Singvögel. Für diese Ab- 
theilung der Vögel hat es bisher an äussern systematischen 
Kennzeichen gefehlt, aus welchen man mit Sicherheit auf das 
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30. October 1846. 


Vorhandensein des innern sogenannten Singmuskel- Apparats am 
Kehlkopfe schliessen konnte, Alle Singvögel haben entweder 
nur neun Schwingen an der Hand, indem die erste Schwinge 
gänzlich fehlt; ist diese vorhanden, so ist sie nur sehr kurz. 
Die Läufe sind entweder gänzlich gestiefelt, oder doch an den 
Seiten mit einer ungetheilten Schiene verschen. In den weni- 
gen Fällen, wo das eine Kennzeichen fehlt, tritt das andere 
um so entschiedener hervor. Dr. Klotzsch führte an, dass die 
Pyrolaceen und Monotropeen nicht zu trennen seien, da die 
Lage des Embryo nicht verschieden ist, und die Pyrolaceen 
ebenfalls zu den Parasiten gehören. Dr. Münter sprach über 
die nach dem Abbrechen des Blüthenstiels von Asculus Hippo- 
castanum L. regelmässig erfolgende Überwallung der Wund- 
fläche; alsdann unter Vorlegung der betreffenden Präparate 
über die in Berlin abermals erscheinende nasse Fäule in den 
Frühkartoffeln. Kunstgärtner Bouché bemerkte über die Feinde 
des Acarus telarius L., dass solche, die bisher nicht beobachtet 
worden sind, sich in diesem Jahre häufig vorfinden, und na- 
mentlich in einer kleinen Wanze der Gattung Anthocoris und 
dem Scymnus minutus, sowol als Käfer, wie auch als Larve. 
bestehen. 


Chronik der Gymnasien. 


Eutin. 


Das von dem Rector des Gymnasium Dr. Meyer am 
6. April ausgegebene Programm berichtet, dass der Lehrer der 
Mathematik und Naturwissenschaften Paul Bobertag einem Rufe 
zum Conrectorat am Gymnasium in Ratzeburg gefolgt und in 
dessen Stelle der Hofmeister an der Ritterakademie in Lüne- 
burg Dr. Hermann Bechtmann eingetreten ist. In dem Lehr- 
plane ist keine Veränderung vorgenommen worden. Die Zahl 
der Schüler beträgt in vier Klassen 65. Das Programm ent- 
hält eine Abhandlung des dritten Lehrers, Collaborator Ernst 
Hausdörffer: De artis historicae apui Graecos incrementis atque 
de Thucydide. Der Verfasser hat die Abhandlung insbesondere 
seinen Schülern bestimmt, welchen er den Thukydides erklärte, 
Er rechtfertigt zuerst die Wahl dieses Schriftstellers für die 
Lectüre in Gymnasien, charakterisirt die historische Kunst der 
Griechen und der einzelnen Schriftsteller von Herodot an, ver- 
weilt dann ausführlicher bei Thukydides, um dessen hohe Ach- 
tung bei den Alten, die Eigenthümlichkeit seines Geistes, seines 
Studum, seiner Ansichten und historischen Kunst darzulegen 
und die Urtheile der nachfolgenden und nachahmenden Histo- 
riker zu prüfen. Eine genaue Kenntniss der neuern Forschun- 
gen über diesen Gegenstand sehen wir hier mit einer selbst- 
ständigen Beurtheilung zu der bezweckten Belehrung Jüngerer 
aufs erfreulichste verbunden, indem sich dabei eine warme Be- 
geisterung für Thukydides ausspricht, 


Nordhausen. 


Die in einem vom Director Dr. Schirlits zum 6. April aus- 
gegebenen Programm verzeichnete Chronik des Gymnasium be- 
sagt, dass in dem Lehrerpersonale während des vergangenen 
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Jahres eine Veränderung nicht vorgekommen. Es besteht das- 
selbe ausser dem Director aus folgenden Lehrern: Prof. Dr. 
Förstemann , Oberlehrer Dr. Rothmaler, Oberlehrer Dr. Theiss, 
Mathematicus Dr. Kramer, Lehrer Nitzsche, Lehrer Dr. Haacke, 
Hülfslehrer Weissenborn, Musikdirector Sörgel, Schreib- und 
Zeichnenlehrer Deicke, Turnlehrer Stephany. Die drei ersten 
Lehrerstellen sind zu Oberlehrerstellen bestimmt worden. Bei dem 
Redeactus am 19. März v. J. sprach der Director in der Ent- 
lassungsrede über die Frage: wie die Schulen in ihren Zög- 
lingen den bedenklichen Richtungen unserer Zeit entgegen 
wirken können. In dem Vortrage am Schlusse des Schuljahres 
gedachte derselbe der Verdienste des am 14. April verstorbenen 
Superintendent und Pastors K. W. Förstemann; bei Schluss des 
Sommerhalbjahrs sprach derselbe über den Leichtsinn, nament- 
lich den jugendlichen Leichtsinn; bei der am Geburtsfeste des 
Königs gehaltenen Feier über die Frage: Worin können und 
sollen die Deutschen ungeachtet der äussern Getrenntheit Deutsch- 
lands mit einander einig sein? Dem Gymnasium zu Eisleben 
wurde zur Feier seines 300jährigen Jubiläums eine Votivtafel 
übersendet. Bei der 300jährigen Todtenfeier Luther's, dessen 
Andenken in Nordhausen mit lebendigem Antheil aller Bewohner 
erneuert wurde, hielt Prof. Förstemann die Rede im Gymnasium, 
der Director einen Vortrag bei Aufführung eines Requiem. An 
diesem Tage ward ein Missionsverein gebildet und ein Unter- 
stützungsfond für Schullehrerwitwen gegründet. Die Zahl der 
Schüler beträgt in sechs Klassen 160. Dem Programm ist vor- 
gesetzt: Vortrag bei der dritten Säcularfeier des Todestags 
Luther's im Gymnasium gehalten von dem Conrector und Pro- 
fessor E. G. Förstemann, und ein von Dr. Rothmaler‘ gedich- 
tetes Lied. Die Rede, deren Verfasser ausserdem einige schätz- 
bare Denkschriften zu der Säcularfeier herausgegeben hat, 
erneuert das Andenken der Männer, welche Luthern durch 
Freundschaft und Mitwirkung am Reformationswerke nahe stan- 
den, und unter denselben namentlich der aus Nordhausen Ge- 
bürtigen. Derselben sind Anmerkungen beigefügt, welche bio- 
graphische und literarische Notizen über die Genannten (L. 
Susse, J. Herrgott, J. Huter, Fz. Günther, Justus Jonas, Ant. 
Otto, J. Oethe, Ch, Spangenberg u. A.) enthalten, ein äus- 
serst schätzbarer Beitrag zur Reformations- und Literarge- 
schichte, welcher einer weitern Verbreitung durch den Buchhan- 
del werth ist. 


Literarische u. a, Nachrichten. 


Im Jahre 1843 hatte der Minister Villemain die Akademie 
der Wissenschaften in Paris aufgefordert ein Gutachten zu er- 
statten, ob eine neue Ausgabe von Lavoisier's Werken auf 
Kosten des Staats wünschenswerth sei. Die Klassen der Aka- 
demie für Chemie und Physik haben unter Zuziehung des Aka- 
demikers Arago sich einer Berathung unterzogen und am 6. Juli 
darüber Bericht erstattet. Die Schriften Lavoisier's befassen 
die der Akademie seit 1768 übergebenen Abhandlungen und 
Berichte, Traite de Chimie, Nomenclature chimique, Opuscules. 
Dazu kommen die Handschriften, welche sich in den Händen 
der Erben und auf den Bibliotheken zu Orleans und zu Blois 
befanden, aus denen sich ergibt, dass Lavoisier eine neue 
Ausgabe des Lehrbuchs der Chemie zum Drucke vorbereitet 
hatte, dass Bemerkungen desselben Andeutungen geben, wie 
eine neue Ausgabe der Werke zu unternehmen sei, dass na- 
mentlich reichhaltige Materialien über die Formation des Sal- 
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peters vorliegen. Unter den die Geologie betreffenden Papie- 
ren können wenigstens die Ver zeichnungen der Temperatur der 
Wasserquellen für werthvoll erachtet werden, ebenso die meteo- 
rologischen Beobachtungen, die auf Pflanzen- und Thierphysio- 
logie gerichteten Untersuchungen. Die Akademie hat erklärt 
eine vollständige Ausgabe der Werke sei wünschenswerth, die 
Kammern sollten zu einer Verwilligung von 40,000 bis 60,000 
Fr. aufgefordert, doch dabei auch das Interesse der Familie 
Lavoisier’s berücksichtigt werden. 

Am 11. Juli d. J. ward das dem grossen Meister der 
Tonkunst Gluck auf dem matzleinsdorfer Friedhofe von Wien 
gewidmete Monument enthüllt, ein einfacher Obelisk von ge- 
schliffenem Granit, an welchem in Basrelief die Bronzebüste 
des Verewigten, von Hohenecker jun. ausgeführt, angebracht 
ist.. Das Fussgestell enthält die ursprüngliche Grabschrift: 

Hier ruht 

ein rechtschaffner 

scher Mann. Ein eifriger 

Christ. Ein treuer Gatte. 

Christoph Ritter Gluck. 

Der erhabenen Tonkunst 

grosser Meister, 
Er starb am 15. November 1787. 

wie sie auf der einfachen, dem Zerfallen nahen Tafel auf sei- 
nem Grabe gestanden hatte, Bei dieser Gelegenheit ist wieder- 
holt auf den Grund eines urkundlich belegten Aufsatzes des 
Custos Schmid aufmerksam gemacht worden, dass Gluck 
nicht am 25. März, sondern am 2. Juli 1714 zu Weidenwang 
in der obern Pfalz — nicht-zu Neustadt an der Waldnab — 
geboren wurde. 

in der Beschreibung des alten Kaiserpalastes zu Goslar 
vom Geh. Regierungsrath Blumenbach in Hannover (befindlich 
im „Archiv des Historischen Vereins für Niedersachsen“, Jahrg. 
1846, Heft 1, S. 1 ff.) wird auch über die zu diesem Pa- 
laste gehörige, erst im vorigen Jahre wieder aufgefundene 
kaiserliche Hauskapelle überraschender Aufschluss gegeben 
Bekanntlich finden sich solche Hauskapellen neben 8 
tien zu Gelnhausen und Seligenstadt, auf den Burgen zu Nürn- 
berg und Eger, auf der Wartburg u. s. W., und zu Goslar 
sollte sie spurlos verschwunden sein? — Südlich von dem Kaiser- 
hause, etwa 50 Schritte davon, liegt der sogenannte „Ge- 
fangeneuthurm“. Der Augenschein im Innern ergibt dass er 
erst in späterer Zeit in seinem untern Theile zur ns 
eines Gefangenwärters eingerichtet wurde, während auch das 
obere Geschoss durch eingesetzte Wände, Thüren u. s. w. in 
einige neuere Gefängnisskammern umgeschaffen worden ist. In 
diesem Gebäude — ursprünglich in Kreuzgestalt ausgeführt, 
sodass sich das über der eigentlichen Kapelle befindliche zweite 
Geschoss zu einem Achteck entfaltete — weiset Blumenbach 
überzeugend die Burgkapelle nach. Um zu dem obern Ge- 
schosse zu gelangen, führte ein bedeckter Gang von dem 
Palatium aus über das, jetzt als Holzschuppen benutzte Zwischen- 
gebäude; an dem Kaiserhause zeigt sich noch die Spur einer 
(jetzt zugemauerten) correspondirenden Thüre. Der untere 
kreuzförmige Bau bildete demnach die eigentliche Kapelle; 
das obere achteckige Geschoss diente dazu, dass von hier 
der Burgherr und seine Familie durch eine in den Fussboden 
angebrachte Öffnung die unten am Altare zu haltende Messe 
sehen und hören konnte, wie sich diese Vorkehrung in der 
Burgkapelle zu Eger noch vollständig erhalten findet. 


deut- 


a A E een] 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½% Ngr. berechnet.) 


NEN er; 


N 


Taſchenbuch * 


Ueue Folge. Ueunter Jahrgang. 


Mit dem Bildniſſe Berthold Auerbach's. 
8. Eleg. cart. 2 Thlr. 15 Nor. 


Inhalt: 1. Sibylle. Novelle von A. von Sternberg. — 2. Interlaken. Novelle von Thereſe. — 3. Imagina. Novelle 
von K. Gutzkow. — 4. Die Tochter der Riccarees. Lebensbild aus Louiſiana von F. Gerſtäcker. — 5. Die Frau Pro- 
feſſorin. Erzählung von B. Auerbach. 


Von frühern Jahrgaͤngen der Urania find nur noch einzelne Exemplare von 1831, 1836 — 38 vorräthig, die im herab⸗ 
geſetzten Preiſe zu 12 Ngr. der Jahrgang abgelaſſen werden. Der erſte bis achte Jahrgang der Neuen Folge koſten 
1 Thlr. 15 Ngr. bis 2 Thlr. 

Leipzig, im October 1846. 


J. N. Brockhaus. 


In der Verlagshandlung von E. W. Leske in Darmſtadt ift erz; In der J. C. Krieger'schen Buchhandlung in Kassel ist erschienen 
ſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: und durch alle Buchhandlungen zu haben: r 


„ be feine i Bas Keyserrecht 
Schattenseite unserer Literatur ee A 


und über in Vergleichung mit andern Handschriften und mit erläuternden 
die Bestimmung der Universität, eg azunsen herausgegeben 
nach 
à 2 Dr. H. E. Endemann 
dem Statut der Universität J ena. ordeutlichem Professor der Rechte zu hahe 
Zwei Prorectorats - Reden (Mit einer Handschriften- Tafel.) Gr. 8. Brosch. (20 Bogen.) 
von Preis 2 Thlr. 


Dr. ©. Fr. Bachmann. 
Gr. 8. Geh. 7½ Sgr., oder 27 Kr. 


er eben ——5 Lloyd's Werke 
Bei F. A. Brockhaus i Tr : 
2 jantan ag hahe. e E i zur Erlernung der engliſchen Sprache, im Verlage von Auguſt 
Fuülle born (F. £.) Campe in Hamburg erſchienen und von F. . Brockhaus 
Zwei Abh andl Be PR in Leipzig durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
D Einheitstrieb als è ungen. Lloyd, H. E., Theoretiſch⸗ praktifche engliſche Sprachlehre für 
D er e organiſche Quelle der] Deutſche. Mit faßlichen übungen nach den Regeln der Sprache 
Kraͤfte der Natur. verſehen. Siebente verbeſſerte Auflage. 8. 1844. 27 Ngr. 
2) Das Poſitive der von dem Kirchenglauben geſon⸗ — , Engliſche und deutſche Geſpräche; ein Erleichterungs⸗ 
derten chriſtlichen Religion, durch die Einheitslehre i mittel für Anfänger. Nach J. Perrin bearbeitet. Nebſt einer 


chaulicher gemacht. Sammlung beſonderer Redensarten. Zehnte Auflage. 8. 1846. 
5 ; 4 20 Nor. 
; j nheitslehre als Wiſſenſcha 1 5 i 
Nebſt einer die Ein! Einleitung. ft begründenden „ überſetzungsbuch aus dem Deutſchen ins Engliſche. 


Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 8. 1832. 15 Nor. 


, „ Engliſches Leſebuch. Eine Auswahl aus den beſten 
Das Syſtem des Verfaſſers, das auf keins der bisherigen philoſophiſchen neuern engliſchen Schriftſtellern. 8. 1832. 25 Ngr. 
Syſteme fih gründet, ift aus dieſer Schrift, die in einer jedem Gebil⸗ a 
deten verſtändlichen Sprache geſchriebe !, vollftändig zu entnehmen. Chrift- | Lloyd, H. E., und G. H. Möhden, Neues englifch deutſches 
liche Religionsphiloſophie und die Regeln der Natur ſtehen nach dieſem und deutſchvengliſches Handwörterbuch. Zweite Auflage. 2 Theile. 
Syſteme in vollkommenem Einklang. Gr. 8. 1836. Cart. 2 Thlr. 20 Ngr. 
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Durch alle Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


Der meme Bitevalk 


Eine Sammlung der intereffanteften Criminalgeſchichten aller Länder aus älterer 


und neuerer Zeit. 
Herausgegeben von 


Dr. J. E. d Dr. W. ürin W. Ale iĝ 
2 Digig un bis u Theil. 8 ( ë . 
Gr. 12. Geh. 17 Thlr. 24 Thlr. 


Der erſte Theil koſtet 1 Thlr. 24 Ngr., der zweite bis neunte Theil jeder 2 Thlr. 


J. Karl Ludwig Sand. — Die Ermordung des Fualdes. — Das Haus der Frau Web. — Die Ermordung des Pater Thomas in Damaskus. — 
James Hind, der royaliſtiſche Straßenraͤuber. — Die Mörder als Reiſegeſellſchaft. — Donna Maria Vicenta de Mendieta. — Die Frau des Par- 
lamentsrath Tiquet. — Der falſche Martin Guerre. — Die vergifteten Mohrruͤben. 

II. Fonk und Hamacher. — Die Marquiſe von Brinvillier. — Die Geheimraͤthin Urſinus. — Anna Margaretha Zwanziger. — Geſche Margaretha 
Gottfried. — Der Wirthſchaftsſchreiber Tarnow. — Die Moͤrderinnen einer Hexe. — Die beiden Nuͤrnbergerinnen. — Die Marquiſe de Gange. 


III. Struenſee. — Leſurques. — Der Schwarzmuͤller. — Der Marquis von Anglade. — Jacques Lebrun. — Der Mord des Lord William Ruſſel. 
— Nickel Liſt und ſeine Geſellen. — Berthelemy Roberts und ſeine Flibuſtier. 


IV. Cinqmars. — Admiral Byng. — Der Pfarrer Riembauer. — Der Magifter Tinius. — Eugen Aram. — Der Maͤdchenſchlächter. — Die 
Kindesmörderin und die Scharfrichterin. — Jean Calas. — Jonathan Bradford. — Der Ziegelbrenner als Mörder. — Der Herr von Pivardiere. 
— Klara Wendel, oder der Schultheiß Keller'ſche Mord in Luzern. 

V. Warren Haſtings. — Der Sohn der Gräfin von St.⸗Geran. — Ludwig Chriſtian von Olnhauſen. — Mary Hendron und Margaret Pender⸗ 
gras. — Zur Geſchichte der engliſchen Highwaymen: 1) Spiggott und Philipps. 2) Hawkins und Simpſon. 3) Ralph Wilſon und William 
Barkwirth. — Exner. — Der Doctor Caſtaing. 

VI. Der Tod des Prinzen von Conde. — Rudolf Kuͤhnapfel. — Jonathan Wild. — Urban Grandier. — Roſenfeld. — Die beiden Chriſtus familien 
zu Joͤllenbeck. — Matheo von Caſale. (Mit einer lithographirten Tafel.) — Burke und die Burkiten. — La Ronciere und Marie Morell. — 
Maria Katharina Waͤchtler, geb. Wunſch. 

VII. Das papiſtiſche Complot. — William Lord Ruſſell. — Der blaue Reiter. — Der verraͤtheriſche Ring. — Das Geloͤbniß der drei Diebe. — 
Die Tragödie von Salem. — Jochim Hinrich Ramcke. 

VIII. Caglioſtro. — Die Halsbandgeſchichte. — Der Sohn des Herrn von Caille. — John Sheppard. — Louis Mandrin. — Antoine Mingrat. 


IX. Miguel Serveto. — Eine erſte Conventiklerin. — Die Quaͤker in Boſton. — Eligabide. — Die beiden Markmann. — Der Dieb als 
Vatermoͤrder. — Der Sohn des Bettlers. — Contrafatto. — Wilſter, genannt Baron von Eſſen. 


Leipzig, im October 1846. 
F. A. Brockhaus. 


Von dem in meinem Verlage erscheinenden Werke: 


Gailhabaud’s, Jules, Denkmäler der Baukunst 
aller Zeiten und Länder. Nach Zeichnungen der vor- 
züglichsten Künstler gestochen von Lemaitre, Bury, Olivier, 
und Andern, mit erläuterndem Text von de Caumont, Cham- 
pollion - Figeac, L. Dubeur, Jomard, Kugler, Langlois, A. 
Lenoir, L. Lohde, Girault de Prange, Raoul-Rochette, L. 
Vaudoyer u. s. W. Für Deutschland herausgegeben unter Mit- 
wirkung von Dr. Franz Kugler, Prof. der königl. Aka- 
demie der Künste in Berlin, herausgegeben von Ludwig 
Lohde, Architekt und Lehrer am königl. Gewerbe- Institut 
in Berlin. 200 Lieferungen in Gross-Quart. 400 Stahl- 
stiche und mindestens 100 Bogen Text. Preis einer Lie- 
ferung, deren monatlich zwei erscheinen, bei ungetrennter 


Bei K. Gerold und Sohn, Buchhändler in Wien, ist soeben er- 
schienen und in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 


Grundzüge 


der 


Anatomie und Physiologie 
der Pflanzen. 


Von 
F. Unger, Med. Dr. 
Professor zu Grätz. 
Wien, 1846, | 


Gr. 8. In Umschlag brosch. I Thlr. 15 Ngr. (1 Thlr. 12 gGr.) 


Der Verfasser liefert hier eine erweiterte Bearbeitung zweier 


Abschnitte der von ihm und Herrn Dr. Steph. Endlicher herausge- 
gebenen „Grundzüge der Botanik“. Die Resultate des Fortschrittes, 
den die Botanik in letzterer Zeit gerade in diesen Theilen erfahren, 
werden hier verwebt mit zahlreichen neuen, bisher noch nirgends 
publicirten Untersuchungen in gedrängter Kürze dargestellt. Eın 
solcher Überblick über einen der wichtigsten Theile der Pflanzen- 
kunde kann einestheils Anfängern, um sich zu orientiren, andern- 
theils Kennern, indem der Verfasser grösstentheils aus eigener Er- 
fahrung spricht, nicht anders als sehr erwünscht und willkommen 
sein. Die zahlreichen Holzschnitte, welche zur Erläuterung des 
Textes dienen, sind so gut ausgeführt, dass sie die Beigabe von 
Kupfertafeln überflüssig machen. 


Abnahme des ganzen Werkes, 15 Ngr. (12 gGr.) 


sind jetzt neunzig Lieferungen in den Händen der resp. Subscri- 
benten, und liegen noch andere acht zur baldigsten Versendung bereit. 

Probkelieferungen, sowie complete Exemplare dieses in künst- 
lerischer wie eulturgeschichtlieher Hinsicht so umfassen- 
den und ausgezeichneten Werkes können in allen Buch- und Kunst- 
handlungen eingesehen werden; auch steht es den neu eintretenden 
resp. Subscribenten frei die bereits erschienenen Lieferungen au 
einmal oder nach und nach sich anzuschaffen. 


Hamburg, im October 1846. 
Joh. Aug. Meissner. 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 261. 


2. November 1846. 


1 £ n 


Theologie. 
Schriften über geistliche Beredsamkeit. 


1. Demosthenes und Massillon. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Beredsamkeit. Von Dr. Franz Theremin. Berlin, 
Duncker & Humblot. 1845. 8. 2 Thir. 10 Ngr. 


In der Abhandlung über Demosthenes wollte der Verf. 


was Bewunderung an ihm verdient sich und Andern, 
besonders Geistlichen, klar machen und zeigen, dass 
manche Tugenden des attischen Redners auch für sie 
eine Zierde seien, weshalb wir kein Bedenken trugen, 
das Buch mit unter die obige Rubrik zu stellen. De- 
mosthenes gilt Hrn. Th. als Gewährsmann für das in 
seinen Grundlinien zur Rhetorik aufgestellte Princip: 
die Beredsamkeit eine Tugend. — Dies zu erweisen 
verbreitet sich Cap. 1 über Demosthenes’ Bildung bis 
zu seinem Auftreten gegen das Gesetz des Leptines. 
Sie wird mit geschicktem Hervorheben der Hauptmo- 
mente vorzüglich nach Ranke's Artikel über Demosthe- 
nes in der allgemeinen Eneyklopädie dargestellt. Der 
Verf. ist dabei eifrig bemüht. den Redner von dem we- 
gen seiner bekannten Anstrengungen zur Erlangung 
äusserer Beredsamkeit öfters erhobenen Vorwurfe der 
Eitelkeit zu befreien. Uns erscheint die Abweisung 
‚desselben leicht. Demosthenes hatte bei seiner ersten 
Staatsrede gesehen, so gehe es nicht. Wollte er noch 
den Zweck, SO musste er die Mittel wollen; und diese 
Mittel waren in sich nicht verwerflich. Weiter reicht 
keine sittliche Beurtheilung; denn ins Innere können 
wir einmal nicht schen. Einzelne in seiner Bildungs- 
geschichte immer noch streitige Punkte übergehen wir. 
Sie werden niemals völlig aufgeklärt werden. 

Cap. 2 behandelt die Reden gegen Leptines, über 
die Symmorien und gegen Midias. Sie sind unter An- 
gabe der Veranlassung und der geschichtlichen Ver- 
hältnisse mit geübter Hand analvsirt, mil feinem Takte 
charakterisirt, immer so, dass der Verf. die Abhängig- 

88 
keit der Form von der Gesinnung und ganzen Tendenz 
im Auge behält. Die aus der ersten und dritten Rede 
mitgetheilten Stellen hat er ganz glücklich selbst über- 
setzt: die aus der zweiten werden nach der Ubertra- 
gung von Jacobs gegeben. So auch die Aus den übri- 
gen Staatsreden und aus der Rede über die Krone. 


Bei der Rede gegen Midias, welche nicht gehalten 


wurde, weil Demosthenes die Klage zurückzog, hat 
Hr. Th. mit der Rechtfertigung desselben einen schwie- 


rigern Stand. Welche andere Motive auch zu Demo- 
sthenes Entschluss mitwirken mochten, er durfte von 
einem Gegner, der ihn so schwer beleidigt hatte, die 
30 Minen nicht nehmen. Doch steht glücklicherweise 
die Sache nicht unbedingt fest. -— Wenn der Verf. in 
diesem Capitel nur auf die drei genannten , nicht auf 
weitere anerkannt echte gerichtliche Reden eingeht, 
so machen wir ihm dies nicht zum Vorwurf. Bei den 
durch seinen Zweck gesetzten Grenzen genügte das 
Vorliegende. 

Eher kann man Anstoss nehmen an Lücken des 
dritten und vierten Capitels, welche den grossartigen 
Kampf des Redners gegen Philipp bis zum Entsatz von 
Byzanz schildern und die erste Philippische, die drei 
Olynthischen Reden, die über die Angelegenheiten im 
Chersones und die dritte Philippika ausführlicher be- 
sprechen. Dass der Verf. über die jetzt wol allgemein 
als unecht erkannte, wahrscheinlich dem Hegesippus 
angehörende Rede über Halonesus und über das „ver- 
miculatum emblema“ der sogenannten vierten Philip- 
pika schweigt, ist in der Ordnung. Weniger, dass er 
auch die zweite Philippika gar nicht, die Rede vom 
Frieden nur ganz kurz berührt. War es immerhin ein- 
seitig, wenn Einige die Äusserung Philipp’s über die 
Reden seines gewaltigen Gegners: „beim Zeus, wenn 
ich sie hätte halten hören, so würde ich selbst zum 
Kriege gegen mich gestimmt haben!“ vorzugsweise auf 
jene Rede bezogen (Jacobs. Staatsreden S. 266 f., 
2. A.), so steht sie doch schon als ein gedrängtes, 
wohl geschlossenes Ganze sehr hoch. Die Rede vom 
Frieden aber hätte gerade für den Zweek des Verf. 
und im Hinblick auf so manche homiletische Erschei- 
nungen der Gegenwart gewiss eine genauere Analyse 
verdient, weil sie ein treffliches Zeugniss gibt von der 
ruhigen. Umsicht und klaren Besonnenheit, mit welcher 
Demosthenes in jedem einzelnen Fall das Beste des 
Ganzen sorgfältig erwägt, anstatt die Idee, in welcher 
er lebt und webt, mit blinder Hitze und unverständigem 
Eifer zu verfolgen. Durch eine solche Nachweisung 
hätten zugleich die treffenden Bemerkungen über die 
fortreissende Gewalt in den übrigen Reden S. 71 ff. ihr 
gehöriges Licht empfangen. 

Cap. 5 erzählt in gedrängter Kürze, aber mit hoher 
Anschaulichkeit die Begebenheiten seit der verhäng- 
nissvollen — sollen wir sagen leidenschaftlichen Über- 
eilung oder boshaften Verhetzung des Äschines, welche 
den zweiten heiligen Krieg entzündete, die Katastrophe 
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durch die Schlacht von Chäronea und Demosthenes’ | samkeit ist eine Tugend. Vielmehr setzt die Bered- 
letzte Schicksale. — Es bildet den einleitenden Über- | samkeit die Tugend voraus und bewährt sie auf dem ihr 
sang zu dem sechsten Capitel, worin S. 93— 133 sein | angewiesenen Gebiete des Handelns. Sie selbst ist und 
Kampf mit Äschines in den Reden gegen Ktesiphon | bleibt immer Kunst. Für sie muss das Princip gesucht 
und für die Krone geschildert und eine tiefer eindrin- | werden mit strenger Rücksicht auf das sittliche Mo- 
gende Würdigung dieser Erzeugnisse der elassischen ment, aber nicht so, dass letzteres allein hervorgeho- 
Beredsamkeit versucht wird, auf welche wir gleich zu- |ben und zum ausschliesslichen Kriterium der oratori- 
rückkommen werden. Cap. 7 stellt die vornehmsten | schen Leistungen gemacht wird. Geschieht dies, so 
Züge in dem oratorischen Charakter des Demosthenes | verfallen wir in eine Befangenheit, welche, indem sie 
zusammen: selbstverleugnende, vollkommene Hingebung | auf der einen Seite offenbare Fehler übersieht, auf der 
an Gegenstand und Zweck der Rede; das Ringen nicht | andern faule Flecke findet, wo keine sind oder doch 
um Beifall, sondern um Zustimmung; daher Beschrän- | vorhandene Schwächen ins Ungemessene übertreibt. 
kung auf die Hauptsache und Verzichten auf alles Ein Beleg dafür ist die Art, wie Verf. im sechsten Ca- 
blosse Nebenwerk, aber um so tiefere Ergründung und | pitel die dort behandelten Reden des Äschines und 
Durchdringung der Sachen; Klarheit, Schluss, wellen- | Demosthenes würdigt. 
treibender Fortschritt in der ganzen Anlage; lebendiges Aschines hatte, objectiv betrachtet, die Aufgabe, 
Feuer des Affectes, welches, fern von hohler Aufregung | zu zeigen, dass Ktesiphon’s Antrag, den Demosthenes 
des Gefühles, am Faden des Gedankens fortläuft und nur zu krönen, gesetzwidrig sei. „Dies,“ heisst es nun, 
wo es unbedingt nöthig ist in seiner vollen Gewalt | „konnte durch äussere und innere Gründe bewiesen 
hervorschlägt ; mit dieser Vollendung des Inhaltes über- werden. Die äussern Gründe mussten den Wider- 
einstimmend die Vollendung der Darstellung in einer | spruch betreffen, worin dieser Antrag mit andern Ge- 
durch Wahl der Worte wie durch den Rhythmus der setzen und Verordnungen stände; die innern konnten 
Perioden gleich ausgezeichneten oratorischen Prosa; nur darin liegen, dass Demosthenes durch sein Le- 
dies Alles endlich getragen von gediegener sittlicher ben und seine Staatsverwaltung einer solchen Ehre un- 
Grundlage, ja so nur möglich, weil aus sittlicher Quelle | würdig sei. Mit welchen von diesen Gründen sollte 
entspringend und von ihr durchweg befruchtet. nun der Anfang gemacht und in welches Verhältniss 
Wir haben versucht, das hier entworfene Bild von | der Wichtigkeit sollten sie zu einander gestellt werden? 
Demosthenes in den engsten Rahmen zusammenzuzie- | Diese für den Plan der Rede und ihren Erfolg entschei- 
hen. Wurde es von den Alten, welche in diesen Din- |denden Fragen mussten sich dem Äschines darbieten, 
gen eine so grosse Meisterschaft besassen, in ganzen | und unmöglich können einem Manne von selcher Ein- 
Büchern noch nicht erschöpft, so konnte auch der |sicht die Vortheile entgangen sein, welche das Vor- 
Verf., der sie gern benutzt, nur skizziren. Hr. Th. er- anstellen der innern Gründe gewährt hätte, wie er 
innert aber an jene Maler, welche die Darzustellenden denn auch in der That in seiner Klageschrift mit den- 
in den verschiedensten Situationen und von verschiede- selben den Anfang macht.“ — Was Hr. Th. hiermit 
nen Gesichtspunkten betrachten und dann ziemlich frei sagen will, gestehen wir nicht zu begreifen. Der In- 
und doch treffend den Gesammteindruck wieder zu ge- halt der Klageacte geht (Jacobs, Staatsr. S. 446; de 
ben wissen. Dadurch hat er den Beruf zu seiner Auf- cor. 17) auf die drei Punkte: Ktesiphon hat gesetz- 
gabe genügend documentirt. Dagegen scheint er uns widrig gehandelt 1) indem er darauf anträgt, einem 
in anderer Hinsicht einen Misgriff begangen zu haben, Manne, der über sein Amt noch nicht Rechenschaft 
welcher den rechten Standpunkt für die Betrachtung gegeben hat, eine Belohnung zuzuerkennen. Demosthe- 
zu verschieben droht und auf das Gegenbild des De- nes aber war damals noch Vorstand des Baues der 
mosthenes , auf Äschines als Redner ungerechterweise | Mauern und ‚hatte über die dazu empfangenen Gelder 
einen so hässlichen Schatten wirft, dass wir uns ge- noch nicht die gesetzliche Rechnung gelegt; 2) indem 
drungen fühlen, die Sache etwas näher zu beleuchten. er verlangt, dass die zuerkannte Krone im Theater an den 
Ref. ist so weit als Einer davon entfernt, die Be- Dionysien bekannt gemacht werden soll. Das Gesetz 
deutung des Sittlichen in der Beredsamkeit zu varken- aber befiehlt, der Ausruf soll in der Senatsversammlung 
nen. Es bildet den ersten wesentlichen Factor zu ihr, geschehen, wenn der Senat, hingegen in der Volksver- 
die durch nichts Anderes zu ersetzende Grundlage- sammlung, wenn das Volk Jemanden bekränze; 3) in- 
Der schlechte, gemeine Charakter kann, wie schon die dem er seinen Antrag auf eine Unwahrheit gründet, 
Alten erkannten (Plato Gorg. 508 Stallb. ; Quintil. XII, 10), da Demosthenes keineswegs der Stadt nützlich gewe- 
nie die höhste Stufe der wahren Beredsamkeit errei- | sen ist. Vgl. Cicero, De opt. genere orati., c. 7. — 
chen. Der andere Factor aber ist die Gabe, das Ta- | Aschines folgt also Punkt für Punkt Ktesiphon’s An- 
lent und zu beiden muss die Bildung kommen, Was Hr. trage, welcher die Motivirung zuletzt gestellt hatte. 
Th. besser wusste, als Viele. Ebendeshalb darf er aber | Nichts war einfacher, Nichts mehr durch die Sache ge- 
nicht ohne Weiteres den Satz aufstellen: Die Bered- boten. Es war aber auch nothwendig durch den Zweck 


1043 


der Rede und nach den rhetorischen Gesetzen, theils 
weil Aschines es zunächst mit Ktesiphon zu thun hatte, 
und die Ungesetzlichkeit seines Antrags nachweisen 
musste, was bei 1 und 2 durch die Berufung auf die 
bestehenden Verordnungen am Schlagendsten gesche- 
hen konnte (contra Ctes. $. 203 ed. Bekk.); theils, weil 
der Angriff zuletzt allerdings gegen Demosthenes ge- 
richtet war und weil das, worauf es Aschines am meisten 
ankam (èp & páħora onovdaLw J. J. §. 49) und wovon 
er wusste, er werde die ganze Macht seiner Rede da- 
bei entwickeln können, schon nach der Regel des Fort- 
schrittes am geeignetsten war, die letzte Stelle einzu- 
nehmen. Auch hat weder Cicero in der angeführten 
Schrift, einer Vorrede zu seiner verlorenen Ubersetzung 
der beiden Reden, noch, so viel Rec. weiss, irgend 
ein Alter oder Neuerer dem Äschines aus dieser An- 
lage einen Vorwurf gemacht. Quintilian (Insti. or. 
VE, I u. 2) lobt ihn sogar offenbar darum. Nur das 
tadelten nach Demosthenes’ eigenem Vorgange (de cor. 


und würde, hätte er nicht in bester Absicht gehandelt, 
gemahnen an Demosthenes, de Cor. 68 „I rb g 
Bovköuzvog dixaiwg Ferdlev xal uù ovxoyavreiv 00% àv 
toraðta zurnyogei.“ Wenn dieser freilich der schlauen, 
aber unberechtigten Forderung seines Gegners zu- 
wider, den entgegengesetzten Weg einschlägt und 
im Bewusstsein seiner Unschuld sich vor Allem we- 
gen seines Verhaltens als Bürger und Volksführer 
glänzend rechtfertigt, so hat er schon deshalb guten 
Grund dazu, weil es nun zuerst galt, die wider ihn er- 
hobenen schmählichen Beschuldigungen von sich ab 
und auf den Ankläger zu wälzen. Indem er dann wol 
auf die beiden ersten Punkte der Anklage eingeht, 
aber nach kurzem Verweilen dabei durch einen An- 
griff auf das öffentliche und Privatleben des Gegners 
zur Vertheidigung seiner Politik zurückkehrt und, das 
eigene Privatleben nur flüchtig berührend, bei ihr und 
seinem ganzen Öffentlichen Leben bis zum Ende be- 
harrt, so verfährt er, wie es ¿4m durch die Sache ge- 


12) Manche (vgl. die d O, bei Bekk. S. 378), dass | boten war, befolgt aber zugleich, wie schon Libanius 


Äschines sich nicht auf den ersten und zweiten Punkt 
beschränkte und sie bemerkten (Cic. a. a. O.), dass er 
sie verhältnissmässig kürzer behandelt habe, als den 
dritten, „u ulciscendi inimici caussa nomine Ctesipliou- 
tis iudicium fieret de fama factisque Demostkenis.“ Hr. 
Th. dagegen erklärt sofort die ganze Anlage für ver- 
fehlt. Er verlangt, Aschines hätte gleich von vornher- 
ein bekennen sollen, sein Angriff sei gegen Demosthe- 
nes gerichtet. Hätte er seine Beschuldigungen gegen 
ihn erhärtet gehabt, so wäre der Kampf zu seinem 
Vortheil entschieden gewesen und er hätte die äussern 
Gründe als Zugabe an einem passenden Orte in bün- 
diger Kürze hinzufügen können. So würde die Rede 
gleich von Anfang jenen kräftigen, lebendigen Schwung 
erhalten haben, der nothwendig sei, um die Gemüther 
fortzureissen, während sie nun, durch die Gleichstel- 
lung des Unwichtigen mit dem Wichtigen, sofort aller 
Kraft verlustig gegangen sei. An dem Befolgen dieses 
thörichten Planes und allen daraus entspringenden Feh- 
lern, die seine Niederlage unvermeidlich gemacht, sei 
aber nichts Schuld Se wesen, als sein böses Gewissen 
und das Mistrauen in die eigene Sache. Wir wollen 
diese in sich schlechte Sache nicht rein waschen, so 
wenig als den ganzen Charakter des Äschines, den 
Passow in der allgemeinen Eneyklopädie immer noch 
am besten aufgefasst haben dürfte ; wir können es auch 
jedem unbefangenen Leser überlassen, ob seine Rede 
gleich von Anfang aller Kraft entbehrt, da sie wach 
einem allerdings etwas foreirten Proömium eindringlich 
genug an die Nothwendigkeit erinnert die Gesetze als 
Grundlage der Demokratie aufrecht zu erhalten ; Wir 
mögen die übrigen rhetorischen Fehler deyselben nicht 
beschönigen: die Anlage überhaupt aber War nun und 
nimmer „ein thörichter, Plan;®.. Einen. seißhef- schiebt 
Hr. Th. dem Redner ohne, alten Grung S wissen 


im Argum. Or. pro Cor. bemerkt, mit grosser Klugheit 
die taktische Regel, die schwächsten Trappen in die 
Mitte zu stellen — xuzodc eis uéoov èhaocoaçs — und so 
den verwundbarsten Punkt von zwei Seiten besonders 
zu decken. Denn das ist der erste Klagpunkt. Was 
Demosthenes gegen ihn vorbringt, kann den Vorwurf 


der Gesetzwidrigkeit nicht eludiren und möchte selbst 


nicht frei sein von künstlicher Ausfluclit, trotzdem, dass 
er sagt, Aschines habe das Oberste und Unterste 
dabei durch einander gerührt. Auch rücksichtlich des 
zweiten kann er sich nur auf Ausnahmen vom Gesetz 
berufen, nicht aber darthun, Ktesiphon's Antrag sei 
wirklich gesetzmässig gewesen. Dies Alles beweist 
also eher, dass Äschines bei seiner Anlage das Rechte 
getroffen hatte, welche sich auf das Enthymema zu- 
rückführen lässt: Demosthenes darf nicht gekrönt wer- 
den, denn das ist gesetzwidrig; wäre es aber auch ge- 
setzmässig, so verdient er es nicht. Demosthenes da- 
gegen argumentirt eigentlich so: Ich verdiene es aller- 
dings und die Klage des Aschines ist nichtswürdig, 
wie der ganze Mensch. Das formell Gesetzwidrige, 
wenn es vorhanden wäre, was ich aber leugne, kommt 
dabei gar nicht in Betracht. Jeder auf seinem Stand- 
punkte ganz richtig. Für Demosthenes musste dann 
die siegende Kraft der Wahrheit und der gerechten 
Sache entscheiden. An der Stelle des Aschines aber 
hätte er selbst schwerlich einen andern Gang einschla- 
"gen können. Er wählt sogar in der für Euthycles 
gearbeiteten Rede gegen Aristokrates gerade denselben, 
indem er (S. 626 ed. Reisk.) so disponirt: Der Antrag 
des Aristoer. zu Gunsten des Charidemos ist 1) den 
bestehenden Gesetzen zuwider; 2) der Stadt ‚night zu; 
träglich; 3) verdient auch Charidemos die Auszeichnung 
nicht. War in dieser Plan nicht „thöricht“ 280 War 
es auch.Iders-Nes Asölfhes- Michi" War Saber der 
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letztere, dann auch jener. Und doch war die von De- 
mosthenes hier vertheidigte Ansicht die rechte; doch 
wurde das bekämpfte Decret zurückgenommen und die 
Rede gegen Aristokrates schon im Alterthum (Dionys. 
Hal. meot tis ler. Anu. deróryros, F. 45) und später 
mit Recht sehr bewundert. Ref. müsste Hrn. Th. an- 
heimgeben , die Schwierigkeiten, in welche die ange- 
deutete Alternative verwickelt, zu lösen, wäre er nicht 
seit Abfassung dieser Kritik allen Verwickelungen des 
Lebens durch den Tod enthoben worden. Hoffentlich 
reicht das Bemerkte hin, um die Einseitigkeit seines 
Kanon zu erweisen, vor übereilter Anwendung dessel- 
ben zu warnen und auf einen Punkt in der Rhetorik 
aufmerksam zu machen, welcher schärfer und gründ- 
licher, als von ihm gefasst sein will. 

Kürzer müssen wir bei Massillon sein, können es 
aber auch, da dieser Theil S. 145— 851, obschon aus- 
führlicher, nicht so viel Veranlassung zu Widerspruch 
gibt. Verf. schildert hier zuerst die katholische Kirche 
Frankreichs um die Mitte des 17. Jahrb., besonders 
Entstehung und Wirksamkeit des Oratoriums, den 
Kampf zwischen dem Jesuitismus und Port-Royal und 
die Stellung jener Congregation dazu, theils, weil Mas- 
sillon in ihr gebildet wurde, theils, um sich so den 
Hintergrund für die folgende Darstellung zu schaffen. 
Das äussere und innere Leben des ausgezeichneten 
Mannes und seine Bildung zum Redner wird zunächst 
bis 1698 verfolgt, wo er, nachdem er bereits seit 1696 
als Vorsteher des Seminars von St.-Magloire mehre 
sogenannte Conferenzpredigten gehalten, von denen Hr. 
Th. einige Proben mitteilt, zuerst als Advents- und 
Fastenprediger auftritt. Unterdess hat aber in dem po- 
litischen, literarischen, religiösen und sittlichen Leben 
Frankreichs ein sehr bedenklicher Verfall begonnen, 
zum Beweis, dass wir uns jene frühere Zeit nicht mit 
so reichen und gediegenen Kräften ausgestattet denken 
dürfen, wie der Verf. anzunehmen geneigt ist. Und 
da, wenn auch Persönlichkeit, Gesinnung und Grund- 
Sätze des Redners ihm seine Richtung anweisen, doch 
die ihn umgebende Welt den Stoff zu seinen Vorträ- 
gen und den Schlüssel zu der in ihnen vorherrschen- 
den Stimmung und Färbung gibt, so wird dieser Ver- 
fall in den angedeuteten Beziehungen mit scharfen Stri- 
chen bis zum Tode Ludwig's XIV. gezeichnet, da- 
bei auch schon mancher treffende Zug zur Charakte- 
ristik Massillon’s aus den Advents- und grossen Fasten- 
predigten von 1699, 1701 und 1704 eingeflochten. 

Nachdem Hr. Th. dann einen mit kurzer Beärthei- 
lung verbundenen Blick auf Massillon’s Leichenreden, 
in welchen er nicht seine stärkste Seite erkennt, auf 
die vor dem achtjährigen Ludwig XV. gehaltenen soge- 
nannten kleinen Fastenpredigten, die neuerlich von J. 
G. Pfister übersetzt sind, und auf das spätere Leben 
und Wirken des nunmehrigen Bischofs von Clermont 
geworfen hat, aus welchem wir die von. K. E. Reineck 


übersetzten, auch für den evangelischen Geistlichen 
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so beachtungswerthen Conferenz- und Synodalreden 
besitzen, kehrt er zu den Advents- und grossen Fa- 
stenpredigten zurück. Sie erschienen zuerst 1745, drei 
Jahre nach Massillon’s Tode, wie Hr. Th. auch im Be- 
sondern S. 247. 317 nachweist, von ihm selbst mehr- 
fach überarbeitet und mit Zusätzen versehen. Maury, 
Principes d'éloquence (164 ed. 1805), nennt gar zwölf 
verschiedene Bearbeitungen. Mit ihnen. die unter uns 
verhältnissmässig weniger bekannt sind, Hrn. Th. aber 
als die vorzüglichsten unter Massillon’s homiletischen 
Producten erscheinen, will er eine nähere Bekannt- 
schaft vermitteln. Sie legt er daher bei der nun S. 
221 ff. folgenden ausführlichen zusammenhängenderen 
Charakteristik zum Grunde. Um dieselbe aber mög- 
lichst anschaulich zu machen und tiefer in die von 
Massillon angewendeten Erbauungsmittel einzuführen, 
geht er aus von 2 Tim. 3, 15—17. also von jener Stelle, 
welche von den ältern Homileten vielfach als biblische 
Basis für die Lehre vom Wesen und Zweck der Pre- 
digt benutzt ward. Allein er verfährt nicht nach ihrer 
in der That ziemlich äusserlichen Weise. sondern hebt 
die Ideen der Seligkeit, der christlichen Tugend (, Ge- 
rechtigkeit und Vollkommenheit“) und Pflicht („zu je- 
dem guten Werke geschickt“), und die Wahrheit („durch 
den Glauben“) als die den geistlichen Redner beherr- 
schenden Richtungen hervor, welche, je nachdem die 
eine oder die andere überwiegt, der Predigt ein eigen- 
a . 72 22 ve o 
thümliches Gepräge aufdrücken und zur Eintheilung in 
vier Klassen berechtigen. Danach werden die erwähn- 
ten Predigten Massillon’s in ebenso viei verschiedenen 
Capiteln besprochen. 

Jener Gedanke ist ansprechend, der so gewonnene 
Gesichtspunkt fruchtbar und werth, von der Homiletik 
verfolgt zu werden. Schade, dass es Hr. Th. selbst nicht 
thut, sogar die angedeutete Ordnung wieder verlassen 
hat. Bei der Ausführung nämlich stellt er die Predig- 
ten unter der Idee der Pflicht voran; dann kommen 
die nach der Idee der Seligkeit; darauf die nach der 
Tugend - Idee und die nach der Idee der Wahrheit 
machen den Beschluss. — Auf eyangelischem Stand- 
punkt dagegen müssten, die letzten vorangehen. Nach 
ihm ist und bleibt Religiosität Grundlage der Sittlich- 
keit; die Predigt, welche besondere Richtung sie übri- 
gens verfolge; soll aus dem Glauben kommen. Ob wir 
dann die Seligkeit voran oder an den Schluss bringen 
wollen, muss die Ansicht über Verhältniss und Zusam- 
menhang der sittlichen Ideen, insbesondere über Be- 
deutung und Stellung des höchsten Gutes entscheiden; 
denn unter diese Idee fällt die der Seligkeit. Auf kei- 
nen Fall darf die Pflicht den Vortritt haben, so gewiss 
nicht. als Werk und That nur von der im Glauben 
wurzelnden Gesinnung ihren Werth empfangen. An- 
ders freilich nach katholischer Anschauung und wenn 
der Verf. sich ganz in sie versetzen, wenn er durch 
die von ihm beobachtete Reihenfolge Zugleich die Ab- 
weichung derselben von der unsrigen andeuten und er- 
klären wollte, weshalb Massillon die Pflichtidee vor- 
zugsweise urgirt und die dahin einschlagenden Gegen- 
stände mit besonderer rednerischer Vollendung behandelt. 


(Die Fortsetzung folgt.) 


* * 
Drück und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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der französischen Kanzelberedsamkeit des 17. Jahrh., 
1 um f auch rücksichtlich der Darstellung. Damit hat er aller- 
Schriften über geistliche Beredsamkeit. dings gegen die Ansichten der meisten französischen 

(Fortsetzung aus Nr. 261.) Kunstrichter verstossen. Allein auch dem Ref. ist es 


Alsdann aber hätte Hr. Th. auch die verhältnissmässig immer gewesen, als stehe Massillon seiner ganzen In- 
geringeren Leistungen in den Producten der dritten Klasse dividualität nach uns Deutschen wenigstens am näch- 
S. 291 f. nicht allein auf die eigenthümlichen Schwierig- sten. Unter seinen Landsleuten hat er noch Keinen 
keiten zurückführen dürfen, womit die homiletische Be- gefunden, der mit dieser Liebe und Hingebung auf ihn 
handlung der Tugendidee an sich behaftet ist. So wahr | eingegangen wäre. Sie kann sich gleichsam nicht von 


Theologie. 


zum Theil die darüber gemachten Bemerkungen sind, so 
richtig bleibt, dass Stärke und Schwäche bei Massillon 
hier wesentlich mit seinem Katholieismus zusammenhän- 
gen. Bei Bourdaloue wird die Sache noch fühlbarer. 

Sonst ist die Charakteristik höchst gelungen, vor- 
züglich bei den Predigten der ersten Klasse, welche 
Verf. auch antithetische nennt, weil Massillon, anstatt 
die Pflicht direct festzustellen und zu empfehlen, lieber 
seine ganze Kraft aufbietet, um die scheinbaren Ent- 
schuldigungsgründe wegen ihrer Nichterfüllung zu wi- 
derlegen. Massillon entwickelt hier eine ebenso tiefe 
Menschenkenntniss als scharfe Dialektik und weiss 
den Vortrag durch die edelsten Mittel zu beleben. Bei 
den Predigten nach der Idee der Seligkeit herrscht 
theils die Form der Schilderung, theils die der Nach- 
Weisung vor. Über jene werden S. 260 vom Verf. 
treffliche Winke gegeben. Die Predigten nach der Tu- 
gendidee begreifen zugleich die von Massillon selbst so 
genannten Homilien unter sich. Die über den verlore- 
nen Sohn ist hier als Muster zu nennen, um so mehr, 
da sie sich durch eindringende und umfassende Text- 
benutzung auszeichnet, ein Punkt, in welchem viele der 
übrigen Reden Massillon's begründeter Tadel trifft. Die 


Charakteristik der Predigten der vierten Klasse wird | 


mit feinen Bemerkungen über die verschiedenen Me- 
thoden der rhetorischen und homiletischen Beweisfüh- 
rung eingeleitet und durch eine Analyse der beiden 
Predigten über die Unsterblichkeit und über die Gott- 
heit Christi belegt. Die letztere ist ein neuer Beweis 
für unsere Ansicht von dem Ungrund der Vorwürfe 
gegen Aschines, da Massillon hier augenscheinlich die 
äussern den innern Gründen vorangehen lässt. Hr. Th. 
hat daran aber nicht den geringsten Anstoss genom- 
men, ungeachtet er sonst keineswegs blind für andere 
Mängel in der Anordnung ist. Diese Unbefangenheit, 
die sich auch sonst an den Tag legt, thut um so woh- 
ler, je höher er im Ganzen seinen Redner stellt. Er 
gilt ihm geradezu als der Erste unter den Koryphäen 


ihm trennen, sondern fasst am Schluss seinen orato- 
rischen Charakter noch einmal in einer Übersicht zu- 
sammen. Ref. trennt sich gleichfalls hier nur ungern 
von dem so lehrreichen als anziehend geschriebenen 
Buche, in welchem der Verf. wieder seine bekannte 
Virtuosität in der Form an einem sehr dankbaren Stoffe 
bewährt hat. Möge es die verdiente Beachtung finden, 
um das nur zu oft sehr beschränkte und verblasste 
Ideal der Beredsamkeit zu erweitern und zu beleben, 
und nicht zur Nachahmung, wol aber zur Nacheiferung 
und zum Studium zu spornen durch Vergegenwärtigung 
so hoher Rednergestalten. Besonders bleiben die Alten 
für die Gesetze der Composition eine unerschöpfliche 
Quelle, die wir uns, vgl. 1 Cor. 3, 21, am wenigsten 
durch falsch verstandene Christlichkeit sollen verschüt- 
ten lassen. In eben dem Grade, wie das geschieht, 
wird auf dem Gebiet der geistlichen Beredsamkeit die 
Bildung verdrängt werden durch maass- und formlose 
Abnormität und der Sinn schwinden für die Angemes- 
senheit von Gehalt und Gestaltung. — Von dieser Über- 
zeugung geht auch aus 
2. Chrysostomus und die übrigen berühmtesten kirch- 
lichen Redner alter und neuer Zeit. Eine Ent- 
wickelung der homiletischen Principien von Joseph 
Lutz, Priester in Buchau. Tübingen, Laupp. 1846. 
Gr. 8. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Sieht man jedoch näher zu, so fehlt Viel, dass der 
Gedanke zur gehörigen Klarheit erhoben und hinläng- 
lich geltend gemacht wäre. Zwar wollte der Verf. die 
homiletischen Principien zunächst an und aus den be- 
deutendsten kirchlichen Rednern darthun, besonders an 
Chrysostomus, welcher, in der classischen Form gross 
gezogen, sich ihrer so vollkommen bemächtigt habe, 
dass er sie zur Entwickelung der christlichen Wahr- 
heit in ihrem ganzen Umfange habe anwenden können 
(Vorr.). Dies vorläufig zugegeben, wiewol es manche 
Einschränkung erleidet, kam es doch aber bei des Verf. 
Entwickelung vor Allem darauf an, Wesen und Zweck 
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der christlichen Beredsamkeit mit Rücksicht auf ihn | unter den Homileten der lateinischen Kirche. Aber 
und die Übrigen, welche hier als Muster gelten, dar- | Verf. mag zusehen, wie er bei solchen Übertreibungen 
zulegen, um so eine sichere Grundlage für die weitern mit dem eignen Urtheil über Chrysostomus zurecht- 
Nachweisungen zu gewinnen, Statt dessen finden wir | kömmt. Die weit ausführlichere Schilderung der fran- 
in einem ersten Theile S. 1—182 folgenden Inhalt: zösischen Redner befriedigt mehr. Nur dass es auch 
Ursache der Eigenthümlichkeit der Kanzelberedsamkeit | bei ihr immer noch zu sehr an festen Umrissen, an 
in jedem Lande. Diese wird als „Kunst zu erregen bestimmter, übersichtlicher Gruppirung und an der ge- 
und zu überzeugen im weitesten Sinne“ gefasst. Als nügenden Beherrschung des Stoffes gebricht. Bossuet 
jene Ursachen kommen in Betracht: Geist der Nation, wird im Ganzen viel zu hoch gestellt, weil sich Verf. 
der Sprache, der Zeit und Beschaffenheit der Zuhörer. von seinem Talent für den Panegyrikus und von dem 
Sofort springt der Verf. über zu den Gattungen des Urtheil der Franzosen bestechen lässt. In Beziehung 
Vortrags: Improvisiren, Vortrag des Gelernten und Ab- | auf ihn kann die Schrift Theremin’s das Urtheil modi- 
lesen des Geschriebenen mit beigefügter Kritik. Dann | fieiren. 

Eintheilung der Redner nach ihrer Eigenthümlichkeit: Der zweite Theil S. 183 — 396 schickt eine Bio- 
Phantasiereiche, Logiker und Dialektiker, Pathetiker graphie des Chrysostomus voran und sucht dann ein 
und Phrasenmacher, gleichfalls mit Kritik. Weiter Bild von seiner Beredsamkeit zu entwerfen, welchem 
zwei Capitel über den Unterschied zwischen geschrie- wieder ein Blick auf den Zustand der griechischen Li- 
bener und vorgetragener Rede und zwischen der pro- | teratur seiner Zeit voraufgeht. Die Correctheit seiner 
fanen und Kanzelberedsamkeit. Diesen Gegensatz wie- | Sprache, seine Ansicht von der Beredsamkeit, seine 
derzugegeben, sollte man eine auf das Wesen der Sache | Exegese, der Einfluss der homiletischen Form im stren- 
eingehende Entwickelung des allgemeinen und specifisch | gern Sinn auf seine Reden, seine Popularität (Deut- 
christlichen Oratorischen oder Homiletischen erwarten. | lichkeit und praktische Richtung), Frömmigkeit und 
Wir finden aber selbst nur viel Phrasen und Declama- Freimuth; die Art der Darstellung in Beschreibung, 
tionen, welche um den Kernpunkt herumreden. — Ein Erzählung und Beweisführung; Redeschmuck, Beispiele 
sechstes Capitel leitet durch einige Bemerkungen über und Citate aus der Schrift; erhabene und schöne Schreib- 
Originalität, oder wie es Verf. auch nennt, Proprietät art, niedere Schreibart; Vollkommenheit des Redners; 
des Redners eine Reihe von $$. ein über Demosthenes, Lob- und Gelegenheitsreden; endlich der Vortrag — 
Lysias und Isocrates, über Basilius und Augustin, über aus diesem bunten Durcheinander ist die Hauptpartie 
Bossuet, Flechier, Bourdaloue und Massillon. — Ein | des Buches zusammengebracht. Zahllose Wiederholun- 
siebentes über Nachahmung mit nochmaliger Verwei- gen können dabei nicht ausbleiben; in den einzelnen 
sung auf die Alten bildet den Schluss dieses Theils. | Capiteln stösst man auf weitläufige Abschweifunge — 
Nun suche man aber in ihm einen leitenden Faden, und gewöhnlich leitet der Verf. die verschiedenen von ihm 
die verheissene principielle Entwickelung mit der er- zur Erörterung aufgegriffenen Punkte durch allgemei- 
forderlichen Scheidung des Wesentlichen und Ausser- nere Reflexionen ein, kömmt dann, oft nur ziemlich 
wesentlichen. Und wenn wenigstens die Charakteristi- flüchtig, auf seinen Redner, vergleicht ihn mit andern, 
ken gerechten Anforderungen entsprächen! Allein, um knüpft allerlei Bemerkungen an, bricht aber nicht sel- 
von dem dürftigen Paragraph über die drei classischen ten ab, ehe er zu einem bestimmten Resultate gelangt 
Redner zu schweigen, auch die hier geschilderten Re- ist. So Cap. V, welches eigentlich die so wichtige 
präsentanten altkirchlicher Beredsamkeit treten keines- Frage nach dem Organismus der Rede behandeln soll. 
wegs in das gehörige Licht. Nicht, als ob wir dem Da wird gar Viel verhandelt über .die eigentlich soge- 
Verf. Kenntniss ihrer Leistungen absprechen möchten. | nannte Homilie und ihren Unterschied von der Pre- 
Aber er hascht nach falschen Gegensätzen, begnügt | digt in strengerer Form, über Anordnung und Verthei- 
sich zu sehr mit allgemeinen Redensarten und Prädi- | lung der Gedanken, über das Gesetz des Fortschrittes. 
caten, gibt mit der einen Hand, was er mit der andern | Aber weder wird der Begriff der Homilie gehörig fest- 
nimmt und verwickelt sich in Widersprüche. So über- gestellt, noch ihre Bedeutung genügend gewürdigt, noch 
treffen erst die ‚griechischen Kirchenväter die latei- das Verhältniss der blos logischen zur organischen 
nischen. Als diese auftraten, war die Beredsamkeit Anordnung einigermassen erschöpfend dargestellt. — 
schon in Verfall, die Sprache in der Auflösung S. 41. Kurz, der Mangel an Herrschaft über den Stoff tritt 
Und doch erreicht S. 45 die Beredsamkeit bei Augustin uns auch in diesem Theile zu störend entgegen. Dies 
den höchsten Grad von Vollkommenheit und wenn es ist um so mehr zu bedauern, da der Verf. ziemlich 
hohe Gedanken gilt, kömmt kein Redner weder der | viel Belesenheit zeigt, verbunden mit oft scharfer Beo- 
alten noch neuen Zeit ihm gleich. Wir wollen ihm die | bachtung, mit Geschmack und Sinn für die Form. Es 
hohen Gedanken, selbst die grössere, Tiefe im Ver- kommen in dieser Beziehung recht glückliche. Apergus, 
gleich mit den griechischen Homileten seiner Zeit nicht | treffende Andeutungen, einzelne sehr ansprechende 
streitig machen, sowenig als seine hervorragende Stelle | Ausführungen vor. Hin und wieder werden geschickte 
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Parallelen gezogen und gute Gesichtspunkte für Theorie 
und Praxis eröffnet z. B. im sechsten Capitel, welches 
freilich seltsam genug „Eigenschaften der Beredsamkeit 
des Chrysostomus“ überschrieben ist, als ob die andern 
Capitel dieses Theiles von ihnen nicht gleichfalls handeln 
sollten. Was der Verf. da über das eigentlich prak- 
tische Moment der Rede beibringt, ist wohl erwogen 
und der Beachtung werth. Durchweg gibt sich bei 
ihm das Streben kund, zur Belebung und Umgestaltung 
der Beredsamkeit in seiner Kirche beizutragen. Eine 
besondere Schlussbetrachtung spricht sich darüber warm 
und andringlich aus. Aber da er S. 396 bekennt: „der 
Katholik hat neben dem geschriebenen Wort seine le- 
bendige Tradition, die niedergelegt ist in einem ewigen 
Volke der Kirche; er hat als Mittelpunkt seines Got- 
tesdienstes die heilige Messe, die mehr erbaut und 
kräftigt, als oft das Wort Gottes, von einem Menschen 
gesprochen, Nutzen bringt; er hat seinen bestimmten, 
begrenzten Glauben, an dessen einfacher Auseinander- 
setzung und Entwickelung der Kirche genügt“ u. s. w., 
so hat er damit auch zum Theil selbst die Klippen an- 
gegeben, an denen in ihr solche Bestrebungen im Gan- 
zen immer gescheitert sind und ferner scheitern werden. 
Und wenn er S. 403 auf einen Abbe le Coeur, auf Ra- 
vaignan und Lacordaire hinweist, die als leuchtende 
Muster die Macht ihrer Beredsamkeit entfalten, um 
mit Gottes Wort das Wort der Menschen zu beschä- 
men: so ignorirt er, was besonnene Katholiken von 
dieser Art, das Wort Gottes zu verkündigen halten. 
Im Hinblick auf die grossen französichen Redner des 
17. Jahrh., besonders auf Fenelon, urtheilen sie, ohne 
das Talent jener Prediger des modernen Ultramonta- 
nismus zu verkennen: „Le discours chretien est devenu 
un spectacle: les choses de Dieu ne se font point avec 
toui ce fracus-Id, e ‚(les sermons de M. Lacordaire par 
A. Thomas; Revue des deux mondes, 1845, Avril, 
2. Livr.), ein Urtheil, welches Hr. Lutz desto unange- 
nehmer berühren dürfte, da er bemüht ist, auch durch 
Übersetzungen Lacordaire's Beredsamkeit auf deutschen 
Boden zu verpflanzen. 

Ref. war im Begriff, zu der folgenden Schrift von 
ähnlichem Titel und Inhalt überzugehen, als ihm eine 
Anzeige derselben von der besten Hand zukam. Er 
tritt mit Freuden zurück, um einen Mann reden zu 
lassen, dessen Wort, Wena es nicht die Stimme eines 
Predigers in der Wüste gewesen wäre, viel Unheil von 
der katholischen Kirche, wenigstens in Deutschland, 
abgewendet haben würde. 

3. Chrysostomus. Ein Reformplan der katholischen 
Kanzelberedsamkeit von J. Adolf Rüdisser. Lin- 
dau, Stettner. 1845. 8. 15 Ngr. 

In dieser kleinen Schrift würde man vergebens eine 
neue Anleitung zur Kanzelberedsamkeit sachen. Bie 
ist vielmehr nur ein warmer, kräftiger Aufruf an den 
Klerus, sich für dieselbe durch gründliche Geistesbil- 
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dung tüchtiger zu machen. Der Verf., ein wahrschein- 
lich noch junger Geistlicher von schönem Talent, der, 
wie er selbst sagt, durch seine ungünstige Stellung 
und die Dürftigkeit seines Jahrgehalts den gelehrten 
Hülfsquellen entrückt ist, dem es aber mit dem Wunsch, 
das Ansehen und den Einfluss seines Standes gehoben 
zu sehen, ein wahrer Ernst zu sein scheint, verdient 
schon deswegen alle Beachtung und Aufmunterung, 
wenn er gleich, wie Ref. dafür hält, in Betreff der 
Mittel und Wege, die er zu diesem Zweck empfiehlt, 
mitunter in nicht ganz richtigen Ansichten befangen 
ist. Denn befremden muss es allerdings, dass er von 
der Idee ausgeht, es liege in des Geistlichen Bestim- 
mung, die Welt zu beherrschen (S. 6). Diese Idee ist 
weder christlich noch apostolisch. Wol soll nach 
Christi Wort und Sinn der Geist in der Welt herrschen, 
nicht aber der Geistliche. Die geistige Bildung des 
letztern soll ihn in Stand setzen, nicht dass er die 
Menschen beherrsche, sondern dass er ihnen diene, 
indem er ihr Heil befördert. Diese Bewandtniss hat es 
auch mit der ihm geziemenden Beredsamkeit. Um sie 
mit Erfolg zu handhaben, muss er sich selbst ganz 
vergessen; er muss lediglich aus der Fülle eines von 
der Liebe zu seinen Zuhörern durchglühten Herzens, 
mit dem einfachen Ausdruck der innigsten Überzeu- 
gung sprechen, ohne den mindesten Gedanken, glänzen 
oder Lob ernten zu wollen. Nur so kann er der Auf- 
gabe wahrhaft genügen, welche der Verf. dem geistli- 
chen Redner stellt: den gesammten Inhalt des christ- 
lichen Offenbarungsglaubens mit gewissenhafter Rück- 
sicht auf die Würde des Gegenstandes den Gebildeten 
und dem Volk vorzutragen (S. 12). In der Erörterung 
des Verf. über die Methode, den Stil, die Form der 
Beredsamkeit, die für den Vortrag des Geistlichen am 
angemessensten sei, kommt viel Geistreiches vor und 
sie bezeugt schätzbare Kenntnisse. Unter den drei 
Rednerschulen der alten Welt, der attischen, der rko- 
dischen und asiatischen, gibt er mit Recht der erstern 
den Vorzug, weil hier Adel und Erhabenheit der Ge- 
sinnungen, Offenheit und Geradheit des Charakters, 
Reichthum, Fruchbarkeit und Klarheit der Ideen, Ge- 
schlossenheit und strenge Verkettung der Beweise, Tiefe 
der Empfindung, ernste- Einfachheit mit Vermeidung 
des Uberflüssigen und Gezierten, und endlich eine 
Ruhe, wie sie nur aus Überlegenheit und Sicherheit 
hervorzugehen pflegt, sich vereinigten (S. 13). Die 
rhodische Schule, an ihrer Spitze Aschines, suchte den 
Abgang an Gediegenheit und Klarheit des Verstandes 
und der Empfindung mit grellen Bildern, metaphorischen 
Phrasen und dialektischen Künsten zu ersetzen (S. 17 1 J. 
Noch tiefer sank die Beredsamkeit, welche der Verf. 
die asiatische nennt, aber vielleicht richtiger die mor- 
genländische genamnt hätte, und die ihren Hauptsitz in 
Alexandrien nahm (S. 20). Von dem reinen Geschmack 
sich immer mehr entfernend, befreundete sie sich mit 
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.den Spitzfindigkeiten und Wortspielen und der allego- 
risch-mystischen Dunkelheit der dort ausgebildeten 
Weltweisheit. Ungeachtet der ernsten Warnung des 
Weltapostels (1 Cor. 2, 1—8) gewann diese auf den 
Vortrag der Christenlehre bedeutenden Einfluss, und 
wenn gleich später Chrysostomus, Basilius und Gregor 
von Nazianz sich wieder der attischen Form näherten, 
so traten doch nur Wenige in ihre Fusstapfen, wäh- 
rend im Abendlande die Beredsamkeit, welche sich zu 
Rom aus dem Gemisch hellenischer und hetrurischer 
Elemente gebildet hatte, zwar allmälig an Schönheit 
und Kraft verlor, aber doch in Hieronymus, Ambrosius 
und Augustin noch mit Glanz sich kund gab. Ihre ei- 
gentliche Gewalt verdankte jedoch die Beredsamkeit 
sowol dieser lateinischen als jener morgenländischen 
Kirchenlehrer dem Geist des Evangeliums, der ihre 
Seele über das gemeine Treiben der irdischen Bestre- 
bungen weit emporhob. Als die zwei preiswürdigen 
Hersteller der heiligen Beredsamkeit in neuerer Zeit 
erscheinen dem Verf. der Italiener Paul Segneri und 
der Franzose Bourdaloue. Wenn er in dem ersten ei- 
nen glücklichen (2) Nachahmer Cicero’s bewundert, 
so findet er sich durch letztern wieder ganz in die ge- 
sunde Atmosphäre der alten Welt versetzt, indem in 
seinen Reden vernünftige, auf reale Weltanschauung 
und Menschenkenntniss gebaute Gedanken und natür- 
liche lebensfrische Bilder dem Leser überall entgegen- 
treten. Den Preis der Erhabenheit spricht jedoch der 
Verf. Bossuet, den der Salbung und Innigkeit Fenelon 
und den der vollendeten Harmonie des Gedankens und 
Ausdrucks, der Begeisterung und Kunst Massillon zu. 
Wenn der Verf. die Deutschen ganz besonders beru- 
fen hält, ihm noch näher zu kommen (S. 60), so ist 
Ref. weit entfernt, ihm zu widersprechen. Auch fehlt 
es nicht an Werken, welche bezeugen, dass Deutsche 
diesen Beruf verstanden haben. Dies hindert jedoch 
nicht, dass ihn auch andere Nationen in Anspruch 
nehmen können. 

Nachdem der Verf. noch eine Betrachtung über 
den geistigen Bildungsgang einiger Völker angestellt 
und darzuthun gesucht hat, wie das Gelingen geistiger 
Bildung vorzüglich davon bedingt sei, dass sie in kla- 
ren Anschauungen und Empfindungen an die Natur der 
Dinge sich anschliesst und mit der Wirklichkeit Hand 
in Hand geht, lenkt er wieder auf diejenige Bildung 
ein, die dem Beruf des Klerus ganz entspricht. In 
Dante’s Divina Comoedia findet er das sprechendste 
Zeugniss, dass die Theologie (die gesammte Berufs- 
wissenschaft des Geistlichen), wofern sie ein wirksa- 
mes und verdientes Ansehen behaupten will, sich nicht 
isoliren dürfe, sondern nur im engsten Bunde mit den 
Profanwissenschaften und den schönen Künsten ge- 
deihen, erstarken und auf die Menschen Einfluss ge- 


winnen, ja an die Spitze aller menschlichen Fächer 
sich stellen kann, und dass dem Verkünder einer Welt- 
relision, die ein unauflösliches Band zwischen Gott und 
Mensch, zwischen Ewigem und Endlichem knüpfen 
und alle Widersprüche eines im Kampfe der Zweifel 
und Leidenschaften begriffenen Gemüths versöhnen soll, 
die innere und äussere Welt, Menschengeist und Natur 
der Dinge, damit er sie in den Einklang der Erkennt- 
niss und des Gefühls bringe, gleich klar vor Augen 
liegen muss (S. 85. 86). Im Hinblick auf die Apostel 
hat der Verf. (S. 92) diese Anforderung an die Geist- 
lichkeit der Gegenwart gewiss sehr hoch gestellt. Wenn 
er sie dann noch dahin steigert, dass sie, um im gross- 
artigen Sinn der Apostel zu wirken, das mannigfaltige 
und unermessliche Erdreich ihrer Bearbeitung mit bei- 
nahe chemischer Genauigkeit kennen lernen und die 
verschiedenartigsten Einflüsse des Klimas, der Jahres- 
zeiten, der Temperatur und Witterung zu beurtheilen 
wissen müsse, um wie ein erfahrner Gärtner darnach 
die Aussaat zu bemessen, SO scheint er doch das Ge- 
lingen apostolischer Thätigkeit zu sehr von der Wis- 
senschaft abhängig zu machen. „In dem Grade (S. 94), 
als die Profan wissenschaften seit drei Jahrhunderten 
in den civilisirten Ländern Europas einen unverhält- 
nissmässigen Vorsprung vor der katholischen Theologie 
gewonnen haben, und in formeller Ausbildung selbst 
den classischen Werken des Alterthums nicht mehr 
weit nachstehen, wurde auch die katholische Geistlich- 
keit hinter jene Stände, die in Geschichte, Politik, Ju- 
risprudenz, Mathematik, Naturkunde, Staatswirthschaft 
und Technik fussen, gewaltig zurückgeschoben.“ Diese 
Zurücksetzung, ihre Wirklichkeit vorausgesetzt, würde 
jedoch, so sehr sie auch der Verf. bedauert, nach des 
Ref. Uberzeugung von der Geistlichkeit leicht zu ver- 
schmerzen sein und ihr weder zur Unehre, noch zum 
Nachtheil gereichen, Ja sie würde vielleicht gar nicht 
erfolgt sein, wenn nur die echtchristliche Bildung, Cha- 
rakter würde und Beruſsthätigkeit des Klerus mit jenem 
Fortschreiten der weltlichen Volksbildung gleichen 
Schritt gehalten hätte. In der Empfänglichkeit und 
Tüchtigkeit des Geistes zur Auffassung und rechten 
Würdigung der Wahrheit in jeder Beziehung soll aller- 
dings die Geistlichkeit keinem andern Stand nachstehen. 
Aber die gelehrte Einweihung in alle Profanwissen- 
schaften würde die Geistlichen im Ganzen in ihrem 
Berufe weit mehr hemmen als fördern. Auch kann ihr 
Ansehen weit weniger hierdurch, als durch Verwen- 
dung ihrer Studien und ihrer ganzen Thätigkeit auf 
Erziehung der Menschen für Gottes unvergängliches 
Reich und durch Vermeidung aller eigenen Verweltli- 
chung festbegründet werden. 
(Der Schluss folgt.) 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig, 
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Schriften über geistliche Beredsamkeit. 
(Schluss aus Nr. 262.) 


Wenn einzelne Geistliche sich auch in weltlicher Wis- 
senschaft hervorthun, so kann dies die Achtung für ihren 
Stand nur erhöhen. Jedoch sind solche Individuen als- 
dann gewöhnlich dem geistlichen Beruf insofern entzogen: 
als sie ihn nur noch durch Charakter und Wandel be- 
währen können. Der Glanz, der von ihrer gelehrten 
Persönlichkeit ausgeht, kann aber nie die Mängel und 
Gebrechen der grossen Mehrheit ihrer Standesgenossen 
zudecken oder den Eindruck davon verwischen. Aller- 
dings ist die Welt voll Erscheinungen, die die Geistlich- 
keit zur Entfaltung der Fülle moralisch -geistiger Kraft 
aufrufen. um das Salz der Erde und das Licht der Welt 
zu sein. Aber sie würde ihr Ziel sicher verfehlen, wenn 
sie dem Gedanken Raum gäbe, diese Aufforderung durch 
Streben nach äusserm Glanz und Weltehre, nach den 
vordersten Sitzen in der Walhalla irdischen Ruhmes oder 
nach Wiedererwerbung des Machteinflusses, den sie in 
grauer Vorzeit übte. erfüllen zu können. Der Geist- 
liche soll vor Allem im vollen Sinn Mann des Geistes 
sein. Dies ist aber eben das Eigenthümliche des Gei- 
stes In seiner Reinheit und höchsten Würde, alles Eitle 
und Vergängliche , alles. was Neid und Eifersucht er- 
regt, seines Strebens für unwerth zu achten. Damit steht 
indessen ganz im Einklang, wenn der Verf. (S. 102) 
die (echte) Philosophie (jene nämlich, die in dem 
menschlichen Geist und in der geistigen Auffassung 
der Natur ihren Grund hat, von der mithin einzelne 
Denker nur die Geburtshelfer sein können), für ein 
Hauptbildungsmittel des Geistlichen erklärt, weil sie 
ihn auf den Standpunkt stellt, yon welchem alle Sphä- 
1 der wirklichen Lebens ee ntlicher Fächer der 
Wissenschaft überschaut werden können. Und mit 
gleichem Recht bezeichnet der Verf. (S. 103) die (in 
ihrem wahren Sinn erfasste) Bibel als das unerschöpf- 
liche Grundbuch geistlicher Wissenschaft und Weis- 
heit. Ja, so ist es. Der Geistliche muss, um das Ge- 
„rige zu wirken, ein Schüler, nicht des Zeitgeistes, 
den er zwar kennen und beachten soll. dem er sich 
aber nicht verdingen darf, sondern der ewigen Weis- 
heit sein. Gewiss wird er. wenn seine Bildung in die- 
sem Grunde wurzelt, am tüchtigsten sein, zur Verbes- 
serung seiner Zeit beizutragen, insbesondere auch, sich 
zur wahren Beredsamkeit zu erheben. Die eigentliche 
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| Quelle und Fundgrube der letztern muss er in sich 


selber, in seiner Selbst- und Menschenkenntniss und 
in der Tiefe und Fülle seines von der christlichen 
Wahrheit durchdrungenen Herzens, und ihre Stärke 
nicht sowol in rhetorischen Künsten, als in der Ein- 
falt und Klarheit suchen, die die Vorträge Christi so 
unvergleichlich als den Ausfluss einer höhern Macht 
auszeichnen. Nur dann wird seine Beredsamkeit, in- 
dem sie den Zuhörern einen wahrhaftigen Spiegel ihres 
Innern vorhält, ihr Herz von der Sophistik niedriger 
Neigungen zu reinigen und mit unwiderstehlicher Ge- 
walt dem Göttlichen zuzuwenden vermögen. 

Den Ref. wird es freuen. wenn Hr. Rüdisser in 
vorstehenden Bemerkungen einige Aufmunterung findet, 
sich selbst der Mühe einer scharfen kritischen Prüfung 
seiner Ansichten über Kanzelberedsamkeit zu unter- 
ziehen und dann auf dem Grund dieser Prüfung eine 
ausführliche Umarbeitung seiner Schrift mit Rücksicht 
auf die vorzüglichsten Werke. die diesen Gegenstand 
behandeln, zu unternehmen. 


Constanz. J. H. Wessenberg. 


4. Beredsamkeit der Kirchenväter. Nach J. A, Weis- 
senbach bearbeitet von V. A. Nickel, geistlicher 
Rath und Regens des bischöflichen Klericalsemi- 
nars zu Mainz, und Jos. Kehrein, früher Lehrer am 
Gymnasium daselbst. jetzt Prorector am Gymna- 
sium zu Hadamar. Vier Bände. Regensburg, Manz. 
1844 — 46. Gr. 8. 9 Thlr. 

Jos. Weissenbach, Chorberr in Zurzach, auch durch 
eine eloquentia biblica bekannt, liess 1775 zu Augs- 
burg in neun Octavbänden erscheinen: De eloquentia 
patrum libri XIII in usum ecclesiasticorum. Von die- 
sem weitschichtigen, ziemlich planlos angelegten Werke 
erhalten wir hier eine Übersetzung und Bearbeitung. 

Band J. bringt nach einer Einleitung über Namen, 
Begriff, Zahl, Ansehn und Beredsamkeit der sogenann- 
ten Väter eine aus ihnen gezogene Homiletik, d. h. 
fünf Abschnitte, von denen der erste allgemeine Re- 
geln enthält; der zweite handelt von den Gemüthsbe- 
wegungen, der dritte von den Redegattungen, der vierte 
von den Haupttheilen der Rede, der fünfte von den 
Redefiguren. Was über diese Punkte in der Weise 
der ältern Rhetorik und Homiletik oft sehr principien- 
los und bald, wie bei der Wahl des Stoffes, unverhält- 
nissmässig kurz und flüchtig, bald übermässig breit und 
ins Kleinliche gehend, beigebracht ist, wird durch nicht 
immer glücklich gewählte Beispiele und Proben aus den 
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Kirchenvätern belegt, deren Reihe mit Möhler bis in 
das 13. Jahrb. herabgeführt ist. — Band II. enthält 
Beiträge zur Moral und Dogmatik aus ihnen, d. h. 
Stellen, welche dogmatische oder ethische Materien 
betreffen, in alphabetischer Ordnung, damit aber auch 
in systematischer Unordnung und ohne strenge Rück- 
sicht darauf, ob die Stellen den locus wirklich behan- 
deln, wenn sie nur einigermassen auf ihn bezogen 
werden können. Ausserdem sind weitere Nachweisun- 
gen darüber hinzugefügt, wo die Sache sonst in den 
Vätern besprochen wird. Wenn nun schon der erste 
Band weit über ihre homiletischen Producte hiņausseii 
so ist dies noch mehr beim zweiten der Fall. Der 
dritte erläutert aus ihnen das Festjahr der 1 
Kirche durch kürzere Stellen oder ganze Predigten. 
Ihnen sind bei den einzelnen Festen Bemerkungen vorauf- 
geschickt aus Nickel's Werke über die heiligen Zeiten 
und Feste. Dass die Herausgeber sich hier bei den 
später aufgekommenen und sanctionirten Festen, z. B. 
bei dem auch in der katholischen Kirche mit Recht 
vielfach angefochtenen Feste des Herzens Jesu und bei 
dem der Opferung Mariä, in einiger Verlegenheit be- 
fanden, war unvermeidlich. Sie kommen jedoch mit 
grosser Leichtigkeit darüber hinweg und geben zu je- 
nem eine Rede Cyprian's über das Leiden Christi, die 
freilich anerkanntermassen selbst wieder unecht ist, zu 
diesem die neunte Rede Gregor's von Nazianz. Warum 
bei solcher Methode das Frohnleichnamsfest leer aus- 
geht, ist schwer einzusehen. Auch die Fastenzeit ist 
nur sehr dürftig bedacht. — Der vierte Band, eine Pa- 
trologie, soll ein Beitrag zur christlichen Literaturge- 
schichte sein und bald längere, bald kürzere literar- 
historische Abschnitte liefern über diejenigen Väter, 
aus deren Werken Proben in den frühern Bänden mit- 
getheilt sind. Er berücksichtigt aber auch andere, von 
denen sich dort nichts findet, nimmt sogar noch den 
ascetischen Schriftsteller Ludw. Blosius aus dem 16. 
Jahrh. auf und wimmelt von Lücken und Unrichtigkei- 
ten. Ihn hätten die Herausgeber jedenfalls lieber weg- 
lassen sollen. Die katholische Literatur besitzt aus der 
neueren Zeit weit gründlichere Sachen in diesem Fache. 
Allein auch das Ubrige ist viel zu rohe Materialien- 
sammlung geblieben, als dass das Werk für eine Be- 
reicherung a selten könnte. Soll die angekün- 
digte Bearbeitung der wäh eloquentia iano dazu 
werden, so sind andere Mittel aufzuwenden, sonst er- 
scheint das ganze Unternehmen mehr als unkritische 
Büchermacherei. 
Aus der evangelischen Kirche neunen wir zuerst die 
5. Evangelische Homiletik von Christian Palmer, Dia- 
conus in Tübingen. Zweite verbesserte Auflage. 
Stuttgart, Steinkopf. 1845. Gr. 8. 3 Thlr. 
Das Werk ist aber bereits so bekannt, aa nach sei- 
nem ersten Erscheinen von einem andern seitdem ver- 
storbenen Mitarbeiter in diesen Blättern, 2. Jahrg., S. 726, 
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so ausführlich charakterisirt, dass wir schon deshalb 
auf eine genauere Darlegung seines Inhaltes- verzichten 
müssen. Und doch wäre ohne sie eine eingehendere 
Kritik nicht zu beschaffen, zu welcher allerdings der 
Umstand auffordern könnte, dass dasselbe ihr dort 
noch nicht unterworfen wurde. Desto lautere Einwürfe 
erhoben sich dagegen von andern Seiten, namentlich 
in Reuter's Repertorium, 1846, Hft. I u. 2. Sie gingen 
besonders auf die ganze Construction. Gewiss mit 
Recht. Denn Dinmermehr kann, was die Voraus- 
setzung zur evangelischen Predigt bildet — Wort Got- 
tes, kirchliche Sitte, Gemeinde und Individualität des 
Predigers — an die Stelle der integrirenden Momente 
in dem Begriff der Predigt und 3 Genesis treten 
und die eee Grundlage hergeben für die Glie- 
derung ihrer Theorie. Das hätte der Verf. bereits 
bei der gegenwärtigen Auflage zugestehen sollen. Statt 
dessen hat er sich, wie es wol zu gehen pflegt, durch 
den Widerspruch in seiner Grundanschauung nur ver- 
festigt, während er seine bessernde Hand bereitwillie 
an Einzelnes gelegt und theils den rein Dakar 
Theil, die e sehr bereichert, theils die theore- 
tische Ausführung vielfach umgearbeitet hat. Dadurch 
hat das Buch bereits wesentlich gewonnen und wird 
ferner weite Verbreitung finden. Als der, wenn auch 
in mehrfacher Hinsicht misglückte Versuch, die Idee 
der Predigt auf dem Grunde der Schrift aus dem kirch- 
lichen Leben erwachsen zu lassen, wird es in der Ge- 
schichte der Homiletik gewissermassen Epoche machend 
genannt werden müssen und einen nachhaltigen Im- 
puls geben zu ihrer fortgesetzten Ausbildung. — Mehr 
blosse aphoristische Beiträge dazu wollten liefern die 
6. Grundlinien der evangelischen Homiletik von Chr. 
Gotthilf Ficker, Pastor in Michelwitz bei Pegau. 
Erstes und zweites Heft. Leipzig, Ne 
1845. 8. 21 Ngr. 

Der Verf. abstrahirt von einer eigentlichen systemati- 
schen Aufstellung und Erläuterung seiner homiletischen 
Grundsätze, hofft jedoch, das 5 werde den ro- 
then Faden erkennen lassen, der durch das Ganze sich 
hinziehe. Nur muss dann H Titel „Grundlinien“ un- 
passend erse heinen. Unter Homiletik versteht er Cap. 1 

„die Anweisung, das aus der Schrift zu schöpfende 
EN nach der Schrift zu normirende Gotteswort so zu 
predigen, dass dadurch das Heil der Kirche überhaupt 
und das der anvertrauten Seelen in einer örtlichen Ge- 
meinde insonderheit gefördert werde,“ ein Begriff, wel- 
cher Cap. 2 durch die Beantwortung der Frage: „Was 
heisst Christenthum predigen?“ noch näher bestimmt 
wird, Aber schärfer gefasst worden wäre, Wenn der 
Verf. das Moment der Erbauung herbeigezogen und 
genügend entwickelt hätte. Nachdem Gg ch jene Ant- 
Wort zugleich der Predigtstoff im Allgemeinen abge- 
grenzt sein soll, handelt Cap. 3 von letzterem, wie 
er durch die Schrift bedingt und normirt ist oder 
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vom Verhältniss der Predigt zu dem Text überhaupt. 
Cap. 4 betrachtet dasselbe im Besondern mit Rücksicht 
auf die Unterscheidung der Predigten in textuale, the- 


matische und textual-thematische. — Der Organismus 
oder die Form der Predigt — Disposition , Elocution, 
Exordium, Transitus, Gebet, Schluss — ist Gegenstand 


des fünften Capitels. Das sechste verbreitet sich über 
die Erkenntniss und Erklärung des göttlichen Wortes 
oder über die intellectuelle Befähigung des Predigers, 
ein siebentes über den Glauben an das Wort Gottes 
oder über des Predigers religiös moralische Befähigung. 
Damit sind die beiden jetzt vorliegenden Hefte ge- 
schlossen. 

Lassen sie nun auch als „rothen Faden“ eine 
ehrenwerthe theologische Gesinnung erkennen, die noch 
mehr ansprechen würde, wenn der Verf. nicht so ge- 
flissentlich mit einer gewissen Art von Orthodoxie ko- 
kettiren wollte, so leuchtet doch schon aus dieser An- 
ordnung ein, dass die Sachen hier noch willkürlicher 
theils zusammengeworfen, theils aus einander gerissen 
werden, als bei Palmer, der doch eorrigirt werden 
sollte. Davon abgesehen enthalten die einzelnen Ab- 
schnitte ganz gute Anweisungen, auf eine reiche homi- 
letische Belesenheit gestützt, mit passenden Beispielen 
belegt, jedoch dadurch weniger geniessbar, dass der 
Verf. oft ziemlich fremdartige Dinge herbeizieht und 
mit grosser Breite bespricht. Bei Vermeidung dieses 
Fehlers konnte für eine eindringendere Erörterung der 
homiletischen Grundbegriffe viel Raum gewonnen wer- 


den. An ihr aber thut es besonders noth, wenn wir 


aus der Verwirrung herauskommen wollen, in welche 


das überwiegende empirische Verfahren führen muss, 
dem auch unser Verf. noch zu sehr huldigt. Als Er- 
gänzung zu dem Buche von Palmer können seine Bei- 
träge schon deshalb dienen, weil er die Beispiele zum 
Theil aus einem andern Kreise von Predigten wählt, 
als jener, der sich auch bei der zweiten Auflage noch 
immer zu einseitig in der gerade seiner Anschauung 
zusagenden homiletischen Sphäre bewegt. — Weit con- 
eiser, aber desto anregender ist das Vorwort zu dem 
7. Segen der evangelischen Kirche. Zur Erbauung 
im geistlichen Leben, herausgegeben von Dr. E. 
Niemann und Dr. L. A. Petri. Erstes Heft. Han- 
nover, Hahn. 1545. Gr. 8. 15 Ngr. 

Der erste Herausgeber verbreitet sich S. 1—40 über 
die rechte Weise des Predigers, zum Theil, um sich 
mit den Lesern dieser Erbauungsschrift über den Stand- 
punkt aus einander zu setzen, aus welchem sie die in 
ihr gebotenen homiletischen Erzeugnisse zu beurtheilen 
haben. Der trefflich geschriebene Aufsatz ist aber 
fast eine Homiletik in nuce geworden, mit einer Fülle 
feiner Bemerkungen und fruchtbarer Winke durchwebt, 
auf die Ref. wenigstens aufmerksam machen musste, 
so fern auch hier ein weiteres Eingehen auf den sonsti- 
gen Inhalt der Zeitschrift liegt, zu welcher sich die 


tüchtigsten homiletischen Kräſte der hannoverschen 
Landeskirche vereinigt zu haben scheinen. — Zum 
Schluss des Artikels freut er sich, die zweite Ausgabe 
namhaft machen zu können von der 
8. Theorie der rednerischen Anordnung mit beson- 
derer Hinsicht auf geistliche Reden, dargestellt und 
an Beispielen erläutert von Dr. H. 4. Schott. Leip- 
zig, Barth. 1846. 8. I Thlr. 7 Ngr. 
Sie bildet bekanntlich die erste Abtheilung des drit- 
ten Theiles von des verewigten Verf. Theorie der Be- 
redsamkeit, ist von Dr. Krehl in Leipzig auf den Wunsch 
des Verlegers besorgt und insofern verbessert, als man- 
ches, zumal jetzt Überflüssige hinweggeschnitten, An- 
deres berichtigt und erläutert wurde, auch durch tref- 
fende Beispiele. Nicht minder verräth die nachgetra- 
gene Literatur des Herausgebers kundige Hand. Im 
Ganzen verfuhr er mit grosser ‚Zartheit und Schonung, 
da das Werk eben unserm Schott bleibend angehören 
sollte. Als solches und als Versuch, die Homiletik auf 
die Grundlage der allgemeinen Rhetorik darzustellen, 
wird es seinen dauernden Werth behalten und zum 
Gegengewicht gegen die schon oben berührte Verirrung 
dienen, welche beide gewaltsam aus einander reissen 


möchte. 
E. Schwarz. 


Geschichte. 


Geschichte des Zeitalters der Revolution. Vorlesungen 
an der Universität Bonn im Sommer 1829 s@halten 
von B. G. Niebuhr. Zwei Bände. Hamburg, Agen- 
tur des rauhen Hauses. 1845. Gr. 8. 4 Thlr. 


Es ist ein eigenes Zusammentreffen, dass in einem 
und demselben Jahre die Vorlesungen zweier berühm- 
ter Lehrer der bonner Universität über französische 
Revolutionsgeschichte im Druck erschienen sind. Und 
doch, wie verschieden waren die Zeiten, in denen jene 
Vorlesungen gehalten wurden. Niebuhr hielt die seini- 
gen ein Jahr vor dem Ausbruche der Julirevolution, 
in einer friedlichen Zeit, wo kein kirchliches Gezänk 
die Ruhe der Gemüther im Rheinlande störte und das 
Band gegenseitiger Vertraulichkeit sich zwischen den 
neuen und den alten preussischen Provinzen immer fe- 
ster knüpfte; Dahlmann dagegen hielt seine Vorträge 
während der letzten Jahre inmitten eines durch kirch- 
liche Zerwürfnisse getrübten und durch politische Ge- 
gensätze vielfach aufgeregten Lebens, welches das 
stille Walten der Wissenschaft weit mehr beeinträch- 
tigt, als fördert. Die politische Beweglichkeit und Un- 
ruhe der Gegenwart bereitete Dahlmann's Buche eine 
jubelnde Aufnahme, und nur hier und da vernahm man 
ein strengeres Urtheil, wie im Märzhefte der Monats- 
blätter zur Allgemeinen Zeitung, während die Nischen 
Vorlesungen manchen Tadel über sich ergehen lassen 
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mussten, bald dass ihr Abdruck zu spät geschehe, bald 
dass ihr Verf. doch nicht eigentlich lieberal gewesen 
sei, und zu wenig dem Fortschritt sehuldigt habe. Das 
Erste gestehen wir zu, ja wir glauben, dass vor z zehn 
Jahrän] ihre Wirkung weit grösser gewesen sein würde 
und dass manches Wort, das jetzt nur noch als werthe 
Denkmünze verwahrt wird, damals in Umlauf gesetzt, 
seinen Werth verzehnfacht hätte; aber selbst trotz Ver- 
spätung erkennen wir es doch als einen Gewinn, in 
diesen Vorlesungen das Werk eines Mannes, wie Nie- 
buhr, zu empfangen, der mit dem Besitze der vollstän- 
digsten und aus eigener Erfahrung geschöpften Kennt- 
niss des Revolutionszeitalters die Gesinnungen eines 
durchaus loyalen Staatsbürgers im edelsten Sinne des 
Wortes verband. In beiderlei Beziehung hat er am 
Schlusse dieser Vorlesungen sehr richtig gesagt: „Eine 
wahrhaftige Erzählung jener Begebenheiten durch Män- 
ner, welche sie ebe muss um so willkommener und 
nöthiger sein, je mehr diese abtreten und jüngere ihre 
Stelle inaki deren Schuld es nicht ist, wenn sie 
falsche Vorstellungen mit aufnehmen: as geschieht 
schon immer mehr“ (U, 354). Niebuhr aber war schon 
im 13. Jahre seines Alters, als die Revolution in Frank- 
reich ausbrach, sein Verstand früh gereift. sein Wissen 
in politischen und statistischen Dingen bedeutend ge- 
nug, dann hat er von Jugend an mit ausgezeichneten 
Männern e eee angesehene Staatsmänner 
haben ihn hochgeschätzt, er selbst ist eine lange Reihe 
von Jahren mit der Führung wichtiger Angelegenheiten 
betraut gewesen. Und wenn wir u zugeben, dass 
in ihm . selten der Hang zu gelehrten Arbeiten 
die staatsmännischen Goes überwog und dass er 
selbst wol nicht immer in dem Sinne) ein Diplomat 
war hie er es zu sein meinte, sondern dass ihm nach 
dem Urtheile eines sachkundigen Beobachters“) die- 
jenige Thätigkeit am Besten von Statten ging, welche 
er unter der Oberleitung Anderer ausübte, so haben 
doch diese Umstände demi Umfange seiner Kenntnisse 
und Erfahrungen in Bezug auf seine Vorlesungen kei- 
nen Nachtheil bringen konnen: 

Denn die Grundzüge seines Charakters, strenge 
Redlichkeit und gefühlvolle Herzlichkeit, treten uns 
hier, wie in den Lebensnachrichten und Briefen. überall 
und in allen den Urtheilen über Interessen, welche 
noch jetzt die Mitwelt theilen, entgegen. In gleicher 
Weise finden wir auch jene Reizbarkeit und Eingenom- 
menheit wieder, welche ihm im Geschäftsleben so oft 
hinderlich gewesen sind. in den jetzt erst gedruckten 
V orlesungen aber und nach einem so langen Zwischen- 
raume Freu die daraus erwachsene Einseitigkeit oder 
Parteilichkeit nur in wenigen Fällen einen nachtheiligen 
Einfluss ausüben können;, weil der Urtheilende sonst 
tüchtig und wahrhaft ist. Erinnern wir uns ferner, 

Bleh ein grosses Ansehen Niebuhr in Bonn genoss, 
welch' einen bedeutenden Antheil er an der Blüthe die- 
ser Universität gehabt hat und wie aufrichtig ihn die 
strebende rhein le Jugend ehrte und liebte, 80 
können wir den Wunsch Vieler. in der Herausgabe die- 


>) Varnhagen x v. Ense iu den „Denk würdigkeiten und vermischten 
Schriften V, 582“, 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand io Jena. 


ser Vorlesungen über die rerrapaxorrasıia aevi recen- 
tissimi ein Denkmal von Niebahr’s Srossartiger akade- 
mischer Thätigkeit zu besitzen, recht wohl erklären. 
Die Herausgabe dieser Vorlesungen ist mit nicht 
gewöhnlicher Geschicklichkeit und Sorgfalt von dem 
Sohne Niebuhr's, dem Regierungs-Assessor Marcus Nie- 
buhr, besorgt worden. Derselbe sagt unter andern Fol- 
gendes in der Vorrede: „Wird es nun immer mislich 
sein, aus Collegienheften einen frei gehaltenen Vortrag 
zu reconstruiren, so ist es dies in doppeltem Maasse 
bei Niebuhr's Vorlesungen. Seine Vortragsweise ist 
sehr anschaulich in dem Aufsatze: „Niebuhr's Leben 
und Wirksamkeit in Bonn.“ im dritten Bande der Le- 
bensnachrichten geschildert, und nach dieser Darstel- 
lung mag man sich denken, wie schwer es den Zuhö- 
rern geworden, stets den Faden fest zu halten und die 
richtigen Beziehungen herauszufinden, wie in diesem 
Streben den Nachsehreibeßden gerade die geistreich- 
sten und feinsten Bemerkungen, das wahre Salz des 
freien Vortrags, entgangen sein mögen. Nimmt man 
dazu, wie ungeheuer der "Umfang seines Wissens war, 
wie das Entfernteste ihm Stets g gegenwärtig blieb und 
seinem Geiste die überraschendsten Combinationen bot, 
und wie er bei Andern leicht zu viel voraussetzte, so 
wird man einen Maasstab erhalten, wie wenig auch die 
vorzüglichsten Hefte ein genügendes Bild der Vorlesun- 
gen und ein vollständiges Material geben können.““ 
Ungeachtet dieser Schwierigkeiten ist es dem Heraus- 
geber doch gelungen. a treue Vergleichung einer 
aii von Hafen, durch leichte Abänderungen in 
Stil und Fassung, durch bessere Aneinanderreihung, zu 
loser. oder ach Bildung neuer Sätze. wo nur eine 
Andeutung in wenigen Worten vorhanden war, ein 
recht lesbares Buch herzustellen und das ihm überlie- 
ferte Bild mit möglichster Schonung und grösster Liebe 
so zu restauriven.* sodass man in der That in dem 
vorliegendem Werke den Charakter der Vorlesungen 
reiner wer unmittelbarer bewahrt findet. als in dem 
gleichzeitig erschienenen Werke Dahlnas Niebuhr 
hat mehr die realen Bedürfnisse seiner Zuhörer im 
Auge gehabt, er kommt durch Auseinandersetzungen 
und Nachweisungen (z. B. bei den Ursachen der kran 
zösischen Revolution) den bei sehr Vielen mangelhaftem 
Standpunkte ihrer Kenntnisse besser zu Hülfe, als 
Dahlmann, der sich in grossen Umrissen und flüchtigen 
Zügen als einen sehr geistreichen Mann bewährt hat. 
Niebuhr’s Urtheil endlich ist nicht frei von Übertrei- 
bung. im Lobe wie im Tadel. aber er vertritt doch 
nicht immer nur eine Seite, während ein stilles Hegen 
der Opposition in Dahlmann's Buche an vielen Stelen 
hervorschimmert, wobei wir sein Verdienst mit 
warnender Gebehrde auf die harten Erfahrungen 
der Vergangenheit hinzuweisen. ganz und gar nicht 
verkennen. Ain trotz solcher Vorzüge und vieler 
Schönheiten darf man doch Dahlmann’s Schrift nicht 
zum Volksbuche machen . oder in die Hände der Ju- 
gend unserer Gymnasien und Realschulen bringen wol- 
ien, weil sie ihrer innersten Natur nach nur für ältere, 
ernste und kenntnissreiche Personen bestimmt ist, 
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Es kann jetzt nicht meine Absicht sein, den ge- 
sammten Inhalt dieser Geschichtsmasse kritisch durch- 
zugehen und die unzählige Mal schon besprochenen 
Gegenstände nocli einmal zu behandeln. Zweckmässi- 
ger erscheint es. eine Anzahl der hervorstechendsten 
Einzelbeiten unter bestimmte Gesichtspunkte zu ord- 
nen. um dadurch die Einsicht in das, was Niebuhr zur 
Förderung einzelner Stücke aus der inhaltreichen Ge- 
schichte jener vierzig Jahre geleistet hat. zu erleichtern. 
Im Allgemeinen machen wir die Bemerkung, dass der 
zweite Theil und namentlich die Geschichte der Napoleon’- 
schen Kriege und Herrschaft in den J. 1806—14 an Ord- 
nung und Ausführlichkeit hinter dem ersten Theile zu- 
rücksteht, in welchem wir besonders die sechs ersten 
Abschnitte über den Zustand Europas vor der Revolu- 
tion als lesenswerth bezeichnen wollen. Zu jenen Ab- 
kürzungen und fast bruchstückartigen Mittheilungen 
mochte die Ursache entweder in der Kürze der Zeit, 
binnen welcher die Vorlesungen beendigt sein mussten, 
oder in den durch die Verhältnisse gebotenen Zurück- 
haltungen liegen. 

Da nun nach der ausdrücklichen Erklärung des 
Herausgebers (Vorrede S. VIII) das vorliegende Buch 
ein Beitrag zum Leben Niebuhr's sein soll, nicht eine 
Geschichte der Revolution (weshalb auch schon im 
Leipzig. Repertor. 1846, IIft. 5 ganz gut bemerkt ist, 
dass es passender: „Denkwürdigkeiten zur Geschichte 
der Zeit der Revolution,“ überschrieben sein würde). 
se schien es angemessen, unter dem Texte Parallel- 
stellen aus den Lebensnachrichten über Niebuhr, aus 
der römischen Geschichte, aus den nichtphilologischen 
Schriften, aus andern seltener gewordenen Aufsätzen, 
wie z. B. aus der wichtigen Flugschrift: „Preussens 
Recht an den sächsischen Hof und aus ungedruckten 
Briefen mitzutheilen. Für diese Zugabe, ebenso für 
die Berichtigungen von Namen und Zeitbestimmungen 
und die am Rande beigefügten Jahres- und Tages- 
zeichen verdient der Herausgeber den Dank seiner 
Leser. Noch verdienstlicher aber wird man die auf 
den ersten 34 Seiten angelegte Sammlung politischer 
Aphorismen aus den frühern Schriften Niebuhr's finden 
und mit Interesse bei diesen oft grossartigen und von 


der gründlichsten Geschichtskenntniss befruchteten Aus- 


sprüchen verweilen. Der Raum gestattet uns nicht, 
einige derselben mitzutheilen, z. B. über das Nothrecht 
der Völker (S. 11), über die demokratische Repräsen- 
tation des sogenannten Volkes, welche Niebuhr „die 
schlimmste von allen möglichen Formen der Verfas- 
sung“ nennt (S. 19 f.) u. A. m. Hier wird es auch 
gleich am Orte sein, die Ansichten Niebuhr’s über die 
Rechtmässigkeit einer Revolution überhaupt zu erwäh- 
nen. Man weiss. dass sich seine ganze Natur vor ei- 
ner Bewegung. wie die französische Revolution war, 
feindselig abgewandt hatte, dass diese Abneigung schon 
durch einen verehrten Vater, durch andere Jugendein- 
drücke und durch den Umgang mit Emigranten (auf 
deren Urtheil Niebuhr überhaupt sehr viel und nicht 
selten zu viel Werth in diesen Vorlesungen gelegt hat) 
genährt worden ist, ein Geschichtschreiber aber, der 


den gesetzlichen Fortschritt der römischen Plebejer mit 
Begeisterung schilderte und die Geschichte ihres Kam- 


pfes mit einer ganz eigenthümlichen Theilnahme, ja 
Verehrung verfolgte. musste natürlich in den Vorgän- 
gen und Ansprüchen des Jahres 1789 eine gewaltige 
Verirrung und Umkehrung aller rechtlichen Verhält- 
nisse erblicken. Hören wir ihn nun hierüber: „Hier 
gilt unverkennbar der Satz: Noth kennt kein Gebot! 
wer diesen verkennt, redet dem Abscheulichsten das 
Wort. — Wenn ein Volk mit Füssen getreten wird und 
aufs Blut gemishandelt ohne Hoffnung auf Besserung, 
wie die Griechen unter den Türken, wo kein Weib 
ihrer Ehre sicher war und der Pascha die Töchter und 
Söhne aus den Häusern der Christen herausholte, wo 
keine Spur von Recht hei dem Tyrannen zu erlangen 
ist, die Religion unterdrückt wird; da ist die höchste 
Noth und da ist Empörung gegen die Unterdrücker so 
rechtmässig, wie etwas. Wer da die Rechtmässigkeit 
des Aufstandes verkennt, muss ein elender Mensch 
sein, der verdient, dass man vor ihm ausspuckt und 
ihm den Rücken zudreht und Zeitungen, wie das Frank- 
furter Journal, verdienen den höchsten Abscheu. Auch 
wenn die Bedrückung nicht so weit geht, aber doch 
das Volk so gemishandelt wird, wie die Protestanten 
unter Ludwig XIV. und die irischen Katholiken bis in die 
achtziger Jahre, kennt Noth kein Gebot und man kann 
es den Unterdrückten nicht übel nehmen, wenn sie die 
Waffen ergreifen. Wer sich eines Tyrannen, wie Cä- 
sar Borgia, erwehrt, der thut Recht, er bekämpft ein 
wildes Tbier. Aber diese Fälle sind selten, sie lassen 
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sich wol unterscheiden. Eine andere Frage ist aber 
die: hat man das Recht, wegen leidlicher Beschwerde; 
wie sie alle diejenigen waren, die in Frankreich vor 
der Revolution bestanden, sich gegen die höchste Ge- 
walt aufzulehnen ?“ (I, 211 f.) Also blos leidlich wa- 
ren diese Beschwerden? In der That, wenn man das 
liest, was Niebuhr selbst in dem einleitenden Ab- 
schnitte über die Lage der Franzosen vor der Revolu- 
tion gesagt“), wenn man sich erinnert, dass der Eng- 
länder Blackstone in Bezug auf die Verwaltung das 
damalige Frankreich mit der Türkei auf eine Stufe 
gestellt hat, wenn man endlich im ersten Capitel von 
Wachsmuth’s trefflicher Geschichte Frankreichs im Re- 
volutionszeitalter die Aufzählung Alles dessen verfolgt, 
was das Land von der Willkür der Beamten, von den 
gewaltsamen Eingriffen in das Eigenthum, von der Über- 
bürdung der Landleute, von dem Einflusse der Reichen, 
von dem Ansehen des Adels, von den Lettres de cachet 
und einer Flut anderer Misbräuche zu leiden hatte, so 
muss man sich mit Recht über diese Behauptung des 
grossen Historikers wundern. Dass in einzelnen Land- 
strichen diese Bedrückungen weniger gefühlt wurden, 
war die Folge örtlicher oder persönlicher Einflüsse, 
keineswegs aber einer bessern Verfassung oder eines 
kräftigern Rechtsschutzes. Nun schliesst Niebuhr wei- 
ter, dass für das Staatsrecht Verjährung der Usurpa- 
tion gelte, wie für das Privatrecht Verjährung des Be- 
sitzes und fährt dann fort: „So sehr nun auch die 
königliche Macht unter Ludwig XV. misbraucht worden 
war, so war doch ihr Besitz durch Verjährung unleug- 
bar rechtmässig. Die Auflehnung gegen diese Gewalt 
war Aufruhr und Empörung; so betrachte ich sie ge- 
radezu!“ Nach einem Angriffe auf die Philosophen 
des 18. Jahrh. erklärt sich Niebuhr zum Schlusse da- 
hin, dass es nie gerechtfertigt werden kann, wenn aus 
einem vagen Streben nach Vollkommenheit, das meist 
nur ein Streben nach mehr Wohlstand, nach Leichtig- 
keit der Bewegung ist, eine bestehende Verfassung an- 
gegriffen und umgestossen wird. „Dies ist durchaus 
Unrecht, ist ein Verkennen der von Gott eingesetzten 
Gewalt. So war es entschiedenes Unrecht der ameri- 
kanischen Provinzen, sich von England loszureissen; 
zugegeben auch, dass Amerika Nachtheile erlitt und in 
seiner Entwickelung gehemmt war, so war seine neueste 
Regierung doch zuerst illegitim, wie sie jetzt legitim 
geworden ist. Kein vernünftiger, billiger Mensch da- 
gegen wird den Niederländern das Recht absprechen, 
sich von Philipp II. loszureissen“ (S. 216). 


) In dem oben angeführten Artikel aus den Monatsblättern der 
Allgem. Zeitung wird es Hrn. Dahlmann zum Vorwurfe gemacht, die 
Schilderung der vielen Misbräuche und Unordnungen im alten Frank- 
reich unterlassen zu haben, weil aus ihnen die Nothwendigkeit einer 
allgemeinen Verbesserung am klarsten hervorginge. Wenn jener Yer- 
fasser eine solche Einleitung in allen ihm bekannten Geschichten der 
Revolution vermisst, so hat er die gründliche Auseinandersetzung in 
v.Schütz’s „Geschichte der Staatsveränderung in Frankreich I, 69— 
140“ ganz vergessen. 


Auf solche historische Controversen, wie etwa 
auf die über die Theilungen Polens (I, 262 f. u. II, 235 f.), 
weiter einzugehen, müssen wir uns jetzt aus mehrfachen 
Gründen versagen und wenden uns daher zu den von 
uns oben bezeichneten Gesichtspunkten. 

I, Ausdrucks- und Darstellungsweise. Einer gleich- 
mässigen und reinen Schreibart, wie wir sie in andern 
gedruckten Vorlesungen akademischer Lehrer, z. B. in 
denen von Friedr. v. Raumer’s oder E. M. Arndt's 
wahrnehmen, ermangelt das vorliegende Buch. Aber 
die Sprache ist kräftig in kunstloser Natürlichkeit, 
nur mit zu vielen, unnöthigen Fremdwörtern vermischt, 
der Ton ist wechselnd, bald erhaben, bald alltäglich, 
was Niebuhr jedoch nach seinen eigenen Worten (Le- 
bensnachrichten J, 50) gar nicht so unangemessen fand. 
Daher verschmäht er auch einzelne derbe, mitunter fast 
triviale Bezeichnungen in der Lebendigkeit seines Vor- 
trags ganz und gar nicht, Lafayette heisst ein „inepter 
politischer Pedant“ (I, 275), Collot d'Herbois „ein 
Bube“ (I, 310); Mack, „ein elender Projectmacher“ 
(II, 21); Torlonia in Rom ein „nichtswürdiger Ban- 
quier“ (li, 108), Wilson „ein grosser Windbeutel“ 
(II, 156), Savary „ein abscheulicher Kerl“ (H, 198), 
Bourdon „der Bluthund“ (II, 245), und Redensarten, 
wie „räudiges Schaf, schlechtes Volk, elendes Gesin- 
del“ begegnen dem Leser in mehren Stellen. Neben 
solchen erfreuen wir uns an dem Ausdrucke der edel- 
sten Gesinnung und Begeisterung, die, wenn er das ihm 
ganz Vertraute und Eigene aus seinem Innern hob, 
ihres Eindrucks auf eine Jugend nicht verfehlen konnte, 
deren Anblick und persönliche Beziehung in ihm die 
fruchtbarsten Gedanken mitten in der Rede zu er- 
wecken pflegte, wie er es selbst so schön in der Vor- 
rede zur zweiten Ausgabe der römischen Geschichte 
ausgesprochen hat. Beleg sei die treff liche Stelle über 
Carnot, von dem Niebuhr sagt (I, 336), dass er, wenn 
ihm in der weiten Welt nichts geblieben sei, als ein 
Stück Brot, stolz darauf sein würde, es mit Carnot zu 
theilen: „Er war einer von den Männern, die unter 
diesen Umständen nicht fragten: Wer regiert das Land? 
sondern sagten: Es eilt mein Vaterland und die Ehre 
des Vaterlandes! Das ist in der That eine erbärm- 
liche Gesinnung, sich in der Noth des Landes zurück- 
ziehen, wenn der gegenwärtige Fürst oder Minister ei- 
nem misfallen; diese ehrlose Gesinnung war aber da- 
mals in Deutschland selbst in den Armeen allgemein. 
Viele sagten: wenn wir siegen, was gewinnen wir, als 
die Contrerevolution, warum sollen wir denn für den 
König unser Blut vergiessen? oder aber: wir mögen 
nicht für unsere schlechten Fürsten kämpfen. Dadurch 
ist die Welt vor Frankreich gefallen (I. 334). In 
echt deutscher Gesinnung, wie sie einem Geschichts- 
lehrer auf dem vor nicht langer Zeit deutsch geworde- 
nen linken Rheinufer besonders wohl stand, nennt er 


den Frieden zu Campo Formio eins der beklagenswer- 
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thesten Ereignisse unserer Geschichte (II, 102); er be- 


klagt, dass der Gesandtenmord zu Rastadt in unsere 
Geschichte eine That gebracht hat, die sich der schänd- 
lichsten anderer Nationen an die Seite setzen lässt 
(Il, 144), er bezeichnet ohne Rückhalt die Gesinnungen 
der Süddeutschen in den neunziger Jahren als die er- 
bärmlichsten und die sogenannte Neutralität ihrer Für- 
sten oder ihre damaligen Unterhandlungen mit den 
Franzosen als einen Verrath am Vaterlande (II, 78. 
139) und rühmt dagegen die Gutmüthigkeit der Nord- 
deutschen, welche die aus Russland zurückkommenden 
Franzosen trotz der grenzenlosen Erbitterung mit so 
vieler Menschlichkeit behandelten (Il, 317). Die Unter- 
stützung, welche. England den Spaniern sendete, gehört 
zu den schönsten Zügen der englischen Geschichte; denn 
es freut Niebuhr, sagen zu können, dass es nicht blos 
Berechnung war, die jenes Volk leitete, sondern ein 
Nationalgefühl von Freude und Verehrung für den Ent- 
schluss der Spanier (II, 157). 

Bei dieser ersten Zusammenfassung ist auch der 
öftern Abschweifungen zu gedenken, die sich, wie 
über den Schwärmer St.-Martin (I, 158), über die nea- 
politanische Geschichte (II, 128), über die irländischen 
Verhältnisse (II, 177 u. a. O.), in diesen Vorlesungen 
finden und vom Herausgeber durch eine besondere 
Druckeinrichtung ausgezeichnet sind. Enthalten sie auch 
schon in der Regel wenig Neues, so gefährden sie 
doch den guten Eindruck des Ganzen nicht und waren 
bei richtigen Anlässen unstreitig zweckmässige Beleh- 
rungen für diejenigen unter den Zuhörern, welche ohne 
grosse Vorbereitung in historischen Dingen in den Hör- 
sal gekommen waren. 

II. Urtheile über einzelne Erscheinungen und Vor- 
gänge. Hier finden wir nun gleich das allgemeine Ur- 
theil über das 18. Jahrh. (I, 53) der Hervorhebung 
werth. „Es ist Mode geworden, über das dix-huitième 
sib cle als über einen Greuel und über eine Erbärmlich- 
keit zu reden, als ob vorher ein goldenes Zeitalter ge- 
wesen wäre. Ob jemals in der Geschichte ein golde- 
nes Zeitalter, ausser in sehr kurzen Zeiträumen, gewe- 
sen ist, darüber können die besonnensten Historiker 
von einander abweichen; das ist aber ganz gewiss, 
dass die Zeit, die vor dieser liegt, viel schlimmer war, 
als die des 18. Jahrh. und unsere Zeit. Damals ward 
der Geist mündig, wol wurden auch viele Thorheiten 
begangen und von einem Extrem sprang man auf das 
andere über. Aber die Befreiung vom Gesetze wird 
als eine bessere Ordnung von den Aposteln über die 
Knechtschaft unter dem mosaischen Gesetze gestellt; 
Mündigkeit ist nie ohne Gefahr, aber Unmündigkeit ist 
ohne Verdienst. Wie wenig sich Deutschland gegen 
die frühere Zeit verschlechtert hat, werde ich nachher 
noch bestimmter zeigen. Die (Gefahren der freien Er- 
kenntniss waren allerdings da und man hat sie em- 


heftete seinen Blick mit grossem Interesse auf die 
Ferne; die Kraft der Beziehungen in der Nähe ver- 
minderte sich und man vernachlässigte das eigene 
Land gegen das Ausland. Aber das sind Epochen, 
durch die man hindurch gehen muss, um zur Erkennt- 
niss zu gelangen.“ Die folgende Schilderung der eu- 
ropäischen Staaten vor der Revolution enthält sehr 
viel Wahres bei wenigen Unrichtigkeiten und einseiti- 
gen Urtheilen, wie z. B. über Schiller (I, 85). Dage- 
gen ist die Schilderung Friedrich's II. und seines Ein- 
flusses auf deutsches Leben und deutsche Literatur 
sehr ansprechend, ebenso die Erörterungen über dama- 
lige Regierungsformen, häusliches Leben, Reichsver- 
fassung, Kriegswesen u. dergl. m.; in dem Abschnitte 
über Frankreich ist namentlich die üble Stellung der 
damaligen Geistlichkeit zu den Weltleuten wohl aufge- 
fasst und das einerseits Ehrwürdige, andererseits aber 
Starre und Unveränderliche der Parlamente (II, 129 fl.) 
Gegenstand einer nützlichen Erörterung geworden. 

Im Allgemeinen ist hier zu merken, dass Niebuhr 
mit sichtlicher Vorliebe alle Geldoperationen, Finanz- 
sachen, Bank- und Rentengeschäfte, die steigende 
Wichtigkeit des Papiergeldes, den Handel, die Schiff- 
fahrt und das Colonialwesen nebst ähnlichen dahin ein- 
schlägigen Gegenständen behandelt und ihre Bedeutung 
seinen Zuhörern recht deutlich zu entwickeln gesucht 
hat. Ebenso ist auf die neuen Einrichtungen im Heer- 
wesen, wie sie Carnot bei den französischen Kriegern 
einführte, ein besonderer Fleiss verwendet worden 
(J. 336 f.), die traurige Verfassung der österreichischen 
und preussischen Kriegsheere im Widerstande gegen 
das revolutionäre Frankreich ist mit starken, aber wah- 
ren Farben geschildert, die Zusammensetzung des 
Heichsheeres im J. 1799 uns mit anziehender Lebhaf- 
tigkeit vorgeführt und überhaupt in den Schlachten, 
Belagerungen und sonstigen Kriegsbegebenheiten eine 
mehr übersichtliche Ordnung an den Tag gelegt, als 
man in Beschreibungen, deren Verfasser nicht dem 
Kriegsfache angehören, zu finden pflegt. Die grossar- 
tige Erhebung des preussischen Volkes im Jahre 1813, 
deren unmittelbarer Augenzeuge Niebuhr gewesen ist, 
empfängt ihr verdientes Lob, und die Tapferkeit der 
Preussen bei Grossgörschen („die Königin der Schlach- 
ten in neuerer Zeit in Hinsicht der Tapferkeit,“ II, 
324), bei Kulm, in den Schlachten bei Etoges und Vau- 
champs und in andern Kämpfen erhebt zwar das Ge- 
müth Niebuhr’s, aber doch ist das Ganze farblos und 
ohne eine wünschenswerthe Ausführlichkeit, sodass 
die Briefe in den Lebensnachrichten ein weit treueres 
Bild von der Art liefern, wie Niebuhr jene Heldentha- 
ten in sich aufgenommen hatte, Sonderbar genug ist 
das Wort „Landwehr“ nicht genannt, auch Blücher’s 
Name wol erwähnt, aber nicht ein Wort hinzugefügt 
über seinen Heldenmuth und die grossartige klare An- 


pfunden. Die Beziehungen hatten sich verändert; man sicht der Dinge, die ihn im Februar 1814 zum Marsche 
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auf Paris und zur Entscheidung des ganzen Feldzuges 
antrieb. Und doch war schon damals Müffling’s Buch 
über die Feldzüge des schlesischen Heeres erschienen, 
in welchem Blücher’s kriegerischer Charakter in weni- 
gen kühnen Strichen so anschaulich und unwidersprech- 
bar dargelegt ist. 

Wenden wir uns nun zu den frühern Begebenhei- 
ten zurück. über die Niebuhr eigenthümliche Urtheile 
fällt, so haben wir (1, 181) zuerst der von allen andern 
abweichenden Ansicht über den berühmten Schwur des 
dritten Standes im Ballhause zu Versailles zu geden- 
ken: „Dies erregte in ganz Europa einen ungeheuern 
Enthusiasmus; was für ein Recht dazu aber hatten 
Leute, welche seit sechs Wochen nichts gethan hatten, 
um ihre Pflichten zu erfüllen? Es war schon ein An- 
fang jener Hypokrisien und Komödien. welche hernach 
in der Revolution so oft wiederholt sind: sie wollten 
imponiren und sie erreichten ihren Zweck.“ Nicht 
minder ungünstig lautet das Urtheil über die constitui- 
rende Versammlung. es sei zwar viel Verstand in ihr 
Sewesen, aber ungemein wenig eigentliches administra- 
tives Wissen (I, 197) und vor allen Dingen eine sehr 
mangelhafte Geschäftsordnung (S. 206). worin man 
Niebuhr'n schon eher Recht geben kann. Eine sehr 
ernste Rüge trifft die Erklärung der Menschenrechte 
und die Nachäfferei der amerikanischen Einrichtungen. 
die Eintheilung des gesammten Frankreich in 44.000 
Municipalitäten, die unsinnigen Angriffe auf die Geist- 
lichkeit und die Gesetze über die Auf hebung des Adels 
(S. 208. 210. 225. 230. 232). Bei einzelnen Ereignissen 
der Revolution. wie bei der schlimmen Zeit des Natio- 
nalconvents und der Schreckensregierung, bei dem 
Processe des Königs, bei der allgemeinen Zerfallenheit 
unter dem Directorium und andern Zuständen. endlich 
bei der Napoleonischen Monarchie. bei dem Concor- 
date. der neuen Gesetzgebung und andern Erscheinun- 
gen, wollen wir uns jetzt nicht aufhalten. Manches. 
was wir noch nachher berühren dürften. ist hier neu. 
Anderes neu gestellt. im Ganzen aber keine Neigung 
oder vorherrschende Stimmung für das neue franzö- 
sische Wesen. Wo aber allgemein menschliches Inter- 
esse in Frage steht, oder wo die Tapferkeit der fran- 
zösischen Soldaten und die Talente ihrer Feldherren 
zu erwähnen waren, setzt Niebuhr seine Abneigung bei 
Seite und rühmt bereitwillig ihre Tugenden. Eine voll- 
ständige, zusammenhängende Charakteristik Napcleon's 
hätte wol dem Wunsche Vieler entsprochen, sie fehlt 
indess, ohne dass jedoch Niebuhr ungerecht gegen ihn 
sich zeigte oder blind eingenommen. Er nennt ihn 
herrlich in seinen frühern Jahren, er preist seine 
grosse Seele wegen ü 
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und Gesetze eingeführt habe. „Ich habe immer einen 
gewaltigen Respect vor Napoleon gehabt und ge- 
wünscht, dass er ein glorreiches Ende genommen hätte, 
nicht als Gefangener gestorben wäre. Aber er war 
sehr leicht reizbar, Sinn für Recht fehlte ihm, auch 
Wahrheit war nicht in ihm. in seinen letzten Jahren 
spielte er blos mit der Welt, um seine Leidenschaften 
zu befriedigen und zerstörte. was er geschaffen hatte“ 


(II. 194. 200 f.; 241. 345). Der Tod des Herzogs von 
Enghien gilt Niebuhr'n (II, 203) als ein schwarzes Ver- 


brechen Bonaparte's, dessen Schuld nichts abwaschen 
kann: Alles, was gesagt wird, um Bonaparte zu ent- 
schuldigen, sei freche Lüge. Ebenso spricht er von 
der Niedermetzelung der 4000 in Jaffa Gefangenen (nach 
der Correspond. in ed. de Bonaparte, T. VI, p. 249 wa- 
ren es nahe an 2000) als von einer „Büttelscene“ (Il. 
154). aber wegen der Vergiftung der Pestkranken zu 
Jaffa nimmt Niebuhr den Feldherrn in Schutz. Es sei 
nämlich nicht zu bezweifeln, dass man den Kranken 
Opium gereicht habe, man dürfe dies indessen nicht 
tadeln, da sie unrettbar verloren gewesen wären und 
für ein den Türken überlassenes Hospital das Schlimmste 
zu fürchten gewesen sei. wie das Schicksal der Deut- 
schen, welche im J. 1822 den Türken bei Arta in die 
Hände fielen, hinlänglich gezeigt habe (II, 156). Wie 
Niebuhr vierzehn Jahre früher, so hat auch Wachsmuth 
(III, 29) nach einem genauen Zeugenverhör die That- 
sachen festgestellt, sodass die ganze Untersuchung als 
vollständig geschlossen zu betrachten ist. 

Unter den allgemeinern Bemerkungen. die auf viel 
besprochene Zustände der Gegenwart Beziehung haben. 
müssen wir die über die verschiedenen Verfassungen, 
welche sich theils in Frankreich selbst bildeten, theils 
nach dem Vorgange dieses Staates in andern Ländern 
entstanden sind. auszeichnen. Über die französische 
Verfassung von 1791 ist bereits oben Einiges ange- 
merkt worden, weit günstiger beurtheilt Niebuhr (II. 50 f.) 
die Verfassung vom Jahre Ill. die nur durch die Schlech- 
tigkeit der Directoren ihrer guten Früchte beraubt 
wurde und die in der Hand eines weisen Fürsten hätte 
von grossen Erfolgen sein können. Als Ludwig XVIII. 
im Jahre 1814 seine Charte den Franzosen aus der 
Fülle der höchsten Macht verlieh, geschah. was sein 
Bruder vierundzwanzig Jahre früher hätte thun können 
und sollen. Sie sei, meint Niebuhr (1,353). keineswe- 
ges das Werk sehr ausgezeichneter Männer. auch ohne 
grossen Eifer entworfen, aber sie habe ihre Kraft im 
Volke und liesse sich jetzt ebenso wenig annulliren, 
als eine hundertjährige Verfassung. Von den Verfas- 
sungen anderer Länder erhält die polnische vom 3. Mai 
1791 das Lob grosser Weisheit (I. 200), die spanische 
vom Jahre 1812 aber heisst (II. 294) nach Auseinan- 


Zurückberufung der Emigranten, dersetzung ihres wichtigsten Inhalts die ärgste Misge- 


er betrachtet den als einen Verblendeten, der nicht er- burt, die es hätte geben können. 


kennt, dass Napoleon Frankreich gerettet. Ordnung 
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III. Üharakterzeichnungen einzelner Personen. Hier 
wären manche Beispiele glücklicher Auffassung zu nen- 
nen. wie sie Niebuhr theils aus eigener Kenntniss, theils 
durch die Nachrichten mithandelnder Personen unter- 
stützt, zu liefern im Stande war. In der Revolution 
ist Mirabeau sein Held. dem er schon früher in den 
Briefen an Graf Moltke (Lebensnachrichten II, 72 fl.) 
ein glänzendes Denkmal gesetzt hatte und in dessen 
Lobe er mit Dahlmann übereinstimmt, der in Mirabeau 
einen tragischen Abschnitt der Geschichte der Mensch- 
heit, mit starker französischer Färbung. enthalten fin- 
det (S. 168). Nach Niebuhr war Mirabeau Alles, er 
allein verstand die Finanzen, während Necker nichts 
verstand als gewöhnliche Banquierkünste, er allein 
war rechter Patriot und der einzige grosse Mann in 
der ersten Nationalversammlung mit wahrhaft administra- 
tiven Einsichten durch die Intuition seines riesenhaften 
Genies (I, 160. 165. 198). Mirabeau's letzte Thätigkeit 
und Annäherung an den Hof ist sehr kurz abgethan 
worden: freilich ist auch kaum anzunehmen, dass Mi- 
rabeau in der damaligen Lage das würde durchgesetzt 
haben, zu dessen Ausführung er sich anheischig ge- 
macht hatte, und mit Recht sagt Niebuhr (S. 237): 
mors eius adeo opportuna fuit. dass man glaubte. der 
Tod könnte nicht natürlich sein. Über die andern Füh- 
rer der Revolution, Danton, Robespierre, Marat, über 
Sieyes und Talleyrand. über den Herzog von Orleans, 
über Lafayette, ist mit hinlänglicher Sachkunde gespro- 
chen; so heisst es von dem letztern auf S. 201, er 
sei. nachdem er zum Commandanten der Nationalgarde 
ernannt war, nur ein Simulacrum gewesen, das eine 
Partei vorschob. Der König Ludwig XVI. ist von Nie- 
buhr gerechter behandelt worden, als von Dahlmann, 
der die Tugenden des Privatlebens, deren Niebuhr stets 
gedenkt, so gut wie ganz übergangen hat. Aber auch 
Niebuhr gibt dem Könige Schuld. dass er der edelste, 
biederste Mensch von der Welt. seit der Revolution 
in der unglücklichsten Unwahrheit befangen Sewesen 
sei. dass er die Verfassung weder aufrichtig angenom- 
men noch verworfen habe (J. 135. 234. 265) und dass 
er, sowie seine Gemahlin, im Jahre 1792 keinen andern 
Wunsch gehabt hätten, als die alte absolute Monarchie 


Vorlesungen 


mit allen ihren Misbräuchen wieder hergestellt zu sehen 
(S. 281). Ebenso habe seine Gemahlin gedacht, die 
sich gewiss gern an ihren Feinden gerächt haben würde, 
denn sie hatte keine Kränkung, keine Beleidigung ver- 
gessen. Dies harte Wort befremdet uns, da Niebuhr 
sonst billig und parteilos über Marie Antoinette geur- 
theilt, ihre Liebenswürdigkeit und Sittenreinheit aner- 
kannt und nur die Strenge und Gewissenhaftigkeit ihrer 
Mutter an ihr vermisst hat (I, 135). Beide Urtheile, 
sowol das über den König, als das über seine Gemah- 
lin, einer genauern Prüfung zu unterwerfen, trage ich 
bei der Ausdehnung des Gegenstandes allerdings Be- 
denken, indem ich überdies das zu wiederholen haben 
würde, was ich in der neuen Bearbeitung meines Auf- 
satzes über den politischen Einfluss der Königin Maria 
Antoinette. der soeben in meinen „Beiträgen zur Ge- 
schichte Frankreichs im achtzehnten Jahrhundert“ er- 
scheint, auseinandergesetzt habe. Um noch etwas bei 
andern Fürstlichkeiten jener Zeit zu verweilen, so er- 
scheint Carolina von Neapel hier in einem bessern 
Lichte als gewöhnlich, und wird von Niebuhr auf das 
Zeugniss zweier Diplomaten, der Grafen Italinski und 
Zurlo, mit Wärme gegen den Vorwurf, die Mordthaten 
zu Neapel im Juli 1799 angestiftet zu haben, in Schutz 
genommen (II, 150. 141), Joseph II. und Katharina II. 
sind richtig gewürdigt. ebenso Friedrich Wilhelm II., 
dessen durch verkehrte Religiosität und ungezügelte 
Sinnlichkeit hervorgerufene Verirrungen einer ursprüng- 
lich sehr schönen Natur nicht beschönigt sind (1, 112— 
114), Gustav III. von Schweden aber heisst ein böser 
und lasterhafter Fürst (I, 113. 278). 

Unter den Staatsmännern der Revolutionszeit wird, 
ganz abweichend von Dahlmann (S. 423 ff.), Burke 
(J. 92) sehr gelobt, noch weit mehr Pitt und nament- 
lich gegen ungerechte Beschuldigungen der französi- 
schen Memoirenschreiber vertheidigt; er war ohne 
Zweifel der grösste Staatsmann für die innere Verwal- 
tung. aber England fehlte ein Mann, der einen Krieg 
leiten konnte, wie Chatam“ (I, 322). Über den fran- 
zösischen Minister Roland wird Streng geurtheilt (er 
heisst „der Redner des Jacobinismus “), weit strenger 
aber über die Theilnahme seiner Frau an politischen 
Angelegenheiten. Sie hätte nur negative Tugenden ge- 
habt, grimmigen Hass gegen die Aristokratie, Gleich- 
gültigkeit gegen das Schicksal des Königs und der 
Königin, sie wäre die Leiterin bei allen Insolenzen ihres 
Mannes gewesen und hätte durchaus keine politische 
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Gelanterie verdient (I, 275. 287. 319). Wer die Denk- welcher den Dämon der Revolution gebunden hielt. 
würdigkeiten der Roland unbefangen liest, wird ver- Dabei aber war Niemand mehr betheiligt, als derselbe 


muthlich eine andere Uberzeugung gewinnen, als die 
von Niebuhr hier ausgesprochene, zu der sich freilich 
auch Schlosser im ersten Bande seines historischen 
Archives bekannt hat: man vgl. meine oben angeführ- 
ten Beiträge S. 190—192. 210 ff. Dass aber der sonst 
so sittenstrenge Niebuhr sogar die Keuschheit der Frau 
Roland verdächtigen und es zweifelhaft machen konnte, 
ob sie, eine so treue Gattin, sich mit einem Girondisten 
habe vergessen können — dies ist ein so fremdartiger 
Zug in dem vorliegenden Buche, dass ich nicht umhin 
kann, seine Unwahrheit zu rügen. Sonst ist Niebuhr’s 
Tadel, selbst da, wo er das Maas überschreitet, doch 
selten ganz willkürlich und grundios, wie in der Cha- 
rakteristik Canning’s (II, 242 f.), den man zu seiner 
Zeit in Deutschland als einen Hort des Liberalismus 
betrachtete, den Niebuhr zwar als ein grosses Talent, 
aber als einen Mann ohne staatsmännische Haltung, 
als einen „politischen Kosacken‘’ dargestellt hat, oder 
in dem Urtheile über Gagern (II, 228), dem ohne Wei- 
teres ein „Ubermaas von Schamlosigkeit“ zugetheilt 
wird, weil er sich der Mitwirkung an der Abschliessung 
des Rheinbundes gerühmt hätte. Wir geben nun zu, 
dass Hr. von Gagern dabei des: Rette sich, wer da 
kann, bestens eingedenk gewesen ist, aber, wer seine 
bei einzelnen Schwächen so belehrenden und reichhal- 
tigen Memoiren ohne Vorurtheil liest, wird zugleich 
eingestehen müssen, dass er hierbei in redlichster Ge- 
sinnung sowol zum Vortheile seines nassauischen Ho- 
fes, als auch den übrigen deutschen Verhältnissen zum 
Besten dieselbe ehrenhafte Thätigkeit entwickelte, die 
er bei den Verhandlungen des zweiten pariser Frie- 
dens bewiesen hat. Sehr ungünstig lautet endlich das 
Urtheil über einen der grössten Minister, den Preussen 
jemals gehabt hat, über den Fürsten Hardenberg, und 
es ist wahrhaft zu beklagen, dass Niebuhr bei dieser 
öffentlichen Erwähnung vor einer zahlreichen Zuhörer- 
schaft nicht mehr Mässigung bewiesen hat, oder die 
früheren, ihm unangenehmen Verhältnisse nicht vergessen 
konnte, deren eigentliche Ursache die unparteiischen 
Beurtheiler doch immer der grossen Reizbarkeit und 
Verbitterung Niebuhrs zuschreiben werden, nicht aber 
der feinen und weltmännischen Haltung Hardenberg's, 
der zur höchsten Staatsleitung weit befähigter war, als 
Niebuhr. Aus diesem Grunde wird es auch Keiner, 
der die Sachlage einigermassen kennt, glauben, dass 
Hardenberg leichtsinnig, oberflächlich, ohne moralisches 
Aplomb, ohne Kraft, ohne Sinn für grosse Verhältnisse 
gewesen sei oder gar, dass er jeden Widerspruch für 
eine persönliche Kränkung angesehen hätte! (II, 220) 
An diese Stelle hätte mehr als ein sie des Herausge- 
bers gehört, Aber der Sohn wollte der Ansicht des 
Vaters nicht widersprechen. Sonst hätte er auch viel- 
leicht das Lob des französischen Minister Jules Polig- 
nac (II, 201) bedenklich gefunden, den sein Vater „ei- 
nen Ehrenmann“ genannt und seinen Muth, seine Ent- 
schlossenheit und seine Liebenswürdigkeit gerühmt hat. 
Das ward im Sommer 1829 gesprochen und im Som- 
mer des folgenden Jahres beklagt es Niebuhr in der 
Vorrede zur neuen Bearbeitung des zweiten Bandes 


Fürst Polignac, während die andern Minister in sehr 
gedrückter Stimmung wie Blanc (Histoire de div ans 
T. I, p. 199) bezeugt und Wachsmuth (IV, 641) be- 
stätigt hat, die übelsten Folgen voraussahen. 

In der Reihe der von Niebuhr aufgeführton Feld- 
herrn ist seine Charakteristik des Herzogs Karl Wil- 
helm Ferdinand von Braunschweig (I, 290) eine der 
glücklichsten und beruht unstreitig auf persönlicher 
Auffassung. Des Herzogs Verstand, seine Feinheit, 
seine übertriebene Höflichkeit (de&ozea nennt sie der 
philologische Historiker), die ihm keinen Widerspruch 
gestattete, sein Mangel an Festigkeit und Kraft, Alles 
ist passend bezeichnet. Ein ganz anderes Bild ist das 
des Erzherzogs Karl (II, 75 f.). „Ein persönlich höchst 
achtungswerther Fürst, ein gebildeter Mann von vielem 
Verstand und Geschick und ein ausgezeichneter Feld- 
herr. Aber er ist als Feldherr einseitig. Ihm fehlt die 
eigentliche Lust am Kriege; er betreibt ihn wie ein 
Schachspiel und hat Freude an den Dispositionen; am 
Tage fehlt ihm die rechte Lust, obgleich er Muth ge- 
nug hat, er mag lieber mit Manoeuvriren etwas aus- 
richten als mit Schlagen. Sein Bestreben ist die Schlacht 
zu gewinnen, wie man ein schweres Problem löst; ist 
dies gelöst, so macht er sich an ein neues. So hat er 
sich auch in seinen Schriften ausgesprochen, aber seine 
Ansicht ist so falsch, wie irgend etwas.“ 
ist ein sonderbarer Machtspruch im Munde eines Laien 
im Kriegshandwerk. Richtiger ergibt sich die Absicht 
des erlauchten Feldherrn aus seinen eigenen Worten 
in der Geschichte des Feldzugs von 1799 (II, 26): „das 
Einfachste ist in der Kriegs wissenschaft wie in allen 
übrigen immer das Wahre, das Schönste, das Zweck- 
mässigste, das einzig Anwendbare, das auf dem kürze- 
sten, sichersten, entscheidendsten Wege zum Siege 
führt und — vom Glücke nicht begünstigt — die we- 
nigsten nachtheiligen Folgen hat.“ Hiernächst sind noch 
zwei falsche Stellen zu rügen. Wie Niebuhr (II, 334) 
dazu kömmt, den Marschall Ney den ungeschicktesten 
und unglücklichsten unter allen französischen Feldherrn 
und Napoleon’s bösen Dämon zu nennen, begreifen 
wir nicht. Hatte denn Niebuhr so ganz die Helden- 
thaten Ney’s auf dem Rückzuge aus Russland verges- 
sen? Gegen den tüchtigen Reiterfeldherrn -Tettenborn 


musste Niebuhr ebenfalls einen besondern Hass hegen, 


denn seine Besetzung und Vertheidigung von Hamburg 


Das letzte. 


im Frühjahre 1813 heisst (II, 321) geradezu ein „Raub 


zug“ und sein Benehmen in Hamburg das eines „Pascha“. 
Wir besitzen zum Glück in Varnhagen von Ense's 
Schilderung des Tettenborn’schen Kriegszuges (Denk- 
würdigk. und Verm. Schrift. II, 398 — 514) eine voll- 
kommene ausreichende Abwehr 
Beschuldigung. 

. Aus persönlichen Nachrichten. Zuerst mer- 
ken wir das Urtheil des verstorbenen Portalis, der 
unter Napoleon Minister der geistlichen Angelegenhei- 
ten war, und dessen Erzählungen Niebuhr Vieles ver- 


I * a = 922 e’ AR 8 - 
dankte, über die französischen Freimaurer an (I. 185). 


Denn es wird auf das Bestimmteste die von Mounier 


in seiner Schrift de influence attribuce aux philosophes _ 


seiner römischen Geschichte, dass der Wahnwitz des (Paris 1822) p. 152 ff. verbreitete Meinung als That- 
französischen Hofes den Talisman zerschlagen habe, sache ausgesprochen, dass die Logen der französischen 


gegen jene grundlose 
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Freimaurer einen entschiedenen Einfluss auf den Gang 
der Revolution gehabt und dass in ihren höhern Gra- 
den (bis zu denen Portalis freilich nicht gestiegen war) 
Irreligiosität und Auflösung der Staaten gelehrt worden 
wäre. Ebenso sei auch die neue Eintheilung Frank- 
reichs in 83 Departements nach dem Schema der mau- 
rerischen Theilung Frankreichs in 85 Distriete gemacht 
und die Nationalfarben seien diejenigen der französi- 
schen Freimaurer gewesen. Das letztere könnte auf 
zufälliger Übereinstimmung beruhen, denn sonst ist es 
Thatsache, dass die französische Nationalgarde die 
rothe und blaue Farbe von den Farben des pariser 
Stadtwappens entlehnt hat, wozu man später noch 
weiss, als die Farbe des königlichen Hauses, fügte, 
wie aus den zahlreichen Beweisstellen in des General 
von Schütz Geschichte der Staatsveränderung in Frank- 
reich Th. III. S. 70 und aus Lafayette’s mündlichen 
Mittheilungen (s. Wachsmuth I, 132) hervorgeht. Auch 
der jüngere Portalis und besonders der Deputirte Ma- 
louet haben an mehren Stellen auf Niebuhr's Darstel- 
lung eingewirkt, der erstere z. B. durch sein Urtheil 
über den Napoleonischen eode penal, den die Fran- 
zosen fast allgemein abominable und horrible nennen, 
weil er nach den code civil abgefasst war, als der erste 
Consul alle Lust an der Gesetzgebung verloren hatte 
(II. 197), oder richtiger, weil Napoleon im Jahre 1808 
weit despotischer gesinnt war, als im Jahre 1804 bei 
den Beurtheilungen über den code civil: vgl. Thibau- 
deau’s Histoire de Nap: Bonap. T. III, 204 ff. und T. 
VII, 89 f. Von Malouet empfing Niebuhr (I, 199. 283) 
manche Belehrungen über die erste Nationalversamm- 
lung. Weiter erzählt er nach dem Zeugnisse eines 
sehr guten Gewährsmannes, dass Bonaparte während 
eines Theiles des Jahrs 1794 mit seinen Schwestern in 
der äussersten Armuth auf dem Lande in der Nähe 
von Aix gelebt, aber doch einen Antrag Robespierre's, 
das Commando der pariser Nationalgarde anzunehmen, 
mit diesen Worten abgelehnt habe: „Ich will mein 
Schicksal nicht an Robespierre knüpfen; Robespierre 
wird fallen, Andere werden nach ihm kommen und 
werden auch fallen, dann ist es Zeit, an mich zu den- 
ken“ (II, 69): dasselbe erinnern wir uns in Lucian Bo- 
napartes Memoiren (I, 38) gefunden zu haben, aus 
denen dann Coston in der Histoire des premières années 
de Bonaparte (II, 47 Übers.) seine Angaben entlehnt 
zu haben scheint. — Aus den Jahren 1806 und 1807 
bezeugt Niebuhr, der damals mit den Lieferungen für 
die russische Armee zu thun hatte, ohne Umschweife 
das schändliche Bereicherungssystem, durch welches 
General Benningsen und der Hofjude Meirowitsch die 
Soldaten betrogen haben (II, 236) und auf S. 247 fl. 
hat der Herausgeber — gleichsam als Gegenstück — 
eine schätzbare Anmerkung über die Geldsummen hin- 
zugefügt, durch die sich Hamburg zu verschiedenen 

eiten von den Franzosen loskaufen musste, um Nie- 
buhr’s dunkle Worte zu erläutern. Im Jahre 1796 über- 
nahm in Paris der hamburgische Abgeordnete Sieve- 
king für seine Stadt 5 Millionen Gulden holländischer 


Inscriptionen, deren Bezahlung in Silber er an Frank- | 


reich garantirte und wofür er in drei Monaten 8 Mil- 
lionen Livres Quittungen der Gläubiger Frankreichs in 
Hamburg und im Norden liefern musste. Im Jahre 
1799 musste Hamburg, unter Androhung sofortigen Em- 


bargo's auf die Schiffe der Hansestädte, 4 Millionen 
Livres zahlen gegen Empfang von 3 Millionen Batavi- 
scher Inseriptionen und sich dazu noch verhöhnen las- 
sen. Im Jahre 1801 hatte die Stadt eine Million Livres 
zu zahlen, um sich dadurch das Wohlwollen der fran- 
zösischen Regierung zu erhalten, die über die Auslie- 
ferung des irländischen Aufwieglers Napper Tandy an 
England sehr unwillig war. Im Jahre 1803 ward vom 
General Mortier für die Bedürfnisse der französischen 
Armee in Hannover eine Anleihe von 3 Millionen Francs 
erzwungen, die jedoch im Jahre 1820 von der hannö- 
verschen Regierung zurückbezahlt worden sind. End- 
lich musste im Jahre 1807 das von den Franzosen auf 
die englischen Waaren gelegte Sequester mit 16 Mil- 
lionen Frances abgekauft werden. Es ist recht gut, 
dass solche Thatsachen unsern Landsleuten nicht ver- 
schwiegen bleiben. Als die letzte unter diesen Anga- 
ben führen wir eine Mittheilung Niebuhr's (II, 283) aus 
seinen Unterredungen mit dem Papst Pius VII. an, nach 
welcher eine an sich schon höchst unglaubliche Er- 
zählung, die freilich ein Mann von Chateaubriand's An- 
sehen wiederholen konnte, als ob Napoleon zu Fon- 
tainebleau im Januar 1813 den Papst bei den Haaren 
gezogen und geschlagen habe, in ihrer ganzen Nichtig- 
keit dargestellt ist, wie jetzt auch aus Pacca's Memoi- 
ren III, 62 der deutschen Ubersetzung ersehen werden 
kann. Ausser diesen Belegen werden aufmerksame 
Leser noch manche Stellen finden, die auf vertraute 
und zuverlässige Bekanntschaft Niebuhr's mit wichtigen 
Ereignissen schliessen lassen. 

V. Irrige Angaben. Der Herausgeber hat auf S. IX 
der Vorrede sich dahin geäussert, dass er nie die Er- 
zählung der Hergänge in diesen Vorlesungen, weil sie 
mit der gewöhnlichen Darstellung nicht übereinstimmen, 
geändert habe, es auch nicht für angemessen oder sei- 
nes Berufes erachtet, solche Abweichungen anzumer- 
ken. Allerdings würde ihm ein solches Verfahren zu 
weit geführt haben, wenn gleich einzelne berichtigende 
Zusätze oder kurze Verweisungen dem sonstigen Werthe 
des Buches keinen Schaden zugefügt haben würden. 
Wir ergreifen also die Gelegenheit, Einiges von der 
genannten Art hinzuzusetzen. Die Vorgänge des 5. 
und 6. Octobers 1789 sind (I, 220 — 222) nicht überall 
richtig geschildert worden, obschon Niebuhr die im 
Jahre 1828 erschienene musterhafte Kritik des Gene- 
rals von Schütz im dritten Bande des obgenannten 
Werkes hätte zu Rathe ziehen können. Ganz falsch 
ist, dass die Königin „entkleidet“ sich zum König ge- 
flüchtet habe: on lui passe un jupon sans le nouer, sagt 
Frau von Campan in Cap. 15 ihrer Memoiren, Aus 
welchen Gründen Niebuhr (I, 195) den Aufstand, der 
im Juli und August 1789 fast in ganz Frankreich mit 
wahrhaft überraschender Schnelligkeit ausbrach und 
während des grössten Theils des folgenden Jahres sich 
fortsetzte, als keinesweges 80 schlimm bezeichnet, wie 
man gewöhnlich annimmt, bekennen wir nieht einzuse- 
hen. Die Berichte im Moniteur, z. B. in Nr. 32 vom 
Jahre 1789, bei Paganel und andern Geschichtschrei- 
bern beweisen hinlänglich die Grösse des Aufstandes 
und der dabei verübten Gräuelthaten, deren vervoll- 
Ständigtes Verzeichniss bei Schütz IV, 135 ff. und bei 
Wachsmuth I, 148 — 152 nachzusehen ist. Ebenso wi- 
dersprechen zahlreiche und beglaubigte Zeugnisse der 
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Angabe (II, 29), dass in den Gefängnissen zur Zeit der 
Schreckensregierung nicht Ergebung und Sammlung 
der Eingeschlossenen geherrscht habe, sondern nur 
Leichtsinn, wovon blos einige Frauen durch edle Würde 
und Ergebenheit eine Ausnahme gemacht hätten. Die 
Geschichte des Feldzugs 1793 und 1794 im funfzehn- 
ten Abschnitte würde jetzt freilich durch Benutzung 
österreichischer und preussischer Kriegsbücher eine 
andere Färbung erhalten und mit manchem Zuge der 
Tapferkeit und Geschicklichkeit einzelner deutschen 
Abtheilungen bereichert werden können. Wir erinnern 
hier nur an das Blücher’sche Campagnejournal in Schö- 
ning’s Geschichte des preussischen fünften Husarenre- 
giments, oder an die Beschreibung des glänzenden Rei- 
tersieges, den Schwarzenberg bei C ateau am 28. April 
1794 erfocht, in der Geschichte der Kriege in Europa 
Th. III, S. 175. Im ee seiner V orlesungen tadelt 
es Niebuhr (II. 195), dass man ein so erbärmliches 
Geschrei erhoben, als der Erzherzog Karl habe die 
schwäbischen Kreistruppen entwaffnen lassen. Wenn 
dieses Ereignisses bei Biberach am 28. Juli 1796 ge- 
dacht wurde, so musste Niebuhr ein paar Worte mehr 
daran wenden. Die nähern Umstände kennen wir jetzt 
besser aus Lupin’s von Illerfeld, eines Augenzeugen 
und Betheiligten, Selbstbiographie Th. I. S. 427 — 430. 
Was von den Bestechungen hoher österreichischer 
Officiere, eines Dawidowitsch bei Rivoli, eines Auers- 
berg bei Wien und anderen, an mehren Stellen (II, 80. 
174. 222) frank und frei erzählt wird, ist doch am 
Ende nur eitles Gerede und sollte von einem Manne, 
der sonst sich überall als wahrhaft erwiesen hat, nicht 
öffentlich wiederholt werden. Dagegen muss man ihm 
wol zugeben. dass es im preussisch-französischen Kriege 
„heillose, erkaufte Buben“ gegeben hat, die ..das Un- 
glück bereiteten“ (II, 225). Bie Einnahme von Malta 
im Juni 1798 ward (ii. 120 f.) ohne Weiteres der Ver- 
rätherei der Ritter Schuld gegeben, dem Ritter Dolo- 
mieu die Hauptrolle dabei " zugetheilt. Aber Niebuhr 
hätte immerhin hier mit derselben Zurückhaltung ver- 
fahren können, als da, wo er von dem Tode Paul’s J. 
von Russland (II, 186) spricht. Denn wenn auch heim- 
liche Verbindungen und Einverständnisse des französi- 
schen Feldherrn mit den Rittern seines Landes auf 
Malta nicht abzuleugnen sind, so herrschte doch auch 
sonst in Malta eine solche Verwirrung, ein solcher 
Mangel an Zusammenwirken, eine so grosse Insubor- 
dination, dass schon gleich nacli dem Erscheinen der 
französischen Flotte Stimmen laut wurden. die im Ge- 
fühle der traurigsten Lage einen Theil der Ritter der 
Verrätherei beschuldigten. Alfr. Reumont hat sich da- 
her in mehren Stellen seines Aufsatzes: die letzten 
Zeiten des Johanniterordens, in Raumer's historischen 
Taschenbuche für 1844 mit unverkennbarer Vorsicht 
über diese rasche Übergabe Maltas geäussert. Noch 
unrichtiger im Ausdrucke ist die Stelle über Toussaint 
Louverture auf S. 192, von dem es heisst, er sei im 
Gefängnisse ermordet worden. Richtiger wäre gewe- 
sen: er ist langsam zu Tode gequält worden. Denn 
crispè par le froid, rongé par ses regrets T. Louver- 
ture est mort: au fort de Joux e ne „ ¾ o O E o ès dix mois de cap- 


en en , O oT Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


lirite: so lesen wir in der Schrift: Bourienne et ses 
erreurs T. II, p. 204. — Moskaus Brand und Rastopt- 
schin’s Antheil dabei ist jetzt nicht mehr ein Räthsel, 
wie vor vierzehn Jahren (II, 313), nachdem Varnhagen 
von Ense (Denkwürdigkeiten III, 373 ff.) aus Rastopt- 
schin’s eigner Unterhaltung berichtet hat, dass er bei 
dieser Handlung nichts gefühlt habe als den Unwerth 
aller Güter, wenn das Vaterland zu Grunde gehe und 
dass es ihm gelungen sei, dadurch die Gemüther der 
Russen zu entzünden. Denn nur, um nach Russland 
zurückzukehren und dort friedliche Verhältnisse zu fin- 
den, sagte er sich im Jahre 1822 durch eine besondere 
Druckschrift von seinem Antheile an dem Brande Mos- 
kaus los und gab somit auch den unsterblichen Ruhm 
preis, der von daher an seinem Namen haftete. — 
Über Scharnhorst’s Tod urtheilt Niebuhr (Il. 327). dass 
er durch die Schnelligkeit der Reise nach Prag und 
durch schlechte ärztliche Behandlung herbeigeführt sei. 
Aber hätte denn Niebuhr, damals in der Mitte der Be- 
gebenheiten, nicht ebenso gut als Hippel (Beiträge zur 
Charakteristik Friedrich Wilhelm ’s III. S. 78 f.) wissen 
können, dass Scharnhorst an den Folgen seiner Wun- 
den gestorben sei, die ein Nervenfieber t tödtlich gemacht 
hatte. weil tiefer Kummer über das erste Mislingen 
einer von ihm auf den Erfolg angelegten grossartigen 
Waffenthat und die Sorge, dass die Kurzsichtigkeit der 
fremden Feldherrn, wie eben jetzt bei Grossgörschen 
geschehen war, der Wiedererw eckung Preussens nach- 
theilig sein würde. sein Gemüth auf das Heftigste an- 
gegriffen hatten. Endlich musste auf S. 334 der Name 
der Schlacht bei Jüterbogk (6. September 1813) mit 
dem historisch festgestellten Namen der Schlacht bei 
Dennewitz vertauscht werden. 

Wir gedenken noch dreier Beilagen. Zuerst eines 
ungedruckten Aufsatzes über die Finanzen im Kirchen- 
staate, den Niebuhr im Jahre 1822 geschrieben hatte. 
und eines zweiten über das von Niebuhr für Preussen 1809 
in Holland negociirte Anleihen. Der letztere ist aus Nie- 
buhr’s Papieren gearbeitet und gibt recht zweckmässige 
Belehrungen ren eine Angelegenheit. die Niebuhr zur 
been Zufriedenheit des Königs und des vorge- 
setzten Ministers beendigte. Die — Beilage ante 
hält das Verzeichniss der im preussischen Correspon- 
denten enthaltenen und in den „Nachgelassenen Schrif- 
ten“ nicht abgedruckten Originalartikel Niebuhr's, wo- 
bei wir den Wunsch nicht unterdrücken, dass diese an 
schönen Aufsätzen so reiche Zeitschrift. ein so treues 
Bild der Zeit. in welcher sie entstand, durch einen 
neuen Abdruck aus ihrer Verschollenheit hervorgezogen 
werden möge. 

Zur Bezeichnung der Farbe und des Gehaltes des 
vorliegenden Buches glauben wir genug gesagt zu 
haben. Es wird allerdings den Ruhm Niebuhr’s nicht 
so weit tragen, als ihn seine römische Geschichte ge- 
tragen hat, abg es bietet doch so manches Gute und 
Beachtungswerthe, dass es gewiss ein ausgebreitetes 
P ublicum finden wird. Nur erachten Wir namentlich 
um dieses Zweckes willen den Preis des Buches für 
zu hoch angesetzt. 

Pforta. K. G. Jacob. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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rungen und Ehrenb igu Beiträgen für eine Biographie Xylander's und Löwenklau’s auf- 
Beförde 5 BAEIBUNGEN forderte. Ein schriftlicher Antrag des Dr. Gräfenhan in Eis- 


Der Generalvicar Domprobst Dr. v. Deutinger in München | leben, dass man eine Petition um gleichzeitige den Besuch der 
ist zum Präsident des Metropolicum und Vorstand des allge- Philologen versammlung nicht hindernde Schulferien an die 
meinen geistlichen Rathcollegium ernannt worden. Regierungen gelangen lassen möge, wurde durch die Gründe 

Dem ausserordentlichen Professor Dr. Jolly in Heidelberg der Unausführbarkeit im Allgemeinen und die Voraussetzung çi- 
ist eine ordentliche Professur in der philosophischen Facultöt per Empöglichung des Wunsches im Besondern ZURUL kgelegt. Am 
der Universität daselbst ertheilt worden. zweiten Tage sprach der erste Präsident einleitende Worte, 
in denen er nachwies, dass die jährlichen Versammlungen der 
Philologen sich nicht allein als nutzreich, sondern in unsern 
Tagen bei der vielfachen Entgegnung gegen philologische 
Studien als nothwendig darstellen, wobei er auf die Stellung 
des Philologen im wissenschaftlichen Gebiete, namentlich aber 
auf die in einem von Dr. Matthiä an die Versammlung erlas- 
senen „Offenen Briefe“ ausgesprochenen Ansichten widerlegend 
Rücksicht nahm. Oberlehrer Dr. Köchly sprach in freiem Vor- 
trage über die dramatische Einheit der Hekuba des Euripides, 


Vicegeneralsuperintendent Dr. Küpper in Koblenz ist i 
8 er die Annahme einer doppelten Handlung in der Tra- 


Generalsuperintendent der Rheinprovinz ernannt worden. 


Hofgerichtsrath A. Meyer in Konstanz folgt einem Rufe 
als ordentlicher Professor des badischen Landrechts an der Uni- 
versität zu Freiburg. 


Dr. Alexander Petzholdt in Dresden folgt einem Rufe als 
ordentlicher Professor in der philosophischen Facultät der Uni- 
versität zu Dorpat. 


gödie widerlegte und nachwies, Euripides habe ein Gemälde 
von schnell wechselndem Glück und Unglück geben wollen 
und Hekuba, ihrer Kinder beraubt und in tiefstes Elend ver- 
sunken, erscheine getröstet in einer sittlichen Erhebung. Prof. 
Müller aus Naumburg suchte die Urtheile über Euripides als 
den am meisten tragischen Dichter, und dessen Auffassung 
weiblicher Charaktere, sowie über die vertheidigten Prologe, 
zu widerlegen. Prof. Bergk aus Marburg hielt einen freien 
Vortrag über die Geschworenengerichte zu Athen, um nachzu- 
weisen, dass diese Gerichte nicht von Solon eingerichtet, son- 
dern später, etwa durch Klisthenes geordnet worden wären, 
welcher Behauptung Director Sauppe aus Weimar. Geb. Hof- 
rath Göttling und Prof. Hischer aus Basel widerlegende Be- 
merkungen entgegenstellten. In der zweiten öffentlichen Sitzung 
hielten freie Vorträge Prof. Preller aus Jena über das Zwölf- 
göttersystem der Griechen, wobei Prof. Gerhard aus Berlin, 
Prof. Bergk aus Marburg, Prof. Mals aus Tübingen in Debat- 
ten sich betheiligten; Prof. Schneidewin aus Göttingen über 
den von Giacomo Leopardi vermeintlich aus dem Griechischen 
5 übersetzten Hymnus auf Poseidon, worauf die von Dr. Pruts 
Schulmänner u u d Orientalisten hatte zu Jena in den aus Halle, Director Sauppe aus Weimar, Prorector Nauck aus 
Tagen des 29. Sept, bis 2. Oct. statt. Die Zahl der Theil- | Cottbus beigefügten Bemerkungen die Zweifel entfernten, als 
nehmer betrug der Einzeichnung nach 361, darunter 256 Aus- sei Leopardi nicht selbst der Verf. des Gedichts; Prof. Döder- 
wärtige. Das Präsidium führten der derzeitige Prorector Geh. lern über die Stelle des Homer von der Gestalt des Thersites. 
Hofrath Hand und Geh. Hofrath Göttling. Die erste vorbe- Am dritten Tage, den 2. Oct., sprach Prof. Lindner aus Leip- 
reitende Sitzung am 29. Sept. eröffnete der erste Präsident zig über das, was in den bisher gehaltenen Philologenversamm- 
durch eine Rede, in welcher er die Mitglieder der Versamm- lungen zur Förderung des Gymnasialunterrichts verhandelt 
lung begrüsste, dasjenige naher bezeichnete, was Jena zu einer | worden ist, nebst Mittheilung praktischer Erfahrungen, Prof. 
Versammlung der Philologen geeignet mache und die Gründe | Fortlage aus Jena über das System der griechischen Musik, 
darlegte, weshalb auf eine namhafte Einladung der Lehrer an | und Prof. Piper aus Berlin über Dante in Beziehung auf das 
Realschulen, wie sie in Darmstadt vorigen Jahres beantragt classische Alterthum. Consistorialrath Peter aus Hildburghau- 
worden war, nicht eingegangen worden sei. Zu Secretären wur- |sen gab eine Relation über die Verhandlungen der pädagogi- 
den Prof. Weissenborn, Dr. Bippard in Jena und Dr. Queck schen Section, die in drei Sitzungen die Frage über den 
aus Sondershausen gewählt. Die vom Bibliothekar Hautz in Nutzen und die Zulässigkeit der freien lateinischen Aufsätze 
Heidelberg eingesendete Schrift (Lyce Heidelbergensis origines in Gymnasien behandelt hatte. Der zweite Präsident machte 
et progressus) war von einem Schreiben begleitet, welches zu den Schluss der Versammlung durch eine Rede kund, in wel- 


Prof. Dr. Weinlig in Erlangen ist zum Geh. Regierungs- 
rath im Departement des Innern zu Dresden berufen worden. 


Nekrolog. 


Am 24. Sept. starb zu Königsberg Dr. F. W. Ed. Backe, 
ordentlicher Professor der juristischen Facultät daselbst. Von 
ihm erschien: Bonae fidei possessor quemadmodum fructus suos 
capiat (1825); Interpretationum iuris romani cap. 1 et 2 (1830). 

Am 6. Oct, zu München Robert v. Langer, Centralge- 
mäldegalerie-Inspector, im 63. Lebensjahre. 


Am 8. Oct. zu Eisenach Obermedicinalrath Dr. Christ. 
Theodor Reussing, Director der Hebammenschule und Amts- 
und Stadtphysicus daselbst. 


Gelehrten -Versammlungen. 


Die neunte Versammlung deutscher Philologen, 
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cher er den lebendigen wissenschaftlichen und geselligen Ver-, der diese Stellung mit einem auf deutsche Sprachforschung 
kehr, welcher dieser Versammlung eigen war, hervorhob. Zum | bezüglichen Vortrage übernahm. Geh. Justizrath Beseler aus 
Versammlungsort nächsten Jahres war Basel gewählt und zu | Greifswald erörterte die Frage, ob das Herzogthum Schles- 
Präsidenten Prof. Gerlach und Prof. Vischer ernannt worden. | wig dem Königreiche Dänemark wirklich incorporirt worden 
sei. Hofrath Welcker aus Heidelberg vertheidigte die Selbstän- 
digkeit Lauenburgs, was jedoch Geh. Staatsrath Jaup aus 
Darmstadt in Zweifel zu stellen suchte. Prof. Reyscher ver- 
suchte die Bedeutung der zweiten Erklärung des Königs von 
Dänemark in der holsteinisch-schleswigschen Angelegenheit dar- 
zulegen. Hofrath Dahlmann aus Bonn behandelte die Schles- 
wig-holsteinsche Frage vom Gesichtspunkte der europäischen 
Gleichgewichtspolitik aus. Geh. Justizrath Michelsen aus Jena 
suchte dieselbe endlich durch genaues Eingehen auf die da- 
für wichtigen historischen Facta zu lösen. — Am 25. Sept. 
sprach Hofrath Jakob Grimm über den Unterschied zwischen 
exacten und nichtexacten Wissenschaften, Geheimrath Mitter- 
maier über die Verbesserung des deutschen Rechtszustandes 
durch Beschränkung des römischen Rechts und Berücksichti- 
gung des deutschen Rechtsbewusstseins. Die darauf folgende 
Rede des Gel. Oberrevisionsraths Heffter aus Berlin führte zu 
Debatten über die Stellung der Germanisten zu den Romani- 
sten. _Ministerialrath Christ aus Karlsruhe sprach für die Aus- 
bildung des einheimischen Rechts und wies jede Benutzung des 
römischen Rechts in materieller Beziehung ab, obschon er die 
Nachahmungswürdigkeit desselben in Rücksicht auf die Form 
der Construction von Rechtsinstituten anerkannte. Hofrath 
Dahlmann aus Bonn gab hierauf eine Darstellung des Ur- 
sprungs und der Entwickelung des Geschworenengerichts. — 
Am 26. Deg. sprach Geh. Staatsrath Jaup aus Darmstadt über 
Bedürfniss, Möglichkeit und Nothwendigkeit eines allgemeinen 
deutschen Gesetzbuchs; Dr. Lappenberg aus Hamburg redete 
über die Mittel zur Verhütung des Unterganges deutscher Na- 
tionalität und Sprache im Auslande; Prof. Wilh. Grimm sprach 
über sein und seines Bruders Unternehmen der Herausgabe 
eines deutschen Wörterbuchs, und Prof. Gaupp aus Breslau 
über das Verhältniss des Germanismus zum Romanismus und 
die Entstehung romanischer Völkerschaften. Zum Versamm- 
Jungsorte im nächsten Jahre wurde Lübeck bestimmt, 


In der Versammlung der Orientalisten begrüsste der im 
vorigen Jahre zu Darmstadt gewählte Präsident Geh. Kirchen- 
rath Hoffmann die Versammlung, deren Zahl sich auf 41 
Theilnehmer belief, in einer einleitenden Rede. Zum zweiten 
Präsidenten wurde Prof. Bernstein aus Breslau, zum ersten Secretär | 
Prof. Stickel aus Jena, zum zweiten Prof. Schellenberg aus 
Eisenberg gewählt. Am zweiten Tage hielt Prof. Rödiger aus | 
Halle einen Vortrag über die Angelegenheiten der deutschen 
morgenländischen Gesellschaft, welche 220 Mitglieder in sich 
fasst, über eingegangene Mittheilungen, Geschenke u. s. w., 
wobei Prof. Wüstenfeld aus Göttingen Bemerkungen über die 
ihm zu Gebote stehenden Handschriften für die Ausgabe des 
Kital atsar el-bilad mittheilte. Prof. Brockhaus aus Leipzig 
berichtete über die Kassen verwaltung. Am dritten Tage trug 
Prof. Fleischer aus Leipzig eine bibliographische und literar- 
historische Übersicht der Erscheinungen des orientalischen Wis- 
senschaftsgebietes während des letztverſlossenen Jahres vor. 
in der vierten Sitzung hielt Prof. Höfer aus Greifswald einen 
Vortrag über ein merkwürdiges, wahrscheinlich einziges Prakrit- 
Mannscript in Berlin. Ein Antrag des Dr. Selberg, dass die 
Gesellschaft über seinen Plan zu einem deutschen Colonial- 
etablissement im ostindischen Archipel ein Gutachten gebe, 
ward dem Vorstand der Gesellschaft überwiesen. Die von der 
Gesellschaft herauszugebende Zeitschrift, deren erstes Heft 
vorlag, wird anf Kosten der Gesellschaft in vier Heften er- 
scheinen und theils wissenschaftliche Aufsätze, theils ein mor- 
genländisches Journal, welches die Erscheinungen des Ostens 
schnell zur Kenntniss bringen soll, enthalten. — Beschlossen 
wurde die Herausgabe des Werks von Kaswini und zunächst 
des Chronicon von Bar Hebraeus durch Prof. Bernstein aus 
Gesellschaftsmitteln. Dr. Kellgren aus Helsingfors las einen 
Theil seiner Abhandlung über die Verwandtschaft des Finni- 
schen mit dem Tartarischen. Für die im künftigen Jahre in 
Basel zu haltende Versammlung wurden zu Präsidenten die 
Professoren de Wette und Stählin daselbst gewählt, zu Mit- 


gliedern des Vorstandes, nachdem dem Statut gemäss die Pro- : f a ; 

fessoren Rödiger, Fleischer, Bertheau und Ewald ausgetreten Literarische in Nachrichten. 

waren, neu ernannt Prof. Rödiger, Prof. Fleischer, Geh. Aus dem Nachlasse des am 22. März d. J. zu Berlin ver- 
Kirchenrath Hoffmann und Prof. Bernstein. storbenen Hermann Rossel, dessen Neander in der Vorrede des 


Vertheilt wurden unter die Theilnehmer der allgemeinen Ver- | dritten Bandes seiner Kirchengeschichte zweiter Auflage rüh- 
sammlung: Prosodisches zu Plautus und Terentinus vom Di- | mend gedacht hat, sollen die vorgefundenen Schriften in zwei 
rector Kärcher in Karlsruhe; Verzeichniss der Gegenstände des Bänden auf Subscription (Berlin, Besser.) erscheinen. Der 
im J. 1846 gegründeten archäologischen Museums der Uni- | erste Band wird, ausser einer Biographie, Gedichte, Aufsätze, 
versität Jena, verfasst von C. Göttling; die grossherzogliche | Briefe enthalten, der zweite theologischen Inhalts sein und 
morgenländische Münzsammlung in Jena, eine Übersicht von zwar 1) die P reisschrift, über den Charakter der Schleier- 
D. G. Stickel; Philologos Germaniae qui Jenam convenerunt Pae- macher’schen Kritik im Verhältniss zur Strauss’schen; 2) über 
dagogii Stoiani auctoritate et nomine venerabundus salutat Dr. Guil. Matthias Knuzen; 3) über das Verhältniss Melanchthon’s zum 
Littmann. leipziger Interim; 4) über das Wesen der Gnosis; 5) Kritiken 
über Schliemann’s Clementinen und Baur's Dreieinigkeitslehre. 


Die Versammlung der Germanisten zu Frank- In dem Kloster von Fitero in dem spanischen Navarra 
furt a. M. begann am 24. Sept. ihre Sitzungen. Die Ple- hat man ein altes Manuscript von 142 Seiten mit Miniatur- 
narversammlungen (neben welchen auch noch besondere Sitzun- | gemälden und gothischen Verzierungen aufgefunden, welches 
gen der drei, für Sprache, Recht und Geschichte Deutschlands ein provenzalisches Gedicht des 13. Jahrh. enthält, worin die 
gebildeten Sectionen gehalten wurden) eröffnete Prof. Reyscher Kämpfe zwischen den Einwohnern von Pampelona und den 
aus Tübingen mit einer Einleitungsrede über den Zweck der Franzosen geschildert werden. Die Handschrift ist in der Bi- 
Vereinigung. Zum Vorsitzenden wurde Jakob Grimm erwählt, bliothek zu Pampelona niedergelegt worden, 

— — E 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


In allen Buchhandlungen iſt zu erhalten: 


istorisches Taschenbuch. 


Herausgegeben 


von 


Friedrich von Raumer. 


Neue Folge. Achter Jahrgang. 
Gr. 12. Cart. 2 Thlr. 15 Mgr. 
Inhalt: J. Benvenuto Gellimi's letzte Lebensjahre. Von Alf. Neumont. — II. Wilhelm von Grumbach und feine Händel. Von J. Voigt. 
(Schluß des im vorigen Jahrgange abgebrochenen Auffages.) — III. Der Hofrath Beireis in Helmſtädt und das Univerſitätsweſen feiner Zeit. Ein 
Vortrag, gehalten in der Verſammlung des Wiſſenſchaftlichen Vereins zu Berlin am 29. Marz 1845 von H. Lichtenſtein. — IV. Zur Geſchichte 
der ftändifchen Verhältniſſe in Preußen. (Beſonders nach den Landtagsacten.) Von Max Töppen. — V. über die öffentliche Meinung in Deutſch⸗ 
land von den Freiheitskriegen bis zu den Karlsbader Beſchluͤſſen. Von K. Hagen. Zweite Abtheilung: Die Jahre 1815 — 19. s 


Die erſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuchs (10 Jahrg., 1830 — 39) koſtet im herabgeſetzten Preiſe 10 Thlr.; der erſte bis fünfte Jahrg. 
zuſammengenommen 5 Thlr., der ſechste bis zehnte Jahrg. 5 Thlr.; gen Jahrgaͤnge 1 Thlr. 10 Nor. Die Jahrgänge der Neuen Folge 


> d koſten 2 Thlr. bis 2 Thlr. 15 Nar. 
Leipzig, im November 1846. 


F. &. Brockhaus. 


Im Verlage der unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen und durch alle Bud- ; Bei Wilhelm Engelmann in Leipzig ist soeben erschienen und 
handlungen Deutſchlands, Sſterreichs und der Schweiz zu beziehen: in allen Buchhandlungen zu haben: 


Die Schule der Chemie, Bibliotheca 
oder erſter Unterricht in der Chemie, verſinnlicht durch einfache HISTORICO NATUR ALIS. 


Experimente. Zum Schulgebrauch und zur Selbſtbelehrung, ins⸗ 7 : z 
beſondere für angehende Apotheker, Landwirthe, Gewerbtreibende ıc. Verzeichniss der Bücher 


Von Dr. J. M. Stöckhardt, Profeſſor an der königl. Ge- ] = über 3 

wers d Chemnitz an 2 Apothekemreriſor Naturgeschichte, 

Zweite unveränderte Auflage. Mit 221 in den Tert ein- welche in 

gedruckten Holzſchnitten. 8. Velinpap. Geh. Preis 2 Thlr. Deutschland, Skandinavien, Holland, England, Frank- 
Das Buch der Natur, reich, Italien und Spanien 

Die Lehren der Phyſik, Chemie, Mineralogie, Geologie, Phy- in den Jahren 1700 — 1646 

ſiologie, Botanik und Zoologie umfaſſend. Allen Freunden der Sreghiehen Sind. 


Aae ee eee den Gymnaſien, Real⸗ und hoͤhern Von Wilheim Engelmann: 
50 eee ee wiedrich Schöbler, Leh- Bibliographie. Hülfsmittel. Allgemeine Schriften. Ver- 
der : g ymnafium zu Worms früher leichende Anatomie und Physiologie. Zoologie, 
Aſſiſtenten am chemiſchem Laboratorium zu Gießen. Mit 281 9 5 lu a. 
Aufl Text W e Menn Benite unpeuanharte] Mit einem Namen- 1951 Sachregister. 

age. Ein ſt Groß⸗ Median, auf feinem N = x 8, 3% Thi. 
ſatinirten Velinpapier. Geh. Preis 1 Thlr. 10 Nar. (1 Thr: Gr. 8. 1846. 786 Seiten. % Thlr. 

8 9Gr.) Auf 12 Exemplare ein Freiexemplar. 
Braunſchweig , im September 1846. 
Friedrich Vieweg und Sohn. 


— — 


Bei Joh. Aug. Meissner in Hamburg sind soeben erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu bekommen: 
Redslob, G. M., Dr. theol., Prof. u. s. w., Die alt- 
testamentlichen Namen der Bevölkerung des wirklichen und 
idealen Israelitenstaats etymologisch betrachtet. 1846. Gr. 8. 

Geh. 25 Ngr. (20 gr.) 

— —, Der Schöpfungs-Apolog, Mose 2, 4—3, 24; aus- 
führlich erläutert und kritisch geprüft. Zugleich als ein exe- 
getisches Bedenken in der Symbolfrage, 1846. Gr. S. Geh. 
25 Ngr. (20 gr.) 

Früher erschien von demselben Verfasser in meinem Verlage: 

Die Integrität der Stelle Hosea 7, 4 — 10 in Frage ge- 

stellt. 1842. Royal - 8. Geh. 15 Ner. (12 gGr.) 


— 


Bibliotheca Graeca. 
Platonis opera ed. G. Stallbuum. Vol. I, sect, I, cont. 
Apolog. Socr., et Crito, Edit. tertia. 26 Nor. (21 gGr.) 
Sophochs trag. ed. Ed. Wunder. Vol. I. sect, 4, cont. 
Antigone. Edit. tertia. 1% Ngr. (14 g 
Gotha, im October 1846. ? 
WEenminge’sche Buchhandlung. 
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Reu erſchienene Bücher der Dieterich'ſchen Buchhandlung in Göttingen: 

Berthold, A. A., Uber verschiedene neue oder seltene 
Reptilien aus Neu- Granada und Crustaceen aus China mit 
3 Kupfertafeln. Gr. 4. 20 Ngr. (16 gr.) 

Murhard. F., Recueil nouveau general de traités, con- 
ventions et autres transactions remarquables etc. Continua- 
tion du grand Recueil de feu M. de Martens. Vol. IV. Gr. 8. 
3 Thlr. 227% Ngr. (3 Thlr. 18 gr.) 

Grimm. W. Athis und Prophilias. 
20 Ngr. (1 Thlr. 16 gGr.) 

Berthold, . A., Mittheilungen über das zoologiſche 
Muſeum zu Göttingen. l. Verzeichniß der aufgeſtellten Rep⸗ 
tilien. 8. 2½ Ngr. (2 gGr.) 

Ellissen, A., Michael Akominatos von Chonä, Erzbischof 
von Athen. Nachrichten über sein Leben und seine Schriften. 
Ein Beitrag zur politischen und literarischen Geschichte Athens 
im Mittelalter. Gr. 8. 25 Ngr. (20 gr.) 

Fuchs, C. H., Lehrbuch der ſpeciellen Nofologie und The- 
rapie. Band II, Abth. 2, Lief. 1, pr. Lief. 1. 2. Gr. 8. 
3 Thlr. 20 Nar. (3 Thlr. 16 gGr.) 

(Bd. ! und Bd. 2 Abth. 1 koſten 7 Thlr. 10 Ngr. [7 Thlr. 8 9 Gr. ]) 

Hermann, K. F., Zur Begleitung meines Lehrbuchs der 
gottesdienſtlichen Alterthümer der Griechen. 8. 2½ Ngr. (2 Gr.) 

Kraut, W. TR. Das alte Stadtrecht von Lüneburg. 
Gr. 8. 15 Ngr. (12 gr.) 

Marx. K. F. H., Zum Andenken an Dr. Joh. Stieglitz, 
königl. hannov. Obermedieinalrath. Gr. 8. 25 Ngr. (20 gGr.) 

Zachariä, H. A., Die Gebrechen und die Neform des 

deutſchen Strafverfahrens, dargeſtellt auf der Baſis einer con- 
ſequenten Entwickelung des inquiſitoriſchen und des accuſato⸗ 
riſchen Princips. Gr. 8. I Thlr. 20 Ngr. (1 Thlr. 16 gGr.) 

Lichtenberg, G. Cbr., Vermiſchte Schriften. Neue ver- 
mehrte, von deſſen Söhnen veranſtaltete Driginalausgabe. 
Bd. 7. 8. Briefe. Bd. 40 2. 

A Supplement zu allen Nusgaben der Schriften. 
d. l. 2 


Gr. 4. 1 Thlr. 


Subſeriptionspreis à Band 10 Ngr. (8 gGr.) 
Späterer Ladenpreis 15 Ngr. (12 Gr.) per Band. 


Die Bande 1I—6 koſten im Subſcriptionspreis 2 Thlr., mit Ende 
dieſes Jahres hoͤrt der Subſcriptionspreis auf, es tritt der Laden⸗ 
preis von 3 Thlr. 20 gr. (3 Thlr. 16 gr.) für s Bände 
unwiderruflich ein. Einzeln koſten die Bände 15 Ngr. (12 9Gr.) 


Soeben iſt vollendet und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Handwoͤrterbuch 
der griechiſchen Sprache 


Karl Jakobitz und Ernst Ed. Seiler. 
2ten Bandes 2te Abtheilung. II — . 
Gr. Lex. 8. Bogen 34 — 113¼. Ladenpreis 2 Thlr. 


Das vollſtändige Werk in 2 Bänden und 4 Abtheilungen (2087 
Bogen) koſtet im Ladenpreiſe 7½ Thlr. Ein Proſpect über den Inhalt 
und die Eigenthuͤmlichkeit dieſes anerkannt tuͤchtig ausgearbeiteten Werkes, 


In unserm Verlage erschien soeben: 
i 


2 2 j . 
Diplomatisches Archiv 

für die deutschen Bundesstaaten 
grösstentheils nach officiellen Quellen, 

mit erläuternden Anmerkungen herausgegeben 

von Alexander Miruss. 
Erster Band in zwei Abtheilungen. 
100 Bogen. Gr.8. Velinpap. Brosch. Preis S Thaler. 

Das „Diplomatische Archiv‘ ist bestimmt, vorzugsweise Diplo- 
maten und andern Staatsbeamten, sodann aber auch ber- 
haupt Mistorikern, Publicisten, Militairs und Gebil- 
deten jedes Standes als ein Hand- und Nachschlagebuch 
zu dienen, dessen erster vorliegender Band die wichtigern dltern 
Quellen aus dem Zeitraume vom Westfälischen Frieden bis zum 
Wiener Congress und zweiten Pariser Frieden, sowie die mit den 
Pariser Friedensschlüssen und den Bestimmungen der Wiener Con- 
gressacte, besonders hinsichtlich der Territorial- Veränderungen, in 
unmittelbarem Zusammenhange stehenden, auch newern Verträge und 
sonstigen Actenstücke enthält. 

Die noch folyenden beiden Theile enthalten die organischen Ge- 
selze des Deutschen Bundes, sowie die wichtigern Bundesbeschlüsse, 
Staalsverträge u. s. w. über allgemeine Wohlfahrts - Angelegenheiten, 
Handel und Schiffahrt, Presse, Krieyswesen, Kirche, Verhältnisse 
der Standrsherren, Territorial- Angelegenheiten u. s. w. Die jedem 
Documente beigefügten erläuternden historischen, statistischen und 
literarischen Anmerkungen des Herausgebers sind eine schätzeuswerthe 
Zugabe. 

Der Ste und de Band, jeder etwa 60 Bogen stark, erscheinen 
im nächsten Jahre. 


October 1846. Menger'sche Buchhundluny in Leipzig. 


In der unterzeichneten Verlagshandlung ift ſoeben erſchienen und in allen 


Buchhandlungen zu haben: 


Dalei, B., Das heilige Feld der Todten in Reihen von 
Grabſchriften. Zur Andacht und Erbauung auf Gräbern. 
10 Ngr. (8 Gr.), oder 36 Kr. 

Haben und brauchen wir noch Jeſum für Gottes 


Sohn zu halten? Eine Stimme vom Sunde. 5 Ngr. 
4 gGr.), oder 18 Kr. ; 
e Kirchenmuſik der alten und neuen Zeit. Eine Ab- 


handlung vom praktiſchen Standpunkte. 5 Nor. (4 gGr.) 
oder 18 Kr. ; 

Vermiſchte Wuffätse über das Elementar- und Volks 
schulwesen in Deutſchland und der Schweiz, von Beer, Fritz, 
Gruber, Krüfi, Langenthal, Ludewig, Mayer, Niederer u. A. 
10 Nar. (8 gGr.), oder 36 Kr. 

Vögeli, Der Konstanzer Sturm im Jahre 15 48, mit ergän⸗ 
zenden Zuſätzen 7400 des gleichzeitigen Ehroniſten Ehr. Schult⸗ 
heiß Spaniſchem Überfall der Stadt Konſtanz und urkundlichen 
Beilagen. Aus den Handſchriften des ſtädtiſchen Archivs her- 
ausgegeben. 20 Ngr. (16 g Gr.), oder 1 Fl. 12 Kr. 
Belle Bue bei Konſtanz (Canton Thurgau), im Sept. 1846. 


Verlags- Buchhandlung in Belle - Vue. 
Neu erſcheint ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Baltiſche Briefe. 


Zwei Theile. 


Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 20 Nor. 


Nalebemerkungen und geiſtreiche Schilderungen einer Dame, nach eng: 
{hen Originalen bearbeitet, die allen Denen, welche ſich fuͤr ruſſiſches 


welches wir als das vollſtändigſte und billigſte griechiſche Lexikon em: Leben und beſonders für die Zuſtände der Oſtſeeprovinzen intereſſiren, 


pfehlen, liegt ebenfalls vor. 
Leipzig, im September 1846. 


Hinrihs’ fhe Buchhandlung. 


— 


eine willkommene Gabe ſein werden. 


Leipzig, im November 1846. 
F. A. Brockhaus. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. N 267. 9. November 1846. 


— 


Völker Kunde. | lustig machen. Doch ist das ganze Werk in der That 
mit einer gewissen Vorliebe für Deutschland geschrie- 
ben und wenn es nicht ohnehin vortrefflich genannt 
werden müsste, so könnte der Deutsche daraus Eins 
gewiss lernen, nämlich fremder Völker Gutes anerken- 
nen, ohne sein eigenes Volk gering zu schätzen. Aber 
trotz unserer eingebildeten kosmopolitischen Weltan- 
schauung können wir doch nur einseitig uns hochmüthig 
erheben oder kleinmüthig verachten. 


Des Allemands, par un Francais. Paris, Amyot. 
1845. 8. 5 Fr. ) 


Es kann nicht fehlen, dass schon der Titel des vor- 
stehenden Werkes das Interesse Aller erregen muss. 
welche die Beziehungen der Völker der Gegenwart 
ihrer Aufmerksamkeit würdigen. So viel auch Falsches, 
namentlich von französischer Seite, über uns Deutsche Ehe Ref. auf die Einzelheiten eingeht, will er im 
geschrieben ist, so sehr muss man dabei doch aner- | Allgemeinen den Standpurkt des Verf. anzugeben su- 
kennen, dass einmal wir selbst es an unrichtigen Be- | chen. von welchem aus derselbe uns betrachtet. Es 
griffen über Frankreich nicht fehlen lassen; sodann | wird uns dies gerechter gegen das machen, was wir 
aber auch das Vorurtheil: „der Franzose könne nicht rügen zu müssen glauben. Der Verf. ist ein eifriger 
Serecht von uns denken und urtheilen.“ uns blind ge- Katholik und als solcher macht er schon den grossen 
Sen Rügen macht, welche uns ganz gerechterweise | Fehler — weil die Reformation wenigstens in den Völ- 
treffen. Im Übrigen wird der Deutsche. welcher die kern germanischen Stammes am meisten und tiefsten 
französische Literatur über Deutschland in neuerer Zeit | Wurzel gefasst hat —, Deutschland als rein protestan- 
weiter. als blos in den hochmüthigen Journalartikeln tisches Land anzusehen, und den bedeutenden Theil 
verfolgt hat, darin mit uns übereinstimmen, dass sich | der katholischen Bevölkerung ausser Acht zu lassen. 
eine grosse Veränderung in den Ansichten und in der | Daher müsste man eigentlich sein Buch Des Allemands 
Beurtheilung kundgibt. Unter allen den neuern Erschei- du Nord betiteln, wenn nicht vielleicht auch dies noch 
nungen jedoch ist Ref. kein Werk aufgefallen, was zu allgemein ist. Denn von diesem Norden selbst 
über diesen Gegenstand bedeutender genannt werden | kennt der Verf. augenscheinlich nur einen Theil genau, 
dürfte, als das vorstehende. Zwar wird sich aus der | er seht nur von einem Punkte aus, oder hält vielmehr 
Beurtheilung des Buchs zur Genüge ergeben, dass dem | denselben für das Gepräge des Ganzen. Dieser nicht 
Verf. eine ganz allgemeine Kenntniss Deutschlands und | ausdrücklich genannte Mittelpunkt, an welchem er sein 
der Deutschen Fehlt und dass er beiweitem nicht so | Studium machte und dessen Charakter die Beurtheilung 
frei von französischem Vorurtheile ist, als er es viel- | trägt, ist Berlin. Hieraus erklärt sich manche Ansicht, 
leicht errungen zu haben glaubt; dennoch aber ist | die er dem ganzen Deutschland beilegt, während sie 
seine Schilderung die geistreichste . gründlichste und | nur in der Hauptstadt eines Staates ihren Ursprung und 
beziehentlich wahrste, welche Ref. von einem Franzo- | ihre Nahrung haben kann, desen Erhebung und Erhaltung 
sen las. Denn wenn auch gerade durch den Stand- | als Grossmacht, trotz seiner ungünstigen Lage und un- 
punkt, von dem er die deutschen Verhältnisse hier und | zureichenden Kräfte, einen allen übrigen Deutschen 
da beurtheilt, der Verf. sich selbst widerlegt, indem | fühlbaren Einfluss auf den Charakter der Bevölkerung 
er die völlige Entgegengesetztheit der geistigen Rich- geäussert hat. Aus diesem Umstande erklärt es sich 
tung beider Völker, gegen die er wenigstens als in der | auch. dass er überall, wo er auf eine politische Seite 
Naturanlage begründet. mit aller Macht ankämpft, da- trifft, fast nur Regierungsansichten kennt, obgleich er 
durch bethätigt, so muss man ihm doch jedenfalls darin gerade die Völker im Gegensatze zu diesen näher brin- 
beistimmen , dass die Selbstgefälligkeit unserer Lands- gen will (S. 3). Dies zeigt sich vor allem auch in der 
leute. mit welcher viele von ihnen dem germanischen Schilderung der Abneigung, der Geringschätzung, mit 
Volke die Welt gestaltende Bestimmung beilegen möch- welcher die Gemüther der Deutschen gegen die Fran- 
ten, eine so lächerliche und abgeschmackte ist, wie die zosen angefüllt sein sollen. Einmal nämlich fasst er sie 
Eitelkeit der Franzosen, über welche wir uns so oft auf, wie sie von oben her eingeimpft und von Regie- 
j rungsblättern ausposaunt wird; sodann verkennt er 
) Deutschland und die Deutschen. Von einem Franzosen, | Sänzlich den Ursprung dieser Gesinnung, und zwar 
Deutsch von Robert Binder. Leipzig, Thomas. 1846. 8. 1 Thlr. wiederum, weil er nicht auf die politischen Verhält- 


1066 


nisse und Meinungen in Deutschland eingegangen ist. 
Der Ursprung der Abneigung ist die politische Über- 
macht der Franzosen, durch welche der Deutsche seit 
Jahrhunderten fast in seinem Nationalstolze aufs Em- 
pfindlichste gekränkt ist; die Geringschätzung fliesst 
aus der Überzeugung, dass nicht ein wirklicher Vor- 
zug, sondern nur die heile staatliche Einheit_diese 
Macht dem Volke gebe, das so schmähliche Demüthi- 
gungen über Deutschland gebracht hat. 

Jedenfalls aber nötig den Verf. die einseitige Be- 
trachtung Deutschlands von Berlin aus, den Hass der 
Dash mit einem Vergrösserungsglase anzusehen. 
Sind es auch nur politische Sympathien, — so sind es 
doch immer Sympatlien, welche in Deutschland für 
Frankreich — in verschiedenen Abstufungen freilich — 
in den Herzen der meisten Liberalen sich vorfiuden- 
Wer die deutschen Blätter und Flugschriften, namentlich 
aus einer gewissen Periode, liest, muss wissen, dass 
von dem verblendeten Thoren, der Frankreich als ein- 
zigen Retter Deutschlands betrachtet, ja vielleicht gar 
eine Einverleibung wünscht, bis zum gemässigten, ver- 
nünftigen Liberalen hinauf, welcher anerkennt, dass in 
politischer Hinsicht die Franzosen weiter sind, als wir | 
in unsern Zuständen, und wir also von ihnen lernen 
müssen, welcher sich nicht verhehlt, dass Frankreichs 
Kämpfe den neuen Staatsideen und der politischen Frei- 
heit dankenswerthe Siege errungen haben, diese Ab- 
stufung der Sympathien reicht. 

Da der Verf. auf der einen Seite den Grund der 
Abneigung nicht durchschaut, auf der andern von der 
wirklichen Achtung, welche man bei uns gegen Frank- 
reich hegt, nichts zu wissen scheint, so bleibt ihm 
nichts übrig, als sich mit Kleinlichkeit an das Klein- 
liche zu hängen. Dies thut er in seinen Angriffen auf 
den Hass gegen französischen Einfluss. Er zeigt sich 
hierin ganz in nationaler Eitelkeit, welche doch immer 
dabin gegangen ist, die Civilisation der Welt zu leiten 
und zu beherrschen. In seinem Verdruss über das 
Streben, kindische Nachäffung zu vertreiben, übersieht 
der Verf., dass der e öſter und leichter sich an 
die schwachen Seiten des Originals hält, statt dem Guten 
und Vorzüglichen seine en zu widmen. 

Ein ee Beweis, dass der Verf. den deutschen 
Volkscharakter noch nicht genügend durchschaut hat, 
liegt in dem Verkennen des Verhältnisses, welches 
ehe Wissenschaft und Leben bei uns stattfindet. 
Er ehrt die deutsche Gelehrsamkeit, er weiss, wie all- 
gemein verbreitet sie ist, und billigt die Bildung des 
Volks, ja er schreibt demselben sogar eine besondere 
Neigung für sie zu; aber ihm ist der Zug des deutschen 
Wesens verborgen geblieben, die Wissenschaft vor 
das Leben, die Theorie vor die Praxis, das System 
vor die Ausübung zu setzen. Dadurch ist er von dem 
richtigen Standpunkte gerückt, den man zur Beurthei- 


ihm aber auch die Bedeutung derselben für das Leben, 
weil bei uns die Theorie nicht als Hirngespinst ver- 
worfen, nicht als Stein der Weisen vergöttert und so- 
gleich eingeführt, sondern vielmehr wissenschaftlich 
geprüft wird. Dadurch gelangt der Deutsche zu einem 
ähnlichen Erfolge, als andere Völker. Er verwirft das 
Schlechte, Unhaltbare nach wissenschaftlicher Prüfung 
und behält das gefundene Gute bei; der Franzos führt 
aus, was er ausgebrütet hat, besser, was ihm eingefal- 
len ist, und lernt das Unpassende durch Erfahrung 
kennen. Er verwirft dies nun zwar, aber mit dem 
neuen Systeme ist es ebenso, er begeistert sich für 
dasselbe so schnell, wie für das V mda um eben 
so bald zu einem Dritten überzugehen. Dadurch wird 
die äussere Erscheinung seines Lebens beweglich, die 
des unsrigen langsamer, ruhiger; ob er aber deshalb 
schneller zum Ziele kommt, ist noch die Frage. Im 
Übrigen glaube man nicht, dass der Verf., wie man 
wol an Andern bemerkt, die deutsche Gelehrsamkeit 
verachtet. Er erkennt deren Werth an und schätzt 
ihre Ergebuisse und Wirkungen. Namentlich widmet 
er der deutschen Philosophie eine längere Betrachtung 
und schreibt der Vorliebe für sie und deren ren 


N ng die wissenschaftliche Behandlung aller Gegen- 
Nude und die Tiefe der Forschung zu. 
Bei aller Anerkennung einzelner Eigenschaften 


kommt der Verf. aber deshalb zu keinem allgemein 
richtigen Ergebniss, weil er einen das Ganze durch- 
dringenden Fehler begeht. Indem er nämlich beide 
Völker, Franzosen und Deutsche, näher zu bringen 
sucht, glaubt er dessen Erreichung sich vorz üglich 
zu it er wenn er die entweder wirklich von 
nen oder in der Einbildung bestehenden Verschieden- 
heiten mit scharfem Messer abzurasiren sucht. Hier- 
auf kommt ihm Alles an, und da er dem blossen Er- 
kennen des gegenseitigen Werthes nicht die gehörige 
Kraft zur Vereinigung zutraut, so scheut er Een Ai 
strengung, die scheinbaren Scheidewände niederzureis- 
sen Sm die wirklichen als scheinbare betrachten zu 
lassen. Was nun an und für sich dies Verfahren be- 
trifft, so muss Ref., ohne dem suten Willen zu nahe zu 
treten, es dennoch für die ne verwerfen, so 
weit es, statt eine Aufgabe zu lösen, vielmehr den 
Gegenstand vernichtet. Fiss Verf. Zweck scheint da- 
mit aber auch nicht erreicht. Jedes Leugnen eines 
wirklich vorhandenen führt nicht sowol zur klaren Er- 
kenntniss, als zur Selbsttäuschung, es wird die Aus- 
sicht nicht, eine freiere , sondern man stellt sich auf 
einen andern, weniger. richtigen Standpunkt, Der ein- 
zige Weg ist, den nn Gegenstand mit allen 
seinen 1 zu erforschen und zu erkennen 
und e die Mittel, ihn zu behandeln und zu be- 
nutzen, zu erhalten. Namentlich aber ist dies wahr 
bei dem besondern Streben des Verf. Das Hinweg- 


lung deutscher Theorien einnehmen muss; es entgeht | räsonni ren einer wirklie vorhandenen Verschiedenheit 
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vermag vielleicht den Scharfsinn in einem günstigen 
Lichte zeigen, aber diese Ungleichheit selbst wird nicht 
gehoben. Und wenn in der Darstellung eine so be- 
redte, überzeugende Kraft läge, dass der Verf. seinem 
eigenen Volke seine Verblendung mittheilte, das andere 
Volk würde in der Beraubung seiner Eigenthümlichkeit 
eine Verletzung seiner Selbständigkeit, seiner Wesen- 
heit erblicken und getrennter sich fühlen, denn vorher. 
Es gibt ein ganz anderes Mittel, welches zu der An- 
näherung beider Völker führt und das dem Verf. auch 
keineswegs ganz fern steht, das er aber nicht durch- 
gehend anwendet. Dies Mittel ist die Erkenntniss der 
Tüchtigkeit und Vorzüge des bisher geringgeschätzten 
Volkes, die Anerkennung der volklichen Verschieden- 
heiten mit der Bedeutung für den Fortschritt der 
Menschheit, die richtige Würdigung desjenigen, was ein 
Volk vom andern annehmen kann und muss, um in ei- 
ner geistigen Verbindung zu stehen und dieselbe zu 
beiderseitigem Vortheile zu stärken. Wenn schon zwi- 
schen einzelnen Menschen die Verbindung auf gegen- 
seitiger Achtung vielmehr, als auf einer meist eingebil- 
deten Ubereinstimmung der Seelen (sie ist meist viel- 
mehr in dem Streben zu finden) beruht, so ist diese 
Grundlage für die Dauer unerlässlich bei Völkern, 
welche in ihrer Gesammtheit nicht vom Gefühl, wie 
der Einzelne gelenkt werden. Die Selbstsucht beherrscht 
auch die Verhältnisse der Völker; ein Volk, welches 
verachtet wird, scheint alles Nutzens baar zu sein, und 
eine Verbindung ist nicht möglich mit demselben. Hier- 
mit bürdet Ref. dem Verf. nicht die Verachtung der 
Deutschen auf; aber er thut nicht, was er thun musste, 
um seine eigene Vorliebe und Anerkennung in die Ge- 
müther seiner Landsleute überzutragen. Statt nämlich 
die anerkannten Vorzüge bis in ihre ursprünglichen Quel- 
len zu verfolgen, schreibt er sie zufälligen Verhältnis- 
sen zu, welche sich in Frankreich nur ebenso zu ge- 
stalten gebraucht hätten, um aus den Franzosen Deut- 
sche mit allen ihren Vorzügen zu machen. Dabei geht 
er natürlich ohne Weiteres über die Ursachen jener 
besondern Verhältnissgestaltung hinweg und sein nicht 
ausgesprochener Satz ist: Franzosen und Deutsche 
sind gänzlich gleichbegabt und es hat von Natur kein 
Volk eine charakteristische Verschiedenheit; was durch 
rein zufällige Verhältnisse sich in dem einen ausgebil- 
det hat, ist wol in dem andern unbekannt geblieben, 
aber es bedarf nur eines Antriebs, um auf denselben 
Standpunkt gehoben ZU werden. Dies macht denn, 
dass der Verf. die charakteristischen Erscheinungen 
zwar von aussen kennt, in Ihr Wesen aber nicht ein- 
dringt und sie daher sich auch nicht zu erklären weiss. 
Er verrennt sich damit selbst den Weg zur Erkennt- 
niss des deutschen Volkscharakters, da die äussern 
Verhältnisse zwar unleugbar auf denselben eingewirkt 
haben, aber die Erklärung der Gestaltung, die er durch 
eben dieselben angenommen hat, nur in seiner Eigen- 
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thümlichkeit liegt. Hierfür gibt den Beweis die ein- 
fache Bemerkung, dass unter gleichen äussern Einwir- 
kungen bei andern Völkern andere Erfolge beobachtet 
werden. 

Endlich scheint Ref. aus dem Standpunkte des 
Verf. noch hervorzugehen, dass er das deutsche Volk 
mehr aus seinen literarischun Erzeugnissen, seiner Phi- 
losophie, seinen politischen und belletristischen Schrif- 
ten kennt, als aus der Anschauung des Volkes selbst. 
Ref. spricht dem Verf. damit nicht ab, in Deutschland 
vielfach gewesen zu sein, aber ob er mit dem eigentlichen 
Volke umgegangen ist, ob er ausser berliner Gesell- 
schaften sich mit dem ein ganz anderes Bild gebenden 
geselligen und volksthümlichen Leben in andern Ge- 
genden. Deutschlands bekannt gemacht hat, das dürfte 
zu bezweifeln sein. Er könnte sonst unmöglich die 
Ansichten einiger preussischen Schriftsteller für die 
Volksmeinung halten. Namentlich leuchtet das Einsei- 
tige seines Studiums in den Schilderungen über die 
deutsche Stimmung gegen Frankreich hervor, wo er 
sich nur mit einem Theile der Literatur, nämlich mit 
den über Frankreich schreibenden Deutschen befasst 
haben mag, welche aber, als politische Schriften unter 
besonders strenger Censur, am wenigsten wahr oder 
einseitig vom antifranzösischen Standpunkte geschrie- 
ben sind. Ref. gibt zu, dass es für einen Ausländer 
schwer ist, auch nur den rechten Weg, das deutsche 
Volk kennen zu lernen, zu finden. Aber dies gereicht 
nur zur Entschuldigung des Verf.; es hebt die dadurch 
entstandenen Mängel in dessen Werke nicht auf. Und 
am Ende liessen sich manche Fehler in der Beurthei- 
lung durch Bekanntschaft mit dem bürgerlichen Leben 
bereits vermeiden, welches er selbst so hoch zu hal- 
ten scheint. 

Ref. hat bisher den Standpunkt zu bezeichnen ge- 
sucht, auf welchem der Verf. steht. Ist derselbe auch 
ein nicht ganz richtiger, so muss man doch anerken- 
nen, dass der gute Wille den besten zu finden nicht 
gemangelt hat. Ubrigens benimmt derselbe dem Werke 
nicht seinen Werth, wenn er ihn auch in Etwas schmä- 
lert. Der Inhalt ist in sieben Abschnitte getheilt, de- 
ren erster vom Patriotismus in Deutschland handelt. 
Der Verf. beginnt mit der Angabe des Gesichtspunktes, 
von welchem aus er die Deutschen betrachten wolle: 
er meint nämlich die Verbindung der Staaten in Eu- 
ropa sei so eng, dass keine Bewegung des einen unbe- 
merkt an dem andern vorübergehe, daher müsse jeder 
die Tendenzen und die Zustände der übrigen Kennen. 
Da nun aber die Regierungen jetzt so sehr von der 
öffentlichen Meinung abhängen, dass keine hinfort einen 
Krieg gegen die Ansichten des Volkes anzufangen wa- 
gen dürfe, so müsse jedes Volk sich von dem andern 
eine möglichst richtige Vorstellung verschaffen (S. 1 
—3). Aus diesem Grunde will er die Deutschen in 
ihrem Verhältniss zu den Franzosen unter fortwähren- 
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der Rücksicht auf Frankreich darstellen (S. 4). Zu diesem 
Zwecke schildert er des letztern politische Lage und 
die feindseligen Gesinnungen, namentlich der deutschen 
Regierungen gegen es; verhehlt dabei aber nicht, die 
Schuld, welehe auf den Franzosen und namentlich auf 
den Journalen laste, indem dieselben gegen fremde 
Völker fortwährend einen kriegerischen Standpunkt ein- 
nehmen. Nach des Verf. Erklärung ist man aber be- 
reits zur Kenntniss gekommen und bei den Vernünfti- 
sen mache diese Gesinnung dem Streben nach einer 
Allianz mit Deutschland Platz. Das Wünschenswerthe 
desselben wird anerkannt, nieht minder aber die in 
deren politischer Lage begründeten Abneigung Preus- 
sens und Österreichs gegen Frankreich und seine libe- 
ralen Institutionen; daher muss Letzteres sich an die 
deutschen Völker wenden, und um dies mit Erfolg zu 
thun, vor Allem das Mistrauen derselben überwinden. 
Dazu gehört zweierlei. einmal, dass die Franzosen 
Deutschland erst recht kennen lernen, sodann sich den 
Deutschen im wahren Lichte zeigen; denn bis jetzt 
kennt keins der beiden Völker das andere, die Franzo- 
sen geben sich gar keine Mühe darum, die Deutschen 
aber glauben sie zu kennen (S. 4— 11). 

Der Verf. geht nun auf die Ansichten der Deut- 
schen von den Franzosen über, macht aber dabei den 
Fehler, die Gesinnungen aus den deutschen Zeitungen 
zu beurtheilen. Er schreibt die Abneigung gegen Frank- 
reich, die er viel zu schroff schildert. einem eiteln Pa- 
triotismus zu, welcher dureh das Lob anderer Völker, 
von deren Seite kein Tadel nach Deutschland käme, 
hervorgerufen sei (S. 14). Wenn der Verf. die Alle. 
Augsb. Ztg. nur ein Jahr lang gelesen hätte, so würde 
er gesehen haben, dass die Engländer und Franzosen 
nieht allein gerechten und ungerechten Tadel ausspre- 
chen, sondern. dass wir selbst denselben uns bekannt 
machen und annehmen oder abweisen. Mit mehr Grund 
zieht der Verf. auf den Patriotismus der Zeit von 
1813 bis in die zwanziger Jahre los. Aber er schiesst 
mit seinem Tadel daneben. Den deutschen Geschicht- 
schreibern (S. 22) ist keine im allgemeinen treffende 
Schuld beizulegen, da sie vielmehr die Nothwendigkeit 
des Verfalls des deutschen Reichs oft genug nachge- 
wiesen haben. Wenn trotzdem eine nunmehr von den 
verschiedenen Parteien gleichmässig getadelte Begeiste- 
rung für das zerfallene Reich sich zeigte, so war die- 
selbe dem erwachenden und von der Napoleonischen 
Gewaltherrschaft im Innersten verletzten Nationaige- 
fühle natürlich und für die Zeit gerechtfertigt, Die 
wenigstens äussere Einheit war geschwunden, 38 sou- 
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veräne Staateu an die Stelle des Reichs getreten, also 
an einen Staat, wie Frankreich, nicht zu denken. 
Was lag näher, als zum Alten zurückzustreben, da 
man Neues noch nicht kannte? Es war der Trieb nach 
“inigung, welcher einen falschen Weg einschlug. Er 
hatte lange geschlummert, weil in dem deutschen Cha- 
rakter die individuelle Freiheit über alles geht; ein all- 
gemeiner Nothstand, wie durch die französische Inva- 
sion hervorgerufen ward, konnte allein diesen Trieb 
zur Selbständigkeit, in seiner Ausartung zur Absonde- 
rung, in seine Schranken zurückzuführen und das Ge- 
fühl der Nothwendigkeit eines Bandes um das deutsche 
Volk zum Bewusstsein bringen. 

Ein ganz schiefes Urtheil fällt der Verf. S. 24 f., 
wo er der Kirchenreformation den Geist der Trennung 
zuschreibt, welcher die Zerstückelung Deutschlands 
hervorgebracht habe. Die bereits thatsächlich vorhan- 
dene Unabhängigkeit der Fürsten ward von ihnen be- 
nutzt, um ihren Glauben gegen die Unterdrückung des 
Kaisers zu schützen: es musste demnach eine Spaltung 
erfolgen, welche aber nicht in dem Wesen der Refor- 
mation zu suchen ist. Denn eine der frechsten Lügen 
ist die Behauptung, dass die Deutschen gesehen hätten 
dans la réformation une seconde redemption ei dans 
Luther une espece de Christ, namentlich, da alle Pro- 
testanten nur eine Reinigung von menschlichen Zusätzeu 
in der Kirchenverbesserung erblickten, eine Zurückfüh- 
rung auf die wahre Lehre Christi, und da diese ange- 
logene Ansicht auf die beiweitem grössere Zahl der 
Deutschen, die katholischen, gar keine Anwendung fin- 
den kann. welche doch in dem patriotisme germanique 
berücksichtigt werden mussten. Dies letztere gilt auch 
von den folgenden Sätzen, in denen der Verf. den 
Deutschen, d. h. dem protestantischen Theile derselben 
eine blinde Anhänglichkeit an das geschriebene Gesetz 
zuschreibt, die, soweit sie besteht, dem katholischen 
Theile noch weit näher liegt, als jenem. In gleicher 
Einseitigkeit beurtheilt er die deutsche Erziehung, das 
Studium der Philologie und anderer Gegenstände, le- 
diglich vom berliner Standpunkte aus, ohne zu be- 
denken, dass von Preussens Staatsangehörigen allein 
% Katholiken sind. Doch lässt er der deutschen Er- 
ziehung viel Ehre widerfahren. und zieht das élément 
bourgeois der windigen Ehre des Franzosen vor, wel- 
chem er die Erhaltung der „deutschen Ehrlichkeit“ 
beilegt (S. 29). i 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Merkwürdig ist es, dass der Verf. S. 30 f. seinen 
Landsleuten das Verdienst, das deutsche Nationalge- 
fühl erweckt zu haben, vindicirt. Es sei eine wissen- 
schaftliche (wiederum die protestantische Theologie!) 
und eine moralische Einheit vorhanden gewesen, aber 
das Gefühl dafür sei erst von den Lehrstühlen gepre- 
digt worden: école était allemande avant la nation 
(S. 32), und die grossartige Erscheinung Frankreichs 
am Ende des 17. Jahrh. hätte erst die schlummernde 
Nationalität geweckt, während doch erwiesen ist, dass 
niemals das deutsche Volk sich mehr in seiner Würde 
und Selbständigkeit erniedrigt hat, als damals. Die 
Eitelkeit des Franzosen, welcher sich geschmeichelt 
fühlt, die französiche Sprache, Bücher und Ideen ver- 
breitet zu sehen, verblendet ihn, zu erkennen, dass es 
nur die gänzlich entsittlichten Höfe waren, welche sich 
dem französischen Einflusse hingaben, mit dem Bestre- 
ben, eine ähnliche Despotie in ihrem kleinen Territo- 
rium aufzurichten, wie Louis XIV. Aus diesem Irr- 
thum folgt der Vorwurf, welchen er der deutschen 
Schule macht, sich gegen den französischen Einfluss 
aufgelehnt zu haben. Es war das Volk, welches den 
Nachtheil fühlte, die Schule sprach nur aus, was längst 
vorhanden war. Aus demselben Verkennen der eigent- 
lichen Verhältnisse fliesst der Irrthum des Verf., dass 
das sentiment national en Allemagne d donc été positive- 
ment enseigné, und dass; der französische Charakter 
dabei die Rolle d'ombre au tableau habe spielen müs- 
sen (S. 37). Von dem allgemeinen, noch in dem nie- 
drigsten, von der ecole nicht berührten Volkstheile 
herrschenden Zorngefühle gegen die Unterdrücker weiss 
der Verf. gar nichts. Sonst würde er den deutschen 
Patriotismus nicht an den namentlich in Süddeutschland 
nie zu der Popularität wie in Preussen gekommenen 
Friedrich II. anschliessen können, vorzüglich wenn er 
denselben nur als Franzosenhass schildert, welcher zu 
Louis XIV. Zeit in aller Stärke erwachte. Wo aber 
gar der Vorwurf herkommt, dass aus patriotischer Nor 
liebe die Deutschen Friedrich's II. französische Bil- 
dung für eine echt deutsche hielten, ist bei dem all- 
gemein ausgesprochenen Zorne über die Vorliebe 
dieses Königs für Frankreich und die daraus entstan- 
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dene Abneigung gegen Deutsches nicht zu begreifen 
(S. 41). 

In dem Folgenden geisselt der Verf. die Eitelkeit 
der Deutschen, sich alle menschlichen Tugenden in 
einem höhern Grade zuzuschreiben; in Vielem hat er 
Recht, nur in zwei Dingen nicht: einmal ist diese Ei- 
telkeit keine so allgemeine; sodann ist sie dem Deut- 
schen nicht eigenthümlich, sondern man findet sie in 
Frankreich in französischer Färbung wieder. Wir 
Deutsche halten viel auf die Eigenschaften des Her- 
zens, die Franzosen auf Ehre und Glanz; nach diesen 
Meinungen gestaltet sich denn auch auf beiden Seiten 
das Streben nach der Tugend. Mag es sein, dass ei- 
nige Deutsche, indem sie sich erheben, verächtlich von 
den Franzosen sprechen; aber wahrhaftig, wenn in 
Deutschland ein Jahrhundert lang diese Verachtung 
noch fortdauerte und ganz allgemein herrschte, so 
würde dadurch der Hochmuth nicht aufgewogen wer- 
den, mit welchem die Franzosen sich über die Deut- 
schen noch jetzt stellen. Dennoch verlangt Ref. kei- 
neswegs Raum zur Vergeltung: wenngleich fast alle 
Vorwürfe, hier den Deutschen gemacht, die Franzosen 
gleichermassen treffen, so entschuldigt dies uns selbst 
nicht und wir begeben uns selbst des Wiedervergel- 
tungsrechts, indem wir den ausgesprochenen Tadel ge- 
recht ſinden. 

Der zweite Abschnitte de la langue beginnt mit 
einer interessanten Betrachtung über abgeleitete und 
ursprüngliche Sprachen (S. 49—53), in welcher der 
Verf., wie im ganzen Abschnitte, eine ziemlich genaue 
Kenntniss der deutschen Sprache entwickelt. Wenn er 
aber den Gebrauch der Fremdworte im Deutschen, 
welcher selbst den eifrigen Sprachreinigern unwillkür- 
lich oft genug begegnet, aus dem Umstande herleitet, 
dass die deutsche Sprache oft nicht die rechte Be- 
grenzung des Gedankens in einem Worte gebe, so ist 
dies einzuräumen, aber dieser Mangel ist nicht erklärt. 
Der Grund dafür liegt in dem schädlichen Einfluss der 
fremden Sprachen, welche die deutsche auf lange Zeit 
aus gewissen Klassen der Gesellschaft und Fächern der 
Wissenschaft ganz verdrängten, sodass ihr hierin nicht 
allein die Ausbildung entging, sondern auch die Schätze 
derselben geradezu vergessen wurden. Die leidige Ge- 
wohnheit, fremde Worte zu gebrauchen, hat uns der 
eigenen Sprache entfremdet. Hätten die Sprachreini- 
ger genügende Kenntniss des Altdeutschen und der 
Mundarten gehabt, sie würden nicht zu den Auswüchsen 
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gekommen sein, welche zum Theil lächerlich geworden] Werke verloren gehen lasse. Überhaupt geht aus dem 


sind. Die Abneigung gegen fremde, namentlich fran- 
zösische, Worte kommt aus zwei Ursachen her, einmal 
aus dem Verdrusse, dass die eigene Sprache durch 
diese fremden Worte an der eigenen Ausbildung ver- 
hindert worden ist — sodann aus dem Bewusstsein, 
dass darin ein Merkmal des französischen Einflusses, 
welcher zum Theil so wenig heilsam gewesen ist, ver- 
ewigt wird. Hierin liegt keine Undankbarkeit (S. 72), 
noch ein blinder Widerwille gegen Frankreich, noch 
weniger eine Anmassung des Gedankens, welcher in 
dem fremden Worte liegt; die Möglichkeit, einen Be- 
griff in einer Sprache wiederzugeben, ist kein Beweis, 
dass derselbe in ihren Grenzen entstanden sei. Den 
Vorwurf der Undankbarkeit aber aus einem Verleug- 
nen des angeblich wohlthätigen Einflusses, welchen die 
französische Sprache geübt habe, herzuleiten, ist sehr 
unglücklich. Niemand erkennt und verleugnet in Deutsch- 
land die Umgestaltung des gesellschaftlichen Lebens 
durch den französischen Einfluss, aber so viel Dankens- 
werthes in demselben gelegen hat, so viel und mehr 
Schlimmes hat er gebracht. In den höhern Kreisen der 
Gesellschaft — durch die deutsche Neigung zum Ka- 
sten- und Ständewesen ohnehin getrennt genug von dem 
übrigen Volke — bildete sich die Abgeschlossenheit 
nur noch schroffer aus und die unseligen Wirkun- 
gen, welche das ihnen vorschwebende Ideal, der Hof 
Louis XIV., auf Deutschland äusserte, zeigen sich in 
dem absolutistischen Sinne der Adelswelt traurig und 
hemmend genug. Und wenn der Verf. gern unsere 
grössten Geister französisch gebildet nennen möchte, 
so muss ihm das gewählte Beispiel Wieland’s am 
Ende ziemlich frei gegeben werden, aber es beweist 
dieser in seinem Alleinstehen, in der erfahrenen An- 
feindung, sowie durch den Mangel eines unmittelbaren 
Einflusses zur Genüge, dass im deutschen Geiste der 
französische Charakter keine Sympathien finde, wenn 
man das Gute auch bereitwillig anerkennt. 

Der Verf. greift die Deutschen wegen des Strebens 
nach Sprachreinheit namentlich auch deshalb an, weil 
die Wendungen, welche sich die Sprache aus fremden 
angeeignet hat, nicht mit ausgemerzt werden können; 
er vernichtet den Stolz der Deutschen auf die Gelen- 
kigkeit ihrer Sprache durch die Bemerkung: si elle 
peut, plus que les autres langues, rendre tous les tons, 
se plier ù toutes les formes, vivre dans tous les esprits, 
Cest parce quelle ne s'est pas artreinte au ton, 
d la forme; à l’esprit purement allemands; 
S. 75. Hiermit glaubt er die Anmassung abgewiesen 
zu haben, allein in einer Volkssprache gehen und ste- 
hen zu wollen. An der Wahrheit dieses Ausspruchs 
ist aber so lauge zu zweifeln erlaubt, bis der Verf. er- 
wiesen hat, dass die Anschmiegung der deutschen 
Sprache an fremde in Übersetzungen den eigenthüm- 
lichen Charakter der Sprache für ursprünglich deutsche 


ganzen Abschnitt über die Sprache hervor, dass der 
Verf. die Sprachreinigungsversuche der frühern Zeit 
allein kennt und dass seine französische Eitelkeit von 
dem Gedanken verletzt ist, künftighin weniger Einfluss 
Frankreichs bemerken zu müssen, was namentlich aus 
dem Umstande hervorgeht, dass er das Abnehmen des 
französischen Sprechens stark rügt. Wie wenig er 
freilich das Allgemeine kennt, erhellt nebenbei aus der 
ganzen Behandlungsweise des Gegenstandes. 

Der dritte Abschnitt, du principe de race, hat den- 
selben Grundgedanken, wie der vorige: die Einbildung 
der Deutschen, auf die germanische Race, als eine be- 
sonders bevorzugte und zu besondern Zwecken in der 
Menschheit bestimmte, ist eine leere Eitelkeit. weil die 
germanischen Stämme so vermischt sind. dass von rei- 
ner Race gar nicht mehr die Rede sein kann. Der 
Verf. tadelt hiermit eine bei einzelnen Schriftstellern 
vorkommende phantastische Selbsterhebung, welche 
dem deutschen Volke fremd ist. weit fremder. als dem 
französischen die Einbildung, die erste, die grosse Na- 
tion zu sein. Der Vorwurf ist also theilweis verdient 
und wen er trifft, der nehme ihn immerhin an. Der 
Abschnitt ist wiederum reich an geistreichen Bemer- 
kungen, aber auch hier scheint die genügende Begrün- 
dung sowol zu fehlen, als der eingeschlagene Weg 
des Beweises der unrichtige zu sein. Alle Eigenthüm- 
lichkeit einem Volke abzuleugnen, muss lächerlich er- 
scheinen, wenn man doch täglich die durchaus ver- 
schiedene Gestaltung der Dinge in den einzelnen Völ- 
kermassen, die verschiedene Auffassung derselben Ge- 
genstände in den Geistern, je nachdem sie einer oder 
der andern Nation angehören, wahrnehmen muss. Die 
beiden Mittel des Verf., um zu seinem Ergebniss zu 
kommen, nämlich jede in der Gegenwart zu Tag kom- 
mende Verschiedenheit den äussern Umständen zuzu- 
schreiben und für Deutschland aus der Veränderung der 
Sitten des alten Germaniens, welche Tacitus beschreibt, 
in die des gegenwärtigen Deutschland zu beweisen, 
dass von dem ursprünglichen Charakter nichts vorhan- 
den sei, sind gänzlich unzulänglich und unerschöpfend. 
Ausserdem aber sieht man „ dass er in der That den 
Charakter der Deutschen nicht genug durchschaut hat, 
wenn er die von ihm S. 91 ff. angeführten Aussprüche 
des Tacitus als unbedingt nicht mehr geltend anführen 
will. Mistrauischer gegen sein Urtheil macht uns noch 
die Bemerkung, dass der Verf. nicht genügend in die 
Wege eingedrungen sein kann, auf denen man zu einem 
richtigen Ergebniss der Vergleichung zwischen der Ge- 
genwart eines ausgebildeten Volkes und dessen Vergan- 
genheit gelangen kann. Wie konnte er sonst aus dem Um- 
stande, dass bei Tacitus die Deutschen in omni domo nudi 
ac sordidi genannt werden, während sie jetzt bekleidet 
und reinlich, ja reinlicher als die Franzosen sind, be- 
weisen wollen, der deutsche Volkscharakter sei ein 
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anderer geworden? Der Gegenstand des vorliegenden 
Abschnittes war ein ebenso interessanter, als schwieri- 
ger; keineswegs konnte und durfte er mit solcher Ober- 
flächlichkeit behandelt werden. Dann wäre der Verf. 
freilich auf ganz andere Ergebnisse gekommen, welche 
nicht in sein System passten. Er würde den Schmuz 
nicht zu einem Charakterfehler einer Race gemacht, er 
würde in dem alten Aberglauben der Germanen die 
Grundzüge der gegenwärtigen tiefen Religiosität der 
Deutschen, in der taciteischen Schilderung der Gegen- 
sätze zwischen Thatkraft und Trägheit den heutigen 
Deutschen, welcher zwar in der Arbeitszeit tüchtig sich 
anstrengt, aber dem auch nichts über seinen Feier- 
abend geht, gefunden haben. 

Die nun folgenden Vorwürfe S. 93, dass die Deut- 
schen 18 Jahrhunderte als nicht dagewesen betrachte- 
ten, fallen allein auf einige Schriftsteller, höchstens 
auf einen kurzen Zeitraum nach 1815, wo der Hass 
gegen das Napoleonische Joch die Verderblichkeit des 
französischen Einflusses in einem schlimmern Lichte 
erscheinen liess, als nothwendig, und wo man bei dem 
eifrigsten Wunsche, sich von demselben zu befreien, 
und alles bereits geschehene Übel möglichst zu verbes- 
sern, die Mittel zum Rechten noch nicht kannte. Aber 
dieser so natürliche und verzeihliche Hass ist es ja 
eben, was den Verf. in Harnisch bringt: aus diesem 
Hass gegen den jahrelangen Unterdrücker folgert er 
die allgemeine Überhebung der Deutschen über andere 
Völker; folgert er. dass die Deutschen unmöglich un- 
parteiisch als Geschichtsschreiber sein könnten. Um 
diese Unmöglichkeit zu erweisen, erzählt der Verf., 
wie die deutschen Geschichtsschreiber dem germani- 
schen Elemente in allen cultivirten Völkern nachfor- 
schen, ohne aber einen Gegenbeweis zu liefern; er 
rechnet es uns als Hochmuth an, uns als Erben der 
alten Germanen anzusehen, und möchte gern zeigen, 
wie Franzosen, Engländer u. s. w., wenn es auf die 
Race ankommt, ebenso gut Deutsche heissen könnten, 
als die jetzt in Deutschland wohnenden Völkerschaf- 
ten. Ferner gibt er den Deutschen Schuld, sie ver- 
hüllten ihre Schmach und zählten nur die glänzenden 
Zeiten und Eigenschaften auf: z. B. verschwiegen sie 
die Besiegung durch die Hunnen u. s. w. Man sieht, 
dass der Verf. sehr wenig Werke deutscher Geschichts- 
schreiber über Deutschland gelesen hat, ja wol kein 
einziges, dass er sich um den Unterricht in den Schu- 
len nicht gekümmert hat, denn sonst würde er eine so 
aus der Luft gegriffene Beschuldigung nieht machen. 
Freilich im Gespräch hört man nicht viel von Attila 
und andern Besiegern Deutschlands, sowenig als die 
Franzosen gern von Rossbachs und Leipzigs Schlacht 
sprechen. Wie wenig der Verf. sich um die Genauig- 
keit seiner Angaben sorgt, sieht man recht deutlich 


dessen Buche: „Versuche in vergleichender Völkerge- 
schichte“ macht. Arndt ist Protestant und also schon 
deswegen muss er herhalten; er sucht die deutsche 
Nation auf ihren selbständigen Werth aufmerksam zu 
machen, und also gehört er zu den parteiischen, hoch- 
müthigen Geschichtsschreibern. welche in Allem nur 
Deutschland sehen. S. 102. 105. Wer Arndt in der 
einschlagenden Stelle S. 375 gelesen hat. wird erken- 
nen, welche Unparteilichkeit ein französischer Schrift- 
steller besitzt, der demselben in den Mund legen kann: 
les Bohemes sont de nature sérieuse et étaient devenus 
protestans, donc ils sont nécessairement Germains. On 
voit que l'auteur a des principes bien arrêtés: il faut 
que lhistoire s'y accomode. 

Man möchte sich weniger über eine so treulose 
Darstellung der Arndt’schen Ansichten wundern. wenu 
der Verf. Recht hätte S. 106 zu sagen, dass dieselben 
fast von ganz Deutschland getheilt würden; aber darin 
irrt er wiederum gewaltig. Schon dass die Gelehrten 
allein sich mit diesen Untersuchungen, über Sprache 
und Race abgeben, dass Arndt der erste ist, welcher 
in mehr populärer Art die Ergebnisse derselben den 
Landsleuten nahe gebracht hat. spricht für die Be- 
schränkung dieser Gedanken auf einen engen Kreis. 
Wenn das Streben der deutschen Gelehrten, die Natio- 
nalität der Deutschen auf Sprache und Race zu be- 
gründen, das einzige Merkmal eines völkerschaftlichen 
Sinnes unseres Volkes wäre. so schlösse dies von 
selbst in sich, dass auch jetzt noch von einem solchen 
keine Spur in der grössern Masse vorzufinden sein 
könnte. Aber der Verf. erlaubt sich eine kleine dich- 
terische Freiheit. er macht die sämmtlichen Deutschen 
zu Gelehrten, wie Homer alle Ägypter zu Ärzten: und 
doch hatte vielleicht dieser mehr Recht zu seiner Be- 
hauptung als jener. Die Leidenschaftlichkeit; mit wel- 
cher er das Übergewicht der germanischen Race in 
den jetzt gebildetsten Völkern und den nach seiner 
Einbildung in ganz Deutschland darauf gegründeten 
Stolz zu bekämpfen sucht, verblendet ihn so weit, dass 
er nicht allein das gerechte Urtheil über die Deutschen 
verliert, sondern zu Sätzen kommt, welche sich selbst 
widersprechen. Wenn z. B. seine Absicht dahin geht 
(S. 110—112), aus der geschehenen Vermischung der 
germanischen Race nachzuweisen. dass es eigentlich 
gar keine solche mehr gäbe, so muss er doch einge- 
stehen, es gibt deutsche Völkerschaften noch jetzt, 
welche deutsche Sprache haben und auf demselben 
Fleck wohnen. wo die alten Germanen hausten. Alle 
Vermischung nun eingeräumt, geht doch klar genug 
aus dieser Thatsache hervor, dass das germanische 
Element ganz überweg und zwar so, dass wenige Spu- 
ren von den aufgenommenen geblieben sind, wie dies 
eben die Sprache erweist, welche sich nicht mit frem- 


aus dem Vorwurfe, den er E. M. Arndt wegen der | dem Worten anfüllte, als diese Vermischung stattfand, 


Behandlung des Ursprungs der jetzigen Böhmen in 


sondern viel später, als die Deutschen aus dem Aus- 
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lande fremde Worte einbrachten. Dieser Sieg des ger- 
manischen Elementes ist noch weit augenscheinlicher 
nachzuweisen, wozu hier nicht der Ort sein dürfte. 

Von der Ansicht ausgehend, es bestehe ein förm- 
liches System der Race, welches in Deutschland durch- 
geführt werde, sucht der Verf. zu zeigen, wie man 
dasselbe hier und da verlassen müsse (S. 114), wie 
ganz fremde Bestandtheile in den Bund (den er nach 
demselben zusammengesetzt glaubt) aufgenommen seien, 
z. B. Mähren und Böhmen, und kommt hier auf zwei 
Erscheinungen, deren eine ihm lächerlich dünkt, die 
andere aber ärgert. Die Begeisterung dieser angelern- 
ten Vaterlandsliebe, die er im Allgemeinen den Deut- 
schen allein zugesteht, hat sich nämlich auf die Juden 
in Deutschland und sogar auf die französischen Colo- 
nien in Berlin (S. 114—127) und an andern Orten er- 
streekt. Wenn er in seinem Spott so weit geht, dass 
die Juden sich für Söhne des Arminius halten sollen, 
so verfehlt dies die beabsichtigte Wirkung; wenn er 
aber die gänzliche Germanisirung einzelner Franzosen 
als ilım ärgerlich bezeichnet, so widerlegt er damit 
selbst das anderswo Gesagte, als ob das Deutschthum 
nur unterdrücken, nicht in das Fremde eingehen könne. 

Am klarsten dürfte die Unhaltbarkeit des ganzen 
vorwurfsvollen Abschnittes aus dem letzten Schlag, 
welcher gegen den Wunsch die deutschen Stämme un- 
ter fremder Herrschaft mit dem deutschen grossen Völ- 
kerverband vereinigt zu sehen, geführt wird, hervor- 
gehen, denn wenn nur dem Streben. die Nationalität 
der Deutschen in ihrer ganzen Ausdehnung nachzuwei- 
sen, ein solcher Wunsch entspringt. was ist denn 
Frankreichs Geschrei nach der Rheingrenze, und spricht 
etwa auch nur die Sprache des linken Rheinufers für 
diese Anmassung? 

Der vierte Abschnitt handelt von der Reformation. 
Was man darin zu erwarten hat, geht aus dem schon 
angedeuteten Irrthum hervor, dass der Verf. das pro- 
testantische Deutschland als das Ganze betrachtet, 
während unter mehr als 30 Millionen Deutschen 18 Mil- 
lionen Katholiken gezählt werden. Ob daher der dem 
Deutschen im Allgemeinen angedichtete Stolz auf die 
Reformation nur eine entfernte Begründung habe, ist 
hieraus leicht zu entnehmen. Wenn einige Schriftstel- 
ler die Reformation des 16. Jahrhunderts dem deutschen 
Volke zuschreiben, so thun sie trotz dem nicht so Un- 
richtiges, wie der Verf. gern glauben machen möchte. 
Allerdings gab es Reformatoren in der Kirche vor Lu- 
ther, aber ihre Wirksamkeit war keine so folgenreiche, 
sie ruhete nicht zugleich auf der Wahrheit und Zeit- 
mässigkeit, was freilich der Katholik nicht anerkennen 
darf. Der grosse Anstoss zum Sturze des Menschen- 
werkes in der Kirche war von Luther gegeben, Her- 
stellung der reinen Kirchenlehre und Freiheit der Ge- 
wissen vom Pfaffenzwang war sein Zweck, und durch 
das ganze Christenthum war diese Erschütterung fühl- 
bar. Ob Knox in Schottland (S. 123) einen andern 
Weg einschlug, darauf kommt es nicht an, ihm bleibt 
dessen Wahl, kein Deutscher masst sich daran einen 
Ruhm an. Der Verf. unterlässt es natürlich nicht, wenn 
auch möglichst glimpflich, dem Protestantismus jeden 
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Vorwurf zu machen, den er erfassen kann. In diesem 
Bestreben erkennt man wiederum die Einseitigkeit und 
Obertlächlichkeit seiner Kenntniss von dem Protestan- 
tismus. Woher sonst die Beschuldigung gegen Luther 
(S. 126), er habe sich zum Papst im Protestantismus 
aufgeworfen? woher sonst die Vergleichung der Ge- 
wissensfreiheit mit den politischen, als ob er bei den 
Lichtfreunden in die Schule gegangen wäre, welche 
beides ebenfalls nicht unterscheiden können? Ohne 
eine so gänzliche Verkennung des Wesens der prote- 
stantischen Lehre, sowie der Zeit, in welcher Luther 
lebte, würde der Verf. nicht zu dem abgeschmackten 
Vorwurfe gegen denselben gekommen sein, dass er 
keine Liebe besessen, weil er die Leibeigenen nicht 
freigegeben habe! Ref. thut dem Verf. gewiss nicht 
Unrecht, wenn er behauptet, derselbe verlange, um die 
Reformation für etwas Grosses anzuerkennen, dass die- 
selbe der französischen Revolution geglichen hätte, die 
ihm eigentlich das viel Höhere ist (S. 121). Dies wird 
namentlich durch das Folgende bestätigt, wo er das 
Urtheil eines Börne — eines Juden! — über Luther anruft 
(S. 129), und von dessen Standpunkt aus sagt, die Re- 
formation sei für die Fürsten gewesen, sie habe sich 
nur an diese, nicht an das Volk gewendet, daher das- 
selbe nur mit seinen Fürsten protestantisch geworden 
sei (S. 130—132); ferner, dass die Reformation des- 
halb Deutschland nicht angehöre, weil die Gegenden, 
in welchen das reinste deutsche Blut bewahrt worden, 
katholisch geblieben seien. In der That verräth es 
wenig Kenntniss der Zeit der Reformation, der ganzen 
Ausdehnung im 16. Jahrhundert, wenn der Verf. be- 
hauptet, diejenigen Theile Deutschlands seien zum Pro- 
testantismus übergegangen, in denen die civilisation. 
romaine weniger tiefe Wurzeln gefasst hatte, womit 
er den Norden meint, während fast ganz Österreich 
ebenso protestantisch als Sachsen war; nur die grau- 
same Verfolgung hat den Protestantismus im Süden 
Deutschlands ganz wie die Dragonaden in Frankreich, 
welches der Verf. gewiss nicht moins anciennement ci- 
vilisée noch moins catholique nennen wird, unterdrückt 
(S. 134). 1 -< 

Von den religiösen Begriffen und den Kenntnissen 
des Verf. in der Kirchengeschichte bekommt man keine 
gute Meinung, wenn man liest, dass er die Reforma- 
tion weil antikatholisch auch antichristlich nennt, und 
aus dieser Eigenschaft die Vorliebe der ersten Refor- 
mirten für das „Antichristliche‘ alte Testament erklärt! 
(S. 135) — dass er behauptet, die Revolution habe die 
Reformation reformirt und den wahren Sinn des Evan- 
geliums zu Ehren gebracht, d. h. den wahrhaft katho- 
lischen Sinn — dass Luther den Grundsatz seiner For- 
schung geleugnet. Nirgends in dem ganzen Werke tritt 
deutlicher hervor, als hier, dass der Verf. zwar die 
Fehler der Deutschen oft scharfsinnig erkennt, aber 
blind gegen die der Landsleute ist; denn in demselben 
Abschnitt, wo er die Einbildung der Deutschen auf die 
Reformation tadelt, sucht er den Franzosen dasselbe 
Verdienst in ihrer Revolution ausschliesslich zuzu- 
schreiben. i 

(Der Schluss folgt.) 
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Begeisterter als von irgend einem Gegenstande ist 
der Verf. von der deutschen Philosophie, welche er in 
dem folgenden Abschnitt behandelt. Dennoch beginnt 
er gleich Anfangs S. 138 mit einer Unrichtigkeit, indem 
er wie immer das nördliche protestantische Deutschland 
allein im Auge hat und demselben in seiner Erziehung 
eine Trennung von der alten römischen Welt beilegt, 
da doch gerade im protestantischen Sachsen z. B. die 
nur auf der alten klassischen Bildung beruhenden Kio- 
sterschulen eingerichtet wurden und überhaupt die alte 
römische Welt wol nirgends eine bessere Vertretung 
fand, als in den protestantischen Nationen Englands, 
Hollands und Deutschlands. 

Das Raisonnement des Verf. fusst natürlich wieder 
auf der Behauptung: die Deutschen sind nicht philoso- 
phischer als andere Nationen ihrem Charakter nach; 
äussere Umstände haben sie dazu gemacht, unter wel- 
chen er die bürgerliche Erziehung vor allen hervorhebt. 
Denn er will den philosophischeren Geist dem Deutschen ! 
nur dann zugestehen, wenn ihm bewiesen wird, dass 
der deutsche Geist sich auch zu einer Zeit mächtiger 
in der Philosophie beweise, als der anderer Nationen, 
wo diese sich mit derselben beschäftigen würden, was 
sie bisher noch nicht gethan hätten: diese vorzügliche 
Beschäftigung gäbe ihnen allein den bisherigen Vorrang. 
Auch hier beweist: der Verf. keine zu glänzende For- 
schungsgabe; er würde sonst nicht unbemerkt gelassen 
haben, dass die ausschliessliche, vorherrschende und 
begeisterte Beschäftigung mit der Philosophie bei einem 
ganzen Volke einen tiefern Grund haben müsse, als 
eben den: es habe sich immer viel mit ihr abgegeben! 
Dagegen stimmt Ref. dem Verf. bei in dem Tadel der 
Philosophiemanie und des aus derselben entspringenden 
Mangels an praktischem Sinne. Indem derselbe ferner 
den philosophischen Geist der Deutschen aus der faci- 
lité espérance et de foi herleitet (S. 150), welche er 
als etwas Gutes anerkennt, geht er wiederum auf Ka 
Erziehung der Deutschen im Vergleich zu den as 
zosen über, und findet, dass die letzteren dadurch — 4 
nen caractère plus large erhalten, während der Geist 
der Deutschen & de grandes hardiesses getrieben werde, 
Übrigens vertheidigt er sehr warm die deutsche Philo- 
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sophie und den Hang dazu (S. 153—154), und ist mit 
dem Eifer nach Klarheit, welcher die Franzosen den 
Werth der deutschen Philosophie verkennen lasse, gar 
nicht einverstanden, weil das Grosse nicht immer so- 
gleich klar sei (S. 155). Die abgesonderte vorherr- 
schende Liebe zur Praxis mache seicht, während die 
Theorie zur Tiefe leite, und es beginne bereits auch in 
Deutschland ein praktischer Sinn, Wurzel zu schlagen, 
welcher sich mit der Theorie verbinde (S. 158). Da 
er aber die Metaphysik eine Tochter der lutherischen 
Theologie nennt, so kommt er auf den geistlichen Stand 
und die Vergleichung der wissenschaftlichen Heranbil- 
dung der katholischen und protestantischen Geistlichen, 
welche er aber als französische und deutsche nach 
dem bereits gerügten Missgriff bezeichnet. Dem pro- 
testantischen (deutschen) schreibt er grössere Lebens- 
kenntniss zu, weil er mit der Welt in Verbindung bleibe. 
Dennoch setzt er die Zeit, wo die Philosophie in das 
Leben eintrete, erst in die letzten Jahrzehnte, denn er 
glaubt, Hegel sei der Mann gewesen, welcher diese 
Bahn gegangen und von da an werde sie immer prak- 
tischer (S. 165). Aber die Philosophie könne nicht 
anders praktisch werden, als wenn sie von ihrer Höhe 
herabsteige, und auf diese Weise würden dann die 
Deutschen an ihrer speculativen Eigenschaft verlieren. 

Der sechste Abschnitt spricht von den Ursachen, 
welche dem Nationalcharakter der Deutschen ein be- 
sonderes Gepräge geben konnten, und zerfällt in drei 
Unterabtheilungen, deren erste die Sitten und Gewohn- 
heiten behandelt. Der Verf. beginnt mit der Erklärung, 
dass er wie die vorher besprochenen Erscheinungen 
der deutschen Geschichte, auf welche man in Deutsch- 
land so stolz sei, auch die übrigen Wirkungen in ihren 
reinhistorischen Ursachen nachweisen wolle. Er kommt 
nach einigen Reminiscenzen auf die Behauptung, dass 
der Nationalcharakter sich zwar gebildet, aber das Na- 
tionalgefühl noch nicht dagewesen sei (S. 168); dies 
leitet er aus dem Mangel des öffentlichen Lebens ab, 
der zu einem bürgerlichen Leben, aus dessen engen 
Kreise man die Augen nicht erhoben und in welchem 
man die bürgerliche Sitte bewahrt habe, führen musste: 
dagegen sind die Franzosen durch die Einheit des 
Staates und dessen Mittelpunkt zu einem Nationalge- 
fühl gekommen. Dadurch ist des letztern Lebensbe- 
trachtung eine ganz andere, als die des Deutschen ge- 
worden; er lebt nur für den Tag und jagt daher nach 
Vergnügen: der Deutsche strebt naeh Häuslichkeit, der 
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Franzose macht aus dem Leben ein Amusement, der 
Deutsche ein Geschäft, wozu der Verf. seinen Beifall 
erklärt (S. 172). Den Deutschen charakterisirt eine 
grosse Liebe zur Bequemlichkeit und zur Häuslichkeit, 
diese Vorliebe hält ihn in engern Gesichtskreisen und 
erzeugt in jedem Einzelnen eine Eigenthümlichkeit, die 
er dem Andern nicht aufopfert, aus welcher sich die 
grössere Schwierigkeit, ihn zu begeistern, aber auch 
die längere Dauer der einmal erregten Begeisterung 
herleiten lässt. Dies Beharren bei der Eigenthümlich- 
keit nennen die Deutschen Gemüth (S. 176), welchen 
Begriff der Franzose gar nicht wiedergeben kann, und 
das Gemüth gerade charakterisirt die deutsche Poesie; 
dieser gegenüber tadelt er die französische mit Recht, 
namentlich wegen ihrer Ubertreibung und Effecthasche- 
rei. Mit dem deutschen Gemüth stellt der Verf. den engli- 
schen von ihm höher geachteten kumour zusammen, wel- 
chen er als die Individualität bezeichnet, welche zu sich 
zurückkehrt, weil sie an der Aussenwelt verzweifle. Aus 
denselben Gründen, aus denen der Deutsche seine Häus- 
lichkeit liebt, wird er zu seiner Beschäftigung mit allem 
Ernste hingezogen (S. 181); sie ist ihm nicht blos 
Mittel, sondern wirklich Zweck, daher er nicht wie die 
Franzosen von der Rente und vom Nichtsthun zu leben 
wünscht. Zuletzt kommt der Verf. noch auf die Frauen, 
welche in Deutschland keine öffentliche Rolle spielen, 
sondern vorzüglich als Hausfrauen geachtet werden. 
Sie sind mehr geschützt durch die öffentliche Meinung, 
weil der Ehebruch noch nicht als eine Spielerei be- 
trachtet wird. 

Die zweite Unterabtheilung spricht von der geisti- 
gen Bewegung und ihrer Richtung in Deutschland. 
Nach dem Verf. bekennen die Deutschen durch ihr 
gegenwärtiges Einlenken in den Lauf der Menschheit, 
dass sie für dessen Richtung bisher noch nichts gewirkt 
haben, er erkennt aber an, dass ihr Eifer für Studium 
und Arbeit ein genügendes Zeichen geistiger Kraft sei, 
welches er in seiner allgemeinen Verbreitung den Deut- 
schen beneidet. Seiner Ansicht nach — und Ref. muss 
hierin beistimmen — ist dies der Vortheil der Zer- 
stückelung Deutschlands, dass die Mittelpunkte, von 
denen die Bildung ausging, vermehrt wurden, und die 
Universitäten ihre Originalität erhielten; auch die 
kleinste Universität habe ihre Geltung durch die Wis- 
senschaft und in derselben; aber dieser Werth, welchen 
man der Wissenschaft beilege, verhindere freilich den 
Gelehrten an der Ausbildung der Form, in welcher er 
seine Forschungen darstelle. Sehr wahr! und kaum 
ist der Vortheil, den der Verf. aus dieser Nachlässig- 
keit ableitet, dass nämlich die freie Hingebung des Ge- 
dankens besser sei, als dessen Verstümmelung einem 
schönen Stil zu Liebe — eine genügende Rechtferti- 
gung (S. 197). Doch verkennt der Verf. auch nicht, 
dass diese Geltung der Einzelnen, wenn sie eine stär- 
kere und vereinigtere Lebendigkeit der gesellschaftli- 


chen Elemente gewinnen liess, auf Kosten eines natio- 
nalen Lebens erworben wurde. Denn bis in neueste 
Zeit haben die Deutschen keine Nation gebildet (S. 199), 
was nur bei einer Centralisation, wie die Franzosen 
besitzen, möglich sein soll, deren Bewustsein jeden 
Einzelnen durchdringt und nach aussen so mächtig 
wirkt, wie der Einfluss Frankreichs im vorigen Jahr- 
hundert gezeigt hat. Ref. muss hier entgegenhalten, 
dass ohne den Werth der Staatseinheit zu verkennen, 
doch noch eine andere Bedingung dazu gehört, um 
eine solche Wirkung nach aussen zu haben: nämlich 
politische Macht politischer Ohnmacht gegenüber. Dies 
fühlt der Verf. auch, indem er sich plötzlich auf die 
centralisation morale hinwendet, welcher er die Wir- 
kung zuschreibt, Frankreich fast zum Herzen Europas 
gemacht zu haben. Wir werden hier nicht weiter auf 
diese schr zweideutige Stellung Frankreichs, mit der 
sich die Franzosen so gern schmeicheln. eingehen, und 
lassen uns an dem Geständniss genügen, dass bei einer 
französischen Centralisation die Persönlichkeit ihre Ori- 
ginalität nicht behalten könne (S. 202). 

Die dritte Unterabtheilung dieses Abschnittes be— 
schäftigt sich mit den Auswanderungen der Deutschen. 
Es ist nicht zu leugnen, dass nicht blos die Sucht aus- 
zuwandern, sondern auch der Erfolg, den im Ganzen 
die Deutschen haben, die Augen des Ausländers auf 
sich ziehen muss. Der Verf. findet die Ursachen in 
den durch eine allgemeinere Bildung erregten, im engen 
Vaterlande nicht befriedigten Wünschen; in den frucht- 
baren Ehen; in der Begünstigung durch die Regierun- 
gen (das dürfte nicht von allen gelten); in einem ge- 
wissen Ehrgeiz und in der Beschaffenheit des Bodens 
an manchen Orten, und endlich in dem innerlichen Le- 
ben des Deutschen, welches ihn weniger abhängig von 
der äussern Umgebung macht: l'Allemand, Vi eat 
avec sa Bible, sa femme et ses enfans emmenait en 
quelque sorte avec lui son Allemagne. Durch diese 
Auswanderungen ist es geschehen, dass in allen Thei- 

len der Erde deutsches Blut zu finden ist; ja die sla- 
vischen Länder, welche keine Mittelklasse kannten, 
sind fast ganz deutsch, nicht weil die Slaven sich ger- 
manisirt hätten, sondern weil sie von dem Deutschen 
überflutet worden sind. Selbst in England und Frank- 
reich nimmt der deutsche Arbeiter einen siegreichen 
Platz ein und dies nur durch die Einfachheit und Strenge 
der bürgerlichen Sitten, welche den Arbeiter und Kauf- 
mann an den Stand dieses Standes selbst wegen knü- 
pfen, welche ihm ebenso helfen die bösen Zeiten zu 
ertragen, als die guten zu misbrauchen hindern (S. 
205— 208). Diese Tugenden schreibt der Verf. vor allem 
der deutschen Bourgeoisie zu, welche in Frankreich 
nicht zu finden sei, weil die Revolution dieselbe ver- 
nichtet habe. Ref. vermisst hier eine noch entfernter 
liegende und dennoch wol richtigere Ursache; nämlich 
| die Vertreibung der fleissigen gewerbthätigen Hugenot- 
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ten durch die Dragonaden aus Frankreich. Ungeach- 
tet bis hierher Vorzüge den Deutschen eingeräumt sind, 
spricht der Verf. denselben doch das Recht, darauf 
stolz zu sein, ab, weil, wenn die Deutschen auch bes- 
sere Kaufleute seien als die Franzosen, die Juden sie 
dennoch überträfen — weil das ganze Übergewicht in 
einem grössern Erfolge der Geschäfte bestehe nnd die 
bürgerlichen Sitten auch ihre schlimme Seite hätten 
(S. 212. 213). Wenn die deutschen Arbeiter sämmtlich 
Paris und London verliessen, beide Städte würden blei- 
ben, was sie sind (S. 214). Denn der durch die bür- 
gerlichen Sitten hervorgebrachte gute Erfolg der Ge- 
8 nütze nur dem Einzelnen, nicht 5 Nation, 
und somit könne man nur dem deutschen Individuum 
ein Ubergewicht über das französische einräumen. 
Daher ist der Deutsche zum Auswandern fähiger, er 
bleibt auch unter andern Nationen für sich und immer 
er selbst; dies ist, um Geld zu gewinnen, gut, aber es 
ist keine Nationaltugend. Die Ansichten des Verf. wei- 
chen von den gewöhnlichen sehr ab: wer wird nicht 
die Tugend des Einzelnen dem Ganzen für nützlich ge- 
halten haben? Hier wird dies geradezu geleugnet. 
Ebenso sollte man meinen, dass es ein eigenthümlicher 
Charakterzug eines Volkes sein müsse, ein Zeichen ge- 
waltiger Nationalität, wenn in alle fremde Welttheile 
die heimische Eigenthümlichkeit übertragen wird und 
die Einflüsse von Aussen, denen sich Niemand ganz 
entziehen kann, nicht vermögen, sie zu verwischen. 
Von alle dem weiss der Verf. nichts: er wirft den 
Deutschen Mangel an Nationalität vor, aber um den 
Vorwurf zu begründen, führt er an, dass die Deutschen 
im Ausland dieselben bleiben, dass bei eroberten Län- 
dern ihre Eigenthümlichkeit, ohne sich zu verwischen, 
so kräftig sei, dass sie sich abgeschlossen ganz rein 
erhalte; wenn der Deutsche in en 1 komme, 
werde er nach und nach sich nationalisiren wogegen der 
Franzose lieber unter den Wilden zum Wilden werde, 
als allein stehe (S. 217). Ob darin ein Vorwurf oder 
ein Tadel begründet ist, muss man dem Leser über- 
lassen. Die Geschichte hat bisher gezeigt, dass der 
Franzose im Auslande immer auf die Länge unglück- 
lich war; der ganze Aufenthalt in Algier ist ein Be- 
weis dafür, dass derselbe weder die fremde Nation an 
sich zu ziehen, noch sie zu civilisiren weiss; wohin 
aber deutsche Auswanderer gekommen sind, ist es 
ihnen leichter als irgend einer Nation Ewles sich 
in die neue Lage zu finden und heilsam auf die Um- 
Sebung zu wirken. Der Deutsche legt sogar — und 
das ist schlimm genug — seine Sprache un er ist 
leicht zufrieden gestellt und bessert seine ol selbst. 
wo er kann. Mer Franzose tadelt Alles, was nicht 
nach seiner Gewohnheit, nach den französischen, welt 
beherrschenden Mustern ist, und wenn dies bone 
seines Nationalgefühls ist, dann ist dasselbe ein 105 
derniss für ihn zur Auswanderung. Der Vorwurf, dass 
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die Deutschen fremde Nationalität nur erdrücken könn- 
ten, ist lächerlich, ehe nicht nachgewiesen ist, dass 
die Oberherrschaft des deutschen Elementes in den 
ehemals nicht deutschen Gegenden viel mehr durch 
Vernichtung der Bewohner als durch Verschmelzung 
und Annahme deutscher Sitten errungen sei. Die Ost- 
seeprovinzen und Polen anzuführen, ist unzulässig, weil 
in den Ostseeprovinzen die Tyrannei der Aristokratie 
im Zusammenhange mit dem Lehnwesen einzog und 
die Bildung aus den Städten, in denen der Deutsche 
doch allein die Civilisation hervorrief, durch jene Macht 
nicht auf das Land hinausdringen konnte — weil in 
Polen sich der Nationalhass zweier Völkerracen dem 
Einflusse der deutschen Bildung bisher mit Gewalt ent- 
gegensetzt, wie die neuesten Begebenheiten in jenem 
Lande zeigen. Aus den nur gemachten Bemerkungen 
wird sich ergeben, ob des Verf. Unterschied zwischen 
Civilisation und Unterrichtetheit, welchen er in Bezug 
auf Franzosen und Deutsche macht. hier begründete 
Anwendung finden kann. Die Civilisation soll ihren 
Einfluss auf das Herz, auf die Allgemeinheit und den 
Gemeinsinn äussern, die Unterrichtetheit nur das Indi- 
viduum erfassen, für die Civilisation vorbereiten, aber 
nieht selbst eivilisiren. Der einfache Schluss für uns 
Deutsche wäre also, dass wir ein unterrichtetes, aber 
kein civilisirtes Volk seien: was denn mit Äusserun- 
gen, die Ref. aus dem Munde manches Franzosen ver- 
nahm, dass die Engländer Barbaren seien, ziemlich gut 
zusammenstimmt. Unwilläsißei tritt uns dadurch das 
alte Rom vor die Seele, wo die Griechen auch zu den 
Barbaren gehörten. 

In dem letzten Abschnitt bringt der Verf. einige 
Einzelheiten der patriotischen Vorurtheile in Deutsch- 
land (S. 221—243). Er behauptet. dass die Deutschen 
sich eine bedeutende Überlegenheit über die Franzosen 
beilegen und nimmt den Beleg aus den deutschen Zei- 
tungen. Dies beweist für des Verf. Forschungen sehr 
wenig! Denn dass die deutschen Zeitungen unter Cen- 
sur stehen, dass namentlich ein grosser Widerwillen 
der deutschen Regierungen gegen französische Institu- 
tionen herrscht, das konnte jeder Anfänger in der 
Kenntniss deutscher Zustände dem Verf. sagen. Doch 
gewinnt diese scheinbare Verkennung eine andere Ge- 
stalt, wenn wir im Verlaufe lesen, dass die Selbster- 
hebungen französischer Journale nicht aus dem Volks- 
gefühle hervorgehen sollen, sondern nur Erzeugnisse 
der Parteien seien, nur ein bandwerkmässiger Kunst- 

griff der Journalisten, während die deutschen Journale 
die Volksgefühle treuer herg geben. in denselben das 
Volk sich bst loben soll (S. 222. 223). Niemals ist 
eine Sache so verkehrt dargestellt worden als diese! 
Wahrhaft komisch ist es, wenn der Verf. seine Sätze 
auf die Thatsachen stützt, dass in den deutschen Zei- 
tungen so viel Gelehrsamkeit verabhandelt würde und 
der Hauptinhalt, über das Ausland handle. Wenn der 
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Verf. sich über die Einstimmigkeit der deutschen Jour- 
nale in der friedlichen Stellung gegen Frankreich wun- 
dert, so kann er ohne Unwahrheiten zu sagen, nur die 
Zeit meinen, wo ein eitler Minister die Rheingrenze 
wieder erobern wollte. Freilich da waren alle Stim- 
men gegen Frankreich, und wenn der Verf. den deut- 
schen Völkern nicht den Nationalsinn einmal ableugnen 
wollte, würde er gerade darin den Beweis für dessen 
Vorhandensein gefunden haben. Und wenn man in 
Deutschland einig wäre im Hass gegen Frankreich, 
sind nicht alle französische Blätter einig im Hasse Eng- 
lands? Für Espartero sprachen die deutschen Blätter 
zum Theil, weil man den Spaniern innern Frieden 
wünschte. Es ist überhaupt ganz eigenthümlich, wie 
der Verf. mit Scharfsinn alles tadelt, was das Deutsch- 
thum fördert; so das Erwachen der flämischen Stämme 
in Belgien, deren Hinneigung zu den verwandten Stäm- 
men er Fälschung der Geschichte nennt (S. 225), wäh- 
rend er sich über das Aufhören der französischen 
Sprache in Deutschland ärgert, ohne eine Fälschung 
der Geschichte in dem Aufdrängen des französischen 
Geistes zu sehen. 

Unter die Vorurtheile der Deutschen gegen Frank- 
reich zählt der Verf., dass dieselben sich keinen gros- 
sen Begriff von dem Geiste der Franzosen machen (S. 
227), indem sie denselben Oberflächlichkeit und Unwis- 
senheit vorwerfen — dass sie den Einfluss der Fran- 
zosen nicht einräumen wollen, und wo sie ihn zuge- 
ben müssen, dass von denselben etwas Zeitgemässes 
ausgegangen sei, ihnen noch einen Vorwurf daraus 
machen (S. 228) — dass sie, um den Zustand des Va- 
terlandes, wie er vor einigen Jahrhunderten war, her- 
zustellen, alle Ideen des 18. Jahrhunderts, welches 
vorzüglich den Franzosen gehört habe, anfeinden (S. 
229). Gegen diese Vorwürfe lässt sich nur so viel sa- 
sen, dass sie dem Verf. in Berlin aufgestossen sind, 
wo sie allgemeiner mögen angewendet werden können. 
Doch selbst da fallen sie in die Zeit von 1814 bis 1830 
und begegnen nur noch in den Geistern, welche den 
Liberalismus jener Zeit nicht abgeworfen haben. Lä- 
cherlich macht sich der Verf. durch den Vorwurf, dass 
man das Nibelungenlied in den Schulen lese und er- 
kläre, worin die barbarischsten Sitten abgezeichnet 
seien, denn barbarischer als die des Homer sind sie 
nicht. Es ist wahr, dass wir viel Romane und andern 
Wust aus dem Französischen übersetzen; wenn aber 
noch Dank für die Überladung mit so schlechter Lite- 
ratur gefordert wird, so kann das nur aus einem gänz- 
lichen Verkennen der Ursachen dieser Übersetzungs- 
wuth herrühren. Dieselben liegen in dem Mangel einer 
Vereinigung allgemeiner Interessen. Wir haben kein 
öffentliches Leben, keine freie literarische Bewegung; 


wir haben keinen Mittelpunkt, der alles, selbst das 
künstlerische Treiben an sich zieht — daher gibt es 
wenig Gegenstände, welche fähig sind, in der drama- 
tischen oder novellistischen Behandlung allgemeine Auf- 
merksamkeit auf sich zu ziehen. Speculation ist es, 
welche den Mangel benutzt und mit leichter Mühe dem 
Lesebedürfniss schlechte französische Schriften vor- 
setzt. Es ist nichts als ein Nothbehelf. Man muss 
zugeben, dass in Deutschland die Sitten der Franzosen 
mit Unrecht so schwarz geschildert werden, man kennt 
nur die pariser Romane und schliesst — aber freilich 
nur, weil die Franzosen selbst Paris und Frankreich 
gleichstellen — auf das Ganze. Denn in der That alle 
Mittel über die Nachbarn uns zu belustigen, geben sie 
uns selbst in die Hände. Mit Recht spottet der Verf. 
über die Festessen zum Andenken der Siege 1814 und 
1815, indem er sagt, in Preussen wurde in einem Jahre 
bei diesen Gelegenheiten mehr Wein und Bier getrun- 
ken, als in Frankreich in zwei Jahren, um die alten 
Siege zu feiern. Doch auch dies wieder ein Beweis, 
dass er nicht Deutschland, sondern nur Preussen kennt. 
Auch die Sucht, alles Berühmte Deutsch zu nennen, ist 
nicht ohne Grund hervorgehoben, nur möchte die Zei- 
tungsnote, nach welcher General Prim ein Deutscher 
sein sollte, nicht geradezu zum Beweis dienen. Erbau- 
lich ist es ziemlich am Schluss (S. 239) zu lesen: Le 
mal qwon pense de nous est done un obstacle d léta- 
blissement des institutions libres en Allemagne. On pre- 
tend etre déja bien plus sage et meilleur et plus heu- 
reux que nous ne sommes etc. 


Wir sind dem Verf. geduldig bis hierher gefolgt, 
denn bei einem grossen Schatze von interessanten und 
wahren Bemerkungen hat er sich doch nicht vor Wie- 
derholungen bewahrt. Ref. hofft, genügend gezeigt zu 
haben, dass der Verf. nur die berliner Patrioten, nicht 
aber Deutschland kennt und unter denselben nur die 
Regierungsansichten oder Zeitungen, nicht das Volk, 
an welches er sich gerade wenden will. Daher muss 
der Zweck des Buches ganz fehlschlagen, wenn er 
auch nicht den schlechtesten Weg, um Völker zu nä- 
hern, nämlich den der Verkleinerung des Einen, einge- 
schlagen hätte. Frankreich wird Deutschland nicht 
kennen, nicht achten lernen, wenn es nur dies Werk 
liest, in welchem viel mehr die Gegensätze hervorgeho- 
ben, als die Annäherungspunkte zwischen beiden Völ- 
kern ans Licht gehoben sind. Viel Tadel trifft uns 
gerecht, mehr noch ist unbegründet, und oft begegnet 
es dem Verf., bei dem Deutschen zu verwerfen, was 
er bei dem Franzosen natürlich findet. 
mit mehr Kenntniss der Schwächen seiner Nation die 
deutsche beurtheilt, hätte er nachgewiesen, wie 80 
manches aus Deutschland für Frankreich nützlich wäre, 
und auf der andern Seite das, was uns von drüben 
dienen möchte, so rückte er der Erfüllung seiner Auf- 
gabe näher, als mit dem blossen Lobe der deutschen 
Unterrichtetheit, Philosophie und bürgerlichen Sitte, 
denn er würde beide Völker zu gegenseitiger Achtung 
gezwungen haben. 


Leipzig. A. W. Volkmann. 
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Pandektenrecht für Studirende, von Dr. Bruno Schilling, 
ausserordentlichem Professor der Rechte an der Uni- 
versität Leipzig. Berlin, Heymann. 1844. Gr. 8. 
‚3 Thlr. 


Nach der auf den deutschen Universitäten bisher üb- 
lichen Lehrmethode, und der Art und Weise des Stu- 
diums des privatrechtlichen Theils der Rechtswissen- 
schaft pflegt bekanntlich mit der, äussern und innern, 
Geschichte des römischen Privatrechts und den Insti- 
tutionen der Anfang gemacht zu werden. Die Institu- 
tionen des römischen Rechts, welche oft, und zweck- 
mässig wenigstens, mit der innern Geschichte dieses 
Rechts verbunden werden, sind dazu bestimmt, in kur- 
zen Zügen ein Bild des zu Justinian’s Zeit bei den 
Römern praktischen Rechtszustandes zu entwerfen. 
Hieran schliessen sich die Pandekten, deren Inhalt die 
ausführlichere Darstellung des in der Gegenwart gel- 
tenden römischen Privatreehts bildet, mit welcher die- 
jenigen privatrechtlichen Sanetienen des kanonischen 
Rechts und der deutschen Reichsgesetze, durch welche 
römische Rechtssätze Modificationen erlitten haben, ver- 
bunden zu werden pflegen. Eine davon getrennte und 


Selbständige Erörterung finden dann in ein gemeinen 


© deutschen Privatrecht diejenigen Rechtsinstitute, welche 
das einheimische Recht, im Gegensatz des recipirten, 
Mit dem particulären Lan- 
desrecht endlich wird gewöhnlich der privatrechtliche 
Rursus geschlossen. Wir glauben annehmen zu dür- 
fen, dass die erwähnte Trennung des sogenannten ge- 
„meinen deutschen Civilrechts en des sogenannten 
gemeinen deutschen Privatrechts für die Feststellung 
und Erörterung des in der Gegenwart wirklich Bolten: 
den gemeinen bürgerlichen Rechts ebenso unzweck- 
mässig ist, wie in andern Rechtstheilen, insbesondere 
dem Strafrecht und Process, die Vereinigung des reci- 
pirten und einheimischen Rechts sich als Dibini 
bewährt hat. Von mancher Seite werden hiergegen 
Einwendungen gemacht werden; dagegen aber theilen 
anch, wie wir wissen, Viele unsere Überzeugung. Dass 
uns wenigstens, indem wir uns hier über die eee 
mässigkeit jener Trennung aussprechen, die mit der 
Vereinigung der genannten Rechtstheile zu einem Gan- 
zen verbundenen Schwierigkeiten nicht unbekannt sind, 
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davon werden wir bald dem juristischen Publicum den 
genügenden Beweis zu liefern Gelegenheit haben. Nach 
unserm Dafürhalten würde auf deutschen Universitäten 
die, nach den Rechtsquellen nicht abgetheilte, Darstel- 
lung des in der Gegenwart wirklich geltenden gemei- 
nen bürgerlichen ER den Mittelpunkt des privat- 
rechtlichen Studiums bilden, und hieran sich die Erör- 
terung des besondern Landesrechts anschliessen müs- 
sen. In dem letztgenannten Rechtstheile wären dann 
nicht blos die vom gemeinen Recht abweichenden Be- 
stimmungen des particulären Rechts anzuführen, son- 
dern auch anzugeben, wie der für das gemeine Recht 
in manchen Fällen noch unentschiedene Kampf des 
einheimischen und recipirten Rechts, oder die jenem 
oder diesem insbesondere angehörenden Controversen, 
eine für das einzelne Particularrecht genügende Erle- 
digung gefunden haben, oder auch hier 5 erte er 
Den Aufang des privatrechtlichen Cursus würde als 
einleitende und Hülfswissenschaft die Entwickelung des 
historischen Bildungsgangs der Elemente unseres prak- 
tischen Rechtszustandes ausmachen, welche in zwei 
von einander getrennte, selbständige Theile zerfallen, 
und in dem einen derselben die geschichtliche Ausbil- 
dung der römischrechtlichen, in dem andern aber die 
der deutschrechtlichen Institute enthalten würde. Da- 
bei müsste, wie wir hier ausdrücklich zu bemerken 
nicht haben unterlassen wollen, dem reinen römischen 
Recht diejenige Rücksicht zugewendet werden. welche 
demselben seines theoretischen Interesse wegen selbst 
da gebührt, wo die praktische Anwendbarkeit dieses 
Rechts, als ele ganz oder wenigstens grösstentheils 
aufgehört hat (vgl. v. Savigny, Beruf unserer Zeit 
u. s. W., S. 27 f., System I, Vorrede). Betrachten wir 
nun das vorliegende Werk, mit dessen Recension wir 
uns hier zu beschützen haben, von dem Standpunkte 
aus, auf welchen wir durch die vorhergehenden Be- 
merkungen über eine richtigere und zweckmässigere Art 
des Stouns und der Bearbeitung des gemeinen bür- 
gerlichen Rechts geführt werden, So müssen wir frei- 
behinassglbeckir biegi unzweckmässig, wie die übri- 
gen Lehr- und Handbücher des gemeinen Civilrechts, 
Wilken denn für die Feststellung und Erö örterung des 
in der Gegenwart wirklich geltenden gemeinen bärga 
lichen Rechts fehlt es an der erforderlichen Vereini- 
gung der jenes Recht bildenden, und in einander grei- 
nden Elemente, während das reine römische Recht, 
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nach dem Zweck dieses Werks, in seiner Entstehung 
und geschichtlichen Fortbildung nicht vollständig genug 
dargestellt werden konnte. Legen wir dagegen an 
dieses Werk den Maasstab, den uns die gegenwärtig 
vorherrschende Art und Weise der privatrechtlichen 
Studien an die Hand gibt, so lässt es sich nicht ver- 
kennen, dass dasselbe den Anforderungen, welche an 
ein Buch dieser Art gemacht werden dürfen, in einem 
hohen Maasse entspricht. Die Darstellung ist klar und 
einfach, ein den Anfänger ermüdendes und leicht ver- 
wirrendes Detail glücklich vermieden, und der An- 
schluss des Inhalts an die Geschichte und die Institu- 
tionen des römischen Privatrechts in einer für den 
Studirenden passenden Weise angeordnet. Der aus 
dem Titel des Werks sich ergebende Zweck desselben 
rechtfertigt es auch, dass die Angabe der Literatur, 
und ebenso die Erörterung der Controversen, gänzlich 
unterblieben ist. Der Gebrauch lateinischer Definitio- 
nen mag durch die Berücksichtigung eigenthümlicher 
Bestimmungen über Amtsprüfungen veranlasst sein, er- 
scheint aber sonst insofern, als nicht in den Gesetzen 
selbst euthaltene Definitionen gebraucht werden, wenig- 
stens als zwecklos. — Wenn wir aber auch anerkannt 
haben, dass nach dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Methode der privatrechtlichen Studien das vorliegende 
Werk im Ganzen als ein seiner Aufgabe entsprechen- 
des bezeichnet werden darf, so sind doch in demselben 
im Einzelnen manche Sätze aufgestellt und manche 
Ansichten vertheidigt, welche wir einer nähern Prüfung 
und Beurtheilung zu unterziehen uns veranlasst finden. 
— Das ius gentium im Sinne der Römer wird vom Verf. 
S. 7 als das ius, quod Deus per sanam rationem omni- 
bus hominibus promulgavit, bezeichnet. Dieser Begriff 
ist nämlich zunächst zwar für das ius naturale aufge- 
stellt, dabei jedoch die Bemerkung hinzugefügt, man 
dürfe aber nicht glauben, dass die Römer diesen Be- 
griff nicht gekannt hätten, indem sie demselben nur 
den Namen „ius gentium‘ gegeben haben. Nun ist es 
allerdings richtig, dass das ius gentium im F. 1 J. de 
iure nat., gentium et civ. (I. 2) als dasjenige Recht 
bezeichnet wird „quod naturalis ratio inter omnes ho- 
mines constituit“, dass ferner von den Vorschriften 
dieses Rechts im $. II J. eodem gesagt wird „divina 
quadam providentia constituta, semper firma atque im- 
mutabilia permanent“, und dass endlich Cicero, de offie. 
III, 17 das ius gentium „lex naturae“ nennt. Dennoch 
aber glauben wir, und zwar theils aus dem Grunde, 
weil uns im römischen Recht nirgends eine Spur eines 
aus einem abstracten Vernunftprineip a priori deducir- 
ten Rechts begegnet, theils deshalb, weil das ius gen- 
tium in den angeführten Institutionenstellen auch als 
dasjenige Recht bestimmt wird, „ quod peraeque apud 
omnes gentes custoditur s. observatur“, den Begriff 


des ius gentium im römischen Sinn dahin bestimmen zu | 


dürfen, dass dasselbe das bei verschiedenen, zu glei- 
cher Zeit lebenden, und auf gleicher Stufe der Ent- 
wickelung stehenden Völkern aus gemeinsamen Ver- 
hältnissen und Bedürfnissen hervorgehende (,,guod na- 
turalis ratio constituit‘), in gemeinsamen Rechtsinsti- 
tuten äusserlich hervortretende (quod peraeque custo- 
ditur“), Recht bilde. Wenn die diesem Recht angehö- 
rigen Vorschriften mit der Existenz eines Staats, der 
eine gewisse Culturstufe erreicht hat, nothwendig ver- 
bunden sind, oder, von dem Standpunkt der Zeit aus 
betrachtet, in welcher sie als praecepta iuris gentium 
herrschen, zu sein scheinen, so kann es nicht auffal- 
len, wenn von denselben bemerkt wird: „ Divina qua- 
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iabilia permanent.“ Auch die von Cicero für das ius 
gentium gebrauchte Bezeichnung „e naturae‘ spricht 
für eine Gleichstellung jenes Rechts mit dem sogenann- 
ten Naturrecht der Neuern nicht, indem dieser Aus- 
druck sich nur auf die als Quelle des ius gentium er- 
scheinende naturalis ratio in dem obigen Sinn bezieht. 
Daher sagt auch Cicero 1.1.: „Quod ius civile est, non 
idem continuo gentium, quod autem gentium, idem civile 
esse debet: und aus demselben Grunde werden die 
im F. 11 J. I. I. „naturalia iura“ genannten praecepta 
iuris gentium als solche bezeichnet, „quae apud omnes 
gentes peraeque observantur.“ — Unter den Erforder- 
nissen des Gewohnheitsrechts nennt der Verf. S. 14, 
vgl. S. 67, zunächst den Ablauf einer gewissen Zeit, 
und fügt hinzu, dass man die Zeit, nach deren Ablauf 
ein Gewohnheitsrecht als existirend betrachtet werden 
könne, nach Analogie der Verjährung subjectiver Rechte, 
auf dreissig Jahre annehme. Dass eine solche An- 
nahme unbegründet, und dem Wesen des Gewolinheits- 
rechts nicht entsprechend ist, bedarf wol einer weitern 
Ausführung nicht; wir müssen aber sogar jede Allge- 
meinheit dieser Annahme, die doch vom Verf. voraus- 
gesetzt zu werden scheint, in Abrede stellen. Wir hal- 
ten vielmehr die Ansicht für ebenso richtig, wie gegen- 
wärtig allgemein, dass in dieser Beziehung gar keine 
bestimmte Zeit anzunehmen, sondern Alles dem rich- 
terlichen Ermessen zu überlassen sei. Puchta. Gewohn- 
heitsrecht Il; S. 93 f. und von Savigny, System I. S. 
172 und 173, welche diese Ansicht vertheidigen, be- 
merken hierüber mit Recht, es komme hier, wie bei 
der Frage, über die Mehrheit der Handlungen, aus 
welchen das Gewohnheitsrecht erkannt werden soll, 
Alles nur darauf an, zu verhüten, dass das Individuelle, 
Zufällige, Vorübergehende durch den täuschenden Schein, 
den es annehmen könne, fälschlich als Kennzeichen 
einer zum Grunde liegenden gemeinsamen Rechtsüber- 
zeugung angesehen werde. — Als ferneres Erforder- 
niss des Gewohnheitsrechts stellt der Verf. S. 14 den 
s Consensus principis tacitus“ auf, und bemerkt dabei: 
dass keine Rechtsnormen ohne Einwilligung der höch- 
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sten Gewalt im Staate gelten können, gehe aus dem 
Begriffe des Staats von selbst hervor, aber hinsichtlich 
des Gewohnheitsrechts könne diese Einwilligung nur 
eine slillschweigende sein, weil die ausdrückliche Ge- 
nehmigung des Gesetzgebers das dus consuetudinarium 
in ein ius scriptum verwandeln würde. Da nun auf 
dieser Genehmigung die Gültigkeit des Gewohnbeits- 
rechts beruhe, so sei derselbe als der Grund (funda- 
mentum consuetudinis) anzusehen, Als eine Art des 
Gewohnheitsrechts betrachtet der Verf. S. 5. 6 u. 15 
den, nach seiner Ansicht nicht immer in einer Usual- 
interpretation bestehenden Gerichtsgebrauch, fordert 
daher auch hier jenen consensus principis laciius, legt 
aber auch demselben eine gleiche Kraft, wie dem Ge- 
wohnheitsrechte, bei. Eine ausführlichere Erörterung 
des Streits über das Wesen des Gewohnheitsrechts 
überhaupt und der Frage insbesondere, ob dasselbe 
zu seiner Gültigkeit die Genehmigung des Gesetzgebers 
voraussetze, oder sogar auf derselben, als seinem 
Grunde, beruhe, würde uns über die uns hier gesetzten 
Grenzen hinausführen. Wir müssen uns daher hier 
darauf beschränken, in der Kürze unsere Ansichten 
über die Bedeutung des Gewohnheitsrechts, und über 
die des Gerichtsgebrauchs darzulegen. Der Volks- 
oder Staatswille, das Recht, kann ausgesprochen wer- 
den sowol durch die Gewohnheiten des Volks, als 
auch durch das Organ der Gesetzgebung; 1. 32 F. I 
D. de legib. (I. 3): ‚‚Inveterata consuetudo pro lege 
non immerito custoditur (et hoc est ius, quod dicitur 
moribus constitutum). Nam cum ipsae leges nulla alia 
ex causa nos teneant, quam quod iudicio populi receptae 
sunt; merito et ea, quae sine ullo scripto populus pro- 
bavit, tenebunt omnes; nam quid interest, suffragio po- 
pelus voluntatem suam declaret, an rebus ipsis et factis? 
Quare rectissime etiam illud receptum esi, ut leges non 
solum. sufragio legislatoris, sed etiam tacito consensu 
omnium per desuetudinem abrogentur.“ In den Zeiten 
eines weniger entwickelten Volkslebens ist das zuerst 
genannte Organ des Volkswillens das allein herrschende 
oder wenigstens das vorherrschende, während in aus- 
gebildeteren Verhältnissen dasjenige Organ, durch 
welches der Volks- oder Staatswille ausdrücklich aus- 
gesprochen wird, die G esetzgebung vorzuwalten und 
einen grössern Kreis der: Wirksamkeit einzunehmen 
pflegt. Die Gesetzgebung geht entweder unmittelbar 
von dem Volk selbst, oder von einer besondern gesetz- 
gebenden Gewalt im Staate aus. Aber auch im letztern 
Fall darf die Gesetzgebung, insofern durch sie das 
Recht festgestellt werden soll, nur als ein Organ des 
Volkswillens angesehen werden, „cum ipsae teges nulla 
alia ex causa nos teneant, quam quod iudicio populi 
receptae sunt; — quare rectissime etiam illud receptum 
est, ut leges non solum suffragio legislatoris, sed etiam 
tacito consensu omnium per desnetudinem abrogentur. 


Begriffsmässig spricht demnach auch die von einer be- 
sondern gesetzgebenden Gewalt im Staate ausgehende 
Gesetzgebung den Volkswillen so lange aus, als sie in 
der angegebenen Qualität fortdauert. Selbst dann aber, 
wenn die Gesetzgebung im Staat einen erweiterten Wir- 
kungskreis eingenommen hat, behält dasjenige Organ, 
durch welches sich der Volkswille stillschweigends 
ausspricht, die ihm seinem Wesen nach zukommende 
Kraft, und bedarf dafür weder einer allgemeinen (ob- 
schon wir in Betreff des gemeinen Rechts in dem oben 
angeführten Gesetze allerdings eine solche besitzen) 
noch einer besondern Genehmigung von Seiten der ge- 
setzgebenden Gewalt. Wenn nun der Verf., wie be- 
merkt, den Gerichtsgebrauch als eine Art des Gewohn- 
heitsrechts behandelt, so können wir demselben darin 
nur für die frühern Perioden der Entwickelung staat- 
licher Organisationen, in welchen das Volk, wie au 
der Rechtsbildung selbst, so auch an der Gerechtig- 
keitspflege, unmittelbaren Antheil nimmt, beistimmen, 
müssen aber die Richtigkeit einer solchen Stellung des 
Gerichtsgebrauchs für spätere Zeiten in Abrede stellen. 
Der Richter der spätern Zeit hat nur das vorhandene 
Recht anzuwenden, nicht aber neues zu schaffen. Die 
Fortbildung des Rechts dagegen, welche ursprünglich 
von dem Volke allein ausging, ist jetzt theils, und 
zwar grösstentheils, der Legislation des Staats zuge- 
wiesen, theils aber dem Volke, welches in seinen Ge- 
wohnheiten seine Rechtsüberzeugung, seinen Willen, 
das Recht, ausspricht, vorbehalten. Damit soll nun 
freilich dem Gerichtsgebrauch nicht alle Bedeutung ab- 
gesprochen, sondern nur behauptet werden, dass der- 
selbe nicht als eine Art des Gewohnheitsrechts betrach- 
tet werden dürfe, und demselben die rechtsbildende 
Kraft des Gewohnheitsrechts nicht beigelegt werden 
könne; c. 13 C. de sent. et interloc. (J. 45): „ Nemo 
iudex vel arbiter existimet neque consultationes, quas 
non rite iudicatas esse putaverit, sequendum, et multo 
magis sententias eminentissimorum Praefectorum, vel 
aliorum procerum (non enim si quid non bene dirimatur, 
hoc et in aliorum iudicum vitium extendi oportet, cum 
non exemplis, sed legibus, iudicandum sit), neque si 
cognitionales sint amplissimae Praefecturae, vel alieu- 
ius maximi magistratus prolatae sententiaes sed omnes 
iudices nostros veritatem, et legum el iustitiae segui 
vestigia sancimus.“ Dagegen hat allerdings die Praxis 
insofern eine wichtige Bedeutung, als ihr die Kraft der 
Usualinterpretation bestehender, aber zweifelhafter, Ge- 
setze ausdrücklich beigelegt ist durch die Bestimmung 
der 1. 38 D. de legib. (I. 3): — — »In ambignitatibus, 
quae ex legibus proficiscuntur , consueludinem, aut re- 
rum perpetuo similiter indicatarım auctoritatem vin 
legis obtinere debere;“ und es kann natürlich sowol 
durch die Bestätigung von Seiten der Gesetzgebung 
die durch den Gerichtsgebrauch festgestellte usuelle 
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Interpretation in eine authentische übergehen, als da- 
durch, dass sich das Volk in seinen Rechtsgewohnhei- 
ten einer vorhandenen Praxis anschliesst, ein wahres 
Gewohnheitsrecht veranlasst werden. Wenn aber der 
Gerichtsgebrauch die hier bezeichneten Grenzen über- 
schreitet, so kann derselbe nur anerkannt werden als 
Thatsache, nicht als Recht. — In der Lehre von den 
Rechtsobjecten bemerkt der Verf. S. 18 f.: Das Recht. 
welches Jemand hinsichtlich einer Sache habe, stehe 
ihm entweder gegen die Sacke ‚selbst zu (ius in re, s. 
in rem, s. reale, dingliches Recht), oder gegen eine be- 
stimmte Person, von welcher jener eine gewisse Lei- 
stung verlangen könne (ius ad. rem, s. in personam, s. 
personale, persönliches Recht). Das dingliche Recht 
lasse sich demnach bestimmen als das /, quod im- 
mediate in ipsam rem competit, ideoque conira quem- 
cunque tertium rei possessorem ererceri potest, das 
persönliche dagegen als dasjenige, quod rem solummodo 
mediate persequitur, et, ex obligatione oriundum, tan- 
tum adversus determinatam personam ererceri potest. 
Unter dem Worte actio verstehe man im engern Sinn 
das remedium, quod comparatum esi ad tuendum vel 
statum nosirum, vel ius reale aut personale nobis com- 
petens. Aus dieser Definition gehe hervor, dass die 
sämmtlichen Klagen, welche im Privatrechte vorkom- 
men können, dreifach seien: I) actiones praeindiciales: 
quibus statum nostrum defendimus; 2) actiones reales, 
S. in rem, s. vindicationes (dingliche Klagen): quae, 
quoniam iure reali nituntur, adversus quemeungque ter- 
tium rei possessorem institui possunt, und 3) actiones 
personales, $s. in personam (persönliche Klagen); quae 
ex iure ad rem proficiscuntur ideoque solummodo ad- 
versus personam determinatam institui possunt. Die 
actiones mixtae seien, wenn man die Natar derselben 
nach ihrer Quelle, also nach dem Rechte beurtheile, 
aus welchem sie entspringen, den dinglichen, die actio- 
nes in rem scriptae aber den persönlichen Klagen bei- 
zuzählen. Hierbei finden wir uns zu folgenden Bemer- 
kungen veranlasst: die Eintheilung der Rechte in ding- 
liche und persönliche, oder, wenn sie in dem Zustande 
der Verletzung betrachtet werden, nach der römischen 
Terminologie, in actiones in rem und in personam, 
muss als eine alle Rechte umfassende und durchaus 
erschöpfende angesehen werden, indem das Recht nur 
entweder gegen Jeden, und zwar ohne besondern Ver- 
pflichtungsgrund in Betreff der Einzelnen, wirksam sein, 
und Jeden die negative Verbindlichkeit, die Grenzen 
desselben durch Unterlassung der Verletzung dersel- 


ben anzuerkennen, auferlegen, oder nur Einzelne, die 
aus einem besondern. blos für sie wirkenden, Grunde 
obligirt sind. zu einem bestimmten Thun oder Unter- 
lassen verbinden kann. Daher wird auch im römischen 
Recht, $. 1 J. de action. (4. 6), gesagt: „Omnium 
autem actionum. quibus inter aliquos apud iudices 
arbitrosve de quacunque re quaeritur, summa divisio 
in duo genera deducitur: aut enim in rem sunt, aut in 
personam. Namque agit unusquisque aul cum eo, qui 
ei obligatus est, vel ex contractu, vel ex maleficio; 
quo casu proditae sunt actiones in personam. per quas 
intendit adversarium ei dare aul facere oportere. et 
aliis quibusdam modis; aut cum eo agit, qui nullo iure 
ei obligatus esl, movet lamen alicui de aliqua re con- 
troversiam, quo casu proditae actiones in rem sunt." 
Es kann demnach auch nicht gebilligt werden, wenn 
neben den dinglichen und persönlichen Rechten noch 
als eine dritte Art die sogenannte Statusrechte ange- 
sehen werden; denn dasjenige Moment. wodurch die 
sogenannten Sachenrechte den persönlichen Rechten 
gegenüberstehen, die dingliche Qualität, d. h. die abso- 
lute Wirksamkeit des Rechts und die nach dessen 
Wesen stets negative Richtung der demselben entspre- 
chenden Verbinde ist jenen Rechten mit den so- 
genannten Statusrechten gemein, und es wird daher 
auch der Gegensatz dieser zu den persönlichen Rech- 
ten durch das genannte Moment begründet. Die Ein- 
wendung, dass es der etymologischen Bedeutung des 
Worts „dinglich“ widerspreche, den Ausdruck „dding- 
liche Rechte“ über die sogenannten Sachenrechte aus- 
zudehnen, und auch auf die sogenannten Statusrechte 
anzuwenden, erledigt sich cl die Bemerkung. dass 
es ja hier nur auf die Bezeichnung des den beiden ge- 
nannten Arten von Rechten gemeinsamen A ans 
auf welchem ihr Gegensatz zu den persönlichen Rech- 
ten beruht, en dazu aber gerade das Wort 
„dinglich“ aus dem Grunde als passend erscheint, weil 
derselbe dem von den Römern in dieser Ausdehnung 
gebrauchten Ausdruck % rem entsprechend ist. Un- 
eg ist demnach auch die vom Verf. gemachte Ein- 
Heling der Klagen in actiones in rem, actiones in per- 
sonam und actiones praeiudie iales, indem es im F. 13 J. 
de act. (4. 6) ausdrücklich heisst: ..Praeiudiciales actio- 
nes in rem esse videntur, quales sunt, per guas quae- 
pitur, an aliquis liber, vel libertus sit, vel de partu 
agnoscendo“* 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Ausserdem ist von v. Savigny, System V, S. 11 f., 
welcher ebenfalls die Beschränkung des Ausdrucks 
„actiones in rem‘ auf die Klagen aus den Sachen- 
rechten verwirft. für die Behauptung. dass die actiones 
praeiudiciales de statu, auf welche, als die im Justi- 
nianischen Recht allein übrig gebliebenen Präjudicial- 
klagen (übrigens ist auch die Richtigkeit des ange- 
führten Inhalts des $. 13 J. I. I. für die übrigen Präju- 
dicialklagen des ältern Rechts von v. Savigny, a. a. O. 
S. 28 f., nachgewiesen worden), es uns im praktischen 
Recht lediglich ankommt. den actiones in rem beige- 
zählt werden müssen, angeführt worden, dass der Streit 
über Freiheit durch vindicatio in libertatem oder in 
servitutem geführt worden sei, auf dem blossen Schein 
einer solchen in» libertatem vindicatio die ganze Frei- 
lassung per vindictam beruhte, Livius XLI, 9, und die 
legitima tutela über Frauen durch in iure cessio, mit- 
hin. da diese eine symbolische Vindication bildete, (xa- 
jus II, §. 24, in der Vindicationsform, habe übertragen 
werden können. Gajus 1, $. 168; dass ferner selbst der 
Rechtsstreit über das Dasein einer väterlichen Gewalt 
in der feierlichen Form einer vindicatio ex iure Quiri- 
tium zulässig gewesen sei. I. 1 §. 2 D. de rei vind. 
(6. 1), ef. Gajus IV, §. 91—95; und dass endlich ebenso 
die feierliche Form der Adoption unter andern auf ei- 
ner in iure cessio beruht habe, wobei die väterliche 
Gewalt als schon vorhanden von dem Adoptivvater 
durch Vindication in Anspruch genommen worden sei, 
Gajus Í, $. 134. Die sogenannten actiones mixtàe, oder 
die Theilungsklagen werden vom Verf., wie bemerkt, 
als ihrem Grunde nach als dingliche Klagen angesehen. 
Gegen diese Ansicht aber können wir uns auf die 
schon von v. Savigny: System V, S. 36 und 37, ge- 
machten Bemerkungen über die Natur dieser Klagen 
beziehen. Darnach beruhen diese Klagen auf Obliga- 
tionen, welche auf die Theilung selbst und die Lei- 
stung der Nebenprästationen gerichtet, durch die Exi- 
Stenz der Gemeinschaft begründet sind, Kierulff, Theo- 
rie S. 168, Not.); und werden demnach auch als 
actiones in personam ausdrücklich anerkannt in der 
1.1 D. fin. regund. (10. 1): „Finium regundorum actio 
in personam est, licet pro vindicatione rei est,“ und in 


der c. 1 §. 1 C. de annali exceptione (7. 40): — — 
„iubemus omnes personales, actiones — — triginta anno- 
rum spatiis concludi; — —. Nemo itaque audeat, ne- 
que actionis familiae herciscundae, negue 
communi dividundo, neque finium regundo- 
rum, —— neque alterius cuiuscungue perso- 
nalis actionis vitam longiorem esse triginta annis 
interpretari.“ Eine Eigenthümlichkeit, wodurch sich 
diese actiones in personam von andern persönlichen 
Klagen unterscheiden. ist die, dass in ihnen zugleich 
über das streitige Eigenthum entschieden werden kann. 
Dieses geschieht bei den eigentlichen Theilungsklagen 
(familiae hereiscundae und communi dividundo) dadurch, 
dass über das streitige Miteigenthum des Klägers, wenn 
er im Besitz desselben ist, in der auf Theilung gerich- 
teten Klage zugleich mit entschieden wird, l. 1 §. t D. 
fam. here. (10. 2); bei der actio finium regundorum 
dadurch, dass der Kläger den Theil des Grundstücks, 
welchen er in Folge der Grenzverwirrung bisher ent- 
behrte, durch diese Klage ebenso, wie durch eine Vin- 
dication, wieder erlangen kann, I. I D. fin. reg. (10.1). 
Daher wird von diesen Klagen gesagt: „‚mixiam cau- 
sam obtinere videntur, lum in rem. quam in personam, 
8. 20 J. de action. (A. 6). — Obgleich der Verf. S. 53 
in Betreff des Satzes „ quod non agnoscit glossa, nec 
agnoscit curia s. forum“ die Bemerkung macht, dass 
derselbe einen rein historischen Ursprung habe, indem 
anfänglich nur der glossirte Theil des Justinianischen 
Rechts in Deutschland bekannt geworden sei, so be- 
hauptet derselbe doch (S. 52), dass nur die glossirten 
Theile des Justinianischen Rechts praktisch anwendbar 
seien. Die Richtigkeit jenes Satzes kann nun freilich, 
und zwar aus dem vom Verf. angegebenen Grunde, 
insofern nicht bezweifelt werden, als dadurch die prä- 
sumtive Anwendbarkeit der glossirten Gesetze bezeich- 
net werden soll. Wie aber einerseits gegen diese Prä- 
sumtion der Gegenbeweis, dass manche dieser Gesetze 
keine Reception in Deutschland gefunden haben, frei- 
gestellt beiben muss, so darf auch andererseits ange- 
nommen werden, dass die besondere Nachweisung der 
Reception einzelner restituirter Gesetze der Justiniani- 
schen Compilation, wie sie z. B. in Betreff der c. 22 
(restit.) C. de fide instrum. (4. 21) entschieden geliefert 
ist, für dieselben diejenige Gültigkeit, welche den glos- 
sirten Gesetzen zukommt, begründet, weil doch der 
spätern, wirklich erfolgten, Reception eines nicht glos- 
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sirten Gesetzes keine geringere Kraft, als der in frü- 
hern Zeiten vollendeten Reception eines glossirten, bei- 
gelegt werden kann. — In der Lehre von der Colli- 
sion zwischen den verschiedenen Theilen des Justinia- 
nischen Rechts (S. 53 und 54), gibt der Verf. nach 
der Regel: „lex posterior derogat legi priori“ dem 
Codex den Vorzug vor den Institutionen und Pandek- 
ten. Im Fall der Collision zwischen den Institutionen 
und Pandekten, wo wegen des gleichzeitigen Eintritts 
ihrer geltenden Kraft jene Regel keine Anwendung 
finden könne, gebühre, wie der Verf. weiter bemerkt, 
der Vorzug den Pandekten, weil diese ganz eigentlich 
für das forum bestimmt und als ein abgeschlossenes 
Gesetzbuch zu betrachten seien, die Institutionen dage- 
gen mehr einen wissenschaftlichen Zweck haben, und 
blos als Einleitung in das ausführliche Pandektensy- 
stem anzusehen seien. Im Fall eines Widerspruchs der 
Gesetze derselben Rechtssammlung unter einander müsse 
die spätere Novelle der frühern, im Codex dagegen, 
welcher gleich als Gesetzbuch promulgirt worden sei, 
die allgemeine Constitution, nämlich das Edict oder die 
Decision, der besondern, nämlich dem Decrete oder 
Rescripte, derogiren, weil bei den letztern die Kaiser 
nicht immer die Absicht der Gesetzgebung, sondern 
meistens nur die der Entscheidung der vorkommen- 
den Fälle nach dem bestehenden Rechte gehabt hätten. 
Wenn endlich eine solche Collision entweder zwischen 
gleichartigen Constitutionen des Codex, oder zwischen 
einzelnen Stellen der Pandekten oder Institutionen vor- 
komme, so gebühre der Vorzug zunächst derjenigen 
Stelle, welche in einem andern Gesetze für die gültige 
anerkannt worden sei, ausserdem aber müsse der Zwei- 
fel durch die Rechtsphilosophie gelöst werden. Dass 
den drei Rechtssammlungen die einzelnen Novellen, 
und unter diesen wieder die jüngere der ältern, vor- 
geht, kann aus dem Grunde nicht bezweifelt werden, 
weil die Novellen das vorhandene Recht abzuändern 
und fortzubilden bestimmt waren, und daher hier ebeu 
der Satz „lex posterior derogat priori“ Anwendung 
leidet. Die dagegen denkbare Einwendung, dass die 
Novellen mit einander und den übrigen Rechtssamm- 
lungen geichzeitig in Deutschland reeipirt worden sind, 
erledigt sich. dadurch, dass die Reception derselben 
eben in der ihnen schon im Justinianischen Rechte an- 
gewiesenen Stellung erfolgte. Dagegen kann ein Vor- 
zug des Codex vor den Institutionen und Pandekten 
überhaupt, und durch die Anwendung des Satzes „lex 
posterior derogat priori“ insbesondere, nicht gerecht- 
fertigt werden; denn Justinian selbst betrachtete die 
drei genannten Rechtssammlungen als ein einziges, zu- 
sammenhängendes, und keine Widersprüche enthalten- 
des Gesetzbuch, const. „Omnem“, F. 7, const. „Summa“, 
§ 3, e. 2 $ 12, §. 23 C. de vet. iure enucl. (1. 17): 
und konnte daher auch nicht die Absicht haben, durch 


die spätere Publication des Codex diesem eine den 
übrigen Rechtssammlungen derogirende Stellung zu 
geben, um so weniger, als der ältere, mit unserm 
neuern, dem allergrössten Theile nach, sicher überein- 
stimmende (vgl. v. Savigny, System I, S. 271) Codex 
schon 529, also vor der, im Jahr 533 erfolgten, Publi- 
cation der Institutionen und Pandekten, erschienen war. 
Diejenigen Rechtssätze der Institutionen und Pandekten, 
welche durch neue, nach dem Eintritt der geltenden 
Kraft jener erlassene, in den Codex repetitae pracle- 
ctionis aufgenommene Constitutionen, vgl. z. B. c. 29 
C. de nupt. (4. 5), c. un. C. de cad. toll. (6. 51), ab- 
geändert oder aufgehoben smd, müssen dagegen aller- 
dings insofern, als sie dadurch ihre Geltung verloren 
haben, als blos historisches Material angeschen wer- 
den. Dasselbe gilt von denjenigen Gesetzen der Insti- 
tutionen nnd Pandekten, von welchen aus andern Grün- 
den, in Folge einer historischen Vereinigung derselben 
mit scheinbar widersprechenden Codexstellen, ange- 
nommen werden muss, dass sie blos zu dem Zweck, 
um den Zusammenhang der Rechtsentwickelung zu zei- 
gen, in jene Rechtssammlung aufgenommen worden 
sind. In diesen Fällen ist aber, eben weil eine histo- 
rische Vereinigung möglich ist, von einer wahren Col- 
lision der Gesetze nicht die Rede. Häufig wird sich 
die scheinbare Collision durch eine systematische Ver- 
einigung der verschiedenen Gesetze heben lassen, d. h. 
dadurch, dass man das eine Gesetz als Regel, das an- 
dere als Ausnahme davon, betrachtet, oder jedem der- 
selben ein verschiedenes Gebiet seiner Geltung bestimmt; 
oder endlich das eine Gesetz als ein das andere er- 
gänzendes, näher bestimmendes oder beschränkendes 
betrachtet. Ebenso muss bei einem scheinbaren Wi- 
derspruch der Institutionen und Pandekten zunächst 
die systematische oder historische Vereinigung versucht 
werden. Wenn aber eine wahre Collision vorliegt, so 
lässt sich auch hier im Allgemeinen ein Vorzug der 
einen oder der andern Rechtssammlung nicht bestim- 
men, obschon allerdings bei einer durch offenbar un- 
vollständige oder fehlerhafte Abfassung einer Institu- 
tionenstelle veranlassten Collision die in jener Stelle 
enthaltene Bestimmung der in den pandekten aner- 
kannten nachsteht, während umgekehrt diejenigen Ge- 
setze der Institutionen, deren Inhalt eine von Justinian 
vorgenommene Neuerung bildet, den Pandekten vorzu- 
ziehen sind. Können mehre mit einander in Wider- 
spruch stehende Gesetze derselben Rechtssammlung 
nicht in Eiuklang gebracht werden, so ist ein Vorzug 
des einen vor dem andern nicht begründet. lusbeson- 
dere lässt sich auch mit dem Verf. ein allgemeiner 
Vorzug der allgemeinen Constitutionen des Codex vor 
den besondern, den Decreten und Rescripten, nicht an- 
nehmen, weil die Rechtsregeln, welche die letztern in 
concreter Form ausgedrückt enthalten, durch die Re- 
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ception in die Rechtssammlung zu allgemeinen Ge- aperte sit, iudicem legi parere, non interpretari legem 


setzen erhoben sind, const. „Haec quae necessario‘, 
§ 2, const. „Summa“, $. 3; und nur das kann einge- 
räumt werden, dass, weil hier aus der Entscheidung 
des einzelnen Falls die darin ausgedrückte allgemeine 
Regel herauszufinden ist, bei der zu diesem Zweck vor- 
zunehmenden Absonderung der concreten Umgebung 
eine besondere Rücksicht auf diejenigen allgemeinen 
Gesetze, welche dieselbe Rechtsfrage betreffen, genom- 
men werden muss. Lässt sich aber nach den bisher 
angegebenen Grundsätzen weder eine Vereinigung der 
Gesetze. noch ein Vorzug des einen vor dem andern 
herstellen, so ist ohne Rücksicht darauf, ob die Ge- 
setze derselben Rechtssammlung angehören, oder nicht, 
dasjenige als das geltende anzusehen, welches den 
übrigen unzweifelhaften Grundsätzen der Justinianischen 
Gesetzgebung am meisten entspricht, vgl. Saviguy, Sy- 
stem Í, S. 286 f. — In der Lehre von der Interpreta- 
tion der Gesetze bemerkt der Verf. S. 74 u. 75, dass 
die interpreiatio extensiva dann angewendet werde, 
wenn der Gesetzgeber erweislich mehr Fälle im Sinne 
gehabt habe, als in den Worten des Gesetzes enthal- 
ten seien, die interpretatio restrictiva aber dann, wenn 
dargethan werden könne, dass gewisse in dem Gesetze 
selbst ausgedrückte Fälle vom Gesetzgeber mit Unrecht 
aufgenommen worden seien, und daher unter dem aus- 
zulegenden Gesetze nicht mit verstanden werden kön- 
nen. Gegen diese, die Stellung des Interpreten, und 
die Grenzen der Interpretation, offenbar verkennende 
Annahme darf wol auf die gewiss zu beachtenden 
Worte v. Vangerow’s (Leitf. 1, §. 24, Anmerk., S. 40) 
aufmerksam gemacht werden: Die logische Interpreta- 
tion darf nie ein von dem möglichen Mortsium ganz 
verschiedenes Resultat aufstellen, wenn sie juristisch 
beachtet werden will. Ein Gesetz ist nämlich der in 
einer bestimmten äussern Form sichtbar gewordene ge- 
setzgeberische Wille, und es kann also nicht das be- 
wiesene Dasein des letztern allein genügen, sondern 
derselbe muss sich entsprechend geäussert haben. Wenn 
also ein Gesetz nach den Resultaten der grammatischen 
Interpretation schlechthin sinnlos wäre, und die Kritik 
könnte nicht helfen, so würde der logische Interpret 
zwar wol den Willen des Gesetzgebers auffinden kön- 
nen, aber damit wäre doch nicht auch die entspre- 
chende äussefe Form gegeben, und es muss also ein 
solches Gesetz für gar nicht vorhanden erachtet wer- 
den. Gibt aber umgekehrt nach grammatischer Inter- 
Pretation das Gesetz einen ganz bestimmten Sinn, 80 

arf sich nie der logische Interpret herausnehmen, einen 
demselben widersprechenden aufzustellen , denn, wie 
Paulus in 1. 25 §. 1 D. de legat. III (32) Sagt: * Cum 
in verbis nulla ambiguitas est; non cebel admitti volun- 
tatis quaestio“ und es muss also, wie Cicero, de zu- 
vent, II, 44, bemerkt, die Regel gelten: „Cum seriptum 


—— — ͤ ͤ —ͤk———— ———— — ͤ 6Uĩ 


oportere.“ — Wenn der Verf. (S. 75) von der Analo- 
gie sagt: sie werde dann angewendet, wenn der Grund 
eines Gesetzes auf einen Fall, für welchen dasselbe 
nicht gegeben sein könne, ebenso passe, als wenn das 
Gesetz mit darauf gerichtet worden wäre, daher der 
Grundsatz: „ Ubi eadem ratio, ibi eudem dispositio le- 
gis,“ so können wir auch hierin demselben nicht bei- 
stimmen. Unter der ratio legis, oder dem Grunde des 
Gesetzes versteht nämlich der Verf. (S. 71) die Ansicht, 
welche den Gesetzgeber zu der von ihm ausgesproche- 
nen Sanction bewogen hat. Eben diese aber darf nie- 
mals als Fundament der Analogie benutzt werden, 
Der Gesetzgeber wird durch die ratio legis motivirt, 
mit bestimmten Thatsachen eine rechtliche Disposition 
zu verbinden. Wenn dieses geschehen, mithin das Ge- 
setz gegeben ist, so ist dieses von jenem Grunde juri- 
stisch völlig unabhängig. Letzterer kann den Juristen 
zwar in der Erforschung des gesetzlichen Willens un- 
terstützen, niemals aber denselben berechtigen, das Ge- 
setz über seinen Wortinhalt hinaus anzuwenden, weil 
für ihn ausschliesslich das entscheidet, was der Ge- 
setzgeber als Mittel zu seinem Zweck gewollt, und als 
diesen seinen Willen gesetzt hat. Mit Recht wird da- 
her auch von Kierulff, Theorie S. 26, bemerkt, dass 
der Richter die Consequenzen, welche er oder ein An- 
derer aus dem Grunde und Zweck eines Gesetzes (ra- 
tio legis) ziehe, nie als juristische Norm und Entschei- 
dungsquelle gebrauchen, sondern immer nur als juri- 
stisch gleichgültige theoretisch -legislative Meinungen 
betrachten dürfe. Die Analogie besteht vielmehr da- 
rin, dass der juristische Grund einer Rechtsdisposition. 
(ratio iuris), d.h. der Inbegriff der wesentlichen, und 
daher die Rechtsdisposition begründenden, Voraus- 
setzungen des Gesetzes ermittelt, und das Gesetz auf 
scheinbar nicht normirte, aber der vorhandenen Dispo- 
sition, in Folge der Annahme innerer Consequenz des 
Rechts, und wegen Vorhandenseins desselben juristi- 
schen Grundes, zu unterwerfende Fälle bezogen wird 
(ubi eadem iuris ratio, ibi eadem legis dispositio). Die 
Analogie verfolgt in dieser Weise entweder die Conse- 
quenz eines einzelnen Gesetzes (Gesetzesanalogie), oder 
die einer Reihe von Gesetzen, indem sie die besondern 
Voraussetzungen derselben unbeachtet lässt, dagegen 
eine gemeinsame Wirkung aller dieser als Folge einer 
gemeinsamen Voraussetzung betrachtet, und diese Wir- 
kung auch da eintreten lässt, wo zwar nicht jene be- 
sondern Voraussetzungen, wol aber diese allgemeine, 
vorliegen (Rechtsanalogie). — Uber das Verhältniss 
des kanonischen Rechts zu dem römischen erklärt sich 
der Verf. S. 78 dahin: die anerkannte Regel: „Lex 
posterior derogat legi priori“, leide auf dieses Verhält- 
niss keine Anwendung, denn obwol das kanonische 
Recht seiner Entstehung nach neuer sei, als das rö- 
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mische, so könne doch in Deutschland hierauf nichts 
ankommen, wo beide Gesetzgebungen sowol stillschwei- 
gends, als ausdrücklich ihre gesetzliche Kraft zu glei- 
cher Zeit empfangen haben. Daher müsse man bei 
vorkommenden Widersprüchen zwischen diesen beiden 
Rechtsquellen dem Gerichtsgebrauche folgen, welcher 
bald dem kanonischen Rechte den Vorzug gebe, bald 
dem römischen. Wir können dieser Ansicht nicht bei- 
treten, glauben vielmehr den Satz hinstellen zu dürfen, 
dass in der Regel das kanonische Recht dem römi- 
schen im Fall der Collision vorgezogen werden muss. 
Es ist allerdings richtig, dass die Reception des kano- 
nischen Rechts in Deutschland gleichzeitig mit der des 
römischen erfolgte: allein die derogirende Stellung des 
erstern zu dem letztern. welche auf der Rechtsschule 
zu Bologna anerkannt war, wurde auch bei der Recep- 
tion in Deutschland ebenso wenig verändert, wie das 
schon zu Justinian’s Zeit festgestellte Verhältniss der 
Novellen zu den übrigen Theilen der Justinianischen 
Compilation. Auch war zur Zeit der Reception die 
Autorität des Papstes und des von ihm ausgehenden 
Rechts, worauf eben jene Stellung des kanonischen 
Rechts zu dem römischen beruhte (Dist. 10. c. 4: 
Constitutiones contra canones et decreta Praesulum 
Romanorum — nullius sunt momenti ;“ cap. GX. de maior. 
et obed. I. 33]: — — „quanta est inter solem el lu- 
nam, tanta inter Pontifices et Reges differentia cognos- 
catur.“*), in Deutschland ebenso gross, wie in Italien. 
Jene Regel leidet jedoch Ausnahmen, und es geht um- 
sckehrt das römische Recht dem kanonischen vor, 
wenn eniweder durch Praxis und Gewohnheitsrecht ein 
solcher Vorzug begründet, oder die Anwendbarkeit des 
römischen Rechts gegen die entgegenstehende Vor- 
schrift des kanonischen durch die Reichsgesetzgebung 
vermittelt ist. oder endlich in evangelischen Ländern 
der das römische Recht abändernde Satz des kanoni- 
schen dadurch beseitigt ist, dass derselbe mit den 
Grundsätzen des evangelischen Kirchenrechts im Wi- 
derspruch steht. — In der Lehre von den Privilegien 
verwirft der Verf. S. 81 die Eintheilung der Privilegien 
in favorabilia und odiosa, weil theils jedes Privilegium, 
seinem Begriffe nach, zu Gunsten, nicht aber zum 
Nachtheile des Privilegirten, ertheilt werden könne, 
theils aber das odiosum, welches in einer willkürlichen 
Schmälerung der staatsbürgerlichen Rechte bestehen 
solle, mit der Gerechtigkeit nicht vereinbar wäre. Wir 
verstehen unter dem privilegium odiosum ein zum Nach- 
theil einer individuell bestimmten Person oder Sache 
erlassenes Ausnahmegesetz. Ob nun Privilegien über- 
haupt, und privilegia odiosa insbesondere, gebilligt wer- 
den können, ist hier nicht zu untersuchen. Dass aber 
im positiven Rechte auch privilegia odiosa vorkommen, 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F, Hand in Jena. 


ist bekannt; und es darf daher nach positivem Recht 
der Begriff des Privilegiums nicht auf die zu Gunsten 
einer individuell bestimmten Person oder Sache gege- 
benen Ausnahmegesetze beschränkt werden. — Der 
vom Verf. S. 89 aufgestellten Behauptung, dass bei der 
Zeitrechnung die Naturalcomputation im gemeinen Recht 
die Regel ausmache, und daher im Zweifel zu befolgen 
sei, kann man deshalb nicht beitreten, weil theils die 
auf dem Satz der l. 8 D. de feriis (2. 12) C, More Ro- 
mano dies a media nocte incipil. el sequentis noctis 
media parte finitur; itaque quidguid in his viginti qua- 
tuor horis [id est, duabus dimidiatis noctibus, et Ince 
media| actum est, perinde est, quasi quavis hora lucis 
actum esset“) beruhende civile Zeitrechnung häufig, 
und zwar immer so, als wenn sich deren Anwendung 
von selbst ergebe, erwähnt wird. während die Zeitrech- 
nung a momento ad momentum nur höchst selten (1. 3 
$.3 D. de minor. IA. 4], und nor. 23, cap. I) vor- 
kommt, theils aber die Ansicht, welche die civile Zeit- 
rechnung als die Regel betrachtet, vgl. v. Savigny, Sy- 
stem IV, S. 363, durch den Umstand unterstützt wird, 
dass der mathematische Zeitpunkt. von welchem aus 
gerechnet werden soll. sich selten mit der für die Na- 
turalcomputation erforderlichen Bestimmtheit wird fest- 
stellen lassen, ein Umstand, der, wie mit Recht von 
v. Vangerow, Leitf. I. $. 196, Anmerk., S. 264, bemerkt 
wird. bei den Römern wegen Unvollkommenheit der 
chronometrischen Instrumente noch bedeutender wir- 
ken musste. als bei uns. — In der Lehre von der re- 
stitwlio in integrum bemerkt der Verf. S. 148. vgl. S. 
160 u. 451. dass die Restitution gänzlich hinwegfalle; 


wenn die ausserordentliche Verjährung von dreissi 


oder vierzig Jahren entgegenstehe. und beruft sich da- 
für auf die c. 3 (von Theodos) und c. 4 (von Anasta- 
sins) C. de praeseript. hig. vel quadray. annor. (7. 39) 
Die einzigen Worte. in welchen scheinbar die Ansicht; 
dass gegen die genannte Verjährung die Restitution un- 
zulässig sei, anerkannt wird, sind die in der C. 3 C. 
cit. vorkommenden: , Non serus fragilitate. non absen- 
tia, non militia contra hane legem defendenda, sed pu- 
pillari aetate. dumtaxat — huic eximenda sanclioni.“ 
Dass aber diese Worte nur sagen sollen. es dürfen 
bei dieser Verjährung Geschlecht, Abwesenheit, Kriegs- 
dienst und andere bei den actiones temporales vorkom- 
mende Hindernisse nicht berücksichtigt werden, und 
dass dadurch die Restitution nicht ausgeschlossen wird, 
ergibt sich deutlich aus der Justinianischen c. 5 C. in 
quib. Caus. i integrum (2. Al): — „in omnibus casibus, 
in quibus vetera iura currere quidem temporales prae- 
scriptiones adversus minores concesserunt, per in inte- 
grum autem restitutionem eis subveniebant. eas ipso iure 
non Cüfrere, Melius etenim est, intacla Corum iura 
servari, quam post causam vulneralam remedium guae- 
reres videlicet exceptionibus triginta vel quadraginta 
annorum in suo statu remanentibus- 
(Die Fortsetzung folgt in Nr. 273.) 
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Gelehrten - Versammlungen, | Gelehrte Gesellschaften. 


Am 28., 29. und 30. September versammelte sich in der Akademie der Wissenschaften in Berlin. Die 
freien Stadt Frankfurt, von den Bürgern derselben gast- öffentliche Sitzung am 1. Juli zur Feier des Leibniz'schen 
lich aufgenommen, ein europäischer Congress der Männer | Jahrestages wurde von dem vorsitzenden Secretär Director 
der Reform des Gefängnisswesens. Die Einladung zu | Encke durch eine Einleitungsrede eröffnet, welche die drei 
demselben war ausgegangen von vereinten Deutschen und | Wendepunkte des Lebens von Leibniz, sein Verhältniss zum 
Nichtdeutschen; in Deutschland von Diez, Julius, Lindpaintner, | Kurfürsten von Mainz, seine Reise nach Paris und England, 
Harnier, Mittermaier, Nöllner, Varrentrapp, Welcker; aus Eng- | seine Ernennung zum Historiographen des braunschweigischen 
land von Crawford, Jebb, Russel; aus Frankreich von Moreau- | Hauses in Bezug auf die sich daran knüpfenden Arbeiten und 
Christophe; aus Holland von Suringar, aus Belgien von Duc- | herausgegebenen Werke hervorhob. Am Schlusse legte er die 
petiaux; aus der Schweiz von Picot und Aubanel, aus Skan- von der Akademie zur Feier dieses Tages herausgegebene, 
dinavien von David in Kopenhagen. Die zeitgemässe grosse | vom Medailleur Fischer ausgeführte Medaille vor. Hierauf 
Bedeutung dieser Vereinigung factisch anerkennend, fanden | wurde ein Schreiben des Dr. C. L. Grotefend, welches die von 
sich aus allen Ländern;“ die aus der fortschreitenden Humani- | demselben herausgegebenen Werke: „Briefwechsel zwischen 
tätsentwickelung Antheil nehmen, aus Frankreich und England, | Leibniz, Arnauld“ u. s. w., und .„‚Leibniz- Album “ begleitete 
aus Schweden und Norwegen, aus Polen und Russland, aus | und eine Cabinetsordre des Königs über die Herausgabe der 
der Schweiz und Deutschland die Gefängnissreformfreunde | Werke Friedrich's des Grossen gelesen. Prof. Trendelenburg 
zahlreich ein; nicht nur Generaldirectoren und Inspectoren | hielt seine Antrittsrede als neuerwähltes Mitglied, welche Geh. 
der Gefängnisse aus Frankreich, England und Belgien, Vor- Regierungsrath Böckh beantwortete und dann die neue Preis- 
steher der grössern Strafanstalten Deutschlands, sondern auch | frage (s. S. 751) bekannt machte. Geh. Regierungsrath 
Männer der Wissenschaft von Universitäten, Staatsmänner, | Pertz hielt einen Vortrag über Leibnizen’s kirchliches Glau- 
Criminalisten, Arzte und Techniker, sodass die Liste der acti- | bensbekenntnis. Am 6. Juli berichtete Prof. G. Rose über 
ven Theilnehmer 74 Namen aufwies. Italien war durch sei- | den Phenakit aus dem Ilmengebirge, einem neuen Fundorte 
nen wissenschaftlichen Congress behindert, die Versammlung | desselben, ostwärts von Miask. Prof. Ehrenberg trug ein 
zu beschicken, begrüsste jedoch dieselbe durch mündliche und | Schreiben des Prof. Brandt in Petersburg. vor, welches aus 
briefliche Mittheilung; nur Österreich, sowie die in socialen | Beobachtungen darlegt, dass das Mamuth und das Rhinoceros, 
deren Leichen in Sibirien gefunden worden, nicht aus dem fer- 
nen Süden durch Fluthen nach dem hohen Norden gebracht, 
sondern dem kältern Klima geeignet scheinen. Die Beweise 
werden in dem ungemein entwickelten Wollhaar, in den 
in Backenzähnen des Rhinoceros tichorhinus gefundenen Futter- 
resten, in den Spuren erstarrten Blutes, in den anhängen- 
den Erdarten und in der aufrechten Stellung der Leichen 


Wehen liegende pyrenäische Halbinsel fehlten. 

Die öffentlichen Sitzungen, in dem Local der Gesell- 
schaft Karl zum aufgehenden Licht, vom theilnehmenden Pu- 
blicum eifrig besucht, fanden Vormittags von 9 und Nachmit- 
tags von 3 Uhr an statt. Ein Einladungsprogramm hatte in 
23 Fragepunkten die Hauptgegenstände der Berathung for- 
mulirt. Mittermaier wurde zum Präsidenten, den Tex zum Vice- 
präsidenten, Farrentrapp zum Secretär erwählt, welchem letzterem | nachgewiesen. Am 9. Juli las Geh. Regierungsratli v. Raumer 
zwei Gehülfen und ein Stenograph zur Seite Platz nahmen. | über das Staatsrecht der Römer, und zwar von der Gründung 

In friedlicher Vereinigung nach den Discussionen in deut- der Republik bis zur völligen Gleichstellung der Patricier und 
scher, französischer und englischer Sprache unter andern in- Plebejer. Dr. Gerhardt in Salzwedel hatte Abschriften 
haltsschweren Beschlüssen, die demnächst in den gedruckten | mathematischer Abhandlungen, welche derselbe von Leibniz’s 
Verhandlungen des Congresses veröffentlicht werden, einstim- Papieren gemacht, eingesendet. Am 16. Juli las Prof. H. 
mig das sogenannte pbiladelphische oder pennsylvanische, den Rose über ein neues im Tantalit (Columbit) von Baiern ent- 
Sträfling von andern Sträflingen isolirende, aber nicht verein- | haltenes Metall. Der Tantalit enthält zwei Säuren, von denen 
samende Zellensystem angenommen, nach welchem der Sträf- | die eine früher als Oxyd eines neuen Metalls, Niobium, er- 
ing unter angemessener Beschäftigung und unter dem täg-] kannt worden war, die andere jetzt als eigenthümliches Metall 
‚chen Zuspruch des Aufsehers, des Geistlichen, des Arztes, | durch Pelopium bezeichnet wird. Die verschiedenen Eigen- 
des Werkführers und der Mitglieder der das Ganze beauf- schaften beider wurden dargelegt und verglichen. Am 20. Juli 
sichtigenden Commission der Gefängnissfreunde, gänzlich aus- las Prof. Ritter über die afrikanische Heimat des Kaffeebau- 
ser der bisherigen verderblichen Berührung und Umgang mit | mes. Bis zum 15. Jahrb. findet sich nirgends eine Erwäh 
andern Detinirten gehalten wird, — welches System auch für nung des Kaffeebaumes, von dann aber gilt Arabien als das 
jugendliche Strätlinge und für in Untersuchungshaft Beſind- Heimatland „obgleich dort niemals ein wilder Kaffeebaum ge- 
liche als das Beste anerkannt wurde. Das sogenannte Au- funden worden ist. Vermuthungen stellen fest, dass die Hei- 
burn'sche System des Schweigens bei gemeinsamer Arbeit am | mat in den Landschaften Enares und Caffa zu finden sei, die 
Tage und der Zellenabsonderung bei Nacht fand auch nicht] wilde Verbreitungssphäre von den Quellen des Hawash, Go- 
enen Vertheidiger, schop und Bahr el Azrek oder östlichen Nilarmes bis zu dem 
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Quellengebiete des Tigris und Senegal reiche und von da 
bis zu den Kaffeewäldern von Sierra Leone, südwärts bis zu 
denen von Angola sich ausdehne. Hiernach würde das wilde 
Gewächs Coffea sudanica, die cultivirten Abarten Coffea aethio- 
pica und arabica zu benennen sein. Am 23. Juli las Geh. 
Regierungsrath Böckh über zwei attische Rechnungsurkunden. 
Es sind dies die Inschriften, deren eine, von Rangabe in An- 
tiquites Helleniques, Nr. 115 bekannt gemacht, den Aufwand 
der Athener auf die beiden Flotten verzeichnet, welche kurz 
vor dem Ausbruche des peloponnesischen Krieges den Korky- 
räern gegen die Korinther zu Hülfe gesandt worden sind, die 
andere, bei Rangabe Nr. 116, 117, ein von den Logisten 
verfasstes Verzeichniss der Zahlungen aus dem Schatze wäh- 
rend der vier Jahre, Ol. 88, 3 — 89, 2, mit Bemerkung der 
aus diesen Zahlungen erwachsenen Zinsen. Am 30. Juli las 
Prof. Poggendorff: Untersuchung über die elektromotorischen 
Kräfte der galvanischen Ströme. Nach einer früher dargeleg- 
ten Methode ist das gauze Gebiet der galvanomotorischen 
Kräfte vollständig durchforscht worden und zwar mit Berück- 
sichtigung aller Umstände, die auf diese Kräfte von Einfluss 
sein können. Frappoli aus Mailand hielt einen Vortrag über 
die von ihm aufgenommene geologische Karte des Vorder- 
harzes, und legte die speciellen Zeichnungen vor. 


Geographische Gesellschaft in London. Am 
22. Juni ward gelesen Capt. J. P. Saunder’s Abhandlung über 
seine Unternehmungen in der ostindischen Vermessungsbrig 
Palinurus während der letzten Untersuchung der Küste zwi- 
schen Nas-Merbat und Nas-Sedscher und zwischen Nas-Far- 
tak und den Ruinen von Messinah. Eine Abhandlung legte 
die Ereignisse dar, welche die Versuche mit ausgeworfenen 
Flaschen in Beziehung auf die Strömung des Oceans ergeben 
haben. Sir J. C. Ross hatte am 4. April 1842 zwischen 
53” 59“ südl. Br. und 69” 47“ nördl. L. Flaschen vom Ere- 
bus ausgeworfen, von denen eine am Cap Liptrap am süd- 
lichen Ende von Australien im Sept. 1845 von Sir R. Mur- 
chison aufgefangen worden ist. Sie hatte, wenn sie keinen 
Umweg machte, eine Entfernung von 9000 Meilen durch- 
schwommen und es folgt daraus, dass die Strömung sich in 
dem Verhältniss von sieben Meilen auf den Tag bewegt habe. 
Duncan theilte, von einer Reise in Westafrika zurückgekehrt, 
interessante Details über Sitten und Gebräuche des Königs 
von Dahomeh und die Producte des Landes mit; namentlich 
zeigte er die Methode, die Schoabutter aus den Nüssen zu 
bereiten. 


Geologische Gesellschaft inLondon, Am 4. Febr. 
wurde die Abhandlung von dem Geistlichen Cummins über die 
tertiären Formationen der Insel Man gelesen. Er wies Zeug- 
nisse nach, dass die Insel in einer nicht fernen geologischen 
Periode aus vier Inseln bestanden habe, In dieser Zeit fing 
die Boulder- cla - formation (Gewölbeformation) an abgesetzt 
zu werden bis zu einem neuern Zeitabschnitt, doch wurde sie 
von Zeit zu Zeit durch Diluvialthätigkeiten verändert. Die 
Gewölbe sind von verschiedener Grösse, mit vielem Lehm, be- 
sonders in dem untern Theile der Formation, gemischt; auch 
einige Conchylien sind gefunden und zwar von neuern Arten, 
doch sind sie mit andern ältern Ursprungs vermischt. Die 
Ablagerung scheint durch das Zusammentreiben der unterhalb 
liegenden Lager von Kalkstein und Schiefer durch Strömun- 
gen von Wasser bewirkt und von Osten gekommen zu sein. 
Die Störungen traten ein, nachdem ein Theil der Geröllforma- 
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tion sich abgelagert hatte, sodass sie auf diese Ablagerung 
einwirkte. Im Ganzen hat ein mehr nordisches Klima bei der 
Ablagerung vorgeherrscht. Das Diluvium, eine neuere Ablage- 
rung als der Geröllthon, ist ein gelblicher, sandiger Lehm mit 
Theilchen von Kies und abgerundeten Massen von getrennten 
Gesteinen. Der Grus ist eine dritte Formation, früher reich- 
lich auf der Insel verbreitet, doch später grösstentheils ent- 
blösst. Er bildet die Kuppen der niedern Hügel, wie scheint, 
durch eine Strömung von Nordwest abgelagert. Einem an- 
dern Diluvium gehört der Sumpf des Curragh im Norden der 
Insel zu. Das Alluvium besteht aus Mergel mit Uberresten 
des Megaceros. — J. S. Dawes gab Bemerkungen über Stern- 
bergia, gegen Dawson. Am 23. Febr. J. Prestwieh jun, über 
die tertiären Formationen der Insel Wight. Die Lagerungs- 
verhältnisse der mittlern und obern Eocenschichten sind nir- 
gends so gut zu beobachten, als an den Küstendurchschnitten 
von Hampshire und der Insel Wight. Der Verſ. setzte in der 
Aufeinanderfolge die Entwickelung der organischen Uberreste 
in Verbindung mit Veränderungen des lithologischen Charak- 
ters und des Fallens auseinander, hauptsächlich in Beziehung 
auf die Periode der Störungen, welche auf die Schichten ein- 
wirkten. G. Rennie gab eine Notiz über ein Exemplar eines 
kalkartigen Streifens in dem plastischen Thon aus dem Themse- 
bette. Am It. März las Murchison eine Notiz über die Geo- 
logie eines Theiles der Beludschistanschen Hügel in Sinde 
— ` o N 
Vorgelegt wurde ein Schreiben von Tagard über Spuren oder 
Eindrücke von Vögel- und Reptilienfüssen in den Hastingssand 
bei Hastings. Am 25. März las C. Darwin über die Geolo- 
gie der Falklandinseln. C. Lyell über die Steinkohlenflötze 
von Alabama. 


Linné'sche Gesellschaft in London. Am 20. Jan. 
wurde eine Abhandlung des verstorbenen Mitglieds Dr. Griffith 
gelesen über die Structur der Ascidia und Stomata von Di- 
schidia Rafflesiana.. Der Verfasser gab an, die gewöhnliche 
Meinung in Beziehung auf die Wassernäpfchen sei, dass die 
Näpfchenblätter eine Modification der petiola und der Deckel 
eine Modification der lamina sei. Nach eigener Untersuchung 
war er zu dem Resultate gelangt, dass die Näpfchenblätter 
durch eine Vereinigung der Ränder der lamina gebildet werden; 
zu welchem Schlusse auch Lindley in seiner Introduction ge- 
langt war. Eine zweite Abhandlung von Dr. Griffith handelte 
über die Structur und das Keimen der Samen von Careya. Die 
untersuchten Samen waren die von C. bechaceu. Eine analoge 
Structur ward in der Barringionia beobachtet. Am 3, Febr. 
Westwood legte vor und beschrieb ein durch die Larven von 
Olythra quadrimaculata gebildetes Gehäuse, welches in Trüm- 
mern eines Ameisennestes gefunden worden war. Der Geist- 
liche F. W. Hope las Beschreibungen einiger Käfer, welche 
von Adelaide in Südaustralien gebracht worden waren, und 
machte Bemerkungen über die Lebensweise und geograpraphische 
Vertheilung derselben. Spener und Doubleday gaben Nachricht 
von ihren Beobachtungen über die Lebensweise der heiligen 
Käfer, woraus sich ergibt, dass mehre der wunderbaren Um- 
stände, welche man über sie mitgetheilt hat, z. B. über die 
Bildung von Fallgruben, um ihre Excrementenkugeln zu ver- 
scharren, und über die Hülfe, welcher sie sich zum Fortrollen 
derselben in schwierigen Fällen bedienen sollen, zweifelhaft 
seien. Am 17. Febr. J. S. Rolph las eine Abhandlung über 
die areale und abareale Stellung des Carpellum. Eine Abhand- 
lung von Bott beschrieb mehre neue Arten von Carex. N. B 
Ward legte Exemplare von Chondrus crispus in drei von Ver- 
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schiedenheit der Localitäten bedingten Zuständen vor: im Was- 
ser, durch die Wellen der See gewaschen, und ausser Berüh- 
rung des Wassers. Die ersten haben die Farnblätter fein ge- 
theilt, die zu eiten weniger, die dritten waren völlig platt. 


Geographische Gesellschaft in Paris. Am 
20. März übersendete Hellert eine Notiz über verschiedene Ge- 
genstände, welche er von seiner letzten Reise nach dem Isth- 
mus von Panama mitgebracht hat. Darunter befindet sich eine 
Phiole von Guacoextract, welche gegen die giftigen Wirkungen 
der Stiche und Bisse der amerikanischen Schnaken, Skorpione 
und Tausendfüsse dient. d' Avezac meldete das Gerücht von 
dem Tode des Schiffsfähnrich Maizan, welcher an der Grenze 
des Monomoezi in Afrika von den Eingeborenen getödtet wor- 
den sei. Derselbe überreichte das Werk von Lepelletier de 
Saint- Remy: „Saint- Domingue, étude et solution de la question 
haitienne“ und das Werk: „Histoire et Geographie de Mada- 
gascar, depuis la découverte de Uile en 1506, jusquau récit 
des derniers evenements de Tamatave‘. Den biste Theil 
hat Maré Descartes, den geographischen Oskar Mac- Carthy, 
Secretär der Orientalischen Gesellschaft, verfasst. T’homassy 
übergab die zweite Ausgabe seines Werks über Marocco und 
dessen Karawanen, süke über die Verbindungen Frankreichs 
mit diesem Reiche: Vicomte de Santarem las einen Bericht 
über das portugiesische Werk: „Statistischer Versuch über die 
portugiesischen Besitzungen jenseit des Meers“. d’ Avezac las 
eine Abhandlung über die wahre Lage des Ankerungsgrundes | 
südlich vom Cap Bojador in allen nautischen Karten, um dar- 
zuthun, dass in dieser Hinsicht auf den Karten des 14. und 
15. Jahrh. kein Irrthum stattgehabt habe, wie in der letzten 
‚Sitzung angegeben worden sei. Am 3. April legte Jomard 
mehre Abdrücke von Inschriften vor und beschrieb die Weise 
des Abdrucks, und überreichte eine Flasche mit Guacoextract, 
welche Capit. Lollier mit Bemerkungen über dies Heilmittel 
gesendet hatte. Vivier las einen Bericht über die von den 
Arabern und Persern im 9. Jahrh. unternommenen Reisen nach 
Indien und China, welche Reinaud in einem Werke erläutert 
hat. Thomassy las eine Notiz über eine Excursion, welche er 
nach Toscana gemacht hat, in der er die topographische Lage 
von Volterra und die balü Reichthümer der Gegend be- 
schrieb. Maury las eine Untersuchung der Seewege, welche 
im 9. Jahrh. die Araber und Perser einschlugen, um nach 
China zu gelangen. 


Gesellschaft für Erdkunde inBerlin. Am 5. Sept. 
las Prof. W. Rose den Bericht einer Wanderung über den 
Tschingelgletscher im berner Oberlande und zeigte einige An- 
sichten des engelberger Thales und des Titlis vor. Dieterici 
sprach über die letzten sechs Erdbeben im preussischen Staate, 
vom 23. Febr. 1828, 17. Dec. 1834, 25. Jan. 1840, 22. März 
1841, 28. April 184! und 29. Juni 1846, mit besonderer Be- 
Ziehung auf ibre geographische Ausdehnung, Dr. Schneider 
legte ein Relief vom oberschlesischen Gebirge vor und besprach 
dasselbe zunächst als Unterrichtsmittel, sowie ein Relief der 
Sudeten und des Riesengebirges , welches besonders geogno- 
stisch beleuchtet und in seinen Details erklärt wurde. Prof. 
Ritter las eine Abhandlung des Prof. Abich: Geognostische Wan- 
derungen durch den Kaukasus und Ararat, speciell die geo- 
logische Skizze der vulcanischen Plateaufläche des untern 
Kaukasus. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in e, e , = mMDeinzie 


Literarische u. a. Nachrichten. 


Zu Venedig hat man Briefe des Königs Friedrich II. von 
Preussen an den Grafen Algarotti aufgefunden, welche, weil 
sie bis jetzt ungedruckt geblieben, an Prof. Preuss in Berlin 
gesandt worden sind, um für die neue Ausgabe der Werke 
des grossen Königs benutzt zu werden. 


Der früher erwähnte Plan zur Errichtung einer franzö- 
sischen Akademie in Athen, gleich der in Rom bestehenden, 
ist durch den Minister Salvandy zur Ausführung gebracht, 
nachdem der aus Griechenland zurückgekehrte Prof. Alexandre 
den Nutzen darzulegen versucht hat, welchen das Studium der 
alten Classiker aus der nengriechischen Sprache schöpfen 
könne. Der Moniteur vom 12. September enthält die könig- 
liche Verfügung zur Errichtung der für Bildung von Lehrern 
bestimmten Schule. Die ofen sollen dabei das Recht 
haben an der Universität zu Athen, den griechischen Schulen 
und auch sonst mit Genehmigung der griechischen Regierung 
kostenfreien Unterricht zu ertheilen, sowie sie das Baccalaureat 
ihren Zöglingen zu verleihen äche sind. 


Alexandre, inspecteur général des études bei der Universität 
in Paris, war in Beziehung auf die Gründung einer französi- 
schen Bildungsanstalt in Athen nach Griechenland gesendet 
worden. Von Smyrna aus schrieb er dem Minister des Unter- 
richts, er trage auf Veränderung der Aussprache des Altgrie- 
chischen in Aeh Schulen an. Dabei sagte er: M s'agit d'une 
innovation qui me parat devoir faire le plus grand honneur d 
votre ministère, et qui aurait du retentissement non - seulement 
dans toute Europe, mais aussi dans lavenir, puisqu' elle ferait 
époque dans Ühistoire de la philologie. Die zur allgemeinen 
Einführung empfohlene Aussprache ist keine andere als die 
neugriechische. nach der Voraussetzung, sie habe aus alter 
Zeit sich rein erhalten. Dieser Ansicht entgegen hat Dr. Düb- 
ner in zwei Aufsätzen der Gazette de linstruction publique ein- 
mal die pädagogischen Zwecke zu beachten gerathen, indem 
dem lernenden Zögling durch die neugriechische Aussprache 
mit vorherrschendem i Laut manche Verwechselung der Wörter 
zu beseitigen schwer fällt, dann aber eine Darlegung der durch 
das erhaltene Hesköhmen: sowol, wie durch Analogie begrün- 
deten richtigen Aussprache 1 Diese im Besondern zu 
beurtheilen kann hier nicht der Ort sein. Unter den Vocalen 
wird dem ) und den Diphthongen o und é der « Laut zu- 
getheilt, «u wie aw genommen. 


Preisaufgaben. 


Für die Reinhard’sche Stiftung in Leipzig sind in diesem 
Jahre über den vorgeschriebenen Text Matth. 20, 1—15 zehn 
Predigten eingesendet worden. Der erste Preis konnte keiner 
zuerkannt werden. Des zweiten Preises würdig wurde die 
Predigt des Cand. Moritz Busch in Leipzig befunden; der 
dritte Preis wurde der Predigt des Cand. Neunhöfer in Wechsel- 
burg ertheilt. Ausserdem hat man die Predigten des Cand. 
Hähnel in Altjessnitz bei Dessau und des Katecheten zu Wald- 
heim ‚Seidel einer beifälligen Erwähnung werth erachtet. 


Die Societät der Wissenschaften in Harlem hat den aus- 
gesetzten Preis über den Ursprung der Steinkohlen der Ab- 
E . mn ng des Prof. Göppert in Breslau zuerkannt. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Intelligenzbiate 


(Der Raum einer Zeile wird mit I½ Nor. RE 


Heute wurde an alle Buchhandlungen verfandt: 


Conversations - Lexikon. 
Neunte Auflage. Siebenundachtzigſtes Heft. 


Dieſe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 
Heften zu dem Preiſe von 5 Ngr. für das Heft; der Band 
koſtet 1 Thlr. 10 Ngr., auf Schreibpapier 2 Thlr., auf 
Velinpapier 3 Thlr. 

Von der Neuen Wus gabe (in 240 Wochenlieferungen 
à 5 Ngr.) iſt die erſte bis vierundfunfzigſte Lieferung 
erſchienen. 


Von dem in meinem Verlage erſcheinenden 


Bilder- Atlas zum Conversations - Lexikon. 
Vollſtändig in 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preiſe von 6 Ngr. 
iſt die erſte bis vierundſechszigſte Lieferung ausgegeben und in allen 


Buchhandlungen einzuſehen. 
Leipzig, am 3. November 1846. F. A. Brockhaus. 


Soeben iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
lleue Oppositionsschrikt 


zur 
Befeſtigung u Fortbildung 


Proteſtantismus 
für alle Stände. 


Nach den Grundſätzen des in der Heiligen Schrift uns 
aufbewahrten göttlichen Wortes. 
Herausgegeben von 
. Lange p Theol. Dr. und Prof. an der Univerfität zu Jena. 
Erſten Bandes erſtes Heft. 
(Leipzig, Koumann in Commiſſion.) 
Preis für 3 Hefte 1 Thlr. 

Inhalt des erſten Hefts: über die Bedeutung des goͤttlichen Wortes 
für unſere Zeit und Kirche. Vom Herausgeber. — „per Proteſtantismus 
in feiner Negativität und Poſitivität. Von Dr. J. A. G. Steuber, 
Pfarrer in Zeitz. — Die Hoffnungen unſerer proteſtantiſchen Kirche ge— 
gründet auf ihren dermaligen Zuſtand. Vom Herausgeber. 


Jena. 


Im Verlage der Unterzeichneten iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buch⸗ 
handlungen Deutſchlands, Sſterreichs und der Schweiz zu beziehen: 


Grundriß der Phyſik und Meteorologie. 
Für Lyceen, Gymnaſien, Gewerbe- und Realſchulen, 
ſowie zum Seibftunterrice 
von Dr. J. Müller, 

Profeſſor der Phyſik und Technologie an der Univerfitat Freiburg im Breisgau. 
Mit ehe in den Text eingedruckten en. 

Gr. 8. Fein Velinpap. Geh. Preis 2 Thlr. 

Braunſchweig, im September 1846. 
Friedrich Vieweg und Sohn 


S. 72 
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Bei Chr. Graeger in Halle ift ſoeben erſchienen und in allen Bud 
handlungen zu haben: 


Ch. Lyell's Neifen in Nordamerika mit Beob⸗ 
achtungen über die geognoſtiſchen Verhältniſſe der 
Vereinigten Staaten von Canada und Neuſchottland. 
Deutſch von Dr. E. Th. Wolff. Mit 2 colorirten 
geognoſtiſchen Karten und 9 Tafeln Abbildungen. 
25 Bogen. Gr. 8. Cart. 2 Thlr. 20 Sgr. 


Im Verlage von Joh. Aug. Meißner in Hamburg erſchien ſoeben: 


Novum Pestamentum graece al fidem 
codicis principis Vaticani edidit Eduardus de Muralto. 
Editio minor. 16. Geh. 1 Thir. 

Dieſer Textausgabe folgt zu Oſtern 1847 ein Commentar, zu deffen 
Bearbeitung dem Herrn Verfaſſer, kaiſerl. Bibliothekar zu Petersburg, 
die noch wenig benutzten und reiche Ausbeute gewaͤhrenden Schaͤtze der 
Bibliotheken des ruſſiſchen Reichs zu Gebote ſtanden. 

Im Verlage der Dyk'ſchen Buchhandlung in Leipzig iſt ſoeben erſchienen: 

Thesaurus Commemtationum selecta- 
rum et antiquiorum et recent. illustrand. antiquitat. 
christ. inservientium. Recudi curavit, praefatus est, appendi- 
* literar, et indices adjecit M. F. E. Volbeding. 
T. I. P. J. Smaj. Geh. I Thlr. 3 Ngr. 

30 zweite Heft folgt binnen Kurzem ne 
Auguſti (weil. Prof. und Conſiſtorialrath in Bonn), Beiträge 

zur chriſtlichen Kunſtgeſchichte und Liturgik. 2tes Bänd⸗ 


chen. Aus dem Nachlaſſe herausgegeben und mit einem Bor- 
worte begleitet von Dr. C. J. Nitzſch. Gr. 8. Geh. 
27 Nor. 

Enthält: 


1) e der jüdiſchen Kunſtheiligthümer in die chriſtliche Kirche. 
S 


2) Darſtellung der Hauptmomente in der Urgeſchi 
; flat und der L eifurgte deſſelben. S. 39— 8 0 chte des chriſtlichen 
3) Analekten zur chriſtlichen ee aus — Schriften der Kirchen— 
väter. (Fortſetzung.) S. 81 
Früher erſchien: 


Auguſti, Beiträge zur chriſtlichen Kunſtgeſchichte und 
ẹiturgit. Iftes Bändchen. 1841, 22 Bogen. 1 Thlr. 15 Nor. 
Enthalt: 4 
1) Grundriß einer Kriftlihen Kunſtgeſchichte. S. 3—7. 
2) Über den liturgiſchen und artiſtiſchen Charakter der Apokalypſe und 
über den BR derſelben in dieſer Beziehung in der alten Kirche. 


= 


— 


3) aner. S 105 1% Kunſtgeſchichte aus den Schriften der Kirchen: 
ater. . 
4) Bericht des ane v. 
1115 Kirchen. S. 15 Fa Einrichtung und Ausſchmückung 
5) Die liturgiſchen Farben. 180 — 196. 
6) Kirchliche Kunſtdenkmäler E Hildesheim. S. 197— 221. 
7) Bemerkungen zur mate des Doms zu Trier, von J. Stei⸗ 
ninger, S. 222 
8) Uberſicht der neueſten Schriften über die Ei Kunſt. S. 246 — 292. 
9 * Neuefte liturgiſche Literatur. S. 293—3 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in 5 iſt neu erſchienen 
und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Meißner (H. N.), Speeialgerichte für unfere 
Fabrikgewerbe. Gr. 8. Geh. 28 Ngr. 
Zu Anfang dieſes Jahres erſchien daſelbſt von dem Verfaſſer: 


Die und Sohn. Die Fabrikgerichte in Frankreich. Gr. 8. Geh. 20 Nør 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


16. November 1846. 


M 273. 


Jurisprudenz. 
Pandektenrecht für Studirende, von Dr. Bruno Schilling. 


(Fortsetzung aus Nr. 271.) 


Eine Alimentationsverbindlichkeit der Geschwister un- 
ter einander, sofern sich dieselben nicht ernähren kön- 
nen, wird vom Verf. S. 205. unter Berufung auf die 
L 13 $. 2 D. de admin. et peric. tut. (26. 7), angenom- 
men. Es ist allerdings wahr, dass nach dem angeführ- 
ten Gesetze, und I. 4 D. %% pupill. educ. (27. 2.), 1.1 
$. 2 D. de tui. et rat. distrah, (27. 3), der Tutor den 
dürfligen Geschwistern des Pupillen Alimente geben 
darf und muss, und dass derselbe nach der J. 12 F. 3 
i. /.. und l. 13 9. 2 D. de admin. et peric. tut. (26. 7) 
reine Liberalitätshandlungen für den Pupillen nicht vor- 
nehmen darf: woraus denn zu folgen scheint, und von 
dem Verf. und Andern gefolgert wird, dass die Ver- 
bindlichkeit zur Alimentation dürftiger Geschwister eine 
Zwangspflicht bilde. Dieser Schluss würde aber nur 
dann wirklich richtig sein. wenn jene reinen Liberali- 
tätshandlungen, von welchen es heisst: „nam etsi ho- 
nesie, ex liberalitate tamen fiuni, quae servanda arbi- 
trio pupilli est“, das ganze Gebiet nicht erzwingbarer 
Handlungen enthielten. Allein zu den letztern gehören 
ausser jenen auch diejenigen Handlungen, welche zwar 
nicht erzwungen werden können. aber doch nach all- 
gemeiner Sitte von jedem anständigen Menschen er- 
wartet werden dürfen, Diese darf und muss der Tutor 
für den Pupillen vornehmen, obschon dieser selbst dazu 
rechtlich nicht verbindlich ist. Daher heisst es in der 
J. 12 §. 3 D. l l. „Cum tutor non rebus dumtaxal, sed 
eliam moribus pupilli praeponatur; — — alimenla ser- 
vis, liberlisque, nonnunquam etiam exteris. si hoc pu- 
pillo expediet, proestabit: solennia munera parentibus 
cognatisgue mittel.“ Es kann demnach durch die Ver- 
bindung der oben angeführten Gesetze eine Zwangs- 
Verbindlichkeit zur Alimentation dürftiger Geschwister 
nicht erwiesen werden: und dasselbe gilt von der auf 
denselben Gründen, unter Anwendung des argumentum 
a Contrario auf die J. 12 F. 3 D J. l. beruhende Be- 
hauptung des Verf. S. 263, dass der Bruder, insofern 
er mit Seiner Schwester denselben Vater habe, und 
diese kein eignes Vermögen besitze. zur Dotirung . 
selben rechtlich verbunden sei. Auffallend ist es übri- 
gens, wenn der Verf. in Ubereinstimmung mit den hier 
von uns vertheidigten Sätzen, eben deshalb aber im 


Widerspruch mit seiner eignen Ansicht über die Ver- 
bindlichkeit zur Alimentirung und Dotirung dürftiger 
Geschwister, S. 366, bemerkt: der Vormund dürfe in 
der Regel keine Geschenke aus dem Pupillenvermögen 
geben. wenn nicht der Anstand sie erheische, wie 
Hochzeitsgeschenke an die nächsten Verwandten, I. 12 
F. 3. IJ. 13 §. 2 D. J. J., oder die Ehre der Familie sie 
nothwendig mache. wohin besonders die Alimente für 
dürftige Ältern (in diesem Fall kann übrigens von ei- 
ner Schenkung nicht die Rede sein, ef. 1.5 F. 2, F. 8, 
$. 10. D. de agnosce. vel alend. lib. 25. 3] .) und Ge- 
schwister, I. 1 §. 2 D. de tui. et rat. distrah. (27. 3), 
und die Mitgift für die Schwester des Pupillen gehören, 
mit welcher der letztere denselben Vater habe, 1. 12 
§. Ə D. de admin. et peric. tut. (26. 7.) — Zu den Fäl- 


len des peculium adventitium irregulare rechnet der 
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Verf. S. 335, auch folgende: I) wenn der Vater als 
fiduciarius die Pilicht auf sich hatte. dem Sohne die 
Erbschaft herausgeben, auf den Fall, dass dieser nicht 
mehr in seiner väterlichen Gewalt sein würde, der Va- 
ter aber mit dieser Erbschaft übel wirtlischaftet; indem 
hier der Vater zur Strafe die Erbschaft sogleich resti- 
tuiren, und der Verwaltung sowol, als des Niessbrauchs 
daran gänzlich verlustig gehen soll, I. 50 D. ad Sctum 
Trebeli. (36. 1.) Richtiger aber wird in diesem Fall 
das Vorhandensein eines peculium quasi casirense an- 
genommen, weil zur Zeit Hadrians, von welchem das 
in dem citirten Gesetze angezogene Rescript herrührt, 
das peculium adventitium überhaupt unbekannt war, 
und in der l. 50 cit. von dem Sohn ausdrücklich ge- 
sagt wird: „post decreti autem auctoritatem in ea he- 
rediiate filio militi comparari debuit; 2) wenn 
der Vater auf Verwaltung und Niessbrauch an dem 
peculium adventitium regulare freiwillig Verzicht leistet, 
dafern dies nur nicht in fraudem creditorum geschiebt, 
c. 6 §.2 C. de bonis, quae lib. (6. 61). Allein dieses 
Gesetz nimmt in dem erwähnten Fall keineswegs ein 
peculium adventitium irregulare an. enthält vielmehr 
nur den Satz, dass, wenn gleich die Einräumung des 
Fruchtgenusses an dem peculium adventitium regulare 
von Seiten des Vaters an den Sohn als eine ungültige 
Schenkung erscheine, und daher die gezogenen Früchte 
dem peculium profectitium zuzuweisen scheinen, den- 
noch diese Schenkung durch den ohne vorgängigen 
Widerruf derselben erfolgten Tod des Vaters rückwärts 
convalescire, und die Erben des Vaters demnach zu 
einer Zurückforderung der gezogenen Früchte nicht be- 
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fugt seien. — Wenn der Verf. den Vormund S. 365 
für culpa levis in abstracto, S. 681 dagegen nur für 
culpa levis in concreto, verantwortlich macht, so 
liest hier entweder ein Druckfehler oder ein Wider- 
spruch vor. Jedenfalls aber kann vom Vormund im 
Allgemeinen, wenn die culpa lata vermieden wird, nur 
die diligentid, quam in suis rebus adhibere solet, gefor- 
dert werden, l. I pr. D. de tul. et rat. distrah. (27. 3). 
— Eine auffallende Verwechselung der physischen Per- 
sönlichkeit mit der juristischen, deren Ergänzung durch 
den Tutor eben den charakteristischen Unterschied zwi- 
schen der tutela und der tutoris auctoritas einerseits 
und der cura und dem consensus curatoris anderseits 
bildet, lässt sich der Verf. zu Schulden kommen, wenn 
er, S. 377 und 378, bei der Darstellung des Unter- 
schieds zwischen Tutel und Cura, mit Beziehung auf 
den Satz der I. 14 D. de testam. tut. (26. 2): Tutor 
„personae, non rei vel causae datur“, bemerkt: Die 
Regel tutor datur personae, curator rei, deute an, dass 
der Tutor zur Ergänzung der juristischen Persönlich- 
keit des Pupillen bestellt werde, und daher nicht nur 
das ganze Vermögen des letztern verwalten, sondern 
auch für dessen persönliche Wohlfahrt Sorge tragen 
solle, dahingegen der Curator im Wesentlichen blos 
zur Verwaltung des Vermögens niedergesetzt werde. 
Weil aber bei manchen Arten der cura auch das per- 
sönliche Wohl des curandus zu berücksichtigen sei, so 
lasse sich über die cura im Allgemeinen der Grundsatz 
aufstellen: curator primario rei, secundario personae 
datur. — Die vom Verf. S. 385 f., der Lehre von den 
Sachen, als Objecten der Rechte, angewiesene Stel- 
lung im System halten wir für unrichtig gewählt. Der- 
selbe behandelt nämlich diese Lehre in dem sogenann- 
ten Sachenrechte. Die einzelnen juristisch relevanten 
Eigenschaften, und die damit zusammenhängenden Ein- 
theilungen der Rechtsobjecte sind aber für alle Rechts- 
lehren, und nicht blos für das sogenannte Sachenrecht, 
von Bedeutung; und eben durch diese allgemeine Be- 
deutung der genannten Lehre dürfte sich die bisher 
übliche Behandlung derselben in dem sogenannten all- 
gemeinen Theile des Civilrechts rechtfertigen. — Ebenso 
wenig können wir es billigen, wenn der Verf. S. 401 
f., die Lehre vom Besitz im Sachenrecht abhandelt, und 
auch der S. 402, vgl. S. 417 u. 418, ausgesprochenen 
Ansicht, dass der juristische Besitz die Interdicte be- 
gründe, und diese unmittelbar auf den Schutz jenes 
gerichtet seien, nicht beitreten. Wenn nämlich zu dem 
rein körperlichen Verhältniss einer Person zur Sache, 
welches die Detention bildet, der subjective Wille, 
diese Sache für sich zu haben, der animus rem sibi 
habendi, hinzutritt, so kann durch dieses Hinzutreten 
des subjeetiven Willens die rein factische Natur des 
Besitzes aus dem einfachen Grunde keine Veränderung 
erleiden, weil der subjective Wille erst dadurch, dass 
derselbe mit dem objeetiven, dem Gesetz in Einklang 


r 


steht, Recht im subjectiven Sinn wird, hier aber, wo 
von dem blossen juristischen Besitz, als solchem, die 
Rede ist, eben vorausgesetzt wird, dass der animus 
rem sibi habendi dem Recht im objectiven Sinn nicht 
entsprechend ist. Auch der juristische Besitz ist mit- 
hin ein reines Factum, und als solches Voraussetzung 
mancher rechtlicher Verhältnisse, und, worauf es ins- 
besondere hier ankommt, der Anwendung der posses- 
sorischen Interdicie. Für die Unterdrückung der Eigen- 


macht war im römischen Recht durch verschiedene 
Rechtsmittel gesorgt. Die Verschiedenheit derselben 


war durch die Verschiedenheit der Richtung der Eigen- 
macht begründet. Die Richtung der Eigenmacht gegen 
den Besitzer, als solchen, insbesondere veranlasste die ; 
inführung der sogenannten possessorischen Interdiete. 
Dieselben erscheinen demnach als persönliche Klagen 
ex delicto, dienen zunächst zur Unterdrückung der Ei- 
genmacht in der angegebenen Richtung, und begründen 
nur folgeweise einen Schutz des Besitzes, als solchen. 
Der Besitz ist demnach nur eine Voraussetzung, nicht 
aber der Grund der possessorischen Inderdicte. Der 
Besitz ist kein Recht, wird auch im Staate als solches, 
d. h. unmittelbar, nicht geschützt, und kann daher auch 
in der Lehre von den Rechten an Sachen nicht be- 
handelt werden. — Der vom Verf. angenommene, der 
eben widerlegten Ansicht desselben zum Grunde lie- 
gende Satz, dass jeder Besitzer präsumtiver Figen- 
thiimer sei, führt denselben, S. 418 und 466, zu der 
fernern Behauptung, dass aus diesem Grunde derjenige, 
welcher »ichkt besitze, aber das Eigenthum der fragli- 
chen Sache für sich in Anspruch nehme, dieses Eigen- 
thum beweisen müsse, Auch diese Consequenz ist na- 
türlich ebenso unrichtig, wie das Princip, aus dem sie 
geflossen ist. Es streitet vielmehr eine Präsumtion 
weder für den Besitzer, noch gegen den nicht besitzen- 
den Vindicanten. Wenn der Nichtbesitzer mit der Vin- 
dication gegen den Besitzer auftritt, ohne jedoch das 
von ihm in Anspruch genommene Eigenthum erweisen 
zu können, so wird allerdings der Nichtbesitzer mit 
seiner Vindication abgewiesen „ aber nicht aus dem 
Grunde, weil der Besitzer präsumtiver Eigenthümer ist, 
sondern weil der nichtbesitzende Kläger den von ihm 
geltend gemachten Anspruch auf die Verleihung der 
Staatshülfe gegen den Besitzer nicht hat rechtfertigen 
können, und daher eine durch den Staat erzwungene 
Veränderung des bestehenden Zustandes nicht eintreten 
darf. — In der Lehre von der Confusion, als Erwerbs- 
art des Eigenthums, behauptet der Verf. S. 440, dass 
in dem Fall, wenn dieselbe ohne Wissen oder wider 
Willen eines der mehreren Eigenthümer der confundir- 
ten Substanzen geschehen sei, derjenige, welcher die 
eonfusio vorgenommen habe, das Eigenthum des frem- 
den Stoffes erwerbe, jedoch den Eigenthümer des letz- 
tern dafür entschädigen müsse- Wir halten diese Be- 
hauptung für durchaus unrichtig. Wenn nämlich die 
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Confusion nicht in Folge des vereinten Willens der 
Eigenthümer der vermischten Zubstanzen eingetreten 
ist, so kommt es darauf an, ob die Confusion absicht- 
lich, von einem der Eigenthümer jener Substanzen, 
oder einem Dritten, vorgenommen wurde, oder dieselbe 
durch Zufall bewirkt worden ist. Im ersten Fall ist 
wieder zu unterscheiden: 1) wenn durch die Mischung 
eine neue, von den vereinigten Substanzen begriffs- 
mässig verschiedene Masse entsteht, so gehört der 
Fall zur Specification, und es sind daher die über diese 
geltenden Grundsätze auch hier anzuwenden, J. 5 F. 1 
D. de rei vind. (6. I); 2) wenn dagegen eine solche 
neue Masse durch die Mischung nicht entstand (ef. 
J. 5 §. 1 D. . .: „utputa si aes el aurum mixtum 
fuert — —; nequaquam erit dicendum, quod in mulso 


2 
dictum. est, quia utraque materia, cisi confusa, manet 
tamen“), d. h. wenn entweder gleichartige Substanzen, 
2. B. Silber mit Silber, vermischt wurden, oder zwar 
ungleichartige, aber doch solche, welche auch in der 
Mischung ihrem Begriff nach nicht untergehen, z. B- 
Gold mit Kupfer, so kann von einer Anwendung der 
über die Specification geltenden Grundsätze nicht die 
Rede sein, sondern es kommt darauf an, ob die in 
der gemischten Masse enthaltenen Substanzen sich 
wieder von einander scheiden lassen, und zwar so, 
dass jedem Eigenthümer gerade dieselben reellen Theile, 
die ihm vor der Mischung gehörten, zugewiesen wer- 
den können, oder nicht. Können die gemischten Sub- 
stanzen in der angegebenen Weise von einander ge- 
schieden werden, so bleibt jedem Eigenthümer das Ei- 
genthum an der ihm gehörenden Sache, und kann der- 
selbe daher jeder Zeit die Ausscheidung und Heraus- 
gabe dieser Sache fordern, 1.5 $. L D. de rei vind. 
(6. 1): — — „Seil si plumbum cum argento mixtum sit, yuia 
deduci possit, nec communicabitur, nec communi dividundo 
agetur, quia separari polest. Agetwr antem ini rem 
uctione:“ L 12 §. 1, D, de adquir. rer. dom. (Al. I). 
Wenn aber eme solche Ausscheidung nicht möglich 
ist, und daher die jedem Eigenthümer reell gehörenden 
Theile der Mischung nicht herausgegeben werden können, 
so entsteht an der gemischten Masse ein Miteigenthum 
der mehren Eigenthümer nach ideellen Theilen (condo- 
minium pro indiviso). deren Grösse entweder (bei 
Vermischung gleichartiger Substanzen) nach der Quan- 
tität, oder (bei Confundirung ungleichartiger) nach dem 
Werthe der gelieferten Substanz bestimmt wird, 1.3 
$- 2, J. 4 D. de rei rind. (6. I). Im zweiten der oben 
angeführten Fälle, wenn nämlich die Confusion durch 
Zufall bewirkt worden ist, wird die durch die Mischung 
entstandene Masse, ohne Rücksicht darauf, ob dieselbe 
eine Neue, yon den vereinigten Substanzen begriffs- 
mässig verschiedene bildet, oder nicht (dieser Unter- 
schied fällt hier nämlich aus dem Grunde weg, weil 
derselbe nur für die Beantwortung der Frege, ob eine 
Specification vorliege, oder nicht, von Bedeutung ist, 
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hier aber, wo von zufälliger Confusion gehandelt wird, 
von einer Specification niemals die Rede sein kann, 
ef. $. 27 J. de rer. dir. (2.1),1.7%.8u9 D. de 
adquir. rer. dom. (41. I), und ob dieselbe sich in der 
oben bemerkten Weise in ihre ursprünglichen Bestand- 
theile zerlegen lässt, oder nicht, eine den mehren Ei- 
genthümern der confundirten Substanzen nach ideellen 
Theilen gemeinsame Sache; und der Antheil eines je- 
den Eigenthämers bestimmt sich auch hier bei der Con- 
fusion gleichartiger Substanzen nach der Quantität, bei 
der Vermischung verschiedenartiger Sachen aber nach 
dem Werthe, des demselben ursprünglich allein gehöri- 
gen, und jetzt in der gemeinsamen Masse enhaltenen 
Stoffs, §. 27 J. de rer. div. (2. 1), l. 7 §. 8 u. 9 D. 
de adyuir, rer. dom. (41. 1). — In der Lehre vom Be- 
weise des Eigenthums, S. 466, sagt der Verf.: Diese 
Beweisführung selbst sei auf das Eigenthum zu rich- 
ten; doch müsse derselben noch eine demonstratio (Be- 
scheinigung) vorangehen, welche in der heutigen Pro- 
cesslehre legitimatio ad causam passiva genannt werde, 
und durch welche der Kläger zuvörderst darzuthun 
habe, dass der Beklagte im Besitze sei, 1. 36 pr. D. de 
rei vind. (6. D. Die legitimatio ad causam besteht in 
der jeder Partei obliegenden Nachweisung, dass sie 
befugt sei (Activiegitimation), das von ihr ergriffene 
Rechtsverfolgungsmittel gegen die ihr im vorliegenden 
Rechtsstreit gegenüberstehende Partei zu richten (Pas- 
sivlegitimation). Oft wird diese Nachweisung schon 
durch den Beweis der Existenz des Rechts geliefert 
sein, und dann ist die legitimatio ad causam mit dem 
[ındumentum agendi, accipiendi, veplicandi oder dupli- 
candi identisch. Ebenso häufig sind aber die Fälle, in 
welchen mit dem Beweis der Existenz des Rechts nicht 
zugleich nachgewiesen ist, dass dasselbe derjenigen 
Person, welche es gebraucht, zustehe, oder gegen die- 
jenige, gegen welche es gebraueht wird, geltend ge- 
macht werden dürfe. Da aber auch dieser Punkt zur 
vollständigen Begründung der Klage, Einrede u. s. w., 
wesentlich ist, so erhält das gewöhnliche fundamentum 
agendi, excipiendi ete., in diesen Fällen eine Erweite- 
rung, welche eben die legilimatio ad causam im engern 
und eigentlichen Sinne bildet. Zu diesen Fällen gehört 
insbesondere auch der, wenn bestimmte factische Ver- 
hältnisse einer Person zu einer Sache nothwendig vor- 
ausgesetzt werden müssen, um ein gewisses Recht ge- 
gen dieselbe geltend zu machen, wie in dem hier be- 
handelten Fall die Detention des Beklagten als Vor- 
aussetzung für die Vindication. ‚ba nun, wie bemerkt, 
die Sachlegitimation im eigentlichen Sinne zwar das 
gewöhnliche Klagfundament erweitert, zugleich aber 
einen Theil des so erweiterten Klagegrundes bildet, So 
ergibt sich, dass über den Beweis der Sachlegitimation 
überhaupt, und in Betreff seiner Vollständigkeit insbe- 
sondere, weil dafür in keinem Gesetze eigenthümliche 
Normen enthalten sind, die gewöhnlichen, in Betreff 
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der übrigen zur Fundirung des Antrags erforderlichen 
Thatsachen zur Anwendung kommenden, Grundsätze 
selten. Der Streit über das Vorhandensein der Sach- 
legitimation bildet einen Präjudicialpunkt, welcher, wenn 
die Legitimation auf einem selbständig klagbaren Rechte 
beruht, z. B. die Activlegitimation des Klägers bei der 
actio confessoria aus einer Realservitut auf dem domi- 
nium am praedium dominans, nach römischem Recht 
vor dem fernern Fortgang der Hauptsache rechtskräf- 
tig festgestellt sein müsste, l. 1 §. 1 D. fam. here. 
(10. 2), 1. 16. 1. 18 D. de except. (44. 1). Diese Be- 
stimmung kommt aber nach jetzt geltenden Grundsätzen 
der Eventualmaxime nur dann zur Anwendung, wenn 
die gleichzeitige Instruction des Streits über die Sach- 
legitimation und der Hauptsache nicht möglich ist; und 
daher findet noch bei den Theilungsklagen der römi- 
sche Grundsatz Anwendung, weil bei diesen Klagen 
der Legitimationspunkt auch die Nachweisung des ideel- 
len Antheils in sich fasst, vor Feststellung des Theils 
aber die Theilung selbst undenkbar ist. Dass aber das 
vom Verf. angezogene Gesetz, I. 36 pr. D. de rei vind. 
(6. 1). den von ihm aufgestellten Satz selbst für das 
römische Recht nicht begründet. bedarf wol keiner be- 
sondern Nachweisung, indem es darin blos heisst: ,, Qui 
pelilorio iudicio utitur. ne frusta experiatur, requirere 
debet, an is. cum quo instituai uctioncm. possessor sit, 
vel dolo desiit possideret — Unter den aus dem Ei- 
genthume entspringenden Klagen stellt der Verf., S. 468 
u. 469. auch eine besondere actio Publiciana rescisso- 
ria auf. und bemerkt darüber. dass dieselbe sich auf 
die Fiction stütze, dass die bereits vollendete Verjäh- 
rung noch nicht vollendet sei. Diese Fiction stelle der 
Prätor zu Gunsten derer auf. welche während der Ver- 
jährungszeit wegen des gemeinen Beslen abwesend seien, 
und ertheile solchen Personen die restitutio in integrum, 
kraft welcher sie nach ihrer Rückkehr die erwähnte 
Klage, als eine dingliche, aus ihrem wieder aufleben- 
den Eigenthume gegen jeden Besitzer der Sache an- 
stellen können. Es leuchtet aber ein. dass hier von 
einer besondern, auf einer eigenthümlichen Fiction be- 
ruhenden Klage nicht die Rede sein kann, indem hier 
blos ein Fall der gewöhnlichen Restitution vorliegt. 
welche auch hier unter den allgemeinen Voraussetzun- 
gen und Beschränkungen stattfindet, und die regelmäs- 
sige Wirkung der Wiederherstellung des vor eingetre- 
tener Läsion vorhandenen Zustandes. und der in dem- 
selben zu Gebote stehenden Rechtsmittel, hat, vgl. 
F. 5 J. de action. (4. 6). — In der Lehre vom Erwerb 
der Servituten behauptet der Verf. S. 490. dass. wenn 
dieselben in Folge eines Vertrages erworben werden 
sollen, das dingliche Servitutenrecht selbst erst durch 
die hinzukommende quasitraditio, d. h. die ohne Wi- 
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derspruch von Seiten des dominus rei servientis vom 
Erwerber begonnene Ausübung der Servitut, begründet 
werden könne. Wir halten diese Ansicht für unrich- 
tig, und nehmen vielmehr an. dass auch in diesem 
Falle das dingliche Servitutenrecht nicht blos durch 
die quasitraditio, sondern auch durch die mit dem Ver- 
trage über die Einrichtung der Servitut verbundene, 
oder demselben nachfolgende. vom Erwerber acceptirte 
Erklärung des Constituenten, dass er hiermit die Ser- 
vitut constituire. entstehen kann. Einer ausführlichern 
Erörterung dieser Frage wird es aber hier bei dem 
Standpunkte dieser Controverse ebensowenig bedürfen, 
wie es möglich sein würde. dabei die hier gesetzten 
Grenzen einzuhalten. Zur Widerlegung der vom Verf. 
aufgestellten Ansicht können wir an diesem Orte nur 


in der Kürze folgende Gründe geltend machen: 1) im 


F. 4 J. de serv. praed. (2. 3), ef. Gaj. J.U,$.31, wird 
ausdrücklich gesagt: „Si quis velit vicino aliquod ius 
constiluere. pactionibus atque stipulationibus id ef- 
ficere debet;“ 2) in J. 3 F. 14 D. de vi (43. 16) 
heisst es: „Caeterum si quis ab initio volentem incipere 
uti frui prohibuit, — — debet fructuarius usumfructum 
vindicare; ch. F. 1 J. de usufr. (2. 4): — „Si quis 
velit usumfructum alii constituere, pactionibus ei 
stipulationibus id efficere debei;‘ 5) die Worte der 
L 3 D. (S. 4): „Dnorum praediorum dominus, si alte- 
rum ea lege tibi dederit. ul id praedium, quod datur, 
servial ei. guod ipse relinet. vel conira. iure impo- 
sita servitus intelligitur,“ beseitigen die Ver- 
theidiger der hier verworfenen Ansicht allerdings häu- 
fig dadurch, dass sie die darin enthaltene Bestimmung 
als eine Eigenthümlichkeit der sogenannten reservirten 
Servitut betrachten, übersehen aber dabei nicht blos. 
dass das Gesetz, in den Worten „wel contra“. auch 
den Fall betrifft. wenn dem zurückbehaltenen Grund- 
stück die Servitut auferlegt wird, sondern auch. dass 
eine Servitut an einem verkauften Grundstück zwar bei 
der Tradition des letztern in Folge einer Nebenbestim- 
mung des Kaufeontracts constituirt, nicht aber. weil 
sie begriffsmässig in dem Complex der Eigenthums- 
rechte nicht enthalten ist, reservirt werden kann. Dass 
übrigens diejenigen Verträge. welche blos eine obliga- 
tio ad constituendam servitutem begründen, ef. I. 136 
§. 1 D. de verb. oblig. (45. 1), nicht schon das ding- 
liche Servitutenrecht selbst zur Entstehung bringen, und 
dass überhaupt, wie in I. 3 pr. D. de oblig. et aci. 
(44. T) gesagt wird, persönliche Rechtsverhältnisse, in 
welchen wir zu einer andern Person in Betreff einer 
Sache Stehen. uns keine dinglichen Rechte an der letz- 
‚tern Sewähren. versteht sich von selbst. 
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Ebensowenig kann es bezweifelt werden, dass die Quasi- 
tradition den Erwerb einer in Folge einer obligatio ad 
constituendam servitutem zu errichtende Servitut begrün- 
den kann, I. 25 f. 7 D. de usufr. (7. 1), und dass dieselbe 
für den Erwerb aller derjenigen Rechte, welche die quasi 
iuris possessio voraussetzen, nothwendig ist. Da nun in 
allen Fällen, in welchen ein dingliches Recht in Folge 
eines Vertrages begründet werden soll, die actio Publi- 
ciana einen schon erworbenen Besitz voraussetzt, vgl. 
$. 4 J. de act. (4.6) mit l. 1 F. 2, I. 11, J. 12 f. 1 D. 
de Public. in rem. act. (6. 2), so ist auch hier in den 
genannten Fällen die Quasitradition zum Erwerb der 
actio Publieiana erforderlich, 1. 11 S. 1 D. eodem. — 
Der Verf. bestimmt, S. 520, die Beweislast bei der 
actio negatoria mit Recht dahin, dass der Beklagte im- 
mer die Existenz des von ihm behaupteten Servituten- 
rechts darzuthun habe, führt aber zur Begründung die- 
ses Satzes den unrichtigen Grund an, dass der Be- 
klagte ja das Gegentheil der für die Freiheit des Ei- 
genthums streitenden Präsumtion behaupte. Das Beru- 
fen auf diesen Grund hat der richtigen Theorie inso- 
fern geschadet, als die allerdings begründete Verwer- 
fung jenes häufig auch zur Verwerfung dieser führte. 
Eine praesumtio pro libertate dominii ist nämlich in den 
Gesetzen ebensowenig enthalten, wie es derselben zur 
Rechtfertigung jenes Satzes bedarf. Der eigentliche 
Grund der angegebenen Normirung der Beweistlast bei 
der actio negatoria ist, wie es jetzt auch immer mehr 
anerkannt wird, der, dass die Negatorienklage eine, 
wegen partieller Störung des Eigenthums stattfindende, 
Eigenthumsklage bildet, als das Fundament derselben 
daher allein das Eigenthum des Klägers erscheint, und 
mithin auch nur dieses von ihm zu erweisen ist, wäh- 
rend dem Beklagten der Beweis der von ihm behaupte- 
ten selbständigen Thatsachen, wodurch er ein Servitu- 
tenrecht begründen und das bewiesene Recht des Geg- 
ners unwirksam machen zu können glaubt, nach den 
allgemeinen Beweisregeln aufgegeben werden muss. 
Diesem Satze stehen auch weder die 1. 8 F. 4 D, si 
serv. bind. (8. 5), und l. 15 D. de oper. novi nune. 
(39. 1), welche blos von der Priorität in der Beweis- 


pflicht handeln, noch die l. 14 D. de prob. (22. 3) und 
J. 7 §. 6 D. de liber. caussa (40. 12) entgegen, weil 
die persönliche Freiheit nicht der Freiheit des Eigen- 
thums, sondern vielmehr dem Eigenthum selbst analog 
ist. — Dem pactum, wodurch der Pfandschuldner ver- 
spricht, dass er, so lange das Pfandrecht dauere, die 
verpfändete Sache nicht veräussern wolle, legt der Verf. 
S. 538, die Wirkung bei, dass, wenn der Pfandschuld- 
ner trotz diesem Versprechen eine Veräusserung vor- 
nehme, dieselbe ipso iure null und nichtig sei, und be- 
ruft sich dafür auf die 1.7 $. 2 D. de distract. pignor. 
(20. 5). In diesem Gesetz heisst es allerdings nach 
der Lesart der Florentine: ‚„Quaeritur, si pactum sit a 
creditore, ne liceat debitori kypothecam vendere vel 
pignus, quid iuris sit, et an pactio nulla sit talis, quasi 
contra ius sit posita, ideoque venire possit? Et cer- 
tum est, nullam esse venditionem, ut pactioni 
stetur.“ Andere Manuscripte enthalten dagegen fol- 
gende Schlussworte: „nullam esse pactionem, ut 
venditioni stetur“ (vgl. v. Savigny, Geschichte des 
röm. Rechts im Mitt., Bd. III, Anh. VIII, S. 633), und 
dieser Lesart glauben wir den Vorzug geben zu müs- 
sen. Die Annahme der Lesart des florentinischen Ma- 
nuscripts setzt nämlich die Möglichkeit der Erweiterung 
der gesetzlich bestimmten Grenzen dinglicher Rechte 
im Wege des Vertrags voraus, und eben diese muss 
nach dem Wesen des dinglichen Rechts geleugnet wer- 
den. Das dingliche Recht ist, im Gegensatz des per- 
sönlichen, gegen Jeden wirksam, und legt Jedem die 
negative Verbindlichkeit auf, die Grenzen desselben durch 
Unterlassung der Verletzung derselben anzuerkennen. 
Aus diesem Grunde aber müssen die Grenzen des ding- 
lichen Rechts durch eine Allen erkennbare und Alle 
verbindende Norm festgestellt werden. Das Gesetz al- 
lein kann demnach diese Grenzen bestimmen, nicht 
der Vertrag, wenngleich dadurch diesem an seiner Wirk- 
samkeit unter den Contrahenten nichts entzogen ist, 
und derselbe auch nur in jener, nicht aber in dieser 
Beziehung für wirkungslos erklärt ist, durch die nach 
unserer Annahme den richtigen Schluss des angeführ- 
ten Gesetzes bildenden Worte: „nullam esse pactionem, 
ut venditioni stetur.‘‘ — Über die der actio hypothe- 
caria entgegenstehende exceptio excussionis personalis 
bemerkt der Verf. S. 552: dieselbe komme stets nur 
dem dritten Besitzer zu statten, und zwar in dem Falle, 
wenn der Pfandgläubiger aus einem pignus generale 
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klage, und gerade die Sache in Anspruch nehme, 
welchè der Schuldner an den dritten Besitzer veräus- 
sert habe. Keineswegs aber finde diese exceptio Statt, 
wenn der Pfandgläubiger aus einem pignus speciale 
klage. Nach Vorschrift der nov. 4, cap. 2 habe der 
dritte Besitzer zwar auch dann die exceptio excussionis 
gehabt, wenn der Pfandgläubiger aus einer Special- 
hypothek klagte. Dieses sei aber durch die nov. 112, 
cap. 1 wieder aufgehoben worden. Die Richtigkeit der 
letzten Behauptung muss in Abrede gestellt, und dem- 
nach angenommen werden, dass es bei der Bestimmung 
der nov. 4, cap. 2, nach welcher dem mit der actio hy- 
pothecaria aus einer Specialhypothek belangten dritten 
Besitzer die genannte Excussionseinrede zusteht, sein 
Bewenden behalte. Die nov. 112, c. 1 sagt nämlich, 
so weit sie hierher gehört, nur: „Si quidem speciales 
res — — nominatim fuerint hypothecae suppositae, li- 
ceat quidem debitori eas, cui et quando voluerit, ven- 
dere; sic tamen, ut ex pretio earum usque ad debiti 
quantitatem satisfaciat creditori. Si autem hoc debitor 
non fecerit, damus licentiam creditori, qui rem vendi- 
tam suppositam habet, eandem rem vindicare, donec ei 
satis pro debito fiat.“ Dass diese Worte mit dem Satz, 
dass dem dritten Besitzer gegen die actio hypothecaria 
aus einer Specialhypothek die exceptio excussionis per- 
sonalis zustehe, sehr wol vereinbar sind, bedarf wol 
keiner nähern Erörterung, besonders, wenn man er- 
wägt, dass das Begründetsein einer Klage nicht auch 
schon deren Durchführbarkeit involvirt. — Der vom 
Verf. in der Lehre vom Pflichttheilsrecht S. 582, vgl. 
S. 583, aufgestellten Behauptung, dass beim Pflichttheil 
die vollbürtigen Geschwister durch die Ascendenten 
gänzlich ausgeschlossen werden, wofür sich derselbe 
auf die nov. 1, praef. $. 2 beruft, können wir aus dem 
Grunde nicht beitreten, weil das angeführte Gesetz nur 
die pflichttheilsberechtigten Personen, ohne Erwähnung 
der möglichen Concurrenzfälle nennt, dagegen eine Ab- 
weichung von den Regeln der Intestatsuccession nicht 
enthält, sofern aber eine solche abweichende Norm 
nicht nachgewiesen werden kann, angenommen werden 
darf, und auch immer fast allgemein angenommen wor- 
den ist, dass die Regeln der Intestaterbfolge auch in 
Betreff der hier behandelten Frage eintreten. — In der 
Lehre von den solidarischen Obligationsverhältnissen 
überhaupt, S. 672 f., macht der Verf. keinen Unter- 
schied zwischen der obligatio. in solidum im engern 
Sinne und der wahren obligatio correalis, sondern stellt 
für diese beiden Arten der Obligationen in Betreff ih- 
rer Entstehung, Wirkung und Auflösung dieselben 
Grundsätze auf. Diese Behandlungsart der solidarischen 
Obligationsverhältnisse überhaupt war allerdings vor 
den von Ribbentrop (Lehre von den Correalobligatio- 
nen, 1831) über die Natur derselben angestellten Un- 
tersuchungen die allgemeine, ist aber seitdem fast 


ebenso allgemein verschwunden. Die genannten Obli- 
gationsverhältnisse zerfallen nämlich in folgende, ihrer 
Entstehung, Wirkung und Auflösung nach wesentlich 
verschiedene Arten: I) die Correalobligation, oder die 
auf mehre Creditoren oder Debitoren ungetheilt, in so- 
lidum, bezogene Obligation, welche ihrem objectiven 
Bestande nach nur als eine einzige erscheint, und da- 
her auch nicht blos durch die Zahlung, sondern auch 
durch jede andere die Obligation in ihrem objectivem 
Bestande auf hebende Thatsache, wenn diese sich auch 
nur in der Person eines einzigen correus ereignet, für 
alle correi erlöscht; 2) die Solidarobligation im engern 
Sinne, oder diejenige, welche als besondere Obligation 
für jeden einzelnen der daran theilnehmenden Credito- 
ren oder Debitoren erscheint, und dieselben nur inso- 
fern verbindet, als der Creditor oder die Creditoren 
nur eine einmalige Leistung fordern können, und daher 
zwar die wirklich erfolgte Befriedigung des Creditors 
oder eines der mehren Creditoren selbst, dann, wenn 
sie nur von Seiten eines der mehren Debitoren einge- 
treten sein sollte, nicht aber auch jede andere in Be- 
treff der Person eines der mehren Theilnehmer sich 
ereignende, die Obligation ihrem objectivem Bestande 
nach zerstörende Thatsache, das Obligationsverhältniss 
für alle Theilnehmer aufhebt. Wir können uns natür- 
lich hier auf eine ausgedehntere Erörterung der ange- 
deuteten Verschiedenheit der genannten Obligations- 
verhältnisse nicht einlassen und führen als Beleg für 
das Gesagte nur beispielsweise an: l. 42 F. 3 D. de 
iureiur. (12. 2), wo von einem Fall der Correalobliga- 
tionen gesagt wird: „Item si reus iuravit, fideiussor 
tutus sit, quia et res iudicata secundum alterutrum eo- 
rum utrique proficeret, vgl. mit der von einem Fall 
der Solidarobligation im engern Sinne handelnden J. 52 
$. 4 D. de fideiuss. et mandator. (46. 1): „Plures eius- 
dem pecuniae ceredendae mandatores , si unus iudicio 
eligatur, absolutione quoque secuta non liberantur, sed 
omnes liberantur pecunia soluta.: — In der Lehre von 
der culpa nimmt der Verf., S. 681 „ausser der culpa 
lata und levis auch noch eine culpa levissima an, be- 
stimmt dieselbe, unter Berufung auf I. 18 pr. D. com- 
mod. (13. 6) und J. 44 D. ad. leg. Aquil: (9. 2), als die 
omissio diligentiae, quam attentissimus pater familias 
rebus suis. adhibere solet, und fordert deren Prästation 
bei Geschäften, welche nur den Nutzen des einen Thei- 
les oder Contrahenten zum Zwecke haben, von diesem, 
l. 5 F. 2 D. commod., und ausserdem von dem Verwal- 
ter fremder Geschäfte in dem Fall, wenn derselbe sich 
zur Verwaltung angeboten habe, c. 21 C. mand. Ge- 
gen diese Annahme, durch welche die schon seit län- 
gerer Zeit allgemein verworfene culpa levissima wieder 
einmal zum Vorschein kommt, werden hier folgende 
Argumente genügen: 1) in einer Reihe von Gesetzen, 
cf. 1.10 $. 1 D. commod. (13. 6), I. 17 5. 2 D. de prae- 
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script. verb. (19. 5), c. 20 C. de negot. gest. (2. 19), 
werden immer nur zwei Grade der culpa, die culpa 
lata und levis, unterschieden, und die l. 17 §. 2 D. J. J. 
erklärt ausdrücklich, dass nur derselbe Grad der culpa, 
welcher von beiden Contrahenten, wenn das Geschäft 
den beiderseitigen Nutzen derselben bezweckt, prästirt 
werden muss, d. h. die culpa levis, auch in dem Fall, 
wenn nur der eine Contrahent aus dem Geschäft Vor- 
theil hat, von diesem zu prästiren ist; 2) dass die in 
der I. 34 pr. D. ad leg. Aquil. (9. 2) erwähnte culpa 
levissima nur den geringsten Grad der im römischen 
Recht anerkannten culpa; d. h. die culpa levis, be- 
zeichnet, ergibt sich daraus, dass in der 1. 31 D. eodem 
nur die Vermeidung der culpa levis gefordert wird, 
um die Anwendung der lex Aquilia zu verhindern; 
3) dasselbe gilt von den Worten der I. 18 pr. D. com- 
mod. (13.6): „In rebus commodatis talis diligentia prae- 
standa est, qualem quisque diligentissimus pater- 
familias suis rebus adhibet;““ denn theils wird in der 
J. 5 F. 2, §. 5 u. §. 15 D. eodem. vom Commodatar 
nur die Prästation der culpa levis gefordert, theils aber 
die diligentia diligentissimi patrisfamilias in solchen 
Fällen verlangt, in welchen anerkannt nur culpa levis 
zu prästiren ist, &. 5 J. de locat. cond. (3. 25), 1. 25 
$. 7 D. locati (19. 2), ef. I. 5 $. 2, $. 15 D. commod. 
(13. 6); 4) wenn endlich in der 1. 5 $. 2 D. commod., 
und andern Gesetzen, in scheinbarer Steigerung die 
praestatio et culpae et diligentiae gefordert wird, so 
soll doch durch das Wort diligentia in diesem Zusam- 
menhange nur angedeutet werden, dass hier die culpa 
levis nach dem abstracten Measstabe zu bestimmen 
sei, wie sich daraus ergibt, dass die praestalio culpae 
et diligentiae sowol in der l. 5 F. 2 cit., als in an- 
dern Gesetzen, cf. I. 36 D. de act. emti (19. I), 1. 23 
D. de reg. iur. (50.17) in Fällen verlangt wird, in welchen 
nur culpa levis zu prästiren ist, cf. 1.5 §. 5, §. 15 D. com- 
mod., I. 68 pr. D. de contrah. emt. (18.1),1.2$. 1, I. 3,1. 11 
D. de peric. et commod. rei vend. (18. 6). Ubrigens ist 
der Verf. auch in der Anwendung des von ihm a. a. O. 
aufgestellten Grundsatzes über die Prästation der culpa 
levissima durchaus inconsequent, indem er z. B. S. 713 
und 714 dieselbe auch von dem Käufer und dem Ver- 
käufer (wovon freilich die I. 11 D. de peric. et comm. 
rei vend. entschieden das Gegentheil ausspricht) for- 
dert. — Von den vom Verf. S. 742 und 743 behaupte- 
ten Eigenthümlichkeiten der remuneratorischen Schen- 
kung können wir nur die, dass ‚dieselbe wegen Un- 
dankbarkeit des Beschenkten nicht revocirt werden 

ann, als richtig anerkennen, müssen aber die übrigen 
überhaupt und die, dass eine solche Schenkung keiner 
Insinuation bedürfe, und auch unter Ehegatten gültig 
Sei, insbesondere, verwerfen. Die der Ansicht des 
Verf. zum Grunde liegende Annahme, dass jede ein- 
fache Schenkung eine obligatio naturalis ad remuneran- 


—— ————— . Zꝗ—ꝗ&w—. — — —— . nn nn —ũẽbb— —ĩ . —ů 


dum begründe, als deren Erfüllung die remuneratorische 
Schenkung anzusehen sei, ist nämlich unrichtig; denn 
die dafür gewöhnlich angeführte 1. 25 $. 11 D. de he- 
red. pet. (5. 3) und 1. 54 $. 1 D. furt. (47. 2) beziehen 
sich nicht auf eine obligatio naturalis, und einen debi- 
tor naturalis „im eigentlichen, juristischen Sinne, son- 
dern nur auf eine blos factische, auf Sitte und An- 
stand beruhende Nöthigung, und einen durch eine solche 
Verpflichteten; und in der l. 27 D. de donat. (39. 5) ist 
nicht blos die einfache Schenkung, sondern überhaupt 
die Schenkung, negirt. Die J. 7 $. 2 D. de donat. in- 
ter vir. et uxor. (24. I), worauf sich der Verf. S. 305 
zur Rechtfertigung des Satzes, dass remuneratorische 
Schenkungen unter Ehegatten gültig seien, beruft, han- 
delt nur von einer besonders vorgeschriebenen Com- 
pensation zwischen den gegenseitigen Forderungen der 
Ehegatten wegen ungültiger Geschenke, die sie einan- 
der gemacht haben, ef. 1. 32 $. 3 D. eodem. Dagegen 
halten wir den Satz, dass eine remuneratorische Schen- 
kung wegen Undankbarkeit des Beschenkten nicht re- 
vocirt werden kann, für richtig. Es fällt nämlich die 
moralische Verbindlichkeit des Beschenkten, gegen den 
Schenker wenigstens nicht undankbar zu sein, welche 
das römische Recht anerkannte, und deren Verletzung 
nach demselben die Revocation der Schenkung zuläs- 
sig machte, bei der remuneratorischen Schenkung aus 
dem einfachen Grunde weg, weil durch diese der 
Schenker nur empfangene Wohlthaten vergütet, eine 
moralische Verbindlichkeit zur Dankbarkeit erfüllt, cf. 
1. 25 §. 11 D. de hered. pet., und mithin dadurch kei- 
nen Anspruch auf Dankbarkeit, oder wenigstens auf 
Vermeidung einer wirklichen Undankbarkeit gegen den 
Beschenkten, erwerben kann. Dieser Satz hat auch 
im römischen Recht eine entschiedene Anerkennung 
gefunden in der l. 34 $. 1 D. de donation. (39. 5), de- 
ren Inhalt wegen des angeführten Grundes dieser Ei- 
genthümlichkeit der remuneratorischen Schenkung auf 
den im Gesetz behandelten Fall nicht beschränkt wer- 
den darf. Auch rechtfertigt sich eine solche Beschrän- 
kung durch die Schlussworte des Gesetzes nicht, in- 
dem diese keineswegs eine Motivirung jener Bestim- 
mung, sondern nur eine Rechtfertigung der Annahme 
einer Schenkung im erwähnten Falle enthalten, cf. Pauli 
sent. rec. V, II, $. 6. — Die in der Lehre von der 
Compensation, S. 779 u. 780, vom Verf. aufgestellte 
Behauptung, dass die Compensationseinrede immer Li- 
quidität voraussetze, ist ebenso unrichtig, wie die, dass 
der Richter diese Einrede er officio zu berücksichti- 
gen habe, wenn sie sich als erwiesen darstelle, ohne 
dass derjenige, welchem sie zu Statten komme, sich 
darauf zu berufen brauche. In Betreff der ersten Be- 
hauptung sind nämlich bei der Interpretation der dafür 
angeführten c. 14 $. 1 C. de compens. (d. 31) die den 
Grund des Gesetzes enthaltenden Worte: „Satis enim 
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miserabile est, post mulia forte variaque certamina 
cum res iam fuerit approbata , tunc ex altera partes 
quae iam 'paene convicta est, opponi compensationem 
iam certo et indubitato debito, et moratoriis ambagibus 
spem condemnationis excludi,“ gänzlich unbeachtet ge- 
blieben; und die letzte gestattet von den anerkannten 
Grundsätzen der Verhandlungsmaxime eine Ausnahme, 
welche durch die dafür angeführten, der Compensation 
eine ipso iure eintretende Wirkung beilegenden, Ge- 
setze, l. 4 u. I. 21 D. de compens. (16. 2), ebensowenig 
gerechtfertigt werden kann, wie eine solche für die 
solutio und andere ipso iure wirkende Tilgungsarten 
obligatorischer Verhältnisse stattfindet. — Der Ansicht 
des Verf., S. 783, dass die Cession eine Art der No- 
vation bilde, können wir aus dem Grunde nicht bei- 
stimmen, weil, wenn auch die Stellung des procurator 
in rem suam durch das Entstehen der actio utilis eine 
andere wurde, indem er jetzt nicht blos zum eigenen 
Nutzen, sondern auch im eigenen Namen, klagen durfte, 
dadurch doch nicht das wichtige Moment der Cession, 
dass der Cessionar eine fremde Forderung in eigenem 
Namen geltend macht, verdrängt wurde, während durch 
eine Novation, welche einen Wechsel der Gläubiger 
herbeiführt, oder die Delegation, der neue Creditor eine 
ihm zwar ursprünglich fremde, jetzt aber eigene, For- 
derung in eigenem Namen zu realisiren befugt wird. 
Kiel. Dr. A. C. J. Schmid. 


Die Quellen des gemeinen sächsischen Rechts, heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Julius Weiske. Leipzig, Hin- 


richs. 1846. 8. 1 Thlr. 


Diese Quellensammlung enthält ausser dem Sachsen- 
spiegel auch noch kursächsische Gesetze, nämlich die 
Constitutionen von 1572, die Processordnung von 1622 
und die Decisionen von 1661. Rec. vermisst unter den 
Quellen des gemeinen sächsischen Rechts noch das 
sächsische Weichbild, welches seinem Erachten nach 
ebensowol eine Aufnahme in diese Sammlung verdient 
hätte, als die erwähnten Landesgesetze. Der Heraus- 
geber stellt selbst nicht in Abrede, dass einige der im 
Weichbilde enthaltenen Rechtssätze anwendbar seien. 
Wenn er sich aber deshalb noch nicht berechtigt glaubt, 
das Weichbild unter die gleich dem Sachsenspiegel 
noch gültigen Rechtsquellen zu stellen, so hat er be- 
deutende Autoritäten und die Praxis gegen sich. Aus 
dem Gesichtspunkte der Anwendbarkeit müsste er auch 
dem Sachsenspiegel die Eigenschaft einer Quelle des 
gemeinen sächsischen Rechts absprechen, da ja auch 
dieses Rechtsbuch nicht in seinem ganzen Umfange; 


wiesen wird. 


sondern nur insoweit es landesübliches Recht ent- 
hält, noch Geltung hat. Durch den Abdruck des 
Weichbildes würde auch einem wirklichen dringenden 
Bedürfnisse abgeholfen worden sein. Uber die Gründe, 
aus denen die gedachten Landesgesetze als Quellen 
des gemeinen sächsischen Rechts zu betrachten seien, 
hat sich der Herausgeber in der Vorrede ausgesprochen. 
In Bezug auf die Constitutionen und die Processordnung 
trügt Rec. ihm beizutreten kein Bedenken. Beide Ge- 
setze haben in vielen Ländern ausserhalb des König- 
reichs Sachsen Geltung. Die hierauf bezüglichen Zeug- 
nisse sind in der Vorrede aufgeführt. Die Constitutio- 
nen haben nicht blos innerhalb derselben Grenzen, in 
welchen der Sachsenspiegel gilt, als dessen authen- 
tische Interpretation und Fortbildung der in ihm ent- 
haltenen Rechtssätze, Gültigkeit erlangt, sondern sie 
geniessen solche selbst an solchen Orten, wo der 
Sachsenspiegel notorisch nicht zur Anwendung gekom- 
men ist. So hat der Sachsenspiegel in der Grafschaft 
Henneberg nie Anwendung gefunden. Noch in der 
Landesordnung Herzog Ernst's des Frommen von Sach- 
sen-Gotha v. 1666, P. II. cap. I, tit. 12 wird den Con- 
stitutionen in den Orten in Franken, die Gültigkeit ab- 
gesprochen. Dennoch haben nicht lange darauf die- 
selben in den von Ortloff in Martin Jahrbüchern der 
Gesetzgebung und Rechtspflege in Sachsen, 1828, Hit. 3, 
Nr. XXVII, S. 289 ff. mitgetheilten Zeugnissen der 
fürstlichen Landesregierung zu Meiningen in dem dorti- 
gen Fürstenthume, einem Theile der Grafschaft Henne- 
berg, Geltung erlangt, soweit sie nicht der Henneber- 
ger Landesordnung von 1539 widersprechen. Die Gül- 
tigkeit der Processordnung von 1622 ausserhalb des 
Königreichs Sachsen ist noch weniger bestritten, als 
die der Constitutionen. Denn während letztere in eini- 
gen Ländern, z. B. im alten Fürstenthume Weimar, nur 
insoweit Anwendung finden, als sie authentische Aus- 
legungen des Sachsenspiegels enthalten, hat erstere in 
den grossherzoglich und herzoglich sächsischen Län- 
dern, in den fürstlich reussischen Ländern älterer und 
jüngerer Linie und im Fürstenthume Schwarzburg-Son- 
dershausen wirkliche Gesetzeskraft erlangt, und ge- 
niesst solche in einigen dieser Länder, soweit ihr nicht 
jüngere Landesgesetze derogiren, noch. Dass sie in 
den Herzogthümern Sachsen-Gotha und Altenburg keine 
Anwendung mehr findet, erklärt sich aus der Vollstän- 
digkeit der eigenen Processgesetze dieser Länder von 
selbst. Sie hat aber auch dort Geltung gehabt, wie 
daraus hervorgeht, dass die Processordnung Herzog 
Ernst's des Frommen oſt wörtlich aus ihr entlehnt ist, 
und in dem Publicationspatente vom 28. März 1760 aus- 
drücklich auf den üblichen sächsischen Process ver- 
(Der Schluss folgt.) 
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(Schluss aus Nr, 274.) 


Diese jetzt sogenannte Ernestinische Processordnung 
ist in den erwähnten beiden Herzogthümern durch 
neuere Processordnungen verdrängt worden, gilt in 
den Fürstenthümern Koburg, Meiningen und Hildburg- 
hausen aber noch, und mit ihr aushülfsweise die kur- 
sächsische vom J. 1622. Dass die Decisionen von 
1661 zu den Quellen des gemeinen sächsichen Rechts 
zu zählen seien, kann Rec. nicht zugeben. Er leugnet 
nicht, dass die Deeisionen ausserhalb des Königreichs 
Sachsen hier und da zur Anwendung gekommen sein 
können, insoweit sie als authentische Auslegung der 
Constitutionen und der Processordnung erscheinen. Der 
Grund ihrer Anwendung ist aber nicht darin zu suchen, 
dass man die in ihnen gegebene Entscheidung als 
massgebend ansah, von welcher abzuweichen man nicht 
befugt wäre; sondern darin, dass man in der Billigung 
einer Meinung in den Deeisionen einen Grund mehr 
fand, für diese Meinung, die man schon aus andern 
Gründen für die richtigere hielt, sich zu entscheiden. 
Rec. wenigstens kann aus eigener langjähriger Erfah- 
rung versichern, dass abzesehen von dem zum Gross- 
herzogthum Sachsen-Weimar gehörigen neustädter Kreise, 
in welchem die Decisionen, gleichwie die übrigen bis 
zum Vertrage vom 8. Mai 1815 erlassenen königlich- 
sächsischem Gesetze noch gelten (vgl. Sachse, Hand- 
buch des grossherzoglich sächsischen Privatrechts, 
$. 99), von allen Ländern, für welche das Ober-Appel- 
lationsgericht zu Jena als oberste Instanz besteht, das 
Fürstenthum Eisenach das einzige ist, in welchem sich 
das Ober-Appellationsgericht in einem Falle vom J. 1828 
für die Geltung der Decisionen in Gemässheit der ei- 
senacher Kanzleiordnung von 1700, Artikel 3 ausge- 
Sprochen hat. 

Der Herausgeber hat die genannten Quellen. mit 
Ausnahme der Processordnung von 1622, nicht voll- 
ständig abdrucken lassen. Vom Sachsenspiegel gibt 
er nur die Stellen des Landrechts, welche Privatrecht 
und Lehnrecht betreffen; das Lehmecht hat er nicht 
abdrucken lassen, indem er dessen noch dauernde Gäl- 
tigkeit bezweifelt. Von den Constitutionen ist der vierte 
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das Strafrecht betreffende Theil weggelassen. Von den 
Decisionen fehlen alle, welche strafrechtlichen Inhalts 
sind. In der Vorrede verwahrt sich der Herausgeber 
gegen die Annahme, dass Raumersparniss der Grund 
dieser Abkürzungen sei. Er ist von dem Gesichts- 
punkte ausgegangen, dass vom Sachsenspiegel eigent- 
lich nur die Stellen hierher gehörten, welche noch gel- 
tendes Recht enthielten ; er ıst aber weiter gegangen 
und hat auch die Stellen aufgenommen, welche als 
Grundlagen später erst ausgebildeter oder umgestalte- 
ter Rechtslehren erscheinen. Rec. glaubt aber, dass 
zu einer Sammlung, in welcher die Quellen nur unvoll- 
ständig mitgetheilt werden, kein Bedürfniss vorhanden 
sei. Für leichtere Anschaflung des Sachsenspiegels 
hat der Herausgeber selbst durch seine (Leipzig 1840. 
12.) erschienene Ausgabe hinreichend gesorgt. Die 
Constitutionen und Decisionen sind in Haubold, Hand- 
buch einiger der wichtigsten kursächsischen Gesetze 
(Leipzig 1800. 8.) vollständig abgedruckt, abgesehen 
davon, dass es auch an ältern Ausgaben derselben 
nicht fehlt. Nur die Processordnung von 1622 bedurfte 
eines neuen Abdrucks. Wäre aber ein wirkliches Be- 
dürfniss vorhanden, so würde die vorliegende Samm- 
lung demselben nicht abhelfen , weil sie die Quellen, 
mit Ausnahme der Processordnung, unvollständig mit- 
theilt, und den Besitz der vollständigen Quellen nicht 
entbehrlich macht. Rec. kann aber auch nicht umhin, 
das Verfahren des Herausgebers für zweckwidrig zu 
erklären. Dadurch, dass der Herausgeber nur einzelne 
Artikel des sächsischen Landrechts gibt, macht er es 
dem Besitzer seiner Sammlung unmöglich, das Rechts- 
buch in seiner Integrität kennen zu lernen, und das so 
wichtige Hülfsmittel der Auslegung, welches die Ver- 
bindung und der Zusammenhang der einzelnen Artikel 
an die Hand gibt, kann nur mit grosser Schwierigkeit 
angewendet werden, und auch da nur bei denjenigen 
in die Sammlung aufgenommenen Artikeln, welche in 
unmittelbarem Zusammenhange mit einander stehen. Die 
Weglassung des vierten Theiles der Constitutionen mag 
aus dem Gesichtspunkte des Herausgebers allenfalls 
vertheidigt werden. Allein darin hat der Herausgeber 
jedenfalls gefehlt, dass er den ganzen vierten Theil 
weggelassen hat. Er durfte nur diejenigen Constitutio- 
nen nicht aufnehmen, welche lediglich strafrechtlichen 
Inhalts sind. Es befinden sich aber darunter Constitu- 
tionen, welche sich auf das Privatrecht beziehen und 


1098 


schlechterdings hätten aufgenommen werden sollen. 
Rec. meint Const. 11 u. 21, Th. IV, von denen die er- 
stere den Anspruch der Verwandten eines Getödteten 
auf das Wehrgeld, die letztere die Frage betrifft, inwie- 
fern die Erben des Ehemannes der Witwe wegen eines 
bei Lebzeiten des Ehemannes getriebenen Ehebruchs 
das Eingebrachte vorzuenthalten berechtigt seien. Auch 
Const. 42, Th. IV gehört insoweit hierher, als sie we- 
gen Injurien als Privatgenugthuung den Widerruf ein- 
führt und die in 30 Schillingen bestehende Strafe des 
sächsischen Landrechts abschafft. Das der Sammlung 
beigefügte kleine Wörterbuch ist eine dankenswerthe 
Zugabe, um so mehr, als es nicht blos auf den Sachsen- 
spiegel, sondern auch auf die übrigen Quellen sich be- 
zieht, von denen namentlich die Constitutionen Aus- 
drücke enthalten, welche selbst dem Juristen unver- 
ständlich sind. Man erinnert blos an das in Const. 18, 
Th. II gebrauchte Wort Sachwalter, welches den Haupt- 
schuldner im Gegensatze des Bürgen bezeichnet. 
Jena. Dr. Karl Wilhehn Ernst Heimbach. 
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1. Tanchumi Hierosolymitani commentarius arabicus in 
lamentationes. E codice unico Bodleiano literis he- 
braicis exarato descripsit charactere arabico et edi- 
dit Guilielmus Cureton. Londini, 1843. Gr. 8. 
1 Thir. 

2. Rabbi Tanchumi Hierosolymitani Commentarium ara- 
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res e codice unico Oxoniensi secundum Schnurreri 
apographum edidit et interpretationem latinam adie- 
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3. Gregorii Bar Hebraei in Jesaiam scholia, e codici- 
bus manuscriptis syriacis Musei Britannici Londi- 
nensis et bibliothecae Bodleianae Oxoniensis edidit et 
annotationibus illustravit Otto Fridericus Tull- 
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4. Gregorii Bar Hebraei in Psalmos Scholiorum speci- 
men edidit, latine reddidit, et annotationibus illustra- 
vit Otto Fridericus Tullberg. Upsala, 1843. 4. 


Auf den in arabischer Sprache geschriebenen Com- 
mentar über die alttestamentlichen Bücher, welchen ein 
jüdischer Exeget, Namens Tanchum aus Jerusalem, im 
13. Jahrh. verfasste, machte zuerst Eduard Pococke in 
seinen Anmerkungen zu einigen der kleinen Propheten 
aufmerksam. Eine Probe desselben; genommen aus 
dem Commentar über das Buch der Richter, machte 
Schnurrer bekannt in seinem Tanchumi Hierosolymitani 


ad libros V. T. commentarii specimen (Tubing. 1791). 
Neuerdings erhielten wir eine weitere Probe aus dem 
Commentare über das Buch der Richter durch Hrn. 
Haarbrücker, in dessen Specimen commentarii Tanchumi 
(Hal. 1843). Um dieselbe Zeit erschien der Commen- 
tar über Habakuk : Commentaire de Rabbi Tanhoum de 
Jerusalem sur le livre de Habakkouk, publie en arabe 
avec une traduction française et des noles, par 8. 
Munck (Paris 1843); diesen Proben werden nun durch 
die oben unter Nr. 1 und 2 aufgeführten Schriften noch 
zwei neue hinzugefügt. 

In der Schrift Nr. 1 bemerkt Hr. Cureton, dass 
Pusey, der Professor der hebräischen Sprache zu Ox- 
ford die Absicht gehabt habe, die dortige Handschrift 
des Tanchum herauszugeben, und zu diesem Zwecke 
auch schon einen grossen Theil der Handschrift abge- 
schrieben habe. Pusey würde zur Ausführung dieser 
Arbeit ohne Zweifel sehr wohl befähigt gewesen sein; 
sein reichhaltiger Katalog der in der Bodleiana befind- 
lichen arabischen Handschriften legt für seine Kennt- 
niss der arabischen Sprache ein rühmliches Zeugniss 
ab. Da indess später Pusey zur Herausgabe nicht 
kommen konnte, so gab er die von ihm gemachte Ab- 
schrift an Hrn. C., und dieser beschloss nun, den Com- 
mentar über die kleinen Propheten herauszugeben. Als 
Ankündigung und Probe dieses beabsichtigten Werkes 
liess er zuvörderst den in Nr. 1 vorliegenden Commen- 
tar über die T’hreni erscheinen. Diese Schrift enthält 
blos den arabischen Text des Commentars des Tan- 
chum, ohne Übersetzung und Anmerkungen; beides 
hatte Hr. C. zwar auch angefertigt, und schon dem 
Drucker übergeben; doch nahm er es wieder zurück, 
in der Meinung, dass eine Übersetzung wohl überflüs- 
sig sei für a Männer, die überhaupt einen Com- 
mentar dieser Art zur Hand nehmen. Man kann ihm 
darin im Allgemeinen Recht geben. Doch möchte es 
immer zweckmässig bleiben, für solche Stellen des 
Commentars, welche schwerer zu verstehen sind, oder 
Ei Bedenken darbieten, Erläuterungen en 
fügen. Der Text des Comiknankiis ist mit arabischer 
Schrift gedruckt, die darin vorkommenden alttestament- 
lichen Stellen mit hebräischer Schrift ohne Vocale. 
Unten am Rande hat der Herausgeber den Ort dieser 
Stellen nach unsern Capiteln und Versen des biblischen 
Textes angegeben, 

In der Stelle Thren. I, v. 7: rg m ne 9 
e 52 mya nein einige Erklärer, und so auch 
der Chaldäer, das Wort 2. balianndlioh als Accusativ, 
ergänzen vor 55 die Copula, und übersetzen: recor rk 
tur Hierosolyma dies miseriae et calamitatis suae et res 
pretiosas omnes, quae ipsi fuerant olim. Aber Tanchum 
befolgt die wahrscheinlich richtige Erklärung, nach 
welcher n als nomen absolutum für wya steht, und 
also zu übersetzen ist: recordatur Hierosolyma diebus 
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miseriae et calamitatis suae omnes res pretiosas. Er 
sagt: „Der Sinn ist nicht, dass die Stadt der Tage der 
Trübsal gedenkt; denn in diese verfiel sie eben da- 
mals. Die Worte my sind ein e J id in 
quo aliquid fit (significatio temporis et loci), und er 
will also sagen, dass sie in der Stunde der Züchtigung 
gedenkt an alle ihre ehemalige Pracht und Herrlichkeit. 
Denn sie erlauben sich häufig eine solche Auslassung 
der Präposition 3, wie z. B. Ps. 91, 6 osx für 
doe meridie steht. 

Bei Thren. I, v. 8 erklärt er die Worte man mpa 
wie es bei uns jetzt gewöhnlich geschieht, für gleich- 
bedeutend mit 7717 7725 impura facta est, despicitur, 
sodass 77°, nur spätere Schreibart für 73 ist; er sagt 
nämlich , das Wort bedeute SO reiecta, Er fügt 


dann hinzu, dass Andere es von 7: vagari, fugere ab- 
leiten, sodass es bedeute: facta est vaga. Endlich be- 
merkt er, man könnte es auch von 77: commiserari ab- 
leiten, sodass der Sinn wäre: deploratur. illa. In v. 12 
nimmt er die Anfangsworte dna N als Wunsch, so- 
dass das betrübte Jerusalem zu den vorüberziehenden 
Wanderern spreche: „O ihr Leute, betrachtet meine 
Lage und meinen Schmerz, mit welchem euch Gott 
verschonen wolle!“ In v. 14 zieht er bei den Worten 
by mpb diese Lesart mit Sin vor, und erklärt das Ha- 
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paxlegomenon pe: passend durch ale; adhaesit, 
impositum est; also; impositum est iugum; bemerkt aber 
auch, dass Andere n: mit Schin lesen wollen. Da 
Tanchum sich als einen besonnenen Exegeten zeigt, 
so wünschen wir, dass Hr. C. den versprochenen Com- 
mentar über die kleinen Propheten bald erscheinen lasse. 
In der Schrift Nr. 2 liefert uns Hr. Haarbrücker 
ausgewählte Stellen aus Tanchum’s Commentar zu den 
Büchern Samuel’s und der Könige, und gibt den Text 
nach den von Schnurrer gemachten Auszügen aus der 
oxforder Handschrift, welche Auszüge später Gesenius 
besass, der sie Hrn. H. mittheilte. Über die oxforder 
Handschriften, in welchen verschiedene Werke Tan- 
chum’s und Theile seines Bibelcommentars enthalten 
sind, hat Hr. H. schon in der Vorrede seines frühern 
Specimen berichtet. Er bemerkt hier, dass auch Munck 
in seiner oben erwähnten Schrift über die Lebensver- 
hältnisse Tanchum's, ungeachtet der von ihm ange- 
wandten Sorgfalt nicht viel Näheres mitzutheilen ver- 
mocht habe, und zühlt dann die vornehmsten, von 
anchum in seinem Commentar erwähnten, Schriften 
auf, nämlich den Targum des Onkelos, des Jonathan, 
das Targum Hierosolymitanum ad libros regum et Jobi, 
die Masora, beide Talmude, den alten jüdischen Com- 
mentar Bereschith Rabba, den Commentar Midrasch 
rabba über die Klagelieder Jeremias’, der Saadia ben 
gaon über Pentateuch, Jesaias und Klagelieder, den 


Dunasch ben tamim, den Abul walid ben gannäh, Mo- 
scheh ben esra und andere. Diese Aufzählung wird 
vielleicht noch Vermehrungen erhalten, wenn wir erst 
sämmtliche Theile des Tanchum’schen Commentars wer- 
den kennen gelernt haben. Der Text des Tanchum ist 
in dieser Schrift des Hrn. H. in derselben Weise, wie 
bei Cureton gedruckt; nur sind hier in den mit hebräi- 
scher Schrift dargestellten alttestamentlichen Stellen 
einigen der hebräischen Wörter die Vocalpunkte beige- 
fügt, und zwar so, wie sie in der Abschrift Schnurrer’s 
stehen. Diese Punctation weicht öfter von unserer ge- 
wöhnlichen ab, indem theils Tanchum ein besonderes. 
Punctationssystem befolgt zu haben scheint, theils auch 
Schnurrer mitunter falsch geschrieben haben mag. Im 
arabischen Texte hat Hr. H. bisweilen auch etwas 
nach Muthmassung berichtigt, was wahrscheinlich durch 
Schnurrer falsch abgeschrieben war; doch hat er dann 
unten am Rande immer auch die bei Schnurrer ste- 
hende Lesart angeführt. In der lateinischen Über- 
setzung suchte sich Hr. möglichst genau dem arabi- 
schen Texte anzuschliessen, und erfreute sich in schwie- 
rigern Stellen des Rathes des Hrn. Prof. Rödiger. 


Bei der Stelle 1 Reg. 6. v. 20 bemerkt Tanchum 
Text. ar. p. 70 über die Worte 359 377 aurum pretio- 
sum, aurum melius, es könne das zweite derselben als 
Participium passivum aufgefasst, und durch 
purgatum oder uad liquatum übersetzt werden. Dann 
fügt er hinzu, nach der Meinung Andrer aber sei 
139 ein Ausdruck für Gold überhaupt a! Lu! um 
und hier als ein Adjectiv dem 71 beigefügt, 
so dass der Sinn gleichsam sei: goldnes Gold d. i. 
treffliches Gold. In ähnlicher Weise sage der flebräer 
mm 277 aurum aureum; denn 73 sei schon selbst ein 
Ausdruck für: Gold. Ebenso sage man im Arabischen 
eine finstre Nacht. Hr. H. hat hier Jw 


drucken lassen, und ebenso in der Übersetzung 
p. 71, welches nur construirt werden kann als Nomi- 
nativ und Genitiv: nox noctis. Allein Tanchum spricht 
von Ausdrücken, in welchen das zweite Wort als Ad- 
jectiy in Apposition steht. Daher wird statt jener Worte 
im Texte wahrscheinlich der bekannte arabische Aus- 


2 2E Gy 
druck: f U) nox noctescens, d. i. eine mächtige 
Nackt zu lesen. Dagegen ist mir ein diesem Ausdrucke 
in der Bedeutung entsprechendes Kult dJ nox noctis 
bis jetzt nicht begegnet. Jene 20x nociescens hingegen 
wird auch im Kämüs angeführt. In demselben Artikel 
des Tanchum ist statt JS! ruf um wohl ums yo 
SAN zu lesen, mit dem Nomen actionis formge 
secundae, welches nominatio, adpellatio, bedeutet. Der 
Schreiber oder Abschreiber wird in der rabbinischen 
Schrift, mit welcher das Arabische im oxforder Codex 
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geschrieben ist, die Buchstaben & und n mit einander 
verwechselt haben, welches in jener Schrift leicht angeht. 

In der Schrift Nr. 3, erhalten wir ein neues Spe- 
cimen aus dem bekannten exegetischen Werke des 
Gregorius Bar Hebraeus, eines berühmten Schriftstel- 
lers der syrischen Jacobiten aus dem 13. Jahrh. Jenes 


exegetische Werk, welches den Titel ni 5 Horreum 
mysteriorum führt, giebt kurze Erläuterungen dunklerer 
oder verschieden gedeuteter Stellen der heiligen Schrift, 
wobei auch häufig fremde Übersetzungen, d. h. nicht 
syrische, wie die Alexandrinische, die Coptische, die 
Armenische, angeführt und erläutert werden. Ebenso 
werden auch Erklärungen der Kirchenschriftsteller, wie 
z. B. des Basilius, Cyrillus, Mar Ephrem, angeführt 
und verglichen und beurtheilt. Das Werk liefert natür- 
lich manche Beiträge zur Vervollständigung unsrer 
syrischen Wörterbücher, und zur Kritik und Berich- 
tigung der Lesearten in der syrischen Bibelübersetzung. 
Mehrere Proben aus diesem Horreum mysteriorum sind 
uns schon mitgetheilt worden, z. B. von Bernstein, in 
seiner Ausgabe der syrischen Chrestomathie von Kirsch; 
von Rhode einige Scholien zu Ps. 5 und Ps. 18; von 
Winkler die Scholien zum Carmen Deborae. In der 
vorliegenden Schrift giebt nun Hr. T. die im Horreum 
mysleriorum vorkommenden Scholien zum Jesaias, die 
jedoch nicht so zahlreich sind, wie die dort zu andern 
alttestamentlichen Büchern vorhandenen. Gewöhnlich 
erläutert Bar hebraeus die Worte der syrischen Über- 
setzung. Des hebräischen Textes gedenkt er in diesen 
Scholien zum Jesaias nur drei Male, bei Jes. 13, v. 22, 
und Jes. 17, v. 3. 11; öfter erwähnt er die alexandri- 
nische Übersetzung. und hält sich in Ansehung ihrer 
genau an den hexaplarischen Text. Hr. T. zog seinen 
syrischen Text hauptsächlich aus einem alten, und 
ziemlich schwer zu lesenden Codex des britischen 
Museum in London, verglich aber damit auch die Le- 
searten einer bodlejanischen Handschrift zu Oxford, 
deren Bernstein in der Vorrede zur Kirschischen Chre- 
stomathie gedenkt, und merkte die dabei sich ergeben- 
den Varianten an. Der von Hrn. T. hinzugefügte la- 
teinische Text gibt keine vollständige Ubersetzung der 
Scholien des Bar Hebraeus, sondern liefert theils hin 
und wieder Ubertragungen schwierigerer Stellen aus 
jenen Scholien, theils eigene Erläuterungen von Hrn. 
T. Dem syrischen Texte sind hin und wieder einige 
Vocalpunkte beigegeben. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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In Bezug auf das symbolische Auftreten Jesaias 
c. 20, bemerkt Bar Hebraeus: „Asdode urbe a Tar- 
tane, duce Sargonis, Sanheribi antecessoris, expugnata, 
indicavit Deus Jesaiae, Aegyptios et Aethiopes in cap- 
tivitatem esse redigendos; quare praecepit, ut saccum, 
quo Usiae causa indutus esset, e lumbis solveret, et 
nudus discalceatusque ambulans lamentaretur, quoniam 
ingenia pinguia eis, quae vident, potius quam quae au- 
diunt, fidem habent. Es will also Bar Hebraeus nicht 
annehmen, dass das härene Gewand die gewöhnliche 
Kleidung der Propheten gewesen; er meint, es müsse 
irgend etwas Übles vorher sich ereignet haben, in Be- 
zug worauf Jesaias das Trauergewand anlegte. Hr. T. 
fügt dann hinzu, dass aus dem Ephraem Syrus sich 
ergebe, worauf Bar Hebraeus sich hier beziehe, näm- 
lich: Jesaiam, cum Usiae insolentiam comperisset, gra- 
vissimo dolore affectum, sibi induisse saccum, neque 
antea deposuisse, quam a Deo audiret: „abi, solve de 
lumbis tuis saccum! * Jes. 20, v. 20. 

In der Schrift Nr. 4 sibt Hr. T. aus denselben 
handschriftlichen Quellen, welche er für Nr. 3 be- 
nutzte, das Prooemium des Bar Hebraeus zu den Psal- 
men, und dessen Bemerkungen zu den Psalmen 1.2. 22. 
Bar Hebraeus führt hier öfter Stellen aus Kirchenschrift- 
stellern an, welche Hr. T. in den uns erhaltenen Schrif- 
ten derselben nicht widerfand. Dahin gehört folgende 
Stelle aus dem Hippolytus: „Psalmi sunt centum et 
quinquaginta, tamen non omnes a Davide, sed ab aliis 
ctiam, quos elegerat, cantoribus compositi, a stirpe 
Levi ducentis octoginta et octo, quorum principes quat- 
tuor, dAssapk, Eman, Ethan et Idithum. Cum dicit: 
Psalmus a filiis Korah, Assaph et Ethan sunt, qui 
psallunt. Ubi dicit: Davidi (a Davide), David ipse 
est, qui canit; cum uutem dicit Davidis, ab aliis in 
Davidem recitatur. Quum canticum quoddam modulan- 
dum, vel mulatio modulationis, vel variatio argumenti, 
inciperet, diapsalma scripserunt, Das hier von Hrn. 
T. gesetzte Davidis ist nämlich im Syrischen durch 


: ausgedrückt; und das Davidi durch ropa. 
Wir wünschen, dass Hr. T. als nunmehriger Professor 
orientalium zu Upsala auch ferner der syrischen Lite- 
ratur einige Aufmerksamkeit zuwenden möge, welche 
sonst in Schweden an Norberg und Agrell so verdiente 
Freunde hatte. 


Greifswald. J. G. L. Kosegarten. 
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1. Erklärung der Pastoralbriefe mit besonderer Bezie- 
hung auf Authentie und Ort und Zeit der Abfas- 
sung derselben, von Konr. Steph. Matthies. Greifs- 
wald, Mauritius. 1840. Gr. 8. 3 Thlr. 5 Ngr. 

2. Kurzgefasstes exegetisches Handbuch zum Neuen 
Testamente, von Dr. W. M. L. de Wette. Zweiten 
Bandes fünfter Theil. — A. u. d. T.: Kurze Erklärung 
der Briefe an Titus, Timotheus und die Hebräer. 
Leipzig, Weidmann. 1844. Gr. 8. 1 Thlr. 


Aufiillige Umstände verursachen die späte Erscheinung 
der Anzeige von Nr. 1; beinahe möchte jetzt auch eine 
solche überflüssig sein, da im theologischen Publicum sich 
schon ein Urtheil über diesen Commentar gebildet ha- 
ben wird, der Verf. überdies die theologische Facultät 
verlassen und zu der philosophischen übergetreten ist. 
So sehr wir uns nun auch freuen über jeden neuen 
Commentar, der über die Pastoralbriefe erscheint, in 
der Hoffnung, aus der Unsicherheit, in welche die 
neuesten Angriffe auf diese Briefe uns gestürzt haben, 
herausgerissen zu werden, so müssen wir doch auf- 
richtig bekennen, dass wir durch den Commentar des 
Hrn. Matthies die Sache wenig gefördert glauben; die 
Bemerkungen sind vag und unsicher, die Redeweise 
breit und schleppend. Wenn uns nicht alle drei Briefe 
zu innig mit einander verwandt schienen, so freilich, 
dass die Verdachtsgründe gegen ihre Echtheit gradatim 
sich steigern vom zweiten Brief an Timotheus zu dem 
an Titus bis zu dem ersten Brief an Timotheus: 80 
möchten wir dem Verf. in der Angabe der Abfassungs- 
zeit des zweiten Briefes an Timotheus noch am ersten 
beistimmen. Auf die Kritik des Textes bat der Verf. 
sich nur obenhin eingelassen; er folgt fast durchweg 
der Lachmann'schen Lesart, nur dreimal weicht er von 
ihr ab: 1 Tim. 2, 9; 5, 21; 6. 17. Der Commentar 
beginnt mit einer allgemeinen Einleitung zu den Pasto- 
ralbriefen, in welcher zunächst die kirchlichen Zeue- 
nisse für die Pastoralbriefe aufgeführt und die ver- 
schiedenen Ansichten über die Abfassungszeit mitge- 
theilt werden; auch der ganze Ballast von sogenannten 
Anspielungen. In einem zweiten Abschnitte handelt 
der Verf. von der Bekämpfung der Echtheit der Pisi- 
ralbriefe, die er hinreichend zurückgeschlagen glaubt: 
und doch lebt der Verdacht in der ganzen lutherischen 
Kirche fort. In einem dritten Abschnitte handelt der 
Verf. von der allgemeinen Bestimmung der örtlich-zeit- 


lichen Verhältnisse, unter welchen die Entstehung der 
Pastoralbriefe zu denken sei. Vor allem scheut sich 
H. M., über die historischen Zeugnisse der Apostelge- 
schichte hinauszugehen. In Rücksicht der Irrlehren, die 
in diesen Briefen bekämpft werden, knüpft Hr. M. mit 
Recht an die in dem Colosserbriefe erwähnten Irrlehrer 
an, aber es hätte wol darauf hingewiesen werden müs- 
sen, wie die Ausdrücke, welche in Bezug auf sie ge- 
braucht werden, dogmatisch viel ausgebildeter sind, 
wenigstens im ersten Briefe an Timotheus und in dem 
an Titus, als in dem an die Colosser. Sobald man, 
wie Hr. M., diese Irrlehrer noch vor der römischen 
Gefangenschaft Pauli auftreten lässt, verwischt man 
alle historische Entwickelung und geht ebenso unhisto- 
risch zu Werke, wie Schwegler in seinem sogenannten 
nachapostolischen Zeitalter. Auch die Ausbildung des 
kirchlichen Lebens wird zu wenig in ihrer allmäligen 
äussern Fixirung festgehalten. 

Dem Commentar zu jedem einzelnen Briefe geht 
eine Inhaltsangabe voraus und den Schluss bilden Be- 
merkungen über Zeit und Ort der Abfassung. Wir ha- 
ben uns schon an einem andern Orte über diese Tren- 
nung der einleitenden Bemerkungen ausgesprochen. 

Vorangestellt wird der Commentar über den Brief 
an Titus, weil dieser der Zeit nach der erste ist. Denn 
Hr. M. setzt ihn in die Zeit der dritten Missionsreise 
des Apostels; er leugnet nämlich die zweite Gefangen- 
schaft Pauli gänzlich und erklärt die berühmte Stelle 
des Clemens Romanus nicht von Spanien, sondern mit 
Baur von Rom gesagt; uns scheint sie auch gegen 
de Wette noch immer ein Hauptbeweis für die zweite 
Gefangenschaft des Apostels. Nach Hrn. M. reiste 
Paulus um Pfingsten 58 von Ephesus nach Macedonien, 
ging von dort nach Hellas, von hier mit Titus nach 
Kreta, begab sich dann nach Corinth und von dort 
nach Nikopolis in Epirus, hier schrieb er unsern Brief 
und trat dann die letzte Reise nach Jerusalem an. Die 
Möglichkeit einer solchen Reisetour lässt sich nicht 
wohl leugnen, wenn es gleich sehr unwahrscheinlich 
ist, dass eine solche Wirksamkeit des Apostels inner- 
halb drei Monaten Act. 20, 2 gänzlich mit Stillschwei- 
gen sollte übergangen sein; wenn wir aber auch alle 
andern Schwierigkeiten übersehen wollten, so bleiben 
doch die Häretiker und die kirchliche Ordnung eine 
durchaus nicht in diese Zeit passende Erscheinung. — 
Wir wollen jetzt einige Einzelheiten des Commentars 
herausheben. Den Ausdruck owrne Cap. 1, 3 von Gott 
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dem Vater gebraucht, findet Hr. M. nicht auffallend, 
und doch konnte nur eine polemische Beziehung den 
Apostel veranlasst haben, sich dieses Wortes zu be- 
dienen. Die Worte v. 6: der Presbyter soll sein peče 
yvvamòç dvne will Hr. M. ganz allein von der Treue 
des Ehemannes verstehen „mit Leib und Seele soll 
er der Mann einer Frau sein“: das würde kein Unbe- 
fangener darin suchen. Zu diðaozahia Dyınlvovon v. 9 be- 
merkt der Verf.: „Die Lehre ist gesund nach ihrem 
unendlichen Grunde und Inhalte und nach ihrer le- 
bendigen Wirkung und subjeetiven Ausserung; denn 
als die wahrhaft evangelische ist sie voll göttlichen 
Wesens und Lebens, frei von allen krankhaften Stof- 
fen oder Ingredienzien selbstischer Gebilde und als 
als solche dient sie vollkommen zur Tilgung aller 
wahrheitswidrigen Ubelstände, zum Wohl und Heil der 
gottergebenen Seele.“ Was sollen diese Phrasen, die 
gar nicht hierher gehören und doch auf jeder Seite 
wiederkehren. — V. 12 sucht Hr. M. den Ausspruch 
des Epimenides gegen Baur zu vertheidigen. Es fehlt 
zwar nicht an scharfen Rügen in den paulinischen Brie- 
fen, aber ein so scharfes Verwerfungsurtheil ist doch 
ohne Beispiel; diese Stelle allein könnte mir den Brief 
verdächtig machen. — Von den Irrlehrern v. 14 sagt 
Hr. M.: „Die Irrlehrer haben allerdings mit mehren 
Parteien mancherlei gemein, aber nichts desto weniger 
auch vielerlei eigenthümlich; es sind Zwittergestalten 
des in mannichfaltigen Gliederungen und Formirungen 
mit sich zerfallenen Judenthums, wie auch des unkräf- 
tigen Christenthums: und so von verschiedenartigen 
Triebkräften unter christlichem Scheinwesen befruchtet 
und in einem unbegrenzten, hier idealisch - mythischen, 
dort realistisch -formellen Spielraume sich willkürlich 
bewegend, nehmen sie eine so eigenthümliche, als ge- 
fahrdrohende Stellung auf evangelischem Lebensgebiet 
ein.“ Wer sollte aus diesen Merkmalen sich wol ein 
Bild von den Ketzern der Pastoralbriefe machen? — 
Nur noch eine Stelle aus diesem Briefe wollen wir 
anführen. Cap. 2, 10 ist der Ausdruck duöaoxure toù 
cwtýoos huv Jo, welche Hr. M. auf Gott den Vater 
bezieht, auffallend. Hr. M. sagt darüber: „Etwas un- 
genau kann hier der Ausdruck dudaoxuria in Bezug auf 
Gott erscheinen, da im eigentlichen Sinne das Lehren 
doch nur von Christo und den Aposteln prädicirt wer- 
den kann. Allein da das göttliche Heilswort nach. sei- 
ner Manifestirung und Verkündigung mit der evangeli- 
schen Lehre zusammenfällt und in dieser als das im- 
manente errettende Gnadenwesen gewusst wird: so 
kann die vorliegende Ausdrucksweise weiter nicht be- 
fremden.“ Auf diese Weise möchte wol von einem dog- 
magtischen Unterschied nicht mehr die Rede sein. 
Auch die Abfassungszeit des ersten Briefes an Ti- 
motheus setzt Hr. M. in dieselbe Zeit; er soll kurz 
nach dem an Titus geschrieben sein. Timotheus ist 
nämlich von Achaja aus, wo der Brief geschrieben 


worden ist, vorausgereist nach Ephesus, denn es hat 
nichts auf sich, dass Act. 20, 6 gesagt wird, Paulus 
sei mit den vorausgesandten Brüdern zu Troas zusam- 
mengetroffen, davon sei natürlich Timotheus auszuneh- 
men; dass Paulus nach Ephesus habe kommen wollen, 
wovon der Brief an Timotheus spreche, werde auch 
Act. 20, 16 gesagt, dort heisse es nämlich, er habe be- 
schlossen, vor Ephesus vorüberzuschiffen; dass in der 
Apostelgeschichte nach jenen Voraussetzungen des Ti- 
motheus bei der Zusammenkunft der Ältesten aus Ephe- 
sus mit Paulus zu Milet nicht gedacht wird, ist nach 
Hrn. M. ganz natürlich; dass in jener Rede an die 
ephesinischen Presbyter von den Irrlehrern als solchen, 
die in der Zukunft hervortreten werden, gesprochen 
wird, in unserm Briefe als in der Gegenwart, leuguet 
Hr. M.; Act. 20, 29 nämlich heisse es: „denn das 
weiss ich, dass nach meinem Abschied kommen wer- 
den,“ dieses „ich weiss“ müsse aber auf schon vor- 
handene Keime bezogen werden, der Ausdruck hinge- 
gen 1 Tim. 4, 1 20 dè nveöua ğntõç Alysı weise auf die 
Zukunft hin. Wie man jene Rede mit einem nach 
Ephesus vorausgesandten Briefe ausgleichen kann, ist 
nicht abzusehen und die hier angenommene Abfassungs- 
zeit unseres Briefes hat auch nicht die geringste Wahr- 
scheinlichkeit für sich. 

Was nun die einzelnen Stellen betrifft, so will Hr. 
M. Cap. 1, 3, wo allgemein übersetzt wird: Wie ich 
dich aufgefordert habe, in Ephesus zu bleiben, als ich 
nach Macedonien reiste, zgogreivaı nicht durch „zurück- 
bleiben“ erklärt wissen, sondern Hr. M. behauptet, es 
zeige gerade das Gegentheil an, das Ziel einer Reise, 
sodass aus dieser Stelle hervorgehen würde, Timotheus 
sei nicht etwa von Paulus zurückgelassen, sondern er 
sei auf Pauli Aufforderung dahin gereist „ um dort zu 
bleiben. Belege für diesen Gebrauch des zoosuévev 
hat der Verf. nicht gegeben. Die folgenden Worte 
nogsvöusvog eig Maxsdoriav, bezieht Hr. M. auf Timo- 
theus, sodass der Nominativ statt des Accusativ stehen 
müsste (die Berufung auf Ephes. 4, 12 gehört gar nicht 
hierher), und doch soll man dem Verf. glauben, wenn 
er versichert, diese Erklärung sei aus dem unbefange- 
nen Verständniss des Wortsinns entsprungen. Die 
Stelle v. 12 — 17, die Schleiermachern verdächtig ist, 
weil der Verf. in sich selbst beschimpfenden Aussprü- 
chen von sich redet, ist Hrn. M. nicht anstössig; er- 
klärbar wird dies, wenn man hört, dass Hr. M. die 
Worte v. 15, dass er der erste der Sünder sei, für 
eine Erklärung des Auspruchs Pauli 1 Cor. 15, 9 aus- 
gibt, wo es heisst, dass er der geringste Apostel sei. — 
Die Worte Cap. 2, 5, in welchen Christus als Mittler 
und Mensch dargestellt wird, zeigen wenig gesagt eine 
sehr unpaulinische Schreibweise. Hr. M. will den Ge- 
brauch des Wortes usotryg anch ohne Beziehung auf 
das A. T., welche Schleiermacher hier fordert, durch 
seine begriffsmässige Anwendung rechtfertigen! Wäre 
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Paulus der Verfasser unseres Briefes, so würde die 
Christologie wol eine ganz andere Ausdrucksweise ge- 
funden haben. Cap. 3, L gibt Hr. M. zu, dass in den 
Worten Zmoxonng dolysodaı ein eifriges Begehren ange- 
deutet werde; es soll dies Begehren aber frei von 
allen egoistischen Tendenzen sein und nur ein reges 
Gemeindeinteresse voraussetzen; glücklich gewählt sind 
dann wenigstens die Ausdrücke nicht und der Schrift- 
steller trägt die Schuld, wenn man ihn nicht versteht. 
Wegen seiner philologischen Gesetzgebung v. 16 öç 
2 ανοννννν u. S. Wu, ist der Verf. schon in Rheinwald’s 
Repertorium Bd. XXXVII, p. 5 auf den rechten Weg 
gewiesen. Die Irrlehrer Cap. 4, 3, welche den Cölibat 
einführen wollen und Speiseverbote geben, will Hr. M. 
als mit den Essenern verwandt bezeichnen; allein das 
Hauptmerkmal des Essenismus, die Abgeschlossenheit, 
fehlt. Daher lässt sich diese Secte nur aus einer theo- 
sophisch-asketischen Richtung des Orients erklären. 

Unter övrws A Cap. 5, 3 sollen nach Hrn. M. 
diejenigen Witwen verstanden werden, die sich einer 
frommen Gesinnung und eines heiligen Wandels befleis- 
sigen und r π. soll sich nicht vorzugsweise auf Unter- 
stützung beziehen. Nun aber setze man hiernach ein- 
mal v. 3: Witwen halte in Ehren, namentlich die from- 
men Witwen; schliessen müsste man doch daraus, dass 
auch die gottlosen Witwen in Ehren zu halten seien. 
V. 4 will Hr. M. nur in Bezug auf die Witwen gesagt 
wissen, sodass uovdaveıwoov für den Singular stehe, 
was keine Schwierigkeit habe, da sich der Ausspruch 
auf alle Witwen beziehe; Hr. M. übersetzt deshalb 
auoıßäs Anodıdovor Toç ngoyövors zu vergelten den Vor- 
eltern, nämlich eben dadurch, dass die Witwe an den 
Kindern thut, was die Voreltern an ihr gethan haben. 
Man möchte nur fragen, wie dadurch den Voreltern 
vergolten werden kann. Mit dem Gebot v. 8 &vöc àv- 
dodg y quält sich Hr. M. sehr ab, weil er Baur’s Er- 
klärung nicht annehmen will; er nimmt es von dem 
fleckenlos gebliebenen, monogamischen Verhältniss der 
Witwen, wobei das einmalige oder zweimalige Ver- 
heirathetsein ganz ausser Acht gelassen ist. Um der 
verdächtigen Sprachweise Cap. 6, 13. 14 zu entgehen, 
Xoıorod Ino v ιοννννννẽui oe en Hovriov Iiid tou T 
ra dial, zieht Hr. M. die letzten Worte zu dem 
folgenden Verse und übersetzt: „Ich thue Dir kund 
vor Gott und Jesu Christo, der Zeugniss ablegte vor 
Pontio Pilato, das schöne Bekenntniss, nämlich dass 
du bewahrest“ n. s. w. Aber Hr. M. beweist nicht, 
dass nagayyéhhw mit folgendem Infinitiv in dieser Bedeu- 
tung weiter vorkommt, die Berufung auf Gott scheint 
ganz überflüssig, das Zeugniss vor Pilatus bleibt ebenso 
unmotivirt und endlich muss man sich wundern, dass 
Paulus zu glauben scheint, das Bekenntniss des Timo- 
theus besser behalten zu haben, als dieser selbst. Zum 
Schluss noch ein Beispiel, wie Hr. M. Schleiermacher 
widerlegt. 


„Im Übrigen ist die Redensart èmgavelav delEE v. 14 
für unpaulinisch ausgegeben worden, und dieselbe 
kommt allerdings nicht weiter vor, aber dessenungeach- 
tet kann es keinem Zweifel unterworfen sein, dass 
Paulus, wie er überall die wirklich erfolgte, bereits ge- 
schichtlich gewordene Erscheinung Christi als eine be- 
stimmte Folge des von Ewigkeit her gefassten weisen 
Rathschlusses betrachtet, so nicht minder die noch be- 
vorstehende, wie alles in den evangelischen Anschauungs- 
kreis Gehörige, unter den göttlichen Heilsplan stellt, 
und von demselben in seiner frühern oder spätern facti- 
schen Gestaltung abhängig macht.“ 

Am besten in dem ganzen Werke hat uns der Ab- 
schnitt über die Abfassungszeit des zweiten Briefes an 
Timotheus gefallen, nicht, als wenn wir alle Schwierig- 
keiten gehoben sähen, aber es bleiben doch nicht so 
grosse historische Unwahrscheinlichkeiten, wie bei den 
andern Briefen, ja der historischen Verhältnisse wegen 
würden wir uns beruhigen können, wenn die Ähnlichkeit 
mit den beiden andern Pastoralbriefen nicht so gross 
wäre, dass sie mit einander stehen und fallen. — Doch 
wir haben dem Leser wol genug von diesem Commen- 
tar mitgetheilt und wollen nun zu Nr. 2 übergehen. 

Man fühlt sich erquickt, wenn man von den brei- 
ten dogmatischen Reden zu diesem präcisen exegeti- 
schen Handbuch übergeht, wenngleich nicht zu leugnen 
ist, dass die Durcharbeitung durch diesen mit der 
grössten Sparsamkeit die grösste Fülle verbindenden 
Commentar keine ganz mühelose Arbeit ist. Doch des 
Verf. Handbuch ist wol bekannt genug, als dass wir 
darauf weiter hinzuweisen hätten. — Der Verf. ver- 
wirft, wie uns scheint, mit Recht den apostolischen 
Ursprung dieser Briefe und erkennt ebenfalls mit Recht 
die jedes Maas überschreitenden positiven Bestimmun- 
gen Baur's nicht an; nur darin scheint uns der Verf. 
in der Bestreitung der Echtheit zu weit zu gehen, dass 
er oft Unpaulinisches im Gedankengange nachweist, 
das sich doch wol retten liesse; es ist dies um so un- 
nöthiger, da alle drei Briefe in allen ihren Ausdrücken 
so wenig paulinisch sind, dass an einen und denselben 
Verfasser mit den übrigen paulinischen Briefen durchaus 
nicht gedacht werden kann. — Nicht recht will es uns 
gefallen, dass der Verf. die Unterschiebung des aposto- 
lischen Namens so gering ansieht; mag auch die Zeit 
noch so sehr einen solchen Betrug (denn das bleibt er 
doch immer, hätte die Fiction für den Verf. keine Bedeu- 
tung gehabt, so würde er sie nicht benutzt haben) milde 
beurtheilen lassen, ein vom göttlichen Geiste erfüllter 
Schriftsteller (und dass die Verfasser dies sind, wenn 
auch nicht in dem Grade, wie der Apostel Paulus, 
möchten wir nicht leugnen) würde sich einem solchen 
Übel nicht fügen; daher glauben wie auch, dass die 
Briefe auf irgend eine Weise dem Apostel Paulus an- 
gehören, aber so, wie wir sie haben, sind sie freilich 
nicht von ihm geschrieben und wir bekennen gern, 
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dass wir uns kein klares Bild von der Abfassung der- 
selben entwerfen können. 

Der Verf. beginnt mit dem Briefe an Titus, geht 
dann zum zweiten Briefe an Timotheus über und lässt 
endlich den ersten an Timotheus folgen. In der Ein- 
leitung zum Briefe an Titus bemerkt Hr. de Wette, 
dass sich der Brief historisch nicht in die Lebensge- 
schichte des Apostels fügen lasse, dass er nicht zu der 
angegebenen Sachlage passe und auch weder dem 
Zwecke, noch dem Verhältnisse des Schreibers zum 
Empfänger entspreche. 

Was nun das Einzelne betrifft, so freuen wir uns 
des guten exegetischen Taktes des Verf., der grossen 
Gelehrsamkeit, die der Commentar, ohne den Leser zu 
belästigen, mittheilt; wir sind in vielen Stellen durch 
den Verf. in unsern Ansichten bestärkt worden, in 
nicht wenigen ist uns ein besseres Verständniss eröff- 
net und nur in einzelnen Stellen möchten wir eine an- 
dere Ansicht geltend machen. Eine solche Stelle ist 
z. B. Cap. 1, 1, wo der Verf. xarà niorıv übersetzt 
„zur Bewirkung des Glaubens“. Das scheint uns 
zu bestimmt gesprochen, wir möchten xara diese 
Bedeutung nicht vindieiren. Die profanen Stellen, 
welche Hr. de W. dafür anführt, erhalten diese Be- 
deutung mehr aus dem beigefügten Verbum. Wir wür- 
den lieber übersetzen „in Beziehung auf den Glauben“, 
sodass darin eingeschlossen wäre die Bewirkung, die 
Bekräftigung, Erhaltung u. s. w., was hier auch um so 
passender sein möchte, da es sich zunächst um Erhal- 
tung bei der gesunden Lehre handelt. Zu v. 5 sagt 
Hr. de W.: „die Worte lauten, als wenn Paulus den 
Timotheus erst jetzt mit der Absicht bekannt machte, 
weshalb er ihn in Kreta gelassen habe, da er ihn doch 
nur erinnern konnte.“ Dies scheint eine von den Stel- 
len zu sein, wo der Verf. zu argwöhnisch ist; es kann 
das eine blosse Ubergangsformel sein, um zu dem 
Thema des Briefes zu kommen. Von der Bestätigung 
des Urtheils, welches Epimenides über die Kretenser 
fällte, sagt Hr. de W. mit Recht: „eine im Munde des 
Apostels harte und ungerechte Bestätigung, wenn er in 
Kreta mit dem Evangelium so viel Gehör gefunden, 
dass sich in kurzer Zeit mehre Gemeinden gebildet 
hatten.“ 

Über den zweiten Brief an Timotheus urtheilt Hr. 
de W., „es vertragen sich in Beziehung auf die Abfas- 
sung desselben mehre Umstände mit der ersten Ge- 
fangenschaft des Apostels schwer oder gar nicht; ei- 
ner zweiten Gefangenschaft aber steht ausser der Un- 
wahrscheinlichkeit im Allgemeinen entgegen die dann 
nothwendige Annahme, dass sich Mehres wiederholt 


haben müsste. Ferner dass der Verf. in des Timotheus 


Muth und Leidensfähigkeit ein gewisses Mistrauen 
setzt, da er doch schon die erste Gefangenschaft mit 
ihm getheilt hat.“ Was Hr. deW. vom Verhältniss des 
Timotheus zum Schreiber des Briefes bemerkt, ist al- 
lerdings auffallend, wenn Hr. de W. aber verlangt, 
dass er den Zweck der Einladung immer vor Augen 
habe, so scheint er doch zu abgemessene Forderungen 
zu stellen. Auch hier möchte ich wieder v. 1 xar 
Znayyellav nicht mit Hr. de W. zur Verkündigung der 
Verheissung, sondern in Beziehung auf die Verheissung 
übersetzen. Über v. 3—5 sagt Hr. de W.: „Diese 
Stelle ist offenbar eine haltungslose Compilation aus 
Röm. 1, 9. Act. 23, 1; 24, 14 ff.“; mir scheint es ganz 
unwahrscheinlich, dass irgend eine neutestamentliche 
Stelle aus andern sollte zusammengesetzt sein, im A. 
T., wo ein so grosser Zwischenraum zwischen der Ab- 
fassung der verschiedenen Schriften liegt, kann ich 
mir das denken, aber eine etwaige Ähnlichkeit einzel- 
ner Stellen im A. T. würde mich nie zu dieser Be- 
hauptung bringen können. Unter zapasjxn v. 12 ver- 
steht Hr. de W. gewiss allein richtig das Apostelamt 
als ein ihm anvertrautes Haushalteramt: auch darin 
stimmen wir dem Verf. bei, wenn er c. 2, 6 übersetzt 
„Der arbeitende Landmann muss zuerst vor Andern 
der Früchte geniessen.“ Bei cap. 3, 11 findet Hr. de 
W. es unpassend, dass der Verf. derjenigen Verfol- 
sungen gedenkt, die Timotheus nur vom Hörensagen 
kennt, er hätte derjenigen gedenken sollen, an welchen 
Timotheus selbst Theil nahm. Das scheint unbillige 
Forderungen an den Briefsteller zu stellen, weil wir 
gar nicht wissen, weshalb er gegen Timotheus grade 
dieser gedenkt und hundert Voraussetzungen ihn ent- 
schuldigen, ja rechtfertigen können. Auch v. 14 scheint 
Hr. de W., zumal wenn man / liest und dies na- 
türlich auch auf die Grossmutter und Mutter des Ti- 
motheus und auf diese besonders bezieht, zu hart zu 
urtheilen, wenn er meint, Timotheus müsse sehr schwa- 
chen Glaubens gewesen sein, wenn ihm Autorität von 
Personen nöthig gewesen wäre. Hr. de W. tadelt fer- 
ner den Ausdruck c. 4, 7 „ich habe einen schönen 
Kampf gekämpft“ und v. 8 „übrigens liegt mir bereit 
der Kranz der Gerechtigkeit, den mir geben wird — 
der gerechte Richter“, und glaubt sogar, es liesse sich 
hieraus wol mit Corn. a Lapide ein meritum ex con- 
digno begründen. Für paulinisch ist dies allerdings 
nicht zu halten, aber seiner Lehre widersprechend 
auch nicht. 


(Der Schluss folgt.) 
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Von dem ersten Brief an Timotheus sagt Hr. de W., 
er sei seinen geschichtlichen Beziehungen nach nicht 
zu begreifen, auch seinem Inhalt nach nicht, indem 
er seinen angegebenen Zwecken nicht entspreche, so- 
wie das in Bezug auf Timotheus Gesagte der Stel- 
lung und dem Charakter dieses Gehülfen nicht ange- 
messen sei, auch verleugne der Brief den Apostel 
Paulus als schriftstellerisches Erzeugniss durch den 
Mangel an Haltung und Zusammenhang. Hr. de W. 
behauptet von dem Verf. dieses Briefes nach cap. 1, II, 
er nehme einen irenischen Standpunkt zwischen den 
Gesetzesfreunden und den Paulinern ein. Bei cap. 2, 11 
yvr) èw novyie soll 1 Cor. 14, 34 berücksichtigt sein; 
welchen Beweis hat aber Hr. de W., dass der Verf. 
alle neutestamentliche Briefe vor sich gehabt habe? Zu 
cap. 2, 13 zai Addu oùz innern bemerkt Hr. de W.: 
„Wahrscheinlich urgirt der Verf. nach Anleitung der 
alttestamentlichen Erzählung den Begriff: gereizt, ver- 
führt werden im Gegensatz eines andern Beweggrundes 
zur Sünde — und er sah es als etwas Schlimmeres 
an, sich von einem Thiere verführen als von der Ge- 
nossin des eigenen Geschlechts überreden zu lassen. 
Ein Widerspruch mit Röm. 5, 12 finde nicht statt, weil 
dort auf das Weib keine Rücksicht genommen werde; 
in unserer Stelle solle die Verführung des Weibes die 
sittliche Schwäche desselben, mithin ihre Unfähigkeit 
zu herrschen oder zu lehren beweisen. Und zu v. 15: 
„Der rechte Zweck dieser Stelle ist, den Weibern ei- 
nen Ersatz für das versagte Lehramt anzuweisen, so 
dass ihre mütterliche Bestimmung der Weg sei, sich 
Verdienste und Belohnung zu erwerben“: so stehe aber 
unsere Stelle im Widerspruch mit 1 Cor. 7, 7 ff.; 25 
ff.; 38 fl. Ein grader Widerspruch ist es indessen 
nicht, da hier hinzugesetzt wird Zar kiel dv niorer. 
was dem Apostel 1 Cor. 7, 7 ff. aber schwierig schei- 
nen mochte: nur das ist nicht zu bestreiten, dass auch 
bier wieder zwei verschiedene Persönlichkeiten sich 
zeigen, unser Verf. ist sehr für die Ehe, während Pau- 
lus für seine Person und Eigenthünlichkeit das che- 
lose Leben vorzieht, dies aber keinesweges als ein 
allgemeines Gebot geltend machen will. Recht sehr hat 
uns der Abschnitt gefallen über cap. 5, 9— 16, welcher 


überschrieben ist: „Von der Erwählung der Witwen zu 


Altesten.“ Hr. de W. erklärt nämlich u zararsylodw 


von der Aufnahme der Witwen in die ausgezeichnete 
Classe der ngeoßvzides, die für ihr Geschlecht waren, 
was der Presbyter für die Männer und beiihrer Aufnahme 
das Versprechen einer ewigen Witwenschaft ablegten. 

In den allgemeinen Bemerkungen zum Schluss des 
Commentars über die Pastoralbriefe macht Hr. de W, 
aufmerksam auf den eigenthümlichen Sprachgebrauch 
dieser Briefe, auf die Freude des Verf. an Gemein- 
plätzen. Alle drei Briefe, sagt er, bilden einen Gegen- 
satz gegen theils judaisirende, theils antijudaisirende 
Gnostiker, sind alle drei von demselben Verf. Der 
erste an Timotheus zuletzt geschrieben und zwar mit 
Reminiscenzen aus den beiden andern Briefen. Der 
Verf. ist ein Schüler Pauli und zwar hat er diese Briefe 
geschrieben gegen Ende des 1. Jahrh. Ein zweiter 
Zweck der Briefe ist nach Hrn. de W. Befestigung und 
Ausbildung der Hierarchie, richtiger wäre wol der äus- 
serlichen kirchlichen Ordnung überhaupt. 

In Hrn. de W.’s Handbuch folgt hierauf der Com- 
mentar über den Brief an die Hebräer. Anfangs glaubte 
der Verf. wie er in der Vorrede des Handbuches sagt, 
nichts anderes geben zu können, als einen Auszug aus 
dem Bleek’schen Werke, bei der Bearbeitung selbst er- 
gaben sich jedoch in einzelnen Stellen Abweichungen, 
die Hr. de W. in der Vorrede namhaft macht und die 
Ansicht seines Freundes darüber zu vernehmen wünscht. 

Die Leser des Briefes sind auch nach Hrn. de W. 
Palästinenser, obgleich auch dann noch Manches auf- 
fallend bleibe. Der Zweck des Briefes ist, die zum 
Rückfall in das Judenthum geneigten Christen zu wek- 
ken, das geschieht dadurch, dass Christus als der Mitt- 
ler eines bessern Bundes dargestellt wird. Ohne kirch- 
liche und dogmatische Vorurtheile, meint Hr. de W., 
würde kein besonnener Leser je Paulus für den Verf. 
des Briefes gehalten haben, ausser den äussern Grün- 
den sei auch der Inhalt des Briefes dagegen, unser 
Verf. habe einen etwas andern Begriff vom Glauben, 
kenne keine Rechtfertigung, sondern statt dessen spre- 
che er von Vollendung. Die Versöhnung Christi sei 
nach ihm überwiegend eine jenseitige, die in den pau- 
linischen Begriff der Vertretung überfliesse. Von allen 
Hypothesen über den Verf. sei die, dass Apollo den 
Brief geschrieben habe, am wahrscheinlichsten , aber 
höchst unwahrscheinlich sei es, dass Apollo zu den 
Palästinensern in dem Verhältniss gestanden habe, die 
unser Brief angebe. 
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Was nun die einzelnen Stellen betrifft, so sagt Hr. 
de W. zu cap. 1, 2— 4: „Wenn man nun dieses beides 
(nämlich pépwr v ανα,ẽ und ð? où x. t. mwv. noina) 
auf die göttliche Natur oder auf den vorweltlichen Lo- 
gos bezieht, so hebt man die besonders in dem erstern 
Participialsatze streng festgehaltene Einheit des Sub- 
jectes auf und legt dem Schriftsteller eine Ansicht von 
Jesu Person unter, die zwar Johannes gehabt hat, die 
aber. nicht als die seinige erwiesen werden kann. Wie 
das Theologoumenon vom Mensch gewordenen Logos 
doch immer von der Joh. I, 14 ausgesprochenen Er- 
fahrung, also vom geschichtlichen Standpunkt ausge- 
gangen ist: so konnte unser Verf. von diesem Stand- 
punkte aus auch diese beiden Aussagen über den, der 
ihm Gottes Sohn war, thun: einmal, dass, so wie er 
Erbe von Allem geworden, er auch der Inhaber der 
Schöpferweisheit und Schöpfermacht sei; zweitens, dass 
er als das Ebenbild Gottes alle göttlichen Eigenschaf- 
ten und so auch seine Alles erhaltende und regierende 
Allmacht in sich vereinige. Er konnte dies, indem er 
von dem, was in den Kreis der Erfahrung fiel, ahnend 
aufstieg zu dem Urbildlichen und Ewigen, ohne dass 
er grade den Schritt weiter thun und dieses Urbildliche 
sich als ein präexistirendes Wesen denken musste, das 
in die Menschheit herabgestiegen sei.“ Es kommt uns 
doch ganz eigenthümlich vor, wenn man so darauf 
ausgeht, bei den nächsten Schülern des Herrn, ich 
will nicht sagen verschiedenartige, sondern ganz ver- 
schiedene Auffassungen seiner Person zu wittern, mit 
dieser undeutlichen, fast möchte man sagen wunder- 
lichen Vorstellung wird der Verf. übrigens schwerlich 
Beifall bei Bleek finden. Wenn der Verf. v. 6 auf die 
Wiederkunft Christi und auf das Gericht bezieht, so 
können wir ihm darin nicht beistimmen. Denn die Ein- 
führung des Sohnes zum Gericht von Gott dem Vater 
ist eine nicht weiter vorkommende Vorstellung, die 
aber, dass ihn dann erst die Engel anbeten sollen, ist 
ganz unbiblisch. Da nun der Verf. nur der Grammatik 
wegen auf diese Erklärung gekommen ist, so scheint 
nichts im Wege zu stehen, wenn wir den Aorist örov 
dE— siooyayn dem Sinn nach als Perfectum durch quum 
introduxerit übersetzen und dies auf die Menschwer- 
düng beziehen. Cap. 2, 6 bemerkt der Verf., der Sinn 
der angeführten Psalmstelle sei: Wie gering ist der 
Mensch u. s. w. dies könne aber nicht von Christo ge- 
sagt werden, selbst dann nieht, wenn man an dessen 
Erniedrigung denke, die ja grade ein Grund des Wohl- 
gefallens Gottes gewesen sei? Allein das. widerspricht 
sich ja nicht, der Sinn ist doch: Wie niedrig ist die 
menschliche Natur, selbst in der Person des Erlösers, 
dass sie über die Engel erhoben wird. Auch die Stelle 
v. 16 o yàọ Innov åyyéiwv dnıhoußavermı braucht nicht, 
wie, Hr. de W. behauptet, im Widerspruch mit Col. 
1, 20 zu stehen, denn dass die Erlösung der Menschen 
auch Einfluss auf die Engel habe, wird hier nicht ge- 


leugnet, eine directe Erlösung aber der bösen Engel 
durch Christus von Paulus nirgends, auch Col. I, 20 
nicht gelehrt. Auch dagegen müssen wir protestiren, 
wenn Hr. de W. cap. 5, 5 Jod für gleichbedeutend 
mit rede,] ui v. 9 erklärt und dann fortfährt: „Aus 
jener richtigen Fassung des 2dö&aes wird um. so klarer, 
dass der Ausspruch Ps. 2, 7 mit der Ernennung zum, 
Sohne zugleich die zum Hohenpriester enthält. Der 
Moment der Verherrlichung Christi ist zugleich der 
seiner Zeugung zum Sohne und der seiner Einsetzung 
zum Hohenpriester.“ Hr. de W. hat selbst cap. 2, 17 
den Tod Christi als zum Hohenpriesteramt gehörig auf- 
gefasst, und eine Ernennung zum Sohn ist ein ganz 
unpassender Ausdruck. 

Dagegen hat uns wohl des Verf. Bemerkung zu der 
Stelle cap. 6, 4 gefallen, an welcher Stelle Luther so 
grossen Anstoss nahm, dass er deshalb. diesem Briefe 
die Kanonicität absprach. Hr. de W. sagt: „An der 
Bedeutung des harten. Wortes ist nicht zu rütteln, eher 
könnte man den Gedanken mildern, entweder durch 
Annahme einer rhetorischen Übertreibung, oder durch 
die hinzugefügte Beschränkung „bei Menschen. nicht 
bei Gott“ (dies letztere wäre nun wol scichlaak so 
schlimm, als wenn man an der Bedeutung des Wortes 
rütteln wollte). Das Beste ist die Strenge des Gedan- 
kens und Ausdrucks ungeschwächt zu lassen, diesen 
aber auf den schlimmsten Fall zu beschränken, wel- 
chen unter vielen andern weniger schlimmen der Verf. 
im Eifer der Rede ins Auge fasste. Die Stelle — hat 
— eine ungebührliche Wichtigkeit erhalten, ist aber 
auch eben deswegen sehr gemishandelt worden.“ 

Eben so annehmbar scheint uns die Auslegung von 
cap. 7, L— 10 über Melchisedek. Der Verf. sagt zu 
v. 3: „Bei der Erklärung dieser und der folgenden 
schwererklärlichen, Aussagen über Melchisedek muss 
man den typologischen Standpunkt, den der Verf. un- 
streitig einnahm, festhalten. Für ihn stand es nach 
Ps. 110, 4 fest, dass Melchisedek als Priester Vorbild 
Christi sei, dass ihm mithin Eigenschaften zukämen, 
welche Christo selbst zukommen und diese suchte er 
durch typologische Analyse bei ihm nachzuweisen. Bei 
dieser Nachweisung nun hielt er sich seinem Schrift- 
glauben gemäss Senau an die Worte der Schrift und 
selbst deren Stillschweigen war ihm bedeutsam. Das 
Resultat aber, das er auf diesem Wege gewann und 
das in einer Vorstellung von Melchisedek besteht, die 
sich mit den Bedingungen einer geschichtlichen Erschei- 
nung, durchaus nicht verträgt, hat für ihn keine andere 
Wahrheit, als in sofern dadurch das Wesen des christ- 
lichen Hohenpriesters eine schriftmässige Begründung 
erhält. Nicht als ob er sich der geschichtlichen und 
typologischen Wahrheit in ihrem Unterschiede bewusst 
gewesen wäre — aber er konnte auch nicht den typo- 
logischen Eigenschaften des Melchisedek geschichtliche 
Wahrheit zuschreiben und in ihm entweder eine esd 
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xwoıg des Sohnes Gottes, oder des heiligen Geistes, | finden, die Blicke des Christen ganz besonders auf die 
oder eines Engels oder überhaupt eines übernatürlichen | Reformationszeit hingeleitet werden; in Betreff, dass 
Wesens sehen, was dem nüchtern evangelischen Geiste allein eine gründliche Kenntniss jener grossen Zeit, 


durchaus zuwider wäre. Die Ausdrücke andrwp, uý- 
Two, @yeveolöynrog heissen nur, von dem kein Ge- 
schlechtsregister angeführt ist. Ein unglückliches Be- 
ginnen ist es, wenn die Ausleger diese drei Eigen- 
schaften in Christo nachweisen wollen.“ — Wenn Hr. 
de W. cap. 9, 26 sagt, diese Argumentation beruhe auf 
der Voraussetzung, dass das Opfer Christi sich auf 
alle Sünden, anch auf die der Vorzeit beziehe, uns 
Neueren aber könne diese Argumentation nicht ein- 
leuchten, da die Versöhnung Christi nur durch den 
Glauben angeeignet werden könne, die Alten aber die- 
sen Glauben nicht gehabt hätten, wenigstens nicht den 
an den Versöhnungstod, ihnen könne also dieser nicht 
zu Gute kommen; so ist diese Schlusfolge wol nicht 
ganz richtig, denn wenn sie überhaupt deu Glauben 
hatten, so konnte das Fehlende später ergänzt werden 
vgl. 1 Petr. 3, 19 ff. Cap. 12, 2 übersetzt Hr. de W. 
Apogpivreg ele rd tç niotews Agyıyov xot tekeroriw I 
go „indem wir hinblicken auf den Anfänger und Vol- 
lender des Glaubens Jesum“ und erklärt „wir sehen auf 
den, der im Glauben vorangegangen ist, zuerst ge- 
glaubt hat, der es im Beweisung des Glaubens zur 
Vollendung gebracht hat.“ Ob man so von Jesu Christo 
wol sprechen kann? Wir übersetzen „der uns zum 
Glauben führt und ihn in uns vollendet.“ Wann heisst 
auch &oynyös der Anfänger? Cap. 12, 17 bezieht Hr. 
de W. wol mit Recht ovır» auf ueravoia und übersetzt: 
für Reue fand er keine Statt, obschon er mit Thränen 
nach ihr trachtete. Hr. de W. bemerkt dabei „dieser 
Bericht stimmt mit dem Alten Testamente weniger über 
ein, wenn der Verf. aber einmal in Esau’s Betragen 
Reue sah, konnte er auch die Thränen auf sie be- 
ziehen, die Stelle entspricht der Stelle cap. 6, 4 — 6, 
Unmöglichkeit der Busse für die Abtrünnigen, der Satz 
ist nicht härter als die Verstockung, logisch und gram- 
matisch allein richtig. V. 23 endlich nimmt Hr. de W. 
die Worte &xzAnoia nowroróxzwv als eine Anspielung auf 
Apocalypse 14, 1. Warum kann nun nicht dieser Ge- 
danke sich selbständig bei beiden Schriftstellern gebil- 
det haben! Doch wir sind dem Verf. in einzelnen Stel- 
len wol hinreichend gefolgt, um ihm zu zeigen, dass 
wir sein Werk mit Aufmerksamkeit durchgelesen ha- 
ben, wir scheiden mit Achtung und Dankbarkeit von 
seinem Werke und glauben, dass es seinem Zweck als 
Handbuch vollkommen entspricht. 


Hamburg. Dr. Kluse. 


Dr. Johann Hess, der schlesische Reformator. Darge- 
stellt von Karl Adolf Julius Kolde, evangelischem 
arrer zu Friedland in Oberschlesien. Mit dem 
Bildnisse des Dr. Johann Hess. Breslau, Trewendt. 
1846. Gr. 8. 22%, Ngr. 


In Betreff „dass bei den Bewegungen, welche in der 
evangelischen, wie in der katholischen Kirche statt- 


insbesondere der Grundsätze, durch welche die Väter 
unserer Kirche und ihre Genossen sich leiten liessen, 
den Maasstab für unser Urtheil über das wahre Ver- 
hältniss der neuern reformatorischen Bestrebungen zu 
der Reformation des 16. Jahrh. darbieten könne, so 
wäre der innigste Wunsch des Verf. erfüllt: würde 
diese Schrift, welche einen hochgeschätzten Schüler, 
Freund und Mitarbeiter des Reformators, den um die 
Kirche in Schlesien hochverdienten Dr. Johann Hess, 
der Nachwelt ins Gedächtniss zurückrufen will, in Be- 
ziehung auf den 28. Febr. 1846 zu dem Denkmale des 
schuldigen Dankes auf Luther's Grabe auch nur ein 
Steinchen liefern. 

Johann Hess wurde im September 1490 zu Nürn- 
berg geboren, wo sein Vater Kaufmann war. Im13. Le- 
bensjahre besuchte er die damals vielbesuchte Schule 
zu Zwickau. Als Jüngling von 16 Jahren bezog er 
(1506) die Universität Leipzig. Das erste Universitäts- 
jubelfest 1509 führte ihn zur ersten Stufe akademischer 
Würde, zum Bacenlaureat. Im Winter 1510 ging er 
nach der wittenberger Hochschule, wo er aber Luther’s 
Umgang und Unterricht in der Gottesgelahrtheit nur 
wenig wird haben benutzen können, da Luther 1510 
nach Rom reiste und erst im October 1512 als Lehrer 
der Theologie zu Wittenberg angestellt wurde, während 
Hess, der zwei Jahre zuvor die Würde eines Magisters 
erhalten hatte, schon 1513 die Universität verliess. 
Ausser Luther in der letztern Zeit hatte er zu Lehrern 
den Dr. Pollrich, den Gegner der damaligen verkehrten 
Schulwissenschaft in der Theologie, und Joh. v. Stau- 
pitz, den tiefgemüthlichen Augustiner. Nachdem er sich 
um jene Zeit. in einem Orte der brandenburger Mark 
zum Acoluth hatte weihen lassen, finden wir ihn im 
J. 1513 in Schlesien und zwar in Neisse als Seeretär 
des damaligen Bischofs Johann V. v. Thurzo. Diese 
Stellung war für die Gestaltung seines äussern und 
innern Lebens von grosser Wichtigkeit. Wir können 
sie als Ubergangspunkt zu seinem ganzen reformatori- 
schen Wirken betrachten. Im J. 1514 folgte Hess ei- 
nem ehrenvollen Rufe Herzogs Karl I. von Münsterberg- 
Oels, um der Hofmeister des Prinzen Joachim zu wer- 
den, als welcher er seinen Zögling, sowie den Sohn 
des Freiherrn v. Schellenberg, in ihren Studien auf 
der Universität Prag zwei Jahre hindurch leitete. Nach 
seiner Rückkehr von Prag blieb er bis 1518 am Hofe 
des Fürsten in Oels, worauf er nach Italien reiste. 
Diese Reise brachte ihm die höchste theologische 
Würde, das Doctorat, 1519 zu Ferrara, nachdem er 
sich in Bologna zum Subdiacon hatte weihen lassen, 
Im Jahre 1520 steht Hess nach den zuverlässigsten 
Quellen unter den Männern, welche sich für die Re- 
formation der Kirche nach evangelischen Grundsätzen 


1108 


entschieden hatten, wie aus den Brieten Melanchthon’s 
und Luther’s ersichtbar ist. So kehrte Hess. für die 
Lehre des reinen Evangeliums gewonnen, im Früh- 
jahre 1520 nach Schlesien zurück, um ein einträgliches 
Kanonikat zum heiligen Kreuze in Breslau zu beklei- 
den, das ihm in seiner Abwesenheit sein hoher Gönner 
Thurzo zugesichert hatte. Doch scheint er in der er- 
sten Zeit nicht zu Breslau fungirt zu haben. Denn es 
wird berichtet. dass er, nachdem ihm Tags vor Trini- 
nitatis der Weihbischof die ganze Priesterweihe ertheilt 
hatte, am 8. Juli zuerst als Probst an der Kirche zu 
St.-Maria und Georg aufgetreten sei. Am 2. Aug. 1520 
starb der Bischof Thurzo, an dessen Stelle Jakob 
von Salza trat. der ihn 1521 nach Breslau zum Dom- 
prediger bei St. -Johannis berief. Obgleich der Refor- 
mation herzlich zugethan, scheint er doch etwas in die- 
ser Sache geschwankt zu haben, da er in seiner Cor- 
respondenz mit Luther und Melanchthon sehr nachliess, 
ja sogar längere Zeit schwieg. Ein Brief des letztern 
scheint ihn wieder ermannt zu haben. sodass er sich 
bei ihm entschuldigt, woraus hervorgeht, dass er doch 
als Domprediger die hier und da hervorbrechenden 
Strahlen der neu aufgehenden Glaubenswahrheit ver- 
breitet habe. Für die Reformation erklärte er sich erst 
auf einer Reise in seine Vaterstadt 1522, wo die Refor- 
mation viele Anhänger fand. Von Nürnberg kehrte er 
nicht wieder nach Breslau zurück, sondern ging nach 
Oels an den Hof seines Gönners Karl I. Nach vielen 
kirchlichen Bewegungen berief ihn der Magistrat zu 
Breslau Mittwoch nach Exaudi 1525 zum evangelischen 
Pfarrer zu St.-Maria Magdalena. Nach längerm Kampfe 
mit dem Domcapitel wurde er endlich in sein Amt ein- 
gesetzt und vier Tage nach seiner Einführung, den 
25. Oct. 1523, als am 21. p. Trin., hielt er seine 
Antrittspredigt als der erste evangelische Pfarrer in 
Schlesien. 

Ziehen wir nun in Betrachtung, was Johann Hess 
bis an seinen am 6. Jan. 1547 erfolgten Tod in Breslau 
that und wirkte, in welcher Beziehung wir seine be- 
rühmte Disputation vom J. 1524 anführen, in welcher 
er vom Worte Gottes, vom Priesterthume Christi, von 
der Ehe sprach, wo als seine Gegner der Mönch Jo- 
hann Wunschalt, der Doctor beider Rechte Johann 
Metzler, vorzüglich aber der Dominicanermönch Leon- 
hard Czipser auftraten; dass in Folge seiner Bemühun- 
gen am Sonntage Quasimodogeniti 1525 die Hauptände- 
rungen im öffentlichen Gottesdienste vorgenommen wur- 
den; dass nach und nach in vier Hauptkirchen und 
zwei Filialen das Evangelium verkündigt wurde; dass 
dem Johann Hess die Oberaufsicht über die Kirchen 
des evangelischen Bekenntnisses, sowie über die Schulen 
übergeben wurde: so ist Hess als der erste wahre Re- 
formator Schlesiens zu betrachten. 


Hr. Kolde verdient daher gewiss den Dank der Bewoh- 
ner Schlesiens, bei Gelegenheit der 300jährigen Jubelfeier 
des Todestags Luther’s das Andenken an Johann Hess in 
dieser Schrift erneuert zu haben, deren Inhalt unter 
folgende Gesichtspunkte gestellt ist: 1) Hess’ Jugend 
bis zum Öffentlichen Bekenniniss der evangelisch-Iulheri- 
schen Grundsätze, S. 3—20. 2) Hess Berufung zum 
ersten evangelischen Pfarrer in Breslau, S. 21—39. 
3) Hess als Begründer der Reformation in Breslau, 
S. 40—86. 4) Hess’ Leben und Wirken nach Begrün- 
dung der Reformation bis an sein Ende. S. 87— 105. 
Anhang. Nr. I. Axiomata Disputationis Vratislaviensis 
Dr. Joannis Hessi, 1525, S. 106 — 109. Nr. II. Proto- 
coll über die Disputation , die Hess im April 1524 ge- 
halten hat, S. 110—121. Nr. III. Die zwei Lieder von 
Hess, S. 122 — 126. 

Wenn Ref. vorstehende Schrift als einen werth- 
vollen biographischen Beitrag hinsichtlich der Männer, 
welche einen einflussreichen Antheil an der Reforma- 
tion genommen haben, bezeichnen muss, so fügt er in 
Beziehung auf die Vorrede nur noch Folgendes hinzu. 
So richtig der Verf. bemerkt, dass jegliches reformato- 
rische Prineip auf dem evangelischen Kirchengebiete 
im Geiste Luther's begründet liegen und fortgeführt 
werden müsse, so bedarf doch aber die weitere Be- 
merkung. dass jedes Treiben, das ein Erstarren des 
Geistes im Buchstaben- wie Formendienste befürchten 
lasse, mit dem reformatorischen Prineipe. welches sich 
im 16. Jahrh. geltend machte. unvereinbar sei, immer 
einer genauern Bestimmung. Wenn das reformatori- 
sche Prineip Luther’s und seiner Mitarbeiter den Buch- 
staben und Formendienst verwarf, so geschah dies in 
Beziehung auf die katholische Kirche. Wird aber heut- 
zutage bei den reformatorischen Bewegungen auf die- 
sen Buchstaben- und Formendienst warnend hingewie- 
sen, so geschieht dies meistentheils in Beziehung auf 
die evangelische Kirche selbst. Damit wäre denn aber 
die Behauptung ausgesprochen, dass die gegenwärtige 
evangelische Kirche mit ihren Institutionen in einen 
Buchstaben und Formendienst ausgeartet sei. Womit 
würde dies aber zu beweisen sein? In was ist denn 
das ausgeartet, was bei den gegenwärtigen reformato- 
rischen Bewegungen auf dem evangelischen Kirchen- 

ebiete sich gänzlich von dem Geiste Luther’s entfernt 
hat? Ist also gegenwärtig von einem Buchstaben- und 
Formendienste die Rede, so kann und darf dies keines- 
wegs in dem Gegensatze gegen die evangelische Kirche 
genommen Werden, wie es zu den Zeiten Luther’s ge- 
gen die katholische Kirche genommen wurde. Und 
Ref. glaubt, dass jener so häufig gebrauchte Ausdruck 
so manches Misverständniss hinsichtlich der gegenwär- 
tigen reformatorischen Bewegungen hervorgerufen habe. 
Wir geben vorstehende Bemerkung dem Verf. zur wei- 
tern Betrachtung anheim. 


Zeitz. Dr. Steuber. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig- 
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21. November 1846. 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Prof. Dielitz an der Realschule zu Berlin ist zum städtischen 
Schulinspector daselbst ernannt worden. 


Superintendent Hammerschmidt zu Altena ist zum Con- 
sistorialrath und Mitglied des Consistorium zu Münster ernannt 
Worden. 


Prof. Dr. Keller in Halle folgt dem Ruf als ordentlicher 
Professor der juristischen Facultät der Universität zu Berlin. 


Der ausserordentliche Prof. Dr. Litzmann in Greifswald 
ist zum ordentlichen Professor in der medicinischen Facultät 
der Universität daselbst ernannt worden. 


Dr. Müller, Professor am Gymnasium und ausserordent- 
licher Professor an der Universität zu Bern, ist zum Professor 
am Gymnasium zu Rudolstadt berufen worden. 


Orden. Den preussischen Rothen Adlerorden zweiter 
Klasse mit Eichenlaub erhielt bei seiner Dienstentlassung Geh. 
Oberjustizrath Dr. Eichhorn in Berlin; dritter Klasse mit der 
Schleife erhielten Sanitätsrath Dr. Bail in Glogau, Geh. Me- 
dicinalrath Dr. Lorinser in Oppeln, Geh. Hofrath Dr. Zemplin 
in Salzbrunn; vierter Klasse Regierungs- und Schulrath Barthel 
in Liegnitz, Medicinalrath Prof. Dr. Betschler ın Breslau, Prof. 
Dr. Göppert in Breslau, Gymnasialdirector Dr. Held in Schweid- 
nitz, Gymnasialdirector Dr. Mathisson in Brieg, Pastor primarius 
Rother in Breslau, Prof. Dr. Schneider in Breslau, Gymnasial- 
director Schober in Glatz, Gymnasialdirector Wentzell in Glogau. 


Nekrolog. 


Am II. Sept. starb zu Stuttgart Georg Mthi. Kissling, 
vordem Professor am Gymnasium in Heilbronn, geb. zu Ulm 
am 26. Aug. 1783. Verfasser einer Französischen Sprachlehre 
und mehrer Elementarbücher. 


Am 13. Sept. zu Mitau Staatsrath Dr. Joh. Fr. v. Recke, 
Secretär der kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst, 
geb. zu Mitau am I. Aug. 1764. Schriften: Thomas Hiärn’s 
esth-, Jiv- und lettländische Geschichte (1794); Mitau, ein 
historisches Gedicht von Bornmann (J 802); Wöchentliche Unter- 
haltungen (1805—71); Allgemeines Schriftsteller- und Gelehr- 
ten-Lexikon der Provinzen Livland, Esthland und Kurland 
(1827—32). 


Am 18. Sept. zu Kollmar in Holstein Dr. J. H. Gerber, 
Hauptpastor daselbst, Verfasser der Schrift: Supranominalismus, 
ein neues System der Theologie (2 Hefte, 1843—44), 


Am 29, Sept. zu Lindenwiese Commissionsrath Friedr. 
Nollain, Secretär der Kunst- und wissenschaftlichen Samm- 
lungen in Dresden, 57 Jahre alt, Verfasser der Schrift: Die 
königl. sächsische Gewehrgalerie in Dresden (1835). 

Am 22. Sept. zu Esslingen M. Gottfr. Heinr. Neuffer, vor- 
dem Pfarrer zu Lienzing, geb. zu Kannstadt am 23. Febr. 


| 1768. Von ihm erschien: Neue Anweisung zum Lesenlernen 


(1818); Aufruf und Vorschlag zu einer Veränderung des evan- 
gelischen Gottesdienstes: unter dem Namen Eus. Freune (1819); 
Melina von Korinth, oder die Beweggründe zum Christenthum 
(1821). 


Am 23. Sept. zu Reudnitz bei Leipzig M. Heinr. Aug. 
Kerndörffer, Lector der deutschen Sprache an der Universität 
zu Leipzig, geb. daselbst am 16. Dec. 1769. Seine Schriſten 
sind verzeichnet von Meusel Bd. X, S. 74; Bd. XI, S. 421; 
Bd. XIV, S. 280; Bd. XVIII, S. 327; Bd. XXIII, S. 117. 


Am 2. Oct. zu Feisberg in Kurhessen Dr. K. Fr. Jos. 
Geisse, Consistorialrath und Pfarrer daselbst, geb. zu Kehren- 
bach am 11. Nov. 1773. Verfasser der Schriften: Die wich- 
tigsten Lehren der christlichen Religion (1818; 2. Aufl., 1821); 
Paradoxa über hochwichtige Gegenstände des Christenthums 
(1823); Predigtentwürfe (1839). Einzelne Predigten und päda- 
gogische Lehrbücher. 


Am 2. Oct. zu Prag K. S. Machatschek, Professor am 
Gymnasium zu Gitschin, im 46. Lebensjahre. Von einer Aus- 
gabe seiner Werke (Gedichte und Dramen) sind zwei Bände 
erschienen. 


Am 2. Oct. zu Goldberg Diaconus Joh. Daniel Gürtler, 
geb. zu Neumark am 23. Dec. 1776. Von ihm erschien: All- 
gemeine Grammatik (1809; 2. Aufl., 1810); Aufgaben zu 
schriftlichen Sprachübungen (1822); F. A. Wolf’s Vorlesungen 
über Alterthumswissenschaft (Bd. I u. II, 1831). 


Am 6. Oct. zu Heldhausen bei München Rob. v. Langer, 
Director der königl. Centralgemäldegalerie und Professor an 
der Akademie der Künste, geb. zu Düsseldorf 1783 (s. Nagler’s 
Allgem. Künstlerlexikon, Bd. VII, S. 290). 


Am 7. Oct. zu Wisbaden Geheimrath A. L. Frhr. v. Preuchen 
von und zu Liebenstein, Vicepräsident des Oberappellations- 
gerichts und Mitglied des Staatsraths, Verfasser der Schrift: 
Rechtliche Erörterung der Frage, ob Layenzehnten zu Repa- 
ratur und Erbauung der Pfarrkirchen haftbar seien (1816), 
und anderer Abhandlungen in Zeitschriften, 80 Jahre alt, 


Am 9. Oct. zu Stuttgart Kaufmann H. F. Osiander, Ver- 
fasser der Schriften: Beleuchtung des Kampfes über Handels- 
freiheit und Verbotsystem in den Niederlanden (1828); Ge- 
schichtliche Beleuchtung der niederländischen Finanzen (1829); 
Betrachtungen über den preussischen Zolltarif und deutsche 
Handelsinteressen (1830); Darstellung der französischen Finan- 
zen (1839); Über Handelsverkehr der Völker (2 Bde., 1840; 
2. Aufl., 1843); Enttäuschung des Publicums über das Inter- 
esse des Handels u. s. w. (1842); Der Entwurf zu einem 
neuen Handelsgesetzbuch für das Königreich Würtemberg — 
beleuchtet. (1844). 


Am 18. Oct. zu Dresden Joh. Heinr. Gössel, Inspector 
und Secretär am königl. Naturaliencabinet, Mitredacteur der 
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Allgemeinen deutschen naturhistorischen Zeitung für das Fach der ı Terrastfer, legte Zeichnungen davon vor und verlas einige dar- 


Mineralogie. 


Am 18. Oct. zu Wien Odoardo Politi, Professor an der 
k. k. Akademie der bildenden Künste daselbst. 


Am 21. Oct. zu Breslau J. M. Wilde, Secretär beim Pro- 
vinzial- Schulcollegium, im 74. Lebensjahre, der sich um das 
Schulwesen grosse Verdienste erworben hatte. 


Am 2. Nov. zu Leipzig Dr. Karl Christ. Friedr. Siegel, 
Pastor an der Nikolaikirche. Von ihm erschienen: Neue Ma- 
terialien zu Kanzelvorträgen (2 Bde., 1827); Homiletischer 
Rathgeber bei dem Meditiren über die Perikopen (3 Bde., 
1832 — 34); Handbuch der christlich - kirchlichen Alterthümer 
(4 Bde., 1836—38). 


Gelehrte Gesellschaften. 


Königlich böhmische Gesellschaft der Wissen- 
schaften in Prag. Section für Naturwissenschaften und an- 
gewandte Mathematik. Sitzung am 9. April. Prof. Doppler las 
Gedanken über die Möglichkeit, die absoluten Entfernungen 
und Durchmesser der Fixsterne auf rein optischem Wege zu 
bestimmen. Derselbe: Methode, die Geschwindigkeit zu be- 
stimmen, mit der die Luftmolekel bei der Wahrnehmung der 
Fixsterne am Orte des Beobachtens schwingen. Am 23. April. 
Derselbe über den Einfluss der Bewegung des Fortpflanzungs- 
mittels auf die Erscheinungen der Ather-, Luft- und Wasser- 
wellen, als Beitrag zur allgemeinen Wellenlehre. Prof. Kreil 
gab eine Mittheilung aus einem Briefe des münchner Astrono- 
men Lamont über die nähern Ursachen des Erdmagnetismus. 
Am 20. Mai. Prof. Doppler über die Möglichkeit, die abso- 
luten Abstände sowie die absolute Anzahl der einen festen 
Körper constituirenden einzelnen Körpermolekel auf experimen- 
tellem Wege zu bestimmen. Prof. Fieber las eine Übersicht 
der seit dem Jahre 1807 erschienenen Rhynochoten - Systeme 
und sprach über den bisher unbeachtet gebliebenen zusammen- 


auf bezü 


gliche Sagen. Dr. Hansen erinnerte an den am 1 I. Mai 
d. J. verstorbenen Prof. an der Universität Petersburg Peter 
Preis, Mitstifter der Gelehrten esthnischen Gesellschaft. Ar- 
chivar Thrämer zeigte ein Manuscript: Merkwürdigkeiten der 
Stadt Riga, gesammelt von Oser (Riga 1786, Fol.). Zuletzt 
gab Staatsrath Kruse einige Bemerkungen über Ahnlichkeit und 
Verschiedenheit hiesiger und am Rheine befindlicher Alterthümer. 
Am 7. Aug. berichtete Pastor Gehewe über die Feier des Ju- 
biläums des Pastor sen. Körber zu Wendau, dem die Gesell- 
schaft durch eine Schrift von Boubrig: Uber ein zu Pöddes in 
Esthland ausgegrabenes antikes Metallbecken (besonders abge- 
druckt aus dem zum Drucke vorbereiteten 4 Hefte der Ver- 
handlungen der Gesellschaft), gratulirt hatte. Inspector v. Rhein- 


| thal gab eine deutsche Übersetzung eines esthnischen Gedichts: 


„Piibo jut“. Staatsrath Kruse hielt einen ergänzenden Vor- 
trag über die ältesten Revalschen Urkunden mit Beziehung auf 
Hurter's Leben Innocenz III. 


In der Sitzung der Kurländischen Gesellschaft 
für Literatur und Kunst zu Riga ward zunächst von 
deren Secretär über die Vermehrung der Sammlungen durch 
Ankauf und Geschenke berichtet. Der Gymnasiallehrer Pfing- 
sten verlas eine vom Prof. Kästner eingesandte Anzeige der 
Abhandlung des Prof. Solowiew in Moskau: Über das Verhält- 
niss Nowgorod’s zu den Grossfürsten (Moskau 1845). Col- 
legienrath Braunschweig schloss mit einem Aufsatze über die 
Steinkohlen-Production in der europäischen Staatengrüppe. 


Akademie der moralischen und politischen 
Wissenschaften in Paris. Am 6. Juni machte Passy eine 
Mittheilung über die Veränderungen in der Vertheilung des 
Grundeigenthums seit 1809 in Frankreich, woran Beranger Be- 
merkungen knüpfte. Barthelemy - Saint - Hilaire berichtete über 
die Abhandlung des Prof. Schmidt in Strasburg vom Mysticis- 
mus in Deutschland während des 14, Jahrh., welche gedruckt 
werden soll. Franck berichtete über die eingegangenen Be- 


gesetzten Bau des Brustkastens der Rhynochoten; Charakter- werbungsschriften in Beziehung auf die Aufgabe einer Theorie 


istik ihrer Haupt- und Unterabtheilungen; Schlüssel zur Be- 


der Gewissheit. Am 13. Juni gab Passy einen Bericht über 


stimmung der Gattungen der Cryptocerata, mit Aufstellung | das Werk von Clement: von der Verwaltung des Ministers 


einer neueu der Naucoris und Pelogonus verwandten Gattung: 
Stenophthalma; zeigte auch lebende Exemplare der Iris bisflora 
Host. Am 18. Juni hielt Prof. Doppler einen Vortrag über 
die Anzahl der möglichen Gesichtswahrnehmungen, als Beitrag 
zur Lehre vom Sehen; dann über zwei optische Vorrichtungen, 
die sich beim Abstecken von Kreisbögen mit Vortheil verwen- 
den lassen müssten, nebst Hinweisung auf ihren Gebrauch bei 
der Construction der Eisenbahnlinien. Prof. Fieber sprach über 
eine von ihm verfasste Monographie der Gattung Coryza. — 
Historische Section. Am 21. April legte Bocek von ihm ver- 
fertigte Stammtafeln der mährischen Fürsten aus den Häusern 


Premysl und Luxemburg vor, mit besonderer Hindeutung auf 


einige bisher unbekannte Glieder jener zwei Fürstengeschlechter 
mit urkundlichen Belegen. Am 10. Juni las Wocel eine aus 
dänischen Quellen geschöpfte Lebensbeschreibung einer Tochter 
Premys! Otakar I., im Jahre 1205 mit dem Dänenkönige Wol- 
demar II. vermählt, von den Dänen Dagmar (des Tages Jung- 
frau) genannt und in Sagen und Liedern als ein Vorbild weib- 
licher Tugend gepriesen. Tomek hielt einen Vortrag über die 
Burg Dewin bei Zlichow, nach Chroniken und Urkunden. 


In der Sitzung der gelehrten Esthnis chen Ges ell- 
schaft zu Dorpat am 5. Juni sprach Staatsrath Kruse über 
einen Kallewi- oder Jinna - mäggi bei Torma, auf dem Gute 


Colbert. Rosseuw - Saint- Hilaire las über die alten Cortes in 
Castilien, Am 20. Juni überreichte de Toqueville den Inhalt 
erläuternd zwei Schriften: Monopole du sel par la féodalité 
financière, par Raimond Thomassy und De la preuve judiciaire 
au moyen ge en Normandie, par Couppoy, Tribunalrichter in 
Cherburg. Barthelemy - Saint- Hilaire berichtete über die Ab- 
handlung von Montel: Saint- Thomas d’Aquin. Sie ist in den 
zweiten Band von Recueil des savants etrangers auſgenommen. 
Franck setzte seinen vorher erwähnten Bericht fort. Ein Brief 


des Professor der Mathematik zu Colmar Fayet suchte ein über 


seine Abhandlung von der Bevölkerung Frankreichs früher ge- 
fälltes Urtheil zu widerlegen, welchem Villerme Bemerkungen 
entgegenstellte; ebenso Fayet, Am 27. Juni sprach 'Villerme 
über Quetelet's Werk: Calcul des probabilités. Benedict de 
Chateauneuf las Mémoire sur la durée de la vie humaine dans 
plusieurs des Principaux états de Europe et du plus ou moins 
de longévité de leurs habitants (gedruckt). Am 4. Juli hielt 
Graf Portalis einen Vortrag über das Werk von Eugene Cauchy: 
Le duel considere dans ses origines et dans état actuel des 


| moeurs (im Compte rendu gedruckt). ‚Franck setzte seinen Vor- 


trag über die Concurrenz der vorher genannten Preisfrage fort. 
Am 11. Juli. Graf Portalis überreichte seine in der Pairskammer 
am 27. Juni zum Andenken des Baron Portal gehaltene Rede. 
Franck beendigte seinen Vortrag (gedruckt). Am 18. Juli las 
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der Secretär eine Abhandlung von Barthelemy- Saint- Hilaire | spricht der todte König und erzählt von Anbeginn seine Le- 
über die indische Philosophie. Am 26. Juli Fortsetzung dieses | bensgeschichte, verweilt bei den vorzüglichsten Thaten, zu- 
Vortrags. Raymond Thomassy las eine Geschichte der Gesetz- weilen selbst schalkhaft. So heisst es z, B. von Tilly: 
gebung über das Salz. Als nun der Corporale 

Sein Müthlein hat erküelt u. s. w. 


x Seinen Tod gibt der Geist ganz kurz, ohne Andeutung eines 
Miscellen. Verraths, die also nicht ins Volk eingedrungen war, an: 


| 
| 

Unsere noch immer sehr beschränkte Kenntniss der tür- Da wollt’ es Gott gl 
kischen Bibliothekenwesens erhält einen erfreulichen Zuwachs achten fallen 
durch das, was White in seiner Schrift: „Häusliches Leben Vom Ross auff d’ Erden rund u. s. w. 
und Sitten der Türken; aus dem Englischen von Reumont“ 

(Berlin 1845), Bd. II, S. 24—42, darüber beibringt. Seine 
Bemerkungen beziehen sich auf öffentliche und Privatbibliothe- 
ken. Was die letztern (Kitab Khana) in Konstantinopel an- 
langt, 80 datirt sich deren Errichtung von den frühesten Zei- 
ten der Eroberung her. Alle Bibliotheken besitzen Fonds zu 
ihrer Erhaltung und zur (dürftigen) Besoldung der Bibliothe- 
kare (Hafızi Kutub) und Diener. Es gibt in Konstantinopel 
gegen 40 öffentliche Bibliotheken, die des Serai kann man 
nicht dazu rechnen, da sie nicht einmal den Moslemim zu- 
gänglich ist. Die Gesammtzahl der in den öffentlichen Biblio- 
theken befindlichen Bücher dürfte 75,000 Bände nicht über- 
steigen; ein Viertel von dieser Zahl besteht aus Doubletten. 
Jede Bibliothek besitzt einen geschriebenen Katalog und ausser- 
dem einen zweiten (Essami i Kutub), der eine kurze Angabe 
des Inhalts eines jeden Buchs enthält. In der Regel sind die 
Bücher einfach zwar, aber sehr sauber in dunkles Maroquin 
oder Kalbleder gebunden, mit einem Schlosse versehen und 
liegen auf der Seite. Die Titel befinden sich auf dem Schnitte 
des Buches, nicht auf dem Einbande. Fast alle Bücher stecken 
in einem Futterale, zum Schutze gegen Feuchtigkeit und In- 
sekten. In einigen Bibliotheken stehen die Büchergestelle in 
der Mitte der Zimmer und bilden ein mit Drahtthüren ver- 
sehenes Viereck. Die Bibliotheken sind, mit Ausnahme des 
Ramazan, der beiden Beiram und der Feiertage, täglich von 
9 Uhr Morgens bis zum Abendgebete geöffnet. 


Das Ganze, aus achtzig und etlichen Stanzen bestehend, und 
durch Wärme, Frische und Naivheit das Gepräge des Mit- 
erlebten an sich tragend, kann füglich als eine vollständige 
kleine Epopöe auf Gustav Adolf’s Leben und Thaten bezeichnet 
werden, 


Der Buchhändler Ed. Frantzen in Riga kündigt eine neue 
Gesammtausgabe der vorzüglichsten Scriptores rerum Livonica- 
rum an, die in zwei Bänden in Lex.-S. für den Subscriptions- 
preis von 8 Thlrn. geliefert werden soll. Die Sammlung soll 
enthalten: (Gruber) Origines Livoniae; eine neue Übersetzung 
der lateinisch geschriebenen Chronik Heinrich des Letten; Dit- 
leb von Alnpeke’s Reimchronik mit den Varianten der heidel- 
berger Handschrift und einer Paraphrase; Balthasar Russow’s 
und Salomon Henning’s Chronik; Thom. Horner, Historia Li- 
voniae; Augustinus Encuedius, Dionysius Fabricius Livonicae hi- 
storiae comp. series; Frider, Menius, Syntagma hist. de ori- 
gine Linonorum; Olaus Hermelin, De origine Livonorum ; 
Paul Einhorn (Widerlegung der Abgötterei; reformatio gentis 
Letticae; historia Lettica); Johannes Forselius, Der einfältigen 
Ehsten abergläubische Gebräuche; Daniel Prinz v. Buchau, 
Moscoviae ortus et progressus. — Da die Ausgaben aller dieser 
Werke grösstentheils sehr selten geworden sind, so wird der 
in Rede stehende Wiederabdruck gewiss Jedem sehr willkom- 
men sein, besonders da die Sammlung auch äusserlich sehr 
gut und zweckmässig ausgestattet erscheinen wird. 


Einen werthvollen Beitrag zur italienischen Kunstgeschichte 
bilden Michele Ridolfis „ Cenni storici e critici sopra i tre più 
antichi dipintori Lucchesi“ (Lucca 1845, 8.). Die drei Maler 
sind Bonaventura Berlinghieri, Adeodato d’Orlando und Angelo 
Puccinelli. Von dem erstern existirt ein Bild des h. Franzis- 
kus mit der Jahrzahl 1235; von dem zweiten hät man einen 
Johannes Evangelista von 1288; des letztern Himmelfahrt Mariä 
von 1386 wird in der Kirche Santa Maria Forisportam zu 
Lucca aufbewahrt. Die hier genannten Bilder sind in genauen 
Nachbildungen der mit Geist und Kenntniss ‚geschriebenen Ab- 
handlung beigefügt. 


Literarische u, a. Nachrichten. 


Die Cotta’schen Monatsblätter zur Ergänzung der Allg. 
Zeitung vom Juli d. J. geben (S.351— 352) ausführliche Kunde 
von einem Volksliede auf Gustav Adolf von Schweden, welches 
als fliegendes Blatt im Jahre 1633 in Druck erschien und den 
Sammlern des Liederschatzes aus dem 17. Jahrh. bisher ent- 
gangen zu sein scheint. Der vollständige Titel des fliegenden 
Blattes lautet: „Ein schön newes und wahrhaftes Lied von 
dem Durchlauchtigsten, Gross mächtigsten Fürsten und Herren 
Gustav Adolffo, der Schweden, Gothen und Wenden u. s. f. 
König u. s. w. Darinnen kurzlich verzeichnet werden die Ur- ? 
sachen, was diesen dapfferen Helden zur Errettung der Evan- Berichtigungen. 8. 1013, Sp. l, 2. Tv. o. lies weiter st. 
gelischen Kyrchen nnd Teutscher Nation Freyheit bewegt habe: wieder; Z. Il streiche das zweite et; Z. 13 setze vor und: erschienen 


- 3 . Í 3 N) ist; Z. 2 v. u. vorn setze zu: geschichts- und vernunftgläubige und 
mit wahrhaffter Beschreibung der fürnembsten Ländern, Stätten Kine, S. 1014, Sp. 2, Z. I v. F nes tK Z. J l. a 1 .. %%% 
und Festungen Eroberung: Auch wie mann - und ritterlich Er Z. 19 l. 16. u. 17. S. 1015, Sp. 1,2. 21 v. o. lies einführt; Z. 9 


mit grossem Sieg hierüber gestritten und Sein Königliches und | v. u. l. Menken. S. 1017, Sp. I, Z. 3 v. o. vor Gen. 2, 3 setze: 
heroisches Blut im Streit bey Lützen vergossen habe — Gott der Stellen; Z. 12 I, und st. uns; Sp. 2, Z. 13 l. bedingten mensch- 
zu Ehren und diesem Helden zu Lob und Preiss in Truck lichen. S. 1018, Sp. I, Z. 2 v. o. l. ausgesprochen; Z. 19 J. Wechsel- 


5 5 9 iel ; Z. 17 v. u. l. vorgeblich; Sp. 2, Z. 15 v. o. l. das... 
verfertiget. Im Thon, Wilhelm bin ich der Telle. Gedruckt 9 a h; 2.21 ee dem. S. 1019, Sp. 1, Z. II v. o. J. wa; Z. 29 
im Jahre 1633.6“ Der Name des Dichters fehlt; im Liede l. noch gelassen; Z. 39 J. je st. Ja. S. 1020, Sp. I. Z. I v. u. I. virorum. 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Blätter für literarische Unterhaltung. 


Jahrgang 1846. Gr. 4. 12 Thlr. 
October, 


Inhalt: Die neuefte Literatur über Rußland. Erſter Artikel. — Romanliteratur. — Mancherlei. — Zur Tagesliteratur. Von F. Marquard. — 
Karl der Große. Bruchſtuͤcke aus der Nationalgeſchichte. — Ernſte Stunden. Andachtsbuch für Frauen von einer Frau. — Die neueſten Schriften 
über Goethe. Erſter Artikel. — Die Lebens- und Leidensgeſchichte der Frieſen, insbeſondere der Frieſen noͤrdlich von der Elbe. Von K. J. Clement. 
— Romanliteratur. — Ungariſche Volkslieder. überſetzt und eingeleitet von M. A. Greguß. Von E. Fiedler. — Reform und Reaction in 
Oſterreich. — Zur Tagesliteratur. Von F. Marquard. — Schwediſche Literatur. Von D. G. v. Ekendahl. — Goethe's und Schiller's etf- 
jähriges Zuſammenwirken. Ein Croquis, großentheils aus ihren eigenen Worten conſtruirt. Von F Laun. — Zehn Jahre in Ungarn. Erlebniſſe 
und Beobachtungen eines Weltbuͤrgers. — über die Aſthetik der Hegel'ſchen Philoſophie. Von W. Dangel. — Romanliteratur. — Selbſtbiographie 
des Friedrich Freiherrn von Lupin auf Illerfeld. — Zur Tagesliteratur. Von F. Marquard. — Die Zigeuner in Europa und Aſien von A. F. 
Pott. — Zur Shakſpeare⸗Literatur. Von E. Fiedler. — Ernſt Moritz Arndt. — Der moderne Eulenſpiegel. Roman von A. v. Tſchabuſchnigg. 
— Die portugieſiſchen Beſitzungen in Suͤdweſt-Afrika. Ein Reiſebericht von G. Tams. Mit einem Vorworte von K. Ritter. Von G. Klemm. 
— Das Theater in feiner wiſſenſchaftlichen und nationalen Bedeutung und Behandlung. Ein Beitrag zur Kunde und Wuͤrdigung des Theaters 
von B. Rauchenegger. — Reife: Erinnerungen der Schauſpielerin Minna Wohlgeboren-Wohlbruͤck. — Romanliteratur. — Zur Tagesliteratur. Von 
F. Marquard. — „Das friedejauchzende Teutſchland.“ — Notizen; Miscellen; Bibliographie; Literariſche Anzeigen. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint taͤglich eine Nummer und ſie wird in enn aber auch in Monatsheften ausgegeben. Ein 
k Qiterarifher Anzeiger 8 
wird mit den Blättern für literariſche Unterhaltung und der Iſis von Oken ausgegeben. Inſertions gebühren für den Raum 
einer geſpaltenen Zeile 27% Ngr. Beſondere Anzeigen zc. werden gegen Vergütung von 3 Thlrn. den Blättern für literariſche 
Unterhaltung beigelegt. 


Leipzig, im November 1846. FJ. . Brockhaus. 


Neu erſcheint ſoeben und iſt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: Neue medieinische Encyklopädie. 


Baltiſche Briefe. 


10 : Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erscheint und ist 
Zwei Theile. 5 durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Gr. 12. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. Encyklopädie 
— * der 


Reiſebemerkungen und geiſtreiche Schilderungen einer Dame, nach eng⸗ 


liſchen Originalen bearbeitet, die allen Denen, welche ſich fuͤr ruſſiſche medieinischen Wissenschaften. 


Leben und befonders fúr die Zuſtände der Oſtſeeprovinzen intereſſtren, 
eine willkommene Gabe fein werden. 


Leipzig, im November 1846. Methodisch bearbeitet von einem Verein von Ärzten 
F. A. Brockhaus. unter Redaction von 
Bi ©. B. Schwickert in Leipzig ift foeben erſchtenen und in allen | Dr. Je Moser. 
* 4 re 3 


Buchhandlungen zu haben: 
Gilbert, R. O., Eins ift Noth. Polemiſche Pre- 
: j ; 5 e 4 Jed i dieser Encyklopädie i : 
digten gegen verderbliche Richtungen unſerer Zeit. Nebſt ren Fe ee a a 
einem unpolemiſchen Anhange. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. I. Handbuch der topographischen Ana- 


Er, . tomie, mit besonderer Berücksichtigung der chirurgischen 
e 4 Rei i i z Er urn E 8 
Bei F. A * ungen FR er und in allen Buch Anatomie zum Gebrauch für Arzte und Studirende, bearbeitet 


von Dr. L. Roehmann. 1844. 3 Thlr. 


Reisen in Dänemark II. Handbuch der speciellen Pathologie 
unden Herzogthümern und Therapie, bearbeitet von Dr. L. Posni Erster 

h ? und zweiter Band. 1845 — 46. 4 Thlr. 12 Ngr. 
S ch I e 8 wi Q un d 9 D Lit ein. (Der erste Band: „Acute Krankheiten“, kostet 2 Thlr.; der 


3 G. N nd: „Chronische Krankheiten. Erster Theil“, 2 Thlr. 

. ©. Kohl. et EN d r 

L III. Die medicinische Diagnostik und 

Zwei Bände. Semiotik, oder die Lehre von der Erforschung und 

8. Geh. 6 Thlr. der Bedeutung der Krankheits erscheinungen bei den innern 
Krankheiten des Menschen, bearbeitet von Dr. A. Moser. 


Mit dem ſoeben ausgegebenen zweiten Bande iſt jetzt dieſes intereſſante 


Werk vollſtändig in den Haͤnden des Publicums. 1845. 2 Thlr. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. . 


E 279. 


23. November 1846. 


Theologie. 


Paulus, der Apostel Jesu Christi. Sein Leben und 
Wirken, seine Briefe und seine Lehre. Ein Beitrag 
zu einer kritischen Geschichte des Urchristenthums. 
Von Dr. Ferdinand Christian Baur, ordentlichem 
Professor der evangelischen Theologie an der Uni- 
versität zu Tübingen. Stuttgart, Becher & Müller. 
1845. Gr. 8. 3 Thlr. 7% Ngr. 


Es war für jeden unbefangenen Beurtheiler der Baur’- 
schen Kritik der christlichen Urgeschichte von jeher 
eine von selbst einleuchtende Sache, dass dieselbe in 
der Person und Lehre des Apostel Paulus ihren festen 
historischen Ausgangspunkt genommen hatte, dass die 
unbezweifelt echten Documente, die wir über Paulus 
besitzen, es hauptsächlich waren, was ihre Zweifel ge- 
gen manche andere neutestamentliche Schriften erregte, 
und dass sie hauptsächlich von diesem Punkte aus in 
jene verworrene Welt seschichtlicher und ungeschicht- 
licher Überlieferungen Einheit und Ordnung zu bringen 
suchte. Wenn desungeachtet einmal der Versuch ge- 
macht werden wollte, die Verwandlung des Apostel 
Paulus in ein mythisches Phantom als eine Consequenz 
dieser Kritik nachzuweisen, so kann das vorliegende 
Werk als eine Antwort auf derartige Misverständnisse 
und Willkürlichkeiten angesehen werden. Dasselbe 
stellt sich zwar zunächst nicht die Aufgabe, die Glaub- 
würdigkeit der authentischen Nachrichten, die wir von 
dem Apostel, über ihn und seine Zeit haben, gegen 
etwaige Zweifel zu vertheidigen, da solche vernünfti- 
gerweise gar nicht möglich sind: allein es verfolgt doch 
einen damit verwandten Zweck, nämlich aus der Über- 
lieferung über Person, Geschichte und Lehre des Pau- 
lus eine Masse heterogener Bestandtheile auszusondern, 
welche sich dem geschichtlichen Kerne schon früh an- 
gesetzt haben und ihn für den gesunden historischen 
Blick zu einer so widersprechenden Erscheinung ma- 
chen, dass man ohne eine solche Ausscheidung vor- 
zunehmen allerdings an der Realität des Ganzen irre 
werden müsste. Die Widersprüche zwischen den eige- 
nen Schriften des Apostels und der Apostelgeschichte, 
die wesentlichen Differenzen zwischen verschiedenen 
Klassen der ihm zugeschriebenen Briefe können nicht 
mehr ignorirt, müssen jedenfalls, eie man eine Lösung 
und Erklärung versucht, in aller Schärfe und Bestimmt- 
heit ans Licht Sezogen werden, wenn den allbekann- 
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ten und überall gültigen Gesetzen der Geschichtschrei- 
bung auch auf diesem Gebiet Genüge geleistet werden soll. 

Der Beschaffenheit des gegebenen Materials ge- 
mäss zerfällt die Schrift in drei Haupttheile. Der erste 
sucht über Leben und Wirken des Apostels überhaupt, 
der zweite über seine Schriften das Geschichtliche fest- 
zustellen; der dritte entwickelt auf dem Grunde der 
gewonnenen kritischen Resultate die Lehre des Apo- 
stels und gibt am Schluss die Hauptzüge seiner Indi- 
vidualität. Der erste und zweite Theil gehen jedoch 
theilweise in einander über, sofern einerseits die erst 
im zweiten Theil enthaltene Darlegung des Inhalts der 
Briefe an die Galater, Corinther und Römer von selbst 
auch Data liefert, welche unser Bild vom Wirken des 
Apostels vervollständigen, oder vielmehr diese vier 
Briefe als rein aus dem Boden des Lebens und der 
Verhältnisse entsprungen von der apostolischen Wirk- 
samkeit gar nicht getrennt werden können, andrerseits 
aber doch auch schon im ersten Theil Data aus den 
Briefen zur Constatirung historischer Resultate verwendet 
sind. Wir hätten ohne Zweifel ein positiveres und kla- 
reres Bild vom Leben und Wirken des Apostels erhal- 
ten, wenn die Briefe an die Corinther und Römer schon 
im ersten Theil auf ähnliche Weise wie die zwei er- 
sten Capitel des Galaterbriefs ihre Benutzung gefunden 
haben würden. Bei der nunmehr gewählten Anordnung 
aber erhalten wir mehr nur eine Sichtung und Zusam- 
menstellung des Materials für eine Geschichte des Pau- 
lus, nicht diese selbst, die sich doch in einzelnen Par- 
tien, wie z. B. bei seinem Verhältniss zur corinthischen 
Gemeinde, mit ziemlicher Anschaulichkeit und Voll- 
ständigkeit herstellen lässt und gerade auf diesem 
punkte von besondrem Interesse ist, indem sie hier 
namentlich eine nähere Betrachtung der ursprünglich- 
sten Gestaltungen des kirchlichen Lebens (wie sie die 
Baur'sche Abhandlung über den Episcopat allerdings 
bereits begonnen hat) von selbst mit sich bringen muss. 
Freilich steht es nun aber mit den Quellen einmal so, 
dass das Geschäft der vorbereitenden Kritik des Ma- 
terials den Vordergrund einzunehmen hat; es ist die 
Schuld der Zeiten, dass wir von Paulus zu wenig wis- 
sen, um eine lebendige Anschauung seiner ganzen 
Wirksamkeit uns zu bilden, und doch wider zu viel 
von ihm selbst haben, als dass wir den anderweitigen 
Nachrichten über ihn, die sich zunächst darbieten um 
jene Lücken auszufüllen, unbedingten Glauben schen- 
ken könnten. 
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Diese anderweitigen Nachrichten concentriren sich 
hauptsächlich in der Apostelgeschichte: mit ihr hat es 
daher der erste Theil vor Allem zu thun. Die man- 
nichfachen Differenzen zwischen ihr und den Briefen 
sind überall- anerkannt; die Frage ist einzig die, ob 
dieselben nur scheinbar oder wirkliche Widersprüche 
seien. Das Erstere ist bis jetzt die am meisten ver- 
breitete Ansicht, die übrigens sogleich. gerechtes Be- 
denken erweckt, sobald man sieht, dass über den 
Vereinigungsversuchen entweder die Darstellung der 
Briefe (besonders Gal. 1 und 2) durch Einschiebungen, 
Auslassungen, Umdeutungen wesentlich alterirt oder 
gar der Charakter des Apostels gefährdet wird, wel- 
ches Letztere z. B. immer der Fall ist, wenn man un— 
ter Voraussetzung einer richtigen Erzählung des Apo- 
stelconvents in Apostelgesch. 15 Paulus ein absichtli- 
ches, aus Freiheitsliebe fliessendes, auf Rettung seiner 
selbständigen Stellung klüglich berechnetes Verschwei- 
gen desjenigen Theils der Synodalverhandlungen schuld 
geben muss, in welchem die ältern Apostel als schon 
längst mit seiner Ansicht über die Beschneidung ein- 
verstanden (Apostelgesch. 15, 7) und als eine auch von 
ihm anerkannte Auctorität (16, 4) erscheinen. Zunächst 
ist freilich nichts natürlicher, als der Versuch die bei- 
derseitigen Nachrichten zu vereinigen, man hat ja vor 
der genauern Vergleichung keine Ahnung von der Mög- 
lichkeit, dass der eine Bericht unhistorisch sei; aber 
die Vereinigungsversuche auch dann noch fortsetzen, 
wenn den authentischen Urkunden Gewalt angethan 
werden muss, zu keinem andern Zweck, als um die 
Glaubwürdigkeit einer Schrift zu retten, deren Ver- 
fasser Niemand kennt, die erst hundert Jahre nach 
dem Tode des Apostels auftaucht, und die man neben- 
dem doch keineswegs für ein Muster der Geschicht- 
schreibung ausgeben will: die Unkritik eines solchen 
Verfahrens, das den Kanon der Beurtheilung nach dem 
zu Beurtheilenden ummodelte, das Gewisse dem Pro- 
blematischen, das Factische dem in Frage Stehenden 
nicht nur unterordnete, sondern aufopferte, wäre so 
ganz einleuchtend, dass es sich nicht verlohnt, viele 
Worte darüber zu verlieren. Und zudem hier, wo die 
Abweichungen der Apostelgeschichte von dem geschicht- 
lichen Hergang sich so klar und einfach erklären, aus 
dem in ihr offen zu Tage liegenden Zweck der Apolo- 
gie ihres Helden durch seine Parallelisirung mit Petrus 
oder vielmehr durch seine eigentliche Petrinisirung, 
ein Zweck, der, einmal deutlich erkannt, ein weiteres 
Moment ist, um gegründete Zweifel an dem durchgän- 
gigen geschichtlichen Charakter des Buches zu er- 
wecken. In der Ausführung dieser Idee im Einzelnen 
war Schneckenburger bereits vorangegangen, nicht 
aber in den nothwendigen kritischen Schlussfolgerungen, 
die aus derselben zu ziehen sind; der Verf. fügt diese 
bei, indem er geltend macht, dass die Parallelisirung 
dem Apostel zu sehr alle Eigenthümlichkeit und Selb- 
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ständigkeit genommen hat, als dass die Darstellung 
der Apostelgeschichte auf geschichtliche Glaubwürdig- 
keit Anspruch machen könnte. Er hat jedoch ausser- 
dem das undankbare Geschäft über sich genommen, 
noch eine dritte schwache Seite der Apostelgeschichte, 
die schon den bisherigen Bearbeitern der apostolischen 
Zeit Mühe genug verursacht hat, ins Licht zu setzen, 
ihren miraculösen und mythisirenden Charakter, wel- 
cher der Wahrscheinlichkeit und dem gesetzmässigen 
Gange der Dinge so häufig widerspricht und das Di- 
lemma begründet, entweder mit Beiseitsetzung aller 
Halbheit und Zweidentigkeit sich rein dem Wunder in 
die Arme zu werfen, und somit auf eine für uns be- 
greilliche Geschichte der apostolischen Zeit zu ver- 
zie, oder die hieher gehörigen Erzählungen aufzu- 
geben, und es sich dann eben gefallen zu lassen, dass 
dadurch auch auf das Ganze ein ungünstiges Licht ge- 
worfen wird. Die übernatürliche Glorie, in welcher 
die Apostel überall erscheinen, durch Heil -, Straf- und 
Rettungswunder, durch die Thorheit und Unmacht ihrer 
Feinde, besonders der jüdischen Gegner, durch über- 
natürliche Offenbarungen und Visionen; der verklärende 
Schimmer der zu Anfang auf die jerusalemische Ur ge- 
meinde besonders Ahreh die übertriebene Darstellung 
der Gütergemeinschaft als einer Entäusserung Ales 
auch des nöthwendigsten, Eigenthums geworfen wird 
(der allerdings insofern etwas Wahres an sich hat, als 
die Zeiten da Gründung einer religiösen oder andern. 

Gemeinschaft auch die 3 der 8 Begeisterung 
zu sein pflegen und in ihnen alle später auftauchenden 
Gegensätze, wie hier zwischen Judaisten und Helle- 
nisten, noch unentwickelt im Keime schlummern) — die- 
ses Alles widerstrebt der historischen Wahrscheinlich- 
keit zu sehr, und lässt sich theils aus der mythischen 
Tradition, theils aus dem Streben des Schriftstellers 
vollkommen erklären, den Apostel Paulus nicht (wie 
Gal. 1 und 2), als eine, neue, eigenthümliche und selb- 
ständige Erscheinung der in ihren Ansichten und äus- 
sern Erfolgen noch Sehr beschränkten Urkirche gegen- 
übertreten, sondern im Gegentheil den strengsten Be- 
griffen von kirchlicher Einheit gemäss ihn in aller Un- 
ad unter die ältern Apostel mitten aus dem 
gremium einer wahrhaften ecelesia triumphans als ihren 
gehorsamen Sohn hervorgehen zu lassen. Der Verf. 
unterschsldlet in dieser 1 zwischen miraculö- 
sen Erzählungen, welche dem r durch Tra- 
dition aus der verherrlichenden Sage zukamen, wie 
die Herrlichkeit der Urgemeinde, die mythische Aus- 
schmückung der Bekehrung des Paulus, und zwischen 
solchen, Al, das Gepräge der Reflexion und Ab- 
sichtlichkeit zu deutlich an der Stirn tragen, als dass 
man sie anders denn aus bewusster freier Composition 
erklären könnte, wie die Erzählung von Petrus und 
Cornelius, in welcher es auf der einen Seite gar zu 
sichtbar ist, wie alle Personen mit Zerstörung jeder 
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gen, sondern darauf berechnet, nur das Auffallende, 
besondern Eindruck Machende hervorzuheben, überall 
Licht und Schatten so stark als möglich aufzutragen, 
hier zu idealisiren, dort zu degradiren, durch Contraste, 
plötzliche Effecte, durch Furcht und Schrecken, durch 
Mitleid und Rührung zu wirken, ganz entsprechend 
der rhetorisirenden Bildung der ganzen Zeit. "Wenn 
vollkommene Objectivität überall das Schwerste, selbst 
den umsichtigsten und gebildetsten Historikern oft un- 
möglich ist, wie kann man sie a priori einem Schrift- 
steller zutrauen, der auf keinen Fall ein Historiker 
vom Fach ist, und auch keine besondere Befähigung zur 
Geschichtschreibung verräth, bei welchem vielmehr 
Mangel an Genauigkeit, die Wunderkategorie und der 
falsche rhetorische Zeitgeschmack zusammenwirken, 
um ihm die nüchterne Betrachtung der Dinge, die Ent- 
äusserung aller persönlichen und Zeitvorstellungen, die 


menschlichen Selbstthätigkeit einzig und allein vollkom- 
men passive Organe zur Manifestation religiöser Ideen 
bilden, auf der andern Seite die verschiedenen Mo- 
mente des Ganzen, namentlich die Visionen, auf eine 
Weise in einander eingreifen, wie sie nur die voraus 
alles Einzelne übersehende und berechnende Combina- 
tion des reflectirenden Verstandes verbinden kann; 

ebenso Paulus und Ananias, Paulus in Philippi u. A. 
Was die Möglichkeit frei componirter Wundererzählun- 
gen von Seiten des Schriftstellers betrifft, so wird mit 
Recht aufmerksam gemacht auf Stellen, in welchen sein 
freies Verfahren mit historischen Dingen offen zu Tage 
liegt, wie in den verschiedenen Relationen über die 
Bekehrung des Paulus, und auf solche, in welchen 
sich die geschichtliche Wahrheitz in RR weichung von 
der übrigen Erzählung auf bemerkenswerthe Weise her- 
vordrängt; wenn z.B. 21, 20 nicht blos Juden, sondern 
Judenchristen als die Hauptgegner des Apostels er- Kritik der Quellen unmöglich zu machen? Wie kann 
scheinen, obwol sonst und besonders in der weitern] man dieses Schwerste, die klare Scheidung zwischen 
Erzählung von den Ereignissen in Jerusalem nur Juden, | verschiedenen Zeiten und Verhältnissen, die im Alter- 
nicht auch Christen gegen den Apostel auftreten. End- | thum überhaupt so selten ist, von ihm auch nur ver- 
lich wird noch hervorgehoben, dass der Schriftsteller | langen? In Wahrheit, ein sehr hoher Grad von Bildung, 
gewisse Verhältnisse ganz im Geist einer spätern Zeit von Geschichtskenntniss, von Scharfsinn, Besonnen- 
darstellt, wenn z. B. Cap. 20 gerade nur die Presbyter heit und Zweifel wäre nöthig gewesen, um ihn über 
als Repräsentanten ihrer Gemeinden von Paulus nach | die Sphäre seiner Zeit zu erheben, ihn von der aprio- 
Milet berufen werden. Eben dahin wird gehören sche rischen Geneigtheit, überall Wunder zu sehen, zu be- 
die den echten Briefen widersprechende Angabe, dass freien, ihn, der zudem mehr mit dem Herzen als mit 
Paulus in den neugegründeten Gemeinden sogleich | dem Kopfe arbeitet, objectiv und klar aus sich heraus 
Presbyter eingesetzt (14, 23); die ganz an spätere Zei- | zu versetzen, und vor der Versuchung zu sichern, sei- 
ten erinnernde Anschauung des kirchlichen Lebens, | nem Stoffe ein subjectives Gepräge aufzudrücken. — 
nach welcher Alles von unmittelbarem Eingreifen des | Dagegen fragt es sich auf der andern Seite, wie weit 
heiligen Geistes mittelst der Apostel und Propheten | die Beanstandung der Angaben des Schriftstellers zu 
(5, 3; 8, 39; 11, 28; 13, 1; 15, 28; 20, 28; besonders | sehen habe. Wir glauben in dieser Beziehung, dass 
13, 2) ins Werk gesetzt wird (während Gal. 2 zeigt, | der Hr. Verf. die Erzählungen von Dämonen und Be- 
wie einfach menschlich Alles zuging), die Leitung der | sessenen zu streng beurtheilt. Die Übereinstimmung 
Kirche sich spaltet in Apostel, die wie später ihre christlicher, jüdischer und heidnischer Schriftsteller (vgl. 
Nachfolger, die Presbyter oder Bischöfe (15, 23; S. 188 f.) über diesen Punkt und die Analogie neuerer 
1 Petr. 5, 1), das Vorrecht haben, durch Handauf- | Betrachtungen ist so stark, dass unter allen mirabilia 
legung den heiligen Geist mitzutheilen (8, 14—18; 19, des Urchristenthums gerade diese am festesten stehen, 
5—6; 2 Tim. 1; 6; 1 Tim. 4, 14), in Propheten (11,| wenn auch unsre psychologische Ansicht über diese 
27; 13, 1; 15, 32: 21. 9—10), Lehrer (13, 1), Evan- | Vorgänge eine andere sein muss, als sie es in jenen 
gelisten (21, 8) und Diakone, namentlich Paulus selbst | Zeiten gewesen ist; und dass auch Paulus auf Solche 
eigentlich alle diese Stufen durchläuft (11, 30; 12, 25; | äussere Erfolge der Wirksamkeit des christlichen Gei- 
13, 1); desgleichen das Fasten, das Offenbarungen des | stes, wie es diese Heilungen Dämonischer sind, immer- 
göttlichen Geistes bedingt und kirchlichen Handlungen |hin hohen Werth legte, scheinen Stellen wie Gal. 3, 
eine höhere Weihe gibt (13, 2; 14, 23); die youe (9, 4; 5; 1 Cor. 12, 28 ff. deutlich genug zu beweisen. 
39; 41); die starke Betonung der kirchlichen Einheit | Im Übrigen jedoch hat der Verf. die Apostelgeschichte 
in der Geschichte der Urgemeinde. Zu den Zweifeln, als „eine höchst wichtige Quelle für die Geschichte der 
welche der Verf. ferner gegen die Reden der Apostel- | apostolischen Zeit, die im sehr vielen Zügen mit der 
geschichte erhebt, möchte beizufügen sein, dass dem durch anderweitige Zeugnisse beglaubigten Geschichte 
Schriftsteller nicht nur eine ziemliche rhetorische Kunst- jener Zeiten übereinstimmt“, anerkannt und demgemäss 
fertigkeit zu Gebote steht, sondern seine ganze Auf- nicht ermangelt, soweit es möglich war, ein wirklich 
fassung und Darstellung eben nicht eine historische, | geschichtliches Bild der christlichen Urzeit aus dersel- 
sondern eine rhetorische' ist, nicht darauf wee | ber herzustellen. Die erste Periode der Christenge- 
dem objectiven Verlauf der Dinge einfach nachzufol- meinde ist nämlich an wirklichen äussern Begebenhei- 
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ten nach sehr leer gewesen, da die Feinde Jesu in der 
nächsten Zeit nach seinem Tode sich um seine Anhän- 
ger nur sehr wenig bekümmerten, und es noch nicht 
der Mühe werth achteten, mit ernstern Massregeln ge- 
gen sie einzuschreiten. Während dieser Zeit der Ruhe 
hatten die Jünger Zeit, im Glauben an den Auferstan- 
denen neue Zuversicht zu seiner Sache zu fassen, und 
sich durch neue Anhänger zu verstärken, wozu sich 
in Jerusalem die beste Gelegenheit bot. Zunächst nun 
schlossen sich die ersten Jünger Jesu noch so nah als 
möglich an die jüdische Religion und den jüdischen 
Nationalcultus an. Was sie von den übrigen Juden un- 
terschied, war nur die von ihnen gewonnene Über- 
zeugung, dass in Jesus der verheissene Messias er- 
schienen sei (wozu wol beizufügen ist: und dass im 
Bekenntniss zu ihm, in der Taufe auf seinen Namen 
und der Verpflichtung zum Halten seiner Gebote allein 
das Heil bei seiner nahe bevorstehenden Wiederkunft 
zu finden sei, der Jude also nicht blos durch seine 
Nationalität, sondern zugleich durch den christlichen 
Glauben und Gehorsam selig werde; denn ohne diese 
bestimmte Uberzeugung hätten sie kein Interesse ge- 
habt, ihren Glauben weiter zu verbreiten). In diesem 
Glauben an Jesus als den Messias sahen sie noch 
nichts, was mit ihrem jüdischen Nationalbewusstsein in 
Widerspruch kommen konnte, (sie blieben vielmehr in- 
sofern wieder innerhalb desselben, als sie diese zu der 
Nationalität hinzukommen sollende ziozıg und dıxaweovrn 
doch wieder blos der zeeıroun verkündigten, Gal. 2, 8-9). 
Und doch schloss schon dieser einfache, noch unent- 
wickelte Glaube einen in ihr jüdisches Bewusstsein ge- 
kommenen Riss in sich, welcher nothwendig Juden- 
thum und Christenthum immer weiter von einander 
trennen musste, (durch den einfachen, aber erst von 
Paulus gezogenen Schluss: wenn nicht schon die Ab- 
stammung von Abraham, sondern Glaube und Gerech- 
tigkeit selig machen, so ist die Nationalität gleichgültig; 
man braucht nicht Jude zu sein, um selig zu werden 
und um der Heilsbotschaft würdig zu sein, das Chri- 
stenthum ist Sache des Einzelnen und aller Einzelnen, 
nicht der Nation; eine Ansicht, die eigentlich schon der 
Verfolger Saulus gehabt haben muss, da sein „patrio- 
tischer“ Eifer gegen die neue Lehre sich kaum anders 
erklären lässt, Gal. 1, 14). Dass dieser Gegensatz zu- 
erst von Stephanus in einer Weise ausgesprochen wurde, 
in weleher er schon zum klareren Bewusstsein gekom- 
men war, liegt in der Thatsache der Verfolgung, als 
deren Opfer er fiel, offen vor Augen. Seine Polemik 
gegen den jüdischen Nationalcultus muss es gewesen 
sein, was diese Verfolgung veranlasste, und es ist 
wirklich ganz leicht zu erklären, dass in ihm die Grund- 
ideen des paulinischen Christenthums auf die in seiner 
Rede dargelegte Art und Weise sich entwickelten. Dem 


gläubig gewordenen Juden musste nichts schwerer Zu 
begreifen sein, als die Verwerfung des Messias von 
Seiten seines Volkes; man konnte es sich nur erklären 
aus der Analogie des Schicksals der Propheten, und 
aus einem Sinne und Charakter des Volks, welchen 
es wie zu allen Zeiten so auch jetzt bewiesen habe; 
man konnte aus den vielen Beweisen seines Ungehor- 
sams auf die Bestimmung des messianischen Heils auch 
für die Heiden schliessen, und musste eben deswegen 
den Tempelcultus als etwas Antiquirtes (mit dem We- 
sen des „höchsten Gottes“, des Gottes Aller, Unver- 
trägliches Apostelgesch. 7, 48 fl.) betrachten. In diesem 
offenen Bruche des christlichen Bewusstseins mit dem 
jüdischen, der wol nicht ohne Einfluss auf die Bekeh- 
rung des Paul bligb, beruht die hohe Bedeutung des 
Stephanus. Seine Ermordung in einem tumultuarischen 
Volksauflauf, und die damit verbundene Verfolgung 
des hellenistischen Theils der Gemeinde, der mit ihm 
sich schon in Opposition zum Tempelcult gesetzt hatte, 
führte die weitere Folge mit sich, dass die beiden bis- 
her zwar verbundenen, aber schon in eine gewisse 
Differenz zu einander gekommenen Bestandtheile der- 
selben, Hebräer und Hellenisten, nun auch äusserlich 
getrennt wurden, die jerusalemische Gemeinde, jetzt 
um so strenger an ihrem judaisirenden Charakter fest- 
hielt, die Vertriebenen dagegen nun auch Heiden das 
Evangelium verkündigten. Unstreitig ein befriedigendes, 
den Gesetzen der geschichtlichen Entwickelung ange- 
messenes Bild der Urgeschichte. Das particularistische 
und universalistische Element zuerst in unbewusster 
Einheit: sodann das Hervortreten des universalistischen 
und in Folge davon die entschiedenere Fixirung des 
particularistischen; zugleich in Stephanus ein Anknüp- 
fungspunkt für die Umwandlung des Paulus zum Hei- 
denapostel, ohne dass dieser dadurch so an Selbstän- 
digkeit verliert, wie es in der Apostelgeschichte der 
Fall ist, wo nicht blos Einzelne, sondern die Apostel 
selbst die Heidenbekehrung längst angefangen und sancti- 
onirt haben. Weiter die positiven Ergebnisse des Verf. 
zu verfolgen, erlaubt uns der Raum nicht; wir kehren 
statt dessen zu der Frage nach dem Verhältniss des 
Historischen zum Apologetischen und Mythischen in der 
Apostelgeschichte zurück, um zu untersuchen. ob die- 
ses Stehenbleiben vieles wirklich Historischen rein zu- 
fällig ist, oder ob der Schriftsteller selbst neben dem 
apologetischen auch ein historisches Interesse sehabt 
habe. Der Hr. Verf. gibt dies beim ersten Theil bis 
zu einem Sewissen Grade zu, obwol nur bedingt, so- 
fern der Schriftsteller für seine Parallele erst die noth- 
wendige historische Basis gewinnen, eine genaue Dar- 
stellung der Schicksale und. Verhältnisse der Urge- 
meinde die Judaisten besonders ansprechen (und das 
Buch im Ganzen und Grossen, wenn es wirken sollte, 
doch geschichtlich sein, d. h. mit den sonst vorhande- 
nen Erinnerungen an die Urzeit übereinstimmen) musste. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Wir können aber weiter gehen, sofern schon Apostelg. 
1. 6. 7 die Judaisirende Auffassung des Christenthums 
abgewiesen, der Universalismus 1, 8 und durch die Er- 
zählung von der Ertheilung der Sprachengaben, von der 
Bekehrung der Samaritaner und des äthiopischen Eu- 
nuchen hinlänglich vorbereitet wird. der allverehrte 
Stephanus als Vorgänger des Paulus (9, 29; vgl. 6, 9). 
der Pauliner Barnabas als den Aposteln eng verbunden 
auftritt. die vielen Verfolgungen durch die jüdischen 
Machthaber für die paulinische Losreissung des Chri- 
stenthums von Judenthum nur günstig stimmen können, 
und die wiederholte Hervorhebung der vollkommenen, 
zuerst durch Judenchristen (6, 1) gestörten Einheit der 
Gemeinde als Ideals für die Folgezeit dem irenischen 
Zweck der Apostelgeschichte nur förderlich sein kann, 
somit auch in der Auswahl des wirklich Geschichtli- 
chen der Plan des Ganzen eirgehalten ist. Ein histo- 
rischer Zweck im strengen Sinne. der neben dem apo- 
logetischen herginge, kann ohne die Einheit der Schrift 
zu zerreissen, nicht angenommen werden: wol aber ist 
soviel zuzugeben, dass für einen Pauliner, schon abge- 
sehen von bestimmtern apologetischen Tendenzen. die 
Geschichte der Gründung und ersten Verbreitung des 
Christenthums ein besonderes Interesse haben musste, 
da die Wirksamkeit des Paulus in ihr von selbst den 
Glanzpunkt bildet. Allein aus subjectivem Interesse ist 
ebendaher die Apostelgeschichte jedenfalls hervorge- 
Sangen, und gerade dieser Umstand, dass ein rein hi- 
storisches Interesse gar nicht stattfand, dass der Schrift- 
steller von Anfang an zu seinem Stoffe nicht objectiv, 
sondern subjeetiv sich verhielt, zusammengenommen 
mit den oben nachgewiesenen Schwierigkeiten einer ob- 
Jectiven Anschauung der Urzeit, erklärt es, dass in 
seinem Bewusstsein der Gedanke an die Möglichkeit 
eines Unterschieds zwischen dem d priori in die Ge- 
schichte Hineingeschauten und der Geschichte selbst 
gar nicht stattfand, dass bei ihm Anschauung, Aus- 
wahl, Combination und eigene Ergänzung des Uberlie- 
ferten sich ohne alle Störung durch Kritik nach sei- 
nem Paulinismus richteten, dass ihm auch seine be- 
wussten eigenen Zusätze und Veränderungen als ganz 


natürliche, aus dem Geist und Zusammenhang der Ur- 


geschichte nothwendig fliessende Ergänzungen einer 
nicht ganz vollständigen Uberlieferung erschienen. Die 
Bewunderung für seinen Helden steigerte sich zur grösst- 
möglichen Verherrlichung und Ausschmückung seiner 
Geschichte; die Urzeit im Ganzen aber, im Gegensatz 
zu der von Parteikämpfen zerrissenen Gegenwart, er- 
schien ihm im Lichte vollkommener Eintracht und Har- 
monie, innerhalb welcher wirkliche Verschiedenheit 
der Ansichten noch nicht stattfand, und etwaige Diffe- 
renzen nur ein verschwindendes, sogleich wider aufge- 
hobenes Moment bildeten. Diese Idee, mächtig im Be- 
wusstsein der Zeit, gestützt auf die eine ihr wirklich 
entsprechende Seite der Urzeit selbst und auf die ver- 
herrlichende Tradition, war für ihn das Kriterium des 
Wahren und Falschen, des Wesentlichen und Unwe- 
sentlichen, die Norm seiner eigenen ergänzenden Zusätze. 

Der zweite Theil des Werks bespricht zunächst 
den Galaterbrief und charakterisirt die hier auftreten- 
den Gegner des Apostels, und nimmt sodann die be- 
reits bekannten Abhandlungen des Hrn. Verf. über die 
Corintherbriefe und den Römerbrief auf. Wir halten 
uns hier nur an die letztere, welche so vielen Wider- 
spruch von verschiedenen Seiten her erfahren hat. Man 
muss allerdings zugeben, dass der Verf., so sehr er 
mit seiner Opposition gegen eine rein dogmatische Auf- 
fassung des Briefs im Rechte ist, den Zweck desselben 
etwas zu enge gefasst hat. Der Brief enthält zunächst 
zweierlei Elemente; es wird dem jüdischen Partieula- 
rismus der Universalismus, dem Festhalten am Gesetz 
der Glaube gegenübergestellt. Von diesen beiden Ele- 
menten ordnet nun der Verf. das zweite dem erstern 
völlig unter; die Entwickeluug der Rechtfertigung aus 
dem Glauben ist ihm blos Mittel zur Bekämpfung des 
Particularismus, obwol es nach der ganzen Anlage des 
ersten Theils und nach dem Inhalt einzelner grösserer 
Abschnitte desselben wahrscheinlicher ist, dass auch 
die Bekämpfung der Gesetzlichkeit Selbstzweck ist. Das 
Eigenthümliche der Verhältnisse, welche den Brief ver- 
anlassten, ist allerdings das in der Weltstadt Rom statt- 
findende völlige Zusammenfallen des religiösen Ele- 
ments mit dem nationalen. Die geborenen Juden halten 
am Judenthum überhaupt noch fest, legen denselben 
Werth auf den Besitz der Beschneidung und des Ge- 
setzes, wie die noch unbekehrten Juden. Die Conse- 
quenzen davon waren: 1) nach aussen die Bevorrech- 
tung des jüdischen Volkes vor den unbeschnittenen, 


1118 


gesetzlosen und ihrer Meinung nach sittlich schlechtern 
Heiden (2, 1 ff.) in Bezug auf das Gelangen zum christ- 
lichen Heil, die Prätension, dass dieses allererst den 
Juden gehöre, und 2) nach innen das Festhalten am 
Gesetz und an Gesetzeswerken, statt allein im Glauben 
das Heil zu finden, und daneben ohne Zweifel ein 
selbstgerechtes Herabsehen anf die unbeschnittenen und 
wol auch dem Gesetz gegenüber freier gesinnter hei- 
-denchristlichen Gemeindeglieder, ein Herabsehen, das 
jedoch noch passiv blieb, und sich noch nicht zu der 
Forderung der Beschneidung steigerte (vgl. 2, I. II. 
- 17—29). Diese Judenchristen sind mithin noch mehr 
Juden als Christen, Menschen, die als Juden angeredet, 
Juden, denen die Nichtigkeit des jüdischen National- 
stolzes nachgewiesen, die erinnert werden müssen, 
dass Gott „auch der Heiden Gott“, Abraham auch der 
Heidenchristen Vater, die Beschneidung ohne Gerech- 
tigkeit vor Gott unnütz, und diese Gerechtigkeit auf 
dem Wege des Gesetzes gar nicht zu erlangen ist, von 
einem Vorzuge der jüdischen Nation und Religion also 
kein Rede sein kann. Die Heidenchristen dagegen be- 
finden sich auf dem andern Extrem, dass sie, ihres 
eigenen Mangels an nationaler Berechtigung zum christ- 
lichen Heil sich bewusst, und dennoch des Besitzes ge- 
wiss, alle nationale Berechtigung, also auch die der 


sich auf die einfachste Weise durch das Ganze durch- 
führen. Cap. 1— 8 entwickeln, nachdem 1, 18 — 2, 29 
(besonders 2, 9. 27) die Strafbarkeit und Heilsbedürf- 
tigkeit der Juden der der Heiden nicht nur gleich, son- 
dern noch über sie gesetzt ist, im Gegensatz d) gegen 
den auf der Beschneidung und dem Besitze des Ge- 
setzes ruhenden jüdischen Nationalstolz und b) gegen 
das Festhalten am Gesetz, auch abgesehen von dieser 
nationalen Beziehung (von cap. 5 an), die allgemeine 
Nothwendigkeit des Heils, seine Bestimmung für Alle, 
die Unfähigkeit des Gesetzes zur Rechtfertigung, die 
Unseligkeit des gesetzlichen Lebens, die positiven 
Segnungen der Rechtfertigung durch den Glauben an 
den Tod Jesu; die Beziehung auf die Judenchristen 
wird fortwährend theils angedeutet, theils ausgespro- 
chen, ihre beschränkte Anhänglichkeit an Nationalität 
und Gesetz wird auf negative und noch mehr auf po- 
sitive Weise niedergeschlagen, nebenher auch (ohne 
Zweifel judenchristliche) Verdächtigungen der Recht- 
fertigungslehre abgewiesen (3, 8. 31; 8, 4. 7, 12 ff.; 
6, 1). Der Apostel hält jedoch an diesem einen Ge- 
genstande, an der Polemik gegen die Judenchristen, 
nicht so abstract fest, dass er nicht, wo der Gedan- 
kengang ihn von selber darauf führt, auch die andere 
Seite, die Prärogative des jüdischen Volks und die 


Juden leugnen, und die beschränkte Ansicht der Ju- Gefahren berühren sollte, welche bei den Heidenchri- 


daisten verachten, daher vor Selbstüberhebung gewarnt, 
an ihre vollends ganz un- mit sich bringen konnte; er erkennt (2, 10. 25; 3, 1) 


an ihre secundäre Stellung, 
verdiente Begnadigung erinnert werden müssen. Die 
Judenchristen hegen gegen Heiden und Heidenchristen 
einen beschränkten nationalen Egoismus, der auf Be- 
schneidung und Gesetz ruht, und der mittelbar auch 
zur Opposition gegen die Lehre vom rechtfertigenden 
Glauben wird; die Heidenchristen sind in Gefahr, über 
ihrer freiern Ansicht ungerecht gegen die Erstern und 
wol auch (vgl. unten), mittelbar zu gleichgültig gegen 
das Sittliche des Gesetzes zu werden. Sowol die 
Judenchristen als auch die Heidenchristen verliert der 
Apostel, wie wir sehen werden, nie ganz aus dem 
Auge, (der Verf. geht wol auch in der Unterordnung 
der Beziehung auf die letztern zu weit), und nur inso- 
fern bekämpft er die Erstern mehr (rzeörov), denn die 
Letztern, als ihre Polemik gegen die Universalität des 
Christenthums und gegen den rechtfertigenden Glauben 
der paulinischen Auffassung doch noch stärker wider- 
strebt, als die Polemik der Heidenchristen gegen die 
Prärogative des jüdischen Volks. Es ist im Grossen 
ganz dasselbe Verhältniss wie cap. 14 im Kleinen, wo 
Paulus auch nicht blos Ebioniten, sondern ebenso sehr 
ihre freiere, zur Überhebung geneigte Gegenpartei vor 
sich hat, obwol auch hier die Erstern ihm ferner ste- 
hen, und eine bestimmtere Geltendmachung des christ- 
‚lichen Prineips nöthig machen als die Andern, die blos 
die Zurückweisung in die Schranken der Bruderliebe 
bedürfen. Die so modificirte Baur'sche Ansicht lässt 


sten das Dringen auf Freiheit in sittlicher Beziehung 


jene an, und richtet 6, 15—23 wie aus der Anrede 
go TAG Gungriac, ig Gvowiag, rig AruFugolas (vgl. 
mit Gal. 2, 15; Röm. 2, 11; 1, 24) hervorgeht, gegen 
letzteres die Ermahnung zum Christlichen Gehorsam. 
Allein im Ganzen ist doch der erste Theil gegen die 
Judenchristen und für die Heidenchristen. Umgekehrt 
verhält es sich mit dem zweiten; was im ersten cap. 3 
blos kurz angedeutet war, wird nun ausgeführt und 
zur Hauptsache gemacht; der Vorzug des jüdischen 
Volks, die Gewissheit seiner Bekehrung und Beseligung 
wird den Judenchristen zugestanden und den Heiden- 
christen ernstlich vorgehalten, der jüdische Gesetzes- 
eifer in seiner relativen Berechtigung sogar anerkannt; 
die harten Sätze über die Freiheit der göttlichen Er- 
wählung werden nicht etwa dazu benützt, den Juden 
alle Gewissheit des Heils, sondern nur um ihnen das 
Recht und Vorrecht darauf abzusprechen, und dem 
Unterfangen der Judenchristen entgegenzutreten, wel- 
che dem von Gott gewollten Gang der Ereignisse vor- 
greifen, und eine augenblickliche Bekehrung der jüdi- 
schen Nation, eine Beschränkung der Missionsthätigkeit 
auf sie postuliren wollen; und die Herrlichkeit des Ju- 
denthums wird durch den Satz, dass die Bekehrung 
der Juden dem Werk der Erlösung den Schlusstein 
aufsetzen werde (II, 15) in ihr volles Licht gestellt. 
So ist mithin der zweite Theil für die Juden und Ju- 
denchristen, und gegen die Heidenchristen; jedoch auch 
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‚hier so, dass zum Voraus das Recht der Letztern ge- 


wahrt, jeder Gedanke an Ausschliessung der Heiden 


zurückgewiesen, die dermalige Verstocktheit des jüdi- 
schen Volks nachdrücklich geschildert, die Aufhebung 
des Gesetzes wiederholt in Erinnerung gebracht wird 
(9, 30 — 10, 21). Bei dieser Auffassung ist es nicht 
nothwendig, mit dem Verf. den Mittelpunkt und Kern 
des Ganzen erst in den zweiten Theil zu setzen, der 
ja für die Juden vielmehr der günstige ist; die Polemik 
gegen die Judenchristen geht von Anfang an durch das 
Ganze; der zweite Theil verhält sich zum ersten nicht 
‚blos als Anwendung seiner Ideen auf gegebene be- 
stimmte Verhältnisse — er lest vielmehr selbst wieder 
neue Ideen, die Lehre von der Erwählung und von der 
göttlichen Weisheit in der Realisirung des Heilsplanes 
zu Grunde —, der erste zum zweiten nicht als blosse 
‚Voraussetzung um den jüdischen Partieularismus abzu- 
schneiden; das eigentliche Thema ist nicht erst cap. 9, 
sondern 1, 16 f. zu suchen; vielmehr ist der Particu- 
larismus in der ersten Hälfte des ersten Theils bereits 
abgeschnitten (besonders 4, 11. 12. 16), während .der 
zweite den Begriffen des Apostels von der jüdischen 
Prärogative gemäss diese Bekämpfung modificirt. Beide 
Theile sind vollkommen coordinirt, wie etwa die bei- 
den Sätze: Der Glaube an Christus ist Allen, und be- 
sonders den Juden nothwendig zum Heil, Allen und 
nicht blos den Juden, heilbringend, und: Aber das 
Heil gehört den Letztern vorzugsweise um der Väter 
willen. Das bei dieser Auffassung scheinbar entstehende 
Misverhältniss, dass so der zweite Theil nicht dem 
ganzen ersten, sondern nur der ersten Hälfte desselben 
gegenübertrete, der Gedankengang des Briefs somit 
etwas an seiner Strenge verliere, erledigt sich dadurch, 
dass die zweite Hälfte des ersten Theils mit ihrer Be- 
kämpfung des gesetzlichen Standpunkts, so sehr diese 
Selbstzweck ist, doch mittelbar der Bekämpfung des 
Nationalstolzes zur Stütze und zugleich dem 10, 1 ff., 
kurz über die Aufhebung des Gesetzes Gesagten zur 
Grundlage dient. Recht hat Hr. B. in Bezug auf die 
judenchristlichen Ansichten, welche der Brief voraus- 
setzt, und gegen die einseitig dogmatische Anffassung; 
aber zu weit geht er, wenn er im Gegensatz gegen 
diese, welche sich hauptsächlich an den ersten Theil 
hielt, das Hauptmoment des Briefs erst im zweiten 
sucht; dies ist gar nicht nöthig, da schon der erste 
nicht rein, sondern polemisch- dogmatisch ist, was Hr. 
B. selbst S. 341 verkennt, S. 358 ‚aber (vgl. 380) 
erkennt, womit denn aber eben die Bevorzugung 
zweiten Theiles fällt. 

Von dem Brief an die Römer geht der Verf. zur 
Betrachtung der übrigen, dem Apostel zugeschriebenen 
Briefe über, hauptsächlich mit dem Zwecke, ihren Ur- 
sprung und die Zeit ihrer Abfassung zu untersuchen, 
und frühere Andeutungen, die er in Betreff dieser 
Punkte gegeben, näher auszuführen. Auf die Einzel- 


heiten dieser reichhaltigen, besonders auch für eine 
bestimmtere Anschauung des Zwecks und Inhalts der 
betreffenden Schriften sehr werthvollen Untersuchungen, 
welche die Wahrscheinlichkeit eines nicht paulinischen 
Ursprungs derselben zum Resultate haben, einzugehen, 
ist hier der Ort nicht; wir bemerken nur, dass diese 
Briefe und zwar besonders die an die Epheser und 
Colosser jedenfalls um natürlichsten sich erklären las- 
sen, wenn man sie erst in die Zeit der reger werden- 
den christlichen Speculation und der erwachenden Ten- 
denz nach kirchlicher Einheit setzt, da nur unter dieser 
Voraussetzung der gnostisirende Charakter derselben 
und ihr Dringen auf Einheit der Lehre und Verfassung 
ganz zeitgemäss und klar erscheint. Die Ansichten des 
Verf. hätten freilich an Bestimmtheit und Gewissheit 
noch gewonnen, wenn er sich über Zeit und Ort der 
Abfassung näher ausgesprochen und eine deutlichere 
Vorstellung von den Ursachen gegeben hätte, welche 
der christlichen Speculation ihre Richtung auf die Per- 
son Christi nicht nur (S. 464), sondern namentlich auch 
die gnostisch transscendente Richtung gaben, die in 
den altpaulinischen Briefen (1 Cor. 15, 24) kaum erst 
angebahnt ist, und dem Anthropologischen gegenüber 
als das Unwesentliche und nachher erst Hinzukommende 
erscheint, während sie hier das Dominirende, mit Vor- 
liebe Verfolgte, und eine ganz andere Anschauung von 
der Person Christi Bedingende ist. Einiges Licht in 
die dunkeln Anfänge dieser Gnosis kann nur durch 
den Hebräerbrief und den Colosserbrief selbst gebracht 
werden. Nichts Anderes ist es nach diesen. was seit 
dem Anfang der nachapostolischen Zeit (Hebr. 2, 3; 
13, 7) den Paulinismus zu einer Speculation gerade 
dieser Art drängte, als der angelologische Ebionitismus, 
welcher, schon vom Essäismus her, auf der Flucht vor 
der diesseitigen Wirklichkeit begriffen, in einer trans- 
scendenten Geisterwelt die eigentliche Realität erblickte, 
und darüber von der Person Christi, dessen Versöh- 
nungstod für seine gesetzlich asketische Richtung ohne- 
dies keine Bedeutung hatte, nothwendig abkommen 
musste (Col. 2, 19, vgl. S. 443). Daraus entstand dem 
Paulinismus die Aufgabe, sein von dieser Seite bedroh- 
tes Palladium, die Würde Christi, zu retten, ihn zu 
dieser Geisterwelt in dieselbe absolute Beziehung zu 
setzen, in welcher er bei Paulus zum Menschen ge- 
standen war, ebendamit aber diesem transscendenten 
Elemente auch innerhalb seiner selbst eine positive 
Stellung einzuräumen. Der Hebräerbrief sucht zunächst 
blos die Erhabenheit Christi über die Engel, festzu- 
stellen; allein schon er vermag sich auch einem posi- 
tiven Einfluss der mit dem Philonismus 80 nah ver 
wandten essäischen Denkweise nicht zu entziehen, in- 
dem er an die Stelle des paulinischen Begriffs der Ver- 
klärung der irdischen Welt zu einer höhern Welt die 
Anschauung zweier Welten, die- eben- eindnder- be- 
stehen, der himmlischen und ders diesseitigen Welt 
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setzt, und nun in jener allein die wahre Realität sucht, nun dieser transcendente Idealismus zu dem so ganz 


sie namentlich auch mit Myriaden von Engeln bevöl- 
kert. in ihr erst die Versöhnung sich vollenden lässt, 
durch die Darstellung Christi vor Gott und durch die 
Überwindung des Teufels. Allerdings hält der Hebräer- 
brief daran fest, dass dies Alles um des Menschen 
willen geschehe, und auch die Engel zum Heil der 
Menschen verwendet werden: allein der positive Ein- 
fluss der Angelologie steigerte sich bald dahin, dass 
neben der Versöhnung der Menschenwelt auch eine 
Versöhnung der Geisterwelt als solcher angenommen, 
sowie der negative dahin, dass Christus nicht blos als 
erhaben über die Engel, sondern bestimmt als ihr 
Schöpfer und Herr aufgefasst wurde. Die Person und 
Würde Christi konnte ja nur gewinnen, wenn er Ver- 
söhner nicht nur der Menschen, sondern auch der 
himmlischen Mächte, nicht blos Menschen-, sondern 
Welterlöser wurde, wenn sein Werk sich verdop- 
pelte, um einen so bedeutenden Factor, wie die 
Zurückführung der Geisterwelt zu Gott sich vergrös- 
serte; erst jetzt trat sein Werk in seiner ganzen 
Absolutheit vor das Bewusstsein, wenn es alle Klassen 
von Geschöpfen und zwar namentlich auch die höch- 
sten mit umfasste. Allein nun fragte es sich weiter, 
welche dieser zwei Seiten der Würde und Thätigkeit 
Christi ist die Hauptsache, die himmlische oder die ir- 
dische, die angelologische oder anthropologische ? Für 
das Erstere entschied sich die Gnosis; sie gab, obwol 
im Ganzen durchaus paulinisch und antijudaistisch, 
doch dem essäisch - philonischen Elemente der Trans- 
scendenz das Übergewicht, suchte die Störungen in der 
Geisterwelt, welche eine Versöhnung durch Christus 
nothwendig gemacht haben sollen, auf eine concretere 
Anschauung zu bringen und gelangte hiermit zu den be- 
kannten Vorstellungen von Abfall und Rückkehr in 
ihrer systematisch gegliederten Äonenwelt, über welchen 
das Anthropologische weit in den Hintergrund zurück- 
trat und in dem grossen Ganzen nur ein beinahe ver- 
schwindendes Moment bildete. Auf einem verwandten 
Boden befinden wir uns in den Briefen, von welchen 
hier die Rede ist; die Erlösung der Menschen ist nur 
ein Theil der Zurückführung der ganzen Welt zu Gott, 
der ganze Process hat seinen Zweck nicht vorzugs- 
weise im Menschen, sondern in Gott und in Christus 
selbst; sogar das Resultat, das er auf Erden hat, die 
Kirche. ist ein Mittel, die Weisheit Gottes den höhern 
Geistern zur Anschauung zu bringen (Eph. 3. 9. 10), 
die Geister von der Weisheit Gottes gleichsam zu 
überzeugen, das Christenthum also vielmehr eine Offen- 
barung Gottes an die Engel, als an die Menschen, so- 
dass mithin auch das anthropologische Element in den 
zwischen Gott und den himmlischen Mächten vorgehen- 
den Process als Moment hineinfällt. Aber wie stimmt 


realistischer Dringen dieser Briefe auf Einheit der 
Kirche in Lehre, Zucht und Verfassung? warum hat 
er den Paulinismus nicht von der Arbeit im Diesseits 
abgezogen und in eine leere Speculation oder in eine 
trübsinnige Weltentfremdung hinübergedrängt? Des- 
wegen nicht, weil ihm da, wo ein praktisches Interesse 
bereits rege war, noch eine andere Seite abgewonnen 
werden konnte, welche diesem Interesse zu Hülfe kam, 
Wir sehen es an dem erhabenen Schwunge, den be- 
sonders der Epheserbrief zu nehmen sucht, wie das 
christliche Selbstgefühl sich nur gesteigert und erhöht 
finden konnte, wenn es den Process seiner Versöhnung 
mit Gott als ein Abbild derselben Versöhnung an- 
schaute, die in den überirdischen Regionen vor sich- 
ging. wenn es die himmlischen Mächte als selbst be- 
theiligt dachte bei diesem Versöhnungsprocess und dem- 
gemäss sich auch seine irdische Kirche als den Gegen- 
stand ihres lebhaften Interesses (1 Petr. 1. 12: cç & 
EnıFvuodoew ayyeloı nagexöyee), als eine auch ihnen. wie 
der Menschheit neue und lehrreiche Offenbarung der 
göttlichen Weisheit vorstellte (Eph. 3. 10). So gab 
denn dieser Idealismus jenem realistischen Streben 
einen höhern Schwung; er befeuerte das Selbstbewusst- 
sein in dem grossen, alle Gegensätze (Juden und Hei- 
den) vereinigenden Organismus der Kirche. der himm- 
lischen Welt ein würdiges Gegenbild zur Seite zu stel- 
len, die bereits vollbrachte Vereinigung aller höhern 
Gegensätze gab ihm Gewissheit, dass auch in dieser 
niedern Welt dasselbe Ziel zu erreichen möglich sei. 
Man theilte also mit der Gnosis das Bewusstsein, mit- 
ten in den grossartigen Process der Weltversöhnung 
hineingestellt zu sein und nur ein Moment in demselben 
zu bilden; aber man wusste dieser Anschauung wie- 
rum eine anthropologische, praktische Wendung zu ge- 
ben, man wusste auch das Menschliche in seiner Be- 
deutung und Würde festzuhalten, und die ebionitische 
Transcendenz hatte somit nur gedient, das altpaulinische, 
theoretische und praktische Bewusstsein der Einheit 
aller Gegensätze in Gott (Röm. 11, 36; 1 Kor. 15, 28) 
zu einer in sich vermittelten und concreten Welt- und 
Lebensanschauung auszubreiten. Und wenn nun diese 
Briefe neben ihrem gnostisirenden Charakter zahlreiche 
andere Kennzeichen nichtpaulinischen Ursprungs an 
sich tragen, so kann nur noch dies die Frage sein: 
sind sie Rückbildungen des Valentinianismus in die 
Orthodoxie, sodass der Paulinismus diesen als will- 
kommenen Bundesgenossen gegen den Ebionitismus ge- 
braucht hätte? oder sind sie Zweige einer ältern, ihm 
bereits sehr verwandten Speculation ? 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Der Verf. gibt über jene Fragen S. 423 und 464 
keine bestimmte Auskunft; nach S. 180 gibt er die 
Möglichkeit zu, dass schon ums J. 100 die später häre- 
tische Gnosis sich zu bilden begonnen habe. So viel 
aber scheint gewiss zu sein, dass seit dem Hebräerbrief, 
also seit der nachapostolischen Generation, eine pauli- 
nische Speculation an der Hand essäisch-alexandrinischer 
Theologie sich entwickelte. Noch in den Pastoralbriefen, 
noch bei dem Hauptgegner des Ebionitismus und der 
Gnosis, bei. Ignatius, klingt das angelologische und 
gnostische Element dieses neuen Paulinismus nach, wenn 
1 Tim. 3, 16 Christus den Engeln erscheint, Ign. Eph. 19 
die Geburt Christi durch einen Stern am Himmel den 
«tüves kundgethan wird, Trall. 9 sein Tod unter dem 
Zusehen der £roveanoı, Eniysıoı und vnoyFöri: (vgl. 
Phil. 2, 10) erfolgt, Eph. 15 der göttliche Friede allen 
Kampf der Znovgarıoı und Zriysoı zu nichte macht, 
Smyrn. 6 auch die Zrovgavın , die Joa av ayy&iav, die 
Boxovrss Aogaroı verdammt werden, wenn sie nicht an 
das Blut Christi glauben, Trall. 5 Ignatius sich rühmt, 
dass auch er im Besitze der höchsten Erkenntnisse über 
die Zrovoarın, die Tonossolaı oyyekızal, die ovoraoaıs 
dggovrızal sei. . 

Die Paralielisirung des Philipperbriefes mit der 
Gnosis gründet der Verf. auf Phil. 2, 6 ff. Die Stelle 
leidet in Gemässheit seiner Darstellung an zwei Schwie- 
rigkeiten. 1) War Christus schon èv poop soù, was 
soll das sro ioa Few, das er erst erwerben konnte, 
bedeuten? hatte er schon göttliche Herrlichkeit, so 
konnte er sie nicht erst erwerben, so brauchte er sie 
sich nicht gewaltsam anzueignen; hatte er sie aber 
noch nicht, was soll dann die 4 ri heissen? Dass 
er göttliche Herrlichkeit in potentia gehabt, wie häufig 
Sesagt wird? da doch „oggy eine schon realisirte Ge- 
staltung der Persönlichkeit und der persönlichen Ver- 
hältnisse, d nde èv einen wirklichen Besitz, nicht et 
was blos Mögliches, bedeutet? Die Frage nach dem 
Unterschied von Beidem ist also ungelöst. 2) Aber, 
wenn Christus noch nicht loo Y war, wie kann es 
auch nur für einen Augenblick metaphysisch und mo- 
ralisch, von Seiten Gottes und von Seiten Christi, mög- 


lich scheinen, dass er das, was er nicht war, sich mit 
Gewalt anmasste? wenn er dieses durfte, statt Gott 
gehorsam zu sein, dessen Wille es nach yevousvos ný- 
oog V. 8 eben war, dass er Mensch werde und die 
Menschen erlöse, so konnte er also Gott widerstreben, 
so konnte er durch einen und denselben Act Gott 
gleich werden und Gott die Erlösung verweigern, Gott 
werden und von Gott abfallen? und wenn er es wirk- 
lich that, so handelte er gegen Gott, obwol er in gött- 
licher Gestalt war? ist es ein Verdienst, dass er das 
nicht that, was er nicht thun sollte? kann man Christus 
so pelagianisch Gott gegenüberstellen mit einer in- 
differenten Wahlfreiheit? Oder soll man annehmen, 
Gott habe es Christus freigestellt, gehorsam zu sein 
oder nicht, er hätte ihm auch im letztern Fall von 
selbst gleich werden lassen, da er ihn doch nach V. 9 
vielmehr um seines Gehorsams willen erhöhte? Man 
könnte nun das Unpassende der Vorstellung anerken- 
nen und sie daraus erklären, dass der Schriftsteller, 
um seinen Lesern an Christus ein Beispiel vollkommen 
freier Selbstverleugnung zu geben, die metaphysische 
und moralische Unmöglichkeit eines solchen Beginnens 
bei Seite gesetzt und ihn dargestellt hätte als ganz frei 
in der Mitte stehend zwischen zwei Möglichkeiten, zwi- 
schen Macht und Herrlichkeit auf der einen, Erniedri- 
gung, Unmacht und Leiden auf der andern Seite, zwi- 
schen welchen er nun nicht egoistisch, sondern den 
Pflichten der Gottes- und Menschenliebe gemäss ge- 
wählt hätte. Aber damit ist vonuyuös, das gewaltsame 
Nehmen gegen den Willen und die Macht Gottes und 
gegen das eigene Verhältniss zu Gott, noch nicht er- 
klärt, und ebenso auch die erste Schwierigkeit noch 
nicht erledigt. Man würde vielmehr nach der gewöhn- 
lichen Christologie erwarten, Christus, der gottgleiche 
Herrlichkeit bereits besass, habe es verschmäht, an 
ihrem Besitze festzuhalten, sich derselben entäussert 
und sie hernach wieder erhalten. Woher statt dessen 
die Unterscheidung zwischen einem Zustande absoluter 
Gottgleichheit, den er erst erhalten konnte, und einem 
niedern, obwol immer gottähnlichen Zustande (woepn)? 
woher die räthselhafte Bezeichnung dieser zwei Zu- 
stände mit èr K00PN 9. ö. und loa svae Je, mit Wor- 
ten, die kaum einen Unterschied zulassen? woher der 
aonayuös? Der Verf. beantwortet diese drei Fragen dahin, 
dass nur von gnostischen Lehren aus eine derartige 
Vorstellung möglich war, Bei den gnostischen Äonen 
findet eine ähnliche Unterscheidung wirklich statt, näm- 
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lich einerseits, ungeachtet ihres göttlichen Ursprungs, 
eine wirkliche Incongruenz mit dem höchsten Gott, 
und andererseits, in Folge ihrer eigenen, doch nur in 
der Beziehung auf diesen höchsten Gott einen Inhalt 
ihrer selbst besitzenden Natur, ein ‚Streben, den Ur- 
vater zu begreifen, jene Incongruenz aufzuheben, ihm 
geistig gleich zu werden, ein Streben, das aber ein 
gewaltsames und gewaltthätiges, ein für sie über- und 
widernatürliches, eine Verletzung ihres Verhältnisses 
zu Gott, gleichsam ein Raub am Absoluten ist. Damit 
wäre die erste und dritte der obigen Fragen beantwor- 
tet; ein paulinischer Dogmatiker hätte eine Hauptlehre 
der Gnosis, das Hinausstreben der Äonen über ihre 
beschränkte Natur, das für sie mit der Entfernung 
aus dem Pleroma endigt, vor Augen gehabt, dieser 
Analogie gemäss das Verhältniss Christi zu Gott als 
ein so freies gedacht, dass jenes Streben in ihm ent- 
stehen und, weil er doch mehr war, als einer der vie- 
len Äonen, ihm auch gelingen konnte, und hätte nun 
einen Theil des Verdienstes Christi darin gefunden, dass 
er frei diesem Streben entsagte und vielmehr des gött- 
lichen Lebens, so weit er es schon besass, sich ent- 
äusserte. Er hätte das metaphysische Verhältniss Christi 
zu Gott gnostisch, das moralische aber umgekehrt sich 
vorgestellt; die sittliche Grösse, welche bei dieser Vor- 
stellung in der freien Selbstentäusserung Christi zu lie- 
gen schien, hätte ihm das Unpassende des Metaphysi- 
schen derselben verborgen, wiewol sie um nichts bes- 
ser ist, als wenn man den Gehorsam eines Kindes ge- 
gen seinen Vater dadurch auf die Spitze treiben wollte, 
dass man sagte, es verschmähe, die väterliche Gewalt 
an sich zu reissen und unterwerfe sich vielmehr ihrem 
Willen. Aber in Bezug auf die zweite der obigen Fra- 
gen glaubt der Verf. das ¿v i 9. ù. und das crar 
7. 9. aus dem gnostischen Sprachgebrauch für gleich- 
bedeutend erklären zu müssen, sodass die Unterschei- 
dung des Schriftstellers zwischen beiden nicht erklärt 
wird. Zum Glück aber ist diese Annahme nicht noth- 
wendig; «oopY ist bei den Gnostikern allerdings der 
eigenthümliche seiner innern Natur entsprechende, äus- 
sere Charakter eines höhern geistigen Wesens, aber, 
was in „Gestalt“, „Form“ als dem blos Äussern liegt, 
nicht ein character indelebilis, sondern (vgl. S. 461 f., 
Gnosis, S. 146) ein veränderlicher, der umgestaltet, 
verloren gehen und wieder gewonnen werden kann, 
der identischen Fortdauer des Subjeets ungeachtet; 
dasselbe, was der Verf. S. 463 in oyäue findet. Seinen 
Gegensatz findet nun das & u. 9. v. bereits auch in 
dubvwoev, das Ablegen der u. 9. ist ein xevoöv, und wie 
letzteres dem Herabfallen der Äonen in das. xevou« 
entspricht, so das èv u. 9. b. ihrem Aufenthalt im Ple- 
roma; dieser ist ein è ø . 9. ó., sofern der Aon hier, 
obwol Gott weit nicht gleich, doch ganz im Bereich 
göttlichen Lebens, göttlicher Wonne und Seligkeit ist, 
alle äussern Eigenschaften eines 926g hat. Ausser dem 


amayudògs würde also auch die gnostische Anschauung, 
nach welcher himmlische Wesen im Verlauf ihres Da- 
seins verschiedene Gestaltungen ihrer äussern Erschei- 
nung, ihrer persönlichen Verhältnisse eingehen und 
durchmachen, hier wiederklingen. So die %% ge- 
nommen, bringen wir zugleich das V. 7 Gesagte, in 
welchem der Verf. mit Recht eine starke Annäherung 
an Doketismus findet, mit V. 6 in engern Zusammen- 
hang, wie sich denn leicht zeigen lässt, warum der 
Paulinismus auf diese gnostisirende Lehre von verschie- 
denen oopa? Xoıorov kommen konnte. Sobald die 
Präexistenz Christi z. B. durch den Hebräerbrief fest- 
gestellt war, entstand die schwierige Frage, wie die 
Erniedrigung und Niedrigkeit seines menschlichen Le- 
bens mit seiner höhern Natur vor und während des- 
selben zu vereinigen sei. Der Hebräerbrief nimmt die 
Sache leicht, sofern er den fleischgewordenen Christus 
ganz zu einem Menschen macht, jedoch fähig, durch 
Leiden und Gehorsam sein höheres Dasein sich wieder 
zu erringen, wogegen später das vierte Evangelium 
die Menschheit nur in schwachen Andeutungen durch- 
blicken und ihn schon hier Gott gleich sein lässt. 
Zwischen diesen beiden Theorien steht die des Philip- 
perbriefs in der Mitte. Die Speculation der Zeit bot 
den Ausweg dar, die beiden Zustände Christi dadurch 
als in Einem Subject vereinbar darzustellen, dass Chri- 
stus a priori gefasst ward, nicht als Gott von Natur 
ähnlich, noch weniger als ihm schon von Natur gleich, 
sondern zunächst nur als ein höheres Wesen überhaupt 
(wie die Äonen), das an sich gegen Gott- und Men- 
schengestalt und gegen Gott- und Menschwerden in- 
different, beider Zustande gleich fähig und nur insofern 
(wiederum wie die Äonen) mehr auf Seiten des Gött- 
lichen ist, als es seinen höhern, übermenschlichen 
Charakter im Ganzen nie verlieren, nie völlig zum Men- 
schen sich degradiren, wohl aber nicht nur mit gött- 
licher Gestalt sich umkleiden, sondern sogar völlige, 
bleibende Gottgleichheit erwerben kann. Zu Anfang 
nun war Christus blos in göttlicher Gestalt. d. h. in 
äusserlichem, veränderlichem Besitz göttlicher Herrlich- 
keit (wozu z. B. die Macht über die Welt V. 9 — 11 
noch nicht gehören musste), es war ihm von Gott ver- 
liehen die freie, ruhige, leidenslose, selige Existenz, die 
zur göttlichen Form des Daseins gehört, eine Existenz- 
form, die er aber ebenso gut mit andern vertauschen 
konnte, weil sie nicht, wie bei Gott, zu seinem Wesen, 
zu seinem Ansich gehörte. Auf gleiche Weise ist die 
Menschwerdung nur eine andere Form der persönlichen 
Erscheinung und der äussern Existenz, in die Christus 
eingeht, eine Form, die seinem Wesen nicht wider- 
spricht, da er von Anfang an als ein dieser verän- 
derlichen Formen fähiges, hinter diesem Wechsel mit 
sich identisch bleibendes Wesen gefasst ist. Eben da- 
mit aber war er freilich echt gnostisch, wie früher 
Gott, so jetzt den Menschen nur ähnlich (xopg nach V. 7 
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= dͤuoloua, oynae), nicht ein wirklicher Mensch, und 
wenn nun dem Frähern zufolge diese Theorie Christus 
bis zur Erlösung in seiner gottähnlichen Gestalt ruhig 
bleiben und sich des gewaltsamen Strebens, Gott völlig 
gleich zu sein, göttliche Macht und unveränderliche 
Herrlichkeit sich anzumassen, so lange enthalten lässt, 
so blickt auch hier die Lehre von Störungen in der 
höchsten Geisterwelt hindurch, die nur mit Mühe zu- 
rückzuhalten sind. Für die Möglichkeit der Adoption 
gnostischer Vorstellungen sprechen das antiebionitische 
Interesse für die Logosidee und weiterhin unzählige 
Beispiele von der umbildenden Aufnahme ursprünglich 
fremdartiger religiöser oder philosophischer Vorstellun- 
gen in das System der Dogmen; für die obige Erklä- 
rung von «0097 die Stelle 3, 21 und ausserdem Pseu- 
doclem. 3, 20: (Adam = Christus) öç dm di wlavos 
Ati toig Övöuaoıw nogpüs dAAdoomv Tüv aðra Tol- 
XEL . 

Weniger Widerspruch, als die Anzweiflung des 
Philipperbriefs, wird die der Briefe an die Thessalo- 
nicher finden, da sie auf das Gefühl nicht die gleiche 
Anziehungskraft ausüben, wie der erstere. Es ist jedoch 
überhaupt nicht abzusehen, was mit der Anerkennug 
der Unechtheit solcher Briefe eigentlich verloren sein 
soll. Stehen doch durch die strenge Unterscheidung, 
die zwischen ihnen und den echten gemacht wird, diese 
letztern um so schärfer in ihrer ganzen Eigenthümlich- 
keit da, und ist es doch andererseits ebenso einleuch- 
tend, dass, die bestimmtere Christologie abgerechnet, 
diese deuteropaulinischen Briefe nicht mehr, sondern 
nur weniger enthalten, als jene. Zudem steht hier dem 
dogmatischen Interesse ein anderes, historisch wohl be- 
gründetes, gegenüber, das Interesse für den Apostel 
Paulus selbst. Jeder, der die Probe anstellt, aus den 
vier unbezweifelten Briefen ein Bild seiner Persönlich- 
keit zu gewinnen, kann sich schon in dieser Beziehung 
von den spätern blos abgestossen finden, denen ebenso 
sehr die apostolische Kraft, Consequenz und Erhaben- 
heit als (ungeachtet der Berühmtheit des Philipper- 
briefs in dieser Beziehung) die wahre Innigkeit des 
Gefühls und vor Allem das schöne gegenseitige Ver- 
hältniss abgeht, in welchem bei dem Apostel selbst 
diese verschiedenen Seiten seines Wesens stehen. Wie 
übel lautet es, wenn der Verfasser des. Epheserbriefs 
in einer Fülle von Kraftausdrücken sich erschöpft, ohne 
uns doch etwas eigentlich Inhaltvolles zu geben und 


wirklich persönliche Kraft zu entfalten, von sich rühmt, 


wie mächtig die Kraft Gottes in ihm wirkt und sich 
hernach dahin vergisst, seine Leser zum Gebet um 
Bewahrung seines Muthes und seiner Herzhaftigkeit 
aufzufordern? Wer 2 Cor. 3 — 6 gelesen hat, der 
weiss, dass Paulus über dergleichen längst hinaus, dass 
Verachtung aller Mühen und Gefahren ihm längst zur 
eigensten Natur geworden war. Und welche Verände- 
rung müsste mit dem Apostel vorgegangen sein, wenn 


er den Brief an die Philipper geschrieben hätte! Die 
Sache des Evangeliums in Rom mochte gut oder schlecht 
stehen, oder fand beides neben einander statt; im er- 
stern Falle konnte Paulus, dem es ja nach dem Brief 
an nichts fehlte, als an persönlicher Freiheit, dessen 
Gefangenschaft sogar Gelegenheit bot, in den höchsten 
Kreisen Bekehrungen zu erzielen, nur wünschen, mög- 
lichst lange zu leben, im zweiten aber nicht minder, 
da Paulus (1 Cor. 16, 8. 9: 2 Cor. 10, 3 f.) Gegner 
des Evangeliums eher aufsuchte, um sie zu besiegen, 
als floh, um mit ihnen nichts zu thun zu haben; von 
ihm, der rastlose Thätigkeit für das Evangelium von 
Anfang an (Gal. I, 16) als seine schlechthinige Pflicht 
und als den einzig würdigen Gebrauch seiner Freiheit 
ansah (1 Cor. 9, 19 — 27), der die Liebe über Alles 
setzte, ist nicht anzunehmen, dass er gerade jetzt in 
Rom getheilt gewesen wäre zwischen persönlichen 
Wünschen und dem Wirken für das Allgemeine, dass 
er sich gesehnt hätie, bei Christus zu sein, statt ihn 
zu verkündigen; der Schriftsteller hat vielmehr hier 
denselben Fehler begangen, wie in seiner christologi- 
schen Stelle, dass er in dem Streben, die Liebe des 
Apostels zu seinen Mitchristen m ihr höchstes Licht 
zu setzen, ihn nach zwei Seiten hingezogen werden 
und nun mit reiner Freiheit sich für das Bleiben bei 
den Seinigen entscheiden lässt. Und wie steht es mit 
der Consequenz, wenn 3, 2. 18 die bisher in dem Brief 
nur undeutlich bezeichneten Gegner offen als Juden- 
christen bezeichnet werden, als Feinde des Kreuzes 
Christi, und nun doch 1, 15 —18 auf ähnlich irenische 
Weise, wie in der Apostelgeschichte, die Zufriedenheit 
des Apostels mit ihrer Thätigkeit ausgesprochen wird, 
weil sie, obwol ody ayrös (obwol nicht den Gekreu- 
zigten), doch auch Christus verkündigen ? wie stimmt 
das zu 1 Cor. 1, zu dem Anathema Gal. 1, 82 Die 
Liebe des Apostels hat bei ihm selbst ihre bestimmten 
Grenzen; er opfert ihr weder die Consequenz seiner 
Lehre, noch sein apostolisches Ansehen (man beachte 
doch den zweiten Corintherbrief); es ist immer die 
männliche, väterliche Liebe, die sich ihrer Erhabenheit, 
ihres Rechts zur Züchtigung bewusst ist (Gal. 4, 19; 
2 Cor. 7, 3 und sonst; 1 Cor. 4, 21), wie auf der an- 
dern Seite das Gefühl der Schwäche und des Leidens, 
das Sehnen nach einem andern Zustand immer unzer- 
trennlich zusammen ist mit dem männlichen Bewusst- 
sein der unbedingten Verpflichtung zur Thätigkeit im 
Dienste Gottes (2 Cor. 5, 1 — 20) und mit dem Be- 
wusstsein der Kraft, welche die Versöhnung mit Gott 
und die constante Richtung des Innern auf das Gött- 
liche ihm fortwährend verleiht (2 Cor. 3, 17 — 4, 18; 
6, 10; 13, 3. 4), während bei den Verfassern dieser 
Briefe die beiden Elemente, Activität und Passivität, 
Erhabenheit und Demuth, Selbstruhm und übermässige 
Bescheidenheit, strenger Ernst und schwache Versöhn- 
lichkeit, kräſtige Gemüthsruhe und schmerzliche Klage, 
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haltungslos aus einander fallen und neben einander 
hergehen, sich nicht ergänzen, sondern sich gegenseitig 
aufheben und der Apostel immer einen Fehler durch 
den andern gut machen muss. Was verräth sich darin 
Anderes, als das sehr verzeihliche Unvermögen schwä- 
cherer Geister, einen Charakter, wie Paulus, zu repro- 
duciren, das Unvermögen, ihrer schwierigen Stellung 
völlig zu genügen, welche darin bestand, dass sieihren 
Schriften das Ansehen des Apostels zur Stütze geben, 
den Apostel also in seiner Überlegenheit auftreten und 
doch, um die Wirkung nicht zu verfehlen, seine Leser 
nicht verletzen lassen wollten? Über versöhnlichem, 
gewinnendem Entgegenkommen seiner Würde nichts 
zu vergeben, das versteht eben nur der wirklich über- 
legene Geist. So sind uns denn diese Briefe vielmehr 
Urkunden der innigen Verehrung, welche die paulinische 
Christenheit gegen ihren Stifter hegte, des mächtigen 
Eindrucks, den er auch nach seinem Tode hinterliess, 
nicht Briefe, sondern Geschichte Pauli, einzelne fer- 
nere Individualisirungen seines Geistes, Urkunden seiner 
Lehre, wie sie sich neuern Gegensätzen gegenüber ge- 
staltete. Und warum wollen wir denn von Paulus blos 
Eigenes? warum lassen wir da, wo wir dieses in Fülle 
haben, nicht auch Fremdes zu? Oder kommt es etwa 
auf das Quantum an in geistigen Dingen? braucht man 
über die paulinische Ansicht von Rechtfertigung, Glaube, 
Abendmahl, universeller Wirksamkeit Christi mehr, als 
die Lehre der unbezweifelten Briefe? Oder wenn eine 
Apostelgeschichte Werth hat für die Kenntniss des 
Urchristenthums, was geschieht diesen Briefen Arges, 
wenn sie zu einer solchen gemacht werden? Blosser 
Misverstand könnte es sein, wenn aus Interesse für 
Paulus die kritische Ansicht über diese Schriften ab- 
gelehnt und damit der reiche Gewinn, den dieselben 
ihr zufolge für die Geschichte der nachapostolischen 
Zeit darbieten, preisgegeben würde. | 
Der dritte Theil des Werkes beschäftigt sich mit 
Lehre und Individualität des Apostels und enthält noch 
zwei Beilagen über die Literatur der Petrussage und 
über die Rechtfertigungslehre des Paulus und Jacobus. 
In Bezug auf die erstere fällt der Gewinn einer Be- 
handlung der Lehre des Apostels einzig und allein 
nach seinen unbezweifelt echten Schriften sogleich in 
die Augen; wir sehen vor uns ein reich und stark ge- 
gliedertes, durch den strengsten Zusammenhang der 
Gedanken verkettetes und doch noch grossartig ein- 
faches religiöses, noch nicht dogmatisches System, das 
der Verf. mit ebenso viel Geist und Überblick als 
Scharfsinn behandelt, wiewol man in Bezug aaf Kern 
mehr Gedrängtheit und Kürze, hin und wieder auch 


mehr Klarheit und Schärfe wünschen möchte. So ist 
z. B. im zweiten Capitel der Übergang, den der Verf. 
vom Prineip des christlichen Bewusstseins, von der 
Versöhnung mit Gott, zu der Rechtfertigung macht, 
nicht genügend. Man kann, was hierher gehört, ge- 
radezu entnehmen aus Röm. 2, 1—16. Nicht blos im 
Allgemeinen, weil es der christliche Begriff der Ver- 
söhnung mit sich bringt, dass sie eine gewordene ist, 
sondern weil Paulus, auf dem gemeinschaftlichen Bo- 
den des Judenthums und Christenthums stehend, die 
Versöhnung von dem Gerechtsein des Menschen, d. h. 
von seiner adäquaten sittlichen Beschaffenheit (oder 
vielmehr von der Übereinstimmung des Menschen mit den 
Forderungen des göttlichen Willens nicht blos an sich, 
sondern im Urtheil Gottes) abhängig macht, kommen 
wir zu der Rechtfertigung. Es wäre mithin (vgl. S. 567 f.) 
einfacher zu sagen: die Bedingung dieser Versöhnung 
ist bei dem Apostel, wie im Judenthum und Christen- 
thum überhaupt, die adäquate sittliche Beschaffenheit, 
die Gerechtigkeit des Menschen vor Gott, die er zu- 
nächst zu erlangen sucht durch Gesetzeswerke, seiner 
fleischlichen Natur wegen aber nicht auf diesem Weg 
erreichen kann. Wenn ebenda (S. 523) ðixarooúry be- 
zeichnet wird als das adäquate Verhältniss, in welches 
den Menschen zu Gott zu setzen, die höchste Aufgabe 
der Religion überhaupt ist, wogegen gleich nachher 
das Leben und die Seligkeit als diese höchste Aufgabe 
bezeichnet werden; wenn S. 524 ð. 9 % im Wider- 
spruch mit S. 537 und gegen die wahrscheinliche Er- 
klärung der angeführten Stellen als das die d. èx vó- 
eo und die ð. èx niorewg unter sich befassende Allge- 
meine genommen ist; wenn in der Lehre vom Princip 
des christlichen Bewusstsein die reelle Versöhnung und 
Beseligung, das eschatologische Element, neben dem 
ideellen gar nicht erwähnt wird, als ob es nicht grund- 
wesentlich wäre; wenn S. 558 die dialektische Noth- 
wendigkeit auftritt, dass der Geist in einzelne Organe 
und organische Thätigkeiten aus einander geht, um da- 
durch zu Leben und Entwickelung zu gelangen, ebenso 
S. 621 gesagt wird, es gehöre zur Idee Gottes, sich 
zu offenbaren, und S. 559 die moderne Ansicht der 
Anschliessung der Charismen an die natürliche Indivi- 
dualität herbeigezogen, S. 539 eig navrug ToÖc nıorsbor- 
raç (Röm. 3, 22) genommen wird s. a. „sodass Alle 
nur solche sind, welche glauben“: so sind dies Einzel- 
heiten, welche der Auffassung des Ganzen keinen Ein- 
trag thun, während sonst für Erklärung wichtiger Stel- 
len (wie Röm. 5, 12; Gal.3, 19) sehr viel gewonnen ist. 
(Der Schluss folgt.) 
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Von besonderm Interesse ist die Auffassung der pau- 
linischen Christologie, in Bezug auf welche der Verf. 
durch eine längere Untersuchung zu dem Resultate 
gelangt, dass Paulus zwar noch nicht die Logosidee 
gekannt, aber eine Präexistenz dessenungeachtet an- 
genommen habe. Nur wäre zu wünschen, dass über 
Person und Schicksal Christi schon in der Lehre von 
der Rechtfertigung so viel gesagt wäre, als nothwen- 
dig ist, um ihn der o«o& und dem vóuoç gegenüber als 
das rechtfertigende Princip zu begreifen, da es sonst 
dem Glauben an dem gehörigen Inhalte fehlt. Macht 
das Princip des Fleisches dem Menschen die Gerech- 
tigkeit unmöglich, so muss ihm in Christus, der diese 
Gerechtigkeit möglich macht, die Freiheit von der 
Sünde und das reine Leben des Geistes entgegentreten; 
bringt das Gesetz die Sündhaftigkeit und die Entzweiung 
mit Gott zum Bewusstsein, so muss dagegen in Chri- 
stus die Auf hebung von Beiden und die Versöhnung 
und Vereinigung mit Gott gegeben sein. Also nicht 
nur der Tod, sondern auch die Unsündlichkeit und 
reine Geistigkeit, sowie die durch die Auferstehung 
beurkundete Gottessohnschaft Christi (im Allgemeinen, 
wie Röm. 1, 3. 4) sollte schon dort ihren Platz finden. 
Ebenso erschiene auch der Übergang zum vierten Ca- 
pitel, zur Lehre von der christlichen Gemeinschaft bes- 
ser begründet, wenn schon vorher im Zusammenhang 
mit dem so eben Bemerkten die Bestimmung des Todes 
und der Auferstehung Christi für Alle, also für eine 
Mehrheit gläubiger Individuen, nicht blos bei der Lehre 
von der Stellvertretung vorausgesetzt, sondern aus- 
drücklich hervorgehoben wäre. Was sodann den Glau- 
ben selbst betrifft, so findet der Verf. darin eine Schwie- 
rigkeit, dass er eine blosse V orstellung des Gerecht- 
seins ist, ohne dass der Mensch schon wirklich ge- 
recht ist, und sucht daher schon den Glauben selbst 
(nach Röm. 4, 5 Aoyileraı h nlorıg uuνο eig S ¹wbνν]ð) 
als eine sittliche, den Menschen zur Gerechterklärung 
befähigende Qualität aufzufassen, indem der Mensch 
vermittels des Glaubens erstens sich mit Christus Eins 
weiss, und zweitens unmittelbar auch den Geist als 
eine von jetzt an sein Leben bestimmende Macht in 


sich aufnimmt. Das erste dieser Momente, das Sich- 
einswissen mit Christus, wird aber hier (S. 546 f.) 
nicht näher entwickelt und erscheint deswegen etwas 
willkürlich, während es S. 351 ff. hinreichend aus ein- 
ander gesetzt ist. Ohne Zweifel hätte diese Auseinan- 
dersetzung (namentlich nach Gal. 2, 20) schon oben 
ihren Platz finden sollen, und ein weiteres sittliches 
Moment des Glaubens auch darin gefunden werden 
können, dass er schon als Glaube überhaupt ein Ver- 
zichten des Menschen auf eigenes Streben zu Gott zu 
gelangen (1 Cor. 1, 29) und Gerechtigkeit zu erwer- 
ben (Röm. 10, 5—10), ein Gott die Ehre Geben (Röm. 4, 
17—25), eine Unterwerfung unter die von Gott gewollte 
Art und Weise der Führung des Menschen zur Seligkeit, 
unter die dıxawouvn Heov (Röm. 10, 3. 4, 5) und unter 
Christus (Röm. 10, 9), mit einem Worte vollkommene Hin- 
gabe an Gott ist, die nur von ihm etwas für sich hofft 
und eben damit das rechte Verhältniss des Menschen zu 
Gott, das der unbedingten Abhängigkeit, in Gefühl und 
Wissen aufnimmt. Indess muss gefragt werden: ist 
diese sittliche Qualität des Glaubens dasjenige, was 
ihm eben rechtfertigende Kraft verleiht, wie der Verf. 
anzunehmen scheint? oder ist die Rechtfertigung von 
dieser sittlichen Qualität unabhängig und vielmehr ne- 
ben der Rechtfertigung die sittliche Hingabe an Gott 
und Christus im Glauben mitgesetzt als Quelle eines 
neuen sittlichen Lebens, sodass also der Glaube er- 
stens rechtfertigte und zweitens uns in sittliche Einheit 
mit Gott und Christus setzte? Man wird sich doch für 
das Letztere entscheiden müssen. Denn rechtfertigt 
der Glaube um seiner sittlichen Qualität willen, so wird 
die Rechtfertigung dem Menschen auch jetzt zar& ô ei. 
inua, oè xarà xaow zu Theil; oder wenn dies nicht 
gelten soll, sofern der Glaube einzig durch die Macht 
Gottes und die Liebe Christi im Menschen hervorge- 
bracht, nicht sein eigenes Verdienst ist, so ist doch 
nach Röm. 5, 8 — 10 die Versöhnung des Menschen 
mit Gott bereits durch den Tod Christi objectiv voll- 
bracht, ehe der Mensch von dieser Versöhnung weiss 
und Anwendung auf sich gemacht hat (2,990: dee xa- 
r, co Oe), und die obige Schwierigkeit ist blos 
dadurch zu heben, dass nach 2 Cor. 5, 19 diese Ver- 
söhnung in der Nichtzurechnung der Sünde, in der Er- 
klärung, dass um des unschuldig als Sünder gestraften 
Christus willen die Strafe der Sünde aufgehoben sei, 
besteht, der Glaubende somit sich nicht als rein von 
Sünden, sondern als frei von Schuld und Strafe an- 
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sieht, eben weil diese wirklich schon um Christi wil- 


len erlassen sind, worin kein Widerspruch zu finden 
ist. Der Glaube rechtfertigt also nicht als selbst schon 
sittlich, sondern als die einfache Anwendung, Bezie- 
hung der objectiv geschehenen Versöhnung auf sich. 
Neben diesem aber fasst Paulus den Glauben aller- 
dings nicht blos als rechtfertigend, sondern auch als 
sittliche Hingabe an Gott und Christus, nicht blos als 
die Aneignung der dızalwoıs, der Sündenvergebung, 
sondern auch als Aneignung sittlicher Gesinnung, wirk- 
lichen Gerechtseins, der dızaoodvn im realen Sinne. — 
Endlich möchte man in Bezug auf die an sich ganz 
richtige Eintheilung nur die leicht zu bewerkstelligende 
Veränderung wünschen, dass dem subjectiven Bewusst- 
sein, mit dessen Darstellung das Ganze beginnt, nicht 
blos das objeetive Verhältniss des Christenthums zum 
Heidenthum und Judenthum (S. 510) gegenübergestellt, 
sondern diese objective Seite in weiterem Umfange ge- 
fasst würde, um auch die Lehre von Gott, ven der 
Vorherbestimmung und von Christus unter sich und so- 
mit unter den dogmatischen Hauptfragen zu begreifen. 
Dem negativen Theil der Darstellung des subjectiven 
Bewusstseins (Sünde, Tod, Gesetz) entspricht objectiv 
Judenthum und Heidenthum, dem positiven das Chri- 
stenthum, als neues Princip der weltgeschichtlichen 
Entwickelung durch Eintreten des pneumatischen Prin- 
eips in die Menschheit. Aber damit ist der paulinische 
Gedankenkreis noch nicht abgeschlossen; vielmehr, wie 
er (S. 509) vom Einzelleben aus seinen Blick auf das 
Gesammtleben oder die geschichtliche Entwickelung 
richtet, um sich über seine subjective Lebenserfahrung 
auch theoretisch Rechenschaft zu geben, so thut er 
dasselbe auch in Bezug auf das, was allem Einzel- und 
Gesammtleben in letzter Instanz zu Grunde liegt, auf 
das Göttliche. Damit erst, dass auch dieses auf eine 
dem Bisherigen entsprechende Art und Weise aufge- 
fasst ist, kann die theoretische Rechenschaft abge- 
schlossen sein, hat Alles Haltung und Begründung. 
Auf das Capitel über das Christenthum als neues Princip 
der Weltgeschichte würde die Frage folgen: wie ist 
dieses Princip in die Welt eingetreten und wie wird es 
in ihr erhalten und verwirklicht? was ist Christus in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft? und sodann: 
worauf ruht in Gott das Christenthum überhaupt (Ge- 
rechtigkeit und Liebe), worauf die Art seiner Ver- 
wirklichung im Ganzen und im Einzelnen (Macht, Er- 
wählung und Vorherbestimmung), worauf die Gewiss- 
heit seiner Vollendung (Einheit aller Dinge in Gott)? 
Hiermit zu schliesen ist der Art, wie Paulus selbst so- 
wol von der subjectiven (1 Cor. 15), als von der ob- 
jectiven Seite aus (Röm. II) auf Gott zurückkommt, 
als auf den letzten Punkt, in welchem Alles zusammen- 
läuft, vollkommen angemessen. 
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Handbuch der mathematischen Analysis, von Dr. Oskar 
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Erster Theil: Algebraische Analysis. Jena. From- 
mann. 1845. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Dieses Werk, welches eine fast vollständig zu nen- 
nende Darstellung des Gebäudes der niedern Analysis 
gibt in der Weise, wie diese Wissenschaft durch die 
Bemühungen der neuern französischen Mathematiker, 
insbesondere Cauchy's, ausgebildet und behandelt wor- 
den ist, und welches eine sehr fühlbare Lücke in un- 
serer mathematischen Literatur ausfüllt, bedürfte in 
dieser Hinsicht keiner Empfehlung, noch eigentlich einer 
Beurtheilung, da das Verdienstliche und Dankenswerthe 
der Arbeit für jeden Sachkundigen auf der Hand liegt. 
Dennoch sind auch in Betreff dieses Buches, dessen 
eigenthümlicher Werth und besonderes Verdienst so 
unzweideutig erscheinen muss, die Urtheile sehr stark 
aus einander gewichen. Und da mit heftigen Angriffen, 
welche eine Gereiztheit allzu deutlich verrathen, eben- 
sowenig als mit superlativen Lobsprüchen. welche in 
der Regel von grosser Unkunde des gegenwärtigen 
Standpunktes der mathematischen Forschung und ihrer 
Bedürfnisse zeugen, dem Belehrung suchenden Publicum 
gedient sein kann, so dürfte eine besonnene und unbe- 
fangene Beurtheilung noch nicht überflüssig sein. 


Wenn man die Schwierigkeiten kennt, mit welchen 
die Erwerbung einer Übersicht des in neuerer Zeit auf 
dem Gebiete der niedern Analysis Geleisteten verbun- 
den ist, welche Schwierigkeiten theils in der Eigen- 
thümlichkeit der Behandlungsweise, theils in der Zer- 
streutheit der Resultate ihren Grund haben, und zu 
deren Überwindung wol nur Wenige Lust oder auch 
Zeit haben möchten, so ist eine Seordnete Zusammen- 
fassung dieser Leistungen, aus welcher man die Be- 
handlung und die Resultate vollständig kennen lernt, 
und die mehr eine freie selbständige Bearbeitung in 
demselben Geiste, als eine blosse Zusammenstellung 
genannt werden darf, gewiss nicht blos sehr wünschens- 
werth, sondern auch unerlässlich, sobald ein bestimm- 
tes Urtheil über Werth und Bedeutung dieser Leistun- 
gen gewonnen werden, und die Mathematik in diesem 
Gebiete weiter gefördert werden soll durch die verein- 
ten Bemühungen auch der Andersdenkenden. Wenn 
hierin der eigentliche Zweck und die Aufgabe des vor- 
liegenden Werkes gesetzt wird, so kann man sagen, 
dass dasselbe, einige Ungenauigkeiten und Flüchtigkei- 
ten in allgemeinen Begriffen abgerechnet, im Ganzen 
tadellos ist, und seinem Zweck vollkommen entspricht- 
Fragt man hingegen, wie die verschiedenen Principien 
der Behandlung und der Methode, welche in der nie- 
dern Analysis angewandt und geltend gemacht worden 
sind, zu vereinigen seien, oder wie sie, wenn man sie 
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nicht vereinigen will, wenigstens zu beurtheilen seien, 
damit die Analysis endlich als eine nach Gegenstand, 
Inhalt, Form und Methode genau bestimmte und be- 
grenzte Wissenschaft erscheine, so wird zwar Vieles 
vermisst werden, aber man stellt sich dadurch auf ei- 


nen Standpunkt der Beurtheilung, welcher dem Haupt- 


zweck des Verf. fremd ist. So müsste es ja z. B. Ver- 
wunderung erregen, dass der Verſ. die dringendste und 
wichtigste Lebensfrage der niedern Analysis, als be- 
sonderer Wissenschaft, die Frage nach dem Verhält- 
niss und der Bedeutung der arithmetischen und com- 
binatorischen Operationen, dadurch erledigt, dass er 
sie mit gänzlichem Stillschweigen übergeht, und dass 
er der Combinationslehre, die von so Vielen zur allei- 
nigen Grundlage der Analysis gemacht worden ist, 
selbst wenn er nach dem Vorbild der meisten franzö- 
sischen Analysten gar keinen Gebrauch von derselben 
machen wollte, nicht wenigstens ihre anderweitige Stel- 
lung und Bedeutung anweist, vieler anderer verwand- 
ten allgemeinen Fragen nicht zu gedenken. 

Die wesentlichste Eigenthümlichkeit der neuern 
französischen Bearbeitungen der Mathematik überhaupt 
und der Analysis insbesondere, bezeichnet der Verf. 
als die Kritik der Methode. Wir können in derselben 
nichts weiter schen, als eine Kritik der Beweisarten, 
und auch in dieser Beurtheilung und Controle der Be- 
weismittel ist die neuere Behandlung der Analysis mehr 
beschränkend und zurückweisend, durch Aufzeigung 
des Ungenügenden und der Gefahr des Irrthums in ein- 
zelnen Fällen, als von Grund aus aufbauend. und das 
Allgemeine der Sache erörternd. Man betrachte doch 
nur z. B. die weitläufige Kritik des Gebrauchs der 
Reihen. Zu welchem wahrhaft brauchbaren und con- 
sequent durchführbaren Resultat hat dieselbe bis jetzt 
geführt? Istetwa schon damit die Sache abgethan, dass 
man behauptet, mit divergenten Reihen ist nichts anzu- 
fangen? Soll damit jeder Gebrauch einer analytischen 
Gleichung, als blosser Substitutionsformel, indem man 
in irgend einer Untersuchung die eine Seite der Glei- 
chung für die andere substituirt, wegfallen, dass diese 
Gleichung nicht für alle Zahlenwerthe der Hauptgrösse 
(gewöhnlich uneigentlich Veränderliche genannt) eine 
Identität von Grössen zeigt. Gleichungen, welche gar 
keine Identität von Grössen, sondern nur eine Abhän- 
gigkeit von Operationen aussprechen, muss man doch 
einmal anerkennen. Gewiss enthält die Gleichung 


m ʻi x x 
Feiertag. u S. W. 


keine Identität von Grössen, indem für gar keinen Zahlen- 
werth von x dieselbe einen Sinn haben kann. Was 
sollte aus der Mathematik werden, upm man den Ge- 
brauch solcher rein formellen Identitäten, welche nur 
einen Zusammenhang von Operationen aussprechen, 
abschneiden wollte? Wie kann die Sache mit den di- 
vergenten Reihen erledigt werden, wenn man nicht auf 


solche höher liegende allgemeine Begriffe zurückgeht ? 
Ferner, wenn durch arithmetische Verknüpfung diver- 
genter Reihen eine convergente erhalten wird, soll dann 
diese letztere auch nicht gelten und keinen unabhängi- 
sen Gebrauch gestatten, weil die in ihr zusammen- 
gegangenen Bestandtheile keinen solchen gestatten ? 
oder soll die resultirende convergente Reihe nur dann 
Wahrheit haben, wenn die in die arithmetische Zusam- 
mensetzung eingehenden Reihen nur innerhalb dersel- 
ben Grenzen des Zahlenwerthes ihrer Hauptgrösse con- 
vergirend waren, oder auch dann noch, wenn diese 
Grenzen gar nicht zusammenfallen? Alle diese allge- 
meinen Fragen lässt die Kritik des Gebrauchs der di- 
vergenten Reihen bis jetzt so ziemlich unerörtert. 
Wenn also schon diese Kritik der Beweismittel 
eine sehr ungenügende und nirgends mit deutlichem Be- 
wusstsein ihrer Principien consequent durchführbare 
ist, so ist doch von einer Kritik der Methode wol ei- 
gentlich nichts zu sehen. Dies gibt der Verf. im Grunde 
genommen auch selbst zu, indem er zur Methode aus- 
ser der Strenge der Beweise auch heuristisches Ver- 
fahren und architektonisches Gefüge der Wissenschaft 
rechnet, welche beiden letztern er jedoch in den neuern 
Bearbeitungen der Analysis vermisst. Es ist auch ganz 
natürlich, dass eine Forschung, in welcher Vorsicht 
das Hauptkennzeichen bildet, und deren vorstechende 
Charakterzüge mehr List und Schlauheit, als Kühnheit 
und Stolz sind, sich um einen Blick ins Grosse und 
Ganze und demnach um architektonisches Gefüge nicht 
viel bemühen werde, und dass man desgleichen künstliche 
und krumme Wege nicht scheuen, und also von einem 
natürlichen und heuristischen Wege nicht viel anzu- 
treffen sein werde. Allerdings sind heuristisches Ver- 
fahren und architektonisches Geſüge die Hauptgesichts- 
punkte, wenn von der Methode die Rede sein soll. 
Und da die neuern Bearbeitungen der Analysis zuge- 
standenermassen sich um dieselben nicht bekümmern, 
so kann man doch da, wo eine Methode überhaupt 
gar nicht angestrebt wird, am allerwenigsten eine Kri- 
tik der Methode erkennen wollen. Vielmehr kann man 
diese Bearbeitungen in methodischer Hinsicht unbe- 
denklich als einen Rückschritt betrachten, wenn man 
sie mit den Bestrebungen früherer Zeiten vergleicht. 
Ein Fortschritt liegt darin, dass man auf steileren Spitzen 
der Abstraction gehen gelernt hat, dass man neue und 
unerwartete Wendungen der Ableitung mathematischer 
Sätze gefunden hat, und dass man in der Uberwindung 
mancher, ich möchte sagen technischer, Schwierigkei- 
ten, welche mehr die Umformungen der Functionen, 
als die Aufhellung allgemeiner Begriffe zum Gegen- 
stande haben, Wichtiges und Brauchbares geleistet 
hat. Man kann sich hiernach nicht verhehlen, dass 
auch in dieser Wissenschaft, wie in so manchen Kün- 
sten ein Zeitalter der Virtuosität auf das der grossen 
genialischen Schöpfungen gefolgt ist. Die preisende 
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Anerkennung, welche diese Leistungen finden, und die 
mehr öffentliche Celebrität derselben kann den tiefer 
Blickenden nicht täuschen über den wahren Stand der 
Wissenschaft, da durch Virtuosität der Menge überall 
mehr imponirt wird, als durch tiefere Schöpfungen, 
welche zuletzt immer so leicht und einfach aussehen. 
Wenn der Verf. in Betreff des heuristischen Ver- 
fahrens seiner eigenen Darstellung einen Vorzug bei- 
legt im Vergleich mit den Werken Cauchy’s, so dürfen 
wir dies nur verstehen bezüglich auf die äusserst ge- 
ringen Ansprüche, welche man in dieser Beziehung 
fast allgemein an die Mathematik macht. Es ist ja be- 
kannt, wie man fast allgemein bei der Ableitung der 
mathematischen Sätze zu Werke geht. Ohne vorher 
zu entwickeln, warum man die Formeln diesen oder 
jenen Operationen unterwirft, um ein bestimmtes Re- 
sultat zu erreichen, ja ohne oft auch nur zu bestim- 
men, was man denn zunächst erforschen will, begnügt 
man sich, diese Operationen nur ohne Weiteres vorzu- 
schreiben. Wenn z. B. die Summe einer geometrischen 
Progression gefunden werden soll, und gleich S gesetzt 
wird, so erhält man kurzweg die Anweisung, die Glei- 
chung mit dem Exponent der Reihe zu multipliciren, 
die erste Form der Gleichung von der zweiten abzu- 
ziehen, und die Restgleichung in Bezug auf S als Un- 
bekannte aufzulösen, und erhält S ausgedrückt durch 
die bestimmenden Grössen der Reihe. Man sieht zwar, 
dass man durch das Verfahren zum Ziele kommt, aber 
man sieht nicht, wie man zu diesem Verfahren kommt, 
und es ist bei den Meisten auch gar kein Interesse 
vorhanden, das nachzuweisen; man hat es sich dann 
nur ein für alle Mal zu merken, dass man auf diese 
Weise die Summe einer geometrischen Reihe findet. 
Auf ähnliche Weise geht es bei fast allen Problemen 
zu. Multiplicirt, addirt, subtrahirt man gewisse For- 
men, erhebt sie ins Quadrat u. s. w., so kommt zur 
nicht geringen Verwunderung des Lesers oder Hörers 
dieses oder jenes merkwürdige Resultat heraus. Ja 
wol merkwürdig, wo man gar nicht durchsieht, wie dies 
Resultat eigentlich natürlich vermittelt ist; die Resul- 
tate sollten eben nicht merkwürdig, sondern als etwas 
sich von selbst Verstehendes erscheinen. Nur bei ei- 
nem so merkwürdigen Verfahren der Ableitung kom- 
men auch merkwürdige Resultate heraus. Alle solche 
Beweise, von denen jeder seinen besondern zufälligen 
Gang nimmt, muss man sich dann einzeln merken, und 
wohl einprägen. Dergleichen Anweisungen zur Ablei- 
tung mathematischer Sätze mit vorgeschriebenen Ope- 
rationen sind dann eigentlich nur Recepte, nach deren 
Vorschrift man, ohne weiteres Bewusstsein über den 
innern Hergang des Processes, die Stoffe nur zusammen- 


zuthun, ein paar Mal durch einander zu schütteln, wieder 
abzufiltriren oder abzudampfen braucht, um endlich 
als Product dieser Operationen das sal mirabile in 
einem geschlossenen Krystall anschiessen zu sehen. 
Beiweitem die Mehrzal der Mathematiker erkennt diese 
Verfassung der Wissenschaft nicht einmal als eine 
verkehrte oder als einen Nothbehelf an, und strebt 
nach einer Veränderung derselben; sondern im Ge- 
gentheil, je weiter hergeholt und künstlicher die 
Combinationen und Substitutionen sind, wenn man sich 
nur wie mit einem Zauberschlag ans Ziel versetzt sieht, 
desto vortrefflicher erscheint ihnen der Gang der Ab- 
leitung; dann nennt man den Beweis elegant. Eleganz, 
in der That eine eigenthümliche Kategorie der Wissen- 
schaftslehre; die Philosophie hat bisher vergessen, diese 
wichtige Kategorie in die Logik und Wissenschafts- 
lehre aufzunehmen. Es fehlt nur noch, wenn durch 
irgend ein Kunststückchen ein Resultat hingezaubert 
ist, dass zur Beschwichtigung des Erstaunens hinzuge- 
setzt wird: es ist keine Hexerei, meine Herren, es ist 
Alles nur Geschwindigkeit. Nun soll nicht geleugnet 
werden, dass die Darstellung der Mathematik nach 
einer bessern heuristischen Methode gar keine leichte 
Sache ist, besonders, wenn man sich in der Mitthei- 
lung des Stoffes und in der Ausbreitung des Materials 
nicht allzu sehr beschränken will; denn es ist ja klar, 
dass der grösste Theil des in der Mathematik aufge- 
häuften Stoffes ursprünglich durch mancherlei künst- 
liche, weithergeholte und willkürliche Combinationen, 
und nicht durch einen von innen herausgehenden und 
nach Principien angelegten systematischen Ausbau zu- 
sammengebracht ist. Wer könnte dies auch tadeln. 
Bei Eroberungen neuer Gebiete sind alle Mittel und 
jedes tumultuarische Verfahren erlaubt. Ein noch un- 
entdecktes oder unerobertes Land ist völlig rechtlos in 
der Republik der Wissenschaften. Etwas ganz Anderes 
ist es aber, wenn die eroberten Gebiete durch eine 
geordnete Verfassung dem Staatsverband einverleibt 
und civilisirt werden sollen. Der erste Schritt, welcher 
hierbei zu thun ist, ist allerdings der, die Eroberungen 
gehörig zu sichern, und man kann zugeben, dass hierin 
in neuerer Zeit Manches Erfolgreiche geschehen ist 
durch die Kritik der Beweismittel. Was aber die in- 
nere Ordnung und Civilisation der einzelnen mathema- 
tischen Gebiete betrifft, so liegt dieselbe nicht blos sehr 
im Argen, Sondern es scheint zunächst auch wenig 
Hoffnung zu einem bessern Zustand vorhanden zu sein, 
weil die Meisten sehr wenig Neigung zeigen zu den 
mehr stillen und edlern Künsten des Friedens, und 
viel lieber auf Abentheuer der Entdeckungen ausziehen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung aus Nr. 282.) 


Wenn nun der Verf., indem er an Cauchy den 
Mangel des heuristischen Verfahrens rügt, gegen den- 
selben geltend macht, dass man es seinen Beweisen 
meistens ansehen könne, dass die durch dieselben be- 
wiesenen Sätze auf diesem Wege nicht gefunden sein 
könnten, so hebt er einen Punkt hervor, auf den es, 
wie wir glauben, gar nicht dabei ankommt. Die erste 
Erfindung geht meistens vom Einzelnen und Speciellen 
aus, und verfährt in den Versuchen zur Verallgemeine- 
rung desselben meist sehr zufällig und willkürlich. 
Selbst wenn eine Entdeckung nicht durch regellose 
und tumultuarische Combination, also gewissermassen 


durch Zufall, gemacht ist, und der Erfinder sich mehr 
oder weniger deutlich von allgemeinen Zusammenhän- 


gen hat leiten lassen, so wird er in der Regel doch 
diesen noch unsichern und halb tastenden innern schö- 
pferischen Gedankenprocess nicht mittheilen, sondern 
sich vielmehr, wenn er seines Resultates gewiss zu 
sein glaubt, nach einer äusserlichen Vermittelung und 
nach einem kurzem Beweise umsehen, und jedes Mittel 
zur Befestigung seines Fundes wird ihm recht sein. 
Die heuristische Methode hat mit dem historischen Ent- 
wickelungsgang der Wissenschaft nichts zu schaffen: 
die Mathematik arbeitet sich, wie jede andere Wissen- 
schaft aus dem Künstlichen, Geschrobenen und Schwie- 
rigen zum Einfachen, Natürlichen und wahrhaft Heuri- 
stischen herauf, und zwar erreicht sie dies durch Auf- 
steigen zu höhern und allgemeinern Begriffen. In den 
Schriften des Archimedes finden sich viele Sätze, welche 
heutzutage durch die Differenzial- und Integralrechnung 
gefunden werden. Welcher von beiden Wegen ist der 
einfache und natürliche, und welcher macht besondere 
Anweisungen und vorgeschriebene Constructionen , auf 
die man wahrlich nicht so leicht und von selbst ver- 
fällt, nöthig? Man sieht leicht, dass eine heuristische 
Methode, wobei jeder Schritt auf dem Wege zum Ziele 
gehörig vermittelt und durch den ganzen Gang der 
Untersuchung eingeleitet erscheint, und nicht blos an- 
befohlene Operationen oder Constructionen nachge. 
macht werden, geknüpft ist an eine Verallgemeinerung 
der Begriffe und nicht der Formeln, an eine von innen 


herausgehende Entwickelung vom Allgemeinen zum Be- 
sondern, und demgemäss auch mit dem systematischen 
Bau und dem architektonischen Gefüge der Wissen- 
schaft aufs Engste zusammenhängt. Ist aber dieser 
organische Bau der Wissenschaft nicht vorhanden, und 
wächst das Besondere nicht aus dem Allgemeinen her- 
aus, sondern werden nur einzelne aufgegriffene Pro- 
bleme vorgeführt und aufgelöst ohne Nachweisung ihrer 
Stellung und Bedeutung zum Ganzen und nicht als in- 
tegrirende Theile eines Ganzen, so bleibt, wenn in sol- 
chem Falle noch von einem heuristischen Verfahren 
die Rede sein soll, nichts übrig, als aus der Natur des 
einzelnen Problems selbst den Weg zu seiner Lösung 
zu entwickeln, und einen Standpunkt der Betrachtung 
zu suchen, von welchem aus man die Nothwendigkeit 
und Naturgemässheit der operativen Verfahrungsweisen 
aufzeigen kann. Sucht man diesen Standpunkt nicht 
zu gewinnen, so bleibt alle Ableitung mit anbefohle- 
nen Operationen für immer eine todte Handarbeit, wo- 
bei es gar nichts zu denken gibt. Es wird Jedem, der 
sich das geistige Verhalten in der Verfolgung solcher 
äusserlichen Anweisungen zum Bewusstsein bringt, 
die Meinung der Mathematiker, dass die Mathematik 
als solche vorzugsweise vor allen andern Wissenschaf- 
ten das Denken beschäftige, gewiss als eine der aller- 
sonderbarsten und merkwürdigsten Illusionen erschei- 
nen. Es kommt Alles darauf an, wie die Mathematik 
behandelt wird. Wenn ich Jemand die Operationen, 
die er mit einer Formel oder Gleichung vornehmen 
soll, um zu einem gewissen Resultat zu gelangen, und 
die doch nach ganz festen Regeln ausgeführt werden, 
ohne Weiteres der Reihe nach auf den Kopf sage, so 
gibt es in dem Nachmachen dieser Operationen doch 
wahrlich nichts zu denken; vielmehr hat man diesen 
Gang, sowie das Resultat, um es bei ähnlichen Anwei- 
sungen ebenfalls wieder zu benutzen, sich nur wohl 
einzuprägen und eigentlich auswendig zu lernen, und 
kann dann alle Sätze der Mathematik nicht blos wis- 
sen, sondern sie auch gründlich beweisen. Es gehört 
dann, um die Mathematik zu lernen, nur die Abstraction 
dazu, sich unter allgemeinen Formen und Zeichen et- 
was zu denken; im Übrigen aber ist sie weit mehr, 
als fast jede andere Wissenschaft, die überhaupt nur 
noch diesen Namen verdient, eine blosse Gedächtniss- 
sache. Natürlich, denn nur bei dem Warum der Ope- 
rationen gibt es etwas zu denken, bei der Ausführung 
derselben aber nicht, welche immer nur eine Handar- 


beit ist. Nun wird Niemand in Abrede stellen, dass 
bei isolirt hervorgegangenen Problemen diese wahrhaft 
heuristische Entwickelung keine leichte und in der Re- 
gel eine weitgreifende Sache ist, welche sich mit einem 
zusammengedrängten reichen Material nicht vereinigen 
lässt. Auch diejenigen, welche sich Zeit und Raum 
zu solchen Entwickelungen gönnen, werden sich doch 
häufig genöthigt sehen, zu dem Nothbehelf einer äus- 
serlichen Anweisung zu greifen. Da der Verf. die von 
ihm in der Analysis behandelten Probleme nicht als in- 
tegrirende und erschöpfende Theile eines Ganzen, son- 
dern nur als wichtige Functionen bezeichnet, die also 
auch nur an dem Faden äusserer Rücksichten an ein- 
ander gereiht und isolirt hervorgehoben erscheinen, und 
da er zugleich eine vollständige Zusammenfassung des 
reichen Materials der Wissenschaft beabsichtigte, so 
blieb ihm zu einer heuristischen Entwickelung eigent- 
lich gar kein Mittel und kein Raum. Es würde daher 
bei der Aufgabe, weiche der Verf. sich gestellt hat, 
und deren Lösung wir schon als eine sehr verdienst- 
liche und dankenswerthe Arbeit bezeichnet haben, un- 
billig sein, eine solche zu fordern; wir können aber 
auch dem Verf. den Vorzug, den er in Betreff des 
heuristischen Verfahrens vor Cauchy beansprucht, nicht 
zugestehen. Vielmehr steht in dieser Rücksicht sein 
Werk im Wesentlichen ganz in Einer Linie mit den Ar- 
beiten von Cauchy. Dass er in einzelnen Fällen mehr 
vom Speciellen ausgegangen und sich zum Allgemeinen 
erhoben, während Cauchy mehr aus allgemeinen For- 
meln operirt hat, macht die Lösung der Aufgabe nur 
leichter und fasslicher; in Bezug auf wahrhaft heuristi- 
sches Verfahren ist dieser Unterschied überhaupt aber 
eine Sache von wenig Belang. Wir finden auch übri- 
gens in dem ganzen Buche, dass der Verf. sich gar 
nicht genirt, überall nur ohne Weiteres kurze operative 
Anweisungen zu geben. Wir verlangen nicht, dass es 
bei der Ausbreitung eines so reichen Materials anders 
sein solle, aber wir verlangen, dass man über die Er- 
fordernisse eines wahrhaft heuristischen Verfahrens ein 
deutliches Bewusstsein habe, und die Ansprüche nicht 
allzu gering stelle. 

Da die höhere Ausbildung einer mathematischen 
Disciplin als Wissenschaft nicht dadurch erreicht wer- 
den kann, dass man beliebige, vielleicht in irgend einer 
Äusserlichkeit zusammenhängende Probleme hernimmt, 
und es darauf ankommen lässt, wohin man in der Un- 
tersuchung derselben geführt wird, sondern dadurch, 
dass man das Object der Wissenschaft nach Inhalt, 
Form und Methode genau begrenzt, und die integriren- 
den Theile aus dem Begriffe des Ganzen in ihrer Voll- 
ständigkeit und als wahrhaft ergänzende Theile hervor- 
gehen lässt, und dass man überallZwesk und Ziel vor 
Augen hat, und die Mittel dazu im Allgemeinen einer 
Durchmusterung und Beurtheilung unterwirft, mit an- 
dern Worten durch das architektonische Gefüge, so Ist 


‚1130 


es von Wichtigkeit, noch als zweiten Hauptpunkt das 
architektonische Gefüge, welches der Verf. bei Cauchy 
ebenfalls vermisst, in Betracht zu nehmen. Zunächst 
scheint es nach der Seite 1 gegebenen Erklärung, dass 
den Gegenstand der Analysis, wie aller Rechnung über- 
haupt, bilden sollen die mannichfachen Beziehungen 
der Zahlengrössen unter einander, welche aus den ver- 
schiedenen möglichen Verbindungen derselben hervor- 
gehen. Aber diese allgemeine Aufgabe, welche auch 
die Analysis mitumfassen soll, wird in der Ausführung 
im Einzelnen nicht festgehalten, indem der Verf. sich 
2. B. nicht durch die Gesetze der Zahlenverknüpfung 
auf die trigonometrischen Functionen leiten lässt, sondern 
dieselben ganz von aussen und nach Eigenschaften, die 
aus der Betrachtung des Kreises entlehnt sind, auf- 
nimmt. Den Unterschied der Analysis von der niedern 
Arithmetik setzt dann der Verf. darin, dass die Analy- 
sis erstens den Begriff der successiven Veränderungen 
in sich aufnehme, und zweitens die Einsicht in den all- 
gemeinen Zusammenhang der Operationen vermittele. 
Über die gegenseitige Stellung und Beziehung dieser 
beiden angeblichen Hauptkennzeichen der Objecte der 
Analysis, ob nämlich jedes für sich schon hinreiche, 
eine mathematische Untersuchung zu einer analytischen 
zu machen, oder ob erst beide vereinigt ein Kenn- 
zeichen einer solchen Untersuchung bilden, ob sie in 
einem Verhältniss der Vermittelung stehen, und z. B. 
durch die Veränderlichkeit der Grössen die Einsicht 
in den allgemeinen Zusammenhang der Operationen 
vermittelt werden soll, und dergleichen mehr, wird 
Nichts gesagt. Uber die eine Bestimmung, nämlich die 
Veränderlichkeit, soll gleich weiter gesprochen werden. 
Was aber die andere, nämlich den allgemeinen Zusam- 
menhang der Operationen betrifft, so vermisst man jede 
Grenzbestimmung zwischen der Analysis und der Buch- 
stabenrechnung. Was dort als Arithmetik bezeichnet 
und der Analysis entgegengesetzt wird, bezieht sich 
offenbar auf das Rechnen, und demnach auf die Vor- 
aussetzung irgend eines bestimmten Systems der Zah- 
lenschrift, gemäss welchem die Regeln des Rechnens 
ja überall sich modificiren. Aber zwischen dem Rech- 
nen und der Analysis liegt doch noch Vieles in der 
Mitte. Es werden ja doch offenbar mannichfache all- 
gemeine Zusammenhänge der Operationen durch Buch- 
stabenrechnung entwickelt, welche Zusammenhänge 
doch Niemand der Analysis zuzählt. Denn Sätze der 
Art, wie (a + b) (a —b)=a’—b’, oder (a + b) — 
3ab (a + b) arb, welche die Auflösung der quadra- 
tischen und cubischen Gleichungen vermitteln und offen- 
bar einen allgemeinen Zusammenhang gewisser Opera- 
tionen enthalten, wird man doch weder als Lehrsätze 
des Rechnens, noch der Analysis ansprechen können. 
Uns scheint durch den unbestimmten Ausdruck des 
Zusammenhangs der Operationen das Eigenthümliche 
der Analysis noch nicht hinlänglich bezeichnet; son- 
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dern erst dadurch erhebt man sich in das Gebiet der 
Analysis, dass die Anzahl der Operationen selbst all- 
gemein und unbestimmt genommen wird. Die Ent- 
wiekelung von (a+ b) oder (a+b)’ u. s. w., sind 
keine Aufgaben der Analysis, wohl aber die Entwicke- 
lung von (a+ b)". Ebenso wird die Summirung einer 
arithmetischen oder geometrischen Reihe erst ein Ge- 
genstand der Analysis, wenn man die Anzahl der Glie- 
der gleich n setzt, und die Operation der Addition in 
beliebiger Wiederholung vorhanden ist. Nur die Ver- 
allgemeinerung in Betreff der Anzahl der Wiederholung 
der Operationen, die auch ins Unendliche fortgesetzt 
gedacht werden kann, macht es dann auch möglich, 
die wichtige Klasse von Aufgaben zu lösen, in welchen 
die Anzahl der Wiederholung der Operationen selbst 
bestimmt werden soll, wie z. B., wenn ich den Loga- 
rithmus einer Zahl suche, und also die Anzahl der 
Wiederholungen der Operationen des Multiplieirens be- 
stimme u. dergl. m. 

Aber dieser Gedanke, dass die Analysis sich mit 
der Darstellung des allgemeinen Zusammenhangs der 
Operationen beschäftige, und welcher als genetisches 
und organisches Prineip der Analysis recht gut ge- 
braucht werden konnte, steht ganz verlassen und nur 
wie zufällig hingestreut auf der ersten Seite; der Verf. 
lässt ihn dann gänzlich fallen, und kommt bei der im 
zweiten Paragraphen gegebenen nähern Bestimmung des 
Gegenstands der Analysis auf ganz andere Dinge. Er 
hält sich dabei ausschliesslich an den Begriff der Ver- 
änderung, und macht bemerklich, dass eine Function 
einer Veränderlichen zu zwei Hauptaufgaben Veran- 
lassung gebe; nämlich für einen beliebigen Zahlenwerth 
der in der Function enthaltenen Veränderlichen den 
Werth der Function zu berechnen, und für einen will- 
kürlich gewählten Zahlenwerth der Function den zugehöri- 
gen Werth der in der Function enthaltenen Veränderlichen 
zu berechnen, oder allgemeiner, die willkürlich Verän- 
derliche einer Function darzustellen als Funetion des 
allgemein ausgedrückten Werthes der Function. Die 
erste Aufgabe kann, wenn, wie doch vorauszusetzen, die 
Function wirklich gegeben ist, nur eine Ausführung 
vorgeschriebener Operationen sein, und als solche kei- 
nen Gegenstand der Analysis bilden. Die zweite Auf- 
gabe wird durch Transpositionen gelöst, deren Regeln 
den Gegenstand der Algebra ausmachen. Hierbei be- 
merkt der Verf., dass man die Auflösung der zwei- 
ten Aufgabe von der Analysis auszuscheiden, und 
einer besondern Wissenschaft, der Algebra, zu über- 
weisen pflege, und dass sie auch von unserm Werke 
ausgeschieden bleiben solle. Aber wo bleibt denn der 
Gegenstand der Analysis? Hier lag die Aufforderung 
sehr nahe, die Analysis von der Algebra strenger zu 
scheiden, und bei dieser Unterscheidung würde es sich 
gezeigt haben, dass das Object der Analysis vielmehr 
das Gegentheil von dem ist, welches sich durch die 
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gegenseitige Beziehung des Werthes der willkürlich 
Veränderlichen einer Function und des Werthes der 
Function selbst ergibt. An das Wort Analysis darf 
man sich bei dieser Unterscheidung freilich nicht hal- 
ten, da diese Wissenschaft fast ganz einen syntheti- 
tischen Gang geht, und viel besser, wenn sie einmal 
eine von diesen entgegengesetzten formellen Benennun- 
gen haben sollte, Synthesis heissen würde; aber an 
eine andere geläufige Benennung, durch welche ein we- 
sentlicher Unterschied bezeichnet wird, konnte man sich 
halten, nämlich an die Benennung der algebraischen 
und analytischen Gleichungen. Jedermann weiss oder 
hat es wenigstens im Gefühl, welch ein himmelweiter 
Unterschied stattfindet zwischen den Gleichungen (a + x) 
(a - x) y und (a + x)(a— x) = al- x’, oder zwi- 
schen den Gleichungen (I + x)}=y und (I ) = 
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X' ＋ u. s. w., oder zwischen den 


Gleichungen e* = y und e = 1 + 1 + = +.... Die 


Seiten der Gleichung (a + N) (a —xs)=a’—x’ sind in 
Betracht der Gleichung (a + N) (a — x) = y eine ganz 
leere Tautologie, und ein Unterschied der Gleichungen 
(a+x)(a—x)=y und a — x’ = y kommt nirgend in 
Anschlag, während in der Gleichung (a + x) (a — x) = 
a?— x’ gerade diese Identität verschiedener arithmeti- 
scher Formen den wesentlichen Inhalt bildet. Man sieht 
leicht, dass es sich in einer Gleichung der Art, wie a’ — x? 
= y um eine Abhängigkeit von Grössen handelt, und man 
weiss, wie wichtig die Untersuchung dieser Abhängig- 
keit wird, wenn man zusammengehörige Veränderungen 
des x und des y betrachtet. Eine Gleichung wie (a + x) 
(a—x) = a! — x? stellt keine Abhängigkeit verschie- 
dener Grössen, sondern eine Abhängigkeit von Opera- 
tionen dar; es handelt sich dabei nur um Formver- 
schiedenheiten derselben Functionen, aber nicht um 
eine Unterscheidung und Vergleichungder Zahlenwerthe 
eines Bestandtheils der Function und der Function 
selbst, oder der Veränderung des Werthes eines Be- 
standtheils der Function und der Veränderung des 
Werthes der Function selbst, Indem man eine Gleichung 


. m i , 
wie (I + x)" = 1+ I Nu. s. w. eine analytische nennt 


im Gegensatz der algebraischen, so liegt ein ganz rich- 
tiger Instinkt von dem eigentlichen Object der Analysis 
zu Grunde; denn abgesehen davon, dass die Benen- 
nung analytische Gleichung einen allgemeinern Sinn 
hat, und auch für die in der Buchstabenrechnung zu 
entwickelnden mehr partieulären Zusammenhänge der 
Operationen gebraucht wird, so sieht man doch auf 
den ersten Blick, dass bei Weitem der grösste Theil 
der Analysis besteht aus der Nachweisung der Identität 
verschiedener Formen, und demnach aus Gesetzen der 
Abhängigkeit der Operationen, und dass die Betrach- 
tung zusammengehöriger Veränderungen eines Bestand- 
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theils der Function und der Function selbst eine nur 
sehr untergeordnete Partie der Analysis bildet, und 
hauptsächlich nur insofern, als die Grenzwerthe der 
Functionen bestimmt werden. und dass endlich, wenn 
wir die willkürlich Veränderliche durch x und den 
Werth der Function durch y vorstellen, die Berechnung 
von y für ein gegebenes x, und die von x für ein ge- 
gebenes y, (in welchen Fällen auch der Begriff der 
Veränderlichkeit ganz überflüssig ist) gar kein Object 
der Analysis bilden , welches doch nach der Auseinan- 
dersetzung des Verf. sich als das einzige Object heraus- 
zustellen scheint. Indem nun von diesem Gedanken 
aus kein Übergang zu einem wirklichen Object der 
Analysis sich vermitteln liess, kommt der Verf. zu ei- 
nem solchen, wie es auch nicht anders möglich ist, 
nur durch einen Sprung. Nachdem er bemerklich ge- 
macht, dass der Functionen unendlich viele seien, und 
dass deswegen die Analysis ein unvollendbares Werk 
bleiben müsste, wenn man sich nicht auf eine nicht 
allzugrosse und geschickt gewählte Anzahl von Opera- 
tionen beschränken wollte, sagt er, dass die Functio- 
nen, welche die Analysis betrachtet, theils dem Ge- 
biete der Arithmetik, theils dem der Goniometrie und 
Cyklometrie entnommen seien. Dass erstens die Un- 
endlichkeit der möglichen Functionen die Analysis zu 
einem unvollendbaren Werke mache, wird, wie es 
scheint, als etwas sich von selbst Verstehendes voraus- 
gesetzt. Aber man weiss doch, dass trotz der Unend- 
lichkeit der Functionen, die Differentialrechnung z. B. 
kein unvollendbares und auch kein unvollendetes Werk 
ist, und dass man ganz allgemein umfassende Regeln 
der Differentiation aller möglichen gegebenen Functionen 
hat. Die nach allen Seiten gehende Unendlichkeit der 
Functionen einer Veränderlichen, wird in der Differen- 
tialrechnung völlig umspannt durch die endliche und 
bestimmte Anzahl der Rechnungsoperationen, durch 
‚welche eine Veränderliche mit einer Constanten, oder 
eine Veränderliche mit sich selbst, oder eine Function 
einer Veränderlichen mit einer Function dieser Verän- 
derlichen verbunden sein kann. Ob und inwiefern die 
Analysis in dieser Hinsicht in dem gleichen Falle ist, 
wie die Differentialrechnung, wäre eine wichtige und 
auch eigentlich unerlässliche Untersuchung gewesen, 
welche aber, wenn sie unternommen werden soll, vor- 
aussetzt, dass man die Funetionen der Analysis nicht 
blos beim Namen nenne, sondern genau angebe, wel- 
che Seiten oder Eigenschaften an diesen Functionen 
die Analysis ihrer Betrachtung unterwerfen will, wie 
auch die Differentialrechnung bestimmt angiebt, welche 
Eigenthümlichkeit sie an den Functionen hervorziehen 
will. Indem aber dann zweitens gesagt ist, dass die 
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Functionen Einer Veränderlichen , welche die Analysis 
betrachtet, theils dem Gebiete der Arithmetik, theils 
dem der Goniometrie und Cyklometrie entnommen seien, 
gibt sich der Gegenstand der Analysis, insofern er nur 
diesen noch dazu sehr heterogenen Gebieten eninommen 
ist, so sehr als etwas Fragmentarisches, und zerfliesst 
so sehr ins Unbestimmte, dass die Forderung eines ge- 
netischen Ganges und einer aus einem Princip fort- 
schreitenden Entwickelung, und einer Zusammenfügung, 
in welcher die einzelnen Abschnitte durch das System 
nothwendig gemacht sind, völlig aufgegeben werden 
müsste. Das Gebiet der Goniometrie und Cyklometrie 
erscheint dabei neben dem allgemeinen Gebiet der Arith- 
metik ganz zufällig. Warum, kann man fragen, kom- 
men Functionen, welche Zusammenhänge von graden 
Linien und Kreisbogen darstellen, zur Betrachtung, und 
welchen Vorzug hat die Kreislinie in dieser Hinsicht 
vor andern krummen Linien? Auf dem Standpunkt, 
auf welchen der Verfasser sich gestellt hat, kann man 
wol nichts Anderes sagen, als dass diese Functionen 
wichtiger seien als andere; und so müssten die Objecte 
der Analysis, statt durch ein inneres Band verknüpft 
zu sein, nur an dem Faden einer sonstigen Brauchbar- 
keit aufgereiht erscheinen, und der Gedanke einer be- 
sondern mathematischen Wissenschaft für die Analysis 
aufgegeben werden. Aber so verhält es sich doch in 
der That nicht. Sobald man den auf Seite 1 vom Ver- 
fasser flüchtig hingeworfenen, aber dann gänzlich auf- 
gegebenen Gedanken, dass die Analysis sich mit der 
Aufstellung des allgemeinen Zusammenhangs der Ope- 
rationen beschäftige, an die Spitze stellt, und zur 
Durchführung bringt, so erscheinen. wie bekannt. die 
Kreisfunctionen nicht so zufällig und particulär. und 
die Untersuchung des Zusammenhangs der Exponential- 
grössen und der Potenzen führt ganz nothwendig grade 
auf diese Functionen als Fundamentalfunctionen. Ihre 
Anwendung auf den Kreis und ihre Beziehung auf 
denselben braucht von der Analysis zwar nicht ausge- 
schlossen zu werden, aber sie werden nicht' von Seiten 
dieser Beziehungin die Analysis eingeführt. Der Grund, 
welcher den Verf. bestimmt hat, die soniometrischen 
Functionen als etwas der Analysis von aussen Gegebe- 
nes einzuführen, scheint darin zu liegen, dass er durch 
dieselben eine Brücke bauen wollte, zu der Rechnung 
mit imaginären Grössen, und den Rechtstitel zu der 
Ausdehnung der Rechnungsoperationen auf imaginäre 
Grössen von den goniometrischen Functionen entlehnen 
zu müssen glaubte. 


(Der Schluss folgt.) 
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Diese höchst allgemeinen Gegenstände werden aber, wie 
es uns scheint, auch immer nur durch ebenso allgemeine 
Betrachtungen desWesens der arithmetischen Operationen 
und ihrer Combinationen erörtert werden können, und 
nicht durch das Mittel bestimmter Functionen, welche, um 
sie überhaupt anzugreifen, überall schon ein arithmeti- 
sches Operiren mit denselben voraussetzen. Denn wenn 
ich z. B., wie auch der Verf. thut, statt ay = ı —by—1 
ohne Weiteres die Form (a—b) / 1 zu setzen mir 
erlaube, und also schon mit imaginären Grössen rechne, 
was bedarf es dann weiter noch der Nachweisung von 
Bechtstiteln für die Ausdehnung der arithmetischen 
Operationen auf dieselben? Nur der consequent durch- 
geführte Gedanke des Zusammenhangs und der Ab- 
hängigkeit der arithmetischen Operationen, als Gegen- 
standes der Analysis, konnte dies Alles verbinden, und 
ein von innen heraustreibendes Gewächs der Wissen- 
schaft zu Stande bringen. Dann würden nicht weniger 
die Kettenbrüche, welche doch wie irgend etwas zur 
Analysis gehören, bei dem Verf. aber nur als Anhang 
erscheinen, und welche, so viel dem Ref. bekannt, 
hier zum erstenmal eine angemessene und gründliche 
Behandlung erfahren haben, als alle übrigen in $. 3 
aufgezählten und wie zufällig aufgegriffen erscheinenden 
Functionen sich herausgestellt, und freilich zum Theil 
an andern Stellen und in anderm Zusammenhang her- 
vorgetreten sein. Wir können hiernach auch in Betreff 
des architektonischen Gefüges der Wissenschaft dem 
Verf. keinen wesentlichen Vorzug vor den neueren 
französischen Mathematikern zugestehen. Wir be- 
trachten aber alle diese Bemerkungen mehr als gegen 
die neuere Schule, denn als gegen den Verf. gerichtet, 
dessen ausgesprochener Zweck es war, einen Umriss 
dieser neueren Behandlungen der Analysis aufzustellen: 
und statt ihm einen Vorwurf daraus zu machen, dass 
er dies ohne Berücksichtigung anderer Principien ge- 
than hat, müssen wir dies vielmehr loben, da er da- 
durch grade sein Buch zu einem sehr nützlichen und 
für Viele unentbehrlichen gemacht hat. Uberhaupt darf 
man, da eine genauere Kenntniss der einzelnen Mate- 


rien, welche in der niedern Analysis zusammengestellt 
zu werden pflegen, wegen ihres praktischen Gebrauchs 
und ihrer Verwendung in andern Theilen der Mathe- 
matik für jeden Mathematiker so äusserst wichtig ist, 
nicht in Abrede stellen, dass auch die vollständige 
Durchführung dieser einzelnen Materien, ohne Rück- 
sicht auf ihre Gefüge und das System, ein anzuerken- 
nender Gesichtspunkt bei Bearbeitung der Analysis 
sein kann. Und wenn wir den Zweck, für die Bedürf- 
nisse der Anfänger und einer wohlausgerüsteten mathe- 
matischen Praxis zu schreiben, welchen der Verf. mit 
unter die seinigen rechnet, in den Vordergrund stellen, 
so fällt auch der Tadel, welchen wir aus dem Mangel 
eines allgemeineren Gesichtspunkts der Ableitung und 
Zusammenfügung eutnommen haben, von selbst weg. 
Nur wenn der Verf. den neueren Bearbeitungen der 
Analysis in höherer wissenschaftlicher Beziehung einen 
Vorzug beizulegen geneigt wäre, vor den früheren be- 
sonders deutschen Bearbeitungen, so müssten, wir ihm 
aus fester Überzeugung entgegentreten; wir halten viel- 
mehr alles dies Neuere, wenn es gegen das gehalten 
wird, was in Deutschland aus den Schulen von Hin- 
denburg, Thibaut und Schweins hervorgegangen ist, in 
Betracht der Heuristik und Architektonik, also der 
Methode überhaupt, für einen Rückschritt, welche 
Überzeugung wir leicht, wenn es hier der Ort wäre, 
die Leistungen der genannten deutschen Schulen ge- 
nauer durchzugehen, begründen könnten. 

Dass nicht die Abhängigkeit der Operationen, son- 
dern die Veränderung, welche in der Analysis nur eine 
untergeordnete Rolle spielt, an die Spitze der Analysis 
gestellt wird, dies zieht die Folge nach sich, dass der 
Begriff einer Veränderlichen selbst in eine schiefe und 
halbe Stellung kommt, aus welcher mancherlei Unsi- 
cherheiten und Misstände erwachsen. Denn dieser Be- 
griff muss, insofern der Versuch gemacht wird, durch 
ihn eine Art Fortgang der Untersuchung zu vermitteln, 
entweder in sehr vager und uneigentlicher Bedeutung 
genommen werden, oder diese versuchte Vermittlung 
sinkt zu etwas ganz Scheinbarem herunter. Von dem 
Ausdruck x" wird zu dem Ausdruck (x +k)" fortge- 
gangen, indem gefragt wird, nach welchem Gesetz sich 
die Function ändern werde, wenn die in ihr enthaltene 
Veränderliche um den Zahlenwerth k sich ändert. Dies 
ist aber offenbar nur gefragt, um überhaupt auf die 
zweitheilige Grösse x +- k zu kommen; denn von einer 
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Veränderlichkeit ist weiterhin gar keine Rede mehr, 
indem die mehrmalige Multiplication der Form I ＋ x 
mit sich selbst zur Grundlage der weitern Untersuchung 
gemacht wird. Dass hierbei der Begriff einer Verän- 
derlichen ganz bei Seite bleibt, sieht man wol ohne 
Weiteres daraus, dass man fragt, was man denn ver- 
loren hätte, wenn statt 1+x etwa 1 ＋ a gesetzt wor- 
den wäre? Natürlich gar nichts, weil das x als Ver- 
änderliche hier gar nicht in Betracht kommt, sondern 
nur als allgemeine und bestimmte Zahl fungirt. Wenn 
man von dem allgemeinen Zusammenhang der Opera- 
tionen, als dem eigentlichen Gegenstand der Analysis, 
ausgegangen wäre, so hätte natürlich bei der Aufzäh- 
lung der Fälle, in welchen eine eine unausgeführte Opera- 
tion enthaltende Form von Neuem einer arithmetischen 
Operation unterworfen wird, der Ausdruck (a + b)” 
sich als einer der einfachsten dargeboten. Diese blos 
scheinbare und nichtssagende Bedeutung des Begriffs 
der Veränderlichkeit kommt dann unter Andern auch 
bei dem Übergang von dem Binomialtheorem zu den 
sogenannten Exponentialgrössen wider zum Vorschein. 
Es wird die Aufgabe gestellt, den Exponent einer Potenz 
als Veränderliche zu betrachten, und indem die Ent- 
wickelung von [1 + (b— I) I oder von (1+a)*“ nach 
dem binomischen Lehrsatz hingeschrieben wird, so wird 
diese Entwickelung als die Lösung der Aufgabe vor- 
erst enthaltend angesprochen. So scheint es, dass es 
nur nöthig wäre, statt m ein x zu setzen, um zu etwas 
wesentlich Neuem zu kommen. Dies wäre doch eigent- 
lich Jemand ein x für ein u vormachen. In der That 
ist offenbar in allen diesen Fällen von Veränderlichkeit 
eigentlich gar keine Rede; und was damit gesagt sein 
soll, läuft darauf hinaus, dass der Ausdruck (1 + a)” 
in dem einen Falle in eine Potenzenreihe von a, und 
in dem andern Falle in eine Potenzenreihe von m ent- 
wickelt werden soll, welche beiden Aufgaben, wenn 
vorher in dem allgemeinen Theil der Analysis dieser 
Entwickelung in eine fortschreitende Potenzenreihe ihre 
Bedeutung und ihr Rang angewiesen ist, als sich ein- 
fach darbietende und nothwendig geforderte erscheinen. 

Dieses Ankleben an dem Begriff der Veränderlich- 
keit zieht sich bis in die $. 1 gegebenen Definitionen 
hinauf. Daselbst wird die Definition einer Function ge- 
geben blos in Beziehung auf Functionen einer Verän- 
derlichen, während doch hernach auch von Functionen 
einer Constanten f (a) gesprochen wird. Ebenso wird 
der Verf. doch zugeben, dass in einer algebraischen 
Gieichung die Unbekannte x eine Function der Coeffi- 
cienten der Potenzen von x genannt werde, obgleich 
dieselben alle constant dabei gedacht werden. Über- 
haupt sind Functionen der bestimmenden Grössen nicht 
unterschieden von den eigentlich und specifisch so zu 
nennenden Functionen der veränderlichen Grössen. Der 
erstere Begriff ist der allgemeinere, und der zweite ein 
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specieller Fall. Wenn diese Begriffe unterschieden wor- 
den. wären, so würde es sich gezeigt haben, dass bei 
Weitem in den meisten Fällen der Analysis, wo der 
Verf. von Functionen der Veränderlichen spricht, Fun- 
ctionen der bestimmenden Grössen hätten gesetzt wer- 
den müssen. Auch die Unterscheidung der Veränder- 
lichen und Constanten ist nur möglich, wenn beide als 
Bestandtheile einer Function erscheinen, und es setzt 
mithin diese Unterscheidung den Begriff der Function 
schon voraus, und kann auf die Erklärung der Function 
erst folgen, nicht aber kann umgekehrt der Begriff der 
Function an den als selbständig gegebenen Begriff der 
Veränderlichen angelehnt werden oder auf denselben 
folgen. So sagt denn auch der Verf., veränderliche 
Grössen seien solche, für welche man alle beliebigen 
Werthe annehmen könne, was man doch offenbar für 
die Constanten auch kann. Es fehlt eben, um diese 
Unterscheidung zu einer deutlichen zu machen, die Vor- 
stellung eines aus allgemeinen Grössen auf unverän- 
derliche Art arithmetisch zusammengesetzten Ausdrucks; 
in welchem man die Eine der bestimmenden Grössen 
successive eine Reihe Zahlenwerthe durchlaufend denkt, 
während die Andern immer denselben Werth behalten. 
Die gleich darauf folgende Begriffsbestimmung der ab- 
hängig und unabhängig Veränderlichen ist gegeben, 
nicht blos im Widerspruch mit dem, was Jedermann 
darunter versteht, sondern auch im Widerspruch mit 
dem, was in dem ganzen folgenden Verlauf des Buches 
unter abhängiger Veränderlichen verstanden wird. Denn 
nach des Verf. Erklärung wäre in der Gleichung 
u? + c =v die Grösse v deswegen die abhängig Ver- 
änderliche, weil ihre Veränderungen auf das Gebiet 
der positiven Zahlen beschränkt ist. Demnach müsste 
wol in der Gleichung u = + yv — c die Veränderliche 
u die unabhängig Veränderliche heissen, weil ihre Wer- 
the unbeschränkt sind, während v für diese unbe- 
schränkten Werthe von u nur einen beschränkten Spiel- 
raum der Veränderungen hat, welche Benennung doch 
Niemand der Grösse u beilegt. Der Grund dieser Un- 
terscheidung ist ja bekanntlich ein ganz anderer. In- 
dessen wollen wir uns nicht zu sehr ins Einzelne ver- 
lieren, und es mag nur noch ein Punkt von etwas all- 
gemeinerer Bedeutung, nämlich die Unterscheidung der 
algebraischen und transcendenten Functionen hier zur 
Sprache gebracht werden. Der Verf. sagt im dritten 
Paragraph: „Man theilt die arithmetischen Operationen 
in zwei Klassen, von denen die erste die Operationen 
des Addirens, Subtrahirens, Multiplicirens, Dividirens 
und Potenzirens für constante Exponenten, wozu auch 
das Wurzelausziehen gehört, in sich begreift, und die 
andern alle übrigen Arten von Operationen umfasst. 
Die Operationen der ersten Klasse nennt man alge- 
braische, die der zweiten transcendente, und theilt 
hiernach die Functionen in algebraische und transcen- 
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dente. Zu den ersteren gehören alle Functionen, in 
welchen mit der darin enthaltenen veränderlichen Grösse 
blos algebraische Operationen vorgenommen werden, 
zu der zweiten die, in welchen die Veränderliche trans- 


cendenten Operationen unterworfen wird.“ Die Be- 
griffsbestimmung der transcendenten Functionen ist im- 


mer vielen Schwankungen unterworfen gewesen. Bald 
nahm man als wesentliches Kennzeichen einer trans- 
cendenten Function die Eigenschaft derselben, nur durch 
eine unendliche Wiederholung von mit der Veränder- 
lichen vorzunehmenden Operationen sich darstellen zu 
lassen, bald die Eigenschaft der Function, für einen 
bestimmten Werth der Veränderlichen unendlich viele 
Werthe zu haben, wie die Function Are (sin =x), 
bald noch andere Eigenschaften derselben an. Endlich ist 
man, nachdem diese Bestimmungen ungenügend gefun- 
den worden, darauf verfallen, den Unterschied des Al- 
gebraischen und Transcendenten statt in die Functio- 
nen, in die Operationen zu verlegen. Von wem diese 
Bestimmung, der auch der Verf. sich anschliesst, ur- 
sprünglich berrührt, ist dem Ref. unbekannt. Es ist 
nicht schwer zu zeigen, dass dieselbe genauer verfolgt 
auf eine gänzliche Begriffsverwirrung führt. Zuerst fällt 
es auf, dass die Operationen, welche algebraische 


heissen sollen, namhaft gemacht, die andern aber 
nur als ein draussen liegender Haufen bezeichnet 
werden. Wie kann unter diesen Umständen an die 


Feststellung auch nur einer einzigen Eigenschaft der 
transcendenten Functionen gedacht werden? Hätte man 
doch nur den Versuch gemacht, ein halbes Dutzend 
transcendenter Operationen namhaft zu machen, so 
würde man gewiss schon stutzig geworden sein. Doch 
betrachten wir die Consequenzen der Definition ge- 
nauer in einem einzelnen Fall. Wenn sin x eine trans- 
cendente Function von x genannt wird, so fragt man, 
welchen transcendenten Operationen ist die Veränder- 
liche x dabei unterworfen? Stellt man den Sinus der 
Zahl x dar in der gewöhnlichen Form, so erscheint 
derselbe als eine Potenzenreihe von x mit constanten 
Exponenten. Dass diese Potenzenreihe unendlich ist, 
kann nichts zur Sache thun; da auf den Unterschied 
der endlichen oder unendlichen Anzahl der Glieder 
gar keine Rücksicht genommen ist in der Definition. 
Da nun die Zahl x blos algebraischen Operationen un- 
terworfen erscheint, 80 ist die Function sin x vielmehr 
eine algebraische. Es bliebe dann, um in sin x eine 
transcendente Function ZU behalten, nichts übrig, als 
die ganze Folge von algebraischen Operationen, wel- 
chen die Zahl x in der Function sin x unterworfen ist, 
selbst eine Operation zu nennen, und sie für eine von 
den transcendenten Operationen auszugeben, wobei man 
denn ausser dem Unterschied des Algebraischen und 
Transcendenten auch noch den Unterschied von Fun— 
ctionen und Operationen verloren hätte. Denn sin x 


2. B. wäre nun, als eine Pontenzenreihe von x mit 
constanten Exponenten, erstens eine algebraische 
Function, zweitens, diese Folge von Operationen als 
eine transcendente Operation betrachtet, auch eine 
transcendente Function, dadurch aber drittens auch 
eine Operation und eine Function zugleich, und 
überhaupt Alles mit einem Male. Dass bei solchen 
Begriffsbestimmungen in der Darstellung der Eigen- 
schaften der Functionen auf diese Eintheilung dersel- 
ben dann gar keine weitere Rücksicht genommen wird, 
und sich Alles so verhält, als wüsste man nichts von 
dieser Eintheilung, versteht sich dann von selbst. Wir 
wollen nicht bestreiten, dass diese Versuche zur Ein- 
theilung der Functionen einer Veränderlichen in alge- 
braische und transcendente nicht durch die Ahnung 
eines in der That wesentlichen Unterschiedes hervor- 
gerufen seien. Aber es ist bisher noch nicht gelungen, 
den Hauptpunkt, auf den es bei Eintheilung der Fun- 
ctionen ankäme, zu treffen, und diese Eintheilungen 
blieben daher besser ganz bei Seite. Will man nichts 
desto weniger eine haben, so wäre es wol vorläufig 
das Gerathenste, sie nach der Beständigkeit und Ver- 
änderlichkeit des Exponenten einzutheilen und die Er- 
stern etwa algebraische und die Andern transcendente 
Functionen zu nennen, denen dann die Formen x? und 
a* als Fundamentalfunetionen zu Grunde lägen, jeden- 
falls aber die eigenthümliche Art der arithmetischen 
Zusammensetzung im Auge zu behalten. Eine durch 
ein blosses Wort bezeichnete Function, wie sin x, würde, 
so lange sie noch nicht durch Angabe der mit der 
Zahl x vorzunehmenden arithmetischen Operationen 
als Function von x wirklich gegeben ist, zu gar keiner 
Klasse gehören. Und da der Sinus von x in zwei 
Formen gegeben sein kann, in deren einer x als Grund- 
zahl für constante Exponenten, und in deren anderer 
x als Exponent einer constanten Grundzahl erscheint, 
so könnte diese Function bald als algebraische, bald 
als transcendente Function gegeben sein. Man würde 
dann die wichtigen Umformungen der Exponential- 
functionen in Potenzfunctionen und die umgekehrte Um- 
formung als Verwandlung einer transcendenten Function 
in eine algebraische und umgekehrt zu bezeichnen ha- 
ben. Doch ist hier nicht der Ort, in diese Unter- 
suchung weiter einzugehen. 

Wenn wir in der Beurtheilung dieses Werkes nur 
Gegenstände von allgemeiner Natur zur Sprache ge- 
bracht haben, so war uns diese Beschränkung durch 
den Charakter unserer Zeitung, als allgemeiner Litera- 
turzeitung, aufgelegt, und wir müssen die Besprechung 
der speciellen Probleme den mathematischen Fachjour- 
nalen überlassen. Doch dürfen wir die Bemerkung hin- 
zufügen, dass, abgesehen von den allgemeinen Forde- 
rungen der Heuristik und Systematik, das Einzelne 
fast durchaus so klar, gründlich und genügend behan- 
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delt ist, dass dem Verf. der Dank des einsichtsvollen 
mathematischen Publicums nicht fehlen wird. Wir wün- 
schen nur, dass der zweite Band der Analysis; welcher 
die Differential- und Integralrechnung umfassen soll, 
und von welchem wir eine ebenso klare Übersicht und 
Zusammenfassung der neuesten Bearbeitungen dieser 
Wissenschaft erwarten, recht bald erscheinen möge. 
Snell. 


Z. OO IO gie. 


Untersuchungen über die Entwickelung der Anneliden. 
Erstes Heft: Untersuchungen über die Entwickelung 
der Clepsinen, von Dr. Adolf Eduard Grube, ordent- 
lichem Professor der Zoologie und vergleichenden 
Anatomie an der Universität zu Dorpat. Mit drei 
Kupfertafeln. Königsberg, Bornträger. 1844. 4. 
1 Thlr. 15 Ngr. 


Die vorliegenden Untersuchungen machen nur in Be- 
treff der frühesten Metamorphosen des Eies auf eine 
gewisse Vollständigkeit Anspruch, und die Entwicke- 
lung der einzelnen Organe ist nur sehr fragmentarisch 
abgehandelt; sie verdienen aber deshalb besondere 
Beachtung, weil sie ein noch so wenig durchforschtes 
Gebiet der Entwickelungsgeschichte, wie dasjenige der 
Anneliden, aufhellen. Clepsine complanata Sav. wurde 
vorzugsweise untersucht. Die weiblichen Geschlechts- 
theile beschreibt der Verf. im Wesentlichen, wie Filippi 
(Lettera sopra lanatomia e lo sviluppo delle Clepsine) ; 
doch blieb ihm noch verborgen, wie das schnurförmige 
Ovarium, welches von dem weiten Eierbehälter um- 
schlossen wird, mit dem letztern in Verbindung steht. 
In Betreff der männlichen Organe gehen seine Beob- 
achtungen über jene Filippi’s hinaus. Filippi kennt nur 
einen Samenkanal: Hr. Grube fand, wie bei den übri- 
gen Hirudineen, 9—10 Paare rundlicher weisser Flecken 
mit deutlichen Spermatozoenbündeln; ihr Zusammenhang 
mit dem Samenkanale jedoch wurde nur theilweise 
erkannt. 

Ein Keimbläschen enthalten bereits die jüngsten 
Eier; dasselbe scheint aber schon zu verschwinden, 
bevor noch die Eier aus dem Eierbehälter treten. Die 
Bestandtheile des Eies sind ausserdem eine Flüssigkeit; 


Molekularkörperchen, Fettkörperchen und endlich Kern- 
kugeln, d. h. ganz durchsichtige und farblose kugelige 


Körper, ohne irgend einen charakteristischen Glanz, 
ebenso gross oder grösser, als die Fettkörperchen, um 
welche sich späterhin die übrigen Formelemente wie 
um Kerne oder Centra gruppiren. Die ersten am Ei 
vorgehenden Veränderungen deutet der Verf. so, dass 
die Molekularkörperchen an beiden Polen des Eies 
ringförmig zusammengedrängt werden und die Flüs- 
sigkeit sich cylinderartig in der Axenrichtung anhäuft. 
Hierauf beginnt die bekannte Durchfurchung des Eies, 
wodurch allmälig 2, 3, 4, 5, 6, 7. 8, 9 Segmente ent- 
stehen. Mit der Ausbildung der Furchen läuft so 
ziemlich parallel das Entstehen kleiner Kugeln von 
weisser Farbe mit graulichem Centrum, die sich all- 
mälig an dem einen Pole des Eies anhäufen. Diese 
Körperchen nennt der Verf. Wandungsballen oder Wan- 
dungskugeln, weil durch ibre Anhäufung der Keim, 
das Embryonalfeld, und aus diesem die Wandung des 
Embryo entsteht. Wahrscheinlich sind die Wandungs- 
kugeln die Vorläufer der Furchen. Das Embryonalfeld 
des Clepsineneies entspricht, gemäss dem Typus der 
Wirbellosen, der Bauchseite des werdenden Embryo. 
Die junge Clepsine braucht etwa 5 Tage bis zum Aus- 
kriechen aus der Dotterhaut; sie ist aber dann noch 
sehr verschieden von dem erwachsenen Thiere und 
verweilt auch noch 16 bis 18 Tage an der Mutter. be- 
vor sie ein selbständiges Leben beginnt. Es zeigt sich 
zunächst noch keine Spur von der Schwanzscheibe und 
den Augen, so wie von den Blutgefässen, der Dotter- 
sack ist noch nirgends eingeschnürt. wie das spätere 
Darmrohr, der After fehlt gewiss. vielleicht auch selbst 
noch der Mund. 

Störend für den Leser ist übrigens die vom Verf 
gewählte Nomenclatur für das Zeugungsproduct der 
Clepsinen. Clepsine complanata z. B. entwickelt bei je- 
desmaliger Brütung 30 bis 280 Junge. Diese Jungen 
entstehen aus eben so vielen bestimmt geformten rund- 
lichen Gebilden, die man nach aller Analogie als Eier 
bezeichnen muss: immer aber sind 15—40 solcher 
Eier zu einem besondern Eierhaufen zusammen grup- 
pirt und sackartig von einer gemeinschaftlichen Haut 
umschlossen, die sich während des Legens der Eier 
bildet. Der Verf. bezeichnet nun die Eierhaufen als 
Eier, und die einzelnen Eier nennt er Dotterkugeln, 
mit welchem Namen sonst wol bestimmte Elemente des 
einfachen Eidotters belegt zu werden pflegen, keines- 
wegs aber die ganzen Eier. 


Bern. Theile, 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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Gelehrte Gesellschaften. 


Verein zur Geschichte der Mark Brandenburg 
in Berlin. In der Junisitzung legte Geh. Archivrath Riedel 
einen von der Regierung zu Potsdam eingesendeten, bei dem 
Abbruche des Altars in der Kirche zu Breddin bei Havelberg 
anfgefundenen Topf vor. Derselbe diente zur Aufbewahrung 
von Reliquien und des Consecrationsdocumentes, die ihn be- 
deckende Platte enthält das, Siegel des Bischofs Heinrich von 
Havelberg und hat mit dem im Topfe befindlichen Pergament- 
stücke zusammengehangen. Aus dem Documente ergibt sich, 
die Kirche zu Breddin sei im Jahre 1273 von dem genannten 
Bischof geweiht und der Altar mit den in jenem Gefässe ent- 
haltenen Reliquien der h. Maria Magdalena und anderer Hei- 
ligen ausgestattet. Director v. Ledebur sprach über die Schulen- 
burg, welche von dem Annalista Saxo erwähnt wird, und wies 
nach, dass nicht, wie neuerlich behauptet worden ist, der Alt- 
mark diese vom Kaiser Heinrich V. im J. 1123 belagerte und 
zerstörte Burg angehörte, sondern dass unter den neun ver- 
schiedenen Orten dieses Namens nur die in der Grafschaft 
Bentheim gelegene Schulenburg Ansprüche auf diese Begeben- 
heit zu machen habe. Demnächst wurde die stammgenossene 
Wappengruppe mit dem Einhorn, welcher die märkischen Ge- 
schlechter v. d. Knesebeck zu Laugenapel, von Restorff, von 
Retzdorff, von Barby, von Gühlin, von Ahlimb und einige 
andere angehören, von demselben Referenten besprochen. Pi- 
rector Odebrecht sprach über die Lückenhaſtigkeit der vor eini- 
ger Zeit erschienenen Schrift „Gelehrtes Berlin“ und theilte 
eine systematische Zusammenstellung der in dem Werke ge- 
nannten Gelehrten mit. In der Julisitzung hielt Hofschauspieler 
Schneider einen Vortrag über die Oper in Berlin mit Bezug- 
nahme auf sein darüber herausgegebenes Werk. Director 
v. Ledebur erstattete Bericht über die seit einem Jahre einge- 
gangenen 216 Locationsformulare. Aus den für die Landes- 
geschichte nicht unwichtigen Kircheubüchern, von denen 28 der 
Zeit vor und während des dreissigjährigen Kriegs angehören, 
wurden Mittheilungen gemacht bei den hervorragenden Kunst- 
werken, Glocken, Altären, Taufsteinen, Epitaphien verweilt 
und eine ausführliche Mittheilung über das rheimsberger Möske- 
fest vorgetragen. In der Augustsitzung legte Geh. Registrator 
Vossberg eine Sammluug merkwürdiger Leichenpredigten vor, 
Geh. Archivrath Riedel ein in dem Burggraben zu Uentze in 
der Priegnitz gefundenes Instrument, ein Beil, von dem es 
jedoch zweifelhaft ist, ob es ein alterthümliches Kriegsbeil oder 
zu technischem Gebrauche bestimmt gewesen ist. Director 
v. Ledebur hielt einen Vortrag über die Kalands - Verbrüderungen 
mit besonderer Rücksicht auf die Mark Brandenburg, Diese 
Institute waren abgeschlossen und beschränkten sich auf das 
alte Sachsenland und auf diejenigen Lande, welche durch 
Sachsen germanisirt worden sind und unter der Metropolitan- 
gewalt sächsischer Kirchenfürsten gestanden haben. Aufmerksam 
wurde gemacht, auf die innere Gliederung dieser Institute in 
Districte, mehre über das Alter und Wesen der Kalande ver- 
breitete Irrthümer hervorgehoben, namentlich die häufige Ver- 


wechselung dieser Brüderschaften mit den Elendsgilden und 
eine merkwürdige Analogie mit den Kreis- Synodaleinrichtungen 
der neuern Zeit nachgewiesen. In der Septembersitzung ent- 
wickelte sich eine Discussion über die Stellung der Dom- und 
Stiftsherren und den Begriff der Exemption geistlicher Stifte 
von der Diöcesenschaft, mit besonderer Beziehung auf die in 
der Mark vorkommenden Fälle solcher Exemption. Director 
v. Ledebur führte den Nachweis, dass die Domherren der ho- 
hen Stiftskirche in Magdeburg während der ältern Zeit sämmt- 
lich den Familien des Herrenstandes angehört haben. Geh. 
Archivrath Riedel legte die Beziehungen dar, worin die Kur- 
fürsten von Brandenburg zu Holstein und Schleswig in älterer 
Zeit gestanden haben, namentlich in Folge der Vermählung 
des Kurfürsten Joachim J. mit der dänischen Prinzessin Elisa- 
beth, wodurch der Kurfürst selbst auf die Acquisition dieser 
Länder Aussicht gewann, welche durch kaiserliche Beleihungen 
mit dem Eventual- Successionsrechte mehrmals anerkannt und 
bestätigt wurde. 


Naturwis senschaftliche Gesellschaft in Dresden, 
Am 13. Nov. v. J. sprach Oberlehrer Muller über die Ursache 
des Nichtvorkommens kranker Kartoffeln auf den Feldern im 
Triebischthale bei Meissen. Prof. Dr. Seebeck und Dr. A, Petz- 
holdt über die Unzulänglichkeit der vom königl. sächsischen 
Steueramte Dresden ausgeführten Brennversuche kranker sowol 
ale gesunder Kartoffeln zur Ermittelung des Alkoholgehaltes, 
wobei sich ergeben hatte, dass sich der Alkoholgehalt von ge- 
sunden zu dem von kranken wie 6 zu 5 verhält. Dr. A. Petz- 
holdt über den Einfluss des Krautes auf das Wachsthum der 
Kartoffelknollen, wobei angeführt wurde, dass den Erfahrungen 
einiger Praktiker zufolge die Knollen ohne Kraut grösser ge- 
worden als mit dem Kraute. Derselbe noch über einen vom 
Vesuv ausgeworfenen Dolomit. O. Fort über die Ursache der 
Oscillationen der Luftblase einer Libelle oder eines Niveaus. 
Specialcommissar Dr. Segnitz über die Folgen einer Trübung 
auf der Hornhaut seines rechten Auges. Derselbe und Pro- 
sector Dr. Pieschel über Arsenik, als Heilmittel bei Pferden in 
Pillen- und Pulverform angewendet. Am 25. Nov. Prosector 
Dr. Herberg über das Erdmann’sche Mumifieirungsverfahren unter 
Vorlegung darauf bezüglicher Präparate. Dr. A. Petzholdt über 
seine Versuche in Betreff der Ansteckungsfähigkeit von kranken 
Kartoffeln, wobei sich gezeigt, dass gesunde Knollen in Folge 
blosser Berührung mit kranken nicht angesteckt werden, ferner 
über Impfversuche gesunder Kartoffeln theils mit Pilz -, theils 
mit eigentlicher Krankheitssubstanz, sowie über das Verhalten 
des Amyllums kranker Kartoffeln. Oberlieutenant v. Köhler über 
einige Erfahrungssätze eines praktischen Landwirthes rücksicht- 
lich der Kartoffelkrankheit, deren Ursache dieser Landwirth 
irrthümlich in atmosphärischen Einflüssen zu erkennen vermeint 
hatte. Oberlehrer Müller nachträglich noch über das Vor- 
kommen kranker Kartoffeln im Triebischthale bei Meissen. Am 
2. Dec. Mathematicus Sachse über ein paar aussergewöhnlich 
grosse Exemplare einer weissen Rübe und einer Carlina acaulis 
(Rosswurz), letztere aus der Gegend von Herrnhut, erstere 
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von einem bei Dresden gelegenen Weinberge, 26 Zoll im Um- 
fange und 9 Pfund schwer. Dr. A. Petzholdt über die Ergeb- 
nisse seiner chemischen Untersuchung zur Ermittelung der ver- 
schiedenen Bodenbeschaffenheit eines und desselben Feldes hin- 
sichtlich seiner Aschenbestandtheile. Derselbe über die Ver- 
witterungsproducte eines Dolomits aus dem Lippeschen und 
eines Klingsteines aus Böhmen, sowie über die Irrthümlichkeit 
der Ansicht, als seien die Infusionsthierchen, die sich im ver- 
witterten Klingsteine vorfinden, gleich ursprünglich in diesem 
Gesteine vorhanden gewesen. Dr. Meurer u. A. über verschie- 
dene Austrocknungsmethoden feuchter: Wände, namentlich. über 
die Unzulänglichkeit des jüngst in Dresden angewendeten pa- 
tentirten Verfahrens, deingemäss die Wände mittels besonders 
eingerichteter Öfchen wiederholt erwärmt, und die so ausge- 
trockneten Stellen mit einer Art Firniss überstrichen werden. 
Am 9. Dec. O. Fort über den in den Ergänzungsblättern zum 
Conversationslexikon befindlichen und den neuesten Standpunkt 
der Gletschertheorie betreffenden Aufsatz, dessen Verfasser in 
physicalibus nicht besondere Kenntnisse zu haben scheint. Dr. 
A. Petzholdt über die Sulliman’schen Untersuchungen, zu er- 
mitteln, wie häufig und verbreitet die Phosphorsäure in der 
Natur sei. Hauptmann Törmer über ein bei Budissin im dor- 
tigen Basalte vorkommendes Phosphorsäurehaltiges Mineral, 
sowie über Gasströmungen, die in der Nähe des Fundorts be- 
merkt worden sein sollen. Dr. Geyer über den Hauptirrthum 
der Lehre Drieberg’s und seiner Anhänger, den Satz nämlich 
„Leere ist Träger einer Kraft“. Am 16. Dec. Dr. A. Petz- 
holdt über das vou Seiten des Ministeriums des Innern an die 
sächsischen Landwirthe vertheilte Schema, um letztere zur 
Beantwortung der im Schema aufgestellten Fragen über Kar- 
toffelcultur zu veranlassen. Prof. Dr. Seebeck über Karaday’s 
Entdeckung, die directe Beziehung der Elektricität und des 
Magnetismus zum Lichte betreffend. Derselbe über Savart’s 
Untersuchung der Beschaffenheit der stehenden Wellen, wobei 
nachgewiesen wurde, dass die von dem genannten Akustiker 
aufgestellte Ansicht, als entständen die bei der Zurückwerfung 
eines Tones bemerkbaren Knoten und Bäuche wesentlich und 
einzig durch Schwingungen der Wand, durchaus nicht begründet 
sei, dass man vielmehr die beobachteten Erscheinungen durch 
eine Interferenz des directen und zurückgeworfenen Schalles 
zu erklären habe. Oberlehrer Müller über die Löslichkeit der 
Kieselerde in Kohlensäure. Dr. Meurer u. A. über Baumhauer’s 
Aufsatz, den muthmasslichen Ursprung der Meteorsteine be- 
treffend, sowie über die Geschwindigkeit der Meteorsteine und 
verschiedene Methoden, die Geschwindigkeit überhaupt zu 
messen. Am 23. Dec. Specialcommissar Dr. Segnitz über die 
Umdrehung der Planeten und zwar insbesondere über die Frage, 
ob die Rotation durch Zusammenziehung der Planeten ent- 
standen sei — eine Hypothese, die als ebenso unwahrschein- 
lich bezeichnet wird, wie die Annahme Dr. A. Petzholdt’s un- 
zureichend zu sein scheine, dass nämlich in der Dichtigkeit des 
Äthers die Ursache der Umdrehung zu suchen sei. Dr. A. 
Petzholdt über eine Suite basaltischer Verwitterungsproducte aus 
der zittauer Gegend. Derselbe über seine Impfversuche ge- 
sunder Kartoffeln mit Krankheitsstoff, wodurch an allen Knollen 
eine Ansteckung bewirkt worden war, welche blosse Berührung 
mit kranken Kartoffeln nicht hatte bewirken können. Derselbe 
über die Voreiligkeit gewisser Chemiker in Betreff ihrer Vor- 
schläge wegen Behandlung kranker Kartoffeln mit Schwefelsäure, 
ohne dass Versuche über den Erfolg dieser Vorschläge vorher 
angestellt worden seien. Derselbe über die Deville’schen Unter- 
suchungen hinsichtlich der durch den Aggregatzustand beding- 
ten verschiedenen Dichtigkeiten der Gebirgsmassen, und über 


den Widerspruch, in dem einige Ergebnisse dieser Untersuchun- 
gen mit den von Fuchs, Wagner u. A. ausgesprochenen Be- 
hauptungen stehen, dass die Erhebung der Gebirge von dem 
Übergange amorpher Massen in den krystallinischen Zustand 
bedingt sei, sofern mit einem solchen Ubergange eine Volumens- 
vermehrung verbunden sein soll. Derselbe über die von der 
Erfurter königl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften aus- 
geschriebene Preisaufgabe, „in welcher Weise die Pflanze, 
überhaupt der lebende Organismus im Stande sei, ein Element 
in das andere umzuwandeln,“ eine Frage, deren Beantwortung 
dem, der mit der Wissenschaft fortgeschritten sei, ganz über- 
flüssig vorkommen müsse. Am 30. Dec. Prof. Schubert über 
seine Brechungsversuche von Sandstein, Ziegel und Gyps, zur 
Ermittelung ihrer rückwirkenden Festigkeit, wobei sich rück- 
sichtlich der dadurch erhaltenen Formen folgendes Resultat 
herausgestellt hatte: „Jedes zwischen zwei festen Punkten ein- 
geschlossene Prisma zeigt nach dem Bruche an seinen End- 
flächen zwei pyramidenartige Körper. Der Bruch des Prismas, 
in Längenrissen bestehend, erfolgt zwischen diesen Formen, 
wenn das Prisma selbst hoch genug ist.“ Hauptmann Törmer 
u. A. über ähnliche Brechungsversuche von Gusseisen. Oberst- 
lieutenant Köhler über die von E. Michaelis in Vorschlag ge- 
brachte neue Methode, hohe Gebirge, namentlich Gletscher- 
massen graphisch darzustellen, eine Methode, die als zum Unter- 
richte von Laien zwar geeignet erscheinen mag, aber den 
wissenschaftlichen Anforderungen durchaus nicht genügt. Ober- 
lehrer Müller über die Art und Weise, vie Levrault die Er- 
scheinungen von Farbe und Licht beim Blicken und Spratzen 
des Silbers mittels des auf dem Silber befindlichen Oxydhäut- 
chens zu erklären versucht hat. Am 13. Jan. d. J. Prof. 
Schubert über die Belegstücke zu seinen oben erwähnten Bre- 
chungsversuchen. Derselbe über die möglichen Ursachen der 
Dampfkesselexplosionen. Oberstlieutenant Köhler über den in 
den Bran’schen Miscellen enthaltenen Aufsatz: „Wasser in glü- 
henden Gefässen zum Gefrieren zu bringen‘, worin sich der 
Verfasser, doch ohne sonderliches Glück, bemüht hat, mittels 
des bekannten Leidenfrost’schen und dem ähnlicher Versuche 
das Zerspringen der Dampfkessel zu erklären. Dr. A, Pstz- 
holdt über eine von Mohs beschriebene merkwürdige Achatplatte, 
von deren genauer Untersuchung es zum Theile abhängen wird, 
wenn die Mohs’sche Ansicht, dass alle Gebirge gleichzeitig 
entstanden seien, widerlegt werden soll, Am 20. Jan. Prof. 
Schubert’s Versuch, um nachzuweisen, dass glühendes Eisen, 
unter Wasser gebracht, unter dem Wasser noch eine Zeit lung 
fortglühe, wobei es indessen nicht gelang, zugleich ersichtlich 
zu machen, dass das glühende Metall, so lange als sein Glühen 
unter Wasser fortdauere, Zischen und Dampfentwickelung nicht 
verursache. Derselbe über die projectirte gölzscher Brücke, 
die eine Länge von 1200 Ellen und eine grösste Höhe von 
140 Ellen erhalten wird. Dr. A. Petzholdt über ein paar Hoh- 
ofenschlacken, als Seitenstücke, durch die Kunst erzeugt, zu 
manchen Vorkommnissen bei Gängen in der Natur. Derselbe 
über die Erfindung des Liebig’schen Düngers, sofern dieselbe 
auf einer schon vor Liebig gemachten Entdeckung beruht. Der- 
selbe über Unzulänglichkeit der Davy'schen Versuche, denen 
zufolge durch Zuführen von kohlensaurem Ammoniak zu den 
Wurzeln der Pflanzen ein üppigeres Gedeihen der letztern er- 
zielt werden soll, sowie über dergleichen der von Babo auf- 
gestellten Beweise, dass nämlich Kohlensäure und Ammoniak 
auf eine günstigere Vegetation bedeutenden Einfluss habe. Am 
27. Jan. Specialcommissar Dr. Segnits über das Gesetz des 
Luftdruckes zur Beseitigung der Theorie Drieberg’s und seiner 
Nachfolger. Derselbe über die Ballot'schen akustischen Ver- 
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suche auf der niederländischen Eisenbahn‘, nebst gelegentlichen 
Bemerkungen zu Doppler’s Theorie. Dr. J. Petzholdt über die 
Auffindung der ersten Section des bisher für verloren gehal- 
tenen grössern Werkes Pascal’s über die Kegelschnitte. Dr. 
Meurer über die von Erdmann und Marchand versuchte Recht- 
fertigung, einige ihrer Atomengewichtsbestimmungen betreffend, 
gegen den von Berzelius im Jahresberichte dawider gemachten 
Angriff. Prof. Schubert über Wasserheizungen und die wahr- 
scheinlichen Vortheile derselben zur Erwärmung der Zimmer. 
Am 3. Febr. Oberlehrer Müller über den von Goldmann ge- 
gebenen Nachweis, dass in der Schulz’schen Schrift über Pflan- 
zenernährung ganz mit Unrecht die Entwickelung des für die 
Pflanzen nöthigen Sauerstoffgases aus der Zersetzung der atmo- 
sphärischen Kohlensäure in Abrede gestellt worden sei. Der- 
selbe über einen knolligen Feuerstein als Belegstück zu den 
ſrühern Mittheilungen über die Kugelform im Mineralreiche. 
Prof. Schubert über das Zerfrieren gewisser Steine in Folge 
ihrer Porosität. Derselbe über die Beschaffenheit des Port- 
land-Cements im Verhältnisse zum Romanischen. Hauptinann 
Törmer über ein paar beim metallurgischen Processe gebildete 
Mineralien, deren eines sich der Hauptsache nach als Zinu- 
oxydkrystall, mit Körnchen von Kupferoxyd verunreinigt, aus- | 
gewiesen hatte und das andere aus Kupfer, Zink und Zinn 
zusammengesetzt gewesen war. Dr. A. Petzholdt über die 
Quellen der Bildung von Ammoniak in der Natur zum Ersatze 
des von den Pflanzen aus der atmosphärischen Luft verbrauch- 
ten Ammoniaks, der als solcher von den Pflanzen nicht voll- 
ständig wieder an die Atmosphäre zurückgegeben wird. Am 
10. Febr. Dr. A. Petzholdt über die schlagenden Wetter in 
den Kohlengruben und die Davy'sche Sicherheitslampe, sowie 
über eine auf besondere Art zubereitete Torſmasse zur Heizung 
von Lokomotiven. Derselbe über eine an einem Glasscherben 
geheftete Austerschale, die ihre Form der des Glasscherbens 
accommodirt hatte. Dr. Geyer über ähnliche Accommodationen 
organischer Substanzen. Specialcommissar Dr. Segnits über 
das Kriterium, was eine ein- und zweijährige Pflanze sei, was 
sich allerdings schwer bestimmen lässt. Derselbe über einige 
Cerealien aus dem heidelberger botanischen Garten. Oberst- 
lieutenant Köhler über die von Tyler in Madras beobachtete 
Lichtveränderung des Mars. O. Fort über das Auftreten eines 
Sternes dritter Grösse im Sternbilde Argo als Stern erster 
Grösse. Am 24. Febr, Prof. Dr. Seebeck über Faraday’s elektro- 
optische Entdeckung, deren Wesen in folgendem Satze zu- 
sammenzufassen sei: „Wenn ein polarisirter Strahl durch ein 
Selenoid geht, 80 W die Polarisationsebene gedreht, im 
Sinne des Stromes.“ Dr. A. Petzholdt über das Martius'sche 
Schriftchen, die Kartoffelkrankheit betreftend, die mit einem 
ausser ETM hen Aufwande von Scharfsinn zwar, aber mit 
gänzlicher Hintenansetzung der besten Erfahrungen als durch 
infusorielle Pilze und Thierchen: entstanden, irrthümlich be- 
zeichnet werde. Derselbe nachträglich über die Mohs'sche 
Achatplatte, die leider bis jetzt nirgends aufzufinden gewesen 
ist. Derselbe über das Tagebuch der von dänischer Seite zur 
Besitznahme der Nicobarischen Inseln abgesendeten Expedition, 
sowie über die Forchhammer’schen Untersuchungen in Betreff 
des Aschengehaltes der fucusähnlichen Pflanzen, wodurch unter 
anderm nachgewiesen worden ist, dass sich von den basischen 
Körpern Kali vorwaltend in desen Pflanzen finde, ein Umstand, 
der den Ursprung der grossen Masse von Kalisalzen im Meere 
erklärt. Am 3. März. Prof. Dr. Seebeck nachträglich über die 
Faraday’sche — a K En al und dabei zugleich über die Eigen- 
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schaft einiger Flüssigkeiten, die Polarisationsebene auch ohne 
Mitwirkung des elektrischen Stromes zu drehen. Dr. A. Petz- 
holdt über das unstatthafte Verfahren vieler Krystallographen 
bei Entwickelung der Krystallcombinationen, mit Rücksicht auf 
mehre vorgelegte Kalkspathdrusen. Nerselbe nachträglich über 
die Forchhammer'schen Aschenanalysen von Seepflanzen und 
über einige aus deren Vergleichung zu ziehende Folgerungen 
in Bezug auf das den verschiedenen Pflanzen zukommende 
Quantum von Aschenbestandtheilen sowol als die Constantheit 
der relativen Menge eines und desselben Aschenbestandtheiles 
in den verschiedenen Pflanzen. Derselbe über Mulder’s folgen- 
wichtige Behauptung, dass in den unorganischen Bestandtheilen 
des organischen Gewebes der Pflauzen das Formbestimmende 
zu suchen sei. Am 10. März. Oberlehrer Müller über einige 
Kalkspathkrystalle und einen von Dr. Loth in Meissen aufge- 
fundenen Melaphyrgang im dortigen korbitzer Thonporphyr. 
Dr. A. Petzholdt über den von Will gemachten und durch Ver- 
suche als trefflich erkannten Vorschlag, bei Einäscherung koh- 
lensaurer Alkalienhaltiger Pflanzen Quecksilberoxyd statt Sal- 
petersäure anzuwenden, um die Asche weiss zu erhalten. Der- 
selbe über seine mit gesunden Kartoffeln vorgenommenen An- 
steckungsversuche, wobei sich ergeben hatte, dass die nicht 
zur Krankheit disponirten Kartoffeln nur in einem der Menge 
der beigebrachten Krankheitssubstanz entsprechenden Maasse 
mit der Krankheit behaftet werden. Derselbe über einige selt- 
same Erklärungsversuche eines praktischen Landwirthes von auf 
Elektrieität, Licht und Magnetismus bezüglichen Thatsachen. 
Derselbe u. A. über Verwendung von Quecksilberdämpfen zur 
Vertilguug von Läusen. Am 17. März. Dr. Meurer nachträg- 
lich über den zweifelhaften Erfolg der neuen patentirten Aus- 
trocknungsmethode feuchter Wände. Prof. Schubert über Ver- 
wendung von Sägespähnen und Kohlen zur Dampfkesselheizung. 
Oberstlieutenant Köhler u. A. über Abnahme der Wärme des 
Wassers in der Tiefe in den südlichen Meeren, sowie über 
die Schwierigkeit der Messungen von grossen a 10,000 Fuss 
betragenden Meerestiefen, woraus hervorgehen se dass 
die Richtigkeit vieler in dieser Beziehung gemachten Angaben 
noch sehr in Zweifel zu ziehen sei. 


Literarische u. a. Nachrichten. 


Nach einer von v. Bülow im diesjährigen Morgenblatte Nr. 210 
mitgetheilten Nachricht ist das eine Zeit lang verfallene Haus 
Tizian’s in Venedig, welches er seit seiner Selbständigkeit sein 
ganzes Leben hindurch bis zu seinem am 27. Aug. 1576 im 
99. Lebensjahre erfolgten Tode bewohnte, wieder in guten 
Zustand gesetzt worden. Es befindet sich, mit der Nummer 
5526 bezeichnet, in einer der abgelegensten Gegenden Vene- 
digs, in einem Sackgässchen; ein Platz dicht dabei heisst jetzt 
„Campo Tizian“; auch eine „Trattoria Tizian“ liegt in der 
Nachbarschaft. Die innere Einrichtung ist jetzt eine sehr ver- 
änderte; Tizian's ehemalige geräumige Werkstatt ist in mehre 
kleinen Stuben abgetheilt. Nur sein gegen Morgen gelegenes 
Schlafzimmer ist noch fast unverändert. Zu Tizian's Zeiten 
konnte inan von hier bis zu dem Meere und den Alpen sehen; 
jetzt ist der grösste Theil des Hauses durch später vorgebaute 
Häuser verdeckt. Der von Tizian angelegte Garten ist an 
einen Nachbar verkauft; noch steht in ihm der schöne Baum 
mit den runden Blättern, den der grosse Künstler auf seinem 
Petrus Martyr angebracht hat. Tizian's Haus wird jetzt von 
einem Bilderrahmenschnitzer bewohnt. 
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der deutschen und ausländischen Literatur 
Herausgegeben von HF. G. Gersdorf. 


1846. Gr. 8. 12 Thlr. 


Wöchentlich erscheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Insertions gebühren in dem dieser Zeitschrift beigegebenen „Bibliogra- 
phischen Anzeiger“ für den Raum einer Zeile 2 Ngr.; Beilagen werden mit I Thlr. 15 Ner. berechnet. 


October. Heft 40 44. 


Jordan, Geschichte der russischen Literatur. — Theologie. Codex Friderico - Augustanus; ed. 
Tischendorf. — Fleck, System der christlichen Dogmatik. 1. Thl. — Matzke, Die natürliche Theologie des Raymundus von Sabunde. — 
Jurisprudenz. Danz, Lehrbuch der Geschichte des römischen Rechts. 2. Thl. — Invernizi, De publicis et criminalibus iudiciis Roma- 
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Staatswissenschaften. Baltisch, Eigenthum und Vielkinderei: — Bleibtreu, Politische Arithmetik. — Frantz, Über Gegenwart und 
Zukunft der preussischen Verfassung. — Statistik. Schubert, Handbuch der allgemeinen Staatskunde des preussischen Staats. J. Bd. — 
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Voigt, Hildebrand als Papst Gregor VII. und sein Zeitalter. 2. vielfach veränderte Aufl. — Urkunden zur Geschichte Maximilian's I.; 
herausg. von Chmel. — Staatspapiere zur Geschichte Kaisers Karl V. Mitgetheilt von Lans. — Schul- und Unterrichtswesen. 
Müller, Grundriss der Physik und Meteorologie. — Schulze, Heimatskunde für die Bewohner des Herzogthums Gotha. 1. Bd. — Zajotti, 
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l. Jahrg, 1845. 


F. A. Brockhaus. 


Bei L. Fernbach jun. in Berlin ift erſchienen und durch alle Bud): 
handlungen zu beziehen: 


M. B. Lessing, Chirurgiſche Diagnoſtik. 2 Bde. 


Gr. 8. 72 Bogen nebſt vielen Tabellen und 2 Re- 
giſtern. Ladenpreis 4 Thlr. 


Von F. A. Brockhaus in Leipzig ist durch alle Buchhandlungen 
zu beziehen: 


Die 


NEUERE NMEA IN FRANKREICH. 


Nach Theorie und Praxis. 
Mit vergleichenden Blicken auf Deutschland. 
Von 
Dr. Emil Kratzmann. 


Erste Abtheilung. 


Gr. & Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Dieses aus einem eifrigen Studium der französischen Medtein an Ort 
und Stelle und aus einer sorgfältigen Vergleichung und Benutzung 


Im Verlage von Joh. Aug. Meiner in Hamburg erſchien ſoeben: 


Novum Testamentum graece ad tidem 
codicis principis Vaticani edidit Eduardus de Muralto. 
Editio minor. 16. Geb. 1 Thir. 

Dieſer Textausgabe folgt zu Oſtern 1847 ein Commentar zu defen 
Bearbeitung dem Herrn Verfaſſer, kaiſerl. Bibliothekar zu Petersburg, 
die noch wenig benutzten und reiche Ausbeute gewährenden Schaͤtze der 
Bibliotheken des ruſſiſchen Reichs zu Gebote ſtanden. 


Bei J. K. G. Wagner in Neuſtadt a. d. Orla erſchien in dritter 
Auflage und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


C. G. Schatter's 


Predigten für den chriſtlichen 
Landmann 


auf 
alle zweiundfunfzig Wochen des Jahres, 
nebſt einem Anhange 
chriſtlicher Fet- und Gelegenheits Predigten. 
4. Ladenpreis ord. Ausgabe 2 Thlr. 15 Sgr., Velinpap. 
3 Thlr. 5 Sgr., Prachtausgabe 3 Thlr. 20 Sgr. 
Die fortwährend rege Nachfrage nach dieſer Schrift machte eine neue 


der einschlagenden Schriften hervorgegangene Werk wird aus zwei | Auflage nöthig und dürfte dies wol der ſprechendſte Beweis fein, wie bei 

Abtheilungen bestehen, von denen die erste den allgemeinen einer großen Anzahl derartiger Sammlungen der Herr Verfaſſer es ver- 

Theil, nämlich die fortlaufende Geschichte des Entwickelungsganges ſtanden, fid mit feinen das Herz und Gemuͤth des Landmanns gleich 

der neuern französischen Medicin enthält. Die zweite Abtheilung, anziehenden Predigten Bahn zu brechen. Zur Bequemlichkeit der Herren 

der besondere Theil, wird sich über die speciellen Leistungen Geiſtlichen wurde bei dieſer neuen Auflage ein Separatabdruck der darin 
der neuern französischen Medicin verbreiten. befindlichen Kirchengebete veranſtaltet, welche 1 Sgr. koſten. 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


NM 286. 


1. December 1846. 


Jurisprudenz. 


De iure superfieiario scripsit: Vladislaus Mauri- 
cius a Niegolewski, iuris utriusque doctor. Bon- 
nae, Pleimes. 1846. Gr. 8. 15 Ngr. 


Herr Niegolewski wurde, wie das Vorwort zu der 
vorliegenden Schrift berichtet, schon vor einigen Jah- 
ren durch eine damals von der bonner Juristenfacultät 
gestellte Preisaufgabe mit der römischrechtlichen Lehre 
von der superficies sich näher zu beschäftigen veran- 
lasst. Seine zur Lösung dieser Aufgabe eingereichte 
und des Lobes würdig erfundene Abhandlung ist spä- 
ter von ihm vervollständigt und verbessert worden. 
Ausserlich sehr elegant ausgestattet, im Übrigen aber 
anspruchslos, tritt sie jetzt hervor, um die Stimme der 
öffentlichen Kritik zu vernehmen. Die kleine mit Fleiss 
und gesundem Urtheile gearbeitete Schrift zerfällt in 
drei Hauptabtheilungen, von denen sich die erste mit 
der historischen Entwickelung des superficiarischen 
Rechts beschäftigt (p. 1— 25), die zweite das dogma- 
tische Recht (S. 26—69), die dritte die allgemeine ju- 
ristische Natur der superficies behandelt, (S. 70 — 82). 
Als eine Verletzung des Systems fällt bei dieser Ein- 
theilung auf, dass in der die ganze Lehre von dem ¿us 
superficiarium umfassenden Schrift die allgemeine Na- 
tur dieses Rechts erst in der letzten Abtheilung zur 
Sprache kommt. Die Abhandlung erhält dadurch den 
gewiss nicht beabsichtigten Anschein, als ob die Dar- 
stellung dieser allgemeinen juristischen Natur nicht ihr 
eigentliches Ziel wäre. 


In dem geschichtlichen Theile weist der Verf. zu- 
vörderst den der superficies mit der emphylteusis ge- 
meinschaftlichen Ursprung aus der possessio agri pu- 
bliei nach. ohne jedoch, wie bei dem: Mangel histori- 
scher Zeugnisse auch nicht anders zu erwarten stand, 
über ein seit Alters an den aedifieiis in agro publico 
positis bestehendes selbständiges Recht uns nähern 
Aufschluss geben zu können. Aus den bei Geschicht- 
schreibern und in Gesetzfragmenten, namentlich der lex 
Thoria, sich vorlindenden wenigen Andeutungen geht 
vielmehr mit ziemlicher Gewissheit hervor, dass ein 
derartiges Recht an aedificiis- als ein eigenthümliches 
gar nicht bestanden habe. Irrig ist es, wenn der Verf. 
p. 9 aus der besondern Aufzählung der aedifieia oder 
des superfieiarium neben agris und locis auf ein sol- 
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ches schliessen zu können geglaubt hat, weil es sonst 
nach dem Grundsatze: Quod inaedificatur solo cedit, 
gar keiner besondern Hervorhebung der aedificia be- 
durft hätte. Als blosse Pertinenz der ländlichen Grund- 
stücke sind die Gebäude in der Bezeichnung agri mit 
enthalten, weshalb die in der lex Thoria und an ver- 
schiedenen Stellen neben den agris aufgeführten aedi- 
ficia nur von städtischen Grundstücksn (tecta publica 
populi Romani) verstanden werden können, deren der 
Vollständigkeit wegen in den, das Verhältniss der rö- 
mischen Bürger zu dem Grundeigenthum der respublica 
bestimmenden Gesetzen nothwendig mit gedacht wer- 
den musste. Für die Annahme einer juristisch eigen- 
thümlichen Natur des an diesen aedificiis den possesso- 
res zustehenden Rechts folgt aber daraus nicht das 
Mindeste. — Die vom Verf. p. 8, 9 und 12 ausge- 
sprochene Ansicht, dass der possessor aedificii in solo 
publico positi mehr Rechte, als der possessor agri ge- 
habt habe, würde nichts als eine reine Hypothese blei- 
ben, auch wenn die vom Verf. angeführten Äusserun- 
gen Plutarch’s im Tib. Gracchus, sowie er will, inter- 
pretirt werden müssten. Denn, wäre auch wahr, dass 
dort, wie der Verf. meint, von einer besondern Ent- 
schädigung für die von den possessores errichteten Ge- 
bäude die Rede sei, weil der unerlaubte Mehrbesitz des 
Ackerlandes als etwas Widerrechtliches keinen Anspruch 
auf Schadenersatz hätte begründen können. so wäre 
doch hieraus wiederum auf den Umfang des an den 
aedificiis zustehenden Rechts kein Schluss zu ziehen. 
Ausserdem aber kann Plutarch am angeführten Orte 
cap. 9 (nicht c. 4, wie beim Verf. p. 8 zweimal steht) 
auch nur dahin verstanden werden, dass Gracchus eine 
Entschädigung für den Mehrbesitz des Ackerlandes 
überhaupt, ohne besondere Berücksichtigung der aeri- 
ficia, in Vorschlag gebracht habe. Noch deutlicher, 
als aus e.9, geht dies aus c. 10 hervor, nämlich aus den 
in logischem Zusammenhange stehenden Worten: xu 
zareynvra thg Önmoniag gu- e und: Ypıorauevog 
air vi r ànoðwosv ix tõ le Bekanntlich wa- 
ren nach einem Verlaufe von mehr als 200 Jahren die 
Bestimmungen der lex Licinia zur Zeit der rogationes 
Semproniae unpraktisch geworden. Ja es erschien der 
dem Licinischen Ackergesetze gemäss unerlaubte und 
strafbare Mehrbesitz, insofern er durch eine. auch nach 
der ZerCincia ohne Maas gestattete Schenkung unter 
Cognaten, oder durch Hducia inter amicos contracta 
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vermittelt worden war (vgl. Rudorff in Zeitschr. für 
geschichtl. BRechtswissenschaft, X. I. S. 27), formell 
sogar civilrechtlich unanfechtbar. Gracchus und dessen 
Freunde, namentlich der rechtskundige P. Mucius Scä- 
vola mochten daher wol einsehen, dass. wenn ‚auch 
im Sinne der lex -Licinia der über das gesetzliche Maas 
hinausgehende Mehrbesitz, wie Plutarch sagt, eine 
adızia war und von einer strafwürdigen mizoresia zeugte, 
ein Aufgeben desselben von Seiten der reichen Grund- 
besitzer ohne entsprechende Entschädigung füglich nicht 
erlangt werden konnte. — Sowie zur Zeit der posses- 
siones agri publici zwischen der possessio agri und 
possessio aedificii in agro. publ. p. kein rechtlicher Un- 
terschied stattfand und das für die erstere geltende 
Recht im Wesentlichen auch für. die leztere gelten 
musste, so meint der Verf. (p. 15—17) auch aus dem 
Umstande, dass die emphyteusis eine Fortsetzung des 
ius agri publici et vectigalis sei, die in der nov. 7, c. 3. 
$. 2 und nov. 120, c. I. §. 2 scheinbar geschehene 
Verwechselung der emphyteusis mit der superficies er- 
klären zu können. Die emphyieusis, sagt er, sei das 
Hauptsurrogat des ältern Rechts, und das zus super- 
fieiarium im Verhältniss dazu von untergeordneter Be- 
deutung, weshalb wol unter emphyleusis auch die super- 
ficies, nicht aber umgekehrt unter superficies die emphy- 
teusis mit befasst werden könne. — Obgleich Rec. dem 
Verf. hierin nicht Unrecht geben will, so hätte er doch 
gewünscht. dass auf den concreten Inhalt der ange- 
führten Gesetzesstellen näher eingegangen wäre. — 
Nach des Rec. Ansicht ist die besondere Natur der 
kirchlichen Emphyteuse der einzige Grund, weshalb 
in jenen Novellen zwischen emphyteusis und superficies 
gar nicht unterschieden und der letztere Ausdruck nicht 
einmal gebraucht wird. — Die von der Kirche einge- 
räumte superficies fiel nämlich nach diesem Novellen- 
rechte ganz und gar unter dieselben rechtlichen Nor- 
men, wie die emphyteusis, die hier eine ganz andere 
Gestalt, wie sonst, annahm. Sowol in Beziehung der 
Dauer, auf welche diese Rechte constituirt werden 
konnten, als in Rücksicht der zu prästirenden diligen- 
tia und pensio standen beide sich rechtlich gleich, so- 
dass es durchaus unnöthig war, von einem superficia- 
rischen Rechte besonders zu sprechen. Beide Rechte, 
die hier wesentlich Eins waren, konnten hier sehr wohl 
auch durch dasselbe Wort (emphyteusis) bezeichnet 
werden. Sehr unwahrscheinlich aber ist es, dass dort; 
wo nicht von einer kirchlichen superficies die Rede 
gewesen, die Kaiser, namentlich Justinian, die Bezeich- 
nung emphyteusis auch für die superficies sich erlaubt 
hätten. 

In dem zweiten Abschnitte seiner Abhandlung; 
p. 26, definirt der Verf. die superficies im technischen 
Sinne als aedificium in alieno solo positum, pro quo 
soli domino certa pensio praestanda est. Diese Begriffs- 


bestimmung, welche sich dem Paulus in 1. 74 D. de rei 
vindir. und dem Gajus in 1.2 D. de superfic. anschliesst, 
widerspricht der ziemlich verbreiteten Theorie. nach 
welcher das superficiarische Recht nicht nur an Ge- 
bäuden, sondern auch an andern mit Grund und Boden 
fest zusammenhängenden Gegenständen. und ohne Fest- 
setzung eines periodisch zu leistenden solarium soll be- 
stehen können. Rec. gibt der engern Definition des 
Verf. seinen unbedingten Beifall, hätte aber auch hier 
gern bei Hrn. N. eine genauere und tiefere Begründung 
gesehen. Für die Ansicht. dass zur rechtlichen Con- 
stituirung einer superficies die Bestimmung einer pensio 
erforderlich sei, scheint dem Rec. vor allen Dingen 
der Grund zu sprechen, dass ohne die Substituirung 
einer locatio conductio soli es für Berechtigung. auf 
einem fremden Grund und Boden ein Gebäude zu er- 
bauen und zu besitzen. an jeglicher juristischen Grund- 
lage fehlen würde. Wo aber das solum als vermiethet 
gilt, da ist auch ein solarium, ein Mietbzins nöthig, 
der natürlich nicht für die superficies, das aedificium, 
sondern eben für das solum, für das Recht. ein Ge- 
bäude in solo alieno zu haben, bezahlt wird. Die Ge- 
setzesstellen, in welchen zunächst nicht von einer loca- 
tio condurtio, sondern von einer emtio venditio der su- 
perficies die Rede ist (I. 1, §. 15 D. I. b., 1. 32 D. de 
iure do.), und aus denen daher einige Juristen ge- 
schlossen haben, es könne anstatt der jährlichen pes 
für die superficies auch die einmalige Bezahlung einer 
runden Summe bei der Constituirung verabredet wer- 
den, versteht der Verf. ganz richtig von dem Verkaufe 
einer superficies iam aedificata. Der Kaufpreis wird 
bier allein für das Gebäude bezahlt, ohne dass Grund 
und Boden mitverkauft wäre. Weil aber ebensowenig, 
als ein Gebäude factisch ohne einen dasselbe tragen- 
den Grund und Boden bestehen kann, ein selbständiges 
Recht an einem aedifieiwa. vom Grund und Boden 
losgetrennt, denkbar ist, SO folgt. dass der Verkauf der 
superficies allein die Annahme eines daneben einzu- 
gehenden Miethvertrags über das solum nicht nur nicht 
ausschiesst, sondern vielmehr nothwendig macht. Wäre 
die Ansicht jener Juristen richtig. nach welcher die 
emtio venditio über die superficies sogleich dahin abge- 
schlossen werden könnte. dass das solarium, anstatt 
periodisch bezahlt zu werden, mit in dem Kaufpretium 
enthalten sei, so wäre das solum offenbar als mitver- 
kauft anzusehen. Damit aber fiele der Begriff der su- 
perficies, als eines Gebäudes in alieno solo positi, über 
den Haufen. Unter denselben Bedingungen. wie die 
superficies, wäre hier auch das solum abgetreten. und 
wenn der Verkäufer Eigenthümer gewesen, so wäre es 
jetzt der Käufer, sei es auch, falls nicht in perpetuum, 
sondern ad non modieum tempus verkauft worden, nur 
bis Ablauf dieser Zeit. Man sieht also, dass zur recht- 
lichen Begründung einer superficies die Annahme einer 
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locatio conductio soli, und daher auch die Festsetzung 
eines Solariums wesentlich erforderlich ist, mag nun 
entweder erst vom Miether selbst die superficies in 
alieno solo zu erbauen sein. oder ihm eine superficies 
iam aedificata durch einen andern Miethvertrag oder 
durch Verkauf, Legat, Schenkung überlassen werden. 
Ohne Verträge der letztern Art, auch oline locatio con- 
ductio superficiei, nie aber olme locatio conductio 
soli (mag diese nun ausdrücklich oder durch Fest- 
setzung einer merces soli stillschweigends abgeschlossen 
werden), wird die Constituirung eines superficiarischen 
Rechts, wofern dieses anders seine Besonderheit behal- 
ten soll, möglich. — Nach dem Vorgange anderer Ju- 
risten leugnet der Verf. p. 38 die Nothwendigkeit der 
Tradition zur Constituirung der superficies, und zwar 
zunächst wegen l. 1, $. 3 D. superfie. (et sane causa 
cognita ei, qui non ad modicum tempus Conduxit super- 
ficiem, in rem actio competit). Rec. kann diese An- 
sicht nicht billigen. Hätte Ulpian in der angeführten 
Gesetzesstelle unter der causae cognitio auch vor allen 
Dingen die Berücksichtigung der Zeit. auf welche die 
conductio abgeschlossen, verstanden, so bleibt doch zu 
bedenken übrig, dass im Titel de superficiebus, in wel- 
chem nach Massgabe der Worte des Prätorischen 
Edictes hauptsächlich von dem possessorischen. und 
anhangsweise von dem petitorischen Rechtsmittel des 
Superficiars sehandelt wird. der noch vorhandene oder 
doch gehabte Besitz füglich stillschweigends vorausge- 
setzt werden kann. Wo uns durch das Gesetz nicht 
geradezu und unzweideutig das Gegentheil gelehrt wird, 
sind wir genöthigt, das dingliche Recht der superficies, 
ein Recht, welches die Sache selbt zum Gegenstande 
hat, erst mit dem Besitze der Sache anfangen zu las- 
sen und nicht von der bekannten Rechtsregel abzu- 
gehen, dass der Vertrag nur eine persönliche Klage auf 
Verleihung des Besitzes gibt. Wenn die Römer von 
dem Erfordernisse der Tradition ausdrücklich nur bei 
Gelegenheit der actio Publiciana sprechen, so ist dies 
um so leichter erklärbar, als Tradition des Besitzes 
oder doch die factische Einräumung ein nothwendiges, 
sich immer von selbst verstehendes Moment der Er- 
füllung des die superficies constituirenden Kauf- oder 
Miethvertrags ist. Ebenso selbstverständlich ist die 
Tradition des Besitzes im Falle der Constituirung durch 
Legat oder Schenkung (I. I, §. 7 4. t „sed et tradi 
posse intelligendum est, ul et legari et donari possit““). 
Mit dem Verf. zwischen unmittelbarer und mittelbarer 
Constitution zu unterscheiden, und die Tradition, wäh- 
rend sie in dem ersten Falle für unnöthig angesehen 
wird, nur in dem zweiten Falle für nöthig zu erklären 
(p. 40. 41, n. 3), dazu ist kein Grund vorhanden. 
P. 39 — 40 entscheidet sich der Verf. bei Behandlung 
der Controverse, ob eine superficies durch erwerbende 
Verjährung constituirt werden könne, richtig für die 
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Die von ihm p. 41 zur Bestäti- 
gung angeführte l. 1, F. 2. 3 de Public. act. gehört 
aber, weil sie nur von der Unmöglichkeit des Eigen- 
thumserwerbs durch fortgesetzten Besitz handelt, nicht 
hierher. — Weil die Prästation der culpa dem Super- 
ficiar in den Quellen nirgends zugemuthet wird, spricht 
ihn der Verf. von der Pflicht der Diligenz unbedingt 
frei, und räumt ihm das Recht zu jeder beliebigen Ver- 
änderung des aedifieium ein (p. 52). Dem Rec. scheint 
es richtiger, zwischen den verschiedenen Erwerbstiteln 
zu unterscheiden. Wurde die superficies von dem Ei- 
genthümer durch venditio, legatum, donatio eines be- 
reits errichteten Gebäudes constituirt, so wird, weil 
der Übergang des vollen Eigenthums hier nur durch 
den Grundsatz: dedes solo cedunt, ausgeschlossen 
wurde, dem Superficiar auch keine Verantwortlichkeit 
irgend welcher Art. wenn er das Gebäude verfallen 
lässt oder beliebig verändert, zur Pflicht gemacht wer- 
den können. Der Superficiar ist hier quasi dominus 
ebensowol, wie auch dann, wenn er auf einer von ihm 
gemietheten area aus eigenen Mitteln die ihm vom Ei- 
genthümer des Bodens bewilligte superficies selber er- 
baute. Andererseits möchte aber nicht zu leugnen 
sein, dass, wenn eine superficies dam aedificata vom 
Eigenthümer ad non modicum tempus nur in Miethe ge- 
geben und so das superficiarische Recht durch eine 
locatio conductio et soli et aedium begründet wurde, 
die Eigenschaft des Superficiars als quasi inguilinus 
mehr hervortritt, und dieser einem conductor gleich, 
unbeschadet der dinglichen Natur seines Rechts, für 
die diligentia dem locator gegenüber haften muss. — 
P. 57 findet Hr. N. in den Worten der l. 1, §. 1 D. . t. 
„q“ et incerium erat; an locati existeret“ die Andeu- 
tung eines unter den römischen Juristen stattgefunde- 
nen wissenschaftlichen Streites über die Natur des die 
superficies constituirenden Vertrages. Weil nach dem 
vorhergehenden Satze (praestare ei actiones suas de- 
bet dominus et cedere“) der Superficiar den dominus 
zur Abtretung habe zwingen können, so sei sein Recht, 
schon bevor der Prätor ihm mit der dinglichen Klage 
half, dem Resultate nach einem ius in re gleich gewe- 
sen, und die Natur der locatio conductio so wesentlich 
modificirt worden, dass wol Streit darüber, ob eine 
locatio wirklich vorläge, hätte entstehen können. Dem 
Rec. kann die Richtigkeit dieser auch schon von An- 
dern ausgesprochenen Ansicht nicht einleuchten. Das 
praestare debere actiones heisst nichts Anderes, als 
dass der Eigenthümer erforderlichen Falls mit der 
actio conduclio gezwungen werden konnte. Die rein 
obligatorische Natur der locatio conductio blieb also 
jedenfalls ungekränkt , und ganz unglaublich ist es, 
dass den Römern eingefallen sei, jenes Umstandes we- 
gen das Vorhandensein der zu einer locatio erforder- 
lichen Merkmale zu bezweifeln. Ebenso verwerflich 
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findet Rec. freilich die entgegengesetzte, von Manchen 
aufgestellte Ansicht, welche jene Worte auf die öfters 
nicht genau nachzuweisende Entstehung der Super- 
ficies bezieht. Hiergegen hat schon Büchel: Jura in re, 
p. 58, n. 1 richtig bemerkt, dass sich nicht einsehen 
lasse, wie dies als Grund zur Einführung einer ding- 
lichen Klage für den Superficiar von Ulpian habe an- 
geführt Werbe können. Nach des Rec. Uberzeugung 
können die Worte: quia et incertum u. s. w. aber sehr 
wol heissen: es sei unzweifelhaft gewesen, ob im con- 
creten Falle (daher auch existeret und nicht esset) eine 
locatio, d. h. zur Zeit der Prohibition unter den bethei- 
ligten Personen, dem Eigenthümer und Superficiar, der 
persönliche Nexus, welcher dem Letztern gegen den 
Erstern eine actio conducti auf Prästation der ding- 
lichen Klage verlieh, vorhanden sei. Weil nämlich die 
superficies durch eine locatio conductio in perpetuum 
oder ad non modicum tempus constituirt wurde, so 
musste nichts gewöhnlicher sein, als dass im Verlaufe 
der Zeit nicht nur durch Universal-, sondern auch 
durch Singularsuccession ein Wechsel in der Person 
des dominus (wenn dieser ein privatus und keine civitas 
war) und des superficiarius geschah. War dieses nun 
der Fall, hatte durch Kauf. Schenkung, Legat oder 
dergleichen die Stelle des ursprünglichen Superfieiars 
oder eines seiner Erben ein Anderer eingenommen, so 
konnte es in concreto sehr fraglich sein, ob dieser 
auch in die in perpetuum abgeschlossene locatio con- 
duclio eingetreten und dadurch in ein persönliches Ver- 
hältniss zu dem dominus oder dessen Erben gekommen 
wäre. Wenn ein solcher Eintritt in den usb 
Constituirungsvertrag der superficies nicht deutlich vor- 
lag, so konnte der neue Superficiar rechtlich auch 
nicht als conductor angesehen, und ihm ad praestan- 
das actiones nach Civilrecht keine auctio couducti wider 
den dominus gegeben werden. Der Prätor mochte da- 
her in diesem Falle in Verlegenheit kommen, und selbst 
wenn er durch eine actio in factum aushalf, blieb doch 
die Frage zu beantworten übrig, wie hier die Erzwin- 
gung der Cession durch Substituirung eines persönlichen 
Nexus zwischen dominus und superfieiarius civiliter 
sich vermitteln liesse. — Unter diesen Umständen war 
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zur Einführung eines dem Superficiar direct zustehen- 
den possessorischen und petitorischen Rechtsmittels um 
so mehr Grund vorhanden, als im Falle der Prohibi- 
tion durch einen Dritten, welche schnelle Hülfe forderte, 
eine umständliche causae cognitio nicht an der Stelle war. 


Bei Darstellung der allgemeinen juristischen Natur 
des superfieiarischen Rechts macht der Verf.. welcher 
übrigens die superficies den iura in re beizählt und die 
Savigny’sche Theorie von der quasi possessio des Super- 
fieiars mit Recht verwirft, p. 78 die durch ihre Selt- 
samkeit auffallende Bemerkung: „Jedifieium tamquam 
res mobilis habetur et tractatur instar aliorum aedi- 
ficiorum cum solo- non cohaerentinm , id quod etiam 
praetor in aedificiis superficiarüs fingebut“‘ Die Be- 
rufung auf die Analogie des germanischen Rechts ist 
ebenso ungehörig, als die auf die Anomalie der super- 
ficies im römischen Rechtssystem. Wenn sich der Prä- 
tor die (jedenfalls unstatthafte) Fiction erlaubt hätte, 
superficiarische Gebäude als res mobiles anzusehen, so 
hätte ebensowol, als nach Civilrecht z. B. ein Yo 
novum ex tabulis ligneis factum mobile nicht accessionis 
iure dem Grundeigenthümer zufiel, sondern dem Eigen- 
thümer des P verblieb (I. 60 D. de acg: 
rer. dom.), auch der Superficiar ein vollkommenes prä- 
torisches Eigenthum an den Gebäuden erlangen müs- 
sen. Von einem besondern superficiarischen Rechte 
könnte überall gar nicht die Rede sein. 


Hinsichtlich der Latinität des Verf., welcher frei- 
lich überhaupt eine grössere Eleganz und Correctheit 
zu wünschen gewesen wäre. hat es dem Rec. ge- 
schienen, als 655 der ersten Hälfte der Abhandlung 
mehr Sorgfalt zugewandt worden, als der zweiten, die 
hier und da an Unklarheit leidet. Auch häufen sich 
gegen Ende der Schrift die Druckfehler. Nicht zu ge- 
denken der unbedeutendern, erwähnt Rec. nur S. 58, 
Z. 19 ut statt aut; S. 60, Z. 7 vocabulo st. vocabulum: 


S. 70, Z. 10 dominum st. dominus; S. 71, Z. 7 prae 
st. pro; S. 75, Z. 6 contrariam st. contrarium. 
Flensburg. 
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Zum Verständniss des Dichters, welcher mit künst- 
lerischer Strenge und Vollendung sittliche Würde in 
einem bei den Hellenen seltenen Grade vereinigte, er- 
halten wir in den oben aufgeführten Schriften sehr 
dankenswerthe Beiträge. Rauchenstein fasst den Cha- 
rakter Pindar's mehr im Grossen auf; er sieht in ihm 
den erhabenen Richter der Mitwelt, dessen Blick durch 
keine Parteinahme getrübt ist (p. 59), ohne zu verken- 
nen, dass er demokratischen Umtrieben abhold war: 
Mommsen dagegen kehrt allenthalben die Vorliebe Pin- 
dar's für den Adel, welchem Stande er selbst ange- 
hörte, geflissentlich hervor; er leiht ihm manche An- 
sichten und Vorstellungen, welche eine zu weit getrie- 
bene Geringschätzung der Volksherrschaft verrathen 
müssten, wenn man sie wirklich bei dem Dichter vor- 
aussetzen dürfte. Doch ist die Schrift durch lebendige 
Darlegung der politischen Verhältnisse jener Zeit an- 
ziehend und lehrreich. Für Pindar, der mit so vielen 
bedeutenden Zeitgenossen verkehrte, war es unmöglich, 
in völliger Abgeschiedenheit von dem Treiben der 
Welt zu leben, aber sein edles Gemüth befreundete 
sich nicht mit den Kämpfen, welche die griechischen 
Staaten unter einander und in sich selbst zu ihrem 
Verderben beständig fortsetzten; er sah sein Ideal einer 
Staatsverfassung in der Aristokratie der Weisen (Rau- 
chenstein p. 70); dahin zielen seine bald leis, bald lau- 
ter gesprochenen Mahnungen, dahin die oft" nur im 
Mythos dargelegten, blos dem Einsichtigen wahrnehm- 
lichen Lehren. 

Hrn. Mommsen’s Buch kann recht wohl für eine 
Biographie des Dichters gelten. Es zerfällt in sechs 
Capitel. Das erste ist überschrieben: Vaterland. Fa- 


milie. Obwol das Meiste von dem darin Besprochenen 
schon von Schneidewin erledigt ist (vgl. Praef. LXVI), 
wird doch der Leser auch in diese freimüthige Dar- 
stellung, die von Schneidewin ganz unabhängig ist, 
gern eingehen. Wichtiger ist das zweite Capitel: Vom 
Geschlecht der Ägiden. Nach der von Pindar P. V, 76 
und Isthm. VI, 14 mitgetheilten Sage gelangte jenes 
Geschlecht mit dem Heraklidenzug nach Sparta, woher 
sie später nach Thera und zuletzt nach Cyrene über- 
siedelten. Dass Pindar selbst eine Ägide war, und 
2% nætéges P. V, 76 nicht auf den Chor der Cyrenäer 
bezogen werden darf. weist Hr. M., wenn auch nicht 
zuerst (vgl. Dissen, Comment. p. 265). doch am aus- 
führlichsten nach. Wenn derselbe aber die schwierige 
Stelle J. c. so interpretirt, dass dvads£areroı auf die 
Cyrenäer allein, osß{Loze» hingegen nur auf den damals 
am Hofe des Arcesilaus sich aufhaltenden Dichter gehe 
und er darin so gut wie gar keine Kühnheit sieht 
(S. 16), so vermag ihm Rec. soweit nicht zu folgen. 
Eine solche Trennnng ist gewiss undenkbar; beide 
Worte muss Pindar auf sich anwenden; seine Väter 
waren von Thera nach Theben zurückgekehrt und hat- 
ten in ihre ursprüngliche Heimat die Karneen nebst 
dem Cultus des Amyklaeischen Gottes verpflanzt; von 
Thera aus hatte aber derselbe Stamm nach Cyrene sich 
übersiedelt und hier seine höchste Blüthe erreicht. 
Beiden, den thebanischen wie den cyrenäischen Agiden, 
waren jene sacra von Thera zunächst mitgetheilt wor- 
den, einheimisch aber waren sie in Sparta, wo die- 
selben bereits die Dorer vorgefunden hatten, vgl. 
Paus. III, 13, 3. 

Rauchenstein bewegt sich daher, indem er Dissen 
folgt (der p. 263 die Ägiden cum Curneis sacris sibi 
domesticis inde in Laconicam propagatis nach Sparta 
ziehen lässt) in einem Kreis von Trugschlässen Comm. 
I, p. 14: „Si Therd acceperunt Carnea Thebani Aegi- 
dae , non intelligitur, cur Cyrenae in Carneis Theba- 
nis celebrentur. Intelligeretur sane, si Cyrenis acce- 
pissent Carnea Aegidae Thebani. Id autem absurdum 
est, nam nec Therd nec Cyrenis Carnea Thebas venire 
potuerunt. Dies Widersinnige enthält gerade der Text 
des Dichters, der durch die Inschriften von Anaphe be- 
stätigt wird; in ihnen, die Hr. M. p. 19 zweckmässig 
anführt, erscheint mehrmals der Name IIivdagos. Des- 
gleichen ist Heimsoeth im Irrthum, wenn er die Kar- 
neen von Cyrene herleitet. Zugleich ergibt sich aus 
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obiger Darlegung, dass Rauchenstein’s Conjectur Kag- 
elt für Kapveia nicht zutrifft, endlich dass osßiLoue» mit 
NA ohne Interpunction zu verbinden ist, wie es auch 
Bergk richtig gethan hat. 

Dass trotz dieser Verwandtschaft der — wahr- 
scheinlich sehr wenigen — thebanischen mit den cyre- 
näischen Agiden die zoAıs in P. IX, 91 nicht Theben 
sein könne, sondern nur die Vaterstadt des Telesikra- 
tes, was überdies noch aus dem Folgenden ouvexev, el 
piAog goraw u. S. w. hervorgeht, wagt Rec. immer noch, 
selbst auf die Gefahr hin, abermals der Oberflächlich- 
keit bezüchtigt zu werden (vgl. diese Allgem. Lit.-Ztg., 
1843, S. 1216), zu behaupten; dass die Ode übrigens 
in Theben gesungen worden sein mag, lässt sich zu- 
geben, aber eine Abänderung, wie roAlfrag, ist durch- 
aus nöthig. 

Offenbar befanden sich damals Dichter und Sän- 
ger nicht in Üyrene, wie es nachher (in P. V) beider- 
seits der Fall gewesen zu sein scheint, weil hier Pin- 
dar, worauf Hr. M. passend hinweist, eine so genaue 
Kenntniss der dortigen Localität zeigt, wie sie nur 
Autopsie zu geben vermag. In diesem Abschnitt macht 
der Verf. 2 darauf aufmerksam, wie viel Spartani- 
sches in Gesinnung und Ausdrucksweise Pindar an sich 
habe und wie er häufig für diesen Stamm eine eut- 
schiedene Vorliebe verrathe. 

Im dritten Capitel, betitelt: Zeitbestimmungen, ist 
das von Suidas angegebene Geburtsjahr Ol. 65, 3, wie 
uns scheint, mit Recht festgehalten. Böckh hat näm- 
lich. dasselbe um eine Olympiade früher angesetzt. 
Seine Änderung stützt sich auf die 40 Jahre, welche 
Pindar, ebenfalls nach Suidas, zu der Zeit des Perser- 
kriegs erreicht haben soll; auch schien es ihm unwahr- 
scheinlich, dass Pindar die Pyth. X schon in seinem 
16. Jahre verfasst habe. Indess darf jene ungefähre 
Zählung die ausdrücklich angegebene nicht aufheben, 
sondern umgekehrt muss letztere nach ersterer modi- 
fieirt werden; was aber die Frühreife des Dichters be- 
trifft, so ist zwar eine solche Production in dem Alter 
etwas Ausserordentliches, aber daran sind wir ja bei 
ihm überhaupt gewöhnt. Da er in hohem Alter starb, 
ist der Schreibfehler bei Suidas anosureiv — Er ré 
am wahrscheinlichsten aus zé entstanden, nicht, wie 
Bernbardy vermuthet, aus o. So wird auch die Be- 
stellung der Ammonsstatue bei Kalamis (Paus. IX, 16, 1) 
nicht unter die Anachronismen mit Valckenaer zu rech- 
nen sein, der aus Kalamis einen Smilis machen wollte. 

Das vierte Capitel ist überschrieben: Gedichte vor 
und aus der Zeit der Perserkriege. Diese sind P. X, 
P. VII, N. V; I. V; I. IV; I. VII; nur beiläufig wer- 
den, als frühern Jahren angehörig, P. VI und XII be- 
rührt (p. 39). Von dem ihm eee Aleuaden 
aufgefordert, dichtete Pindar sein für uns frühestes 
Werk, die P. X. Das glückliche Haus jener Herrscher 


sollte sich in den Hyperboreern erkennen, die einst 
Perseus besuchte. Schon Böckh fand hierin eine An- 
spielung auf Verbindungen der Aleuaden mit dem Per- 
serkönig, die sich auch späterhin auswiesen. Die in 
dem Gedicht enthaltenen Wünsche für fortdauerndes 
Bestehen so glücklicher und ruhiger Lage wurden her- 
vorgerufen durch die an mehren Orten Griechenlands 
sich erhebenden Ausbrüche demokratischen Treibens- 
Dergleichen konnten weder die thessalischen Fürsten, 
noch überhaupt die Adelsgeschlechter Griechenlands 
sorglos wahrnehmen. Beide befürchteten von Persien 
nichts Schlimmes für sich und versprachen sich nur 
einen guten Effect auf ihre politischen Gegner zu Hause. 
Die P. VII kurz nach der Schlacht bei Marathon an 
einen Alkmäoniden, den Megakles, gerichtet, berührt 
merkwürdigerweise jenen ruhmvollen Sieg gar nicht 
und spricht nur von dem Bau des delphischen Tem- 
pelis, der mit der Verbannung der Pisistratiden zu- 
sammenhing. Es lag ebensowol im Interesse des hohen 
Adels, sich der Übermacht der Tyrannen, als der des 
Demos zu entziehen. Diese Aristokraten mochten wol 
von den Seesiegen der Athener und Ägineten grosse 
Nachtheile für ihre Stellung befürchten. Pindar kannte 
seinen Mann, wenn er in dem auf ihn gedichteten 
Siegeslied von jenem ruhmvollen Kampf schwieg; doch 
theilte er gewiss seine Gesinnung nicht, man vergleiche 
nur den bekannten Dithyrambus und P. I, 76, wo nichts 
zu der dort gezogenen Parallele zwischen Himera Sala- 
mis und Platää nöthigte. 

Zweifelhaft sind die Deutungen der fünften Nemei- 
schen und Isthmischen Ode, namentlich dass die letz- 
tere genau in die Zeit fallen soll, da Thebaner und 
Ägineten, unterstützt von tausend nern, Athen be- 
kriegten (vgl. Herod. VI, 92). Zwölf Jahre nachher 
kam es zur Schlacht bei Platääi; die thebanische Olig- 
archie hatte dem Verlangen des Demos, auf die Seite 
der Griechen zu treten, beharrlichen Widerstand ent- 
gegengesetzt, und musste nun nach dem Sieg ihre un- 
patriotische Gesinnung hart büssen. Daher meint Hr. M., 
rühre die gedämpfte Freude in der I. IV. Viele Freunde 
des Dichters mögen in Folge des von Pausanias durch- 
geführten Terrorismus Gut und Leben verloren haben. 
Er selbst scheint zu der Zeit in Agina gewesen und 
von dem Siegesjubel unsanft berührt Wonen zu sein, 
worauf jenes xuöynuu xarapesye d deutet, wenn man 
nicht vorzieht, darin eine auch sonst angebrachte Erin- 
nerung an die Unsicherheit menschlichen Glücks zu 
sehen. Im siebenten Isthmischen Gesang mag wol der 
Gedanke ausgesprochen sein: Wie dem Peleus von den 
grossen Göttern Thetis abgetreten ward, so den Ägine- 
ten die Siegespalme der Schlacht bei Salamis von den 
hellenischen Grossmächten. Auch hier fehlt es übrigens 
nicht an schmerzlichen Hinblicken auf die trübe Lage 
der Vaterstadt. 
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Der P. XI ist das fünfte Capitel allein gewidmet. 
Dass nach grausamer Verfolgung des thebanischen 
Adels durch Sparta Pindar so bald das Bündniss mit 
Lacedämon seinen Mitbürgern empfehlen werde, scheint 
dem Verf, nicht möglich, aber eine Epoche von zwan- 
zig Jahren habe Vieles geändert. Die thebanische Ari- 
stokratie war allmälig wieder zu Kräften gekommen; 
dass sie nicht zu mächtig würde, lag im Interesse der 
athenischen Demokraten. Sie unterhielten eine Span- 
nung zwischen Volk und Adel in Theben, weshalb 
letzterer darauf bedacht sein musste, mit den Standes- 
genossen in Lacedämon und Phocis zusammenzuhalten- 
Dem Siege bei Tanagra über Athener und Argiver 
folgte aber bald die Niederlage bei Önophyta und zer- 
störte die gewonnenen Vortheile wieder. Kurz vorher 
hatte Sparta nur mit grosser Noth die Empörung der 
Messenier unterdrückt. In Theben drohten ähnliche 
Aufstände: Pindar rieth zur Ruhe und zu gegenseitigem 
Vertrauen in so bedenklichen Zeitläuften; zugleich wies 
er auf den Bund mit Delphi und Sparta hin, typisch 
dargestellt durch Pylades und die Dioskuren, als mit 
den seit Iolaos natürlichen Verbündeten Thebens. Diese 
Auffassung hat Viel für sich; um sie aber als eine 
sichere zu adoptiren, müsste die Beziehung auf Sparta 
bestimmter, als in den Dioskuren und dem Orestes aus- 
gesprochen sein. Gerade in den traurigen Tagen nach 
der Schlacht und der Verfolgung der Medischgesinnten 
konnte der Aufruf zur Eintracht und Mässigung ganz 
am Platze sein; was Übermuth der Machthaber, Neid 
der Niedrigen anstifte, hatte man jüngst fühlbar genug 
erfahren, um sich gegen einen solchen Zuspruch nicht 
unempfindlich zu zeigen. Gut spricht hierüber Rauchen- 
stein (p. 71). Jedenfalls war es bedenklich, dieses 
übrigens inhaltsreiche und interessante Capitel mit der 
Überschrift: „Ein Gedicht aus der Zeit des dritten 
messenischen Krieges, zu versehen. In einer über 
mehre Seiten sich fortziehenden Note behandelt Hr.M. 
die Stelle Isthm. IH, 49 sg. und pflichtet Chrysippus 
bei, der annehme, Melissus werde hier mit Odysseus 
verglichen. Keineswegs; die Vergleichung liegt nur in 
dem Preis, den der epische und lyrische Dichter Män- 
nern bietet, welche der thörichte Haufe verkannt hat. 
Mag auch Ajas einmal von geringern Leuten (eben von 
Odysseus) überlistet worden sein, Homer hat seinen 
wahren Werth gesichert (vgl. Od. 7, 547 sqg.), der 
Glanz seiner Dichtung macht den Ajas für alle Zeiten 
unsterblich, wie Pindar den Melissus, den von Person 
unansehnlichen, övoröc 16&09uı (Ve 68). Möglich, dass 
auch er einmal durch schlechterer Männer Arglist um 
den Sieg gekommen War. Nem. VII. 21 herbeizuziehen 
geht nicht an „ weil dort eine ganz verschiedene Kraft 
der Poesie, Geringeres zu Ehren zu bringen, am Bei- 
spiel des Odysseus erläutert wird. 

Das sechste Capitel führt die schon von G. Her- 


mann nachgewiesene Vergleichung des Anaxilaus mit 
Ixion weiter aus, und verbreitet sich über das Verhält- 
niss, in welchem Pindar zu Hieron stehen konnte. Na- 
türlich musste hier viel von der zweiten pythischen 
Ode die Rede sein, in welcher die gruĝuù nevıooa . 
90) von „einem masslosen Princip, der blinden Erge- 
benheit an die Tyrannis“ verstanden wird. Durfte der- 
gleichen Pindar einem Tyrannen zu verstehen geben? 
Gewiss sind nur Pindars Gegner gemeint als solche; 
sie haben sich ein zn weites Ziel gesteckt, (das ist 
oraguc in P. VI, 45 und N. VI, 8), welches ihnen zu 
erreichen unmöglich ist. Rec. vermuthet in dem schwer 
mit oraαα , zu reimenden d,’ ̈ einen Schreibfeh- 
ler; hiess es vielleicht dousroı? Das Adjectiv zegıaaog 
aber scheint auch an einer andern Stelle, von deren 
Richtigkeit wir uns immer noch nicht überzeugen kön- 
nen, gestanden zu haben, nämlich P. I, 26: g pèr 
Javuasior ngogıdEoda, Iavua qq xal napıiörrwv 4x000u. 
Es hat wol etwas auf sich, dass Pindar nirgends sonst 
Favuaorog braucht, sondern Juruaros, und die Hand- 
schriften entweder df0Fu oder nv9&odeı bieten, und 
keine zgoo1d&ogu:. von den bei Böckh angeführten, wes- 
halb Rec. ehemals Juvuuror Orra iderduı vorschlug. 
IIgooıdtosau. steht freilich in Gellius und Makrobius, 
bei deren Bestätigung Schneidewin sich beruhigt. Auf- 
fallend ist aber in Javudarov nicht blos die Form, son- 
dern auch die Abwechslung mit 9añua statt dieses zu 
wiederholen, und zgogiðéoða: nicht minder anstössig, 
da sonst überall Javum 10209uı üblich ist. Allen diesen 
Bedenken begegnet unser Vorschlag ge negıaaov 
1d&0$aı. Andere Stellen, die Hr. M. berührt und kri- 
tisch behandelt, sind N. V, 41. L III, 64, I. IV, 57, 
auch P. II, 36, auf die wir gerne zurückkommen. Die 
erste ist schwierig durch den schnellen Personenwechsel. 
Angenommen, dass Euthymenes ein Verwandter von 
Lampon war, Themistios aber der mütterliche Oheim 
es Pytheas, möchten wir, mit Benutzung der Lesart 
von Med. A und Vat. 985 schreiben: yro: perutSaç, ta 
E vor Teðç UaTows ayaklwv xelvov. óuóorogov &3vog, Tlv- 
| 


92a, und weiterhin ?xedzeıs, denn es geht kaum an, 
dass P. dem eben Angeredeten sofort den Rücken wen- 
det und doch von ihm zu sprechen fortfährt. Das öus- 
onogov ¥Fvoç ist des Oheims Verwandtschaft, die durch 
ihn berühmt wird; schwerlich lässt die Auszeichnung 
durch das Pronomen eine andere Deutung zu. Hr. M. 
hat die Unmöglichkeiten des herkömmlichen Textes 
und seiner Interpretation gut aufgedeckt p. 47 sq. seine 
eigene Conjecturen aber, die man lieber bei ihm selbst 
nachlesen wird, scheinen nicht sehr anmehmlich. Die 
zweite Stelle I. III, 64 beschäftigt schon längst die Kri- 
tik, ohne dass man es noch zu einem Abschluss ge- 
bracht hätte, wenn nicht etwa sig für Pindarisch passiren 
soll. Auch Ino@r Asovrav im folgenden Vers wird so 
wenig als Eögwna xeooóç unter den Pindarischen Bei- 
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spielen der Apposition seinesgleichen finden. Man hat 
nun allerlei dafür conjicirt, etöwg, elk, und zuletzt 
noch oe (Rauchenstein Comm. I, p. 29). Mit roAuar 
önolog, was Rec. ehedem vorschlug, kann er sich nicht 
mehr zufrieden geben, aber sehr willkommen scheint 
ihm G. Hermanns Vorschlag. an die Stelle des Asor- 
10% welches auch dieser Kenner Pindars für ein Glos- 
sem hält, negarrari zu setzen, nicht als ob iuúrroç, was 
Rec. selbst früher wollte, prosodische Schwierigkeiten 
darböte, wie Rauchenstein meint (Comm. I, p. 29), son- 
dern weil auf diese Art das vorhergehende Participium 
eine Stütze erhält. Aber wenn dieses keines von den 
oben angegebenen war, was wird denn ursprünglich. da- 
gestanden haben? Schwerlich ein so gewöhnliches Wort, 
wie elne, das schon durch seine Form als interpreta- 
mentum sich verräth. sondern etwas gewählteres, etwa 
iyv&or, wie Pindar P. VIII, 35 sagt naAuouareooı yg 
iyvéwv umrgadedgeovg — où ‚zareköyyeıs. Hr. M. ent- 
scheidet sich p. 79 für «xar, findet aber eine gegrün- 
dete Schwierigkeit in der Auslassung des £oriv.. Es 
fragt sich aber auch, ob man mit derselben Schicklich- 
keit rh eizeır sagen konnte, wie 9/7“ ele. In I. 
IV, 57 kehrt derselbe (p. 57) mit Unrecht zu der frü- 
hern Constructionsweise zurück. statt nach dardraı ein 
Komma zu setzen, und glaubt der Sinn sei: „Wahr- 
lich also, es ist nicht dunkel (ungesungen) die Arbeit 
der Männer, nicht. wie viel Aufwand auch (oftmals) 
den Blick auf die Zukunft getrübt haben mag.“ Damit 
würde der Dichter den Siegern eine unrühmliche Ver- 
zagtheit zutrauen. Vielmehr will er sagen: nicht hat 
der Rückblick auf die früher umsonst gehegten Hoff- 
nungen der gemachte Aufwand getrübt. Em noch von 
den vielbehandelten č8ulor moti xai rov ixoyr zu spre- 
chen in P. II. 36. so freut es Rec. mit Mommsen we- 
nigstens in der Ansicht übereinzustimmen. dass der 
Satz keine specielle Beziehung hat, sondern allgemeine 
Sentenz ist, nur dürfte die von ihm approbirte Con- 
jectur zul tòr ?ðórr statt des von Rec. vorgeschlagenen 
xal gpoor£ovr sprachlich sich nicht rechtfertigen lassen. 
Dass xæ) georlorr' zu weit abliegt, ist zuzugeben, eher 
geht xal voorr. Man wende nicht ein, Ixion sei kein 
Verständiger gewesen, gut; ebenso wenig war wol 
Tlepolemus Ol. VIII, 30 ein Weiser, wenn in der Er- 
zählung dort beiläufig gesagt wird ei de posvwv Tagayai 
mogenkaysav zu oogor. Es ist das ein argumentatio a 
majore, die an beiden Stellen nichts Anstössiges haben 
kann. Soll, wie Rauchenstein will, Comm. I, 7 der 
Satz ausschliesslich auf den Ixion gehen, so ist das 
von ihm vorgezogene nor! xořrov i matt als über- 
flüssige Plastik und falsch als Zeitbestimmung. Über 


andere Versuche siehe meine Bemerkungen in den 
Wienern Jahrbüchern CV.... 


Schon mehremale fanden wir bisher Gelegenheit, 
Rauchensteins Comment. zu erwähnen. Die „Einleitung“ 
enthält einen Schatz von trefflichen Bemerkungen und 
Zusammenstellungen; auch sind mehrere Analysen der 
Siegesoden ganz ausgezeichnet durch richtiges Erfassen 
der durchziehenden Ideen und sinniges Eingehen in alle 
Details. Als Muster dient z. B. was am Schluss des 
Buches über die erste Pythische Ode gesagt ist. Jeder 
Leser Pindars, der angehende wie der schon mit ihm 
vertraute, wird mit vielem Nutzen und Genuss diese 
Schrift zur Hand nehmen. Die Commentationes sind 
zwar mehr kritischer Art, doch so, dass der Verf. 
stets die poetische Anordnung und Gestaltung im Auge 
behält. Erschöpfend über die in diesen Blättern behan- 
delten Fälle uns zu verbreiten, erlaubt weder der 
Zweck dieser Anzeige. noch die Bestimmung einer 
nicht blos philologischen Zeitschrift; es mag daher ge- 
nügen, nur Weniges herauszuheben von dem vielen Ge- 
lungenen. worunter in dem ersten Heft auszuzeichnen 
die Emendationen Ol. IX, 16 de Kuoruklar., P. V, 
38 10 og Eye, (cui dicata continet), wobei noch zu 
bemerken, dass nicht in einem Jyoavoóç oder valoxog, 
sondern wahrscheinlich an der Decke des grossen 
Apollotempels selbst dies ureInuo angebracht war; mit 
Unrecht dagegen wird & xoıhonedov vanog Heov der 
handschriftlichen Lesart vorgezogen: über den krisaei- 
schen Hügel von der kirrhaeischen Ebne her brachte 
ja Carrhotus den Wagen nach Delphi (êv vanos), Fer- 
ner gehören hierher P. X, 16 die Vindication des Phri- 
kias, als Hoplitodromen. P. XII, 2 die Conjectur eva- 
% re voup. Bedeutender noch und durchgearbeiteter 
als die erste Commentatio erscheint die zweite. welche 
sich blos auf die Olympischen Epinicien beschränkt, 
aber diese auch mit reichhaltigen Ausführungen über 
den Inhalt der ganzen Gedichte sowol, als auch über 
eine beträchtliche Anzahl besonderer Probleme begleitet. 
Unter den hier vorgetragenen Verbesserungen ist na- 
mentlich zu erwähnen, Ol. II, 57 aùrıç für «əri und 
Ol. XI, 9 ye 76205 üg für tóxoç &vdoir (ye gehört nur 
dem Pal. C an). Das ye möchte aber nicht weiter bei- 
zubehalten, und statt 4% prosodisch richtiger 490 
oo herzustellen sein, was leichter als &9oe in årðęðv 
verderbt werden konnte. Durch diese Verbesserung 
werden wir den sonderbaren, direkten Fragesatz mit 
indirekter Fragepartikel endlich los. 
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136. Katholische Stimmen gegen die Trierische Ausstellung im J. 
1844. Vierte Aufl. Frankf. a. M., Körner. 1845. Gr. 8. 2 Ngr. 


137. Erwiederung auf die kath. Stimmen, von J. B. H. Ney. Mit 
Illustrationen. Gall und bei dem Verf. in Trier. 1845. Gr. 8. 5 Ngr. 

138. Pfarrer Licht und seine Trennung von der römischen Kirche. 
Eine Charakteristik seiner Grundsätze, dargelegt von ihm selbst. 
Frankf., C. Körner. 1845. Gr. 8. 10 Ngre 

139. Sendschreiben an die Christen aller Confessionen. Uber die 
Göttlichkeit der Person Jesu. Ein Wörtchen der Duldung und 
Liebe zur Erhaltung des Friedens von Licht. Elberfeld, J. Bä- 
deker. 1845. Gr. 8. 3 Ngr. 


140. Die reformatorischen Bestrebungen in der kath. Kirche. Ein 

Sendschreiben zunächst an die Gemeinden zu Polsnitz, Grüssau 
und Hundsfeld, dann zugleich an alle kath. Christen, denen die 
Offenbarung Christi als ewige Wahrheit gilt. Von Dr. Anton 
Theiner. 1. Heft. 1845. Mein Austritt aus der röm.- kath. Kirche 
und die von Herrn Melchior, Fürstbischof von Breslau, über mich 
verhängte Excommunication. 2. Heft. Altenburg, H. A. Pierer, 
1846. Gr. 8. 28 Ner. 5 

141. Dr. Theiner's Beitritt zur deutsch-kath. Reform und Princi- 
pien, deren Festhaltung allein derselben erwünschten Fortgang 
und Consistenz verschaffen möchte. Weimar, Landes - Industrie- 
Comptoir. 1845. 12. 6 Ngr. 

142. Das Princip der deutsch- kath. Kirche. Von Dr. Heinrich 
Schreiber, Prof. an der Univ. Freiburg. Jena, F. Frommann. 
1845. Gr. 8. 2 Negr. 

143. Kein Papstthum! Kein Symbolzwang! Gründe und Veranlas- 
sungen meines Übertrittes zu der deutsch-kath. Kirche, Von W. 
Hieronymi, Candidat der Theologie. Sudenburg- Magdeburg, Ph. 
Paetz. 1845. Gr. 8. 7½ Ner. D 

144. Das deutsch-kath. Princip allein ausreichend. Ein Wort zur 
Verständigung mit den ehrlichen Feinden der heutigen Kirchen- 
reform von Eduard Sehröter, Cand. theol. Jena, Fr. Luden. 
1846. 8. 10 Ngr. 

145. Offner Brief eines deutschen Katholiken an die deutschen Bi- 
schöfe. Aufruf an die deutschen Katholiken, Priester und Laien. 
Von Eduard Duller. Darmstadt,, Jonghaus. 1845. 8. 2 Ngr. 

146, An die Fürsten. Stimme eines deutschen Katholiken. Von 
E. Duller. Darmst. Jonghaus. 1845. 8. 1% Ner. 

147. Die erste deutsch-kath. Gemeinde in Schwaben und ihre 
Gegner. Von Julian Chownitz, Redacteur der „Ulmer Schnell- 
post“ und Vorsitzendem der deutsch-kath. Gemeinde in Ulm. 
Ulm, Geuss. Gr. 8. 

148. Meine Aussöhnung mit der Kirche. Zugleich ein Aufruf an 
meine frühere Gemeinde. Von Julian Chownitz (Joseph Chowa- 
netz). Aus den kath. Sonntagsblättern. Mainz, Kirchheim, Schott 
u. Thielmann. 1845. Gr. 8. 2½ Nar. 

149. Die neue Kirche und die alte Politik. Von Dr, Frans Schu- 
selka. Zweite Aufl. Leipzig, Weidmann. 1846. 8. I Thlr. 15 Ner. 

150. Das deutsch-kath, Priesterthum. Von Dr. Franz Schuselka. 
Weimar, W. Hoffmann. 1846. Gr. 8, 7½ Ner- 


In dem Bedürfnisse einer grössern und doch begrenz- 
ten Gemeinschaft bildeten sich Gemeinde- Kreise, in 
Preussen waren durch die Provinzen des Staats ihre 
naturgemässen Grenzen gegeben, anderwärts durch 
Landes- oder Stamm- Genossenschaft. Abgeordnete die- 
ser Gemeinde- Kreise haben sich hier und da versam- 
melt zur weitern, individuellen Entwickelung der leip- 
ziger Beschlüsse. Mit solch’ einem Provinzial- Verbande 
sind die schlesischen Gemeinden vorangegangen und 
haben am 15. und 16. August 1845 auf einer Synode 
zu Breslau, welche 38 Gemeinden vertrat, Grundzüge 
der Glaubenslehre, des Gottesdienstes und der Ver- 
fassung (Nr. 122) beschlossen. Die Bestimmungen über 
die Glaubenslehre sind blos als Vorschläge für das 
nächste allgemeine Concilium gemeint. Nur die we- 
sentlichen Glaubenslehren, „welche auf klaren Aus- 
sprüchen der h. Schrift beruhen, und vernünftiger 
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Weise nicht bezweifelt werden können“, sollen im 
kirchlichen Symbol aufgestellt werden. Insbesondere 
werden genauere Bestimmungen über die Natur Christi 
gemisbilligt: ..1) weil vermessen erscheint. über unbe- 
greifliche Vorstellungen bindende Vorschriften zu ge- 
ben; 2) weil uns die Geschichte zur Warnung für alle 
Zeiten die Greuel und blutigen Verfolgungen in den 
Kämpfen über die Natur Christi aufbewahrt hat; 3) 
weil die Bestimmungen des Nieäischen und Athanasi- 
schen Symbols über die doppelte Natur Christi nur 
durch despotische Gewalt eingeführt und behauptet 
werden konnten.“ Doch wird Christus als „der al- 
leinige Mittler zwischen Gott und den Menschen“ be- 
kannt, „nicht in die Welt gekommen . um dieselbe 
mit einem theoretischen System zu bereichern. sondern 
um allen Menschen den Weg und die Mittel zur Selig- 
keit zu weisen.“ In den Bestimmungen über den Got- 
tesdienst, mit Annahme von Theiner's Liturgie, wird 
der Kunst ihr Recht, denselben zu schmücken, aner- 
kannt, soweit sie zur Erhöhung der Andacht beiträgt. 
Die Gesellschafts- Verfassung, wie sie sich gleich in 
der Wirklichkeit gestaltet hatte, in den naturgemässen 
Formen, in denen sich neuerer Zeit Local- Corpora- 
tionen von Gleichberechtigten zu bewegen pflegen: jede 
Amts-Berechtigung geht von der Gemeinde aus, sie | 
wird in allen Angelegenheiten. die nicht den. Glauben, 
Gottesdienst und Wahlen betreffen, durch einen jähr- 
lich er wählten Ausschuss von Ältesten vertreten, je 
nach dem Umfange der Gemeinde 10 bis 50, die wie- 
der aus ihrer Mitte einen geschäftsführenden Vorstand 
von drei bis fünf Mitgliedern erwählen. Diese Formen 
mochte Ronge noch aus der Zeit, wo er bei den Ra- 
czekianern fliegende Haare trug. wol inne haben, die 
allerdings guten deutschen Bezeichnungen zweier Vor- 
standsglieder als Schriftwart und Schatzmeister erinnern 
an diese Kreise. Eigenthümlich ist ein wenig Emanci- | 
pation der Frauen, für welche auch eine oberdeutsche 


Provinzial-Synode zu Stuttgart sich erklärt hat: zu den 
selbständigen Mitgliedern der Gemeinde. die von kei- 
nem Gemeinderechte ausgeschlossen sind, werden „Wit- 
wen, Jungfrauen und solche Ehefrauen, deren Männer 
nicht zur Gemeinde gehören.“ gerechnet. Nach dem 
Buchstaben des Gesetzes. das wol durch die Sitte er- 
mässigt zu denken ist, wären sie daher auch von pas- 
siver Wahl nicht ausgeschlossen. Die Bestimmung, 
„das Vermögen der Gemeinde gehört der Gesammtheit, 
und kein Mitglied, selbst ein ausscheidendes nicht. hat 
ein Recht auf einen Antheil“, dürfte von der römischen 
Kirche bestens acceptirt werden. Der Provinzialver- 
band mit seiner jährlichen Synode in der Provinzial- 
hauptstadt wird als feststehende Ordnung anerkannt; 
allgemeine Synoden für Deutschland zur Erhaltung der 
Einheit: nur von Zeit zu Zeit nach dem Bedürfnisse, 
und ohne festgestellte Normen, während die Beschlüsse | 
der Provinzial-Synode „in allen kirchlichen Angelegen- 


heiten“ für alle Gemeinden dieses Verbandes bindend 
seien; doch Glaubenssätze soll die Synode zur An- 
nahme nur empfehlen, da sie blos auf dem Wege wis- 
senschaftlicher Forschung gewonnen und nur durch 
Belehrung verbreitet werden können. Die Berufung des 
„Predigers“ gilt als Gemeinderecht, doch soll sie durch 
den Vorstand der hauptstädtischen Gemeinde vermittelt 
werden, und seine unfreiwillige Entfernung kann nur 
durch die Provinzial-Synode geschehen. Er ist Mit- 
glied des Vorstandes wie des Ausschusses. ersteres je- 
doch nur mit berathender Stimme. Es gehört zur schrof- 
fen Umkehr des bisher Gültigen. dass die Gemeinde 
eifersüchtig nach ihrem Rechte gegriffen hat. daher 
der Vorstand nicht nur als vorgesetzte Behörde des 
Pfarrers gilt, sondern auch: ..der Prediger darf nicht 


‚als Vertreter der Gemeinde zur Synode gewählt wer- 


den“ denn die Bestimmung des leipziger Concils. dass 
nicht über ein Drittheil der Abgeordneten dem geist- 
lichen Stande angehören dürfe, erschien unausführbar. 
Damit jedoch das geistliche Element nicht ganz ausge- 
schlossen sei. sollen je zehn benachbarte Gemeinden 
einen Prediger für die Synode wählen. so dass also 
höchstens ein Zehntheil der Synode aus Geistlichen 
besteht. Die breslauer Synode des folgenden Jahres 
(4. 5. Juni 1846), von der wir nur Zeitungsberichte 
haben *). wurde vor 57 Abgeordneten durch Ronge 
mit einer Rede eröffnet, welche die Aufgabe des Christ- 
Katholicismus und zunächst der Synode, als nicht mehr 
aus Bischöfen und Prälaten, sondern aus Bürgern, 
Bauern, Predigern und Gelehrten bestehend, dahin 
stellte, das Chrisienthum zum Menschenthum zu ver- 
edeln. Schon war die unbedingte Lehrfreiheit der Geist- 
lichen zur Hauptfrage geworden. Dr. Regenbrecht als 
Vorsitzender hielt eine gewisse Berücksichtigung der 
dogmatischen Anschauung der Gemeinde für wün- 
schenswerth, damit der Prediger ihr nicht schroff ent- 
gegentrete; daher ebenso wenig zu billigen sei, dass 
er die Göttlichkeit Jesu entschieden von der Kanzel 
herab behaupte, wenn sie der Gemeinde entfremdet sei, 
als dass er sie entschieden verneine, wo sie noch in 
den Vorstellungen der Gemeinde lebe. Dagegen Ronge 
und seine Partei geltend machte, dass diejenigen, wel- 
che die Gemeinden leiten und heranbilden sollten, nicht 
an ihren niedern Vorstellungen eine Norm haben 
könnten, die natürlichen Schranken der Lehrfreiheit 
lägen im Christ-Katholicismus selbst, deren Über- 
schreitung Suspension nach sich ziehen würde, inner- 
halb desselben aber müsse unbedingte Lehrfreiheit herr- 
schen; und dahin entschied sich die Mehrzahl. Auch 
eine Umgestaltung der Taufformel, in welcher bereits 
einzelne Prediger, an die Stelle des Sohnes den Hei- 
land gesetzt oder sonst geändert hatten, fand folge- 
recht nach der Änderung des Glaubensbekenntnisses 


*) Kath. Kirchenreform von M. Müller. Juli 1846. S. 225 fl. 
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zahlreiche Anhänger, aber noch nicht die Mehrheit. 
Die von einer Gemeinde beantragte Abschaffung des 
Himmelfahrtsfestes als einer religiösen Unwahrheit wurde 
durch die Bemerkung abgelehnt. dass dieses Fest im 
Sinne des Orients und des gesammten Alterthums nur 
dem Todestage gelte. 

Ein ausführliches Statut hat Wigard gleich mund- 
recht gemacht, welches von den kleinen sächsischen 
Gemeinden mit unbedeutenden Veränderungen ange- 
nommen, im August 1845 gedruckt worden ist (Nr. 
123). In den Bestimmungen über die Glaubenslehre 
ist das Zeitbewusstsein stark betont, dem die Glau- 
benslehre entsprechen und je nach ihm abgeändert 
werden soll. Manches ist der neuern protestantischen 
Dogmatik entlehnt, z. B. der Satz, „dass nicht die h. 
Schrift Gottes Wort ist. sondern dass sie das Wort 
Gottes enthäll“, so wie das Verhältniss der sicht- 
baren zur unsichtbaren Kirche, wobei die deutsch- ka- 
tholische Kirche im Vergleich mit allen andern sicht- 
baren Kirchen den Geist der Lehre Jesu am reinsten 
darstellen soll; doch nur „in ihren allgemeinsten Grund- 
sätzen und Bestimmungen.“ Unter den gottesdienstli- 
chen Bestimmungen ist auffällig, dass der Abschluss 
der Ehe nicht als kirchliche Handlung gelten und nur 
so lange die Trauung vollzogen werden soll, als die 
Landesgesetze sie als wesentliches Erforderniss der 
Ehe betrachten , während doch. wie unwillkürlich der 
guten deutschen Sitte nachgebend, die kirchliche Ein- 
segnung als christlicher Gebrauch für angemessen er- 
achtet wird. Hierher gehört auch der Glaubens- oder 
Unglaubens-Satz. dass die Vergebung der Sünde Gott 
allein anheimzustellen sei, und nicht vom Geistlichen 
im Namen Gottes ertheilt werden könne. Zum grünen 
Donnerstage wird ein Abendgottesdienst beantragt. bei 
welchem Brot und Wein den Anwesenden auf ihren 
Plätzen herumgereicht und gleichzeitig genossen würde 
unter Solo- oder Quartet- Gesang. Diese Erneuerung 
des alten Liebesmahls, bei dem es leicht zu einem 
Gläserklingen kommen könnte, hat sich doch einer 
Landessynode der sächsischen Deutsch- Katholiken zu 
Dresden (vom 4. April 1846). auf der 14 Gemeinden 
vertreten waren, als unausführbar gezeigt, und nur den 
Abendgottesdienst hat man beibehalten. Die Verfassung 
ist auf der gemeinsamen Grundlage einer sich gegen- 
seitig controlirenden Vertheilung der aus der Gemeinde 
hervorgehenden Macht unter Vorstand, Ältesten - Col- 
legium und Gemeindeversammlung geschichtskundig 
und für eine so junge Corporation fast künstlich aus- 
geführt, um die Willkür der Gemeindeversammlungen, 
die Anarchie, welche durch die Altesten, und die Ty- 
rannei, welche durch die Gemeinde- Vorstände drohe, 
zu verhüten. Die Stimmfähigkeit olme Unterschied des 
Geschlechts wird hier ausdrücklich als activ und Passiv 
bezeichnet. Von einer möglichen Ausschliessung aus 
der Gemeinde ist nicht die Rede, wol aber vom Ver- 


— 00 LI ę.2ä—ẽ —— m m mn nn 


luste der Stimmfähigkeit. Die Wahl eines Geistlichen 
geschieht auf Vorschlag des Vorstandes und der Älte- 
sten durch die Gemeinde, die Ordination durch den 
Vorstand, der zur Abhaltung des Nachmittagsgottes- 
dienstes auch Nicht-Geistliche bevollmächtigen kann; 
ein Ausschuss der Altesten hat darüber Controle zu 
führen, „ob der Inhalt der geistlichen Vorträge den 
Grundsätzen und Bestimmungen der deutsch- katholi- 
schen Kirche entspricht.“ Bei dieser Unterordnung der 
Geistlichen wird jedoch ein Consistorium aufgestellt, 
welches sich aus sämmtlichen Geistlichen des Landes 
oder der Provinz an einem durch die Landes- Synode 
zu bestimmenden Orte, unter dem Vorstande der Ge- 
meinde dieses Orts, regelmässig für Candidaten - Prü- 
fungen und nach besonderer Berufung zur Begutachtung 
aller rein theologischen Fragen, so wie jedes bean- 
tragten Strafverfahrens wider einen Geistlichen, ver- 
sammeln soll. Die Strafsentenz, selbst bis zur Ent- 
lassung, unterliegt dem Gutachten der Landessynode, 
und kann erst nach diesem und seine Schärfe nicht 
überschreitend von der betreffenden Gemeinde gegen 
ihren Geistlichen rechtskräftig beschlossen werden, un- 
beschadet des dem Geistlichen gegen den Gemeindebe- 
schluss zu betretenden bürgerlichen Rechtswegs, falls 
er sich auf demselben fortzukommen getraut. Das 
Verhältniss zum Staate wird im Allgemeinen nach der 
altkirchlichen, auch altprotestantischen Weise bestimmt: 
Gehorsam in allen bürgerlichen Dingen nach den Lan- 
desgesetzen, Anerkennung der Oberaufsicht des Staats, 
auch über die religiösen Corporationen: aber freie An- 
ordnung der innern kirchlichen Angelegenheiten durch 
die Gemeinden, und falls eine Staatsregierung einen 
andern Glauben oder eine andere Gottesverehrung ge- 
bieten würde, als die religiöse Uberzeugung zulässt, 
lieber „Gefängniss, Zuchthausstrafe, Schmach und Tod 
erdulden.“ 

Aus dem vermeinten wie aus dem wirklichen Be- 
dürfnisse der jungen Kirche ist bereits eine Anzahl 
praktischer Schriften zum kirchlichen Volksgebrauche 
hervorgegangen. 

Rücksichtlich der Bibel- Übersetzung berichtet uns 
der Umschlag zu Nr. 124: „Das leipziger Concil hat 
nach Ansicht der Probebogen des ersten Heftes der 
Ubersetzung an die drei geistlichen Mitglieder, die Hrn. 
Ronge. Czerski und Kerbler, den Antrag gestellt, sich 
mit der Durchsicht der Ubersetzung zu befassen. Die 
genannten Hrn. Geistlichen haben die Prüfung über- 
nommen und der Ubersetzer hat sich derselben unter- 
worfen. Hiermit hat das Concil das Bedürfniss einer 
neuen nach den vom Hrn. Ubersetzer angegebenen Grund- 
sätzen anzufertigenden Bibelübersetzung anerkannt.“ 
Welches diese Grundsätze seien, erfahren wir weiter 
nicht. In dem kurzen Vorwort des Ubersetzers zum 
ersten Heft heisst es nur: „Es hat zwar Viele gege- 
ben, welche bemüht waren, die h. Schriften den Chri- 
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sten überall zugänglich zu machen; doch ihren Absich- 
ten stand das Vorurtheil entgegen, als hätten sie nur 
für die Christen eines bestimmten Bekenntnisses ge- 
wirkt. Das Wort des Herrn hat in unsern lichtvollen 
Tagen auch dies Vorurtheil überwunden und zu der 
Einsicht geführt, dass es allen Bekenntnissen ein und 
dasselbe ist, dass es Allen die gleiche Wahrheit pre- 
digt. Keine katholische, keine protestantische, sondern 
eine christliche Bibel! Nehmt sie Alle mit gleicher 
Liebe zur Hand und eure Herzen werden eine gleiche 
Erquickung darin finden.“ — Wir überlassen dem Le- 
ser, sich die Schlussfolge in diesen Sätzen zurechtzu- 
legen und wie dieselben sich damit reimen, dass die 
Übersetzung doch „zunächst für Deutsch- Katholiken“ 
bestimmt ist. Aber wenn sie „neu aus dem Urtext“ ge- 
flossen sein soll, so erwartet man wenigstens vor Al- 
lem, der Übersetzer werde mit möglichster Selbstän- 
digkeit auf das Original zurückgegangen sein, wie sehr 
dann auch die Schnelligkeit überraschen konnte, mit 
welcher er das Neue Testament beendigt hatte. Bei 
näherer Ansicht schwindet die Überraschung und jene 
Erwartung stellt sich bald als viel zu kühne Voraus- 
setzung dar. Was Herr M. bietet ist der Hauptsache 
nach Nichts, als eine Übertragung der Vulgata mit 
dem bei weitem grössten Theile ihrer Mängel und Feh- 
ler. Sie ist eigentlich sein Urtext. Nur wo die Sache 
ganz auf der Hand lag, wie bei dem Einschiebsel 1 Joh. 
5, 7, hat er gebessert. Leider hat er aber auch nicht 
ein Mal die Vulgata überall verstanden. — Es kom- 
men die seltsamsten Dinge vor. So Matth. 6, 2. 5. 16: 
Ano Tòv wıoFor adrav — Vulg.: receperunt merce- 
dem suam; Hr. M.: „Sie empfangen ihre Strafe!“ 1 Petri 
2, 8. V.: qui offendunt verbo nec credunt, in quod et 
positi sunt. „Welche als Ungläubige Anstoss nehmen 
an dem Worte, für das auch sie bestimmt sind —“ ec 9 
xui Ere3noav! 1 Joh. 5, 6. sind zwei verschiedene Les- 
arten zu dem Unsinn zusammengeflössen: „Der Geist 
bezeugt, dass der Gesalbte der Geist der Wahrheit 
ist.“ Röm. 1, 4 übersetzt Hr. M. frisch weg: „der be- 
glaubigt worden als Sohn Gottes in Kraft nach dem 
Geiste der Heiligung durch die Auferstehung Jesu 
Christi, unsers Herrn, von den Todten;“ 1 Petri 1, 22: 
„Reiniget Eure Seelen in wahrhaftem Gehorsam gegen 
ungeheuchelte Bruderliebe; liebet einander innig von 
Herzen.“ Von solchen Verstösseu wimmelt die Arbeit. 
Dabei soll ihr im Einzelnen eine gewisse Leichtigkeit 
und Gewandtheit nicht abgesprochen werden. Dass 
wir aber auf Treue in kleineren Dingen, wie beim Ge- 
brauch der Zeiten, mit denen Hr. M. ganz nach Be- 
lieben umspringt, des Artikels und der Pronomina, 
nicht zu rechnen haben; dass bald willkürliche Erwei- 
terungen und Umschreibungen, bald unverständliche 
Constructionen vorkommen, dass der Charakter des 
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Grundtextes in den feineren Nüancen häufig verwischt 


ist; dass die so nöthige Consequenz und Gleichförmig- 


keit beim Wiedergeben desselben Ausdruckes fehlt — 
dies Alles und Mehr kann nach den mitgetheilten Pro- 
ben kaum befremden. Zugegeben jedoch, dass von 
dem Verf. nach seiner bisherigen Berufsstellung viel- 
leicht nichts Besseres zu verlangen war: wie konnten 
die geistlichen Mitglieder des Concils diese Ubersetzung 
gut heissen, damit aber gewissermassen ihre und ihrer 
Glaubensgenossen Abhängigkeit von der Vulgata, gleich- 
sam als gälte für sie noch die bekannte Bestimmung 
der vierten Session des Tridentinum? Hatte denn die 
Sache solche Eile? War es ein Unglück, wenn man 
sich für's Erste mit Luthers Ubersetzung, welche 
gegen die vorliegende ein Edelstein vom reinsten Was- 
ser ist, oder doch mit der eines Leander van Ess be- 
half? Er hat wahrlich nicht im römischen Interesse ge- 
arbeitet und ist auch bei den unter dem Texte befind- 
lichen Parallelstellen weidlich benutzt worden. Der 
Leichtsinn, die Sucht, etwas Besonderes zu haben 
und sofort nach allen Seiten hin fertig zu sein, welche 
in diesem übereilten Unternehmen sich kund geben, 
sind wahrhaft betrübend und es ist nur zu wünschen, 
dass man das Alte Testament nicht etwa in gleicher 
Weise folgen lässt. Da würden erst schöne Sachen 
zu Tage kommen. 

Ähnlicher Empfindungen kann man sich kaum er- 
wehren bei einem Blick auf Nr. 125, die kirchtäglichen 
Perikopen, zusammengestellt von Ronge, welche auch 
hinter der eben genannten Übersetzung verzeichnet 
sind. Hier tritt uns plötzlich ein ganz neues Kirchen- 
jahr entgegen. Dasselbe fängt mit Pfingsten an, als 
ob das Resultat, die Geistesmittheilung und die auf ihr 
ruhende Gründung der Gemeinde, zu begreifen wäre 
ohne die Prämissen, Geburt u. s. w. des Stifters. Die 
„Sonntage nach Pfingsten“ laufen in ununterbrochener 
Reihe bis Weihnachten fort, Eine neue Reihe bis zum 
grünen Donnerstage beginnt mit dem Neujahrstage, so- 
dass dieser die zweite Hälfte des kirchlichen Jahres 
eröffnet. Worin liegt da ein vernünftiger Sinn? Und 
wenn man sich — freilich ein sehr schlimmes Zeichen 
— wirklich mit Keiner von den dem alten Kirchenjahre 
zum Grunde liegenden Ideen recht zu befreunden ver- 
mochte — verlangte eine mehr denn tausendjährige 
Sitte nicht wenigstens zartere Schonung? Damit soll 
natürlich der alte Perikopenzwang nicht vertheidigt 
werden. Ihn mochte die neue Gemeinde sofort abwer- 
fen und ihren Geistlichen die Wahl der Texte mit 
Rücksicht auf das bestehende Kirchenjahr freigeben 
oder geeignete Veranstaltung treffen zu andern Peri- 
kopen-Reihen neben den alten unter den verschiedenen 
hier möglichen Modificationen. An trefflichen Vorarbei- 
ten dazu fehlt es ja nicht. 

(Die Fortsetzung ſolgt.) 
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Ü brigens sind die hier vorgeschlagenen evangelischen 
und epistolischen Perikopen — denn nur eine „Anlei- 
tung, keine feste Regel‘ wollen die Texte sein — nicht 
der Müller'schen Ubersetzung entnommen. Wir begegnen 
in ihnen vielmehr abermals einer neuen Übersetzung. 
Doch scheinen Miiller und van Ess vorzugsweise benutzt 
zu sein. Da es aber wieder ohne Kenntniss und Kritik 
geschehen ist, so sind beide oft nur verballhornt. Sonst 
bemerkt das Vorwort, es seien vorzugsweise jene Stücke 
zur Wahl gekommen, welche den dringendsten und hei- 
ligsten Zeitfragen Antwort geben, also die Glaubens- und 
Gewissens - Tyrannei, den Glaubenshass und die Ver- 
dammungssucht offen als unchristlich aussprechen; fer- 
ner solche, die das blosse Wort- Christenthum als un- 
zulänglich darstellen, dagegen auf Bethätigung der 
christlichen Lehren, insbesondere auf Erfüllung des 
Gebotes der Nächstenliebe, auf geistige und sittliche 
Hebung der Menschheit, wie auf Linderung der äussern 
Noth der Bedrängten dringen. — Selbst die Richtigkeit 
dieser Gesichtspunkte zugestanden, müssten wir in for- 
meller Beziehung noch eine Menge erheblicher Aus- 
stellungen machen, wenn hier der Ort dazu wäre, und 
wenn die Perikopen-Sammlung weitern Eingang gefun- 
den hätte. Bis jetzt scheint dasselbe nach den unten 
aufzuführenden Gesang- und Gebetbüchern nicht der 
Fall zu seiu. Sie weisen alle den Einfall mit dem 
neuen Ronge schen Kirchenjahre zurück und die letzte 
breslauer Synode hat ausdrücklich andere Perikopen 
verlangt. * 

Nächst den Bestimmungen der leipziger Kirchen- 
versammlung über die Ordnung des Gottesdienstes sind 
für die Kenntniss der Gestalt, welche derselbe in den 
Gemeinden angenommen hat, Nr. 126 und 127 zu be- 
nutzen; ausserdem die oben erwähnten Gesang - und 
Gebetbücher und eine Reihe von fliegenden Blät- 
tern, zum Behuf der ersten Sottes dienstlichen Ver- 
sammlungen in fast allen Städten gedruckt, wo 
dergleichen gehalten wurden. Da macht sich nun 
bald grosse Mannichfaltigkeit bemerklich. Die leip- 
ziger Bestimmungen setzten fest: „der Gottesdienst 
besteht. wesentlich aus Belehrung und Erbauung - 
ein wunderlicher Unterschied, welcher von einer sich 


selbst verstehenden Liturgik längst aufgehoben ist. — 
„Die äussere Form des Gottesdienstes überhaupt soll 
sich stets nach dem Bedürfnisse der Zeit und des Or- 
tes richten. Die Liturgie insbesondere oder der Theil 
des Gottesdienstes, der zur Erbauung dienen soll, wird 
nach den Einrichtungen der Apostel und der ersten 
Christen, den jetzigen Zeitbedürfnissen gemäss geord- 
net. Die Theilnahme der Gemeindeglieder und die 
Wechselwirkung zwischen ihnen und den Geistlichen, 
wird als wesentliches Erforderniss angesehen. Ausser 
dem feierlichen Gottesdienst finden des Nachmittags 
noch Katechisationen und erbauliche Vorträge statt. — 
Letztere können auch von einem Laien nach vorher- 
gegangener Genehmigung des Gemeindevorstandes ge- 
halten werden. Nur die Feiertage sollen gefeiert wer- 
den, welche nach den Landesgesetzen bestehen.“ Da- 
neben brachten die leipziger Beschlüsse ein Verzeich- 
niss der einzelnen „Stücke“ des Hauptgottesdienstes. 
Es ist eine Verkürzung des römisch-katholischen Mess- 
rituals, in mancher Hinsicht Luther's „deutscher Messe“ 
von 1526 nicht unähnlich. — Nr. 126 führt die Sache 
weiter aus. In dem Vorbericht wird die allgemeine 
Ordnung und Reihenfolge der einzelnen Acte der Mess- 
feier als stehend und unveränderlich angenommen und 
die letztere als der eigentliche Mittelpunkt des neu- 
testamentlichen Gottesdienstes betrachtet. Denn das 
Abendmahl stellt das gesammte Erlösungswerk Christi 
dar. Es ist keine gemeine Speise. Das durch das 
Wort des Herrn, durch die Kraft des Gebets, durch 
den gläubigen Sinn gesegnete Brod und der ebenso ge- 
segnete Kelch theilt den Leib und das Blut Jesu Christi 
den Empfangenden mit und sie besiegeln in diesen den 
Bund und die Gemeinschaft mit dem Herrn. „Pas 


christliche und gläubige Bewusstsein der deutsch-katho- 


lischen Gemeinde nimmt Abstand von allen willkür- 
lichen und klägelnden Menschensatzungen, und hält 
sich einfach an die Worte Jesu, überzeugt, dass der 
Heiland in seinem Abendmahle dem Menschengeiste eine 
unversiegbare Quelle geistigen Segens öffnen wolle.“ 
Daneben fordert der Vorbericht Einfachheit, Geistigkeit, 
Würde, Gemeinsamkeit, Volksthümlichkeit des Cultus 
ünd belegt diese Forderungen mit geschichtlichen und 
archäologischen Nachweisungen, Winter, Hirscher und 
Brenner sind dabei vor Andern Autoritäten. Überall 
fühlt man Ernst und gründliches Streben nach einem 
klaren Bewusstsein über den Gegenstand heraus. Die 
„Messordnung“ selbst enthält mehr Stücke, als die 


leipziger Bestimmungen und diese in grosser Ausführ- 
lichkeit, ziemlich treu nach den ältesten katholischen 
Liturgien. Nach der Predigt, welche als wesentlicher 
Theil derselben festgehalten werden soll, wird als Re- 
gel die Feier des Abendmahls angenommen. Sie wird 
wieder durch einen sehr langen Theil eingeleitet und 
enthält unter Anderm noch die Elevation der Abend- 
mahlselemente. Unmittelbar vor der Distribution soll 
eine zweckmässige Ansprache an die Communicanten 
gerichtet werden — eine Art allgemeiner Beichtrede; 
die eigentliche Beichte und Absolution wird nicht ge- 
fordert. Sind keine Communicanten da. so soll der 
Priester „für sich communiciren, als Repräsentant der 
Gemeinde, die im Geiste mit ihm vereint ist“. Die 
Austheilungsworte lauten: „Der Leib — das Blut — 
unseres Herrn Jesu Christi bewahre deine Seele zum 
ewigen Leben;“ zwei Dank-, Lob- und Bittgebete, der 
Segen und Friedenswunsch beschliessen das Ganze. 
jener in der Formel: „Es segne Euch der allmäch- 
tige und barmherzige Gott, der Vater, der Sohn und 
der heilige Geist.‘ 
Irren wir nicht, so ging die Forderung der jedes- 
maligen Communion, sei es der Gemeinde oder doch 
des Priesters, von Theiner aus, welcher auch als Verf. 
dieser Messordnung genannt wird. Später hat er hierin 
nachgegeben. Nr. 127 verlangt nur, dass, wenn keine 
Communicanten erscheinen, der Geistliche nach Ver- 
kündigung der Einsetzungsworte die Gemeinde auffor- 
dert, sich recht lebendig die Thatsache der Einsetzungs- 
worte zu vergegenwärtigen und sich zu innigerer Ge- 
meinschaft mit Christus zu erheben. Zugleich ist die 
Elevation weggefallen und die ganze Liturgie, wiewol 
im Wesentlichen demselben Gange folgend, um Vieles 
abgekürzt, der Gemeindegesang aber etwas mehr be- 
dacht. Nach den Blättern für die Ordnung des Gottes- 
dienstes in Halle und Leipzig, wo ein solches Blatt noch 
im Laufe dieses Jahres für den mit der Communion: ver- 
bundenen Abendgottesdienst am Gründonnerstage er- 
schien, in Offenbach und Weimar, ist diese Verkürzung 
anderswo noch entschiedener eingetreten und hat die 
Liturgie der Form näher gebracht, welche sich als der 
mittlere lutherische Ritus bezeichnen lässt. Nur wird 
das Sündenbekenntniss zu Anfang gesprochen und nicht 
so viel gesungen. Dagegen schliesst sich Nr. 128 wie- 
der eng an die Theiner'sche Liturgie an, wie denn die 
Gemeinde zu Meurs überhaupt zu der sogenannten or- 
thodoxen Richtung hinüber neigt. Im Ganzen scheint 
bereits die einfachere, kürzere Form des Gottesdienstes 
das Ubergewicht zu haben, dürfte es auch je länger je 
mehr erhalten. Laienvorträge, wie sie auch in den er- 
sten Erbauungsstunden der Gemeinde zu Dresden von 
Prof. Wigard und in Berlin von Maur. Müller gehalten 
und durch den Druck veröffentlicht wurden, scheinen 
seltener geworden, wo nicht abgekommen zu sein. In 
Weimar sind dieselben in dem Rescript über die An- 


gelegenheiten der katholischen Dissidenten geradezu 
untersagt. Was von den homiletischen Leistungen der 
Geistlichen bisher bekannt wurde, steht. diesen Vorträ- 
gen bisweilen nach, ist aber überhaupt von sehr un- 
gleichem Werthe. Neben dem Ernst, der Einfachheit, 
dem Streben nach Biblicität und tieferm Durchdrungen- 
sein von der Sache auf der einen, steht auf der andern 
Seite bei einer guten Portion Leerheit viel aufgetriebe- 
nes. gespreiztes Wesen und bei aller grundsätzlich 
ausgesprochenen Gleichheit mit der Gemeinde wol ein 
verletzender Hochmuth und Dünkel. 

Auf der leipziger Kirchen versammlung wurde fer- 
ner die Herausgabe eines Gebet- und Gesangbuches 
beschlossen, zur schleunigen Einsendung geeigneter 
Beiträge aufgefordert, R. Blum mit ihrer Zusammen- 
stellung und eine Commission, bestehend aus den Ge- 
meindevorständen zu Breslau, Dresden und Leipzig mit 
der Prüfung und Genehmigung beauftragt. Die Bei- 
träge gingen bald von verschiedenen Seiten so reich- 
lich ein, dass ein ziemlich vollständiges Buch vorlag. 
Der leipziger und dresdener Vorstand — dieser jedoch 
unter der Bedingung einer andern Ordnung und der 
Weglassung einiger Gebete — genehmigten dasselbe. 
Nicht so der breslauer, weil man von der neuen Ge- 
meinde in dieser Hinsicht „das Beste“ erwarte, auch 
Theiner mit Abfassung eines Gebetbuches beschäftigt 
sei, dessen Einführung bei sämmtlichen schlesischen 
Gemeinden in Aussicht stehe. So musste man sich 
denn mit Particularsammlungen helfen, da das Bedürf- 
niss immer dringender wurde. Zuerst entstand Nr. 129. 
Es beschränkt sich auf „eine kleine Auswahl der noth- 
wendigsten Gebete und Gesänge“ und bringt „nur sehr 
wenig Eigenes und Selbständiges“. Die Bestandtheile 
des Hauptgottesdienstes u. s. w. werden nach den litur- 
gischen Feststellungen hier wiederholt und einige Ge- 
bete zusammengestellt, wie sie von verschiedenen Geist- 
lichen beim Gottesdienste gebraucht wurden, ohne dass 
damit etwas Bindendes vorgeschrieben sein soll. Viel- 
mehr wird „gewünscht und von jedem fleissigen Geist- 
lichen erwartet, dass er für Abwechselung in den Ge- 
beten sorgen und jede Einförmigkeit und stereotype 
Form“ — auch beim Vater Unser? — „vermeiden 
werde, die nur zu leicht zum blossen Lippengebete 
ausarte.“ Darauf folgen die Gesänge beim Haupt- 
gottesdienste: eine längere oder eine kürzere Strophe 
zu Anfang. zwischen den verschiedenen Theilen und 
am Schlusse der Liturgie, jedes Mal zu sechsfach ver- 
schiedener Auswahl. Weiter die aus Theiner's Mess- 
feier abgekürzte Liturgie der schlesischen Gemeinden 
mit den entsprechenden Gesängen. Dann Gesänge beim 
Nachmittagsgottesdienste, Gebete an kirchlichen Fest- 
tagen und zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiten, 
meist versificirt und zum Theil aus Witschel's Samm- 
lung oder doch so ziemlich in seiner Manier, daher, 
wenn man nur einigen kirchlichen Sinn und Takt hat, 
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wol wenigstens für den Privatgebrauch bestimmt. „All- 
gemeine Gesänge zur Ergänzung und Abwechselung 
beim Gottdsdienst wie zur häuslichen Erbauung“ machen 
den Beschluss. Der Anhang enthält 62 verschiedene 
Melodien. 

Nr. 130 ist ähnlich eingerichtet, nur mit dem Unter- 
schiede, dass hier blos eine Grundform der Liturgie 
mitgetheilt und zum Typus für 59 Sonn- und Festtags- 
Liturgien angenommen ist, in denen die Gesangstrophen 
wie sie auf einander folgen können, abgedruckt sind, 
sodass es nur der Angabe der jedesmaligen einzelnen 
Liturgie bedarf und die Gemeinde hat, was von ihr zu 


singen ist, gleich bei einander, eine Einrichtung, die 


Manches für sich hat, auch immer noch ziemlichen 
Wechsel zulässt, natürlich aber nur anzuwenden ist, 
wo die Liederbücher noch so spärlich ausgestattet sind. 
wie hier. Angehängt sind 46 Lieder, theils allgemei- 
nen, theils speciellen Inhalts und einige Gebete, unter 
ihnen wieder ein paar von Witschel, einige von Eckarts- 
hausen und von dem deutsch- katholischen Pfarrer 
Nitschke, diese hin und wieder sehr wortreich, matt 
und im Reflexionstone. — Nr. 131 enthält 106 Gesänge 
ohne bestimmtere Bezugnahme auf die verschiedenen 
Theile der Liturgie, überhaupt ohne rechte Ordnung, 
auch, da doch Nr. 129 vom dresdner Gemeindevorstand 
mit herausgegeben sein soll; wol nur der grössern 
Wohlteilheit wegen besonders zusammengestellt und um 
der dresdner Gemeinde eine kleine Einnahme zu ver- 
schaffen. 


Bringt man die wenigen nach ältern Gesängen ge- 
bildeten Lieder in Abzug, wie das „Heilig, heilig, hei- 
lig“ nach dem Glaubensbekenntniss; rechnet man fer- 
ner diejenigen gleichfalls sehr spärlich aufgenommenen 
Strophen ab, welche, wie die überdies modernisirte 
erste Strophe aus „Allein Gott in der Höh’ sei Ehr“, 
der Reformationszeit angehören, so tragen die beiwei- 
tem meisten Lieder in allen drei Gesangbüchern über- 
wiegend jenen Charakter, welcher seit der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts in der religiösen Dich- 
tung bei uns vorherrschte. Denn selbst auf Paul Ger- 
hardt ist man nur selten zurückgegangen. auch nicht. 
ohne ihn mit vielen neuern evangelischen Gesangbüchern 
zu verschlimmbessern. Doch sind die Sammlungen in- 
sofern von einem Fehler der letztern freigeblieben, als 
sie nur wenige auf ganz specielle Lebenspflichten be- 
zügliche Lieder enthalten. Sie würden das Wasser, 
dessen hier schon genug vorhanden ist, noch vermehrt 
haben. Auch zeichnet sich die magdeburger Sammlung 
verhältnissmässig durch eine bessere Auswahl aus, in- 
dem wir in ihr wenigstens mehr Lieder von Gellert, 
Hiller, Lavater, J. A. Schlegel, Steinmetz finden, wäh- 
vend die dresdner nach des Ref. Bedünken am tiefsten 
steht. In allen dreien sind die oft ganz aus dem Zu- 
sammenhange gerissenen Strophen und die bisweilen 
sehr willkürlich verstümmelten Lieder ein grosser Übel- 


stand, ein grösserer, dass keiner der Herausgeber ein 
deutliches Bewusstsein davon gehabt hat, wie ein an 
sich ganz gutes religiöses Lied deshalb noch kein wirk- 
liches Kirchen- und Gemeindelied ist. was freilich mit 
der ganzen Richtung des Deutsch-Katholieismus au- 


sammenhängt. Die Texte sind auch bei den neuern 
Liedern vielfach höchst willkürlich behandelt. So 


macht Nr. 129 aus den beiden ersten Strophen des 
Münter’schen Abendmahlsliedes: „Voller Ehrfurcht, 
Dank und Freuden Komm ich, Herr, auf Dein Gebot 
Zu dem Denkmal Deiner Leiden,“ nicht blos seltsam 
genug ein Osterlied, sondern ändert auch ,, Voll von 
Ehrfurcht. Dank und Freude Komm ich her auf Dein 


Gebot“ u. s. w. — Das dresdner Gesangbuch ändert 
j 
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in dem verstümmelten Osterliede von Novalis dessen 
dritte Strophe so ab: „Jetzt scheint die Welt dem hei- 
tern Sinn Erst wie ein Vaterland: Denn auch zum bes- 
sern Leben hin, Führt einst uns seine Hand.“ Bezeich- 
nend ist auch das Pfingstlied in Nr. 129, vielleicht eine 
neue selbständige Gabe: 


„In Ost und Westen, nah und fern 
Weht allbelebend Geist vom Herrn. 
Er hat die Weisen aller Zeit 
Zu edeln Thaten eingeweiht.‘ 


„Von oben wallt der Geist herab 

Und hebt uns über Tod uud Grab; 
Wer ihn vernimmt, fühlt ew'ges Sein, 
Ihn engt der Erde Kreis nicht ein.“ 


Rücksichtlich der Melodien ist besonders in Nr. 129 
auf ziemliche Mannichfaltigkeit Bedacht genommen und 
öfters haben sie vor dem schleppenden Gange des aus- 
gearteten evangelischen Chorals frischere Bewegung 
in Takt und Rhythmus voraus. Dieser Vorzug und die 
angestrebte lebendigere Wechselwirkung zwischen dem 
Liturgen und der singenden Gemeinde kann aber die Män- 
gel, an denen die Sammlungen in der Hauptsache — 
dem evangelischen Kern der Lieder und ihrer frischen 
gemeindemässigen Volksthümlichkeit — laboriren, nie 
ersetzen. Und doch sind sie in vieler Hinsicht noch 
besser als die Gebete, wenn dieselben nicht aus ältern 
Liturgien genommen oder nach ihnen gebildet sind. 
Nach schon zweijährigem Bestehen ist es kein gutes Pro- 
gnostikon für den Deutsch-Katholicismus, dass er noch 
kein einziges tüchtiges geistliches Volkslied zu erzeu- 
gen vermochte. Wie ganz anders war es bei der er- 
sten Reformation, wo der Strom desselben so gewaltig 
und rein aus dem Schoosse der entstehenden Gemeinden 
hervorbrach, sich so mächtig durch die deutschen Gauen 
ergoss und so viel hierarchisches Unwesen hinwegge- 
schwemmt hat! 

Der „Entwurf eines christ-katholischen Katechis- 
mus“ (Nr. 132) ist mit keinem Vorwort versehen. Er 
scheint reine Privat- und Laienarbeit zu sein. In Frage 
und Antwort zerfällt er nach einem kurzen Eingange 
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über Wesen und Erkenntnissquellen der Religion, unter 
denen aber nicht einmal das Gewissen genannt ist, 
über Offenbarung und Bestimmung des Menschen in 
drei Theile. Der erste, vergleichungsweise noch am 
besten durchgeführte, handelt S. 7—15 „Von den Ge- 
boten.“ Ihm liegt der Dekalogus nach Augustin’s Ab- 
theilung zum Grunde, wodurch die Erklärung des neun- 
ten und zehnten Gebotes als zwei verschiedener Ge- 
bote nothwendig künstlich werden musste. „Indem sie 
sich nicht blos auf die äussere Handlung, sondern auch 
auf die Gesinnung beziehen, bilden sie den Übergang 
von dem niedern zu dem höhern Gesetze Gottes, wel- 
ches Christus der Welt verkündigt hat.“ „Durch die 
Erfüllung des Gesetzes allein sind wir nicht gerecht- 
fertigt, sondern wir müssen auch glauben an die un- 
endliche Liebe, welche Gott der Welt bewiesen, als er 
seinen Sohn Jesus Christus sandte, sie von ihren Sün- 
den zu erlösen.“ „Neben diesem lebendigen Glauben, 
welcher der Quell unseres Handelns ist, müssen wir 
auch im Leben durch Werke beweisen, was wir im 
Herzen glauben. Nur durch den Glauben und durch 
die Werke zugleich, die aus ihm fliessen, sind wir vor 
Gott gerechtfertigt.“ Dazu die Stellen Luc. 17, 10; 
Röm. II, 6; Eph. 2, 8. 10; Col. 1, 10. Also wieder 
die durchgreifende Unfähigkeit, den paulinischen Be- 
sriff vom Glauben in der Wurzel zu fassen und dem- 
gemäss die Sache auf einen einfachen, ‚runden Aus- 
druck zu bringen. Der zweite Theil, S. 16 — 28, han- 
delt „vom christlichen Glauben‘. „Alles, was in der 
h. Schrift steht, ist wichtig. Doch ist der Hauptinhalt 
besonders ins Auge zu fassen. Er ist zusammenge- 
setzt in den sogenannten Symbolen. Das älteste und 
schriftgemässeste derselben ist das sogenannte aposto- 
lische, verfasst von Christen, die den Aposteln durch 
ihr Leben, ihren Wandel und die Klarheit ihres Gei- 
stes nahe standen.“ Darauf Erklärung desselben, bei 
den beiden ersten Artikeln über die Massen dürftig, 
bei dem dritten verhältnissmässig desto ausführlicher. 
Aus ihr nur einige Proben: Fr. „Welche Kirche ist hei- 
lig?“ Antw. „Diejenige, welche fähig ist, ihre Anhän- 
ger zu beseligen; die äussere Kirche, wie sie von ei- 
ner bestimmten Gemeinschaft von Menschen gebildet 
wird, ist freilich nicht im Stande, den Menschen voll- 
kommen zu machen oder ihn zu heiligen.“ Fr. „Welche 
denn?“ Antw. „Die unsichtbare Kirche, welche Chri- 
stus gestiftet hat, die ein Jeder in seinem Herzen 
aufbauen soll, diese vollendet unsere Heiligung.“ Fr. 
„Was ist die Gemeine der Heiligen?“ Antw. „Ich 
denke mir dabei einen Zustand der Menschen nach 
dem Tode, worin sie gerechtfertigt vor Gott im ewi- 
gen Bunde fortleben. Fr. „Was ist die Auferstehung 
des Fleisches?“ Antw. „Wenn der Geist sich von 
dem Körper trennt, der ihn auf Erden getragen, so 


aufersteht er in einem reinern (verklärten) Körper.“ 
Fr. „Kann denn der Geist nicht ohne Körper sein?“ 
Antw. „Ohne sinnlich wahrnehmbaren wohl, aber er 
bedarf doch stets einer Substanz, in der er wirken 
kann.“ Fr. „Werden alle Menschen ewig leben?“ 
Antw. „Ja; denn der Geist ist ewig und daher auch 
Alles, was ans dem Geiste stammt.“ Fr. „Sind auch 
die körperlichen Dinge ewig?“ Antw. „Ja, sie ver- 
gehen nicht, sondern wandeln sich nur und darum 
sind sie nicht todt, sondern leben.“ Fr. „So gibt es 
wol nichts Todtes in der Welt?“ Antw. „Nein, im 
wahren Sinne Todtes gibt es nicht; denn alles Ver- 
gehen ist Werden.“ Unmittelbar nach dieser Episode 
wird im zweiten Theil noch von den Heilmitteln ge- 
handelt, nämlich vom Gebet des Herrn, — dessen vierte 
Bitte hier lautet: „Gieb uns heute unser tägliches Brot!“ — 
und den Sacramenten. Da aber nimmt die Sache eine 
eigene Wendung. Denn von der Taufe kommt der 
Katechismus auf die Confirmation. Sie besteht „we— 
sentlich in der Ablegung des Glaubensbekenntnisses““; 
hierauf wird das Bekenntniss des leipziger Concils als 
das der christkatholischen Gläubigen eingeschaltet, sein 
Inhalt für die wesentlichen Punkte des christlichen 
Glaubens erklärt und hinzugefügt: „Was andere Be- 
kenntnisse mehr enthalten ist nicht Glaubenssatz, son- 
dern christliche Geschichte.“ Wir wollen und können 
hier nicht weiter auf das dogmatische Moment ein- 
gehen, sondern fragen nur, welche Pädagogik es ist, 
den Katechumenen erst das Apostolicum, theilweis in 
ziemlicher Breite, vorzuhalten und dann unter den 
Heilsmitteln diese naive Correetur nachzubringen, Der 
dritte Theil handelt „von der christlichen Tugend und 
Vollkommenheit.“ Er beginnt mit der Erklärung der 
erstern, als der „Wirkung eines christlichen Glaubens 
und Wandels;‘“ gleich darauf werden „Glaube, Liebe 
und Hoffnung“ als die christlichen Tugenden aufge- 
führt, welche alle andern in sich schliessen, wobei es 
an lästigen Wiederholungen aus dem Frühern nicht 
fehlt; auf die Frage: „Was ist Unglaube?“ heisst es: 
„Wenn ich nicht an Gott, noch an die Urkunden 
glaube, die von ihm zeugen, insonderheit, wenn ich 
als Christ nicht an die Wahrheit der h. Schrift glaube,“ 
dazu Marc. 16, 16; die Liebe aber ist „die Vergött- 
lichung des Menschen in höchster Eintracht mit Gott 
und Welt“ und die Hoffnung „die feste Beharrlichkeit 
im Glauben und in der Liebe, das verbindende Glied 
zwischen beiden.“ Der Schluss des Ganzen lautet: 
Fr. „Worin besteht die Seligkeit?“ Antw. „In der 
höchsten Erkenntniss und Sündlosigkeit.“ Fr. „Wo- 
durch wird also die Erkenntniss ausgeschlossen?“ 
Antw. „Durch die Sünde.“ Fr. „Was schliesst die 
höchste Erkenntniss in sich??? Antw. „Die Vollkom- 
menheit oder Gleichheit mit Gott, welche ist des Men- 


schen Endziel.“ 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG, 


Fünfter Jahrgang. 290. 5. December 1846. 


Theologie. mischeu Katholieismus in weitern 18 Abschnitten durch- 
Deutsch - katholische Literatur. gesprochen. Wie natürlich, vertheidigt sie der Beken- 
' ner desselben hier nicht mit den scharfen Waffen, 
(Fortsetzung aus Nr. 289.) welche seine ältern und neuern Apologeten dazu. ver- 
Auf welcher Stufe der Erkenntniss nun Verf. des wendeten. Indess gebehrdet er sich doch nicht gar 
Katechismus stehe, bedarf selbst für den gewöhnlichen | zu einfältig. Auch der Christ- Katholik geht bisweilen 
Verstand keines Beweises. Ein Zeugniss dafür gibt | ziemlich gründlich auf die Sachen ein, z. B. bei der 
noch die Behandlung der Schriftstellen, z. B. Apostel- | Lehre von dem Glauben und den Werken. Das Ganze 
geschichte 17, 27, „dass sie den Herrn suchen sollten, | verräth überhaupt eine bessere Kenntniss sowol der 
obgleich sie ihn doch fühlen und finden würden.“ | Schriftlehre. wie des römiseh -katholischen Lehr- und 
Eph. 1, I1: „Er trägt alle Dinge nach dem Rath sei- Kircheusystems und seiner Geschichte, ist auch in einer 
nes Willens: 2, 19: „Auf welchen ihr weiter bauen einfachern, gewandtern Darstellung gehalten, als man 
werdet zu einer Behausung Gottes im Geist.“ Es wäre nach den etwas banalen Phrasen vermuthen sollte, mit 
schlimm, wenn die deutsch-katholischen Katechumenen | welchen der Verf. im Schlusswort den Leser und die 
nach diesem Entwurfe unterrichtet würden. Dass sie | römischen Priester haranguirt. Dennoch ist die Schrift 
es wenigstens nicht überall werden, dafür zeugt das nicht für das Volk, weil viel zu wenig im ächten 
bei der Confirmation zu Leipzig am Palmsonntage die- Volkstone geschrieben. Nicht blos der Verf. hat es 
ses Jahres abgelegte, auch durch den Druck veröffent- hier häufig versehen, auch der Herausgeber that das 
lichte Glaubensbekenntniss. So unzweckmässig das- Seine, jenen Zweck zu vereiteln. Er wollte dabei un- 
selbe mit seinen sechs langen und breiten Artikeln ter Anderm wol zeigen, dass er wirklich auf den Ur- 
aus andern Gründen erscheint und so viele Mängel ihm | text der Schrift zurückgehen könne (Vorr.) und scheint 
in materieller und formeller Beziehung ankleben — mit | der Urheber mancher gelehrt aussehenden Bemerkun- 
dem vielfachen Nonsens des Katechismus zusammen- | gen zu sein, z. B.: „Die Stelle Matth. 26. 26 könne 
gehalten steht es immerhin hoch genug. Möchte der- ebenso gut heissen: das ist mein Leib. als auch: dies 
selbe nirgend eingeführt sein und der Vergessenheit | bedeutet mein Leib. Habe nämlich das Wort zor den 
übergeben werden. Accent auf der ersten Sylbe, so heisse es: „‚bedeutel ;“ 
Das Religionsgespräch Nr. 133 will nach dem Vor- habe es ihn auf der zweiten, so heisse es: „ist.“ Zur 
wort des Herausgebers ein vorläufig genügender Kate- | Zeit der Apostel nun sei die Accentsetzung noch nicht 
chismus der Unterscheidungslehren sein, wird aber eingeführt gewesen. Ergo. — Auch durch Änderung 
nur zwischen einem römisch- und christ - katholischen | mehrer Schriftstellen nach der oben besprochenen Bi- 
gehalten. Der Anfang erinnert an die evangelischen | belübersetzung hat er dem Schriftchen nicht eben ge- 
Handbüchlein wider das Papstthum des 17. Jahrh. Hier | dient. Charakteristisch ist der ‘Rath. welchen der 
werden. ähnlich wie in dem eben charakterisirten Ka- | Christ-Katholik dem Römisch-Katholischen gibt auf die 
techismus, der Dekalogus, das Glaubensbekenntniss mit | Frage. was er denn zu thun habe, wenn er mit ihm 
dem ..klaren Begriff der Dreieinigkeit“, das Vater Un- | einverstanden sei? „Ziehe dich eine Zeitlang zurück; 
ser. Taufe und Abendmahl als „die recht alten, allge- gehe mit deinem eigenen Gewissen zu Rathe und dann 
meinen fünf Hauptstücke“ aufgeführt, welche die neue folge seinem Antriebe; doch das wisse, es handelt sich 
Kirche auch die ihrigen nenne. Später kommt gleich- bei unserer Reform nicht um die äussere Formel der 
falls das Glaubensbekenntniss des leipziger Conciliums Lossagung von Rom und seiner Kirche, es handelt 
nach und es wird der Versuch gemacht, dasselbe durch | sich um eine innere Reform, um eine geistige Wieder- 
die zur Genüge bekannten Gründe zu rechtfertigen. | geburt, um wirkliche Lebenszeichen der erkannten 
Nachdem die Annahme des Primats Petri und der in- | Wahrheit; denn die neue Gemeinschaft soll an ihren 
fallibeln päpstlichen Autorität abgewiesen und im Ge- Früchten erkannt werden.“ Wünschen wir sie ihr in 
gensatze zu aller menschlichen Autorität mit Berufung | reichster Fülle. Je weniger sie in den bis jetzt vorlie- 
auf Matth. 7, 26 die der Schrift als der einzigen und genden geistigen Producten aus ihr erwachsen sind, 
ausschliesslichen Glaubensquelle geltend gemacht ist, desto mehr thun sie ihr noth auf dem Gebiete des 
werden die einzelnen Irrlehren und Misbräuche des rö- Lebens. padane t l g 
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Unter denen, welche, dem geistlichen Stande an- 
gehörig oder bestimmt, zum Lehramte der neuen Kirche 
übertraten, mussten manche sich veranlasst sehen, das- 
jenige, was sie von der alten Kirche losgerissen hatte, 
zu veröffentlichen. Die Schriften von Keilmann (Nr. 134) 
und Dowiat (Nr. 135) dienen blos zur Ablehnung persön- 
licher Vorwürfe. Jener, bei seinem Ubertritte noch 
Student der katholischen Theologie in Giessen, war in 
den Sonntagsblättern beschuldigt, dass er schon als Schü- 
ler mit der Tochter eines protestantischen Schullehrers 
verlobt, durch einen protestantischen Beamten die Ver- 
heissung einer namhaften Summe nebst Bezahlung sei- 
ner Schulden empfangen habe, „um diesen Preis fiel 
der heirathslustige Student von seinem Glauben ab, und 
wurde alsbald für reif erkannt, in der deutsch-Kkatholischen 
Kirche zu predigen.“ Er klagt nur über die Indiscretion der 
Besprechung des Erstern, leugnet entrüstet das Zweite, und 
weist nach, dass er, den Zwiespalt des katholischen 


ihn eine moralische Nothwendigkeit sei. Aber er könne 
Rom seine Kreuzigung vergeben, habe sie doch seine 
Auferstehung zur Folge gehabt. Auch vertraut er uns, 
dass einmal ein römischer Priester ihm gesagt hat: 
„Sie können ein Engel, aber auch ein Teufel werden.“ 
Romberg (Nr. 119), der ihn freilich beklagte als von 
Czerski zu Ronge abgefallen, nannte ihn einen von ei- 
ner gewissen Volksgunst getragenen, zwar mit schönen Ga- 
ben, aber auch mit keckem Hochmuthe begabten Jüngling. 
Er hatte kurzvorher in Danzig am Altar gesprochen: „Jo- 
hannes Ronge! Als uns vor einigen Tagen der Sturm um- 
herschleuderte auf hoher See, um uns die Wogen schäum- 
ten, über uns Blitze zuckten, da sass ich neben Dir 
am Steuer, Du aber blicktest in die Wellen und lächel- 
test. So sitze Du am Steuer eines Geisterschiffs, das 
Meer rast und der Donner grollt über ihm. Wir wollen 
uns zu Dir ans Steuer setzen. Du aber blicke in die 
Wogen und lächle Muth! Unser Schiff kann nicht 


Priesterthums mit dem innersten Wesen der Mensch- | untergehen, es ist aus guten deutschen Eichenplanken 
heit durchschauend, schon 1843 entschlossen war, sich | gebaut. Muth! Düfte und Klänge wehen herüber aus 
nur für das philosophisch-mathematische Lehramt aus- | einem fernen Zauberlande, wir werden, wir müssen es 


zubilden. Seine mitgetheilten Briefe auf die Zumuthun- 
gen von Freunden und Verwandten haben etwas Spitzes 
und Unreifes, eher berechtigt die als Probearbeit bei- 
gefügte Festrede auf den Gedächtnisstag Johannis des 
Täufers zur Hoffnung eines geistlichen Redners. Do- 
wiat ist einer der beiden Zöglinge des Klerikal- 
Seminars zu Peplin, welche sich im Frühlinge 1845 
von Czerski ordiniren liessen. Ihr Ausscheiden ist von 
der Seminar-Behörde als eine nothwendige Ausschlies- 
sung wegen eines in Stargardt bacchanalisch verlebten 
Abends dargestellt worden, dessen Harmlosigkeit der 
Buchhändler Gerhard (Nr. 84) mit unwiderlegten Zeug- 
nissen dargethan hat. Dowiat selbst beschuldigt nur 
in hingeworfenen Schlagworten die über ihn bekannt- 
gemachten Protocolle der Fälschung. Wir erfahren bei 
dieser Gelegenheit, dass er aus gemischter Ehe in der 
Religion des Vaters, eines preussischen Beamten, pro- 
testantisch erzogen worden ist. Poet ohne es zu wis- 
sen, habe er sich selbständig aufgesogen „an der Mar- 
morbrust der Antike.“ Indem die verwitwete Mutter 
im Beichtstuhle geängstet, ihre Noth künstlich gestei- 
gert, ihm selbst ein einstiger glänzender Wirkungskreis 
eröffnet wird, „Rom, collegium germanicum, eine Mitra 
schwebend im Hintergrunde, — er lachte „wie der 
letzte Mensch lachen würde, und wurde römischer Ka- 
tholik.“ Den Protestantismus habe er damals nicht 
verstanden, „ich hielt das dafür, was mir gegenüber- 
trat, und mich ekelte die Coquetterie mit Leichnamen 
an.“ Aus seinen katholischen Erfahrungen könne er 
confessions und mystères geben, aber „der Schmerz 
muss jungfräulich bleiben, so lang er kann.“ Er sage 
für jetzt nur, dass er zwei Jahre im Alumnate gewesen 
sei, dass er ein Recht darauf habe, Deutsch-Katholik, 
deutsch-katholischer Seelsorger zu sein, dass es für 


| erreichen, trotz Wogen, trotz Klippe, trotz Sturm. Lass 
| uns als Brüder neben einander sitzen, lass uns mit alt- 
| christlichem Gebrauch den Bund bestätigen. Die Christen 
pflegten in der Zeit, als sie unter Palmen wohnten und 
res . ee; n \ 

‚in Höhlen ihren Gottesdienst hielten, bei dem Mahle 
von Brot und Wein sich den Kuss der Liebe zu rei- 
chen. Hier ist Brot und Wein, und mehr denn ein 
Palmen - und Höhlenchristenthum. Bruder Johannes 
reiche mir den Bruderkuss!“ Es ist zwar ein altes, 
heiliges, fast trivial gewordenes Bild, die Kirche als 
er i ae 2 5 

n aber dieser Stil ist freilich der Kirche fremd; 
| doch darf man nicht übersehen, der Redner stand da- 
mals im 21. Jahre, und wird sich's überlegen, dass 

et ee legen; 

blos geistreiches Wesen kein Recht hat, in der Kirche 
laut zu werden, bis es durch die ernste Weihe des 
heiligen Geistes zur wahrhaft genialen Gnadengabe ge- 


worden ist. Hack 
Dagegen in den Schriften von Licht uns ein ka- 


| 

ri Pfarrer von altem Schlage entgegentritt, wie 
zu Anfange dieses Jahrhunderts ihrer viele gebildet 
worden sind, rechtschaffen, derb und innerhalb gewis- 
ser Schranken freisinnig. Er hatte in drei flüchtigen, 
wol für Zeitungen bestimmten Artikeln, theils vor der 
Wallfahrt nach Trier, theils im Angesichte derselben, 
die Rockausstellung als eine Speculation der Krämer 
und der Domklerisei zu Trier bezeichnet, überall nur 
| Netze. um das liebe Geld zu fischen, wenn Christus 
in den Dom träte, er würde abermals die Geldtische 
| umstossen; die Hauptschuld aber liege auf dem „infal- 
| libel sein wollenden Papst zu Rom mit seinem Ablass- 
kram. Lasst ab vom Bösen und thut Gutes, so habt 
ihr Ablass, und braucht keinen päpstlichen, keinen 
vollkommenen, keinen unvollkommenen.“ Diese Artikel 
wurden in den „Katholischen Stimmen“ (Nr. 136) zu- 
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sammengedruckt, mit der Vorrede „eines katholischen 
Pfarrers an der Mosel“, darin Ronge’s Brief eine licht- 
helle, gründliche Darstellung der Wahrheit genannt wird. 

Einer einfältigen Gegenschrift (Nr. 137) gedenken 
wir nur, weil uns die beiden Steindrücke auf dem Um- 
schlage ergötzt haben: vorn als Sinnbild von Licht's 
drei Aufsätzen drei Füchse, die mit Fackeln an den 
Schweifen in ein Getreidefeld jagen, unterschrieben 
„die Lichtverbreiter““, hinten Ronge, wie ein verlegener 
Schulknabe an der Hand einer Gestalt, wie etwa auf 
dem Jahrmarkte eine Riesin sich sehn lässt, doch mit 
Flügeln und einem flammenden Schwerte. Da in der 
Unterschrift der katholischen Stimmen der Licht- Name 
des Verfassers, wie er versichert ohne sein Vorwissen, 
deutlich genug bezeichnet war, brauchte man nicht erst 
einen Verrath, um eine Anfrage der bischöflichen Be- 
hörde bei dem Pfarrer zu Leiwen über seine Autor- 
schaft zu veranlassen. Er selbst hat über diese Ver- 
handlungen mit Beifügen der amtlichen und privaten 
Correspondenz genau berichtet (Nr. 138). Es ist da 
nichts Grossartiges in Gedanken noch in Thaten zu 
suchen. Zuweilen verliert er die Geduld und schreibt 
in seiner ländlich derben Weise: nicht an ihm sei es, 


sich eines Bessern zu besinnen, „vielmehr an ni 
Hochw. Bischöfl. Behörde, die steif und fest bei dem | 


alten Quark heilloser Ceremonien und Menschensatzun- | 
gen stehen bleiben will“, und seiner Schwester, die ihn | 
belehren will, gibt er zu vernehmen, sie habe wie viele 
Weiber einen langen Rock und einen kurzen Verstand. 
Aber ein friedlicher Mann, bereits im 39. Jahre eines 
treu verwalteten Pfarramtes ist er, um Gewaltschritten 
der Behörde vorzubeugen, sogleich erbötig sein Amt 
niederzulegen und bittet nur um die billige Versetzung 
in Pensionsstand. Es handelt sich dann nur darum, 
dass er diese Niederlegung nicht gelten lassen will, 
wenn ihm nicht ein Buhegehalt von 200 Thalern ange- 
wiesen werde, während "dr Bischof „eine freie und 
oilne Erklärung“ von ihm bekannt gemacht wissen 
will, En er seine Behauptungen über den Ablass als 
falsch zurücknehme, seine Verlänmdungen gegen Papst, 
Bischof, Domgeistlichkeit und gegen A Da Trier 
wallfahrende Volk mit tiefstem bee widerrufe. 
Da findet er die Lösung seines ek im Ubertritte 
zur deutsch- katholischen Kirche, meldet denselben am 
1. April 1845 und erhält umgehend die bischöfliche 
Sentenz seiner Ex communication und Degradation. Aus 
den weitern Mittheilungen wird recht anschaulich, wie 
schmerzlich bei solch’ einem Glaubenswechsel altge- 
wohnte Bande reissen; doch treten auch neue un 
kannte Freunde tröstlich hinzu. Man hatte gehört von 
der hülflosen Lage des alten aus seinem P farrhause ver- 
triebenen ers: er theilt Auszüge von Briefen mit, 
welche meist anonym bei ihm eingegangen sind mit 
Geldsendungen, Sparpfennigen, die er als noch kei- 
neswegs hülflos der Armencasse zu Leiwen überliess; 


besonders wohlgethan hat uns ein Briefchen aus dem 
Coburgischen, nach Wappen und Inhalt von einem 
echten Mitgliede des Adels deutscher Nation: wenn 
ihm die freundliche Aufnahme in eine protestantische 
Familie auf dem Lande zusage, ein selbständiges Quar- 
tier mit Holz und Licht und ein Platz am Fame 
tische, so werde ihr’s eine grosse Freude bringen, dem 
würdigen Diener des A fis einen Dienst zu er- 
weisen. Schon Mitte April e er das Pfarramt der 
neuen Gemeinde zu Elberfeld, das er doch im nächsten 
Jahre als wegen Altersschwäche wieder aufgegeben hat. 
Die gleich anfangs versöhnliche Stellung dieser Ge- 
meinde im Zwiespalte Ronge's und Czerski's ist wol 
zunächst sein Werk. Ein Sendschreiben der Gemeinde 
vom 3. Juli begrüsst alle christlich-apostolisch - katho- 
lischen und deutsch -katholischen Gemeinden als ge- 
liebte Glaubensbrüder in Christo, obwol sie selbst mit 
Czerski vor aller Welt bekenne: „Jesus Christus ist 
Gott.“ Aber die h. Schrift und die auf dem leipziger 
Concilium aufgestellte freie Kirchenverfassung enthalte 
Gemeinsames genug, um darunter wie unter 2 Him- 
melszelte für jeden Christen und jede Gemeinde ihr 
Kirchlein nach eigner Uberzeugung zu erbauen. Dar- 
um halten sie Ae die Bruderhand derjenigen fest, 
welche sagen: „Christus ist der Gottgesandte.“ In 
E Sihne hat Licht auch über die Göttlichkeit der 
Person Jesu geschrieben (Nr. 139), die fortwährende 
und nothwendige Verschiedenheit des Urtheils über 
dieses side in der Unvollkommenheit und all- 
mäligen Entwickelung des menschlichen Geistes su- 
chend. Die Ausführung entspricht in keiner Weise den 
Forderungen protestantischer Wissenschaftlichkeit. So 
wird zum Zeugnisse, dass selbst die ältern Kirchenvä- 
ter über die Gottheit Christi nicht einig waren, die be- 
kannte Stelle des Justinus (Trypk. c. 48) angeführt, 
dass es auch solche unter den Seinigen gebe, . 
Christum für einen von Menschen gebornen Menschen 
achteten. Der Schlusssatz wird in dieser Ubersetzung 
mitgetheilt: „Jeh pflichte ihnen indess nicht bei, wenn 
es gleich die gemeine Meinung sein mag.“ Dies Zu- 
geständniss des Kirchenvaters würde allen sonst be- 
anten Thatsachen widersprechen, nach denen um 
die Mitte des 2. Jahrh. der Glaube an eine übermensch- 
liche Natur Christi bereits der herrschende war. Aber 
der grammatisch nothwendige Sinn der Stelle ist nur: 
„ich stimme ihnen nicht bei, und würde ihnen nicht 
beistimmen, auch wenn die meisten der Unsrigen das- 
selbe sagten“ *), wovon sie doch nach dem ganzen Zu- 
sammenhange gerade das Gegentheil sagen. Man darf 
nicht etwa Arm dass der gute Licht diesen nur 
hypothetischen Sinn absichtlich verdunkelt habe, er 
führt in aller Ehrlichkeit seinen Gewährsmann an, 
einen Übersetzer „Namens Steinbart, in den wichtigen 
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9 Just. c. Tryph. c. 48: 
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Zusätzen S, 46 zu seiner Glückseligkeitslehre.“ Diese 
Harmlosigkeit erinnert an lange vergangene Zeiten, als 
Übersetzer und Erklärer einer Stelle Justin's uns den alten 
verschollnen Steinbart mit seiner langweiligen Glück- 
seligkeitstheorie zu citiren. 

Im Gefühle, dass dermalen und in deutschen Lan- 
den eine Kirche nicht wohl ohne theologische Bildung 
reformirt, oder gar gegründet werden könne, haben 
die Deutsch - Katholiken gleich anfangs ihre Blicke auf 
Anton Theiner gewandt, der vor zwanzig Jahren als 
ein junger Professor in Breslau mit seinem Bruder, 
dem Canonisten, die Gebrechen zunächst seiner vater- 
ländischen Kirche aufgedeckt), eine vom damaligen 
Bischof nicht unwillig aufgenommene Bittschrift ka- 
tholischer Geistlichen Schlesiens um einen erbaulichern 
Gottesdienst in der Landessprache veranlasst“), und 
in einem gelehrten Geschichtswerke die Folgen der er- 
zwungenen Ehelosigkeit der Geistlichen“) schonungs- 
los enthüllt hatte. Diese Bewegung in Schlesien für 
eine friedliche Reform der katholischen Kirche ohne 
den Sturz der Hierarchie wurde damals durch einen 
Verein der höchsten Kirchen- uud Staatsgewalt nieder- 
gedrückt, Augustin Theiner warf sich zerknirscht zu 
den Füssen des Papstes, und war seitdem in Rom der 
Rathgeber für dortige Urtheile über deutsche Theolo- 
gie, Anton Theiner zog sich auf ein arme Dorfpfarre 
zurück, später in Anerkennung seines Schweigens er- 
hielt er die stattliche Pfarrei Hundsfeld. Er mochte 
sich jetzt bedenken, ob er der neuen Bewegung, die 
weit über das hinausging, was er einst gewollt hatte. 
und mannigfacher Aufforderung, die an ihn erging, (so 
in der Schrift Nr. 86) folgen solle. Im Frühling 1845 
verlautete, dass er für die deutsch- katholische Ge- 
meinde in Berlin eine Liturgie ausgearbeitet habe (Nr. 
126), hierüber von der bischöflichen Behörde amtlich 
befragt, übergab er am 16. Juni die Schlüssel seiner 
Kirche und meldete sein Scheiden aus der Kirche rö- 
mischer Satzungen. Man jubelte damals; der Deutsch- 
Katholicismus habe durch Theiner’s Beitritt die Weihe 
der Wissenschaft erhalten. Die Gemeinden in Berlin 
und Leipzig bewarben sich um ihn. er zog vor zu 
Breslau im Mittelpunkte der Bewegung zu bleiben. Von 
hier erliess er sein Sendschreiben (Nr. 140, Heft 1) zu- 
nächst an die drei Gemeinden, denen er als katholischer 
Pfarrer angehört hatte. Er kann sich getrost darauf 
berufen, dass sie ihm ein gutes Zeugniss geben wer- 
den, er hat manchen Misbrauch in der Stille abgestellt, 


) Die kath. Kirche Schlesiens. Altenb. 1826 u. o. 

*) Erster Sieg des Lichts über die Finsterniss in der kath. 
Kirche Schlesiens. Hannov. 1826. 

) Mit Vorrede von Augustin Th. Altenburg 1828. 3 Bde. 
In Folge der neuern Ereignisse mit Vorrede von Anton Th. im 
Februar 1845 neu ausgegeben. Altenb., Pierer. 1845. 3 Bde. 


er hat die neue gehässige Praxis über gemischte Ehen 
nicht eingeführt, und die bischöfliche Behörde hat es 
gewusst; doch niemals hat er als Seelsorger auf der 
Kanzel oder auch nur im Umgange seine Gemeinden 
von den in der Kirche statt findenden Misbräuchen un- 
terhalten: nun aber sei es Pflicht geworden ihnen 
Kunde zu geben von den Beweggründen, die ihn ge- 
drungen haben sein Amt niederzulegen. So ist dieses 
Sendschreiben zu einem kräftigen, in edler Popularität 
gehaltenem Angriffe auf die Misbräuche der Katholi- 
schen Kirche geworden, die freilich mitunter tausend- 
jährige und wesentliche Gebräuche sind. Der Verf. 
ist dabei klug und gerecht genug. auch die vielfachen 
reformatorischen Bestrebungen innerhalb der katholi- 
schen Kirche selbst durch fromme Bischöfe und Con- 
cilien nicht zu verschweigen: aber sie sind vergeblich 
gewesen. Er hat auch den Schein der Uneigennützig- 
keit für sich, der beredte Streiter gegen den Priester- 
cölibat kann mit der Berufung auf sein ganzes bishe- 
riges Leben versichern, dass für seine Person ihm 
Fortbestand oder Aufhebung dieses Gesetzes gleich- 
gültig sei; seine alte Mutter hat bis an ihr Ableben 
vor vier Jahren ihm die Wirthschaft geführt. Die all- 
gemeinen und hergebrachten Vorwürfe segen katholi- 
sche Misstände erhalten durch seine Vertrautheit mit 
schlesischen Zuständen mitunter besondre Individualität 
und Schärfe. So im Gegensatze all' der Bedenken, 
welche neuerlich durch päpstliche und bischöfliche Er- 
lasse gegen die katholische Einsegnung gemischter Ehen 
geltend gemacht worden sind. erinnert er an die Zeit, 
wo in Schlesien unter österreichischer Herrschaft ka- 
tholische Priester ein Recht geltend machten, sogar 
protestantische Ehen einzusegnen. Es war in der Nai- 
vetät jener Zeit auf die Erpressung von Gebühren ab- 
gesehn, und die Evangelischen beschwerten sich oft 
am kaiserlichen Hof gegen diesen Zwangs - Segen. 
Jetzt soll das priesterliche Gewissen nicht mehr ge- 
statten, über eine gemischte Ehe den Segen zu spre- 
chen! Oder er erinnert seine alte Gemeinde daran, wie 
sie im vorigen Jahre eine Mutter und ihr Kind, Opfer 
des Priestercölibats, auf dem Gottesacker in Hundsfeld 
zur Ruhe brachte. Damals habe er in stiller Brust vor 
Gott die Gesetze des Papstthums angeklagt. welche 
das Alles verschuldet. — Diese Schrift ist in Beschlag 
genommen und ihr Verfasser sowol von Gliedern 
seiner früheren Gemeinde als amtlich durch den 
Ober-Präsidenten der Beleidigung einer im Staate 
aufgenommenen Religionsgesellschaft angeklagt, aber 
frei gesprochen und das Buch freigelassen wor- 
den, wie sich, auch bei zweideutigen Ausdrücken der 
Gesetzgebung, in einem Lande von selbst versteht. wel- 
ches die Reformation, also die ungeheuerste Verletzung 
der katholischen Kirche als rechtsbeständig anerkennt. 
(Die Fortsetzung folgt in Nr. 292.) 
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Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Der Präses der rheinischen Provinzialsynode Dr. Gräber in 
Barmen ist zum Generalsuperintendent der Provinz Westfalen 
ernannt worden. 


Der Geh. Obertevisionsrath Prof. Dr, Heffter in Berlin ist 
zum ausserordentlichen Mitgliede des Geheimen Obertribunals 
daselbst mit dem Charakter eines Geheimen Obertribunalraths 
befördert worden. 


Der ausserordentliche Professor der medicinischen Facultät 
zu Würzburg Dr. Joseph Hoffmann ist in gleicher Eigenschaft 
an die Universität in München versetzt worden, 


Dem ausserordentlichen Professor Lic. K. Bernh. Hundes- 
hagen zu Berlin ist eine ordentliche Professur der Theologie an 
der Universität daselbst ertheilt worden. 


Der Professor am Priesterseminar zu Trier Krafft ist zum 
Subregens und M. Arnoldi zum Professor der biblischen Exegese 
ernanut worden. 

Der Rector am Progymnasium und der Bürgerschule zu 
Saalfeld Prof. Dr. Karl -Kühner ist zum Superintendent, Hof- 
prediger und Oberpfarrer daselbst befördert worden. 


Dr. Gustav Pfizer ist zum Professor am Gymnasium in 
Stuttgart ernannt worden. 


Dr. Roser, Privatdocent der Chirurgie an der Universität 
Tübingen, ist zum Oberamtswundarzt in Reutlingen ernannt 
worden. 


Dem Lie. Dan. Schenkel in Schaffhausen hat die theolo- 
gische Facultät. zu Heidelberg die Doctorwürde verliehen. 


Dr. W. H. D. Suringar in Leyden ist zum Rector des 
dasigen Gymnasium ernannt worden. 


Dr. A. Heidemann, Lehrer am Gymnasium zu Hildburg- 
hausen, ist Rector des Progymnasium , der Real- und Bürger- 
schule in Saalfeld geworden, 


Prof. Lie. Julius Wiggers in Rostock ist von der theolo- 
gischen Facultät zu Heidelberg die Doctorwürde ertheilt worden. 


Der Präceptor zu Böblingen Zimmer ist zum Professor und 
Lehrer der dritten Klasse am Gymnasium zu Stuttgart ernannt 
worden. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Natur wissenschaftliche Gesellschaft in Dresden. 
Am 17. März. Dr. A. Petzholdt über Mulder’s physikalische 
Chemie und dessen Rede über die Welt der Materie als 
ein Mittel zur höhern Entwickelung, und über Unger's Syn- 
opsis plantarum fossilium. Am 24. März. Dr. A. Petzholdt 
über ein Verfahren, bedeutende Meerestiefen zu messen, 
sicherer als mit dem Senkblei, mittels Berechnung der Fall. 
zeit eines in die Tiefe zu werfenden Körpers. Derselbe 


über die sogenannte Manna, die in der Gegend von Franken- 
berg und Öderan bei Gelegenheit eines Hagelwetters gefallen 
sein sollte, und die der Untersuchung zufolge aus nichts weiter 
bestand, als aus schwefelsaurem Kalk mit Spuren von schwe- 
felsauerer Magnesia. (Spätere darüber von Dr. A. Petzholdt und 
Dr. Meurer gemachte Mittheilungen haben gelehrt, dass an dem 
ganzen Mannafalle ein Bleicher Schuld gewesen ist, der die 
Rückstände seines Bleichfasses heimlich ausgestreut, und das 
Publicum mit der Nachricht vom Mannafalle mystificirt hatte). 
Derselbe über Struve’s künstliche Mineralwässer und deren Ver- 
hältniss zu den natürlichen. Derselbe über angebliche Geheim- 
nisse eines schwäbischen Landmannes in Betreff des Viehstan- 
des und der Düngung (nichts als eine Betrügerei). Prof. Schu- 
bert über Arago’s elektrisches Kind. Derselbe über das Aus- 
wittern und Ausfrieren des zur Ziegelfabrikation zu verwenden- 
den Lehmes. O. Fort über die Bahn des neuen Planeten 
Asträa. Am 31. März, Mathematicus Sachse über sicaria ra- 
nuncoloides, das in neuerer Zeit im Oriente angeblich vom Him- 
mel gefallene Manna. Oberstlieutenant Köhler jun. über Ent- 
stehung von Schichten kohlensaueren Bleioxyds an Patronen- 
kugeln, und zwar an derjenigen Seite, wo die Kugeln auf dem 
Pulver aufgesessen. Oberlehrer Müller über seine Krystallisa- 
tionsversuche und die Entstehung von dreiseitigen Eindrücken 
auf den Flächen eines künstlichen Alaunkrystalles. Dr. A. Pets- 
holdt über den hamburger Struvit und dessen Verhältniss zu 
einem ähnlichen Mineral, das im Cloak der dresdner Reiter- 
caserne sich gebildet hat. Derselbe über Spongia fluviatilis 
(russ. Patiaka), ein bei den Russen sehr gewöhnliches Heil- 
mittel, das hinsichtlich des Gebrauches unserer Arnica ähnlich 
ist. Derselbe über eine sogenannte Auskeilung (sattelförmige 
Uberlagerung) des Plauers auf dem Syenit im Plauischen Grunde. 
Am 7. April. Hauptmann Törmer über die Entstehung der be- 
reits erwähnten Oxydschicht an Patronenkugeln in Folge der 
hygroskopischen Eigenschaft des zu den Patronen verwendeten 
Papieres. Dr. A. Petzholdt über die Krystallisations versuche des 
Oberlehrers Müller, mit besonderer Rücksicht auf die Ver- 
tiefungen, die an dem von Müller dargestellten Alaunkrystall 
zu bemerken gewesen. Derselbe über eine Suite von Gyps- 
krystallen aus Thüringen. Derselbe über die Ebelmen'sche Ar- 
beit, die Zersetzungsproducte der mineralischen Gruppe der 
Silikate betreffend. Am 21. April. Hauptmann Törmer über 
einige Vorkommnisse aus dem zuickauer Kohlengebirge, sowie 
über eine künstlich erzeugte Bimssteinbildung von der zwickauer 
Hütte. Dr. Meurer über mehre besonders grosse Struvite, die 
sich von den kleinern hinsichtlich der Form sowol als des Fund- 
ortes wesentlich unterscheiden, sofern nämlich, was das Letztere 
anlangt, die kleinern meist in den höhern, die grössern in den 
tiefern Bodenlagern gefunden werden. Dr. A. Petzholdt über 
Berzelius Verhältniss zu dem heutigen Stande der Wissenschaft. 
Am 5. Mai. Dr. A. Petzholdt über die Kugelform als die pri- 
märe Form der Schlossen, unter Annahme, dass alle Schlossen 
von anderer Form nur Bruchstücke von runden seien. Special- 
commissar Dr. Segnitz über die scheinbare Verminderung der 
Merkursmässe, mit besonderer Rücksieht auf die darauf bezüg- 
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liche Stelle im Humboldt’schen Kosmos. Am 19, Mai. 
Petsholdt über den sogenannten Schwefelregen (Kiefernstaub), 
mit Bezug auf ein solches jüngst in Dresden stattgehabtes Er- 
eigniss. Derselbe über die Ulex’schen Untersuchungen der 
Struvite und deren Entstehung aus thierischen, flüssigen sowol 
als festen, Excrementen. Derselbe über die Einlagerung des 
hermsdorfer Kalkes in Schiefergebirge und die Schichtung die- 
ses Kalkes, parallel mit der Schieferung des umlagernden Ge- 
birges. Am 2. Juni. Specialcommissar Dr. Segnits über die 
Henri’sche Methode, mittels des Thermomultiplicators zu unter- 
suchen, ob mehr Wärme von den Sonnenflecken oder von den 
hellen Theilen der Sonne ausgehe. Am 16. Juni. Dr. Meurer 
über eine neue Spirituslampe zum Glassieden. Dr. A. Petz- 
holdt über Stylolithen aus dem rüdersdorfer Kalke, sowie ein 
Stück kugeligen Phonoliths, das in der Elbe als Rollstück auf- 
gefunden worden. Specialcommissar Dr. Segnitz über Dopplers 
Beobachtung, dass ein veränderlicher Stern vor seinem Ver- 
schwinden ein rothes Licht gezeigt habe, eine Beobachtung, 
die den Erfahrungen Anderer ebenso widerstreitet, als Dopp- 
ler's Behauptung, dass die Schwingungen der Lichtwellen von 
grossem Einflusse auf die Intensität des Lichts seien, bedenk- 
lich erscheint. Am 30. Juni. Dr. A. Petzholdt über die Krank- 
heiten der Pflanzen, mit Bezug auf den darüber handelnden 
Abschnitt in der zweiten Auflage seiner Agriculturchemie. Der- 
selbe über die Schrift von Helmreichen, das geognostische Vor- 
kommen und die Gewinnung der Diamanten in einigen Di- 
stricten Brasiliens betreffend, welche Schrift einen neuen Be- 
weis dafür liefert, wie ausserordentlich schwierig es noch ist, 
über das Muttergestein des Diamanten bestimmen, und darauf 
hin entscheiden zu wollen, ob die Entstehung des Diamanten 
auf neptunischem oder auf plutonischem Wege erfolgt sei. Dr. 
Meurer über die Erde, worin die Struvite gefunden werden, 
und die der Ulex’schen Untersuchung zufolge aus unzersetzten 
Überresten animalischer und vegetabilischer Körper besteht. Der- 
selbe über einen in Freiberg angestellten Versuch, Coaks aus 
Raupen zu fertigen. O. Fort über die Rotation der Himmels- 
körper, wie solche nach Mädler’s Ansicht zu erklären sei, wo- 
bei freilich zu bemerken bleibt, dass sich nach dem, was Mäd- 
ler darüber sagt, nur die Entstehung, nicht aber der Fortgang 
der Rotation erklären lässt. Mathem. Sachse über angebliche 
Steinkohle (Braunkohle) aus der Gegend von Lauban. Am 
14. Juli. Prof. Schubert über ein mittels der Boggermaschine 
aus der Elbe geschafftes Stück Conglomerat, dessen Kern aus 
dem Eisen eines Stakens bestand, sowie über den Auswuchs 
an einem Zweige der Bruchweide in Folge des Stiches der 
Gallwespe (cynips). Dr. A. Petzholdt über das Schriftchen von 
Martin, einige auf die Gletscher bezügliche Streitfragen be- 
treffend, worin unter anderm besonders das, was über die 
charakteristischen Kennzeichen der frühern Existenz von Glet- 
schern gesagt worden, von Interesse ist. Specialcommissar Dr. 
Segnits über die der Auffindung des Schwerpunktes entgegen- 
gesetzte Aufgabe, von der Vertheilung eines gegebenen Druckes 
nämlich auf mehr als drei in einer Ebene oder mehr als zwei 
in einer geraden Linie liegende Stützpunkte. Am 28. Juli. 
Dr. A. Petsholdt über das geognostische Vorkommen der Weiss- 
steine und ihr Verhalten zu den Graniten (und Gneusen) in 
der waldheimer Gegend, sowie über den dort mit dem Weiss- 
steine wechsellagernden Serpentin, in Betreff welches kein 
Grund vorhanden zu sein scheint, ihn für ein Eruptivgestein 


zu halten. Derselbe über den tammberger quarzführenden und | ist reich an interessanten und wichtigen Notizen. 


Dr. A. 


mit Streifung versehenen Porphyr, dessen Streifung wie die 
aller plutonischen Gesteine als das Resultat der Bewegung der 
ehemals feurig - flüssigen Masse zu erklären ist. Am II. Aug. 
Hauptmann Törmer und Prof. Schubert über den Mechanismus 
des Thermometrographen. Letzterer sodann noch über die 
Zersetzung des Wassers im erhitzten Zustande mittels Metalle, 
sowie über etwaige Bildung von Knallgas im Dampfkessel, in 
welchem Falle anzunehmen sein würde, dass dieses Knallgas, 
an Ort und Stelle der Bildung entzündet, zu den Dampfkessel- 
explosionen Veranlassung gebe. Mathem. Sachse über einen 
zur Gattung Polyporus gehörigen colossalen Pilz. Am 25. Aug. 
Dr. A. Petzholdt über die Porosität der Gesteine, mit Rück- 
sicht auf die im Bischof’schen Lehrbuche der physikalischen 
und chemischen Geologie berührten neuen Untersuchungen und 
den daraus abzuleitenden Folgerungen in Betreff des Durch- 
dringens und Auslaugens der Gebirge durch Wasser. Derselbe 
und Prof. Dr. Seebeck über das verschiedenartige Angegriffen- 
werden der Krystalle auf chemischem Wege und einige damit 
verwandte Erscheinungen. Der Erstere noch über Bildung kry- 
stallisirter Kieselerde an den Gestellsteinen von Hochöfen. Der- 
selbe über Holger’s Elemente der Geognosie, deren ganze An- 
lage zwar und insbesondere der darin getriebene Misbrauch 
mit dem Begriffe „Leben“, sofern derselbe auf das Mineral- 
reich angewendet worden, in keiner Weise zu billigen, deren 
Inhalt sonst aber als für die Wissenschaft von erheblichem In- 
teresse zu bezeichnen sei. Am 8. Sept. Dr. A. Petzholdt über 
die verschiedenartige und doch symmetrische Ablagerung der 
die metallführenden Gänge bildenden Materialien. O. Fort über 
Mädler's Auffindung einer Centralsonne in der Alcyone, wobei 
zu erinnern, dass sich Mädler noch in der neuesten Auflage 
seiner populären Astronomie gegen die Existenz einer Central- 
sonne überhaupt entschieden erklärt hat. Am 22. Sept. Dr. 
A. Petzholdt und Prof. Dr. Seebeck über die Baumwolle behufs 
ihrer Verwendung zum Schiessen. 


Deutscher Verein für Heilwissenschaft inBerlin. 
Am 29. Sept. hielt Geh. Obermedicinalrath Bares einen Vor- 
trag über die Magenerweichung bei Kindern und sprach über 
die Verbindung dieser Krankheit mit Hydrocephalus acutus und 
die Unmöglichkeit, die erstere Krankheit für sich und ihre Ver- 
bindung an bestimmten Symptomen zu bestimmen. Ein hier- 
her gehöriger Fall zeigte die Verbindung beider Krankheiten bei 
einem sechsjährigen Kinde, bei welchem im Leben zwar die 
Symptome des Hydrocephalus acutus, keineswegs aber die durch 
die Section nachgewiesene Magenerweichung wahrgenommen 
wurde. Nachträglich sprach der Redner über Eisenchlorin 
und salpetersaures Silberoxyd als Heilmittel bei gewissen Arten 
von Diarrhöeen, die zuweilen mit Magenerweichung in Verbin- 
dung stehen. An der Discussion nahmen die Mitglieder Rom- 
berg, Gurit, Hertwig, Sinogowits und Lehwess Antheil. 


Literarische u. a. Nachrichten. 


Von dem anziehenden Sammelwerke Alberi's: „ Relazioni 
degli Ambasciatori Veneti al Senato,“ ist nach mehrjähriger Unter- 
brechung der siebente Band (der dritte der zweiten Serie) er- 
schienen. Er enthält Relazioni della Corte di Roma nel secolo XVI 
und zwei Originaldocumente aus der Sammlung Capponi’s und 


— E ae 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


1163 


Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1%, Ngr. berechnet.) 


Conversations Lexikon. 


Neunte, i 
verbeſſerte und ſehr vermehrte Originalauflage. 
Vollständig in 15 Händen. 


Dieſe neue Auflage, welche den Inhalt aller fruͤhern 
Auflagen und Supplemente des Converſations⸗Lexikon 
in ſich aufgenommen hat, wird ausgegeben: 

1) in 120 Heften, von denen monatlich 2 erſcheinen, 
zu dem Preife von 5 Ngr. Erſchienen: 88 Hefte. 
2) bandweife, der Band auf Druckpap. 1 Thlr. 10 Nør., 
Schreibpap. 2 Thlr., Velinpap. 3 Thlr. Erſchienen: 
11 Baͤnde. 


In einer neuen Ausgabe 
3) in 240 Wochenlieferungen, zu dem Preiſe von 
2½ Ngr. Erſchienen: 56 Lieferungen. 


—Subſcribentenſammler erhalten in jeder 
Ausgabe auf 12 Exemplare 1 Freieremplar. 


An alle Auflagen und Nachbildungen des CTonverſations⸗ 
Lexikon ſchließt fih an: 


Systematischer 


BILDER-AT LAS. 


vollständig 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen, 
zu dem Preife von 6 Ngr. 
Erſchienen: 66 Lieferungen. 


Keipgig, 20. Nov. 1846, 
F. A. Brockhaus. 


Für Philologen und Schulmänner! 


Soeben ist ein Werk vollständig erschienen, welches in der gelehrten 

Welt die ganze Anerkennung ‚und Würdigung finden wird, welche 

wit der schwierigen, aber gediegenen Ausführung in Verhältnis steht. 
Der Titel dieses Werkes i 


Römische Zeittafen 


von 
Roms Gründung bis auf Augustus’ Tod. 
Von 
Dr. Ernst Wilhelm Fischer. 
Vollständig in einem Bande. 4. 
Geh. Preis 4% Thlr. 
Man findet das Werk 


Altona bei Hammerich. 


vorräthig in allen Buchhandlungen Deutschlands. 


In meinem Verlage sind erschienen und in allen Buchhandlungen 

zu haben: 

Plantae Preissianae, sive Enumeratio plantarum, 
quas in Australasia occidentali et meridionale - occi- 
dentali annis 1838—41 collegit Lud. Preiss, Dr. Partim 
ab aliis partim a se ipso determinatas descriptas illu- 
stratas edidit Ohr. Lehmann. Prof. Vol. I. 1845. Gr. 8. 
Geh. Weiss Maschinendruckp. 4 Thlr., Schreibvelinp. 
6 Thlr. — Vol. II. Fasc. I. 1846. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 
Schreibvelinp. I Thlr. 15 Ngr. (1 Thlr. 12 gr.) 

Ein zweites Heft des zweiten Bandes, die Nachträge und Re- 
gister zum Ganzen enthaltend, wird binnen Kurzem erscheinen, und 
somit dieses gehaltreiche Werk vollständig geliefert sein. 
Synopsis Hepaticarum. Coniunctis studiis 

scripserunt et edi curaverunt C. M. Gottsche, J. B. 
G. Lindenberg et C. G. Nees ab Esenbeck. Fasc. 1—4. 
1845—46. Gr. 8. Geh. Jedes auf weiss Maschinen- 
druckp. 1 Thlr., auf Schreibvelinp. 1 Thlr. 15 Ngr. 
(1 Thlr. 12 sGr.). e : 

Ein fünftes (bestimmt letztes) Heft, das binnen Kurzem erscheint, 
wird ausser dem Schluss die Nachträge und Register enthalten 
und das Werk bis auf die neueste Zeit vervollständigen. 
Miübener, Dr. J. W. B., Flora der Umgegend 

von Hamburg, städtischen Gebietes, holstein- 
lauenburgischen und lüneburgischen Antheils u. s. w. 
1846. Gr. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. (2 Thlr. 16 gGr.), 
Schreibp. 3 Thlr. 10 Ngr. (3 Thlr. 8 gr.) i 

Da die Flora des hamburger Bezirks bis jetzt noch keinen 
ausführlichen Bearbeiter fand, so wird dieses Werk Vielen will- 
kommen sein. 

Hamburg, im October 1846. 

Joh. Aug. Meissner. 


Neu erschien im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig und 
ist durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Handbuch der Pathologie und Therapie 
der 
Geisteskrankheiten. 


Für praktische Ärzte und Studirende bearbeitet von mehren 
Ärzten und herausgegeben 


Dr. A. Schnitzer. 


Zwei Theile. 
Gr. 8. 4 Thlr. 


Im Jahre 1843 erschien ebendaselbst: 
Handbuch der Kinderkrankheiten. Nach Mittheilungen 
bewährter Arzte herausgegeben von Dr. A. Sehmitzer und 
Dr. B. Wolff. Zwei Bände. Gr. 8. Geh. 6 Thlr. 


Soeben erschien und wird gratis ausgegeben: 


Drittes Verzeichniss antiquarischer Bücher 
aus allen Fächern der Literatur. (4500 Num.) 


Bestellungen daraus nehmen alle Buch- und Antiquariats- Handlungen 
entgegen. 
Halle, im November 1846. 
Ch. Graeger. 
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Allgemeines Bücher- Lexikon e. 
Von 


Wilhelm Heinſius. | 


Neunter Band, welcher die von 1835 bis Ende 1841 erſchienenen Buͤcher und die Berichtigungen 
fruͤherer Erſcheinungen enthaͤlt. 
Herausgegeben von 


Otto August Schulz. 


Erſte bis neunte Lieferung. 
(A- Pfeil.) 
Gr. 4. Geh. Jede Lieferung auf Druckpap. 25 Ngr., auf Schreibpap. 1 Thlr. 6 Nor. 
Die erſten ſieben Bände des „Allgemeinen Bücher⸗Lexikon“ von Heinsins (1812 — 29) find jetzt zuſammen genommen im 
herabgeſetzten Breite für 20 Thlr. zu erhalten; auch werden einzelne Bände zu verhältnißmäßig erniedrigten Preiſen 
erlaſſen. Der achte Band, welcher die von 1828 bis Ende 1834 erſchienenen Bücher enthält, koſtet auf Druckpap. 10 Thlr. 15 Ngr., 
* auf Schreibpap. 12 Thlr. 20 Ngr. 
Leipzig, im December 1846. 


s F. N. Brockhaus. 
Soeben erschien bei uns: "an Besitzer von Privat- und Leihbibliotheken. 


Weikert, Dr. E., Günther’s Methoden der Auf- 
suchung der Arterien am menschlichen Körper , nebst 


kurzen topographisch - anatomischen Bemerkungen. Verzeichnisse 
32. Gebunden 12 Ngr. 
Allen Wundärzten und Studirenden der Medicin ist dieses von 
praktische Schriftchen ganz besonders zu empfehlen; die darin mit- $ ses Ros = 
getheilten Methoden werden sich bei allen chirurgischen Operationen tm Preiſe bedeutend herabgeſetzten Werken | 
ls äusserst zweckmässig erweisen. 
e eotie a Oae 18 aus dem Verlage von 
Renger'sche Buchhandlung. F. A. Brockhaus in Leipzig, 


0 3 3 e 
Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: ir “ n 18 p e 22 Ae W Ae l 
2e ` - (4 
Analekten für Frauenkrankheiten, werden durch alle Buchhandlungen gratis ausgegeben 
oder Sammlung der vorzüglichsten Abhandlungen, Mo- i i i + 
nographien, Preisschriften, Dissertationen und Notizen 
des In- und Auslandes über die Krankheiten des Weibes 
und über die Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbettes. Herausgegeben von einem Vereine 
praktischer Arzte. 


TE” Diefe Verzeichniſſe enthalten faſt alle Werke von allge- 
meinerm Intereſſe, die bis zum Jahre 1842 in obigem Verlage 
erſchienen ſind. Die Preisherabſetzungen gelten nur für ein Jahr 
vom 1. Jan. bis 31. Dec. 1846. Bei einer Auswahl von 


. 10 wird noch ein e illi 5 
Sechsten Bandes drittes Heft. Gr. 8. 20 Ngr. Thlr. wird nod ein Rabatt von 10% bewiltgt. 2 
Der erste bis fünfte Enz in 20 Heften 1837 — 45; jedes 
E eft kostet 20 Ngr. In Commiſſion bei Ferd. Förſtemann in Nord 
Leipzig, im December 1846. ſoeben und ift durch a gerne an erſchien 


F. A. Brockhaus. Rupp's Mus ſchließung, oder: Ich weiß, an 
welchen ich glaube. Von Dr. Läncher zu Neus 


Wene Schrift für Philologen. ſtadt unterm Hohnſten. 6 Sgr. 
Soeben iſt erſchienen: — — P. | 
Die Grabschrift des Darius ann eat en erer 
ie Bu war Meißner (H. A.), Specialgerichte für unfert 
Dr. Ferd. Hitzig. Fabrikgewerbe. Gr. 8. Geh. 28 Ngr. 
Gr. 8. Zürich, bei Orell, Fagri und Comp. Zu Anfang dieſes Jahres erſchien daſelbſt von dem Verfaſſer; 


Broſch. 24 Ngr. = L Fl. 15 Kr. Die Fabrikgerichte in Frankreich. Gr. 8. Geh. 20 Ng. | 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 292. 


8. December 1846. 


Theologie. 
Deutsch - katholische 


(Fortsetzung aus Nr. 290.) 


Die Sehrift über Theiner’s Beitritt (Nr. 141) mag 
„von einem unparteiischen, mit den kirchlichen Zustän- 
den Deutschlands, besonders mit den Gesinnungen des 
katholischen Volkes genau bekannten Beobachter‘ sein. 
wie er sieh nennt, jedenfalls von einem fein gebil- 
deten Protestanten orthodoxer Färbung, der daran mahnt, 
dass in dem bisherigen raschen Fortschritte der neuen 
Kirche schon der verborgene Anfang des Rückschrittes, 
der Auflösung liege, wenn nicht ein besonnener klarer 
Geist sich der Bewegung bemächtige, um sie vor Ver- 
irrungen zu bewahren, und das sei Theiner's erhabener 
schwerer Beruf. Hinsichtlich der Lehre sei durch 


Schneidemühl der rechte Ton angegeben, mit der 
Messe sei die künstlerische Seite des römischen Cultus 


zu bewahren, in der Verfassung Bischöfe mit einem 
Einspruchsrechte von Altesten aus der Gemeinde: das 
Motto möge nicht sein: Rom muss fallen! sondern: 
Deutschland muss vom römischen Einflusse frei wer- 
den. Es mag sein, wie der Verf. versichert, dass in 
der Stimme katholischer Lichtfreunde die wahren Wün- 
sche und religiösen Bedürfnisse des katholischen Vol- 
kes nicht ausgesprochen sind. Wenn er aber die Hoff- 
nung ausspricht, dass das Pseudo - Concilium zu Leip- 
zig in der dereinstigen Geschichte der deutsch-katholi- 
schen Kirche kein Blatt finden werde, so hat nur In- 
quisition und Censur zuweilen den vergeblichen Ver- 
such gemacht, geschichtliche Thatsachen der Geschichte 
zu entziehn; und wenn er versichert, von der Abfas- 
sung eines Glaubensbekenntnisses könne die Rede nicht 
sein, „da schon die frommen Väter der ersten, an die 
Apostelzeiten grenzenden Jahrhunderte dafür gesorgt 
hatten, so kann doch m, Frage gestellt werden, ob 
sie diese Sorge für alle Zeiten übernommen haben. 
Bei dem V ersöhnungswerke m Rawicz stand Thei- 
ner an Ronge’s Seite. Aber schon am 19, Febr. 1846 
hat er sein geistliches Amt bei der breslauer Gemeinde 
niedergelegt, man sagte. wegen Mishelligkeiten mit 
Ronge, an dessen Gebahren ihm Manches widerstehen 
mochte. Er selbst hat in bedächtiger Zurückhaltung 
hierüber nur dieses vom 2. Mai bekannt gemacht: „Die 
Gründe dieses mir durch meine Uberzeugung und durch 
die der heiligen Sache des Christkatholicismus selbst 


Literatur. 


und seiner Entwickelung schuldigen Rücksichten zur 
Pflicht gemachten Schrittes habe ich dem Vorstande 
in zwei Schreiben vom 19. Febr. und 27. März aus- 
einandergesetzt. Die Angelegenheiten der christkatho- 
lischen Kirche im Ganzen und den Fortschritt ihrer 
zeitgemässen Gestaltung nach Kräften zu fördern, wird 
nach wie vor mein gewissenhaftes Bestreben sein.“ 
Sein Zurücktreten ist also noch kein Verzweifeln an 
dieser Sache: aber es ist oft geschehen bei dergleichen 
Bewegungen, dass ihre geehrtesten Führer rasch bei 
Seite geschoben werden und als scheinbar vergebliche 
Opfer verkümmern. 

Im zweiten Hefte der „Reformatorischen Bestrebungen“ 
(Nr. 140),. der so eben erschienen und mit einer zwei- 
ten Abtheilung nach dem abgebrochenen Schlusse viel- 
leicht noch nicht vollendet ist, hat Dr. Theiner das 
Recht der über ihn verhängten Excommunication des 
Fürstbischofs von Breslau und dessen Hirtenbrief bei 
seinem Bisthumsantritte in der nicht grade bequemen 
Form eines Schreibens „an seine fürstbischöfliche Gna- 
den“ beurtheilt. Erst er selbst hat zu der gemessen 
ausgesprochenen Excommunication, die auf geistliche 
Strafen hinweist, jene phantastischen Schreckensworte 
und Ceremonien eitirt, durch welche das Mittelalter die 
Geister zu bezwingen suchte, und nur ein oberschle- 
sischer Kleriker hat bei der befohlenen Verkündigung 
mit einen geistreichen Wortspiele auf den Namen von 
Theiner’s letzter Pfarrei über den „excommuniecirten 
Pfarrer von Hundsfott“ gepredigt: aber freilich ist of- 
fenbar, dass der Fluch der Kirche gegen einen Mann, 
der nach gewissenhafter Amtsführung offen, frei und 
in Frieden aus ihr geschieden ist, gegenüber der Bil- 
dung unserer Zeit, selbst: den Gefühlseindruck verlo- 
ren hat, mit welchem sonst eine Verwünschung auch 
nur aus dem Munde eines Bettlers uns berühren würde. 
Da die Excommunication gegen andre Anhänger der 
neuen Sekte nur im Allgemeinen gesprochen war, ha- 
ben mehrere breslauer Bürger dem Fürstbischof ihre 
Namen zugesandt, damit er sie auch namentlich ex- 
communicire. Der bischöfliche Hirtenbrief bietet sich 
zunächst durch einige irrige Citate aus Kirchenvätern 
und durch die für unsere Anschauungsweise etwas süss- 
lich seschmacklose Sinnbildlichkeit, welehe dem Fürst- 
bischof Diepenbrock aus der ihm vertrauten poetischen 
Mystik des Mittelalters anhängen mag; dem excommu- 
nieirten Kritiker dar. Er hat auch in dieser Streit- 
schrift den bessern christlichen Inhalt der von ihm ver- 
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lassnen Kirche nicht durchaus verkannt, und was er | wie einst der wilde Fanatismus der Zeiten in der ka- 


gelegentlich von seiner frühern Amtsführung erzählt, 
erweist, wie selbst ein freigesinnter Mann auch in je- 
ner Kirche ohne grosse Verhinderung wenigstens dem 
kleinen Kreise seiner Gemeinde alle Segnungen des 
Evangeliums bewahren kann: doch wie schon seine 
vormalige literarische Thätigkeit darauf gerichtet war, 
die Sünden der Hierarchie zu registriren, ist die Ver- 
stimmung eines Excommunicirten auf die dunkelsten 
Schatten und schärfsten Consequenzen der römischen 
Kirche gerichtet. So wird zu den Sünden des Papst- 
thums gerechnet, dass durch seine Bullen „der Ge- 
brauch der Neger zum Sklavendienst für erlaubt und 
gesetzmässig erklärt wurde.“ Aber dass die Päpste 
grosse Mittel aufgeboten haben, um die Fesseln der 
eingeborenen Amerikaner zu brechen, dass die Her- 
beischaffung von Negern aus Afrika nur das ver- 
zweifelte Mittel des edlen Las Casas war, um das 
eingeborene Volk von Westindien zu retten, dass auch 
die Päpste darin nur das geringere Übel sahen, wäh- 
rend sie doch nicht erst dermalen auch den Negerhan- 
del verworfen haben, dieses konnte dem gelehrten 
Verf. kaum unbekannt sein. Dass der Fürstbischof in 
der nach allem, was aus seinem frühern stillen Wir- 
kungskreise bekannt ist, ihm natürlichen Milde, verkün- 
dete, die römische Kirche verdamme nur den Irrthum, 
nicht den Irrenden, dies soll er gesagt haben als „‚vollen- 
deter Ignorant“ oder in der „Absicht, auf das Dreisteste 
zu blenden“, und durch diese Verfälschung des heilig- 
sten römischen Dogma in den Kirchenbann verfallen 
sein, dem er auch dadurch verfallen sei, dass er bei 
seinem Eintreffen in Breslau 1000 Thaler dem Magi- 
strate überwies zur Vertheilung an Arme ohne Unter- 
schied der Confession, denn das römische Gesetz, des- 
sen Beobachtung er geschworen habe, schlage denje- 
nigen in den Bann, der Ketzern irgend eine Gunst und 
Unterstützung erweise. Als wenn nicht auch die rö- 
mische Theologie den Irrigen vom Ketzer unterschiede, 
der hartnäckig im Irrthum verharrt, und als wenn ein 
Bischof, der sich durch Gewissen und Eid gebunden 
achtet, am Mittelpunkte oder Haupte seiner Kirche 
festzuhalten, deshalb auch jeden Ausspruch, der irgend 
einmal aus fanatischem Munde gekommen ist, und eine 
Stätte im Corpus juris canonici gefunden hat, wie ein 
Evangelium halten müsste, während doch nicht blos die 
freisinnige, sondern auch und ebenso nothgedrungen 
die römische Theologie eine disciplina vigens, das noch 
Rechtsgültige aus dem Wuste des Veralteten und Ab- 
gekommenen in jenem Rechtsbuche des Mittelalters 
unterscheidet. Die protestantische Luft in Deutschland 
hat allerdings zum Wachsthum der Hierarchie in der 
Humanität nicht wenig beigetragen, aber wenn der Verf. 
den Fürstbischof bitter daran mahnt, was er nach dem 
Gebote seiner Kirche mit Excommunicirten thun würde, 
wenn er nur könnte, so ist doch nicht zu übersehn, 


tholischen und protestantischen Kirche die Scheiter- 
haufen schürte, mochte man dort mehr Ketzer, hier 
mehr Hexen verbrennen, dass die milde Sitte des Zeit- 
alters auch der römischen Kirche zu Gute kommt; 
man pflegt selbst in Rom die Ketzer nicht mehr zu 
verbrennen, und wenigstens die ausländischen waren 
dort schon vor der Regierung des „Freischärler Pap- 
stes“ sehr gern gesehn. 

Der Verf. erweist sich darin als echten deutschen 
Gelehrten, dass er fast den wichtigsten Inhalt in die 
Noten verlegt hat. die zuweilen als eigene mit interes- 
santen Urkunden versehene Abhandlungen fast ohne 
Text fortlaufen; welche Formlosigkeit den Eindruck 
der Schrift beeinträchtigen wird. Wir heben zwei die- 
ser Noten hervor. Die Eine (S. 166 ff.), giebt ein von 
diesem Standpunkte und in dieser Genauigkeit uns bis- 
her fehlendes Bild der reformatorischen Bewegungen 
in Schlesien während der Jahre 1826 — 30, wie sie zu- 
nächst durch Theiner's Schrift über die schlesische 
Kirche hervorgerufen waren. Hiernach war es vor- 
nehmlich das Ministerium Altenstein, welches diese 
Bewegung niedergedrückt hat, indem man dieselbe in 
Rom gegen einen günstigen Spruch über die gemisch- 
ten Ehen zu verhandeln meinte. Es ist eine in Be- 
tracht dessen, was der preussische Staat nachher in 
dieser Sache der gemischten Ehen erlebt hat, sehr 
lehrreiche Geschichte. Die andre Note (S. 39 ff.) auf 
Anlass dessen, dass der Fürstbischof die Christkatho- 
liken als „die Rongesche Sekte“ bezeichnet hat, be- 
spricht das Verhältniss Ronge's, der nicht einmal die 
breslauer Gemeinde gegründet habe, zur neuen Kirche, 
denn es könne „der christkatholischen Sache nur för- 
derlich sein, wenn der Nimbus, in welchen Hr. Ronge 
gesteckt worden ist, und in welchem er sich so wohl 
gefallen und erstaunlich hochfahrend gebehrdet hat, 
etwas aufgehellt wird.“ Diese Charakteristik ist theils 
auf Ronge's Schriften begründet, besonders auf seine 
Rechtfertigung, theils auf persönliche Bekanntschaft. 
Uns hat hierbei nur überrascht, dass auch Theiner den 
Vorwurf wiederholt, Ronge habe den Brief gegen Ar- 
noldi nur unterzeichnet, selbst die Neujahrsschrift von 
1845 sei von fremder Hand in einer Sprache geschrie- 
ben, die der vermeinte Verf. dem wahren erst allmälig 
abgelernt habe. Wir mussten es bisher nur für einen 
soweit berechtigten Stolz achten, dass Ronge auf die- 
sen Vorwurf seiner römischen Widersacher blos iro- 
nisch geantwortet hat: aber er wird sich einer einfa- 
chen unzweideutigen Erklärung wider einen solchen 
Gegner nicht entziehn können, welcher auch versichert, 
dass Ronge ohne geistlichen Beruf und ohne alle wis- 
senschaftliche Bildung sei, ja dass Aufsätze unmittelbar 
von seiner Hand nicht einmal orthographisch geschrieben 
wären, In Breslau, wo man ihn kannte, habe man erst 
Bedenken getragen, ihn zum Concil nach Leipzig ziehn 


1167 


zu lassen, „weil man befürchtete, dass eine Entdeckung 
seiner wabren Geistesbeschaffenheit der Sache schaden 
dürfte.“ Aber benebelt vom Gepränge der zujauch- 
zenden Menge habe er endlich selbst die Vorstellung 
gefasst, dass er ein grosser Geist, ein von seinem 
Gott und seiner Nation berufener Reformator nicht 
blos der katholischen, sondern auch der evangelischen 
Kirche und Schule sei. So sei er fortgezogen von 
Fest zu Fest, und habe zuletzt schon übel vermerkt, 
wenn ihm nicht Ehre genug widerfahren sei, indem er 
seine reformatorischen Schlagworte von Licht und Liebe 
und Freiheit wiederholend „mit maasloser Keckheit 
und Roheit“ den Stab über den christlichen Offenba- 
rungsglauben brach. Nachdem er im Winter 1845 von 
seinem süddeutschen Triamphzuge zurückgekehrt war, 
habe der Vorstand der breslauer Gemeinde sich end- 
lich genöthigt gesehn, ihm „sein Gebahren zu verwei- 
sen, ihn aufzufordern, dass er gediegenere und christ- 
lichere Predigten ausarbeiten, sich den Anordnungen 
des Vorstandes untergeben, und keine Schreibereien, 
ohne dieselben der Beurtheilung verständiger Männer 
vorher unterworfen zu haben, ausgehn lassen möge.‘ 
Theiner fürchtet in dieser Enthüllung nicht eine Gefahr 
für die gute Sache der Reform, aber es erscheint ihm 
als ein Walten der Nemesis, dass das Papstthum, wel- 
ches die frömmsten und gelehrtesten Männer beseiti- 
gend wieder auf's neue ein so arges Spiel anhob, 
durch einen so unbedeutenden Menschen erschüttert 
worden sei. Wir finden in diesem Urtheil Manches 
wieder, was sich früher aus Ronge's Schriften und Re- 
den uns aufgedrängt hat, nur schärfer, unbedingter aus- 
gesprochen, und in dieser Schärfe mag sich einige Ge- 
reiztheit aussprechen, die den älteren gelehrten Theo- 
logen mit seinem gründlichen Verdienste um die Kirche 
gegenüber dem jungen, durch die Springfluth des Zeit- 
geistes emporgetragenen Manne auch schon aus per- 
sönlichen Gründen leicht überkommen mochte. Es kann 
nicht an Solchen fehlen, welche überflüssig das wie- 
der gut machen werden, was Theiner hier etwa zuviel 
sethan hat, und schon dass er „ nicht Ronge aus dem 
geistlichen Amte der breslauer Gemeinde ausgeschieden 
ist, spricht für den grössern örtlichen Einfluss des 
Letztern: aber dieses von dem bewährten reformatorisch 
gesinnten Manne abgefasste Urtheil hat doch ein ganz 
anderes Gewicht, als alle Schmähartikel römischer Ei- 
ferer, und auch für Ronge könnte sich das propheti- 
sche Wort erfüllen, wie es sich an weit höher Begab- 
ten erfüllt hat: wenn der Meister den Hammer gebraucht 
hat, wirft er ihn bei Seite. 

Von akademischen Lehrern der Theologie hat sich 
D. Schreiber in Freiburg‘, lange schon bekannt als ei- 
ner der letzten Träger des freien Geistes dieser katho- 
lischen Universität von der Josephinischen Zeit her, an 
die deutsch- katholische Sache angeschlossen. In einem 
kurzen durchdachten Schreiben vom Ostertage 1845 


2— — m en ͤ6— LT nn kme; ͤü——ä LK— ę ie H——̃ —t-ęEi⸗ —ut:i: Le —-— — m mn 


hat er dem Erzbischof von Freiburg dieses angezeigt: 
wie ihm stets heilig gewesen sei, in der Lehre und 
im Leben der erkannten Wahrheit Zeugniss zu geben, 
so habe er sich zu diesem Schritte, als einem Ergeb- 
nisse schwerer Prüfungen und reiner religiös - sittlicher 
Überzeugung, nicht nur als Mensch und Christ über- 
haupt, sondern als Universitätslehrer insbesondere für 
verpflichtet geachtet. Durch die Antwort des Erzbi- 
schofs, welche nur sein Mitleiden ausdrücken kann, 
„dass Sie zu Ihrem eigenen Unheil zu der völlig prin- 
ciplosen neu entstehenden Sekte übergetreten,“ wurde 
Dr. Schreiber zu dem Schriftchen über das Princip der 
deutsch- katholischen Kirche (Nr. 142) veranlasst. Als 
solches hat er aufgestellt: „Religiös -sittliche Verei- 
nigung der deutschen Nation im Bekenntnisse ihres 
vernünftig- rationalen und christlich - positiven Gottes- 
bewusstseins, ihres Glaubens, ihrer Hoffnung und ihrer 
Liebe.“ Dieses mehr wortreich als bestimmt ausgespro- 
chene Princip ist nur nach der politischen Seite hin 
ausgeführt. Über die Reibung der Volksstämme habe 
die fortgeschrittene Zeit hinweggeholfen, aber durch 
die kirchliche Scheidewand bleibe Deutschland zerspal- 
ten. Das römische Kirchenthum entfalte über gebro- 
chenen Herzen und zertretenen Nationen sein weltbür- 
serlich-egoistisches Panier mit der Aufschrift: Rück- 
wärts! während der Protestantismus um so ungemessner 
vorwärts treibt. „Ihre Feindschaft, in ihrem Wesen 
selbst begründet, ist historisch, ist unversöhnlich ge- 
worden. Es sind zwei Lager, in denen sich zwar ein- 
zelne Überläufer aus dem einen in das andere einfin- 
den, aber eine Verschmelzung der Massen, ohne wei- 
tere Vermittelung, unmöglich wird.“ Diese Vermitte- 
lung sei die deutsch -katholische Kirche, welche an die 
aufgeklärte und fromm sittliche deutsche Nationalität 
anknüpfend, nach Abweisung der feindseligen auslän- 
dischen Einflüsse das deutsche Volk im Gemüthe ver- 
einigend dem Vaterlande einen Gottesfrieden zu bringen 
vermöge. Dr. Schreiber ist von seiner Professur sus- 
pendirt worden, und hat sich verheirathet. 
Protestantischen Theologen ihr geistliches Amt an- 
zuvertrauen trugen die deutsch - katholischen Gemeinden 
anfangs Bedenken, und das Leipziger Concilium kam 
überein, dass die Gemeinden vorläufig nur auf katho- 
lische Theologen ihr Absehn richten möchten. Doch 
als es an solchen fehlte, die zugleich beredte Prediger 
waren, wie eine sich erst begründende Gemeinde sie 
nicht entbehren kann, (bis jetzt sind etwa 40 katholi- 
sche Geistliche übergetreten), hat man auch die dar- 
gebotenen Dienste protestantischer Candidaten ange- 
nommen. Der Vorwurf des unberechtigten Abfalls von 
der angebornen und angelobten Kirche, welcher diese 
von Seiten einiger ihrer alten Glaubensgenossen be- 
gleitete, mochte sich für ihr eignes Bewusstsein in der 
Uberzeugung vom wesentlich protestantischem Inhalte 
der neuen Glaubensgemeinschaft auflösen. Der Vor- 
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wurf, dass sie nur Amt und Brot suehten, mochte an 
der Bescheidenheit und Unsicherheit desselben seine 
Schärfe verlieren. Was sie hinüberführte, war entwe- 
der irgend eine locale Bedrängniss durch den Gesetzes- 
buchstaben protestantischer Orthodoxie, oder die Lust 
noch ınit jungen Kräften da einzugreifen, wo nach 
ihrer Meinung etwas Welthistorisches vollbracht wird. 
Zwei Fälle der Art liegen uns in Schriften vor, beide 
von hannöverischen Candidaten. die Eine von Hiero- 
nymi (Nr. 143), der mehr durch das erstgenannte Mo- 
tiv getrieben worden ist, mehr persönlich, die Andre 
von Schröter (Nr. 144), den mehr das Zweite bewegt 
hat, mehr sachlich. Hieronymi berichtet, wie ein hier 
mitgetheiltes Sendschreiben von ihm an „die protestan- 
tischen Freunde“, die Lichtfreunde, über die Frage, 
welche Zeit ist es in der Kirche? mit der Antwort: 
die Morgendämmerung eines grossen Tags als die Zeit 
der untergehenden Macht der Satzungen und des Sym- 
bolzwanges, des allgemeinen Erwachens der Vernunft 
und christlicher Duldung, gesetzlich dem Consistorium 
in Hannover zur Druckerlaubniss eingesandt, dieselbe 
nicht erhielt, aber die Anfrage veranlasste: „wie er 
mit derartigen Ansichten die demnächst, wenn er zu 
einem Pfarramte sollte befördert werden, von ihm zu 
fordernde und ihn sodann verpflichtende Unterschrift 
unserer symbolischen Bücher glaubt vereinigen zu kön- 
nen?“ in der bescheiden gehaltenen Antwort erklärt 
der Verf., die historische Bedeutung der symbolischen 
Bücher bereitwillig anerkennend, dass er nach seiner und 
seiner meisten Studiengenossen theologischen Bildung 
unter den Augen der kirchlichen Behörden nnd nach 
den eigenen Grundsätzen der protestantischen Symbole 
einen unbedingten Eid auf dieselben nicht werde leisten 
können, müsste er auch den Zweck seines Lebens da- 
durch verfehlen. Das Weitere ist kein Märtyrerthum, 
eine Behörde. deren Mitglied der Abt Lücke ist, konnte 
nicht an eine unprotestantische Gewaltthat denken, eine 
amtliche Entscheidung ist überhaupt nicht gegeben 
worden, einzelne Mitglieder des Consistoriums haben 
dem Candidaten tröstlich zugesprochen, da das hannö- 
verische Gesetz nicht eine unbedingte Verpflichtung 
fordere: aber sein einmal aufgeregtes Gemüth fand 
doch erst wieder Beruhigung in der deutsch- katholi- 
schen Kirche, zu welcher er in Magdeburg übertrat, 
weil bier keine Satzungen mehr den Lehrbegriff von 
der Vernunft der Zeit und ihrer Wissenschaft trennen, 
auch die Nachkommen das Recht behalten, ihren Glau- 
ben mit ihrem Wissen in Einklang zu bringen. Die Vor- 
rede vom 20. März 1845 ermahnt „„die Theologen, 
welche sich berufen fühlen, das heilige Zion der Sym- 
bole zu bewahren, — sie mögen so fortfahren, und es 
wird ihnen von dem christlichen Volk der protestanti- 


schen Kirche eine Lehre werden, eben so bündig, wie 
die, welche jetzt der römische Ultramontanismus von 
dem gebildeten und denkenden Theile seines Volkes 
erfahren hat.“ 

Schröter hat gleichsam eine Probeschrift verfasst, 
durch die er sich der neuen Kirche empfahl, mit Vor- 
rede „Jena, am Jahrestage des Sendschreibens an den 
Bischof Arnoldi, 1845“, und wurde seitdem Pfarrer einer 
deutsch- katholischen, unter seiner Prefigt bisher immer 
zablreicher gewordenen Gemeinde zu Worms. Er will 
das deutsch- katholische Princip, wie es auf dem Con- 
cilium zu Leipzig ausgesprochen sei, als die höhere 
Einheit über den getrennten Kirchen erweisen, welche 
von aufgeklärten Katholiken und Protestanten als die 
Kirche der Zukunft längst ersehnt worden sei; was 
aber einzusehn eine Freiheit von vielen fast mit der 
Muttermilch eingesogenen Vorurtheilen, und was durch 
die That öffentlich anzuerkennen, „einen seltenen See- 
lenadel“ erheische. In hergebrachter Weise ein for- 
males und materiales Princip unterscheidend. findet 


er das Erstere in dem Bekenntnisse: „Die Grundlage 
des christlichen Glaubens soll uns einzig und allein die 


h. Schrift sein, deren Auffassung und Auslegung der 
von der christlichen Idee durchdrungenen und beweg- 
ten Vernunft freigegeben ist.“ In den beiden einander 
ergänzenden Sätzen dieses Princips bewundert er jene 
höhere Einheit, die über alle Einseitigkeiten der Kir- 
chen und Schulen sich erheben habe. Allerdings sind 
hiermit die beiden Mächte genannt, welche in der Chri- 
stenheit von Alters her bald einander fördernd, bald 
sich bedrohend neben einander hergegangen sind, die 
objective Überlieferung und die subjective Berechtigung. 
Schon die Schule der alexandrinischen Kirchenväter 
wie die Scholastik hat grossartige Versuche ihrer Aus- 
gleichung gemacht. Warf der Protestantismus sich an- 
fangs mit ausschliesslicher Energie auf die Wiederher- 
stellung der Einen in ihrer Reinheit, so deutete doch 
schon Luther auf die Andere hin, als er sich nur mit 
Zeugnissen der b. Schrift oder mit öffentlichen klaren 
und hellen Gründen und Ursachen widerlegen lassen 
wollte. Es ist aber bekannt, wie gewaltig und wie 
nothwendig diese andre Macht im neuern Protestantis- 
mus hervorgetreten ist. Hierdurch drängt sich dem 
Verf. die Beschränkung auf: der Deutsch - Katholicis- 
mus hat sich im Prineip über den Protestantismus er- 
hoben, „wie letzterer in seinen Symbolen vor drei Jahr- 
hunderten sich dargestellt hat.“ Mag es sein, aber ist 
denn der Protestantismus, dieser lebendige mächtige 
Geist. in jenen Büchern verschränkt und beschlossen? 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Uunleugbaren Thatsachen gegenüber will dann der Verf. 
eine gewise Entwickelung der protestantischen Kirche 
nicht in Abrede stellen, die Freiheit der Forschung 
habe herrliche Blüthen und köstliche Früchte getrieben, 
„aber sie liegen vergraben im Staube der Bücher“ 
diese Schätze des Protestantismus. Er hat Lessings 
berühmtes Wort an Luther seinem Buche vorgesetzt: 
„Du hast uns vom Joche der Tradition erlöst: wer er- 
löst uns von dem unerträglichern Joche des Buchsta- 
bens!“ Grade auf dem Standpunkte des Verf. muss 
man sich die Augen zugebunden haben vor allem, was 
in deutschen Landen geschehen ist seit Lessings Na- 


than bis auf die Bahnhofversammlungen in Köthen, um 
erst dem Deutsch- Katholicismus die Ehre zu geben, die 


freien Forschungen des Protestantismus aus dem Bücher- 
staube erlöst zu haben. Der Verf. stellt sein Princip 
auch hoch über diejenige, die Bibel meisternde Ver- 
nunft, „diese sana ratio, mit der als dem Banner ihres 
Freisinnes protestantische Rationalisten sich zu brüsten 
pflegen.“ Aber in den schon 1832 herausgegebenen 
„Grund- und Glaubenssätzen“ dieses Rationalismus ist 
erst das Evangelium als die einzig sichere und aus- 
reichende Richtschnur des Glaubens anerkannt, dann 
aber die Beurtheilung dessen, was aus der h. Schrift 
als allgemeingültige Wahrheit gelten könne, den Aus- 
sprüchen der in christlicher Gemeinschaft gebildeten 
Vernunft und des Gewissens heim gegeben. Worin 
wäre darüber die leipziger Satzung hinausgekommen? 
Es ist die grosse Aufgabe christlicher Wissenschaft, 
das rechte Verhältniss zwischen Schrift und Vernunft, 
Buchstabe und Geist, oder wie man’s nennen will, fest- 
zustellen, der Deutsch-Katholicismus hat noch gar kei- 
nen Versuch zur Lösung dieser Aufgabe gemacht, wie 
er aber beide Mächte unvermittelt und unklar neben 
einander gestellt hat, ist immer Gefahr, dass die eine 
über die andre herfalle, wie denn Ronge an die Eine, 
Czerski an die Andre sich gehalten hat; und wenn der 
Verf. selbst ehrlich genug ist auszurufen: „sollte die 
Vernunft nicht sogar festsetzen dürfen, was einer Lehre 
oder Anordnung der Bibel widerspricht?“ oder wenn 
er versichert: „die Bibel hat eine wächserne Nase«, 
was man bisher nur von der Justitia zu sagen pflegte: 
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so ist die erste Hälfte seines formalen Princips in 
offner Gefahr von der zweiten Hälfte verschlungen zu 
werden. Das materiale Princip soll in der leipziger 
Bestimmung liegen: „Wir bekennen, dass es die erste 
Pflicht des Christen sei, den Glauben durch Werke zu 
bethätigen.“ Auch hier sei die höhere Einheit von zwei 
Einseitigkeiten gefunden, von denen der protestanti- 
schen als der Glaubens- Kirche gegenüber dem römi- 
schen Katholicismus die Liebe als sein Inbegriff aller 
Religion zugetheilt wird; wol auch dann, wenn er für 
den Glauben eifernd das Schwert gezogen und Schei- 
terhaufen angezündet hat? Der ursprüngliche Prote- 
stantismus hat allerdings der katholischen Werkheilig- 
keit entgegen einen ausschliesslichen Accent auf den 
Glauben gelegt, aber es war nur der extreme, sogleich 
von den Seinen selbst berichtigte Einfall eines theolo- 
gischen Eiferers, was der Verf. als protestantische 
Grundansicht gibt, dass die guten Werke zur Seligkeit 
schädlich seien, und jener alte protestantische Begriff 
des alleinseligmachenden Glaubens trug eben als die 
religiöse Gesinnung selbst die Liebe mit allen ihren 
Thaten in sich, wie Luther nach einer vom Verf. selbst 
angeführten Stelle sprach: „O es ist ein lebendig, 
schäftig, thätig, mächtig Ding um den Glauben, dass 
unmöglich ist, dass er nicht ohne Unterlass sollte Gu- 
tes wirken. Er fragt auch nicht, ob gute Werke zu 
thun sind, sondern ehe man fragt, hat er sie gethan 
und ist immer im Thun.“ Zu einem solchen Glaubens- 
begriffe verhält sich das vermeinte Princip des Deutsch- 
Katholieismus hinsichtlich „der ersten Pflicht des Chri- 
sten“ doch nur wie ein ungeschickter pedantischer 
Ausdruck zur genialen Äusserung einer schönen Seele. 
Wenn der Verf. endlich den bestimmtesten Ausdruck 
seines Prineips in die Formel fasst: „die Beseligung 
des Menschen durch den Glauben und die Liebe“, so 
ist diese Fassung besonders in der katholischen Theo- 
logie hergebracht, und schon die Scholastik hat in 
diesem Sinne den Begriff der fides formata aufgestellt, 
d. h. des Glaubens, der seine Form, nach scholasti- 
schem Style, sein belebendes Princip in der Liebe habe. 
Will hiernach alle Rednergabe des Verf. nicht aus- 
reichen, eine Erhabenheit oder nur Eigenthümlichkeit 
seines deutsch - katholischen Princips nachzuweisen, 
während er wenigstens den Versuch gemacht hat, die 
blos politische Fassung dieses Princips bei Dr. Schreiber 
theologisch zu ergänzen, so braucht er darum noch 
nicht um seine Sache bange zu werden: geistige 
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Mächte haben oft ihre grössten Thaten vollbracht, ohne 
dass die ersten Träger derselben ein klares Bewust- 
sein ihres Inhalts hatten, und die Reformation, diese 
Eine, von der bis jetzt die Weltgeschichte weiss, hatte 
ihre grossen Schlachten gewonnen, bevor Luther nur 
an.ein Prineip derselben gedacht hat. 

Auch von denen, welche sich vorzugsweise die 
Presse nennen, von den Männern der Tagesliteratur 
ist der Deutsch-Katholieismus nicht blos in Zeitungs- 
artikeln vertreten worden. 

Die beiden Flugschriften von Duller, später im 
Vorstande der Gemeinde zu Darmstadt, gehören der 
ersten Zeit dieser Bewegung an, als es noch nicht 
Deutsch- Katholiken gab, sondern nur deutsche Katho- 
liken. Der offne Brief und Aufruf (Nr. 145), vom De- 
cember 1844, als die Stimme eines Mannes aus dem 
Volke, „welches durch zwei Eigenschaften seines We- 
sens immer gross gewesen ist, durch Freiheit und 
Treue,“ beschwört vorerst die deutschen Bischöfe, weil 
sie mit der Priesterweihe weder die Freiheit des deut- 
schen Volks, noch diesem die Treue abgeschworen 
hätten, sich zur Rettung vor dein heranziehenden Volks- 
und Seelen-Morde der Jesuiten an die Spitze einer 
freien, deutschen, katholischen Kirche zu stellen, mit 
der Erinnerung daran, was in dem letzten Viertheil 
des vorigen Jahrhunderts deutsche Bischöfe Grosses 
unternommen haben. So der Verf. noch mit aller 
Dringlichkeit eines jungen Vertrauens. Wenn damals 
dem Kaiser und den Erzbischöfen zur Aufriehtung einer 
deutschen Nationalkirche das Volk gefehlt hat, wäh- 
rend jetzt dem Volke der Kaiser und die Bischöfe 
fehlen werden: so liegt dieses naturgemäss theils im 
allgemeinen Umschwunge der Verhältnisse, theils darin, 
dass die alten Bischöfe des deutschen Reichs wenig- 
stens einer unabhängigen Aristokratie angehörten, wäh- 
rend bekannt ist, wie dermalen die deutschen Bischöfe 
erwählt werden. Weiter richtet Hr. Duller seinen Auf- 
ruf an die Priester, unter denen es immer einen volks- 
thümlichen Kern gegeben habe, in welchem das Gefühl 
für die Ehre der Nation und der Heiligkeit ihres Berufs 
sich durchdringen. Endlich an die Laien, dass mit 
dem Muthe des Nationalgefühls und ächter Frömmig- 
keit Gemeinde an Gemeinde sich lossage von Rom. 
Den rechten Mann werde dann Gott schon erwecken, 
der sie hinführe zu dem freien deutschen Dome, und 
eigentlich stehe bereits ein Grosser und Mächtiger an 
der Spitze, der Geist des deutschen Volks. In solcher 
frischen unbestimmten Weise, die nicht auf Ronge noch 
auf Czerski ihre Hoffnung gesetzt hat, ist dieser Auf- 
ruf gehalten. In demselben Sinne vom Januar 1845 
die poetische Stimme an die Fürsten (Nr. 146), nur 
dass hier die Reform der Kirche bestimmter und indi- 
vidueller hervortritt, die Fürsten werden ermahnt: 
„O steht für's Volk am ernsten Tage, in alter Treu’ 
und Redlichkeit! Werft Euer Scepter in die Wage! 


Eu'r Volk ist nah, und Rom ist weit!“ Oder doch, wenn 
sie durch Verträge aus alter Zeit sich gebunden mein- 
ten, fleht das Volk zu ihnen, „dass Ihr dem Feind 
Euch nicht gesellet, der immer auch der Eure war!“ 

Sin besonderer Fall stellt sich in den beiden Schrif- 
ten von Chownitz dar, der, aus Ungarn gebürtig, früher 
Offizier, zuletzt Zeitungsredacteur in Ulm, daselbst die 
erste deutsch-katholische Gemeinde in Oberdeutschland 
gründete. Diese Gründung mit ihren Widerwärtigkeiten 
ist in der ersten Broschüre (Nr. 147), vom Mai 1845, 
erzählt. Als Chownitz in seinem Journal, wie er's 
nennt das erste Lebenszeichen auf süddeutschem Bo- 
den in der deutsch- katholischen Reformsache gegeben 
hatte, sammelt sich zu ihm ein Wundarzt und ein Gast- 
geber, mit diesen gründet er nach dem Spruche des 
Herrn (Matth. 18, 20) am 26. März die Gemeinde, die 
constituirende Versammlung mit der Frage eröffnend: 
„Meine Herren, ist Jemand unter Ihnen, der das Wort 
zu ergreifen wünscht?“ Als alle ihn bitten, dass er 
sprechen solle, hält er seine Rede zur Lossagung von 
„den unwürdigen hierarchischen Fesseln“. Es geschieht 
in einer Stimmung, die „zu den erhabensten seines Le- 
bens“ gehört, er getraut sich alle Gegner „„durch die 
Wucht der biblischen Wahrheit niederzuschmettern“, 
wie eine Berglast ist es ihm vom Herzen gefallen, denn. 
sagt er, „ich trat aus der dumpfen Kluft des Glaubens- 
zwanges in die frische Gottesluft christlicher Lehrfrei- 
heit heraus.“ Als erwählter Vorsitzender der Gemeinde 
hält er in einem von der Stadtbehörde überlassenen 
Saale hinter einem Altar vor einigen Deutsch-Katholi- 
ken und vielen Protestanten jeden Sonntag erbauliche 
Vorträge, bis durch den Übertritt des katholischen Pfarr- 
verwesers Würmle die Gemeinde einen Pfarrer erhielt. 
Chownitz wurde damals, wie er sich nachmals erin- 
nert, als der „schwäbische Apostel“ mit Ehrfurchts- 
bezeigungen überhäuft; seine damalige Geschichtser- 
zählung berichtet von Mühsalen und Chikanen aller Art. 
Er wird angefallen von namenlosen Drohbriefen und 
offenen Schmähartikeln, aber auch achtbare Freunde, 
die Indifferenten, wiederholen ihm hundertmal: warum 
er sich in diese Wirrnisse begeben habe, er kenne die 
Verhältnisse nicht, und werde nach allen Mühen 
Schimpf und Gefährde davon haben. Es bleibt ihm 
nichts, als die Freundschaft seiner Brüder und ein un- 
erschütterliches Vertrauen auf seine gute Sache. Er hat 
auch ein Rundschreiben des katholischen Dekans von 
Ulm und eine förmlich als solche in den Tagesblättern 
angekündigte Controverspredigt eines benachbarten 
Geistlichen, der vormals unter den Wortführern des 
würtembergischen Anti-Cölibatvereins gewesen sei, mit- 
getheilt, eine muntere, ungeschlachte Rede, natürlich 
nur, um sie in den Noten zu widerlegen. In diesen 
wird z. B. versichert, dass die Siebenzahl der Sacra- 
mente erst auf dem tridentinischen Concil, „also erst 
1545, für die katholische Kirche sanctionirt worden 
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sei; etwas zu wissen von der Synode zu Florenz, auf 
der diese Lehre im feierlichen Vertrage mit den Grie- 
chen 1439 festgestellt worden ist, würde von einem 
Manne der Presse, „gelehnt in seinen geistreichen 
Journalistenfauteuil,‘® zu viel verlangt sein. Aber wenn 
der Controversprediger auf die von ihm vorgelegte 
Frage: wer ist je von Rom gedrückt worden? rheto 
risch antwortet: „ich weiss nichts, und ihr gewiss auch 
nicht,“ so bemerkt der Notenschreiber: „damit bin ich 
ganz einverstanden, das ist die einzige Wahrheit in der 
ganzen Geschichte.“ Die zweite Schrift (Nr. 148) aus 
Mainz, vom September desselben Jahres, stand zuerst 
in einer der dortigen katholischen Zeitschriften, deren 
eine kurz vorher einen Aufsatz gegen Chownitz unter 
dem Titel gebracht hatte: „Ronge's Affe in Würtem- 
berg.“ In jener Schrift meldet derselbe mit bussferti- 
ger Wonneseligkeit, dass er am 30. August nach Ab- 
legung des tridentinischen Glaubensbekenntnisses wie- 
der aufgenommen sei „in die Kirche Christi“. Um 
diesen Schritt zu rechtfertigen oder zu erklären, gibt 
er eine Übersicht seines Lebens, ein unbedeutendes, 
unbeständiges Leben, unter den „Heroen moderner Jour- 
nalistik“, nachdem er eingesehen hat, dass man ohne 
Geld nicht leben könne, von einer Stadt zur andern, 
von einem Journal zum andern wandernd, an die Stelle 
des alten Gottes bald den Hegel'schen Allgott setzend, 
von dem er schwerlich viel erfahren hat, bald das 
bare Nichts, und doch zuweilen in unbestimmter Sehn- 
sucht zu den katholischen Altären hingezogen. Wie 
einige Mal vorher, in das Meer der Weltlust gestürzt, 
rettet er sich an ein Land, „das wie ein starker Fels 
aussah, — es war die neue Religion Ronge’s.“ Ein 
„so bequemer Weltmensch konnte vorerst keinen grös- 
sern Glauben brauchen“. So ergibt sich hier eine neue 
Mission für den Deutsch-Katholicismus: verlorene Söhne 
der römischen Kirche ihr durch seinen Mittelzustand als 
eifrige Katholiken wieder zuzuführen. Jetzt erzählt er nur 
scherzhaft von seinen apostolischen und katholikenfres- 
serischen Frühlingsthaten, denn „wer den Deutsch-Katho- 
licismus so kennen gelernt hat, wie ich, der kann, redet er 
von ihm, dies nur unter Gelächter“. Diese Erzählung, 
welche in Bezug auf Thatsachen doch auch nicht ge- 
radezu erlogen sein kann, gewährt im Vergleiche mit 
der frühern Erzählung und ähnlichen deutsch-katholi- 
schen Berichten einige Blicke in die wahren Anfänge 
dieser Gemeinden. Zur Zeit seines Vorstandes habe 
die ulmer Gemeinde nicht über 15 Mitglieder gezählt, 
aber die Versammlungen wurden von 3—490 Menschen 
besucht, „nämlich Neugierigen; unsere Zeitungen ga- 
ben sie für Gemeindeglieder aus;“ und diese 400 Mit- 
glieder sind denn auch in historische Schriften, z. B. 
in die Ubersicht von M. Müller, übergegangen. Die 
beiden Mitgründer erscheinen jetzt, der Eine als „ein 
Barbier von Profession und Dichter aus Leidenschaft“, 
welcher aushülfsweise mit dem Amte eines Prie- 
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sters betraut, gleich bei der ersten Function im Vater 
Unser bei der vierten Bitte stecken blieb; der Andere 
als ein Bierausschenker für die Schanzer, welcher, 
weil Chownitz für die berathenden Versammlungen 
„seine schmierige Höhle“ verliess, um „ein anständigeres 
Bierhaus zu wählen“, seinen Zorn auf diesen warf, 
und noch im Augenblicke, als er bei der ersten Abend- 
mahlsfeier Brot und Wein empfing, „gerade den aller- 
wüthendsten seiner Dolchblicke“ ihm zuschoss. Als 
Gründe seiner Umwandlung gibt er an, dass zuerst aus 
der h. Schrift ihm mancherlei Bedenken gekommen 
seien, doch habe er schon mit Gewissensbissen seine 
Opposition „Ehren halber“ fortgeführt und „in dieser 
Zeit heftiger als je gegen die Kirche und für die neue 
Lehre“ geschrieben. Es ist sonst nicht gewöhnlich, 
dass die h. Schrift in Laienhänden eine Führerin zur 
katholischen Kirche wird. Nach der mitgetheilten Po- 
lemik aus Schriftstellen will es auch mit diesem Schrift- 
studium nicht viel sagen, es sind einige Bibelstellen 
nach ihrem vermoderten Gebrauche in der katholischen 
Polemik, als: „wer die Kirche nicht hört, ist wie ein 
Heide,“ als wenn hier von der römischen Kirche die 
Rede wäre; oder nach dem schönen eingeschobenen 
Satze: „der Kirche unterthänig sein heisst glauben,“ 
die Stelle: „wer nicht glaubt, der ist schon gerichtet.“ 
Die Fundamentallehre der neuen Sekte sei die Ver- 
leugnung der Gottheit Christi, man dürfe sich nicht 
wundern, wenn in einer solchen Kirche alles abge- 
schafft sei, was noch ans Christenthum mahnen könnte. 
Vergleicht man, was in der einen Schrift für, in der 
andern gegen den Deutsch-Katholicismus gesagt ist, in 
der einen gegen, in der andern für die katholische 
Kirche, so wird diese selbstgenügsame Partei-Polemik 
recht augenscheinlich, das Eine ist nicht wahrer, als 
das Andere, und der Verf. hat sich binnen drei Mona- 
ten von dem Einen, wie von dem Andern überzeugt. In der 
ersten Schrift ist er empört gegen die Angriffe auf die Per- 
sönlichkeit der deutsch-kathol. Wortführer, da muss selbst 
Blum seinen ehrlichen Beruf, dessen er noch heutigen 
Tages fleissig wartet, aufgegeben haben, „er war vor 
einigen Jahren Secretär beim leipziger Theater und ist 
seither Redacteur der Vaterlandsblätter, worin Ronge 
sein erstes Geschoss gegen das Römerthum schleu- 
derte““; doch will er in apostolischer Gesinnung selbst 
der Karrenschieber sich nicht schämen, wenn sich 
solche etwa in seiner Gemeinde befinden sollten. In 
der zweiten Schrift erbaut er sich genau an derselben 
Angriffsweise: da gedenkt er mit Hohn daran, dass 
ausser dem „,Bartscheerer und Bierzapfer“ seine meisten 
Gemeindegenossen Schanzgräber waren, da sind selbst 
die Lichtfreunde darüber einig, dass die wenigen Geist- 
lichen, welche übertraten, durch rein persönliche Mo- 
tive getrieben wurden, durch ihre Sinnlichkeit, wie 
Czerski, oder durch ihre Eitelkeit, wie Schreiber und 
Theiner, oder durch den Selbsterhaltungstrieb, wie 
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Ronge. Dafür bringt er nicht etwa Gründe bei, auch 
keine Spur, dass er unterdess Gelegenheit gehabt habe, 
diese Persönlichkeiten bestimmter zu prüfen, es ist 
nichts, als der gewechselte Parteistandpunkt. Aus 
eigener Erfahrung ist wenigstens der Vorwurf gegriffen, 
dass die Laiengründer . Leiter der neuen Gemein- 
den jahrelang „ohne jede Kirchengemeinschaft und häu- 
fig auch allen Glaubens bar gelebt hatten, — Laien, 
die grösstentheils von Theologie so viel verstehen, 
wie die Eskimos von der Mathematik, und diese sind 
nun plötzlich allesammt zu Theologen, Doctoren und 
Reformatoren geworden.“ Als weitere Gründe seiner 
eigenen Umwandlung gibt er auch nur persönliche an. 
Man hatte als einen Hexenmeister, welcher neue Ge- 
meindeglieder herbeizaubern sollte, den Evangelisten 
Kerbler verschrieben. Was der Verf. von dem eiteln, 
herrschsüchtigen Verfahren desselben erzählt, und wie er 
Abends auf der Strasse, während man mit dem Festessen 
seiner harrt, noch einige jüdische Damen kräftig zu 
bekehren sucht, klingt sehr weltförmig, doch mag auch 
Harmloses durch eine leichte Schattirung einen ver- 
dächtigen Anstrich erhalten. Wir vernehmen bei die- 
ser Gola dass Kerbler auch in Ulm seine im- 
mer fertige „Allerweltspredigt“ vom Einen Hirten und 
Einer Heerde hielt. Dann hat der neuangekommene 
Pfarrer, Würmle, welcher die Aufforderung der bi- 
schöflichen Behörde, sich gegen gewisse Anschuldigun- 
gen zu vertheidigen, mit deutscher Biedermanns-Miene 
zurückgewiesen hatte, sich nach einer Familienwoh- 
nung umgesehen, weil er seine frühere Haushälterin zu 
sich nehmen wolle, gegen die er Verpflichtungen habe 
und da die Arme sich so nach ihm sehne. Endlich 
fiel der Verf. in schwere Krankheit, in der ungetröstet 
vom Deutsch- Katholicismus er Gott das Gelübde that, 
in seine Kirche zurückzukehren, seine bisherigen Glau- 
bensgenossen oder Unglaubensgenossen nicht mehr vor 
sich liess, an den Herausgeber der Sonntagsblätter nach 
Mainz schrieb, und zuletzt heimlich dahin abreiste. 
Nun wundert er sich, dass seine vormaligen Freunde, 
denen er doch mit so vieler Mühsal ihre Gemeinde ge- 
stiftet, ihn mit Undank lohnen, in die Journale schrei- 
ben und schreiben lassen: er besässe schon seit einiger 
Zeit nicht mehr das Vertrauen der Gemeinde, sonder- 
bare Gerüchte verbreiteten sich über ihn, er wolle in 
Mainz wieder katholisch werden, man wünsche ihm 
„gute Geschäfte“. Dies sei die Moral der Deutsch- 
Katholiken, „gehört man zu ihnen, ist man ein grosser 
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und Steinen.“ Als ob seine nunmehrigen Glaubens- 
genossen im Frühlinge höflicher mit ihm umgegangen 
wären! Es ist dem Menschen gesetzt, durch den Irr- 
thum zur Wahrheit zu streben, und es ist Pflicht, die 
erkannte Wahrheit auch äusserlich zu bethätigen: aber 
es ist wenigstens ein grosses Unglück überhaupt un 
in der Zeit zwischen Aussaat und Ernte insbesondere 
zum Renegaten, oder wie die eifernde Sprache unserer 
Vorfahren es ausdrückte, zum Mamlucken zu werden. 

Desto mehr ist auf Schuselka’s Treue zu rechnen. 
Unmittelbar vor seinem Übertritt in Weimar, dessen 
früher gedacht wurde (Nr. 105), hat er „die neue Kirc“ 
und die alte Politik“ (Nr. 149) geschrieben, durch die 
er aus der alten Kirche schied, wie seine geistige Ent- 
wiekelung und seine schriftstellerische Bahn naturge- 
mäss zu diesem Ziele führte. Er ist ein guter Ad- 
vocat mit der Beredsamkeit eines vollkommen überzei ;- 
ten Herzens, und abgesehen von seltenen Anklängen 
an moderne Überschwänglichkeit, z. B. „ein höchst be- 
deutender Anfang der Menschwerdung des neuen Kir- 
chengedankens ist die neukatholische Kirchenbildung,“ 
ist seine Beredsamkeit schlicht und leicht in edler Po- 
pularität. Die Geschichte, insbesondere österreichische 
Specialgeschichte, weiss er geschickt auszubeuten, auch 
die h. Schrift hat er für seinen Zweck studirt, wenn 
sie auch mitunter sich diesem Zwecke ein wenig beu- 
gen muss; so beruft er sich auf Luc. 1, 52 als eine 
revolutionäre Rede Christi: „Ich stosse die Gewaltigen 
vom Stuhl und erhebe die Niedrigen.“ Es ist aber nur 
eine Rede oder ein Lobgesang seiner jungfräulichen 
Mutter, welche vom Gott ihrer Väter spricht: „Er hat 
die Gewaltigen von den Thronen gestossen und die Nie- 
drigen erhöht,“ welch revolutionäres Gebahren auch 
der Legitimste unserm Herrgott schon zu Gute halten 
muss. An blosse Tagesliteratur erinnert zuweilen die 
mangelnde Schärfe der Begriffe, die Leichtigkeit 
W entsteht, wenn die Tiefe, den Abgrund der da- 
neben liegt. übersehen wird, endlich Stege welche ge- 
feiert werden, indem der volle Ernst RM das theil- 
weise Recht des Gegensatzes unbeachtet bleibt. 

Der erste Theil will die Bedeutung der neuen Kirche, 
welche das Grundwesen des Christenthums, Liebe und 
Freiheit, zu lebendiger Wahrheit mache, und dadurch 
die allgemeine Reiorm der menschlichen Gesellschaft 
so beginne, wie weihe, wider allerlei Gegner darthun. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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IT 
Hine so allgemein gehaltene Charakteristik. welche nur 
in der Zurückführung auf das Urchristliche eine nähere 
Bestimmung findet, passt auch auf die protestantische 
Kirche, sobald man diese, wie sich doch für jede hö- 
herë Anschauungsweise von selbst versteht, nicht in 
irgend einem willkürlich abgegrenzten Momente ihrer 
Gründungszeit, sondern in ihrer ganzen Entwickelung 
erkennt. Ja, während der Verf. klug und verständig 
genug ist, sich nicht zunächst an dasjenige halten zu 
wollen, „was von dem neuen Kirchengedanken bereits 
ins lebendige Dasein getreten ist,“ sondern an den 
Gedanken selbst, kann der Protestantismus sich bereits 
auf drei Jahrhunderte im innern und äussern Kampfe 
für die Verwirklichung seiner Idee berufen, und dem 
Verf. selbst ist das Bekenntniss entfallen: ..die geistige 
und politische Bedeutung Deutschlands beruht auf dem 
Protestantismus.“ Ebenso leichthin ist der Beweis für 
eine wesentliche Verschiedenheit vom Protestantismus 
genommen: „Dass die neue Reform vom Protestantis- 
mus wesentlich verschieden ist. beweisen wol am be- 
sten die vielen Übertritte von Protestanten. sogar von 
protestantischen Geistlichen.“ Sie würden so wenig 
erweisen als die zahlreichen Confessionswechsel zwi- 
schen der lutberischen und reformirten Kirche im 
16. Jahrh. für eine Wesensverschiedenheit beider 
Formen des Protestantismus beweisen: aber die That- 
sache selbst ist falsch und schief aufgestellt, denn aus- 
ser einigen Candidaten, welche ihren Übertritt gerade 
dadurch rechtfertigen, dass es kein Abfall vom Prote- 
stantismus sei, hat bisher die deutsch - katholische 
Kirche sich fast nur aus Katholiken erbaut. Ein we- 
sentlicher Vorzug der neuen Kirche wird darein ge- 
Setzt, dass sie den Namen katholisch festgehalten habe, 
während die erste Reformation gerade deshalb nicht 
zum vollen Siege gelangt sei, weil sie jenen Namen 
preisgab. Daher „wäre der siegreichste Akt der gan- 
zen vielhundertjährigen christlichen Protestation gegen 
Rom, wenn alle für das wahrhaft allgemeine und freie 
Christenthum begeisterte Christen sich den Namen Ka- 
tholiken beilegten“, auch die des Namens würdigen 
Protestanten. Gewiss ist das Festhalten der Jungen 
Gemeinde an ihrem katholischen Taufnamen ein Klug- 


heitsmittel, das für einige Zeit den Übergang zu ihr er- 
leichtern wird, auch lässt sich, wenn der Verf. den viel- 
deutigen Namen des Katholischen dahin bestimmt, dass 
er das Streben nach der allgemeinen Wahrheit des 
Christenthums und ihrer Verwirklichung bezeichne, ge- 
gen das gute Recht dieses Namens nichts einwenden. 
Aber es ist auch nicht einzusehen. warum in der Be- 
zeichnung römisch-katholisch ein grösserer Widerspruch 
liegen solle, als in der Benennung deutsch -katholisch, 
und jedenfalls hat die römisch-katholische Kirche einen 
so gewaltigen und nachhaltigen Versuch gemacht, die 
Idee einer allgemeinen Kirche zu verwirklichen, dass 
ihr's darin ihre kluge Tochter von gestern getrost 
nachthun mag. Die protestantische Kirche hat im er- 
sten Jahrzehente ihres Bestehens gar keinen besondern 
Namen gehabt. sondern sich nur als Bestandtheil der 
allgemeinen Kirche des Abendlandes gefühlt. Als sie 
dann durch eine kühne Reichshandlung einen ehren- 
vollen Parteinamen erhielt, und allmälig in der positi- 
ven Benennung einer evangelischen Kirche ihre Eigen- 
thümlichkeit charakteristisch bezeichnet fand. liess sie 
den Sprachgebrauch gewähren, ohne darum ihre Be- 
rechtigung auf den wahren Katholieismus aufzugeben, 
sowie der andere Theil der evangelischen Gemeinschaft 
sich als reformirte Kirche immer nur gemeint hat als die 
reformirte katholische Kirche. Während der Verf. wie 
an eine magische Kraft der Namen zu glauben scheint, 
fordert der alltägliche Gebrauch bestimmte. handliche 
Namensunterscheidungen, und wenn wir, ruhmvoller, 
welthistorischer Besondernamen vergessend, uns alle 
heut Katholiken nennen wollten, würde das Bedürfniss 
sogleich für wirklich vorhandene Unterschiede auch 
Unterschiedsbezeichnungen geltend machen, wie Deutsch- 
Katholieismus eine solche ist. und wie der Verf. 
zeigt, eine angemessene, um den Antheil zu bezeich- 
nen, welchen deutsche Volksthümlichkeit an dem Kampfe 
gegen Rom nimmt; auch würde der gemeine Sprachge- 
brauch nicht aufhören, unter Katholischen ohne weite- 
res die Glieder der römischen Kirche zu verstehen. 
Aber der Verf. geht fort vom Namen zur Sache und 
setzt einen Hauptvorzug der neuen Kirche darein, dass 
sie nicht kritisirend der alten Kirche entgegentrete, 
sondern mit sieghaftem positiven Bewusstsein, dem 
Zeugnisse positiver Ursprünglichkeit, sich an ihre Stelle 
setze, indem sie mit wahrhaft genialem Muthe ihr zu- 
versichtliches: „Ich bin!“ ausgesprochen habe, ohne 
sich irgend mit der alten Kirche in Unterhandlungen 
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einzulassen. Dieses alles, wie es vom Verf. ziemlich 
unbestimmt ausgesprochen ist, hat doch auch seine be- 
denkliche Seite. Es fragt sich, ob nicht durch diese 
Sprödigkeit eine kleine Sekte, oder im glücklichsten 
Falle eine Spaltung entstanden sei, deren reformatori- 
sche Kräfte in milderer Form vielleicht weit grössere 
Massen durchdringen konnten. Die geniale That, mit 
welcher die neue Kirche sich als solche erklärt hat, 
dürften wir wenigstens als heldenmüthig bewundern, 
wenn sie in München oder in Wien geschehen wäre. 
Dass die neue Kirche „ihre Kraft nicht zersplittert in 
negativen Kämpfen gegen die alte Kirche‘, dies mag 
sie dem Protestantismus danken. der diese schweren 
Kämpfe durchgeführt hat; dass sie aber nicht ängstlich 
ringt nach Rechtfertigung vor sich selber und vor der 
Welt, dies wird sie, wenn auch nicht ängstlich, doch 
mit ernster Gewissenhaftigkeit nachholen müssen. Die- 
jenigen, welche den vorzugsweise positiven Charakter 
der neuen Kirche noch nicht anerkennen, werden ge- 
fragt, ob etwa deshalb nicht: „weil sie noch keine 
Dome und Glockenthürme, keine reichen Pfründen, 
keine polizeilich geweihte Liturgie, Keine hierarchische 
Himmelsleiter hat?“ Das gerade nicht. Aber wenn 
nach neuerm Sprachgebrauche das Positive auf kirch- 
lichem Gebiete zunächst das Christlich-Eigenthämliche 
ist, so wird schwer zu erweisen sein, dass das leipzi- 
ger Glaubensbekenntniss sich durch diesen positiven 
Inhalt auszeichne. Versteht man ferner darunter, wie 
dieses dem Sinne des Verf. zusagen dürfte, die affırma- 
tiven Hervorbringungen und Bezeugungen einer Re- 
ligion: geistreiche Schriften, wie Luther's von der 
christlichen Freiheit, oder das Lied von der festen 
Burg, Thaten, wie Huss zu Konstanz und Luther zu 
Worms gethan, Werke, wie das hallische Waisenhaus, 
vor allem tiefsinnige, des heiligen Geistes volle Men- 
schen: so hat die junge Kirche allerdings bisher we- 
der Zeit noch Gelegenheit gehabt, derartiges zu voll- 
bringen, aber man muss sich auch nicht anstellen, als 
wenn sie auf diesem Felde schon besondere Kränze 
gewonnen hätte. Der Verf. selbst weiss nur zu rühmen: 
„die Sendschreiben der Häupter der jungen Kirche ath- 
men fast durchaus apostolische Würde und Zuver- 
sicht; wobei das fast ja stark betont werden mag, 
damit dieses Urtheil über Ronge’s Sendschreiben nicht 
jedem, der mit apostolischen Briefen ein wenig bekannt 
ist, sofort als ein Scherz erscheine. Nur auf eins darf man 
sich in dieser Hinsicht berufen, auf die gesellschaftliche 
Ordnung der Gemeinden, welche der Deutsch-Katholicis- 
mus rasch und stattlich zu Stande gebrachthat. Allerdings 
ist dieses etwas Positives, und die protestantische Kirche 
in Deutschland hat die Hintansetzung desselben schwer 
genug zu beklagen gehabt; dennoch lässt sich nicht 
behaupten, dass diese Rechtsordnung aus der Tiefe eines 
schöpferischen religiösen Geistes entsprungen sei, es ist 
nur der Zeitgeist, mit dessen Gewandtheit in solchen 


Dingen auch irgend ein Clubb sich eine rechtskundige Ver- 
fassung gibt. Glücklicher ist Schuselka in einer leich- 
ten Polemik gegen thörigte Vorwürfe Wird z. B. der 
neuen Kirche vorgehalten, dass ausser einigen Ehrgeizi- 
gen niemand ihr beigetreten sei, als „unwissende Men- 
schen der untern Stände“, so fragt er: „waren die 
Apostel etwa Doctoren, Professoren, geheime Kirchen- 
räthe und Prälaten?* Er hätte hinzufügen können, 
dass gegen Christus selbst derselbe Vorwurf erhoben 
worden ist (Joh. 7, 48 f.), wie er dasjenige am Deutsch- 
Katholicismus, was daran demokratisch und communi— 
stisch genannt worden ist, als urchristlich mit gutem 
Rechte geltend macht. Er hat auch mit seinem war- 
men Herzen für die Noth der niedern Schichten des 
Volks, dessen Recht und Ehre auf die neue Kirche 
vertheidigt, zürnend gegen die Vornehmen und Gebil- 
deten, die nicht aus Pietät gegen die alte Kirche, son- 
dern aus einer Gleichgültigkeit, die sich allein noch 
über einen Virtuosen oder über eine Tänzerin begeistern 
könne, oder aus Trägheit, Feigheit und ausschliesslicher 
Sorge um industrielle Interessen in einer Kirche verharr- 
ten, welche diesen Gebildeten alles vergönnend „eine 
geistige und moralische Faulenzeranstalt‘® sei. Noch 
interessanter handelt der zweite Theil von der politi- 
schen Bedeutung der neuen Kirche. Die wissenschaft- 
liche, literärische, militärische und politische Einigung 
Deutschlands solle dadurch, dass das deutsche Volk 
auch in einer Kirche bete, die rechte Weihe erhalten, 
die Reform des geselligen Lebens könne nur auf Grund- 
lagen des echten Christenthums zu Stande kommen, 
und das kirchliche Streben sei allerdings im Bewusst- 
sein des Volkes politisch geworden, wie es das immer 
war im Bewusstsein der weltlichen und geistlichen 
Herrscher. Wenn der Staatsmann, von dem man sich 
gewöhnt habe zu sagen, dass er die Geschicke nicht 
nur Osterreichs, sondern auch Deutschlands in seiner 
gewaltigen Hand halte, zu einer hohen Person gespro- 
chen: „Ich bitte zu bedenken, dass geradezu das Näm- 
liche, was jetzt in kirchlicher Beziehung geschieht, dem 
30jährigen Kriege vorausgegangen ist,“ so entgegnet 
der Verf., nur dadurch sei der 30jährige Krieg entstan- 
den, dass damals das religiöse und nationale Bedürf- 
niss verkannt wurde, eben die österreichischen und bai- 
rischen Politiker hätten das Elend wie die Schmach 
dieses Kriegs verschuldet, während das die Zerspal- 
tung Deutschlands nicht mehren könne, dass zwi- 
schen zwei Gegensätze ein drittes Vermittelndes, zwi- 
schen die feindlichen Heerlager der katholischen und 
der protestantischen Kirche ausgleichend der Deutsch- 
Katholicismus trete, vielmehr mit dem römischen Dogma, 
welches dem einen Theile unseres Volks, wie dem 
einen Theile einer gemischten Ehe, die Seligkeit ab- 
spreche, mit diesem Verfluchungsdogma werde auch 
der alte unheilvolle Zwiespalt des deutschen Volks ein 
Ende haben. Die Misgunst der grössern Staaten 
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Deutschlands gegen die neue Kirche‘ wird abgeleitet 
theils aus der autokratischen Abneigung gegen jede 
volksthümliche, vom Volke ausgehende Thätigkeit und 
Neuerung, während doch das unbeschränkte Herrscher- 
thum in allen gebildeten Staaten schon nicht mehr vor- 
handen, sondern überall die öffentliche Meinung Mit- 
regent geworden, und auch der älteste Staat auf 
Neuerungen und Umwälzungen gegründet sei, theils aus 
der Familientradition einiger Dynastien, welche die Er- 
haltung der römischen Kirche für ein heiliges Erbe und 
das Papstthum, obwol der moderne Staat überall mit 
den Forderungen desselben zusammenstosse und auf 
Seiten der Ketzer stehe, mindestens für ein nothweudi- 
ges Übel achten; wodurch das Geschick der Völker 
als Privatsache einiger Familien betrachtet und die un- 
erbittliche Ausschliessung des Christenthums von Seiten 
einer heidnischen oder islamischen Dynastie als nicht 
minder berechtigt anerkannt werde. Im Eingehen auf 
die einzelnen Staaten ist Österreich mit einer dem Verf. 
natürlichen, schmerzlichen Vorliebe behandelt. Gegen 
das fast allgemein anerkannte politische Dogma, dass 
Österreich den römischen Katholieismus als die histo- 
rische Grundstütze des Kaiserstaats aufrecht erhalten 
müsse und liberale Zugeständnisse den Völkern nicht 
machen könne, als gegen eine trostlose Lehre macht 
er geltend, dass die österreichische Regierung vielmehr 
durch ihr starres Festhalten am Alten sich ausgeschlos- 
sen habe vom geistigen Gesammtleben Deutschlands, 
den alten kaiserlichen Einfluss verloren und in der Un- 
zufriedenheit der eigenen Völker sich das gefährlichste 
Hinderniss der Einheit und Kraft des Staats bereitet 
habe. Denn Joseph, der kaiserliche Märtyrer der Frei- 
heit, habe nicht vergeblich gelebt und gestrebt, seine 
Gedanken, nur ohne die despotische Form ihrer Ein- 
führung, seien heutzutage Gemeingut der österreichi- 
schen Völker, die jetzt nach einem Joseph sich sehn- 
ten. Gewiss hat auch diese Seite der Betrachtung ihr 
Recht, und die neuern Zugeständnisse für Ungarn be- 
weisen, dass die kaiserliche Regierung sich auch mit 
liberalen, selbst etwas zuchtlosen Zuständen vertragen 
kann: aber das wabrhafte Bedenken gegen eine freie 
Entwickelung der Völker, das sich wie eine tragische 
Nothwendigkeit auf das edle Österreich gelegt zu ha- 
ben scheint, wird vom Verf. nicht einmal erwähnt, die 
Befürchtung, dass durch eine Entwiekelung zum freien 
Staate die verschiedenartigen Völker, welche der kai- 
serliche Scepter vereint, jenem Tage um so rascher 
entgegengeführt werden, wo jedes Volk nach der höch- 
sten Freiheit des Staats, nach einem nationalen Fürsich- 
sein unwiderstehlich verlangen und die Einheit des 
Reichs zersprengen werde. Auch klingt die Versiche- 
rung des Verf. mehr wie die gereizte Stimme eines 
Exulanten, als wie eine genau untersuchte Thatsache, 
dass die Scham einiger österreichischen Volksstämme 
über politische Entwürdigung sich bereits zum leiden- 


schaftlichen Zorne steigere. Der Art ist auch, was 
von dem zweiten katholischen Staate behauptet wird, 
der als Trabant der österreichischen Politik vergeblich 
nach Ansehen in Deutschland strebe: „Jeder denkende 
Baier erkennt, dass die Deutsch - Katholiken vollkom- 
men Recht haben.“ Woher weiss der Verf. das? Doch 
nur kraft eines Schlusses aus seinerVoraussetzung: Jeder 
denkende Mensch muss erkennen, dass die Deutsch- 
Katholiken vollkommen Recht haben, also auch jeder 
denkende, wennschon Bier trinkende Baier. So ent- 
stehen triviale Phrasen, die den ernsten Lehren einer 
deutschen und ehrlichen Pelitik, deren Wortführer 
Schuselka ist, nur Eintrag thun können. Den kleinern 
Bundesstaaten hält er vor, dass sie durchaus kein Be- 
wusstsein von Souveränetät beweisen, oder wenigstens 
nicht wagten, diesem Bewusstsein gemäss zu handeln. 
„Karl August von Weimar hat den kleinen deutschen 
Staaten ein- Beispiel gegeben, wie sie grösser als die 
grössten werden könnten; aber die Nachahmung ist bis 
zum heutigen Tage ausgeblieben.“ Das mag nicht so 
leicht sein, es Dem nachzuthun: doch sind in der Zu- 
lassung und rechtlichen Ordnung der deutsch- katholi- 
schen Kirche kleinere Staaten vorangegangen. Der 
dritte Theil von dem, was geschehen soll, erweist, 
fast absehend von dem, was in der deutsch-katholischen 
Gemeinde geschehen ist, mit einer oft schlagenden Pole- 
mik die Nothwendigkeit der Reform des Gottesdienstes, 
Freilassung der Priesterehe und Befreiung von Rom. 
Die protestantischen Fürsten werden aufgefordert, nicht 
nur den Deutsch-Katholicismus in ihren Landen nach 
Kräften zu fördern, sondern auch der protestantischen 
Kirche aus ihrer dermaligen Erstarrung zu einer volks- 
thümlichen lebendigen Gestalt zu verhelfen. „Die rö- 
misch-katholischen Fürsten aber sollen entschieden zum 
Deutsch-Katholicismus übertreten.“ Dieses nennt der 
Verf. selbst politische Poesie, doch bietet er auch eine 
sehr reale Lockung: besonders in den ungarischen Län- 
dern liegen noch reiche Kirchengüter, ganz im Wider- 
streite mit „den apostolischen, wie den staatswirthschaft- 
lichen Grundsätzen. Die neue Kirche, welche in ihrer 
christlichen und demokratischen Einfachheit wenig Be- 
dürfnisse hat, gibt dem Staate Gelegenheit, einen gros- 
sen Theil jener Kirchengüter für christlich und politisch 
edlere Zwecke zu verwenden.“ So wartet er denn des 
Tages, „an welchem der kaiserliche Hof in Wien sei- 
nen feierlichen Einzug zur ersten deutsch -katholischen 
Messe in der Stephanskirche hielte; ohne zu sagen, 
ob die kaiserliche Regierung dadurch unter denjenigen 
Volksstämmen befestigt werden würde, welche etwa 
vorzögen, dem römischen Katholieismus treu zu blei- 
ben. Eine minder chiliastische Politik würde sich be- 
gnügen, für die Deutsch- Katholiken in Österreich als 
etwas Mögliches vorläufig diejenige Duldung zu bean- 
tragen, welche die Evangelischen dort geniessen, oder 
doch nach deutschem Bundesrechte geniessen sollten 
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Er verkündet ferner: „Der Tag, au welchem in der 
königlichen Hofkirche zu Dresden die erste deutsche 
Messe gefeiert würde, wäre für Sachsen die Eröffnung 
einer neuen Epoche ruhmvoller Bedeutung.“ Den Er- 
innerungen und Bedürfnissen Sachsens würde eine 
evangelische Predigt näher liegen. 

In einer kleinern Sehrift vom deutsch-katholischen 
Priesterthum (Nr. 150) hat derselbe Verf. bei Gelegen- 


heit der Ordination des Pfarrers der Gemeinde zu Er- 


furt gegen den Vorwurf, dass seine Kirche eines recht- 
mässig apostolisch geweihten, wie eines zahlreichen und 
zweckmässig gebildeten Priesterstandes entbehre, sich 
vorerst auf die Thatsache berufen , dass die deutsch- 
katholische Kirche zwar noch vom Almosen lebe, doch 
bereits edle Männer genug mit Aufopferung einträglicher 
Pfründen oder der nahen Aussicht auf dieselben sich 
ihrem Priesterthume geweiht haben. Er hat sodann der 


katholischen Priesterweihe, die den Charakter einer 


Todtenweihe trage, mit ihren unverständliehen Formeln 
vor einer theilnahmlos schaulustigen Menge die ein- 
fache Weihe des von der Gemeinde erwählten Man- 
nes gegenüber gestellt, im Angesichte dieser Gemeinde 
und in der lieben deutschen Muttersprache, so dass Jung 
und Alt mitbeten kann um Gottes Segen für ihren 
Seelensorger. 
der ernsten und gemüthlichen Gebräuche zu gedenken, 
die doch auch die katholische Priesterweihe umgeben, 
aber das gute und apostolische Recht seines Priester- 
thums ist unleugbar. In der Einleitung wird der prote- 
stantischen Kirche vorgehalten, dass sie auch in dieser 
Hinsicht zu viel nachgegeben, den Begriff des Priester- 
thums aufgeopfert und ihn, wie den der Katholieität, 
dem Papstthum überlassen habe, die deutsch-katholische 
Kirche werde das nicht thun. Es kann auch hier nur 
von einem Namen die Rede sein. Der harmiose Name 
des Priesters ist in andern Volkssprachen der evange- 
lischen Kirche üblich. und war auch der frommen 
Sprache unserer Väter nicht fremd: neuerlich ist er 
fast abgekommen. Aber mit der Idee des Priester- 
thums hat es der Protestantismus gleich anfangs aufs 
Reine gebracht, dass es der von Christo eingesetzte, 
von der Gemeinde ausgehende und sie repräsentirende 
geistliche Stand zur Predigt des Evangeliums und zur 
Verwaltung der Sacramente sei. Was hat der Deutsch- 
Katholicismus daran aus- oder hinzuzusetzen? Zur 
Verwirklichung der Idee fehlt uns noch mancherlei, 
aber der Deutsch-Katholicismus, der anfangs seine 
Priester nur mit dem einseitiger Namen der Prediger 
nannte, und Sie in eine vielleicht unvermeidliche, aber 
gefährliche Abhängigkeit von den Gemeinden stellt, 
hat darin nichts voraus, als die Jugend, welche noch 
mit maaslosen Erwartungen in die Zukunft blickt. 
(Die Fortsetzung folgt in Nr. 299.) 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 
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1. 


Der Fehler des Argwohnes., des Mistrauens, des Übel- 
wollens ist in der menschlichen Natur fast stärker als 
die entgegengesetzten Tugenden des Wohlwollens, des 


Zutrauens. Schlimmes redet und hört man lieber als 
Gutes. Diese Erscheinung tritt auch in der Wissen- 


schaft, besonders in der Kritik hervor. Das Mistrauen 
vergreift sich gern an dem Bestehenden und verdäch- 
tigt es als unecht: ist der Argwohn einmal ausgespro- 
chen. dann sieht man alles mit scheelen Augen an. 
Dieses Streben findet gewöhnlich mehr Beifall als das 
umgekehrte der Erhaltung. Darum sind Kritiker, wel- 
che verdächtigen und zerstören im Allgemeinen eines 
sicheren Erfolges viel gewisser. als die. welche die 
Waffen der Vertheidigung ergreifen. Doch wird dieses 
den besonnenen Kritiker nicht hindern, wenn ihn die 
Überzeugung treibt, auch gegen die allgemeine Stimme 
das Wort der Beschützung und Abwehr zu führen. 
Jenem leidigen Streben hat vor hundert Jahren die 
Briefsammlung des Cicero und Brutus unterliegen müs- 
sen; das umgekehrte hat jetzt erst dem verstossenen 
Buche den nöthigen Schutz angedeihen lassen. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Es war im Jahr 1741, wo sich zuerst Tunstall ge- 
gen Middleton, den Verfasser eines umfangreichen Le- 
bens Cicero's, mit seiner Epistola ad virum eruditum 
Conyers Middleton, vitae M. T. Ciceronis scriptorem, 
in qua ex locis ejus operis quam plurimis recensionem 
Ciceronis epistolarum ad Atticum et Q. Fratrem desi- 
derari ostenditur, de illarum vero, quae Ciceronis ad 
M. Brutum hrutique ad Ciceronem vulgo feruniur Epi- 
stolarum absevzia nonnulla disseruntur erhob, und dem- 
selben den Vorwurf machte, dass er die Unechtheit 
des Ciceronisch -Brutinischen Briefwechsels nicht er- 
kannt habe. Im J. 1743 antwortete Middleton auf diese 
Verdächtigung durch eine eigne Ausgabe der Briefe 
(London, 8. auch in’s Französische übersetzt, Paris 
1744). Gegen diese zwar nicht ungeschickte, aber 
nicht völlig genügende Vertheidigung trat jetzt von 
neuem mit noch schärfern Waffen Tunstall in seinen 
Observations on the present collection of epistles between 
Cicero and M. Brutus (Lond. 1744) auf; und als vol- 
lends Jeremias Markland in seinen Remarks on the ep. 
of Cie. to Brutus (Lond. 1745) den schon zurückge- 
schlagenen Feind auch in Beziehung auf die sprachli- 
che Seite der Briefe angriff (Tunstall hatte fast aus- 
schliesslich nur die sachliche berücksichtigt), so wagte 
Middleton nicht mehr eine Vertheidigung zu führen, an 
der er verzweifelt zu haben scheint, und seine Nieder- 
lage hat für hundert Jahre so nachhaltig gewirkt, dass 
es seitdem kaum ein Philolog gewagt hat die Echtheit 
der Briefe zu behaupten. Wie dankenswerth musste 
demnach das im J. 1844 geschriebene Gratulationspro- 
gramm des Prof. Dr. Hermann sein, in dem er der ver- 
lassenen Briefsammlung den ersten Schutz wieder an- 
gedeihen lässt? Diese Schrift hat es zunächst mit der 
sprachlichen Seite der Briefe zu thun und ist deshalb 
vorzüglich gegen Marklands Angriffe gerichtet. Dabei 
hat Hr. H. das besondere Verdienst, sowie überhanpt 
in allen seinen oben genannten Schriften, die seltenen 
Urschriften der englischen Gelehrten gelesen und viele 
Stellen daraus wörtlich mitgetheilt zu haben, während 
bisher die deutschen Philologen die Anklagepunkte ge- 
wöhnlich nur aus den Prolegomenen von Schütz erfuh- 
ren, und der Beweisführung der englischen Gelehrten, 


deren Resultate sie nur vor sich sahen, in ihrem ei- 
gentlichen Hintergrunde eine Bedeutung Zzuschrieben, 
die sie nicht verdiente. Wie schwach, wie scheinbar 
aber die Gründe eines Markland sind, beweist in viel- 
fachen sprachlichen Einzelnheiten das Hermannsche 
Programm auf das Schlagendste. Nach einer Einleitung, 
welche die Geschichte der Streitfrage genau mittheilt, 
beginnt Hr. H. p. 10 — 11 damit, drei sprachliche Wen- 
dungen zu schützen, die Tunstall angefochten hatte. 
Von p. 12 richtet der Verf. seine Vertheidigung gegen 
Marklands sprachliche Einwendungen, die nur wenig 
gewichtvoller als die des Tunstall erscheinen. Von 
p. 23 an bespricht Hr. H. vorzüglich solche Stellen, 
welche nicht in Ciceronischen Parallelstellen ihren 
Schutz finden, aber doch durch allgemeine Regeln der 
Sprache und Beispiele anderer lateinischer Schriftsteller 
gesichert sind, und zwar behandelt der Verf. bis p. 34 
die Brutinischen, von da an die Ciceronischen Briefe. 
Mit Recht macht er bei dieser Gelegenheit im Allge- 
meinen zuerst darauf aufmerksam, dass Briefe in sti- 
listischer Hinsicht anders zu beurtheilen sind, als 
Schriften anderer Art, besonders die Briefe des Brutus, 
gegen dessen Stil auch Cicero nach Taeit. dial. de orat. 
c. 15 gewisse Ausstellungen mache, wiewol er im All- 
gemeinen in ihm einen trefflichen Stilisten anerkannt 
hat. Auch dem Einwurfe Tunstalls, dass ein Unter- 
schied zwischen den Ciceronischen und Brutinischen 
Briefen in dieser Sammlung sich nicht zeige, sucht der 
Verf. mit der Gegenbehauptung zu begegnen, dass ja 
gerade ein Gegner der Briefe, Markland, von 56 im 
Ganzen getadelten Stellen die volle Hälfte aus den so 
wenigen Briefen des Brutus entlehnt habe. Damit scheint 
mir jedoch jener allerdings beachtungswerthe Einwurf, 
der bei der Lectüre der Briefe anfänglich auch in mir 
aufgestiegen ist, nicht gehörig beseitigt zu sein. Denn 
jene sprachlichen Ausstellungen Marklands werden ja 
von Hru. H. selbst als völlig ungegründet, wie sie es 
auch grösstentheils sind, zurückgewiesen; wie konnte 
er sich auf sie als auf ein Beweismittel sprachlicher 
Abweichung berufen? Zudem dürfte hier der Vorwurf 
Tunstalls mit Marklands Ansichten nicht vermischt 
werden. Es war also entweder durch Nacktyeisung 
wirklicher Sprachverschiedenheit jener Vorwurf zu be- 
seitigen, oder der Beweis zu führen, dass in Briefen 
Gebildeter einer Zeit ein bedeutender stilistischer Un- 
terschied sich nicht zu zeigen pflege. Uber diesen 
wichtigen Punkt der Streitfrage will ich mir übrigens 
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zum Schluss der Anzeige noch wenige Worte erlauben. 
Über die Einzelnheiten des zweiten Abschnittes — die 
des ersten Abschnittes sind durch Hrn. H. als völlig 
erledigt anzusehn — verstattet mir der Raum nur dieses 
Wenige zu bemerken. Die Stelle aus I, 16: „‚vindiei 
quidem alienae dominationis, non vicario, ecquis sup- 
plicat“ etc. wird schon von Orelli in Schutz genommen, 
der auf Ulrichs (Huldriei) programma Turicense von 
1797 verweist, welches leider in Deutschland wenig 
bekannt scheint. Wahrscheinlich wird dieses Programm 
ähnliche Stellen geben, wo non ungefähr in dem Sinne 
von nedum oder ne — quidem steht. Hr. H. hat eine 
solche Stelle nicht angeführt, was wünschenswerth 
war. Ich möchte wenigstens auf Terent Andr. IV. 
2, 12 verweisen. Schwierig ist auch die Stelle in dem- 
selben Briefe: idem Cicero si flexerit adversus alios 
iudicium suum, quod tanta firmitate et magnitudine di- 
rexit in exturbando Antonio“ etc. Zwar darf die Re- 
deweise iudicium suum dirigere nicht befremden; sie 
ist eine gewöhnliche , öfters vorkommende, z. B. Cic. 
orat. in fin., Quinct. VI, 5: auch finden sich Ausdrücke 
wie cogitationes dirigere, Acad. Quaest. IV, 20. Die 
Sprachweise heisst: sein Urtheil richtig lenken, nicht 
schwanken im Urtheil. Als strenger Gegensatz davon 
steht hier iudieium flectere. Nun pflegt aber dirigere 
oft mit einem Ablativ, z. B. utilitate officium dirigere, 
omnia voluptate dirigere und ähnlichem verbunden zu 
werden. Darnach scheint es auch hier das Richtige, 
die Ablativen tanta firmitate et magnitudine mit diri- 
gere zu verbinden, und die Härte, die in dem durch 
keinen Genitiv näher bestimmten magnitudine liegt, sich 
bei dem leidenschaftlichen Tone des Brutinischen Brie- 
fes gefallen zu lassen, zumal da Hr. H. aus Plin. Pa- 
neg. c. 6l magnitudo ohne Genitiv nachweist, wozu 
man noch Curtius VIII, 14, 46 und Suet. Oclav. 94 
fügen kann. 

Soviel von den Brutinischen Briefen; den Cicero- 
nischen ist der übrige Theil der Hermannschen Schrift 
gewidmet. Zuerst wird p. 34 aus I, 2 das ünas Aeyo- 
uevov infideliter d. i. mala fide durch Anführung in- 
teressanter analoger seltner Ausdrücke aus Cicero ge- 
schützt. Überhaupt aber lässt sich behaupten, dass 
besonders mit in zusammengesetzte seltne Ausdrücke 
sich finden; ich erinnere hier nur an das seltsame me 
indicente, Liv. XX, 39 und Tereni. Adelph. IIIl, 4, 
62. Zu den übrigen in diesem Theile behandelten Punk- 
ten lässt sich nichts weiter hinzuthun; nur in Beziehung 
auf noch zwei ist mir eine Bemerkung möglich. a) In 
der Stelle I, 2: „quid se nam facturum arbitratus est“ 
versucht Hr. H. mit Unrecht die bei Cicero ungebräuch- 
liche Tmesis aus Stellen des Plautus zu rechtfertigen. 
Es bedurfte einer solchen Rechtfertigung nicht. Der 
Codex Mediceus und die Princeps Romana geben das 
Richtige: quidnam se etc., das auch Orelli’s neuste Aus- 
gabe in den Text aufgenommen hat. 5) Die Stelle in 


I, 15: ut Solonis dictum usurpem, qui et sapientissimus 
fuit ex septem et legum scriptor solus ex septem ist von 
Markland mit Scharfsinn einer Stelle in de legg. U, 11 
(Thales, qui sapientissimus in septem fuit) gegenüber 
gestellt und der Widerspruch beider geltend gemacht 
worden. Zwar lässt sich wol, wie Hr. H. thut, der 
Widerspruch damit entschuldigen, dass viele Schrift- 
steller, so auch Cicero, es mit solchen Urtheilen nicht 
immer so genau nehmen. Doch ist dieser Ausweg an 
unserer Stelle nicht nöthig. Die besten Handschriften 
lesen hier: qui et sapiens unus fuit ex septem et etc. 
Victorius corrigirte in Var. Lect. 23. 7 das sapientis- 
simus in den Text. Das unus ex septem und das solus 
ex sept. sind sich hier recht gut entgegengestellt. Wun- 
der nimmt es mich, dass Orelli das sapientissimus noch 
im Texte geduldet hat. 

Einige schwierigere, nicht völlig durch Hr. H. er- 
ledigte Punkte, z. B. das non dicam im zweiten Satz- 
gliede, das vide, quam diligentius homines metuant 
quam meminerint, das eo angeblich für ibi, das ea cum, 
angeblich wie quacum gestellt. und einiges der Art 
habe ich absichtlich hier übergangen, weil es bei der 
Beurtheilung der zwei folgenden Schriften noch zur 
Sprache kommen muss. 

Gegen die eben besprochene Vertheidigungsschrift 
Hermann’s trat in einer besondern Abhandlug Aug. W. 
Zumpt auf, und versucht 1) von p. 5—18 einen Theil 
der Marklandischen und Tunstallschen Behauptungen 
segen Hermann in Schutz zu nehmen, während er den 
grössern Theil- allerdings preisgibt; 2) nimmt er von 
p. 19—43 eine genaue Beurtheilung des 15. Briefes des 
ersten Buches vor, und bemüht sich durch Nachweisung 
vieler, wie er glaubt, unlogischer, ungeschichtlicher 
und besonders sprachwidriger Erscheinungen aus die- 
sem einen in Vergleich mit den andern wol am besten 
gerathenen Briefe den Beweis abzuleiten, dass so ge- 
schriebene Briefe des Meisters der lateinischen Sprache, 
des Cicero, unwürdig seien. Ubrigens erklärt er sich 
nicht näher weder über die Zeit, in der diese Briefe 
entstanden sein sollen, noch über den Verfasser selbst, 
sondern begnügt sich damit ibn einen Declamator zu 
nennen. Einen durchgeführten Beweis von der Un- 
echtheit der Briefe hat Hr. Z. schon deshalb in dieser 
Schrift nicht gegeben, weil er das Geschichtliche höch- 
stens gelegentlich, das Sprachliche nur zum Theil und 
vorherrschend nur von Brief 15 berührt. Den Beweis, 
dass die Briefe aus Zusammenstellung echter Ciceroni- 
scher Briefstellen gemacht sein sollen, hat er eben so 
unvollständig gegeben, und wenn er p. 44 behauptet, 
er habe viele Stellen nachgewiesen, woraus die Briefe 
zusammengestellt seien, alles aber, was von ihm nicht 
als fremdes Eigenthum habe nachgewiesen werden kön- 
nen, habe der Fälscher ohne Zweifel aus verlorenen 
Briefsammlungen des Cicero gestohlen, so kann ich 
auch diese Behauptung nicht gelten lassen. Einmal 
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hätten sich noch viel mehr Stellen aus Cicero's Briefen 
finden lassen, die ähnlichen unserer Briefe gegenüber- 
gestellt werden konnten, während Hr. Z. höchstens ein 
Dutzend solcher Stellen anführt; dann beweist eine 
solche Ahnlichkeit gar wenig; denn sie zeigt sich tau- 
sendfach zwischen unbezweifelt echten Briefen, und 
hat ihren guten Grund. Vgl. ad div. XII, 4 und X, 28. 
Zudem ist es höchst unwahrscheinlich, dass ein Fäl- 
scher verborgen geblieben wäre, der eine unechte 
Sammlung Brutinischer und Ciceronischer Briefe einer 
echten damals auf jeden Fall noch vorhandenen hätte 
entgegen stellen wollen. 

Gegen diese Beschuldiguugen und Angriffe ver- 
wahrte sich Hr. Hermann in einem zweiten Universi- 
tätsprogramm, dem sogenannten Epimetrum vindiciarum 
Brutinarum. Hier schlägt er mit überlegener Kraft die 
meisten Bedenken Zumpt’s zu Boden, und führt den 
Beweis besonders in sprachlicher Beziehung weiter fort. 
Die Beweisführung dieser Schrift zerfällt in drei Theile. 
Theil I. beweist, dass wenn sich wirklich auch vieles 
Seltene und Ungewöhnliche in dem Briefwechsel finden 
sollte, doch deshalb noch gar nicht folgen würde, dass 
er unecht sei, da in den anerkannt echten Briefen Ci- 
cero's eine Menge der seltensten und eigenthümlichsten 
Sprachweisen vorkommen (Hr. H. giebt davon mehre 
Verzeichnisse) und auch Cicero selbst einmal den ple- 
bejus sermo in seinen Briefen entschuldigt. Theil II 
führt den Beweis, dass Zumpt in seiner Schrift sich 
als einen solchen erwiesen habe, dass sein Urtheil in 
dieser Frage nichts gelten könne. Dieser Theil wider- 
legt viele durchaus falsche Behauptungen Zumpt's. 
Theil III endlich weist nach, dass in dem von Zumpt 
angegriffenen 15. Briefe der logische Zusammenhang 
richtig und keineswegs, wie Zumpt behauptet, des Ci- 
cero unwürdig sei. Dass schon in der Eintheilung der 
Schrift etwas Kränkendes für den Gegner liegt, kann 
ich nicht billigen. Ist es auch wahr, dass Zumpt in 
seiner Schrift den rechten Ton gegen Hermann nicht ge- 
troffen hat, dass er oft wahrhaft schulmeisterlich in 
seinen Gegner hineindoeirt, dass er überdies die frag- 
lichen Briefe kritisirt, wie man ungefähr die schlechte 
Arbeit eines Schülers durchnimmt, so hätte doch von 
Hermann’s Seite eine zarte Humanität um so mehr vor- 
walten sollen, je überlegner er seinem Gegner ist und 
je mehr es dem stärkerem Theile zukommt, im ruhigen 
Tone zu antworten. Überdies lässt sich nicht läugnen, 
dass die Schrift Zumpts doch manchen Schwachen Fleck 
der Gegner recht gut berührt hat, wie ja überhaupt in 
solchen Fragen der Widerspruch nur erwünscht sein 
kann, da er immer einen. Schritt zur Wahrheit näher 
führt. Und so ist auch durch Zumpt's Angriffe Hr. H. 
wenigstens mittelbar in mehrern sprachlichen Punkten 
weiter geführt worden. 

Bei der Beurtheilung der Einzelnheiten dieser bei- 
den Schriften würde es zuweit führen auf die vielerlei 


einzelnen Punkte näher einzugehen; es wird hinreichen 
die wichtigern anzudeuten und zu den fraglichen ei- 
nige Bemerkungen hinzuzusetzen. Ich will dabei den 
Gang der Zumptischen Schrift zu Grunde legen, und 
auf die jedesmalige Antwort des Epimetrums verweisen. 
Zu den p. 5 besprochenen tardare und commorari (siehe 
Herm. p. 19) vgl. man noch I. Philipp. §. 7. — P. 7 
spricht Zumpt gegen eine Wendung eines Brutinischen 
Briefes 1. 16: At vide, quanto diligentius homines me- 
tuani, quam meminerint. In magis, was man für dili- 
gentius verlangt, würde durchaus nicht der Begriff der 
ängstlichen Sorgfalt ausgedrückt, der in dem dil. liegt. 
Zumpt und Markland leugnen, dass man sagen könne 
diligenter metuere, da dilig. nur mit Begriffen selbstän- 
diger Thätigkeit verbunden werden dürfe. Doch ist zu 
beachten, dass gerade metuere von den Verben der 
Furcht die mehr umsichtige, selbstthätige, vorbeugende 
Furcht bezeichnet. Zugleich aber ist auch die etwaige 
Kühnheit des Ausdrucks gemildert durch das folgende 
meminerint, zu dem das dilig. gut gesetzt werden kann 
(vgl. ad fam. V, 17, 1), so dass die ganze Sprachweise 
eine Art Zeugma bildet. P. 9, not. 1 findet im Epime- 
trum p. 20 eine volle Widerlegung. P. 9, not. 3 aber 
greift Zumpt mit vollstem Rechte non dicam im zwei- 
ten Satzgliede an. Bekannt ist, dass man mit folgen- 
dem sed sagen darf: non dicam — sed, stelle ich aber 
den positiven Theil des Satzes voraus, so folgt nur ne 
dicam, nicht non dicam; warum? der Sprachgebrauch 
verlangt es so. An unserer Stelle wäre es demnach 
wol das Beste, das zon in ne zu ändern; denn wie oft 
sieht man in Handschriften non und ne verwechselt. 
Darum darf dieser Ausdruck wenigstens nicht als ei- 
ner in der Frage über die Echtheit mitentscheidender 
angeführt werden, zumal da man ausserdem die Mög- 
lichkeit nicht ableuguen darf, dass Brutus, dessen 
Sprachweise unbekannt ist, hierin von der gewöhnli- 
chen, besonders Ciceronischen Regel abgewichen sei. 
Denn ein logischer Grund lässt sich gegen das non di- 
cam nicht finden. Ich gehe zu der verzweifelten Stelle 
aus I, 2 über, wo Cicero über Dolabella’s Einfall in 
den Chersones schreibt: Quinque autem cohortibus guid- 
nam se (nicht quid se nam) facturum arbitratus est, 
cum tu eo quinque legiones — haberes? Hier soll eo 
angeblich soviel als ibi (in Chersoneso) bedeuten. Die- 
ser Ausdruck gab auch dem gelehrten Hand Anlass 
sich im Tursell. II, p. 410 zweifelnd über die Echtheit 
der Briefe zu äussern. Sicher ist, was auch Zumpt 
p. 13 geltend macht, dass eo nie für ibi gebraucht 
wird; und vergeblich macht Hr. H. im Epim. p. 18, 
not. 24 den verzweifelten Versuch, das eo durch ein 
hinzu gedachtes loco zu retten. Doch wozu dieser 
Streit? Eo steht hier in seiner gewöhnlichen Bedeutung, 
ja es würde sogar gegen den ganzen Zusammenhang 
verstossen, wenn es soviel als ibi wäre. Brutus’ Le- 
gionen, seine Reiterei u. s. w. standen nicht im Cher- 
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sones; er konnte nur so viel Truppen dorthin führen. 


pidus auch wenige Schiffe hatte, sie höchstens als 


Das sagt der Brief deutlich: Itaque, quod scribis, po- Transportmittel im Kriege benutzte, und das war doch 


stea statuisse te ducere exercitum in Chersonesum, nec 
pati, sceleratissimo kosti ludibrio esse imperium populi 
Romani, facis ex dignitate tua et e re publ. Es heisst 
also jenes quum tu eo — haberes so viel als quum tu 
eo quinque legiones — haberes ducendas, und ist eine, 
wenn auch nicht oft vorkommende, doch ungezwungene 
mehr vulgäre Wendung des Briefstils, die dem sermo 
plebeius angehört, den ja Cicero seinen Briefen ein- 
räumt; und ich finde ganz äbnlich gesagt bei Cic. ad 
Quint. f. III, 9 (extr.): habeo absolutum suave, mihi qui- 
dem uti videtur, n ad Caesarem, Auch hier ist mit 
habeo nog der Begriff der Richtung ad Caesarem ver- 
bunden; und habe ich auch nicht noch andere derar- 
tige Stellen für habere, so giebt es doch andere Ver- 
ben, die mit Begriffen der Richtung des Wohin und 
Woher verbunden werden, ohne dass sie selbst eine 
Richtung bezeichneten; vielmehr wird der Begriff der 
Richtung hinzugedacht. So ad Attic. XVI, 2: Brundu- 
sium cogito; XIV, 21 (in fin.): Ego ex Pompeiano VI 
Id. Maias cogitabam. So steht öfter noch quo in jener 
freiern Weise, und drückt den Zweck, ursprünglich 
aber doch nur die Richtung des Wohin aus. So pro 
Coel.: dixit profecto, quo vellet aurum. Auch die Zahl 
der Legionen, um dieses noch hinzuzufügen, ist in 
obiger Stelle nicht zu pressen, wie Manche gethan ha- 
ben; da Dolabella fünf Kohorten hatte, so sagt Cicero: 
und du hast fünf Legionen dorthin zu senden. Daraus 
folgt aber nicht, dass Brutus nicht noch mehr Truppen 
besitzen mochte, die aber als Besatzung bleiben mussten. 
P. 15—14 bei Zumpt stossen wir auf die jedenfalls 
verdorbene Stelle aus I, 3: Ea cum (multitudine denkt 
man hinzu) usque in Capitolium deductus maximo 
clamore atque plausu in rostris collocatus sum. Dass 
Zumpt eine Vertheidigung der Stelle, wie sie da steht, 
für unmöglich hält, wer dürfte ibm dies streitig ma- 
chen? Oder wie will man beweisen, dass cum dem ea 
so nachgesetzt werden könne, wie dem qua? Dieses 
ist in der ganzen Latinität etwas Unerhörtes; auch ein 
Falsarius konnte nicht so schreiben. Es bleibt nichts 
übrig als zu ändern. Ich dachte anfänglich an gua- 
cum; vielleicht liegt der Fehler in deductus, was in 
me duxisset oder me tulisset sich verändern liesse. Vgl. 
Philipp. XIV, 5. Auf p. 14 hat Zumpt eine Stelle aus 
I, 9 angegriffen. Sie heisst: Est enim alienum tanto 
viro, ut tu es, quod alteri praescripserit, id. ipsum fa- 
cere non posse. Hr. H. antwortet p. 18, not. 4, und 
vertheidigt durch Stellen die Bedeutung des ut recht 
gut. Doch ist die Stelle nach den Handschriften so zu 
schreiben: tanto viro, quantus tu es. Dies bietet die 
princeps R., der 1 Cod. Oxoniens. und marg. Cratan- 
dri; der Mediceus hat das auf quantus hinführende 
quam. Kin neuer Beweis, dass vieles in den Briefen 
Streitige blos auf falschen Lesarten beruhet. Die Stelle 
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J, 12, wo es von Lepidus heisst: „bellum acerrime (so ` 


nach den besten Handschriften, nicht acerrimum) terra 
marique gerit“ ist von den Gegnern heftig angegriffen 
worden, da Lepidus keinen Seekrieg geführt habe. 
Siehe Zumpt, p. 15, Herm. p. 17, not. 23. Wenn Le- 


leicht möglich, so konnte Cicero hier in seinem ge- 
rechten Hasse gegen Lepidus so sprechen. Auf p. 15 
wird aus I, 10 die schwierige Stelle von Zumpt ange- 
griffen: Haec ego multo ante prospiciens. [ugiebam ex 
Italia, tum cum me vestrorum edictorum fama revoca- 
vit. Man wendet ein, dass den Cicero nur ein einziges, 
nicht durch blosses Gerücht bekannt gewordenes, son- 
dern wirklich überbrachtos Edikt des Brutus und Cas- 
sius zur Rückkehr bewogen habe, und beruft sich auf 
die Stellen ad Attic. XVI, 7 und Philipp 1, 3. Doch 
lässt namentlich die Stelle in der Philippica schliessen, 
dass das Edikt selbst dem Cicero etwas später zukam, 
als schon mündliche Nachrichten über die neue Wen- 
dung der Dinge in Rom und also auch über jenes Edikt 
sich verbreitet hatten. Doch abgesehen davon, so will 
doch Cicero in dem fraglichen Briefe besonders das 
Aufsehen hervor heben, das jenes Edikt in Italien er- 
regt hatte. Dieses Aufsehen drückt hier Cicero durch 
fama aus. Auflälliger ist der Plural; doch wissen wir 
ja nicht, ob nicht noch andere Edikte folgten oder 
vorangegangen waren, die hier Cicero, der dem Brutus 
ein Compliment machen will, mit einschliesst. Hr. H. 
sucht nachzuweisen, dass der Plural edicta auch von 
einem Edikt gebraucht werde, wenn man an die ein- 
zelnen Punkte desselben dachte, p. 18, not. 24. Ein 
Fälscher hätte wol nicht gegen die Philippiea und den 
Brief ad All. den Plural gesetzt. Auf p. 17 greift Zumpt 
aus I, 18 die Stelle an: Maximo autem, cum. haee seri- 
bebum, afficiebar dolore, quod cum me pro adolescen- 
tulo ac paene puero res publica accepisset vadem, vix 
videbar, quod promiseram, praestare posse. Est autem 
gravior et difficilior animi et sententiae, maximis prae- 
serlim in rebus, pro altero quam pecuniae obligatio. 
Haec enim solvi potest, et est rei familiaris iactura 
tolerabilis: rei publicae quod spoponderis quemadmodum 
soivas , nisi is dependi facile patitur, pro quo spopon- 
deris? Das /acile fand schon Markland anstössig, so 
auch Zumpt; man würde dann wenigstens erwarten: 
si is dependi non facile p. Doch ist die Stelle nach 
dem ausgezeichnetem Mediceus und der princeps Ro- 
mana so zu gestalten: si (nicht nisi!) is dependi facile 
patitur, d. h. hat man für Geld gebürgt, so lässt sich 
wenigstens bezahlen und der Verlust verschmerzen, 
hat man sich aber als Bürgen der Gesinnung, der An- 
sichten gestellt, wie soll man da der Republik die 
Schuld bezahlen, gesetzt der, für den man gebürgt 
hat, giebt es gern zu, dass man für ihn eintrete? Der 
Vergleich ist einfach und schlagend. Octavian schien 
sich gar nicht darum zu kümmern, schien es gar nicht 
hindern zu wollen (facile patiebatur), dass Cicero jetzt 
für ihn zufolge eines frühern Versprechens (Philipp. 
V, F. 51) eintreten (dependere): sollte. So wird auch 
dependere ad Attic. I, 8 extr. gebraucht, und beson- 
ders beweisend ist die Stelle ad fam. I, 9, 9: Te, in- 
qut, psum cupio; nihil opportunius potuit accidere; 
nisi cum M. fratre diligentius egeris, dependendum tibi 
est, quod mihi pro illo spopondisti. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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Schriften von Hermann und Zumpt. 


(Fortsetzung aus Nr. 295.) 


Ien komme zu den Beschuldigungen Zumpts, die er 
gegen den 15. Brief des ersten Buches ausgesprochen 
hat, und denen Niemand grössere Bedeutung zuschreiben 
wird als den Marklandischen. Fast alle sind durch Her- 
mann’s Epimetrum widerlegt; nur weniges möchte nach- 
zutragen sein. 

Schon den Anfang des Briefes: Messalam kabes» 
tadelt Zumpt p. 21. Er stellt ziemlich keck eine Re- 
gel von dem Gebrauche des habere auf, aus der her- 
vorgeht, dass von Personen, wie hier, sie müssten denn 
Sklaven sein, habere nicht gebraucht wird. Die Regel 
ist falsch. 
habemur. Sehr ähnlich unserer Stelle ist Cie. ad div. 
II. 4: Tuarum enim rerum domesticos habes et scripto- 
res et nuntios. Das waren aber nicht Sklaven, son- 
dern Freunde. — Die Stelle: quibus igitur litteris tam 
accurate scriplis assequi possum, subtilius ut explicem, 
quae geruntur quaeque sunt in rep., quam is tibi ex- 
ponet, qui ele. von Hr. Z. p. 22 angegriffen, ist wahr- 
scheinlich verderbt; der Fehler scheint in tam zu lie- 
gen, wofür Hr. Z. quamvis vorschlägt; ich möchte vel 
schreiben. Das vel wird in den Handschriften “ gė- 
schrieben; war dieses dem folgenden accur. nahe ge- 
rückt, so konnte leicht ta, d. i. tam, entstehen; oder 
soll man für tam ein etiam setzen? Hermann's Erklä- 
rung der Stelle ist zu künstlich. Die Stelle: quem quum 
a me dimittens graviter ferrem, muss allerdings unter 
die seltnern Structuren gerechnet werden, wiewol Her- 
mann im Epim. p. 23 zwei schlagende Analogien aus 
Cic. ad. Attic: IV, 5 und VI, I beibringt. Solche Aus- 
drücke sind nicht sowol für @raeeismen, sondern viel- 
mehr für Nachlässigkeiten des Briefstils zu halten. 
Darum spricht die obige Stelle mehr für, als gegen die 
Echtheit. Das si fortasse, was Hr. Z. p. 27 bespricht, 
scheint den Abschreibern zur Schuld gerechnet werden 
zu müssen; es ist aus dem eine Zeile darüber stehen- 
den fortasse verschrieben. Gar sehr nach gewöhnlicher 
Grammatik riecht die Anklage Zumpt's p. 29, wo der 
Ausdruck ter que pacem metuens getadelt, und der 
Genit. pacis verlangt wird. Darüber s. Hermann Epim. 
p. 23 u. 24. Übrigens setzt Cicero nicht gar selten bei 
solchen Participien den Accusativ, z. B. ad Attic. XVI, 6: 


Vgl. Senec. Ep. II: habere nos putamus, 


Tecum me non esse fugientem periculum; und ad Quint. fr. 
III, 8: O di quam ineptus, quam se ipse amans sine 
rivali. Auch die Stelle: „sed animus idem, qui semper 
infixus est in patriae caritate, discessum ab eius peri- 
culis ferre non potuit, bezeichnet Hr. Z. p. 30 als eine 
unlateinisch geschriebene. Vor allem bemerke ich, dass 
nach den besten Handschriften die Stelle heissen muss: 
Sed animus idem qui semper, inſivus in patriae cari- 
tate, discessum u. S. f. Die Behauptung Hrn. Z.s, dass 
man nicht sagen dürfe infixus in carit., sondern dafür 
defixus in p. c. zu setzen sei, ist falsch. Defixus kommt 
zwar öfter in jenem Sinne vor, doch gibt auch infixus 
ein richtiges Bild, wogegen auch sprachlich nichts ein- 
zuwenden ist. Wenigstens sagt Cicero ganz ähnlich 
ad fam. II, 6: Ego omnia mea studia, omnem operam, 
curam, industriam, cogitationem, mentem denique omnem 
in Milonis consulatu fixi et locavi. Ob ich sage men- 
tem fixi in aliqua re oder animum infixi in aliqua re ist 
doch wirklich sprachlich fast ganz gleich. P. 32 sticht 
Hr. Z. nicht ohne Scharfsinn die Stelle an: „Itaque in 
medio Achaico cursu cum Etesiarum diebus auster me 
in Italiam, quasi dissuasor mei consilii, retulisset.“ Nicht 
in med. cursu retul., behauptet er, ist zu sagen, son- 
dern ex oder de med, c. Man fühlt leicht den Unter- 
schied des in und des ex oder de, aber man hat nicht 
sogleich Stellen zur Hand, um damit einen sichern Be- 
leg zu geben. Hermann p. 23 — 24 begnügt sich mit 
einer blossen Nachweisung der Sinnesverschiedenheit. 
Ich füge ein paar analoge Beispiele hinzu. Die Wör- 
ter recipere und excipere stehen gewöhnlich mit er; 
so Caes: b. G. VI, 35: receptos ex fuga Tenchtheros, 
und ebendaselbst: multos ex fuga dispersos excipiunt. 
Dagegen heisst es bei Cic. de leg. Man.: Hunc in illo 
timore ei fuga Tigranes — excepit; und ad fam. V, 9: 
quem in periculo recepisti. - Die Wendung longa sunt, 
quae restant, praetereunda: sunt enim de me — durfte 
Hr. Z. mit Recht als unverständlich p. 33 angreifen. 
Man könnte vielleicht schreiben: longa sunt, quae Te- 
stant praeterea dicenda. Wenigstens scheint mir der 
Fehler in dem praetereunda zu stecken, Nicht un- 
wahrscheinlich scheint es auch, dass praetereunda ein 
blosses Glossem ist, was ein Abschreiber zur Erklärung 
des longa beischrieb, und das dann in den Text kam. 

Doch ich breche hier ab von den Einzelheiten der 
Z. schen Streitschrift zu berichten, und übergehe na- 
mentlich alles Geschichtliche, auch alle Angriffe auf 
den Gedankengang des Briefes 15, welchen Hermann 
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im dritten Theile des Epim. (p. 29--30) genügend ge- Briefe entstanden seien. Eine eigene Ansicht! Woher 
rechtfertigt hat, und bemerke nur noch, dass diese mit die Sophisten im Mittelalter? Auch die neuesten An- 
wirklich gewandter lateinischer Feder in klarer Dar- sichten der Gelehrten, um dieses der H.’schen Unter- 
stellung geschriebene Abhandlung ganz anders ausge- suchung hinzuzufügen, sind nicht sicherer. Dass Zumpt 
fallen sein würde, wenn Hr. Z. mit mehr unparteiischem seinen Fälscher einen Declamator nennt, der ausser 
Sinne geprüft hätte; dass aber auch diese Abhandlung vielen echten Briefen Cicero's unter anderm auch Se- 
den Briefen nützlich gewesen ist, indem sie auf Man- | neca, Gellius und Quinctilian benutzt habe, ist schon 
ches mit Recht Auffällige aufmerksam macht und zu erwähnt; er scheint also anzunehmen, dass die Briefe 
dessen Beseitigung und Aufhellung anregt, wird sich | aus einer Deelamatorenschule stammen, vielleicht noch 
aus meinem Berichte darüber ersehen lassen.*) Dass | die passendste unter diesen schwankenden Ansich- 
die beiden Abhandlungen Hermann’s gewandt, ja geist- | ten. Eigenthümlich urtheilt Orelli in der neuesten Aus- 
reich geschrieben sind, lässt sich erwarten; doch sind | gabe des Cicero von 1845, Vol. IH. Die erste Samm- 
mir einige lateinische Sprechweisen aufgefallen, an de- lung soll 20 oder 30 Jahre nach Cicero’s Tode von 
ren Richtigkeit ich zweifle. Dahin rechne ich das | einem Schmeichler des Messala erdichtet sein; die 
mehrfach wiederkehrende inde sequitur und unde sequi- | zweite, deren Handschrift fehlt, im 15. Jahrh. n. Chr. 
tur, wofür nur sequitur, vielleicht ita sequülnr zu sa- von einem Deutschen oder Italiener. Wahrscheinlich 
gen war, ferner die Wendung nullus dubito, die Form sind ihm die Gründe des Tunstall und Markland aus- 
agnoturus (sallustisch) statt agniturus. reichend erschienen, die Schriften dem Cicero abzu- 

Die beiden folgenden Schriften Hrn. Hermann’s sprechen; aber in Beziehung auf Buch I wagt er es 
(Nr. 4 und 5) haben, sowie jene besprochenen den | nicht, die Autorität der Handschrift, das Zeugniss des 
sprachlichen Theil behandeln, vorherrschend den diplo- Plutarch, des Nonius und des Ammianus Marcellinus 
matischen und historischen zum Gegenstande einer Sanz zu verdammen; darum setzt er die Fälschung so- 
gründlichen Forschung gemacht. **) gleich nach Cicero’s Tod. Wunderbar, wenn der Be- 

Um nun zuerst von der ersten Abhandlung zu be- | trug nicht damals schon entdeckt worden wäre. Bei 
richten, so schickt sie vor allem als Einleitung eine | Buch Il hindert ihn kein äusserer Grund, es ins 15. Jahrh. 
Geschichte des Streites voraus, wie diese schon in den zu werfen. Eine genauere sprachliche Vergleichung 
Vindicien gegeben ist, geht dann auf eine literärhisto- beider Sammlungen, als sie bis jetzt gegeben ist, kann 
rische Untersuchung darüber ein, ob eine Möglichkeit diese Ansicht leicht widerlegen. Uberdies kann das 
oder Wahrscheinlichkeit vorhanden ist, dass die Schrift | Fehlen der Handschrift kein so wichtiges Argument ab- 
auch von einem andern Verfasser, zu anderer Zeit geben, zumal einer Handschrift, die aus vier oder fünf 


habe geschrieben werden können, und ob es an äus- | Blättern bestanden hat. Wie manche Handschrift eines 
sern oder innern Gründen fehle, sie an der durch die | neu gefundenen Buches ist verloren gegangen ; einige 
Überlieferung gegebenen Stelle festzuhalten. Ein höchst sind später wieder entdeckt worden, andere scheinen 
nachtheiliges Licht auf die Sache der Gegner wirft | für immer verloren. Für das ursprüngliche Vorhanden- 
schon der Umstand, dass sie die widersprechendsten | sein einer alten, wie es scheint, beschädigten Hand- 
Ansichten über die Fälschung hegen. Tunstall hält | schrift beweist auch eine Blattversetzung in diesem 
alle Briefe für unecht, Markland meint, der erste sei Buche, wovon unten mehr Sesagt werden soll. Aber, 
als ein echter der leichtern Täuschung halber an die um auf das erste Buch zurückzukommen, auch die Be- 
Spitze gestellt worden. Auch über die Person und das | schaffenheit der Handschrift, woraus dieses geflossen 
Wesen des Fälschers sind sie verschiedener Meinung. | ist, spricht nur günstig für die Briefe. Sie stammen 
Markland nimmt an, dass irgend ein Gelehrter, dem | unmittelbar aus der Handschrift des Petrarca, dessen 
nur Kenntniss des Lateinischen, gesundes Urtheil und | wichtige Abschrift wir noch besitzen und aus der uns 
Industrie eigen gewesen sei, die Briefe zwischen dem | die Briefsammlungen des Cicero überkommen sind. 
6. bis 14. Jahrh. n. Chr. verfasst haben könne; Tun- In dieser stehen folgende Schriften in der angegebenen 
stall bestimmt die Zeit der Fälschung nicht näher, son- | Reihenfolge: 1) das sogenannte erste Buch der Briefe 
dern nennt seinen Fälscher einen Sophisten, meint je- dd Brutum, 2) die Briefe ad Quintum f., 3) der un- 
doch, dass in der Zeit mittelalterlicher Barbarei die | echte Brief ad Octavium, der also schon durch seine 

— om Stellung in der Handschrift zeigt, dass er mit den Brie- 
fen ad Brutum nichts gemein hat, 4) die 16 Bücher ad 
Atticum. Aus dieser Aufeinanderfolge der Schriften 
in der Handschrift zieht Hr. H. den scharfsinnigen, aber 
doch nicht völlig begründeten Sehluss, dass die ur- 
sprüngliche Handschrift aus zwei Bänden bestanden 
habe. Band I habe die 8 verlorenen Bücher ad Bru- 
tum, denn 9 Bücher cpp. ad Brutum scheinen existirt 


*) Auch hat Zumpt in den Jahrbb. für wissenschaftliche Kritik, 
1845, II, Nr. 9I—94, noch einmal in einer Entgegnung auf Her- 
mann's Epimetrum seine Meinung zu stützen gesucht, doch auch dort 
ohne neue Gründe, sodass ein Fortschritt in dieser Frage dadurch 
nicht gewonnen ist. 

) Einen gedrängten Auszug aus diesen zwei Schriften geben 
die Göttingischen Gelehrt. Anzeigen, 1844, Stück 194, 195, 196; 
und 1845, Stück 96, 97 u. 98. 


1185 


zu haben, mit enthalten und der Brief ad Octavium 
habe den Schluss des ersten Bandes gebildet, weil 
man unechte Schriften gewöhnlich am Ende angeschrie- 
ben habe; Band II habe die Briefe ad Attic. umfasst; 
S. p. 11 sgg. Sicher scheint mir wenigstens das, dass 
unser Buch I ad Brutum das letzte der Bücher ad Bru- 
tum war und dass die übrigen acht in der Handschrift 
vorn durch einen Zufall weggefallen oder irgendwie 
verloren gegangen sind. Dass das Ganze zwei Bände 
bildete, müssen wir dahingestellt sein lassen. Aber nicht 
blos die Autorität derHandschrift, sondern auch die unver- 
brüchlichsten Zeugnisse des Alterthums sprechen für die 
Echtheit der Briefe. Von hoher Bedeutung ist das Zeug- 
niss des Lexikographen Nonius Marcellus, welcher 
s. V. amare et diligere den Anfang unseres ersten 
Buches wörtlich eitirt. Ausserdem eitirt Nonius die 
Briefe ad Brut. noch zweimal, einmal ohne näheres 
Citat, das andere Mal s. v. vel eine Stelle des achten 
Buches. Dass nun unsere Briefe des sogenannten er- 
sten Buches eigentlich das neunte Buch ad Brutum 
sind, erfahren wir aus demselben Nonius. Die Hand- 
schriften des Nonius nämlich haben nach neuester Ver- 
gleichung ergeben, dass jene Stelle s. v. amare aus 
dem neunten Buche, nicht aus dem ersten, wie man 


fälschlich sonst in alten Ausgaben des Nonius las, ge- 
nommen ist; aber auch die Zeit, welche unser Buch 


schildert, beweist, dass es eines der letzten war, also 
wol ganz, wie Nonius sagt, das neunte; die Fragmente 
des sogenannten zweiten Buches ad Brutum, was Cra- 
tander zuerst herausgab, weisen sich der Zeit nach 
als das zunächst vorangehende, als das achte aus, und 
schliessen sich der Zeit nach an das neunte an. Wenn 
aber die Stelle, die Nonius aus dem achten Buche ci- 
tirt, sich in diesem achten nicht findet, so ist dieses 
nur daraus zu erklären, dass unser achtes Buch Lücken 
enthält und als ein ganzes Buch auch viel zu klein 
ist; es ist auf keinen Fall vollständig. Hätte nun ein 
mit allen diesen Umständen vertrauter Fälscher das 
achte Buch erdichten wollen, so hätte er wahrschein- 
lich die Stelle des Nonius hineingebracht. Er hätte es 
auch wol grösser gemacht. Dass aber die neuere Kri- 
tik alles dieses so klar aufhellt, dass alles so gut zu- 
sammenstimmt, was der frühern Zeit dunkel und unver- 
ständlich war, gibt einen Beweis, dass nicht alles dieses 
künstlich ersonnen, gibt einen Hauptbeweis für die Echt- 
heit, besonders auch für die Echtheit des zweiten, bes- 
ser achten Buches ab. Über noch zwei andere wich- 
tige Zeugnisse des Alterthums, des Ammianus Marcel- 
linus, welcher XXIX, 5 eine Stelle unserer Briefe an- 
führt und über Plutarch’s Zeugnisse verweise ich auf 
die Auseinandersetzungen Hermann’s, erste Vorlesung, 
p. 19—29. Dort wird der Beweis hinlänglich gegeben, 
dass unsere Briefe von Plutarch gekannt waren. 

Es liesse sich aber noch die Behauptung aufstellen, 
dass unsere Briefe zwar aus dem Alterthume stammen, 


aber schon vor Plutarch erdichtet sind, sodass sie auch 
diesen täuschten. Diese Ansicht, welcher Männer wie 
Orelli und Drumann huldigen, wird von p. 30 an be- 
sprochen, und da jene Männer nur gelegentlich diese 
Meinung ausgesprochen, und nur einige Punkte der 
Briefe angegriffen haben, so werden diese zerstreuten 
Ausserungen von p. 30 — 44 beseitigt. Orelli's Bemer- 
kung zu Fronto II, 5 übergehe ich; sie widerlegt sich 
leicht. Wichtiger sind die Bedenken Drumann’s. Sie 
sind gegen dreierlei gerichtet, I) gegen I, 2: quod scri- 
bis de seditione, quae facta est in legione quarta de 
Antonüs, 2) gegen die eruptio Bruti in demselben 
Briefe, 3) gegen den neunten Brief des ersten Buches, 
welcher angeblich von dem Tode der Poreia, Gemah- 
lin des Brutus, handelt. In Beziehung auf den ersten 
Punkt ist mit Recht erwidert worden, dass man gar 
nicht vermuthen dürfe, der Fälscher habe hier die vierte 
Legion meinen können, welche gleichzeitig mit bei Mu- 
tina kämpfte, und in den Philippischen Reden so viel- 
fach (nach meiner Zählung wenigstens an zehn Stel- 
len, besonders in Rede IV, V, X, XI, XII und XIV) 
vorkomme. Denn sind die Briefe gefälscht, so können 
sie nur von einem gefälscht sein, der die Philippischen 
Reden (sie werden ja selbst in den Briefen erwähnt) 
auf das Genaueste kannte. Darnm ist die Stelle ent- 
weder verdorben, oder eine andere vierte Lesion zu 
verstehen. Vielleicht stand ursprünglich IX im Text, 
und wurde von einem halbklugen Abschreiber in IV 
verderbt. Der zweite Punkt, die II, 2 und 4 erwähnte 
eruptio Bruti erledigt sich vollkommen, ja selbst zum 
Vortheil der Briefe aus Cic. ad div. XI, 14. Hermann 
führt den Beweis noch weiter und thut fast ein übri- 
ges. Was den dritten Punkt betrifft, den zu Brutus’ 
Lebzeiten erfolgten Tod der Porcia, so sind darüber 
schon die Ansichten des Alterthums schwankend. Vgl. 
Plut. Brut. c. 53. Übrigens wird in diesem Briefe 
nicht einmal ein Name genannt, sondern nur auf einem 
Todesfall einer dem Brutus sehr theuern Person hinge- 
deutet, sodass man auch an eine andere uns vielleicht we- 
niger bekannte Person, die dem Brutus sehr nahe stand, 
denken kann. Sicher scheint mir auch, dass gerade 
ein Fälscher von der gewöhnlichen Ansicht über Por- 
cia’s Tod nicht abgewichen wäre. 

Ich komme zu der letzten Schrift von Hrn. Her- 
mann, in Beziehung auf welche einige Andeutungen um 
so nöthiger erscheinen, als gerade sie, die umfang- 
reichste von allen, die berühmten Tunstall’schen Zweifel 
einer Widerlegung unterwirft. Diese Zweifel aber waren 
es, welche in dem ganzen Streite eine so nachhaltige Wir- 
kung geäussert haben und noch äussern. Hr. H. folgt in 
seiner Vorlesung nicht der Tunstall’schen Anordnung; 
welche recht geflissentlich daraufabzuzwecken scheint, 
das Urtheil des Lesers gefangen zu nehmen; seine 
Reihenfolge ist die nach der Abfassungszeit der Briefe. 
Zuerst kommt demnach das sogenannte zweite Buch 
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zur Sprache. Aus dem ersten Briefe wird nur das von 
Tunstall hervorgehoben, dass hier Cicero vor dem Ent- 
satze Mutina’s die besten Hoffnungen ausspreche, wäh- 
rend er nach demselben I, 2 Br. Unheil weissage. 
Mit Recht hat Hr. H. auf die verschiedene Absicht hin- 
gewiesen, in welcher beide Briefe geschrieben; der 
erste ist ermuthigend, der zweite warnend. Ebenso- 
wenig von Belang, ja durchaus mehr für die Echtheit 
sprechend, ist die Behauptung der Gegner gegen den 
zweiten Brief, dass der wahre Cicero, der doch den 
Lepidus in der fünften Philippica (auch in der drei- 
zehnten wird derselbe lobend erwähnt) hier nicht in 
geradem Widerspruche demselben levitatem et incon- 
stantiam animumque semper inimicum reip. hätte beilegen 
können. Die Beweisführung Hrn. H.'s gegen diesen 
Anklagepunkt ist schlagend. Der zweideutige Cha- 
rakter des Lepidus wird in vertrautem Briefwechsel 
auch von Decim. Brutus (ad div. XI, 9) noch vor sei- 
nem Abfall bezeichnet. Sein zweideutiger Vermittelungs- 
versuch, obgleich in der dreizehnten Philippica so 
glimpflich behandelt, musste Argwohn erregen; ja ich 


glaube Recht zu haben, wenn ich die Äusserung unse- 
res Briefes gerade auf diesen deute. Die Zeit trifft. 


Jene Rede ist ungefähr Anfangs April gehalten, unser 
Brief kurz nach den V Id. Aprilis geschrieben, viel- 
leicht mit X, 12 ad fam. au einem Tage. 

P. 15 — 20 behandelt Hr. H. einen andern Wider- 
spruch, den Tunstall zwischen II, 2 und 4 und zwi- 
schen I, 5 darin findet, dass Cicero hier am 5. Mai 
nichts von Cassius' Streitkräften wisse, während er 
dort sichere Nachrichten am 9. April vom Lepidus, am 
11. April von Brutus selbst empfangen haben wolle de 
Cassio, de legionibus, de Syria, und habe er diese em- 
pfangen, so.habe er am 5. Mai den Brutus nicht zur 
Verfolgung des Dolabella auffordern können, von dem 
er habe wissen müssen, dass ihm Cassius gegenüber 
gestanden. Auch sei der am 7. März geschriebene Brief 
des Cassius ex castris Taricheis, in dem er die Über- 
nahme der Legionen melde, den 5. Mai auf keinen 
Fall schon in Rom gewesen. Alle diese Schlüsse be- 
ruhen nur auf einem verführerischen Scheine und wi- 
derlegen sich am besten durch den Briefwechsel Cice- 
ro's mit Cassius selbst im 12. Buche ad familiares. Schon 
Ausgang März oder Anfang April schreibt Cic. ad 
fam. XII, 6 an Cassius so, dass man sieht, er weiss von 
seinem Einflusse in Syrien; ja dunkle Nachrichten waren 
nach XII, 4 und 5 noch früher in Rom. Warum soll- 
ten nun nicht Lepidus und Brutus um diese Zeit sichere 
Nachrichten nach Rom haben melden können? Darum 


glaube ich, war auch Cassius’ Bericht aus den captris | 
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Taricheis wol schon im April nach Rom gelangt; län- 
gere Zeit brauchten die Briefe aus Kleinasien nicht. 
So spricht Cie. ad fam. XII, 10 von einem Briefe des Cas- 
sius vom 7. Mai und beantwortet ihn kurz nach den 
Kalenden des Juni, also vier Wochen später. Wenn 
aber Cicero ad Brut. I, 5 schreibt: De Cassü nostri 
copiis nihil sciebamus. Neque enim ab ipso ullae litte- 
rae, neque nunciabatur quidquam, quod pro certo ha- 
beremus, so dachte er gar nicht an jene ersten Nach- 
richten , sondern meinte nur die Fortschritte , die Stel- 
lung der Truppen, die Erfolge des Cassius. In ganz 
gleichem Sinne schreibt er sogar nicht viel später an 
Cassius selbst, nachdem er von diesem einen kurzen 
Brief erhalten hatte ad fam. XII, 9: Brevitas tuarum 
litterarum me quoque breviorem in scribendo facit, et, 
ut vere dicam, non satis occurrit, quid scribam, nostras 
enim res in actis perferri ad te certo scio; tuas autem 
ignoramus. Tanquam enim clausa sit Asia, sie nihil 
perfertur ad nos praeter rumores de oppresso Dolabella. 
Hrn. H.’s Widerlegung dieser Punkte, so gelehrt sie 
auch ist, hat mir nicht ganz genügt; namentlich gebe 
ich nicht zu, dass der Brief ex castris Taricheis so 
spät nach Rom gekommen sein soll. Was Hr. H. p. 21 
— 24 zum Schutz des siebenten Briefes sagt, der die 
deutlichten Spuren Ciceronischer Feinheit an der Stirn 
trägt, genügt vollkommen. Es bleiben also aus diesem 
Buche nur noch die vier Briefe, drei bis sechs, zur Be- 
sprechung übrig. Wie viel auch Verwirrtes die Gegner 
in diesen Briefen gefunden haben mögen, schon Manu- 
tius und Middleton lösten den Knoten und stellten die 
richtige Ansicht auf, dass Brief fünf und drei ein Brief 
des Brutus, vier und sechs ein Brief des Cicero sei. 
Wie aber diese zwei Briefe in vier getrennte Stücke 
aus einander gerissen werden konnten, hat Hr. H. durch 
eine glänzende Entdeckung gezeigt. Eine Blattver- 
setzung, wie sie auch Mommsen in dem zweiten Buche 
ad Q.frat. entdeckt hat (Zeitschrift für die Alterthums- 
wissenschaft 1844, Nr. 75), hat die Verwirrung an- 


gerichtet. Man rechne nach: 
auf Bl. I, p. 1 u. 2 standen die Briefe I. I. 
auf Bl. II, p. 2 u. 1 „ „ „ II. IV. v. 
auf Bl. III, p. 1 u. 2 „, „ „ VI. u. s. w. 


Nun drehe man das 2. Blatt um: p. I, V. p. 2, Hu. IV u. 
es bilden V und III einen Brief, und IV und VI den 
zweiten; die zerrissenen Theile vereinigen sich und 
alle Zweifel müssen schwinden. Die Blätter scheinen 
an den obern und untern Rändern beschädigt und un- 
geheftet gewesen zu sein; deshalb schrieb der unge- 
schickte Abschreiber das zweite Blatt auf der Rück- 
seite zuerst ah. 
(Der Schluss folgt.) 
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Von p. 32 an folgt die geschichtliche Rechtferti- 
gung des sogenannten ersten Buches. Brief 1 bietet 
keine Schwierigkeit; aber die Unterschriften der 
Briefe 2 und 3 sind offenbar falsch und haben den 
Gegnern vielen Stoff zur Verdächtigung, dem Beschützer 
Hrn. H. eine reiche Gelegenheit einer gelehrten Verthei- 
digung (von p. 34 — 52, wovon nur p. 40 — 46 die an- 
geblichen Prophezeiungen aus dem Erfolge widerlegt) 
dargeboten. Ohne auf die Einzelheiten der geschicht- 
lichen Deduction einzugehen, wozu hier der Raum nicht 
ist, will ich darauf aufmerksam machen, dass hier vor 
allem der Nachweis nöthig gewesen wäre, dass die Unter- 
schriften der beiden Briefe von dem Verfasser der Briefe 


selbst deshalb nicht herrühren können, weil sie mit sei- 
nen eigenen richtigen Angaben und Daten, wie sie sich 


in den Briefen anderweitig zeigen, in Widerspruch tre- 
ten würden. Und dieses lässt sich nachweisen und 
reicht auch für die Abwehr der Anklage auf Unecht- 
heit vollkommen hin. Brief 2 nimmt in den Worten, 
in quo valde delector me ante providisse, ut tuum iu- 
dicium liberum esset cum Dolabella belli gerendi Rück- 
sicht auf Brief 5, wo dieser Gegenstand als in der Senats- 
sitzung vom V Kal. Mai. geschehen angegeben wird. Dar- 
um kann der Brief nicht XII Kal. Mai. geschrieben sein. 
Die Unterschrift des Brief 3 (X Kal. Mai.) tritt mit dem 
eigenen Briefe in Widerspruch. Der Brief nennt XII Kal, 
Mai. als den Tag, an welchem die Siegesnachricht von 
der ersten Schlacht bei Mutina in Rom angelangt sei, 
spricht dann von dem Tode der Consuln, von dem dop- 
pelten Siege des Hirtius: wovon der zweite mehre Tage 
später als der erste erfolgt sei, von der Verfolgung 
des Antonius. Alles dieses. wozu noch die Zeit zn 
rechnen ist, welche die Nachrichten von Mutina nach 
Rom bringen musste, konnte doch nicht in zwei Tagen 
nach der ersten Schlacht geschehen Sein, sodass der 
Verf. X Kal. unterzeichnen durfte? Die Daten sind 
offenbar verschrieben, sowie auch II, 4 ad Brut. so- 
gleich das Anfangsdatum Id. aus dem Inhalte des 
Briefes selbst sich in ZI Id. verändert. Auf diese 
Weise ist also den Briefen nicht beizukommen. Die 
Bedenken gegen den 5. Brief sind nur der Art, dass 
sie zur genauern Begründung der darin vorkommmen- 
den antiquarischen Gegenstände aufgefordert, nicht die 


von und Zumpt. 


Unechtheit bewiesen haben. Hrn. H.'s Auseinander- 
setzung p. 52—60 lässt nichts zu wünschen übrig. Da 
der 6., 7., 8. und 9. Brief fast gar keinen historischen 
Anstoss gegeben haben, so geht Hr. H. p. 61 — 63 so- 
gleich zu Brief 10 über, welcher mit Plutarch's und 
Appian's Zeugniss insofern in Widerspruch steht, als 
diese Schriftsteller ausdrücklich sagen, dass Cicero des 
Octavian's Ansprüche auf das Consulat gefördert habe. 
Während wir Hrn. H.'s Gegenbeweis, der sich an Dru- 
mann Bd. I. S. 329 anschliesst, im Allgemeinen gelten 
lassen können, bemerke ich nur, dass die Zeit, in der 
unser Brief geschrieben ist, eine frühere zu sein scheint 
als jene, in welche Plutarch und Appian die Mitwir- 
kung Cicero's für Octavian's Consulat setzen. Dass 
Cicero anfänglich dem Octavian abgerathen haben mag, 
dass er selbst im Senate diesen Punkt berührte, lässt 
sich erwarten, während er später, als Octavian mäch- 
tiger und dringender hervortrat, allerdings vermittelnde, 
vielleicht briefliche, Zugeständnisse gemacht haben 
mochte, ähnlicher Art, wie sie Plutarch und Appian 
andeuten. Die Verdächtigung des Briefes 11 (p. 64—65) 
hat Hr. H. vollkommen widerlegt; nur kann ich die 
Stelle statim vero rediturum ad nos adfirmavit legatione 
succepta nisi praetorum comitia habituri essent consu- 
les nicht wie Hr. H. in den Vindicien p. 33 erklären, 
der das comitia habituri essent cons. als eine blosse 
Formel auffasst. Vetus Antistius meint die neuen Con- 
suln, deren Wahl er erwartet, und die dann die Comi- 
tien der Prätoren zu halten hatten. So ist auch ad At- 
tic. IV, 2 zu fassen. Die Briefe 12, 13, 14 sind fast 
ganz frei von Angriffen geblieben; um so heftiger ha- 
ben die Gegner den 15. Brief bestürmt. Der Brief ist 
in anderer Weise geschrieben, als die übrigen; er ist 
gemachter, künstlicher. Dieses liegt im Gegenstande, 
im Plane. Die Briefe Cicero’s sind sich im Tone kei- 
neswegs gleich; manche sind nachlässiger; andere 
durchaus gefeilter. Doch diese Verschiedenheit unseres 
Briefes spricht nur für die Echtheit; denn die Sprache 
ist Cieeronisch. Wären die Briefe aus der Werkstätte 
eines Rhetors hervorgegangen, so trügen wahrschein- 
lich alle ein Gepräge. Übrigens ist alles, was man in 
geschichtlicher Hinsicht gegen den Brief vorgebracht 
hat, durch Hrn. H. p. 67—80 ebenso gewandt als über- 
zeugend zurückgewiesen worden, sodass ich eine Be- 
merkung hinzuzusetzen für überflüssig halte. Gegen 
den 18., den einzigen noch übrigen Ciceronischen, lie- 
gen geschichtliche Bedenken nicht vor; es bleiben also 
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nur noch die beiden Brutinischen, 16 und 17, einer Be- 
trachtung übrig. Diese Briefe sind so ausgezeichnet, 
so ganz den Charakter des Brutus wiedergebend, dass 
man etwas Besseres in dieser Gattung nicht lesen 
kann. Wären sie gefälscht, so hätte der Fälscher in 
ihnen ein wahres Meisterstück geliefert. Ihre Vorzüg- 
lichkeit geben selbst die Gegner zu, haben jedoch sich 
nicht abhalten lassen, ihre historischen Angriffe auch 
gegen sie zu richten, die jedoch Hr. H. von p. 80—88 
glücklich widerlegt hat. Die Angriffe sind sehr ge- 
sucht; sie betreffen Dinge, von denen wir nichts siche- 
res wissen können. So soll es unmöglich gewesen 
sein, nach Tunstall, dass Cicero an Octavian eine Bitte 
habe richten können, ut Brutum salvum vellet, oder 
dass Cicero den Casca einen Meuchelmörder genannt 
habe und ähnliches. Alle diese Punkte hat Hr.H. erle- 
digt; in Beziehung aber auf Casca bemerke ich nur 
noch, dass Cicero wol in Briefen Ausserungen gethan 
haben mochte, wie sie unsere Stelle andeutet, die dann 
verplaudert und an Brutus geschrieben wurden. We- 
nigstens behaupte ich, ein Fälscher hätte nicht eine so 
feindselige Äusserung dem Cicero gegen den Casca 
in den Mund gelest, da doch Brief 18 beide Männer in 


freundliche Berührung bringt. Auch dass Cicero dem 


Octavian einen Triumph oder nach Brief 15 eine Ova- 
tion zuerkannt habe, ist wahrscheinlich genug; in de- 
cernere liegt nämlich hier nur der Begriff des Vor- 
schlags, welcher freilich zurückgewiesen ward. In die- 
sem Sinne steht decernere auch Philipp. V, c. 2, F. 5. 
Über das Alter der Attica hat Hr. H. eine meisterhafte 
Untersuchung geführt. 

Doch ich breche hier ab, um schliesslich noch auf 
die ausgezeichnete Auseinandersetzung zu verweisen, 
welche von p. 88—102 den Schluss der H.’schen Schrift 
bildet, und uns ein sprechendes Bild von den Begeben- 
heiten gibt, welche uns in den Briefen vor Augen tre- 
ten. Aus dieser Darstellung aber geht hervor, „dass 
für jeden, der die damaligen Zustände und ihren Aus- 
gang kennt, diese Briefe das Gepräge der höchsten in- 
nern Wahrheit in sich tragen, und uns dabei die bald 
zusammenwirkenden und bald sich durchkreuzenden 
Kräfte vergegenwärtigen, aus welchen das bunte Ge- 
wirre jener Begebenheiten hervorgegangen ist, mit so 
ungesuchter Lebendigkeit, dass eine müssige Erfindung, 
die eine solche Lücke in dem pragmatischen Verständ- 
nisse jener Monate ausfüllte, eine der ausserordent- 
lichsten Erscheinungen der Literaturgeschichte sein 
würde.“ 

So hat denn Hr. H. mit nicht geringem Aufwande 
von Gelehrsamkeit, doch im reinsten Interesse der 
Wahrheit ohne sophistische Künste oder Verdeckungen, 
fast alle Angriffe sprachlicher und geschichtlicher Art 
zurückgewiesen, mit welchen die Gegner unsere Briefe 
bekämpft und aus der Reihe echter Schriften verstossen 


hatten und sich dadurch ein grosses Verdienst erwor- 


ben. Man wird glauben, dieses Hinwegräumen der 
Anklagepunkte werde hinreichen, das geächtete Buch 
wieder zurückzuführen in die ihm gehörige Heimat. 
Doch nein! ich glaube es nicht. Die lange Schmach 
ist einiger Maassen getilgt; doch will der Verstossene 
die alten Rechte wiedererlangen, so muss er noch einen 
positiven Beweis beibringen, dass er ein ebenbürtiger 
Sohn des Hauses ist. Die ganze Beweisführung Hrn. 
H.'s enthält den abwehrenden, mehr negativen Theil 
des Beweises. Der positive Beweis ist aus einer ge- 
nauen sprachlichen Vergleichung mit den anerkannten 
Schriften des Cicero zu führen und es ist darzuthun, 
wie in unsern Briefen derselbe Satzbau, dieselbe Ge- 
dankenverknüpfung, derselbe Wortgebrauch, mit einem 
Worte dieselbe Sprachweise sich findet, wie in jenen; 
ferner ist auch die Verschiedenheit der Brutinischen 
Briefe und der Ciceronischen in ihrem Stile doch eini- 
germaassen zu beweisen.) Wenn mir die Musse wird, 
so will ich mich selbst an einen solehen Versuch wa- 
sen und einzelnes in dieser Beurtheilung weniger Be- 
gründete nachholen. 


Weimar. Ernst Lieberkihn. 


Kunstgeschichte. 


Memorie dei più insigni pittori, sculiori e architetti Do- 
menicani, con aggiunta di aleuni scritti intorno le belle 
arte dab P. L. Vince. Marchese dello stesso isti- 
tuti. Volume secondo. Firenze, 1846. 8. 


Das Unternehmen des thätigen Dominicanermönehes 
Marchese in Florenz, die Geschichte der aus seinem 
Orden hervorgegangenen Künstler zu schreiben, ist 
schon früher in diesen Blättern (Nr. 3 d. J.) bespro- 
chen worden. Dem ersten Theile des Buches, der da- 
mals allein berücksichtigt werden konnte, ist inzwischen 
der zweite und letzte gefolgt, nicht minder reich, wie 
jener, an ungedruckten für die Geschichte der italieni- 


) Bei genauer Beachtung stellt sich allerdings auch in sprach- 
lichen Dingen zwischen den Ciceronischen und Brutinischen Briefen 
der Sammlung ein Unterschied heraus. Ich mache auf zweierlei auf- 
merksam. Cicero schreibt // ‚4, wie es bei ihm fester Gebrauch 
ist, mihi crede; Brutus dagegen 1, 7 sagt crede mihi. Das mihi erede 
kommt viel bei Cicero vor; vgl. ad Attic. 1, 17 (in fin), ad Attie. 
J, 13, §. 5; C/, 6; ad familiar. V, 3, VII, 15, X, 10; Philipp. 
11, §. 34. 112. 113. 116. 118; Philipp. VI, §.6; XI/, S. 31. Diese 
Wendung Scheint nicht sowol römisch, als vielmehr Ciceronisch ge- 
wesen zu sein; denn andere Schriftsteller schreiben gewöhnlich au- 
ders. Decim. Brutus fam. XI, 26 schreibt erede mihi; ebenso Cas- 
sius ad fam, XII, 12; ebenso Coelius ad fam. VIT, Vi. bie Um- 
stellung bei Cic. ad fam. X, 6 hat einen besondern Grund. — In 
Cicero’s Briefen ist die Wendung gewöhnlich cum haee seribebam. 
So kommt sie auch in unsern Briefen vor J, 18 und 77, I. Vgl. aus 
andern Briefen des Cic. ad fam. XII, 24; XII, 10; V, 10, 2; VI, 
21. Dagegen schreibt Brutus I, 6: Quum has ad te scriberem litteras- 
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schen Kunst wichtigen Documenten. Wie wir schon 
bei dem ersten Bande auf diese besonders Rücksicht 
genommen haben, so wollen wir uns auch bei dem 
vorliegenden zweiten Theile darauf beschränken, die 
aus bisher unbekannten oder unbenutzten Quellen ge- 
wonnenen Resultate, so weit dies der Raum einer kur- 
zen Anzeige gestattet, zusammenzufassen. Uber die 
Beurtheilung einzelner Bilder mit dem Verf. zu streiten, 
würde ohnehin ohne die Anschauung derselben wenig 
Nutzen gewähren. 

Der erste Band hatte die Geschichte bis zum Ende 
des 15. Jahrh. hinabgeführt und schloss mit einer kur- 
zen Schilderung Savanarola’s, dessen Auftreten auch 
für die Richtung der bildenden Künste in Florenz nicht 
ohne Bedeutung war. An diese knüpft der zweite 
Theil unmittelbar an, indem er uns das Leben des 
Fra Bartolommeo della Porta, auf den die Wirksamkeit 
Savanarola’s den entschiedensten Einfluss ausübte, vor- 
führt. Nächst Fra Angelico da Fiesole ist dieser un- 
ter den Künstlern, auf die sich der Plan des Verf. er- 
streckt, die bedeutendste Erscheinung, und diese beiden 
sind es auch ohne Zweifel, welche dem Verf. die Idee 
seines Werkes eingegeben haben. Denn einerseits stehn 
sie unter den Malern aus der grossen Periode der ita- 
lienischen Kunst in der ersten Reihe, andererseits aber 
war auch gerade ihre Geschichte noch wesentlicher 
Ergänzungen und Berichtigungen fähig. Der Erstere hat 
bereits an seinem Orte eine ausführliche Betrachtung 
erfahren; für den Letztern hat wiederum das Archiv 
des Klosters St. Marco in Florenz, aus dem der Verf. 
schon für jenen geschöpft hatte, neun Documente her- 
gegeben, die wörtlich mitgetheilt werden. Das wich- 
tigste darunter ist ein Verzeichniss der von demselben 
angefertigten Bilder mit beigefügtem Preise, welches ein 
Chronist des Klosters im J. 1516 aus dem Buche des 
Malers selbst abgeschrieben und seinen Aufzeichnungen 
unverändert eingefügt hat. Darin werden 35 Bilder auf- 
gezählt, obgleich einige als sicher bewährte Werke, 
theils weil sie vergessen sein müssen, theils weil sie 
später fallen, vermisst werden. Die übrigen Akten- 
stücke, ein Vertrag des Malers mit seinem Freunde 
Mariotto Albertinelli, wodurch er diesem bei seinem 
Eintritte in’s Kloster seinen jüngern Bruder zur Lehre 
und Versorgung anvertraufe, ein späterer Vertrag mit 
demselben, in welchem sich beide zu gemeinsamen 
Arbeiten verbinden, mehre Aufzeichnungen über Ver- 
handlungen, die über einzelne Bilder statt fanden, und 
endlich ein kurzer Artikel aus dem Nekrologium geben 
höchst wichtige Aufklärungen über die Arbeiten und 
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Lebensverhältnisse Fra Bartolommeo s. Die Lebensbe- 


schreibung, die Vasari gegeben hat, erweist sich durch 
die neuen Quellen, was die Thatsachen betrifft, grössten- 
theils als zuverlässig, in den chronologischen Bestim- 
mungen jedoch als sehr verworren. Der vollständige 
Name des Malers, der bisher nicht bekannt war, ist 


Bartolommeo del Fattorino. Die gewöhnliche Bezeich- 
nung della Porta rührt bekanntlich nnr von seiner 
Wohnung in Florenz her. Die Wirksamkeit desselben 
theilt der Verf. in vier Perioden, in denen er verschie- 
dene Manieren seiner Kunst erkennt, und auf die er 
die hervorstechendsten Bilder zum grössten Theil nach 
ausdrücklich überlieferten Zeitbestimmungen vertheilt. 
Die erste umfasst die Zeit bis zu seinem Eintritt in's 
Klosterleben, der bekanntlich durch seine Verbindung 
mit Savanarola herbeigeführt wurde, und im J. 1500 
in Prato statt fand. Ven dort nach Florenz zurückge- 
kehrt, scheint er einige Jahre der Kunst ganz entsagt 
zu haben, die er später mit wesentlich verändertem 
Charakter, und zwar, wie es scheint, erst gegen das 
J. 1506 wieder aufnahm. In diese zweite Periode fällt 
seine Bekanntschaft mit Raphael. der im Colorit von 
ihm gelernt haben soll. Einen dritten Abschnitt be- 
dingt seine sehr bald nachher unternommene Reise 
nach Venedig, wo er von den grossen Meistern, die 
ihm dort entgegentraten, mannichfache Anregung er- 
fuhr, obgleich er die Weise ihres Colorits sich doch 
nie angeeignet hat. Eine höchst wichtige Bereicherung 
hat diese Periode seines Lebens durch den schon er- 
wähnten Vertrag mit Albertinelli erfahren. Mit diesem 
verband er sich nämlich nach seiner Rückkehr nach 
Florenz förmlich zu einem gemeinschaftlichen Betriebe 
der Kunst; sie hatten eine gemeinsame Werkstatt im 
Kloster, führten zusammen Bilder auf Bestellung oder 
zum Verkauf aus, und theilten mit einander den Ge- 
winn ihrer Arbeit. Diese Vereinigung wurde im J. 1509 
geschlossen, und 1512 durch ein neues Abkommen 
wieder aufgelöst. So sehr sich auch der Verf. bemüht, 
dem Verhältnisse eine Deutung zu geben, durch welche 
der Werth der Bilder Fra Bartolommeo’s nicht ge- 
schmälert wird, se lässt sich doch nicht leugnen, dass 
die Originalität vieler Werke dadurch sehr in Zweifel 
gestellt wird; ja die Thätigkeit des Malers während 
dieser Zeit ist von dem Vorwurf eines handwerksmäs- 
sigen Betriebes nicht ganz freizusprechen. Die vierte 
und letzte Periode datirt der Verf. von der Reise nach 
Rom, die in das J. 1514 fällt. Bald darauf ist der 
Aufenthalt in Lucca, Prato und Pistoja zu setzen, wo 
die Anwesenheit des Malers durch Bilder, über deren 
Ausführung zum Theil noeh in den Chroniken Nach- 
richten aufbehalten sind, bezeichnet wird. Einen Be- 
weis für den Ruhm, den der Maler sich erworben 
hatte, gibt die urkundlich bestätigte Erzählung, dass 
in dieser Zeit eiu Versuch gemacht wurde, ihn an den 
Hof des Königs von Frankreich zu rufen. Ob diesen 
Epochen wirklich so wesentliche innere Unterschiede 
entsprechen, oder ob es mehr äusserliche Abschnitte 
sind, wollen wir nicht näher untersuchen. Interessant 
aber ist es dabei zu verfolgen, wie sich schon in Fra 
Bartolommeo etwas von dem später so entschieden aus- 
gebildeten Streben zeigt, die vorhandenen Elemente der 
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Kunst in sich zu vereinigen. und sich die Vorzüge der | führte. 


verschiedenen Richtungen anzueignen. 

Der zunächst ends Fra Giocondo aus Verona, 
mehr als Antiquar und Herausgeber lateinischer Clas- 
siker unter dem Namen Jucundus bekannt, hat hier als 
Architekt eine Stelle gefunden, indem er neben seinen 
gelehrten Studien auch mit Brücken und Festungsbau- 
ten in Paris, Rom und mehrern Städten Oberitaliens 
beschäftigt war, wodurch er sich zu seiner Zeit gros- 
sen Ruhm erwarb. Seine Lebensverhältnisse sind ziem- 
lich dunkel. Dass er dem Orden der Dominicaner an- 
gehört oder vielmehr eine Zeit lang in demselben lebte, 
je man nach den vorliegenden Zen um als gewiss 
annehmen. Das 8 Capitel behandelt einen ve- 
netianischen Maler Fra Marco Pensaben aus der ersten 
Hälfte des 16. Jahrh.. über den nichts weiter bekannt 
ist. als dass er, einer venetianischen Klosterchronik 
zufolge. ein grosses Altarbild in Treviso, das man 
früher der grössten venetianischen Meister würdig ge- 
halten u verfertigt hat. Der Verf. hat demselben 
noch ein kleines Bild, das sich in Bergamo befindet 
und den Namen des Malers trägt, bann — Das 


Leben des Glasmalers Wilhelm Mar eillat, der in Frank- 
reich geboren, in verschiedenen Städten Italiens sehr 


geschätzte Arbeiten ausführte, ist durch einige Akten- 
stücke, die jedoch schon durch Gaye’s We een 
hervorgezogen waren, aufgeklärt. — Auf diesen folgt 
ein bisher fast ganz —— Namen, Fra Baelihn 
Signoracci aus Pistoja. Er wurde im J. 1490 geboren, 
ging sehr jung nach Florenz, lernte hier, an ee er 
das Gewand des Dominicanerordens genommen hatte, 
unter Fra Bartolommeo, den er auch bei seinen Ar- 
beiten unterstützte, und lebte darauf grösstentheils in 
Florenz und in seiner Vaterstadt bis zum J. 1547. Da 
er von Vasari übergangen ist, so mussten die Nach- 
richten über ihn lediglich aus den in den Klosterarchi- 
ven verborgenen Aufzeichnungen geschöpft werden, die 
über eine nicht unbedeutende "Amola hi von Bildern, wel- 
ehe von ihm für verschiedene toskanische Klosterkir- 
chen angefertigt und noch erhalten sind, Aufschluss 
geben. Darnach erscheint er allerdings nur als ein 
Maler von untergeordneter Bedeutung, kiei nicht sowol 
durch eigenes Genie als durch die Fortschritte, die 
seine Zeit überhaupt errungen hatte, das Lob, das seine 
besten Werke verdienen, erreicht hat. — Wenig g 

kannt ist auch Fra Damiaro aus Bergamo., der sich | 
in einem allerdings untergeordnetem, en zu seiner 
Zeit sehr geschätztem Kunstzweige, der ausgelegten 
Holzarbeit (tarsia) hervorthat. Sein Leben füllt, die 
erste Hälfte des 16. Jahrh., seine Hauptarbeit ist der 
Srosse Chor der Kirche St.- Domenico in Bologna, an 
dem er eine lange Reihe von Geschichten des alten 
und neuen Testamentes in solchem Holzmosaik aus- 


ernte ee, e p ee, Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Genaue Aufzeichnungen über diese Arbeit sind 
noch vorhanden. Da er sich bei derselben, sowie bei 
andern Arbeiten der Zeichnungen Anderer bediente, so 
scheint er sich mehr dem Technischen zugewandt zu 
haben, das er in der That auf einen hohen Grad der 
Vollendung brachte. 

Der noch übrige Theil des Buches S. 277 — 377 
behandelt eine Reihe von Männern, von der Mitte des 
16. bis in den Anfang des 19. Jahrh., die indess mehr 
für die Geschichte des Ordens als für die der Kunst 
Interesse haben. Nur Einer unter ihnen verdient noch 
genannt zu werden, zumal da die Nachrichten, die über 
denselben beigebracht werden, ganz aus urkundlichen 
Quellen geflossen sind: Fra — Portigiani aus 
Florenz, ider besonders im Erzguss arbeitete. Er wurde 
im J. 1536 geboren, lebte im Kloster St.-Marco und 
starb 1601 daselbst. Seine bedeutendste Arbeit sind 
die Bronzethüren des Domes in Pisa, die er nach den 
von Giovanni di Bologna und dessen Scküleiin angefertig- 
ten Modellen goss. Der darüber Bit schlässene Con- 
tract sowol ale die Aufzeichnungen r Klosterchronik 
über das Leben des Mönches spizcheh ihm die Aus- 
führung dieses Werkes zu. 

Ben Schluss des Bandes macht ein Anhang. in 
dem fünf kurze, schon früher gedruckte klein 
des Verf. über einige Bilder. die sich in der Gallerie 
der Academie zu Diuen befinden. wiederholt, und die 
eilf wichtigsten für den Inhalt dieses Bandes benutzten 
Aktenstücke mitgetheilt sind. 

Diese kurzen Andeutungen mögen genügen, um 
die Aufmerksamkeit auf ein W erk zu richten, das nicht 
nur durch seinen Inhalt selbst Anspruch darauf machen 
darf, in weiterm Kreise bekannt zu werden. sondern 
auch als Zeichen einer sehr erfreulichen und frucht- 
bringenden Thätigkeit. der sich manche Kräfte in Ita- 
lien zuzuwenden anfangen, Beachtung verdient. Der 
erst seit wenigen Jahren erwachte Eifer, aus den Bi- 
bliotheken und Archiven ungedruckte Geschichtsquellen 
hervorzuziehn, hat sich auch der Geschichte der Kunst 
zugewendet. Wie wesentliche Bereicherungen diese noch 
von solchen grü ündlichen Quellenstudien” zu erwarten 
hat, davon giebt das besprochene Werk einen deutli- 
chen Beweis, , und es ist nur zu wünschen, dass auch 
die Geschichte anderer Künstler eine ähnliche Behand- 
lung erfahre; dann kann man sich für einzelne ein- 
| seitige Urtheile und für eine oft lästige Breite der Dar- 
stellung, mit der so viele Werke der italienischen Li- 
teratur behaftet sind, und die auch hier nicht vermieden 
ist, durch den Reichthum des Materials hinlänglich 
entschädigt halten. Jetzt hat der Verf. in Verbindung 
mit zwei andern Gelehrten sich einer neuen Ausgabe 
der Lebensbeschreibungen von Vasari unterzogen. er 
eine Fortsetzung bis in die Gegenwart. und eine Reihe 


neuentdeckter Dokumente beigefügt werden soll. 
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Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 298. 


15. December 1846. 


Nekrolog. 


Am 12. Oct. starb zu Turin G. de Gregory, ehemaliges 
Mitglied des Corps legislatif und Ehrenpräsident des königl. 
Gerichtshofes zu Aix, Verfasser der Schrift: Memoire sur le 
véritable auteur de Imitation de lésus Christ, revu par M. le 
comte Lanjuinais (1827; deutsch von Joh. Bapt. Weigl, 1832). 


Am 14, Oct. zu Berlin der Privatdocent in der philoso- 
phischen Facultät Dr. Sam, Fr. Lubbe, 61 Jahre alt. Von ihm 
erschien: Lehrbuch des höhern Calculs (1825); Lehrbegriff der 
höhern Körperlehre (1828); Anfangsgründe der Geometrie 
(1346). 


Am 14. Oct. zu Amsterdam Dr. Jo. Gerh. Fr. Estre, Ver- 
fasser der Schrift: Prosopographiae Horatianae capita duo (1844). 


Am 15. Oct. zu Paris Dr. Aug. Berard, Professor der 
chirurgischen Klinik in der Faculté de medicine, geb. zu Var- 
rins 1802, Verfasser der Schriften: Du diagnostic dans les 
maladies chirurgicales (1836); De la texture et du développe- 
ment des poumons. 

Am 22. Oct. zu St. Louis d'Antin Generallieutenant Ba- 
ron P. Chr. Fr. Adr. Dieudonne Thiebault, geb. zu Berlin am 
14. Dec. 1769, Verfasser zahlreicher Schriften, als: Manuel 
des adjudants généraux (1801); Du chant et particulièrement de 
la romance (1813); Manuel general du service des etat-majors 
généraux et divisionnaires des armées (1813); Relation de Pexpe- 
dition de Portugal en 1807 et 1808 (1817). 


Am 25. Oct. zu Hannover Obermedicinalrath und Leib- 
medicus Dr. Joh. Georg Lodemann, geb. zu Hannover am 
6. April 1762. Verfasser medicinischer Abhandlungen in Zeit- 
schriften. 


Am 25. Oct. zu Düsseldorf Max. Friedr. Weyhe, Garten- 
director daselbst, 70 Jahre alt, Mitarbeiter an der „Beschrei- 
bung officineller Pflanzen“ (1829). 


Aw 27. Oct. zu Petersburg der General der Infanterie 
Chatow, bekannt als Verfasser der Schrift: Beschreibung der 
Alandinseln und ihre Eroberung durch die Russen, und als 
Übersetzer der Geschichte von 1812 des General Buturlin. 


Am 29. Oct. zu Wittenberg Aug. Böhringer, Privatgelehr- 
ter und Improvisator, im 55. Lebensjahre. Von ihm erschie- 
nen: Stegreifdichtungen (1825); Blüthenkränze in Poesie und 
Prosa (1829); Zur Feier der Einweihung von Klopstock’s 
Denkmal (1831). 


Am J. Nov. zu Bonn der ehemalige kurfürstliche Capell- 
meister Franz Ries, geb. zu Bonn am 16. Nov. . 


Am 2. Nov. zu Wexiö Bischof Esaias Tegner, geb. am 
13. Nov. 1782, der Dichter der Frithjofssage. 


Am 6. Nov. zu Wien Christoph Kuffner, k. k. Hofsecretär 
und Concipist des geheimen Staats- und Conferenzrathes, geb. 
zu Wien 1778. Eine grosse Reihe von Romanen begann er 
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mit: Die Geliebte im Sarge (1801). Ausserdem gab er eine 
Ubersetzung des Plautus (5 Bde., 1807) und andere Schriften 
heraus: Spaziergang im Labyrinth der Geschichte (1824—26); 
Lebensbilder (1824). 


Gelehrten-Versammlungen. 


Die Versammlung deutscher Naturforscher und 
Arzte in Kiel am 18. Sept. eröffnete der erste Geschäfts- 
führer Prof. Dr. Michaelis nach Begrüssung der Anwesenden 
mit einem Vortrag über die Ostsee, namentlich in geographi- 
scher und physikalischer Hinsicht. Prof. Zeune aus Berlin sprach 
über die Entstehung des Menschengeschlechts. Der zweite Ge- 
schäftsführer Prof. Scherk schilderte die grossen Verdienste des 
jüngst verstorbenen Astronomen Bessel um die Wissenschaft. 
Am zweiten allgemeinen Versammlungstage hielt Dr. Buck einen 
Vortrag über die Taubstummheit. Prof. Jessen aus Kiel über 
Geistes- und Gemüthskranke. Am 24. Sept. sprach Prof. 
Örsted aus Kopenhagen über die Weseneinheit des Erkenntniss- 
vermögens in dem Universum, aus dem Gesichtspunkte des 
Naturforschers betrachtet. Prof. Forchhammer aus Kopenhagen 
über die Eigenthümlichkeiten des Meerwassers und seiner Strö- 
mungen. In den Sectionen hatten folgende Vorträge statt, 
und zwar in der Section für Physik, Chemie und Pharmacie 
hielten Vorträge: Inspector Meyerstein aus Göttingen über ein 
von ihm construirtes Magnetometer, vermittels dessen man die 
absolute Intensität, die absolute Declination und die Variationen 
der Declination bestimmen kann. Conferenzrath Pfaff über eine 
Beobachtung an durch 25 Jahre aufbewahrter Milch, welche 
sich unverändert zeigte. Derselbe theilte die Resultate einer 
Analyse des Wassers vom Geyser in Island mit, in welchem 
die Kieselerde durch die grosse Hitze aufgelöst sein soll, und 
sprach über Moleculenzersetzungen, besonders beobachtet an 
Blausäure, bedingt durch Licht, Luft und Einwirkung der Wan- 
dung der Gefässe, welche gleichsam als galvanische Kette wir- 
ken. Apotheker Zeiss aus Altona theilte sein Verfahren zur 
Aufbewahrung von Milch- und Pflanzengallerte mit, und 
sprach über die Zersetzung des Bittermandelöls beim Filtriren 
durch Eisenblechtrichter. Gesske aus Altona über Blausäure- 
Darstellung mittels Phosphorsäure, Apotheker Thaulow aus Chri- 
stiania über Haltbarkeit der Blausäure. Prof. Rammelsberg aus 
Berlin über Zersetzung der Cyanmetalle in der Hitze beim 
Ausschluss des Sauerstoffs. Dr. Bley zeigte ein neues Fermentöl 
aus Chelidonium maius, sprach über Fermentoleum Plantaginis 
und theilte eine Erfahrung mit über lösende Einwirkung des 
salpetersauren Harnstoffs auf Blasensteine aus phosphorsaurer 
Ammoniak- Talkerde. Dr. Oberdörffer über die Bildung eines 
cochenillerothen Färbestoffs auf den Kartoffeln. Dr. Thaulow 
sprach über das Vorkommen der Biber in Norwegen. Con- 
ferenzrath Pfaff über eine vom Mechanicus Kramer in Kiel ver- 
fertigte elektromagnetische Maschine nach dem Princip des 
elektrischen Hammers. Prof. Himly über bisher unbekannte 
Sauerstoffsalze. Derselbe über ein eigenthümliches Leichenfett 
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(Adipocire) , welches eine Kalk- und Magnesiaseife bildet. Dr. 
Thaulow über die Constitution von lac sulphuris, über Perlasche, 
über die Bereitung von Chlorkalk und Chlorwasser. Conferenz- 
rath Pfaff legte zwei von Hofrath Munke genau gestimmte 
Stimmgabeln vor, deren eine 872, die andere 880 Schwin- 
gungen in einer Secunde macht. Munke of Rusenskiold einen 
verbesserten Duplicator. Conferenzrath Örsted forderte auf, die 
Gesetze der Richtung und Geschwindigkeit des Falls einer 
neuen Prüfung zu unterwerfen, besonders in Beziehung auf die 
östliche und südliche Abweichung. — Section für Zoologie, 
Anatomie und Physiologie. Prof. Krahmer aus Halle sprach über 
den Mechanismus der Respiration und zeigte, dass bei der Inspira- 
tion der Druck der Luft in den Lungen vermindert und das 
Blut von den Lungen angezogen wird, bei der Exspiration das 
Gegentheil statthat. Geh. Medicinalrath Sachse aus Schwerin 
über das Verhältniss der Mutter zu Zwitterbildungen. Dr. Rum- 
pelt aus Dresden über Mechanik der Vorstellungen. Prof. Dal- 
ton aus Halle über Misbildungen. Prof. Steenstrup über die 
einheimischen Frösche. Justitiar Bote über die Charakteristik 
der Genera, bei welcher Farbe und Grösse zu benutzen sei. — 
Section für Mineralogie, Geognosie und Geographie. Ausser 
den Erläuterungen vieler vorgelegter mineralogischer und geogno- 
stischer Denkwürdigkeiten hielten Vorträge Dr. Rost über die 
Versteinerungen in den Übergangsblöcken der Umgegend von 
Kiel. Prof. Plieninger aus Stuttgart über Macrophynchus Meyeri, 
genus Phytosaurus und die Trematosaurus- Arten von Braun. 
Dr. Meyn über die Krystallisation des Struvits. Dr. Volger 
über den Unterschied der Stylolithen (Klöden) und des Stengal- 
kalks (Hausmann). Derselbe über das Erdbeben vom 29. Juli. 
Prof. Forchhammer über den Uralit von Arendel. Prof. Wiebel 
aus Hamburg über den fadigen Obsidian von der Insel Owaihi. 
Hofprediger Germar aus Augustenburg über die Whewall'schen 
Untersuchungen über Ebbe und Fluth. Dr. Schnars aus Neapel 
über einzelne Lücken und Mängel in der Geographie Europas. — 
Section für Botanik, Forst- und Landwirthschaft. Prof. Schleiden 
aus Jena sprach über das Wesen der Kartoffelkrankheit. Schacht 
aus Altona über die Pflanzenbefruchtung zur Bestätigung der 
Schleiden’schen Ansicht. Dr. Münter aus Berlin und Prof. Röper 
über die Kartoffelkrankheiten. — Section für Medicin, Chirur- 
gie und Geburtshülfe. Dr. Scuhr aus Celle hielt einen Vortrag 
über den heutigen Stand der deutschen Medicin. Prof. Nuete 
aus Göttingen über kaltes Wasser bei Ophthalmien. Medicinal- 
ratlı Münchmeyer über den Krankheitsgenius und Medicinal- 
reform. Dr. Krämer aus Göttingen über das Verhältniss der 
Krätzmilbe zur Krätze. Dr. Kirchner aus Kiel über eine be- 
sondere Art von Gonorrhoea secundaria. Staatsrath Meyn über 
Zoster als zu der Gattung Neurosen gehörig. Prof. Michaelis 
über Mittel zur Verhütung des Puerperalfiebers. Prof. Langenbeck 
uber Encheadrom der Parotis. Dr. Meckel über Carcinom. Etats- 
rath Langenbeck über acute rheumatische Periostitis. Dr. Trier 
aus Altona über Steinkrankheiten. Prof. Sammer aus Kopen- 
hagen über die Contagiosität der Hautkrankeiten. — Section 
für Psychiaterie. Verhandelt wurde über die Anwendung von 
Zwangsmitteln in deutschen Irrenanstalten, über die Anwendung 
der Kälte namentlich in Form der Sturzbäder, als Heilmittel, 
über das Ursachliche der Geisteskrankheiten, über die Anwen- 
dung des reinen Opiums und anderer narkotischer Stoe, über 
die Anwendung des Aderlassens, über die schädlichen Folgen, 
welche Vorurtheile gegen Gemüthskranke und Irrenanstalten 
veranlassen, über das Alterniren der Gemüthskrankheiten mit 
Lungenschwindsucht, Wechselfieber, Wassersucht, über die 
Ähnlichkeit der Fieberdelirien mit den Hauptformen von Ge- 
müthskrankheiten, über das Verhältniss der Gemütbsstimmung 
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zu mehren andern Krankheiten und deren physiologische Er- 
klärung. Prof. Jessen sprach über das Verhältniss des körper- 
lichen Krankseins zu den Gemüthskrankheiten. — In einer con- 
chyliologischen Section ward über Anatomie und systematische 
Stellung der Trochoiden verhandelt. Prof. Steenstrup hielt einen 
Vortrag über Land- und Süsswasser - Mollusken Islands. Be- 
sprochen wurde das neue Genus Mediolacea, als eigends auf- 
zustellendes Geschlecht. — Section für Mathematik, Mechanik 
und Astronomie. Prof. Scherk hielt einen Vortrag über zwei 
Verallgemeinerungen des Wilson’schen Satzes, theilte Aufgaben 
mit, welche sich auf die Darstellung discontinuirlich auf ein- 
ander folgender, doch von einander abhängiger Punkte durch 
continuirliche Linien beziehen und legte eine Methode vor, 
durch welche es möglich wird die Anzahl der Zerfällungen 
einer Zahl n in ihre Summanden für jede einzelne Klasse durch 
eine einzige Formel zu erfahren. Prof. Frisch aus Stuttgart 
über die Herausgabe von Kepler's Werken. v. Kauffmann über 
die Statik der krummen Linie, und über die Dynamik der 
Materie. — Zum Versammlungsort nächsten Jahrs ist Aachen 
gewählt worden. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Archäologische Gesellschaft in Berlin. Am 
8. Oct. Prof. Panofka hielt einen Vortrag über ein die Hen- 
kel apulischer Kratere an der Stelle der Medusenköpfe bis- 
weilen schmückendes Relief eines weiblichen, mit Widderhör- 
nern versehenen Kopfes, das am wahrscheinlichsten auf Arne, 
die Amme und Geliebte des Poseidon, der bisweilen selbst die 
Gestalt des Widders annahm, zu beziehen sei. Architekt 
Bötticher verbreitete sich über die hellenischen Hypäthraltempel 
mit besonderer Beziehung auf die Negation, welche kürzlich 
Prof. Ross gegen diese Bauform, sowie überhaupt gegen alle 
Schriftzeugnisse der Alten veröffentlichte. Es ergab sich aus 
den zahlreichen Schriftzengnissen über das Wort hypaethrum, 
die sämtlich Ross unbekannt gewesen sind, dass in der ganzen 
lateinischen Literatur, wo dieses Wort nur vorkommt, dasselbe 
als ein terminus technicus gebraucht wurde um einen subdialen 
und von Portiken und Stoen umschlossenen Raum, also eine 
bauliche Einrichtung zu bezeichnen. welche atrium, hypaethrum, 
dnaiFgıov oder dnuggov, compluvium , impluvium, atAıor, 
neglotwor u. s. w. sei; dass es dagegen niemals blos in dem 
Sinne sub divo ohne Weiteres, und wie bei Pausanias, Strabo, 
Lucian als vnd ον; dv To vrruld von den Lateinern ge- 
braucht werde. Zugleich wurde nachgewiesen, dass auch Vi- 
truv dies Wort nie anders als in diesem Sinne anwende und 
dass, da Ross in der wichtigen Stelle des Vitruvs 3, 2, 8, 
wo er aedes hypaethros beschreibt, die Worte ut porticus peri- 
styliorum, in welehem der Vergleich mit den Peristylien im 
Hause gegeben wird, nach eigenem Geständniss (Note 50 sei- 
ner Schrift) nicht verstanden habe, die ganze Ansicht schon 
im Fundament unhaltbar sich zeige und es nur eines unum- 
stösslichen Zeugnisses aus der hellenischen Literatur bedürfe, 
um die ganze Negation als völlig entkräftet zu beurkunden. 
Dazu dient das Zeugniss des Pausanias, dass der weltbekannte 
Tempel des olympischen Zeus zu Olympia ein hypaethros ge- 
wesen sei. Hierzu fügte Bötticher die Abbildung eines unlängst 
entdeckten Felsengrabes bei Cortona (aus den Monum. anc. et 
mod. par Z, Gailhabaud Liv. 77), dessen Decke die Nachbil- 
dung einer hypäthralen Tempeldecke zeigt. Vorgelegt wurden 
von Gerhard’s archäologischer Zeitung die 15. Lieferung; die 
neuen sechs noch textlosen Lieferungen von Campana’s Terra- 
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cotten-Reliefs (vgl. unsere Lit.-Ztg., Nr. 241), bei denen 
man nicht selten den verschiedenen Stil, welcher die Bildwerke 
im Original charakterisirt, vermisst, zwei Probeblätter eines 
von Sharf in London begonnenen Werks: ‚Ansichten von 
Lycien, Gräber von Xanthos und eine Ansicht von Talmissus.“ 


Akademie der Wissenschaften in München. 
Mathematisch - physikalische Klasse. Am 9. Mai hielten Vor- 
träge Akadem. Fr. v. Kobell über den Condurrit und über das 
Verhalten der Kupferoxyde zu metallischem Arsenik im Feuer. 
Die von Faraday unternommene Analyse hat sich als nicht rich- 
tig dargestellt, indem die neue Untersuchung als Inhalt, mit 
Abzug des in Salzsäure unauflöslichen Rückstandes und das 
Kupfer als Oxydul berechnet, die arsenichte Säure aber ausser 
dem Verlust, ergab: arsenichte Säure 8,08, Kupferoxydul 79,00, 
Eisenoxyd 3,47, Wasser 9,50. Der Condurrit ist keine eigen- 
thümliche Mineralspecies, sondern ein Gemenge von Kupfer- 
oxydul, nämlich Rothkupfererz , arsenichter Säure, metallischem 
Arsenik und etwas Schwefelkupfer. In seiner Begleitung findet 
sich Rothkupfererz. Derselbe über das Kupferpecherz von Tu- 
rinsk im Ural. Dies Mineral ist ein Gemenge von Brauneisen- 


erz und Kieselmalachit von der Formel Cn’ Si? ＋ 6 H. Dr. L. 
A. Buchner d. J., chemische Untersuchung der Galle, und zwar 
über die Producte der freiwilligen Zersetzung der Rindsgalle 
(sie wird in Taurin, in etwas Ammoniak und in Choloidinsäure 
zerlegt), über Choloidinsäure aus gefaulter Rindsgalle, über 
die Schweinsgalle, über die Mischung der Menschengalle (die 
Bestandtheile derselben sind, wenn nicht dieselben, doch eine 
sehr ähnliche wie die der Rindsgalle, und als Hauptproduct 
tritt dabei Choloidinsäure auf). Dr. v. Martius über das Vor- 
kommen und die geographische Verbreitung der echten Quina 
(Cinchona contaminea) und der übrigen Quinaarten in der Ge- 
gend von Lova, nach den handschriftlichen Nachrichten von 
J. J. de Caldas. Am 13. Juni berichtete Dr. v. Martius über 
die Morphologie der Palmen, in seinem Werke: Historia Pal- 
marum cap. III de formatione. Prof. Dr. Erdl las über das 
Gehirn der Fischgattung Mormyrus. Die Form des Gehirns ist 
desto merkwürdiger als seine Masse grösser und seine innere 
Entwickelung vollkommener als bei andern Fischen ist. 


Miscellen. 


Unvergessen ist, wie nutzreich für die Wissenschaften die 
französischen Zeitschriften Magasin encyclopédique von Millin, 
Revue encyclopédique von Julien, Bulletin universel von Férussac 
gewirkt haben. Seit jener Zeit bat sich die Kritik in Frank- 
reich verflacht und die politischen Journale gewannen das 
Recht neben ihrem geräumigen Sprechsaal auch ein kleines 
Nebengemach zur Anzeige und Beurtheilungen literarischer Er- 
scheinungen anzubauen. Die ganze Behandlung ward eine un- 
wissenschaftliche, sodass ein Gewinn für die Wissenschaft nur 
aus den Zeitschriften specieller Zweige zu ziehen war. Das 
Bedürfniss einer gründlichen Literaturzeitung war fühlbar ge- 
worden. Dies zu befriedigen hat sich unter Vortritt der Ge- 
brüder Didot eine Gesellschaft vereinigt, deren Bemühungen na- 
mentlich im Auslande Anerkennung finden kann und wird. Es 
erscheint seit Monat Mai d. J. in Monatsheften Nouvelle Revue 
encyclopédique, die Aufgabe einer ernsten und gründlichen Kri- 
tik zu lösen, ein höchst erfreuliches Unternehmen. Prof, Ni- 
sard gibt in einem an Firmin Didot gerichteten Brief, der zur 


Einleitung dient, eine Schilderung des französischen, den ma- 
teriellen Interessen dienenden Literaturwesens und der in den 
Journalen einseitig und parteiisch geübten Kritik, und bezeich- 
net den Zweck der neuen Zeitschrift als einen ernsten und 
würdigen. Die Kritik soll hier frei und parteilos, gründlich 
und umfassend die wichtigern literarischen Erscheinungen be- 
handeln, fern von Lobhudelei und Tadelsucht den Leser mit 
dem Inhalt der Schriften bekannt machen; die in den Journalen 
vorwaltende Eitelkeit coquettirender Kritiker soll durch die Ano- 
nymität der Artikel beseitigt werden, wobei freilich die Wür- 
digkeit der Theilnehmer vorausgesetzt wird. Was bis jetzt 
vorliegt, entspricht den Erwartungen, sodass die französische 
Literatur ein ehrenwerthes kritisches Tribunal gewonnen zu 
haben scheint. Die Beurtheilung befasst die Literatur aller 
Nationen und beschränkt sich nicht auf Neuigkeiten, sondern 
wählt auch wichtigere Werke aus früherer Zeit. Die Wahl 
wird der Inhalt eines einzigen Monatsheftes erweisen. Das 
Ganze eröffnet unter der Rubrik Sciences exactes eine Beur- 
theilung des Kosmos v. Humboldt. Dann Dumas, Traite de 
chimie appliquee aux arts. Sciences morales et politiques: Proud’- 
hon, Traité du domaine public; Encyclopédie du droit, par 
Sebire et Carteret; Wigan, The duality of the mind pro- 
ved by ihe structure, functions and diseases of the brain. Liltte- 
rature ancienne et orientale: Poetae bucolici et didactiei — re- 
cognovit Lehrs; Frendsdorf, Etudes sur Eschyle; Collection 
des auteurs latins uvec la traduction en français, sous la di- 
rection de M. Nisard; Relation des voyages faits par les Ara- 
bes et les Persans dans l Inde, etc. Littérature du moyen- âge: 
Graf, Althochdeutscher Sprachschatz; Wackernagel, Altfranzö- 
sische Lieder und Leiche. Littérature moderne: Jeanne d' Arc, 
par Soumet; Oeuvres de Barbier; Poésies de M. de La- 
prade; Les Bretons, poëme par M. Brizeux; Blanchemain, 
Poëmes et poésies. Histoire: Barucchi, Discorsi critici sopra 
la cronologia egizia; Lechaudé d’Anisy, Grands röles des 
échiquiers de Normandie; Reinaud et Favé, Histoire de “ Ar- 
tillerie; Archivo storico italiano; Pichot, Histoire de Charles- 
Edouard; Capefigue, L Europe depuis Cavénement de Louis- 
Philippe. Auf diese Kritiken folgen Aufsätze und Notizen: 
Über ein altfranzösische Gedichte enthaltendes Manuscript, von 
Champollion- Figeac; Berichte über gelehrte Gesellschaften und 
literarische Neuigkeiten. 


Literarische u. a. Nachrichten. 


Viguier, Generalinspector der Universität zu Paris, hat in 
Revue de Rouen et de la Normandie ein Examen de quelques 
plagiats attribues d Corneille gegeben, in welchem die Quellen 
aus denen der Dichter seine Stoffe eutlehnte, nachgewiesen und 
die Behandlung derselben einer besonnenen Kritik unterworfen 
wird. Zu dieser Literatur gehört auch eine kleinere Schrift 
über den Nicomede des Corneille von Naudet. 

Am 12. Oct. legte Se. Majestät der König von Baiern 
den Grundstein zu der aus königl. Privatmitteln zu erbauenden 
Neuen Pinakothek, in welche nur Gemälde aufgenommen wer- 
den sollen, welche im 19. Jahrh. entstanden sind. Der Bau- 
meister ist Prof. A. Voit. 

Die Universität in Turin hat eine neue Organisation er- 
halten, in welche drei neue Lehrstühle aufgenommen worden 
sind, nämlich für öffentliches und Nationalrecht, für Admini- 
strativrecht, für politische Ökonomie. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Mgr. berechnet.) 


In allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


Historisches Taschenbuch. 


Herausgegeben 


von 


Friedrich von Raumer. 


Neue Folge. 
Gr. 12. Cart. 


Inhalt: I. Benvenuto Cellini's letzte Lebensjahre. 
(Schluß des im vorigen Jahrgange abgebrochenen Aufſatzes.) — III. 
Vortrag, 


Von Alf. Neumont. — II. Wilhelm von Grumbach und feine Händel. 
Der Hofrath Beireis in Helmſtädt und das Univerfitätswefen feiner Zeit. 
gehalten in der Verſammlung des Wiſſenſchaftlichen Vereins zu Berlin am 29. Marz 


Achter Jahrgang. 
2 Thlr. 15 Ngr. 


Von J. Voigt. 
t Gin 
1845 von H. Lichtenſtein. — IV. Zur Geſchichte 


der ſtaͤndiſchen Verhaͤltniſſe in Preußen. (Beſonders nach den Landtagsacten.) Von Max Töppen. — V. Über die oͤffentliche Meinung in Deutſch⸗ 
3 


land von den Freiheitskriegen bis zu den Karlsbader Beſchluͤſſen. 


Von K. Hagen. Zweite Abtheilung: Die Jahre 1815 — 19. 


Die erſte Folge des Hiſtoriſchen Taſchenbuchs (10 Jahrg., 1830 — 39) koſtet im dergüneſeßten Preiſe 10 Thlr.: der erſte bis fuͤnfte Jahrg. 


zuſammengenommen 5 Thlr., der ſechste bis zehnte Jahrg. 5 Thlr.; ein 
koſten 2 Thlr. bis 


Leipzig, im December 1846. 


In der Riegel'ſchen Buchhandlung (Heintz & Stein) in Potsdam 
iſt ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Thomas Arnold. 


Aus ſeinen Briefen und aus Nachrichten ſeiner Freunde ge— 

ſchildert. Frei nach dem Engliſchen des A. P. Stanley M. A. 

von Karl Heintz, Huͤlfsprediger bei der Domkirche zu Berlin. 
(25½ Bog.) Gr. 8. Geh. 1% Thlr. 


Das obige Buch gibt eine treue Darſtellung von dem Leben eines 
Mannes, deſſen vielfache und bedeutende Leiſtungen im Gebiete der Theo⸗ 
logie, Philologie und Geſchichte nicht blos unter feinen Landsleuten, fon- 
dern ſelbſt unter den Deutfchen die größte Aufmerkſamkeit erregten. Wenn 
überhaupt Biographien großer Männer geeignet find zur Nacheiferung 
Anderer zu wirken, ſo duͤrfte die vorliegende beſonders dazu beſtimmt ſein, 
welche Herr Profeſſor Dr. Neander in einer beſondern Broſchure über das 
Originalwerk „The life of Thomas Arnold, by Stanley“ jungen Theo⸗ 
logen vorzugsweiſe als ein in dieſer Beziehung hoͤchſt anregendes Werk 
empfiehlt. Die Original⸗Ausgabe dieſes Buches wurde in England mit 
ſo großem Intereſſe entgegengenommen, daß in einem Zeitraume von zwei 
Jahren bereits die ſechste Auflage noͤthig wurde. Da nun der Herr über⸗ 
ſetzer bei der Bearbeitung namentlich die deutſchen Verhaͤltniſſe beruͤckſich⸗ 
tigt, ſowie auch vieles Neue Hinzugefügt hat (wozu ihm ein längerer Auf⸗ 
enthalt in England, ſowie nähere Verbindungen mit Freunden und Schuͤ⸗ 
lern Arnold's Gelegenheit gaben), ſo glauben wir zur Empfehlung dieſes 
Buches kaum noch hinzufuͤgen zu brauchen, daß zugleich auch der Preis 


ein bedeutend ermaͤßigter iſt, indem er nur den ſechsten Theil von dem | 


Preiſe der engliſchen Ausgabe beträgt. 


aane Jahrgaͤnge L Thlr. 10 Nor. Die Jahrgänge der Neuen Folge 


Thlr. 15 Ngr. 


F. A. Brockhaus. 


Von uns, sowie auch von Hrn. Heop. Voss in Leipzig ist nach- 
stehendes Werk zu beziehen: 


Zwölf Basreliefs griechischer Erfindung aus Palazzo 
Spada, dem Gapitolinischen Museum und Villa Albani, 
herausgegeben durch das Institut für archäologische 
Correspondenz. Gr. Fol. Rom. Achtzehn Bogen Text 
mit 27 Vignetten und 13 Kupfertafeln 18 Thlr., 
Prachtausgabe 24 Thlr. 

Schenk ud Gerstaecker in Berlin. 


Bibliotheca Koppiana. 


Wir bitten die Herren Intereſſenten ihre Beſtellungen 
aus unſerm allgemein verſandten Katalog der von Ulr. 
Fr. Kopp, dem Paläographen, hinterlaſſenen höchſt 
bedeutenden Bibliothek uns gefaͤlligſt bald, wenn 
thunlich zur directen Poſt, franco einſenden zu wollen. 
Die in unſerm damit gleichzeitig emittirten antiquariſchen 
Kataloge, Nr. 1, verzeichneten werthvollen Buͤcher aus 
allen Faͤchern, beſonders auch aus der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, werden ſogleich abgegeben. 


Manheim ‚im December 1846. 


Schwan & Goetz' che Hofbuchhandlung. 


NEUE JENAISCHE 


"ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M299. 


16. December 1846. 


a T 


Theologie. 
Deutsch - katholische 
(Fortsetzung aus Nr. 294.) 


Literatur. 


VI. Staatliche Anerkennune. 


151. Der Abfall von Rom unter preussischem Gesetz von Philipp 
Ludwig Wolfart. Potsdam, Stuhr. 1845. Gr. 8. 3°, Negr. 
152. Rechtsansicht, betreffend die Zulässigkeit der Einräumung 
von Kirchen zum Mitgebrauche für den christkathol. Gottesdienst. 

Breslau, Ed. Trewendt. 1845. Gr. 8. 

153. Die Sprecher für die Deutsch- Katholiken in der gegenwärti- 
gen sächsischen Stände versammlung. Leipz., Melzer. Er. 8. I. Heft: 
Die Sprecher der ersten Kammer. 1845. 2. Heft: Die Sprecher 
der zweiten Kammer. 1846. 15 Ngr. 

154. Zweite Petition der deutsch- kathol. Gemeinde zu Dresden 
an die hohe Ständeversammlung des Königr. Sachsen und zwar 
zunächst an die zweite Kammer. Meissen, Klinkicht. 1845. 
Gr. 8. 5 Ngr. 

155. Staatskirche, Gewissensfreiheit und religiöse Vereine. Ein 
Beitrag zur Betrachtung der neuesten kirchl. Ereignisse aus dem 
Standpunkte des Rechts und der Politik. Von Dr. J. Th. B. v. 
Linde, grossh. hess. Geheimen Staatsrath u. s. W. Mainz, Kupfer- 
berg. 1845. Gr. 8. 20 Ngr. 

156. Die staatsrechtlichen Verhältnisse der Deutschkatholiken mit 
besonderem Hinblick auf Baden. Von Dr. Friedrich Hecker. Zweite 
Aufl. Heidelberg, J. Groos. 1845. 8. 16 Ngr. 

157. Der Staat und die Deutschkatholiken. Eine staats- und kir- 
chenrechtliche Betrachtung von Dr. Amilius Ludin. Richter. Leipz., 
Tauchnitz jun. 1846. Gr. 8. 


Nach der tausendjährigen Verwickelung zwischen Staat 
und Kirche in Deutschland musste ein neu auf kom- 
mendes religiöses Gemeinwesen sogleich mit der Staats- 
gewalt zusammentreffen. Schuselka ist in seiner Haupt- 
schrift auf die Beschlüsse der einzelnen Staatsregie- 
rungen über die Deutsch- Katholiken und dadurch her- 
beigeführte Rechtszustände nicht genauer eingegangen. 
In Bezug auf Preussen als den Heerd der neuen Re- 
form hat zuerst Wolf art, ein in Ruhestand versetzter, 
höherer preussischer Beamter, die betreffende Gesetz- 
gebung in einer besondern Schrift erwogen (Nr. 151), 
vom Februar 1845, nur Angesichts der in Schneide- 
mühl begründeten Gemeinde. Er beginnt mit einer Stelle 
seiner 1839 im erzbischöflichen Kirchenstreite zu Gun- 
sten der Regierung herausgegebenen Broschüre, welche 
erklärte, „dass es ganz in den Verwaltungsgrundsätzen 
einer evangelischen Landesregierung liege, sobald sich 
Glieder der römischen Kirche aus derselben gesondert 
hätten, oder ausgestossen worden Wären, und sich, 
ohne ihrer Ansicht nach den Glauben zu ändern, zu 
einer katholischen zwar, aber nicht römischen Genos- 
senschaft bilden wollten, solches zu gestatten, und 
solchem Confessionsvereine, nach vorgängiger Prüfung 


der Würdigkeit, den kräftigsten Schutz zu verleihn,“ 
wie denn hierzu auch das Landrecht die Hand biete. 
Er geht nun davon aus: „Preussen ist ein rein christ- 
licher, ein evangelischer Staat, weil sein unumschränkter 
Monarch dem evangelischen Glauben angehört, die evan 
gelische Religion die der obersten Staatsgewalt ist.“ 
Die neue Gemeinde habe nichts verworfen, „als was 
sie der Hauptconfession des Landes näher bringt, wie 
könnte die evangelische Staatsgewalt sie verstossen?“ 
Sonach möge die Gemeinde, nachdem sie um ihre An- 
erkennung nachgesucht, ihr annoch ungesetzliches In- 
terim vor den Augen der Obrigkeit fortführen, indem 
sie als wesentlich christlich und staatstreu sich be- 
währe, werde die Entscheidung nicht fehlen, und „kann 
nicht anders erfolgen, als wie die landesväterliche Für- 
sorge es der Gesammtheit der Unterthanen nicht nur, 
sondern auch insbesondere dem Heile der neuen Ge- 
meinde angemessen findet.“ Dieses ist wohlmeinend, 
kindlich patriarchalisch gefasst, und würde hiernach, 
wenn der „unumschränkte Monarch“ etwa einmal ka- 
tholisch zu werden beliebte, Preussen zum katholischen 
Staate werden. 


Die Regierung selbst hatte damals ihr Schweigen 
noch nicht gebrochen. Der Streit über die gemischten 
Ehen war äusserlich zwar beschlossen, aber die Re- 
gierung hatte den Frieden mit der Verzichtleistung 
auf alles dasjenige erkauft, worüber man gestritten 
hatte, die römische Hierarchie hatte in diesem Streite, 
der den Lebensabend des vorigen Königs trübte, eine 
so drohende Macht entwickelt, und rüstete sich im 
vollen Gefühle ihres Siegs zu immer neuen Forderun- 
gen, wie der wesentlich protestantische Staat sie doch 
zuletzt zurückweisen musste, dass ihm auf diesem Ge- 
biete nichts angenehmeres begegnen konnte, als die 
deutsch -katholische Diversion. Gesetzt auch, dass die- 
selbe nicht zu einer Macht gelangen würde, auf die 
man sich stützen könnte gegen die Hierarchie, so ist 
doch für die ganze Zeit, in welcher der Deutsch-Ka- 
tholicismus noch lebenskräftig zu wachsen droht, die 
hierarchische Macht in Preussen gebrochen. Die Re- 
gierung konnte jetzt jeder römischen Anmassung die 
stille Förderung des abgefallenen Katholicismus ent- 
gegenhalten, denn offen und jetzt schon ihn zu begün- 
stigen, konnte der Weisheit eines Staats nicht einfallen, 
der noch keine Bürgschaft hatte über die persönlichen 
Träger dieser Bewegung, ob man sich mit ihnen nicht 
zuletzt compromittiren werde, und der die Gefühle von 
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sechs Millionen katholischen Unterthanen zu ehren hat. 
Die Cabinets- Ordre vom 30. April 1845 war bestimmt, 
die Staatsbehörden auf den für jetzt festzuhaltenden 
Gesichtspunkt über die Bewegungen in der römisch- 
katholischen Kirche hinzuweisen. Die Sache der Dis- 
sidenten habe nach Innen wie nach Aussen noch nicht 
eine Gestalt gewonnen, durch die sie reif wäre zu 
einem Urtheile über ihre Zulässigkeit, daher die Be- 
hörden nicht irgend einen Schritt sich gestatten dürften, 
der fördernd oder hemmend in den Gang dieser Ange- 
legenheit eingriffe, der einerseits das Grundprineip der 
preussischen Regierung, die Gewissensfreiheit kränken, 
andrerseits der zu erwartenden königlichen Entschlies- 
sung irgendwie vorgreifen könnte. Hiermit war ein 
volles factisches Gewährenlassen ausgesprochen. Die 
bald nachher eintretende Verstimmung gegen die deutsch- 
katholische Sache wird von Schuselka, und nicht von 
ihm allein, den Rathschlägen des grossen österreichi- 
schen Staatsmannes zugeschrieben. Preussen habe durch 
sein Eingehen auf dieselben vor aller Welt den Be- 
weis geliefert. „dass es nicht das Bewustsein, nicht 
den Muth, nicht die Kraft einer wahren Grossmacht 
habe.“ Aber den preussischen Staatsmännern ist si- 
cher bekannt, dass eine Massregel für Osterreich an- 
gemessen sein kann, die dem Interesse ihres Staats 
widerspräche. Die demagogische Befürchtung, durch wel- 
che man diesen Staat eine Zeitlang von seiner natur- 
gemässen Bahn abgebracht hatte, war als ein Gespenst, 
nicht als ein Geist erkannt worden. Jene Misgunst 
erklärt sich genügend aus der Glaubensrichtung, wel- 
che im breslauer und leipziger Bekenntnisse zu Tage 
gekommen war. Jeder Andersgläubige mochte bedenk- 
lich werden über dieses Zeitgeist- Christenthum, aber 
die Partei, die bis dahin das Cultus-Ministerium um- 
geben hatte, sah darin. gänzlichen Abfall vom alten 
Christus, und das religiöse Gewissensbedenken trat 
der politischen Klugheit entgegen. Ganz ohne dieses 
Bedenken boten fast aller Orten evangelische Gemein- 
den dem neuen Cultus ihre Kirchen dar, deren man, 
wenn nicht grade wegen der Menge der Deutsch-Katho- 
liken bedurfte, doch wegen der Protestanten, welche 
die Sache mit anhören wollten. Diesem trat eine Mi- 
nisterial- Verfügung vom 17. Mai 1845 entgegen, welche 
auf dem Grunde des allgemeinen Landrechts ausführte, 
dass die Privilegien der Kirchengebäude, welche nur 
den vom Staate anerkannten Kirchengesellschaften zu- 
ständen, ihren Mitgebrauch für eine vom Staate nicht 
einmal als geduldet anerkannte Religionsgesellschaft 
nicht gestatten, dass den Gemeinden nicht ein solches 
Eigenthumsrecht ihrer Kirchen zukomme, um sie ohne 
Genehmigung der vorgesetzten Kirchenbehörde einem 
fremden Cultus zu leihen, dass aber diese Genehmigung 
für jetzt nicht ertheilt werden könne, weil sie eine 
Anerkennung der katholischen Dissidenten als eigne 
Religionsgesellschaft enthalten. und der Gestattung ei- 


nes öffentlichen Gottesdienstes fast gleich stehn würde, 
welcher nur den vom Staate aufgenommenen Kirchen- 
gesellschaften gebühre. Es fehlte nicht an Ausflüchten 
und Remonstrationen gegen diese Verfügung: in grös- 
sern Städten fand sich wol eine alte Kirche, die bisher 
zu weltlichem Gebrauche gedient hatte und unter die- 
sem weltlichen Titel den Deutsch- Katholiken gesichert 
werden konnte; anderwärts beriefen sich die Gemein- 
den auf ihr gesetzliches Eigenthumsrecht, die Magistrate 
entschuldigten die Zulassung, weil sie Unordnungen 
gefürchtet hätten; oder wo man gehorchte, geschah es 
wenigstens mit der Verwahrung, dass die Ministerial- 
Verfügung dem königlichen Willen entgegensei, der den 
Behörden auch jedes hemmende Eingreifen untersagt 
habe. Die Rechtsansicht (Nr. 152), welche die betref- 
fenden Urkunden und Gesetzstellen im Anhange mit- 
theilt, ist in alter parlamentarischer Weise eine streng 
juristische Beweisführung, dass die Ministerial- Ver- 
fügung dem gemeinen Landrechte, auf das sie sich 
begründe, nicht entspreche, da die Bestimmung der 
Kirchengebäude für die privilegirten Kirchengesellschaf- 
ten den gunstweisen Mitgebrauch für eine nur factisch 
geduldete Religionsgesellschaft nicht ausschliesse, da 
der Gebrauch des Eigenthumsrechtes der Gemeinden 
an ihre Kirche nur der Controle der Kirchenbehörden 
unterliege, zu deren Einschreiten hier ein Grund nicht 
vorliege, da endlich der den recipirten Kirchen nach 
dem Landrechte ausschliesslich zukommende öffentliche 
Gottesdienst nur derjenige sei, der aus den gottes- 
dienstlichen Gebäuden in's Freie heraustrete, durch 
Glockenschall oder durch Processionen, wozu die 
Deutsch- Katholiken erst durch die Ministerial- Ver- 
fügung gedrängt würden, wenn sie, da kein andres 
Local ausreiche, den Gottesdienst unter freiem Himmel 
hielten. Hierdurch der Schlussantrag, „dass das Ver- 
bot der Einräumung der Kirchen für den christ-katho- 
lischen Gottesdienst, als ein, auf einer Auslegung der 
bestehenden Gesetze beruhender Erlass, nach nochma- 
liger Prüfung derselben, geeigneten Falles gänzlich 
aufgehoben, resp. in ein Verbot der Gestattung des 
Glockenmitgebrauehs verwandelt“ werde. Auf dem Ti- 
tel dieser Schrift ist bemerkt: „Durch Urtel des königl. 
Ober-Censur- Gerichts zum Druck genehmigt.“ Daher 
sie von der Local-Censur wol zurückgewiesen war, 
und hierdurch erklärt sich, dass sie, aufgehalten und 
an die höhere rettende Instanz verwiesen, erst zu ei- 
ner Zeit vollendet und erschienen ist, als ihr Gegen- 
stand bereits fast verschwunden war. Denn eine zweite 
Cabinets-Ordre vom 8. Juli 1845 an da: Cultus- Mini- 
sterium rügt zwar ernstlich den Widerstand gegen die 
Verfügung desselben und den Irrthum, dass diese dem 
königlichen Willen nicht gemäss sei, daher es auch 
ferner bei ihr sein Bewenden behalte. Da jedoch bei 
der seitdem an mehrern Orten sehr angewachsenen 
Zahl der Dissidenten ein angemessnes Local ausser 
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den evangelischen Kirchen nicht vorhanden sei, und 


die Abhaltung jenes Gottesdienstes im Freien polizeili- 
chem Bedenken unterliege, so werden die Oberpräsi- 
denten ermächtigt, im Einvernehmen mit dem Consisto- 
rium und auf den Grund einer von Patron, Pfarrer und 
Kirchenvorstand übereinstimmend erklärten Einwilligung 
an Orten, wo dieses schon vorher der Fall gewesen, 
oder wo in Zukunft der Mangel eines andern Locals 
nachgewiesen werde, den einstweiligen Mitgebrauch 
der evangelischen Kirchen ausnahmsweise zu gestatten. 
Hiermit war höchsten Orts widerlegt, dass die Gestat- 
tung der evangelischen Kirchen für die Deutsch-Katho- 
liken einen fast öffentlichen Gottesdienst im Sinne des 
Landrechts und eine förmliche Anerkennung als eigne 
Religionsgesellschaft enthalte, der Staat war nur zu- 
rückgekehrt in die Bahn des vollen Gewährenlassens. 
Geistliche Handlungen haben die deutsch- katholischen 
Pfarrer auch vollzogen, und da die Regierung eine be- 
stimmte Verwarnung nicht ausgesprochen hat, dass die 
von ihnen eingesegneten Ehen als Concubinate zu be- 
trachten seien, obwol dieses hie und da behauptet wor- 
den ist, so muss sie wol die Absicht haben, auch die 
bürgerlichen Folgen derselben gelten zu lassen, wenn 
sie sonst nicht den Gesetzen widersprechen. Im Som- 
mer 1845 verlautete eine Begrenzung von Ronge und 


Czerski auf ihre Wohnorte. Aber da sie bald nach- 
her ungekränkt umherzogen, wenn auch ohne Pass, ist 


dieses wol nicht so ernst gemeint oder genommen worden. 

Im Königreiche Sachsen wehrte die Regierung nicht, 
abgesehn von einigen unzusammenhängenden Censur- 
Eingriffen, dass der Deutsch-Katholicismus sich in 
Schrift und Predigt verbreite: aber sie entzog ihm die 
Kirchen, die auch hier von evangelischen Gemeinden 
bereitwillig dargeboten wurden, untersagte die öffent- 
liche Ankündigung seiner Versammlungen, wollte den 
Zutritt auf Mitglieder beschränken, und verbot dieje- 
nigen geistlichen Amtshandlungen, welche bürgerliche 
Folgen haben, bei Gefängnissstrafe, doch mit Aner- 
kennung der Gültigkeit einer bereits eingesegneten Ehe, 
für die Zukunft Taufen und Trauungen an die prote- 
stantischen Pfarreien verweisend. Diese Verschränkun- 
gen widersprachen den Wünschen des protestantischen 
Volks und wurden, nächst einem andern Ministerial-Er- 
lasse, der die protestantische Kirche auf die Schranken 
ihrer ursprünglichen Bekenntnisssehriften zurückzufüh- 
ren drohte, durch ein unglückseliges Misverständniss 
der Anlass zu der tragischen Nacht des 12. August. 
Das Ministerium hat sich wegen Jener Beschränkungen 
später gerechtfertigt, weil die Verfassung einestheils 
(§. 56) nur den im Königreiche aufgenommenen oder 
künftig mittelst besondern Gesetzes Aufzunehmenden 
Confessionen die freie öffentliche Religionsübung zu- 
spricht, anderntheils ($. 32) zwar jedem Landesein- 
wohner völlige Gewissensfreiheit , doch nur in dem bis- 


Schutz in der Gottesverehrung seines Glaubens gewährt. 
Daher dieses nur durch ein Gesetz mit den Landstän- 
den geordnet werden könne, und die bisherige factische 
Duldung eines Privatcultus schon hinausgegangen sei 
über die gesetzliche Grenze, indem man alles geschehn 
liess, wozu es nicht einer öffentlichen Erlaubniss be- 
durfte. Der Deputationsbericht der ersten Kammer hat 
hierauf fein geantwortet, dass durchaus keine Beschwerde 
wegen Uberschreitung der Befugnisse des Ministeriums 
vorliege, vielmehr eher darüber geklagt worden sei, 
dass es nicht Alles bewilligt habe, was zu bewilligen 
es wol berechtigt gewesen sei. Die deutsch- katholische 
Gemeinde zu Dresden hat in ihrer zweiten Petition 
daran erinnert, dass dem anglicanischen Cultus eine 
Kirche daselbst und die öffentliche Anzeige des betref- 
fenden Gottesdienstes unbedenklich verwilligt worden 
sei, ohne deshalb ein Gesetz abzuwarten. Gewiss bei 
dem unbestimmten Begriffe dessen, was zu völliger 
Gewissensfreiheit gehört und welche Art des Privat- 
cultus erst eines gesetzlich festzustellenden Schutzes 
bedarf, konnte das Ministerium getrost zu dem, was 
es factisch duldete, auch den deutsch- katholischen 
Gottesdienst in evangelischen Kirchen rechnen, und 
würde dieses gänzliche Ignoriren sogar noch folgerech- 
ter gewesen sein, als bestimmte Verbote, welche die 
Gestattung des Andern, Nichtverbotenen enthielten, 
wie dieses in der zweiten Kammer ausgesprochen 
worden ist, mit Zurückweisung dessen, was das Mi- 
nisterium im schroffsten Gegensatze ebenso sehr wider 
deutsches als wider englisches Rechtsherkommen gel- 
tend machte, dass die englische Hochkirche mit der 
reformirten Kirche gleich sei, also zu den in Sachsen 
recipirten Kirchengesellschaften gehöre: allein will 
man aufrichtig sein, so glaubte das Ministerium die 
Gefühle des regierenden Hauses ehren zu müssen und 
legte deshalb jedes Zugeständniss für die neue Kirche 
auf die Schultern des Landtags, der sich im September 
1845 versammelte. So entfaltete sich hier zum ersten- 
mal das bedeutsame Schauspiel der öffentlichen Ver- 
handlung über die kirchenrechtliche Existenz des Deutsch- 
Katholicismus, die so tief in die Principien des Kirchen- 
und Staats- Rechts einschneidet, durch die Abgeord- 
neten eines eifrig protestantischen, und doch nicht pro- 
tesiantisch orthodoxen Volksstammes. Über 40 Adressen, 
einige von deutsch- katholischen Gemeinden, die meisten 
von protestantischen Ortschaften, mehr oder minder 
bestimmt für die volle Anerkennung einer deutsch-ka- 
tholischen Kirche, sind an den Landtag gerichtet wor- 
den. Aber die Regierung selbst hatte schon am ersten 
Tage ihren Antrag gestellt. Es dürfte Vielen bequem 
und lehrreich sein, wenn die dessfalsigen Verhandlungen 
aus den dicken Heften der Landtags - Akten Zusammen- 
gedruckt würden. Dies ist die Absicht der Schrift 
Nr. 153. Aber sie giebt kein vollständiges Bild vom 


herigen oder künftig gesetzlich festzustellenden Maasse, Hin- und Herwogen dieses Kampfes, sondern, wie frei- 
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lich auch der Titel nicht mehr verspricht, sind im er- 
sten Hefte, nächst dem Decrete der Regierung, dem 
Berichte der hierzu niedergesetzten Deputation und ei- 
nem Auszuge aus der Schlussdebatte, nur die Reden 
von sechs Sprechern der ersten Kammer für die Deutsch- 
Katholiken mitgetheilt, welche Einseitigkeit sich um so 
schroffer herausstellt, da die Schlussrede des Referen- 
ten, des Ordinarius der Juristenfacultät zu Leipzig, vor- 
zugsweise der feindseligen Rede des Decan Dittrich 
von Budissin entgegengesetzt ist, des Einzigen, welcher, 
da ein erlauchtes Mitglied der Kammer es wol seiner 
Würde angemessen erachtet, an diesen Verhandlungen 
nicht theilzunehmen, die ganze Last der Vertheidigung 
des römisch - katholischen Standpunktes in dieser 
Streitsache auf sich hatte. Das zweite Heft enthält 
ebenso nebst dem Deputationsberichte der zweiten 
Kammer nur die entschiedensten Reden derselben für 
den Deutsch- Katholicismus in der allgemeinen Debatte, 
die Verhandlung über die einzelnen Propositionen ist 
blos flüchtig erwähnt, und die Verhandlung zwischen 
beiden dissentirenden Kammern fehlt gänzlich. Daher 
jede gründliche Kenntnissnahme doch wieder auf die 


Landtags - Akten zurückgewiesen ist. 
Die Regierung beantragte, da bisher nicht Zeit ge- 


wesen sei, um das Statut „der Dissidenten“ im König- 
reiche einer sorgfältigen Prüfung zu unterwerfen, doch 
der factische Zustand mit Unverträglichkeiten verknüpft, 
deren Beseitigung aus höhern Staatsrücksichten wün- 
schenswerth erscheine, dass 1) dem Cultusministerium 
nachgelassen werde, an Orten, wo sich ein locales 
Bedürfniss herausstelle, die Uberlassung evangelischer 
Kirchen an die Dissidenten zu gestatten, wiefern die 
Kirchengemeinde und Kircheninspection eingewilligt 
habe, ohne irgend ein Zeichen der Offentlichkeit, und 
auf Widerruf; 2) dass ihnen die Vollziehung von Tau- 
fen, jedoch nur im Beisein eines evangelischen Geist- 
lichen, zugestanden werde. Da sonach die neue Glau- 
bensgenossenschaft überhaupt noch nicht als rechtlich 
bestehend im Staate anerkannt werden dürfe, seien 
die Anhänger derselben in Bezug auf äussere Rechts- 
verhältnisse noch als Angehörige derjenigen Confessio- 
nen zu betrachten, denen sie früher angehört hatten, 
daher auch einerseits zu Parochiallasten an ihren frü- 
hern Gemeindeverband verpflichtet, anderseits im Fort- 
bestande ihrer politischen Rechte ungekränkt. Die erste 
Kammer war im Ganzen geneigt, das gute christliche 
Recht der Deutsch- Katholiken anzuerkennen, und ihnen 
nicht blos die Gewissensfreiheit zu gewähren, „welche 
Stephanus auch hatte, als er gesteinigt ward, oder 
Huss auf dem Scheiterhaufen;“ doch bargen vornehm- 
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lich die beiden freisinnigen geistlichen Redner nicht, 
wie bedenklich es sei, das blosse Zeitbewusstsein über 
die göttliche Offenbarung richten zu lassen, und dass 
die Deutsch- Katholiken grade das Eigenthümlichste des 
Christenthums, „die Lehre von der Person Jesu so 
kurz und so blos hingestellt haben, dass man selbst 
nicht weiss, ob sie das gethan haben blos aus Rück- 


sicht auf ihren Zweck, eine allgemeine Kirche zu stif- 


ten, oder aus Scham, den Herrn zu bekennen.“ Die 
Majorität dieser Kammer ging auf den Regierungsan- 
trag ein, indem sie die Gestattung evangelischer Kir- 
chen auf Städte beschränkt, auch durch die Einwil- 
ligung des etwanigen Patrons bedingt und durch jeden 
Einzelnen dieser Berechtigten, die Gemeinde, die In- 
spection oder den Patron jederzeit widerrufbar wissen 
wollte. Für die deutsch -katholischen Geistlichen wurde 
ein Antrag auf Ausspendung des h. Abendmahls und 
Beerdigung ihrer Glaubensgenossen zurückgenommen, 
als der Cultusminister erklärte, dass diese rein reli- 
giösen Acte nur deshalb im Regierungsantrage nicht 
erwähnt seien, weil sie einer Staats - Genehmigung nicht 
bedürften. Die Taufe sollte durch eine bestimmte Zeug- 
nissform in das evangelische Kirchenbuch eingetragen 
werden. Der Deputationsantrag, auch die Trauung zu 
gestatten, nachdem ihre gesetzlichen Bedingungen durch 
den evangelischen Ortsgeistlichen vollzogen seien, wurde 
auf das Bedenken des Cultusministers, eine Handlung 
von so weitgreifenden bürgerlichen Folgen durch ei- 
nen nicht anerkannten und nicht confirmirten Beamten 
vollziehen zu lassen, beseitigt und nur eine Nach- 
Trauung durch denselben freigegeben. Endlich wurde 
in Folge einer Forderung des katholischen Decan der 
Antrag angenommen, die Regierung zu ersuchen, „zur 
Verhütung des leichtsinnigen Zutritts protestantischer 
oder katholischer Glaubensgenossen zu den Neu-Katho- 
liken, ingleichen jeder desfallsigen Proselytenmacherei 
(auch durch Herabwürdigung einer andern Confession) 
alle ihr geeignet scheinende Massregeln- zu verfügen.“ 

Eine Petition der deutsch- katholischen Gemeinde 
zu Dresden an die zweite Kammer (Nr. 154) verthei- 
digt den Deutsch-Katholieismus gegen einzelne Redner 
der ersten, und fordert ein Gesetz für öffentliche An- 
erkennung ihrer Kirchengemeinschaft im Laufe des 
Landtags, bis dahin aber einen sofortigen Privat-Cultus 
ohne die Beschränkungen, durch welche sie, von Seiten 
der Staatsregierung in ihren Erwartungen bitter ge- 
täuscht, auch von Seiten der ersten Kammer nur „ein 
höchst kümmerliches Dasein“ zugesichert erhielten. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Die Deutsch-Katholiken versichern in der ersten Be- 
ziehung, dass dermalen Niemand im Stande sei, ein völlig 
freies und unabhängiges Urtheil über ihre Glaubensan- 
sicht zu fällen, da eine solche Beurtheilung entweder von 
protestantischen oder von römisch-katholischen Glaubens- 
genossen ausgehe. Es sei unmöglich eine grössere Er- 
kenntniss der h. Schrift in einer gegebenen Zeit zu ver- 
langen, als der Standpunkt der Wissenschaft und der 
Culturgrad dieser Zeit mit sich bringe, dies sei das Zeit- 


bewusstsein, d.h. die in der Zeit sich kundgebende Ver- 


nunft, und wie nach dem Maasse derselben die Vor- 
zeit ihren Glauben ausgesprochen habe, so hätten sie 
nur dasselbe Recht für die Gegenwart geltend gemacht. 
Der Vorwurf über die Spärlichkeit ihres Bekenntnisses 
von Christo kabe sie schmerzlich befremdet, da zumal 
ein protestantischer Theolog, dem der auch in's prak- 


irdischen Vortheil durchblicken liess, sogar „eine Frauens- 
person, die nur um 12 Ngr. zur Anschaffung einer 
Haube bat, um bei der Unterzeichnung des Glaubens- 
bekenntnisses in der Gemeinde anständiger erscheinen 
zu können.“ 

Allerdings hat die zweite Kammer, erfüllt von den 
Sympathien des protestantischen Volks, in dem alten 
sächsischen Zorne gegen das Papstthum, eine weit vol- 
lere Hand des Segens für den Deutsch- Katholicismus 
gehabt.) Der Bericht ihrer Deputation hat sich die gros- 
sen An- und Aussichten über seine welthistorische Be- 
deutung angeeignet, die wir späterhin mit Gervinus zu 
besprechen haben werden. Bei dem unleugbaren christ- 
lichen Charakter der neuen Glaubensgemeinschaft , die 
auf dem Evangelium und der Vernunft beruhe, ohne 
dem Staatszwecke zu widerstreben, würde ihre sofor- 
tige politische Anerkennung unbedenklich sein: aber 
im eignen Interesse des Deutsch- Katholicismus, der 
diese staatliche Geltung jetzt mit Concessionen würde 
erkaufen müssen, die seine grosse Mission gefährdeten, 


tische Leben eingedrungene Zwiespalt der Wissenschaft | möge man sich mit dem von der Regierung gebotenen 
über die Person Christi nicht unbekannt geblieben sein | Interimisticum begnügen. Hierauf eingehend beschloss 
könne, wissen müsse, warum sie alles zu vermeiden | die Kammer, dass nach der Verfassung die Zugeständ- 
hatten, was zum Gewissenszwang oder zur Spaltung nisse für den deutsch- katholischen Cultus durch eine 
geführt haben würde. In der andern Beziehung erwar- | gesetzliche, wenn auch nur provisorische Verordnung 


ten sie bis zu ihrer vollen politischen Anerkennung das | 
Zugeständniss der evangelischen Kirchen ohne irgend 
eine Schranke als den guten Willen der betreffenden 
Gemeinden unter Genehmhaltung des Kirchenpatrons 
und der Kircheninspection; die Ausübung aller geistli- 
chen Handlungen in der Art wie die Deputation der 
ersten Kammer beantragt hatte, denn auch die Trauung 
durch einen fremden Geistlichen sei ein Gewissens- 
zwang, durch den das Gemüth der Verlobten der re- 
ligiösen Segnung verschlossen und um die erhabenste 
Stunde ihres Lebens gebracht werde, Parochialbeiträge 
an eine Kirche, von der sie Seschieden und ausge- 
stossen. wären unbillig, Stolgebühren au evangelische 
Geistliche würden sie nicht verweigern, soweit dafür 
Amtshandlungen durch Eintragung in die Kirchenbü- 
cher u. dergl. verrichtet würden. Für ihre Ehesachen 
möge nicht das römisch-katholische, sondern das pro- 
testantische Recht in Anwendung kommen. Die mis- 
trauische Verwahrung wegen leichtsinnigen Übertrittes 
oder Proselytenmacherei sei nicht von ihnen verdient, 


vielmehr hätten sie jeden zurückgewiesen, der in der | 


festgestellt würden, die nur mit Bewilligung der Stände 
selbst wieder aufgehoben werden könnte, während das 
Ministerium blos eine Ermächtigung wollte, diese Con- 
[sonen nach seinem Ermessen zu ertheilen. Die 
Rechtsgültigkeit ihrer geistlichen Handlungen wurde 
nach den Wünschen der Deutsch-Katholiken angenom- 


men, wennschon ihre Auffassung der Ehe als blos 
civilrechtliche Handlung es ihren Vertheidigern schwer 
machte, die Trauung durch einen fremden geistlichen 
Beamten als Gewissenszwang darzuthun. Von persön- 
lichen Parochiallasten und Stolgebühren an die alte 
Kirche sollten sie frei sein, denn, machte man geltend, 
| „wenn die römisch Katholischen nichts mehr thun für 
die Seelen der Deutsch- Katholiken, so können die 
Deutsch- Katholiken unmöglich etwas thun für die Beu- 
tel der römisch Katholischen.“ Für ihre Ehe- und 
Sponsalien-Sachen sei protestantisches Kirchenrecht 
formell und materiell anzuwenden, denn nur dieses ent- 
spräche ihrer Uberzeugung, dagegen eine unbegründete 
Annahme der Regierung sei, sie noch als Mitglie- 
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der der römisch -katholischen Kirche zu betrachten, | 
da sie doch selbst das Gegentheil aussagten und die 
römisch Katholischen sagten es auch; nicht durch solch’ 
eine künstliche Rechtsfiction sei ihnen ihr volles Staats- 
bürgerrecht zu bewahren, und durch die geforderten 
Beiträge zum römischen Cultus gleichsam zu bezahlen, 
sondern durch einfache Erklärung der gesetzgebenden 
Staatsgewalten. Als diese Beschlüsse in die erste Kam- 
mer gebracht wurden, fand hier das Ministerium mit 
der Klage, dass sie in Misachtung der staatlichen und 
rechtlichen Rücksichten nur aus dem Gefühl der Sym- 
pathie für die Dissidenten hervorgegangen seien, bereites 
Gehör, und im Zuzammentreten der Deputationen bei- 
der Kammern gab die Erste nur einiges Minderbedeu- 
tende nach, wie das Zugeständniss der öffentlichen An- 
zeige des deutsch- katholischen Gottesdienstes in den 
Localblättern und den Erlass der Stolgebühren. Als Ende 
März 1846 der Bericht hierüber in der zweiten Kammer 
zum Vortrag kam, sprach sich hier mitunter ein sehr 
verbittertes Gefühl aus.*) Statt eines Gesetzes eine 
blosse Vollmacht für das Ministerium hiesse die Deutsch- 
Katholiken seiner Willkür übergeben. Der Cultusmi- 
nister entgegnete, dass nur eine staatliche Anerkennung 
der neuen Confessionsgesellschaft vermieden werden 
solle, zu der noch nicht Zeit sei; von willkürlicher 
Zurücknahme der Zugeständnisse werde nie die Rede 
sein, „wer das Jahr 1845 an der Spitze dieses Ver- 
waltungszweigs durchlebt und überstanden hat, von 
dem ist nicht zu erwarten, [dass er sich absichtlich 
Schwierigkeiten schaffen werde.“ Dagegen wurden 
Stimmen laut: während man die Anfänge einer freien 
Nationalkirche des katholischen Deutschland mit Freu- 
den begrüssen sollte, wolle man nur warten, „ob sich 
etwa die Sachen so gestalten, um al Austriaco oder 
Bavarico bei guter Gelegenheit Alles wieder zu unter- 
drücken.“ Die grosse, fast einmüthige Majorität der 
Kammer, denn auch der einzige römische Katholik in 
ihrer Mitte wollte der neuen Gemeinde ihr Recht im 
Staate nicht versagen, spaltete sich jetzt, indem eine 
kleine Minorität an den frühern Beschlüssen festhielt, 
auf die Gefahr hin, dass überhaupt eine Vereinbarung 
mit den andern gesetzgebenden Gewalten nicht zu Stande 
komme, da die Regierung dennoch durch die öffent- 
licheMeinung genöthigt sein werde, den factischen Zu- 
stand zu erhalten, ja den Deutsch -Katholiken noch ein 
Mehreres zu gewähren; was das Ministerium ohne ei- 
nen Antrag der Stände für unmöglich durch die Ver- 
fassung erklärte. Die Majorität wollte durch ihren 
guten Willen mehr zu geben das für jetzt Mögliche 
nicht vorenthalten, wie dies auch der eine Deutsch- 
Katholik unter den Abgeordneten, der bisher sich be- 
scheiden enthalten hatte an der Debatte Antheil zu 
nehmen, auffasste, und so wurden die frühern Be- 
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schlüsse den kargern Zugeständnissen der ersten Kam- 
mer aufgeopfert, nur mit Ablehnung der ausserordent- 
lichen Strafgewalt, welche diese in die Hand der Re- 
gierung legen wollte. Hierauf hat die Regierung sogleich 
dem deutsch -katholischen Cultus in Dresden und Leip- 
zig evangelische Kirchen geöffnet, dann aber vom 22. 
Juni eine General- Verordnung „über die kirchlichen 
und politischen Verhältnisse der sich Deutsch -Katho- 
liken nennenden Dissidenten“ gemäss dem zwischen 
beiden Kammern Vereinbarten und zur Ausführung des- 
selben erlassen *), wodurch der Übertritt durch einen 
Schein der Ortsobrigkeit bedingt ist, den diese bei 
dispositionsfähigen Personen nicht über vier Wochen 
verzögern darf, alle Überschreitungen aber der man- 
nichfachen, in dieser Verordnung aufgerichteten Schran- 
ken nur in's Allgemeine hin „mit ernster Ahndung“ be- 
droht werden. Die deutsch- Katholische Landessynode 
zu Dresden im April 1846 hat beschlossen, in Bezug 
auf die Zwangs- Trauung durch den evangelischen 
Geistlichen ihn nur als den Vertreter der weltlichen 
Macht zu betrachten, jede kirchliche Handlung desselben 
als eine Überschreitung seiner Competenz. sie hat ge- 
gen jede Anwendung des kanonischen Kirchenrechts 
auf diesseitige Eheverhältnisse protestirt und jeden ge- 
setzlichen Widerstand gegen Parochialabgaben an die 
römische Kirche (deren möglichst milde Eintreibung 
die Regierung schon in den Kammern verheissen hatte) 
angekündigt. 

Von andern vorherrschend protestantischen Regie- 
rungen versagte anfangs Hannover den Deutsch-Katho- 
liken zu Hildesheim jedes Gemeinderecht, und verwies 
ihre geistlichen Handlungen, soweit sie von bürgerlichen 
Folgen, an die evangelischen Pfarrer. Als sich nach- 
her die Anhänglichkeit dieser Gemeinde an die Schnei- 
demühler Form des Bekenntnisses herausstellte, obwol 
mit Beschickung und Annahme des leipziger Concils, 
erhielt sie durch königliche Entschliessung vom April 
1846 die widerrufliche Duldung eines Privatgottesdien- 
stes mit dem engsten Verschlusse gegen alle zur Theil- 
nahme Nichtberechtigte. Eine Petition um weitere Zu- 
geständnisse, wurde (Mai) von der ersten Kammer der 
Regierung zugestellt und anheimgegeben. *) Auch Hes- 
sen- Darmstadt erlaubte Privatgottesdienst und Taufen, 
verwies aber Trauungen an die evangelische Geistlich- 
keit. Das Kurfürstenthum Hessen suchte sich nach 
anfänglicher Duldung durch polizeiliche Massregeln, 
Verwarnungen, Geldstrafen und Entsetzungen dieser 
Bewegung gänzlich zu erwehren. Petitionen und Be- 
schwerden deshalb an die Stände sind noch nicht zum 
Vortrage gekommen. Würtemberg und Baden liessen 
zwar in allmäligen Zugeständnissen einen Privat- Got- 
tesdienst zu, auch soweit die Regierung es in jedem 
gegebenen Falle den Ortsverhältnissen angemessen ach- 


) Abgedruckt in der kath. Reform. Septemberheft 1846. 
) Allg. Kirchen- Zeitung. 1846. Nr. 102. 
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tet, in evangelischen Kirchen, aber nicht nur ohne 
bürgerliche Gültigkeit deutsch-katholischer Trauungen; 
sondern auch mit einem staatsbürgerlichen Märtyrer- 
thum, in Würtemberg durch Ausschliessung aller Deutsch- 
Katholiken vom passiven Wahlrechte bei städtischen 
Wahlen, vom activen und passiven Wahlrechte bei po- 
litischen Wahlen, in Baden nächst der Ausschliessung 
vom Landtage auch von Civil- und Militär- Ämtern, in 
beiden Ländern nach dem Grundgesetze, welches das 
volle Staatsbürgerrecht an eine der drei anerkannten 
christlichen Confessionen knüpfe. In der badischen 
zweiten Kammer hatte bereits im December 1845 der 
evangelische Pfarrer Zittel mit grossen Worten die For- 
derung eines freien kirchlichen Associationsrechtes, 
unbeschadet der staatsbürgerlichen Rechte, unter dem 
Schutze und der Aufsicht des Staats, ausgesprochen, 
denn nachdem man's über ein Jahrtausend mit dem 
Religionszwange versucht habe, sei der einzige Weg 
aus den dadurch herbeigeführten Wirren die dem ge- 
senwärtigen Bildungszustande angemessene, volle Re- 
ligionsfreiheit. Die Aufregung der katholischen Lan- 
deskirche, der man in der Gunst der Kammer für 
diesen Antrag eine Feindseligkeit sehen liess, entschied 
den Beschluss zur Auflösung dieser Kammer. Die wei- 
tere Erklärung der Regierung war das Ministerial-Re- 
script vom 120. April 1846. welches die Verhältnisse 
der Deutsch- Katholiken mit Versagung aller corpora- 
tiven Rechte in besonderer Schärfe feststellte, auch 
ihnen befahl, sich „Verein der Anhänger des leipziger 
Glaubensbekenntnisses“ zu nennen. Dagegen die Pe- 
titions- Commission der neu und wieder erwählten Kam- 
mer über die Petitionen der betreffenden Gemeinden 
um Gleichstellung ihrer staatsbürgerlichen und kirchli- 
chen Rechte mit den übrigen im Grossherzogthume 
aufgenommenen christlichen Religionsparteien am 26. 
Juni ihren Bericht dahin stellte, dass Niemand ein 
Recht habe, ihnen mit Aufdrängung eines schwerfälli- 
gen, unpassenden Namens den selbsterwählten, kein 
fremdes Recht verletzenden abzusprechen und die rö- 
misch - katholische Kirche nicht so ohnmächtig sei, sol- 
cher polizeilichen Mitleidshülfen zu bedürfen ; dass ihnen 
kirchliche Corporationsrechte zu gewähren, und wegen 
Sicherung der mit geistlichen Handlungen verknüpften 
bürgerlichen Verhältnisse eine gleichmässige Anord- 
nung zu treffen, endlich ihr volles Staatsbürgerrecht 
anzuerkennen sei. Letzteres wird dadurch begründet, 
dass alle Stellen der Verfassungsurkunde, in denen das 
volle Staatsbürgerrecht in gleicher Weise den drei 
christlichen Confessionen zugetheilt wird, nach dem 
Geiste der Verfassung und nach der Bundesakte, nur 
historisch zu nehmen seien für alle christliche Staats- 
bürger, welche damals in drei Haupt-Confessionen zer- 
fielen, daher als durch die Union sich zwei dieser 
Confessionen in eine, juridisch betrachtet, neue Kirche 
auflösten, deshalb eine Umbildung der betreffenden 


Gesetzesstellen nicht für nöthig erachtet wurde. Auch 
der bekannte baden'sche Abgeordnete Dr. Hecker in 
dem Theile seiner Schrift (Nr. 156), der das positive 
Recht seiner Heimath in Bezug auf die Deutsch-Katho- 
liken erwägt, sucht nachzuweisen, dass jene Bestim- 
mung des Grundgesetzes von den drei christlichen Con- 
fessionen nur einen historischen Satz, kein politisches 
Axiom enthalte, und nur alle vormals hergebrachte 
Vorrechte des einen oder andern Religionstheils auf- 
hebe, denn sollte der Sinn sein, dass nur die Staats- 
bürger, welche einer der drei christlichen Coufessionen 
angehören, volles Staatsbürgerrecht besitzen, so würde 
das Grundgesetz, welches ($. 18) verordnet: „Je- 
der Landeseinwohner geniesst ungestörte Gewissens- 
freiheit und in Ansehung der Art seiner Gottesver- 
ehrung gleichen Schutz“, im Widerspruche mit sich 
selbst auf das Aufgeben oder Verleugnen der religiösen 
Überzeugung eine Prämie setzen, und gegen das freie 
Associationsrecht nach dem Gesetze von 1833 gerade 
den freiesten Gegenstand menschlicher Gemeinschaft, 
die des religiösen Glaubens, mit der schweren Strafe 
eines halben bürgerlichen Todes bedrohen. In der zwei- 
ten Kammer wurde jener Commissionsbericht am 12. 
und 13. August unter höchster Volkstheilnahme bera- 
then.*) Die Sprecher der Regierung suchten zu er- 
weisen, dass das Reseript vom 20. April den Deutsch- 
Katholiken mehr Rechte eingeräumt habe, als die be- 
stehenden Gesetze ihnen gewährten, und dass im Staats- 
interesse nicht rathsam sei, sie für jetzt in ihrer Probe- 
zeit, die für Manche der bestehenden Kirchen sehr lange 
dauerte, noch mehr aufzumuntern. Sie beriefen sich 
zunächst auf das kirchliche Organisationsedikt von 1807. 
Die Opposition stellte in Abrede, dass dieses Gesetz der 
absoluten Monarchie in seinem Widerspruche gegen die 
Verfassung noch Gültigkeit habe. Jedenfalls sei das- 
jenige, was gerecht und durch die Zeitverhältnisse noth- 
wendig, unabhängig von der juridischen Auslegung ei- 
nes Gesetzes. Die Theilnahme der Gallerien bing sich 
an Reden der Art: „Stimmen Sie im J. 1846 nicht für 
jene Gewissensfreiheit im Stillen, die man geben will, 
stimmen Sie für Religionsfreiheit! — statt der Glau- 
bensverfolgung, der Rechtsbedrückung um des Glau- 
bens willen, allgemeine und vollständige Freiheit für 
die Deutsch- Katholiken.“ Nachdem die mannichfach- 
sten Seiten und Bedenken der politisch - religiösen Frage 
hervorgetreten waren, und bei aller Verwarnung da- 
gegen diese beredte Ständeversammlung doch immer 
wieder das Angesicht einer uneinigen Kirchenversamm- 
lung angenommen hatte, wurde nach dem Commissions- 
antrage beschlossen (36 gegen 26): „die Beschwerde- 
vorstellungen und den Commissionsbericht dem Staats- 
ministerium mit dringender Empfehlung zu dem Ende 
zu überweisen, damit den Beschwerden der Bittsteller 
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*) (Badische) Landtags- Zeitung. 1846. Nr. 161 — 203. 
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ohne Verzug abgeholfen werde,“ insbesondere „die Re- 
gierung zu ersuchen, den Art. 14 der Verordnung vom 
20. April (den vom Staatsbürgerrechte der Deutsch- 
Katholiken) zurückzuziehen.“ 

Vornehmlich kleinere Staaten haben unbefangen 
die neue Kirche sich gestalten lassen, wie Braunschweig; 
Nassau, Schwarzburg. Eine feste Ordnung erhielt sie 
im Grossherzogthum Sachsen nach Vernehmung der 
Verwaltungsbehörden, ohne Zuziehung der Stände, aber 
im Sinne des Volks, durch ein widerrufliches, zunächst 
nur für die Stadt Weimar veranlasstes, Provisorium 
vom 20. März 1846, wodurch zur Wahrung der Staats- 
interessen für die Angelegenheiten „der katholischen 
Dissidenten“ eine Immediateommission aufgestellt, ihrem 
von derselben anerkannten und beeidigten Geistlichen 
öffentlicher Gottesdienst und jede geistliche Handlung 
zugestanden wurde, auch die Trauung, nur mit Ver- 
weisung des Civilrechtlichen an das evangelische Pfarr- 
amt und unter der Bedingung der Gegenwart eines 
evangelischen Ortsgeistlichen als Zeugen. Die Staats- 
bürgerrechte sind nicht berührt, aber der Wiedererwäh- 
lung eines Deutsch-Katholiken zum Abgeordneten der 
Hauptstadt in die Ständeversammlung ward nicht wider- 
sprochen. Nassau hat dann vom 3. Oct. eine Bestim- 
mung erlassen, wodurch den Deutsch- Katholiken ein 
Privat-Gottesdienst, doch ohne Trauung und ohne Cor- 
porationsrechte, zugestanden, jede Kirchensteuer an die 
frühere Confession bis auf weiteres aufgehoben und 
die Bestimmung über die bürgerlichen und politischen 
Rechte der Dissidenten vorbehalten ist. 

Von den beiden katholischen Regieruugen haben 
in Baiern 1845 königliche Behörden erklärt, dass die 
neue Sekte nicht eine Religion, sondern Radicalismus 
und Communismus, daher die Theilnahme als Hochver- 
rath zu behandeln sei, 1846 als die Deutsch-Katholiken 
in Neustadt an der Hardt baten, ihnen wenigstens so 
viel zu gewähren, als den Israeliten zugestanden ist, 
wurde ihnen bemerkt, dass sie, falls sie von ihrer Ver- 
irrung nicht zurückkämen, derjenigen Rechte verlustig 
wären, welche die Bekenner der vom Staate garantir- 
ten Religionen genössen, und ein deutsch- katholischer 
Geistlicher, auch ohne dass er kirchliche Handlungen 
vollzogen, wurde ausgewiesen. Nur in der Rheinpfalz 
haben sich dennoch Gemeinden begründet. Osterreich 
verbot zunächst den Namen Deutsch-Katholieismus und 
jede öffentliche Erwähnung der „Ronge'schen Sekte“. 
Nach dem Gelübde des Schweigens, das auf diesem 
Reiche liegt, konnten dunkle Gerüchte von Haftnahme 
und Verschwinden einiger Individuen, welche Ronge’s 
Schriften oder Lehren verbreitet hätten, weder erwie- 
sen, noch wiederlegt werden. Wol nur durch Amts- 
misbrauch kam im Januar 1846 eine Instruction an den 
Tag, nach welcher Anhänger Ronge’s alsbald zur Aus- 
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wanderung genöthigt und Fremde dieses Zeichens nicht 
über die Grenze gelassen werden sollten. 

Unter den Theorien über das Recht des Staats an 
den Deutsch - Katholieismus sind die drei möglichen 
Standpunkte am bestimmtesten vertreten: durch die 
Schrift von Linde (Nr. 155)*) die unbedingte Ausschlies- 
sung, von Hecker (Nr. 156) die unbedingte Freilassung, 
von Richter (Nr. 157) die beschränkte Zulassung. 
Hr. v. Linde, Kanzler der Universität Giessen, als eifri- 
ger Beschützer katholischer Interessen auch sonst be- 
kannt, und dadurch, wie er sagt, in seiner amtlichen 
Wirksamkeit verhindert, hat durch Einmischung man- 
ches Fremdartigen und Persönlichen auch der Wirkung 
dieser Schrift Eintrag gethan. Sie ist für Männer be- 
stimmt, „die auf historischem Boden sich bewegen,‘ 
wie er selbst; auf intellectuelle Luftpartien sei er noch 
nicht eingerichtet. Wir vernehmen hier wieder die be- 
kannten mainzer Aussprüche Johannes Müller's für die 
Bedeutung des Papstes, die intoleranten Äusserungen 
der Reformatoren, die sie noch aus ihrer Geburtskirche 
mit sich herumtrugen, wie Beza's Behauptung, es sei 
eine völlig teuflische Lehre, die Gewissensfreiheit zu 
gestatten, d. h. jeden, wenn er will, zu Grunde gehen 
zu lassen. Das Paradoxon, die protestantische Kirche 
habe sich weit härter, als die katholische, für die allein- 
seligmachende erklärt, wird ohne nähere Bestimmung 
aufgestellt. Das bestehende deutsche Recht wird auf 
den 7. Artikel des osnabrücker Friedensinstruments 
begründet, welcher nach Feststellung der römisch-katho- 
lischen wie der evangelischen Kirche in ihren beiden 
Zweigen verordnet: praeter religiones supra nominatas 
nulla alia in sacro Imperio Romano recipiatur vel tole- 
retur. In demselben Sinne sei der 16. Artikel der 
deutschen Bundesacte: „die Verschiedenheit der christ- 
lichen Religionsparteien kann in den Ländern und Ge- 
bieten des deutschen Bundes keinen Unterschied in dem 
Genusse der bürgerlichen und politischen Rechte be- 
gründen,“ nur von den drei gesetzlich anerkannten 
Kirchen zu verstehen; denn nicht von Sekten, sondern 
von Religionsparteien sei die Rede, und aus den Acten 
erhelle, dass der Ansdruck „drei christliche Religions- 
parteien“, wie er in einigen Abschriften bemerkt wurde, 
nur deshalb gestrichen worden sei, weil er dem ge- 
schichtlichen Herkommen nicht entsprach, welches nach 
dem westfälischen Frieden nur zwei Kirchen in Deutsch- 
land zählte. Allein warum wäre dann nicht mit voller 
Bestimmtheit Zwei statt Drei gesetzt worden, und warum 
für die bestimmten gesetzlich anerkannten Kirchen der 
so unbestimmte Ausdruck christliche Religionsparteien? 


*) Wir übergehen die „Betrachtung der neuesten kirchl. Ereig- 
nisse aus dem Standpunkte des Rechts und der Politik“ (Mainz, 
Kupferberg. 1845) als denselben Standpunkt vertretend und fast auf- 
gegangen in der Linde'schen Schrift. 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Aber in jenem exclusiven Sinne sei der Artikel der 
Bundesacte auch in den. neuern Landesverfassungen 
verstanden worden, und ausser den drei anerkannten 
Kirchen habe keine Sekte, also auch nicht die Ronge- 
sche Religion „ein Recht auf Existenz“ in Deutsch- 
land. Doch könne sie dieses Recht vom Staate erlan- 
gen, denn es wird als ein Axiom der dermaligen „Wis- 
senschaft“ angenommen, „dass der Staat die Befugniss 
hat, einer Religion und Kirche unbegrenzt oder inner- 
halb bestimmter Schranken die Entfaltung zu gestatten 
oder sie völlig auszuschliessen.“ Hiernach haben die 
Imperatoren einst ihr gutes Staatsrecht geübt, das Chri- 
stenthum völlig auszuschliessen. Doch ist wol nicht 
des Verf. Meinung, die Ausschliessung einer Religion 
ganz in das Belieben der Staatsgewalt zu stellen, denn, 
obwol versichernd, dass die Gewissensfreiheit so we- 
nig zur freien Predigt und Begründung einer Religion 
berechtige, als die Denkfreiheit zur absoluten Rede- 
freiheit und Pressfreiheit, spricht er doch sein Dafür- 
halten aus, dass der Staat einem Glaubensbekenntnisse 
nicht Anerkennung gestatten dürfe, „das nicht positiv, 
historisch und religiös ist.“ In die Bestimmung der 
beiden ersten Momente ist die Verwerfung des Deutsch- 
Katholicismus“ gelegt. Die Positivität bestehe in der 
Feststellung von etwas, das die Einheit der Glaubens- 
gemeinschaft sichere: „Ein Symbol z. B., das die 
b. Schrift als Quelle des Glaubens aufnimmt, aber so- 
fort hinzufügt, dass die Erklärung dieser h. Schrift der 
Vernunft eines jeden Gemeindegliedes überlassen bleibe, 
scheint mir kein positives Symbol in dem nothwendig 
zu fordernden Sinne zu sein, denn indem dasselbe die 
Auslegung einem jeden Einzelnen überlässt, hebt es 
jedes Einheitsprineip hierdurch auf. Woenbei ver 
hiermit auch die protestantische Kirche proscribirt, als 
welche, da sie keine religiöse Macht über der Schrift 
erkennt, ihre Auslegung nicht minder dem Einzelnen 
freigibt, wenn auch nicht blos seiner Vernunft, sondern 
den gesammten Fähigkeiten, die zum Verständniss ei- 
nes alterthümlichen hebräischen und griechischen Tex- 
tes gehören. Der historische Charakter wird im Gegen- 
Satze des blos Rationalen aufgestellt. Auch den reli- 
giösen Inhalt dem Deutsch- Katholicismus abzustreiten, 


darauf hat der Verf. sich nicht eingelassen, aber eine 
andere Ausflucht bietet sich ihm dar: wenn das Glau- 
bensbekenntniss allen Erfordernissen entspreche, sei 
noch die Frage zu erörtern, „ob nicht schon vom Staate 
anerkannte Religionsparteien bestehen, die in wesentlicher 
Übereinstimmung mit dem neuen Symbol sind, und 
darum die neuen Ankömnlinge bereitwillig aufnehmen 
würden?“ Denn in diesem Falle sollen nationale und 
finanzielle Rücksichten der Anerkennung als besondere 
Religionsgesellschaft entgegenstehen; bei welcher Ge- 
legenheit von Deutschlands Einheit und von den Nach- 
theilen einer armen Kirche gehandelt wird. In solcher 
Weise legt der Verf. dem Staate ganz unkatholisch die 
Befugniss bei, über den innern Werth einer Glaubens- 
lehre und ihre Kraft zur religiösen Einigung zu ent- 
scheiden, während ihm doch der Staat nur als „eine 
Anstalt zur Verwirklichung des Rechts“ erscheint. Im 
ähnlichen Selbstwiderspruche, um das Anrufen der Ge- 
walt des Schwertes gegen die religiöse Überzeugung zu 
rechtfertigen, behauptet er, dass jedes katholische In- 
dividuum in dem Augenblicke, wo es sich einer das 
Wesen seiner Kirche scharf darstellenden Eigenthüm- 
lichkeit entgegenstellt, aufhöre, ein Mitglied der Kirche 
zu sein, wodurch also die Bewegung sofort ausserhalb 
der katholischen Kirche bestehe und ihre Berücksichti- 
gung allein dem Staate anheimfalle: während er es doch 
als eine besonders schöne Consequenz rühmt, dass nach 
einem Beschlusse des sächsischen Ministeriums Ronge's 
Schriften als eines Katholiken, von dessen Übertritt 
zu einer andern christlichen Religion noch nichts bekannt 
sei, der Censur des katholischen Landesconsistoriums 
unterworfen sein sollten; eine Ungefügigkeit der beste- 
henden Gesetzgebung, welche übrigens der Cultus- 
minister vor den Kammern entschuldigt und als abge- 
stellt angereigt hat. Am Schlusse versucht noch der 
Verf. dem Deutsch-Katholicismus den katholischen Na- 
men abzunehmen, dessen Bedeutung er darein setzt» 
dass so manche demselben beigefallen wären, weil sie 
gemeint hätten, ihr religiöses Bedürfniss zu befriedigen, 
„ohne aufzuhören, Katholiken zu sein.“ Die Nachwei- 
sung, dass die römisch-katholische Kirche ein ebenso 
ausschliessliches Recht auf das Katholische habe, als 
ein Individuum auf seinen Namen, dass eine Sekte 
nicht katholisch genannt werden könne, sobald sie 
nicht den römischen Primat anerkenne, und dass der 
Zusatz deutsch- oder christ-katholisch, jenes ein Un- 
sinn, dieses eine Anmassung, hieran nichts ändere: hat 
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übersehen, dass auch verschiedene Individuen zu dem- 
selben Namen berechtigt sein können, dass die Bezeich- 
nung katholisch von Alters her in mehrfachem Sinne 
gebraucht worden ist und zu einer Zeit in der Kirche 
üblich wurde, als man noch nichts vom römischen Pri- 
mate wusste, endlich dass ein bestimmt unterscheiden- 
der Zusatzname auch nach gemeinem Rechte das Na- 
menseigenthum ungekränkt lässt, so gibt es z. B. eine 
Allgemeine Literatur-Zeitung, die einst auch in unserer 
Stadt entstanden ist, neben welche, als sie sich von 
hier wegwandte, vornehmlich durch Goethe diese Je- 
naische Allgemeine Literatur- Zeitung gestellt wurde, 
worüber sich jene absolut allgemeine zu beklagen so 
wenig ein Recht hatte, dass sie vielmehr selbst zu weite- 
rer Unterscheidung im gemeinen Sprachgebrauche den 
Zusatznamen der Hallischen Allgemeinen erhielt. 
Hecker hat mit frischer, fast mündlicher Rede sei- 
nen Zweck verfolgt. Wie er die Verwickelungen des 
dermaligen Staats, der mit Gründen der Gewalt, 
nicht mit der Gewalt der Gründe die Gesellschaft zu- 
sammen halten wolle, nur lösbar achtet durch eine 
Rückkehr zu den ewigen Wahrheiten der Vernunft, und 
als sein Lebensziel es bezeichnet, für Recht und Frei- 
heit im Staat und in der Kirche in die Schranken zu 
treten: so will er hier die kirchliche Frage über die 
staatliche Berechtigung des Deutsch-Katholicismus vom 
Standpunkte der Principien betrachten. Die erste all- 
gemeine Untersuchung geht aus von der nothwendigen 
Freiheit der religiösen Überzeugung und ihrer Kund- 
gebung in religiösen Handlungen, zunächst zur Ergän- 
zung des Individuums in der Association, welcher un- 
veräusserlichen Gewissensfreiheit gegenüber der Staat 
nur das Nothrecht zu üben habe, das seine Selbster- 
haltung fordert, wider jede dieselbe bedrohende Reli- 
gion. Dagegen der Staat, der weiter geht, der an eine 
bestimmte Religion bestimmte politische Rechte knüpft, 
der eine bestimmte Kirche monopolisirt, also seines 
Theils beschliesst, dass Gott nur in dieser Weise an- 
gebetet werden soll, sich selbst zum Statthalter Gottes 
auf Erden mache, der Gottheit gleichsam verbiete, sich 
auf eine andere Weise verehren zu lassen; auf diesem 
Standpunkte habe der französische Nationalconvent das 
Dasein Gottes beschlossen, nach diesem Rechte „sind 
Diocletian’s und Julian’s blutige Christenverfolgungen 
geschehen‘ (wobei der edle Apostat unverdient neben 
Diocletian zu stehen kommt). Hiernach erscheint jede 
blose Toleranz nur als eine modificirte Intoleranz, un- 
sere kirchenrechtlichen Unterscheidungen von einfacher 
und erweiterter Hausandacht, privatem und öffentlichem 
Gottesdienste als aus dem Mittelalter herübergeschleppte 
Begriffsverwirrung, jeder Gottesdienst, der den Staat 
nicht bedroht, hat frei und öffentlich zu sein. Diese 
Beweisführung ist weniger aus der Tiefe des Religions- 
begriffs geschöpft, als durch die sinnlosen und entsetz- 
lichen Consequenzen anschaulich gemacht, zu denen 
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das entgesetzte Verfahren führt und geführt hat. Auf 
diesem concreten Gebiete ist wenigstens ein Verfahren 
übersehen, welches von der mit dem Staate verbünde- 
ten katholischen Kirche zuweilen mit grossem Erfolge 
geübt worden ist: nämlich durch zeitliche Interessen 
oder durch blutige Gewalt wurde eine Regentenfamilie 
oder ein Volk dieser Kirche wiedergewonnen, die Vä- 
ter gingen mit bösem Gewissen oder zähneknirschend 
zur Messe, aber durch die Macht der geistlichen Er- 
ziehung wurden die Kinder oder die nächsten Genera- 
tionen treue und eifrige Katholiken. Hier ist aus der 
stillen oder blutigen Gewalt zuletzt die freie Anhäng- 
lichkeit hervorgegangen. Wenn ferner der Verf. den 
Grundsatz unbedingter Religionsfreiheit praktisch aus- 
geführt und sein Ideal verwirklicht sieht in Nord- 
amerika, so sind doch in den dortigen kirchlichen 
Zuständen auch bereits für Religion und Staat Ubel- 
stände genug hervorgetreten, und sein Grundsatz führt 
über die Gesetzgebung der meisten nordamerikani- 
schen Staaten, nämlich über den christlichen Staat 
noch hinaus, auf dass jedem gestattet sei, „nach 
seiner Facon selig zu werden.“ Daher wol zu erwä- 
sen wäre. ob nicht der europäische, mit der Kirche 
engverbundene Staat einer andern Entwickelung ent- 
gegengeht und seine kirchlichen Verwickelungen eine 
andere Lösung fordern, als das Überspringen in die 
nordamerikanische Gleichgültigkeit des Staats gegen 
jede bestimmte Kirche und das Zersprengen der gros- 
sen geschichtlichen Kirchen in unzählige Sekten. Im 
zweiten Abschnitte über das gemeine deutsche Recht 
hat der Verf. darauf aufmerksam gemacht. dass der 
passauer Vertrag, welcher die Grundlage aller folgen- 
den Reichsverhandlungen in Religionssachen seworden 
ist, nicht blos die Kirche des Papstes und der augsbur- 
gischen Confession vor aller Gewalt sicherstellt, son- 
dern auch alle „die sonst keiner andern öffentlich ver- 
worfenen und durch die Reichsabschiede verdampten 
Sekten anhängig.“ Aber wenn er weiter den oben be- 
rührten Artikel des westfälischen Friedens dahin deu- 
tet, dass die katholische und protestantische Confession 
gleichberechtigte Reichsreligion sei, die andern Sekten 
jedoch nur unter strenger Aufsicht und äusserlicher Be- 
schränkung geduldet werden sollen, so widerspricht 
dies dem klaren Buchstaben der Urkunde, welche keine 
andere Religion im heiligen römischen Reiche ertragen 
will. Vergebens beruft sich daher der Verf. auf die 
Thatsache, dass Menoniten doch immer geduldet wor- 
den seien, ja ein Reichskammergerichts - Visitationsgut- 
achten von 1768 den Antrag stellte. ihre „Angelobung 
bei Mannenwort‘ anstatt Eides anzunehmen. Jene Dul- 
dung war eben eine Thatsache, welche durch die Macht 
der Landeshoheit hier und da gegen die westfälische 
Friedenscenstitution geschah und auf den Antrag von 
1768 ist schon der neue Geist der Auf klärung einge- 
drungen. Die Ansicht des Verf., dass vom passauer 
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Vertrage bis zur Bundesacte ein sich allmällg entwickeln- 
des System darstelle, welches seinen Anfang in der 
Niederreissung mittelalterlicher Priesterherrschaft, sei- 
nen Ausgang in der Religionsfreiheit hat, ist wohlbe- 
rechtigt, aber in der geschichtlichen Bewegung eines 
Volksrechtes gibt es auch Rückschritte, die einen Tag 
oder ein Jahrhundert dauern, und es ist bekannt, dass 
der passauer Vertrag, welchen der siegreiche Prote- 
stantismus mit dem Schwert in der Hand dictirt hat, 
die Forderungen des Protestantismus freisinniger, gleich- 
sam selbstbewusster geltend machte, als die Religions- 
verträge, die nachmals auf seiner Grundlage errichtet 
worden sind. Nur vom 16. Artikel der deutschen Bun- 
desacte sucht der Verf. aus den durch Klüber mitge- 
theilten Protocollen seiner Entstehung zu erweisen (im 
ersten preussischen Entwurfe stand uneingeschränkte 
Religionsübung für alle Einwohner in deutschen Bun- 
desländern), noch mehr aus dem Geiste jener Tage, in 
welchen die Fürsten noch nicht daran denken konnten, 
schon ungewohnte Schranken wieder aufzurichten, son- 
dern als Preis des grossen Volkskampfes Freiheits- 
verheissungen ertheilten, dass jener Artikel im freiesten 
Sinne dahin auszulegen sei, „dass jedes christliche Be- 
kenntniss, d. h. ein solches, welches die in der Schrift 
enthaltene Lehre Christi als religiöse Norm erkenne, 
ebenmässig an dem Genusse politischer und bürger- 
licher Rechte Theil nehmen solle.“ Der dritte Ab- 
schnitt vertheidigt das gute Recht der Deutsch-Katho- 
liken in Bezug auf die neuere Gesetzgebung von Ba- 
den, wie oben bemerkt wurde. Am Schlusse sind ei- 
nige ziemlich zufällig aufgegriffene römische Urkunden 
mitgetheilt, Aussprüche aus Gregor’s VII. Dictaten, ein 
Priestereid, eine päpstliche Instruction für einen Nuntius 
nach Deutschland: man wird gestehen, dass die gleich- 
falls mitgetheilten Beschlüsse des Conciliums zu Leip- 
zig in blos politischer Beziehung sich sehr harmlos da- 
gegen ausnehmen. 

Richter, damals noch Professor der Rechte in Mar- 
burg, seitdem nach Berlin berufen, hat in edler Sprache 
mit der gelehrten Umsicht eines Kirchenrechtslehrers 
seinen vermittelnden Standpunkt begründet. Obwol be- 
kannt mit der Ungunst, „mit der gegenwärtig jedes 
Festhalten an dem geschichtlichen Grunde im Rechte 
und der Religion beurtheilt zu werden pflegt,“ will er 
dazu beitragen, „den Kampf der Meinungen aus dem 
Gebiete der allgemeinen Phrasen in dasjenige zu ver- 
setzen, auf welchem allein die Entscheidung gefunden 
werden kann.“ Er meint das geschichtlich gegebene 
Recht, zu dessen Darstellung auch er vom deutschen 
Staatsrechte ausgeht, als in welchem die heutigen 
Rechtsbildungen wurzeln. Er weist nach, dass der 
westfälische Friede nur den im Reiche recipirten drei 
Confessionen je nach ihrem Besitzstande Sicherheit ge- 
währleistete, während er die Duldung christlicher Sek- 
ten ausdrücklich verbot, dass jedoch „in dem letztern 


Bezuge im 18. Jahrh. vielfach ein milderer Standpunkt 
in den einzelnen Territorien praktisch geworden“ ist. 
Aber bei dem 16. Artikel der Bundesacte dürfe nur an 
die drei im Reiche recipirt gewesenen Confessionen 
gedacht werden, wie aus den Acten des wiener Con- 
gresses unwiderleglich hervorgehe. Worin dieses Un- 
widerlegliche bestehe, ist nicht angegeben. Hecker hat 
das Gegentheil wenigstens nachzuweisen versucht. Wir 
finden in den Acten nur, dass die ausdrückliche Aus- 
dehnung dieses Artikels auf christliche Sekten, wie 
Wiedertäufer und Herrnhuter, von irgend einer Seite 
her für bedenklich geachtet wurde. Aber der wiener 
Congress muss doch einen Grund gehabt haben zu der als 
absichtlich bezeugten unbestimmten Ausdrucksweise 
„christliche Religionsparteien“, und wenn die Acten 
diplomatischer Verhandlungen auch jede Rede der ver- 
handelnden Personen enthalten, so enthalten sie doch 
nicht alle ihre Gedanken. Das unbefangene Ver- 
ständniss liegt in den bekannten Entstehungsverhält- 
nissen der Bundesacte. Nach langen streitigen Ver- 
handlungen wurde sie rasch angenommen, als die 
Rückkehr Napoleon's noch einmal ein einiges Deutsch- 
land zu den Waffen rief. Es galt damals, die wider- 
strebenden Meinungen zu neutralisiren durch allgemein- 
gehaltene Ausdrucksweisen, welche verschiedener Aus- 
legung und Ausbildung Raum gaben. Zu bestimmten 
Garantien für die katholische und protestantische Kirche 
konnte man sich nicht einigen, man beschränkte sich 
daher auf das Negative und Nothwendige, dass das 
religiöse Bekenntniss dem vollen Bürgerrechte nicht 
Eintrag thue. Man konnte nicht daran denken, eine 
Beschränkung auf die alten anerkannten Kirchen aus- 
| zusprechen, aus dem von Hecker vorgebrachten Grunde 
und weil schon der Reichsdeputationshauptschluss von 
1803 jedem Reichsstande freigestellt hatte (§. 63), „an- 
dere Religionsverwandte zu dulden und ihnen den vollen 
Genuss bürgerlicher Rechte zu gestatten,“ und die Praxis 
der einzelnen Territorien war längst hierauf eingegan- 
gen. Dennoch wollte man auch nicht ausdrücklich 
jeder Sekte ohne weiteres das volle Bürgerrecht ge- 
währleisten, daher der absichtlich unbestimmte Aus- 
druck, der doch weit mehr auf Seiten der Freiheit, 
als der Beschränkung steht, denn nach dem Buchsta- 
ben des Bundesartikels sind die Deutsch-Katholiken be- 
rechtigt zu sagen: „als christliche Religionspartei kön- 
nen wir im Genusse unserer bürgerlichen und politi- 
schen Rechte nicht beschränkt werden.“ Aber in den 
neuern deutschen Verfassungen zeigt sich jene ver- 
schiedene Auslegung und Ausbildung. Dem Verf. war 
daran gelegen, zu zeigen, dass auch die Verfassung 
seines damaligen engern Vaterlandes, des Kurfürsten- 
thums Hessen, nur die Gewissensfreiheit anerkenne, die 
sich mit der Hausandacht zu begnügen habe; nicht ge- 
meinsamen Gottesdienst ausserhalb der anerkannten 
drei Confessionen. Die betreffende Verfassungsur- 
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kunde lautet $. 30: „Jedem Einwohner steht vollkom- 
mene Freiheit des Gewissens und der Religionsübung 
zu.“ Der Verf. begründet die beschränkende Auslegung 
der letztern theils auf $. 132 („alle im Staate aner- 
kannte Kirchen geniessen gleichen Schutz desselben“), 
welcher die anerkannten Kirchen den Einzelnen gegen- 
überstelle, also auch jede kirchliche Existenz an die 
Genehmigung des Staats binde, theils auf ein neueres 
Obergerichtserkenntniss, welches die auf F. 30. der 
Verfassung gestellten Ansprüche von Taufgesinnten 
auf eine religiöse Genossenschaft zurückgewiesen hat. 
Allein $. 132 stellt die protestantische und katholische 
Kirche einander nur gleich und gewährleistet ihre vom 
Staate anerkannten Rechte, wodurch den klaren Wor- 
ten von $. 30 nichts abgebrochen werden kann, denn 
eine auf die Familienglieder beschränkte Hausandacht 
ist keine vollkommen freie Religionsübung, weder nach 
hergebrachter deutscher Rechtsansicht, noch nach dem 
Wesen der Sache, denn wie auch der Verf. selbst 
dies nachher ausgeführt hat, jede Religion, und je 
kräftiger sie ist, desto mehr, hat das Streben sich 
über das Heiligthum des eigenen Herzens und Hauses 
hinaus in möglichst grosser Gemeinschaft zu verwirk- 
lichen und zu begründen. Es gibt keine beschränktere, 
unfreiere Religionsübung, als blose Hausandacht. Der 
gelegentliche Spruch eines Obergerichts ist keine In- 
stanz gegen einen klaren Ausspruch der Verfassung, 
ein hessisches Obergericht hat auch den redlichen Jor- 
dan verurtheilt; jener Spruch beruft sich in den Ent- 
scheidungsgründen auf den Artikel des westfälischen 
Friedens, welcher jede nicht durch einen verjährten Be- 
sitzstand gesicherte Religionsübung von der Willkür 
des Territorialherrn abhängig macht, also gerade auf 
den Artikel, welcher durch $. 30 der Verfassungsur- 
kunde aufgehoben ist. Es mag sein, dass damals, als 
in bewegter Zeit jene Verfassung geschrieben wurde, 
eine Freiheit verkündet worden ist, die man jetzt gern 
zurücknähme, es mag sogar sein, dass man damals 
selbst den ganzen Inhalt dieser Freiheit mit allen ihren 
Folgerungen nicht durchdacht hat: aber an dem Worte 
einer Verfassungsurkunde soll man sowenig drehn und 
deuteln, als an einem Kaiserworte, und der Wissen- 
schaft ziemt es am wenigsten, sich dazu herzugeben. 
Die hessische Verfassung erkennt für die Freiheit der 
Religionsübung jedes Einwohners durchaus keine Be- 
schränkung als diejenige, die sich von selbst versteht, 
weil sie in der Nothwendigkeit des Staates liegt, näm- 
lich soweit diese Religionsübung der Ausübung der 
bürgerlichen Pflichten nicht entgegensteht, also den 
Staat nicht gefährdet. Im Allgemeinen ist der Verf. 
damit einverstanden, dass die Zahl der Kirchen nicht 
abgeschlossen und das freie Recht eines jeden deut- 
schen Staates, neue religiöse Genossenschaften anzuer- 
kennen, nicht nach subjectivem Ermessen zu üben, 
sondern er darin einem höhern Gesetze verpflichtet sei. 


Aber zu dieser Anerkennung reiche nicht hin, dass 
dem Staate überhaupt ein Bekenntniss vorgelegt werde, 
das seiner Ordnung nicht widerstreite, sondern der be- 
stehende christliche Staat müsse fordern, „dass dieses 
Bekenntniss in seine Ordnung überhaupt eingehe, in- 
dem es sich offen und klar auf dem Grunde hält, der 
der allgemeine christliche selbst ist.“ Dass aber die 
Deutsch-Katholiken auf diesem Grunde verharrten, sei 
annoch zweifelhaft, denn inmitten entgegengesetzter 
Parteiurtheile stehe die entscheidende Thatsache fest, 
„dass das Bekenntniss der jungen Kirche sich absicht- 
lich gerade über die christlichen Grundfragen mit der 
höchsten Unbestimmtheit ausgesprochen, und den aller- 
verschiedensten Auffassungen eine wohnliche Stätte zu 
bieten verheissen hat.“ Daher unter seinem Schilde 
sich schon jetzt die disparatesten Richtungen zusam- 
mengefunden , und nicht abzusehen sei, ob die un- 
christliche unterliegen oder den Sieg behalten werde. 
Bei dieser Unsicherheit könne der Staat nicht die An- 
erkennung zu ebenbürtigem kirchlichen Dasein ge- 
währen, noch einer Kirche, die ihm so geringe Ga- 
rantien bietet, sich selbst als freies Feld darbieten. 
Weil aber doch die Negationen gegen die römische 
Kirche noch das gleiche Recht haben, wie vor 300 
Jahren, weil auch in der neuen Gemeinschaft ein 
Stück unsichtbare Kirche verborgen liegen und das 
christliche Element den Sieg erringen könne: sei die 
Beschränkung auf blose Hausandacht nicht berechtigt. 
Denn eine Religion, die nur im Kreise der Familie 
geübt werden darf, sei „in Wahrheit eine verbotene, 
weil ihren Bekennern gerade das versagt wird, was in 
dem Wesen der Religion liest, die Gemeinschaft.‘ 
Das Gebet innerhalb solcher Beschränkung werde nicht 
ein Dankgebet für den Staat, sondern eine Klage sein. 
Daher sei ein zwischen öffentlicher Religionsübung und 
Hausandacht Mittleres zu gewähren, die Privatübung 
oder nach einem in Preussen gesetzlichen Ausdrucke 
die Duldung, nach welcher die deutsch-katholische Ge- 
meinschaft als ecclesia privatareine privatrechtliche Ge- 
sellschaft sei „gegenüber der mit corporativen Rechten 
ausgestatteten, als organischer Theil in das öffentliche 
Leben getretenen ecclesia publica“. Hiernach sollen 
gottesdienstliche Versammlungen mit einem vom Staate 
überwachten Lehramte gestattet sein, auch Jedermann 
zugängliche, obwol ohne die gewohnten weitern Zeichen 
des öffentlichen Gottesdienstes,“ in der Regel mit Versa- 
gung des Mitgebrauchs der evangelischen Kirchen, aber 
Gültigkeit der geistlichen Handlungen, auch der Taufe 
in Bezug auf ihre bürgerlichen Wirkungen, dagegen die 
Abschliessung der Ehe, bei welcher der Geistliche zu- 
gleich das verantwortliche Organ des Staates ist, nicht 
einem garantielosen, für den Staat nicht vorhandenen 
Predigtamte überlassen werden dürfe; keine Stolgebüh- 
ren, noch andere Gemeindelasten an die verlassene 
römische Kirche, ausser wo diese als Reallasten auf 
dem Grundeigenthum ruhen. So ergibt sich ein that- 
sächlich billiges Verhältniss, welches dem wirklichen 
Zustande in denjenigen Staaten am nächsten steht, 
welche nicht leidenschaftlich Partei genommen haben. 


(Der Schluss folgt.) 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Staatsregierung, ohne gleichgültig zu sein gegen das 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. N 302. 19. December 1846. 
Theologie. Gesetzgebung allerdings noch auf dem mittelalterischen, 
i f durch den westfälischen Frieden nur erweiterten Stand- 
Deutsch - katholische Literatur. punkte der ausschliesslichen Geltung bestimmter Kir- 


chen: hier ist es Zeit, dass die Factoren der Gesetz- 
- gebung sich für ein gerechteres und zeitgemässeres 
Mau darf mit dieser sogenannten Privatübung we- | Recht vereinigen. Wo einmal die Einheit des religiö- 
sentlich einverstanden sein, ohne ihr Motiv und ihre | sen F ms gebrochen ist, wie in Deutschland, 
vermeinten Consequenzen anzuerkennen. Wenn der kann der Unfriede Wischen zwei feindseligen Kirchen 
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Staat das Recht und die Pflicht hätte zu untersuchen, durch das Hinzukommen einer dritten kaum noch ver- 
ob eine Religionsgemeinschaft nach ihren Glaubens- mehrt, vielleicht sogar vermindert und vermittelt wer- 
sätzen vollkommen auf dem gemeinsamen christlichen | den. Blos politisch Achtet, kann jede Regierung 
Grunde ruhe, und nach dem Ergebnisse dieser Unter- selbst ein Interesse haben, dass durch den Abfall der 
suchung sie zu verfolgen oder zu begünstigen, würden wir | Katholiken eine zuweilen übermächtige und drohende 
nur den Staat wieder kiehen in den Dogmenstreit | Macht geschwächt werde, oder wie Klüber im deutschen 
wie in den Jahrhunderten seit Constantin zu seinem Bundesrecht es ausdrückte: „mehre Religionsparteien 
und zu des Christenthums Verderben. Es würde dann im Staate zu dulden, ist ein Meisterstück der Politik 
folgen, was der Verf. selbst in Abrede stellt, dass der und das Mittel, keine fürchten zu dürfen.“ Ein vor- 
Staat zu prüfen habe: „welche Kirche am sichersten | zugsweise protestantischer Staat, der den Deutsch- 
zur Seligkeit einführe.“ Daher muss es dabei bleiben, | Katholicismus ausschliessen oder durch Bedrückungen 
nach dem Begriffe des Staats, zumal gegenüber der re- | desselben der römischen Kirche seine Macht leihen 
ligiösen Zerspaltung unserer Tage, dass eine deutsche | wollte, um Abtrünnige. die sie mit ihrer geistigen Macht 
nicht bewahren konnte, ihr wieder zuzuführen, würde 
dadurch abfallen von der Reformation und den Prote- 
stantismus selbst verdammen. Aber gegenüber der ob- 
schwebenden Unsicherheit über die geistige Kraft und 
geschichtliche Bestimmung des Deutsch - Katholicismus, 
gegenüber den geringen persönlichen Bürgschaften in 
ihren Begründern, endlich auch in Betracht der Ge- 
fühle seiner katholischen Mitbürger mag der Staat sich 


religiöse Bekenntniss und MEA die altväterliche Uber- 
Bi, ung einer besondern Verbindung mit den im 
Reiche Meilen Kirchen sofort aufzugeben, doch mit 
strenger Unparteilichkeit jede e e ge- 
währen lasse, welche der Erfüllung aller bürgerlichen 
Pflichten, sonach dem Staatszwecke, nicht entgegen- 
steht; mag es uns geſallen oder nicht, das deitsche 
Volk, dem religiöse Freiheit über alle andere Freiheit | allerdings bedenken, diese neue Gemeinschaft irgend- 
geht, wird unabwendbar diesem Ziele entgegengetrieben. | wie zu begünstigen, man mag sie getrost ihrem Ge- 
Eu tiefere Schwierigkeit liegt in dem heiligen Erbe | schick überlassen und mit dem Privilegium des Staats- 
eines christlichen Staats, aber sie kommt hier nicht in kirchenthums verschonen. Was unser Kirchenrecht 
Betracht, denn nur eine Engherzigkeit, die das Chri- etwas ungeschickt Privatübung nennt, ist mindestens 
stenthum blos in einigen Dogmen erkennt, die allmälig | für eine junge Kirche die glücklichste Lage, nämlich 
und in mannichfachem Wechsel im Bewusstsein der die freie, vom Staate nur negativ überwachte Stellung 
Kirche hervorgetreten sind, die aber nichts weiss von einer religiösen Gesellschaft. Als solcher kommt ihr 
seiner unendlichen Lebensfülle, konnte den christlichen jede heilige Handlung zu, die innerhalb ihrer christlichen 
Charakter des Deutsch-Katholieismus ernsthaft in Zwei- Überzeugung liegt. Wiefern eine ehrwürdige, dem 
fel ziehen. Er ist ebenso sicher eine Art des Christen- | Staate ae Sitte mit einigen heiligen Handlungen 
thums, als er in dem nach deutschem öffentlichen Rechte bestimmte bürgerliche Folgen verbunden hat: ist es die 
hergebrachten Sinne nicht Katholicismus ist und an den Sache der Gesetzgebung, die dadurch entstehende 
politischen Rechten der katholischen Kirche einen recht- Schwierigkeit zu lösen. Der Staat hat kein Recht, 
lichen Antheil nicht hat. Aber jede bleibende Schmälerung weder diese bestimmten heiligen Handlungen einer 
des 8 Staatsbürgerrechts der Deutsch- Katholiken würde | Kirche zu verbieten, noch ihre Gläubigen in Bezug auf 
Segen die Bundesacte und noch mehr gegen die Bildung dieselben in eine fremde Kirche zu nöthigen. Es bleibt 
des Zeitalters sein. In einigen Bundesstaaten steht die sonach nur übrig, diejenigen Vorkehrungen zu treffen, 
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durch welche ohne Gefährde des Staats diese bürger- 
lichen Folgen auch mit den heiligen Handlungen der 
deutsch-katholischen Gemeinde verbunden werden. Eine 
wahre Schwierigkeit findet nur wegen Abschliessung 
der Ehe statt. Sie ist dadurch zu heben, dass die 
Geistlichen der neuen Kirche, wie dies ohnedem die 
Ordnung verlangt, dem Staate irgendeine festzustel- 
lende Bürgschaft ihres rechtlichen und sittlichen Ver- 
haltens geben. Man mag sie alsdann beeidigen auf die 
bestehenden Ehegesetze, und warum sollte einer von 
ihnen eingesegneten Ehe der Segen des Himmels und 
die Anerkennung des Staates fehlen? Der Darleihung 
evangelischer Kirchen, soweit ihre Gemeinden kein Ar- 
gerniss daran nehmen, könnte nur der Aberglaube ent- 
gegentreten, welcher die geweihten Mauern durch ein 
anderes christliches Bekenntniss entweiht glaubte, oder 
die Intoleranz, welche den Deutsch-Katholiken diese Ehre 
misgönnte. Wir haben unbedenklich unsere Kirchen 
in Zeiten der Noch zu Lazarethen hergegeben, in Frie- 
denszeiten zu Musikaufführungen; man hat auch oft ge- 
rühmt, dass wir sie bei vorkommender Gelegenheit dem 
griechischen oder dem römischen Cultus gastfreundlich 


geöffnet haben, dem Cultus einer E welche uns 
W warum nicht auch den Gebeten der Deutsch- 


Katholiken, die wenigstens uns Bundesgenossen sind 
gegen die gleichen Gegner. Die Schwierigkeit wird hier 
erst eintreten, wenn blos ein Theil einer evangeli- 
schen Gemeinde für die Darleihung ist. Vorherrschend 
oder ausschliesslich katholische Staaten werden sich 
dem Deutsch-Katholicismus verschliessen, so lange sie 
es vermögen, weil sie die religiöse Zerspaltung im In- 
nern des Landes fürchten. Es liegt in dieser Aus- 
schliessung, die nur durch Verfolgung möglich ist, et- 
was Rohes, Gewaltthätiges, der gegenwärtigen Bildung 
Fremdes: aber es ist nur eine nothwendige Folge alter 
Gewaltthaten, durch die es überhaupt noch in Deutsch- 
land ausschliesslich katholische Lande gibt. Der 
Deutsch- Katholicismus, der seine zarten und für jede 
Kirche sterblichen Anfänge in gemischten Bevölkerungen 
gegen politische Vernichtung gesichert weiss, hat nichts 
davon zu fürchten. Ist sonst eine Kraft und Bestim- 
mung aus Gott in ihm, so wird die Verfolgung ihn läu- 
tern, aber nicht auf halten; und die Kirche ist in der 
Zeit ihres Märtyrerthums immer am grössten gewesen ; 
obwol dieses nicht gerade die Grösse des Deutsch-Ka- 
tholicismus zu sein scheint. 

Als Nachtrag zum vierten Artikel bemerken wir 
noch, dass die Gemeinden der schneidemühler Richtung 
auf einer Synode ihrer Abgeordneten zu Schneidemühl 
(22— 24. Juli 1846) sich zu einem Grundgesetze ihres 
Gemeindeverbandes vereinigt haben. Der darin ausge- 
sprochene Glaube entspricht ziemlich demjenigen, was 
man unlängst in der protestantischen Kirche biblischen 


) Mitgetheilt in der kath. Kirchenreform. Septemberheft 1846. 


Supernaturalismus nannte: In der h. Schrift sind die 
Lehren einer übernatürlichen Offenbarung enthalten und 
alles zur Seligkeit Nothwendige; die Tradition als die 
lebendige Entwickelung der Kirche wird insoweit ange- 
nommen, als sie der h. Schrift nicht widerspricht; die 
ökumenischen Symbole sind Zeugnisse von der Auf- 
fassung des Christenthums in ihrer Zeit und verpflich- 
tend nur soweit sie mit der h. Schrift übereinstimmen. 
Das Glaubensbekenntniss bei der Taufe, Confirmation 
und bei Verpflichtung der Geistlichkeit wird als unver- 
rückbarer Grund der christ- katholischen Kirchenge- 
meinschaft dahin gestellt: „Ich glaube an Gott den Va- 
ter, den allmächtigen Schöpfer Himmels und der Erde. 
Ich glaube an Jesum Christum , seinen eingeborenen 
Sohn, unsern Herrn. Ich glaube an den h. Geist, eine 
heilige allgemeine christliche Kirche, die Gemeinschaft 
der Heiligen, Vergebung der Sünden, Auferstehung von 
den Todten und ewiges Leben. Amen.“ Mit der wei- 
tern Bestimmung, dass der einige Gott sich offenbart 
habe als Schöpfer (Vater), Erlöser (Sohn) und Heilig- 
macher (h. Geist), und mit dem Bekenntnisse zu allem, 
was die h. Schrift von der göttlichen Natur und Würde 
Christi, in welchem die Fülle der Gottheit wohnte, 
lehrt. Nächstdem möge das „grössere apostolische 
Symbolum“, nämlich ne althergebrachte, welches auch 
der h. Schrift entspreche und nur einige historische 
Thatsachen beifüge, die „für das christliche Bewusst- 
sein nicht von so nothwendiger Bedeutung sind,“ beim 
sottesdienste und Jugendunterrichte gebraucht werden. 
Das Glaubensbekenntniss nicht abgeschlossen, sondern 
der Fortbildung nach Anleitung der b. Schritt unter 
dem Beistande des h. Geistes fähig und bedürftig. 
Presbyterial- und Synodalverfassung als dem ae 
des Christenthums am meisten entsprechend, die oberste 
Verwaltung der Kirche einer Provinz soll einem Ober- 
kirchenrathe, die Gesetzgebung einer jährlich versam- 
melten Synode zustehen, Zu welcher jede Gemeinde 
einen Geistlichen und einen Ältesten erwählt; die Mit- 
glieder des Oberkirchenraths und die Beschlüsse der 
ae durch die Genehmigung des Staats bedingt. 
Dieses Grundgesetz ist im Namen nur von sechs 
Gemeinden unterzeichnet. Ausserdem waren Abgeord- 
nete der Protest-Katholiken von Berlin zugegen, sie 
hatten einen Entwurf mitgebracht, der auch das Atha- 
nasianische Bekenntniss als Glaubensbekenntniss und 
eine bischöfliche Verfassung enthielt. Aber sie fanden 
D. Theiner mit einem 7 5 Entwurfe vor, der fast un- 
verändert angenommen worden ist, und als ihr Entwurf 
mit seinem dreieinigen Gotte als pietistischer und hier- 
archischer Glaubenszwang erklärt wurde, blieben sie 
nur noch als Protestirende, in der Hoffnung auf eine 
Revision der Beschlüsse, zu der man ihnen nach Thei- 
ner's Abreise am Abende des ersten Tages eine ver- 
gebliche Aussicht eröffnet hatte. Zuletzt schied man im 


| Streite über das Protocoll, in das Czerski nur verfängliche 
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Ausdrücke der Berliner, nicht die seiner eigenen Par- 
tei gesetzt haben sollte. Denn Üzerski hatte sich von 
ihnen gänzlich geschieden, und Post, der Pfarrer von 
Posen, derim Frühjahre bei der Aussöhnung mit Ronge 
an seiner Seite gestanden hatte, war fast einmüthig 
zum Vorsitzenden erwählt worden. Indem also Thei- 
ner’s Geist hier obgesiegt und die bisher mehr altgläu- 
bige Minorität des Deutsch-Katholicismus jene milden, 
biblisch unbestimmten Glaubensanschauungen sich an- 
geeignet hat, ist eine gründlichere Versöhnung mit der 
rationalistischen Majorität angebahnt, obwol jene kleine 
Synode ihr Verhältniss zu den leipziger Beschlässen 
gar nicht berührt und sich als eine durchaus selbstän- 
dige Generalsynode aufgestellt hat. 

Hiermit sind die mancherlei Seiten dieses Ereig- 
nisses, soweit sie sich in Druckschriften darlegen, au- 
gezeigt, und es ist uns noch übrig, das Urtheil der 
Zeitgenossen in seinen vielfachen Schattirungen, gleich- 
sam die Reflexion der beiden grossen abendländischen 
Kirchen über die neue Kirche, die sich zwischen ihnen 
eindrängen will, ebenfalls in dieser literarischen Weise 
zur Übersicht zu bringen. Aber wir haben für einen 
nach seiner wissenschaftlichen Bedeutung noch sehr 
zweideutigen Gegenstand bereits so viel Raum ver- 
braucht, dass jener Schlussartikel billig auf den näch- 
sten Jahrgang zu verweisen ist. 

Jena, im October 1846. 

Dr. Karl Hase und Dr. E. Schwarz. 


Morphologie. 


Physiologische Anatomie des Menschen. Von Dr. Lud- 
wig Fick, ordentlichem Professor der Anatomie zu 
Marburg, Mitglied mehrer gelehrten Gesellschaften. 
Erläutert durch 213 vom Verfasser gezeichnete Holz- 
schnitte. Leipzig, Kollmann. 1842 — 45. Gr. 8. 


5 Thlr. 


Eine der schönsten und lieblichsten Blüthen der neuern 
Natur wissenschaft ist die Morphologie. Morphologie 
ist nicht gleich Anatomie, wie Einige jenes Wort, des- 
sen Sinn nieht verstehend und dasselbe seines Gedan- 
keninhalts beraubend, gebrauchen. Anatomie ist die 
blosse Geographie des Organismus, die Geographie 
nämlich nicht im höhern Sinne als physikalische Geo- 
graphie, Ethnographie u. S. W., Senommen, sondern jene 
Geographie ist gemeint, Worin erzählt wird, wie viel 
Städte ein Land, wie viel Einwohner, und welche 
Merkwürdigkeiten jede Stadt besitzt, Wo ein Fluss ent- 
springt und ausläuft u. s. w. So werden in der blos- 
sen Anatomie auch die einzelnen Nerven, Muskeln, 
Knochen genannt, die Gefässe, Nerven u. s. w. ihrem 
Ursprunge und Verlaufe nach beschrieben u. s. w. 
Blosse Anatomie ist keine Wissenschaft, sondern nur 
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das Mittel für eine, nämlich die Physiologie, zu der 
sie eigentlich gehört, wie jedes Mittel zu seinem Zweck. 

Anders ist es mit der Morphologie. Dies ist die 
Lehre von dem Begriffe der Gestalt, oder, was das- 
selbe hier ist, von der Bedeutung, dem Grunde und 
Zwecke der Gestalt. Diese soll begriffen werden. Doch 
wo man von Begriff, Grund und Zweck spricht, da 
hat der Geist sein Scepter erhoben, und man steht un- 
ter diesem jetzt ebenso sehr, wie unter dem des sinn- 
lichen Materials, der Beobachtung. Es ist dies unver- 
meidlich in der Physiologie der Fall, und die Morpho- 
logie ist ein Zweig der Physiologie. 

Diejenigen, weiche in neuester Zeit nur Materie 
und wieder Materie rufen, und an der Rehabilitation 


des Fleisches in der Wissenschaft arbeiten — ein jun- 
ges Deutschland der Naturforschung — sollten sich 


vor aller Physiologie hüten. Sie sollten consequent bei 
der Anatomie stehen bleiben; hier kann man mit der 
reinen Beobachtung schon weit kommen, wenn man 
freilich auch sehon hier nicht damit ausreicht. Sobald 
man aber auf das Gebiet der Physiologie tritt, so heisst 
es bei jeder Erscheinung: woher? wohin? warum? qui- 
bus auxiliis u. s. w., und das fragt man auch bei einer 
Gestalt. Das ist Morphologie. Sie ist, wir dürfen es 
mit Stolz sagen, ein Kind deutscher Naturwissenschaft. 
Selbst Cuvier, dessen Bestrebungen in der vergleichen- 
den Anatomie vielfach in das Gebiet hineinschlagen, 
sog auf deutschem Boden seine erste Nahrung. 

Unscheinbar begann die Morphologie der thierischen 
Organisation. Goethe, war es, der, nachdem er den 
unsterblichen Gedanken der Metamorphose der Pflan- 
zen verfolgt hatte, mit Widerstreben sämmtlicher Natur- 
forscher behauptete, auch der Mensch habe ein Os 
intermazxillare. Wie konnte eine solche Specialität so 
wichtig sein? Was liegt denn Grosses daran, ob, wenn 
man kaut, ein Zwischenkieferknochen dabei betheiligt 
ist, oder nicht? Doch, sehr viel. Es handelt sich um 
die Metamorphose der thierischen und resp. mensch- 
lichen Gestalt; es war die Frage nach dem Typus die- 
ser Gestalt, und dessen seitlichen und progressiven 
Modificationen. In diesem Sinne sah Goethe bald in 
dem Schädel eine Fortsetzung der Wirbel, einen Bau 
aus mehr oder minder modificirten, metamorphosirten 
Wirbeln. i 

Das war der Grundstein und Eckstein der ver- 
gleichenden Anatomie und Entwickelungsgeschichte 
(jene wurde selbst zu einer Entwickelungsgeschichte, 
in der die einzelnen Thiergestalten die fixirten Stufen 
einer fortlaufenden Bildung darstellen), die dann zur 
ruhmwürdigen Ausbildung durch Cuvier, Oken, Meckel, 
Carus u. A. gelangten. Mit Erstaunen erfüllt uns die- 
ser Bau. 

Einige haben in neuester Zeit gar Miene gemacht, 
den Gedanken der vergleichenden Anatomie und der 
Metamorphose zu zerstören. Sie sehen die Natur höch- 
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stens an, wie einen Korb voll Bohnen, die man mecha- 
nisch auf einen Bindfaden zieht. Dass Sinn und Ver- 
stand, dass Begriff in der Natur sei, scheint ihnen wun- 
derlich. Also fort mit dem Typus in der Thiergestalt 
und dessen Metamorphose! Die Organismen sind lau- 
ter Maschinen; dort ist's eine Feder, und hier ist's ein 
Gewicht, und hier ein chemischer Process, das sie 
treibt. Was ist zwischen Feder, Gewicht und chemi- 
schen Process für ein Zusammenhang, für ein Typus? 

Doch man wird den Gedanken der Metamorphose 
in der organischen Natur stehen lassen müssen. Man 
wird ihn nicht mehr ausrotten können. 

Je seltener man indessen auf dergleichen Bestre- 
bungen in der Literatur stösst, um desto wohlthuendern 
e machte es auf den Ref., in der vorliegenden 
physiologischen Anatomie solche morphologische Inten- 
tionen zu finden. Morphologie oder Versuch einer Mor- 
phologie des menschlichen Organismus hätte der Verf. 
sein oe: nennen sollen. Doch ist physiologische Ana- 
tomie, d. h. eine Anatomie, in der man zugleich die 
Gründe, die Bedeutung. mit anderm Worte, den Be- 
griff der Gestalt entwickelt, oder in der man die Ge- 
stalt physiologisch auffasst, dasselbe. Wobl scheint 
der Verf. vermöge seines Formensinnes, seines plasti- 
schen Talentes einerseits (das er hier auch in 213 von 
ihm herrührenden, sehr saubern, deutlichen und unter- 
richtenden anatomischen Zeichnungen bewährt), und | 
andererseits durch seine denkende ie Rich- 
tung, die von philosophischer Bildung getragen ist (na- 
mentlich sieht man recht wohl den rom der Hegel’- 
schen Dialektik aus der Ferne durchschimmern); durch 
diese Eigenschaften ist der Verf., meine ich, wol beru- 
fen, an den schwierigen Aufbau einer menschlichen 
Morphologie die Hand zu legen; schwierig auch da- 
durch, dass die menschliche Morphologie nur die Kup- 
pel eines Gebäudes sein kann. dessen Unterbau, Fa- 
cade und Grund unumgänglich die vergleichende Ana- 
tomie sein muss. Soll die en Gestalt gedeu- 
tet werden, so liegt der Schlüssel dazu häufig in der 
Reihe der Thörugestälem Die Thierwelt ist gleichsam 
ein 8 in welchem der Schüler hr Natur 
von einfachern und leichtern Übungsstücken zu zusam- 
mengesetztern und schwerern fortschreite. Bei der 
Deutung der Gestalt handelt es sich vor allem um die 
Genesis, und diese Genesis liegt uns factisch in der 
Thierreihe vor Augen. Es ist nicht mehr Theorie, die 
der Beobachter macht; es ist Theorie, Entwickelungs- 
geschichte, welche die Natur sich selber mit ihren w ei- 
lich häufig bunten Lettern schreibt. 

Nun hat der Verf. seiner physiologischen Anatomie 
freilich den breiten gründlichen Unterbau der verglei- 
chenden Anatomie nicht gegeben. Er hat sich an die 


menschliche Gestalt gehalten, und aus ihr allein her- 
aus dieselbe hier Mag da zu entziffern gesucht. 

Überhaupt, um sogleich mit der omi summarum 
anzufangen, die ich mir bei der Lesung dieses Buches 
herauszog, so habe ich schon gesagt, dass in der 
schwierigen Wissenschaft der Morphologie diese Ar- 
beit für nicht mehr gelten kann als für einen Versuch, 
die anatomischen Thatsachen morphologisch zu durch- 
dringen. Multum operis adhuc resiat, was der Verf. 
gewiss selber gern zugibt. Nicht immer ist die physio- 
logische Durchdringung des anatomischen Materials ge- 
lungen; es sind nicht einmal die morphologischen Fra- 
gen und Probleme alle oder grösstentheils an das Licht 
gestellt, und darauf möchte es zu allernächst ankom- 
men. Überhaupt ist es mit dem Fragestellen in der 
Naturforschung, wie in jeder wissenschaftlichen For- 
schung, ein eigenes Ding. Weil der Forscher selber 
fragt und antwortet, so ist seine Frage schon immer 
eine halbe Antwort. Nur so viel als er fragt, kann er 
beantworten; und nur in demselben Geiste. in welchem 
er fragt, kann er antworten. Die Natur ist ein Spie- 
gel; wer schief hineinsieht. bekommt ein schiefes Bild 
heraus: oder sie ist ein Wald. aus dem es bekanntlich 
herausschallt, wie man hineinschreit. Es kommt nur 
darauf an, dass man richtig hineinschaut und hinein- 
ruft: wer es gedankenlos thut, dem wird gedankenlos 
geantwortet; wer es mit falschen Gedanken thut. er- 
hält eine falsche Antwort. Um eine wahre naturge- 
mässe Antwort zu erhalten, muss man schon wahr nd 
naturgemäss fragen. Das bedenken diejenigen nicht, 
welche immer von reiner Beobachtuug sprechen, ohne 
sich ihrer theoretischen Voraussetzungen bewusst zu 
sein. Alle diese theoretischen Vora sind 
unwillkürlich mit enthalten in dem Facit der sogenann- 
ten reinen, im Grunde aber oft sehr unreinen Beokach“ 
tung. Und namentlich in einer so jungen, werdenden 
Wissenschaft. wie die Morphologie ist, möchte es sich 
zunächst um richtige Herauskehrung der Probleme 
handeln. 

Ich habe dieser Anatomie vorwerfen hören, es seien 
keine neuen anatomische Thatsachen darin. Neue Ent- 
deckungen sind gerade, wenigstens von Erheblichkeit, 
nicht darin; obgleich der Verf. an Autopsie und ana- 
tomischer Erfahrung nicht arm zu sein scheint. Doch 
diejenigen, welche diese physiologische Anatomie blos 
als Anatomie beurtheilen. thun dem Verf. Unrecht. Sie 
begreifen seine Intention, eine Physiologie der Anato- 
mie, also eine orphologie zu liefern, nicht, oder brin- 
sen sie nicht in Anschlag. Hat der Verf. diese seine 
Aufgabe auch nur einem Theile nach gelöst, so begnü- 
gen wir uns gern, hier keine neue mikroskopische 
Messungen u. s. w. erhalten zu haben. obgleich der- 
gleichen Bestrebungen natürlich ganz in ihrem Werthe 
belassen werden sollen. Man sei nicht einseitig; es 
gibt Verdienste mancherlei Art. lasst uns jedes aner- 
kennen, keines sei ausgeschlossen! 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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Der Verf. theilt sein Buch in die allgemeine und spe- 
cielle Anatomie, unter jener, wie es herkömmlich ist, 
namentlich die Histologie verstehend. Und allerdings 
sind ja die Gewebe in Bezug auf die in der speciellen 
Anatomie abgehandelten Systeme und Organe etwas 
Allgemeines. Im rein anatomischen Sinne mag also 
eine solche Eintheilung gehen, aber nicht so gut im 
physiologisch -anatomischen Sinne. Unter dem Allge- 
meinen einer empirischen Wissenschaft, wie die ganze 
Naturwissenschaft und also auch in specie die Mediein 
ist, verstehe ich die abstracte Quintessenz des Speciel- 
len. Letzteres ist die Verbindung und Darstellung des 
Einzelnen im Lichte des Allgemeinen, und dieses ist 
hingegen das unter die Formen oder Kategorien des 
Geistes, die Instrumente, mit denen wir allein die Na- 
tur anzufassen vermögen, subsumirte einzelne sinnliche 
Material. In diesem Sinne besitzen wir freilich weder 
eine allgemeine Physiologie, noch Pathologie, noch 
Therapie, und das in neuerer Zeit um so weniger, als 
man nur im Speciellen das alleinige Heil sucht. Man 
unterschlägt das Allgemeine an seiner Stelle, um im 
Speciellen, wo man doch das Allgemeine nicht entra- 
then kann, sich beiläufig ungebunden, zwang- und 
maaslos ergehen zu Können. 


In der allgemeinen Morphologie würde zuerst fest- 
zustellen sein, was die Morphologie will. Es ist schon 
gesagt, dass sie die Lehre von den Zwecken und Grün- 
den der Gestalt ist; es wird stets in ihr gefragt: warum 
und wodurch? Zunächst ist es klar, dass die organische 
Gestalt eines Zweckes willen da ist. Die Gestalt ist 
der Function willen da, und derselben congruent. Dies 
spricht auch der Verf. mehre Male aus. Offenbar ist, 
um einige in die Augen springende Beispiele zu nen- 
nen, das Auge so und so gestaltet, um den optischen 
Bedingungen zu genügen; der Nerve hat eine lineare 
Form, weil er ein Leitungsapparat zwischen Centrum 
und Peripherie ist; die Muskeln sind linear in ihren 
kleinsten Elementen, und sind so und SO Sruppirt, weil 
sie sich linear verkürzen, und diese oder jene Bewe- 
gungen ausführen sollen u. s. w. Die ganze Organisa- 
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tion ist eine Wechselwirkung oder ein System von Mit- 
teln und Zwecken. Es liegt das auch in dem Namen 
Organ, Organismus, Organisation, denn Organ heisst zu 
deutsch Werkzeug, also Mittel. Man hat gegen die 
Zweckbetrachtung des Organismus eingewandt: einmal, 
man könne dabei der Natur leicht einen Zweck unter- 
legen, an den nicht gedacht wäre. Freilich kann 
man darin irren; man kann aber der Natur auch Gründe 
und Ursachen unterlegen, die ihr nicht angehören, wie 
es z. B. mit den Iatromechanikern der Fall ist. Wenn 
man über nichts sprechen soll, worin man irren 
kann, so ist der Meusch seiner Natur nach zum ewi- 
gen Stillschweigen verurtheilt. Ferner hat man gesagt: 
die teleologische Betrachtung liegt über die Naturfor- 
schung hinaus; sie fördert uns darin nicht; es können 
uns die Zwecke gleichgültig sein (obgleich es dem Phy- 
siologen z. B. nicht gleichgültig sein kann, ob das Herz 
zum Fortpumpen des Blutes die zweckmässige Einrich- 
tung hat, ob die Beine zum Gehen, die Hand zum Er- 
fassen geschickt ist u. S. W.): wir haben uns, sagt man, 
an das Wie und Wodurch zu halten. Wer sollte denn 
nicht sich auch hieran zu halten für eine Hauptsache 
halten? Die Sache ist aber, dass man in der organi- 
schen Natur niemals das Wie und Wodurch oline das 
Warum beantworten kann, oder, mit andern Worten: 
in der organischen Natur ist der Grund und die Ur- 
sache (die weiter Nichts als der concrete Grund ist) 
immer abhängig vom Zwecke oder Ziele, ist demselben 
immanent. l 

Und so ständen wir denn hier am Scheidewege 
zweier Naturansichten. Freilich, wenn der Organismus 
vom Schöpfer wie von einem Bildhauer modellirt wäre, 
so wären Zweck und Mittel (Grund und Ursache) ganz 
verschiedener Art, die äusserlich für einander gewählt 
wären. Die Statue hat nicht selber den Marmor und 
den Meissel herbeigeschafft, und Hand an sich selber 
gelegt, in dem Verhalten der Molecüle des Marmor- 
blocks lag nicht die immanente Möglichkeit, (durch Fort- 
entwickelung) ein Herkules oder eine Venus zu wer- 
den; sondern der Künstler fasste Alles zusammen, seine 
Idee, den Marmor, seine Hände und den Meissel, und 
das Resultat des Zusammenwirkens der äusserlich an 
einander gebrachten Ingredienzien war die Statue, der 
erfüllte, zu Stande gebrachte Zweck Nicht so ist es 
im Organismus; betrachtet man denselben so, so ist es 
eine äusserliche,unwahre Auffassung desselben. Wir sind 
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nicht der Meinung, wie eine oberflächliche Betrachtung 
der physiologischen Teleologie aufbürdet, dass die Idee 
wie ein Archäus, wie ein Kobold, wie ein selbstbewuss- 
ter und freier geheimer Geometer, Architekt, und Lo- 
comotivführer im Organismus sitze, und seine Zwecke 
realisire, ebensowenig, wie ein solcher geheimer Linien- 
zieher im werdenden Krystalle verborgen ist. In der 
Sphäre der Natur geschieht Alles mit Nothwendiskeit, 
unbewusst und unfrei. Im Keime schon ist Alles so 
disponirt, dass mit Nothwendigkeit der entwickelte Or- 
ganismus daraus folgt. Aber eben in der Entwicke- 
lung, welche in der anorganischen Natur nicht ist, liegt 
das Geheimniss oder vielmehr das offenbare entdeck- 
bare und entdeckte Moment, das charakteristisch für 
das Organische ist. In diesem sind zu jeder Zeit der 
momentan erreichte Zweck und die Mittel, die Ursache 
und Wirkung, zugleich vorhanden, mit andern Worten, 
das Organische ist immer und allenthalben Wirkung 
oder erfüllter Zweck mit den ihnen immunenten Ur- 
sachen oder Mitteln. Das ist nicht der Fall im Anor- 
ganischen, wo nur ein Nexus ejfectivus, eine Causa 
efficiens, nicht Nexus finalis, eine Causa finalis vorhan- 
den ist. Mit andern Worten, das Organische ist eine 
Totalität (Zweck oder Endwirkung) mit beliebig vielen 
untergeordneten (secundären, tertiären u. s. w.) Totali- 
täten, nebst den diese Totalitäten bewirkenden Mo- 
menten (Mitteln oder Ursachen). 

Entwickelt sich nun der Organismus (und das 
sanze Leben ist eine Entwickelung: was wir nicht so 
nennen, das Leben des neugewachsenen Organismus, 
ist nur eine Entwickelung in denselben, eigentlich auch 
hier stets andern, aber sich doch sehr ähnlichen For- 
men), so bleibt die Totalität in jedem Augenblicke be- 
stehen; sie und ihre Momente wirken gegen einander, 
und so werden beide anders. Der organische Process 
ist also ein anderer, als der anorganische, in welchem 
nur vereinzelte Momente, nie in einer Totalität befasst, 
gegen einander agiren. Dies also, dass im Organi- 
schen eine Totalität der Momente vorhanden ist, unter- 
scheidet das Organische vom Anorganischen, und darin 
liegt der Grund, dass der organische Process, nicht 
wie der anorganische mit seinem Produete erlischt, wie 
es in der endlichen Mechanik (denn das Planetensystem 
ist eben ein Organismus, der einfachste Organismus, 
ein mechanischer Organismus), der Physik und Chemie 
der Fall ist; denn in der Totalität liegt die dialekti- 
sche Unruhe, das Leben; sie lässt es nicht zu einem 
todten Producte, zu einem Gleichgewichte kommen; 
Sondern dieselbe Ursache, welche den dies Product 
bewirkenden Process anfachte, facht jetzt einen neuen 
an. So kommt actu heraus, was potentia im Orga- 
nismus lag. 

Eine solche sich selbst treibende, oder, wenn man 
lieber will, durch ihr Verhältniss zu ihren Momenten 


und das Verhältniss ihrer Momente zu einander und zu 
ihr getriebene Totalität heisst eine Idee. So können 
wir sagen, der Organismus babe eine Idee in sich; 
das Anorganische hat das nicht, sondern, insofern es 
zerfallenes Organisches ist, Bruchstücke einer Idee, 
einer Totalität. Es ist in der Idee als solcher nichts 
Willenhaftes und Bewusstes; vielmehr, ist das der Fall, 
so heisst sie Geist. 


Auch der Verf. spricht mehre Male von der Selbst- 
bestimmung, der Seele des Organismus als dem Grunde 
des Lebens. Er lässt es aber dahin gestellt, was er 
darunter versteht, was man in heutiger Zeit, da die 
Parteien sich so schroff gegenüberstehen, um so weni- 
ger darf. Sonst heisst es sogleich: er ist ein Teleo- 
log, und so meint man sehr im Rechte gegen densel- 
ben zu sein, selbst wenn man auch, wie Einige, von 
Teleologie eine höchst nebelhafte Vorstellung hat, und 
nicht viel mehr von ihr weiss, als dass sie jetzt nicht 
Mode in der Physiologie sei, denn die Mode regiert 
die Welt; und leider auch die Medicin. Auch hätte 
eine klare Rechenschaft über die Selbstbestimmung des 
Organismus die Ansichten des Verf. gewiss hier und 
da modifieirt. Da der organische Process seinem We- 
sen nach ein anderer ist, als der anorganische, so folgt 
daraus z. B., dass man Unrecht thut, die Kategorien 
der anorganischen Chemie ohne Weiteres auf den Or- 
Sanismus zu übertragen, wie es heutzutage so beliebt 
ist. Beim Verf. spielt die Selbstbestimmung eine etwas 
unbestimmte Rolle gegen die anorganischen Processe. 
Sie scheint als Herrin den anorganischen Mächten als 
dienenden Mägden zu befehlen. „Es wiederholen sich 
in den Erscheinungen des organischen Processes die 
Erscheinungen der anorganischen Natur auf das Voll- 
kommenste, was mit dem Grunde der Erscheinung nicht 
zu verwechseln ist, wie dies SO oft der Unverstand der 
oberflächlichen Empirie bleibt.“ So denken sich Viele, 
welche zwischen Vitalismus und Physicismus in der 
Mitte stehen, das Verhältniss. Ich fürchte nur, dass, 
wenn man sich dasselbe genauer und in concreto vor- 
stellt, die beiden sich nicht lange vertragen. Es könnte 
leicht kommen, dass der eigenthümliche, das Leben 
bestimmende Grund nach rechts und die physikalischen 
Kräfte nach links zögen. Oder besteht eine prästabi- 
lirte Harmonie zwischen beiden? die müsste sich näher 
bestimmen lassen; es müsste wenigstens ihre Denkbar- 
keit gezeigt werden. In Wahrheit ist der Grund einer 
Erscheinung nichts Anderes, als die Ursache derselben 
in abstracto. Der Lebensprocess kann also nicht die 
anorganischen Processe zur Ursache und etwas Ei- 
genthümliches zum Grunde haben; und ist umgekehrt 
der Grund des Lebensprocesses speeifisch, so sind es 
auch seine Ursachen, die dann also nicht anorganisch- 
physikalisch und anorganisch- chemisch sein können. 
Es sind auch physikalische, mechanische und chemi- 
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sche Kräfte im Organismus: die Medien des Auges 
brechen das Licht physikalisch, die Därme bewegen 
ihr Contentum, die Muskeln die Extremitäten mecha- 
nisch u. s. w.; aber alle diese Processe finden an der 
Grenze des Organismus statt, wo dieser erst anfängt, 
oder wieder aufhört. Die physikalischen Processe des 
Organismus sind die Ausläufe desselben in die anor- 
ganische Natur. 


Der Verf. spricht seine Juste-milieu- Ansicht fol- 
gendermassen aus (Rec. hat es keinen Hehl, hier auf 
der äussersten Rechten zu stehen, die Souveränität oder 
Autokratie des Organismus vertheidigend): „hat die 
neuere Zeit das Verdienst, die Immanenz aller Eigen- 
schaften der nicht organischen Realien, auch in aller 
organischen Materie nachgewiesen zu haben (?), so- 
dass man ohne albern zu sein, nicht mehr davon reden 
kann, dass eine organische Erscheinung gegen irgend 
ein physikalisches oder chemisches Gesetz zu Stande 
kommen könne, so hat sie doch auch wieder durch 
den Mund höchst verdienstvoller Naturforscher sich zu 
dem eben so extremen Irrthume hinreissen lassen, dass 
aller organischer Process nun auch durch die physika- 
lischen und chemischen Gesetze und Eigenschaften 
seiner Materie geschehe. Führt der frühere Fehler zum 
Münchhausischen Selbstheben am Zopfe, so führt der 
andere zum Homunculus in der Flasche“ 


Die Ausdrücke haben etwas Schielendes. Gegen 
ein physikalisches und chemisches Gesetz kann freilich 
im Leben Nichts zu Stande kommen, aber doch, wie 
(der Verf. selber sogleich sagt, ohne dieselben, indem 
nicht aller organischer Process durch dieselben ge- 
schehen soll. Der Verf. nimmt also selbst noch andere 
Gesetze, als die anorganisch-chemischen und die phy- 
sikalischen im Organismus an. Wenn also Etwas durch 
den organischen Process bewirkt werden soll, warum 
nicht Alles oder das Meiste? Kurz. es handelt sich 
darum, was sind wahrhaft allgemeine Gesetze? Allge- 
‚meine Gesetze müssen auch allgemein gelten, also auch 
im Organismus. Dies der inhaltslose Satz (denn es ist 
ein identischer), den die Gegner dem Vitalismus als 
vermeintliches Centnergewicht an das Haupt schleudern. 
Aber was sind allgemeine Gesetze? Doch nur diejeni- 
gen, die unter allen Bedingungen, in allen Verhältnissen 
der Materie eigen sind, die also zum Begriff der Ma- 
terie gehören. Dahin gehört z. B. die Schwere. Frei- 
dich schwer ist alles Organische; das wird auch kein 
Vernünftiger bestreiten. Ist aber Stoff und Druck ein 
allgemeines Gesetz, sodass Alles, was im Organismus 
von der Stelle rückt, nur durch Stoff und Druck (de- 
ren Vorkommen in jenem natürlich nicht bestritten wer- 
den soll) bewest wird? Damit sie eintreten können, 
‚müssen doch zuvörderst ihre Bedingungen da sein. 
Wenn nun diese an einigen Stellen z. B. in des Organis- 


mus innerster Metamorphose nicht vorhanden wären, 
so könnte es natürlich nicht zu Stoss und Druck kom- 
men. Ein anderes allgemeines Gesetz ist es, dass alle 
Materie qualirt ist (eine Qualität hat), und dass die 
einzelnen Qualitäten auf einander wirken, was man 
chemisch im weitesten Sinne nennen kann. Wenn nun 
aber die Verhältnisse der qualirten Substanzen im Or- 
ganismus gegen einander anders sind, als in der anor- 
ganischen Natur, wie das aus obigem Begriffe des Or- 
ganismus als Zweckbeziehung und Totalität folgt, denn 
im anorganisch- chemischen Processe stehen die Stoffe 
nicht in einer Totalität, sondern vereinzelt gegen ein- 
ander: kann man dann sagen, die anorganisch - chemi- 
schen Gesetze seien allgemein, was man im Angesichte 
der Thatsache, dass man nicht Ein anorganisches Pro- 
duct hervorbringen kann, gedankenlos und wider alle 
Erfahrung fortbehauptet? Wenn sich doch die Che- 
miatriker an die Beobachtung halten wollten! sie führen 
sie zwar im Munde, aber beachten sie in Bezug auf 
die physiologische Chemie, den Biochemismus nicht. 
Die schlimmsten Theoretiker, Pseudotheoretiker sind 
das, die ihre anorganisch- chemischen Phantasmagorien 
sans façon in den Organismus hineinsetzen. Ein Stoff- 
wandel, ein Chemismus im weitesten Sinne ist natür- 
lich im Organismus, und weiss das Jeder, der des Mit- 
tags isst, aber darum noch nicht der anorganische Che- 
mismus; sondern es ist ein eigenthümlicher, den wir 
Biochemismus nennen können. Es mögen und werden 
Analogien zwischen diesem und dem anorganischen 
Chemismus bestehen, beide produeiren auch Wärme, 
Elektricität u. s. w., aber das ist noch keine Gleich- 
heit. Ein wahrhaftes allgemeines Gesetz der Natur 
aber ist ferner, dass sie specifieirt, und nicht Alles 
dasselbe ist, namentlich dass sich jene unter zwei Ka- 
tegorien darstellt, unter dem des Nexus effectivus als 
anorganische Natur und dem des Nexus finalis als or- 
ganische. 

Doch kehren wir zurück vom unserer Abschweifung ; 
die dadurch entstand, dass wir Verwandtes aus der 
Ansicht des Hrn. Verf. sogleich mit besprechen woll- 
ten. — Es hiess oben, dass im Organischen der Grund 
und die Ursache dem Zwecke imannent sind. Also 
sind sie es auch in der Gestaltbildung. Wir sind vom 
Anorganischen her gewohnt die Gestalt als fertig, ge- 
macht anzusehen, und die Anatomie betrachtet auch die 
organische Gestalt so, und muss es, weil der diese 
machende Process im Tode abgelaufen ist, und also 
dann allein das Produet noch übrig ist. Nicht so im 
Leben; hier besteht die Gestalt niemals als blosses 
Product. sondern produeirt werdend und sich produ- 
cirend. Das sie Producirende sind aber die dem Zwecke 
immanenten ursächlichen Momente des Lebensprocesses. 
Wenn der Organismus ein durchsichtiger Krystall wäre, 
den wir mit unbewaffneten oder bewaffneten Augen in 
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seinen vielfältigen tausendfach verschlungenen Strömun- 
gen beobachten könnten, so würden wir erst eine rich- 
tige Vorstellung von seiner Gestalt, die uns nirgends 
als Gestalt, sondern stets nur als Gestaltung entgegen 
treten würde, erhalten. Es sind also die Momente des 
vegetativen Lebensprocesses selbst, welche die Gestalt 
machen, und zu denen wir hinansteigen müssen, um 
uns von der Gestalt Rechenschaft zu geben. Diese 
Momente sind Momente der Zweckthätigkeit selber, und 
ihr Wirken gegen einander ist eine reale, objective 
Macht oder Kraft der Natur, so dass hier also nicht 
von einer subjectiven, ohnmächtigen, unfruchtbaren Te- 
leologie, sondern von einer objecliven realen Teleologie, 
von einer Teleologie als bewirkendem Naturgesetze die 
Rede ist. Insofern in der Morphologie von der Genesis 
der Gestalt gehandelt wird, wir vom Grund und Zweck 
der Gestalt, also von ihrer Bedeutung uns Rechen- 
schaft geben, so ist es auch gerechtfertigt, wenn ich 
oben sagte, die Morphologie sei die Lehre vom Be- 
griffe der Gestalt, ebenfalls den Begriff nicht blos 
subjectiv, sondern zugleich objectiv als reale objective 
Macht, als Naturgesetz genommen. Das ist indess der 
Begriff nicht blos für die organische, sondern auch für 
die anorganische Natur, denn Ursache und Wirkung, 
die Kategorie von dieser, ist eben sowohl eine sub- 
jective logische Form und eine objective Macht, als 
die Zweckbeziehung, die Kategorie von jener, sowohl 
eine subjectiv-logische Form als eine objective Macht, 
ein Naturgesetz ist. 

In. der allgemeinen Morphologie wäre dann etwa 
von der Metamorphose überhaupt, und der Metamor- 
phose der Gestalt in der Thierreihe zu sprechen, deren 
Wichtigkeit für die Morphologie bereits angedeutet ist. 

Darauf wäre in der physiologischen Anatomie die 
allgemeine Betrachtung der organischen Formen, des 
Kreises, der Ellipse, der Kugel, des Cylinders, des 
Kegels u. s. w. an seiner Stelle, und ich hätte sie auch 
beim Verf. gern gefunden. Der Grund dieser Formen 
lässt sich im Begriffe des Organismns und der einzelnen 
organischen Processe finden, und also deduciren. Zu 
einer solchen Betrachtung bedürfen wir zugleich der 
Mathematik, welche uns den abstracten Inhalt dieser 
Formen lehrt. Überhaupt halte ich eine Anwendung 
der Mathematik auf die organische Natur für möglich 
und nothwendig, nur geschehe es nicht mit anorgani- 
schen Voraussetzungen, wie in der alten iatromathe- 
matischen Schule, zu der in neuester Zeit Valentin 
wider zurückstrebt. 
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Noch viele andere allgemeine Verhältnisse der or. 
ganischen Form, des Soliden und Flüssigen, des In- 
haltes und der Umhüllung in ihren verschiedenen Mo- 
dificationen als Gefäss, als Haut, als Knochenkapsel, 
der Sinn und der Grund der symmetrischen und asym- 
metrischen y g sani i 
ea — — — ie 5 

a g 9 niedener 
oder zusammengehörender Theile u. s. w. kämen dann 
in einer allgemeinen physiologischen Anatomie zur Un- 
tersuchung. Endlich würde der Schluss der allgemeinen 
Morphologie durch Betrachtung der drei verschiedenen 
Stufen, in denen der Mensch sich darstellt, nämlich 
der Vegetation, der Animalität und des Geistes ge- 
macht werden. Die Natur stammt aus dem Geiste 
(was schon darin liegt, dass Gott, der ein Geist ist, 
Schöpfer der Welt ist), und ist daram wesentlich gei- 
stiger Natur, Der Geist steht hinter oder vielmehr in 
der Natur, und darum sind Kraft, Kategorie und Ge- 
setz des Geistes zugleich Kraft, Kategorie (oder Form) 
und Gesetz der Natur. Die Natur ist auseinander ge- 
worfener Geist (nicht der auseinander geworfene Gott, 
wie mit schlimmen Misverständnisse der misverstandene 
oder auch sich selbst misverstehende Pantheismus lehrt) 
Aus dieser Zerstreutheit oder Äusserlichkeit kehrt die 
Natur stufenweise wieder zur Innerlichkeit des Geistes 
zurück. Die unterste Stufe der individuellen Organis- 
men ist die pflanzliche oder vegetative, die auch im 
Menschen die Grundlage bildet. Sie ist die rein ma- 
terielle Stufe, und weil nur in dieser von einer Form 
die Rede sein kann, so ist sie das eigentliche Gebiet 
der Morphologie. Da jedoch der animalen Stufe, auf 
der es schon zum thierischen Bewusstsein kommt. die 
vegetative immanent ist, so hat die Morphologie es auch 
eben so sehr mit den animalen Gebilden zu thun. Mit 
abermaliger Refiexion in sich entsteht aus der Anima- 
lität der Geist, mit dem die Natur in das zurückkehrt, 
wovon sie ausging. Ihr Ausgang war ein Gedanke 
Gottes, ihre Rückkehr ist, wo dieser Gedanke, seiner 
selbst sich bewusst, menschlicher Geist genannt wird. 
Mit dem Geiste geht die Natur über sich selber hinaus, 
aus dem Materiellen in's Immaterielle. Von materieller 
Form kann natürlich nicht mehr die Rede sein, und 
die Morphologie hat also keinen Theil am Geiste. Auch 
der Verf. fasst die Stellung der Natur und des Körpers 
zum Geiste wesentlich auf diese Weise. 


(Die Fortsetzung folgt.) 
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In der speciellen physiologischen Anatomie handelt 
der Verf. Folgendes in dieser Reihenfolge ab: Osteo- 
logie, Syndesmologie, Myologie, Neurologie, Splanch- 
nologie, Angiologie. Im Ganzen sind also die ani- 
malen Theile vorangestellt, doch auch nicht strenge, 
denn die Splanchnologie umfasst animale und vegeta- 
tive Organe ; dann folgt die Angiologie, zur Vegetation 
gehörig. In der Anatomie ist es schon eine didakti- 
sche Nothwendigkeit, mit der Osteologie anzufangen; 
man nimmt dann den Fortgang mehr aus äusserlichen 
als innerlichen Rücksichten. Doch in einer physiolo- 
gischen Anatomie muss der Fortgang auch physiolo- 
gisch geschehen. Ich schlage darum folgende Reihen- 
folge vor. 

Die specielle Morphologie betrachtet I) die allen 
Gebilden gemeinsame Grundlage der Formen, das ist, 
die Textur — die Histologie, die Gewebelehre: II) die 
verschiedenen Bildungen aus diesen Geweben. und zwar 
nach Obigem A. die Gliederung der vegetativen Bil- 
dungen, B. die Gliederung der animalen Bildungen — 
die Lehre von den anatomischen Systemen, Systemato- 
logie, und III) die Verbindung dieser Bildungen, die 
man vorzugsweise Systeme zu nennen pflegt (obgleich 
jedes Organ, jede histologische Bildung, die Zelle u. 
s. w. auch Systeme sind) zu Organen — Organologie 
oder Splanchnologie im erweiterten Sinne — und zum 
ganzen Organismus. 


I. Die Histologie, ist, wie schon gesagt, vom Verf. 
als allgemeine Anatomie abgehandelt. Derselbe legt 
hier, unbezweifelt richtig, das Factische der Zellen- 
theorie zu Grunde, hat dagegen, was erfreulich ist, 
das Meiste von dem, was an dieser Theorie nicht Ent- 
deckung, sondern Erfindung, blosse Theorie ist, weg- 
Selassen, obgleich er sich leider auch nicht völlig da- 
von fern hält (S. 59). Dahin rechne ich namentlich 
die ganze, nicht gesehene, wider alle organische Ana- 
logie und rein anorganisch vorgestellte Bildungsge- 
schichte der Zelle, die gewöhnlich mit dem Factischen 
so vermischt und im gleichem Tone der Sicherheit vor. 
getragen wird, dass man glauben sollte, die ganze 


Zellentheorie, die, wie es im Namen schon liegt, we- 
nigstens auch Theorie ist, wäre Beobachtung, da sie 
es doch nur zur Hälfte ist. Es ist eine treff liche Frucht 
der neueren mikroskopischen Bestrebungen, dass alle 
organische Bildung, pflanzliche sowol als thierische, 
mit Hohlbläschen (Zellen genannt) anfängt, und alle 
Fortbildung durch Metamorphose dieser Hohlbläschen 
geschieht. So ist denn empirisch allseitig nachgewie- 
sen, was Oken vor Jahren schon sagte, dass die Grund- 
masse aller Pflanzen- und Thiersubstanzen aus Bläs- 
chen bestehen, die sich in einem Urschleime (Cytobla- 
stem) entwickeln. Diese seien die Urorganismen, die 
Urpflanzen (Pilze), und die Pflanze sei daher Nichts 
als ein Haufen von Urpflanzen (= Elementarorganis- 
men Zellen); ebenfalls sei die Bedeutung der thieri- 
rischen Grundmasse keine andere als die Verwachsung 
von Millionen Urorganismen (also Zellen), die er frei- 
lich Infusorien, deren Bildung aber nach neuerer Ent- 
deckung meistens nicht so einfach ist, nennt. So weit 
können wir uns zur Zellentheorie nur Glück wünschen, 
wie ferner zu der weitern Beobachtung, dass die Zel- 
lenformation durch Bildung; von Körnchen oder Bläs- 
chen (Kern und Kernkörperchen) in Bläschen (Zellen) 
geschieht: aber die ganze weit ausgesonnene und aus- 
gesponnene Theorie vom Niederschlagen des Kernkör- 
perchens in der plastischen Flüssigkeit (Cytoblastem), 
vom abermaligen Präeipitiren des Kernes um das Kern- 
körperchen, und vom nochmaligen Niederschilugen ei- 
ner Membran um den Kern, die sich um diesen setzen 
soll, wie etwa ein Uhrglas auf eine Uhr geschraubt 
wird, ferner der ganze hinkende Vergleich mit der 
Krystallisation (die nur das mit der Zellenbildung ge- 
mein hat, dass in beiden Fällen aus Flüssigem Festes 
hervorgeht), oder gar mit der Bildung einer Emulsion, 
wenn Fett mit Eiweiss geschüttelt wird, ist, wie ge- 
sagt, blos eine anorganische Erfindung, welche der or- 
ganischen Natur fremd ist. Ich will mit kurzen Worten 
eine andere, organische Genesis der Zellen zu geben 
versuchen, das Weitere (leider auch die mögliche Mis- 
deutung) dem Leser überlassend und für einen andern 
Ort versparend. Alle organische Entwickelung ist eine 
wahre Auseinanderlegung des vorher Einfachen, nie- 
mals eine Composition aus verschiedenen Stücken, wie 
es in der Niederschlagstheorie der Zellen angenommen 
wird. Es bildet sich im Organischen ein Bestandtheil 
(hier also Kern) steis in dem Ganzen (hier also der 
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Zelle), zu dem er gehört; niemals wird das Ganze um 
den Theil äusserlich! herumgebildet, wie man einen 
Rock über den Leib zieht, eine Mütze auf den Kopf. 
ein Uhrglas auf eine Uhr setzt. Nehmen wir als Pa- 
radigma aller Zellenbildung im thierischen Organismus 
die Bildung der Blutzelle. Diese beginnt in der Lymphe, 
die Blut auf niederer Bildungsstufe, weisses Blut ist. 
Das Blut besteht 1) aus einer allgemeinen plastischen 
Flüssigkeit, dem Eiweisse, oder vielmehr dem Serum. 
2) Das Eiweiss zerfällt durch Zerfällung in Gegensätze 
(antithetische Kraft, wie sie in aller Entwickelung thä- 


tig vor Augen liegt) in eine grosse Vielheit von sich 


entgegengesetzten Punkten oder Molecälen — die Fi- 
brine. Dass die Fibrine, wesentlich dem Eiweiss ver- 
wandt, weil aus ihm entstanden, diese Vielheit von 
gegen einander gespannten Gegensätzen sei, zeigt sich 
darin, dass, wenn das Blut stirbt (gerinnt). und nun 
die Bande des Lebens sich lösen, wie das Sterben 
auch wissenschaftlich richtig bezeichnet werden kann, 
also auch das, was die Gegensätze in der Fibrine aus 
einander hielt, die antithetische Kraft derselben (die 
als Kraft, Form und Ausserung des Lebens natürlich 
auch nur im Leben und in dem lebendigen Ganzen be- 
stehen kaun) erlischt — dass dann die Gegensätze 
zusammen gehen, was eben das Gerinnen der Fibrine 
ist. Diese entsteht nicht, wie Schultz und auch der 
Verf. annehmen, erst im Sterben des Blutes aus dem 
gleichartigen Liquor sanguinis. sondern existirt discret 
auch in der lebendigen Blutflüssigkeit. Wie sollte auch 
durch das Sterben. das doch noch ein Lebensact ist, 
Etwas aus dem Lebendigen entstehen können, das nicht 
schon, wenn auch nicht in dieser Form. in ihm ent- 
halten ist? 3) Indem sich im Leben ein Haufen sich 
entgegengesetzter Molecule der Fibrine zu einer Einheit 
(durch Synthesis, die ebenfalls bei jeder Entwickelung 
vor Augen liegt) zusammennehmen, resultirt, wenn man 
will, eine organische Gerinnung; nur ist es aber eine 
organische Gerinnung, d. h. kein todtes Product, son- 
dern eine thätige, durch stetiges Fortwirken des Zu- 
sammennehinens der Gegensätze allein bestehende, und 
einer Fortentwickelung fähige Gestaltung — des Lymph- 
körperchen und COhyluskörperchen. Zuerst ist dieses 
wahrscheinlich . nur ein Körnchen; bald entwickelt es 
den Gegensatz von Inhalt und Wand in sich, und ist 
dann ein Bläschen. Dieses wächst. mit fortgehender 
Metamorphose auch seinen Platz in gleicher Weise än- 
dernd, der höhern Blutbildung entgegengehend. In dem 
flüssigen Inhalte des Bläschen widerholt sich derselbe 
Process, der es selber bildete d. h. aus seinem plasti- 
schen. Conientum geht eine neue Festbildung hervor, 
der sogenannte Kern. Die vegetative, biochemische 
Thätigkeit der ganzen Zelle mit der Umgebung, auf die 
wir uns hier weiter nicht einlassen (aber die physika- 


lischen, todten Processe der Exosmose und Endosmose, 


die jetzt so vielfach gemisbraucht werden, sind auch 
hier nicht anzuwenden), und derselbe biochemische 
Process in der Flüssigkeit des Bläschens selber und 
mit dem Kerne, entwickelt den rothen Farbestoff und 
hat noch andere Effecte: das Blutkörperchen ist fertig. 


Analog entsteht jede Zelle in einer plastischen 
Flüssigkeit (Cvtoblastem genannt). Die Zelle entsteht 
also nicht um den sogenannten Kern, sondern dieser 
selbst, der mittlerweile gewachsen ist, bildet die Zelle, 
und entwickelt den Kern in sich, und dieser zuweilen 
wieder ein Kernkörperehen. Nach dieser Darstellung 
verschwindet der Unterschied zwischen Kernkörperchen, 
Kern und Zelle, und wir haben nur Hohlbläschen (die 
unentwickelt noch Körperchen sind) erster, Formation 
(einfaches Hohlbläschen), zweiter. Formation (Hohlbläs- 
chen mit Kern) und dritter Formation (Hohlbläschen 
mit Kern und Kerukörperchen). 


Für die aufgewandte Anstrengung, die weitere Me- 
tamorphose der Zellen in Fasern, Röhren u. S. w. zu 
entdecken, Schulden wir manchem Forscher Dank. 
und namentlich verdienen in diesem Punkte sicherlich 
Schumm, Henle, Reichert u. A. eine ehrenwerthe Er- 
wähnung. Doch auch hierin scheint noch viel Verdienst 
übrig zu erwerben. 


Unerwähnt will ich nicht lassen. dass der Ver- 
fasser hinsichtlich des Zellgewebes der Ausicht ist, die 
schon früher Meckel u. A. hatten (S. 26 f.): „Unter 
dem Mikroskop erscheint der wahre Zellstoff immer 
völlig structurlos und ohne typische Molekularform, 
was da, wo er die Primitivtheile einzelner Organe ver- 
bindet und zwischen den Capillargefässnetzen auch 
zweifellos erscheint. Da wo jedoch der Zellstoff in 
Membramen übergeht, oder wo überhaupt grössere 
Massen von Zellstoff eine lockere Verbindung discreter 
Organe herstellen, erscheint er unter dem Mikroskop, 
von einer scheinbaren Textur, nämlich aus einzelnen 
sehr feinen unregelmässigen Dlättchen oder Fädchen zu- 
sammengesetzt. — Bei vorurtheilsfreier Prüfung zeigt 
sich jedoch sehr bestimmt, dass diese völlig wnregel- 
mässige Textur eben gar keine, sondern nur eine schein- 
bare ist, da sie durch Zerren und Quetschen leicht 
verwandelt wird und eben von jener scheinbaren fadi- 
gen Zusammensetzung gar nicht verschieden ist, die 
alle halbgeronnenen gallertartigen Stoffe annehmen, 
wenn man Sie in dünnen Schichten unter dem Mikros- 
kop auseinander zieht. — Wo bestimmte regelmässige 
Fadentextur unter dem Mikroskop sich zeigt, wird man 
sich aber immer leicht überzeugen, dass man Übergänge 
von membranösen Gebilden und nicht den einfachen 
Zellstoff hat. (Sehr gewöhnlich werden sehr zarte 
fibröse Muskelscheiden als Zellstoff untersucht und dann 
die durchziehenden fibrösen Elemente für Primitivtheile 
des Zellgewebes ausgegeben.)“ 
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II. Die S/stemutologie, oder. die Lehre von den 
anatomischen Systemen umfasst A) die vegetativen; 
B) die animalen Systeme. 

A) Das vegetative Gebiet begreift 1) das Blut, d. i. 
das allgemeine Bildungsmaterial, aus dem alle organi- 
sche Gebilde, und die Secreiionen entstehen, und zu 
dem alles in den Organismus Aufgenommene werden 
muss, das in ihn übergehen soll, und von ihm assimi- 
lirt wird. 2) Dies Allgemeine hat in seinem stetigen 
Werden oder in seinem Processe, wie alles Werden 
zwei Gegensätze in sich, das Entstehen und Vergehen, 
das durch die Assimilationsorgane und Secrelionsorgane 
ausgeführt wird. 3) Das dritte Moment in vegetativen 
Processe, die Einheit des allgemeinen organischen 
Stoffes (des Blutes) und seiner Besonderung als ent- 
stehenden und vergehenden Blutes (in den Assimila- 
tions- und Secretionsorganen), der Zweck, das con- 
crete Ende und Ziel, das Product, die Wirkung dieser 
Processe als Mittel ist die Substanz. Wir hätten also 
in der Morphologie nächst dem Blutsysteme die Gestalt 
der Assimilations- und Secretionsorgane, und der Sub- 
stanz zu betrachten. Da diese aber nach ihrer Natur 
theils in die Organologie (Spianchnologie), theils in die 
Histologie gehören, so fallen sie hier weg, und das 
Blutsystem bleibt allein nur übrig. 

Das Lymphsystem gehört mit zum Blutsystem, 
Lymphe ist niederes Blut; ihr Leben und ihre Be- 
wegung kaun nur in der Totalität des Blutsystems ein- 
gesehen werden. Richtig behandelt darum auch unser 
Verf. das Lymphgefässsystem als Anhang des Venen- 
systems, wie es denn physiologisch und entsprechend 
morphologisch und anatomisch das ist. In Bezug hierauf 
wieder ein kleines Intermezzc. In einer Recension mö- 
gen solche Einschiebsel wol erlaubt sein, da jene sich 
nach ihrer Natur mehr dem Conversationstone nähert, 
und in der Form von dem Hofceremoniel strenger Wis- 
senschaft wol etwas abweiehen darf, zumal da ihr an- 
dere Vortheile, 2. B. die Ausführlichkeit, dafür abgehen. 

Man lasse überhaupt uur die anatomischen Ver- 
hältnisse so rein (theorienlos), wie möglich, für sich 
selber sprechen, SO wird das physiologische und das 
Morphologische von selbst daraus hervortreten. Dieser 
wahre Gedanke, dass die objeetiven Verhältnisse ei- 
gentlich schon selber auch die Subjectiven (gedanken- 
haften) Verhältnisse sind. und dass sich der Beobach- 
ter einzig und allein zu hüten hat, das Objective zu 
verrücken, oder nach einer vorgefassten Meinung zu 
beurtheilen, und eine Theorie hinein zu tragen, anstatt 
eine herauszuziehen — dieser schöne, grosse Gedanke, 
den Goethe so ausdrückt, dass man begreifen müsse, 
dass alles wahrhaft Factische schon Thesrie sei, (ohne 
diese Erkenntniss giebt es keine Wahrheit in der Na- 
turforschung) hat unserm Verf. überhaupt bei Abfas- 
sung dieses Buches vorgeschwebt, wenn er ihm frei- 
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lich nicht auch durchweg treu geblieben ist: „Es hat 
mir bei der Abfassung des Buches vorgeschwebt, die 
anatomischen Thatsachen in der Art zu entwickeln, 
dass aus der Beschreibung der materiellen Verhält- 
nisse, die Gesetztichkeit und formelle Nothwendigkeit‘ 
— da der Verf. hier die morphologische Idee als seinen 
Compass angiebt, so dürfen und müssen wir auch den 
ganzen morphologischen Massstab an seine Schrift le- 


gen — „derjenigen Processe, welche sich im Körper 
ausführen,“ — gut gesagt, Alles führt sich im organi- 


schen Processe aus, Nichts wird im wirklich Inneren 
des Organismus ausgeführt, wie es in der endlichen 
Mechanik, in der anorganischen Chemie geschieht; 
also auch die Blutbewegung u. s. w. führt sich selber 
aus; wir werden den Verf. beim Worte nehmen — 
„dem gebildeten Denken unmittelbar entgegen treten 
müssen. Bei aufrichtiger und vorausseizungsloser“ — 
die Voraussetzungslosigkeit ist freilich die allerschwerste 
Anforderung an die menschliche Intelligenz — „der- 
artiger Behandlung muss sich von selbst überall die 
Grenze bezeichnen, wo ein vollständig anerkanntes 
materielles Verhältniss selbstredend auftritt, und seine 
virtuelle Wesenheit darlegt, oder wo die empirische 
Erkenntniss materieller Verhältnisse unzureichend, zum 
geistigen Verständniss derselben, noch die Vermittlung 
unbekannter (2) Grössen zu Hülfe nimmt.“ — Was 
können unbekannte Grössen für Hülfe gewähren? Un— 
bekanntes kann durch Unbekanntes nicht bekannt wer- 
deu. — „Die einzige (2) Voraussetzung, die ich aber 
bei der Betrachtung des anatomischen Materials mache, 
ist die Voraussetzung eines gebildeten Denkens,“ — 
leider glaubt man jetzt häufig, ein um so besserer Na- 
turforscher und Arzt zu sein, je weniger man das Den- 
ken gebildet hat, oder je weniger man überhaupt denkt, 
oder vielmehr, da der menschliche Geist immer Etwas 
denkt, einem rohen Naturalismus des Denkens folgt — 
„und die Abwesenheit einer jeden concreten Voraus- 
setzung, einer jeden sogenannten Ansicht über das 
Wesen der organischen Processe. — Die Absicht ist, 
mit Hülfe des anatomischen Materials zu einer Einsicht 
in die organischen Processe zu gelangen.“ 

Gibt der Verf. den Lymphgefässen als niedern 
Venen die rechte Stellung, so hat er dagegen das Ent- 
stehen der Lymphe nicht richtig gefasst, indem er der 
mechanischen Ansicht folgt, nach der die Substanz 
sich mit Liquor sanguinis vollsaugen und den überflüs- 
sigen Theil derselben an die Lymphgefässe wieder ab- 
geben soll. Etwas Überflüssiges, also Zweckloses, thut 
die organische Natur, die durch und durch Zweck und 
Mittel ist, niemals. Die Lymphe ist vielmehr zurück- 
gebildete, freilich zunächst in Cytoblastem zurückge- 
bildete Substanz, aus welchem dann Lymphe wird. 

Die drei Processe, der Blutmetamorphose, der 
Assimilation und Secretion, und der Substanzmetamor- 
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phose, sind, wie sie ihrem Begriffe nach zusammenge- nimmt, wie nun gerade der Stadtrath die Röhren hat 
hören, und durch einander bedingt sind, auch realiter |legen lassen. An dieser äusserlichen unorganischen 
durch einander bedingt, und in einander verschlungen. | Vorstellung hätte man schon durch die einfache Be- 
Ihr begreiflicher Process unter einander ist auch ihr trachtung irre werden sollen, dass die Gefässe, die 
realer Process, oder die begriffliche Macht ist hier, wie | @renze des Blutes, ihrem Begriffe und ihrer Bildung 
allenthalben in der Natur (auch in der anorganischen, nach secundär für das Blut sind, wie sie es (inclusive 
wie oben gesagt) auch die physische Macht, oder die | das Herz, das nur ein höher ausgebildetes Gefäss ist, 
Kraft, d. h. es liegen in dem begrifflichen und paralle- | und morphologisch nur so zu fassen ist) dem ent- 
len realen Zusammenhange jener Processe auch die | sprechend, wie Bildung und Function sich denn immer 
Ursachen der Blutbewegung, der Assimilation und Se- correspondiren, auch in ihrer Wirkung, Action oder 
cretion, und der Substanzmetamorphose. Wie die Ma- | Function sind. Das Blut fliesst nicht die und die Wege, weil 
terie zum Mittelpunkte der Erde tendirt, weil es in dem die Gefdsse so liegen, sondern die Gefüsse liegen so, 
Begriffe der Materie liegt, schwer zu sein, dieser Be- | weil das Blut so fliesst, und das nicht blos in der 
griff aber zugleich eine physische Kraft (die Gravita- Erstbildung, sondern auch in der Fortbildung, d.h. das 
tion) ist, so ist der begriff liche Process zwischen Blut, ganze Leben hindurch, denn die Fortbildung ist nur 
Assimilations- und Secretionsorgan und der Substanz | eine fortgesetzte Fortbildung, oder das Fortbestehen 
auch ein realer, d. h. der vegetative Process, der ein | eines Organismus beruht, wenn auch in der Fortbildung 
Kreislauf (negativer Kreislauf) ist, und von dem der | die Formen wechseln, was, genau genommen, jedoch 
Blutkreislauf eigentlich nur der grössere Ausschnitt ist, nicht blos in der vorzugsweise sogenannten Entwicke- 
hat diesen Grund und diese Ursache. Das ist nicht | lung, sondern das ganze Leben hindurch geschieht, auf 
etwa ein Münchhausisches Selbstheben am Zopfe nach | denselben Prineipien, Gründen und Ursachen, wie das 
dem Ausdrucke des Verf.; es ist fester, realer Boden, | Entstehen, denn das Fortbestehen ist näher nur ein 
von dem aus die Materie gezogen wird; freilich sind stetes Fortentstehen. 
es keine organische Bindfäden, sondern organische Doch halten wir uns hier nicht bei dieser zu weit 
Kräfte, wie die anorganischen Kräfte ja auch Kräfte führenden Betrachtung auf, sondern fragen, warum 
und keine Bindfäden sind, denn Bindfäden ziehen einen denn das Blut diesen Lauf nimmt, und daher das Blut- 
Stein im Fallen nicht zur Erde, und selbst da, wo | system diese Gestalt hat, die im Tode allein noch übrig 
Bindfäden ziehen und Stosswerke stossen, ist es die | ist, während sie im Leben, wie jede organische Gestalt 
Kraft, die Dynamis der Materie, die im Bindfaden | ein Bewegung, eine sich hervorbringende Gestalt, eine 
zieht, und im Stosswerke stösst. Die Materie wird | Gestaltung ist. Der Lauf des Blutes, also auch die 
also, um im obigen Bilde zu bleiben, auch im organi- | Gestalt des Blutsystems, resultirt aus der Metamorphose 
schen Processe recht ernsthaft und wahrhaft am Zopfe | des Blutes. Das System dieser Störungen ist nicht zu- 
gefasst, aber der Zopf ist kein falscher, angehefteter, | fällig, nicht eine Bildung, in der kein Sinn und Ver- 
wie in der physikalischen Physiologie, wo die fremden, | stand ist, wie nach jener Vortellung der Fall sein 
mechanischen und anorganisch - chemischen Processe | würde, die noch in neuerer Zeit wiederholt wurde, dass 
aufgeleimt werden, sondern der Zopf ist auch da ge- | das Adersystem dadurch entstände, dass das Herz das 
wachsen, wo er sitzt, d. h. die organischen, physiolo- Blut in den weichen Thierstoff hinausspritzte. Ist denn 
gischen Kräfte sind dem Lebensprocesse immanent, | Extravasat ein Adersystem, und kann man ein sinn- 
aus dessen Begriffe herfliessend. volles Gemälde durch eine Spritze machen? Denn es 
Über die Gestalt des Blutsystems ist noch wenig ist in der Gestalt des Blutsystems Plan und Zweckbe- 
oder gar nichts Morphologisches, die Gestalt Erklären- | ziehung. Aber auch auf der Drechselbank wird diese 
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des gesagt. Das ist auch in der mechanischen Theorie, | Gestalt nicht gemacht, wie überhaupt keine organische 

der auch der Verf. anhängt, nicht möglich. In dieser | Gestalt, sondern sie wird durch innere Verhältnisse ge- 

sind sich die Metamorphose und die Bewegung des macht, macht sich also selber. Diese innern Verhält- 

Blutes und die Gestalt des Adersystems ganz üusser- nisse sind aber die qualitativen Beziehungen in der 

liche Dinge, die Nichts mit einander zu schaffen haben. | Materie des Blutes, also die biochemischen Verhält- 

Das Blut soll den und den Weg fliessen, weil die nisse, oder die Metamorphose. 

Adern so und so liegen, wie das Wasser in Röhren- (Die Fortsetzung folgt in Nr. 306.) 

leitungen, die eine Stadt versorgen, den und den Weg 

ee a un 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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23. December 1846. 


Gelehrten- Versammlungen. 


Der wissenschaftliche Congress der British Association in 
Southampton theilte sich in acht Abtheilungen: 1) Mathematik 
und Physik; Präsident J. F. W. Herschel. 2) Chemie; Präsi- 
dent Faraday. 3) Geologie und physische Geographie; Prä- 
sident L. Horner. 4) Zoologie und Botanik; Präsident Sir 
John Richardson. 5) Physiologie; Präsident Prof. Owen. 6) 
Statistik; Präsident J. R. Porter Esq. 7) Mechanik; Präsident 
Prof. Willis. 8) Ethnographie; Präsident Admiral Sir Jo Mal- 
colm. Die erste Sitzung am 7. Sept. eröffnete der Präsident 
Herschel. Der Secretär Oberst Sabine verlas einen Bericht des 
von und für die Gesellschaft Geschehenen, namentlich über die 
Thätigkeit der magnetischen Observatorien. 
G. Murchison einen Vortrag über die Verdienste der British 
Association um Wissenschaft und Welt. Am 9. Sept, sprach 
Prof. Owen über die fossilen Säugethiere der britischen Inseln, 
Bei einer Rundreise um die Insel Wight wurden von Mehren 
Vorträge über gelegentlich dargebotene geologische Gegenstände, 
gehalten. Die Schlusssitzung am 16. Sept. nahmen einzelne 
Discussionen, namentlich über die in den Times erschienenen 
Urtheile über die Gesellschaft ein. Unter den Vorträgen der 
besondern Sectionen zeichneten sich aus ein Vortrag von Lyell 
über das Thal und das Delta des Mississippi, von Forchhammer 
über die arktischen Strömungen, Prof. Schönbein sprach über 
seine skandinavischen Ausgrabungen, Mehre über die Kartoffel- 
krankheit. Deutsche Erfindungen, wie das von Rose neu ge- 
fundene Metall Pelopium, Schönbein's Schiessbaumwolle u. A. 
wurden behandelt. Zum Orte der nächsten Versammlung wurde 
Oxford, zum Präsident Sir Robert Harvy Inglis gewählt. 


Gelehrte Gesellschaften. 


Akademie der Wissenschaften in Paris. Am 


Am 8. Sept. hielt denen Platinzusammensetzungen aus dem grünen Salz. 


Entwickelung der Echinodermen in den Erdschichten. Guérin- 
Meneville über die Scolyten, namentlich Scolytus destructor. 
Fuster, Erwiderung gegen die Bemerkung von Dureau de la 
Malle über das Werk: „Des changements dans le climat de la 
France.“ Petrequin, neue Methode um gewisse Aneurysmen 
ohne Operation durch arterielle Galvanopunktur zu heilen. Am 
17. Aug. Cauchy über die Anwendung des Restcalcul auf die 
Untersuchung der allgemeinen Eigenthümlichkeiten der Inte- 
gralen, deren Ableitungen Wurzeln algebraischer Gleichungen 
in sich fassen. Dumeril Bericht über die Schrift von Coste: 
| „Nidification des poissons.“ C. C. Person, vom Gesetz, wel- 
ches die latente Schmelzwärme regelt. de Larderel über die 
Bereitung der Borsäure in Toscana. Raewsky über die verschie- 
Bonnet, 
Mittheilung über die Blutkügelchen. Am 24. Aug. Milne- 
Edwards, neue Beobachtungen über die Abstufung der Circu- 
lationsorgane in den Mollusken. Cauchy über den Umtausch 
der Variabeln in dem durch bestimmte Integrale dargestellten 
Transscendenten und über die Integration gewisser Systeme 
von Differenzialgleichungen. Poinsot, Bemerkungen über einen 
Grundsatz der analytischen Mechanik von Lagrange. Dumeril, 
Bericht über Blanchard’s Abhandlung über die Organisation der 
Insekten. Dumas, Bericht über Margueritte's Abhandlung von 
der Dosage des Eisens auf nassem Wege. Aug. de Quatre- 
„ages über die Würmerfamilie Nemertes. Ausias- Turenne über 
die Migräne. Rendu über die brasilianische Hautkrankheit Mor- 
phee. Favre und Silbermann über die während chemischer Ver- 
bindungen entwickelte Wärme. Bineau über die Beziehungen 
der Dichtigkeit der Dämpfe zu den chemischen Aquivalenten. 
Ruhmkopff über einen Apparat um die Faraday’sche Entdeckung 
über die Wirkung des Magnetismus auf das Licht zu erproben. 
Nickles über eine eigenthümliche Säure, welche roher Wein- 
stein unter Einwirkung von Kalk und Ferment ergibt. Junod 
über die Anwendung grosser Schröpfköpfe bei typhösen Fiebern. 
Durand über die Kartoffelkrankheit. Am 31. Aug. Le Verrier 


3. Aug. theilte Babinet seine Beobachtung von Brewster’s Neu- | über den Planet, welcher die Anomalien in der Bewegung des 


tralpunkt am 25. Juli d. J. mit. Ch. Gaudichaud , Bemerkungen | Uranus hervorbringt. 


über Payen's und Mirbel’s Abhandlungen in Beziehung auf Or- 
ganographie und Physiologie der Pflanzen. Payen über den 
Kaffee (dritte Abhandlung). A. Cauchy über die Vortheile, 
welche in der analytischen Geometrie die Anwendung. derjeni- 
gen Factoren gewähren, die geeignet sind anzuzeigen, in wel- 
chem Sinne sich gewisse Rotationsbewegungen darstellen, und 
über die Resultanten, welche mit den Cosinus der Winkel con- 
struirt sind, die zwei Axensysteme unter einander bilden. 
Cauchy über die Integralen, welche auf alle Punkte einer ge- 
schlossenen Curve sich erstrecken. Ülerget, Analyse der Zucker. 
Mialhe über die Verdauung und Assimilation der Albuminstoffe. 
Laugier über den von Hind entdeckten neuen Komet, Guérin- 
Meneuille über ein Verfahren, die den Olivenbäumen schaden- 
den Larven von Dacas oleae zu vertilgen. Am 10. Aug. Pa- 
lenciennes, Untersuchungen über die Fische aus der Familie der 
Clupeen. A. Cauchy über die Functionen der imaginären Va- 
riabeln. L. Agassis"über die Organisation, Classification und 


Fauvelee über ein neues System des 
Bohrens. Faye über die Paralaxe eines namenlosen Sterns im 
grossen Bären. Isidore Pierre über die Ausdehnung der Flüssig- 
keiten. Krohn über die Erzeugung und Entwickelung der Bi- 
phoren. Tizenhauz über eine aus der Atmosphäre gefallene 
Substanz. Briefliche Mittheilung von Matteucci über den elektri- 
schen Zustand fester Körper. 


Gesellschaft der Wissenschaft in Göttingen. 
Am 17. Jan. sprach Hofrath Wöhler über den Kryptolith, eine 
neue Mineralspecies. Dies so benannte neue Mineral ist in 
dem derben grünlichen und röthlichen Apatit von Arendal in 
Norwegen eingewachsen und kommt zum Vorschein, wenn man 
den Apalit in ganzen Stücken in verdünnte Salpetersäure legt, 
wornach feine Prismen zum Vorschein kommen. Der Krypto- 
lith ist krystallisirt in durchsichtigen, wie scheint, sechsseitigen 
Prismen von sehr blass weingelber Farbe; sein specifisches Ge- 
wicht = 4,6. Er enthält Phosphorsäure, Ceroxydul und eine 
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kleine Menge von Eisenoxydul. Am 11. Febr. sprach Hofrath 
Berthold über drei neue Skorpionarten Neugranadas (Scorpio 
[Atraeus] Gervaisii, Scorpio [ Atraeus] nigrifrons, Scorpio [Cactus 
Fuchsii). Am 19. Mai theilte Gch. Hofrath Hausmann Bemer- 
kungen über eine pseudomorphische Bildung im Muschelkalke 
mit. Sie bezogen sich auf zwei zusammengehörige Kalkstein- 


platten vom Schifferberge bei Hehlen, mit einem abgestumpft | 


vierseitig pyramidalen Abdruck, der auf der einen Platte er- 
haben, auf der andern vertieft ist. Am 9. Juni machte Der- 
selbe der Gesellschaft Mittheilung über die Krystallisation und 
Pyroelektricität des Struvits. Am 1. Sept. überreichte Geh. 
Hofrath Gauss eine zweite Abhandlung: Untersuchungen über 
Gegenstände der höhern Geodäsie. In der ersten Abhandlung 
war eine neue Methode, die geodätischen Messungen zu be- 
handeln, vorgetragen, deren Haupteigenthümlichkeit darin be- 
steht, dass die meisten Rechnungen ganz oder fast ganz eben 


so geführt werden, als befände sich das Dreieckssystem nicht | 


auf einer sphäroidischen, sondern auf einer Kugelfläche und 
zwar ohne allen Abbruch für 
sultate. Eine der Hauptaufgaben im Gebiete der geodätischen 
Rechnungen, aus der Grösse einer als geodätische Linie auf- 
tretenden Dreiecksseite, der Breite des einen Endpunkts und 
dem Azimuthe, unter welchem daselbst der andere Endpunkt 
erscheint, abzuleiten die Breite dieses andern Endpunkts, das 
dortige Azimuth der Dreiecksseite und den Längenunterschied 
der beiden Punkte, reducirt sich bei jener Behandlungsweise 
auf die blosse Auflösung eines sphärischen Dreiecks. Unter 
den mitgetheilten Formeln zeichnet sich die am Schlusse an- 
geführte Combination dadurch aus, dass sie den Zusammenhang 
der sechs Quantitäten in der zur Rechnung bequemsten Ge- 
stalt aufstellt und die grösste Schärfe gewährt. Dadurch 
wurde das Verlangen nach dem Besitze analoger unmittelbar 
für die Ellipsoidfläche geltender Formeln erweckt, und die Ent- 
wickelung derselben bildet den Hauptinhalt der zweiten Ab- 
handlung. 


Chronik der Universitäten. 
Berlin. 


Am 15. Oct. als am Geburtstage des Königs fand die 
Feier der Übergabe des Rectorats statt. Die Festrede hielt 
Geh. Regierungsrath Boeckh und zeigte, dass die Geschicke des 
Fürsten und des Volkes unzertrennlich seien, und mit der Ge- 
burt des künftigen Königs das Geschick des Volks und Staats 
eine neue Bestimmung erhalte, und wandte diesen Gedanken 
auf die Regierungen des verstorbenen und des jetzt regieren- 
den Königs an, um die grössere Bewegung, welche in allen 
Zweigen des Lebens entstanden sei und auf die Wissenschaften 
wirke, nachzuweisen. Das Kectorat übergab Prof. Trendelenburg 
an Geh. Regierungsrath Boeckh. Die Universität verlor in dem 
verflossenen Jahre durch den Tod die Professoren Marheincke, 
Theremin, Puchta, Ideler und den Lehrer der Turnkunst Ei- 
selen; der ausserordentliche Professor der Medicin Dr. Froriep 
ging nach Weimar ab, indem er den Charakter eines Geh. 
Medicinalraths erhielt. Zu ordentlichen Professoren wurden die 
bisherigen ausserordentlichen, Heydemann in der juristischen, 
Franz und Lepsius in der philosophischen Facultät ernannt. 
Berufen wurden in die juristische Facultät Prof. Richter aus 
Marburg und Prof. Keller aus Halle. Zu ausserordentlichen 
Professoren wurden ernannt die Privatdocenten Dr. Böhm in 


| 


die äusserste Schärfe der Re- | 


der medicinischen, Dr. Geppert, Dr. Beyrich und Prof. Dr. 
Massmann, früher in München, in der philosophischen Facultät. 
Es habilitirten sich als Privatdocenten der Medicin die Doctoren 
Brücke, Du- Bois- Reumont, in der philosophischen Facultät die 
Doctoren Karsten, Heintz, G. Curtius, J. F. Lauer, Köpke und 
Dieterici. Im Winter besuchten die Vorlesungen 2077 theils 
immatriculirte Studirende, theils anderweit Betheiligte, im Som- 
mer 1897, von welchen 1430 immatriculirt sind, und 239 der 
theologischen, 517 der juristischen, 288 der medicinischen, 
386 der philosophischen Facultät angehören, und 350 Aus- 
länder, 1080 Inländer sind. Im nächsten Jahre besteht der 
Senat ausser dem Universitätsrichter Kammergerichtsratli Lehnert 
aus dem Rector Boeckh, dem Prorector Trendelenburg, den De- 
canen Neander, Heffter, Müller und Lachmann, und den Se- 
natoren Weiss, Homeyer, Hecker, Dieterici und Magnus. 


Preisaufgaben. 


In der Sitzung der Academie frangaise zu Paris am 10. Sept. 
erhielt Henri Baudrillart den für Eloge de Turgot ausgesetzten 
Preis der Beredtsamkeit; A. Bouchot, Professor der Geschichte 
zu Versailles, und C. Dareste, Professor der Geschichte am 
College Stanislas, wurden belobt. Von den Montyon'schen 
Preisen für die nützlichsten Werke erhielten eine Medaille zu 
3000 Fr. Marbeau als Verfasser von Des crèches ou des moyens 
de diminuer la misere en augmentant la population, eine gleiche 
Medaille Maria Carpentier als Verfasserin von Conseils sur la 
direction des salles d’asile, eine gleiche Medaille Madame Age- 
nor de Gasparin für die Schrift: N y a des pauvres à Paris, 
und andere Schriften, eine Medaille zu 2000 Fr. Leon Feugere 
für Etienne de la Boetie, ami de Montaigne; étude sur sa vie 
et ses ouvrages, eine Medaille zu 2000 Fr. Geruses für das 
Werk: Nouveaux essais d’histoire littéraire. Neue Preisaufgaben 
wurden für 1847 gestellt für die Poesie: Æ’ Algérie, ou la Ci- 
vilisation conquerante (Preis 2000 Fr.) und la Découverte de 
la vapeur (Preis 2000 Fr.); für die Beredtsamkeit: Hloge 
d’Amyot (Preis 2000 Fr.). Die Preise für die nützlichsten 
Schriften werden wiederholt. Auf die beste Übersetzung mo- 
ralischer Schriften des Alterthums oder der ausländischen Lite- 
ratur ist der Preis von 5000 Fr. bestimmt für den Termin 
1. Jan. 1847. Auf das Jahr 1850 wurde der Preis von 
10,000 Fr. für das beste französische Drama ausgesetzt. Die 
Gobert’schen Preise sind für Le morceau le plus éloquent d’his- 
toire de France bestimmt. 


Literarische u. a, Nachrichten. 


Die „Isis“ von Olen enthält im diesjährigen Julihefte, 
S. 525—541, einen Auszug aus Walckenaer’s Untersuchungen 
über die dem Weinstock schädlichen Kerfe in den Annales 
de la société entomologique de France (Paris, Mequignon-Marvis. 
1845. 8.), S. 687 ff. Es werden hier 36 Gattungen allein 
aus den alten Schriftstellern nachgewiesen. Die Zusammen- 
stellung ihrer Namen aus der Bibel und aus den Classikern 
(Homer, Aristoteles, Theophrast, Strabo, Plinius u. A.), zu- 
sammengehalten mit den Nachrichten und Beobachtungen älte- 
rer und neuerer Reisenden gewährt diesem Auszuge auch für 
Theologen und Philologen ein Interesse, welche, da sie ihn 
in der obengenannten Zeitschrift leicht übersehen könnten, hier- 
durch auf ihn aufmerksam gemacht sein mögen. 


— —ͤ— = —— ———— —— ————— — aÁ 
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Aintelligenzblaitt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


N‘ 


N 
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Ueue Folge. 


Taſchenbuch auf 


N R 

N 
N 
N 


NINE DIN 


das Jahr 1847. 


Neunter Jahrgang., 


Mit dem Bildniffe Berthold Auerbach's. 


8. Eleg. cart. 


2 Thlr. 


15 Ngr. 


Inhalt: 1. Sibylle. Novelle von A. von Sternberg. — 2. Interlaken. Novelle von Therefe, — 3. Imagina. Novelle 


Gutzkow. — 4. Die Tochter der Riccarees. 
feſſorin. 


von K. 


Lebensbild aus Louiſiana von F. Gerſtäcker. — 5. Die Frau Pro⸗ 
Erzählung von B. Auerbach. 


Von frühern Jahrgaͤngen der Urania find nur noch einzelne Exemplare von 1831, 1836 — 38 vorräthig, die im herab⸗ 


geſetzten Preiſe zu 12 Ngr. der Jahrgang abgelaſſen werden. 


Der erſte bis achte Jahrgang der Neuen Folge koſten 


1 Thlr. 15 Ngr. bis 2 Thlr. 


Leipzig, im December 1846. 


Zur Goethe⸗Literatur! 


Soeben iſt in meinem Verlage erſchienen und in allen Buchhandlungen 
Deutſchlands, Oſterreichs, der Schweiz u. f- w. zu haben: 


Studi u m 
zu 
Goethe's Seurt. 


Eduard Meyer. 
r. 8. 21 Bogen. Geh. 1% Thlr. 

Wir machen die zahlreichen Bat: des Fauſt auf dieſes Werk auf- 
merkſam, das zum gründlichen Verſtändniß dieſer herrlichen Dichtung 
viel beitragen wird und eine allſeitige Überficht der auf die Fauſt⸗Sage 
bezüglichen Gegenſtände, in literariſcher und hiſtoriſcher Hinſicht, in 
geiſtreicher Weiſe darbietet. 

Lrltona, im December 1846. 
Joh. Fr. Hammerich. 
Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: 


Plutarchi vitae parallelae. Ed. C. Sintenis. 
Vol. IV. 3 Thlr. 
Mit dem IV. Bande iſt dieſe von der Kritik gerühmte, ſchön aus⸗ 
geſtattete Ausgabe beendigt. n Werk koſtet 12 Thlr. 
Leipzig, im November 1846. 
Köhler 'ſche Verlagsbuchhandlung. 
(Adolph Winter.) 
—ẽ— —— K HL—ͤ—H — — a  SEEEERE FERNER ER 
Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ist erschienen: 
Lange, Cn. C. L., Historia mutationum rei militaris 
Romanorum inde ab interitu rei publicae usque a 


K d 
Constantinum magnum libri tres. 4maj. 25 Ngr. (20 gGr.) | 


F. A. Brockhaus. 


Bei Flammer & Hoffmann in Pforzheim ſind ſoeben erfchienen 
und in allen Buchhandlungen en und der angrenzenden Ränder 
zu haben: 


Das Befenntniğ der Deutſchkatholiken und Licht: 
freunde. Nebſt einem Nachwort an G. G. Ger⸗ 
vinus. Von Dr. Guſtav Widenmann. Geheftet. 7 Ngr., 
oder 21 Kr. 


Religion und Natur. 


Randgloſſe eines Proteſtanten zu Hirſcher's Eroͤrterungen 
uͤber die großen religioͤſen Fragen der Gegenwart. 


Von 
Dr. Guſtav Widenmann. 
Geheftet. 1 Thlr., oder 1 Fl. 30 Kr. 


Heute wurde an alle Buchhandlungen verfandt: 


Conversations - Lexikon. 
Neunte Auflage. Neunundachtzigſtes Heft. 


Dieſe neunte Auflage erſcheint in 15 Bänden oder 120 
Heften zu dem Preiſe von 5 Ngr. für das Heft; der Band 
koſtet 1 Thlr. 10 Ngr., auf Schreibpapier 2 Thlr., auf 
Velinpapier 3 Thlr. 


Von dem in meinem Verlage erſcheinenden 


Bilder- Atlas zum Conversations - Lexikon. 
Vollſtändig in 500 Blatt in Quart, in 120 Lieferungen 
zu dem Preiſe von 6 Ngr. 
iſt die erſte bis achtundſechszigſte Lieferung ausgegeben und in allen 
Buchhandlungen einzuſehen. 

Leipzig „ am 9. December 1846. F. A. Brockhaus. 
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Blätter für literarische Unterhaltung. 


Jahrgang 1846. Gr. 4. 12 Thlr. 
November. 


Inhalt: Der ſchweizer Dichter Gottfried Keller. — Das „Edinburgh review“ im Kampfe für Deutſchland. — Jamaica und die dortigen Neger 
Von G. Julius. — Volks⸗Bibliothek. Erſter und zweiter Band. — Über Nicolas Dietrich Giſeke. Von G. E. Guhrauer. — Geſchichte 
des Herzogthums Steiermark. Von A. v. Muchar. Von K. Zimmer. — Das Margarethenfeſt und des Teufels Schwabenſtreich. Katholiſche 
Novellen von H. Schiff. — Eduard Duller. Von J. Gegenbaur. — Militairiſche Briefe eines Verſtorbenen an ſeine noch lebenden Freunde, 
hiſtoriſchen, wiſſenſchaftlichen, kritiſchen und humoriſtiſchen Inhalts. Zur unterhaltenden Belehrung für Eingeweihte und Laien im Kriegsweſen. 
Vierte Sammlung. Erſte und zweite Abtheilung. — Das Stammſchloß Hohenzollern. — Die neueſten Schriften über Goethe. Zweiter und letzter 
Artikel. — Romanliteratur. — Wie im Mittelalter die Bürger den Fürften ihre Herrenrechte wieſen und Jene fih weiſen ließen. Von F. W. 
Barthold. — Friedrich Leopold Graf zu Stolberg. Von A. Nicolovius. Von W. Wolfſohn. — The literature of American local history; 
a bibliographical essay by H. E. Ludewig. — Pſychiſche Geſundheit und Irreſein in ihren Übergängen. Ein Verſuch zur nähern Ergründung 
zweifelhafter Seelenzuſtände für Criminaliſten und Gerichtsärzte von K. Hohnbaum. — Orientaliſche Literatur. — Zwei anonym erſchienene Schrif— 
ten. — Zur Tagesliteratur. Von F. Marquard. — Die neueſte Literatur uͤber Rußland. Zweiter Artikel. — Stimmen über die Schiller⸗ 
Goethe'ſchen „Tenien“ vom J. 1797. — Dolores. A novel by Harro Harring. — Arabesken von K. Oberleitner. — Der Sieg des Socialis⸗ 
mus über den Jeſuitismus. Von Th. Dezamy. A. d. Franzöſ. mit einem Nachwort von E. Weller. — Romanliteratur. — Bonaparte als Erſter 
Conſul. — Bibliothek ausgewählter Memoiren des 18. und 19. Jahrhunderts. Mit geſchichtlichen Einleitungen und Anmerkungen herausg. von 
F. E. Pipitz und G. Fink. Erſter bis dritter Band. — Volksliteratur. Von J. Gegen baur. — Historia de la civilizacion española des de 
la invasion de los Arabes hasta la época presente. Por Don E. de Tapia. — Die Touriſten im Orient. Fünfter Artikel. Von F. G. Günther. 
— Nügelieder der Troubadours gegen Rom und die Hierarchie. Originale mit deutſcher Überſetzung von E. Brinckmaier. Von E. Fiedler. — 
über den innern Zuſammenhang des Buches: „Die Einwirkung des Chriſtenthums auf die althochdeutſche Sprache. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der deutſchen Kirche von R. v. Raumer.“ Von R. v. Raumer. — Eine Feindin der Eiſenbahnen. — Zur polniſchen Literatur. — Dramatiſche 
Bücherſchau. Vierter und letzter Artikel. — Geſchichte der Ifraeliten mit beſonderer Berückſichtigung der Culturgeſchichte derſelben. Von Alexan⸗ 
der dem Großen bis auf die gegenwärtige Zeit. Nach den beſten vorhandenen Quellen bearbeitet von J. H. Deſſauer. — Noch ein Urtheil 
über Cheſterfield und feine „Briefe“. — Romanliteratur. — Lieder aus Rom von B. v. Lepel. — Notizen; Miscellen; Bibliographie; 
Kiterariſche Anzeigen. 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint taͤglich eine Nummer und ſie wird in Wochenlieferungen, aber auch in Monatsheften ausgegeben. Ein 
Eiterariſcher Anzeiger 
wird mit den Blättern für literariſche unterhaltung und der Iſis von Oken ausgegeben. Inſertionsgebühren für den Raum 
einer geſpaltenen Zeile 2'4 Nor. Beſondere Anzeigen x. werden gegen Vergütung von 3 Thlrn. den Blättern für literariſche 
Unterhaltung beigelegt. 


Leipzig, im December 1846. F. 2, Brockhaus. 


Im Verlage von A. D. Geisler in Bremen iſt erſchienen und in] Deutsch von Johannes Franz. Leipzig 1846. 3) Aeschyli Eumenides 
allen namhaften Buchhandlungen Deutſchlands vorraͤthig: recognovit et notis instruxit G. Linwood. Oxonii 1844. — Art. VIII. 

MI . i ; ; Anfangsgründe der chineſiſchen Grammatik, von Stephan Endlicher. 

Joh. Wilh. Schaefer, Dr., Grundriß der Geſchichte der Wien 1845. — Art Auen Bild aus den Seesen en Ser 
deutſchen Literatur. Vierte verbeſſerte Auflage. Gr. 8. Andreas von Löwis of Menar, von K. L. Blum. Berlin 1846, — 
11 Bogen. 12% Ngr. (10 gr.) Art. X. Weimars Muſenhof von Wilhelm Wachsmuth. Berlin 1844. 
Das einſtimmige Urtheil der Kritik und die weite Verbreitung dieſes — Art. XI. Gefammelte Schriften des Wilhelm von Normann. 
Grundriſſes hat über den Werth deſſelben laͤngſt entſchieden. Er erſcheint in | Zwei Theile. Leipzig 1846. — Art. XII. Allgemeine Culturgeſchichte der 
dieſer vierten Auflage forgfältig verbeſſert und mit chronologiſchen Ta: Menſchheit, von Guſtav Klemm. Vierter Band. Leipzig 1846. (Schluß.) 


!... EL la BE E, Inhalt des Anzeige: Blattes Rr. CXV. 
In Karl Gerold's Verlagsbuchhandlung in Wien iſt erſchienen: I. Epigraphiſche Excurſe. Von 3. G. Seidl. (Fortſetzung.) — II. An- 
Y e deutungen über einige vaterländiſche Rechtsbücher des Mittelalters. Von 

a bh * b u ch K t J. P. Kaltenbaeck. — III. Das neuentdeckte heidniſch⸗alemanniſche 

s Todtenfeld bei Oberflacht in Schwaben. — IV. Ueber das urfprüngliche 


d e t 2 i t e r g t 1 r. ne der Bevölkerung zu Galtür in Tirol. Von Joſeph 
Hundertfunfzehnter Band. Cyriſche und dramatiſche 


1846. Juli, Auguſt, September. S į ch t m N 9 E N 


Inhalt des hundertfunfzehnten Bandes. 
von 


Art. I. Remarques sur la langue française etc. par M. Francis 
Wey. Paris 1845, — Art. II. Guſtav Adolf, König von Schwe⸗ Alwin Reinbold. 
Gr. 12. Geh. 1 Thlr. 


den, und feine Zeit. Von A. F. Gfrörer. Zweite, umgearbeitete Auf⸗ 

lage. Stuttgart 1845. — Art. III. I) Der Frühlingsgarten von 

Mewlana Abdurrahman Dſchami. N über: 

tragen von Ottocar Maria Frhrn. v. Schlechta⸗Wſſehrd. Wien Das traurige Schickſal des jungen hoffnungsvollen Dichters, der fein Leben 

1846. 2) Chrestomathia persica edidit et glossario explanavit Frideri- verlor bei dem Bauliche ae nos a. feinige zu retten 

cus Spiegel. Lipsiae 1846. — Art. IV. Deutſche Geſchichte im Zeitalter (vergl. Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 13. Nov.), veranlaßt mich, 
dieſe Dichtungen aufs neue der Theilnahme des Publicums zu empfehlen. 
Ich bemerke dabei, daß der Ertrag des Verkaufs der in bedrängten 

Umſtänden hinterlaſſenen Witwe Reinbold's zu Theil werden wird. 


der Reformation, von Leopold Ranke. Vierter und fünfter Band. 
Leipzig, im December 1846. 
F. A. Brockhaus. 


Berlin 1843. (Schluß.) — Art. V. Die deutſchen Ortsnamen ꝛc. Von 
Dr. Joſeph Bender. Siegen 1846. — Art. VI. Franzöſiſche Staats⸗ 
geſchichte von L. A. Warnkönig. Mit zwei Geſchichtskarten. Baſel 
1846. — Art. VII. I) Aeschyli Orestea etc. Recensuit F. A. Paley. 
Cantabrigiae 1845. 2) Des Aeschylos Oresteia, Griechisch und 


EESSI a 


NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


N. 306. 


24. December 1846. 


Morphologie. 


Physiologische Anatomie des Menschen. Von Dr. Lud- 
wig Fick. 
(Fortsetzung aus Nr. 304.) 


1) Das Blut nach seinen allgemeinen Verhältnissen 
(die das Blut überall, in jedem Gefässe, gemeinschaft- 
lich hat) ist oben schon bei Gelegenheit betrachtet, und 
wir wollen sie hier wenigstens nicht weiter verfolgen. 
Nur über die Gestalt der Blutzellen noch eine Bemer- 
kung. Es sind überall Scheiben, durchweg mit einem 
Kern, auch im Leben, wie man davon sich bald überzeugt. 
Ich weiss daher nicht, wie der Verf. zur folgenden 
unrichtigen Beschreibung gekommen ist: „Sucht man 
einen Vergleich der Blutkörperchen mit andern Dingen, 
so erscheint mir Nichts passender, als dieselben mit 
runden Blasen zu vergleichen, die ungefähr zum dritten 
Theile mit einer Flüssigkeit angefüllt sind, welche 
leicht krumige Theile ausscheidet und unvollkommen 
gerinnt, wobei die ganze Blase durch die Schwere des 
Inhalts platt erscheint. — Beobachtet man nämlich die 
Cireulation des Blutes an passenden Organismen im 
Leben, so erscheinen die Blutkörperchen, wo sie an 
den Rand des Gefässes gedrückt werden, plati, niemals 
aber in der Mitte des Blutstromes (2), wo sie doch wol 
zuweilen auf den Rand gestellt sein müssten, wenn sie 
von Haus aus flach wären; auch nehmen sie hier aller- 
lei Gestalten durch gegenseitigen Druck und Hinder- 
nisse der Circulation an, welche sich aus keiner an- 
dern Annahme, als der obigen, ableiten lassen.“ 


Die Blutzellen sind rund, wie alle freie Zellen, weil 
der Begriff des Organismus, wie wir oben sahen, der 
der Totalität ist. Denn alles Totale ist ein in sich Zu- 
rückkehrendes, in sich Beschlossenes , ein abgerundetes 
Ganzes, wie man auch wol eine Totalität oder ein Sy- 
stem mit richtiger Übertragung auf die Gestalt nennt. 
Die Zelle ist rund (was nicht blos als kreisrund, son- 
dern allgemein als in sich zurückkehrend gekrümmt zu 
verstehen ist), weil die biochemischen Verhältnisse 
ihrer Molecüle zu einander sich in sich selber zurück 
biegen, mit andern Worten: die Zelle als kleiner Or- 
ganismus, ist, wie alles Organische, rund durch innere 
Verhältnisse, durch ihre Metamorphose. Warum die 
Blutzellen plattrund, Scheiben sind, lässt sich nicht an- 
geben, weil wir so genau die Metamorphose derselben 
nicht kennen. Ebenso ist es in der specifischen, ab- 


weichenden Metamorphose des Blutes, die ebenfalls in 
dieser Hinsicht nicht hinlänglich bekannt ist, in den 
verschiedenen Thierklassen begründet, dass die Blut- 
zellen in diesen verschieden sind. Auf keinen Fall 
aber sind, wie angegeben wird, und auch der Verf. 
annimmt, die Blutzellen aus mechanischer Ursache 
platt, weil sie gegen einander oder gegen die Wand 
gedrückt würden. Sie würden dann auch, weil sie 
sehr elastisch sind, sogleich ihre frühere Form wieder 
annehmen. Doch keine organische Gestalt wird durch 
Druck gemacht, etwa die Füsse der Chinesen theilweise 
ausgenommen. Auch zusammenwachsende Zellen, bei- 
läufig gesagt, drücken sich nicht eckig, wie man es in 
der Zellentheorie darstellt, sondern diese Gestalt resul- 
tirt auf andere Weise. 

2) Das Blut ist nun aber nicht allenthalben das- 
selbe, sondern vielfach besondert, und das noch viel- 
mehr, als man gewöhnlich annimmt. Um es sogleich 
ganz entschieden auszusprechen, so ist das Blut in je- 
dem kleinsten Abschnitte seines Kreislaufes ein ande- 
res. Stetig anders werdend, wie alles Lebendige, und 
eben deshalb, wie wir sehen werden, strömend, d. h. 
stets den Platz ändernd, und zwar im Kreise strömend, 
ist das Blut keine homogene Masse, wie es, grössten- 
theils wenigstens, nach der mechanischen Auffassung 
genommen wird. Zunächst hat das Blut den Gegen- 
satz von Körpercapillarblut und Lungencapillarblut in 
sich. Beides, in entgegengesetzter Weise sich metamor- 
phosirend, und entgegengesetzte Producte, Arterien- 
und Venenblut hervorbringend, nehmen sich, als Gegen- 
sätze zugleich wesentlich Eins, 

3) zur Einheit zusammen, und das ist der Kreis- 
lauf des Blutes. Das Blut hat also einen Kreislauf und 
eine Kreisgestalt, weil es Kreismetamorphose hat. Die 
Kreisströmung und Kreisgestalt ist dem lebendigen 
Blute wesentlich, sie machen sich selber, weil sie sich 
von innen heraus hervorbringen. 

Jede Hälfte des Blutkreises, die arterielle sowol. 
als die venöse, ist kein einfacher Strom, also nicht 
blos a) Einheit; das ist der Strom. nur in den Stäm- 
men, und der Verwachsung dieser Stämme zu einer 
höhern Gefässeinheit, nämlich zum Herzen, sondern 
der einfache Blutstrom legt sich als Allgemeines b) in 
den arteriellen Ästen und Zweigen in eine Vielheit 
successiv aus einander, sodass der aus einer Theilung 
des Stammes hervorgehende Ast wieder ein Allgemei- 
nes gegen seine Zweige, d. i. seine Besonderungen, 
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darstellt, und so fort. In den Venen dagegen nehmen 
sich die Besonderungen successiv zu immer höhern Ein- 
heiten, und zuletzt zur höchsten in der betreffenden 
Herzhälfte zusammen. Das ist der Sinn, die Erklärung, 
der Grund der baumförmigen Gliederung und Gestalt 
des Adersystems, die eine wahrhafte Gliederung, und 
keine zufällige, äusserliche Form ist. Ein solcher sich 
zusammennehmender und ein sich aus einander falten- 
der Strom bilden je eine Seite des Blutkreises, d. h. 
sowol der arterielle als der venöse Stoff besteht aus 
zwei Aderbäumen, die mit ihren Stämmen gegen einan- 
der gekehrt sind, welche letztere wieder eine Einheit 
bilden, die auf der einen Seite aus einer Vielheit wird, 
und sich auf der andern Seite wieder in eine Vielheit 
entlässt. c) Die Einheit von je zwei einander entgegen- 
gekehrten Wipfeln dieser Bäume wird in den zwei 
Systemen der Haargefässe dargestellt, deren jedes we- 
der ein Auseinandertreten, noch ein Zusammennehmen 
des Blutes, sondern Beides zugleich, d. h. eine maschen- 
förmige Gliederung des Blutes (oder der Gefässe) dar- 
stell. Darum werden die Haargefässe in ihrer Gliede- 
rung auch nicht enger, wie die Arterien, und nicht 
weiter, wie die Venen. Dies der Grund der maschen- 
förmigen, in ihren einzelnen Strömen gleichförmigen 
Gestalt der Haargefässe. 

Die Adern aber haben die Cylinderform, weil, in- 
dem auch diese Form aus innern Verhältnissen, aus 
der Metamorphose des Blutes resultirt, das Blut jeder 
Ader auch für sich wieder eine Totalität, ein System 
ist, und deshalb eine Kreismetamorphose und Kreisge- 
stalt hat. Weil aber das Blut einer Ader nur eine be- 
dingte Abgeschlossenheit in sich selber hat, und in sei- 
ner Metamorphose und Gestalt ebenso sehr dadurch 
bestimmt ist, dass es ein Abschnitt in dem Kreisstrome 
des ganzen Blutes ist, der in Bezug auf die einzelne 
Ader eine Längsrichtung (von einem Haargefässysteme 
zum andern) ist, so resultirt aus der Kreis- und Längs- 
form die Cylinderform. 

Rec. begnügt sich hier, um die Grenzen einer Re- 
cension nicht allzu sehr zu überschreiten, mit diesen An- 
deutungen, deren Durchführung im concretesten Con- 
creten (denn hierauf kommt es an, während mit dem 
Allgemeinen erst das Wenigste gethan ist) er sich an 
dieser Stelle versagt, den Befreundeten nur die Ver- 
sicherung gebend, dass eine durchgeführte morpholo- 
gische Betrachtung des Adersystems in diesem Sinne 
nicht allein möglich ist, sondern auch realisirt werden 
kann, und wegen der vielen sich aufthuenden und zur 
Sprache kommenden physiologischen und pathologischen 
Verhältnisse der einzelnen Organe und Partien des Or- 
ganismus unter einander, die von den einzelne Ästen 
und Zweigen der Adern versorgt werden, sehr genuss- 
reich ist. Denn die Flussgebiete der einzelnen Äste, 
Zweige und Zweige der Zweige u. s. w. sind es, die 
hier besonders ins Auge gefasst werden müssen. Wie 


sich die einzelnen Adern in ihrer systematischen Gliede- 
rung zu einander verhalten, so verhalten sich auch die 
von ihnen mit Blut versorgten Gebilde zn einander. 
Eine Betrachtung, die, wie man leicht sieht, in die aller- 
meisten physiologischen und pathologischen Verhält- 
nisse eingreift. Nur die Bemerkung erlaube ich mir 
noch, dass die sympathischen und antagonistischen 
Phänomene, deren Untersuchung durch die grossen 
Fortschritte der Nervenphysiologie in neuerer Zeit eine 
so glückliche Förderung erhielt, jetzt mit Unrecht als 
allein durch das Nervensystem vermittelt angesehen 
werden. Das Blutleben ist vielmehr ebenso gut, wie 
das Nervenleben, ein lebendiger Process, der eine Ein- 
heit mit vielen darin befassten Gliedern darstellt, welche 
letztere eben durch die Einheit mit einander vermittelt 
sind und auf einander wirken. Das grosse Wort des 
Koër’s: ovunaFsıa narta, ovooor pa findet zunächst 
seine wörtlichste Anwendung auf den lebendigen Pro- 
cess des Blutes, der eine vielfache Zusammenströmung 
(rvoo0:a) und Auseinandersetzung ist. Namentlich würde 
man auch, wenn man eine naturgemässe Vorstellung 
vom Blutleben hätte, das Fieber nicht blos durch die 
Nerven (Spinalirritation u. S. w.) erklären wollen; der 
Process im Blute ist dabei ebenso sehr betheiligt. 

B) Das animale Gebiet umfasst die Nerven, Mus- 
keln (nebst den Fascien) und Knochen (nebst den Bän- 
dern). Doch weil im Thiere die Animalität als das hö- 
here Gebiet ebensowol dem niedern vegetativen Ge- 
biete umgekehrt immanent ist, wie dieses die imma- 
nente Grundlage des erstern ist, so gibt es auch vege- 
tative Nerven, Muskeln und Knorpel (letztere sind nie- 
dere Knochen, Knochen in unvollkommener Ausbil- 
dung), und bei einigen Thieren selbst einzelne solche 
Knochen. Auch hier muss in einer physiologischen Ana- 
tomie die Gliederung des Vortrags der Gliederung die- 
ser Gebilde gegen einander entsprechen. Ich will kurz 
eine solche versuchen. 1) Das Nervensystem verhält 
sich zu den Muskeln und Knochen, wie Centrales zum 
Peripherischen, oder wie Inhalt zur Hülle; ich fasse 
deshalb letztere unter dem Namen 2) Umhüllungssystem 
zusammen. 1) Bei Behandlung des Nervensystems hätte 
ich gewünscht, dass der Verf. sich einerseits etwas be- 
stimmter und andererseits etwas mehr hypothetisch 
ausgedrückt hätte, letzteres nämlich in Sachen, die der 
Beobachtung Sich bis jetzt noch entzogen, wie der Ver- 
lauf der Fasern im Rückenmark und Gehirn. Hier 
musste der Verf. wenigstens unterscheiden, was ana- 
tomische Deseription und was physiologisches Raisonne- 
ment ist. Seine Ansicht ist kurz diese. Die Central- 
substanz des Rückenmarks und Gehirns sind die Gan- 
glienkörper, die sonst auch wol Belegungsmasse genannt 
sind, also namentlich die graue Masse. Aus dieser 
entspringen einerseits die ‚Nervenfasern, die zum Kör- 
per verlaufen, andererseits sogenannte reflective Fasern, 
die im Gehirn bleiben, und „den in sich zum Bewusst- 


1223 


sein reflectirteu Seelenprocess vermitteln.“ Indessen 
ist der Verf. im Gebrauch der Benennung des reflecti- 
ven Nervensystems höchst ungenau; er nennt auch 
das ganze Hirn- und Rückenmark reflectives Nerven- 
system. Letzteres möchte, wie es gebräuchlich ist, 
auch wol das Richtige sein. Denn nicht blos die gei- 
stigen Reflexionen vermittelt das Gehirn, sondern be- 
kanntlich auch die Reflexion von Empfindungsfaser auf 
motorische Faser, von Empfindungsfaser auf Empfin- 
dungsfaser, vielleicht auch von motorischer Faser auf Em- 
pfindungsfaser (wobei jedoch an eine centipetrale Störung 
oder Oscillation in jener nicht gedacht sein soll). Ob 
es wirklich eigene reflective Fasern des Gehirns im 
Sinne des Verf. gibt, weiss weder dieser, noch wis- 
sen’s andere Anatomen. Es ist vielleicht wahrschein- 
lich, aber mehr nicht. Der Verf. glaubt, sich den im- 
materiellen Process des Geistes nicht anders mit dem 
Organismus vermittelt vorstellen, z. B. die Erscheinung 
eines periodischen Schlafes mit Träumen nicht anders 
erklären zu können. Doch warum sollte nicht der 
Geist durch die Ganglienkörper selber und direct mit 
dem Körper zusammenhängen, wenigstens können? Die 
peripherischen Nerven werden zuweilen als schlingen- 
förmig im Gehirn und Rückenmark entspringend vom 
Verf. dargestellt, ohne dass darüber bestimmter ge- 
sprochen wird. Ebenso ist eine schlingenförmige Um- 
biegung am peripherischen Ende allgemein vom Verf. 
angenommen, indessen man in Zweifel bleibt, ob die 
Umbiegung einer motorischen Faser in eine sensible, 
oder eine Umbiegung einer besondern Art von Fasern 
in sich selber gemeint sei, wie denn diese Controversen 
bekanntlich existiren. Das Gangliensystem (das heut- 
zutage, da wir über Sympathien besser aufgeklärt sind, 
nicht mehr der sympathische Nerve heissen sollte) be- 
trachtet der Verf. richtig als ein selbständiges, eigen- 
thümliches Nervensystem, das von seinen Fasern nach 
Gehirn und Rückenmark sendet, wie es von diesen 
wieder welche erhält. Ich würde in folgender Gliede- 
rung das Nervensystem betrachten. a) Das reine (für 
sich betrachtete) animale Nervensystem — Gehirn, 
Rückenmark, peripherische Nerven. b) Das Ganglien- 
system. Dieses verhält sich mit seinen vielen Centris 
(isolirten Gehirnganglien) zum animalen Nervensystem, 
wie die Vielheit zur Einheit, wie die Vegetation über- 
haupt zur Animalität. c) Das Gangliensystem geht 
durch seine Verbindungsfasern, die es zum Gehirn und 
Rückenmark sendet, in die Einheit des Gehirns zurück, 
in welchem es also an den Centralenden dieser Fasern 
seine Repräsentanten hat. Das Gehirn ist dadurch 
nicht blos animales Centrum, sondern Centrum des gan- 
zen Nervensystems. Ohne ein solches würde es auch 
keine Einheit der Empfindung und des Bewusstseins; 
kein Innewerden der Subjectivität geben können. 
Sowol das animale, als das vegetative Nerven- 
system, gliedert sich nun weiter folgender Gestalt: 
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a) die Nervenprimitivfaser im Allgemeinen, die Ver- 
mittelung des Centrum mit der Peripherie geschieht 
durch dieselbe. b) Diese ist doppelt, motorisch und sen- 
sibel, oder centrifugal und centripetal, und jede von 
diesen Fasern hat wieder ein peripherisches und ein 
centrales Ende. c) Die Einheit von diesen Gegensätzen 
ist das Centralorgan, Gehirn nebst Rückenmark, oder 
Ganglien. Eben weil diese Gebilde die Einheiten der 
aus ihnen entspringenden Nerven und ihrer Gegensätze 
unter einander und in sich selber sind, können und 
müssen sie die verschiedenen Processe der einzelnen 
Nerven mit einander vermitteln. Daher die Erscheinun- 
gen der Reflexion (und der Mitempfindung, die auch 
eine Reflexion ist). 

2) Das animale Umhüllungssystem schliesst einer- 
seits die Centra oder animalen Nerven, Gehirn und 
Rückenmark, und andererseits die Centra der vegeta- 
tiven Nerven, die Ganglien, nebst den Organen der 
Vegetation, in denen dieselben gebettet sind, also die 
Eingeweide des Unterleibes, der Brust, und ihrer Fort- 
setzung, der Mund- und Rachenhöhle ein. Der Orga- 
nismus ohne die Extremitäten (die nur weitere Ausbil- 
dungen des Umhüllungssystems sind) besteht nämlich 
aus zwei Röhren, einer hintern engern, von unten bis 
oben sich erweiternden, in der Rückenmark und Ge- 
hirn liegen, und einer vordern weitern, von oben bis 
unten weiter werdenden, in der die Organe der Mund- 
und Rachenhöhle, der Brust und des Unterleibes sele- 
gen sind. Die zwischen beiden Röhren gelegene 
Grenze, die beiden gemeinschaftlich ist, wird durch die 
Wirbelkörper gebildet, und zwar ziehe man, die Kopf- 
knochen für weiter metamorphosirte Wirbelknochen an- 
sehend, die fortlaufende Linie derselben vom Os coccy- 
gis bis zur Crista galli. 

Das Umhüllungssystem hat nämlich zunächst einen 
knöchernen Theil. Das ist das Allgemeine, die Grund- 
lage, desselben. So hätten wir also das Skelet zu 
betrachten, den Inhalt der Osteologie. Für die morpho- 
logische Betrachtung des Skelets ist seit 50 Jahren 
Viel geschehen. Wie das Knochensystem selber dem 
Organismus eine Festigkeit nach aussen gibt, so sollte 
von da aus die morphologische Betrachtung ihren Aus- 
gang nehmen, und einen Halt für's Erste darin ge- 
winnen. An Goethe, Olen, Carus, Mertens wäre hier 
wol vorzüglich zu erinnern. Man begann damit, den 
Schädel als aus weiter gebildeten Wirbeln bestehend 
anzusehen: eine Wahrheit, der die entsprechende Wahr- 
heit entgegen kam, dass das Gehirn nur ein weiter 
entwickeltes Rückenmark sei, wovon auch unser Verf. 
richtig ausgeht. So gewiss nun das Gehirn ein weiter 
entwickeltes Rückenmark ist (wie eine Blüthe nur eine 
Metamorphose des Stengels und der Blätter), so ge- 
wiss ist auch die Schädelhöhle weiter Nichts, als eine 
Erweiterung des Wirbelkanals, und sind die Schädel- 
knochen nichts Anderes, als metamorphosirte Wirbel. 
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Nun gestehe ich gern, dass diese Lehre, und was mit 
ihr in Betreff der morphologischen Deutung der andern 
Knochen zusammenhängt noch manches Hypothetische 
und Willkürliche in sich hat (auch widersprechen sich 
die einzelnen Interpreten noch sehr); dennoch ist es 
nicht zu billigen, wenn einige neuere Anatomen und 
Physiologen, von denen unser Verf. eine rühmliche 
Ausnahme macht, dieser Idee gar nicht einmal erwäh- 
nen. Wenn man überhaupt den Gedanken der Meta- 
morphose in der organischen Natur in neuerer Zeit hier 
und da beinahe ignoriren oder streichen möchte, viel- 
leicht weil es ein Gedanke ist, und man Gedanken nun 
freilich nicht hören, sehen, schmecken, riechen, fühlen 
kann, so weiss man nicht, wie Viel in diesem Gedan- 
ken verborgen liegt, und wie Viel die Physiologie 
schon jetzt demselben verdankt. 

Das Knochensystem existirt a) als Einheit beim 
Menschen und den meisten Wirbelthieren nicht, wie es 
bei der Lamprete der Fall ist, deren Wirbelsäule ein 
ungegliederter Knorpel ist. Wol aber ist die ursprüng- 
liche Einheit der Knochen auch im höhern Thiere noch 
in einem Theil des Knochensystems erhalten, nämlich 
in dem das Skelet überziehenden Periosteum. Die Bän- 
der, seien sie nun fibrös, cartilaginös, oder haben sie 
sich auch selbst zu einem Synovialsystem isolirt und 
herausgebildet, sind nur weitere Differenzirungen dieses 
allgemeinen Periosteum. Die Syndesmologie ist eigent- 
lich ein Theil der b) Osteologie. Beim höhern Wirbel- 
thier ist die Wirbelsäule in einzelne Wirbel zerfallen. 
Das ganze Knochensystem ist ein Wirbelsystem. Der 
Wirbel besteht nämlich ) aus einem Wirbelkörper, 
der Einheit und dem Mittelpunkte der übrigen Bildun- 
gen. Diese sind nämlich £) nach hinten zwei Wirbel- 
halbbögen, und ebenfalls nach vorn zwei Wirbelhalb- 
bögen (Rippen), an entgegengesetzter Seite abgehend 
y) sowol die hintern als die vordern Halbbögen schlies- 
sen sich meistens zur Einheit wider zusammen, was 
hinten die Rückenmark und Gehirn einschliessenden 
Wirbelbögen, vorn die Verbindungen der Rippen, wel- 
che die vegetativen Gebilden enthalten, gibt. Ich er- 
laube mir, in der Kürze die Gliederung anzudeuten. 

Der mittlere Grundtheil des Gehirns von der Pars 
basilaris bis zur Crista galli ist als unmittelbare Fort- 
setzung der Reihe, welche von den Körpern der wah- 
ren Rückenwirbel gebildet wird, eine Reihe mehr oder 
minder verwachsener Wirbelkörper. Die hintern Wir- 
belhalbbögen am Schädel sind die nach hinten (beim 
Menschen hier nach oben) steigenden und auf dem 
Haupte sich zusammenschliessenden Schädelknochen. 
— Bei den wahren Wirbeln und beim Heiligenbein er- 
geben sich die hintern Halbbögen von selbst. — Die 
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vordern Wirbelhalbbögen (Rippen) sind am Kopfe, die 
in Gegensatz zu den hintern oder obern Wirbelhalb- 
bögen von der Grundfläche des Cranium nach unten 
sich senkenden Gesichtsknochen. Die Rippen der vier 
obersten Halswirbel sind, isolirt von ihren Körpern, 
zum Kehlkopfe und den knorpeligen Luftröhrenrin- 
gen geworden, wobei darauf aufmerksam zu machen 
ist, dass die diesen Wirbeln entsprechenden Rücken- 
marksnerven, ausserdem, dass sie, wie alle Rücken- 
marksnerven, die in gleichem Niveau liegenden Or- 
gane, also Hals und Nacken versorgen, aus dem Ple- 
xus cervicalis, den sie bilden, den Nervus phrenicus 
zum Zwergfell schicken. Sollte es bei so auffallenden 
Verhältnissen nicht der Mühe werth sein zu fragen, 
welche physiologische Zwecke, also auch welcher 
morphologische Grund zu solcher Bildung Veranlas- 
sung gegeben hat? Auch der Hr. Verf. macht (S. 297) 
auf diesen merkwürdigen Ursprung der N. phrenicus 
aufmerksam, und sagt richtig, dass dadurch eine As- 
sociation der Innervation der Halsorgane und des 
Zwerchfells bewirkt werde. — Die Erklärung der Sym- 
pathien durch Nervenzusammenhang (und Blutgliede- 
rung) ist auch schon richtig; die zweite bedeutsamere 
Frage aber ist dabei noch nicht beantwortet. Nämlich 
durch jene Erklärung wird nur deutlich, wie die Sym- 
pathie vermittelt wird, nicht aber, warum denn zwei 
Organe sympathisch wirken. In unserm Falle ist es 
klar, dass, weil Kehlkopf und theilweise überhaupt der 
Hals, und Zwerchfell, beide Respirationsorgane sind, 
auch ihre Nerven aneinander gelegen sind, und ihr Ur- 
sprung im Gehirn sich nahe ist. 

Überhaupt, da die Rede hier darauf kommt, möch- 
ten einschaltungsweise ein paar Worte über die Ner- 
vengebiete an ihrer Stelle sein. Erst hier konnte dieser 
Gegenstand bequem besprochen werden. Wie (so sahen 
wir oben) die Flussgebiete der Adern nicht willkürlich 
sind, sondern nur zu einander gehörende Theile aus 
derselben Ader Blut empfangen, so gehören auch die 
Theile, die von demselben Nervenstamme, - Ast, - Zweig 
u. S. w. versorgt werden, physiologisch zusammen, und 
da fällt es selbst nicht schwer, bald einen Parallelis- 
mus der Ader- und der Nervengebiete aufzufinden: 
eine Betrachtung, die physiologisch und pathologisch 
fruchtbar genug ist. Hier aber konnte dieser Gegen- 
stand erst besprochen werden, weil es bei dieser Be- 
trachtung wesentlich darauf ankommt, wo, zwischen 
welchen Wirbeln ein Nerve aus der Rückenmarks 
oder Schädelhöhle hervor tritt, weil aus den Verhält- 
nissen der Wirbel auch die Bedeutung des zwischen 
ihnen hervortretenden Nerven klar wird. 

(Der Schluss folgt.) 
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Doch fahren wir mit den Rippen fort! Die Rippen 
der drei untersten Halswirbel sind, ebenfalls von ihren 
Körpern abgelöst, zu den obern Extremitäten gewor- 
den, und zwar sieht man das daraus, dass die hier 
auslaufenden Nerven mittels des Plerus brachialis zum 
Rumpfarmsysteme gehen. Diese Nerven sind also nichts 
Anderes als Intercostalnerven, und die Knochen, zu 
deren System sie gehen, Rippen. Zum Plex. brachialis 
treten noch Zweige vom ersten Brustnerven. Zwei 
Brustwirbel mit ihren Rippen gehören also noch eben 
so sehr mit zum Armsystem, als zur Brust, und dem 
entsprechend, nehmen auch die beiden obern Art. in- 
tercostales aus der A. subclavia, die zum Arme geht, 
ihren Ursprung, während die übrigen Art. intercostales 
isolirt entspringen. Die zum Armsystem gehörenden 
Brustwirbel haben ihre wahren Rippen; und die drei 
am Halse fehlenden Rippen der zum Armsystem gehö- 
renden Wirbel sind allein auf die Extremität verwandt. 
Eine Rippe ist deutlich zur Scapula nebst Clavicula 


geworden; diese Knochen sind nur ein weiter entwickel- 
ter Rippenbogen. 


An der Brust sind eigentliche Rippen. Am Körper 
der Lendenwirbel fehlen abermals die Rippen; sie ha- 
ben auch hier sich abgelöst, und sind zu den untern 
Extremitäten geworden. Darum werden diese von den 
Nerv. lumbales versorgt. Die Rippen des Heiligenbeins 
sind die Knochen des Beckens. Das Steissbein ist 
verkümmert. 


Es bleibt uns von der Osteologie nur noch nach, 
die Deutung der Schädelknochen zu versuchen. Man 
verfährt, wie es mir scheint, hierbei bisher nicht ein- 
fach genug, und ohne durch Prineipien hinlänglich ge- 
stützt zu werden. Man hat drei, vier, fünf Schädel. 
wirbel angenommen. Der Verf. nimmt die gewöhnliche 
Zahl drei an. Dazu hat man, um aus- und durchzu- 
kommen, Zwischenwirbel und Wirbel im Gesicht auf- 
gestellt. Unser Verf. ermüdet gleichsam in der Idee, 
und lässt sich und der Natur den Zügel schiessen, in- 
dem er sagt (S. 139): „Es finden sich am Kopf eine 
gewisse Menge besonderer Stützorgane oder Skelet- 
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tuirt sind, nämlich für die höhern als besondere Or- 
gane en:wickelten Sinne, und für den Mandications- 
apparat. Solche peripherische Stützen haben, wie die 
Extremitätenknochen, nicht mehr den Wirbeltypus des 
Skelets für die Centralorgane, und verdienen deshalb 
nicht mehr die Bezeichnung von Wirbeln“ (aber von 
Rippen). 

Ich lasse mich bei Deutung der Kopfknochen durch 
Folgendes leiten. Principien thun vor Allem noth, will 
man nicht der Willkür anheimfallen, denn am Schädel 
ist das Meiste so bunt verwachsen, dass man, einmal 
auf falschem Wege, bald sich nicht mehr aus dem La- 
byrinthe heraus findet. Einmal entsprechen die Schä- 
delknochen Wirbeln, so entsprechen auch die Löcher, 
durch welche die Gehirnnerven heraustreten, Interver- 
tebrallöchern. Hieran haben wir den hauptsächlichsten 
Anhaltspunkt. Ein Nerve kann nur durch ein Fora- 
men intervertebrale gehen; allenthalben, wo ein Nerve 
heraustritt, stossen zwei Wirbel an einander. Man 
sieht sehr leicht an der Basis cranii, dass die Löcher 
für die Gehirnnerven wenigstens das mit den wahren 
Intervertebrallöchern gemein haben, dass sie nahe am 
Wirbelkörper liegen. Zweitens ist aber an den. Wir- 
beln, die vordere (untere) Rippen haben, auch deren 
Abgang zu beobachten, denn eine Rippe setzt einen 
Wirbelkörper voraus. Drittens ist das Gebiet der hin- 
durchtretenden Nerven mit den übrigen Verhältnissen 
des Wirbels, namentlich mit denen, welche dieser zu 
dem innervirten Gebiete hat, zu vergleichen, denn auch 
hierin herrscht eine Regel: es verlässt nämlich der 
Kopfnerve nicht das Gebiet seiner sein Intervertebral- 
loch begrenzenden Wirbel und deren Halbbögen mit 
ihren Muskeln und andern zugehörigen Theilen. Die- 
ses Gesetz ist strenge im Haupte beobachtet. 

Mit Berücksichtigung dieser Momente bin ich ge- 
neigt, sechs Wirbel im (menschlichen) Haupte anzu- 
nehmen. 

Wirbel 1. Körper: Crista galli und überhaupt 
das ganze Siebbein, das mit Unrecht ein Gesichts- 
knochen heisst, sondern eben so gut, wie der daran 
stossende, ähnlich hohl construirte Körper des Keil- 
beins ein Schädelknochen ist. Obere (hintere) Halb- 
bögen: der vordere Theil des vorn und oben sich Zu- 
sammenschliessenden Stirnbeins. Untere (vordere) Halb- 
bögen: Nasenbeine, Vomer und Nasenknorpel. 

Wirbel 2. Körper: Körper des kleinen Keilbeins. 


teile für peripherische Organe, welche am Kopfe si- | Obere Halbbögen: Die kleinen Flügel des Keilbeins nebst 
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dem mittlern vordern Theile des Os frontis, nämlich 
dem Orbital- und theilweise dem Frontaltheil desselben. 


angrenzenden Rippen versorgen, so auch die Gehirn- 
nerven die beiden benachbarten Wirbel. Auch der durch 


Untere Halbbögen: die Ossa palatina, die Oberkiefer, das erste Intervertebralloch gehende N. olfactorius ist 
Thränenbeine, Ossa zygomalica (nur verbindende, fort- | davon nicht ausgenommen, indem er auch auf der Sei- 
satzartige Knochen). Zwischen dem ersten und zweiten | tenwand der Nase, die zum Theil durch den Oberkiefer 


Wirbel, also durch das erste Intervertebralloch tritt 
der Riechenerve heraus, uud verbreitet sich auf den vor- 
dern Halbbögen des ersten Wirbels, nämlich in der Nase. 

Wirbel 3. Körper: Körper des grossen Keilbeins. 
Obere Halbbögen: Die grossen Flügel des Keilbeins, 
und der hintere Theil des Os frontis. Im letzten Kno- 
chen sind also drei Halbbögen verwachsen enthalten. 
Untere Halbbögen: Processus pterygoidei. Zwischen dem 
zweiten und dritten Wirbel treten durch die Fissura 
orbitalis superior (zweites Foramen interverte- 
brale) der Nerv. oculomotorius, N. trochlearis, N. 
abducens und der Ramus primus N. trigemini. Ihr Ge- 
biet ist das Auge, dessen knöcherne Höhle vom zwei- 
ten und dritten Wirbel gebildet wird; ferner die Stirn 
(Nerv. frontalis), die innere Nase, zu der der Ober- 
kiefer mit beiträgt, nebst angrenzenden Theilen des 
Gesichtes (durch den N. nasocikaris). Das foramen 
ophthalmicum, das den Nerv. ophthalmicus durchlässt, 
ist durch eine dünne Knochenlamelle von der Fissura 
orbitalis superior getrennt. Durch diese Lamelle ist 
das zweite Intervertebralloch in zwei Räume getheilt, 
denn auch das foramen ophthalmicum müssen wir dazu 
rechnen, weil wir nicht wohl zwei Wirbel im kleinen 
Keilbeinflügel annehmen können, und doch auch der 
Opticus nur durch ein Foram. intervertebrale gehen 
kann. Dazu gehören die Nerven, die durch die Fissura 
orbitalis superior gehen, zu demselben Gebiete, wie der 
N. ophthalmicus. Dass Knochenlamellen (in ihrer ersten 
Bedeutung vielleicht knorpelige Bänder) zusammenge- 
hörige Nerven trennen können, sodass verschiedene 
Löcher nur Ein Intervertebralloch ausmachen, sehen 
wir auffallend an der Siebplatte, deren einzelne Löcher 
durch Knochenlamellen getrennt sind, während doch 
sar Faserbündel desselben Nerven hindurch treten. — 
Ebenfalls gehört noch zum selben zweiten Interverte- 
bralloche das davon durch eine Knochenplatte geschie- 
dene foramen rotundum des grossen Keilbeinflügels, das 
den Ram. secundus des N. trigemini durchlässt , sodass 
es den Anschein hat, als ob dieser Zweig des Quintus 
durch den grossen Keilbeinflügel ginge. Die beiden 
ersten Rami des N. trigemini versorgen die untern 
Halbbögen des zweiten und dritten Wirbels (nebst deren 
Weichtheilen), weil diese ihr Intervertebralloch bilden, 
also Gaumen, Oberkiefer und Nase, zu deren Bildung, 
wie bemerkt, der Oberkiefer beiträgt. Denn jeder Ge- 
hirnnerve versieht immer die Halbbögen der beiden 
Wirbel, die sein Intervertebralloch begrenzen. Weil 
die Schädelknochen Wirbel und die Gesichtsknochen 
Rippen sind, so sind die an das Gesicht tretenden Hirn- 
nerven Intercostalnerven, und wie diese immer die zwei 


gebildet wird, sich ausbreitet. 

Wirbel 4. Körper: vorderer Theil der pars basi- 
laris ossis occipilis. Obere Halbbögen: die vordere 
Hälfte der pars peirosa nebst dem Schuppenbeine des 
os temporum, und der vordere Theil der oben den Bo- 
gen schliessenden ossa parietalia. Die pars petrosa 
des Schläfenbeins besteht nämlich aus einer Verwach- 
sung von Halbbögenabschnitten, die zwischen sich ein 
Intervertebralloch haben, das den N. acusticus und den 
N. facialis durchlässt. Das, hier zum Gange verlän- 
gerte, Foramen intervertebrale ist also der Porus acu- 
sticus internus und der Canalis Fallopi, dessen Ende 
des foramen stylomastoideum ist. Dieser Kanal ist also 
die Grenze der beiden im Felsenbein enthaltenen Ab- 
schnitte hinterer Wirbelbögen. Untere Halbbögen sind 
die beiden zum Ganzen sich schliessenden Hälften des 
Unterkiefers. Das dritte Intervertebralloch, zwischen 
dem dritten und vierten Wirbel gelegen, wiederum durch 
eine Knochenlamelle blos dem Keilbeine angehörig 
scheinend, ist das foramen ovale, das den Ram. tertius 
N. trigemini durchlässt. Dieser Ramus geht seinen 
Wirbeln entsprechend zu den niedersteigenden Bögen 
derselben und deren ihnen angehörenden Umgebung, 
also zum Unterkiefer und der mit diesem anatomisch 
und physiologisch verbundenen Zunge, zu den Muskeln 
des Unterkiefers und andern, zu demselben gehörenden 
Theilen (Nerv. massetericus, buccinatorius, auriculo- 
temporalis eic. ), nicht minder zu den mit den Process. 
pterygoideis (den untern Rippen des dritten Wirbels) 
verbundenen Theilen (N. pterygoidei), und da auch 
das Gehör in seinem Gebiete (im vierten Wirbel) liegt, 
auch zur Paukenhöhle. 

Wirbel 5. Körper: ein Theil der pars basilaris. 
Obere Halbbögen: Der hintere Theil der pars petrosa 
mit der pars mastoidea ossis temporum, und ein ent- 
sprechender aufsteigender Abschnitt der ossa parietalia, 
in denen also mehre obere Halbbögen verwächsen sind; 
die ligamentösen Verbindungen der hintern Bögen der 
Rückenwirbel sind hier knöchern geworden. Untere 
Halbbögen: Die beiden Processus styloidei schliessen 
sich mit dem Zungenbeine, mit dem sie freilich nur 
durch Bänder (die indess ja auch zum Knochensysteme 
gehören) verbunden sind, zu einem Kreise zusammen. 
Das vierte Intervertebralloch, das zwischen dem vierten 
und fünften Wirbel liegt, lässt den N. acusticus und 
N. facialis durch. Jener bleibt in dem Loche oder 
vielmehr Kanale; dieser tritt heraus durch das foramen 
stylomastoideum, und gibt, seiner Durchgangsstelle zwi- 
schen dem vierten und fünften Wirbel entsprechend, 
Äste hinter das Ohr (processus mastoideus gehört zum 
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fünften Wirbel), an Muskeln, die mit dem Process. 
sityloideus zusammenhängen, und an die Muskeln des 
Unterkiefers (weil dieser aus den vordern Halbbögen 
des vierten Wirbels besteht). Letzteres durch den 
Plexus facialis. 

Wirbel 6. Körper: ein Theil der pars basilaris, 
das mehre Wirbelkörper enthält. Obere Halbbögen: 
Die partes condyloideae und das sich hinten schlies- 
sende Schuppenbein os oceipitis. Untere unmittelbar 
angrenzende Halbbögen fehlen, wie an den obern Hals- 
wirbeln, und zwar scheinen sie, wie die Rippen von 
diesen mit den knorpeligen Theilen des Halses und dem 
Zungenbein verwandt zu sein, weil hierher, zu Schlund, 
Zunge, Kehlkopf und den äussern Theilen des Halses 
die im fünften Intervertebralloche des Schädels (fora- 
men lacerum) liegenden Nerven gehen. Dasselbe pas- 
siren nämlich der N. glossopharymgeus, den Schlund und 
die Zunge versorgend: der N. accessorius Millisii, zu 
Hals- und Nackenmuskeln verlaufend, und mit dem 
Vagus mehrfach verbunden: der Vagus, Pharynz, La- 
rynx und Trachea versehend, dann aber zum Herzen, 
zu den Lungen, dem Oesophagus gehend, und sich im 
Plexus gastricus verlierend. Mit letzterem Laufe ver- 
lässt er ganz das Rippengebiet, ist kein Intercostal- 
nerve mehr, der er nur am Halse ist. Er hat nämlich 
auch die physiologische Function und anatomische Be- 
deutung, Verbindungsstrang zwischen dem animalen 
und vegetativen Nervensysteme zu sein, und ist deshalb 
Nichts weiter, nur in ausgedehnterer Weise, als die 
Verbindungsstränge des N. sympathicus mit den Rücken- 
marksnerven. — Es bliebe uns nur noch der N. hy- 
poglossus nach, und es fragt sich, ob das Foram. condy- 
loideum als ein eigenes Intervertebralloch zu nehmen 
sei, so dass in dem Hinterhauptsbeine zwei Wirbel 
enthalten wären. Da jedoch das Gebiet des N. hypo- 
glossus mit einem Theile des Gebietes der drei das 
fünfte foramen intervertebrale durchsetzenden Nerven 
zusammenfällt, indem dieser Nerve zum Halse und zur 
Zunge geht, auch einen Ram. cardiacus abgibt, und 
also wie der Vagus theilsweise ein Verbindungsstrang 
des vegetativen und animalen Nervensystems ist: so 
scheint es, dass das foramen condyloideum anterius, 
das sich auch ganz in der Nähe des foram. lacerum 
öffnet, noch mit zum fünften Intervertebralloche ge- 
hört, und die trennende Knochenplatte von keiner Be- 
deutung ist. 

Durch jedes Intervertebralloch des Schädels gehen, 
mit Ausnahme des ersten für den olfactorius, wie durch 
die Intervertebrallöcher der Rückensäule, motorische 
und sensible Fasern, die jedoch in mehre Nervenbün- 
del vertheilt sind, und so mehre Nerven darstellen 
Dagegen sind im Trigeminus zwei Nerven, die dureh 
verschiedene Intervertebrallöcher gehen, verschmolzen. 
Andere Löcher am Schädel, durch welche keine Ner- 
ven gehen, haben nicht die Bedeutung von Interverte- 
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brallöchern, z. B, der Canalis caroticus, der mit einem 
Vertebralloche des process. transversus eines Halbwir- 
bels zu vergleichen ist. 

Grössere Ausführlichkeit ist bei dieser Darstellung 
hier nicht am Platze, und so überlasse ich diese Skizze 
zur Ergänzung dem wohlwollenden Leser. 

Anhangsweise znr Osteologie sei noch rühmlichst 
erwähnt, dass der Verf. scharfsinnig die obere und 
untere Extremität vergleicht, und die Gleichheit des 
Bildungstypus, die im Allgemeinen sogleich in die Au- 
gen fällt, auch im Einzelnen verfolgt. Dadurch tritt 
die Bedeutung des Os pisiforme, dem am Fusse der 
festgewachsene processus calcaneus entspricht, und der 
Patella, gleichsam eines losgerissenen olecranon, als 
Sesamknochen klar hervor. 

C) Die Knochen werden unter sich zur Einheit 
wieder verbunden durch die Muskeln, — Myologie —; 
die je nach der bezweckten Bewegung, der auch die 
Art der Gelenkverbindung correspondirt, in verschie- 
dener Weise gruppirt sind. Der Verf. hat die Muskel- 
gruppen recht gut dargestellt. Aufgefallen ist es mir, 
dass der Verf. die Muskelreizbarkeit als Fähigkeit des 
Muskelprimitivtheils, einen bestimmten Grad seiner Span- 
nung in Folge des Nerveneinflusses durch eine Zusam- 
menziehung zu überwinden, definirt. Es wird vielmehr 
durch Muskelcontraction die Spannung in der Muskel- 
faser nicht überwunden, sondern vermehrt, was eben 
die Contraction ist. 

III. Nach Abhandlung der Systeme wären die Or- 
gane zu betrachten, in denen die Natur das Verein- 
zelte zu einem Ganzen zusammenfasst — die Organo- 
logie, Splanchnologie. Die vergleichende Anatomie hat 
hier schon sehr viel Material für eine Morphologie 
heraus gearbeitet. Der Verf. verhält sich hier jedoch 
fast nur descriptiv, womit aber der Zusatz: physiolo- 
gische Anatomie seine Bedeutung verliert. 

Sehr angenehm sollte es Rec. sein, wenn er durch 
einige der vorhergehenden skizzenhaften Andeutungen 
den Verf. zu weitern morphologischen Forschungen 
angeregt hätte. Wahrlich, die ewige Vernunft spricht 
in der Natur durch Analoga und Symbole zu uns, 

Jena. W. Grabau. 
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Euripidis fabulae selectae. Recognovit el in usum scho- 
larum edidit Augustus Witschel. Vol. I: Hippo- 
lytum continens. Vol. II: Iphigeniam in Tauris cont. 
Vol. III: Alcestin cont. Jenae, Mauke. 1843—45. 8. 
1 Thlr. 3%, Ngr. 


Mi: vorliegenden drei Stücken eröffnet Hr. Witschel 
nach getroffener Auswahl eine neue Ausgabe Euripidei- 
scher Dramen, deren Art und Weise, Sinn und Zweck 
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darauf ausgeht, den jungen Lesern des Dichters bei | hierin treffen zu wollen, hat sein Schwieriges, oft auch 
‚hrer Vorbereitung auf den Unterricht oder auch be | sein Unbequemes. Mehr noch liesse sich klagen über 


jhrem Privatstudium da, wo sie Schwieriges finden 
dürften, belehrende und erwünschte Aufschlüsse zu ge- 
ben. In dieser Absicht hat der Herausgeber alles, was 
nicht unmittelbar zur Aufklärung des Textes erfordert 
wird, klüglich abgelehnt und überall der grössten Kürze 
sich befleissigt, wobei die Kritik nicht unbeachtet blieb, 
zwar nicht als fester durchgehender Unterbau der Er- 
klärung, sondern, worauf es gerade in einer Schulaus- 
gabe ankömmt, als» passendes und wirksames Mittel zu 
Anregung und Schärfung des Urtheils. Nun lässt sich 
zu Lob und Ehren dieser Ausgaben sagen, dass sie 
den aufgenommenen Plan im Ganzen treulich durchfüh- 
ren, löbliches Bemühen um ökonomisches Maashalten 
und Sicherheit in der Auswahl des zu Bemerkenden 
zeigen; und wie es nur willkommen sein kann, das 
vielfach Gewusste und Gedachte anderer Gelehrten ins 
Enge gebracht zu sehen, so ist es erfreulich zu bemer- 
ken, dass der Herausgeber zu denjenigen gehört, welche 
aus dem Dunkeln ins Helle streben, mit feinem Takt 
das Rechte abwägen und Bündigkeit in der Argumen- 
tation lieben, sodass diesem unverdrossenen Streben 
selbst mancher Gelehrte, der mit Euripides sich be- 
schäftigt, gar manche Hülfe und Förderniss zu danken 
haben wird. 

Jedoch lässt sich auch nicht leugnen, dass im Ein- 
zelnen der ursprüngliche Plan, wie er einmal aufgenom- 
men und durchzuführen war, in diesen drei Stücken 
kleine Abweichungen, hier und da auch wol bedeutende 
erfahren hat. Des Herausgebers Liebe zu grammati- 
schen und lexikalischen Bemerkungen und die Fülle 
des Wissens hierin, hat ihn zuweilen fortgerissen, 
Manches zu bemerken, was besser hätte wegbleiben 
sollen; wie wenn er über leicht verständliche Aus- 
drücke, über die jedes Lexikon Genügendes sagt, Er- 
klärungen beibringt, z. B. Hippolyt. V. 254 über piac 
dvaripraosoı iungere amicitias, ohne diese Zusammen- 
setzung aufzuhellen, V. 767 über ünloavrios, V. 780 
dpd Und wozu V. 794 die weite Erklärung 
über die aus Homer schon bekannten und geläufigen 
Umschreibungen? Allenfalls genügte, nur zur Erinne- 
rung an diese Sprachweise, das Citat einer Grammatik 
und Hermann’s Note zu Euripides Hekuba. Auch wa- 
ren Alcestis V. 5 oð yowis weder. die Construction 
des x0r050$a. mit dem Genitiv des Grundes, noch zahl- 
reiche Beispiele dafür anzugeben, da jeder Schüler, der 
den Euripides lesen will, jene kennen muss und an 
Beispiele, wie das Homerische Kúxziwnoç zeydAwraı sich 
wol selbst erinnern wird. Dies alles und dazu vieles 
andere möchten leicht den Vorwurf der Überfüllung 
bewirken, deren Ablehnen doch ein Hauptziel dieser 
Ausgaben sein soll. Freilich ein absolut richtiges Maas 


| das Zuwenig, was hier und da auffällig wurde, weil 


Undeutlichkeit daraus entstand, oder Schwierigkeiten 
zurückblieben. Hippolyt. V. 23 sind die Worte osuvøv 
& vyv zul TOM uvornoiov nach Valkenaer erklärt wor- 
den: ut Eleusinia viseret veneranda mysteria hisque 
adeo visis perficeretur, wo der Schüler das viseret nicht 
in dem besondern Sinne, wie es Valkenaer nahm, ver- 
steht. Einleuchtender wäre desselben Erklärung ent rä 
elta zul ènontix Oder èni thv Enontelov tehiogyoótievot, 
ul fieret ènóntys et rtios gewesen. V. 48 tò fe oè 
n0000ysivy war über diesen Accusativ bestimmter zu 
sprechen, da eine solche Bezeichnung. wie griechischer 
Accusativ, dem Schüler zu nichts hilft. V. 1000 ver- 
missen wir eine kurze Angabe über die von ?nioragaı, 
V. 996 abhängige Construction und V. 1056 über das 
Zeugma, was eau bildet. Iphigen. V. 327 sollte et- 
was über zò u vünelixov bemerkt und võv nicht so 
kurzweg durch nuper erklärt sein, was den Schüler 
irre führt. 

So ist uns auch nicht der Plan der Bearbeitung der 
einzelnen Stücke als festgehalten und durchgeführt er- 
schienen, wenn im Hippolytus die Kritik am ausführ- 
lichsten geübt wird, weniger in der Iphigenia und in 
der Alcestis am spärlichsten. Die Alcestis unterschei- 
det sich selbst im Äussern von den beiden andern Aus- 
gaben, indem hier die Varianten abgesondert stehen 
und dem Leser zu geneigter Beurtheilung überlassen 
werden, ein Abgehen von dem ursprünglichen Plane, 


was uns am wenigsten gefällt. 
Ebenso vermissen wir eine Gleichmässigkeit, be- 


trachtet man die Einleitungen zu den einzelnen Stücken. 
Zur Alcestis wird der junge Leser durch eine gege- 
bene Ubersicht der Handlung und ästhetische Zerglie- 
derung auf das einfachste und leichteste in das Innere 
des Stückes eingeführt und das ist lobenswerth, zu- 
gleich wichtig und neu in den Noten das von den ein- 
zelnen Theilen des Drama Gesagte und die Hinweisung 
auf die Handlung an den betreffenden Stellen, wie 
V. 27. 77. 137. 142—214. 213—242. 391. 606. 730—733: 
741. 860. 1003. 1006 und anderwärts; in den beiden 
andern fehlt eine solche Untersuchung und Berücksich- 
tigung des Technischen und Künstlerischen gänzlich. 
Grossen Dank aber würde der Herausgeber bei Vielen 
verdient haben, wenn er zu seinen unterrichtenden No- 
ten uns auch noch den Inhalt und den Zweck jedes 
einzelnen Stückes, die einzelnen und besondern Ver- 
hältnisse derselben, Anordnung und Gestalt der ver- 
schiedenen Scenen, die Charakterzeichnung der Perso- 
nen, überhaupt das Eigenthümliche und Wesentliche 
Euripideischer Kunst kürzlich vorgelegt hätte. 
(Die Fortsetzung folgt.) 
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(Fortsetzung aus Nr. 307.) 


Durch eine solche Auslegung lernen die jungen Leser 
den vortrefflichen Dichter in seiner Individualität kennen, 
lernen über des Dichters Kunst und Kunstwerke den- 
ken und werden dem Geiste desselben näher gebracht. 
Wie nöthig das sei, damit die Jugend sich nicht in 
einem engen Kreise mechanisch herumdrehe, fühlt der 
Herausgeber in der Vorrede zu Hippolytus selber, über- 
lässt aber diese Untersuchungen dem Fleisse und dem 
eigenen Studium seiner jungen Leser und hat den gu- 
ten Glauben, dass diese mit Benutzung der Winke, 
welche sie von den Lehrern erhalten, in den Stand 
gesetzt sein müssten, über das Ganze wie das Einzelne 
selbst urtheilen zu können. Allein wer mit der päda- 
gogischen Psychologie vertraut ist, wird nicht von der 
Jugend so viel verlangen, und gesetzt es fänden sich 
einige, die es so machten, wie der Herausgeber ve 
so lässt sich doch nicht leugnen, dass zu diesem Be- 
huf einleitende Bemerkungen gegeben, leichter eine 
höhere Einsicht in die Stücke fördern, als wenn diese 
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erst nachträglich gewonnen werden soll, da der erste 
Eindruck immer der beste ist. Doch hiervon abge- 
schen, wir halten es auch nicht für zeitgemäss, wenn 
sich die Erklärung des Euripides auf einem Standpunkte 
hält, wo sie sich mit der äusserlichen Erscheinung begnügt, 
und nicht zugleich auf das Wesen der tragischen Com- 
position und Kunstform, wie sie in den einzelnen Stücken 
hervortritt , Rücksicht nimmt. Euripides hat unter den 
heutigen Ästhetikern immer noch seine Feinde und die- 
sen gegenüber ist noch viel zu thun, um seinem Dich- 
terwerthe gerechte Anerkennung zu verschaffen. Seine 
Dichtungen sind so wahre Poesie der Zeit, als sie ir- 
gend nur sein kann; sie zeigen uns einen Dichter mit 
wahrhaft poetischem Naturell, der nicht blos mit Be- 
wusstsein ein Mensch, sondern auch ein atheniensischer 
Bürger war; weshalb es bei Untersuchungen der Art, 
wie wir sie wünschen, auf nichts Geringeres ankömmt. 
als dass man sich in den Mittelpunkt der atheniensischen 
Welt versetzt, sich vergegenwärtigt, wie es daselbst in 
bürgerlichen, religiösen, philosophischen und ästheti- 
schen Zuständen ausgesehen, zumal da der Dichter in 
die Epoche kam und sie selbst mitbildete, wo die athe- 
niensische Welt eine neue Gestaltung theils angenom- 


men, theils anzunehmen im Begriff war. Bei ihm ist 
die Kunst mit dem Volksleben im Conflict und Ver- 
mittlerin zwischen der alten und neuen Zeit; beachtend 
das Werden derselben, meisterhaft in der Darstellung 
der Zustände und Bezüge des menschlichen Herzens, 
sucht sie das Empirische und Ausschweifende des Zeit- 
geistes zu dem rein Menschlichen und Maasvollen zu 
gestalten, wobei der Geist des Dichters sich stark zur 
Reflexion hinneigt und seine Reden ins philosophische 
und Politische spielen, jedoch mit einem solchen Men- 
schenverstand und Durchblick, dass er den Zeitgenos- 
sen das, was sie über ihre Verhältnisse dunkel fühlten, 
zum Bewusstsein brachte und von dieser Seite vorzüg- 
lich Bewunderung ablockte. Hätte er mit weniger Be- 
lehruug seine Dichtungen in der Weise geschaffen, 
dass den Zeitgenossen überlassen blieb, selber Lehren 
daraus zu ziehen, wie aus dem Leben, gewiss, er hätte 
geringern Einfluss auf die Gemüther derselben erlangt, 
als er erlangt hat. Hält man dies fest, dann wird 
Manches von dem Tadel derjenigen verschwinden, 
welche bei Euripides die Schönheit des Sophokleischen 
Ideals suchen und besonders hat ein Herausgeber am 
ersten Gelegenheit, von dieser Seite den Asthetikern 
vorzuarbeiten. Denn sorgfältiges Eingehen in das Wort 
und durch dieses in die Seele des Dichters ist an sich 
schon Ästhetik und gesellt sich dazu ein Vorwärts- 
dringen von den Erscheinungen der Rede in die innern 
Gründe und Triebfedern der Handlung, erhält das 
Ganze wie das Einzelne nach seinem Charakter, seiner 
Bedeutung, seiner Anordnung und Darstellungsform 
eine eindringliche Untersuchung, dann wird ein fester 
und sicherer Boden für den Ästhetiker gewonnen, der 
gewöhnlich nicht aus dem Kleinsten und Einzelsten 
erst das Ganze und Allgemeine sich construirt, sondern 
mit dem Gefühle, für das Ganze die künstlerische Ge- 
staltung nachzuweisen sucht. Wir sagen daher unver- 
hohlen aus, dass der Herausgeber mehr auf Zusammen- 
wirken des Einzelnen zum Ganzen hinarbeiten müsse, 
indem er in den Noten nöthige Winke in dieser Rich- 
tung gibt und eine allgemeine Einleitung in das Künst- 
lerische vorangehen lässt, wir sagen dies mit Wohl- 
wollen gegen ibn, denn wenn er bei den nachfolgen- 
den Stücken das Geforderte zu geben unterlassen wird 
und die schönen Hoffnungen, zu denen diese Ausgaben 
berechtigen, nicht realisirt, so setzt er seine Arbeiten 
selbst herab und wird die erste Ursache sein, dass sie 
durch andere verdrängt werden. 
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Ausserdem könnte man dem Herausgeber zu be- 
denken geben, ob er Recht gethan habe, die Bemer- 
kungen anderer Gelehrten, grösstentheils mit deren ei- 
genen Worten, anzuführen. Vielleicht hätte sich das 
Ziel der Kürze, was er sich gesteckt, noch besser er- 
reichen lassen, wäre das nicht geschehen. Nun hat er 
zwar aus der Fülle der Gaben, wie sie aus der Hand 


Anderer gekommen, immer die für seinen Zweck pas- 


sendsten und hülfreichsten ausgewählt und sie an 
den betreffenden Stellen wie um einen Mittelpunkt ver- 
einigt, was allerdings dankbar anzuerkennen, allein ein 
nachtheiliger Umstand ist der, das Ganze hat dadurch 
die nothwendig scheinende Gleichmässigkeit und Einheit 
verloren und da auf mancher Seite nur Bemerkungen 
Anderer stehen, tritt die eigene Arbeit vor den Augen 
der Leser als klein und gering hervor und da könnte 
so manchem bedünken, dass der Herausgeber sich 
fremdem Genie ehrerbietig überlassen habe. Es müsste 
denn sein und das wäre so uneben nicht, er habe mit 
pädagogischem Sinne seinen jungen Lesern Gelegenheit 
geben wollen, mit der Art und Weise bewährter Mei- 
ster bekannt zu werden und ihre Verdienste um die 
Literatur frühzeitig schätzen zu lernen. 

Da wir durch Vorstehendes genugsam von Art und 
Weise, Tugenden und Mängeln der gegenwärtigen Aus- 
gaben im Allgemeinen gesprochen haben, ist es wohl 
der Sache gemäss und wird dem Herausgeber nicht 
unwillkommen sein, wenn einzelne Erinnerungen über 
seine Kritik und Erklärung hinzugefügt werden, welche 
den Zweck der Verbesserung dieser Arbeiten herbei- 
führen möchten. Zuvörderst sei bemerkt, dass wir die 
Auswahl vieler Lesarten gerecht und lobenswerth und 
wo wir ein Festhalten an guten Büchern bemerken, in 
der Regel sehr rühmlich finden; manchmal nämlich, 
dünkt uns, hätte er sie aus höhern Rücksichten lieber 
verlassen sollen. So meinen wir, dürfte der Heraus- 
geber V. 84 nicht Aöoyoıs o’aueißouu schreiben, da o, 
früher Conjectur Valkenaer’s, später durch eine geringe 
florentiner Handschrift bestätigt, aller weitern Autorität 
entbehrt und selbst leicht entbehrt werden kann, da 
der Accusativ o aus dem vorangehenden oo: sich hin- 
zudenken lässt, wie denn auch Monk eine ähnliche 
Stelle aus Euripides’ Hekub. V. 1172 noös re de 
xai Aöyoıs Guelwoucı angeführt hat. Dagegen möchte 
V. 218, ungeachtet alle Bücher iyyeıunröuevoı haben, 
unstreitig &yxgıunroutve zu lesen sein, aus dem erst 
2yyountöusvor, von Abschreibern auf xúveç bezogen, 
entstanden ist. Denn abgesehen davon, dass Plutarch 
an zwei Stellen den Singular hat, kommt es hier nicht 


darauf an, dass Phädra im Walde da sei, wo die Hunde | 


sich den Hirschkühen nahen, sondern sie selbst will 
jagen und den Wurfspiess gegen das Wild schleudern, 
um dem Hippolytus näher zu sein. Dies ihr sehnsüch- 
tiges Verlangen nach Hippolytus, mit dem sie alles, 
was ihm lieb ist, theilen möchte, wird durch &yxgwunro- 


u erst leise angedeutet, dann aber, wie sie sich in der 
Nähe der Hirschkühe und des Hippolytus denkt, tritt 
in der zweiten Hälfte ihrer Rede ihre Lust zu jagen 
stark hervor. Offenbar schwächt das an dieser Stelle 
nichtssagende &yyeuuntöuerau die schöne Schilderung des 
liebekranken Herzens. V. 224 qti zvvnysoiwv zul got ue- 
very; hat die Lesart der meisten Bücher metéryç mit 
dazu verstandenem ier”, wie Matthiä will, in der 
Weise des Homerischen: qt’ uo: Foıdog zul čowyňs; vor 
der aufgenommenen den Vorzug. Denn wenn der Ge- 
nitiv e steht, wird die Theilnahme der Phädra an 
der Sorge für die Jagd, was hier am passendsten ist, 
bezeichnet, während dern nur ausdrücken würde, 
warum auch sie an die Jagd denke. V. 302 sor 0 
aneonev To uu durfte nicht ohne weiteres diese Con- 
jectur Scaliger's aufgenommen werden, da zwv neiv als 
Lesart aller Bücher in dem Sinne: gleich weit sind 
wir entfernt wie vorher, sich vertheidigen lässt. Bei- 
spiele von ioo mit dem Genitiv führt Bernhardy’s Gram- 
matik S. 140 an, wozu vgl. Aschylus Pers. 122: A 
de Jev 100v òpJuluois paos ójꝭZx i uno Buoıkkws, 
wo Jewv i00v paos so viel als ?oóð:ov q. ist, und Aga- 
memnon 1212 xai tõvð buorov x tı un neigw' Ti ydg; 
To péhhov He. V. 329 schreibt der Herausgeber öAcis- 
tò érto noyu Euol Tuumv péot. Aber det ist eine 
unglückliche Conjectur Musgrav's, die weder in den 
Sinn hier, noch zu dem Folgenden passt. Was soll 
dies hier: Du bringst mich um, du machst mich todt mit 
deinen Bitten? nachdem Phädra der Amme bereits gesagt 
hat, es werde ihr Verderben sein, wenn sie ihr Ge- 
heimniss erfahre, und hier die Worte hinzufügt: tò uérto: 
noy? 2uol r ploci welche das Verlangen der Amme 
nach dem Geheimniss steigern sollen. Vortrefflich da- 
gegen ist die Lesart der Bücher de. Phädra dagegen 
spricht deutlich aus, was sie V. 327 der Amme ange- 
deutet, und die gleich darauf folgenden Worte: tò ué- 
Toi ngõyu uol tum pépes Schliessen sich genau an, da 
diese bedeuten, wie der Scholiast sie genommen: 20 
qe ànohloĝai we rum? uot ge. Und dann, als die 
Amme die Liebe der Phädra zum Hippolytus erfahren, 
sagt sie selbst V. 353—357 dasselbe, was die Phädra 
mit oer ihr angedeutet. Daher passt oer allein in den 
Zusammenhang: V. 503 K uń ye ngòç Fewv — néga ngo- 
bñs tavd’, wie die Bücher haben, war durchaus kein 
Grund vorhanden, die Conjectur Porson’s oe statt ye, 
was einen ganz guten Sinn gibt, ohne weiteres aufzu- 
nehmen. Denn wenn auch das Pronomen oe in diesen 
Betheurungsformeln nicht immer zwischen der Präposi- 
tion zeös und dem Gentiv steht, wie V. 311 xal oe noög 
Jev rob G addıg Aooouaı oıyar nÉgt, so hat es 
doch darin seine feste Stelle, wenn kein Verbum des 
Bittens wie ixerevo u. dergl. dabei steht, z. B. noos ot 
den, noóç oe yovarwr, wie Hippolyt. 605 u. 607, wo 
Monk eine Menge Beispiele dieses Gebrauchs anführt. 
Vgl. Sophokles Trachin. 436 un, noös oe toù xar &x00v 
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Orratov dog Aiòs xaruorountovrog, èxxhéynys e. V. 626 
ist geschrieben worden: vv Ò’ eg Öouovs uèr noWrov lie- 
oIur zor0v uehhovres Opor Öwudrov èztelvouev’ mit die- 
ser Übersetzung: nunc vero ubi primum uxorem sive 
malum in aedes ducere volumus, domus nostrae faculta- 
tes extendimus et augere studemus. Aber dann hätte, 
wer sich ein Weib ins Haus nimmt, einen Vortheil da- 
von, was bei näherer „Betrachtung der ganzen Stelle, 
in der nur Nachtheiliges von den Weibern ausgesagt 
wird, und schon wegen xaxöv in diesen Worten, nicht 
gelten kann. Und ist denn auch jeder, wenn er heira- 
then will, in der Lage, sein Vermögen zu vergrössern? 
Gleichwol spricht der Dichter hier von etwas Herkömm- 
lichen und Gebräuchlichen. Daher muss der Gedanke 
dieser sein: um ein Übel in das Haus zu bekommen, 
geben wir Reichthum aus dem Hause ; und da hernach 
vom Vater der Braut es heisst, dass er sie mit einer 
Mitgift in ein anderes Haus verpflanze, um das Übel 
los zu werden, so muss hier, wo vom Bräutigam die 
Rede ist, nothwendig an die Werbung um die Braut, 
die mit Schenkungen begleitet war, nämlich an die 
oregeloe, uvolo tova, gedacht werden, an die auch der 
Scholiast gedacht. Die Lesart des Cod. Havn. !xreivo- 
uev, was auch anderwärts, wie Sophokles’ Antigon. 856 
mit 2xtiveıv in den Handschriften vertauscht worden ist, 
ist wahrscheinlich nur zur Stütze des Versmaasses ge- 
wählt worden, dem &xrivouev entgegensteht. Aber wahr- 
scheinlich enthält ?xreivouev das corrumpirte èxrivrouev, 
eine zwar nicht sehr gewöhnliche Form, die aber doch 
recht gut stehen kann. Hat sich nun hier der Heraus- 
geber an die fehlerhafte Lesart des Cod. Havn. gehal- 
ten, so hat er V. 700 & 0 w y Engaka, ndr üv èv 
oopoioıw nv° die Lesart derselben Handschrift, mit der 
Parisin. A. übereinstimmt, zdora y èv ooyoioıw Av" ganz 
unbeachtet gelassen, die gewiss richtig ist. Ebenfalls 
V. 715 war die Lesart der meisten und besten Bücher 
xaç SuI statt eg, was Florent. A. allein hat, 
aufzunehmen. Allerdings hat xarög Sag durch den 
Gebrauch etwas voraus, da in den Diverbien gewöhn- 
lich der Chorführer statt des ganzen Chors spricht. Ist 
das aber auch immer der Fall gewesen? Gewiss nicht; 
wir wollen aber zugeben, dass es immer so war, des- 
‚halb konnte hier Phädra doch x, éar sagen, 
weil es ihrem Charakter angemessen ist. Denn der 
Dichter schildert sie überall als eine um ihre Ehre 
ängstlich Besorgte, weshalb ihr daran liegen musste, 
von den Einzelnen des Chors das Versprechen der 
Verschwiegenheit über das, — sie gehört hatten, zu 
erhalten und somit konnte sie, wenn der Chorführer 
auch allein sprach, das von ihm Gesprochene als von 
allen gesprochen bezeichnen, um sich derselben desto 
mehr zu versichern. V. 992 stiess der Herausgeber 
an dds an, sehr geneigt, mit Markland 2771925 zu 
schreiben, weil Theseus in seinen Beschuldigungen ganz 
offen, nicht listig und verschlagen zu Werke gegangen 
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sei. Ist es aber nothwendig vn7A9es durch subdole agres- 
sus es zu verstehen? Kann nicht in der Präposition 
das Heimliche in der Weise liegen, dass es bedeute, 
Theseus habe ihn von einer Seite angegriffen, von der 
er keinen Angriff erwartet habe, da dieser Gebrauch 
des önégyeoðu:ı ursprünglich von Ringern entlehnt ist. 
Auch können wir V. 998 die von dem Herausgeber 
aufgenommene Anderung Milton’s Zrayy&iisv statt der 
Lesart aller Bücher drayy&ksıy nicht billigen. Wenn 
diese auch keinen so strengen Gegensatz bildet, als 
Milton’s Änderung bilden soll, so gibt sie doch einen 
guten Sinn, wenn wir die Worte so erklären: sondern 
die sich scheuen, vor Freunden Schlechtes auszusprechen 
und sie, wenn sie selbst Schimpfliches begehen, darin 
zu unterstützen. Bald darauf V. 1001 d «tròç ob 
nagov0L zayyds wv @iloıg gibt der Herausgeber in den 
Noten zu diesen Worten selbst eine Conjectur, weil in 
guten Büchern g/oç statt Yiloıg sich findet, indem er 
so schreibt: d &ùtòç où noowv te xayyds ar qüoç' mit 
dem Zusatze: quo sententiam et constructionem concin- 
niorem nanciscimur. Wir geben zu, dass die Rede da- 
durch leichter wird, finden aber nicht den Gedanken 
angemessener. Denn Hippolytus spricht hier von sei- 
nem Verfahren, welches er im Umgange mit Freunden 
gegen diese beobachte, nicht zunächst, wie er selber 
als Freund sei. Auch können wir nicht beistimmen, 
dass die Construction der Vulgata weniger coneinn sei. 
Wahrscheinlich hat der Herausgeber x&yyòs mit &v eng 
verbunden, während où nuagotoı zayyvs zusammengehö- 
ren und soviel als dnoöoı xal nagovcı bedeuten. V. 1105 
möchten wir nicht an den Worten des Weiberchors: 
Sovsow Dé zw’ nide zevFwv Asinouoı Ev Te Tüyaıg Ivarav 
zal èv Eoyuaocı Aeboowv‘ Anstoss nehmen und 219 statt 
tiv’ schreiben, sondern festhalten als an einer sichern Au- 
torität an den Worten des Scholiasten: Tvvaizes ue ei- 
o «t rod vo, yeraplosı ÔÈ TO noücwnorv èg? Euvrod d 
nomtng, zarakınav Ta yogıza nobswna‘ weroyals yap dgos- 
vıralc vi, der gewiss nicht diese Bemerkung ge- 
macht haben würde, wenn er tıç gelesen hätte. V. 1134 ff. 
ob ovývyiav nowy Every Zmıßaoeı | tòv M i Muvaç 
100x09 | xarézwv modi yvuradag nous hat der Heraus- 
geber die letzten Worte mit Reiske in yvuváðoç Iamov 
verändert und mit Brunk übersetzt: non amplius con- 
scendes currum Venetis equis iunctum, pede equi 
exercitati obtineus curriculum ad Limnas. War wirk- 
lich die Lesart aller Bücher zu verwerfen ? Die Sprache 
erlaubt doch wol diese Erklärung: nicht mehr wirst du 
das Gespann der Henetischen Rosse besteigen, lenkend 
die fussgeübten Rosse zu der Rennbahn an Limnä. An 
dem doppelten Accusativ wird Niemand anstossen, da 
man sagt xarlyerv v und via zuateyev y9óva' s. 
Sophokl. Oedip. auf Kolon. 1769 Onfes o' ubs rde 
oyvylovs néuyov: Antigon. 351. 811; Euripid. Phoe- 
niss. 290; Troad. 883. Oder besser und richtiger über- 
setzt man tòr ro0x0», über die Rennbahn, wie Euripid. 
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Andromach. 1013 de néhayoc, über das Meer fah- 
ren, ebend. V. 1228 Aevxnv ol9&on nogdusvera Helen. 1130 
Koous q, wie Theokrit. 30,80 nücav ðgauóvreç . 
V. 1255 ist der Herausgeber den Büchern gefolgt, in- 
dem er xsgavraı ovupogal véwy xuxwv schrieb, aber wol 
werden die Erklärer Recht haben, wenn sie meinen, 
der Plural ovupogai sei enstanden, weil die Abschrei- 
ber x!xoavraı für den Plural hielten. Denn auch der 
Affect, mit dem der Chor hier spricht, entschuldigt 
nicht die enge Verbindung des x&xoavraı mit ovuyogui 
und zwischen der aus Bacch. 1548 angeführten Stelle 
a? ai, Ödedoxtu , noEoßv, TAmuovss puyal‘ und dieser hier 
st doch eine Unähnlichkeit, da dort nach dedoxraı die 
Anrede ze&oßv folgt und die Stimme dadurch einen 
Ruhepunkt erhält. 

Dann wollen wir den Herausgeber auf einige Ver- 
sehen und falsche Erklärungen oder auf solche Fälle, 
wo er den Sinn nicht scharf genug aufgefasst hat, 
aufmerksam machen. V. 113—116 nueis de (tovg véovg 
yàp où uunréov) yoovoüvzeg oürTwg ws mgéne dovkorg Àl- 
yav ngoçevóueoJa toloi ooîç ayalunoı, ðéonowa Kungı 
sind die Worte richtig verbunden, aber durch folgende 
Übersetzung: nos vero prudentes te colemus ita, uti di- 
cere convenit servis i. e. te iis verbis et ea oratione 
colemus, qua nobis kominibus humilioribus uti convenit 
ac licitum est, ist etwas. Falsches in den Sinn dersel- 
ben gekommen. Nämlich es kann hier nicht die Rede 
sein von den Worten, in welchen Diener als niedrige 
Leute ihre Verehrung aussprechen, sondern von der 
Art, mit welcher Dienern die Kypris zu verehren ge- 
ziemt, d. h. mit demüthigem Herzen, im Gegensatz ge- 
gen den Übermuth der Jüngern, welche die Göttin ver- 
achten; daher ist A&ysıv an sich Allgemeines bezeich- 
nend, auf noogev£öusode bezogen, in der speciellen Be- 
deutung von suyeodeı zu fassen, wie so häufig ae, 
eine besondere Art des Machens ausdrückt; s. Schäfer 
zu Demosth. in Midiam S. 555. 11 und Bornemann zu 
Xenoph. Memorab. 3, 8, 2. V. 249 4ν xogar? un ye- 
yrwoxovr’ gnohéodu heisst uù yıyvaczovra nicht geradezu 
sine sensu malorum, sondern okne Bewusstsein, d. i. im 
Wahnsinn, wie die vorhergehenden Worte tò de uuwi- 
uerov zaxóv verlangen. V. 324 èv ðè ool Asksıyouaı kön- 
nen nur bedeuten: durch deine Schuld werde ich feh- 
len. Der Herausgeber hätte nicht die Conjectur očðé 
gov Ashehyouer billigen sollen; denn der dadurch ent- 
stehende Gedanke neque a te relinguar passt hier nicht, 
weil Phädra dann der Amme entfliehen müsste, was 
nicht der Fall ist. Mit den Worten od 079° &x0ov0d y» 
Sc. ¿cow 0’ auagreiv hat die Amme die Phädra an der 
Hand gefasst und ihre Kniee umschlungen als inständig 
Bittende, dass sie ihr das Verderben verkündende Ge- 


de col Askehyonuo, wenn ich aber fehlen werde, so fehle 
ich, weil du mir nicht sagst, was dich quält. Auch 
durfte der Herausgeber V. 368 nicht der Erklärung 
Matthiä's von zavaufeıos, nämlich v Tide 77 „,n , was 
nicht im Worte liegt, folgen. Die aus Sophokl. Tra- 
chin. 660 eitirte Stelle: 696% moko: navausgos erklärt 
Hermann nicht durch èv zie tů „, sondern 
durch nzuvıws ide tů Muse” Hier gilt ruvaugoıo, 
in seiner nicht ungebräuchlichen Bedeutung alle Tage 
und gibt einen ganz guten Sinn; s. Passow’s Lexi- 
kon u. d. W. V. 508 werden die Worte devzeow 
y% 7 Ad, nach einem Scholion devrigav xal 7000v& 
wor xugıv, Öög übersetzt: haec enim gratia minor est, 
Das soll sein gratia, quae facilius datur, wodurch der 
Sinn gänzlich verfehlt ist. Denn unmöglich konnte die 
Amme, nachdem Phädra ihren Abscheu gegen den er- 
stern Vorschlag jener auf das Bestimmteste ausge- 
sprochen hatte (V. 498 fi. u. 503 f.), jetzt, wo sie einen 
neuen Rath ertheilen will, Beziehung nehmen auf den 
erstern und sagen: haec enim gratia minor est. Viel- 
mehr erwartet man bei der Aufforderung ihr zu folgen 
in dem, was sie vorschlagen will, eine angenehme Be- 
ruhigung für die Phädra und diese haben die Worte, 
wenn sie so verstanden werden: alterum- enim, quod 
tibi suadeo, iucundum est. V. 566 ti Ò Lore, Oni, 
srov Ev Ööuoıcı 0015, ist nicht einzusehen, warum der 
Herausgeber die letzten Worte erklärt in aedibus, qui- 
bus tu adslas, welche Erklärung sich schwerlich be- 
gründen lässt. Phädra, wie sie ein Geräusch aus 
ihrem Hause hört, tritt hinzu und sagt ängstlich zum 
Chor: oıyroar’, © yuvalizes' EEsıgyaoysda. Darauf frast 
der Chor: was ist für ein Unglück in deinem Hause? 
wo èv döuoı cois auf SSE οο,HLt̃ a sich bezieht. V. 701 
waren die Worte rde poévaç zextnuda statt prudentiae 
opinionem nanciscimur richtiger mit Monk zu über- 
setzen: prudentiae opinionem possidemus. V. 787 nixgòv 
160° olxotoņua Ösonoras de, versteht der Herausgeber 
wie Matthiä: haec acerba est rerum domesticarum cura 
domino absenti suscepta und meint alles das, was in 
der Abwesenheit des Theseus im Hause geschehen sei, 
besonders der Tod der Phädra, sei zu verstehen. Wer- 
den aber die Worte ganz einfach genommen, wie der 
Zusammenhang es fordert, dann muss man sie noth- 
wendig mit Monk nehmen: dies ist ein schmerzlicher 
Hausdienst für meine Herrn, d. i. für die Phädra. V. 825 ff. 
tiva Aöyov Ttúkaç, tiva Tuyuv 089ev fugúnotuov, yivat, 
ngoçavððv túyw; sind so übersetzt: Quam causam mi- 
ser ego, quam fortunum iuam adversam, mulier: nomi- 
nans verum attingam? Natürlicher aber wird das zweite 
tivu auf Aöyov zurückbezogen, wie Valkenaer in seiner 
Übersetzung thut und wohin auch die Lesart der floren- 
tiner Handschrift twae tiva Aöyov führt, sodass der Sinn 
ist: mit welchem Namen, mit welchem soll ich dein 


heimniss offenbaren möchte und bedeutsam für die Ent- schweres Geschick, o Weib, benennen, um das Wahre 


wiekelung der Handlung fügt sie die Worte hinzu ev zu treffen? 
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Griechische Literatur. GSον rd inac. ovy otw Farei, Etwas Komisches und 
87 en ME der Würde des Vaters Unpassendes läge in den erstern 
Euripidis fabulae selectae. Recognovit et in usum scho- Worten, wenn, wie der Herausgeber meint, sie mit 


larum edidit Augustus Witschel. einer Art Spott gesprochen werden sollten. Dem Va- 


(Fortsetzung aus Nr. 308.) ter war es vielmehr Ernst, das, was der Sohn Sespros 
chen, an ihm auszuführen und im Sinne des Dichters 
Ver 872 ngòç yao Tivos olwvòy dote uavrıg elgogW zaxóry | muss er eine Bewegung gegen den Sohn machen, die 
ist der Sinn von noös tıvos ganz verfehlt, wenn es ihm den Todesstoss bringen soll, allein er besinnt sich 
heissen soll a quodam oder a quadam parte und der | und sagt ody odrw Jave, nicht wirst du durch mein 
Chor entweder das Täfelchen der Phädra, das neues | Schwert sterben. — V. 1064 ist die Übersetzung der 
Unglück bringen werde oder Theseus selbst, in dessen | Worte tò osuròv tò odv: tristis et ficta vultus lui seve- 
Gesicht sich bereits Zorn zeigte, verstanden werden |ritas falsch, da in céuvòv nichts von Verstellung liegt, 
soll. Warum sollte der Chor das Täfelchen so unbe- sondern die Worte ganz einfach bedeuten: dein heiliger 
stimmt bezeichnen, da Theseus doch die Entfaltung | Ernst, dein feierliches Wesen. Theseus fühlt bei dem 
verlangt und nach dem Inhalte fragt? Und wäre The- Betragen des Hippolytus etwas, was ihm Unruhe macht. 
seus zu verstehen, so ist auch kein Grund vorhanden, Es liegt darin eine Hindeutung auf die Unschuld des 
warum dieser durch zvoc angedeutet werden soll. Sohnes. — V. 1232 eg 1059 Ews ke advezalrıoev mit 
Hippolytus muss gemeint sein; der Chor vermuthet | dieser Note: Ad currum Euripides transtulit, quod pro- 
V. 866 ein neues Unglück und zwar ein Unglück für prie de equo erat dicendum, qui se arrectum tollens et 
diesen, traut sich aber nicht, ihn zu nennen, womit | iubam reiciens equitem deücit. Also da čvayutițew 
V. 855 die Worte tò 0? en! Tode auae poloow néha hier vom Wagen gebraucht sein soll, warf der Wagen 
übereinstimmen. Daher ist der Sinn von zgös twos den Hippolytus herunter? Es ist aber vorher vom Stiere 
sooo in Beireff Jemundes sehe ich als Seher eine üble die Rede, der dem Wagen folgte. Oder soll es heis- 
Vorbedeutung.. V. 938 sollen ef yüg xat’ dvögus Piorov Sen: der Stier warf den Wagen um, sodass der Her- 
50y2wosra: bedeuten: si audacia eadem ratione pro- ausgeber hat schreiben wollen ad taurum transtulit 
gredietur et erescel, qua vila hominis progreditur, so- | currum subvertentem? Allerdings warf der Stier den 
dass xat% Aloro» &rdo. einem Menschenleben gemäss aus- | Wagen um und mit dem Wagen den Hippolytus herun- 
drücken e Hier aber bedeuten die Worte nur: ter und dieser ist hier als Object zu verstehen, wie 
jedesmal n einem Menschenleben, wie sie schon der | der Zusammenhang zeigt, da ja die ganze Meldung 
Scholiast erklärt: e yo H, 0 &xGorov avdgös N xa- j den Hippolytus betrifft. — V. 1347 versteht der Heraus- 
xovoyia d Sννν; also xarà hat distributive Bedeutung, geber xatalyztòv, wie Matthiä, activisch, 6 zatakuußaveı. 
wie Hekub. 632 Ke OA bros, br Ru i ν tvyyá- | Nachdrucksvoller ist das Wort im passiven Sinne: von 
vel umdev xax0v‘ Alcest. 804 ro g Ie Ho Aoyilov den Göttern ger genommen und bezieht sich hauptsäch- 
00% V. 804 irrt der Herausgeber sehr, wenn er lich auf das Leiden des Hippolytus, welches Theseus 
tà pütura mit Monk so erklärt: intellige hic de über ihn mit Hülfe des Poseidon gebracht hatte. Daher 
marito ac liberis Phaedrae, quos cum vita simul ami- sagt Hippolytus V. 1349: dvoravog yo nato 48 Adixov 
serat. Tù pirara kann nach dem Scholiast und Val- kanonie olac diar ae. Vgl. V. 1878, 
kenaer nur das Leben bedeuten, wenn man die Euripi- Wir gehen weiter und heben Stellen aus der Iphi- 
deischeD arstellungsweise beachtet. Nach Art der Redner genia aus, mit deren Behandlung und Erklärung wir 
behandelt er in seiner langen Rede Einzelnes Schritt nicht einverstanden sein können. V. 110 soll in den 
für Schritt. So stellt er hier voran das Thema 229% | Worten dran de vvxtòç Dune kvyalag usin der Mond ver- 
xey Je, behandelt es und schliesst mit den Worten tà standen werden, also eine mondhelle Nacht, was we- 
piltur @Asoev. Deshalb darf nicht zugleich auch an | der das Prädicat Yayalas zu vorzöc, noch die Lage des 
den Gatten und die Kinder gedacht werden, die Phädra Pylades und Orestes zulässt, denen für ihr Usterneh- 
zugleich mit dem Leben verloren habe. In der Gegen- |men das Dunkel der Nacht lieber sein musste als eine 
rede sagt Hippolytus unter V. 1032 ausdrücklich: +? |mondhelle Nacht. Warum sollen diese Worte nicht be- 
got deıualvovo dnwhegev fiov. o oi. — V. 1045 6g deuten: wenn uns aber die dunkle Nacht anblickt? Der 
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Grieche, der das Anschauliche liebt und Gegenständen 
der Natur gern Persönliches zutheilt, macht die Nacht 
dadurch, dass er ihr ein Auge gab, zu einer dunkel- 
blickenden. In den Phöniss. 543 vuxrog T dqꝙeyyeg BAE- 
P090v nAlov te Pws 100» Badılaı tòv Evıunvoov xUxAor, WO 
vom Wechsel zwischen Nacht und Tag die Rede ist, 
kann auch nicht an den Mond gedacht werden, wie V. 
548 zeigt: „% Yο , vig te o,, Boorois. So be- 
zeichnet in Euripid. Troad. V. 566 Keανανν ð u die 
dunkelstrahlende Nacht, wie vurzulounng Övögos. Im 
darauf folgenden Verse ziehen wir der von dem Heraus- 
geber aufgenommenen Lesart Hermann's zoAunreov oot 
Feoroy èx vaod A yakua náouç ngogpepovra unyavas, 
die gewöhnliche roAumzeor roi Eeorov èx vood l 
&yaluu naoug ngoçpégovtre unxavag vor. Einmal bestäti- 
gen diese alle Handschriften bis auf die einzige Aldina, 
welche zoosy&oovr« hat, und einige Bücher, welche 
den Artikel 20 statt to: geben; dann spricht auch der 
Zusammenhang der Stelle für die Beibehaltung der Vul- 
gata. Wahr ist allerdings, was Hermann urgirt, dass 
vom Schicksal bestimmt war, Orestes solle zur Sühne 
seiner Blutschuld das Standbild der Artemis aus dem 
Taurischen Tempel holen, allein deshalb war der Bei- 
stand eines andern bei diesem Unternehmen, wie der 
des Pylades, nicht ausgeschlossen, und die Anwendung 
aller möglichen Mittel, um dasselbe auszuführen, passt 
besser auf beide als auf den einzigen Orestes. Dieser 
sagt selbst oben V. 94 ff. oe Ö’ioroow, IlvAadn, o y 
uor ToVde ovAAnntwe novov, ti do@zev; — Dazu kommt, 
dass Pylades dem Orestes, der an der Ausführung sei- 
nes Unternehmens verzweifelt, Muth machen will, was 
nicht der Fall sein würde, wenn er ihn aufforderte, 
das Werk allein zu wagen, ohne seine Hälfe. An die 
Aufforderung durch roAunreov schliesst sich passend die 
Partikel ro: an, welche ausdrückt, was einzig und un- 
verzüglich zu wagen sei, wie sie Hartung in seiner 
Partikellehre Th. II, S. 347 erklärt. Dass aber die fol- 
genden Worte do d u.s. w. sich blos auf den Orestes 
beziehen, kann keinen Grund dafür abgeben, dass auch 
die vorhergehenden sich blos auf ihn beziehen sollen. 
Pylades fordert den Orestes auf, sich mit der Beschaf- 
fenheit des Tempels bekannt zu machen, um ihn zu 
beschäftigen und aus seiner Muthlosigkeit herauszu- 
reissen. — V. 223 ff. o frog Ev xuhlıp’óyyoiçş xep- 
xidı Hul Add os Ard og erw xal Tıravav noxihhov — 
bemerkt der Herausgeber zu den Worten toroig èv xah- 
Aıp$oyyoıs: Mulieres in texendi opere occupatas can- 
tare solitas esse, id vel ex Homero notum. Et propterea 
hic ipsa machina textoria metaphorice canora dicitur. 
Cf. Virgil. Georg. I, 293.“ Durch diese Erklärung ver- 
liert die Stelle an Anmuth und Zartheit, wenn die iorot 
wegen der Lieder, welche griechische Frauen beim 
Weben sangen, x«AAlp$oyyoı genannt sein sollen. Iphi- 
genie erinnert Sich an die Beschäftigungen, die sie in 
Argos hatte und vergleicht diese mit denen, die sie in 


Aulis hat. Dort webte sie und denkt mit Freuden an 
die Klänge, die beim Weben das Webschiffchen her- 
vorbrachte und diese Klänge sind ihr liebliche Klänge; 
hier in Aulis opfert sie Fremdlinge nnd ihr Tod ist mit 
Mistönen verbunden. In den folgenden Worten d- 
darıwv poguyya Leivav aiudooovo' ğtav Bwunts ist zwar 
die Erklärung richtig: čáooovoa Bwuovs, onto Lori duc- 
e Şérwy ara, aber wenn der Herausgeber weiter 
hinzusetzt: Est igitur. accusativus Övspopuyya Esivav 
brav quaedam appositio ad gh, so hat er diese 
Sprachweise nicht genau gefasst, da jener Accusativ 
nicht eine Apposition zu Swuoŭç allein, sondern zu 
atugocovoa Bmuovg sein kann, insofern er als Product 
der im Verbo ausgedrückten Thätigkeit anzusehen ist, 
wie Orest. 1105. “Erévny zravwusr Mevdiew Lonny u, uu, 
die Helena tödtend lasst uns dem Meneleos bittere 
Trauer bereiten. Pind. Pyth. II, 10. öo$odizar yas ðu- 
qahóv xthaðhost dae O e Entundlomı Onpas zh- 
oiv aywvi te Kiğğaç. Zur Freude für Theben oder da- 
durch, dass ihr besingel, werdet ihr Theben Freude 
bereiten. V. 295 ist S Jaußovuero:, zwar nur Lesart 
einer einzigen Handschrift, doch von Seidler und Her- 
mann gebilligt, der gewöhnlichen &s Savosusvoı vorzu- 
ziehen. Denn es wäre seltsam, wenn die Hirten bei 
der Todesfurcht, die sie haben sollten, ruhig sitzen 
geblieben wären. Dann war auch nichts unmittelbar 
gegen sie geschehen, wonach sie für ihr Leben hätten 
fürchten können. Warum aber ws bei Juußovuevo:, 
d. i. als Erschrockene weniger passend sei, lässt sich 
nicht einsehen; ebensowenig, warum statt Iaupßodgevor, 
wie Matthiä meint, Jaußoövres als die einzig gebräuch- 
liche Form stehen müsse, da doch die Verba, welche 
einen Gemüthszustand oder eine geistige Thätigkeit be- 
zeichnen, häufig im Medium gebraucht werden, wie V. 
343 geovrıovusde, ein Gebrauch, der noch nicht ge- 
hörig beobachtet worden ist. Im folgenden V. 296, 
wo der Herausgeber die sich empfehlende Emendation 
Pierson’s xe onaoag statt Tegıonaoag aufgenommen hat, 
ist immer noch zu bedenken, da neowondous in allen 
Büchern steht, ob diese Lesart sich nicht vertheidigen 
lasse. Passow im Lexikon unter zeoıon«w nimmt es 
in dem Sinne: Das Schwert ringsum eniblössen, es 
ganz aus der Scheide ziehen. Vielleicht lässt sich dieses 
Compositum so fassen, dass es den Zustand des Ore- 
stes andeutet, der im Wahnsinn war und nicht auf ge- 
wöhnliche Weise, sondern im Kreise sich drehend das 
Schwert zog. V. 300 ws uiuarnoöv wg karter 
aAög ist doch wol die Homerische Verbindung ?&ayoz 
og nicht so natürlich als dog von garget» abhängig 
sein zu lassen. Auch V. 484 ff. war die Lesart aller 
Bücher obro. voulle oopov, öç üv αν,ꝗ⅛i= Pavey olxıo 
To deb točhé9gov vırav Fin oùz doris U. S. w. beizu- 
behalten und nicht mit Seidler und Hermann V. 484 
xtareiv für He, und V. 486 050° für osx zu schreiben, 
welche Conjectur die Einheit der Gedanken stört, da 
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V. 487 ff. die Worte folgen cs dv’ 2E Evös rau ovva- 
rei, uwolav T dphioxávet Iymoxeı F Önolog. Sind auch 
in beiden Sätzen die Gedanken ähnlich, so ist doch 
keine Tautologie darin. V. 492 nöregos ag vuðv dad 
ovopuouévoc ILA πu¹,,ẽ,M erklärt der Herausgeber 
üvougoulvoç durch övouarı. Quis vestrum Pyladis no- 
mine appellatur? Aber was soll dann 2%? Es bezieht 
sich auf die Rede des Rinderhirten V. 249 Ilvkaöng 
exe dre ngòç Farégov und heisst: wie er hier ge- 
nannt worden ist. V. 631 ist die Lesart aller Bücher 
üv ye vvaròv O èy AE zagıw. Statt del aber hat 
der Herausgeber Markland’s Anderung Ae aufge- 
nommen, weil ciney nicht könne unterlassen heissen. 
Dass aber auch die Bedeutung übergehen, unterlassen 
in dem Worte liege, zeigt Asınouaprvgiov qlen, dann 
Theokr. Id. II, 91 7 noiag tunov yoalas douov, Ëtiç in- 
der; welcher Alten Haus habe ich übergangen? und ei- 
zew doouov Xenoph. Cyropaed. 3, 1, 19 Tribut nicht 
zahlen. V. 759 noAr& yo H zvoč hat der Heraus- 
geber die Erklärung von Heath angenommen: multa 
multa obtinent oder per plurima plurimis prospieitur. 
Indess bedeuten sie als sprichwörtliche Redeweise ganz 
einfach: Vieles erreichet Viele, begegnet Vielen, womit 
die Worte in dem V. 395 a- ye moAkolg eol ovyo- 
o Boorõv* zu vergleichen sind. V. 780 soll © Ftoi. 
Orestes sprechen, weil der Ausruf mehr diesem als 
dem Pylades zukomme, da jener mehr ergriffen sein 
musste, insofern sich alles, was Iphigenie zum Pylades 
sagt, auf den Orestes beziehe. Man sieht aber nicht, 
warum nicht Pylades ebenfalls bewegt sein konnte, um 
w Fot zu sprechen. Die Entdeckung, die er machte, 
dass die Sprechende Iphigenie selbst sei, musste ihn 
überraschen. Dann passen die Worte V. 781 ¿sél 
1a doe nicht für Orestes, sondern nur für Pylades. 
Denn Orestes hatte bei der Mittheilung, die Iphigenie 
dem Pylades machte, nichts zu thun und konnte des- 
halb nicht von der Hauptsache abkommen und ander- 
wärts hin sich verlieren. V. 932 raòr Go’ èn’ àxtaic 
xàvðáð’ ive maveis‘ gewinnt der junge Leser nicht 
an Einsicht in die Construction des Accusativs rab ra, 
wenn der Herausgeber so erklärt: Verte: ob hanc 
igiturscausam. Posta hoc fere in animo habebat et 
dicturus erat: rab d ene Iv, & in’ drug nomoag 
yy Hanc vero sententiam pro Graecorum innata 
cogitandi volubilitate et dicendi brevitate ita expressit, 
quemadmodum hic legimus. Verständlicher wäre, wenn 
der Herausgeber rara uaveis durch taótyy 779 uavlav 
waveis erklärte, denn nur so ist radr« grammatisch zu 
erklären, und dann hinzugesetzt hätte, dass es dem 
Sinne nach soviel als oörws sei. Nicht anders ist Hom. 
N. 5, 185 % 3% ğvev9e ge trade ualveran zu Verstehen, 
nicht anders Aschyl. Prometh. 348 ra uér o end; 
Sophokl. Antig. 550 2“/ zuör’ ünıüs p, obe wpelovusvn; 
Euripid. Elekt. 264 og d o obe, pgo Alyıo$og 
zade; Ohne Einsicht in die Construction zu geben, er- 


klärt der Herausgeber auch V. 895 den Accusativ rde 
durch xarà vd e. V. 956 ff. AAyovv ðè , xadörovv oùx 
elövar lya orevaluv, očvex? I untoög govevg‘ lässt der 
Herausgeber Orestes dieses sagen: nolebam exquirere, 
quid me contemnerent, sed tacitus dolebam et simula- 
bam graviter gemens nescire hoc fieri, quod essem ma- 
tris occisor. Wie kann aber der Gedanke hoc fieris 
der nicht angedeutet ist, hinzugedacht werden? Es hilft 
doch nichts, die Worte obe 79 uņtoòs poveòç müssen 
mit uéya orevalov verbunden werden und diese sich eng 
an eidevaı anschliessen; dann wird nichts Mattes und 
Verkehrtes in dem Gedanken liegen, wie der Heraus- 
geber meint. Orestes sagt: die Verachtung schmerzte 
mich im Stillen und ich stellte mich es nicht zu bemer- 
ken, schwer seufzend, weil ich ein Mutlermörder war, 
d. h. er seufzte, weil er eine solche Verachtung er- 
fuhr, aber die Gastfreunde sollten glauben, dass es 
wegen des vollbrachten Muttermordes geschehe. V. 1046 
vd dd ns Ò 60° nut nod rerderui növov; nach der Emen- 
dation des Brodäus novov statt pórov, wie alle Bücher 
haben. Zwar ist der Herausgeber nach Markland’s 
Vorgange póvov als das Richtige zu vertheidigen ge- 
neigt, findet aber doch ein Bedenken dagegen darin, 
ob ein nicht geschehener oder erdichteter Mord mit 
Recht goros heissen könne. Wenn aber pórov richtig 
ist und nach dem Zusammenhang der Stelle ist wol 
kein Zweifel dass es richtig ist, so ist g0v0og der Mut- 
termord des Orestes, wie Iphigenie selbst V. 1033 sagt: 
gov&u oe phow untoös 85 ’Apyovs uoler. Auch die Ant- 
wort der Iphigenie V. 1047 raùròv yepoiv ool Adkera 
uiaow &wv‘ spricht für die Beibehaltung der Lesart 
pórov. Und im Verlauf kommt die Rede immer wieder 
auf pövos, wie V. 1171, 1177 öç ueraoryow óvov’ 1212 
un owvayıoyv póvw` und 1222 ff. 20% Ko’ ußawvovrag 
hôn q do Elvovs — ws póre pórov uvougdv èxviyw. 
Auch war nicht nothwendig V. 1064 mit Hermann zu schrei- 
ben: xałóy tor τνπνονν tw moth nd. Die Lesart aller Bü- 
cher x«A0v toi yAwoo’ örw niorıg nagh bietet nichts Anstössi- 
ges, wenn man sie so versteht: Etwas Gutes ja ist die 
Zunge, wenn einem Redlichkeit zur Seite steht; ein 
solcher nämlich spricht und schweigt, wo’s nöthig ist. 
zr — nagn findet sich wie hier im Hippolyt. 427 uó- 
vov d Todro pao ayuıldaodaı pip, yroum ðixaluv xàya- 
9%, ör nagğ. V. 1209 durfte a0 tóyaç; (sc. onpa- 
vei) nicht verdächtigt werden. Es heisst: was für ein 
Ereigniss? was soll sich begeben, was sich zulragen? 
deshalb sind alle Conjecturen unnöthig, am wenigsten 
tauglich die gewaltsame Elmsley’sche zodovs Lyons; vgl. 
unter V. 1410 as oè deüg àntordlur, vol tàs kxeiger 
onuovov, čvağ, tuyas' d. i. um dir zu melden, was dort 
sich zutrug. V. 1216 üyrıcov zur uéêkadgov' hat der 
Herausgeber statt der verdorbenen Lesart der Bücher 
yovoğ Hermann’s zuxd aufgenommen, was deshalb noth- 
wendig sei, weil Iphigenie zum Thoas sage uerwv n 
vaov, was sie nicht sagen könne, wenn das Innere des 
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Tempels gereinigt werden solle; dann passten diese s. Hermann’s Note zu Oedip. auf Kolon. 562, und Har- 


Worte nicht, weil in der folgenden Scene Thoas im 


tungs Lehre von den Partikeln Th. I, S. 100. V. 387 


Tempel sei. Wenn daher Iphigenie dem Thoas befehle ws ob oŭoav oùdèv üv Afyog de erklärt der Heraus- 


vor dem Tempel zu bleiben, müsse sie etwas der Art 
befehlen, was ausserhalb des Tempels und in dem 
Tempel vorgenommen werden müsse. Deshalb sei xv- 
27% zu schreiben; denn verlange Iphigenie ringsum den 
Tempel zu reinigen, so sei das fast dasselbe als wenn 
sie sage: den ganzen Tempel und in allen seinen Thei- 
len. Allein diese Änderung ist wegen der vorgebrach- 
ten Gründe nicht nothwendig. Mit den Worten urwv 
abr no0 vaðv weist Iphigenie dem Thoas den Ort 
an, we er, um sie nicht zu begleiten, bleiben solle, 
wenn sie mit den Fremdlingen zum Meere gehe, so 
wie für diese Zeit. die Bewohner auf ihre Wohnungen 
verwiesen werden. Dass die Reinigung des Tempels 
nur im Innern vor sich gehen sollte, nicht auch in der 
Umgebung desselben, dafür spricht das Folgende, wo 


wir sehen, dass Thoas im Tempel war, nicht aber an- | 


gedeutet wird, dass die Reinigung auch ausserhalb ge- 
schah. Ob aber Reiske's Emendation zvoo® das Rechte, 
was hier verlangt wird, sei, möchten wir noch bezwei- 
feln und statt dessen lieber yörAo vorschlagen. Iphi- 
genie will vom Morde und der Beſleckung die Fremd- 
linge und das Götterbild mit Wasser reinigen V. 1191, 
1199; deshalb ist es angemessen, wenn sie verlangt, 
ebenfalls durch Wasser den Tempel der Göttin zu rei- 
nigen. Dass aber yU7%0v bei Reinigungen vorkommt, ist 
bekannt. V. 1336 liest der Herausgeber mit Matthiä 
Tr’ g dov te Ù) dozo? , ohne dass man einsieht, 
warum der von allen Büchern bestätigte Conjunetiv 
dox7, der den Erfolg der Handlung als wirklich ein- 
tretend bezeichnet, nicht richtig sein soll. Der Bote 
versetzt sich in die Zeit, von der er hier spricht. 
Schon die Ironie, welche die Partikel dr) andeutet, 
spricht für den Conjunctiv: damit sie freilich uns etwas 
mehr zu thun scheine. V. 1424 werden die Worte xax- 
Bohas vewç so erklärt: ea, quae e nave naufraga eii- 
ciuntur; sie bedeuten aber nach Seidler blos 2 EA. 
Beßdimudvnv, wie Hippolyt. 864 neoıßords ogeuyıouarwv 
das umgelegte Siegel. 

Zuletzt wollen wir noch Einiges aus der Alcestis 
erwähnen, wo wir mit dem Herausgeber nicht über- 
einstimmen können. V. 70 ff. hat der Herausgeber bei 
der Erklärung der Worte dodos F ôuolwç rer, aez- 
Het Y uol, erst eine eigene aufgestellt, dann die 
Klotzische aus Jahn’s N. Jahrbüchern Bd. XIX, S. 382 
gutgeheissen. Nach dem Zusammenhange aber ist der 
Sinn der Worte wol dieser: Herkules wird dir die Al- 
ceslis mit Gewalt entreissen. Du wirst dann von mir 
keinen Dank erhalten, ja beides wird auf gleiche Weise 
geschehen, du wirsi sie losgeben müssen und wirst mir 
verhasst sein. Über te önolwg — ze u. óuolwç re — al 
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geber mit den frühern Interpreten so: nikil me esse di- 
cas quippe iam defunctam, i. e. non uxorem, quod fa- 
cis, sed mortuam me vocare debes. Der Sinn ist viel- 
mehr: nichts wirst du weiter zu mir sagen, da ich nicht 
mehr bin. Nicht gerade selten steht bei diesen Verbis 
des Sprechens der blosse Accusativ der Person, zu 
der gesprochen wird, wie Homer II. 9, 58 nenvöneva Bá- 
tes ’Apyeiov Hονν, , zu den Königen der Argeier, 
Vgl. 16, 207; 5, 170; ebend. 20, 375 xa tót de Eu- 
Toga sine nugaoras Doißog Anóhiwv’ 17, 237. Od. 23, 91. 
Sophokl. Oedip. auf Kolon. 1402. Aj. 764 ó uèv yàọ 
uùtòv èvvinzi. V. 498 werden die Worte tayovocov Oon- 
xias nekıng avas erklärt populi peltis instructi rex, wie 
xwnns &vag in Aschylus Persern einen Führer der Ru- 
derer bedeute, und die von Andern zu dieser Stelle als 
Parallele angeführten Ovidianischen clypei dominus sep- 
templicis Aiax getadelt; denn Ajax könne mit Recht 
Herr des aus sieben Lagen bestehenden Schildes ge- 
nannt werden, weil dieser Schild ihm eigenthümlich 
angehörte, nicht aber habe Diomed den thraċischen 
Schild allein geführt, sondern mit ihm alle Thracier. 
Indess war auch die n&ärn eine allen Thraciern ge- 
meinsame Waffe, so führten doch nicht alle Thracier 
goldne Schilde: diese waren nur eine Zierde und Aus- 
zeichnuug der Vornehmeu und Fürsten. Das hat der 
Herausgeber übersehen und den Diomed zum König 
goldbeschildeter Thracier gemacht. Überdies lässt der 
Zusammenhang der Stelle diese Erklärung nicht zu, 
welche nur dann passend sein würde, wenn im Fort- 
gang der Rede der Gedanke vorkäme, dass Diomedes 
nicht blos als Sohn des Ares, sondern auch als Führer 
vieler Völker zu bekämpfen sei. Davon aber kein Wort 
im Folgenden, wo Herkules dem Chor antwortet, dass 
ein solcher Kampf mit einem Sohne des Ares von sei- 
nem Schicksale verhängt sei, er habe schon mit zwei 
Söhnen des Ares Kämpfe bestanden und jetzt sei er 
den dritten Kampf der Art zu bestehen in Begriff, mit 


den Rossen des Diomed und dem Diomed selber, dem 


Herrn derselben. Also blos ven den Rossen und ihrem 
Herrn spricht Herkules. Vorher hat der Chor das Vier- 
gespann des Diomed beschrieben und den Herkules auf 
das Gefahrvolle seines Unternehmens und die Kämpfe 
mit den Rossen, wenn er sie wegführen wolle, auf- 
merksam gemacht und jetzt gibt er durch einige kraft- 
volle Züge das klarste Bild von dem Lenker derselben. 
Der Sohn des Ares verkündet ihm den Zu fürchtenden 
Helden und der Zusatz stellt uns einen Kämpfer vor 
Augen, der das thracische Syhild tüchtig zu führen 
versteht, und mit Glanz im Kampfe auftritt. 
(Der Schluss folgt.) 
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Euripidis fabulae selectae. Recognovit et in usum scho- 
larum edidit Augustus Witschel. 


(Schluss aus Nr, 309.) 


Daher kann dive né\rņųç hier nur von Diomed als Krieger 
gelten, wie im Cyklop. 86 zwang ävaxres ruderführende 
Männer bezeichnet, in welchem Sinne öfters dvaoosıv 
gebraucht wird, wie Helen. 1046 cee rerguliywv dywv 
Gvdogovoı, und somit haben auch diejenigen nicht Un- 
recht, welche mit diesen Worten des Euripides das 
Ovidische Clypei dominus semptemplicis Aiax verglei- 
chen, da der clypeus semptemplex, welchen Ajax führte, 
ein Zeichen von dessen Stärke war. V. 538 Evo» noög 
U oriav, Hier hat der Herausgeber zwar dh 
statt der Vulgata 4377» nach den bessern Büchern auf- 
genommen, meint jedoch, nn scheine die lectio ex- 
quisitior zu sein, weil Evwv otla einen Begriff bilde 
und das Adjectivum ebensogut mit She als mit so 
sich verbinden lasse. Jedoch entscheidet der Zusam- 
menhang nur für #%ov, denn es kommt hier lediglich 
auf die Person an; auch folgt V. 545 4%%hο o’avdoös 
eotiay woreiv und V. 1040 & tov 10 D aov i 600 
lui ne Sevov. V. 708 möchten wir die Lesart aller Bücher 
1% bbs Euod he Surrog, wo der Herausgeber zur Correctur 
Hermanns 26 ds Zuoö ’ AySorzog‘ die: nam refutabo 
te, hinneigt und wo schon Andere Anstoss genommen 
haben, für echt halten. Der Sinn der Worte ist: sprich 
weiter, denn ich bin fertig mit dem, was ich zu sagen 
hatte. Admet, im Vertrauen auf seine gerechte Sache, 
fordert dem Chor gegenüber, der Beide und insbeson- 
dere den Pheres von Schmähungen abgemahnt hatte, 
seinen Vater auf nur fortzufahren, er sei fertig mit 
dem, was er ihm zu sagen habe, und verhöhnt auf 
diese Weise den Vater, insofern er ihm zu verstehen 
gibt, dass er im Rechte sei, und nicht weiter zu spre- 
chen nöthig habe, was auch die folgenden Worte e? 
ae xìúwv tàlyðéç, où xo o’ eg % ouuorúvew 
aussagen. Und wenn Admet im Folgenden den Pheres 
widerlegt, enthält dessen Rede doch nur bereits Ge- 
sagtes. Für A$avzog spricht aber auch, dass dee voran- 
geht, und Beides in Beziehung auf die Rede des Chors 
ne, Aéhexztae Steht. LILL 00x GV He oog yv- 
voixo ng0gnöAoıg, wo der Herausgeber nach einigen ge- 
ringern Büchern oog statt , was gute Handschriften 
haben, geschrieben hat, erklärt er so: non luis mini- 


stris, sed tibi ipsi committam, und meint, deshalb sei 
oog vorzuziehen. Wäre diese Lesart und Erklärung 
richtig, dann würde Admet schwerlich antworten: ob 
Ò’ Hb r edenV eicay’, et Hoh, Ööuovs, Sondern gleich 
Beziehung auf sich genommen haben, etwa so: &yw mèy 
oùx üv Ilyoyu, où d gbr“ udrıv cloaye. Dagegen zeigt 
die hervorhebende Kraft, welche abrôg in der Entgeg- 
nung des Admet ausübt, deutlich, dass vorher nur a- 
nöAoıg, nicht gorc noocnöAoıs stehen darf, ebenso spricht 
dafür, was Herkules sagt: eig og her oùv Byays Thoo 
eos; denn der Sinn der Worte ist: wenn ich sie nicht 
in die Hände von Dienern geben soll, so werde ich sie 
Dir, dem Herrn, übergeben. Im folgenden V. 1112 
meinen wir, ist von Monk und Dindorf mit Recht só- 
uovg statt Öouoıs geändert worden, und spitzfindig ist 
offenbar der von dem Herausgeber zwischen dem Ac- 
eusativ und Dativ bei Verbis der Bewegung gemachte 
Unterschied, wenn er sagt: döuovs zlodyew est domum 
iutroducere; ðóuoiç eto, est ita introducere, ut sit 
domestica et familiaribus accenseatur, wenigstens passt 
dieser Unterschied nicht hier, wo gleich darauf es 
heisst: doua d’ eigergeiv ngoa. Der Dativ ðóuorç ist wahr- 
scheinlich durch ein Versehen der Abschreiber in den 
Text gekommen, weil sich V. 1110 mit 0% 07 schliesst. 
V. 1118 K 0% lu, Togyór ws xoparöum. hat der 
Herausgeber, Hermann’s Conjectur xa? d7 nooreivo r- 
yorn xagaröum, durch welche die Elision des ı im Da- 
tiv vermieden werden soll, misbilligend, und mit Recht 
an dem Epitheten z«garöuw Anstoss nehmend, nach 
dem Vorgange Lobeck’s zu Sophokl. Aj. S. 354 n. Ausg. 
zu lesen vorgeschlagen: x d7 nooreivw, T' 00y09’ ws xa- 
earou@v‘, wodurch Admet mit Perseus verglichen würde, 
wie dieser Held mit abwärts gekehrtem Gesichte die 
Gorgo angegriffen habe. Allein auch diese Conjectur 
gefällt uns nicht und wir schlagen vor: zu qi nooreivo, 
Toeyovs ws xdoa tçouðv', um das Gorgenenhaupt seiner 
Schreck einflössenden Kraft nach zu bezeichnen, wie 
die Gorgonen Äschylus Prometh. V. 799 darstellt: Tog- 
yoves Booroozvyeis, & Fvyròç oVdeig eicıdar er vod. 
Doch die nothwendige Berücksichtigung des Rau- 
mes gebietet uns hier abzubrechen, mit dem Wunsche, 
dass es doch dem Herausgeber in seiner künftigen 
freundlichen Einsamkeit gefallen möge, die übrigen 
Stücke des Euripides, die er noch zu geben gedenkt, 
bald folgen zu lassen. Dazu fügen wir auch noch den 
Wunsch, dass das Hinderniss einer für die lernende 
Jugend verderblichen Latinität, wie sie nach der Norm 
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eines beliebigen Notenlatein hier und da in diesen Aus- 
gaben zu benerten ist, 2. B. dependere statt pendere 
ex aliqua re, inservire irrisioni, monere in der Be- 
deutung bemerken und dergleichen, künftighin gehoben 
werden möge, um auch von dieser Seite den Anfor- 
derungen an Schulausgeben zu genügen. 

Endlich mögen diese Ausgaben sich auch durch 
ihre äussere Gestalt viele Freunde erwerben. 

Weimar. E. W. Weber. 


P o litik. 


The true republican: containing the inaugural addres- 
ses, together with the first annual addresses and 
messages of all the presidents of the United States, 
from 1789 to 18441: together with their farewell ad- 
dresses, und illustrated with the portrait of each 
of the presidents. To which is annexed the decla- 
ration of independence and constitution of Ihe United 
States, with the amendments and signers names. Also 
the constitutions of many of the most important states 
in the union. By Jonathan French. Philadel- 
phia, 1841. 8. 


Dieses Buch, ein praktisches und nützliches Sammel- 
werk, weil es in möglicher Kürze einen deutlichen 
Überblick von dem Wesen und Leben der neuen Welt 
gibt, hat neben dem Titelblatt das Capitol der Vereinig- 
ten Staaten (in Steindruck), und beginnt vertrauensvoll 


und ohne ein einziges Wort vorher zu sagen, mit der | 


weltberühmten „Erklärung der Unabhängigkeit.“ Ich 
habe in Aiken’s „Vergleichende Darstellung der Con- 
stitution Grossbritanniens und der der Vereinigten Staa- 
ten von Nordamerika“ (Leipzig, Brockhaus. 1844) in 
einer Anmerkung, welche von mir und nicht von Aiken 
ist, von S. 15—19 eine vollständige Übersetzung dieser 
declaration of Independence mitgetheilt, während das 
grossartige Document, welches seines gleichen in der 
Geschichte sucht, unserm Continent in jeder Hinsicht 
ausserordentlich fern geblieben ist. Der Erklärung der 
Unabhängigkeit folgen die Adressen Washington’s und 
ihr die Adressen und Botschaften der neun andern Prä- 
sidenten an ihre Mitbürger im Senat und im Hause der 
Repräsentanten. Der Inauguraladresse eines jeden der 
zehn Präsidenten (Washington, Adams [John], Jeffer- 
son, Madison, Monroe, Adams [John Quincy], Jackson, 
van Buren, Harrison, Tyler) ist sein Bildniss (in Stein- 
druck) beigefügt. Der Name Washington’s fesselt die 
Aufmerksamkeit des denkenden Lesers, besonders bei 
Durchsicht seiner Inauguraladresse am 30. April 1789. 
Nicht minderhat seine Abschiedsrede am 17. Sept. 1796 
etwas Anziehendes und Ergreifendes für jeden, der sie 
hört, sobald er nicht ohne Gemüth und ohne Interesse 
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für das Leben der grossen neuen Welt ist. John Ty- 
ler's Adresse am 9. April 1841, wenn auch nicht so 
imponirend und energisch, als Polk’s, enthält manche 
tiefschauende Gedanken und erfahrungsreiche Winke, 
besonders von der Stelle an, welche so anhebt: „In 
Absicht auf die durch die Geschichte wohl bestätigte 
Thatsache, dass die Tendenz aller menschlichen Insti- 
tutionen die Concentrirung der Macht in den Händen 
eines Einzigen (eines einzelnen Menschen), und dass 
der endliche Umsturz dieser Institutionen aus dieser 
Ursache hervorgegangen ist, dünkt es mir von der 
grössten Wichtigkeit zu sein, dass eine gänzliche Tren- 
nung stattfände zwischen dem Schwert und dem Geld- 
beutel.“ Ausser der Constitution der Vereinigten Staa- 
ten oder der Föderalverfassung sind unter den Constitu- 
tionen der verschiedenen einzelnen Staaten von Massa- 
chusetts, Newyork, Pennsylvania, Virginia, South Ca- 
rolina, Neujersey, Ohio, Kentucky und Maine als die 
wesentlichsten herausgehoben. Die von Massachusetts 
und von Maine sind am ausführlichsten dargestellt und 
am schärfsten ausgeprägt. Die Constitution von Mas- 
sachusetts beginnt im ersten Theile, welcher zur Über- 
schrift hat: „Eine Erklärung der Rechte der Bewohner 
des Staats von Massächusetis * folgendermassen: 
Artik. I. Alle Menschen sind frei und gleich geboren 
und haben gewisse natürliche, wesentliche und unver- 
äusserliche Rechte u. s. w. 2) Es ist sowol das Recht 
als die Pflicht aller Menschen in der Gesellschaft, 
öffentlich und zu festgesetzten Zeiten das oberste We- 
sen, den grossen Schöpfer und Erhalter des Weltalls 
au r Und kein Unterthan soll, im Fall er nicht 
die öffentliche Ruhe stört oder andere in ihrer Gottes- 
verehrung hindert, an seiner Person, Freiheit oder 
Habe verletzt, gestört oder gehemmt werden, darum, 
dass er Gott in der Art und Weise und zu Zeiten ver- 
ehrt, welche den Vorschriften seines eigenen Gewis- 
sens am angemessensten sind. Und jegliche De- 
nomination von Christen, sobald sie sich friedlich be- 
tragen und als gute Unterthanen des Gemeinwesens, 
soll gleichmässig unter dem Schutze des Gesetzes sein, 
und keine Unterordnung irgend einer Sekte oder Con- 
fession unter eine andere soll jemals durch Gesetz be- 
stätigt werden. 5) Da alle Macht ursprünglich im 
Volke wohnt und von ihm abgeleitet ist, so sind die 
verschiedenen mit Machtvollkommenheit, sei es gesetz- 
gebender, ausübender oder richterlicher, bekleideten 
Magistrats- und Regierungsbeamten die Stellvertreter 
und Geschäftsträger (substitutes and agents) des Volks 
und zu allen Zeiten ihm verantwortlich. 6) Kein 
Mensch oder Corporation oder Association von Men- 
schen hat irgend einen andern Anspruch auf Erlangung 
von Vortheilen oder besondern und ausschliesslichen 
Vorrechten, welche von denen der Gemeinschaft ver- 
schieden Sind als welcher aus der Rücksicht auf die 
dem Publicum geleisteten Dienste hervorgeht. Und da 
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dieser Titel in seiner Natur weder erblich noch auf 
Kinder oder Abkömmlinge oder Blutsverwandte über- 
tragbar ist, so ist die Idee von einem als Magistrat» 
Gesetzgeber oder Richter gebornen Mann eine absurde 
und unnatürliche. 7) Die Regierung ist eingesetzt um 
des gemeinen Besten willen, zum Schutz, Sicherheit, 
Gedeihen und Glück des Volks und nicht zum Vortheil, 
Ehre und Privainteresse irgend eines Menschen, Familie 
oder irgend einer Klasse von Menschen. Darum 
hat das Volk allein ein unbestreitbares, unveräusser- 
liches und unvernichtbares Recht, die Regierung einzu- 
setzen, und dieselbe umzugestalten, zu ändern oder 
gänzlich umzuwandeln, wenn sein Schutz, Sicherheit, 
Gedeihen und Glück es erheischt. 8) Um diejenigen, 
welche mit der Gewalt bekleidet sind, zu verhindern, 
Unterdrücker zu werden, so hat das Volk ein Recht, 
zu solchen Zeiten und in solcher Weise, als es durch 
die Verfassung anordnen wird, seine öffentlichen Beam- 
ten ins Privatleben wieder zurückkehren zu lassen und 
erledigte Stellen durch bestimmte und regelmässige 
Wahlen und Ernennungen auszufüllen. 9) Alle Wahlen 
müssen frei sein und alle Bewohner dieses Staats mit 
solchen Befähigungen versehen, als sie durch ihre Re- 
gierungsform bestimmen werden, haben ein gleiches 
Recht, Beamte zu wählen und zu öffentlichen Ämtern 
gewählt zu werden. 16) Die Freiheit der Presse ist 
durchaus nothwendig zur Sicherheit der Freiheit in 
einem Staate, sie darf also nicht gehemmt werden in 
diesem Gemeinwesen. 17) Die Militärgewalt soll stets in 
pünktlicher Subordination unter der bürgerlichen Auto- 
rität gehalten und von ihr regiert werden. 23) Keine 
öffentliche Abgabe irgend einer Art soll ohne Geneh- 
migung des Volks auferlegt und erhoben werden. 30) Die 
drei Staatsgewalten, das gesetzgebende, vollziehende 
und richterliche Departement, sollen jede von einander 
immer und überall getrennt sein, auf dass die Regie- 
rung dieses Staats eine Regierung der Gesetze sei und 
nicht der Menschen (to the end that it may be a go- 
vernment of laws, and not of men). Mit diesen letzten 
Worten schliesst die Declaration of Rights von Mas- 
sachusetts. Im zweiten Theil der Constitution of Mas- 
sachusetts wird die Regierungsform oder die Verfas- 
sung des Staats von Massachusetts dargestellt. Ich 
hebe aus Cap. 5 die folgende Stelle hervor: „Da Weis- 
heit und Wissen sowol als Tugend, allgemein verbrei- 
tet unter der Masse des Volks, zur Erhaltung seiner 
Rechte und Freiheiten nothwendig sind und da sie auf 
Verbreitung der Bequemlichkeiten und Vortheile der 
Erziehung in den mancherlei Theilen des Landes und 
unter den verschiedenen Ständen des Volks beruhen, 
so wird es die Pflicht der gesetzgebenden Gewalten 
und der Obrigkeiten in allen kommenden Zeiträumen 
dieses Gemeinwesens sein, das Interesse der Literatur 
und der Wissenschaften und aller ihrer Pflanzstätten 
zu nähren und zu pflegen, vornehmlich die Universität 


zu Cambridge, öffentliche Schulen, und die höhern 
Volksschulen in den Städten (grammar schools), Privat- 
gesellschaften und öffentliche Einrichtungen zu ermuthi- 
gen, durch Belohnungen und Freiheiten zur Förderung 
der Landwirthschaft, der Künste und Wissenschaften, 
des Handels, der Gewerbe und Manufacturen, und ei- 
ner Naturgeschichte des Landes, die Grundsätze der 
Humanität und des allgemeinen Wohlwollens, öffent- 
licher und besonderer Milde, der Betriebsamkeit und 
Wirthschaftlichkeit, Rechtlichkeit und Pünktlichkeit des 
Volks in seinen Hanthierungen, Aufrichtigkeit, guter 
Gemüthsart nnd aller geselligen Zuneigungen und edeln 
Gefühle unter demselben zu begünstigen und einzuprä- 
gen.“ Im sechsten Capitel dieses zweiten Theils ist 
unter andern auch der Amtseid enthalten, in welchem 
auch die Abschwörung des Königs, der Königin und 
der Regierung von Grossbritannien vorgeschrieben und 
zwar mit den Worten: and that I do renounce and 
abjure all allegiance, subjection, and obedience te tho 
the king, queen, or government of Great Britain.“ Der 
Gouverneur des Staats trägt verfassungsmässig den Ti- 
tel Sr. Excellenz (his Excellency). Die „Bill of Rights“ 
von Virginia besteht aus 16 Artikeln, von welchem der 
zwölfte so heisst: „Die Freiheit der Presse ist eines 
der grössten Bollwerke der Freiheit und kann nie ein- 
geschränkt werden, ausser von despotischen Regierun- 
gen (The freedom of the press is one of the great bul- 
warks of liberty, and can never be restrained but by 
despotic governments). Diese ‚‚Declaration of Rights“ 
vom 12. Juni 1776 ist der verbesserten Constitution von 
Virginia vom 14. Jan. 1830 unverändert vorangesetzt 
worden, als die Grundlage der Regierung (as the basis 
and foundation of government). Sec. 24 des zehnten 
Artikels der Constitution von Kentucky lautet: No stan- 
ding army shall, in time of peace, be kept up, without 
the consent of the legislature, and Ihe military shall, in 
all cases and at all times, be in strict subordination to the 
civil power. Das heisst: Es soll in Friedenszeit kein 
stehendes Heer gehalten werden ohne die Zustimmung 
der gesetzgebenden Gewalt, und die militärische Macht 
soll in allen Fällen und zu allen Zeiten der bürger- 
lichen streng subordinirt sein. Und Sec. 26: Die Le- 
gislatur soll keinen Adelstitel oder einen Titel erblicher 
Ausgleichung verwilligen, noch ein Amt schaffen, des- 
sen Bestallung auf eine längere Frist geht, als während 
guten Betragens. — Die Adressen der Präsidenten sind 
natürlich je nach dem Charakter der Zeiten und der 
Verfasser verschieden. Auch sind einige sehr lang, 
andere kurz. Die Inauguraladresse Harrison’s (am 
4. März 1841), welcher nur einen Augenblick auf sei- 
nem hohen Posten gestanden, als ihn der Tod zum grossen 
Leidwesen des Volks abrief, füllt 22 Seiten. Sie ist 
inhaltreich und man übersieht mit Schonung die kleine 
Eitelkeit des Mannes, wenn er sich in Citiren verschie- 
dener Ereignisse aus der sogenannten elassischen Zeit 
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gefällt, und Rom und Griechenland und Julius Cäsar 
gern in die Vergleichung zieht. Der Mann hat andere 
Worte gesprochen, welche solche Schwächen überwie- 
gen, und ich denke, er war ehrlich in Wort und That. 
„Kein Theil der in die Hände der Executive gestellten 
Mittel lässt sich mit grösserem Erfolg zu unheiligen 
Zwecken anwenden, als der Zwang der öffentlichen 
Presse. Die Maxime, welche unsere Vorfahren vom 
Mutterlande ableiteten, dass „die Freiheit der Presse 
das grosse Bollwerk der bürgerlichen und religiösen 
Freiheit ist,“ ist eines der köstlichen Vermächtnisse, 
welche sie uns hinterlassen haben. Auch haben wir 
aus unserer eigenen sowol, als aus der Erfahrung an- 
derer Länder gelernt, dass goldene Fesseln, von wem 
und unter welchem Vorwand auch immer angelegt, ihr 
ebenso verderblich sind, als die eisernen Bande des 
Despotismus. Die Pressen in der nothwendigen Dienst- 
verrichtung der Regierung sollten niemals gebraucht 
werden, „um den Schuldigen zu säubern, oder das 
Verbrechen zu firnissen. Eine anständige und männ- 
liche Untersuchung der Regierungshandlungen sollte 
nicht allein geduldet, sondern auch ermuthigt werden.“ 
„Eine Regierung nach göttlichem Rechte geben wir 
nicht zu, da wir glauben, dass der gütige Schöpfer, 
soweit Macht in Betracht kommt, keinen Unterschied 
zwischen Menschen gemacht hat, dass alle auf einer 
Gleichheit sind, und dass das einzige gültige Recht zu 
regieren eine Verwilligung der Macht von den Regier- 
ten ist. Die Constitution der Vereinigten Staaten ist 
das Instrument, welches die Machtverwilligung an die 
verschiedenen Departements, woraus die Regierung be- 
steht, enthält.“... „Das prahlerische Vorrecht eines 
römischen Bürgers war für ihn ein Schild einzig und 
allein gegen einen kleinen Landschaftsherrscher, wäh- 
rend der stolze Demokrat von Athen sich unter dem 
Todesurtheil für eine supponirte Verletzung des 
Nationalglaubens, den Niemand verstand, und welcher 
zu Zeiten .der Gegenstand des Gespötts aller war, oder 
unter Verbannung von seiner Heimstätte, seiner Fami- 
lie und seinem Vaterlande mit oder ohne Beibringung 
eines Rechtsgrundes, damit trösten konnte, dass es 
der Act nicht eines einzelnen Tyrannen oder einer ver- 
hassten Aristokratie, sondern seiner versammelten 
Landsleute war. Weit verschieden ist die Macht un- 
serer Souveränetät. Sie kann Niemandes Glauben Ein- 
trag thun, für Niemandes Beobachtung Formen des 
Gottesdienstes vorschreiben, keine Strafe auferlegen, 
als nach wohl erkannter Schuld, dem Resultat der 
Untersuchung nach Regeln, welche die Constitution 
selbst vorgeschrieben hat. Diese köstlichen Vorrechte, 
nebst jenen kaum weniger wichtigen, seinen Gedanken 


und Meinungen Ausdruck zu geben, entweder durch 
Schrift oder durch Sprache, unbeschränkt, ausser da- 
durch, dass er andern wegen Beleidigung ausgesetzt 
ist und das einer vollen Theilnahme an allen den Vor- 
theilen, welche aus der Regierung fliessen, dem aner- 
kannten Eigenthum aller, leitet der amerikanische Bür- 
ger von keinem von seinen Mitmenschen verwilligten 
Freibrief ab. Er fordert sie, weil er selbst ein Mensch 
ist, von derselben allmächtigen Hand gebildet, wie die 
übrigen seiner Art, und zu einem vollen Antheil der 
Segnungen berechtigt, womit er sie begabt hat.“ „Als 
die Constitution der Vereinigten Staaten zuerst aus den 
Händen der Convention kam, welche sie formte, waren 
viele von den strengsten Republikanern des Tages in 
Furcht gesetzt bei der Ausdehnung der Macht, welche 
der Föderalregierung verwilligt, und ganz besonders 
desjenigen Antheils, welcher der Executive angewiesen 
worden. Es fanden sich Züge darin, welche mit ihren 
Ideen von einem einfachen Vertreter der Demokratie 
oder Republik nicht in Harmonie zu sein schienen. 
Und im Bewusstsein, dass die Macht die Tendenz hat, 
sich zu vergrössern, insbesondere, wenn geübt von ei- 
nem einzelnen Individuum, wurden Vorhersagungen ge- 
macht, die Regierung werde in einer nicht fernen Zeit 
in wirklicher Monarchie enden. Es würde mir nicht 
geziemen, zu sagen, dass die Befürchtungen dieser Pa- 
trioten realisirt worden, doch da ich aufrichtig glaube, 
dass die Tendenz der Massregeln und Menschenmei- 
nungen seit einigen Jahren in dieser Richtung gewesen 
ist, so ist es, denk' ich, sehr richtig, dass ich diese 
Gelegenheit ergreife, die früherhin gegebenen Versiche- 
rung meines Entschlusses zu wiederholen, den Fort- 
schritt jener Tendenz, wenn er wirklich vorhanden ist, 
zu hemmen, und die Regierung zu ihrer ursprünglichen 
Gesundheit und Kraft zurückzubringen, soweit als dies 
bei jeder rechtmässigen Ausübung der in meine Hände 
gelegten Macht bewirkt werden kann.“ So William 
Henry Harrison. „Gewisse Gefahr,“ heisst es in van 
Buren’s Inauguraladresse, „ward vorhergesagt von der 
Ausdehnung unserers Territoriums, der Vermehrung 
der Staaten und dem Wachsthum der Volkszahl. Man 
nahm an, unser System sei einzig und allein ver- 
gleichungsweise enger Grenzen fähig. Diese haben sich 
über alle Muthmassung erweitert, die Glieder unseres 
Bundes schon verdoppelt, und die Anzahl unseres 
Volks unglaublich vermehrt. Die behaupteten Ursachen 
sind der Antieipation längst voraus, und keine von den - 
Folgen hat sich eingestellt.“ 


(Der Schluss folgt.) 
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; Die Macht und Wirkungskraft der Republik ist zu 
einer Höhe gestiegen, welche dem ganzen Menschen- 
geschlecht bekannt ist, die Achtung vor ihrem An- 
sehen war bei ihren alten Grenzen nicht sichtbarer, als 
sie es bei ihren gegenwärtigen ist, neue und uner- 
schöpfliche Quellen allgemeinen Gedeihens haben sich 
eröffnet, die Wirkungen der Entlegenheit sind abge- 
wendet worden durch den erfindungsreichen Genius 
unseres Volks, entwickelt und gepflegt von dem Geist 
unserer Einrichtungen, und die grosse Mannichfaltigkeit 
und der Betrag der Interessen, Erzeugnisse und Bestre- 
bungen haben die Kette gegenseitiger Verknüpfung ge- 
stärkt und einen Kreis von wechselseitigen Vortheilen 
gebildet, welcher zu augenfällig ist, um übersehen zu 
werden.“ „Beim Ausbruch des Revolutionskrieges — 
sagt Tyler in seiner ersten Botschaft am 1. Juni 1841 — 
kam unsere Volkszahl kaum drei Millionen Seelen 
gleich. Sie übersteigen bereits 17 Millionen und wer- 
den fortschreitend bleiben in einem Verhältniss, welches 
sich in einem Zeitraum von etwa 23 Jahren verdoppelt. 
Die alten Staaten befassen ein Territorium, welches 
in sich selbst hinreichend ist, eine Bevölkerung von 
hinzugekommenen Millionen zu unterhalten, und die 
volkreichsten unter den neuen Staaten lassen sich 
selbst noch betrachten als nur theilweise angesiedelt, 
während von den neuen Länderstrecken disseits der 
Rocky Mountains, um von der unermesslichen Re- 
gion, welche sich vom Fuss dieser Berge bis zur Mün- 
dung des Flusses Columbia erstreckt, nichts zu sagen, 
an 270,000,000 acres, abgetreten und unabgetreten, noch 
übrig sind, um auf den Markt gebracht zu werden. 
Wir reichen den Völkern anderer Länder eine Ein- 
ladung dar, zu kommen und unter uns als Glieder un- 
serer reissendschnell wachsenden Familie zu siedeln, 
und für die Segnungen, welche wir ihnen anbieten, 
verlangen wir, auf unser Land zu schen als auf ihr 
Land, und sich mit uns zu vereinen in dem grossen 
Werke der Erhaltung unserer Einrichtungen und da- 
durch der Verewigung unserer Freiheiten. Es findet 
sich kein Motiv zu fremden Eroberungen. Wir wün- 
schen nur unsere fast grenzenlose Wildniss zu zähmen, 
und dadurch das Licht der Civilisation in ihre Tiefen 
einzuführen. Während wir zu allen Zeiten gerüstet 


sein werden, die Nationalehre zu behaupten, wird es 
unser ernstlichster Wunsch sein, einen ungebrochenen 
Frieden zu erhalten.“ In den letzten Jahren ist in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika mehr als je die 
Nothwendigkeit eines stärkern Schutzes gegen Angriffe 
von Aussen zur Sprache gekommen, und man hat 
grössere Sorgfalt auf die Festungen und die Flotte ge- 
legt, vornehmlich auf diese. Tyler in seiner ersten 
Botschaft (1. Juni 1841) äussert sich darüber folgender- 
massen: „Wahre Weisheit scheint nichtsdestoweniger 
wol auf die Nothwendigkeit hinzuweisen, jene Bestim- 
mungen, welche bestimmt sind zum Schutz unserer vor- 
nehmsten Städte und Eisenbahnen, in vollkommenen 
Stand zu setzen. Zur Vertheidigung unserer ausge- 
dehnten Seeküste sollten wir vor allen auf unsere 
Flotte vertrauen, unterstützt von jenen Erfindungen, de- 
ren Bestimmung es ist, sich der Öffentlichen Aneignung 
zu empfehlen. Es sollte aber keine Zeit verloren wer- 
den, unsere wichtigsten Städte an der Seeküste und an 
den Seen in einen Stand völliger Sicherheit vor frem- 
dem Angriff zu setzen. Abgetrennt, wie wir sind, von 
den Ländern der alten Welt und vielfach unberührt 
von ihrer Politik, sind wir glücklicherweise der Noth- 
wendigkeit überhoben, grosse stehende Heere in Frie- 
denszeiten zu halten. . Alles, was während des 
Friedens verlangt wird, ist, dass wir eine hinreichende 
Auzahl Männer halten, um unsere Festungen zu be- 
wachen, jedem plötzlichen Ereigniss zu begegnen und den 
ersten Stoss des Krieges abzuhalten. Unser Hauptver- 
trauen muss auf die militia gestellt sein. Sie constituiren 
den grossen Körper der National- Garden, und werden, 
von einer glübenden Liebe zum Vaterlande begeistert, 
zu allen Zeiten und bei allen Gelegenheiten bereit er- 
funden werden, mit Freudigkeit zu seiner Vertheidigung 
zu schreiten.“ Noch klarer und eindringlicher sprach 
sich schon Andrew Jackson in seiner Abschiedsadresse 
(1837) darüber aus. „Unsere örtliche Lage, unser lan- 
ger Strich von Seeküste, von zahlreichen Baien aus- 
gezackt, mit tiefen im Innern sich öffnenden Flüssen, 
und unser ausgebreiteter und immer wachsender Han- 
del zeigen auf die Flotte als unser Vertheidigungsmittel. 
Man wird am Ende finden, dass es das wohlfeilste und 
wirksamste ist, und jetzt ist die Zeit, während Friede 
und das Einkommen überfliessend ist, dass wir Jahr 
für Jahr seine Stärke vermehren können, ohne die 
Lasten des Volks zu vergrössern. Es ist eure wahre 
Politik. Denn eure Flotte wird nicht allein euren rei- 
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chen und blühenden Handel in fernen Meeren schützen, 
sondern euch in den Stand setzen, den Feind zu er- 
reichen und zu plagen, und wird der Vertheidigung 
die grösste Wirksamkeit geben durch Begegnung der 
Gefahr auf einer Weite von der Heimat. Es ist un- 
möglich, durch irgend eine Reihe von Festungen jeden 
Punkt vor Angriff gegen eine feindliche Macht zu 
decken, welche von der See herannaht und ihren Ge- 
genstand auswählt, sie sind jedoch unumgänglich noth- 
wendig, um Städte vor Bombardiren, Schiffswerffte und 
Arsenale vor Zerstörung zu sichern, Kauffahrteischiffen 
in Kriegszeit Zuflucht zu geben, so wie einzelnen 
Schiffen von schwächern Geschwadern, wenn gedrängt 
von überlegener Macht. Festungen dieser Art können 
nicht zu bald vollendet und armirt, und in einen Zu- 
stand der vollkommensten Vorkehrung gesetzt werden. 
Die reichlichen Mittel, welche wir jetzt besitzen, kön- 
nen in keiner dem Lande nützlichern Weise verwendet 
werden, und wenn dies geschehen und unsere Seemacht 
hinreichend gestärkt, und unsere Landmacht bewaffnet 
worden ist, so dürfen wir nicht fürchten, dass irgend- 
welche Nation uns im Muthwillen Hohn sprechen oder 
unnöthig Feindseligkeiten erregen wird. Wir werden 
sichrer den Frieden erhalten, wenn man genugsam ein- 
gesehen, dass wir zum Kriege gerüstet sind.“ 

„Indem ich euch — fährt Jackson unmittelbar 
darauf fort, und das sind die Schlussworte seiner Ab- 
schieds- Adresse —, meine Mitbürger, zum Abschied 
diese Rathschläge darbiete, habe ich die leitenden Grund- 
sätze vor euch gebracht, nach welchen ich in dem 
hohen Amt, womit ihr mich zweimal beehrtet, die Re- 
gierung zu verwalten strebte. Mir bewusst, dass der 
Pfad der Freiheit fortwährend von Feinden besetzt ist, 
welche oft die Maske von Freunden annehmen, habe 
ich die letzten Stunden meines öffentlichen Lebens dazu 
gewidmet, euch vor den Gefahren zu warnen. Der 
Fortschritt der Vereinigten Staaten, unter unsern freien 
und glücklichen Einrichtungen, hat die frohesten Hoff- 
nungen der Gründer der Republik übertroffen. Unser 
Wachsthum ist beispiellos schnell gewesen, an Volks- 
zahl, an Reichthum, an Wissenschaft und allen nütz- 
lichen Künsten, welche zu den Annehmlichkeiten und 
zur Bequemlichkeit des Menschen beitragen, und von 
den frühesten Weltaltern der Geschichte bis auf diesen 
Tag hat es nie 13 Millionen zu Einem politischen Kör- 
per eng verbundenen Volks gegeben, welche so viel 
Freiheit und Glückseligkeit genossen, als das Volk die- 
ser Vereinigten Staaten. Ihr habt keine Ursache mehr, 
Gefahr von aussenher zu fürchten, eure Stärke und 
Macht sind eben so wohl bekannt in der ganzen civi- 
lisirten Welt, als das hochherzige und tapfere Wesen 
eurer Söhne. Von innen heraus, unter euch selbst, 
aus Begierde, aus Verdorbenheit, aus fehlgeschlagener 
Ehrsucht und ungeordnetem Durst nach Macht ist es, 
dass sich Parteiungen bilden werden, und die Freiheit 


sefährdet sein wird. Gegen solche Entwürfe, welche 
Masken die Handelnden auch immer annehmen mögen, 
ist es, dass ihr euch vorzugsweise zu sichern habt. 
Die höchsten der menschlichen Anvertrautschaften sind 
eurer Sorge angewiesen. Die Vorsehung hat dieses be- 
günstigte Land mit Segnungen ohne Zahl überschüttet, 
und hat euch erwählet, als die Wächter der Freiheit, 
dieselbe zu erhalten zum Wohl des Menschengeschlechts. 
Möge Er, der die Schicksale der Völker in seinen 
Händen hält, euch seiner Gnadenbezeigungen würdig 
machen, und ench das Vermögen geben, mit reinen 
Herzen und reinen Händen, und schlafloser Wachsam- 
(keit das grosse Pfand, welches er eurer Wahrung an- 
vertraut hat, bis ans Ende der Zeit zu behüten und zn 
vertheidigen. 

Mein eigner Lauf ist ungefähr vollendet. vorge- 
rücktes Alter und mangelnde Gesundheit warnen mich, 
dass ich bald jenseits des Bereichs menschlicher Er- 
eignisse hinübergehen, und die Wechsel menschlicher 
| Dinge zu fühlen aufhören muss. Ich danke Gott, dass 
mein Leben in einem Lande der Freiheit zugebracht 

kn und dass er mir ein Herz gegeben, mein Va- 
terland zu lieben mit der Innigkeit eines Sohnes. Und 
erfüllt von Dankbarkeit für eure beständige und nie 
ER Güte, sage ich euch ein letztes und zärt- 
| liches Lebewohl.“ 

In seiner Inaugural- Adresse am 4. März 1829 
‘(er war zweimal nach einander Präsident, also acht 


$ 


Jahre, von 1829—1837) sprach der denkende Jackson 
| die folgenden Worte aus, deren Erwähnung sich für 
diese Anzeige ziemt: „Aber das Bollwerk unserer Ver- 
theidigung ist die National- Miliz, welche bei dem ge- 
genwärtigen Zustande unsrer Einsicht und Volksmenge 
uns unüberwindlich machen muss. So lange als unsre 
Regierung zum Besten des Volks verwaltet und von sei- 
| nem Willen geregelt wird, so lange als sie uns das 
| Belt der Person und des Eigenthums, der Gewissens- 
freiheit und der Presse sichert, wird sie der Verthei- 
digung werth sein, und so lange als sie der Verthei- 
digung werth ist, wird eine patriotische Landwehr die- 
selbe mit einem undurchdringlichen Schilde decken. 
Wir mögen Partei- Ungerechtigkeiten und zufälligen 
Puaka ausgesetzt sein, allein eine Million bewafi- 
nete freie Bürger, welche im Besitz der Mittel zum 
Kriege ist, kann nie von einem fremden Feinde über- 
wunden werden.“ Jefferson, der dritte Präsident der 
Vereinigten Staaten (vom 4. März 1801 bis zum 4. 
März 1809), weist in seiner Inaugural-Adresse seine 
Landsleute unter andern auch darauf hin, dass sie in 
Verkehr mit Nationen stehen, welche Machi fühlen 
und Recht vergessen (engaged in commerce with nations 
who feel power and forget right). Über die Constitu- 
tion der Vereinigten Staaten äusserte sich John Adams, 
der zweite Präsident (von 1797— 1801) in seiner Inau- 


Sural-Adresse in dieser. Weise: „Während des gan- 
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zen Verlaufs dieser Vorgänge im Dienst meines Vater- 
landes ausserhalb der Heimath beschäftigt, sah ich zu- 
erst die Constitution der Vereinigten Staaten in einem 
fremden Lande. Von keinem literarischen Gezänk ge- 
reizt, von keiner öffentlichen Debatte angefeuert, von 
keiner Partei - Heftigkeit erhitzt, las ich sie mit grosser 
Befriedigung, als ein Ergebniss guter Köpfe, von guten 
Herzen eingeflösst, als ein dem Genius und Charakter, 
der Lage und den Verhältnissen dieser Nation und die- 
ses Landes besser angepasster Versuch, als alle, wel- 
che irgendje vorgeschlagen oder beabsichtigt worden. 
In ihren allgemeinen Grundsätzen und grossen Umrissen 
war sie einem solchen Regierungssystem gemäss, wie 
ich stets am meisten geschätzt, und einige Staaten, 
mein eigner Geburts- Staat insbesondre, zu errichten 
mitgewirkt hatten. Ein Stimmrecht, gemeinschaftlich 
mit meinen Mitbürgern, in der Annahme oder Ver- 
werfung einer Constitution, welche mich und meine 
Nachkommenschaft sowol als sie und die ihrigen re- 
gieren sollte, in Anspruch nehmend, stand ich nicht an, 
bei allen Gelegenheiten öffentlich und im häuslichen 
Kreise meine Billigung derselben auszudrücken. Weder 
damals noch seither fand irgend ein Vorwurf gegen 
dieselbe in meiner Meinung statt, dass Executive und 
Senat nicht mehr permanent waren. Auch habe ich 
nie einen Gedanken an Förderung irgend einer andern 
Anderung derselben gehegt, algi solche, deren Noth- 
wendigkeit und Nützliehkeit das Volk selbst im Laufe 
seiner Erfahrung sehen und fühlen, und welche es 
durch seine Repräsentanten im Congress und die 
Staats- Legislaturen , der Constitution selbst gemäss, 
annehmen und verordnen würde, 

In den Schoos meines Vaterlandes zurückgekehrt, 
nach einer schmerzlichen Trennung von en za 
Jahre lang, hatte ich die Ehre, zu einem Posten unter 
der neuen Ordnung der Dinge erwählt zu werden, und 
ich habe widerholt die ernstesten Verpflichtungen auf 
mich genommen, die Constitution zu unterstützen. Deren 
Operation hat den lebhaftesten Erwartungen ihrer 
Freunde entsprochen, und aus einer gewohnt gewor- 
denen Beachtung derselben, Befriedigung in jA Ver- 
waltung und Lust an ihren Wirkungen auf den Frieden 
habe N cine gewohnt gewordene Anhänglichkeit an 
ihr und Ehrfurcht vor ihr erworben.“ 

Wahrlich, welche andre Regierungsform kann so 
unsre Achtung und Liebe verdienen? 

Es mag wenig Solidität in einer uralten Idee sein, 
dass Congregationen von Menschen in Städte und Na- 
tionen die anmuthigsten Gegenstände in den Augen hö- 
herer Intelligenzen « sind, aber das ist ganz gewiss, dass 
es für einen wol wenden menschlichen Geist keinen 
von irgend einem Volk dargebotenen Anblick geben 
kann, welcher erfreulicher, Sinaeg majestätischer oder 
erhabener ist, als eine Versammlung gleich der, wel- 
che so oft gesehen worden ist in not und Ein an- 


dern Kammer des Congresses, einer Regiernng, in 
welcher die executive Gewalt sowol als die aller Zweige 
der Legislatur von Bürgern gehandhabt wird, welche 
zu bestimmten Zeiten von ihren Wend gewählt 
werden, um Gesetze zu geben und auszuüben zum ge- 
meinsamen Besten. Kann diesem irgend etwas Wesent- 
liches, irgend ein Ding, was mehr als eitel Zier und 
Schmuck ist, durch Staatsröcke und Diamanten hinzu- 
gethan werden? Kann die Regierungsgewalt, wenn sie 
aus Zufälligkeiten oder in fernem Alterthum gegründe- 
ten Institutionen entstammt ist, liebenswürdiger und 
achtbarer sein, als wenn sie frisch aus dem Herzen 
und Verstande eines ehrenhaften und erleuchteten Volks 
entspringt? Denn es ist das Volk, welches repräsentirt 
wird, es ist seine Macht und Majestät, welche, und nur 
zu seinem Besten, in jeglicher gesetzmässigen Regie- 
rung wiederstrahlt, unter welcher Form diese auch 
immer erscheinen mag. Das Bestehen einer solchen 
Regierung wie unsere auf eine Länge von Zeit ist ein 
vollständiger Beweis von einer allgemeinen Verbreitung 
der Wissenschaft und Tugend durch den ganzen Volks- 
körper hindurch. Und welcher Gegenstand oder welche 
Betrachtung angenehmer als diese kann dem mensch- 
lichen Geiste dargeboten werden? Wenn Nationalstolz 
sich rechtfertigen oder entschuldigen lässt, so ist es, 
wenn er entspringt, nicht aus Macht oder Reichthum, 
Grösse oder Ruhm, sondern aus Überzeugung von na- 
tionaler Unschuld, Unterweisung und Herzensgüte.“ 

Über den ersten Präsidenten’ der Füderal- -Regie- 
rung, George Washingten, mögen hier. zum Schluss 
die Worte seines Nachfolgers John Adams genügen. 
„. .. ein Bürger, welcher durch eine lange Reihe 
grosser. von Klugheit, Gerechtigkeit, Mässigung und 
Geisteskraft geregelter Thaten ein von denselbigen Tu- 
genden begeistertes und von demselben glühenden Pa- 
triotismus und Freiheitsliebe beseeltes Volk zur Unab- 
hängigkeit und zum Frieden, zu wachsendem Wohlstand 
und beispiellosem Glück führend, die Dankbarkeit sei- 
ner Mitbürger verdient, fremden Nationen die höchsten 
Lobpreisungen abgenöthigt und unsterblichen Ruhm bei 
der Nachwelt erworben hat.“ 

Ich habe hiermit ein paar Züge des „True Repu- 
blican“ geliefert, welche so echt sind als die übrigen. 
Das Buch trägt seinen wahren Titel, ein andrer ge- 
ziemt ihm nicht. Das Buch ist inhaltreich, weil hervor- 
gegangen aus einem thatenreichen Volksleben. Es ist 
ein Strahl des Lichts aus der Neuen Welt, freilich zu 
grell für die Alte, welche nie ein solches Licht ge- 
sehen. Er mag Wenige erwärmen hier diesseits der 
See, und noch Wenigere erleuchten, denn die Zahl 
Derer ist gross, welche die Finsterniss mehr lieben, 
denn das Licht, und deren Gemüth kalt bleibt, weil 
die Augen ihres Verständnisses verschlossen sind. Der 
Verf. hat auch nicht für die Alte, sondern für die 
Neue Welt geschrieben, nicht für sich, sondern für 
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sein Vaterland, um seinen Landsleuten, so viel als mög- 
lich allen, in einer kurzen leichtfasslichen Skizze vor- 
zuhalten, was sie sind und was sie nicht sein sollen. 
Und diese Skizze ist ein Leitfaden, woran sich die 
reiche Geschichte der Vereinigten Staaten knüpft, sie 
ist für die Ausländer eine Einleitung in das Geschichts- 
leben Amerikas, wenn er sich nicht stumpfsinnig ab- 
schliesst, gegen Alles, was seit 1776 dort geschehen. 
Und das ist bisher die Weise sogar Derer gewesen, 
welche sich in unsern europäischen Ländern der Wis- 
senschaft und Erkenntniss rühmen. Auch unsre studi- 
rende Jugend nah und fern weiss von Sibirien in der 
Regel noch mehr als von Amerika, und hat wenig 
Verlangen nach solchem Wissen. Ref. hat bei dieser 
Anzeige keinen Nebenzweck, nicht einmal den, dieses 
Verlangen zu regen, wo es nicht geregt werden kann. 
Er hat allein den Gegenstand selbst ins Auge gefasst, 
und ihn einer Erwähnung in diesem Blatt werth ge- 
halten. Aus der Unwissenheit in der Geschichte der 
Neuen Welt blickt die Natur unsrer gepriesenen Bil- 
dung hervor. 


Kiel. K. J. Clement. 


Reiseliteratur. 


Reisehandbuch für Arzte und Naturforscher zugleich 
als Versuch eines Wörterbuches der medicinischen 
Geographie, von Wilhelm Stricker, Dr. med. Zweite, 
gänzlich umgearbeitete und vielfach vermehrte Auf- 
lage des Reisetaschenbuches. Erlangen, Enke. 1845. 


Gr. 16. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Schon bei der ersten Auflage hatte sich der Verf. 
die Aufgabe gestellt, dem reisenden Arzte und Natur- 
forscher ein Buch in die Hand zu geben, welches ihn 
auf Alles an jedem Orte für ihn als solchen Sehens- 
werthe aufmerksam machen sollte. Dies konnte na- 
türlich nur mit Weglassung aller allgemein interessanter 
Dinge geschehen, und in der zweiten Auflage war dies 
um somehr der Fall, als diese durch viele Bereiche- 
rungen ohnehin einen viel grössern Umfang als die 
erste Auflage erhalten hat. 

Wir finden hier in alphabetischer Ordnung bei je- 
dem Orte die Angabe, der in der genannten Beziehung 
vorhandenen Literatur, eine Aufzählung der daselbst 
bestehenden medicinischen und naturwissenschaftlichen 
Gesellschaften, der in diesen Fächern erscheinenden 
Zeitschriften, der Sammlungen, der Lehranstalten nebst 
Aufzählung der bei denselben wirkenden Lehrer , der 
Wohlthätigkeitsanstalten, Kranken- und Versorgungs- 
häuser, Statistisches u. s. w. Oft sind geschichtliche 
Bemerkungen, so wie kurze Beschreibungen der Ein- 


richtung, Grösse u. S. w. der Krankenhäuser und an- 
derer Institute hinzugefügt. Bei vielen Orten liess sich 
natürlich nur wenig sagen, um so mehr ist aber die 
Vollständigkeit des Buches zu bewundern, indem der 
Verf. auch die kleinern Orte, die nur irgend etwas 
Merkwürdiges darboten, berücksichtigte. Selbst viele 
aussereuropäische Orte finden wir erwähnt. 

Will man nun dieses Buch beurtheilen, so ist es 
vor allen Dingen nothwendig, dass man sich die Schwie- 
rigkeiten vergegenwärtige, mit denen die Bearbeitung 
desselben verbunden sein musste; denn selbst wenn 
der Verf. im Stande gewesen wäre, alle ihm nö- 
thigen Nachrichten unmittelbar vor der Herausgabe neu 
und richtig herbeizuschaffen, so müssten nothwendig 
schon während des Druckes allerhand Personalverän- 
derungen vorgegangen sein, so dass man da und dort 
kleine Unrichtigkeiten nachzuweisen im Stande sein 
würde. Erwägt man aber ferner, wie schwer es ist, 
für ein Unternehmen dieser Art von allen Seiten her 
Unterstützung zu erhalten, und beachtet man die hier- 
über in der Vorrede ausgesprochenen Klagen, so wird 
man zugeben, dass selbst bei der grössten Thätigkeit, 
bei Aufopferung grosser Geldmittel, und bei aller Sorg- 
falt kleine Irrthümer unvermeidlich sind. Findet man 
daher bei den Orten, die man selbst ganz genau kennt, 
den einen oder andern kleinen Fehler, und will man 
deshalb das Buch für schlecht erklären, so thut man 
sehr unrecht, und würde nur aussprechen dürfen, dass 
ein solches Buch gar nicht zu schreiben wäre. Legt 
man dagegen den Maasstab an, ob das Buch für den 
reisenden Arzt und Naturforscher von Werth sei, so 
fällt die Beantwortung jedenfalls in hohem Grade zu 
Gunsten des Verf. aus, und man muss hinzufügen, 
dass man nicht blos auf Reisen zu sein braucht, um 
das Werk mit Nutzen brauchen zu können. Auch 
an Ort und Stelle ist es in vielen Fällen ein höchst 
willkommener Auskunftsertheiler. 

Ref. glaubt daher, dass man dem Verf. für sei- 
nen grossen Fleiss zu vielem Danke verpflichtet sei, 
und wünscht dem Buche einen recht reichlichen Ab- 
satz, damit der Verf. uns bald mit einer neuen Auf- 
lage erfreuen könne, denn ein Buch dieser Art be- 
hält aus natürlichen Gründen seinen Werth nur so 
lange es neu ist. 

Wie der Nebentitel „Versuch eines Wörterbuches 
der medicinischen Geographie“ zu rechtfertigen sei, 
will Ref. weniger einleuchten, indem, ausser der An- 
gabe der Literatur, nur wenige hierauf bezügliche Be- 
merkungen anzutreffen sind. 

Marburg. Zeis. 
ne ——— — 2 u 

Berichtigung. In Nr. 300, S. 1198, ist im Drucke folgende 
Anmerkung ausgefallen: Seitdem ist die Verhandlung am 10. Nov., 
welche zwar noch nicht zu einem Schlussantrage gelangt, doch 
gegen nur zwei Stimmen eine Intervention auf die Beschwerden der 


Deutsch- Katholiken beschloss, der nächste Anlass zur Auflösung 
dieser Stände versammlung geworden. 
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NEUE JENAISCHE 


ALLGEMEINE LITERATUR-ZEITUNG. 


Fünfter Jahrgang. 


M 312. 


31. December 1846. 


Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 


Die neu errichtete Professur der höhern Geometrie an der 
Universität zu Paris ist dem Professor an der polytechnischen 
Schule daselbst Chasles verliehen worden, 


Leverrier, Repetent an der Polytechnischen Schule zu Paris, 
ist zum Professor der astronomischen Mathematik an der Uni- 
versität daselbst ernannt worden. 


Criminalgerichtsdirector Schrötter in Berlin ist zum Geh. 
Justizrath und Oberlandesgerichtsdireetor zu Köslin ernannt 
worden. 

Der ordentliche Professor der Rechte Dr. Simson zu Kö- 
nigsberg ist zum ausserordentlichen Mitglied des Tribunals da- 
selbst Unter Beilegung des Charakters eines Tribunalsraths er- 
nannt worden. 


N Orden. Den russischen Stanislausorden dritter Klasse 
erhielt der Architekt und Archäolog Canina in Rom; den Orden 
der französischen Ehrenlegion Geh. Medicinalrath Dr. v. Ammon 
in Dresden und Oberbibliothekar Hofrath Falkenstein daselbst; 
das Comthurkreuz des königl. sächsischen Civilverdienstordens 
Generaldirector der Museen v. Olfers in Berlin und Geh. Me- 
dicinalrath Prof. Dr. Lichtenstein in Berlin; das Ritterkreuz des 
badenschen Ordens vom zähringer Löwen Geh. Kirchenrath Prof. 
Dr. Umbreit in Heidelberg. 


Nekrolog. 


Am 16. Oct. starb zu Prag Professor und Senior der 
Musterhauptschule B. F. Glückselig im 67. Lebensjahre. Von 
ihm erschien: Deutsche Grammatik (1833; 2. Aufl., 1835); 
Regellehre der deutschen Sprache (1833); Neue Kinderfibel 
(1838); ABC - und Bilderbuch (1839); Das Erntefeld, eine Bil- 
dungsschrift (mit Medau und Fischbacher redigirt, 1835—41). 


Am 17. Nov, zu Reutlingen Regierungsrath E. Fr. Hübsch- 
mann im Nerd Lebensjahre - nach Angabe bei Meusel Verfasser 
der Schrift: Beschreibung einer neuen elektrischen Lampe (182 1). 


Am 19. Nov. zu Schleswig Staatsrath und Prof. Hensen, 
Vorsteher und erster Lehrer des Taubstummeninstituts, geb. zu 
Bünge am 18. Jan. 1786. Seine Schriften sind: Unterrichts- 
cursus für Taubstumme (6 Abth., 1811 — 15); Lectüre für 
Taubstumme (1815). 


Am 22. Nov. zu Lübeck Dr. Matthias Ludwig Leithoff, 
Director der orthopädischen Anstalt, im 68. Lebensjahre. 


Am 24. Nov. zu Nossen Johann Christian Grosse, emeri- 
tirter Superintendent und Pastor daselbst, früher bis 1802 Leh- 
rer am Pageninstitut in Dresden, dann bis 1811 ‚Pastor zu 
Betten; geb. zu Wittenberg am 3. Oct. 1770. Seine Schriften 
sind: Sammlung deutscher Schauspiele zum Übersetzen ins La- 
teinische (1803); Sammlung deutscher Aufgaben zur Übung im 
Stil (1805); Fest- und Casualpredigten (1809); Archiv für 


den Kanzel- und Altarvortrag (6 Bde., 1810—16); Hoepfneri 
Examinatorium theol. dogmat. continuatum (1814); Reden zur 
Vorbereitung zur Abendmahlsfeier (1814); Ideen und Andeu- 
tungen zu Beicht- und Abendmahlsreden (2 Thle., 1814); 
Kirchliche Betstunden- Andacht (1816); Neues Archiv für den 
Altar- und Kanzelvortrag (3 Thle., 1817—19); Casualmagazin 
für angehende Prediger (6 Bde., 1818—21); Darstellung der 
vornehmsten Begebenheiten aus der Geschichte der Kirchenver- 
besserung (3. Aufl., 1821); Predigten (1823). 


Am 26. Nov. zu Nürtingen der pensionirte Professor 
Pfarrer Gottfr. Angelicus Fischer, geb. zu München am 5. Nov. 
1768. Er verwaltete das Amt eines Professors an den Real- 
schulen in München, dann am Gymnasium zu Straubingen, seit 
1810 zu München, seit 1817 das eines Pfarrers zu Nieder- 
vichbach im Regenkreise. Seine Schriften sind: Fundamenta 
prima theologiae dogmaticae (1799); Calmet's Kirchen- und 
Weltgeschichte, übersetzt (4 Bde.); Über die Methode des ka- 
tholischen Religionsunterricht (1804); Über die Nothwendigkeit 
der häuslichen Erziehung (1805); Tacitus von Germaniens Lage 
u. s. w. übersetzt und erläutert (1811); Lehre der katholischen 
Kirche von dem römischen Bischofe (1819); Sieben Predigten 
an den Fastensonntagen und Ostertage (1819); Vollständiges 
katholisches Religionslehrbuch (1822); Geisteserhebungen und 
Gebete (1828). Sieben neue Predigten während der Fasten- 
zeit (1830); Predigten über die acht Seligkeiten (1834). 


Am 27. Nov. zu München Dr. Andreas Erhard, ordent- 
licher Professor der Philosophie daselbst. Von ihm sind er- 
schienen: Halmeram, Trauerspiel (1819); Miron, philosophisch- 
ästhetische Phantasien (1826); Wallace, Trauerspiel (1831); 
Handbuch der Logik (1839); Handbuch der Moralphilosopbie 
(1841). 


Miscellen. 


Der neuerwachte Eifer zur Förderung der Naturwissen- 
schaften in Deutschland erfreut sich so schätzbarer Erfolge, 
dass ihm das Ausland schon volle Aufmerksamkeit zuwendet. 
Dennoch kann den Forschern Nichts näher liegen, als dies 
Studium zu einem nationalen zu machen, und zwar in zwie- 
facher Hinsicht, einmal um dasjenige, was die Natur Deutsch- 
lands in der Nähe darbietet, zu besonderer Untersuchung zu 
ziehen, und dann um die theoretischen Forschungen dem Le- 
ben und der praktischen Verwendung zuzuführen. Diese beiden 
Gesichtspunkte hat die Naturhistorische Gesellschaft in Dresden, 
welche den Namen Isis führt, zur Aufgabe ihrer Thätigkeit 
gemacht.. Ausser den Mittheilungen in ‚den Versammlungen hat 
dieselbe sich einen erweiterten Wirkungskreis gewählt, indem 
sie in diesem Jahre eine. „Allgemeine deutsche naturhistorische 
Zeitung“ erscheinen lässt. Diese Zeitschrift, von welcher jähr- 
lich 6 Hefte ausgegeben werden, soll nicht allein dem deut- 
schen Naturforscher Materialien liefern, sondern anch der 
praktischen Gemeinnützigkeit dienen; in ihr sollen Beobachtun- 
gen der Natur auch von Denen niederlegt werdeu, welche, 
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nicht eigentlich für dieses wissenschaftliche Gebiet beruſen, doch 
durch ihre Stellung als Arzte, Pharmaceuten, Forstmänner, 
Landwirthe, Landprediger Gelegenheit finden, das ihnen zu- 
nächst Liegende einer sorgsamern Betrachtung zu unterwerfen. 
Viele Gegenden Deutschlands und in ihnen viele Naturerschei- 
nungen nehmen, bis jetzt unbeachtet, eine gründliche Unter- 
suchung in Anspruch, Vieles von Einzelnen Erworbene ist werth, 
Besitz der Nation zu werden, Vielen endlich gebricht es an 
Vermittelung, den naturwissenschaftlichen Ergebnissen eine prakti- 
sche Beziehung zu verleihen. Diesem Allen soll die genannte 
Zeitschrift abhelfen, und wol ist das redliche Bemühen einer 
allgemeinen Anerkennung und Förderung werth. Die Zeitung 
enthält: 1) deutsche Originalabhandlungen über eigene neue 
Forschungen und Entdeckungen der Mitarbeiter; 2) übersicht- 
liche Zusammenstellungen von allgemein und speciell interessan- 
ten Gegenständen der Naturgeschichte und der ihr nahestehen- 
den physikalischen Wissenschaften; 3) Jahresberichte über die 
Fortschritte in den einzelnen Zweigen der Naturgeschichte; 
4) Besprechung der wichtigsten Zeitfragen in der Naturfor- 
schung; 5) Musterung der Literatur aus der jüngern Vergangen- 
heit und Gegenwart; 6) Mittheilungen über naturhistorische 
Excursionen und Expeditionen; 7) Beiträge zur Bereicherung 
der vaterländischen Gäa, Flora und Fauna; 8) Aufzeichnung 
der physikalisch- meteorologischen und klimatischen Veränderun- 
gen, welche einen wesentlichen Einfluss auf die Entwickelung 
der Organismen eines Bestandtheils ausüben; 9) Nachrichten 
über Anstalten, Einrichtungen, Verhandlungen zur Verbreitung 
und Förderung der Naturwissenschaften; 10) Betriebsnotizen, 
Nachweisung wichtiger Adressen u. s. w. Wie nutzreich eine 
solche Zeitschrift werden könne, bedarf keiner weitern Aus- 
führung; sie wird ein Verlangen unserer Zeit befriedigen, in- 
dem sie die Beziehung des Theoretischen aufs Leben hervor- 
hebt und als ein Repertorium das weiter zu verarbeitende Ma- 
terial, welches für Viele zu sehr zerstreut liegt, gesammelt 
darbietet. Auch kann die Bevorzugung vaterländischer Gegen- 
stände nur gebilligt werden, indem Jeder in seinem engern 
Kreise zu genauerer Beobachtung befähigt wird. Mit Recht 
dürfte daher das grössere Publicum auf eine lebendige Theil- 
nahme an dem Unternehmen hingewiesen werden. Um den 
Inhalt näher zu bestimmen, wird die Angabe der in den ersten 
vier Heften enthaltenen originalen Aufsätze hinreichen. Sie 
sind folgende: Beobachtungen über die Eier der Eingeweide- 
würmer von Prof. Richter in Dresden. Bemerkungen über 
zwei im sächsischen Erzgebirge vorkommende Arten von Lyco- 
podium, von Apotheker Reichel in Hohenstein. Vermehrung 
der Ergiebigkeit des Bodens durch Drahtleitungen, von Otto 
Frhr. v. Ende. Naturhistorische Schilderungen aus den Alpen, 
von Dr. Ed. Lösche. Geologische Notizen über die Baininseln, 
von Fr. Adolf Schurig (Sanitätsoffizier bei der holländischen 
Marine). Eine Excursion in einen Theil des sächsischen und 
böhmischen Erzgebirges, von M. Welcker in Chemnitz. Der 
Heerwurm oder Wurmdrache, von C. W. Sachse. Vegetations- 
Ansichten von Küstenländern und Inseln des stillen Oceans, 
von Reichenbach. Über naturhistorische Volksschriften, von 
Sachse. Über naturwissenschaftliche Anstalten. Über das or- 
ganische Leben in der Höhe des beständigen Eises und Schnees, 
von Dr. Lösche. Zur Lehre von der Bewegung im Mineral- 
reiche, von W. Stein. Über Blutegel, von Apotheker Hennig 
in Weissenburg (mit Abbildungen). Kritische Bemerkungen über 
einige Pulsatilla- Arten und Beschreibung einer neuen Species, 
von Bogenhard in Jena. Beiträge zur Flora von Sachsen und 
Notizen zur Flora Jenensis, von Demselben. Über den Dia- 
mant, von H. Gössel. Die pflanzlichen Parasiten auf dem 


menschlichen Körper, von Dr. K.A. Pieschel. Etwas über den 
Zug und das Verweilen der Vögel vom I. Sept. 1845 bis zum 
15. Mai 1846, von Brehm. Die Entstehung der Feuersteine, 
von Oberlehrer Jul. Müller (mit Abbildungen). Über die geogno- 
stische und hydrochemische Constitution der Wiener Bucht, von 
Dr. Jos. Vogel. Geognostische Darstellung der Gegend um 
Aussee in Steiermark, von Dr. Lösche. Polypenbildungen und 
Korallenbänke; Reisebilder von Cubas und Mexicos Küsten, 
von Fr. Liebold. Neuer Caprimulgus, von Reichenbach (mit Ab- 
bildung). Beiträge zur Gäa von Sachsen, von S. Gössel. Wir- 
kungen eines Blitzstrahls in der Kirche zu Gröditz, von v. Gers- 
heim. Die Bain-Inseln, westlich von Sumatra, geschildert nach 
ihren Erzeugnissen und Bewohnern, von Fr. A. Schurig. Apho- 
rismen aus der Amphibienkunde, von J. H. Zauberth. Über 
Pinus obliqua in Bezug auf die Torfbildung des Obererzgebir- 
ges, von K. H. Binder. Über Blattstellungsgesetze, von Sachse. 
Die übrigen Abhandlungen geben Anzeigen der hierher gehö- 
rigen Literatur und eine Übersicht neuer Entdeckungen und 
Untersuchungen nach andern Zeitschriften und aus unmittel- 
barer Mittheilung. — Die Specialredactoren der Zeitschriſt sind 
Dr. Geinitz, Lehrer der Natur wissenschaften an der technischen 
Bildungsanstalt, H. Gössel, Inspector der Naturaliensammlungen 
(nun verstorben), Dr. Rabenhorst, Hofrath Dr. Reichenbach, 
Prof. H. E. Richter, der Hauptredacteur und Herausgeber Ma- 
thematicus K. T. Sachse. 


Literarische u. a, Nachrichten. 


Zu Rom ist ein nachgelassenes Werk von Galilei, welches 
lange erwartet wurde, erschienen: „G. Galilaei in lovis satel- 
lites lucubrationes, quae per ducentos fere annos desiderabantur, 
ab Eugenio Alberio in lucem vindicatae. 

Bekanntlich wurde unlängst durch öffentliche Blätter die 
Nachricht von einem Münzfunde auf der gräflich Thun'schen 
Herrschaft Peruc in Böhmen mit dem Zusatze verbreitet, dass 
jene Münzen als „aus der heidnischen Vorzeit herrührend“ be- 
zeichnet wurden. Jetzt macht Wocel (in der Bohemia Nr. 82) 
um Misverständnissen und unnützen Anfragen vorzubeugen, be- 
kannt, dass die fraglichen Münzen Brakteaten sind, von der 
grössten Ahnlichkeit mit jenen, welche gemeiniglich Otto dem 
Langen, Markgrafen von Brandenburg, dem Vormunde des 
Königs Wenzel II. zugeschrieben werden. 

In Mailand ist eine neue wissenschaftliche Akademie ge- 
gründet worden. Präsident derselben ist Graf Fulgenz Schissi, 
k. k. Kämmerer und Director des k. k. Lyceums zu Fortanova; 
Secretär der Historiker Cesare Cantu, dessen Bruder Ignazio 
Inspector. 

Hoffmann v. Fallersleben hat über den noch in seinem Be- 
sitze befindlichen werthvollsten Theil seiner Bibliothek einen 
Katalog („Bibliotheca Hoffmanni Fallerslebensis“, Leipzig 1846; 
datirt aus Holdorf bei Brühl [Mecklenburg- Schwerin] 13. Juni 
1846) herausgegeben, mit Anzeige des Entschlusses, diese 
Büchersammlung ungetrennt zu verkaufen, da seine Versuche, sie 
einer öffentlichen Bibliothek einzuverleiben, erfolglos geblieben 
Sein Angebot für die ganze Bibliothek ist 2000 Thir. Cour; 


Darübergebote werden durch die Buchhändler Kittler und Hoff- 


mann in Hamburg, Engelmann und Weigel in Leipzig beför- 
dert. — Die Bibliothek, für welche ihr Besitzer seit länger als 
dreissig Jahren mit Liebe und Eifer gesammelt hat, ist für 
deutsche Sprache und Literatur sehr Wichtig. Sie besteht aus 
Handschriften und Büchern. Erstere sind theils vollständige 
Urschriften und Bruchstücke derselben, theils Hoffmann'sche 
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Abschriften. Durch kurze, aber genaue Charakterisirungen der 
Manuscripte und die aus denselben mitgetheilten Proben erhält 
der Katalog für alle Freunde altdeutscher Sprache und Lite- 
ratur bleibenden Werth; auch dadurch, dass Citate, welche 
bereits vorhandene Abdrücke u. dergl. nachweisen, hinzuge- 
fügt sind. 

Karl Simrock’s „Dr. Johannes Faust; Puppenspiel in vier 
Aufzügen“ (Frankfurt a. M., Brönner. 1846), von dem Her- 
ausgeber aus eigenen Erinnerungen, schriftlichen Aufzeichnungen 
Franz Horn's, F. A. v. d. Hagen's und Emil Sommer's, sowie 
aus der Handschrift des Textes, wie ihn Mechanicus Geissel- 
brecht von Wien gab, restituirt, verdient den Dank aller Li- 
teraturfreunde. Mit grossem Geschicke hat der Herausgeber 
Alles zu einem organisch -lebendigen Ganzen zu verbinden ge- 
wusst und das so wiederhergestellte Volksschauspiel trägt alle 
Spuren eines hohen Alters an sich. 

Der französische Maler Lottin de Laval, von dem Minister 
des Innern mit einer historisch- archäologischen Mission nach 
Asien beauftragt, ist, nachdem er drei Jahre lang einen grossen 
Theil der alten Welt durchwandert hat, nach Paris zurück- 
gekehrt. Zugleich Gelehrter ging er an keinem irgend wich- 
tigen Monumente ohne dessen Aufzeichnung und genaue Unter- 
suchung vorüber. Über 1000 Gemälde, Zeichnungen und 
Skizzen hat er von seiner Wanderung mit nach Hause ge- 
bracht. Von der grössten Bedeutung für Wissenschaften und 
Künste ist dabei die von ihm erfundene Weise der Abformung, 
wodurch er mehr als 500 babylonische, assyrische, arsacidische 
und persepolitanische Inschriften, Reliefs und zahlreiche Figuren 
von Sapor und Persepolis in treuen Abbilden gewonnen hat. 

Richardson ist von seiner zweijährigen Reise nach England 
zurückgekehrt und gedenkt seine Berichte dem Drucke zu über- 
geben. Er hat ausser Algier, Tunis, Tripolis, Marokko, dem 
Sudan, die afrikanische Wüste durchreist und Nachrichten ge- 
sammelt, welche das, was die französische Commission seit 
zwei Jahren zu erforschen gesucht hat, an Wichtigkeit weit 
übertreffen, namentlich über ein bisher unbekanntes Land, wel- 
ches Zuaich el Zhal genannt wird. 

In dem Processe gegen Maria Stuart wurden als Anklage- 
punkt Briefe aufgeführt, welche die Königin vor Darnley’s Er- 
mordung an Bothwell geschrieben haben sollte. Maria's Ver- 
theidiger stellte deren Echtheit in Abrede, während ihre Gegner 
sie für echt erklärten. Dieser Briefwechsel ward im englischen 
Archiv niedergelegt, wo er unter den Stuart’s verschwand. Er 
war nach dem nördlichen Schottland gebracht worden, wo ihn 
jetzt Sir William Knox in der Bibliothek des Sir A. Lesley 
‚aufgefunden. Einer von Lesley’s Vorfahren war der Bischof 
v. Ross, ein eifriger Anhänger Maria Stuart's und einer ihrer 
Vertheidiger. Von ihm glaubt man den Briefwechsel beseitigt. 
Edinburgher Gelehrte haben für die Echtheit dieser Briefe ent- 
schieden. Sie sind französisch und nachlässig geschrieben, ent- 
halten aber Einzelnheiten , welche nicht erfunden sein können. 
Der Herzog von Norfolk, welcher für Maria’s Sache das Le- 
ben verlor, muss diese Briefe gekannt haben, wie seine Briefe 
an Elisabeth und die Minister, sowie seine Geständnisse gegen 
Bannister, seinem Vertrauten, erweisen. 

Der Sprachforscher Dr. Firmenich in Berlin, nachdem i 
den ersten Band seines verdienstvollen Werks: „Deutschlands 
Völkerstimmen, Sammlung der deutschen Mundarten in Dich- 


Das Register zum Jahrgang 1846 ist unter der 


tungen, Sagen, Legenden, Märchen, Volksliedern,“ vollendet 
hat, fordert die Sprachforscher Grossbritanniens, Skandinaviens 
und Nordamerikas auf, Materialien zu einer Fortsetzung des 
Werks in volksthümlichen dichterischen Erzeugnissen der ver- 
schiedenen Mundarten ihres Vaterlandes zu liefern, damit eine 
Übersicht aller verwandten Völker germanischer Abstammung 
gewonnen werde. Möge dem grossartigen Unternehmen eine 
freundliche Unterstützung zu Theil werden. 

Von C. A. v. Bodes, Attaché der kaiserl. russischen Bot- 
schaft in Persien, „ Travels in Luristan and Arabistan“ (2 vols. 
Lond. 1844, mit 14 Kupfertafeln und 2 Karten, gr. 8. 
1 8 Sh.), ist bis jetzt noch keine deutsche Übersetzung 
erschienen. Sie enthalten die Beschreibung seiner Reise von 
Teheran durch Ispahan nach Persepolis und zurück über Schi- 
ras und Bihbihen durch das Land der Stämme Mannasini und 
Khogilu und sind reich an den anziehendsten Schilderungen 
und Ergebnissen seiner Nachforschungen. Da Baron Bode auf 
seiner Reise Gegenden berührt, wohin vor ihm noch kein euro- 
päischer Alterthumsforscher gedrungen ist, er sich auch bei 
seinen Nachforschungen des Schutzes und der Gunst der per- 
sischen Statthalter in jenen noch unbekannten Theilen Persiens 
erfreute, so ist dieses Werk für die Alterthumswissenschaft von 
grossem Werthe. Vorzugsweise mag auf die sehr ausführliche 
Beschreibung der Grabdenkmäler von Nakschi Rustam hinge- 
wiesen sein, sowie auf die am Schlusse des Werks befindliche 
geschichtlich - kritische Abhaudlung über die Heerzüge Alexan- 
der’s des Grossen und Timur’s, welche viele ganz neue An- 
sichten enthält, die der Verfasser durch die Ergebnisse sciner 
Untersuchungen des Terrains begründet, auf welchem jene Ero- 
berer sich bewegten. 

C. Robert, Verfasser der Schrift: „Recherches historiques 
des eveques de Toul,“ ist mit Herausgabe einer vollständigen 
Münzgeschichte der Stadt und des Bisthums Cambrai beschäf- 
tigt und sammelt zu diesem Zwecke nicht allein die Münzen 
der Merovinger, Karolinger, der deutschen Kaiser, der Bi- 
schöfe, der Freiherren von Serain, Elincourt, Walincourt, 
Crevecoeur, Arleun u. s. w., sondern auch die der Capitel (me- 
rauts), sowie die Gewerks- und andere Zeichen und Jettons. 

An der seit dem 2. Nov. 1844 bestehenden siebenbürgisch- 
sächsischen Rechtsakademie in Hermannstadt sind vier besol- 
dete Lehrer, Müller, Zimmermann, Schmidt und Hann, ange- 
stellt. Die Oberleitung der Akademie ist dem Ober- Consisto- 
rium augsburgischer Confession übertragen; die Angelegenheiten 
derselben am Orte besorgt der aus den ordentlichen Professoren 
bestehende akademische Senat, dessen Rectorat von zwei zu 
zwei Jahren wechselt. Die Vorlesungen beginnen am 1. Sept. 
jeden Jahres und dauern bis zu Ende Juni's des folgenden; 
Juli und August sind zu den Ferien bestimmt. Der Grund zu 
einer Bibliothek ist bereits gelegt. Die Akademie hat nach 
dem Schlusse ihres zweijährigen Cursus 25 Studirende zum 
Übertritt in das öffentliche Geschäftsleben entlassen, nachdem 
diese die im Januar und Juni jeden Jahres stattfindenden öffent- 
lichen Prüfungen ehrenvoll bestanden hatten. 

Prolegomeni del Primato morale e civile degli Italiani sind 
von dem durch theologische und philosophische Schriften be- 
kannten Priester Gioberti zu Paris, wo er sich jetzt aufhält, 
erschienen, in welchen derselbe die Jesuiten für das Haupt- 
hinderniss der Wiedergeburt seines Vaterlandes erklärt. 


Presse und wird im Laufe des Monats Januar 


nachgeliefert werden. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. F. Hand in Jena. 


— 


Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig» 
N 
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Intelligenzblatt. 


(Der Raum einer Zeile wird mit 1½ Ngr. berechnet.) 


Bekanntmachung. 


Nach Resignation des frühern Universitäts -Proclamators Schmidt ist diese Function von uns dem hiesigen Bürger und 


Buchhändler Hermann Hartung übertragen worden. 


Wir machen solches hiermit öffentlich bekannt und bemerken zugleich, 


dass in der demselben ertheilten Instruction die möglichste Rücksicht auf das Beste der Commitenten und Abwendung etwaiger 


Nachtheile von denselben genommen worden ist. 


Leipzig, den 4. December 1846. 


Der akademische Senat. 


Dr. Ludwig von der Pfordten, z. Z. Rector. 


In C. Gerold's Verlagsbuchhandlung in Wien ift ſoeben erſchienen 
und daſelbſt ſowie in allen Buchhandlungen Deutſchlands zu haben: 


Repertorium 


Photographie 


A. Martin, 
k. k. Cuſtos an der Bibliothek des Polytechniſchen Inſtituts 
Enthaltend: 
J. Vollſtändige Anleitung zur Photographie auf Papier. 
II. Literatur der Photographie auf Metall. 
Wien 1846. 


12. In Umſchlag broſch. Preis 20 Nor. (16 gGr.) 


Der Verfaſſer hat ſich ſeit der Bekanntmachung der Daguerre'ſchen 
Methode die Bilder der Camera obscura zu firiren vielfach mit dieſem 
Gegenſtande beſchäftigt, und bei dem in letzter Zeit neuerdings erwach⸗ 
ten Intereſſe für die Photographie auf Papier dürfte ſeine Schrift allen 
Freunden dieſer Kunſt eine willkommene Erſcheinung ſein. Sie umfaßt 
alle von den Gelehrten in den verſchiedenen Zeitſchriften angegebenen 
Methoden, und enthält in einem eigenen Abſchnitte die Erfah⸗ 
rungen des Verfaſſers in deutlicher, ausführlicher Beſchreibung. 
Die Bilder, welche man nach dieſer Methode erhält, entſprechen voll⸗ 
kommen den Anfoderungen, die man an dieſe ſchöne Kunſt zu machen 
berechtigt ift- Man kann auf dieſem Wege Portraits erzeugen und An- 
ſichten von Gebäuden aufnehmen, in welcher letzten Beziehung die Me: 
thode für Reiſende und Architekten bei weitem einfacher und ſicherer iſt 
als die Daguerre’fche. Zum Schluſſe findet der Lefer die Literatur der 
Photographie auf Metall nach den verſchiedenen Operationen zuſammen⸗ 
geſtellt, durch welche Einrichtung dieſe Schrift nicht nur für den Pho⸗ 


Soeben erſchien: 


Ciceronis Oratio pro Caecina, ed. 


Jordan. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Dieſe Rede bildet die erſte Abtheilung des zweiten Bandes von Ci» 
ceronis Oratt. ed. Malm, wovon im vorigen Jahre der erſte Band 
in 3 Abtheilungen: a 
Oratio pro Sulla. 24 Ngr.— Oratio pro Sestio. 

1 Thlr. 15 Ngr. — Oratio in Vatinium. 15 Ngr. 
enthaltend, erſchienen ift. ‘ 

Leipzig, im December 1846. 


Köhler“ ſche Verlagsbuchhandlung. 
(Adolph Winter.) 


Bei A. W. Hayn in Berlin iſt ſoeben erſchienen und daſelbſt ſowie 
in allen Buchhandlungen zu haben: 
Drieberg, Friedrich von, Phyſikaliſche Streitſchrift 
über den Luft: und Waſſerdruck. Geh. 
Preis 7½ Sgr. 


— . — — — 7 —.ꝛT“e O L L 
Bei Flammer & Hoffmann in Pforzheim ift ſoeben erſchienen 
und in allen Buchhandlungen en und der angrenzenden Laͤnder 
zu haben: 


ch e. 


ur Entwickelungsgeſchichte der Seele. 
8 Von Dr. E. G. en 


tographen intereſſant wird, ſondern auch einen ſelbſtändigen wiffenfchaft: | Geheimen Medicinalrathe, Leibarzte Sr. Majeftät des Königs von Sachſen u. ſ. w. 


lichen Werth hat. 


In Friedrich Volke's Buchhandlung in Wien, Stot- im⸗Eiſen⸗ 
platz 875, ift ſoeben erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Beiträge zur Siegelkunde 
des Mittelalters 


von 
Dr. Eduard Melly. 

Erſter Theil, nebſt dazu gehörigem Anhange: Vaterländiſche 
Urkunden, Iſtes Heft, enthaltend 111 Urkunden deutſcher 
Kaiſer und Könige, öſterreichiſcher und anderer Regenten. 
44 Bogen in gr. 4., auf feinſtem Velin, mit 12 Kupfertafeln und 
20 Holzſchnitten. Ladenpreis 3 Thlr. 22 ½ Ngr. (3 Thlr. 18 gGr.) 
(Einige auf franzöſiſchen ſatin. Schreibpapier gedruckte Exemplare 
à 10 Thlr.) 


Wir erlauben uns die Vorſteher von Alterthums⸗ und hiſtoriſchen 
Vereinen, von Archiven und Bibliotheken ſowie überhaupt alle Freunde 
und Kenner mittelalterlicher Archäologie und Geſchichtsforſchung auf das 
Erſcheinen dieſes Werkes aufmerkſam zu machen, deſſen nächſter Band 
zur Oſtermeſſe 1847 zu erwarten, ift, 


Mit dem Bildniſſe des Verfaſſers. 
Groß Octav. Velinpapier. Preis 3 Thlr. 8 NMgr., oder 5 Fl. 


Woll ſtändig iſt jetzt in allen Buchhandlungen zu erhalten: 


Geſchichte 
e vangeliſchen Kirche 


seit der Rekormation. 
Ein Familienbuch zur Belebung des evangeliſchen Geiſtes. 


Von 
C. G. H. Lentz, 


Generalſuverintendent in Blankenburg. 


Zwei Bände. 
Gr. 8. Geh. I Thlr. 24 Nor. 
(Auch in 6 Heften à 9 Ngr. zu beziehen.) 
Leipzig, im December 1846. 


* — F. A. Brockhaus. 
N ’ 
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